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Dorwort. 





Die Gegenwart iſt Blüthe und Frucht der Vergangenheit; in der Vergangenheit 
ruht der Schlüſſel zum Verſtändniß der heutigen Zeit. Heilſam iſt's demnach, die 
Vergangenheit des menſchlichen Geſchlechts zu betrachten, unerläßlich für den, deſſen 
Beſtreben es iſt, über die gegenwärtige Zeit zu richtigen Anſchauungen zu gelangen. 
Die Natur des Geiftes macht ſich in gewiſſer Beziehung in gleicher Weife erkenn— 
bar im Einzelleben wie im Bölferleben. In dem Maße Jemand jtrebt, über eine 
einzelne Perjon ein richtiges Urtheil zu gewinnen, in dem gleichen Maße wird er 
es ſich angelegen jein lafjen, das unbefangene Regen des geijtigen Wejens derjelben 
in ihrer Dugendzeit kennen zu lernen. Wie mit Individuen, iſt's mit Völkern, 
wie mit Völkern, jo iſt's mit dem ganzen menjchlihen Geſchlecht. Was wir nad) 
gebräuchlicher Weife Gejchichte des Alterthums nennen, müßte eigentlich Geſchichte 
der Jugendzeit des menſchlichen Gefchlechts heißen. 

Nod Etwas tritt hinzu, das den Reiz und Antrieb zur Beihäftigung mit 
der Geſchichte des Alterthums erhöht. Yeben wir nicht nod in den Strömungen, 


deren Quellen in der grauen Vorzeit liegen? Iſt alles Große und Erhabene, das 


jene jugendliche Zeit des menſchlichen Geſchlechts den nachfolgenden Generationen 
bot, jchon zu vollkommener VBerwerthung gelangt? Oder jind noch Schätze vor: 
handen, die richtiger Würdigung und heilfamer Verwendung harren? Es jeien nur 
die Namen Berufalem, Athen, Rom genannt, und jeder Denfende wird jid) 
fofort jagen, daß aud für uns noch in Bezug auf religiöfes Yeben wie auf Kunjt- 
und Staatsleben die reichiten geistigen Frucht: und Nährftoffe in der Vergangenheit 
ruhen. Erhabene Bdeale find aus dem Erkenntniß⸗ und Gemüthsleben der jugend» 
friſchen Menſchheit zu Tage getreten, Ideale, die uns zugleich Maße geben, mit 
denen wir die heutigen Erſcheinungen auf den genannten Gebieten erjt nad ihrem 
wirklichen Werthe zu würdigen vermögen. 

Zur Betrachtung jener wunderbaren, großen Zeit jeien die Yefer — Alt und 
Jung — eingeladen. Die Ausführung einer zwedmäßigen Zufammenftellung von 
Bildern, Gemälden und Charakteriftiten aus der Geſchichte des Alterthums, ent- 
nommen aus einer Zahl von Geſchichtswerken, mag Vielen als etwas Leichtes er— 
ſcheinen. Ihnen kann ſich der Herausgeber nicht beizählen. Er vielmehr jchredte, 
von dem Herrn Verleger zur VBeranftaltung einer folhen Zufammenftellung aufs 
gefordert, vor der Aufgabe zurüd, und erjt der Anreiz, der fi für ihn dus der 
Zufage ergab, es folle iym in Bezug auf den Umfang feinerlei Beſchränkung auf 
erlegt werden und das Buch in würdigſter Ausftattung erjcheinen, mäßigte feine 
Bedenklichkeiten und beftimmte ihm endlich), die Arbeit zu übernehmen. 

Die Ausführung, bei der der Herr Verleger dem Herausgeber nicht nur 
durch entiprechende Rathſchläge zur Seite ftand, fondern demjelben aud zur Er- 































fangung von Quellwerfen vielfach behülflid) war, erforderte einen Zeitraum von 
einigen Jahren. Weldy eine große Zahl von Schriften mußte in Betracht gezogen 
werden! Es follten ja auftreten: Aegypter, Chinefen, Mongolen, Tataren, 
Indier, Phönicier, Karthager, Babylonier, Affyrer, Israeliten, 
Griehen, Römer, Celten, Germanen, und jeder Kundige weiß es, weld) eine 
reiche Yiteratur über diefe Völker vorhanden ift. 

Dei der Wahl der Gejchichtswerfe lieh der Herausgeber ſich weſentlich durch 
ein Wort Luden's leiten. „Ich glaube wirklich,‘ äußerte diefer im Jahre 1806 
in einen Gefpräde mit Goethe, „daß Niemand ein Hiftorifer fein könne, im 
ſchönſten Sinne des Wortes, dem die dichteriſche, die geftaltende Kraft fehlt.‘ 
Goethe ertheilte diefer Auffaffung feine volle Zuftimmung. 

Inden es nun galt, die Hauptmomente aus der Geſchichte der genannten 
Völker vorzuführen, durfte dies nicht gefchehen durch ein willfürliches Aneinander: 
reihen von abgeriffenen Aufjägen, jondern es mußte danad) geftrebt werden, die aus 
dem Yiteraturfchage herausgehobenen Stüde (wenigftens bei weiten die meiften der— 
ſelben) zu abgeichloffenen Einzelbildern zu geftalten, derart, daf fie nach Abrun- 
dung und Stellung neben der Erfüllung ihres Einzelzwedes zugleich als organiſche 
Theile in dem Gejammtgemälde, der Geſammtgeſchichte des Alterthums, zu ent: 
fpredyender Geltung gelangen fonnten. 

Auch hat der Herausgeber es für erſprießlich erachtet, geographiihe Bilder 
der Schaupläge, auf denen die geſchichtlichen Ereignifje ftattfanden, diefen voran: 
zuftellen. Die Begründung der Zweckmäßigkeit diejes Verfahrens ift geeigneten 
Orts dem Texte eingefügt worden. 

Erwägt der freundliche Lefer dazu nod), dak die Oekonomie des Ganzen die 
Innehaltung eines gewiſſen Mafes für den Umfang der Einzelbilder nothwendig 
machte, daR viele der benußten, in Betreff der Gründlichkeit vortrefflihen Werte 
des populären Gewandes entbehren, bezügliche Veränderungen demnach, um eine 
möglichjt gleihmäßige und dabei einfache Darftellung zur Durdführung zu bringen, 
geboten waren, und endlich noch, daß neben den geſchichtlichen und geographiichen 
Werfen aud die Gebiete der pädagogischen, der Funftgefchichtlichen und namentlid) 
der baugefchichtlichen Yiteratur in Betracht gezogen worden find, fo wird die oben 
ausgefprochene Behauptung des Herausgebers, daß es ſich bei diefer Arbeit keines— 
weges um die Löſung einer leichten Aufgabe handelte, gewiß Beiftimmung finden. 

Der vorliegende Band ſchließt ab mit der Geſchichte der macedonischen Staaten, 
die von der Geſchichte Griechenlands nicht zu trennen iſt; die Geſchichte Noms, die 
die Schlufabtheilung des Ganzen bildet, befindet ſich bereits unter der Prefje. Um: 
fang und Wichtigkeit Sprechen dafür, diefe letztere Abtheilung ebenfalls als einen 
befondern Band auftreten zu laſſen. 

Möchte das vorliegende Buch billigen Anforderungen genügen uud für Schule 
und Haus reihe Verwendung finden! 


Berlin. 
E Ferdinand Schmidt. 
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Am Bann der Menfchheit drangt fih Bſath' an Bünde, 
Had) ew’gen Negeln wiegen fie ſich drauf, 

Ob hier die eine malt und weih verglühte, 

Spring dort die and're voll und prachtig auf. 

Ein ewig Kommen und ein ewig Sehen, 

And nun und nimmer Iriger Viderfland! 

Bir feh'n fie auf, wir feh'n fie niederwehen, 

And jede Brühe in ein Doik, ein Sand! 


8. Freiligrath. 
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Heroenzeitalter der Griechen. 
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1. Natur, Land und Volk der Griechen.* 


Dis Laud der Griechen hieß Hellas, und 
fie nannten ſich davon Hellenen. Nadı 
Norden grenzte Hellas an Macedonien, nad 
den drei anteren Weltgegenten war es vom 
mittelländifchen Meere umfloffen. Bon An— 
fang an gab es zwei Stämme des helleni- 
ſchen Volkes, der eine hieß der doriſche, 
der andere der ioniſche. Die Dorier waren 
Griechen ſo gut wie die Jonier, aber ſie 
unterſchieden ſich ein wenig in ihrer Ge— 
ſtalt, Sprache und Lebensweiſe. 

Alles, was im griechiſchen Leben bewun— 
dert wird: die Energie der Tugend und 
Thatkraft, die Höhe und Vielſeitigkeit der 
geiſtigen Bildung, die unerreichte Schöpfer— 
kraft, Schönheit und. Mannigfaltigkeit in 
aller Kunft, der Eitten freie Anmuth, die 
heitre Schönheit wie der würdige Ernft des 
Öffentlichen Yebens, — Das Alles erblühte 
in dieſem Dugendvelfe ver europäiſchen 
Menſchheit nicht ohne den begünftigenten 
Einfluß ver Yage und der Natur feines Lau— 
des und feines glücklich gemiſchten Klimas, 

Die alten Griechen waren fich dieſer 
Borzüge wohl bewußt. Ihre Schriftſteller 
und Dichter wurden nicht müde, diefelben 
preifend zu verberrlichen. 

Hellas ift ein feines Yand. Sein Flächen— 
raum — die zu ihm gehörenden Infeln nicht | 
mit eingerechnet — betrug etwa 1300 Ge— 


viertmeilen, war alſo etwa dem bes heu- 
tigen Königreichs Bayern gleich. Es um— 
faßt nur den Meineren ſüdlichen Theil ver 
großen Halbinfel, welde im Oſten vom 
jhwarzen, im Welten vom adriatiſchen 
Meere begrenzt wird. Wlan fünnte Das 
Yand ſelbſt faft ein Kunſtwerk der Natur 
nennen; denn es befist alle wejentliden 
Eigenſchaften eines Kunſtwerks: überſicht— 
liches Maß, Beſchränktheit und Einheit 
in der höchſten Mannigfaltigkeit. Es giebt 
fein Yand ver Erde, ſagt ein berühmter 
Kunftforfcher und Heifender, der Däne 
Bröndftedt, das fid fo wunderbar mit 
dem Meere vermählt, keins, das tie Schön— 
heiten aller Gegenden Europas in ſolchem 
Grade verbunden aufzeigt. Der Wanderer, 
der aus Theffaliens weiten, fruchtbaren, 
rofjenährenden Ebenen den Beneosflnf ent: 
lang in das Tempethal eintritt, glaubt 
fi) aus Dänemarks korngejegneten Gefil— 
den plötzlich wie durch Zauberſchlag ver 
jet in die fanften und doch practvollen 
Umgebungen einer üppigen italifchen Nas 
tur, während ihn, kaum eine halbe Stunde 
weiter hinein in das Thal, die großartige 


Felſenpracht einer deutſchen Schweizerland« 


ſchaft umgiebt. 
Nur in einem ſolchen Heinen Yante 
fonnte das griechiſche Peben mit jeiner 


“ Nah Ad. Stahr, Zorio, Kunſt, Künftler und Kunſtwerle der Alten, Th. Althaué, Geicichte der 
—— Th. Schacht, Lehrbuch der Geographie alter und neuer Zeit und Einſt Eurtiu#, Griechiſche 
te. 
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jreien Vielgeſtaltigkeit entitchen; nur in 
jo überfichtlichen und geichloffenem Raume 
fonnte ein innerlich bewegtes und doch 
feitgefchloffenes mannigfaltiges Staatsleben 
erwachſen, während in ven breiten Küſten— 
läntern, in den weiten Stromtbälern des 
Drients das umabjehlihe Gewimmel der 
Menſchenmaſſen allein durch den meitgrei- 
fenden Zwang des religiöfen und peliti» 
ſcheu Despotismus zufammengebalten wer— 
den moechte, 
Dies fleine Pand befaß ferner auch jenes 
Maß des Bodens und des Klimas, das, 
gleich entfernt von verſchwenderiſcher Uep— 
pigfeit, die den Geift entnervt durch mühe— 
loſen Genuß, wie von jener üben Karg— 
beit, welde ven Schwung der Seele lähmt 
und nieberbrüdt, eine glüdliche Mitte bil: 
dete zwifchen Arbeit und Genuß, ruhi— 
gem Stillftande und fräftigem Aufſchwung, 
zwiſchen Sammlung und Zerſtrenung. 
Griechenland war fein Paradies, wo Milch 
und Honig floh, fein Phantafieland von 
idylliſchen Schäfern, bewohnt, wie ſich's 
wohl jene Poeten des achtzehnten Jahr— 
hunderts eriräumten, die den Genuß eines 
tbatenlojen Sefühlslebens an die Stelle der 
erhabenen Schönheit und der kraftvollen 
Anmuth des griechiſchen Daſeins jegten. 
Der Aublick des Landes, ſagt der berühmte 
deutſche Kunſtforſcher, welcher Griechenland 
ſelbſt bereiſet hat, und deſſen meiſterhafter 
Darſtellung wir die Hauptzüge dieſes Ab— 
ſchnittes entlehnen*“, — der Anblid des 
Landes iſt zuerſt viel rauher, als man zu 
erwarten pflegt. Von der Höhe überſehen, 
gleicht es einem Meere von verſteinerten 
Wellen, ganz durchäſtet von rauhen Fels— 
gebirgen, die freilich einſt mehr als jetzt 
bewaldet waren. Bei dieſem Anblicke erin— 
nert man ſich, daß die alten Griechen mit 
nichten ſo ſüß und geſchmeidig waren, wie 
ſie der Schöngeiſt ſich vorſtellt, und daß 
ihre Schönheit aufwuchs auf der Grund— 
lage derber Kraft. Hier jagten dieſe un— 
erbittlichen homeriſchen Städteverwüſter den 
Löwen, den Eber und den grimmen Berg— 
ſtier, hier ſtarrt die doriſche Härte und 
Wildheit. Aber das Auge, das zu dieſen 
Gipfeln und Spitzen hinaufſtieg, weckte und 
nährte zugleich den Sinn des Erhabenen in 


* ir, Biſcher, Meftherik 11. 





Sand und Work der Griechen 


der Bruft des Hellenen, Der reine Schwung 
der Berglinien, die unendlich mannigfals 
tige, aber immer reizvoll geftaltete Form 
der Felsgebirge, in ver ſich Schroffes und 
Serundetes zu jchöner Einheit verbinden, 
wedten und bilteten ven plaftiichen Blick, 
wie fie noch heute das Entzüden des Künft- 
lers find.** Und viejes Neid von ſchö— 
nen Yinien und Formen ſah ver Grieche 
belebt und verflärt von dem zanberhaften 
Farbenreize feiner reinen Luft, eingefaßt 
von der blauen Pracht feines Himmels, 
defien unvergleichlicher Slanz dem auf: 
ſchauenden Blide in's Herz hinein lachte; 
er Jah es umfloſſen von dem Spiegel die— 
ſes Himmels, von einem Meere, deſſen 
tiefe, lichtdurchdrungene Bläue im reizvol— 
len Wechjel ver Karben die Küften von 
Hellas umſpülte. Welch ein Yehrmeifter 
des Schönen das Meer für die Hellenen 
gewejen ift, das fann man aus Homer 
lernen, wenn maun nur eines ter zahle 
reichen Gleichniſſe lieſ't von der entftehen- 
den und vergehenden Meereöwoge: 


Wie wenn zum hallenden Feſſengeſſad' herrollende 


Meerfluth 

Vog' am Woge, ſich Mirzt vor Veſſwind aufge: 
wirhfet, 

Weit auf der Sohle zuerſt aufelm fie Midi; aber 
anjeko 


Gegen die Klippe zerſchellt Sant dommers fie, ringe 
um den vornrum 
Sangı fir krumm anfbrandend, und ferulin ſpeil fie 
den Saſfzſchaum, — 
Allo zogen gedrangt die Danaer, Hanfen an Hauſen, 
Nantos ber in die Bchlacht. 


Ten Gegenſatz zu der rauhen und er- 
habenen Wildheit der griechiſchen Gebirgs- 
natur, welche dem Charakter des doriſchen 
Stammes entſpricht, bildet die iouiſche 
Weichheit und Yieblichfeit ver Thäler, die 
jedoch weit entfernt ift von jener orienta= 
liſchen Ueppigkeit, welche den' Sinn be— 
rauſcht und in Träume ſchwelgeriſcher 
Wolluſt verſenlt. 

Klar wie ſein Himmel, ſchwungvoll 
und doch ſcharf umriſſen und beſtimmt 
wie ſeiner Erde Formen, war auch die 
——— welche den Hellenen umgab. 
Ihr Typus hat jenen plaſtiſchen Cha— 
rakter, der durch den Schwung ſeiner 
Formen das Gemüth befreit, während er 





** Der vielgezadte Olvmpos, der eine Höhr von #200 Fuß hat, demnach mehr ale 1000 Fuß höher als die 
Edjuertoppe ift, gewährt den Seeſahrern cin heertiches Bild, Andere Perggipiel übertrafen ihn noch an Höhe. — 








das Eentimentale durch feine ruhige Würde, 
feine ernftgemeffene Haltung und durch jeine 
ſcharfe Deutlichkeit nicht auffemmen läßt. 
Eelbit der Delbaum, fo ähnlich unferer 
nordiſchen Weide, ift nicht elegiſch ſenti— 
mental wie dieſe, denn die leberartige 
Stärke feiner Blätter verhindert bie zit» 
ternde Beweglichkeit im Winde und das 
traurige Ueberhängen der äußern Zweige. 
Die Pflanzenwelt Griehenlauds und Ita— 
liens ift im Allgemeinen von mäßiger 
Größe. Wo fih in derfelben üppige Fülle 
in Wuchs und Stamm, in Krone und 
Baumſchlag zeigt, da wird biefe Fülle doch 
wieder, wie bei der Platane und dem 
Ahorn, zur gemefjenen Beftimmtheit hin- 
gelenft durch die ftrenge, dem Kryſtallar— 
tigen verwandte Zeichnung der Blätter, 
Das Grlin der Bäume, nicht eintönig, 
fondern im unzähligen Nüancen fpielend, 
meift von warmer, zuweilen von glänzen- 
der ſchwärzlicher und graugrüner Farbe, 
erfegt durch feine Dauer den Schmud ber 
ſchnell verjengten Wiejenfluren. Erft wenn 
man die reizende jungfräuliche Schlankheit 
des Porbeerbaumes fieht, verſteht man völ— 
lig ten Mythos von der Daphne, wie 
man bei dem Anblick der hoch zur Krone 
auffteigenden Doltenftengel die Form ber 
griechifchen Tempelſäule verfteht, welche 
bellenifcher Kunftgeift der Natur nachſchuf. 

In diefer Pflanzenwelt der Thäler lebt 
und webt eine eben jo reihe und anmuthige 
Thierwelt. Zahllofe Eicaden fummen im 
Graſe, taufende von Nachtigallen ſchlagen 
im Moyrtengebüfche, unter den Dliven, im 
Platanenhain, im Dunkel der Orangen 
und Limonen. Das Steinhuhn lodt, zier- 
liche Pacerten werten von Echlangen ver: 
folgt, mächtige Geier jchreiten gravitätiſch 
einher, Pelifan und Storch lauern am 
See auf Beute, und hoch in Lüften, weite 
Kreife ziehend, wiegt fi der Adler, der 
bligtragende Bogel des Zeus. Wenn aud) 
die gefährlichen, der Kultur feindlichen Thiere 
ſchon in früher Heroenzeit verfolgt und ftarf 
vermindert wurden, jo war doch darum das 
wilde Gethier nicht in dem Grade wie bei 
und ausgerottet, und die griechifchen Dichter 
und Künftler jahen auch Löwen und Sclan- 
gen, Adler und Geier, nicht in Käfigen, 
fondern in Freiheit. Der Thiere ſchönſtes, 
das Pferd, war zugleich in ſeiner edel— 


Biſcher. | 
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Erſles Bud) 


ften Rage, ver ſchlanken orientalifhen, in 
Griechenland vorbanden, und die marmor— 
nen Roffe des Parthenon zeigen, daß Phidias 
ber herrlichſten Modelle nicht entbehrte, * 
Ueberall in der Natur umgab fo ven 
griechiſchen Menſchen vie kunfttriebwedenve 
Schönheit. Cie late ihm in's Herz mit 
dem hellen Lichte feiner Sonne und mit 
der Zauberpracht der Farben, der Kinder 


des Lichts. Sie grüfte ihn aus der ftrah- 


lenden Bläue feines Himmels und feines 
Meeres und aus der Reinheit und Klar— 
heit feiner Luft, deren Hite während ver 
Sommergluthen bier der friſche Hauch des 
Gebirgswaldes, dort die labenden Winde 
des Meeres fühlten. Sie lodte und bil- 
dete fein Auge dur die Pinien und For— 
men ber ſchön geftalteten Erde, wie durch 
die ſchön gefhwungenen Wellen bes rau— 
ſchenden Meeres. Sie umgab ihn in Buſch 
und Baum, in Wald und Teld, in vem 
filbernen Riefelraufchen der fühlen Felſen— 
quelle, die dem Dürftenden Yabung ſpen— 
dete, wie in den taufend mannigfaltigen 
Reizen feiner Thier- und Pflanzenwelt. 

Und hinein in al’ diefe Schönheit ſchuf 
die Natur das göttergleihe Gebild des 
griechifchen Menſchen. Der Gliederbau 
war fräftig breit und doch von ſchlanker 
Linie und gefchmeidigen Formen, Der 
Charakter des Gelöften, Herausgearbeite- 
ten, Entwidelten, befonvers in der frei— 
gewölbten Bruft, der ſchon in der Nage 
lag, warb durch die Gymnaſtik noch mehr 
verpollfonmnet. 

Das eigenthümliche griechiſche Profil ift 
allgemein befannt. Die Kunft fand es vor 
in der Natur umd bilvete e8 nur aus zur 
höchſten Vollendung. Noch heutigen Tages 
findet man bier und da in Griechenland 
biefes Profil: die gerade Pinie in Verbin— 
dung von Stirn und Nafe, das große 
Auge, das runde volle Kinn, das breitere 
Geſicht, welche nach Ariftoteles den ioni— 
ſchen Typus bezeichnet, der zur Zeit der 
blühenden Kunſt das Ideal der griechiſchen 
Bilder wurde. Auch die doriſche Geſichts— 
bildung, welche an das Profil der Plaſtil 
und Malerei von Phidias erinnert: ein 
feines ſpitzes Geſicht, von vorn ſchmal zu 
ſehen, zurückfliehende Stirn, ſcharfe Adler— 
naſe, der feine Mund wie zum Lächeln 
in den Winkeln aufgezogen, das ſpitze 
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Kinn — auch dieſe tem doriſchen Stamme 


eigenthümliche vogelähnliche Phyſiegnomie 
kann man noch heut in Neugriechenland 
beobachten. 

Das Eigenthümliche des griechiſchen Pro- 
fils befteht darin, daß e8 einen fanften un— 
unterbrochenen Zufammenhang zwifchen den 
oberen und unteren Gefichtstheilen erzeugt. 
Die Nafe wird dadurch der Stirn, dem 
Site des Geiftes, angeeignet und erhält 
felber einen geiftigen Charakter, während 
bei einer tiefeinschneidenden Nafenmwurzel 
der Ausdruck einer jharfen Trennung des 
Seiftigen und Thierifchen entfteht. Das 
volle Kinn aber gab dieſem ſchönen harmo— 
niſchen Ganzen gleihfam die abſchließende 
feite Baſis. 

Die Stirn war mäßig gewölbt, nicht 
allzu hoch, fie hatte einen Theil ihrer Ent- 
widlung dem Gefichte abgegeben. Dazu 
das volle, runde, leuchtende Auge unter 
feingezogenen Brauen und der Schmud des 
lodigen Haares, das in Fillle auch in dem 
ſchön gefränfelten Bart ſich zeigt. So ſprach 
dieſes ganze Profil das Gleihgewicht des 
Temperamented aus, das neben dem ſan— 
guinifchen Hauptzuge auch diejenige Dofis 
von Phlegma und Melandolie beſaß, die 
zur Wiffenichaft und zum Gefühl des Tra— 
giichen gehört, während man nur an Adil- 
les zu denfen braucht, um aud die Stärfe 
des choleriſchen Feuers im griechifchen Temt- 
peramente zu erkennen. Diejereine Mifhung 
aller Temperamente bildete die Grundlage 
für die allfeitige geniale Begabung des 
griechifchen Menfchen. * 

Die Griehen waren ein von der Natur 
unverfennbar gezeichnetes, durch aleiche Ans 
Tagen des Geiftes und Körpers zur Einheit 
verbundenes Menſchengeſchlecht. Ihre ans 
gebornen Beiftesgaben haben fie in ihrer 
Sprache am früheften und deutlichften be= 
zeugt und dann jo umfafjend und voll 
kommen wie fein anderes Volt in ihrer 
Geſchichte. Denn was fie in Religion und 
Eultus, im Staatsleben, in Geſetzgebung, 
in Kunſt und Wifjenfchaft gefchafjen haben, 
ift ihr eigen, und was fie von Anbern 
übernommen, haben fie fo umgeftaltet und 
wiedergeboren, daß es ihr geiltiges Eigen- 
thum geworben ift und der Abdruck ihres 
geiftigen Weſens. Ihre körperliche Be— 


Sand und Vo der Griechen 
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Kunſt, welche, im Volke einheimiſch, nicht 
anders als aus dem Volke ſelbſt ihre eigen— 
thümliche Anſchauung von der Menſchen— 


geſtalt gewinnen fonnte, Apollo und Her- 


mes, Achill und Theſeus, wie ſie in Stein 
und Farbenzeichnung uns vor Augen ſtehen, 
find doch nur verflärte Griechen, und bie 
edle Harmonie ihrer Glieder gehört dem 
Volke au und war ein natürliches Kenn— 
zeichen deſſelben. 

Sp ausgeftattet von der Natur fand 
fi) der Grieche in einem Lance, in dem, 
wie bemerkt, das eben werer zu ſchwer 
noch zu leicht war, wo mit mäßiger Mühe 
dreifache Ernte gedeihet, wo Wein und 
edle Früchte die Sinne erfreuen und ber 
leichtere Genuß die Mäßigkeit begünftigt. 
War auch des fruchtbaren Landes nur 
wenig, fo lohnte doch überall ver Boden 
die Mühe des Menfchen, dem er zugleich 
lieb und werth wurde durd die Sorgfalt 
und Arbeit, die er auf feine Pflege ver- 
wenden mußte. Und wo der Boden nicht 
ausreichte, da lodte das Meer nach allen 
Seiten hinaus zum Handel, ber mit dem 
Reichthume zugleich die Mittel brachte zur 
Verſchönerung des Dajeins, nachdem das 
Nothwendige gewonnen war. Die vielen 
Golfe mit ihrer Bedenform, ſchön gerun— 
beten Theaterkreiſen vergleichbar, Tuben ven 
Menſchen zur Anfievelung, fein Schiff zur 
Sicherheit ein. Rings umber aber ſchwim— 
men in reiner Bläue die ſchön gezeichneten 
Inſeln. Vorzugsweiſe vom Himmel bes 
günſtigt, war Attika, wo die reine Luft 
den Blick am weiteſten hinausträgt über 
das Meer, und wo vom Hymettosgebirge 
herab das Auge über ſeinen blauen Spiegel 
oſtwärts bis Chios dringt. 

Aber auch unter der Erde bot ſein Land 
dem Hellenen die Mittel aller Kultur und 
Kunſt. Erz, Eiſen und edle Metalle waren 
reichlich vorhanden, und unerſchöpfliche 
Brüche des edelſten Marmors boten ſich 
dem Künſtler zum bildſamen Stoffe dar. 

Die Tracht ließ das Haupt zumeiſt, wo 
man nicht den Schutz des Helms, des Reiſe— 
huts, der Schiffermüge bedurfte, frei und 
unbededt, die Beine in ihrer ſchönen Zeich— 
mung nackt — Hoſen galten für barbas 
riſche Tracht — und auch der ganze oder 
halbe Arm jah naft aus dem Gewande 


ſchaffenheit bezeugt fi) in der bildenden | (Chiton) hervor, Das Himation, das über 
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Ern 


die liuke Schulter geworfen um den Rüden 
gejchlagen, dann unter over über den rech— 
ten Arm genommen wurde, fo daß das 
Ente wieder über die linfe Schulter fiel, 
— tiefes Himation, und ähnlich die für: 
zere Chlamys, war jenes ungenähte Stüd 
wollenen Zeugs, deſſen reicher Faltenwurf 
motivirt durch Die Formen des Körpers 
dieje durchbliden lief, mit jeder Bewegung 
ſich veränderte, nicht fertig genäht, als 
Sad am Leibe hing oder als Schale ihm 
anhaftete, fondern in Wahrheit getragen 
fein wollte, daher ein bewegtes, lebendiges, 
ein perfönliches Kleid, 

Wie einfach und doch ſchwungvoll, wie 
edel ohne Ueberladung, wie lebendig ge— 
fühlt alle Geräthe waren, weiß Jeder, der 
antike Vaſen, Lampen, Candelaber, Küchen— 
und Tafelgeräthe, Helme, Schilde und 
andere Waffen geſehen hat. Selbſt die 
Löcher am Siebe hatten Zeichnung, das 
Gewicht an der Wage war ein Götterkopf, 
die Tbeatermarke ſtellte ein niedlich ge— 
ſchnittenes Thierchen vor; denn in Alles 
drang der Geiſt der Kunſt und Schönheit 
ein, und wie der Grieche das Schöne ſchuf, 
ſo war er hinwiederum ſelbſt, ſeine ganze 
Erſcheinung, ſeine Lebensformen Gegen— 
ſtand des Künſtlers und der Kunſt. Man 
braucht nur den Borgheſiſchen Fechter au— 
zuſchauen, um ſich ein Beiſpiel vor die 
Sinne zu führen, wie z. B. die antike 
Waffenführung den ganzen lebendigen Dann 


2. Die Griechen 


Wen auch die griechiſche Religion ein 
jonderbares Chaos war, jo hat fie doch 
vor allen anderen Neligionen des Alter: 
thums den poetiihen Charakter voraus, 
Sie ift oft kindiſch einfältig, aber aud) 
tindiſch fröhlich und in ihren muthwillig— 
ften Dichtungen aumuthig, zart und ſchalk— 
haft. Was nur immer eine Religion lei 
ften kann, Die fih auf Ceremonien bejchränft 
und die Gottheit in den Bezirk der ficht- 
baren Natur berabzicht, das hat fie ge 
leitet; und fie hat ſich ſchon dadurch über 
andere ihrer Art emporgeſchwungen, daß 
* Nadı Friedrid Jacobe, Hellas. 


eo Vuch 


in Anſpruch nahm und die Kraft und Schön— 
heit alle Glieder des Kämpfers zeigte. Auch 
der griechiſche Feldherr iſt nicht blos durch 
ſeinen Befehl und Plan von fern her der 
Leuler der Schlacht. Alexander ſtürmt 
ſelbſt an der Spitze feiner Reitergeſchwader 
ein auf die feindlichen Schaaren. Dei 
Staatsmann ift Nenner des Marfts, feine 
Thätigkeit ift jo öffentlich wie die des Feld— 
arbeiterd und Künſtlers; der Weije, der 
Dichter, der Denker, fie alle ftehen mitten 
im öffentlichen Leben als ganze, volle 
Menihen. Es gab feine Kabinette und 
feine Studirftuben, feine grünen Tiſche und 
ftanbigen Actenzimmer, feine verfrüppelten 
Geſchäftsmenſchen im Bolfe der Hellenen. 
Das eigene Gefühl der Ehrfurcht vor dem 
Hohen und Göttlicben, die tiefe Scheu wor 
dem Unbeiligen und Unreinen, vie eigene 
Achtung vor der Sitte und den jelbft- 
gegebenen Geſetze vertrat bei den Hellenen 
die Stelle jener änferliben Zucht und Be: 
vormundung durch Hierarchie und Staats: 
polizei. Im foldyer Freiheit entfaltete ſich 
der Geift des griechiſchen Bolfs zu ter 
Blüthe der Anmuth und Schönheit, welche 
weder vorher noh nachher ein anderes 
Volk erreicht hat. 

Die Betrachtung der Natur, des Yan- 
des und Volkes ver Griechen hat uns bis 
in die gefchichtliche Zeit derjelben geführt; 
fehren wir nun in die mythiſche Vorzeit 
der Griechen zurüd! 


und ihre Göffer.* 


| ihre Bekenner die Fetiſche, die erften rohen 
| Segenftände der Anbetung, zu menſchlichen 
Geftalten veredelten, und indem fie die 
Götter zu Menſchen machten, ſich felbft 
zu Göttern erhoben, Weit waren. fie alje 
auch ſchon hierdurch vor den Aegyptern, 
den Phöniciern voraus, welde nie aufs 
' hörten, die Thiergeftalt oder irgend ein 
gemifchtes Ungeheuer auf ihren Altären 
| 





zu ehren und ihren Anhängern feinen Weg 
ließen, als entweder dem alten Unſinn 
zu huldigen oder in höhnenven Unglauben 
überzugehen, während die hellenifche Keli- 
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Die Griechen und ihre Goller 





gion einer fortfchreitenden Veredlung fähig | Steinbaufen zu ägyptiſchen Pyramiden aufs 
war; und die Sitten des Olympos beſſer- zuthürmen, oder die Hiereglyphen eines 
ten, die Götter veredelten fi, jo wie die | Obelisfenfegels auszufchleifen, ever die ko— 
ihnen verwandten Menſchen größer und | Ioffale Geſtalt einer Sphinx aufzunmuern, 





edler wurden. ift der geiftlofe Handwerksfleiß eines em— 
Ganz Hellas und alle hellenifchen Städte | figen Sflavenvelfes vollfommen genug; 

waren mit Kunſtwerken angefüllt, welche | aber damit die leichte und würdige Geftalt 
theild die Religion, theil® das Gemein- | eines Apollo in Marmor auferftehe, damit 
weſen, theild vie Pietät der Familien for- | Zeus, der mit dem Bewegen feines Haup— 
derte. Noch find die Trümmer ihrer Tem | tes den Olymp erjchüttert, menjchlichen 

pel und öffentlichen Gebäude das Wunder | Augen erjcheine; damit fich die Blüthe der 

| der Welt und felbft die Bruchftüde ihrer | Schönheit und ſüßer Anmuth in einer 


Statuen das Studium finniger Künftler. | Aphrodite entfalte, mußte die Kunſt gleich- 
Stein anderes Volk ift fruchtbarer gewejen | ſam zum Himmel anfiteigen und ihm Ges 
an Werfen der Kunft, an heben und gro= | ftalten entwenden, wie fie auf Erden nicht 
gen Geftalten jeden Charafters. Um einen | erwachen. 


3. Die Heroen.“* 


ven Begriffen der Griechen als Vermittler | fanden, Ihr Heiligthum war zumeift ein 
zwijden ven Göttern und dem Geſchlechte Hain mit einer Örabfapelle, ihr Altar war 
der Menſchen und bildeten den Uebergang | niedrig und nie aus Steinen erbaut. Auch 
ven jenen zu diefen. Sie waren halb gött- dadurch bezeugte man ben Heroen Bereh- 
Lichen, halb menſchlichen Urjprungs: ent | rung, daß man ihnen bei der Mahlzeit 
weder von Göttern mit menfchlichen Frauen | den zweiten Becher weibete. 

erzeugt, oter ihre Mütter waren Göttinnen Die Heroenfagen bilden die Vor- und 


Ni. Herven over Halbgötter ſtanden nach die Götter in der Negel am Morgen ftatt- 
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und ihre Bäter ſterbliche Männer. Urgeſchichte des griechiſchen Volkes: ſie ſind 
Tie Verehrung der Hercen unterſchied eine unerſchöpfliche Fundgrube ter ſchön— 
| fid ven ter Verehrung der Götter fhen | ften, merkwürdigſten und bei allem Wun— 
dadurch, daß man ihnen gewöhnlich zur | derbaren doch immer menfchlich wahren 
Abendzeit opferte, während die Opfer für | Erzählungen. 


4. Serakles (Bercufes).”* 





| Hratle, der Sohn des Zeus (Jupiter) 

und der Königin Alkmene, bekundete jhon | nun ſeine Wärterinnen ſchreiend entflohen, 

in feiner frühen Jugend feinen göttlichen | richtete ſich Herakles, der erwacht war, in 
Urfprung durch außerordentliche Thaten. feiner Wiege auf, ergriff mit jeder Hand 
Als er, acht Monate alt, eines Tages in —* Schlange beim Halſe und erwürgte 
einem gewölbten Schilde, das ſeine Wiege ſie. Bald darauf legte Zeus den Kna— 
war, ſchlafend lag, ſandte Here (Juno), ben ſeiner Gemahlin Here, während dieſe 
die ihm feindlich geſinnt war, zwei Schlan- ſchlief, an die Bruſt. Herakles ſog ſo 
gen von ungeheurer Größe in ſein Schlaf- | kräftig, daß Here davon erwachte. Da 


gemach, die ihm tödten ſollten. Während 
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ſchleuderte fie ihn von ſich und vergoß dabei 
einige Tropfen Milch, die auf die Wöl— 
bung des Himmels fielen. Davon entftand 
die Milchſtraße. Als der Knabe nun 
heranwuchs, übte er mit leidenjchaftlicher 
Borliebe alle die Künfte, durch die vie 
Helden feiner Zeit ſich Ruhm erwarben; 
er lernte den Wagenkampf von Amphitryo, 
das Ningen von Autolyens, den Fauſt— 
kampf von Caſtor und das Bogenjhiehen 
von Eurytus, der ſich fpäter vermaß, es 
mit Apollo ſelbſt aufnehmen zu wollen, 
weshalb er von dem erzürnten Gotte be— 
ſiegt und darauf getödtet wurde. Bald 
übertraf der Schüler alle ſeine Lehrer. 
In ſeinem achtzehnten Lebensjahre über— 
ragte er an Größe und Kraft alle Männer 
ſeiner Zeit. 

Als er einſt allein auf einem einſamen 
Pfade dahin wandelte und erhabene Ge— 
danken und große Entwürfe ihn bewegten, 
gelangle er an einen Scheideweg. Siehe, 
da erſchienen ihm zwei weibliche Geſtalten. 
Die eine, ſchön und reizend, nur halb 
bekleidet und eitel fich ſelbſt beſchauend, 
ging ohne Scheu dem Jünglinge entgegen 
und verfpradh ihm alle Erdenwonnen, wenn 
er ſich entjchließe, ihr zu folgen, Wer 
bit du? fragte Herafles die Neizvolle mit 
prüfendem Blide. Meine Freunde, ſprach 
mit jelbftgefälligem Yäceln die Göttin, 
nennen mid; das Vergnügen, meine 
Feinde aber nennen mich das Laſter. Nun 
jchanete der junge Held nad) der andern 
Geſtalt. Sie war nicht fo ſchön, aber 
aus ihren Augen und ihren Zügen ftrablte 
himmtifcher Friede; züchtig in Anzug und 
Geberde, ftand fie vor dem Jünglinge und 
ſchauete ihm ernft und dod freundlich in's 
Angeficht, ‚Wohin beabfichtigft du mich zu 
führen? fragte fie Herafles. Ich führe 
dich — lautete die Antwort — in Arbeit 
und Gefahren, aber ich verheife dir Un- 
fterblichkeit, Ehre und Ruhm bei Göttern 
und Menfchen, wenn du meiner Leitung 
dich anvertraueft! — Dieſe Worte ergriffen 
das Herz des Helten; ſchnell entſchloſſen, 
wandte er ſich verächtlich ab von der Güte, 
tin, die ihm eitle, vergängliche Luft ver 
heißen hatte, und reichte der befcheivenen 
Tugend feine Hand. Auf ihren Rath 


befragte er das Delphiſche Orakel, was 
er zu thun habe, und dieſes wies ihn an 
Euryſtheus, König von Mycene. Diefer 


Sercufes 








legte ihm zwölf jchwere Arbeiten auf, bie 
er rühmlich ansführte und dadurch ein 
Wohlthäter des Menſchengeſchlechts und 
der erfte Held feiner Zeit wurde, 

Im Walde von Nemea in Argolis hielt 
ſich ein ungeheurer Löwe auf, welcher die 
ganze Gegend umher verwüſtete. Herafles 
zog auf Befehl des Euryſtheus aus, ihn 
zu tödten, Er fand die Spur des Löwen 
und ging ihr nad. Endlich erblidte er 
bas gewaltige Thier. Es lag im Schatten 
eines Delbaums, und fein goldummalltes 
Haupt ruhete auf den Vordertatzen. Hera- 
fles ſchoß jeine Pfeile auf ihn, aber ver 
Löwe ſchüttelte fie leicht von fih ab. Nun 
warf Heraftes den Bogen zur Erde, griff 
zu feiner wuchtigen Keule und ging dem 
Unthiere furchilos entgegen. Der Löwe 
that feinen entjetlihen Sprung. Aber 
von beiden Händen geführt, traf im ber 
Luft ihm die Keule des Helden, daß er 
betäubt nieverfiel. Darauf erwürgte ihn 
Heralles mit den Händen. Geit jener 
Zeit trug Herafles die Haut des nemei- 
jhen Löwen ald Mantel, die Keule aber 
blieb ihm feine liebſte Waffe, 

Darauf fandte ihn Euryſtheus gegen vie 
Hydra, ein ſchlangenartiges Unthier mit 
hundert Köpfen, das oft auf die Ebene 
fam und Menfchen und Thiere verſchlaug. 
Herafles ſchlug der Hydra mehrere Köpfe 
ab, aber an der Stelle jedes abgeſchlage— 
nen Hauptes wuchjen augenblidlic zwei 
nene Häupter hervor. Hierauf gebet He— 
rakles feinem Begleiter Jolaus, einen Feuer— 
brand berbeizubringen. Sobald nun ein 
Haupt fiel, hielt Yolaus ven Brand auf 
den Rumpf, was zur Folge hatte, daß 
nene Häupter nicht nachwuchſen. Auf dieſe 
Weiſe überwand Herafles die Hydra, worauf 
er feine Pfeile mit ihrer Galle beftrich, die 
ein fchnelltöbtendes Gift war, 

Eurpftheus trug num dem Helden auf, 
ihm den cerynitiſchen Hirfch lebendig her— 
beizufchaffen. Er hatte eherne Füße und 
ein goldenes Geweih und überholte im Lauf 
den von dem Bogen gefcdhnellten Pfeil, Ein 
ganzes Jahr verfolgte der Götterfohn den 
Hirſch, bis diefer ermüdet nieverfanf. Dann 
nahm er ihn auf feine Schultern und trug 
ihn heim, 

In der Nähe des Berges Eurymanthus 
richtete jeit längerer Zeit ein gewaltiger 
Ever furditbare Verheerungen an. Diejen 
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Eber lebendig nah Mycene zu bringen, 
war die vierte der Aufgaben, die dem 
Götterſohne geſtellt wurden. Mit lautem 
Geſchrei ſcheuchte er den Eber aus dem 
ihn bergenden Dickicht auf, ergriff ihn, 
feſſelte ihm tie Vorder- und die Hinter— 
füße, trug ihn nach Mycene und warf 
ihn vor dem erſchrockenen Könige nieder. 

Bisher hatte Herakles zumeiſt durch die 
Kraft ſeines Körpers geſiegt. Aber auch 
die Kraft ſeines Verſtandes ſollte heraus— 
gefordert werden. Der ⸗König Augias be— 
ſaß dreißigtauſend Rinder, die au jedem 
Abende in einen unermeßlich großen Stall 
getrieben wurden, der in dreißig Jahren 
nicht gereinigt worden war. Herakles em— 
pfing nun von Euryſtheus den Befehl, ven 
Ninderftall in einem Tage von allem auf: 
gehäuften Unrathe zu ſäubern. Diejes 
Befehls entledigte fich Herafles auf fol- 
gende Weife: Er durchbrach an einer Stelle 
die Hinterwand des Stalles, die von den 
Wogen eines Fluſſes bejpült ward, und 
leitete auf dieſe Weife einen Theil des 
Waſſers dur den Stall. Noch vor der 
Abendzeit war der weite Raum gejäubert, 
und Herafles verſchloß die Deffnung der 
Mauer. 

Nun gab ihm Euryſtheus auf, die 
ftympbalifchen Vögel zu vertilgen. Sie 
waren mit eifernen Schnäbeln und Krallen 
beraffnet und hatten ſchon viele Menjchen 
und Thiere getöbtet und verzehrt. Herafles 
feuchte fie ans dem Walde empor und 
erlegte eine Zahl verjelben durch Peil— 
fhüre; die übrigen verliefen die Gegend, 

Inzwifchen war zu Euryſtheus die Kunde 
gedruugen, daß im Kreta plöglid ein wil- 
der Stier erfchienen fei, der Menſchen und 
Thiere tödte und die Aecker verwüſte. He— 
rakles empfing von dem Könige den Bes 
fehl, dieſen Stier zu bändigen. Es gelang 
dent Helden, auch dieſes Werk auszuführen, 
und er bracdte den Stier nach Miycene, 

In Thracien regierte Damals ein König, 
Namens Diomedes, der fenerfchnaubende 
Roſſe beſaß, die Menſchenfleiſch zur Nah: 
rung erhielten. Wehe dem Fremdling, der 
achtlos die Grenze des Landes überſchritt! 
Er ward ergriffen, getödtet und den Noffen 
vorgeworfen. Euryſtheus befahl den Götter— 
fehne, dieſe Roſſe herbeizuholen. Herafles 


begab ſich nah Thracien, drang in bie 


° PVieerenge von Gib⸗ artar. 





Böılerbilder ans der alten Welt. 


Erſſes Buch 


1 


nn — 


Königsburg, erſchlug die ihm entgegen- 
ftirmenden Wächter und führte die Reſſe 
hinweg. Diomedes jagte ihm mad, ward 
aber von Herakles nievergejchlagen und mın 
jelbit den Roffen zum Fraße vorgeworfen, 

Nun fandte der König den Helven gegen 
ein friegerifches Volt von Weibern, Ama- 
zonen genannt, die in Panzenwerfen und 
Pfeilſchießen hochberühmt waren. Um beim 
Bogenſchießen nicht behindert zu werden, 
pflegten fich diefe Männerweiber die rechte 
Druft zu verhärten. Als Herafles von der 
Königin der Amazonen, Hippolyta mit 
Namen, nad feinem Begehr gefragt ward, 
fagte er, er jei gekommen, ihren foftbaren 
Gürtel zu holen. Es fam zum Kampfe, 
in dem viele Amazonen, unter ihnen bie 
Königin, fielen; die übrigen entflohen. He— 
rafles brachte den Gürtel der Tochter des 
Königs Euryſtheus. 

Diefer jandte ihn darauf nad Hispa= 
nien, um bem Rieſen Gerhon, der einen 
breifahen Leib, fehs Arme und eben fo 
viele Füße hatte, feine Rinderheerden ab- 
zujagen. Herafles erjchlug den Rieſen und 
führte die Heerden von bannen, 

Die elfte Aufgabe war, daß Euryſtheus 
die Aepfel der Hesperiden verlangte, die 
Herafles holen jollte. Bei der Vermählung 
deö Zeus mit Here hatte Titäa, bie Erde, 
Bäume hervorgebradt, die goldne Aepfel 
trugen, und fie dem Könige des Himmels 
verehrt. Zu Wächterinnen der Bäume 
waren die Töchter des Atlas, Hesperiden 
genannt, beitimmt; Atlas aber war ein 
gewaltiger Niefe, der das Himmelsgewölbe 
auf feinen ftarfen Schultern trug. Da nun 
bie Hesperiden ſelbſt ſich verleiten Tiefen, 
von den goldenen Aepfeln zu effen, wurde 
ihnen noch ein hundertföpfiger Drache zum 
Wächter geſetzt. Herakles fuhr auf dem 
Mittelmeere weitwärts bis zu den Felſen, 
die man nad ihm die Säulen des Herakles 
nannte*, und gelangte darauf zu der 
Stelle in Lybien (Afrifa), wo Atlas die 
Pat des Himmels auf den Schultern trug. 
Diefer entbedte ihm den Aufenthalt der 
Hesperiven. Den bundertföpfigen Drachen, 
der die Aepfel bewacht hatte, fand Herafles 
verjteinert. Dafür mufte er mit einem 
Niefen kämpfen, der den Garten in Befig 
genommen hatte. Das war Antäus, ein 
Sohn der Erde. Mit ihm rang Herafles 








aber der Rieſe ten Boden berührte, em- 
pfing er von feiner Mutter, der Erbe, 
neue Kraft und fprang wieder auf. Als 
Herafles das inne ward, hielt er ihn hoch 
empor und ermwürgte ihn in ber Luft. 
Endlich fandte Euryftheus den ſchwer— 
geprüften Helden, ben er gern vernichtet 
| hätte, in das graufe Reich der Schatten, 
| um Gerberus, den Höllenhund, auf bie 
Oberwelt zu bringen. Herakles begab ſich 
nad) dem Borgebirge Tänarus in Laco— 
| 
[ 


und warf ihn mehrmals nieder, So oft 





nien, wo ſich eine Kluft befand, durch 
weldye man in den Hades hinabfommen 
fonnte. Als er nun im die Kluft ftieg, 
und die wefenlofen Schatten ihn gewahr- 
ten, wie er mit feiner Keule und in ber 
Löwenhaut gewaltigen Schrittes einherfam, 
da erjchrafen fie alle und flohen in bie 
dunfeliten Räume. Furchtlos ftieg Hera— 
fles tiefer und tiefer und gelangte endlich 
bis zu dem Throne des Hades. Der Fürft 
der Schatten gewährte ihm fein Verlangen, 
jedoch mit der Bedingung, daß er ben 
Höllenhund Gerberus ohne die Gewalt fei- 
ner Waffen zu folgen zwänge. Da machte 
fid) denn Herafles an das Ungehener mit 
feinen drei Rachen, feinem Drachenſchweif 
und der Menge von Schlangenköpfen, die 
überall an feinem Leibe hervorfahen, und 
zwängte ihm den Hals fo feft ein, daß 
es willig folgte und mit ihm das ewige 
Dunkel des Hades verließ. Bei Trözene 
ftieg der Götterfohn wieder zum Lichte 
empor. Bon bier brachte er den Cerberus 
nach Mycene zu dem entfetten Euryſtheus, 
führte ihn dann wieder in den Hades hinab, 
worauf er guten Muthes hinwegging, da 
die Zeit feiner Dienftbarkeit vorüber war. 

Aber ed war dem Helden noch nicht 
beſchieden, glüdlih zu fein. Als er mit 
dem Gerberus gerungen hatte, war er von 
einem Sclangentopfe deffelben am Fuße 
verwundet worden. Das Gift vom Biſſe 
wirkte fchleihend nah und zog ihm eine 
Gemüthskrankheit zu, die ſich bis zum 
Wahnſinn fteigerte. Im dieſem Zuftande 
verübte er manche heillofe That, plünderte 
fogar das Delphifhe Orakel und vergaß 
aller Scheu vor dem Gotte Apollo. Als 
darauf das Verlangen in ihm erwachte, 
von den gethanen Freveln entjühnt zu 
werden, und er das Orafel befragte, warb 
ihm die Antwort: Nur dann darfft du 
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auf Entſühnung hoffen, wenn du zu drei— 
jährigem Sflavenvienfte verfauft wirft! 

Darauf führte ihn Hermes nad) Lydien 
und verfaufte ihn der Königin Ophale zu 
breijähriger Knechtſchaft. Er verrichtete in 
dem Dienfte der Königin neue glänzende l 
Thaten, jo daß Ophale ihm lieb gewann | 
und ben ihr ald Sklaven verlauften Hel- | 
den zu ihrem Günftlinge erhob. Dies aber 
gereichte ihm nicht zum Segen. Er that 
Keule und Löwenhaut won fih, lieh fein 
Haar, das früher frei und fühn feine Stirn 
ummwallt hatte, mit duftendem Dele trän- 
fen und im zierlibe Loden legen, ja er |) 
legte jogar bisweilen Weiberfleiver an. 
Ein gänzliches Vergeſſen feiner früheren 
Helventhaten verdunfelte den Stun des 
Götterfohnes; er athmete nur Liebe, nur 
Verlangen, nur Genuß. 

So verträumte er viele Monde, bis bie 
Zeit vergangen war, bie er im Dienfte 
der Königin vollbringen ſollte. Dann er- 
mannte er fich, gedachte auf's Neue ber 
hohen Beftimmung, die ihm von den Göt- 
tern vor vielen andern Helden zu Theil 
geworben war, und ftredte vie erftarkte 
Hand nad) neuen Siegespalmen aus, Er 
fam nun nach Calydon, wo er die Tochter 
bes Königs Deneus, die ſchöne Dejanira, zu 
freien begehrte; doch auch Dies follte nicht 
ohne harten Kampf vollbracht werden. Bor 
ihm nämlich hatte ſich ſchon ein feltjamer 
Bewerber um das Herz ber Königstochter 
eingeftellt, der fie durch die fteten Berwand- 
lungen, in denen er erfchien, in Furcht und 
Schreden feste. Died war der Flußgott 
Achelous, dem, wie allen Wafjergottbeiten, 
die Gabe zu Theil geworden war, verſchie— 
dene Geftalten anzunehmen. Er erſchien 
bald als Stier, bald als Dradye, bald in 
menfchlicher Bildung, aber in feiner ber- 
felben gelang es ihm, die Neigung der 
Königstochter zu erregen, die vielmehr einer 
gewaltfamen Verbindung mit einem folchen 
Gatten mit Angft und Zagen entgegenjah. 
Zu ihrem Glüde aber erſchien noch zur 
rechten Zeit der fieggefrönte Sohn der 
Alcmene, um fie vor der Gewalt des ftar- 
fen Flußgottes zu befreien. Beide rangen 
mit einander, und Herakles brach feinem 
Gegner, der ihm in der Geſtalt eines Stieres 
erjchienen war, eins von feinen Hörnern 
ab, worauf der Sieger die Hand der ſchö— 
nen Königstochter erhielt, 
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Sercules und die Centauren. 
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Heralles beſchloß nun, feine Gemahlin 
nach Theben zu führen. Sie famen an 
den Fluß Evenus und fanden daſelbſt den 
Ceutaur Nefjus, ein Weſen, das unten 
ein Roß mit vier Füßen, oben ein Menſch 
mit zwei Armen war. Neſſus erbot ſich, 
Dejanira auf jeinem Rüden über den an— 
gejbwollenen Fluß zu tragen. Dejanira 
ſchwang ſich auf feinen Rüden, und er 
durchſchwamm mit ihr den Fluß. Als er 
das Ufer erreicht hatte, umfng er das 
ſchöne Weib mit feinen ftarten Armen und 
fich mit ihr. Doc bald erreichte ihn bie 
Strafe, denn Herakles traf ihn mit einem 
feiner vergifteten Pfeile. So wenig Zeit 
ihm indefjen auch vom Leben übrig blieb, 
fo fuchte er fie doch noch auf’s Liſtigſte 
zum Schaden jeines Gegners anzuwenden. 


„Bernimm, Dejanira, ſprach er zuſammen— 


brechen, diefe Verkündigung. Mein Blyt 
befigt die wunderbare Kraft, Treulofe von 
Irrwegen zurlczuführen. Nimm denn von 
dem gerinmenden Blute, und wenn jemals 
das Gemüth deines Gatten fich einem an— 
dern Weibe zuwendet, jo verbünne das 
Blut und beftreiche damit das Innere fei- 
ned Untergewandes. — Died warb bes 
Sötterjohnes Verderben. Denn als er nicht 
lange darnach von einem Kriegszuge in 
die Heimath kehrte, und feiner Gattin ges 
ſagt warb, er führe eine ſchöne Sklavin 
mit fi, der er zugethan fei, beſtrich Jene 
ein neugewebtesUntergewand mit dem durch 
ven Pfeilſchuß vergifteten Blute des Cen- 
tauren und fandte ed dem Gemahle. He— 
rakles hatte eben einen Altar gebaut, um 
den Göttern für den Sieg ein Danfopfer 
darzubringen. Als er nun das Unterge— 
wand empfing, legte er es ſogleich an und 
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trat mit bemjelben vor den flammenden 
Altar, Kaum ward das Gewand von der 
Hige der Sonne und des Feuers durch— 
wärmt, als dem Helden aus feinen Glie— 
dern der heftigfte Angſtſchweiß hervorbrach. 
Doch Herakles bekämpfte fih, um das 
heilige Opfer nicht zu ftören, Bald aber 
durchdraug ein unſäglicher Schmerz den 
ganzen Körper, und er begann zu jchreien, 
daß Berg und Wald davon wiederhallten, 
Das Gift ftrömte ihm wie glühendes Erz 
durch die Adern und zerfraß fein Gebein. 
Als er nun empfand, daß Rettung nicht 
möglich fei, gab er den Seinen ven Be: 
fehl, ihm einen Scheiterhaufen zu erbauen. 
Es geſchah. Herafles beftieg den Sceiter- 
haufen und fah, trog feiner furditbaren 
Schmerzen, verflärten Blides den Ende 
feiner Laufbahn entgegen. Niemand aber 
hatte Muth, das Holz in Brand zu fegen, 
weldes den Leib des großen Helven in 
Aſche verwandeln ſollte. Endlich verftand 
ſich Pöas zu dem ſchmerzlichen Dienſte, 
wofür er von dem ſterbenden Helden den 
Bogen und die niefehlenden Pfeile empfing. 
So wurde denn ber Held, ver allen Ge— 
rechten der Erde eine Stütze und allen 
Böſen ein Schreden gewejen war, und der 
die Erbe von vielen Ungethümen befreit 
hatte, aus der Gemeinfchaft ver Sterblichen 
binweggenommen. Es erfüllte fih an ihm 
der Orakelſpruch, daß er feiner fterb- 
lichen Hand unterliegen, fondern dereinſt 
durd einen mächtigen Todten umkommen 
follte. Zuvor noch hatte Dejanira den 
traurigen Erfolg ihrer Sendung durch einen 
Diener vernommen, Noch ehe ver Öatte das 
Licht der Sonne verlieh, durchbohrte ſie ſich 
die Bruft mit einem Dolce, daß fie ftarb, 
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Theſeus war ein Sohn des Königs 
Aegeus von Athen. Sein Bater ließ ihn 
unter der Fürſorge ſeines Großvaters und 
ſeiner Mutter Aethra in Trözene aufwach— 
ſen. Dort hatte Aegeus ſein Schwert und 
ſeine Sohlen unter einem Felsblock ver— 
borgen und der Mutter des Theſeus auf— 





+ Nach Schwab, Sagen bes klaſſiſchen Alterthums. 


getragen, biefen, wenn er im Stande fei, 
den Stein hinwegzumälgen, mit dem Schwert 
und den Sohlen als Erfennungszeichen nad) 
Athen zu jenden, Als nun der Yüngling 
nicht blos zu herrlicher Körperftärte heran— 
wuchs, fondern aud Kühnbeit, Einficht und 
feften Sinn zeigte, da führte ihn feine 
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Mutter Aetbra zu den Sicine am Diverse: 
ufer, unterrichtete ihn über feines Vaters 
Aegeus Willen und forterte ihn auf, bie | 


Erfennungszeihen für denjelben hervorzu— 


holen und nad Athen zu bringen, Thejeus | 


ſtemmte ſich gegen den Stein und job ihn 
mit Leichtigkeit zurüd. Die Sohlen unter 
den Fifen und das Schwert an ver Seite, 
vollbradhte er auf dem Wege nah Athen 
mehrere Heldenthaten. Aegeus, der ihn an 
Schwert und Sohlen erfannte, ftellte ihn 
der Berfammlung des Volkes vor, dem er, 
von freubigem Zuruf begrüßt, bie auf der 
Reiſe beftantenen Abenteuer erzählen mußte. 

Bald danach bezwang er den maratho— 
niſchen Stier, der unter Menſchen und 
Thieren großen Schaben verurjacht hatte, 


führte ihn zur Schau durdy Athen und | 


opferte ihn eudlich dem Apollo. Um viefelbe 
Zeit famen von der Injel Kreta Abgejandte 
des Königs Minos, um den fälligen 
Tribut abzuholen. Mit demjelben hatte 


es folgende Bewanttnif. Der Schn des | 
g 


Minos, Androgeus, war, wie die Sage 


ging, im attiſchen Gebiete getödtet worden. 


Dafür waren die Einwohner von ſeinem 
Bater mit einem verderblichen Kriege, das 
Land aber von dem Göttern mit Dürre 
und Seuchen heimgeſucht werten, Da that 
das Drafel des Apollo den Sprud, der 
Zorn der Götter würde fi von den Ein— 
wohnern abwenden, wenn es ihnen gelänge, 
den König Minos auf Kreta zu bejänftigen 
und feine Berzeihung zu erlangen. Hier— 
auf hatten ſich die Athener mit Bitten an 
ihn gewendet und Frieden erhalten unter 
der Beringung, daß fie alle neun Jahre 
fieben Jünglinge und fieben Jungfrauen als 
Tribut am ihm zu jenten hätten, Dieſe 
wurden von Minos in fein berühmtes 
Labyrinth eingejhleffen und dort von dem 
gräßlichen Minotanrus, der halb Meuſch, 
halb Stier war, getöbtet. Als nun wie 
derum ver Tribut gezahlt werben follte, da 
erneuerte ſich der Unwille der Bürger gegen 
Aegeus, und fie begannen darüber zu mur— 
ven, daß er, der Urheber des ganzen Un— 
heils, allein keinen Theil an der Strafe 
zu leiden habe, und nachdem er einen Fremd⸗ 
ling zu feinem Nadfolger ernannt habe, 
gleichgültig zufehn, wie ihnen ihre Kinder 
entrifien würden. Da erflärte Thefeus, fi 
felbft ohne Loos hergeben zu wollen. Alles 
Bolt bewunderte feinen Erelmuth und aufs 





opfernden Dürgerfinn; auch blieb fein Ent- 
' Schluß, obgleich fein Vater ihn mit den 
dringenpften Bitten beftürmte, daß er ihn 
des großen Glüdes, einen Sohn und Er- 
ben zu befigen, doch nicht fo bald wieder 
berauben ſolle, unerſchütterlich feſt. Sei— 
nen Bater aber ſuchte er durch die Ver— 
fiherung zu beruhigen, daß er mit den 
herausgeloften Dünglingen und Jungfrauen 
nicht in Das Verderben gehen, fondern den 
Minstaurgg bezwingen werde. Bisher nun 
war das Schiff, das die unglüdlichen Opfer 
nah Kreta hinüberführte, mit ſchwarzem 
Segel abgejendet worden. Jetzt aber, als 
Aegeus jeinen Sohn mit jo fühnem Stolze 
ſprechen hörte, rüftete er zwar das Schiff 
noch auf diejelbe Weife aus, doch gab er 
dem Steuermann ein andered Segel von 
weißer Farbe mit und befahl ibm, wenn 
Theſeus gerettet zurüdfehre, dieſes auszu— 
ſpannen; wo nicht, mit dem ſchwarzen 
zurüdzufehren und jo das Unglück zum 
voraus zu verfüntigen. Nach feierlich dar- 
gebrachtem Opfer ging Theſeus, von allem 
Bolt begleitet, mit den auserlefenen Jüng— 
lingen und Jungfrauen an das Meeres: 
ufer und bejtieg das Trauerſchiff. 
Als er auf Kreta gelautet und vor dem 
' König Minos erſchienen war, zog feine 
Schönheit und Heldenjugend die Augen ver 
reizenden Königstochter Ariadne auf fid. 
In einer geheimen Zufammenkunft geitand 
fie ihm ihre Zuneigung und händigte ibm 
einen Knäuel ein, deſſen Eude er am Ein- 
gange des Labyrinths feſtknüpfen und wäh 
rend des Hinfchreiten® durch die verwirren: 
den Irrgänge in der Hand ablaufen laſſen 
follte, bi8 er an die Stelle gelangt wäre, 
wo der Minotaurus feine gräßlicde Wade 
hielte, Zugleich übergab fie ihm ein gefei- 
te8 Schwert, um mit demfelben das Un: 
thier zu tödten. Go gelangte er zum 
Minotaurus, den er mit jeiner Zauber: 
waffe erlegte, und fand ſich darauf mit Allen, 
die bei ihm waren, mit Hülfe des Fadens 
aus den Höhlengängen des Labyrinths 
glüdlicd heraus. Hierauf entjlch Theſeus 
mit feinen Oefährten und in Beglei— 
| tung Ariadne's, nachdem der junge Helv 
auf ihren Rath den Boden der kretijchen 
Schiffe zerhauen und fo dem Könige das 
| Nachſetzen unmöglich gemacht hatte. Schon 
glaubte er feine holde Beute ganz in Sicdher- 
| beit und kehrte mit Ariabne auf der Injel 
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Prometheus. 
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Naxos ein. Da erſchien ihm im Traume 


der Gott Dionyſos (Bacchus), erklärte, daß 


Ariadne ihm vom Schickſal zur Gemahlin 
beftimmt ſei, und bedrohte Thejeus mit 
jchwerem Unheil, wenn erihm Ariane nicht 
überlafie. Scheu vor dem mächtigen Gotte 
bewegte den Heldenjüngling, bie wehfla- 
gende Königstochter auf der einfamen Juſel 
zurüdzulaffen. Im der Trauer aber um 
das Geſchehene warb es vergeflen, bie 
weißen Seçel an Stelle der schwarzen 
aufzuzichen. Aegeus befand fi eben an 


Erſit⸗ Taf 


ter Rüfte, als das Sciff herangefegelt 
kam. Als er nun die ſchwarzen Eegel 
erblidte, hielt er es für unzweifelhaft, daß 
fein Schn todt je. Da ftürjte er ſich 
von dem Felfen, auf dem er ftand, in 
das Meer. 

Nachdem Thefens unter vielen lagen 
feinen Vater beftattet hatte, beſtieg er den 
Königsthron und bewies bald, daß er nicht 
nur eim Held des Schwertes, fontern 
auch fähig fei, ein Volk meife zu ve 
gieren. 


— a re 


6. Promelheus.* 


Beus (Jupiter), der mächtige Gott, hatte 
die Titanen befiegt und war Herr des 
Meltfveifes geworden, Nimmer aber würde 
er, troß jeiner Macht, als Sieger aus 
dem ſchweren Kampfe hervorgegangen 
fein, hätte ihm nicht Prometheus (VBorbes 
dacht) Rath ertheilt. Dennoch blieb Zeus, 
ber Herrſcher im Aether, ihm feindlich ge— 
finnt, da diefer aus dem ihm verhaßten 
Geſchlechte der Titanen ftammte, und er 
trachtete nad einen Anlaß, auch ihn zu 
ftürzen. Diefer faud fi bald, denn Pro- 
metheus war den Menfchen zugethan, vie 
Zeus zu vertilgen gedachte, um die Erde 
mit einem Geſchlechte edlerer Gefchöpfe zu 
bevölfern. Wie aud Prometheus Dagegen 
retete, Zeus beharrte bei feinem Ent» 
ſchluſſe. Da ſprach Prometheus zu ihm: 
Vergafeft du e8, daß ein Fluch Des ent— 
thronten Kronos auf dir ruhet, und daß 
nad) des Schickſals Schluß dir nur Er: 
löſung von einem Sterblicen werben kann? 

AS Zeus dies Wort vernahm, beſchloß 
er, das Gejchlecht der fterblihen Menſchen 
zu fchenen. Dieje aber führten ein elen— 
des Yeben und waren ſich des göttlichen 
Geiſtes, ven fie bei ihrer Erfchaffung em— 
pfangen hatten, nicht bewußt. Cinem 
dumpfen Träumen bingegeben, floſſen alle 
Bilder, die in ihren Seelen auffticgen, 
zufammenhanglos ineinander. Freud war 
ihnen bie Kunft, Bäume zu fällen und 
zuzuridhten, um Häufer zu bauen, die ihnen 


Schuß gaben gegen Regen, Wind und 
Sonnenbrand. Den Thieren gleich wohn- 
ten fie in tiefen Höhlen und Felsflüften, 
in bie nie ein Strahl des geldenen Lichtes 
drang. An feinem Zeichen vermochten fie 
das Herannahen des fruchtbringenden Herb⸗ 
ftes, noch des Winters, oder des blüthen- 
reichen Frühlings zu erfennen, Obne Plan 
und Einficht handelnd, waren fie Fremd— 
linge auf der nahrungfproffenten Erde. 

Ihrer erbarmte fid) Prometheus. Er 
deutete ihnen den Aufgang und Niedergang 
ber Sterne und lehrte fie deren Bahnen erken⸗ 
nen, er erfand ihnen ven Zahlenfreis, dies 
erſtaunenswerthe Verſtandeswerk, er gab 
ihnen die Erinnerung, dazu ver Wiſſenſchaf⸗ 
ten herrlichfte, ven Gebrauch der Schrift. 
Den Stier machte er dem menfchlichen 
Geſchlechte dienſtbar, denn er legte ihm 
das Joh auf und fpannte ihn an ben 
Pflug, er zähmte das muthige Roß und 
zeigte den Erdgeborenen, wie daffelbe zum 
Neiten und Wagenziehen zu benugen jei. 
Bon ihm lernten die Menfhen ven Bau 
bes Schiffes und den Gebrauch der ſchim— 
mernden Segel. Er erichlef ihnen die 
Erde und bob das Eifen, das Eilber 
und das Geld vor ihren Augen aus der 
dunklen Tiefe empor. 

Dis dahin hatten die Menſchen nichts 
von den in manderlei Pflanzen ruhenven 
beilfamen Kräften geahnt. Prometheus 
ſchaffte ihnen auch hierin Einſicht und 
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Wiffen, fo daß es ihnen gelang, vielfache 
Schmerzen des, Leibes zu lindern umb 
Krankheiten zu vertreiben. Von ihn em— 
pfingen fie Ucberweifung über das, was | 
ihnen beftimmt war im Rathe der Götter, | 
audı lehrte er fie ven Flug des rum | 
geflaueten Raubvogels deuten. | 

Ein Element fehlte den Menſchen noch, 
um ſich wohnlich einrichten zu können, — 
ed war das Teuer. Da beſchloß Prome— 
theus, e8 ihnen vom Himmel herab zu | 
holen. Doch der Herrſcher im Aether ge: 
bot ihm, davon abjuftehen. Deſſen un— 
geachtet beharrte Prometheus bei feiner 
Abſicht. Er ſah feine Zeit ab, jchwang ſich 
auf, näherte fi dem’ Somuenwagen und 
fette einen Tseruljtab, den er in der Hand 
bielt, in fprübenven Brand, Einem fallen: 
den Sterne gleich, fuhr er hinab und gab 
den Menſchen das fegenbringende Feuer. 

Dies hatte Hermes (Mercur), der wind» 
ſchnelle Götterbote, gefehen und alsbald 
dem Herrſcher in Aether davon Kunde ge 
bradt. BZornig wandte der Allgewaltige 
das Haupt, jo daß das donnernde Rollen 
feiner Locken ven hohen Olymp erſchüt— 
terte, und er fprac zu Hermes: Auf, 
eile zu Hephäſtos (Bulcan) und verfünde 
ihm, daß ich feiner Dienfte begehre! 

Hephäſtos, der Gott des Feuers, war 
zugleib der Gott der Künſte, bie bem 
Teuer ihren Urfprung verbanfen. Er warb 
verehrt als ver Erfinder aller Geräthe der 
Jagd, des Haujes und Feldes und bes 
Krieges, auch rühmte man ihn als ben 
Erbauer der goldſchimmernden Götterwoh- 
nungen. So groß war feine Kunftfertig- 
keit, vaß er Blaſebälge zu bauen verftand, 
die ganz nad feinem Willen und ohne 
von ihm berührt werden zu müflen, des 
Heerdes Gluth ftärfer oder ſchwächer an- 
hauchten, wie auch zierlidhe goldene Seſſel, 
die auf feinen Wink in die Berfanmlung 
der Götter gingen und zurüdfehrten. 

Als nun Hephäſtos vor dem Herrſcher 
im Aether erichien, gebot ihm dieſer, eine 
Jungfrau aus Gold zu bilden. Hephäftos 
machte ſich fegleih an’s Werk, und als 
Apollo am nächſten Morgen feinen ftrah- 
enden Sonnenwagen beftieg, um Göttern 
und Menjchen das himmlische Licht zu 
ſpenden, war das fünftliche Gebilde voll: 
endet, das an Geftalt, Sprade und Be— 
wegung einer ſchönen Sterblichen glich. 
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Nun gebot Zeus den andern Göttern, die 
Jungfrau herrlich zu ſchmücken. Alsbald 
kamen die Himmliſchen mit ihren Gaben 
herbei. Bon Athene (Minerva) empfing 
fie den Gürtel ver Anmuth, die Öoren 
wanden ihre unverwelklichen Blumen in 
ihr Yodenhaar, die Charitinnen (Örazien), 
denen die Kunft eigen war, zu gefallen, 
ſchmückten fie mitgoldenen Spangen, Hermes 
begabte fie mit dem Sinn, an Schmeichelei 
und Untrene Wohlgefallen zu finden. Zeus 
nannte fie Pantora, die Allbegabte, 

Alſo ausgeftattet mit finnbethörenden 
Neizen und verführerifchen Künften, ward 
Pandora von dem fhönen beflügelten Göt- 
terboten zur Erde hinabgeleitet. Bon Zeus 
hatte fie eine gelvene Büchſe empfangen, 
die das ganze Heer der Uebel umſchloſſen 
hielt, von denen die Menſchen geplagt wor« 
den waren, che Prometheus fi ihrer an« 
genommen hatte. Ihm bot Pandora die 
zierlich geftaltete goldene Büchſe als ein 
Geſchenk von Zeus an. Der bebächtige 
Titanenfchn aber wies das verberblidye 
Geſchenk des Gottes zurüd. Da begab fid) 
die Verführerin zu Epimetheus (Nachbe- 
bucht), einem Bruder des Prometheus. Die 
jer ließ ſich bethören, vergaß der Warnung 
ded Bruders und vermählte fich mit ber 
reizenden Pandora. Alsbald öffnete bie 
Falſche die goldene Büchſe, und das Heer 
der Uebel, das Prometheus von den Mens 
chen entfernt hatte, verbreitete fich wieder 
über diejelben, jo daß fie ſchneller von ihrer 
Höhe herabfanfen, wie fie diefelbe durch 
Hülfe des Titanenfohnes erflommen hatten, 

So geſchah es, daß die verführerifchen 
Reize eined Weibes ſchweres Unheil über 
die Sterblichen brachten. 

Nun ließ Zeus wiederum Hephäſtos, 
wie auch die beiden Rieſen Kratos und 
Bia (Zwang und Gewalt) herbeirufen und 
ſprach: Ergreifet Prometheus, führt ihn 
an das äußerſte Ende der Welt und ſchmie— 
det ihn dert an die hödfte, einſam gele- 
gene Feljenwand des Kaukaſus! 

Die Riefen zeigten ſich ſogleich bereit 
dazu, den Befehl des Herrfchers im Aether 
auszuführen; nicht jo Hepbäftos, der Mit: 
leid empfand mit dem Geſchicke des aus 
dem Göttergefchlechte ftanımenvden Prome— 
theus. Dennody mußte er fi dem Willen 
des mächtigen Beherrſchers der Götter und 
Menfhen fügen. Prometheus ward ergrif- 
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fen und an den öden Fels geführt. Zö— 
gernd ging Hephäſtos an's Werk, dem 
Titanenſohne, wie ihm geboten worden war, 
diamantene Keile durch Bruſt und Arme 
zu treiben und ihn mit unauflöslichen Ketten 
an den Felſen feſt zu ſchmieden, während 
Kratos und Bia Beſchleunigung verlaug— 
ten und den Gequälten wegen des Feuer— 
raubes mit Schmähungen überhäuften. 

Hochgeſinuter Prometheus, ſprach He— 
phãſtos darauf, wahrlich, das Echmerzens- 
vollſte, wozu je der Wille des Herrſchers 
mich beſtimmte, war es, daß ich zu dieſer 
That meine Kunſt verwenden mußte! Welch 
Elend kam über dich, und welch Elend 
wartet dein! Jahrtauſende werden dahin— 
gehen, ohne daß deine Qual ihr Ende 
erreicht. Nie wirſt du in dieſer freu— 
denloſen, ſchauerlichen Dede das Angeſicht 
eines der Sterblichen ſehen, um deretwillen 
dir fo unſägliche Schmerzen auferlegt wur— 
den. Welken wird im Sonnenbrande dei— 
ner Glieder blühende Kraft, und angſtvoll 
ſiöhnend wirft du did) tagsüber nach dem 
fternbejäeten Mantel der Nacht fehnen, daß 
er dich einhülle und Deinen brennenden Wurm: 
den Kühlung zumehe. 

Damit verliefen Hephäftos und Die bei= 
den Riefen ven Gefefjelten. Diejer aber 
erbob feine Stimme, und der geprehten 
Bruſt entjtiegen die Worte: 

Heiliger Aether! flügelichneller Windes- 
bauch! wellenreiches, tönendes Meer! Erde, 
du Allgebärerin! allfehendes Sonnenauge: 
euch rufe ih an! Schauet, dies Schidjal 
traf mid, einen Gott! Mir ward ven 
dem Allherrſcher beftimmt, Jahrtauſende 
lang unendliche Qualen zu erdulden! Doc 
ih will mein Verhängniß tragen, erwä— 
gend, daß des Schickſals Schluß unbe- 
zwinglich ift! 

Sein Stöhnen vernahmen die beflügel- 
ten Dceaniden in der kryſtallnen Grotte 
des Vaters, des Oceanos. Auf vogelbes 
fpannten Wagen kamen fie daher, und als 
fie das Geſchick des Titanenjohnes jahen, 
erfüllten fie die Lüfte mit ihren Wehlla- 
gen. Trauernd ſchieden fie. Nun erſchien 
anf feinem gaufelnden Flügelmeerroß der 
Vater verjelben, der greife Dceanos, er- 
fundend, was Prometheus verſchuldet habe, 
das ihm ein fo entſetzliches Loos bereitet 
worden fei. Als Iener ihm Alles erzählt 
hatte, erbot er fid), bei Zeus für ihn nm 


Gnade zu flehen. Prometheus aber ſprach: 
Wohl weiß ic, daß dur allezeit mir Freund 
wareft, würdiger Oceanos. Dennoch bitte 
ich Dich, nichts bei Zeus für mich zu unter: 
nehmen. Mir würde dies nichts nügen, 
dir aber fünnte ed Schaden bereiten. 

Tiefe Trauer im Herzen bergend, begab 
fi) nun auch Oceanos hinweg. 

Eine lange Zeit war vergangen, Zeus 
wähnte den Starrfinn des Gequälten ge 
brochen und fandte ven beflügelten Hermes 
zu ihm, der alje ſprach: Zeus begehrt zu 
willen, was du von deiner Mutter über 
die Ehe vernahmeft, tie ihn, wenn er fie 
einginge, nadı vem Schluffe des Schichkſals, 
dem Götter und Menjchen unterworfen 
find, einft ftürzen würde, Du haft e8 er: 
fannt und empfindeft e8 neh, wie hart 
Zeus den Raub des Feuers zu ftrafen 
wußte. Se erzürne ihn nun nicht noch 
mehr, Feuerbringer, ſondern verkünde un: 
trüglich, was er von dir zu wiſſen begehrt! 

Ihm antwortete Brometheus: Nimmer 
joll Zeus erfahren, um was du mic) frageft, 
es ſei denn, daß ich zuvor der Feſſeln ent— 
ledigt und meiner Qualen enthoben werde! 

Hermes kehrte zurück zu dem Herrſcher 
im Aether und verkündete ihm, wie Pro— 
metheus, trotz ſeiner namenloſen Qualen, 
ungebrochenen Sinnes geblieben ſei. Hef— 
tig erzürnte Zeus, und er beſchloß, dem 
Widerſtrebenden ein noch ſchrecklicheres Loos 
zu bereiten. 

Alsbald umthürmte wogendes ſchwarzes 
Gewölk den Gipfel des Kaukaſus, feurige 
Blitze, von des Allherrſchers gewaltiger 
Hand geſchleudert, umzuckten die hochragen— 
den Felſen, der Orkane Geheul erfüllte 
den Raum zwiſchen Himmel und Erde. 

Zurnender, furchtbarer Gott, rief Pro- 
metheus, ich erkenne es: das ift deine 
Madıt. Aber dennoch beugft du mich nicht! 

Da vernahm er ein ſchauerliches Brüllen 
aus der Tiefe, die Erde erbebte, und ein 
Abgrund verjchlang ihn und den Felſen, 
an ben er geſchmiedet war. 

Dftmals hatte fih der Jahreslauf feit 
diefer Zeit vollendet, da erheb Zeus den 
Telfen, an dem der Götterfohn immer noch 
in granenvollen Schmerzen hing, wieber 
zum Lichte empor, nicht aber in der Ab— 
ſicht, des Gequälten Elend zu mildern, 
jondern um ibn noch härter zu peinigen, 
Denn er jandte ihm einen krummgeſchnä— 
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belten Adler, der ihm den Leib aufriß und 
ſeine Leber fraß. Täglich ward dieſe Qual 
erneuert, denn in jeder Nacht wuchs die 
Leber wieder. Auch ſchwur Zeus, daß 
Prometheus, den er wohl zu quälen, aber, 
da er ein ihm verwandter Gott war, nicht 
zu tödten vermochte, ewig an den Kraufajus 
und in den Feſſeln häugen jollte. 

So blieb es durch viele Geſchlechter der 
Menſchen. 

Endlich brach des Titanenſohnes Kraft, 
und es erfüllte ihn das Berlangen nad) 
Frieden. Die übrigen Titanen, die von 
Zeus einft befiegt und in ven finfteren 
Tartarns gefchleubert worden waren, hats 
ten längft ihre freiheit wieder empfangen. 
MWerer in Haß, noch in Furcht gedachte 
der Allherrſcher ihrer; fie aber fügten ſich 
willig ber neuen Ordnung ter Dinge. 
Jetzt famen fie, um das grauenvolle Schick⸗ 
fal des Duldenden zu ſchauen und ihn zu 
Berjöhnlichleit zu mahnen. 

Nicht minder als Prometheus trug auch 
Zend Verlangen, Frieden zu ſchließen. 
Aber eine Verſöhnung ſchien unmöglich 
zu fein, da Zeus einft den Schwur gethan 
hatte: Nicht will id den Adler von dem 
Trogigen hinwegſcheuchen, nod feine Feſ— 
jeln löſen, es ſei deun, daß ein Gott für 
ihn in den finſtern Tartarus hinabſteigt! 

Zu jener Zeit zog Herakles (Hercules) 
durch die Welt, kämpfend gegen Ungeheuer, 
die für das Menſchengeſchlecht verderben— 
bringend waren. Er kam auf feinen Wan— 
derungen bis zum Kaukaſus. Staunend 
ſah bier der Götterſohn ven Gefeffelten 


und fragte ihn, weshalb er fo Entſetz— 


liches erbulde. Da entvedte ihm Prome— 
theus fein Geſchick, und Herakles beſchloß, 
ihn von den Qualen zu befreien. Als er 
die Löwenhaut und die Keule hinter fich 
geworfen und einen vergifteten Pfeil dem 
Köder entnommen batte, ſchoß der Adler 
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nenfehne in die Weichen und zerfleiichte 
ihm mit dem Schnabel ven Leib. Da traf 
ihm der Pfeil des Götterfohnes, und todt 
ftürzte er hinab in den Abarund. Darnadı 
löfte Herafles dem Gequälten die Feſſeln 
und führte ihm zu Jens. Ihm verkündete 
jet Brometbens ans eigenem Willen, daß 
eine Ehe mit ter jhönen Meeruymphe ihm 
verderbenbringend jein würde. Damit aber 
war die Verſöhnung ned) nicht vollendet, 
denn Zeus mollte feinen Schwur nicht 
breden. Er gab dem Prometheus einen 
aolvenen Ring, in ben Hephäſtos ein 
Steiuchen des Kaukaſus gefaßt haite, Ge— 
lobft du mir, fprad Zeus Darauf, dieſen 
Ring immer zu tragen, jo ift mein Schwur, 
daß du ewig an dem Kaufafus angejchmier 
der jein jellft, gelöft. Prometheus nahm 
den Wing und that das verlangte Gelöb— 
niß. Noch ftand aber der legte Schwur 
ber völligen Verſöhnung entgegen. Da 
bolte Herafles den Gott Cheiron berkei, 
den er, wider feinen Willen, mit einem 
vergifteten Pfeile verwundet hatte. Chei— 
ron, der unfäglice Schmerzen erlitt und 
längft begehrt hatte zu fterben, begab 
fih für Herafles freiwillig hinab in ven 
Zurtarus, 

Sp ward die Verföhnung vollendet. 

Da nun Zeus vernommen hatte, daß 
ihm eine Ehe, eingegangen mit ber Meer— 
nymphe Thetis, verberbenbringend jein 
würde, vermählte er fie mit einem Sterb— 
lihen, dem Könige-Beleus. Zur Feier 
fanıen Scaaren Tiebliher Meermärden 
berbei, um Braut und Bräutigam im feſt— 
lihen Zuge zu geleiten. Auch Zeus und 
die übrigen olympiſchen Götter, dazu Pro— 
metheus, ſchloſſen ſich dem Zuge an, und 
Alle feierten froben Sinnes die Hochzeit 
der jhöngeftalteten Meeresnymphe Thetis, 
Der Ehe aber entiproß der göttliche Held 
Achill, deſſen Ruhm fpäter die Welt er- 


hernieder, ſchlug feine Krallen dem Tita= | fülte, 
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Deukafion und Pyrrfa 


7. Deukafion und Pyrria.* 


Die Menſchen wurden durch allmälig ge— 
wonnene Einſichten, durch die über die 
Natur erlangte Gewalt zu frevelhaftem 
Uebermuthe gegen die Götter verleitet. Es 
fam babin, daß fein Recht ihnen mehr 
beilig, feine Schranfe unüberfteiglid ⸗r⸗ 
jchien. Da beſchloß Zeus, die ruchlofe 
Menge durd eine Wafferflut zu vertilgen. 
Auf fein Geheiß thaten ſich die Schleufen 
tes Himmels auf, und. der Regen ftrömte 
Tag und Naht; aud die Erde öffnete 
ihre Brunnen und Quellen und pie un- 
ermeßlihe Waflerftröme aus. Die Flut 
ſchwoll ſchnell höher und höher, bis felbft 
die oberften Spigen der Berge vom Wafler 
beredt waren. Menfhen und Thiere 
aber, die num auf der Erbe feine Zu- 
fluchtsſtätte mehr fanden, ertranfen in 
dem Gemäfler. 

Nur ein Menſchenpaar entging dem all- 
gemeinen Berberben: Deufalion, des Pro- 
methens frommer Sohn, und feine Gattin 
Pyrrha, die Tochter des Epimetheus. Sie 
lebten jhlicht und recht in den anmuthi- 
gen Gefilven Theffaliens und ehrten bie 
Götter trog der Entartung des gefanımten 
übrigen Menſchengeſchlechts. Man pries 
ven Deufalion wegen jeiner großen Weis— 
beit, achtete aber nicht anf feine Rath» 
ihläge. Bon feinem Bater hatte er ver- 
nommen, daß Zeus die große Wafjerflut 
ſenden werde, und er befchloß, wenigftens 
fih und fein Weib zu retten, ba das 
übrige Bolt feinen Worten feinen Glauben 
beimaß. Sogleich machte er jih an das 
Werk und bauete eine große und fefte 
Arche, eine Art Kaften, der zur Waffer- 
fahrt für die Dauer geeignet war. Als 
nun die Flut ausbrah, beftieg er mit 
feinem Weibe dies Fahrzeug, und fie fan- 
ben darin Sicherheit. Neun Tage trieben 


begann die Flut abzunehmen, vie Berge 
traten wieder hervor, die Arche aber fand 
einen fihern Play auf ten Höhen tes 
Barnaffes. 

Deulalion und Pyrrha ftiegen heraus, 
und ihr erftes Geſchäft war, daß fie, dank⸗ 
bar für ihre Rettung, einen Altar errich« 
teten und dem olympijchen Zeus Opfer und 
Gebete darbrachten. Diefer, von feinen 
Höhen herabfchauend, freute ſich der from- 
men Spende und fanbte Hermes, den 
Bötterboten, um ben Opfernden zu ver 
fünden, daß Zeus die Erfüllung ihrer 
Wünſche gewähren würde, welche es aud 
immer fein möchten. Da fleheten Beive 
den Herrſcher im Aether an, wieder Men- 
ſchen zu erfhaffen, damit fie nicht allein 
blieben in trauriger Einſamkeit. Und er 
gebot ihnen, Steine hinter ihren Rüden 
zu werfen. Sie handelten nach dem Worte, 
und aus ben Steinen, die Deulfalion warf, 
entjtanden Männer, und aus benen, die 
Pyrrha warf, Frauen, Inzwiſchen hatte 
die Wafferflut fi wieder verlaufen, und 
bald bevölferten bie neugefchaffenen Men- 
jhen alles Land bis an das in feine na» 
türlihe Grenzen zurüdgetretene Dieer. 

Herrſcher dieſes neuen Menfcenge- 
ſchlechts wurde nad Deukalion fein Sohn 
Hellen, nad welchem fih die Griechen 
Hellenen nannten. Bellen hatte brei 
Söhne: Aeolus, Dorus und Zuthus, von 
denen die beiften erften die Urväter des 
äoliſchen und doriſchen Etanımes wur— 
den. Zuthus nahm in Attika tes Erech— 
thens Tochter Kreufa zum Weibe und 
warb Vater des Jon und bes Achäos, bie 
Stammfürften ver Jonier und Achäer. 
So wurden die Söhne und Enkel des 
Hellen Stammeltern ber vier größten und 
vornehmften Stämme der Griechen: ver 


fie auf dem uferlofen Waffer umher; dann | Yeolier, Dorier, Jonier und Achäer. 
* Nadı Paul Frant's Mythologie der Griehen und Römer. 
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Fr an ee Bhaelon 


8. Phaeton* 


Ciemene gebar einen Sohn, Phaeton 
genannt, der zu einem herrlichen Jüngling 
heraureifte. Sein Vater war der Sonnen: 
gott Apollo. 

Als Phaeton fih nun einft feines himm- 
lichen Erzeugers rühmte, warb er von 


feinen Genoſſen verlaht. Da fam Zorn | 


und Scham über ihn, und auf den Kath 
der Mutter befchloß er, den Sonnengott 
felöft zu befragen, ob er ihn feinen Er- 
zeuger nennen dürfe. Alsbald machte er 
fi) auf den Weg. Nachdem er Aethicpien 
und Inbien durchwandert hatte, erreichte 
er, auffteigend, endlich Apollos Balaft. 
Hohe Säulen, diefe von gediegenem Golve, 
jene von feuerfarbenem Pyrop (Rubin) 
gebilvet, glänzten ihm entgegen. Herrlich 
war der Giebel von geglättetem Elfenbein 
gearbeitet, die filberne Flügelthär, ein Wert 
des Funftreichen Gottes Hephäftes (Bulcan) 
war mit Bildern im erhabener Arbeit ges 
ziert. Auf derſelben ſah man den bie 
Muſchel blafenvden und ſich auf ven Wellen 
bed Meeres fchaufelnden Triton, neben 
ihm den greifen Proteus, deffen Amt es 
war, bed Meergottes Meerkälber zu hüten, 
Dort ſah man auch Thetis, umgeben von 
ihren Töchtern, den Nereiven. Einige 
ber fchöngeftalteten Meermädchen faßen, 
ihr grünes Haar trodnend, auf Klippen, 
anbere auf Delphinen. Darüber mölbte 
fid) der Himmel. 

Phaeton öffnete die Thür und trat in 
den PBalaft, mußte aber von fern ftehen 
bleiben, da der Schein, der von der Strah— 
lenkrone feines göttlichen Erzengerd aus— 
ging, ihn blendete. Apollo, dem ein Pur— 
purgewand von den Schultern hernieder- 
floß, ſaß auf einem goldenen, von unzäh- 
ligen Diamanten verzierten Throne. Zur 
Rechten und zur Pinfen ftanden ihm vie 
Yahreszeiten, Ein blühender Kranz ſchmückte 
den golvgelodten Frühling, ein Aehrenge— 
winde den Sommer, der Herbft trug einen 
zierlich geflochtenen Korb voll röthlicher und 
goldblinkender Trauben auf dem Haupte, 


* Mus der Bolle⸗ und Jugendichrift des Heranegebert: Götter und Helden. Erzählungen aus der griedjis 


ſchen Borzeit. 


ben Winter aber erfanıte man an dem 
beeiften Bart und dem Silberhaar. 

Apollo, mit Wohlgefallen auf feinen 
blühenden Sohn ſchauend, redete ihn alſo 
an: Was ift’s, Phaeton, das did) herführte 
in meine Wohnung? 

Göttliher Vater, erwieberte der Sohn, 
wiffe, daß man mein fpottet auf Erden, 
wenn ich dich meinen Erzeuger nenne. So 
gieb denn, Göttliher, mir ein Beiden, 
daß ich dein Schn bin! 

Apollo nahm die Strablenfrone vom 
Haupte, rief den Sohn herbei und ſprach, 
ihn umarmend: Wahrheit iſt's, was beine 
Mutter dir fagte; ich felbft, Apollo, bin 
bein Bater! Damit du aber unzweifelhaft 
erfenneft, daß du mein Sohn’ bift, jo er— 
bitte dir etwas von mir, Was es aud 
fei, e8 foll dir gewährt werden. Dies 
ſchwöre ich dir bei vem Styr, dem ſchwar— 
zen Fluſſe ver Unterwelt, und diefer Schwur 
ift, das weißt du wohl, fir ung Götter 
unverbrüchlich! 

Kaum hatte ver Vater dieſe Worte voll⸗ 
endet, da ſprach Phaeton leuchtenden An— 
gefihts: So erbitte ih mir auf einen 
Tag die Leitung deines Sonnenwagens 
und deiner fußgeflügelten Roſſe! 

Wie bereuete nun Apollo feinen Schwur! 

O daß ich mein Verfprechen halten muß! 
entgegnet er traurigen Angefihts, Hätte 
ich nicht jenen Schwur getban, wahrlich, 
diefen Wunſch würde ich dir nimmer er— 
füllen! Denn wiſſe es: die Erfüllung 
beiner Bitte ift für dich mit entfeglichen 
Gefahren verbunden! Was du zu thun 
begehreft, ift fo gewaltig, daß beine Kraft 
und Jugend es nicht auszuführen vermö— 
gen. Unfterbliches wünſcheſt du, ein Sterb- 
liher! Nicht einmal einer meiner olympi- 
ſchen Genoffen würde ein fo gefahrwolles 
Werk zu thun begehren, wie du es. wähnſt 
ausführen zu können. — Göttern wie 
Sterblichen ift e8 ja bekannt, daß nur 
ih ven Sonnenwagen zu führen, bie 
feurigen Sonnenroffe zu bändigen ver— 








Phaeton. 


Er ae, ae 
vunven war, führte er den Süngling zum | den Wagen geſchwungen und hielt die Hände 
Seonnenwagen, der ein Geſchenk des He= | dem trübblidenden Vater entgegen, um bie 
phäſtos war. Golden waren die Deichjel, | Zügel in Empfang zu nehmen. Das 
die Achſen und die äußere Krümmung der | Wiehern der Sonnenroffe erfüllte die Yüfte, 
Räder, die Speichen aber hatte der kunft- | unbändigen Muthes knirſchten fie im bie 
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mag. Nicht einmal Zeus, der gewal- 
tigfte ter Götter, der den Blig in feiner 
Hand führt und fiber Himmel und Erbe 
gebietet, wagt fih au ein Unternehmen, 
auf das deine Wünfche gerichtet find. Doch 
vernimm, welche Gefahren dir drohen. 
Nur mit Mühe erflimmt des Morgens 
das noch frifche Roßgeſpann den fteilauf- 
wärts fteigenden Pfad. Grauenhaft ift es, 
von dem höchſten Punkte ver Sonnenbahn 
binabzufchauen. Dir ſelbſt erbebt pas Herz, 
fo oft ich diefen Ort erreiche, Dann jenkt 
fih allgemab der Weg, bis er mehr und 
mehr abſchüſſig wird. Ihn glüdlich zurück— 
zulegen, bedarf es einer fihern £ ud. 
Selbſt Thetis, die meiner in den Wellen 
harret, blidt dann bangen Muthes empor, 
fürchtend, e8 fünne doch einmal gefchehen, 
daß ich hinabſtürze. Doch noch nicht Alles 
weißt du, was den Weg gefahrvoll macht. 
Es dreht fi) der Himmel beftändig unıher, 
wirbelnd freifen die hohen Geftirne. Da 
gilt's, feſten Gemüths das Ziel im Auge 
zu behalten und tem rafenden Echwunge 
entgegen zu fahren. D Sohn, frage did) 
mit Ernft, ob du dies vermaaft! Bedenle 
auch dies noch: Anders fieht ed am Him- 
mel aus, wie auf dem Lande. Nicht au 
Stätten fährft du vorüber, noch an Hai— 
nen mit hochragenten Tempeln, ſondern 
Seftalten wilder Thiere begegnen dir, bei 
deren Anblid jedem Sterbliden das Blut 
zu Eis erftarrt. Wie könnteſt du auch die 
feuerſchnaubenden Roſſe Ionfen, deren wilde 
Straft ich faum zu zügeln vermag! Darum, 
o Sohn, laß ab von beinen verwegenen 
Wunſche! Iſt dir die Sorge, die ih um 
dein Wohl empfinde, nicht Zeugniß genug, 
daß ich dein Vater bin? Schaue mir in’s 
Angefiht und lies darauf, welch Weh ich 
um dich empfinde! Giebt es dech der hoch— 
herrlichen Güter fo viele im Himmel und 
auf Erden, unter denen du wählen magſt! 
Nur von jenem Wunſche Taf ab, da feine 
Erfüllung dein Berderben ift! 

Bergebend waren des Vaters Ermah- 
nungen. Bhaeton umfchlang feinen Hals 
und wiederholte dringender feine Bitte, 
Da nun Apollo durd feinen Schwur ges 
bunden war, führte er den Jüngling zum 
Sennenwagen, der ein Geſchenk des He— 
phäftos war. Golden waren die Deichjel, 
die Achſen und vie Äußere Krümmung ver 
Räder, die Speichen aber hatte der kunſt— 
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reiche Gott aus gediegenem Silber gear— 
beitet. An ver Deichjel fowohl als am 
Joche ftrahlten Chryfolithe und andre koſt— 
bare Evelfteine. 

Während Phaeton noch dies Wunder: 
wert mit Staunen betrachtete, öffnete Eos 
(Aurora) mit Rojenfingern das Thor des 
Morgenhimmels, durd das man im bie 
Hallen eingehet, in denen allezeit himm— 
lifche Nojen prangen. Die Sterne ſchwan— 
den, endlich war auch der letzte des leuch— 
tenden Chors, der Morgenftern, erbleidht. 
Als darnadı Selene in’s Meer geftiegen 
war, rief Apollo die ſegenſpendenden Ho— 
ven, deren Amt es war, ihm an jebem 
Morgen die Himmelsroffe zuzuführen. Leich— 
ten Schrittes begaben ſich die ſchönwangi— 
gen Göttinnen nad der Halle, löften vie 
weißen Noffe von den mit Ambrofia ges 
füllten Marntorfrippen, führten fie zu dem 
Wagen und legten ihnen das tönende Ge— 
jhirr auf, indeß Apollo dem Sehne die 
Aırgenlider mit heiliger Salbe beſtrich, da— 
mit das fprühenve Licht ihn nicht blende. 
Darnad) jeßte er ihm auf das ſchöngelockte 
Haupt die Strahlenfrone, indem er mit 
Seufzen ſprach: Bermag ich denn nicht, 
dich zurückzuhalten, ſo nimm wenigftens 
biefen Rath zu Herzen: Nicht mit der 
Stachel treibe die Roſſe, die von felbit 
ſchon genug eilen, fonvern fafle tie Zügel 
feft und mühe dich nur, die Feuerſchnau— 
benten zu bändigen und ficher zu lenken, 
Meive ven Südpol und den Nordpol und 
halte den Weg, den dir die Geleife ter 
Näper zeigen. Merke ferner, daß es nöthig 
ift, dem Himmel und der Erbe gleiche Wärme 
zuzutheilen. Darum fahre weder zu hoch, 
noch zu tief, damit du weder die himm— 
lichen Wohnungen, noch die Erbe vers 
brenneft. Alles Uebrige aber möge Fortuna 
zum Heile wenden! Go nimm denn bie 
Zügel und gedenfe meines Rathes! Beſſer 
freilich wäre e8, bu ließeſt jet noch von 
deiner verderblihen Thorheit ab, damit 
ich auch heut, wie allezeit, Menjchen und 
Göttern das Licht fpenden könne! 

Der hochgemuthete Düngling aber hatte 
ſich ſchon während der legten Worte auf 
den Wagen geſchwungen und hielt die Hände 
bem trübblidenven Vater entgegen, um bie 
Zügel in Empfang zu nehmen. Das 
Wiehern der Sonnenroffe erfüllte die Yüfte, 
unbändigen Muthes knirſchten fie im bie 
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Gebiſſe und ſtampften den Boden. Als 
Phaeton nun die Zügel rührte, flogen ſie 
mit dem Wagen dahin. Bald hatten ſie die 
ſchnellen Morgenwinde überholt und das 
wallende Morgengewölk durchbrochen, und 
nun lag vor Phaetons Bliden der uner— 
meßliche Weltraum. Aber der Wagen fprang 
hin und ber, denn feine Laſt war zu leicht. 
ALS die Roffe dies merkten, jagten fie, bie 
gewohnte Bahn verlaffend, in wilder Flucht 
mit dem Wagen dahin. Da wurde ber 
Jüngling von tödtlihem Schred ergriffen. 
Wie jollte er die Bahn wiederfinden? Ber: 
mochte er doch nicht einmal die vielfach 
verfchlungenen Zügel zu entwirren! Auf- 
wärt® ging ber Lauf. Als Phaeton aus 
des Aethers Höhe hinabſchaute, durchrie— 
ſelte ihn Entſetzen, die Knie erzitterten ihm, 
dunkel ward es ihm vor den Augen. Jetzt 
kam ihm — zu ſpät! — die Reue an, 
daß er des Vaters Warnung mißachtet 
hatte; hinweggeriſſen warb er, dem ent« 
mafteten Schiffe gleich auf brüllender Meer- 
flut. Einen großen Raum des Himmels 
hatte er ſchon durchfahren, aber unend⸗ 
liher nod war der Raum, den er vor 
ſich ſah. Hoffnungslos blidte er bald vor: 
wärts, bald rüdwärts. Wohl hielt er noch 
die Zügel in den Händen, aber er madıte 
feinen Verſuch mehr, fie zum Lenken zu 
benugen. Neues Entjegen fam über ihn, 
als plöglich furdtbare Geftalten am obe- 
ren Himmel vor ihm auftaudten. Sich 
vor ihnen fcheuend, entfernten die Noffe, 
ben rollenden, krachenden Wagen hinter 
fih reißend, fi immer weiter von ber 
Sonnenbahn. Staunen fam über Semele, 
als fie des göttlihen Bruders Gefpann 
tief unter fi fah; die niederen Wolfen 
Ihienen in Feuersglut zu ftehen. Jetzt 
wurden die Hocdebenen der Erde von dem 
Teuer ergriffen, weite Riſſe entftanden im 
Boden, die Wälder verwantelten fih in 
lodernde Feuerme⸗re, von Saatfeldern und 
Wieſen ging ein glühender Staub auf. 
Aber aud über die Städte und deren Be— 


Pfacton 


wohner kam das Berderben. Wo furz zuvor 
noch taufenpfältiges Leben geweſen war, 
wälzten fi feurige Dampfwolfen empor, 
Ringsumber glüheten die Berge, Wohin 
Phaeton auch ſchauete: überall ſah er ver- 
heerende Flammen, die höher und höher 
ftiegen. Enplih warb ber Sonnenmwagen 
von Wolfen heifen Dampfes ummwallt, 
Phaeton wußte nicht mehr, wo er war. 
Damals — fo lautet die Sage — wur— 
ben die Mohren ſchwarz, und es verwan- 
delte fich Pybien in eine Sandwüſte. Ent» 
fett flohen die Nymphen, wehflagend um 
ihre Quellen und Seen, die ihnen das 
Teuer zerftörte. In dem Boten entftan- 
den jo mächtige Spalten, daß bes Feuers 
Schein bis in ben tiefen Tartarus hinab— 
leuchtete und die Götter der Unterwelt 
erfchredte. GSelbft das Meer trat von 
feinen Ufern zurüd, der Boden deſſelben 
erhob fih, Inſeln entftanden, wo jonft 
feine gewejen waren, Fiſche und Meer- 
fülber ftarben auf dem gedörrten, mufcel- 
reihen Meeresitrande. Die Meeresnymphen 
flohen mit Thetis und Nereus in eine fühle 
Orotte, ja die Luft war fo glühend, daß 
Poſeidon (Neptun) den Arm, den er aus 
dem Waſſer erhob, um zernigen Muthes 
auf Phaeton den Dreizack zu fchleudern, 
eilig wieder in die Fluthen bergen mußte, 
Als nun Zeus fah, was geſchehen war, 
erbarmte er ſich der hinſchmachtenden Erde. 
Mit einem Bligftrahl tödtete er den Ver— 
meſſenen. Sein geledtes Haar ward dabei 
vom Teuer e griffen, und einem fallenden 
Sterne gleih fhoß er hernieder. Der 
entjeglihe Donnerſchlag hatte die Roſſe 
ſcheu gemadt; hierhin lief eines, derthin 
das andere. Der Wagen zerbrach; Achſe, 
Deichſel und Räderftüde flogen nmber, 
Phaeton fiel nieder in den Fluß Eri- 
danus, Da kamen die Najaden des Fluffes 
berzu, um dem noch dampfenden Leichnam 
zu beftatten. Apollo aber, der Alles ge— 
feben hatte, was feinem Sohne wieter- 
fahren war, verhüllte trauernd fein Antlig. 
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9. Orpheus.* 


O reppens, der göttliche Sänger, ein Sohn 
der Muje Galliope und des Thracierd 
Deager, vermählte fich mit Eurydice. Aber 
nur kurze Zeit mwährte das Glück des 
edlen Paares. Denn es begab ſich, daß 
ein Hirt, Namens Ariftäus, von dem Ber- 
langen ergriffen ward, Eurydice zu be— 
fiten. Als er die lieblihe Nymphe nun 
eines Tages einfam fand, und fie mit 
feinen Bewerbungen beftürmte, floh fie 
über das Gefilde. Da geihah es, daß 
fie auf eine Natter trat, die ſich ziſchend 
erhob und die Fliehende am Fuße ver: 
wundete. Dies brachte der [hönen Nymphe 
den Tod, und fie ftieg nieder in das 
Schattenreich. 

Ruhelos gingen nun dem herrlichen 
Sänger die Tage dahin. Endlich trieb 
ihn ſeine ſehnfüchtige Liebe, durch die 
tärmariſche Höhle in das Schattenreich 
hinabzufteigen, um dort die Verlorene zu 
ſuchen. 

Grauenvoll iſt dieſer Ort, dreifache 
Nacht und eine eherne Mauer umgiebt 
die abgeſchiedenen Seelen, die Charon, 
der unterirdiſche Fährmann, über den 
ſchwarzen Styr fährt. 

Der trauernde Gatte kam bis zum 
Throne des Schattenreiches und ſang alſo 
zum Klange ſeines Saitenſpiels: 

Hades und Perſephone, ihr mächtigen 
Götter der Unterwelt, vergönnt einem 
Sterbliden, fein Leid euch zu klagen! 
Die Gattin iſt's. die mich herlodte in 
euer furchtbares Neich, die Theure, bie in 
der DBlüthe der Jahre und zu früh mir 
dahinftarb! Ihr Mächtigen, die aud ihr 
der Liebe Allgewalt fennen lerntet, erbar« 
met euch des Öramgebeugten! Füget den 
Lebensfaden der Gattin, den falten Sinnes 
die Parzen zerfchnitten, wieder zufammen 
und gebet fie mir zurüd, damit wir ge= 
meinfam bes Lebens uns bis zum Alter 
erfreuen mögen! Dann aber rufet un 
zu gleicher Zeit und laffet Hand in Hand 
und wandeln zum Nachen, ber die abge- 


' fchiedenen Seelen in euer Reich führt! 
Möget ihr aber mein Flehen nicht erhören, 
jo will auch ich nicht zurüdtehren, denn 
ohne die Theure vermödte ich ja bod 
nicht glüdlich zu fein im Lande der Leben- 
digen! 

Alſo fang Magenden Tones der Gatte. 
Da weinten, von Mitleid ergriffen, vie 
blutiofen Schatten. Aber auch der Unter- 
welt Götter wurden gerührt von dem 
Tlehen, und fie befchloffen, dem göttlichen 
Sänger die Oattin zurüdzugeben. Doc 
fnüpften fie die Gewährung feiner Bitte 
an eine Bedingung. Kehre hinauf zur 
Dberwelt, Iautete ihr Spruch, doch nicht 
eher wende dih um nad der dir nach— 
folgenten Gattin, ehe du nicht Das gol- 
dene Licht des Tages erichaut haft! 

Bejeligten Herzens ftieg Orpheus den 
jähen, von dichter Finſterniß erfüllten Pfad 
hinauf, und Eurydice folgte ihm. Lange 
wanbelten fie fo tahin, indeß das Ber— 
langen, die Gattin zu jehen und fie mit 
den Armen zu umpfangen, in Orpheus 
immer mächtiger ward. Schon bänmerte 
e8, und nahe waren Beide dem golvenen 
Lichte des Tages, da, von unentlicher 
Liebe getrieben, wandte Orpheus fein 
Haupt nad der Theuren, Treue Liebe 
leuchtete ihm aus ihren Augen entaegen, 
aber er las auch in denfelben ven Edymerz 
über die nun unabwentbar erfolgende ewige 
Trennung. Er ftredte feine Arme nad) 
der Gelichten aus, doch ſchon war fie 
entſchwunden, und nichts als weichende 
Luft berührten feine Arme, 

ALS Orpheus ſich fo zum zweiten Male 
von der Gattin getrennt jah, war es ihm 
faft, wie Jenem, der vor Schreden über 
den Anblid des dreiföpfigen Höllenhundes 
in Stein verwandelt ward. Er fehrte 
zurüd zu dem unterirbijchen Fährmann 
und verlangte, im afchenfarbenen Kahne 
noch einmal über den jhwarzen Styr ge- 
fahren zu werben. Charon verjagte ihm 
die Erfüllung feiner Bitte. Nun faß 


* Aus dem Vollsbuche des Herausgebers: Götter und Helden zc, 











Orpheus, ohne Nahrung zu fic) zu nehmen, 
fieben Tage und fieben Nächte laug am 
Ufer des ſchauerlichen Gewäſſers und ver- 
miſchte feine Klagen mit der Wellen Ge- 
heul. Dann kehrte er troftlod nad) der 
Dberwelt und wählte fih im Hämos in 
TIhracien eine Höhle zu feinem Aufent— 
halte, Er floh die Menfchen, am meiften 
die Frauen. Begrünt war Berg und Ge— 
filve, aber e8 fehlte an Schatten, denn 
es gab feinen Baum in ver Gegend. Als 
nun hier der göttliche Sänger fein Saiten» 
fpiel rührte und feinen Hagenden Geſang 
erhob, kamen Bäume von fernen Orten 
ber, ja Felſen bewegten fi), und wilde 
Thiere drängten ſich herzu, um die Wun— 
bertöne zu vernehmen. Bald umgab ein 
Ihattiger Hain die Höhle. Blumenge— 
winde rankten ſich aller Orten an ben 
Stämmen der hocgewipfelten Platane 
und des jungfräulichen Yorbeer empor, 
bunte Vögel nifteten auf Bäumen und 
in ſchattigen Geſträuchen. 


Strafen im Tarlarus - 





Da feierten eines Tages thraciſche 
Frauen in ausgelaffener Luft ein Felt, 
fhwärmten weit umher und famen bis 
in den Hain des Sängers. Kaum er- 
blidten fie den Einfamen, fo bejchloffen 
fie in ihrem wilden Taumel, Rache an 
dem Berächter ihres Geſchlechts zu nehmen. 
Trommeln, Hörner und bachantiiches 
Jauchzen übertönte des Sängers Stimme, 
Mit Steinen, Spießen und umwundenen 
Thyrſusſtäben tödteten fie ihn, ja in 
ihrer rafenden Wuth zerriffen fieden Götter⸗ 
gleichen und ftreueten feine Glieder umher 
ins Gefilve. 

Da erhoben des Waldes Sänger weh: 
müthigen Klageruf, der Bäume Blätter 
fielen herab, vie Najaden ter Quellen 
und Flüſſe erfcienen in ſchwarzen Ge— 
wändern und mit fliegendem Haar, Orpheus 
aber ftieg nieter zu feiner gelichten Eu— 
rydice, mit der er num vereint war ohne 
Aufhiren, 


— — — — 


10. Strafen im Tarlarus.“* 


Tontalus, ein reicher und mächtiger 
König, ward von Zeus gewürdigt, in die 
goldſchimmernden Wohnungen der Götter 
auf dem hohen Olymp einzugehen und 
an ihren Tafeln mit ihnen Nectar und 
Ambroſia zu ſpeiſen, ja, Zeus und die 
übrigen unſterblichen Götter erſchienen ſo— 
gar unter ſeinem Dache, nahmen Theil 
an ſeinem Mahle und ergötzten ſich an 
ſeinen verſtändigen Reden. Zu groß war 
ein ſolches Glück für einen Sterblichen, 
als daß er es hätte zu extragen vermocht. 
Tantalus ward übermüthigen Sinnes und 
machte ſich durch unwürdige Thaten Göttern 
und Menſchen verhaßt. Nicht nur trieb 
er ein wüſtes Spiel mit den Namen der 
Unſterblichen, bei deren Anruf er oftmals 
Lügen ausſprach, ſondern er verkündete 
auch die Rathſchläge der Götter den kurz— 
fihtigen Menſchen, denen fie dann doch 
nur zum Berberben gereichten, ja er ftahl 
jogar Nectar und Ambrofia bei den himm— 
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lifhen Mablen und gab baven feinen 
fterblien Freunden, Zu fehr hatte ihn 
ſchon ver Taumel ergriffen, als daf der 
Götter MWarnen und Droben ihn hätte 
zur Befinnung zu bringen vermocht. End— 
lid traf ihn das Verderben. Als einft 
die Götter wieder bei ihm zum Malle 
verfantmelt waren, fam ihm ber Gedanke, 
zu prüfen, wie weit die Allwiffenheit der 
Unfterblichen gehe. Er tödtete feinen Sohn 
Pelops, ließ das Fleiſch zu einem Gerichte 
zubereiten und fette die efle Speiſe ben 
Unfterblichen vor. Diefe erfannten fogleid) 
des Vaters unnatürliche That, nur Ceres 
(Demeter) nicht, deren Herz über den 
Berluft ihrer Tochter von jhweren Kummer 
bedrängt war. Daher kam es, daß auch 
nur fie von der Speife af. Zeus fügte 
alsbald die Theile des Körpers wicder 
zufammen, rief den entflobenen Geift zus 
rück und ergänzte die Geftalt des Neubes 
lebten durdy eine Schulter von Elſenbein. 
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Darnach flürzte er den Frevler in ben 
Tartarus hinab und überlieferte ihn da— 
mit endlofen Qualen. 

Als Tantalus aus feiner Betäubung 
erwachte, fand er fi bis zum Sinn im 
Waſſer ftehend. Da er einen brennenden 
Dirft empfand, beugte er fib, um aus 
ver Maren Flut zu trinfen. Aber je mehr 
er ſich beugte, je tiefer fanf das Waffer, 
bis es im Boden verjchwand, und er zu 
feinen Füßen nichts ſah, als trodnen, 
jhwarzen Staub. Mit dem Erheben tes 
Körpers erhob ſich aud die Waſſerflut 
ivieder, Nun erblidte er dicht über feinem 
Haupte die Zweige fruchttragender Bäume, 
wilden den grünen Blättern hingen, 
zum Genuſſe einladend, Oranaten, bal- 
ſamiſche Birnen, Oliven, Feigen und 
würzige Slepfel. Als aber der Unglüd- 
liche jeine Hände emiporftredte, um von 
den Früchten zu bredien und feinen ver— 
trodneten Gaumen an dem fühlenven 
Safte zu laben, ri ein wirbelnder Wind 
die Zweige hoch empor. Alſo an biefen 
Drt gebannt, hörte nimmer feine Qual 
auf: raftloje® Berlangen, das nie Be- 
friedigung findet, hatte ihm der rächende 
Gott ald Strafe beftimmt, 

An diefem Orte des Schredens befand 
fib auch Sifyphus. Als er noch auf der 
Dberwelt war, beging er viele trügerifche 
Thaten an Menjchen, ja fogar an Göttern. 
Selbſt als feine Todesſtunde herannahte, 
ließ er von ſeinem böſen Thun nicht. 
Es gelang ihm, Thanatus, den Todesgott, 
mit ehernen Banden zu umſchlingen und 
feſtzubinden, und es ſtarb nun eine Zeit 
lang Niemand auf Erden. Die Götter 
der Unterwelt ſandten zu Zeus und ließen 
ihm verkünden: dieſer Thanatus, der auf 
die Oberwelt ging, um Siſyphus hernie— 
der zu holen, iſt nicht zurückgelehrt. Auch 
iſt ſeit vielen Tagen kein Schatten in 
unſer dunkles Reich eingegangen. — Da 
rief Zeus den ſtarken Kriegsgott Ares 
herbei und befahl ihm, den Todesgott zu 
fuchen. Er fand dieſen bald und befreite 
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ihn von ben ehernen Feſſeln. Nun 
ward Siſyphus von Thanatus hinab in 
die Unterwelt geführt. Aber auch hier 
übte er trügliche Thaten. Er ließ feiner 
Gattin fagen: Beftatte weder meinen 
Leihnam, no bringe ben Göttern ber 
Unterwelt die gebräuchlichen Todtenopfer, 
Bald darnad trat er vor Hades und 
Perfepbone, ven Göttern der Unterwelt, 
und ſprach: Meine Gattin beftattet mei— 
nen Leichnam nicht, auch verſchmäht fie 
es, euch die Todtenopfer zu bringen. So 
lafjet mich denn hinauf zu ihr, bie 
Treuloſe an ihre Pflicht zu gemahnen. 
Sogleich dann kehre ic) in euer Reich zurück. 

Sein Wunſch ward ihm gewährt und 
er ftieg hinauf zur Oberwelt. Da er 
aber nicht zurückkam, ward es wiederum 
Zeus verkündet. Nun gebot Zeus ten 
Hermes, Ienen hinabzuführen. Als Siſy— 
phus den Götterboten erblidte, entjanf 
ihm der Muth, denn er wußte es, daß 
diefen Niemand unter den Gterblichen 
an Lift gleich komme. Hermes führte 
ihn hinab in Hades dunkles Reich, wo 
eine entjetliche Strafe fein harrete. Einen 
ſchweren Marmorblot mußte er einen 
Berg hinaufwälzen. Hatte er nun mit 
unendliher Mühe ven Gipfel des Berges 
erreicht, fo entglitt, von unfichtbaren Mäch— 
ten erfaßt, der Marmor feinen Hän— 
den und ftürgte mit donnerähnlichem 
Getöſe hernieder in die Tiefe. Bon vorn 
begann die Arbeit, Dampf umhüllte jein 
Haupt, und der Angftihweiß troff von 
ihm zur Erbe. 

Ein Anderes erduldete Irion, der ſich 
mit frevelhaften Wünſchen ver Göttin 
Here genaht hatte. Er war an ein Mad 
geflodhten werden, und dies drehete ſich 
nun unaufhörlich im Sreife umber. Auch 
Phlegyas befand ſich dort, der Apollo's 
Tempel auf Delphi verbrannt hatte. Er 
fah beftändig einen Felſen drohend über 
feinem Haupte bangen, ein Anblid, ver 
fein Gemüth mit namenlofem Entjegen 
erfüllt hielt, 
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11. Aiobe. 


User Theben herrfchte Amphion, ver ſich darin, dak ih bie Mutter von fieben 


mit der ſchönen Niobe vermählte. Gie 
warb bie Mutter von fieben herrlichen 
Söhnen und fieben blühenden Töchtern. 

Als die glüdjeligfte der Mütter würbe 
man fie haben preifen können, wenn fie 
nicht ſelbſt ihres Glückes ſich zu lebhaft be= 
wußt gewefen wäre. Ihr Gemahl Amphion 
fam in der Kunft des Gefanges und Saiten 
ſpiels faft dem göttlichen Sänger Orpheus 
gleih, an Reichthum und Macht überragte 
fie die meiften Fürſtinnen ihrer Zeit. 
Mehr aber noch als dies beglüdte fie der 
Befig ihrer Kinder. Da geſchah es, daß 
bie Seherin Mante weiffagend durch vie 
Strafen ging und die thebanijhen Frauen 
aufforderte, am Altare Yatonend zu er- 
feinen. 

Alsbald verfammelten fid) die Frauen 
an dem Altare der Göttin und ftreueten 
betend den Weihraud) in bie heiligen Flam— 
men, Schon ertönte der Opfergefang, ba 
erichien, einem reichen Zuge mit Hoheit 
voranſchreitend, Niobe. Sie trug ein gold⸗ 
durchwirktes Gewand, auf ihrem Haupte 
erglängte ein Diadem. Als fie nun vor 
dem Altare ftand, warf fie das ſchöne 
Haupt ſtolz empor und ſprach: Thörichte, 
bie ihr eingebilveten Göttern opfert, wäh: 
rend body fichtbare unter euch weilen! 
Latona verehrt ihr, und meinem Altare 
verfagt ihr die Opferſpende? Wurde 
mein Vater Tantalus nicht erhoben, um 
in den himmliſchen Wohnungen an ben 
Tifhen der Götter zu fpeijen? Atlas, 
der auf feinen Schultern die Achſe bes 
Weltalls trägt, und Zeus find meine 
Ahnen. Und wie weit reicht meine Macht! 
Sogar den fernen Phrygiern gebiete id). 
Und welche Macht ward meinem Gemahle 
verliehen! Bei feinem Saitenjpiel wälzten 
fib die Steine herbei, von denen bie 
Mauern der Stadt und die feite Burg 
Cadmus erbaut wurden, Wohin meine 
Dlide in meinem Balafte fi richten, 
überall liegen unermehlihe Schätze ge- 
häuft. Mein größtes Glüd aber befteht 


herrlihen Söhnen und eben jo vielen 
blühenden Töchtern bin. Und“doch opfert 
ihr der Patona, die nur zwei Slinder, 
Apollo und Artemis (Diana) gebar? 
Ihr Thörichten, wiffet ihr denn nicht, 
wie fie von der eiferfühtigen Here ver- 
folgt warb, als die Stunde ihrer Nieder« 
funft ſich nahete? Weder ber Himmel, nod) 
das Fand, noch das Waſſer nahm fie auf, 
fo gering ward fie geadtet. Endlich er- 
barmte ſich die fhimmernde Infel Delos 
der Flüchtigen und rief ihr zu: Da bu 
ruhelos, wie ih, umberirreft, fo empfinde 
ih Mitleid mit dir und biete bir eine 
Zufluchtsftättel — Nun ließ fie ſich nieder 
auf Delos und gebar Zwillinge, jene, bie 
jetst jo hoch gepriefen werden von ben 
Sterblihen: Apollo und Artemis. Aber 
fagt es doch felbft: Bin ich im Beſitze 
meiner vierzehn Kinder nicht beglüdter 
benn fie, die nur zwei Rinder gebar? 
Wie wäre es möglich, jelbft wenn Unheil 
mid träfe, daß die Zahl meiner Söhne 
und Töchter bis auf zwei herabſinken 
fünnte! — Nehmet denn den Lorbeer vom 
Haupte und verlaffet den Altar der Göttin, 
die im Glüde mir fo weit nachſtehet! — 

Die thebanifhen Frauen fügten fi, 
obwohl ungern, dem Gebot der Fürftin. 
Den Lorbeer in den Händen haltend, 
fchlichen fie hinweg, aber leife murmelnd 
fleheten fie empor zur beleivigten Göttin, 

Latona aber war erzürnt ob des Fre— 
vels, den Niobe gegen fie begangen hatte. 
Sie rief ihre Kinder Apollo und Artemis 
herbei und fprad aljo zu ihnen: 

Schauet, Kinder, wie Jene mich ver- 
unehret und die thebanifchen Frauen von 
meinem Altare verbrängt! 

Indem nun die Göttin die Bitte hinzu- 
fügen wollte, ihre Schmach zu rächen; unters 
brach fie Apollo mit den Worten: Rebe 
nicht weiter, göttliche Mutter, damit Vene 
ohn’ Verweilen von der Strafe ereilt werbe! 

Alſo fprab auch Artemid. Darauf 
ſchwangen ſich Beide hinab auf die Burg 
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Cadmus. Im der Nähe verfelben befand ſich 
| ein von Roſſeshufen zerſtampftes weites Ge⸗ 
filde, auf dem eben einigevon Niobe's Söhnen 
muiuthige, mit Goldzäumen und purpurnen 
| Deden geſchmückte Hoffe umhertunmelten, 
Plöglih ſchrie Ismenos, ver Erft- 
| geborne: Weh mir! 
I, Siehe, feine Bruft war durchbohrt von 
einem filbernen Pfeil, ven Apollo aus einer 
' Welke von jeinem nie fehlenden Bogen 
| berabgeihoffen hatte. Dem Yünglinge 
‘ erbleichte das Angefiht, der Goldzaum 
\ entglitt feinen Händen, Noch einmal er- 
| bob er das Haupt, dann fank er fterbend 
doni Roſſe. 
Als Sipylus dies ſah, ergriff ihn 
Eutſetzen, und er trieb ſein Roß an, um 
dem Orte des Schreckeus zu entfliehen. 
| Aber ſchon erreichte den Fliehenden das 
Verderben. Ein Pfeil fuhr ihm mit 
| folber Kraft in das Genid, daß bie 
Spitze an der Kehle hervordrang. In— 
deiun er vorwärts fanf, ergoß ſich fein Blut 
' auf des Noffes weißen Hals, und einen 
Augenblid darauf lag er entjeelt am 
Boten. 
Zwei Söhne, die fid) eben in ber 


an Bruft gegeneinanter. Da wurden 
fie Beide von einem verderblihen Pfeile 
durchbohrt. Sich im Tode noch umſchlun— 
gen baltend, ſanken fie zur Erbe. Alphenor 
ſah fie fallen, flog herbei und warf ſich 
laut jammernd auf die Brüder. Auch 
ihn ereilte der Tod; ein Pfeil riß ihm 
den Leib auf, daß er ſtöhnend fih am 
Poren wälzte, und das Leben ihm als- 
bald entflob. Noch durchzitterte die Luft 
tes Gefallenen leuter Seufzer, als Da- 
maſichthon von einem Pfeil am Knie ge— 
treffen niederſank. Indem er nun ben 
Beil am Gefieder faßte, um ihn aus der 
Wunde zu ziehen, fuhr ihm ein zweites 
Geſchoß im die Gurgel, und ein warmer 
Blutſtrahl fprang hoch auf von ihm, 
Nur ber jüngfte der Söhne, Ilioneus mit 
N Namen, war nod übrig. Nieder fiel der 
| ihöne Knabe auf feine Kniee, breitete 
, die Arme aus und flehete aljo empor: Ihr 
| Götter insgeſammt, verfchonet mid)! 
Apollo ward gerührt. Doch es war 
zu ſpät. Denn fon durchflog ver abge 
fhnellte Pfeil die Luft und traf fein Ziel 
— das Herz des Flehenden. 
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Schnell verbreitete fih der Ruf des 
Unglüds durd die Stadt. Als der König 
von dem, was gefchehen, Kunde empfing, 
ergriff ihn Berzweiflung, und er durch— 
bohrte fich die Bruft mit dem Schwerte. 
Auch Niobe vernahm das Ungeheure, doch 
fie vermochte es nicht zu faffen. Sie eilte 
hinaus auf's Gefilde und fand die blutigen 
Leihname Wie anders erfchien fie jett 
Denen, die fie noch vor kurzer Zeit in 
ihrem Stolze hatten dahinfchreiten jehen! 
Erbarmungswürdig war ihr Anblid,, jo 
daß jelbft ihre Feinde von Mitleid er- 
griffen wurden. 

Sie warf fih bald auf diefen, bald 
auf jenen Leichnam und bebedte ihn mit 
Küffen und Thränen, Nieder hing ihr 
das Haar, Blut der Theuren Hebte an 
ihren Kleidern. Starren Blides die wund— 
gerungenen Hände erhebend, rief fie in 
wilden Grimme. Rachſüchtige Latona, 
weide Dich jegt an meinem Jammer! 
Triumpbire, Entſetzliche, venn du haft genen 
mich gefiegt! Doch nein, denn aud) jest 
noch bin ich in meinen Töchtern reicher 
als du! 

Kaum aber war dieſes Wort ihren 
Lippen entfloben, da vernahm man auf’s 
Neue des Bogens unheimliches Klingen, 
Euntſetzen kam über das Volk und über 
die fieben Töchter, die auch berzugeeilt 
waren, Niobe bebte nicht; das Unglüd hatte 
fie unempfindlich gemacht. Eben mühete fich 
eine der Töchter, and der Bruft des 
Ilioneus den Pfeil zu ziehen, da fanf 
fie, von einem Geſchoß getroffen, erblaffend 
auf die Peiche. Eine Antere fprach, zur 
Mintter gewandt, tröftende Worte. Plötz— 
ih unterbrad der Tod ihre Rede, und 
fie glitt entjeelt zur Seite Niobe's nieder. 
Fliehend wird diefe von einem Pfeile er: 
reicht, Jene ftirbt, indem fie ſich zur er 
blafjenden Schwefter hinab beugt. Cine 
verbirgt fih, eine Andere irrt flehend 
umber. Beide empfangen ven Tod von 
dem rächenden Gotte. Nur bie jüngſte 
der Töchter ift noch übrig. Sie flüchtet 
fih in ven Scheoß der Mutter, vie fie 
mit ihrem Gewande beredt. Nur dieſe 
laß mir noch, Unerbittlide, nur dieſe 
Eine! ruft Niobe verzweiflungsvell. Da 
vernimmt fie ein Todesgeſchrei der Ge— 
liebten und hält eine blutige Leiche in 
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Mitten unter den hingemerdeten Kin— 
dern ſitzt nun die Mutter erſtarrt von 
Schmerz, ihr Angeſicht gleicht einem Ge— 
bilde von weißem Marmor. An dem 
Gaumien klebt ihr die Zunge, ſtill ſteht 
ihr das Blut in den Adern. Jetzt wird 
ihr ganzer Leib wie Stein. Eine Winds- 
braut erhebt fih mit furchtbarem Brau— 





Der Argonaulenzug 


fen. Eiche, da rollen Thränen der Vers 
fteinerten aus den Augen. Plöglich wird 
fie von der Gewalt des Wirbelwintes er: 
griffen, erhoben und durch die Lüfte da— 
bingeführt, Endlich finft fie nieder unter 
die Steinflippen des Sipylus. 

Ein Marmorgeftein it fie bis bet 
dert. Noch aber weint der kalte Marmor, 


12. Der Argonaulenzug.“ 





In Theffalien Tag die Stadt Yolcus, 


Als Kretheus, der Gründer der Stadt, 
geftorben war, hätte ihm eigentlich fein 
Sohn Aeſon auf dem Throne folgen 
müffen, aber Pelias, ein Verwandter des 
königlichen Hauſes, entriß ihm die Herr— 
ſchaft, und Aeſon zog, um allen Streit 
zu verhüten, mit jenem Sehne Jaſon 
anf das Yand, wo er in Ruhe und Frieden 
feine Tage verlebte. Hier bejdäftigte ſich 
Jaſon mit dem Landbau, wurde von dem 
weijen Gautauren Chiron in allen Kün— 
ften unterrichtet, welche damals die Söhne 
der Helden und Könige zu lernen pflegten, 
und wuchs zu einem fräftigen Dünglinge 
heran, 

Um diefe Zeit gedachte Pelias dem 
Pojeiton, dem Gott des Meeres, ein 
feierlihes Opfer Darzubringen und lud 
außer vielen Gäften auch Jaſon zum Wefte 
ein. Jaſon machte fih auf die Weife, 
fein Weg führte ihn an den Bach Anaurus, 
ter von Negengüffen zu einem reißenden 
Etrome angeſchwollen war. Am Ufer 
des Baches fand er ein altes Mütterchen, 
Das er auf ihre Bitte durd den Strom 
trug. Als er fie niedergelafen hatte, be- 
merkte er, daß er nur einen Schuh ans 
babe, den andern hatte er im Gtrubel 
verloren. Da er num meinte mit einem 
Schuhe bei dem Feſte micht erfcheinen zu 
dürfen, gedachte er umzufehren, Das alte 
Miütterben aber rieth ihm, die Reife ge— 
troft fortzufegen und verſchwand darauf. 
Da erfaunte Jaſon, daß es eine Göttin 
gewejen war, und fehritt finnend weiter, 

Nicht lange zuvor war ed geſchehen, 
daß Peliad vie Weiffagung empfangen 


hatte, fih vor einem Manne mit einem 
Schuhe zu büten. Als Pelias nun ven 
Jüugliug erblidte, gedachte er des Oratel- 
ſpruches und überlegte, was zu thun 
ratljam jei, um Unheil von fi abzu— 
wenden, Bald meinte er das rechte Mittel 
gefunden zu haben, und er legte nun 
dem Yünglinge die Frage vor: Was würdeſt 
du mit demjenigen thun, von dem bu 
wühteft, daß er dir nad dem Peben trach— 
tet? Jaſon erwiederte: Ich würde ibm 
aufgeben, das von einem Drachen bewachte 
goldene Vließ zu holen, — Da jprad) 
der König: Das follft vu thun, 

Mit diefen goldenen Vließ aber hatte 


es folgende Bewandtniß. 


In der Stadt Orchomneus in Bbotien 
herrſchte vor langer Zeit der König 
Athamas, welcher zwei Kinder hatte, einen 
Sohn, der Phrixos und eine Tochter, die 
Helle hieß. Athamas vermählte ſich zum 
zweiten Male und verſtieß ſeine erſte Ge— 
mahlin Hephele. Nun trachtete die Königin 
darnach, ihre Stieflinder zu verderben, 
Um zum Ziele zu gelangen, wandte jie 
verderblice Künfte an. Das Korn, das 
geſäet werden follte, Tief fie heimlich vor: 
her dörren. Da es nicht aufging, er— 
ſchrak der König und ließ das Drafel be 
fragen, was er thun folle, um den Zorn 
der Götter zu bejhwichtigen. Die von 
feiner Gemahlin beſtochenen Boten fagten 
ihn: Alſo lautet der Götterſpruch: Un— 
fruchtbar wird das Land bleiben, es jet 
denn, daß du Deinen Sohn Phrixos den 
Göttern opferft! — Die verftoßene Hephele 
vernahm Dies, und es gelang ihr, die 
Kinder aus dem Palaft des Königs zu 
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entführen. Die Götter aber empfanben 
Mitleid mit der lebenden und fandten 
ihr einen golmwolligen Widder. Auf den 
Rüden des Thieres fette Hephele die 
Kinder, und ver Widder eilte mit ihnen 
nad dem Meere und ſchwamm dem jen« 
jeitigen Ufer zu. Im der Mitte des 
Meeres glitt Helle von dem Wirder und 
verſank. (Daher erhielt das Meer fpäter 
den Namen Hellefpontos, Meer ver Helle); 
ben Bruder aber trug der Widder in das 
Land Kolchis. Hier opferte ihn Phrixos 
und hing das geldwollige Bließ (tell) 
in dem heiligen Hatne de Ares auf. Da- 
male, als Jaſon es holen follte, befand 
es ſich im dem Beſitze des Kürigs Aeetes, 
dent geweiffagt worden war, daß er jo 
lange regieren würde, al® er das goltene 
Bließ behielte, Deshalb wahrete es Aeetes 
jorgfältig in dem heiligen Haine, ven 
er mit einer Mauer hatte umgeben laſſen, 
und an deren Thür ein fenerfchnauben- 
der Drade Wade hielt, 

Als es befannt wurde, weld ein Wage- 
ftüd Jaſon zu unternehmen fi anjdidte, 
fanden ſich vie berühmteften Helden Örie- 
cheulands, Herafles, Theſeus, Orpheus 
und andere, bei ihm ein, um an dem 
Zuge Theil zu nehmen. Ein Schiff 
wurde gezimmert, daß von jeinem Er— 
bauer, dem funftwerftäntigen Argos, den 
Namen Argo empfing. Unter Jaſons 
Anführung jegelten nun die Helden aus 
dem Meerbujen Pagaſä ab. Beim Ein- 
gange in das ſchwarze Meer trafen fie 
auf die Eymplegaden. Das waren zwei 
dunfelfarbige Felſen, die in kurzen Zwi— 
ſchenräumen zujannmenfchlugen, jo daß 
jedes Schiff, weldyes hindurchzufahren ver- 
fuchte, von ihnen zerfchmettert ward, Die 
Argenanten — fo genannt nad ihrem 
Schiffe Arge — empfingen von dem 
Seher Phineus den Math, eine Taube 
abzuſchicken; wenn dieje glücklich hindurch 
flöge, jo möchten fie getroſt vorwärts 
fegeln; komme diefelbe aber um, fo folle 
ihnen dies ein abmahnentes Zeichen fein, 
Der Taube, die fie hierauf abjandten, 
wurden von ben zuſammenſchlagenden Fel— 
fen nur die äuferften Federn ausgerifien. 
Dem entſprechend, wurde auch, da fie die 
Fahrt wagten, die äußerſte Hinterfpige 
des Schiffes zerqueticht. Von dieſer Zeit 
an ftanden die Eymplegaten feft auf dem 
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Grunde des Meeres, womit fid) eine alte 
Weiſſagung erfüllte, der zu Folge das 
glüdlihe Durchkommen eines Schiffes ihr 
verderbliches Zufanmenjchlagen für immer 
aufheben würde, 

Nah manden andern Abenteuern ge- 
lanaten die Helden endlih an ten Fluß 
Phais in Kolchis. Dafelbft landeten fie, 
Wihrend feine Gefährten auf dem Strande 
blieben, begab Jaſon ſich in die Stat. 
Yu dem Königspalaft angefommen, er- 
blidte ihn zuerſt Medea, vie Todıter des 
Königs Aeetes. Freudiges Staunen Fam 
über fie bei dem Anblid des jugenplicen 
Helden, ja fie meinte einen der Unſterb— 
lichen vor fid) zu jehen. Auf feine Frage 
nad dem Könige, führte ihn die Jung— 
frau in den ſchimmernden Saal. Bier 
fand er den König und verfündete ihm, 
daß er gefommen fei, um das goldene 
Bließ zu holen. Anfangs gedachte Aeetes, 
ven fühnen Fremdling mit dem Schwerte 
niederzufchlagen, doch er bezwang feinen 
Zorn, indem er beſchloß, Denen durch 
Yılt zu verderben. Erweiſeſt du did, 
jprad) er, durch tapfre Thaten eines Hel— 
den würdig, jo will ich dir das Gewünſchte 
geben. Jaſon bat den König, ihm zu 
jagen, was er thun ſolle. 

Der König batte von Hephäftos zwei 


Stiere zum Geſchenk empfangen, denen . 


an Kraft und Wilcheit fein Thier ihres 
Geſchlechts gleich fan, Ihre Hufen waren 
ehern, Feuerrauch drang aus ihren Mäu— 
lern. Dieſe Stiere jollte Jaſon bändigen, 
an einen Pflug ſpannen, einen Ader ums 
pflügen und auf benjelben darnach Dra— 
cdienzäbne füen, Eolitees ihm ſelbſt gelingen, 
die erjte Aufgabe zu löſen, fagte ſich ver 
König, fo bringt ihm doch Die Ausübung 
ber zweiten unfehlbar Verderben! — 
Wußite er es dod, da aus dem gefücten 
Dradenzähnen augenbliflid Schaaren bes 
waffneter Männer eiporwachſen und mit 
ihren Schwertern und Yanzen in raſeu— 
der Wuth über den Ausftreuer der Dra- 
chenſaat herfallen würden, Berbringe er 
aber an dem nächften Tage nicht das Ver— 
langte, fette der König hinzu, fo werde 
er ihn und feine Gefährten tönten und 
das Schiff verbrennen lafjen. 

Medea, die Tochter des Königs, war 
eine Priefterin der Hekate, ver Schichſals— 
göttin, und fie befand ſich im Beſitze vieler 
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Zaubermüttel. Sie beſchloß den helden- zur Nachtzeit hinweg. Medea hatte ihren 
müthigen Jaſon, dem fie beim erſten An- Bruder Abſyrtus mitgenommen. 
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Ialon und Medea. 




















N 

















Zaubermittel. Sie befhloß den helden- 
müthigen Jaſon, dem fie beim erften An- 
blid ihr Herz zugewandt hatte, zu retten, 
In dem Tempel der Hekate, wohin fie 
ihn beſchieden, gab fie ihm die Zauber» 
mittel, die er bedurfte, um in ben ſchweren 
Kämpfen, die ihm bevorftanden, Sieger 
zu bleiben. Aud reichten fie hier im 
Tempel einander die Hände zum unauf- 
löslihen Bündniß. 

Als nun der nächte Morgen anbradı, 
begab ſich Jaſon in die Felshöhle, in ver 
fi die Stiere befanden, deren Brillen 
er jhon von fern vernahm. Sie [pran- 
gen auf ihn ein und fürmten gegen fein 
vorgehaltenes Schild. Aber die Salbe 
fchüste ihn, daß fie ihn weder von der 
Stelle zu bewegen, noch durd die ausge- 
ftoßenen Feuerſtröme zu verbrennen ver- 
mochten, Darauf ergriff er die Stiere 
bet ven Hörnern, fpannte fie an den 
Pflug, pflügte das Feld und fäete bie 
ihm übergebenen Dradenzähne auf das— 
felbe. Siehe, da entjtiegen den Furchen 
geharnifchte Männer in großer Zahl 
und wuchſen fchnell zu riefiger Größe 
empor. Jaſon warf einen Stein in bie 
Mitte der Schaar. Da erhob fi Streit 
unter ihnen, fie fielen einander mit bloßen 
Schwertern an und es röthete ſich ber 
Ader von Blut. Yafon fprang erhobenen 
Schwertes unter die Rieſen und verließ 
den Ort erft, als ver legte derjelben ge— 
fallen war. 

Damit hatte Jaſon die ihm geftellte 
Aufgabe gelöft, dennoch aber weigerte ſich 
der König, ihm das goldene Bließ zu 
geben, ja er hatte e8 fogar jett noch im 
Sinne, Jaſon und feine Gefährten zu 
ermorden und ihr Schiff zu verbrennen. 
Aber Mevea führte Jaſon zur Nachtzeit 
in ten Hain des Ares, jchläferte den 
Draden durch Zauberfünfte ein und gab 
Jenem das gelvene Bließ. Darauf bes 
gaben ſich Beide zu Jaſons Gefährten, 
Alle beftiegen das Schiff und fuhren noch 
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zur Nachtzeit hinweg. Medea hatte ihren \ 
Bruder Abfyrtus mitgenommen, 

Bald vernahm der König von den 
Geſchehenen, beftieg eines feiner beften 
Schiffe und fegte Ionen nah. Es währte 
nicht auge, fo war das Schiff des Königs 
dem der Flüchtigen nahe. Da töptete 
Medea ihren Bruder, ftedte Kopf und 
Hände auf einen Felfen und ftreuete vie 
übrigen Glieder im Meere umber. Aeetes, 
ber den Kopf feines Sohnes erfannte, ſam— 
melte voll Betrübniß feine Glieder, um fie 
zu beerbigen. Dadurch gewannen die Flüch— 
tigen einen Vorfprung und entfamen, 

Bei feiner Ankunft im Dolcus gab 
Jaſon dem Pelins das goldene Bließ und 
beſuchte darauf feinen Bater Aefon, der 
alt und jhwah war. Medea beſchloß, 
ihn durch ihre Zauberfünfte zu verjüngen. 
Sie fchlachtete einen jungen Bock und 
vermijchte fein Blut mit dem Safte vieler 
Zauberkräuter. Hierauf öffnete fie dem 
alten Manne die Adern, lieh fein Blut 
auslaufen und fillte die Adern mit dem 
Bocksblute. Kaum begann das Blut in 
den Adern Aeſons umberzufreifen, als fich 
neues jugendlices Leben in ihm regte, 
Er fprang auf mit frifcher Kraft und 
büpfte wie ein Knabe. 

Bon diefem Vorgange erzählte Medea 
den Töchtern des Peliad, deren Bater 
auch ſchon alt war, und dieſe baten fie, 
ihnen den Vater auch zu verjängen. Meven 
verfprach e8, trat mit ihnen in das Ge— 
mad des Königs und forberte fie auf, 
den Schlafenden zu tödten und ihm das 
Blut abzuzapfen. Es geſchah, indeß Medea 
einen jungen Bock ſchlachtete. Das Blut 
beffelben füllten fie vem Könige in vie 
Adern, da fie aber die Zauberjäfte weg— 
gelaffen hatte, blieb Pelias todt. Um der 
Rache der Töchter des Getörteten zu ent- 
gehen, erhob fie fich auf geflügelten Schlan- 
gen durch die Lüfte. Jaſon aber beitieg ten 
Thron von Polcus nicht, ſondern überließ 
die Herrichaft dem Sohne des Pelias. 
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13. Scenen aus dem ftrojanifchen Sriege.* 


Die Trojaner waren ein ſieggewohutes, 
mãchtiges Volk, über das, von den Göttern 
geliebt, in alten Zeiten ver ftarfe und 
weife König Priamus herrſchte. 

Nun geihah es, daß die Gemahlin bes 
Königs von einem  unbeilverfündeten 
Tranme heimgefucdht ward. Sie gebar — 
fo träumte fie — einen Feuerbrand, ber 
Troja anzündete, Aller Orten ſchlugen 
bie Flammen zum Himmel auf, und in 
Ace und Trümmer ſank die herrliche Stabt. 

Priamus entjetste fih über diefen Traum 
und erzählte ihn feinem Sohn Aeſacus, 
ber bie Kunft der Traumbentung erlernt 
hatte. Diefer fprah: Die Königin wird 
einen Sohn gebären, der vom Berhäng- 
niß beftimmt worden ift, der Stabt und 
des Landes Verderben zu werben. 

Nicht lange darnach gebar Hekabe (He- 


Paris. 


cuba) einen Sohn, und der König ent- 
ſchloß fi, ihn der Erhaltung der Stadt 
und des Landes zum Opfer zu bringen, 
Er gab einem der Diener das Knäblein 
mit dem Befehle, e8 in den Schluchten 
des quellenreihen Idagebirges auszufegen. 
Dies geſchah. Eine Bärin aber erbarmte 
fi des weinenden Knäbleins und fängte 
e8 fünf Tage lang. Da fanden e8 Hir- 
ten, die e8 mitnahmen und erzogen. 
Der Königfohn wuchs nun heran und 
ward ein Hirt, ohne daß ihm und feinen 
Pflegeeltern in den Einn fam, daß er 
von königlichem Stamme fe. Da er 
mutbhigen Sinnes und kraftvollen Armes 
war, und es vortrefflid verſtaud, bie 
Heerden gegen wilde Thiere zu ſchützen, 
gaben ihm feine Pflegeeltern den Namen 
Alerandros, das heißt Beſchützer. 


Der goldene Apfel. 


In den Waldungen des Pelion warb 
von den Göttern ein Feft gefeiert, deſſen 
Beranlaffung folgende war: 

Um die Hand der ſchönen Meergöttin 
Thetis bewarben ſich zwei Götter, Poſei— 
don, der Beherrſcher des Meeres, und 
ber erhabene Zeus, der gewaltigſte ver 
behren Götter. Als ihnen aber der bie 
Wege des Schickſals fennende Prometheus, 
der die Menjchen gebilvet und ihnen Leben 
eingebaut hatte, verkündete, daß ber 
Sohn der Meergöttin Thetis dereinſt 
ſeinen Erzeuger an Kraft überragen werde, 
ließen ſie ab von ihren Bewerbungen. 
Weder Poſeidon noch Zeus wünſchte ſich 
einen Sohn, der mächtiger ſei als er. 
Eie beihleffen daher, die ſchöne Meer- 
nymphe einem Sterblihen zu vermäblen, 
und erwählten ihr Beleus, einen König 
in Thefjalien, zum Gemahle. Ihm aber 
gelang es nicht, ter Göttin habhaft zu 
werden, benn fie verwandelte fi, wenn 


er fie mit feinen Armen umfangen wollte, 
bald in Feuer, bald in Waffer, bald in 
eine flüchtige Gazelle, die im Nu vor 
feinen Bliden dahinſchwand. 

Schon meinte er an der Erfüllung ber 
Hoffnung, die ihm die Götter in feine 
Bruſt geſenkt hatten, verzweifeln zu müſſen, 
als er durch den Rath des weiſen Cen— 
tauren Chiron zu ſtandhafter Ausdauer 
in ſeinen Bewerbungen aufgemuntert ward. 

Endlich gelang es ihm, die Geneigtheit 
der Meergöttin zu gewinnen, und ſie ent— 
ſchloß ſich, ſeine Gemahlin zu werden. 

Die Vermählung Beider war nun das 
Feſt, das von den Göttern in den Waldun— 
gen des Pelion gefeiert wurde, und bei 
welchem ſie mit Geſchenken erſchienen, wie 
nur Unſterbliche ſie darzubieten vermögen. 
Peleus empfing von dem weiſen Centauren 
Chiron die berühmte eſchene Lanze, mit 
der ſpäter Achill ſo Rühmliches verrichtete; 
Poſeidon brachte ein Geſpann unſterb— 


* And des Herauegebers Bolle- und Jugendſchrift: Homers Iliade. Der trojaniſche Krieg. 
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licher Roffe, denen ſogar Sprache verliehen 
war; Hepbäftos, der Gott des Feuers, 
der die funftreihen Waffen zu ſchmieden 
verstand, jchentte dem Könige Peleus 
Schwert und Schild. Bon der blau 
ängigen Athene, der ſchönen, aber fürchte 
baren Göttin des Krieges, empfing er 
Helm und Lanze. Die den Frieden und 
die Eintracht fördernden Horen bradıten 
die Gaben der verfchiedenen Jahreszeiten, 
Auch der mit den Reizen ewiger Jugend 
und Schönheit gejhmüdte Gott Apollo 
erjchien, tie goldene Zither im Arme tra— 
gend; ihm folgten die Mufen, Liebliche 
Nereiden ftiegen aus per glänzenden Meered« 
flut empor und jclangen ihre Reigen 
auf dem weißen Uferfande; Scaaren 
von Gentauren, die Häupter geſchmückt 
mit grünen Fichtenkräuzen, jagten umher 
und erquidten fib an ben Gaben des 
freubebringenden Bacchus, der, duftende 


Roſen im Lockenhaar tragend, ebenfalls, 


auf dem Feſte erjchienen war. 

Alles athmete Freude und Luft, bis 
Eris, die Göttin der Zwietracht, in den 
Kreis der Glüdlihen trat. Verderben 
finnend, ergriff fie einen goldenen Apfel, 
warf ihn unter die von den heiligen Höhen 
des Olymp berabgeftiegenen Göttinnen, 
inden fie fagte: Der Schönften ſei er 
eigen! 

Die drei erbabenften Göttinnen waren 
bie lilienarmige Here, die Gemahlin des 
Zeus, die friegerifche Athene und Aphrodite, 
die Göttin der Liebe. Die übrigen Göt— 
tinnen wagten es nicht, ihre Gedanken 
nad dem Beige des goltenen Apfels zu 
erheben, aber von ben trei Genannten 
glaubte eine jede das erſte Anrecht auf 
ihn zu haben. Nad einem heftigen Streite 
befchlofien fie, ven ſchönſten Jüngling 


unter den Gterblichen zum Nichter zu 


erwählen. 

Der jhönfte Jüngling aber war Alexan— 
dros, und auf ihn fiel daher die Wahl ver 
Göttinnen. 

Plöglich erſchienen dem auf einer lieb— 
lichen Anhöhe einjam Wandelnden drei, 
von einem Lichtglanze umgebene, bimmt- 
liſche Geftalten, wie er fie auf Erben 
noch nicht gejehen hatte. Es waren bie 
Göttinnen. Here übergab ihm den gol— 
denen Apfel und fagte ihm, er folle ihn 
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derjenigen unter ihnen darreichen, ter er 
ten Preis der Schönheit zuerfenne. 

Läffeft du mir, fette fie hinzu, Gerech— 
tigfeit wiederfahren, fo jelft du der mäch— 
tigfte der Fürſten werden. 

Athene fprah: Ih will did, wenn 
du mir den Apfel reicht, durch Kraft 
und Kunſtfertigkeit vor allen fterblichen 
Menſchen auszeichnen, 

Aphrodite endlich verſprach ihm das 
Ihönfte Weib der Erde, wenn er fie er- 
wähle, 

Faſt geblendet von dem Anblid, ver 
ihm zu Theil ward, fand Paris Tange 
Zeit, ohne eines Entjhluffes und eines 
Wortes mächtig zu fein. 


Endlich erfannte er, daß der Göttin 
ber Liche der Preid der Schönheit ges 
bübhre, und er legte den goldenen Apfel 
in ihre Hand. Lächelnden Angefichts wie 
berholte Aphrodite noch einmal ihr Vers 
ſprechen, Athene aber warf einen tödtlichen 
Haß auf Paris, und Here ſchwur, ihn 
und den ganzen Stamm feines Vaters 
zu verderben, 


Als Alerandros wieder allein war, 
kamen die Söhne des Priamus und führten 
ihm den ſchönſten Stier der Heerde hin— 
weg. Alerandros forderte fie zum Kampfe 
heraus und folgte ihnen bis zum Opfer- 
altare, wo fi, umgeben von einer Zahl 
von Trojanern, der König befand. Dort 
wiederholte er, gegen jeine Brüder ge 
wandt, die Aufforderung zum Zweikampfe. 
Die Brüder traten hervor, und er be- 
fiegte fie der Reihe nad, Seine Kraft 
und Schönheit und fein Anftand jegten 
Alle in Eritaunen, dem Könige fiel vie 
Achulichkeit mit feiner verftorbenen Ge: 
mahlin auf, er ferjchte jeiner Abitammung 
nad und gewann bald die Ueberzeugung, 
daß der edle Jüngling fein Sohn jet, 
den er einjt hatte ausjeten laffen. Sein 
MWohlgefallen an dem Wiedergefundenen 
war jo groß, daß er fid der Errettung 
beffelben von Herzen freute und Der ver- 
hängnißvollen Weiffagung nicht weiter ges 
denfen mochte. Er gab ſich ihm als 
Vater zu erfennen und nahm ihn auf in 
jein Haus, 

Bon nun an führte er den Namen 
Paris, 
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| Fürſten Peleus, teren Bermählung bie 


Helena. 


Der griechifhe Fürſt Atreus hatte zwei 
Söhne, Agamennon und Menelaus, tie 
fi beite um zwei Schweſtern, die Töch— 
ter eines Fürften, bewarben, Die ältefte der— 
jelben, Ciytemneftra, wurde Agamemnens 
Gemahlin. Die jüngfte Tchter, Helena, 
übertraf an Schönheit alle Frauen Grie- 
chenlands. Nicht blos Menelaus trachtete 
nad ihrem Befige, jendern mit ihm be: 
warben ſich viele Fürftenfühne Griechen: 
lands um ihre Hand. 

Dies erfüllte den Vater mit fehweren 
Sorgen. Er fonnte doch nur einem ber 
Hürften die Tochter geben, und hatte num 
mit Necht zu fürchten, daß er fi alle 
übrigen zu Todfeinden machen, ja daß 
auch ver Beglüdte vor Anfeindungen nicht 
fiher fein würde. Endlich fam er auf 
einen Plan, der geeignet ſchien, Die dro— 
henden Gefahren abzuwenden. Er ver: 
fanımelte alle Freier und ließ fib von 
ihnen ein heiliges Gelöbnig geben, den— 
jenigen, ven er zum Eidam erwählen 
würde, in tem Befige der Jungfrau zu 
ſchützen. Jeder hatte ven Schwur in der 
Hoffnung getban, daß er ver Deglüdte 
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fein werde. Nun gab er die göttergfeiche 
Helena ten Fürſten Menclans zur Ges 
mahlin. Unmuthig zogen die übrigen 
Fürftenföhne in ihre Heimath, aber fie 
blieben ihrem Gelöbniß getren, Menes 
laus lebte mit feinem ſchönen Weibe in 
Glück und Eintracht. Nach einiger Zeit 
ftarb jein Schwiegervater, und er kam 
num auch noch in ten Beſitz von Lace— 
dämon, jo daß er einer der mächtigften 
Fürſten Griechenlands ward, 

Da nahete Unheil feinem Haufe. Paris 
ward von der Göttin Aphrovite, die ihm 
ihr Verſprechen halten wollte, nach Gries 
chenland geführt. Sie hatte ihm eine 
goldene Zither gefchenft, deren Tüne mit 
Zaubermacht Aller Herzen ergriffen, und 
mit ihr erſchien der herrliche Jüngling 
vor der ſchönen Helena. Bald wandte 
ihn die Göttin der Yicbe das Herz Helena’s 
zu, fo daß fie fich überreden lieh, mit 
ihm auf einem Schiffe nach Troja zu ent— 
flieben. 

Diefe von Beiden verübte Treulofige 
feit jollte cine Quelle des ſchwerſten Un— 
heils für Diele werben, 


Anulis. 


Die That des Paris wirkte wie ein 
zündender Blig nicht nur auf Menelaus, 
jondern auch auf ganz Griechenland. 
Eelbft Götter nahmen Theil an dem Uns 
willen, der gegen Paris und gegen 
fein Gejchlecht entbrannte. Here und 
Athene konnten e8 ihm ohnehin nicht ver- 
geffen, daß er ihnen ven Preis der Schön— 
heit verweigert hatte. Poſeidon trat auf 
ihre Seite, und fie ſchürten nun in den 
Herzen der Griechen ven Haft gegen Paris 
und. jein Volk, die Trojaner, zu hellen 
Flammen an. 

Bon den meiften der griechiſchen Für— 
ften waren Zufagen an Menelaus gekom— 
men, an einem Zuge aegen Troja theils 
zunehmen, nur zwei Fürſten fehlten noch 
im Bunde, deren Beihülfe man nicht ent— 
ehren mochte — Odyſſens und Achill. 

Oeyſſeus war ein gewaltiger Held, 
kraftvoll, erfahren und klug; Achill aber, 
ber Sohn der Dieergöttin Thetis und des 


| 


Götter in den Waldungen des Pelton ges 
feiert hatten, war der ſchönſte Jüngling 
Griechenlands, der ſchon in jeinen jungen 
Jahren an Kraft alle Männer feiner Zeit 
überragte. 

Agamenmon, der fi am meiften feines 
gefränften Bruders annahnı, fantten Pa— 
lamedes zu Odyffeus, um denjelben für 
das Unternehmen zu gewinnen, Odyſſeus 
war feit kurzer Zeit mit Penelope ver: 
mählt und mochte das edle Weib und 
jein Söhnlein Telemach, das ned an der 
Bruft ver Mutter Ing, nicht gern vers 
laffen, zumal ibm ein weiſer Mann aus 
dent Fluge der Vögel verkündet hatte, er 
werde, wenn er an bem Zuge Theil 
nehme, erft nad zwanzig Jahren die Hei— 
math wiererfeben, dann aber im feinen 
Haufe des Ungemachs die Fülle finten, 

Sobald er nun vernahm, daß ein Ge: 
fandter Agamemnous A ibn unterwegs 
jei, erſaun er eine Pift, um fi) tem ver= 
berblihen Schidjal zu entzichen, 
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Er ſtellte ſich blödſinnig, und als Pala— 
medes ſein Haus betrat, bedeckte er ſein 
Haupt mit einem breiten Hute, ſpannte 
einen Stier und ein Roß vor einen Pflug 
und begann unter ſeltſamen Geberden 
einen breiten Acker zu pflügen. Palamedes 
aber durchſchaute die Liſt. Er nahm das 
Söhnlein des Odyſſeus und legte es in 
einiger Entfernung vor den Pflug. Als 
nun der Bater mit dem Geſpann ausbog, 
rief ihm Palamedes zu, er fei ned der 
alte, Kluge Held, der ſich jegt nur ver- 
ftelle. Weiter mochte Odyſſeus dem Drange 
feines Herzens und dem Wunſche ver Für— 
ſten nicht widerftehen; er ließ die Maste 
fallen und gab Jenem das Verſprechen, 
den Zug mitzumachen. 

Schwerer aber erſchien es, die Mitwir- 
fung Achills zu erlangen, denn ihm war 
von dem Schidjal beftimmt, daß er, wenn 
er nad Troja ziehe, eines glorreichen, aber 
frühen Todes fterben werde. Um Eines 
und Das Andere zu verhindern, übergab 
ihn feine Mutter, die Meergöttin Thetis, 
dem Fürften der Inſel Scyrus. Diejer 
hielt ihn im ftrenger Verborgenheit, ließ 
ihm Frauenkleider anlegen und erzog ihn 
mit feinen Töchtern. Agamemnon und 
feine Freunde vermochten es nicht auszu— 
fundfchaften, wohin mun ihn gebracht 
babe. Dem Mugen Opyffeus aber gelang 
es bald, Adills Aufenthalt zu erfahren. 
Er zog nun mit einigen Gefährten nad) 
der Inſel Scyrus und fragte ven Fürſten 
nah Achill. Der Gefragte entgeguete, er 
wiſſe e8 nicht, und ſetzte hinzu: Trauet 
ihr aber meinen Worten nicht, nun, fo 
durchſucht das Haus und führet den Jüng— 
ling mit euch, wenn ihr ihn findet! 

Da bradıte Odyſſeus allerhand fünft- 
liche und koſtbare Schniudjaden in den 


Tr 


Nah Troja war die Kumde gedrungen, 


daß ein feindliches Heer fich jeinen Mauern 
nahe. Als nun die Griechen landeten, 
ftellten fih ihnen die Trojaner entgenen, 
und es mußten Jene jedes Stückchen Erde 
nit ihrem Blute bezahlen. 
wannen bie Griechen die weite Ebene vor 
ter Stabt, und die Trojaner zogen fi 
hinter ihre feften Mauern zurüd, Aga— 
memnon befahl, die Schiffe auf den Strand 


N ir een 
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Endlich ger 


Königsfaal, rief die Töchter der Fürften 
herbei und fagte ihnen, fie möchten fich 
davon nehmen, was ihr Herz begehre. 
Unter berrlihen Gewändern lagen auch 
eine Lanze und ein Schild verftedt. Als 
num die Yungfrauen, und unter ihnen 
in Frauenkleidern Achill, die herrlichen 
Sahen bejharsten, fanden fie auch die 
Waffen. In demſelben Augenblide ward 
auf ein von Odyſſeus gegebenes Zeichen 
vor dem Haufe auf einer Kriegstrompete 
geblafen, worauf fih lautes Waffengetöſe 
erhob, Aufjchreiend vor Schreden, da fie 
einen feindlichen Ueberfall vermutheten, 
entflohen die Töchter des Haufes in die 
inneren Gemächer; Achill aber ergriff 
funfelnden Auges die Waffen und ftürmte 
zur Pforte hinaus, dem vermeintlichen 
Feinde entgegen. 

So ward ber herrliche Jüngling erfannt, 
der nun aud feine Theilnahme an dem 
Kampfe bereitwillig zufagte, ob er gleich 
wußte, welch Verhängniß über feinem 
Haupte ſchwebte. Er eilte nah feiner 
Heimath, rief feine Myrmidonen auf 
und ließ ſich funfzig Schiffe zur Abfahrt 
ausrüften. 

Der große Zug follte im folgenden 
Jahre ftattfinden, und es ward der Hafen 
zu Aulis als gemeinfamer Verſammlungs— 
ort beftimmt. 

Zur verabredeten Zeit fand fich hier 
die Blüthe Griechenlands ein. Cine fo 
große Zahl von ftreitbaren Männern und 
Jünglingen hatte die Welt bis dahin noch 
nicht beifammen gefehen. Da Agamemnon 
fih der Sache jeined gefränkten Bruders 
am meiften annabm, und er auch einer 
der mädtigften Fürſten Griechenlands war, 
wählte man ihm zum Unführer des 


Zuges. 


oja. 


zu ziehen, und alsbald entftand längs der 
Meeresküſte eine faft unüberjehbare Stadt 
von Zelten. 

Die Trojaner hätten nun hinter ihren 
undurdbringliben Mauern der Feinde 
jpotten können; aber es gab unter ihnen 
eine große Zahl muthiger und ver Waf- 
fen fundiger Männer und Jünglinge, die 
in kühnen Ausfällen ihre Luft fanden. 
Auch wurden fie von den Griechen dazu 
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gereist, iudem dieſe ſich von Zeit zu Zeit 


‚ den Mauern näherten und ihren Gegnern 
| Schimpf- und Spottreden zuriefen. Aga— 

mennon hatte anfangs gehefft, der Stadt 
| bald Herr zu werben; es verging jedoch 

ein Jahr nah dem andern, und nod) 
immer war an eine Eroberung Troja’s 
nicht zu denken. Neun Jahre waren ſchon 
erfolglos dahingegangen, das zehnte Jahr 
hatte begonnen, Jetzt gelang es den Tro— 
janern, Bundesgenoffen in großer Zahl zu 
gewinnen. Boll neuer Hoffnung ſchaute 
der greife Priamus, der Fürſt von Troja, 


Patroclus 


T Patreclus fehrte zu Achill zurück; Thrä 
men rannen ihm über bie Wangen, als 
| er vor ihn trat. 

Achill ahnte e8 wohl, was den Freund 
bewegte, doch fragte er jpottent: Warum 
weinft du, Patroclus, wie ein Mägplein, 

\  tas fih an das Gewand der Mutter 
'  Shmiegt und bittend die Hände empor= 
\  fredt, um auf den Arm genommen zu 
werden? — Darnach aber fuhr er mit 
| finfterm Ernfte fort: Wie ich weiß, lebt 
dein Bater noch und auch ber meine, 
Deren Tod allein, meine ich, wäre eines 
Leidtragens werth, wie dein Anblid es 
verfündet,. Oper follteft bu etwa um 
| Jene Hagen, die ihren Frevel, ben fie 








gegen mich verübt haben, jest auf den 
| Schiffen büßen? Rede, Patroclus, und 
bihle mir nichts! — 

Schwer aufjenfzend, erwiederte der edle 
Potroclus: Zürne mir nicht, erhabenfter 
Held, daß die große Noth der Griechen 
mein Herz bewältigte! Sieh, ſchon liegen 
Ale, die vorbem die Tapferſten waren, 
verwundet bei den Schiffen. Und dennoch 
bleibeft du unerbittlih, Achill! O mögen 
die Götter e8 geben, daß nie ein Zorn 
über mich komme, wie ver ift, ven du 
beat! Kann denn ein Antrer in kom— 
mender Zeit jemals deiner Hülfe vertrauen, 
| wenn du Jene nicht von dem ſchmählichen 

Untergange erretteft? Nein, du fanuft 
nicht der Schn des hochherzigen Pelens 
fein, auch ift nimmermehr die Meeres- 
göttin Thetis deine Mutter. Dich haben 
das finftre Meer und die ftarren Wellen 
geboren, weil kein Gemüth fo unmild 
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Bollerbildet aus der alten Welt 


| iſt. Folgſt du aber einem Götterbefehle, 





| auf die Schaaren ver Bülfer, deren bunte 
aſiatiſchen Trachten das’ Auge blendeten, 
während ter Klang ihrer vielfach ver— 
ſchiedenen Sprachen das Ohr faft betäü..ote, 
Der vornehmfte und mädhtigfte jeiner 
Heerführer war fein herrlider Sohn 
Hector, unter dem die meiften und tapferjten 
Helden fechten, 
Die Trojaner gedachten nun, mit Hülfe 
der Bundesgenoſſen den Kampf kraftvoll 
fortzufegen, und fie hofften zunerfichtlich, 
daß es ihnen gelingen werbe, die Feinde 
vor der Stadt zu vernichten, 


und Adill. 


und barfft du nidt im Kampfgetümmel 
ericheinen, fo geftatte wenigſtens, daß 
ih mit deinen Myrmidonen Jenen gegen 
die Trojaner zu Hülfe eile. Gieb mir 
auch deine Nüftung, damit man meine, 
dur ſelbſt erfcheineft zum Kampfe. 

So flehete der edle Patroclus, Achills 
Zeltgenoß und liebſter Freund, chue zu 
ahnen, welch ein Verhängniß über jenem 
Haupte ſchwebte. 

Unmuthövell entgegnete Achill: Welche 
Morte fprichft dir, edler Held Patroclus! 
Nicht ein Götterbefehl hält mich vom 
Kampfe zurüd, ſondern nur allein ber 
Grimm über die mir von den Griechen 
angethane Schmach. Dennoh war es 
mein Vorſatz nicht, für immer zu zürnen; 
ich gedachte nur nicht eher wieder zu käm— 
pfen, che nicht die Trojaner meinen 
Schiffen fib naheten. Geht dir aber das 
Kriegsungemach der Griechen fo fehr zu 
Herzen, jo magſt du meine Myrmidonen 
in den Kampf führen und auch meine 
Waffen nehmen, Es ſcheint freilich mit 
den Griechen fait zu Ende zu geben. 
Stürze did denn an der Spike unferer 
tapfern, nad Kampf ledyzenden Schaaren 
hinein in die Reihen der Trojaner, damit 
die Schiffe der Griechen von dem Feuer, 
das jene jchon in den Händen ſchwingen, 
verſchont bleiben. Aber gehorche meinem 
Worte, damit du mich mit Ehre verherr— 
lichſt vor den Griechen. Treibe die Tro— 
janer hinweg, wie der Sturm die dürren 
Blätter treibt, aber laß dich durch nichts 
zu einer offenen Feldſchlacht verloden, 
nod did gelüften, ohne mich Troja's 


Mauern zu beſtürmen. Denn erkennen 











Erhes Nuch 


müſſen es die Griechen, welch einen Dann | Wagen, Acill aber wandte fih an feine 


fie in mir gekränkt haben! 

Dit mächtiger Stimme rief hierauf 
Achill die Myrmidonen herbei. Runfelns 
den Blickes eilten ſie, über zweittauſend 
an der Zahl, von allen Seiten daher; 
aus ihren Reihen erhob ſich ein Jauchzen, 
als fie vernahmen, was geſchehen ſolle. 
Patroclus trat hervor in den ſtrahlenden 
Waffen des Freundes und rief den Au— 
tomeden zu, die herrlichen Roſſe Achills 
vor den Kriegswagen zu jpannen. Darauf 
Ihwang er fih auf den ſchimmernden 


Patroclus 


Das Erſcheinen der Myrmidonen brachte 
alsbald eine Wendung des Krieges her— 
vor. Mächtig wirkte der Anblick des 
Patroclus, den man anfangs für Achill 
hielt. Die Trojaner ſtoben dahin, wie 
Spreu vor dem Winde. Hector vermochte 
es nicht, die Seinen im ihrer Flucht auf— 
zubalten, Biele ver edelften Trojaner 
fielen, und es gelang dem fühnen Pa— 
troclus, das griebijhe Lager von ben 
Feinden zu ſäubern. 

In ſeiner glühenden Kampfesluſt aber 
vergaß er das Wort Achills, der ihm 
geboten hatte, die Feldſchlacht zu mei— 
den. Er verfolgte den Feind auch auf 
der Ebene, ja er gedachte daran, die Stadt 
zu ſtürmen und ſo mit einem Schlage 
die Trojaner gänzlich zu vernichten. Sein 
Kriegsruf erſcholl, und dahin ſtürmte er 
an der Spitze der nach Blut lechzenden 
Schaaren. 

Ein grauſiger Kampf hob an, denn 
Scham und Grimm erfüllte die Trojaner, 
die endlich wieder ihr tapfrer Führer zum 
Widerſtande ermuthigt hatte, und ſie trach— 
teten nun darnach, für ihre Niederlage ſich 
zu rächen. 

Vergebens! Die Myrmidonen, von 
Patroclus geführt, warfen Alles vor ſich 
nieder. Schon waren Viele der Trojaner 
gefallen, da ſchaarte auch Hecter die Kühn— 
ften feines Heeres um fid, um im Ber- 
ein mit ihnen dem furchtbaren Feinde die 
Stirn zu bieten. Mächtig fümpfte Pa- 
troclus, Dreimal ftürzte er fib in bie 
dichteften Schaaren der Feinde hinein, und 
jedesmal tödtete er nenn Männer, Als 


Krieger und jprad mit weithintönender 
Stimme: Es nabet die Stunde, nad) der 
ihr feit langer Zeit gedürftet habt. Wer- 
fet denn die Trojaner nieder in den Staub 
und madet eurem Fürſten Ehre! 

So ſprach Achill und entflammte mit 
Muth die Herzen der Seinen. Nabe 
rüdten fie aneinander, jo daß ihre Rei— 
ben ebernen Mauern gliben. Da fah 
man Schild an Schild, Helm an Helm, 
Krieger an Krieger. 


und Hector, 


begegnete ihm, Allen unfihtbar, Apollo 
und ſchlug ihm mit flader Hand auf 
Naden und Schultern. Da jcdhmwindelte 
es dem Helden vor den Augen, und bie 
Einne vergingen ihm. Vom Haupte warf 
ihm der Öett den Helm, daß er rollend unter 
die Füße der Roſſe fiel. Darnach zer— 
brach er ihm feinen Speer und löfte ihm 
Child und Harniid. Da warf ihm 
Euphorbus feinen Speer in den Rüden. 
Als ſich aber der fehwergetroffene Held 
umwandte, entfloh Jener. Stöhnend bor 
Schmerz, wich hierauf Patroclus, Hector 
aber ſtürmte ihm nach und durchſtieß ihn 
mit den Speere. Lautlos ſank der edle 
Patroclus nieder. Da trat Hector vor 
ihn und rief ihm frohlockend die Worte 
zu: Aha, Patroclus, du dachteſt wohl die 
Stadt zu erobern und ihre Mauern der 
Erde gleich zu machen? Thörichter, ich 
lebe noch, um die Knechtſchaft von mei— 
nem Volke fern zu halten! Was hat dir 
nun Achill geholfen, der dir gewiß Man— 
cherlei auftrug? Siehe, nun liegſt du 
hier, und bald werden die Geier an 
deinen Gebeinen nagen! 

Mit ſchwacher Stimme antwortete der 
ſterbende Held: Frohlocke und prahle nicht, 
Heetor! Nicht du, ſondern die Götter 
haben mich bezwungen. Solche Streiter, 
wie du biſt, hätte ich wohl zwanzig da— 
hingeſtreckt. Du kamſt erft ald der Dritte, 
da ich chen jchwer verwundet war, und 
du kannft Dir nur den Ruhm erwerben, 
mir die Nüftung zu rauben. Aber Eines 
will ih dir noch verfünden, und du 


magſt e8 im deinem Herzen bewahraı, 


er aber zum vierten Male vahinftürmte, | Nicht mehr lauge wirft du dahingehen, 
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denn nahe ift auch Dir tie Todesſtunde. 
Gedenke meines Wortes, wenn du vor 
Achill, dem göttlichen Helven, dahinſinken 
wirft! 

Darauf umſchloß den Erlen der Tod, 
und das Licht feiner Augen erloſch. 

Aber noch zu dem Todten redete Hector 
die Worte: Spare deine Weiffagung, 


Scenen ano dem trofaniſchen Kriege — 


Patrocus! Wer weiß, ob nicht Achill, 
von meiner Lanze getroffen, fein Leben 
aushaucht! 

So ſprach er, indem er Jeyem ben 
ebernen Helm aus der Wunde riß. Dar: 
nad) ftürzte er fidh wieder hinein in Das 
Getümmel, um das Noßgefpaun Adills 
zu erjagen. 


Achill empfängt Kunde von dem Tode des Freundes. 


Achill harrete indeß unmuthsvoll auf 
eine Nachricht über den Erfolg des Kam— 
pfes. Von düſtern Ahnungen beunruhigt, 
trat er heraus vor das Zelt, als gerade 


Antilochus ſchnellen Laufes daher kam. 


Der Anblick des Eilenden beſtärkte ihn 
in ſeinen Befürchtungen. Des Antilochus 
Angeſicht glich dem eines Todten, ſchwer 
athmend hob ſich ſeine Bruſt, und ein 
Thränenftrom entſtürzte ſeinen Augen, 
als er mit bebenden Lippen ſprach: 

Wehe mir, Achill, Peleus herrlicher 
Sehn, welch eine Botſchaft habe ich dir 
zu verkünden! Dein trauter Patroelus 
liegt getödtet im Geſilde, Hector beraubte 
ihn der Rüſtung, und jest iſt um feinen 
Leichnam ein entſetzlicher Kampf entbrannt! 

Als Achill dieſe Kunde vernahm, ſtürzte 
er zur Erde nieder. Der Schmerz ergriff 
ihn dermaßen, daß er wie ein Wahn— 
ſinniger gegen ſich raſte und mit ſeinen 
Händen in ſeinem Haupthaar wühlte. 
Aus dem Zelte eilten die Mägde herbei 
und erhoben ein durchdriugendes Wehge— 
ſchrei, als ſie den Fürſten am Boden er— 
blichten und von Antilochus vernahmen, 
daß ihm ſein trauteſter Freund, den er 
mehr als ſein Leben geliebt hatte, durch 
den Tod entriſſen werten ſei. ; 

Da jandte Here die windſchnelle Iris 
binab zu Adill, Allen unfictbar, trat 
fie ihm zur Seite, und er vernahm bie 
Worte: 

Erhebe dich vom Boden, du Mächtigſter 
unter den Griechen, und begieb dich hin 
nad dem Gefilte, um des Freundes ent: 
jeelten Yeib vor Entweihung zu fügen! 

Achill fprang auf, als er dieſe Worte 
vernahm. Doc fi befinnend, jprad er: 
Wie foll ich zur Schlacht gehen, da Jene 
meine NRüftung haben? 

Nur bis zum Graben begieb Dich, ent— 





Dein Anblid wird fie erſchrecken, bie 
Griechen aber ermuthigen, 

Indem nun Achill vahineilte, warb ihm 
von der Göttin Athene das bequaftete 
Aegisſchild um die Bruft geworfen, und 
es umſchwebte von diefem Augenblide an 
eine goldene firahlende Wolfe fein Hanpt. 

So erſchien der Herrlide an dem Gra— 
ben. Er erhob feine Stimme, und fein 
entjegliher Schlachtruf erihell weithin 
durch das Gefilde, auf das ſich bereits 
nächtliches Dunkel gelagert hatte. Die 
Herzen der Trojaner erbebten, ihre Roſſe 
bäumten ſich, vom Entſetzen ergriffen. 
Angſtvoll wandten ſich Aller Blicke nach 
dem Lager. Siehe, an der Umrandung 
deſſelben ſtand der Furchtbare mit um— 
leuchteten Haupte. Dreimal erhob er 
ſeine Stimme, und dreimal ſtoben die 
Trojaner in wildem Gewirr auseinander. 

Jetzt bekamen die Griechen den Leich— 
nam des Patroclus in ihre Gewalt. Auf 
einer Bahre brachten ihn die trauernden 
Freunde daher. Mit heißen Thränen 
empfing ihn Achill und ließ ihn in fein 
Zelt tragen. Die Hände dem geliebten 
Todten auf die Bruft legend, ftöhnte er, 
wie ber Löwe ftöhnt, dem man feine 
ungen getötet hat. Ihr Götter, rief 
er, wie thöricht redete ich doch, indem ich 
dem Helden Menötius verjprad, ibm, 
nachdem wir Troja zerftört haben wür— 
ten, den Sohn wiederzubringen! So 
macht der Menſch feine Entwürfe, Zeus 
aber wendet Alles nad feinem Willen! 
D du Liebling meiner Seele, wie liegft 
du jet entftellt von Blut und Wunten 
vor mir, der du vor wenig Stunden noch 
fo herrlih in deiner blühenpften Kraft 
dahergingeſt! Beiden ward uns beftinmt, 
diefelbe Erte zu röthen im Lande unferer 
Feinde. Auch ich werde nicht wieder zum 


gegnete Iris, damit Die Feinde did jehen! | greifen Vater zurüdfchren, um unter ſei— 
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nem gaftlihen Dade zu wohnen. Dod 


ehe ich, mein Tranter, in die Erde finfe, 
werde ich dich ehren, wie du es verdienft, 
ja zur Feier deines Grabfeſtes will ich 
bir des Mörters Haupt und feine Waffen 
bringen. Auch zwölf ver trojaniſchen Jüng— 
linge ſchwöre ich bir zum Opfer zu tödten. 
Ruhe indeß hier, mein gelichtefter Freund! 


Erſles Bud 








Nun gebot Achill den Freunden, Waffer 
zu wärmen und ben Leib bes Getödteten 
vom Blute und Staube zu reinigen. Als 
dies geſchehen war, jalbten fie den Peich- 
nam, goſſen balfamifches Del in feine 
Wunden, und hüllten ihn in koftbare 


| Gewänder. 


Hectors Abſchied von Andromache. 


zu einem neuen Angriff auf das Lager 
der Griechen, ohne zu ahnen, das Achill, 
der von ſeiner göttlichen Mutter Thetis 
Waffen empfangen hatte, wieder an dem 
Kampfe Theil nehmen werde. Hector, 
in der Rüſtung ſeines gewaltigen Gegners 
prangend, empfand heiße Sehnſucht, vor 
der Schlacht noch einmal ſein treues Weib 
Andromache zu ſehen. Als er in den 
Palaſt trat, ward ihm geſagt, Andromache 
ſei nach dem ſkäiſchen Thore gegangen, 
um von der Mauer herab das Schichſal 
des Kampfes zu erſchauen. Er eilte ihr 
nach durch die ſchöngepflaſterten Straßen 
und erreichte die Göttin nahe am Thore. 
Als ſie ihn ſah, ging ſie ihm entgegen; 
Freundlichkeit und Wehmuth ruheten auf 
ihrem ſchönen Angeſichte. 

Eine Dienerin, das einzige Kind Hec— 
tor's tragend, folgte ihr. Frohen Ange— 
ſichts blidte der Vater auf ten holden 
Sinaben, Andromache aber ergriff des 
Gatten Hand und ſprach, indem ihr helle 
Thränen über die blühenden Wangen 
rollten: 

Seltiamer Mann, o dich tödtet gewiß 
noch dein Muth! Bleibe doch heut wur 
vom Kampfe entfernt und erbarme dic 
deines ftammeluden Kindes und deines 
elenden Weibes! Ach, bald wohl bin 
ih Wittwe, ich Unglüdjelige! Bift du 
dahin, dann wäre mir am beiten in bie 
Erde zu verfinfen, denn bitteriter Gram 
bliebe miv nur no im Leben, Ich habe 
ja weter Vater noch liebende Mutter. 
Den Bater und fieben Brüder erſchlug 
mir Achill, und nun bift du, mein trau— 
ter Hector, mir Vater und Mutter und 
Bruder! 

Liebes Weib, antwortete Hector, deine 
Worte erſchüttern mir das Herz. Den: 
noch darf ich mich heut der Feldſchlacht 


Am Morgen rüfteten ſich die Trojaner 


micht entziehen. Muß ich nicht unverzagt 
fümpfen für das Heil der Stadt, indem 
id mir zugleih den Ruhm des Vaters 
und aud den meinen zu erhalten ftrebe? 
Freilich fagt auch mir tief im Herzen 
eine Ahnung: Es wird fommen der Tag, 
da Troja hinfinft, Priamus aud) ſammt 
feinem lanzenfundigen Bolfe! — Aber 
dennoch gebt mir alles Leid, das mit 
Troja's Fall über unfer Geſchlecht und 
Volk hereinbrechen wird, nicht ſo nahe, 
als das Geſchick, das dich bedroht, du 
edles, geliebtes Weib! Siegen die Feinde, 
daun führt dich wohl ein ſtolzer Grieche 
als Sklavin hinweg, daheim für ſein 
Weib zu weben oder Waſſer zu ſchöpfen 
aus ferner Quelle. Wenn ſie dann dich, 
die Weinende, ſchauen, werden ſie ſpre— 
chen: Das war Hector's Gemahlin, des 
tapferſten Helden ber Trojaner, die hoch— 
geehrt war, als Troja's Mauern noch 
ſtanden. Damm, du Arme, erwacht dir 
neu der Kummer im Herzen, daß ich da— 
hin bin und dich aus der Knechtſchaft 
nicht erretten kann. O möge ber Hügel 
mich decken, ehe ich dein Gejchrei ver— 
nehme, und es mit Augen ſehe, wie bie 
fiegenden Feinde did hinwegführen! 

So jprad der Held und ftredte darauf 
befünmerten Blides die Hände nadı dem 
Kunäblein, um es auf den Arm zu neh: 
men. Aber das Kind weinte und ſchmiegte 
fih an die Bruft ver Dienerin, denn es 
fürdhtete fi vor des Vaters wogendem 
Helmbuſch. Mit Lächeln ſchaueten Bater 
und Mutter auf das Kind. Hector nahm 
den ftrablenden Helm von dem Haupte 
und feste ihm auf ten Boden. Da 
ftredfte das Knäblein freundlich die Hände 
nach ihm aus, und er nahm cs, wiegte 
e8 auf den Armen und flehete erhabenen 
Blides aljo: 

Gütige Götter, o laßt dies Knäblein 
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ftarf werben, daß es allezeit vorftrebe im 
Guten, und, wie ih, dem Bolfe ein 
Shut jei gegen feine Feinde! Ja gebt 
ihm noch größeres Gedeihen, auf daß bie 
Mutter ſich herzlich des Wadern erfreue, 
und man einft von ihm fage, er über- 
ragt noch den Bater! 

Sp jprehend gab er das Kind ber 
liebenden Gattin in die Arme. Sie lächelte 





mit Thränen im Blid und hülte das 
Knäblein in ihr duftendes Bufengewand, 
+ Ihr die Wange ſtreichelnd, ſprach Hec= 
tor: Armes Weib, du mußt aud nicht 
zu ſehr trauern! Ruhet doch das Loos der 
Sterblichen in des Schidjald Hand, uud 
dem Schidjal, das weißt du, vermag ſich 
Keiner zu entziehen! Darauf ſchied 
Hector von feinem trauten Weibe, 


Kampf zwifchen Achill und Hector. 


Als Hector darauf unter den Trojanern 
erſchien, eilten auch die Griechen dicht 
gedrängt wie Schneefloden, aus den Reis 
ben der Zelte daher, und bie Führer 
erbneten fie zu Haufen. Die Morgen- 
ſenne jpiegelte ſich auf beiden Seiten in 
unzähligen Helmen, Bruftharnifchen und 
Yanzenjpigen, und das zunehmende Waffen- 
geraffel ertönte den waderen Streitern 
ald eine herrliche Mufik, 

Am kriegsmuthigſten waren die Grie— 
ben, denn unter ihnen focht ja heut 
wieder Achill, der in feiner ihm von ber 
Meeresgöttin Thetis dargereichten Rüftung 
der ftrahlenden Sonne glid. 

Das breite Thor ward geöffnet, und 
dahin flogen Roſſe und Wagen mit dem 
berrlihen Helden. Wo Adill ſich fehen 
ließ, da floben die Schaaren der Feinde 
dahin, den herbftlihen Blättern gleich, 
die ein Sturm vor fi hertreibt. Er 
aber mochte gegen den Troß gemeiner 
Trojaner nicht fümpfen, fondern wie das 
Auge des Adlers gierig nad) dem Rebe 
umberblidt, jo fuchte fein Auge den Mör— 
der jeined Freundes. 

Da kam Aeneas gegen ihn daher. Als 
Achill ihn ſah, eilte er grimmvoll, einen 
Löwen gleich, ihm entgegen. 

Die, Aeneas, rief er, jo weit haft du 
dih aus der Menge gegen mid) hervors 
gewagt? Floheſt du nicht ſchon einmal 
vor mir, als ich dich dort auf ven Höhen 
des Ida traf? Damals retteten dich die 
Götter vor meiner Lanze. Doch das 
möchte wohl heute nicht geſchehen, wenn 
du den Kampf mit mir wagft. Darum 
rathe ich dir, wende hurtig hinweg, damit 
nicht der Tod dich ereilt! 

Meine nidt, mid mit Worten zu 
Ihreden! erwiederte Uenead. Du weißt 
es doch, daß mein Geſchlecht wahrlid 


nicht unrühmlicher iſt, als das deine. Du 
biſt ein Sohn der ſchöngelockten Thetis, 
ich aber nenne die goldene Aphrodite 
meine Mutter. So laß uns denn käm— 
pfen gegen einander, nicht aber, albernen 
Kindern gleich, ſchwatzen! 

Mit dieſen Worten warf er ſeinen 
Speer, doch derſelbe fiel machtlos von 
dem Schilde Achills zur Erde. Jetzt 
ſchleuderte Achill ſeine gewaltige Lanze 
auf Aeneas. Sie durchdrang den äußer— 
ſten Rand des Schildes und fuhr dem 
Sohne Aphrodite's dicht über die Schultern 
hinweg. Hätte er ſich nicht auf*ein Knie 
niebergelaffen, jo wäre er von ber Lanze 
durdbohrt worden. Jetzt drang Achill 
mit dem Schwerte auf ihn ein, und 
Aeneas hätte nun fiherlid das Ende 
feines Lebens gefunden, wenn nicht Po— 
feidon ihm zu Hülfe geeilt wäre. Er 
war es, der Achills Angefiht plöglich 
mit Finfternig umhüllte und dem Aeneas 
gebot, zu entfliehen. 

Als es darauf wieder hell warb vor 
Achills Augen, blidte diefer mit Erftaus 
nen umher und ſprach: Weld ein Wun- 
ber geſchah! Siehe, da liegt meine Lanze 
auf der Erbe, aber Aeneas, den ich zu 
tödten gedachte, erblide ich nirgends, So 
lieben alſo auch ihn bie Götter! 

Jetzt ermunterte er die Griechen, tapfer 
vorzudringen. Allein, ſprach er, vermag 
ich nicht mit allen Trojanern zu kämpfen, 
aber merkt jegt auf mein Thun und 
nehmet euch ein Beifpiel daran! 

Wie er den Griechen, fo fprad) Hector 
den Trojanern Muth ein. Fürchtet Achill 
nicht, ſprach er, er wird nicht erfüllen, 
was er verfprah! Ich felbft will mit 
ihm kämpfen, wäre aud fein Arm eine 
Flamme und feine Bruft undurdpring- 
liches Erz! 












— — Secuen ans dem trojanifchen Kriege 


Achill hatte inzwifchen ſchon wieder 
mehrere Trojaner getödtet. Da bemerkte 
er den Jüngling Polydorus, den jüngſten 
Sohn des greifen Priamus. Ihm, dem 
Lieblinge des Vaters, um den diefer große 
Sorge trug, war bisher die Theilnahme 
an dem Kampfe verfagt worden. Doch 
Polydorus hatte ſich heimlich aus der 
Stadt entfernt und fi, der Geſchwindig— 
feit feiner Füße vertrauend, bis im die 
vordere Neihe der Kämpfenden gewagt. 
Wie ein gejcheuchtes Reh floh er jegt vor 
Achill dahin. Doch die Lanze des Mäch— 
tigen jaufte ihm nach und durchbohrte ihn. 
Jäh aufjchreiend, ſank der ſchöne Jüngliug 
nieder und krümmte ſich ſterbend am Boden. 

Als Hector ſah, wie fein Bruder eiuen 
fo kläglichen Tod fand, ergriff ihn uns 
nennbarer Schmerz, und er ftürute mit 
erhobener Yanze daher. 

Den Berhaften erblidend, rief froh: 
lodend Adill: Ha, da nahet der Man, 
ter mir am wehejten getban bat vou 
allen Menſchen, denn er tödtete mir den 
geliebteften Sreund! So komm nur näher, 
du Mörker meines Trauten, daß du 
ſchnell das Ziel deines Leben erreideft! 

Hoffe nicht, mich mit Worten abzu— 
ſchrecken! entgegnete Hector im feinen 
bittern Schmerze. Wohl bift du ſtärker, 
als ich, aber dennoch, das mögeft du 
nicht vergeffen, ruhet die Eutſcheidung 
des Kampfes bei den Göttern! 

Mit viefen Worten warf er feine Yanze 
gegen Achill. Sie traf deſſen Schild, 
ohne denſelben zu durchbrechen, und fiel 
zur Erde. Als Hector dies ſah, eilte er 
hinweg und verſchwand in der Menge, 

Ha, rief Achill, du entrinneft wahrlid 
dem Tode! Aber dennoch hoffe ich Dich 
zu tödten, fobald wir wieder anf einans 
der treffen! 

Hierauf fielen, von feiner Lanze ge 
troffen, wieder mehrere trojaniſche Strei— 
ter, zuerft Dryops, darnach Demachos, 
Laogonas und Tros. Noch viele Andere 
traf ſein entſetzliches Geſchoß. Vor ihm 
her gingen Schreden und Tod, Die 
Trojaner aber, die er erjagte, wagten es 
gar nicht, ihm in's Auge zu ſchauen; 
fliehend und abgewandten Hauptes em— 
pfingen fie den töntlichen Wurf. Die Räder 
feines Kriegswagens trieften von Blut, ja 
jelbft ver Seſſel war mit Blut bejprengt. 


j 
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Achill eilte num wieder zu deu Seinigen, 
bie ihn um fo frentiger empfingen, als 
jein langes Ausbleiben fie ſchon mit 
jhwerer Sorge erfüllt hatte. Deit neuen 
Muthe draugen fie wieder vor gegen Die 
Trojaner, die immer noch, wenn auch 
zurückweichend, kämpften. 

Auf der Mauer ſtand Priamus 
und ſah kummervollen Auges auf die 
Seinen herab. Als dieſe aber nun 
weiter zurüdwichen, ſtieg der König weh— 
klagend herab von der Mauer und ſprach 
zu den Thorhütern: Ihr Männer, öffnet 
hurtig vie Thore und haltet fie auf, bis 
die Fliehenden in die Stadt zurückgekehrt 
find. Dann aber verjhließt fie eilig 
wieder mit feſten Niegeln, damit nicht 
etwa der ſchreckliche Achill in die Stadt 
eindringe! 

Kaum waren tie Thore geüfinet wor— 
den, als fid) vie flüchtigen Schaaren ver 
Trojaner mit Ungeftüm in die Stadt hin— 
eindrängten, um ihr Peben vor Achill zu 
retten, der an der Spige feiner Myrmi— 
donen ihnen nachſtürmte. Troja wäre 
jest gefallen, wenn nicht Apollo Denen 
durch den Aublid eines tapfern trojanijchen 
Jünglings, Agenor mit Namen, von der 
Berfolgung abgelenkt hätte, Apollo hauchte 
diefem Yünglinge Kühnheit in's Herz, daß 
er ftehen blieb am einer großen Buche, 
As ihm aber Adill nahe war, bes 
gann er zu zagen. Apollo’s Nähe fachte 
jeinen gefunfenen Muth wieder an, und er 
ſprach: Wie, wenn ich ihm entgegen ginge? 
Sollte er denn nicht auch verwundbar und 
fterblich fein, wie audere Menſchen? 

Sefaften Herzens trat er hervor, um 
den gefährlichen Kampf zu wagen. Da er: 
blickte ihn Achill und wandte fich negen ihn. 

Thörichter, rief Agenor, du heffeft wohl 
gar Die Stadt der tapfern Trojaner zu zer 
jtören? Das wird dir wahrlid nicht ge— 
lingen, denn es find ned) viele ver Männer 
darinnen, die muthvell für Eltern, Weiber 
und Kinder fünpfen. Deiner harrt viel— 
mehr das Geſchick, ob du gleich machtvoll 
und entjeglich bift! 

Dies jprebend, warf er feinen blinken: 
ten Speer mit gewaltiger Kraft auf Achill 
uud traf ihn am Scienbein, dod mit 
lautem Klang prallte das ſpitze Geſchoß 
zurüd und fiel zur Erde. Wüthend drang 
jegt Achill auf ihm ein und bob die Lanze, 
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um ihn zu durchbohren. Apollo aber brei- 
tete einen fhügenden Nebel um Denen, fo 
daß er gefahrlos hinwegzueilen vermochte. 

Als Achill verwundert umherſchauete, 
erblidte er plöglich zur Seite einen Krie— 
ger, der wie jein Öegner geftaltet war. 
Es war Apollo, der die Geftalt Agenors 
angenommen hatte, und der nun vor Achill 
dahin floh, um ibn von dem Thore, das 
noch offen ftand, hinwegzulocken. Adill, der 
ihn nicht erfannte, verfolgte ihu mit er 
bobener Lanze, ohne indeß zum Wurfe 
fommen zu können. Apollo aber führte ihn 
durch ein Weizenfeld bis in die Nähe ves 
Fluſſes. 

Während dieſer Zeit war es allen Tro— 
janern gelungen, die Stadt zu erreichen, 
und vie Hüter ſchloſſen die Thore. Längs 
der Bruſtwehr lagerten ſich alsbald die Er— 
ſchöpften und erlabten ſich au Speiſe und 
Tranf. 

Hector nur war noch vor dem Thore; 
ihn vrängte das muthige Herz, den Kampf 
mit Achill noch einmal zu verjuchen, 

Als dieſer bei feiner Verfolgung dem 
Fluſſe nahe war, redete ihn Apollo plöß- 
lid an: Warum, du Sterblicer, verfelgft 
du einen Unfterblien? Haft vu es denn 
noch nicht erkannt, daß ich ein Gott bin? 
Nun ließeſt du die Trojaner und haft dich 
bierher verirrt. Doch mich vermagit du 
nicht zu tödten, da das Schidjal über 
mic feine Macht hat. 

Ummilligen Herzens entgegnete Adill: 
Du täujchteft mich, Berderblichiter aller 
Götter! Wahrlih, wäre das nicht ge 
jdiehen, jo hätten noch Viele den Sand 
mit ten Zähnen geknirſcht. Nun haft vu 
mih um ten Eiegeöruhm gebracht, Jene 
aber gerettet! 

Grollend hatte ſich Hector inzwifchen 
der Mauer zugewandt. Ihn ſah der greife 
Priamus daher jehreiten, und eine bange 
Ahnung ftieg in feinem Herzen auf. Yu 
lautes Wehflagen ausbrechend, ſchlug er 
fib das Haupt mit den Händen umd rief 
dann jeinem Eohne zu: 

Hector, erwarte nicht, getrennt von den 
Untern, den Berderber, anf daß nicht das 
Schickſal did ereile! Ha, ter Entjeglichel 
Möchte er doch den Götlern fo verbaft 
jein, als mir! Dann läge er Dahingefiredt, 
ten Hunten und Geiern zum Raube! Wie 
viele der tapfern Söhne bat er mir ſchon 
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gemordet oder nach fernen Infeln verkauft! 
Dein Tod aber, Hector, würde mir der 
größte Schmerz jein. O komm body her- 
ein, du Troft der trojanijcen Männer 
und Frauen, daß du bie Stadt gegen die 
anftirmenven Feinde vertheidigft! Bleibeſt 
du draußen, jo wirft bu dein ſüßes Yeben 
verlieren und damit obentrein nody ven 
Ruhm des Furchtbaren verherrlichen. O 
erbarme dich doch mein! Mir Jammer— 
volleu hat Zeus in meinen alten Tagen 
ja ſchon fo unendliches Weh bereitet, 
Gehſt du nun auch noch dahin, fo ift das 
Maß meines Elends voll. Hineinbreden 
werden dann bie Feinde in meine Burg, 
werden mir bie Söhne tödten, die Töch— 
ter hinwegreißen, die Schatzlammern aus- 
plündern und bie jtammelnden Kindlein 
gegen Wände und Boden ſchleudern. Zus 
legt liege dann wohl aud ich zerflerjcht 
vor dem Palufte, und die gierigen Hunde, 
die ich ſelbſt aufzog, Teden mem Blut! 

So rief wehllugend der König un 
raufte jein graues Haar. Die Mutter 
aber Löfte fi das Buſengewand uud rief 
in Thränen von ber Mauer hinab: 

Hector, mein Sohn, erbarme dich mei— 
ner und erinnere dich, daß dieſe Brüſte 
did; einft nährten! Siehe, idy flehe dich 
an, in die Stadt zurüdzufehren und in- 
nerhalb der Mauern gegen ven feindli— 
hen Dann zu kämpfen. Nur ald Vor— 
mann ftelle dich dem Grauſamen wicht 
entgegen. Ad, wenn du dies thuſt, jo 
tödtet er dich, und weder ich noch beine 
Gemahlin können dich auf ven Leichen— 
bette beweinen, mein, der Unerbittliche 
wird deinen Leichnam zerfleiihen laſſen 
ven den Hunden! 

Hector lehute feinen glänzenden Schild 
gegen den hervorragenden Thurm und 
ſprach zu ſich felbft: 

Lie würde Polydamus mid mit Schimpf 
empfangen, wenn ich jegt noch im bie 
Stadt zurücklehrte! Er gab mir am geſtri— 
gen Abend ten Rath, Das Heer vor ter 
Nachtzeit noch im die Stadt zurüdzufühe 
ven, ich aber folgte ihm nicht. So wurde 
durch fine Schuld eine große Anzahl 
unjerer bherrlichften Männer von Achill 
getörtet, ja nicht einen terjelben vermochte 
ich zu reiten, da ich mich Doch vermeſſen hatte, 
Ionen allein im Kampfe zu beftchen. Co 
will ich denn jegt den Kampf mit ihm 























wagen, dem Geſchick die Entſcheidung über- 
laffend. Wie aber, wenn ih Helm und 
Schwert von mir thäte, dem Feinde waf- 
fenlo® entgegenginge und ihm einen fried⸗ 
lihen Bergleih anböte? — Wenn id) 
ihm verfpräce, Helena nebft ven Schägen, 
die fie mit fich führte, zurüdzugeben und 
dazu auch die Hälfte ver Güter, bie 
Troja's Fürften in ihren Schaghäufern 
verwahren? — Doch, melde Gedanken 
fommen mir in die Seele! — Nein, ich 
wil ihm nicht flehend nahen! Würde er 
mid, den Wehrlofen, nicht erbarmungs- 
108 niederhauen? Nicht ſchwatzen will ich 
mit ihm, wie Jüngling und Jungfrau 
mit einander ſchwatzen. Beſſer ifl’s, den 
Kampf gegen ihn ungefäumt zu beginnen, 
damit es fich ſchnell entjcheive, wen von 
und Beiden die Götter mit Siegesruhm 
verberrlichen wollen. 

Da ftürmte Achill herzu. Drohend um= 
wogte ihn der Helmbufh; es umfloß ihn 
der Glanz der Rüftung gleid) einer Feuer- 
lohe. 

Dieſer Anblick machte dem Trojaner- 
helden das Herz erbeben, und er floh vor 
dem Entſetzlichen. Längs der Mauer eilte 
er dahin, Achill aber jagte ihm nach mit 
wildem Wuthgeſchrei. Sie kamen bis zur 
Warte, dann zum Feigenhügel, dann zu 
den Quellen des Xanthus. Unzählige Blicke 
folgten Beiden. Sie aber entſchwanden 
bald hinter dem Bogen der Mauer. Bog 
Hector von dem Pfade ab, um durch ein 
„ geöffnetes Thor zu entſchlüpfen, fo fprang 
Achill feitwärts und trieb ihn wieder in’s 
offene feld. Hier und dort ftanden Grie— 
hen in Haufen; Achill verbot durch Wink 
und Geberde, auf Hector Lanzen zu ſchleu⸗ 
dern, da er bie Ehre des Sieges allein zu 
gewinnen trachtete. Dreimal ſchon hatten 
fie den Weg um die weite Stadt zurücgelegt, 
als fie aber zum vierten Male bei ben 
Quellen des Zanthus anfammen, ba er- 
hob Zeus die goldene Schickſalswage, 
legte zwei Todesloſe hinein, und nieder 
ſank Hectors Schale. 

Jetzt verlieh ihn Apollo, der ihn auf 
ber Flucht bisher mit Kraft begabt hatte, 
Athene aber trat zu Achill und fprad: 
Hoffe endlich, trauter Ahill, großen Ruhm 
u ernten! Stehe und jchöpfe Athen, 
indeß ich zu deinem Feinde eile, um 
ihm zu mutbiger Gegenwehr zu erregen. 
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Während Ahill ſich auf feine gewaltige 
Lanze lehnte, gewahrte Hector einen Dann, 
der eiligen Schrittes von der Mauer 
her fam, und in bem er alsbald einen 
feiner Brüder zu fehen vermeinte. Athene 
war es, weldie die Geftalt des Dei— 
phobus angenommen hatte. Hector ftand 
hocherfreut ftil, und Athene rief ihm 
zu: D mein Bruber, wie bebrängt did) 
der gewaltige Achill! Doch fliehe nicht 
weiter, denn wir Beide wollen nun ver: 
eint gegen Denen ftreiten! 

Du warft mir doc ftet8 der trautefte 
Bruder! rief erhobenen Muthes Hector. 
Wie ehrt did meine Seele, daß bu dich 
um meinetwillen aus ber Stadt wagteft, 
während Andere in Furt dort verharren! 

Beftürzung bat alle ergriffen, ermwieberte 
Athene. Mich aber drängte ver Kummer 
um bi, und ich vermochte e8 nicht, län⸗ 
ger deine Noth thatlos mit anzufehen. 

So ſprach die täuſchende Göttin und 
bewirkte, daß Hector dem furdtbaren 
Gegner muthig in's Auge fchauete. 

Nicht weiter fliehe ich vor dir! rief er 
Jenem zu, Dreimal umlief id) die Stadt, 
doch nun treibt mich mein Herz, den Kampf 
mit dir aufzunehmen, möge ic} fiegen oder 
fallen. Laß uns aber, ehe wir zum blu- 
tigen Kampfe fchreiten, zu ben Göttern 
emporfhauen und einen Eid ſchwören. 
Berleihen mir vie Götter den Sieg, fo 
will ich dich nicht mit Schmach beveden, 
fondern deinen Leichnam den Griechen 
ſenden, die ihn dann feierlich beftatten 
mögen. Fällt aber dir der Sieg zu, fo 
ſende meinen Leib nah Troja zurüd, 

Nichts von Berträgen, Verhaßter! rief 
wilden Blides Achill. Wie zwifchen Löwen 
und Menfhen fein Bündniß und Abkom— 
men beftebt, audh Wölfe und Lämmer 
nimmer gleihen Sinnes find, fo ift auch 
zifchen dir und mir nimmer ein Bünd— 
niß oder Abkommen möglich, Bittrer Haß 
trennt und auf ewig, denn bu erjchlugft 
mir ben trauteften Freund meiner Seele! — 
Jetzt, Hector, gedenke jeglicher Kriegsliſt! 
Sei gewaltiger Lanzenſchwinger und auch 
unerſchrockener Schwertkämpfer! Zu ent- 
fliehen vermagſt du mir nun nicht mehr. 
Jetzt ſollſt du der Meinigen Weh auf 
einmal büßen! 

Bei den letzten Worten ſchleuderte er 
mit Macht die Lanze gegen Hector. Dieſer 
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fiel raſch in die Kniee, das blinkende Ge- dern nimm Gaben au Erz und Gold die 


ſchoß jaufte über ihn dahin und bohrte 
fih weit hinter ihm in den Boden. 

Froh ſprang er empor, rufend: Gefehlt, 
bu göttergleiher Achill! Siehe, jo hat dir 
Zeus mein Schidjal nicht verfündet, ſon— 
bern bu wareft nur ein liftiger Redner, 
der mir mit Worten den Muth zu er— 
tödten hoffte. Nun aber meide du, wenn 
du es vermagft, die Schärfe meines Speers! 
D mödhteft du ihn doch ganz empfangen, 
der bu der trojanifhen Männer größtes 
Unbeil bift. 

Mit gewaltigem Schwunge warf er den 
Epeer und verfehlte fein Ziel niht. Er 
traf den Schild Achills, daß er laut er- 
Hang, aber das Geſchoß prallte ab und 
fiel fraftlos zur Erbe. Hector hatte nur 
eine Lanze gehabt, und Schmerz und 
Grimm überfam ihn, als er fie num vor 
feines Feindes Füßen liegen ſah. Achills 
Lanze, bie hinter ihm lag, war für ihn 
zu jhwer. Da gedachte er des Bruders 
und wandte fi rufend um, daß Jener 
ibm eine Lanze reihe. Doc es war Nie- 
mand zu ſehen. 

Wehe mir, ſprach er bei fi, jet er- 
fenne ih es, daß die Götter ben Tob 
über mich verhängt haben! Nun: ift fein 
Entrinnen mehr! Dod) nicht feige will ich 
fterben, auf daß noch die Nachwelt meiner 
in Ehren gevente! 

Er rif das lange geichliffene Schwert 
aus der Scheide und ftürmte, dem Aoler 
gleih, der auf feine Beute ſchießt, dem 
Feinde entgegen. Aber ſchon hatte dieſer 
feine Lanze erhoben und rannte fie dem 
Daberftürmenden dicht über dem Panzer 
in den Hals. Weithin erſcholl des Sie- 
‚ers ſchauerlicher Jubelruf, ald Trojas 
ebeljter Held vor ihm in den Staub ſank. 

Nun trat Ahill nahe hinzu und ſprach 
mit Hohn: Sicher meinteft du zu fein, 
als vu dem erfchlagenen Patroclus meine 
Rüſtung raubteft, und fiehe, jetst liegeft vu 
mir blutend zu Füßen, um bald Hunden 
und Geiern zum Fraße zu vienen; Jenen 
aber will ich mit Ehren beftatten. 

Blut drang dem zum Tode Oetroffe- 
nen aus dem Munde; jchwer athmend ent= 
gegnete er: 

Bei deinem Leben und bei den Eltern 
beſchwöre ich dich: laß mich nicht an den 
Schiffen von Hunden zerfleifhen, ſon— 
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Fülle und fende meinen Peib nah ver 
Stadt, auf daf die Meinen daheim mir 
bie legte Ehre erweifen und meine Ge 
beine den heiligen Flammen übergeben! 

Mit fürdterliber Stimme erwiederte 
Achill: Du Hund, befhwöre mich nicht 
bei den Eltern, jonft ergreift mich noch 
wahnfinnige Wuth, und ich reiße dir dein 
Tleifh vom Gebein, um e8 zu verfchlin- 
gen! Ha, Mörder meines trauteften 
Freundes, du hätteft e8 um mich verdient, 
daß ich deinen Leib zurüdgäbe? Möchten 
mir aud die Deinen zehn- ‚oder zwanzige 
fach Sühnung bieten, dennoch ſoll Nie 
mand die Hunde von dir ſcheuchen, wenn 
fie deinen Leib mit gierigen Zähnen zer- 
fleifhen werden! 

Krampfhaft bob fih des Sterbenden 
Bruft, und röchelnd fprad er noch die 
Worte: Ad, ich ahnte e8 wohl, daß du 
nicht zu erweidhen bift, denn du trägft ja 
ein eifernes Herz in der Bruft! Aber ge- 
denke daran, daß noch mein Geift dir ven 
Götterzorn erweden kann, wenn der Tag 
fommen wird, ber auch über dich das Ber- 
hängniß bringt! 

Des GSterbenden Augen wurden jett 
von Nacht umſchloſſen, und feine Seele, 
wehflagend ob ver Trennung von Jugend 
und Männerkraft, von Bater, Weib und 
Kind, jchwebte hinab in das Dunkel des 
Hades. 

Achill zog den blutigen Speer aus den 
Getödteten und legte ihn zur Seite, dann 
nahm er ihm die Rüſtung. Indeß eilten 
Griechen herbei und umftanden ftaunend 
den nadten Körper des Helden und ftachen 
mit Spiefen nad ihm. Sie bewunderten 
den Wucht und die herrliche Bildung bef- 
felben, und Einer fprab mit Laden: 
Führwahr, jetzt ift Hector viel ſanfter an= 
zufühlen, als damals, da er und ben 
Feuerbrand in die Schiffe ſchleuderte! 

Bon allen Seiten jtrömten Scharen 
ber Griechen jauchzend herbei, Freunde, 
rief ihnen Achill entgegen, der ift num er= 
fchlagen, der am meiften ung Böſes that. 
So laft uns denn fogleih einen Sturm 
gegen die Stadt unternehmen und fehen, 
ob die Trojaner ohne Hector eine ernfte 
Bertheidigung wagen werben. — Doch 
wie kommen mir jest ſolche Gedauken! 
fuhr er darauf, fich befinnend, fort. Liegt 

























nicht der traute Freund noch unbeftattet 
bei den Schiffen? D nimmer vergeffe id) 
ihn, fo lange der Athem diefe Bruſt be- 
wegt, ja felbft im Hades nod) werde ich ihn 
im Herzen tragen! — Alle verftummten, 
als fie dieſe Worte hörten, die aus einer 
Bruft kamen, in der Schmerz und Zorn 
machtvoll miteinander rangen. 

Achill beugte ſich jett nieder, durch— 
bohrte dem todten Feinde die Schnen 
zwiichen ven Knöcheln und Ferſen und 
zog Riemen von Gtierhaut dur, die er 
hinten an feinen Seriegswagen band. Nun 
ſchwang er fi auf den Kriegswagen, fein 
Geführte ergriff die Zügel, und bahin 
flogen die Roſſe. Staubgewölf umgab 
den Peihnam des Edlen, der in rafender 
Eile auf vem Boden nachgeſchleift wurde, 
Das Angefiht des Todten, font jo herr: 
lih anzufhauen, ward von Staub über: 
beit, ringsumher wallte ihm zerrüttet das 
dunkle Haargelod, 
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Achill jagte dem ffätfchen Thore zu, auf 
dem Hectors Eltern und Berwandten bange 
bed Ausganges harreten. Sie mußten 
noch nicht das Schreckliche, das geſchehen 
war, denn ber Kampf hatte auf der ent— 
gegengejegten Geite ber Stadt ftattge- 
funden. 

Schauerlicher Siegesruf der Griechen 
ſcholl in ihr Ohr, und bald darauf er- 
blidten fie den Entfeglichen auf feinem 
Wagen und gefejfelt am bemfelben ben 
entftellten Leichnam des allgeliebten Hector. 
Weld ein Anblid war dies für Alle, am 
meiften für die Eltern! Unter berzpurd)- 
dringendem Wehgeſchrei riß die Mutter 
den glänzenden Schleier vom Haupte und 
raufte ihr graues Haar. Kläglich weinte 
au der König, ja Angftruf und Geheul 
vernahm man alsbald längs der Mauer, 
daß Mande, die fern waren, glaubten, 
die Stunde des Todes ſei für Alle herein- 
gebroden. 


Achill und Priamos.* 


Achill hatte den Leichnam des geliebten 
Patroflus mit großen Ehren bejtattet, 
aber er vermochte micht wieder froh zu 
werben und fanb fein Genügen, weder 
an Schlaf, noh an Speife und Trank, 
noch an dem Zufprud feiner Gefährten, 
Ale Morgen ſchirrte er die Roſſe an 
feinen Wagen und fchleifte dreimal ben 
Leihnam Hectord um das Grab des 
Freundes, ohne Ruhe zu finden von dem 
Schmerz, der ihn quälte. Die Götter 
aber empfanden Mitleid mit dem Schick— 
fal des greifen Priamos und dem feiner 
Kinder; fie beſchloſſen, ihnen die theure 
Leihe Hectors zurüdzugeben und auch zu— 
gleih das Herz Achills von feinem Kum— 
mer zu befreien. Zeus janbte daher 
Thetis zu Achill und gebot ihm, nicht 
länger gegen ben Leichnam zu wüthen, 
ſondern ihn auszuliefern, fobald Jemand 
aus der Stadt füme, um ihn auszulöjen, 
Durch Iris aber ließ Zeus den König 
Priamos auffordern, furdtlos fih in das 
Lager der Griechen zu begeben und feinen 
todten Schn zu erbitten. So machte fi 
denn ber greife König auf, belud feinen 
Magen mit reihen Geſchenken und trat 
bei finfterer Nacht den Weg in's Lager 

* Nadı Geppert, Götter und Heroen, 





der Feinde an. Hermes, ber ihm geleitete, 
jchläferte die Augen der Wächter ein, 
öffnete mit eigener Hand bie Thore und 
führte feinen Schügling ungefehen in das 
Zelt Achill's. Hier fniete der König nieder 
vor dem Mörder feines Sohnes, und bat 
ihn unter heißen Thränen um die Leiche 
veffelben. Achill hatte bei dem Andenken 
feines Freundes gefchworen, ven Getödteten 
den Bögeln und Hunden zum Fraße auf 
den Anger zu werfen, aber biefer An— 
blid rührte fein Herz. Er gedachte feines 
eigenen Baterd daheim, der auch von 
ihm nichts als den Ruhm feiner Thaten 
aus biefem thränenreihen Kriege zu— 
rüderhalten follte, er brah in Thränen 
aus und gab Jenem vie Leiche zurüd. 
Doch dies genügte ihm nidt. Sein 
Herz, einmal der Milde zugewandt, 
konnte hierbei nicht ftehen bleiben. Er 
entließ den König nicht eher, als bis 
berfelbe fein Mahl getheilt und unter 
feinem Zelte geruhet hatte. Dann erft 
trat Jener feinen Rückweg an, und elf 
Tage gewährten die Griedhen den Tro- 
janern Waffenruhe, bamit fie den eblen 
Hector beflagen und mit geziemenver Ehre 
beitatten könnten, 
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— Seenen aus dem lrojaniſchen Kriege. — 


Achill wird von dem Pfeile des Paris getroffen. 


Kurze Zeit darauf kam den Trojanern 
ein mächtiger Bundesgenoſſe zu Hülfe, 
der ſie mit einer großen Flotte und 
einem gewaltigen Landheere unterſtützte. 
Es war Memnon, der Sohn der Göttin 
Eos, und auch er hatte eine ven He 
phäſtos gefertigte Rüftung. Schon waren 
viele der tapferften Griechen von ihm 
befiegt worden, ald Achill mit ihm zu— 
jammen traf unb ihm tödtete. Eos, 
Mennons liebende Mutter, weint jeit 
jenem Tage die Thautropfen, mit denen 
fie an jevem Morgen die Erbe kegrüft. 
In dem hundertthorigen Theben ftand 
eine Statue Memnons von ſchwarzem 
Marmor. Auch der Stein trauerte um 
ten gefallenen Helden. Denn fobald 
Eos am Morgenhimmel aufftieg, ver 
nahm man aus dem Gebilde ein har— 
monifches Getön, Ienfte aber der Son— 
nengott fein Roßgeſpaun des Abends in 
das Meer hinab, fo vernahm man aus 
dem Geftein einen dumpfen Schall, wie 
wenn die Saiten einer Zither zerreifen. 

Nachdem Memnon von Adill getöptet 
worden war, hatte berjelbe einen ge= 
waltigen Kampf mit Cyonos auszufechten. 
Cyonos war ebenfalls göttlicher Abkunft, 
denn ihn hatte Poſeidon, des Meeres 
Beherrſcher, gezeugt. Ohnmächtig prallte 
Achill's Lanze von dem Körper des Geg— 
ners ab. Da ſprang Achill mit Löwen— 
grimme aus dem Kriegswagen zur Erde, 
ſtürmte auf Cyonos ein, betäubte ihn 
durch Schwerthiebe, die er gegen ſein 
Haupt führte, und erwürgte ihn darnach 
am Boden. Als er ihm aber die Rüſtung 
abuehmen wollte, verwandelte ihn Poſeidon 
in einen Schwan und belebte ihn. Gr 
glitt dem Sieger unter den Händen hin» 
weg, erhob ſich fchnellen Fluges und ver- 
ſchwand in der Ferne. 

Als nun Achill am Tage darauf feine 
Myrmidonen gegen die Stadt führte, 
um die Mauern berjelben zu erftürmen, 


traf ihn, als er ſich eben mit feurigem 
Zuruf umwandte, ein von Paris abge- 
ſchoſſener Pfeil an-ver Ferſe, der einzig 
verwundbaren Stelle feines Körpers. Er 
war von feiner Mutter fur; nad feiner 
Geburt in das heilige Wafler des Styr 
getaucht worben. Dies hatte ihn am 
ganzen Körper unverwunbbar gemacht, 
und nur die Ferſe des rechten Fußes, 
an der bie Göttin mit zwei fyingern 
den Sohn hielt, war von dem heiligen 
Waſſer unberührt geblieben. An viejer 
Stelle hatte des Paris Pfeil ihn ges 
troffen, und die Wunde brachte ihm den 
Ted, 

Ajar und Odyſſeus hoben den todten 
Helden auf und bradten ibn vor ben 
mit Jauchzen anftürmenvden Trojanern in 
Sicherheit. 

Nach ver Schlacht wurde ber Leichnam 
gefalbt, während fid) ringsum im Lager 
ber Griehen lautes Wehllagen erhob. 
Auch Thetis, die ſchönlockige Meergöttin, 
nahm Theil an der Trauer, denn ſie 
ſtieg in der Nacht in Gemeinſchaft ihrer 
blühenden Schweſtern, der Nereiden, aus 
der dunkeln Meerfluth empor und beweinte 
den Sohn, die Lüfte aber trugen ihre 
Seufzer durch das Lager dahin. Sieben— 
zehn Tage und eben ſo viel Nächte be— 
klagten Götter und Menſchen den Tod 
des erhabenen Helden. Am achtzehnten 
Tage ward der Leichnam auf einen Schei— 
terhaufen gelegt und verbrannt. Nun 
öffnete man den Hügel, unter dem in 
goldener Urne Patrokles Ueberreſte ruheten. 
Die Aſche der treuen Freunde wurde un— 
tereinauder gemiſcht und darnach die 
goldene Urne wieder in die Erde geſenkt. 
Bald ſchauete der Hügel, der ſie deckte, 
weit über das Meer hinaus. Zu dem 
Kampfſpielen, die an dem Grabhügel ftatt- 
fanden, gab Thetis unvergängliche Preiſe, 
wie ſie nur Götter darzureichen ver— 
mögen. 


Eroberung von Troja.* 


Nachdem die Griechen noch längere 
Zeit erfolglos gegen die Stadt gekämpft 


Auf ven Rath des klugen Odyſſeus fällten 
fie auf tem waldreichen Idagebirge hoch— 


hatten, nahmen fie ihre Zuflucht zur Lift, | ſtämmige Tannen, und nun zimmerte ber 
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kunſtreiche Held Epeos ein mächtiges Roß, 
zuerſt die Füße deſſelben, dann den Bauch, 
über dieſen fügte er den gewölbten Rücken, 
hinten die Weichen, vorn den Hals; über 
ihn formte er zierlich die Mähne, die 
ſich flatternd zu bewegen ſchien; Kopf und 
Schweif wurden reichlich mit Haaren ver— 
ſehen, aufgerichtete Ohren an den Pferde— 
kopf geſetzt und gläſerne leuchtende Augen 
unter der Stirn angebracht; kurz es fehlte 
nichts, was an einem lebendigen Pferbe 
fi) regt und bewegt. So vollendete er 
mit Athenens Hülfe das Werk in brei 
Tagen, zur Bewunderung bed ganzen 
| Heeres, 
Nun ftiegen die tapferften Helden, Neop- 
| tolemos, der Sohn des Achill, Mienelaos, 
Diomedes, Odyſſeus, Philoktetes, Ajax 
und andere, zulegt Epeo®, der das Roß 
| verfertigt, in dem geräumigen Bauch des— 
J ſelben; die übrigen Griechen aber ſteckten 
Zelte und Lagergeräth in Brand und 
ſegelten nady der nahe gelegenen Infel 
| Tenedos. 


— — — — 








Als die Trojaner den Rauch des Lagers 
in die Luft ſteigen ſahen, ſtrömten fie 
voll Freude hinaus auf das Gefilde. 
Dort erblidten fie das gewaltige Roß. 
Mährend fie unter einander ftritten, ob 
man das Wuntergebilde in die Stadt 
| ihaffen oder e8 ven Flammen übergeben 
follte, trat Laofoon, ein Prieſter des 
1 





Upelle, in ‘ihre Mitte und rief: Unſelige 
Mitbürger, welder Wahnfinn treibt euch! 
Meinet ihr, eine Gabe der riechen berge 
keinerlei Betrug? — Mit diefen Worten 
entriß er einem ber Krieger eine Yanze 
und jchleuderte fie gegen den Bauch des 
Roſſes. Die Lanze zitterte im Holze, 
I und aus der Tiefe tönte ein Wiederhall 
wie aus einer Kellerhöhlung. Aber ver 
Geift der Trojaner blieb verblenvet. 
Inzwifchen hatte man im Scilfe des 
Ufers einen Grieben gefunden, der auf 
| den Nath des ſchlauen Odyſſeus zurück— 
| geblieben war. Bor ven König Priamos 
gebracht, der ſich auch bei dem Roſſe ein- 
gefunden hatte, ſtreckte Sinon, fo hieß der 
Grieche, flehend feine Hände empor und 
rief unter Schluchzen: Wehe mir, welchem 
Lande, welchem Meere fell id mid ans 
vertrauen, ber ich von ven Griechen aus— 
geſtoßen ward! — Gerührt von den 
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theilnehmend, wer und woher er fei. 
Jener ließ vie erheuchelte Furcht nun 
fahren und ſprach: Ic bin ein Grieche, 
das will ich nicht leugnen; wenn aber 
Sinon aud unglücklich ift, fo fell er 
doch nicht zum Lügner werden! Bielleicht 
habt ihr von ben Fürſten Palameves ver- 
nommen, ber von den Griechen auf 
Odyſſeus Anftiften abſcheulicher Weife 
gefteinigt wurde, weil er von dem Kampfe | 
gegen eure Stadt abrieth. Und weil id) | 
| 


traten bie Krieger herzu, und fragten ihn 
| 


e8 nun wagte, mit Rache für die Er- 
morbung des Palamedes, ber ein Ber: 
wandter von mir war, zu drehen, zog 
ih den Haß des falfhen Odyſſeus auf 
mid) und wurde dieſen ganzen Krieg über 

von ihm geplagt. Auch rubete er nicht, 

bi8 er mit tem lügnerijchen Priefter 
Kaldeas meinen Untergang verabrebet 
hatte. Als meine Landsleute den oft 
befchloffenen und immer wieder aufs 
geſchobenen Abzug endlich doch in's Werk 
ſetzten, und dieſes hölzerne Roß ſchon 
aufgezimmert ſtand, ſandten ſie einen 
Boten zu einem Orakel des Apollo, weil 
fie am Himmel drohende Zeichen wahr— 
genommen hatten. Diefer bradte aus 

dem Heiligtum des Gottes den betenf- 
lihen Sprud) mit: Ihr verföhntet bei 
eurem Auszuge die empörten Winde mit 

dem Blute einer Jungfrau, mit Blut habt 

ihr euch den Nüdweg zu erfaufen: ihr 
müßt eine Griechenfeele opfern! — Da ' 
zog Odyſſeus den Priefter Kaldeas mit 
großem Lärm im die Bolföverfamm: | 
lung und forderte ihm auf, den Willen 

der Götter zu offenbaren. Fünf Tage 
lang ſchwieg der Betrüger und meigerte 

ſich heuchleriſch, einen Griechen als Opfer 

zu bezeichnen. Endlich nannte er meinen | 
Namen, Ulle ftimmten bei, denn ein J 
Jeder war froh, das Verderben von | 





feinem eigenen Haupte abgewendet zu 
ſehen. Der Schredenstag erſchien, ich 
wurde zum Opfer ansgefhmüdt, mein | 
Haupt mit den heiligen Binden um: | 
wunden, der Altar und das gefchrotene 
Korn in Bereitihaft gehalten. Da zer- 
riß ich meine Bande, entfloh und ver: 
ftedte mich, bis fie abgefegelt waren, im 
Schilfrohr eines nahen Sumpfes. In 
mein Baterland und zu meinen Lante- 
lenten kann ich nicht zurüdichren, Ic 
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| bin in eurer Hand, und von euch hängt 
eö ab, ob ihr mir großmüthig das Leben 
jchenfen, oder mir den Tod geben wollet. 
| Die Trojaner waren gerührt, Priamos 


er ficherte ihm eine Zufluchtitätte in Troja 
zu, falls er ihnen offenbare, was für eine 
Bewandtuiß e8 mit dem Roffe habe. Arg— 
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ſprach gütige Worte zu dem Heuchler, ja 








liftig fuhr der Betrüger fort zu erzählen, 


daß die Griechen, um den Zorn Athenens, 


ihrer Schußgöttin, zu beſchwichtigen, das 
Roß aufgeführt hätten, als Weihgefchent 
für die Göttin, und zwar von fo ge: 
waltiger Höhe, damit die Trojaner das 
Geſchenk nicht durch eines ihrer Thore 
in die Stadt zu bringen vermöchten, weil 





alsdann der Schutz der Göttin ber 





die Trojaner dagegen dem hölzernen Roffe 
irgend einen Schaden zufügten, jo würben 
fie ſich dadurch unabwendbares Berberben 


Stadt zu Theil werden würde: wenn 
| zuziehen. 








Priamos und die Seinen ſchenkten dem 
Betrüger Glauben, und fie wurben von 
der Wahrheit feiner Ausſage noch bes 
ftärft, als zu berjelben Zeit ein Ereig— 
niß eintrat, in dem fie eine Bejtrafung 
bes Priefters Paofoon wegen feines Zweis 








Bollerbilder aus der alten Welt. [45] 7 
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fels an der Beſtimmung des Roſſes 
ſahen. Er ſtand gerade mit ſeinen beiden 
Knaben am Meere und brachte ein Opfer 
dar. Da ſchoſſen zwei gewaltige Meer— 
ſchlangen aus den Wogen empor, um— 
ringelten die fliehenden Knaben und zer— 
fleiſchten ſie mit ihren Zähnen. Als 
Laokoon mit dem Schwerte hinzu eilte, 
umſchlangen auch ihn die Ungethüme, und 
er erlag in Gemeinſchaft ſeiner Kinder 
ihren giftigen Biſſen. Darauf ſchlüpften 
die Schlangen nach dem Tempel der 
Athene und verbargen ſich unter der 
Bildſäule der Göttin. 

Nun riſſen die Trojaner einen Theil 
ihrer Mauer ein und zogen das ver— 
hängnißvolle Geſchenk unter Jubel in 
ihre Stadt. Die Stimme der das Un— 
glück allein ahnenden Kaſſandra wurde 
überhört oder verachtet; man überließ 
ſich der Freude bei Schmaus und Gelag; 
Muſik und Geſang ſchallten durch die 
Stadt, und von Wein berauſcht ſanken 
endlich die Trojaner in tiefen Schlaf. 

Da lief Sinon an den Strand des 
Meeres und gab durch eine brennende 
Fackel den Griechen auf Tenedos das 
verabredete Zeichen. Hierauf öffnete er 
die Thür am Bauche des Roſſes, und 
heraus ſtiegen die gewaffneten Griechen. 
Sie tödteten die Wachen und öffneten 
die nächſten Thore. Da kamen die zu— 
rückgekehrten Griechen und ſtürmten in 
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die Stadt ein, die ſich bald mit Ver— 
wundeten, Todten und Sterbenden füllte. 
Feuerbrände wurden in die Wohnungen 
geſchleudert, und bald ſtiegen aller Orte 
Feuerſäulen empor zum nächtlichen Him— 
mel. Inmer eutſetzlicher ward die Ver— 
wirrung, auch viele Griechen ſanken, von 
Steinen oder Feuerbränden getroffen, todt 
nieder. Weder Geſchlecht, noch Alter, noch 
Stand wurden geſchont. Neoptolemos 
tödtete den greiſen Priamos am Altare 
des Zeus, Hectors Knäblein Aftyanar 
ward aus den Armen der Mutter ge— 
riſſen und vom Thurme herabgeſchleudert. 
Nur die Wohnung des Trojaners An— 
tenor ward verſchont, weil dieſer einſt 
dem Odyſſeus und dem Menelaos in 
Troja das Leben gerettet hatte. Aeneas, 
ein tapfrer Trojaner, nahm feinen alten 
Vater Anchiſes auf den Rücken, feinen 
Sohn Askanios bei der Hand floh mit 
ihnen durch die brennende Stadt über 
Leihen dem Meere zu und entkam. Mene— 
laos ftürmte in den Balaft feiner Gattin 
Helena und hätte diefe in feinem Zorne 
getöbtet, wenn nicht fein Bruder Aga— 
menmon dazwifchen getreten wäre. Nach 
wenigen Tagen war von der Stadt nichts 
übrig, al8 ein rauchender Schutthaufen. 
Die Griechen fegelten nun nad ber 
nächſten Infel, um dort vor ihrer Heim 
fahrt die unermäßliche Beute unter ſich 
zu theilen, 
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Agamemnons Ankunft und Tod.“* 


Während ver langen Dauer des tro- 
janifchen Krieges hatte fih im Haufe 
Agamemnons zu Argos Mandyes ver: 
Ändert. Des Fürften Gemahlin, Kiytänne- 
ftra, trug jeit der Opferung ihrer Tochter 
Iphigenia, zu der Agamemnon, wenn 
auch wiberwillig, feine Zuſtimmung ge— 
geben ‚hatte, tiefen Groll gegen ihn im 
Herzen, ja fie ließ fi von diefem Grolle 
jo weit hinreißen, daß fie ihrer Treue 
gegen den Gatten vergaß und fid mit 





Uegifthos, einem 
vermäblte. 

Schon nahete fi) nad) einer fiegreichen 
Fahrt der Herrfcher feiner Heimath, und 
die Feuerzeichen leuchteten aus ber Ferne, 
den Untergang der verhafßten Stadt und 
die Nüdfehr des Gemahls ver Klytäm- 
ueftra verkündend. Jetzt war für biefe 
der Augenblid der Rache erjcienen, und 
dem föniglihen Gatten wurde, wo er 
im Kreiſe der Seinen von den Müh— 


lafterhaften Manne, 


* Nach L. Stade, Erzählungen aus ber griechiſchen Vorzeit. 
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feligkeiten des Krieges auszuruben hoffte, 
ein ſchmählicher Tod bereitet. Mit heuch— 
lerijcher Freude empfing Riytämneftra den 
Heimfehrenden und führte ihn in bas 
für. ihn bereitete Bad, wie ed nach der 
Sitte der Zeit bei den Griechen jeder 
ven der Reife Antommende in feinem 
Daufe zu nehmen pflegte. Nad dem 
Bade aber warf die tüdifhe Frau dem 
Könige ein Gewand über das Haupt, 
aus deſſen faltenreihen Windungen er 
fih nicht ſogleich herausffand. Während 
er fih no bemühte, das Gewand anzu— 
legen, nahete Aegiſthos und ſchlug den 
Wehrlojen mit einem Beile auf vas 
Haupt, daß er tobt zurüdjanf. Auch 
dem Orefted, der damals noch ein Knabe 
war, hatte die ruchloſe Königin, die von 
dem Schne jpäter die Strafe für ihre 
Frerelthat befürchtete, ein gleiches Schid- 
fal zugedacht; doch ihm rettete feine 
ältere Schweiter Elektra zu einem Gaft« 
freunde jeines Baters, in das Yand ber 
Phofer. 

Bon nun an brachte Elektra ihr Peben 
in fteter Trauer um ben gemorbeten 
Vater hin, ven der Mutter, der fie un— 
geihent die Schandthat vorwarf, geläftert 
und gehaßt. Ihr einziger Troft war der 
in weiter ferne aufwachſende Bruder 
Dreftes, von dem fie die VBollbringung 
der Rabe für den Mord des Baters 
und Erlöjung aus ihrem elenven Zu: 
ande hoffte. Da erſcheint einft, aus 
dem Phoferlande kommend, ein Fremd— 
fing und bringt die Kunde von dem 
Tode des Dreites, 
tämneftra bei dieſer Botſchaft der lau— 
teften Freude hingiebt, da fie fih nun 
von aller Furcht vor dem Rächer frei 
fühlt, verſinkt Elektra, deren langgenährte 
Hoffnung dahin ift, im den tiefiten 
Schmerz. Am nächften Tage erjdien 
bei Elektra ein Bote und reichte ihr eine 
Urne dar, in der fi, mie er fagte, 
des Dreftes Ajche befinde. Indem aber 
Elektra, die Urne umfaffend, in Weh- 
Hagen ausbricht, gibt fi ihr der Bote 
zu erfennen: es war Dreftes jelbft, ver 
als Rächer feines Vaters erfchienen war, 
und ber dieſe Liſt erjonnen hatte, um 
die der Race Beftimmten in Sicherheit 
einzuwiegen. Bruder und Schweiter ver: 
abredeten jest ven Plan zur Ausführung 


Während fih Kly— 
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dieſer Rache, und bald erliegt die Mutter 
unter den Streichen des eigenen Sohnes. 
Gleichen Lohn empfängt Aegiſthos für 
ſeine Miſſethat. 

Kaum aber hatte Oreſtes die That 
vollbracht, ſo erwachte in ihm die Qual 
des Gewiſſens. Aus dem Blute der 
Mutter erhoben ſich Rachegeiſter, die 
Erinnyen, deren Haar mit ziſchenden 
Schlangen durchflochten war, und ver— 
folgten ihn ohne Unterlaß bei Tag und 
bei Nacht. Endlich verkündete ihm das 
Orakel zu Delphi, an das er ſich ge— 
wandt hatte: Gelingt es dir, deine 
Schweſter Iphigenia, die bei der Opfe— 
rung von der Göttin gerettet ward, und 
die jetzt in Tauris bei dem wilden Volke 
ber Scythen weilt und dort von dem 
Könige feſtgehalten wird, frei zu machen 
und nach der Heimath zurückzuführen, 
ſo ſollen die Erinnyen keine Macht 
mehr über dich haben! — Zugleich ge— 
bot ihm Apollo, ein Bild der Artemis, 
der Schweſter des Gottes, das von den 
Seythen hoch verehrt ward, in bie Hei— 
math zu bringen. 

Eine Yandung auf Tauris war an 
und für fid ſchon ein gefahrvolles Unter: 
nehmen, da e8 bei den Seythen Gebraud 
war, jeden Frembling, ber ihre Stüfte 
betrat, zu ermorden. Oreſtes folgte 
gleihwohl, von feinem Freunde Pylades 
begleitet, der Stimme des Gottes. Aber 
im Begriffe, die Bildſäule zu entführen, 
wurden Beide gefangen genommen, und 
fie follten nun am Altare der Artemis als 
Opfer fallen. 

Schon ftanden fie vor der Opferftätte, 
und die Priefterin ſchickte ſich an, dem 
Oreſtes die langen Haarleden abzu— 
ſchneiden, als diefer, der frühe verlore- 
nen geliebten Schwefter gedenkend, aus» 
rief: So ftarb meine Schwefter Iphi— 
genia auf Aulis! — Jetzt drang die 
Priefterin, denn fie war die von Artemis 
in einer Wolfe nad Tauris gerettete 
Sphigenia, mit weiteren Fragen in den 
Fremdling, erfannte in ihm ihren Bruder 
Dreftes und vernahm von ihm, was er 
gethan. Sie entjühnte ihn von der.Biut- 
ihuld, gab ihm die Bildfüule der Göttin, 
und Beide fehrten darauf, von dem 
treuen Pylades begleitet, in bie Heimath 
zurück 
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| Die Irrfahrten des Odyſſeus.* 


Wie die übrigen Helden, die ruhmreich 
vor Troja gekämpft hatten, gedadıte auch 
Odyſſeus, nachdem jene Stadt gefallen 
war, in die Heimath zurüdzufchren. In 


trennt; dies aber führte fein Unglüd 
herbei, denn von dieſem Augenblide an 
wurde feine Flotte ein Spiel der Winde 
und Wogen. Zunächſt landete er auf 
der kleinaſiatiſchen Küſte in Ismarus, 
im Lande der Ciconen. Dort überfiel 
er mit den Seinigen eine Stadt der 
Eingebornen, nahm ſie ein und plün— 
derte ſie. Vorſichtigen Sinnes, wie er 
es war, rieth er darauf ſeinen Gefährten, 
ſich mit der Beute ſchleunigſt davon zu 
machen; doch ſie mißachteten ſein Wort 
und führten dadurch ihr eigenes Verderben 
herbei. Während ſie ſich der Sieges— 
freude überließen und bie gewonnenen 
Schätze verpraßten, verfammelten fi in 
aller Stille die Einwohner des Landes 
und überfielen die Griechen, vie troß 
der mannbafteften Gegenwehr vie ganze 
Beute und eine große Anzahl ihrer 
Mannſchaft verloren. Mit Mühe ent: 
fanmıen die Andern unter dem Schutze 
der Nacht. 

Elf Tage lang wurden fie jegt von 
heftigen Stürmen auf der bewegten Eee 
umbergeworfen; dann Famen fie zum 
Lande der Potophagen, die fid nur von 
Früchten nährten. Hier aber ftand ihnen 
die entgegengejegte Gefahr bevor, denn 
auf ihr freundliches Erſuchen fanden fie 
Obdach und. jo gute Pflege, daß die Ge- 
führten ver Heimkehr vergafen und in 
diefem gejegneten Lande für immer zu 
bleiben beſchloſſen. Dod Odyſſeus gab 
das nicht zu. Er trieb mit Gewalt die 
Abtrünnigen zu ven Schiffen zurüd und 
verbot denen, die von den fühen Früchten 
noch nicht gefoftet hatten, davon zu ges 
niehen. 

Sp gelangten fie endlich zum Lande 
der übermüthigen Cyclopen, die weder 
pflanzten, nod) ſäeten, noch ernteten, weil 
die Erde Alles von jelbft bervorbradte. 
Auch keine Volksverſammlungen hatten 
fie, noch übten fie das Necht, ſondern fie 
wohnten in Höhlen vereinfamt und küm— 

“Nah Geppert, Götter und Heroen. 
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Tenedos hatte er ſich von Neſtor ger | 


ı merten fib nicht um einander. In 
ı mäßiger Entfernung von ihrem Lande 
lag eine jchmale Infel, von Wald be- 
| det. Auf ihr weidete eine unermeßliche 
Anzahl wilder Ziegen, die, von feinem 
menſchlichen Fußtritt verſcheucht, noch 
von Jägern verfolgt, ſich ungekränkt 
mehrten, denn die Cyklopen kannten 
nicht die Kunſt, Schiffe zu bauen und 
blieben abgeſchieden auf ihrem Lande. 
Hier landete Odyſſeus mit den Seinigen 
bei tiefem Nebel in finſtrer Nacht, und 
Niemand wußte, was ihnen bevorſtand. 
Am andern Morgen ſcheuchten die 
Nymphen, die Töchter des Zeus, aus 
den Bergen die Ziegen hervor, und dieſe 
boten den Griechen reichliche Beute. 
Zwölf Schiffe hatte Odyſſeus noch, und 
neun Ziegen kamen auf jedes, dem 
ſeinigen aber gaben ſie zehn. So ſtärkten 
ſie ſich, da auch der Wein in den 
Schläuchen noch nicht fehlte, von den 
Mühen der Reiſe und ſahen hinüber nach 
dem Lande der Cyelopen, von dem ſich ein 
Rauch erhob, und ſie vernahmen von dort 
her ein verworrenes Geräuſch von Men— 
ſchenſtimmen und Schafen und Ziegen. 
Am nächſten Morgen aber gebot Odyſſeus 
den Andern Allen zurückzubleiben, während 
er jelbft mit feinem Schiffe und feinen 
Gefährten hinüber zu fahren beſchloß, 
um den Sinn ber dortigen Bewohner 
zu erforihen. Sobald fie augekommen 
waren, bemerften fie auf der Küſte nahe 
dem Meere eine Höhle, groß und ges 
räumig und von Lorbeerbäumen be— 
jchatte. Im Innern berfelben lagen 
viele Schafe und Biegen, gegen bie 
Aufenfeite zu war fie von einer hohen 
fteinernen Mauer umgeben. Ohne Ber- 
zug wählte Opyffeus zwölf von feinen 
Gefährten, vie Andern ließ er zum Schuß 
des Schiffes, nahm einen Schlau von 
Ziegenleder mit koftbarem, ſüßem Wein, 
einen Sad mit Yebensmitteln und fhritt 
muthig auf den Ort zu. Gie fanden 
ven Herrn der Wohnung nicht darin, 
denn er war auf der Weide; mit Staunen 
‚aber bemerkten fie feinen Reichthum. 





Die Darren ftanden voll Käſe, in 
| den GStällen drängten fid) die Lämmer, 
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und alle Gefähe waren mit Mil gefüllt. 
Da baten die Gefährten den Odyſſeus, 
daß er von dem Vorrath fo viel nehmen 
möchte, wie ſich in der Eile fortſchaffen 
liege, und damit zu den Andern zurüd: 
zufehren. Dod er beacdhtete ihre Worte 
nicht, denn jeine Wifbegier hatte noch 
nicht Befriedigung gefunden. Sie blieben 
alfo, machten ein euer an, opferten den 
Göttern und afen und tranten. 

Zur anbredenten Abendzeit kehrte ber 
Cyclop, ein mächtiges Scheit Holz auf 
der Schulter tragend, zurüd. Als er das 
Holz nieberwarf, zitterte der Boden. Die 
Fremdlinge erjchraten, als fie die unge- 
heure Geftalt erblidten, die nicht nach 
Menſchenart gebildet war; denn auf ber 
Mitte ver Stirn ſah man ein großes 
Auge, und die Ölieder waren von riefiger 
Größe; fie entflohen in die Winkel ver 
Höhle, Der Eyclop gewahrte fie nicht. 
Er trieb ruhig das Vieh, das er melfen 
wollte, in die Höhle; vie Böcke und 
Widder ließ er davor. Dann nahm er 
einen ungeheuren Felsblock, ven faum 
zwanzig Gejpann von der Stelle geſchafft 
hätten, und verſchloß damit den Eingang. 

Als er nun feine wirtbicaftlichen Ge— 
jhäfte verrichtet hatte, zündete er ein 
Teuer an, gewahrte beim Scheine befjelben 


bie Fremdlinge und fragte fie nach ihrem 


Begehr. Sie erfchrafen aufs Neue, wie 
fie den tiefen Klang feiner Stimme hörten; 
Odyſſeus aber raffte fi zuſammen, er: 
zählte ihm in Kürze ihre traurigen Schid: 
jale, und wie fie jet gefommen wären, 
im Namen bes Herrſchers im Aether, 
Zeus, fein Mitleid und feine Gaſtfreund— 
ſchaft im Anſpruch zu nehmen. Aber 
Jener erwieberte ihm mit Verachtung, daß 
die Cyclepen fib um Zeus und bie 
übrigen Götter nicht fümmerten, weil fie 
ſich denen an Kraft weit überlegen fühlten, 
Dann ergriff er zwei von den Fremdlingen, 
warf fie zur Erbe, daß das Hirn aus 
dem Kopfe fprang, ſchnitt fie in Stüden 
und verjpeifte fie zum Abendbrot. Am 
andern Morgen tödtete und verjpeifte er 
auf gleiche Weiſe ebenfalls zwei der Fremd» 
linge, trieb dann fein Vieh auf die Weide 
und verlegte hinter ſich ven Eingang mit 
dem Felsblock. 

Die Zeit feines Fernſeins aber ließ 
Odyſſeus nicht unbenugt vorübergehen. 





Nücfahrten aus Troiia 





Er fand bei dem Stalle ven Stab des 
Gyelopen, von frifhem Delbaumbolze 


| gejchnitten, etwa von der Größe und 


Dide eines mäßigen Schiffsmaftes, Da— 
von hieb er ein tüchtiges Stück ab und 
glättete e8 mit feinen Gefährten; dann 
ipigte er es zu und machte die Spitze 
glühend im Feuer. Darauf verbarg er 
e8, und Alle harreten in Sorgen ber 
Ankunft des Wirthes. Diefer kehrte zur 
Abendzeit zurüd und verfpeifte aufs Neue 
zwei von den Fremdlingen. 

Diefe Zeit hatte fi der erfindungs- 
reihe Opyfjens zur Ausführung eines 
Planes erjeben. Er trat dem Unmenjchen 
nahe und bot ihm von dem Weine an, 
den er mit fi führte. Begierig griff 
der Cyelop nad dem ftarfen Getränf, 
das ihm fremd war, berauſchte fih an 
demjelben und ſank bald ſprachlos hinten 
über, von feftem Schlafe bewältigt. Yet 
holte Odyſſeus fchleunig den Baum her— 
vor, machte die Epite bis zum Ver— 
brennen glühend und ftieß dieſelbe dem 
Eyelopen im fein Auge. Unter Geziſch 
lief das Auge aus, vor Schmerz brüllend 
fprang der Eyclop auf, ri den Baum 
aus dem Ange und taumelte in der 
Höhle umher, aber vergebens tappte er 
im Dunkel nad) feinen Peinigern. Nach 
einer qualvoll durdlebten Nacht üffnete 
er die Höhle, um fein Vieh auf bie 
Weide zu treiben. Er fette ſich an bie 
Thür und breitete feine Hände über bie 
Rüden ver Schafe und Lämmer, damit 
ihm feiner der Fremdlinge unverſehens 
entfime. Aber auch dabei überliftete ihn 
Odyſſeus. Er band nämlich je drei ber 
wolligften Schafe mit ftarf gewundenen 
MWeidenzweigen zufammen und befeftigte 
unter ihren Leibern je einen Gefährten. 
Er jelbft aber ſuchte fih den größten 
Widder aus, hielt fid an feinem Yeibe 
feft und wurde von dem Thiere glücklich 
aus der Höhle getragen. Im geringer 
Entfernung von derjelben, ließ er fi 
von dem Widder los, löfte feine Gefährten, 
und fie trieben in aller Stille vie Widder 
ihrem Schiffe zu und gewannen mit 
kräftigen Ruderſchlägen bald die offene 
See. Doch jest vermochte Odyſſeus 
feiner Spottluft nicht länger zu wider— 
ftehen, er verhöhnte den Cyclopen wegen 
feiner Dummheit; jener aber ergriff ein 
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mächtiges Felsſtück und ſchleuderte es dem 
Schiffe nah, fo daß das Steuerruber da= 
von geftreift wurde. Dann aber betete 
er laut zu Poſeidon, 


ihn an, daß der Mann, ter ihm fein 
Auge geblendet, den Tag der Heimkehr 
nimmer erbliden möchte; fei ihm dies 
aber vom Schidfal dennoch beſchieden, 
ſo möge Poſeidon ihn ſpät, einſam, 
auf fremdem Schiff dahinführen und ihn 
ſchwere Drangſale in ſeinem Hauſe finden 
laſſen. — Dies Gebet erhörte Poſeidon. 

Odyſſeus kam nun mit ſeinen Gefährten 
auf eine Inſel, auf welcher Aeolos wohnte, 
ben Zeus zum Erweder und Orbner ber 
Winde gemaht hatte Der nahm fie 
freundlid auf und gab dem Odyſſeus 
einen Schlauch mit, in dem er alle widrigen 
Winde verfchloffen hatte; nur den Zephyrus, 
der ihn nah Ithaka zurüdbringen jellte, 
ließ er ſtark und anhaltend wehen. So 
fuhren fie neun Tage lang ungeftört da— 
hin, und ſchon erblidten fie am zehnten 
Tage vie heimifhe Küfte, da vermochte 
Odyſſeus dem Verlangen nah Schlaf 
nicht länger Widerſtand zu Teiften — 
denn zur Tag- und Nachtzeit hatte er bis 
dahin ununterbroden das Steuer geführt, 
— er ging in den innern Raum bes 
Schiffes und überließ fich feiner Müdigkeit. 

Als aber die Gefährten dies fahen, 
ergriff fie eine heftige Neugier, zu unter- 
ſuchen, was fi in dem großen Schlauche 
befände, deſſen Inhalt Niemand von 
ihnen kannte, und in dem fie Schäße 
vermutbeten. Sie öffneten ihn, und 
alle vie feindlihen Winde  ftürmten 
daraus hervor und warfen das Schiff 
zurüd vom erfehnten Lande auf die wüſte 
See. So trieben fie aufs Neue ver 
Infel des Aeolus zu und baten wieder 
um feine Gaftfreundihaft; er aber, ber 
num erfannte, daß auf ihnen der Zorn 
eines Gottes ruhete, trieb fie mit dro— 
henden Worten hinweg. 

Kummervollen Herzens ſchifften fie ſechs 
Tage umher und kamen am ſiebenten 
nach der Stadt Lamus im Lande der 
Läſtrygonen, we fie die Sonne nicht 
mehr untergehen ſahen: fo nahe fanden 
fie dort die Wege des einen Tages von 
dem andern, Alle Uebrigen braditen ihre 


Schiffe in ven Hafen, ver fie ficher 





dem Gotte des | 
Meeres, der fein Vater war, und flehete | 
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und geräumig umfaßte; nur Odyſſeus ließ 
das ſeine zurück und beſtieg einen Berg, 
um das Land zu durchſpähen. Er ſah von 
dort aus weder Menjden noch Bieh; 
nur ein Rauch erhob ſich in einiger Ent⸗ 
fexnung. Nun ſandte er zwei Gefährten 
ad mit einem Herold, um nähere Kunde 
einzuziehen; doch kaum waren dieſe in 
die Stabt der Läſtrygonen gekommen, 
ald ſchon einer von ihnen das Opfer 
wilder Morbluft wurde. Die beiven 
Andern ergriffen ſchleunigſt vie Flucht, 
doch die Läſtrygonen folgten ihnen mit 
großen Steinen, und an den Schiffen 
erhob ſich alsbald ein furchtbarer Kampf. 
Während aber die Griechen, bie fi im 
Hafen befanden, niedergemadt wurden, 
riß Odyffeus ſchnell fein ſcharfes Schwert 
von der Hüfte, zerhieb Die Taue feines 
Schiffes und entfloh mit feinen Gefährten 
noch zeitig genug. Alle Audern wurden 
von den gigantijchen Feinden getödtet 
und verſchlungen. 

Kummervollen Herzens und einge— 
ſchüchtert durch ſo vieles Unglück naheten 
fie ſich zunächſt einer Juſel, deren Ufer 
fie fhweigend und furdtfam betraten. 
Zwei Tage und zwei Nächte wagten fie 
es nicht, tiefer in das Land zu gehen. 
Endli am dritten Tage beſtieg Odyſſeus 


einen naheliegenden Berg und erblidte 


von dort aus eine Raudfäule, die aus 
dichtem Gehölz entporftieg, Er kehrte 
zurück zu ſeinen Gefährten und ver— 
kündete ihnen, was er geſehen, doch hatte 
Niemand Luſt, den Ort, von dem der 
Rauch aufſtieg, näher zu erkunden. Er 
überzählte nun ſeine Gefährten, theilte 
ſie in zwei gleiche Hälften, ſtellte ſich auf 
die eine und Eurylochus auf die andere 
und ließ das Loos entſcheiden, welche von 
beiden die Sendung ausführen ſolle. Es 
traf Eurylochus, und dieſer machte ſich 
traurig mit zweiundzwanzig Gefährten 
auf den Weg; auch die Zurückbleibenden 
waren von Kummer bewegt. Doch ſchon 
nach kurzer Zeit kehrte Eurylochus flüch- 
tigen Laufes ſprachlos und mit Thränen 
in den Augen zurück. Als er wieder 
Faſſung gewonnen hatte, erzählte er, daß 
ſie ein ſchönes Haus gefunden hätten, in 
dem eine Göttin oder ein ſterbliches Weib, 
am Webeſtuhl ſitzend, lieblich geſungen 
habe. Dieſe habe fie alsbald hineinge- 
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rufen, und alle Andern ſeien ihrer Stimme 


der Scheide. 


gefolgt, nur er ſei zurückgeblieben, weil 


er einen Trug geahnt habe. Dies habe 
ſich denn auch erfüllt, denn von den 
Andern ſei Keiner wieder zum Vorſchein 
gekommen. 


Als Odyſſeus dies vernommen hatte, | 


warf er fein filbergebudeltes Schwert und 
ten Köcher um die Schulter und forderte 
Eurylochus auf, ihm den Weg zu zeigen, 
Bergebens beſchwor ihn Jener, nicht 
muthwillig ſein Verderben zu ſuchen, ſon— 
dern eiligſt aus dieſem unſeligen Lande 
zu fliehen; Odyſſeus jedoch fühlte die 
ganze Verantwortlichkeit, die ihm für 
ſeine verſchwundenen Gefährten oblag, 
und wollte verſuchen ſie zu retten. So 
ließ er den Eurylochus bei dem Schiffe 
zurück und ſchlug denſelben Weg ein, 
den Jene genommen hatten. Er war 
neh nicht weit vom Schiffe entfernt, 
ale ihm Hermes, der Bote der Götter, 
begegnete und ihm das Schickſal feiner 
Gefährten offenbart. Sie waren alle 
im die? Gewalt der Nymphe Circe ge: 
fallen, die fie in Schweine verwanbelt 
und eingefperrt hatte. Eben dies Loos 
würde auch den Odyſſeus getroffen haben, 
hätten die Götter ihn nicht in ihren 
Schutz genommen. Hermes übergab ihm 
eine Pflanze mit ſchwarzer Wurzel und 
milchweißer Blüthe, die ein ftarfes Ge— 
geugift gegen die Zaubertränfe der Circe 
enthielt. So vorbereitet betrat Odyſſeus 





die Wohnung der mächtigen Göttin und | 


fand Alles, wie Eurylochus es bejchrieben 
hatte. 


Gr fan bald in einen ſchön angebauten | 


Ort, auf dem ihm allerhand Wunberbinge 
umgaben, denn jchmeichelnd nahten fich 
Wölfe und Löwen und ſahen ihn Häglich 
mit bittenden Augen an; es waren Men: 
hen, vie Circe durch ihre Zaubermittel 
verwandelt hatte, denen aber die Er- 





Entjest fiel ihm Circe zu 
Füßen und erfannte in ihm den gewaltigen 
Städtezerſtörer Odyſſeus, deffen einftiges 
Kommen ihr Hermes fhon vor langer 
Zeit geweiffagt hatte. Jetzt verwandelte 
fie auf ſein Begehren feine Gefährten 
wieder in Menſchen und verſchönte dabei 
ihre Geſtalt; die Uebrigen aber, die bei 
dem Schiffe geblieben waren, wurden 
herbeigeholt und Alle aufs Köſtlichſte be— 
wirthet. 

Hier verweilten ſie nun ein ganzes 
Jahr lang, und Odyſſeus gedachte in dem 
Wohlleben, das ihm von der Nymphe 
bereitet ward, kaum mehr der Rückkehr, 
bis ihn die Gefährten endlich daran 
mahnten. Als er aber der Göttin von 
ſeinem Entſchluſſe, aufzubrechen, Kunde 
gab, vernahm er zu ſeinem Kummer, daß 
die Reihe der von dem Geſchick über ihn 
verhängten Gefahren, noch nicht geſchloſſen 
ſei, ja jetzt ſtand ihm die fürchterlichſte 
von allen Wanderungen bevor, die er je 
gemacht hatte: die nach der Unterwelt in 
das finſtre Haus des Hades (Pluto), 
denn der Einzige, der ihm untrüglich die 
Mittel anzugeben im Stande war, wie 
ev feine Heimath ungekränkt wieder ſehen 
fünnte, war der im Hades mohnende 
Tirefias, der thebaniſche Seher, dem vie 
Götter fogar im Schattenreiche feine 
Geiſteskraft ungewächt erhalten hatten, 

Odyſſeus machte ih nun auf und 
fegelte mit feinem Schiffe in gerader 
Linie nad Welten, bis er den breiten 
Deeanus erreicht hatte, der die Erde 
ringförmig umgiebt. Dort fam er zum 
Lande der Gimmerier, die die Sonne 
nicht mehr jchaueten, und deren Augen 
in undurchdringliches, ewiges Duntel ge: 
hüllt waren. Jenſeits des breiten Stromes 


‚ fand er einen Feld, an dem der Cocytus 
und der Pyriphlegethon, ein Arm des 


innerung aus ihrer frühern Zeit geblie- | 


ben war. Dann trat er auf das Haus 
der Göttin zu, und faum hatte jene feine 
Stimme vernommen, als fie die Thür 


öffnete und ihn mit bezaubernder Freund 


lichkeit zum Eintreten einlud. Sie ſetzte 


ihm auch fogleih ihren Trank vor, doch 


ala er venjelben gefoftet hatte, und fie 
ihn mit dem Zauberftabe berührte, da 


jprang er auf und riß fein Schwert aus | 





Styr, ihre tofenden Gewäſſer in ben 
Acheron ergoffeh, und umher eine breite 
Wiefe, auf der hohe Schwarzpappeln und 
Trauerweiden wuchſen. Hier angelommen, 
zog er fein ſcharfes Schwert und grub 
damit eine Grube, um den Todten vie 
gebührenden Opfer darzubringen. Er goß 
Milch hinein, dann Wein, zulett Wafler; 
darauf ftreuete er weiße Gerfte aus und 
gelobte feierlich, wenn er nad Ithaka zu— 
rüdfäme, den Abgeſchiedenen eine un— 
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| fruchtbare Kuh und dem Tireſias noch in's 


Bejondere einen ſchwarzen Widder, ven 


Beften der Heerde, opfern zu wollen. | 


Hierauf ergriff er zwei Schafe, ſchlachtete 
fie und ließ, indem er fein Geficht ab» 
wandte, ihr Blut in die Grube fliehen; 
bie Yeiber aber verbrannten feine Gefähr- 
ten und beteten dabei zum Hades (Pluto) 
und feiner Gemahlin Perſephone (Pro: 
jerpina), Als ſich nun der Geruch des 
frifhen Blutes verbreitete, verließen bie 
Schatten das Reich des Hades und 
famen, von Begier nad) dem ledern Blute 
erfüllt, ſchwebend daher. Der Erfte, ven 
er erfannte, war einer feiner Gefährten, 
beffen Körper er unbeftattet zurüdgelaffen 
hatte auf ver Imfel der Girce, we er 
geftorben mar, und deſſen Geele num 
feine Ruhe finden konnte. Er bat, ihm 
die legte Ehre noch zu Theil werden zu 
laffen. Dann jah er aud) feine Mutter, 
Antichia, die er lebend in Ithaka zurüd: 
gelaffen hatte, als er gegen Troja ge- 
zogen war; doch fie erkannte ihn nicht. 
Endlich fam auch die Seele des thebaniichen 
Scherd Tirefias herzu und gebot ihm, 
von der Grube zu weichen, damit er von 
dem Blute trinken fünne. Da ftedte 
Dpyffeus fein Schwert in die Scheibe, 
mit dem er bie andern Schatten fern ge- 
halten, und als Tirefiad vom ſchwarzen 
Blute getrunfen hatte, weiffagte ev dem 
Dulver Opyfjeus feine Rückkehr. 

AS num Tirefiad wieder hingeſchwun— 
den war in's undurchdringliche Dunkel, 
vermochte Odyſſeus nicht dem Drange 
zu wiberftehen, die abgeſchiedenen Seelen, 
die ihn umſchwebten, zu befragen und 
ihr Schickſal zu erforfhen. Darım lief 
er fie einzeln fi nahen, und mit dem 
Genuß des frifhen Blutes fehrte ihnen 
die Kraft der Erinnerung wieder. Go 
vernahm er von feiner Mutter, welchen 
Kummer feine Gattin Penelope um jeine 
Abwefenheit empfinde, wie jehr fein Vater 
ihn betrauert habe, und daß fie jelbft aus 
Sram um ihn geftorben fei. Der Fürft 
Agamemnon erzählte ihm, wie er 
durd die Pift feiner Gattin und des 
verräthertfhen Aegiſth einem unnetürs 
lihen Tode erlegen fei. Der göttliche 
Achill kam mit feinem Freunde Patroclus 
und mit Antilohus herzu und erkundigte 


ſich nah den Thaten feined Sohnes | hatten, — 
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Neoptolemus, ob er ſich des Vaters würdig 
gezeigt und dem greifen Peleus ein Schuß 
fei, wie er es dieſem gewejen. Noch viele 
Schatten berühmter Abgeſchiedener tranfen 
von dem Blute und klagten dem Odyſſeus 
ihr Leid und ihr kummervolles Ende, 
denn ein freudiges Antlig fah. er bei 
Keinen, ja Achill erwiederte ihm auf das 
Lob, daf er feinen Thaten fpendete, deren 
Ruhm ihm auch im die Unterwelt gefolgt 
fei, er wolle lieber bei einem armen 
Manne, der no unter den Strahlen der 
Sonne lebe, ein Aderfnecht fein, als der 
Herrſcher über ſämmtliche Todten. 

Als nun Odyſſeus dieſen fchauerlichen 
Ort wieder verlaſſen hatte und zur Inſel 
der Circe zurückgekehrt war, gedachte er 
zunächſt ſeines unglücklichen Gefährten 
Elpenor. Er verbrannte den Leib deſſelben 
und befeſtigte auf ſeinem Grabhügel das 
Ruder, das der Verſtorbenen ſo lange Zeit 
geführt hatte. Dann brach er nach kurzer 
Raſt mit den Seinigen auf, und ſie 
ſchlugen den Weg nach Ithaka ein, dem 
ihm Circe ſelbſt bezeichnet und vor deſſen 
Gefahren ſie ihn gewarnt hatte. 

Sie waren denn auch nicht lange 
gefahren, als fie ſchon der Sirenen 
Stimmen vernahmen, die ihnen hell und 
lieblich entgegen tönten. Aber Odyſſeus 
war hierauf vorbereitet. Er zerhieb mit 
dem Schwerte ein großes Stück Wachs, 
knetete es und verklebte damit den Ge— 
fährten die Ohren, ſich aber ließ er au den 
Maſtbaum des Schiffes feſtbinden, damit 
er, ohne in Gefahr zu ſein, der Ver— 
ſuchung zu unterliegen, dem Geſange 
lauſchen könne. Als er nun näher kam, 
ſah er die verlockenden Sirenen, die auf 
einer ſchönen Blumen-Au ſaßen und ihn 
einluden, zu ihnen zu kommen, denn ſie 
hätten die Wiſſenſchaft aller Dinge und 
könnten ihm erzählen, was im Himmel 
und auf Erden geſchähen Das reizte ihn, 
und er nickte den Gefährten zu, ihn loszu— 
binden; doch diefe ſtanden auf und ban- 
den ihn, feinem eigenen früher gegebenen 
Befehle gemäß, nur um fo feſter. So 
entgingen fie glüdlich diefer Gefahr, vie 
fiherlib ihr Ende herbeigeführt hätte, 
denn neben den Sirenen war der Boden 
von den Gebeinen unglüdliher Männer 
bevedt, die jene herangelodt und getödtet 
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 Bölterbilder aus der alten Welt, 


Kaum aber waren fie an diefem Orte 
vorüber, jo zeigte ſich ein neues Meer: 


| 


wunder, dem micht Alle zu entgehen be= | 


ſtimmt waren. Denn vor ihnen lagen 


die Scylla und die Charybdis und fchlürften | 


das Waſſer begierig in ihren tiefen Schlund; 
über den Beiden aber erhob’ fih ein 
Dampf, und die game See 
wieder von unbeimlihem Toſen. Ale 
fie nun in der Mitte mit fchnellen 
Ruderſchlägen hindurchfuhren, da ergriff 
Scylla ſechs Männer und bob fie empor. 
Jammervell riefen dieſe ten Odyſſeus 
um Hülfe, der in voller Rüftung auf 
dem Berbertheil tes Schiffes ftand uyd 
es mohl mußte, daß dies der Fleinfte 
Verluft war, der ihn treffen konnte, 
denn hätte er das Schiff ver Charybdis 
näher gebracht, jo wäre er ſammt feiner 
ganzen Mannjhaft von dem Strudel 
verfhlungen morben. 

Roch aber ftand die größte Verſuchung 
ever, welcher Reiner von ben Gefährten 
des göttlihen Mannes zu entgehen be- 
ftimmt war. Denn unmittelbar, nad)» 
dem fie den beiden Felſen entfloben 
waren, famen fie nad Thrinakien, einer 
Injel, die dem Sornnengotte gehörte. 
Auf ihr hatte Apollo feine ſämmtlichen 
Kinder und freute ſich ihres Anblide, 
menn er den Dceanus des Morgens ver- 
hieß, und wenn er Abents wieder hinab- 
fie. Das wußte Odyſſeus, 
Zirefiad und Circe hatten es 
gefaat; er warnte daher die Gefährten 
und verlangte von ihnen, daß fie abge- 
wandten Blides an der Inſel vorüber: 
fabren und dieſe 
ſollten. 
ſtete Anſtrengung und die vielen Ge— 
fahren erſchöpft; fie widerſetzten ſich ihm 
und drangen darauf, zu landen, .ım 
einige Tage der Ruhe zu pflegen. Ge: 
zwungen gab Odyſſeus nah, ließ ſich 
aber einen heiligen Schwur leiften, daß 
fie ih nit an den Rindern des Gottes 
vergreifen wollten, weil er wußte, daß 
ihnen dann unausbleiblihes Verderben 
gewiß fei. Sie ſchwuren und fliegen 
ans Land. 

So lange nun der Borrath noch ge— 
nügte, den ihnen die göttliche Circe mit 
auf die Reife gegeben hatte, hielten fie 
fih ruhig und gedachten befümmerten 





hallte 
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Herzens ihrer Gefährten, die ihnen 
Scylla geraubt hatte; als aber Alles 
verzehrt war, und Vögel und Fiſche 
ihre einzige Speiſe wurden, benutzten ſie 
eine kurze Zeit, in welcher Odyſſeus fern 
war, trieben die ſchönſten der Rinder 


fort von der Weide und ſchlachteten fie. 


denn | 
ihm | 


Berfuhung fliehen | 
Dod ihre Kraft war durch tie | 





Doch ſchon bei der Zubereitung zum 
Mahle nahmen fie ein unheimliches 
Wunder wahr. Die abgezogenen elle 
begannen zu frieben, und aus dem Fleiſch 
an den Spießen erhob fid) Gebrüll, wie 
von lebendigen Rindern. Dennoch lie 
ben die Hungrigen nit ab, von ihrem 
verberbliden Thun. Sie afen ſechs 
Tage lang von dem herrlichen Fleiſche, 
und ale enblib am fiebenten bie 
Stürme, die ihre Abfahrt verzögert 
hatten, aufhörten zu wüthen, beftiegen 
fie ihr Schiff und ruberten auf das hohe 
Meer hinaus, 

Aber Zeus, der Räder des Meineides, 
zögerte nicht lange mit der Strafe für 
dies arge Bergehen. Sobald das Land 
ihren Bliden entſchwunden war, ftellte 
er gerade über das Schiff eine dunkle 
Wolfe, unter ihr aber jhäumte unruhig 
die See. Mit Geheul fam der Sturm 
dahergefahren, zerriß die Taue des 
Schiffes uud zerbrah ten Maſtbaum, 
der bei feinem Nieberfallen ven Steuer- 
mann erfchlug und ihn rüdlings in bie 
Wogen ftürzte. Zeus donnerte dabei 
unaufhörlid und warf ten Blitz herab 
auf das Schiff, daß es von Schwefel- 
dampf ganz erfüllt und im viele Stüde 
zerjchellt wurde, 

Dabei fanden ſämmtliche Gefährten 
des Odyſſeus ihr Ende; er allein er- 
bafchte den Maftbaum und trieb reitend 
auf ihm umber auf ver weiten Eee. 
Er kam zur Charybdis zurüd und war 
ihen im Begriff, in ven braujenden 


' Schlund hinabzufahren, denn fie jchlürfte 


eben das ſchwarze Waller ein; da ergriff 
er mit ftarker Hand einen Feigenbaum, 
der fih über die Höhle ausbreitete, und 
hing an ihm mit Anftrengung aller feiner 
Kräfte. So bielt er feſt vom Morgen 
desTages bis zum..anbredenden Abend. 
Da ſpie das Ungeheuer alles Waſſer, 
das es verſchlungen hatte, wieder aus, 
und auch der Maſt kam zum Vorſchein 
und ward auf demſelben Wege zurück— 






































getrieben. Odyſſeus ließ fih auf ihn 
herab und ruderte dann mit beiben 
Händen aus ter gefährlichen Nähe hin- 
weg. Neun Tage lang trieb er ums 
ber; am zehnten verſchlug ihn die Fluth 
nah der Infel Ogygia, wo ihn die 
Nymphe Calypſo gütig aufnahm und ihn 
pflegte. 

Hier ſah fih der Dulder Odyſſeus 
an einen berrlihen Ort verfekt, venn 
die Inſel grünte und blühte von jchönen 
Wiefen und Laubwerk; Hare Quellen 
durchriefelten fie, die Vögel fangen, und 
in einer ſchönen Grotte wohnte vie 


Nympbe, die ihn liebte und ehrte. Aber | 


auch dies follte eine Prüfung für ihn 
werten, der ſchon fo Bieles erbultet und 
noch immer nicht aller Leiden entflohen 
war. Denn vergebens ftrebte die Göttin 
nah feinem ftetigen Befig, vergebens 
verhieh fie ihm ewige Jugend und Un» 





fterblichfeit; fie vermehrte dadurd nur | 


feine Sehnſucht nad der Heimath. Sie 
hielt ihn fieben Jahre lang in ihren 
Banden und hoffte immer, feinen Einn 
der treuen Gattin daheim zu entfremben, 
Doch Odyſſeus vergaß weder der Hei— 
math, noch der Gattin. Er ſaß tagelang 
am Ufer und blickte auf die wüſte See 


hinaus unter Seufzern und Thränen. 


Als aber die Zeit erfüllt war, die bie 
Götter feiner Heimkehr beftimmt hatten, 
da jandten Zeus feinen Boten, ven 
windjcdnellen Hermes, zur Nympbe 
Calypſo und befahl ihr, ihren Schütz— 
ling zu entlaffen. 

Sp wurde Odyſſeus erlöft, und ehe 
fünf Tage vergangen waren, ſchwamm 
er auf mohlgefügtem Kiele wiederum 
auf der trüglichen Fluth und lenkte ge— 
ſchickt ſeinen Kahn nad dem Stand ver 
Geſtirne. Siebzehn Tage lang fuhr er, 
ohne daß ver Schlaf feine Augen be- 
rührte, und ſchon ftieg vor ihm aus dem 
Meere ein ſchmaler Strib Landes em— 
por, die Küfte der Phäafen, da gewahrte 
ihn Poſeidon, der von Aethiopien zu— 
rüdfehrte, wo er Opfer entgegen ges 
nommen hatte, während Zeus das 
Schidjal des göttliben Odyſſeus zu 
wenden beſchloß. Poſeidon erzürnte heftig, 
trieb die Wolken zuſammen, erregte das 
Meer und warf den entmuthigten Schiffer 
herab in die See. Lange wurde Odyſſeus 
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von den Wellen hin- und hergeſchleudert 
und jah den Tod im jedem Augenblide 
vor Augen. Endlich erblidte ihn Ino, 
die Tochter des Cadmus, die früher jelbft 
eine Sterbliche gewejen war, und fühlte 
Mitleid mit dem Dulder, der dem Zorne 
des mächtigen Gottes ſchon faft unterlag. 
Sie gab ihm einen Schleier, den er fi 
unterbreitete, und der ihn ungefährtet 
zum Lande ver Phäaken trug. Hier flieg 
er aus und ſank unter einem Baume, nahe 
dem Ufer, von der gewaltigen Anftren- 
gung bis auf ven Tod ermattet, alsbald 
in tiefen Schlaf. 

‚Und er fhlief den Abend und bie 
ganze Nacht hindurd und aud tem fol- 
genden Tag, bis fih die Sonne aufs 
Neue zum Untergang neigt. Da er: 
wedte ihn ein lautes Geſchrei muth- 
williger Mädchen, die fih am Ufer mit 
dem Balljpiel vergnügten. Cine von 
ihnen hatte den Ball aus Verſehen ins 
weite Meer gefchleudert; darüber jubelten 
die andern und jaudyzten laut auf, fo 
daß Odyſſeus erwachte. Und er ftand 
auf, brach einen vichtbeblätterten Oel— 
baunzmeig, hielt ſich venjelben vor ben 
Leib und mahete fi einer der Jungs 
frauen, denn bie andern entflohen, als 
fie den Fremdling, nadt und bevedt vom 
Schlamme des Meeres, erblidten. Bor 
der Jungfrau ſank Odyſſeus auf bie 
Knie, erzählte, was er erlitten, und 
bat fie um Mitleid und Hülfe. Und 
Nauficaa, die Tochter des Königs der 
Phäafen, — denn dad war bie Ange— 
redete, welde Athene in Vorſorge für 
ihren Liebling Oryſſeus  bierbergeführt 
hatte, — erbarmte fi des ſchutzloſen 
Mannes, lie ihm neue Kleider reihen und 
bot ihm Epeife und Trank. Geftärkt und 
vol Bertrauen fonnte er darauf den Weg 
zum Könige Aeetes antreten, ver ihn mit 
reihen Gaben beſchenkte und ihm ver— 
ſprach, ihm in feine Heimath führen zu 
lafien. Er hielt Wort. Nach kurzem 
Aufenthalte auf Scheria, der Inſel der 
Phäaken, wurde Odyſſeus bei anbrechen— 
der Nacht von rüſtigen Schiffern in feine 
Heimat gebracht. Poſeidon bemerkte 
dies exit, als die Phäaken bereits auf 
dem Heimmwege und ihrer Inſel ganz 
nahe waren. So erzürnt Pofeivon auch 
war, ben Odyſſeus hatte fein gutes Glüd 
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— Seimſtehr des Oduſſeus — 


aus dem Bereiche des Meerbeherrſchers 
gebracht, und es blieb dieſem nichts 


| 
| 


übrig, als die Phäaken feinen Unmuth | 


entgelten zu laffen. Dies that er. Er 
verwandelte das Schiff jammt der Mann: 
ſchaft in einen Felfen, der ein unvergäng: 
liches Denkmal feines Zornes wurde, 
Sp erfüllte fib denn der Orakelſpruch 
des Halitherfed. Zwanzig Jahre waren 
vergangen, bevor Odyſſeus fein Vater: 
land wiederfah, Er kam einfam, hatte 
alle feine Gefährten verloren, und auf 
fremdem Schiffe brachten ihn die Phäaken 
ans Pand. Uber auch das Gebet des 
Eyclopen an Poſeidon murbe erfüllt, 
denn er fand nichts als Peiv und Summer 
in feinem Haufe. 
Lange hatte treue 


Penelope, feine 


Gattin, dem Andringen der achäiſchen 





Jünglinge widerftanden und dem Oryffeus | 


ihre Treue bewahrt. Nachdem jede Hoff: 
nung auf feine Wieberfehr verjchwunden 
war, drangen die freier mit Gewalt in 
ibr Haus, verpraßten ihre Güter und 
trehten, das Haus nicht eher zu ver: 
laffen, als bis fie einen aus ihrer Mitte 
zum Gatten ermählte, dem die Herricaft 


des Fürſten Odyſſeus und feine Schäte | 


zufielen. Telemach, ver einzige Sohn 
tes Odyſſeus, war zu ſchwach, um der 
übermüthigen Schaar zu wiberftehen, un 
er flehte vergebens den Beiftand der Be- 
wohner Ithakas an, die, durd das 
Uebergewicht der eveliten Familien, denen 
die Freier angehörten, eingejchüchtert, 
nichts für ihn zu thun wagten. Yaertes, 
jein Bater, war alt und von Kummer 
über die Abweſenheit 
niedergebeugt: er betrat deſſen Haus 
nicht mehr und brachte die legten Tage 
feines Lebens in knechtiſcher Dürftigfeit 
und Entbehrung auf dem Ader zu, unter 
dent Gefinde. Penelope bielt mit Mühe 
die Schranken aufrecht, welche die Sitte 


zwijchen ihr und den läftigen Freiern 
zog, die im untern Theile ihres Haufes | 


lärmten und ſchmauſten, während fie in 
jtiller Zurücdgezogenheit im obern Stock— 
werk lebte, ihren Gatten und ihr un— 
glückliches Schidjal beklagend. 

Dem durch die Anweſenheit der Freier 
in feinem Hanſe herrſchenden Zerwürf— 
uiß ſollte nun Odyſſeus ein Ende machen, 
ohne einen andern Beiſtand, wie den 














ſeines Sohnes und des Oberhirten 
Eumäus, der ihm die treueſte Anhäng— 
lichkeit und Liebe bewahrt hatte, während 
viele der Knechte und Mägde dem über— 
müthigen Treiben der Freier nachgaben 
und ihnen huldigten. Um ihn zum Ziele 
zu führen, gab ihm Athene das Aus- 
jehen eines alten, abgelebten Bettler; er 
ſollte unerkannt erforſchen, wer ihm er: 


' geben ei, und auf weſſen Hülfe er rechnen 


dürfe. : Seinem Sohne Telemady gab er 
fih zu erkennen und verabrevete mit 
diefem den Plan, wie fie tie freier ver: 
verben wollten; vor Allem aber galt es 
jett noch Borfiht und Schweigen. , 

In der ihm von der Göttin ver: 
liehenen unſcheinbaren Geftalt näherte 
ih Odyſſeus der Schwelle feines Haufes. 
Bevor er dieſelbe betrat, ereignete fich 
ein rührender Vorfall. Auf dem Hof: 
raume lag ein alter Jagdhund, Argus 
mit Namen, den Odyſſeus früher gern 
gehabt und oft mit fich geführt hatte. Das 
Thier hatte auch unter der Verwirrung 
leiden müſſen, durch welde ver ganze 
Hausftanr dem Abgrunde entgegen ging, 
und war an diefem Orte, unbemerkt und 
veracdhtet, jeinem Ende nahe. Als nun 
Odyſſeus vorüberging, erfannte Argus 
in ihm feinen Herrn; er fpitte bie 
Ohren und wedelte mit dem Schwanze, 


' war aber unvermögend, fi von der Stelle 


feines Schnee 


zu erheben. Odyſſeus bemerkte es und 
weinte ihm im Gtillen eine Thräne; 
während er vorüberging, verendete Ars 
us. 

Als Odyſſeus ind Haus getreten war, 
wurde er nun Augenzeuge von der Auf: 
löfung aller Zucht und Ortnung, bie 
hier Plag gegriffen hatte, von dem wüften 
Treiben der freier, von der Beradhtung, 
mit der fie Telemach behandelten, von 
der Untreue feiner Knechte und Mägde 
und dem Summer, den Penelope über 
dies Alles empfand; er jelbft aber wurde, 
ftatt daß fein Alter und feine Dürftig- 
keit Mitgefühl erwedt hätte, ein Spott 
ber übermüthigen Freier, die wider Necht 
und Eitte in fein Haus eingedrungen 


waren und die Güter beffelben ver: 
praßten. Sie ſchmäheten und mißhan— 


delten ihn in ihrem Uebermuthe, und 
ſelbſt der Platz an der Schwelle der 
Thür blieb ihm nicht unbeſtritten. Dieſen 
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hatte nämlich ein Bettler eingenommen, 
ein Sandftreicher, der ihn als fein Eigen: 
thum betrachtete und ihn dem Odyſſeus 
ftreitig machen wollte, Der Bettler for— 
berte jeinen Nebenbuhler, zum großen 
Ergögen der übermüthigen Freier, zu 
einem Fauſtkampfe heraus, body wurbe 
er von Odyſſeus bald überwunden und 
zur Fortfegung bes Streites unfähig ge— 
macht. So mußte der edle Held jelbft 
ven Pla des Bettlerd an jeiner eignen 
Schwelle fi erftreiten. 

Inzwifhen war aber auch Penelope 
auf den Fremdling aufmerkjam geworben, 
der, wie ihr gejagt ward, vieler Menjchen 
Städte und Länder gejehen hatte und 
daher von ihrem verjchollenen Gatten 
leicht eine Spur entdeckt haben konnte, 
Sie lieh ihn, als fih Alles im Haufe 
zur Ruhe begeben hatte, zu fid rufen, 
und fragte ihn nad Namen und Hei— 
math. Er verbarg ihr klüglich Beides, 
doch ließ er in die erbichtete Erzählung 
feiner Schidjale eine Andeutung fließen, 
daß er nicht nur Odyſſeus auf feinem 
Wegen begegnet ſei, ſondern daß bie 
Ankunft deffelben bevorftänte und nicht 
ſchon mehr fern fei. Penelope, die oftmals 
durch eigennügige Menſchen in der Abficht 
getäufcht worden war, von ihr "Lohn 
zu empfangen, fragte ihn aufs Genauefte 
nad der Kleidung und dem Aeußern 
ihres Gatten, den er gefehen haben 
wollte, wie nad ber Schaar der Ge: 
führten, die ihm gefolgt waren, Als er 
nun das Alles bis auf das Kleinfte fe 
vollfommen richtig bejchrieb, daß fie ben 
verlorenen Gatten vor fih zu jehen 
glaubte, da erneuerte fi ihr Kummer 
mit verboppelter Stärke. Sie brach im 
Thränen aus, Odyſſeus aber befämpfte 
nur mit Mühe feine Rührung. Pene- 
lope beſchloß nun, für Unterhalt und 
Pflege des Fremdlings zu forgen, und 


rief eine Magd herbei, der fie auftrug, 


ihm die Füße zu waſchen. 

Die Alte, die fie dazu erwählt hatte, 
hieß Euryflea. Sie war jhon im Haufe 
des Laertes geweſen, hatte Odyſſeus, als 
er geboren wurde, gemährt und aud 


Erſſes Bud) 
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Telemach als unmündiges Kind auf ihren | 


Armen getragen. Jetzt nahete fie ſich 
ihm, ohne zu wiſſen, daß fie vor ihrem 








Herrn kniete und ihm einen folden 
Dienft erweifen follte. Der Inftinkt ver 
Anıme aber war dur die Berwandlung 
nicht ganz getäuſcht. Sie bemerkte, trotz 
der Veränderung, bie das Alter hervor: 
gebradyt hatte, eine große Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Bettler und ihrem Herrn, 
doch Sorge und Kummer, meinte fie, 
wären allein jhon im Stande gewejen, 
eine ſolche hervorzubringen. Während 
ſie beſchäftigt war, ſeine Füße zu trocknen, 
entdeckte ſie am rechten Schenkel eine 


Narbe. Ihre Ahnung wurde zur Ge— 
wißheit. Sie vergoß vor Schreck das 


Waſſer und war ſchon im Begriffe laut 
aufzuſchreien, als Odyſſeus ihr noch zur 
rechten Zeit Schweigen gebot und da— 
durch verhinderte, daß ſeine Gattin ihn 
erkannte. Die Narbe hatte ihn freilich 
der Alten jo vollſtändig kenutlich gemacht, 
daß alle Verſtellung von ſeiner Seite 
fruchtlos geweſen ſein würde. Er hatte 
die Wunde im Parnaß erhalten, als er, 
noch im Jünglingsalter, bei dem Vater 
ſeiner Mutter, Autolyeus, zum Beſuche 
geweſen und mit ihm und ſeinen Söhnen 
auf die Jagd gegangen war. Hier 
rannte ein Eber auf ihn ein und hieb 
ihn mit feinem Hauer in das Bein. 
Inzwifchen nahete ver Tag heran, an 
weldiem Penelope ihre Hand unver— 
weigerlih vergeben ſollte. Sie veran- 
ftaltete ein Bogenfhießen, an dem fänmt- 
liche Freier Theil nehmen follten, und 
ed wurbe ausgemacht, daß derjenige, dem 
e8 gelänge, ven Pfeil durch zwölf hinter- 
einander aufgeftellte Ringe zu ſchießen, 
als Preis die ſchöne Königin gewinnen 
ſollte und mit verfelben ihr ganzes 
Erbe. Der in ver Rüſtkammer befinpliche 
Bogen des Odyſſeus war zum Kampf» 
fpiele herabgeholt worden. Doc unter ver 
ganzen Schaar war Steiner, der die Kraft 
hatte, den Bogen des göttlichen Odyſſeus 
zu jpannen, gefchweige denn, daß er ihn 
handhaben umd fein Ziel damit erreichen 
fonnte. Als nun die Stärfften vergeb- 
lich fi) bemüht hatten und das Schießen 
auf einen andern Tag zu verlegen be- 
idloffen, da ergriff Odyſſeus den Bogen, 
fpannte ihn mit leichter Mühe und 
durchſchoß zum Erftaunen der freier Die 
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— — ZSeimſlehr des Oduſſen⸗ 


Der Kampf.“ 


Jetzt warf Odyſſeus das Obergewand 
ab und ſprang, den Bogen und Köcher 
in den Händen haltend, auf vie große 
fteinerne Thürſchwelle. Er ſchüttete bie 
Pfeile vor fib nieder und rief: Diefen 
Wettfampf, ihr freier, hätte ih alſo 
eollenret. Nun aber wähle ich mir eiu 
Ziel, welches bisher nod nie ein Schütze 
traf! 

Dabei blidte er auf Antinoos, dem 
übermütbigften der freier. Eben erhob 
biefer den goldenen zweihenteligen Becher 
mit beiden Händen, um Wein zu trinten. 
Da traf ihn der Todespfeil des Odyſſeus 
in die Kehle, daß die Spite im Genid 
bervordrang. Er ſank nieder vom 
ibönen Thronfeffel, der Becher entfiel 
jeinen Händen, und ein Blutftrom brad 
ihm aus der Naſe hervor. Im feiner 
Todesnoth mit den Beinen zappelnd, 
fie er den Tiih um, und die Speiſen 
fielen zur Erbe. 

Da erhob fi wilder Lärm im Saale, 
Diefe, Berrath fürchtend, fahen ſich um 
nah ihren Waffen, aber fie fanden bie- 
jelben nicht, da fie Telemad hatte hinaus: 
tragen laffen; Jene meinten, der Bettler 
babe ohne Abfiht den Antinoos getödtet. 
Gleichwohl waren fie nicht weniger er: 
zärnt auf ven Fremdling, als die Erfteren, 
und fie riefen: Wehe dir, Fremdling! 
Du ſollſt wahrlich keinen Wettkampf 
mehr erleben, denn du haft ven Bor: 
nehmften unter den Cvlen von Ithaka 
getöntet. Darum ſollſt du fterben, den 
Geiern zum Fraß! 

Die Thoren, fie merkten es nod) nicht, 
daß die Stunde der Vergeltung für fie 
gefommen war! — 

Nun aber rief Odyſſeus mit eherner 
Stimme, daß Allen ein Schauer durch 
Mark und Bein vrang: Ha, ihr Hunde, 
ihr wähntet, ich fehre nie wieder aus 
ver Troer Gefilde, und deshalb zehrtet 
ihr von meinem Yebendqute, »triebet 
Bubhlerei mit ven Mägden meines Haufes 
und fränftet mein Ehegemahl mit eurer 
Frechheit. Ihr dachtet weder an gerechte 
Strafe durch Menſchenhand, noch fcheuetet 
ihr die Götter, melde im Himmel ob— 
walten und das Thun der Menjchen 
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wägen. Jetzt aber nahet fih euch das 
fhwarze Berhängniß! 

Bleiches Entjegen fam über Alle, und 
fie blidten umber, ob fie nicht dem 
grauſen Verderben eutflichen künnten, 

Da ſprach Eurymachos: Bift vu wirk— 
lih der gepriefene Odyſſeus, jo zürnft 
du mit Recht über die Frevelthaten, die 
im Balafte und auf dem Yande gejcheben 
find. Dod wiſſe es, der liegt todt am 
Boden, der Schuld war an Allem, was 
wider Sitte und Recht gejchehen ift — 
Antinoos, den dein Pfeil traf. Ihm 
war ed nicht jowohl um die Gemahlin, 
als um die Erlangung der Herrider- 
würde zu thun, die er durch die Ber- 
mählung mit der Fürftin an ſich zu 
bringen ftrebte, denn beinen Sohn ge— 
dachte er meuchlingd zu morden. Da 
du num den Schuldigen geftraft haft, fo 
verfehone und, die wir dich als unfern 
Herrſcher gern anerkennen werden. Siebe, 
wir wollen Alles erjegen, was dir durd) 
unfre Schuld an deinem Gute verloren 
ging, ja dir an Rindern, Schafen und 
Ziegen, wie aub an Kupfer und Gold 
das Zwanzigfache entrihten, auf daß 
dein Zorn fi ganz von und wende! 

Binftern Blides entgegnete Odyſſeus: 
Eurymachos, bötet ihr mir auch alle die 
Güter, die ihr jett befiget, und bie ihr 
künftig noch durch Erbe oder Gewalt zu 
gewinnen hofft, dennoch vermöchtet ihr 
dadurch nicht Die ungeheuren Frevel zu 
fühnen, deren ihr euch bier in meinem 
Palafte ſchuldig gemacht habt! So jehet 
denn jett zu, ob ihr es vermöget, euch 
meiner Rache durch Lift oder Gewalt zu 
entziehen! Die Stunde der Vergeltung 
ift herangenaht, und Steiner, hoffe ich, 
ſoll lebend vdiefen Saal verlaffen! 

Nun wandte fih Eurymachos gegen 
die Andern, bie mit bleiben Angefihtern 
ihn umftanden, und rief: Freunde, jo 
gilt es das Leben zu erftreiten! Wohl- 
an denn, ziehet die Schwerter, haltet 
die Tiſche als Schilde ven Pfeilen ent- 
gegen, und lafjet und insgefammt auf 
ihn einbringen, um die Thür zu ges 
winnen. Gelingt uns bies, jo erjchalle 
unfer Hülferuf durch die Stadt, und 
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Erlies 


biefer Mann wird dann ſicherlich bald 
zum legten Male den Bogen erhoben 
haben! 

Als er died gejagt hatte, riß er jein 
ſcharfes zweifchneidiges Schwert von ber 
Seite und drang mit grauenvollem Ge— 
jhrei gegen die Thür vor. Aber no 
hatte er fie nicht erreicht, da durchſchoß 
ihm Odyſſeus die Bruft mit einem Pfeile. 
Er taumelte gegen einen Tiſch, ſchlug 
dann mit der Stirn auf den Boden 
nieder, und alsbald ergoß ſich die Nacht 
des Todes auf jeine Augen. 

dest ſpraug Amphinomos mit gezüd- 
tem Schwerte von der Geite daher, 
boffend, es werde ihm gelingen, zur 
Thür hinauszuſchlüpfen, ehe Odyſſeus 


wieder einen Pfeil auf den Bogen gelegt | 


habe. Ihm ftürmte Telemach entgegen 


und durchſtach ihm mit der Lanze, baf | 


er ächzend niederſank. Telemach aber 
jprang ſogleich zurück und ließ die Lanze 
in dem fterbenden Amphinomos ſtecken, 
denn diefer lag feinen Freunden zu nahe. 

Bater, ſprach er darauf, ich will dir 
nun aus ber obern Kammer einen Schild, 
einen Helm und zwei Speere holen, mid) 
auch felbft rüften und ven beiden Hirten 
Eumäos und Phildtios, die und treu ge- 
blieben find, Waffen geben. 

Eile, mein Sohn, ermwiderte Odyſſeus, 
daß bu mieberfehreft, ehe ich die Pfeile 
verichoffen habe! ’ 

Während Odyſſeus Pfeil auf Pfeil 
unter die Schaar fandte und einen nad) 
dem andern ber erjchredten Freier nieber- 
ftredte, rüfteten ſich Telemach und bie 
beiven Hirten in ber obern Kammer 
und eilten darauf mit Waffen für 
Odyſſeus in den Saal zurüd, 

Nun lehnte diefer, der eben den legten 
Pfeil veriheffen hatte, den Bogen an 
die Thürpfofte, bebedte fein Haupt mit 
dem Helme, deſſen Busch drohend hin 
und ber ſchwankle, und ergriff einen vier- 
ſchichtigen Schild und zwei mächtige 
Speere. 

Unter ten Freiern rief jest Agelaoe: 
freunde, eile doch einer hinaus durch 
die Nebenthür und erbebe einen Hülferuf 
in der Stadt! 

Ihm entgegnete der Ziegenhirt: Nim- 
mer geht das, Agelaos, denn außerhalb 
der Seitenthür, die in einen ſchmalen 
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Gang führt, fteht Eumäos in blinkenden 
Waffen. Aber ich will auch in die Rüft- 
fammer fchleihen und Waffen für ung 
holen. Dann follen Jene bald ihr Ende 
finden! 

Er eilte hinaus und fehrte nad 
wenigen Augenbliden mit Waffen für 
zwölf Freier zurück. Darauf jhlih er 
fi wierer aus dem Saal, um eine 
gleihe Zahl von Freiern mit Waffen zu 
verforgen. 

Plöglih Jah Odyſſeus Schilde und 


| blinfende Schwerter in den Händen ber 


Freier, und er ſprach zu Telemach: 


ı Siehe, mein Sohn, Jene haben Waffen, 


auch legen fie Rüftungen an. Das hat 
uns eine ber Mägde oder der hündiſche 
Ziegenhirt gethan! 

Da gedachte Telemach zu feinem großen 
Schreden daran, daß er die Thür der 
Rüſtkammer offen gelaffen habe, und ſagte 
dies dem Bater. Diefer fandte nun die 
beiden Oberhirten Cumäos und Phildties 
hinauf, um die Thür zu fließen und 
den zu bändigen, der etwa Waffen nähe. 

Die Hirten eilten in die Rüſtkammer 
und fanden bier Malantheus, ven Ziegen- 
hirten, ber eben zwei Helme von ter 
Band herabnahm. Sie überfielen ihn, 
warfen ihn zu Boden, bogen ihm Arm 
und Füße rüdwärtd und banden fie zu= 
fammen. Dann ſchlangen fie ihm das 
eine Ende eines Taues, das itber einem 
hohen Balken hing, um die Füße, zogen 
ihn empor und liefen ihn, in der Luft 
jhwebend, hängen. Als fie danach die 
Thür feft verfchloffen hatten, eilten fie 
wieder hinab in den Saul. 

Muthvoll ftanden nun die vier Kämpfer 
neben einander und erwarteten zunächſt 
die gewappneten Gegner, die ſich eben 
zu einem gemeinjamen Angriffe anſchickten. 

Da nahete fi ihnen die blauäugige 
Göttin Athene in der Geftalt des weiſen 
Mentor. Odyſſeus ward froh, als er 
den treuen Yugendfreund zu ſehen ver« 
meinter und er ſprach: Mentor, ftehe mir 
bei in Kampfe und gedenfe des Freundes, 
welcher dir Gutes erwies! 

Die Freier dagegen ſchrien: Mentor, 
bitte dich, Jenem beizuftehen! Thuft du 
es dennoch, jo jollft du mit ihm zugleich 
fterben! 

Da jprad die Göttin zu Odyſſeus, 
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um ihn nod mehr zum Kampfe zu ent: 
flammen: 
Troja jo viele ver Helden, ja jelbit 
Troja fiel allein durch deine Lift und 
teinen Muth. Und jest follte dich 
BDangigkeit bejchleihen, da du unter dem 
Schwarme zwölf Männer in Waffen er- 
blidſt? Doch nun merke auf meine 
Thaten und erkenne, wie ich für bein 
Wohlthun Bergeltung übe! 

Mit viefen Worten drang bie Göttin 
gegen bie Freier vor und tödtete ihrer 
eine Zahl, Plöglih verwandelte fie ſich 
in eine Schwalbe, ſchwang fih empor 
und ließ fih auf einen Ballen des 
Saales nierer. Sie hatte aber ihrem 
Cchüglinge und ven einen noch eine 
gefährliche Arbeit hinterlafjen. 

Freunde, rief nun Angeles, 
Prabler Mentor ift ſchon entwiden. 
lafjet uns denn, die wir bemaffnet find, 
vordringen. Aber nur jede von uns 
mögen auf einmal die Epeere nad 
Odyſſeus jchleudern. Haben wir ihn erft 
befiegt, Dann werden bie Andern nicht lange 
mehr gegen uns zu ftreiten vermügen! 

Sechs der Männer warfen nun mit 
Macht ihre Speer. Dod Athene ver- 
eitelte ihr Bemühen, jo 
Odyſſeus, ned einer der Seinen getroffen 
ward. Jetzt aber jchleuderten dieſe ihre 
Speere auf die Freier und tödteten vier 
derjelben. Mit geſchwungenen Schwertern 
ſprangen fie darnach ver, zogen die Speere 
aus den Gefallenen und eilten zur Thür 
zurück. Ihnen fauften die Langen der 
übrigen bewafjneten freier nad. Xele- 
mad ward am Kuöchel verwundet, doch 
hatte ter Speer ihm nur die Haut leicht 
gerist; auch Eumäos erhielt eine leichte 
Bunte ander Schulter, Aber ſchnell 
begegneten fie dem neuen Angriff, und 
jever Speerwurf ftredte wieder einen 
Freier nieder, 

Mehr als die Hälfte der Freier lag 
Ihen todt oder fterbend am Boden; bie 
meiften berjelben waren durch die Hand 
der Göttin oder durch die Pfeile des 
Odyſſeus niedergeftredt worden. 
erhob plöslih an des Saales Dede 
Athene ihren göttlihen Schild mit dem 


ter 


daß weter | 


Nun | 


seimkehr des Odÿpſſeus . — 


Wie beſiegteſt du doch vor 
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ſchrecklichen Gorgo-Haupte, deſſen Anblid | 


Entſetzen erweckt. 
und flohen den 


Da erbebten die Freier 
äußerſten 
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' Saales zu. Aber wie Adler hinter dem 
Schwarnme der Bögel herſchießen, fo 
ftürnten Odyſſeus und jeine Genofjen 
hinter dev Schaar der Freier her und 
jagten, fie im Saale umber. Furchtbar 
war das Gemegel, grauenvell das Geächz 
der Sinkenden, überall röthete Blut den 
Boden. 

Nun jprang Leiodes aus — Ver⸗ 
ſteck hervor, fiel nieder vor Odyſſeus, 
umfaßte ſeine Kniee und rief mit tläg⸗ 
licher Stimme: Habe Erbarmen mit mir, 
der ich nie deinen Mägden etwas Frevel— 
haftes fagte oder that, mid vielmehr 
miübhete, die Freier von üblen Worten 
und Thaten zurüdzubalten! Siehe, ich 
war nur Dpferpriefter, und wenn bu 
mich tödteſt, jo lohneſt du mir das Gute 
übel, das ich deinem Haufe that! 

Odyſſeus erwiderte: Wareft du ihr 
Opferpriefter, jo haft du ficherlich hier 
in deinen Gebeten oftmald vie Götter 
angefleht, mich nie wieberfehren zu laſſen. 
Wahrlih, wer Jenen ein Opferpriefter 
jein konnte, der verdient e8 auch, » mit 
ihnen binabzufteigen in den Habes! — 
Dies jagend, beugte er ſich nieter, ergrifj 
nit nerviger Fauft das Echwert, das ber 
todte Angelos in der Hand hielt, und 
durchhieb Jenem ven Hals, daß Tas noch 
redende Haupt zu Boden jprang. 

Nahe der GSeitenthür ftand, in ven 
Händen die blinkende Harfe haltend, ter 
göttlihe Sänger Phemios und erwog 
bei fih, ob er fih in ven Hof begeben 
und fid) dort vor dem prangenden Altar 
des erhabenen Zeus niederjegen, oder ob 
er Odyſſeus flehend die Kniee umfaſſen 
jolle. Er beſchloß Letzteres zu thun, legte 
die Harfe nieder, nahete ſich Odyſſeus, 
fiel vor ihm nieder und jprad: Ich 
flehe vih an, mid) werth zu achten und 
did, meiner zu erbarmen! Du felbit 
würdeſt ed ja Fünftig beflagen, einen 
Mann erjdlagen zu haben, der Götter 
und Menjchen durch Gefänge feierte, 
Dein lieber Sohn Telemah wird es mir 
bezeugen, daß ich weder aus Gemwinnfucht, 
noch aus Luft und freiem Willen in dein 
Haus fam, ſondern daf ich allezeit nur 
aus Zwang hier erjchien. 

Died vernahm Telemach, der nahe 
ftand. Und er ſprach: Bater, thue dieſem 


Eden des Unſchuldigen fein Leives an! Auch Medon 
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noch jüngeren Alters war, wenn ihn nicht | 
etwa ſchon Eumäos oder Philötios ges | 
töbtet hat. 

Medon lag, gehüllt in eine gegerbte 
Rindshaut, unter einem hoben Thron: 
ſeſſel. Als er diefe Worte vernahm, 
fprang er hervor, warf fi vor Telemadı 
nieder und rief: Bier bin ich, du Lieber! 
Sp nimm mich denn in deinen Schutz, 
daß dein Bater mich verfchone! 

Lächelnd entgegnete darauf Odyſſeus: 
Sei getroft; meined Sohnes Wort ge: 
währt dir Errettung! Gebet nun aber, 
bu und der gepriejene Sänger, hinaus 
auf ven Hof, bis ih bier mein Wert 
vollendet habe! 

Odyſſeus ſpähete darauf überall um- 
her, aber er fand keinen der Feinde mehr 
lebend im Saale. 

Da lagen ſie nun alle todt, die Freier, 
die jo lange Zeit, menſchlichen und gött- 
lihen Geſetzen zum Trotze, hier im Balafte 
gränlihe Thaten verübt hatten! 

Yet hob Odyſſeus den wogenden Helm 
vom ſchweißbedeckten Haupte und hieß 
Telemacd die treue Amme berbeirufen. 

Sogleih kam Euryflea und fand ihren 
mit Blut und Staub bevedten Herrn in 
Saale. Einem Löwen gli er, der vom 
Morde des Rindes fih abwenvet und in 
blutiger Pracht daher gehet. 

Als nun Euryklea ſah, daf die Götter 
ihrem Herrn den vollen Sieg über die 
Freier gegeben hatten, begann fie laut 
zu frohlocken. Doch Oryſſeus wehrte 
ihr dies, indem er ſprach: Nur im Herzen 
freue dich, graue Altmutter, denn nim— 
mer iſt es recht, über erſchlagene Männer 
zu jauchzen! — Nun aber nenne mir 
die Mägde, die es mit ihnen hielten und 
ſich ihrer Treue an meinem Hauſe be— 
gaben! 

Bon den funfzig weiblichen Dienſt— 
boten im Haufe find es zwölf an ber 
Zahl, die ein fträflices Leben führten, 
antwortete Euryklea. Doch ih will nun 
alles der Fürftin verkünden, die, nach— 
dem fie in der Nacht fein Auge jchlof, 
jest, von einem tiefen Schlafe umfangen, 
auf ihrem Lager ruht. 
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Laß ſie noch ruhen! erwiederte Odyſſeus. 
Führe mir aber ſogleich die zwölf Mägde 
hierher. 

Euryklea ging, und Odyſſeus ſprach 
zu ſeinem Sohne und den beiden Hirten: 
Traget jetzt die Todten hinaus. Sobald 
aber die Mägde kommen, mögen ſie euch 
helfen und dann Tiſche, Seſſel und den 
Boden vom Blute reinigen. Wenn aber 
Alles im Saale wohl in Ordnung ge— 
bracht ſein wird, ſo führet Jene auf den 
hinteren Hof und tödtet ſie, auf daß ſie für 
immer das Liebesſpiel vergeſſen, das ſie 
mit den Freiern bisher trieben! 

Da kamen die Mägde bleich und 
bebend herbei, denn ihre ſchuldigen Herzen 
empfanden Furcht. Als ſie aber Alles 
ſahen, was geſchehen war, brachen ſie in 
Thränen aus und heulten erbärmlich. 
Sie mußten nun die Freier und unter 
denen auch ihre Buhlen, ſelbſt hinaus— 
tragen helfen, und Odyſſeus ſpornte ſie 
dabei zur Eile an. Darauf reinigten 
ſie Tiſche, Seſſel und den Boden von 
dem Blute. 

Als dies geſchehen war, trieb Telemach 
die Mägde auf den hintern Hof und 
ſprach zu den Hirten: Wahrlich, die 
frechen Buhlerinnen, die es mit unſern 
Feinden hielten, ſind es nicht werth, 
durch ein Schwert zu ſterben! — Da 
nahmen ſie ein Tau, umſchlangen den 
Mägden die Hälſe und zogen eine nach 
der audern an einer Säule empor. Wie 
Waldtauben und Droſſeln hingen ſie 
dort, zappelten mit den Füßen noch eine 
kurze Zeit und ſtarben dann. 

Nun gingen die Hirten auf die Rüſt— 
kammer, banden den treuloſen Malan— 
theus los, führten ihn auf den Hof und 
tödteten ihn. 

Inzwiſchen hatte es die treue Amme 
den übrigen Dienſtleuten verkündet, daß 
Odyſſeus hier ſei, und ſie verließen ihre 
Gemächer und eilten hinab in den Saal. 
Als fie den lieben Herrn ſahen, dräng— 
ten ſie ſich von allen Seiten an ihn 
heran und küßten ihm Schultern und 


Hände, Er erkannte fie noch alle, und 
ſüße Wehmuth ergriff ihn, daß er 
meinte, 
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Veimßehr des Odpſſeus 


Odyſſeus giebt ſich feiner Gemahlin zu erkennen.* 


Nun gebot Odyſſeus der Amme, feine | möglich, daß du Wahrheit reveft! 


Gemahlin herbeizurufen. Eurpflea fühlte 


nichts von ihrem Alter, eilte hinauf umd | 


begab fi ins prangende Gemach, in 
weldem Penelope fchlief. Ihr nahe zum 
Haupte tretend, rief fie mit freubiger 
Stimme: Wade auf, Töchterhen, denn 
ed ift geſchehen, was du jeit langen 
Jahren jo ſehulichſt wünfchteft: Odyſſeus 
iſt wiedergelehrt, und er hat die Freier 
im Saale erſchlagen! 

Penelope erwachte, ſann den Worten 
einige Augenblicke nach und ſprach dann: 
Mütterchen, wie redeſt du doch! O id 
fürchte, du biſt durch Göttermacht in 
eine Thörin verwandelt worden. Sonſt 
würdeſt du mein nicht ſpotten, da du 
es doch weißt, daß mir das Herz voll 
bittern Kummers iſt! 

Euryklea erwiederte ihr: Fern ſei es 
mir, dich zu verhöhnen, Töchterchen! 
Was ich dir ſage, iſt die volle Wahr— 
heit! Odyſſeus iſt wirklich zurückgekehrt, 
du haſt ihn auch bereits geſehen. Der 
Fremde iſts, der in Bettlertracht in 
unſerm Hauſe erſchien. Telemach, dem 
er ſich zu' erkennen gegeben hatte, ſtand 
ihm bei im ſchweren Kampfe. 

Als dies Penelope hörte, ſprang ſie 
auf vom Lager, umfing die Alte mit den 
Armen und rief, indem Freudenthränen 
aus ihren Augen ſtürzten: Wenn es 
denn wirklich Wahrheit iſt, was dein Mund 
mir verkündet, ſo ſage mir auch, wie es 
ihm möglich ward, ſo viele ſtarke Männer 
zu bewältigen. 

O Töchterchen, davon ſahe ich ſelbſt 
nichts! erwiederte die Amme; denn ich ſaß 
mit den Mägden voll Bangen in dem 
feft verfchloffenen Gemadye, und nur 
Lärm und Geächz drang zu uns herauf. 
Erft als der Kampf vorüber war, ging 
id hinab. Da ftand mitten im Saal 
bein herrlicher Gemahl, einem Löwen des 
Gebirges vergleihbar, und die freier 
lagen umher und übereinander. Doch 
nun komm, Töchterhen, und weile nicht 
länger bier, damit bu ben felbjt jeheft, 
der dir fo lange fern war! 

Nein, verjegte Penelope, es ift micht 





Es 
mag einer der Götter gekommen ſein, 
der die Freier für ihren Frevel erſchlug, 
Odyſſeus aber war es nicht, denn er 
verlor ja längſt ſein Leben im fernen 
Lande! 

Euryklea erwiederte ihr: Warum, o 
Töchterchen, biſt du doch ſo ungläubig! 
Dein Gemahl ſitzt unten am Heerde, und 
du ſprichſt, er ſei läugſt geſtorben. Aber 
wohlan, ich will dir ein Zeichen nennen, 
woran ich ihn erkannte. Du weißt, er 
empfing einſt eine Wunde von einem 


wilden Eber, und es blieb ihm davon 


eine Narbe zurück. Als du mir nun 
geboteſt, ihm, den wir für einen Bettler 
hielten, die Füße zu waſchen, bemerkte 
ich die Narbe am Fuße. Staunend er— 
hob ich mich, um dich herbeizurufen, doch 
er winkte mir zu ſchweigen. 

Penelope ſchüttelte das Haupt und 
ſprach: Mütterchen, ob du auch reich 
an Erfahrung biſt, ſo vermagſt du es 
doch nicht, der ewig waltenden Götter 
weiſe Rathſchlüſſe zu durchſchauen. Laß 
uns aber hinuntergehen! 

Die Fürſtin hüllte ſich in ihre prangen— 
den Gewänder, und als ſie die ſteinernen 
Stufen hinabſtieg, erwog ſie im Herzen, 
ob ſie dem, den Euryklea ihren Gemahl 
nannte, Haupt und Hände küſſen, over 
ob fie ihn erft ausfragen folle. Letzteres 
ihien ihr das Beſte zu fein. Sie ging 
nun in den Saal und jegte fih, Odyſſeus 
gegenüber, auf einen Thronfeffel. Odyſſeus 
jah vor fi bin, boffend, feine Gemahlin 
werde ihn anreden. Cie aber fchwien, 
denn bald glaubte fie den lieben Gemahl 
in ihm zu erfennen, bald wieder jah fie 
den fremden Bettler vor fid. 

Nun ſprach Telemach: D Mutter, wie 
vermagft du es noch, dic fo ſtarr und 
gefühllos gegen ven lieben Bater zu 
zeigen! Weshalb fegeft du dich nicht 
neben ihn, um ihn nad Allem zu fragen, 
was ihm either widerfuhr? Wahrlich, 
feine andre Frau würde jo den heim- 
fehrenten Gatten empfangen! 

Lieber Sohn, entgegnete Penelope, mein 
Geiſt ift ganz betäubt, jo daß ich noch 


“ 


Bölferbilder aus der alten Welt, 





* Nach der Schrift des Heraudgeberd: Homers Obdnffee. 
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| nicht zu erfennen vermag, was zu thun 


mir frommt. Iſt Jener wirflih mein 
lieber Gemahl, jo werben mir bald 
meine Zweifel fhwinden. Wir erfennen 
und dann wohl an Zeichen, von denen 
fonft Nientand weiß. 

Da lächelte Odyſſeus und ſprach zu 
dem Sohne: Telemach, die Mutter mi: 
traut mir noch, da ich als Bettler er- 
ſchien. Darum laß ihr Zeit, daß fie 
mich mit Fragen verſuche. Wir aber 
wollen indeß überlegen, wie wir und 
gegen neue Feinde ſichern. 

Telemach entgegnete: Bater, dies wirft 
du am beften wifjen, da du ja, wie man 
mir fagte, an BVerftand alle Sterblichen 
überragft. Wir werben dir dann willig 
folgen, und es wird uns zu feiner That 
an Muth gebredhen. 

Odyſſeus verließ hierauf den Saal 
und nahm ein Bad, und die forgjame 
Schaffnerin wush ihm Haupt und Arme, 
und falbte ihn mit duftendem Dele, 
Umbült mit prächtigen Gewäundern trat 
er darauf wieder in den Saal, Athene 
aber umgoß ihm Haupt und Schultern 
mit Anmutb, jo daß Alle auf den herr— 
lihen Mann mit Staunen fahen. 

Seltfames Weib, redete er nun bie 
Gemahlin an, dir gaben wahrlich bie 
Götter ein fühllofes Herz, da du immer 
no im Schweigen gegen mich verharreft, 
der ich doch zwanzig Jahre lang, bein 
liebes Wort entbehren mußte. 

Dann an Eurpflea ſich wendend, fuhr 
er fort: Mütterchen, bereite mir ein Bett, 
daß ich mich zur Ruhe lege! 

D Mann, glaube nicht, daß mich Stolz 
vom Neben zurüdhält, verfegte die ver— 
ftändige Penelope. Doch, Euryflea, nimm 
Mägde mit dir und gehe mit ihnen in 
das Gemach, das mein Gemahl einft er- 
baute. Traget von dort das Bettgeftell 
hinaus in ein anderes Zimmer, und legt 
Mäntel, wollige Bließe und Teppiche 
hinein, auf daß biefer janft ruhen möge! 

Sp ſprach fie, um den Gemahl zu 
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verfuhen. Er aber entgegnete unmuths— 
voll: D Penelope, wie tief kränkt mid) 
dies Wort! Wer vermödte wohl das 
Bett hinmwegzunehmen, an dem ein großes 
Seheimnik haftet, das nur und Beiden 
befannt ift! Nabe dem PBalaft ftand ein 
mächtiger, fchattenreiher Delbaum. Um 
biefen Baum bauete ih das Schlafgemach 
und bieb feine Krone ab. Als die Wände 
aufgerichtet waren, legte id die Dede 
und richtete Alles wohnlih ein, daß es 
dem Auge des Schauenden wohlgefiel. 
Dann bearbeitete ich den in ber Mitte 
des Gemaches ftehen gebliebenen Stamm 
des Delbaums forgfam auf allen Seiten, 
fügte ihm das zierlihe Bettgeftell feft 
und umgertrennlib ein und belegte 
daſſelbe fünftlih mit Gold, Silber und 
Elfenbein. Siehe, dies Alles ſage ic 
bir, daß bu im mir endlich den Gemahl 
erfennen mögeft! 

ALS die Fürftin dies hörte, erbebte ihr 
das Herz vor Freude, und fie ftand auf, 
lief dem lieben Gemahl weinend entgegen, 
ihlang die Arme um feinen Hals und 
küßte fein Haupt mit Innigkeit. Als fie 
endlih wieder die Sprade gewonnen 
hatte, redete fie ihn aljo an: Odyſſeus, 
der du fonft vor allen Männern gut und 
verftändig wareft, zürne mir hit, daß 
ich dich nicht fogleich liebend bewillkomm— 
nete! Ach, mein Herz erbebte mir ja 
immer in dem Gedanken, daß einmal ein 
ſchlauer Betrüger fih für dic ausgeben 
fünnte, um mich zu täufchen. Aber num 
babe ich erkannt, daß du wirklich mein 
lieber Gemahl bift, denn das, was du 
fagteft, war bisher ein Geheimniß für 
Andere! 

Weinend hielten ſich Beide umſchlungen, 
und es vermochte lange Zeit feiner von 
ihnen ein Wort zu reden. Endlich bes 
gannen fie einander von ihren Leiden zu 
erzählen, und die Stunden verflogen, je 
daß die Mitternacht längft verüber war, 
als fie endlich zum erquidenden Schlum— 
mer ſich niederlegten. 
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Aegbptiiche —— 
Zweites Buch. 


Aus der Geſchichte der Aegypter.“ 
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Einführung. 


Argupten ward fhen von dem vier- | von Aegypten zu reden, weil es viel 
hundert Jahre vor unferer Zeitrehnung | mehr Wunder enthält, als jedes andere 
lebenden griechiſchen Geſchichtsſchreiber Land, und mit jedem andern Lande ver- 
Herodot als das Hauptland der Wunder | glichen, aufßerorbentliche Werke zeigt. Die 
und Sagen bezeichnet. Aegypter haben nächſtdem, daß bei ihnen 

Jet komme ich daran, fagt Herodot, | der Himmel eigenthämlih ift, und ihr 
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Fluß eine von den übrigen Flüſſen ver— 
ſchiedenartige Natar zeigt, meiſt auch in 
Sitten und Bräuchen durchaus das Um— 
gekehrte, als wie die übrigen Menſchen 


eingeführt. 


In ſpätern Zeiten brachten uns 
deutſche Pilger aus dem Morgenlande 
die Geſchichte von dem fabelhaften Vogel 
Phönix, als deſſen Heimathland ebenfalls 
Aegypten bezeichnet ward. Es ſeien, 
lautete die Erzählung, die Federn dieſes 
zum Theil einem Adler, zum Theil einem 
Reiher gleichenden Vogels purpurroth 
und goldfarben und im Sonnenglanze 
herrlich anzuſchauen. Sei diefer wun— 
derbare Vogel fünfhundert Jahre alt und 
die Kraft ihm gewichen, ſo baue er ſich 
einen Altar von Zweigen balſamiſcher 
Sträucher, ſetze ſich auf denſelben nieder 
und erwarte den anbrechenden Morgen. 
Gehe die Sonne auf, ſo werde das Ge— 
zweige von den erſten Strahlen entzün— 
det, der Altar verwandle ſich in einen 
Opferheerd, und der Phönir erleide den 
Ichmerzhaften Flammentov. Sei er aber 
zu Ace verbrannt und das Teuer er- 
loſchen, fiehe, jo beginne es ſich zu regen 
in der Aſche, und in nod ftrahlenverer 
Farbenpracht fteige ber in bes Feuers 
Glut wiedergeborene Bogel zur Höbe, 
ſuche fih eine neue Heimath und beginne 
in berjelben ein neues eben. Dies 
wiederhole ſich alle fünfhundert Jahre. 

Wer dieſe Erzählung mit ſinnendem 
Gemüth betrachtet, erkenut leicht unter 
ihrer ſchimmernden Decke den Kern tiefer 
Wahrheit. Immer iſt ein Volk auf einen 
Zeitraum der Hauptträger des fortſchrei— 
tenden Menſchengeiſtes. Hat dieſes Volk 
in ſeiner Entwicklung eine gewiſſe Stufe 
erreicht, ſo ſchwindet ſeine Strebekraft. 
In feinem Genügen an dem Errungenen 
beginnt e8 zu ruben, um fi des Er— 
worbenen müfigen Sinnes zu erfreuen. 


Vild des 


Ein Fluß — der Nil — iſt's, der 
dem Pflanzen, Thier- und Menſchenleben 
Aegyptens das eigenthümliche Gepräge ge= 
geben hat; er ift ver Erweder alles Lebens 
in diefem Landſtriche, weshalb ſchon die 
Urbewohner ihn den heiligen Strom, bie 


— —3weited Bad 


Dann wird auch ihm der Altar ſeines 
Selbſtgenügens, den es ſich erbaut, zum 
Opferheerde; der innerſte Theil ſeines 


Weſens ſcheidet ſich in der einbrechenden 


Trübſal ab von dem, was unlauter ge— 
worden iſt, und ſchlägt in verjüngter 
Kraft ſeine Stätte in einem andern Volke 
auf. 
Lange Zeit hindurch leuchtete Aegypten 
der übrigen Welt voran in Religion und 
Sitte, in Kunſt und Bildung. Eine 
Betrachtung dieſes Volkes iſt eben ſo 
unterhaltend, wie ſie fruchtbringend für 
das lebende Geſchlecht iſt. Findet doch 
überhaupt der Menſchengeiſt nirgends 
reichere Ernten der Erfenntniß, als bei 
der Betrachtung der zum Abſchluß ge— 
fommenen Geſchichte eines Volkes. Dies 
befräftigt Joſias Bunfen in ven Worten: 
Was ein Volk für die Menſchheit ges 
wejen, das erfennt dieſe erft, wenn das 
Treiben der Mächtigen verftummt ift, 
wenn Große und Kleine in Grabesftille 
ruben, und am beften, wenn ein neuer 
Tag der Weltgefchichte angebroden ift. 

Sehen wir nun daran, die inbalt- 
reihen Blätter ver Geſchichte Aegyptens 
aufzufdylagen, fo drängt fih uns zunächſt 
die Forderung auf, ein Bild des Yandes 
uns vorzuführen. Iſt doch das Heimath- 
land eines Bolfes mit nichten etwas Zu— 
fällige8 oder Gleichgültiged. Ueber ben 
innigen Zuſammhang des Gharacters 
eines Yandes mit dem feiner Bewohner 
jagt Alerander von Humboldt: So ge- 
heimnißvoll und unzertrennlih als Geift 
und Sprache, der Gebanfe und bas be- 
fruchtende Wort find, ebenſo ſchmilzt, 
ihm gleihfam unbewuft, die Außenwelt 
mit dem Junerſten im Menfhen, mit 
dem Gedanken und ber Empfindung zu= 
fammen, 

Demnah führen wir uns Nuãchſt 
vor: 


Landes. 


Griechen das Land ein Geſchenk des Nil 
naunten. 
Begleiten wir den Nil in ſeinem Laufe. 
Bei Aſſuan, d. i. Eingang, überſchreitet 
der Fluß zwiſchen Wänden von Granit 
in brauſenden Stromſchnellen die ſüdliche 
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| | Grenze jeines Unterlandes und windet fich 
| zwifchen Klippen und Inſeln hindurch. 
Eine mehrere Stunden breite Ader gra— 
nitiſchen Geſteins iſt hier von dem Strome 
| durchwaſchen, und nie haben Aegyptens 
Herrſcher dieſes Bollwerk gegen ſüdliche 
Bölker hinwegzuräumen geſucht. Hier iſt 
der Nil noch 327 Fuß über dem Meeres- 
jpiegel, und noch hat er 150 Meilen bis 
zur Mündung zurüdzulegen. Cr fließt 
num durch eine tiefgrüne, fette Thaljehle, 
zwijchen zwei oben grabflädhigen Gebirge: 
wällen, vie fih im ihrer Höhe und im 
aus⸗ und einjpringenden Winfeln ent: 
Iprechen, feine Bergfetten, ſondern ber 
Abfall ver felfigen Hocebene ver Wüſte, 
durch welche erft ver Nil feine Furche 
gezogen. Haft überall gleich hoch, gleich- 
förmig, jehen fie nadten Mauern nicht 
unähnlid. Sie lieferten das Material 
zu den großen Bauten der Aegypter. Die 
Sranitregion von Philä bis Syene bot 
den rojenrothen Granit zu den Obelis- 
fen und Koloſſen, die Sandfteinregien 
von Syene bis Edfu hat die größten 
Quadern zu ben Tempelbauten hergegeben, 
die nördlichſte endlich, die Kalkfteinregion, 
begünftigte ven Pyramidenbau. Das Thal 
ift vurchjchnittlidy drei bis vier Stunden 
breit. Die eine Bergfette trennt es gegen 
Dften von den Sanddünen und öden Tele: 
gegenven, welche ven Strand des arabijchen 
Meerbufens bilden, die andern ſchützt et 
im Welten gegen die glühenden Winde, dic 
Stürme uud den Flugfand ver Wüſte. 
Der gewaltige Fluß, der ſchon bei Syene 
| 3000 Fuß breit ift, durchſtrömt im 
feinem Laufe von Süden nad Norden das 
Thal; unterhalb Memphis, noch zwanzig 
| Meilen von dem Meere entfernt, theilt 
fih der hier dreiviertel Stunden breite 
Fluß in zwei Hauptarme mit Neben- 
armen. Erſtere umſchließen ein aus ben 
Schlammablagerungen des Stromes ge- 
bildetes Yand von unerſchöpflicher Frucht: 
barkeit, welches nach der Dreiedigen Form 
des griehifhen Buchftaben Delta (4) 
defien Namen erhalten hat. Hier treten 
die Berge weiter auseinander und ge— 
| ftatten ven beiven Hauptarmen des Nil 
fih breiter auszubehnen, bis fie ſich in 
das Mittelländijhe Meer ergiehen. 
Das ganze Nilthal bildet eine groß: 
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im DOften und im Weften deſſelben ſich 
hinziehenden Wüſte. Der ewig blaue 
Himmel wird in diefer Gegend nie durch 
Regenwolken getrübt, viele Jahre ver- 
geben, ehe im Ober⸗-Aegypten einmal ein 
Regen fällt, und auch im Delta ift dieſer 
jelten. Die aus dem Nil emporfteigenvden 
Dünfte geben dem Lande das ganze Jahr 
binturd eine Friſche der Atmofphäre, 
welde es ver ter jonft unerträglichen 
Hitze ſchützt, feine Ueberſchwemmungen 
erzeugen ein Pflanzenleben ven einer 
Ueppigkeit, die Aegypten zur Korn- und 
Fruchtkammer für viele Länder des Sü— 
dens gemacht hat. Die „wunderbar con— 
ſervative Atmoſphäre“ Aegyptens ſcheint 
jedem Gegenſtande, ſei er aus Stein, 
Erde, Holz, ſelbſt aus Leinen oder Pa— 
pyrus, vor gewaltſamer Zerſtörung zu 
bewahren, eine ewige Dauer zu verleihen. 
Namentlich iſt es ſo in dem obern Nil— 
thale. Dort zeigen ſich in der Tempera: 
tur, in dem Luftdruck und dem Feuchtig— 
keitsgrade der Atmoſphäre in den ver— 
ſchiedenſten Jahreszeiten nur geringe Dif— 
ferenzen. Bekanutlich iſt jetzt Aegypten 
eine der empfohlendſten und geſuchteſten 
Geneſungsſtationen jür Bruſtkranke. 

Der weiße und der blaue Nil, aus 
deren Vereinigung der greße Nilſtrom 
eutſtanden iſt, entſpringen in dem fü- 
lichen Hochgebirge, deſſen Gipfel faſt 
immer mit Schnee bedeckt ſind. Wenn 
dort die tropiſchen Regengüſſe beginnen, 
und die Eis- und Schneemaſſen ſchmelzen, 
dann ſchwillt das Waſſer der beiden Nil— 
flüſſe an und ergießt ſich in den großen 
Strom. Dieſer beginnt bald darauf aus 
ſeinen Ufern zu treten, höher und höher 
erhebt er ſich, und endlich überfluthet er 
das ganze Thal und beſpült den Fuß der 
Bergketten, welche es einſchließen. 

So war es vor Jahrtauſenden, und ſo 
iſt es noch heute. Im Mai beginnt die 
tropiſche Regenzeit Abeſſiniens und ſeiner 
weſtlichen Nachbarländer, und ſchon Mitte 
Juni kommt die Flut in Aegypten an | 
und wächſt bis fie in ber erften Hälfte 
des Augufts austritt. Erſt zu Ende Sep- 
temberd oder zu Anfang Octobers fällt 
das Waſſer bis zum Schluß des Monats. 
Für den Guropäer ift es ein eigenes 
Schaufpiel, wenn er im Herbft das Land 
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dedt fieht, woraus Palmen, Ortichaften 
und jchmale Dänme bervorragen, und es 
von Kähnen wimmelt. Etwa vier Monat 
lang währt die Ueberſchwemmung, dann 
zieht fi der Fluß in fein Bett zurüd; 
überall aber hinterläßt er einen frucht- 
baren Schlamm, jene von den beiden Ur— 
iprungsftrömen in ihrem fohnellen Yauf 
loßgeriffene jungfräulihe Erbe nämlich, 
welche fih im Waſſer vertheilt hatte und 
fit) ablagerte, während ber Fluß über 
der Sohle des Thales ftand. 

Durdy dieſen Niederſchlag wird nun 
eben die üppige Fruchtbarkeit erzeugt, 
deren ſich Aegypten erfreut, die Ueber- 
ſchwemmung und die durch dieſelbe ein- 
tretende Schlammablagerung theilt dem 
Boden die Kraft mit, ven glühenven 
Sonnenftrahlen lange Zeit zu wider: 
ftehen, er erhält die Feuchtigkeit, um bie 
gefäeten Früchte zum Keimen, zum Blühen 
und zur Reife zu bringen. Gerade wäh- 
rend des Winters entfaltet dort die Na- 
tur eine wahre Herrlichkeit, an Friſche 
und Kraft des Pflanzenwuchſes manche 
gepriefene Landſchaft Europas überbietenv. 


Im Frühlinge ift die Ernte ſchon abge: | 
than, der Boden überzieht fi mit didem | 
grauen Staub, bald dorret vor Hige das | 
der dortigen Handelsreichthum gepriefen. 


Zaub wieder an den Bäumen, und man 
harret der neuen Belebung und Befruchtung. 


Wer den fruchtbaren Boden zur Seite : 


des Nil unterfucht, findet, daß er bis in 
30 Fuß Tiefe nur aus dem abgejesten 
Schlamme entftanden if. Das kann im 
Laufe von neun= bis zehntaufend Jahren 
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Nils iſt wahrſcheinlich nichts als ſolche 
Anſchwemmung und Ablagerung; auf ihm 
findet ſich aber auch eine Fruchtbarkeit 
jeltenfter Art. 

Uegypten — in der Bibel Mizraim 
(Misr) over auch Cham genannt — ift 
von Süd nad Nord 120 Meilen lang, 
vom rothem Meere bis zur libyſchen 
MWüfte zwifhen 70 und 100 Meilen 
breit; doch nicht ber zwölfte Theil, nur 
460 Geviertmeilen find ohne Sand- und 
Felswüſte. Wirflih fultivirt follen jett 
268 Geviertmeilen fein, ehemals mochten 
es etwa 130 mehr fein. Schon die ältern 
Schriftfteller ver Bibel, Jahrhunderte vor 
Herobot, ſchildern die Eigenheiten dieſes 
Yanded. Da wird ber Wohlthaten des 
Nil, der Kanäle und Schöpfräber und 
des ftarfen nächtlichen Thaues in der 
bürren Dahreszeit, der Kornfluren, ber 
Weiden voll Rinder, der zarten Gemüfe, 
der Fülle an Flache, Baummolle, Papier: 
ihilf, Trauben, Feigen und Datteln Er- 
wähnung gethan. Sogar die Unthiere 
des Stroms, Krokodil und Flußpferd, 
werben von jenen Schriftftellern als Le— 
viathan und Beomoth gejchilvert, das 
Land eine Kornfammer, eine Stätte köſt— 
licher Webereien genannt und zum öftern 
Auch große Städte kennt die Bibel. No 
Ammon ift Theben, Bethjemes (wo Jo— 
ſephs Schwiegervater ein Sonnenpriefter 
war) ift On. Nadivem wir hiermit ein 
Bild des Landes gewonnen haben, mögen 


‚ die Hallen ver Geſchichte des Volles ſich 


geihehen fein. Das ganze Delta des | unferm Blide aufthun. 


Heltere Beit der Hegypfer. 


Nur das eingefchloffene Nilthal ward | 


ein Sit fefter Staaten, zu beiden Seiten 


Nilthal ift der Ertrag des Feldes immer 
gewiß, der Abſatz an Einheimijche und 


blieb das Yand, das weder burd das | Freunde giebt einen Gewinn, wie in 


Austreten des Waſſers, noch durch feine | feinem andern Lande, 


Ulle fernen Be- 














und bis heute von Hirtenvölfern durch- geführt durch Karavanenzüge; die Stübte 
fhwärmt. Nur im engern Nilthal ent- | am Nilftrom wurden die Märkte des 
widelte fih die Blüthe gefelliger Kultur, ' Bölferverfehrs von Afrika und Aſien. 
indeß umber Barbarei herrfchte. Seine | Der Wegypter verließ jeinen Heiligen | 
Fruchtbarkeit füllte das Thal mit Völkern | Strom nie, 1 
und Staaten, ernährte eine aufßerorbent- An biefem wurde durch feine regel- 
lihe Menge von Menſchen und gab ihnen | mäßigen Ueberſchwemmungen der Ueber— 
Ueberfluß auch für die Nachbarn. Im | gang vom wilden Däger-, Nomaden-, 


| 
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Berbunftung befeuchtet warb, ewig wüſt bürfniffe wurden den Bewohnern herbei- 
| 
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Hirtenleben zum Aderbau leichter und 
daher vielleiht auch früher bevingt, als 
an einer und befannt gewordenen Erpftelle. 

Aber auch alle äußere Lebensthätigkeit 


war bedingt von der Gigenthlimlichkeit des | 


Stromes und Landes, Diefe rief das 
Anfertigen von vielerlei Werkzeugen und 
Geräthen hervor. Da, alles Gedeihen 
ven dem jegenjpendenden Strome her— 
rührte, jo wurde es zunächſt von Wichtig- 


feit, das regelmäßige Wiederfehren ver | 


Anſchwellung vorher zu beftimmen. Die 
Rechenkunſt bilvete fih aus, zugleich wurde 
der Blick auf die Geftirne des Himmels 
gerichtet, um nad ihrem Lauf die Zeit 
einzutheilen. Sodann aber war es nicht 
genug, die Zeit zu berechnen: man mußte 
auch, wenn die Ueberſchwemmung eintrat, 
ven Strom des Wafferd reguliren, baf 
er überall gleichen Segen bringe, während 
für die Städte und Dörfer ſchützende 
Dammbauten notbwendig wurden. So 
übte fi die Bauthätigfeit der Bewohner, 








durch die Natur des Landes gezwungen, 
bereits frühzeitig in mächtigen Kanal» und 
Deidhanlagen, die wie ein Net über bie 
Ufer des Fluffes ſich ausbreiteten. Hatte 
man aber auf diefe Weife fi die Mög- 
lichkeit eine® annehmliden Dafeins ge- 
ſchaffen, fo ftrebte man aud danach, bie 
Spuren deſſelben in bleibenden Denk— 
mälern der Nachwelt aufzubewahren, 

Die Geſchichte des Landes reicht bis im 
die grauefte Urzeit hinauf, bis zu Yahr- 
hunderten, aus denen yon feinem andern 
Bolfe der Erde eine Funde zu und ge 
brungen ift. Bor mehr ald 3000 Jahren 
vor Chr. errichtete man ſchon die Koloffal- 
bauten der Pyramiden, die dem alten 
Reihe von Memphis in Unteräggpten 
angehören; den Blüthenpunkt des alten 
Reiches bezeichnen die Felſengräber in 
Beni-Haffan in Mittelägypten. 

Als die drei berühmteften Pyramiden- 
erbauer werben die Könige Cheops, Che: 
phren und Mycerinus genannt. 


Die Bharaonen Cheops und Chephren. 


Lange Zeit wollten es Alterthums- 
forſcher nicht gelten laſſen, daß die Py- 
ramiden, dieſe gewaltigen Riefenbauten, 
feinen andern Zweck hätten haben follen, 
als nur den, je den einbalfamirten Leich- 
nam (Mumie) eines Königs in ihrem 
Innern zu bergen. Man hielt fie des— 
balb bald für Stermwarten, bald für 
finnbildlihe Darftellungen, bald für Korn: 
fammern. Allen dieſen Zweden jedoch 
hätten ſie nicht zu genügen vermocht. Als 
Sternwarten würden ſie nicht in ſo großer 
Anzahl dichtgedrängt bei Memphis ſtehen, 
ſondern auch in andern Theilen des Lan— 
des, beſonders bei Heliopolis errichtet 
worden ſein, deren Prieſter wegen ihrer 
Kenntniß des geſtirnten Himmels berühmt 
waren. Hätten ſie als ſinnbildliche Dar— 
ſtellungen des Lebens nach dem Tode 
gelten ſollen, ſo müßte es ebenfalls auf— 
fallen, daß ſie nur bei Memphis ſich 
vorfinden; auch würde man wohl ver— 
geblich fragen, worin die Aehnlichkeit des 
Sinnbildes zu der, Idee, melde hätte 
bargeftellt werben follen, beftanvden habe, 
Daß fie nicht Kornfammern gewefen jein 
fönnen, zeigt ihre innere Einrichtung auf 





das Unzweibentigfte. Sie enthalten nur 
Heine Todtenkammern, auch geftattet ihre 
dichte Bauart feinen Luftzug, der bod 
für Getreide, das aufbewahrt werben fol, 
unentbehrlih iſt. Sie waren nichts ale 
Grabmäler der Könige, und ihr Name 
Puro:ma, woraus Pyramide entſtanden 
ift, bedeutet eben nur eine königliche 
Grabſtätte. 

Der Hauptgrund, der die Könige be— 
ſtimmte, derartige rieſenhafte Bauten als 
Wohnungen ihres Leibes nach dem Tode 
aufzuführen, wurzelt in der religiöſen 
Auſchauung der Aegypter, über bie weiter 
unten Näheres gejagt werben wird. Wir 
verdanken ficherlih ven Wunderbau ber 
Pyramiden noch mehr dem religiöfen 
Glauben, als ver bloßen Eitelfeit und 
Prunffuht ihrer Erbauer. Tyranniſche 
Könige verfolgten bei der Durchführung 
ber Riefenbauten freilih zugleich den 
Zwed, Tauſende von müßigen Leuten 
und unruhigen Köpfen zu beſchäftigen 
und in drüdender Knechtſchaft zu erhalten. 

Die größte diefer Pyramiden, die bes 
Cheops, ift noch jetzt faft 500 Fuß hoch, 
übertrifft alfo an Größe den Straßburger 
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Münfter. Sie gehört der Pyramiden: 
gruppe an, die fih an ber Grenze bes 
lachenden fruchtbaren Nilthales und ver 
öden libyfchen Sandwüſte auf eine Strede 
von acht Meilen hinzieht. Da ftehen fie 
auf dem Todtenfelve, dem Felsboden voll 


_ Gräber, der weit hinreicht in die libyſche 
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Wüſte, und ſchon ſind ſie zum Theil mit 
ihrem Flugſande überſchüttet, trotz der 
koloſſalen aus Felſen gebildeten Sphinxe, 
die hier am Eingange der Wüſte den 
geheimnißvollen Boden bewachen. 

Die oben bezeichnete Pyramide des 
Cheops enthält in ihrem Innern drei 
über einander liegende Grablammern, was 
Lepſius dadurch zu erklären fucht, daß 
man bie obere im Boraus für den Fall 
bereit gemacht habe, daß der König ftarb, 
ehe man die Felſenkammer unter der 
Pyramide vollendet hatte, Herodot er- 
zählt, Cheops ſei ein ruclofer und 
tyrannifcher Fürſt gemefen; er babe alle 
Tempel verfhliegen und alle Opfer ab- 
ſtellen laſſen, auch befohlen, daß alle 
Aegypter nur für ihn arbeiten ſollten. 
Demnächſt ſchildert er die unermeßlichen 
Menſchenkräfte, welche zum Bau der be— 
zeichneten Pyramide in Anſpruch ge— 
nommen wurden. Die Einen mußten 
aus den Steinbrüchen der arabiſchen Ge— 
birge Steine bis zu zwanzig Fuß brechen 
und ſie an den Nil ſchleppen, Andere ſie 
auf Fahrzeugen über den Strom ſchaffen, 
noch Andere endlich dieſelben am jen— 
ſeitigen Ufer in Empfang nehmen und 
weiter nach dem ſogenannten libyſchen 
Gebirge führen. Auf dem Wege nach 
dem Bauplatze mußte mitten durch einen 
Berg ein Gang gebrochen werden, der 
war eine Viertelſtunde lang, und es wurde 
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Menjhen, welhe einander nad je drei 
Monaten ablöften. In diefem Frohn— 
dienfte gingen en a Jahre über der 
Anlegung eines Dammes hin, auf welchen 
die Pyramide erbaut werben ſollte. Wei: 
tere zehn Jahre verwendete man darauf, in 
dem Hügel, auf welchem die Pyramide 
fteht, die Grablammern zuzurichten, und 
endlich brachte man nod zwanzig Jahre 
bei dem Bau der Pyramide jelbft zu. 

Die zweitgrößefte Pyramide erbaute 
Chephren, der Nachfolger des Cheops. 
Da er ebenfalls das Volk knechtete, ven 
Gottesdienſt hinderte und Die Tempel ver: 
ichloffen hielt, jo wurde auch er vom 
Volke verwünſcht und verflucht, und 
Beider Namen waren ben Aegyptern 
auch im fpätern Zeiten fo verbaßt, 
daß fie diefelben nur höchſt ungern aus: 
ſprachen. 

Man kann in die Pyramiden hinein— 
kommen, aber mit vieler Mühe. Zuerſt 
muß der viele Sand weggeihafft werben, 
den der Wind vor dem ſchmalen Ein- 
gang aufgehäuft hat, dann muß man fidh 
faft ganz ausfleiven, meil es fonft wegen 
der fürdpterlihen Hite inwendig nicht 
auszuhalten if. Eine Menge Fleder— 
mäufe jchwirren einem um ven Kopf, 
man fann in dem erjten Gange nicht 
einmal aufrecht gehen, jo eng iſt er, und 
dann fommt ein anbrer, der jo niedrig 
ift, daß man auf Händen und Füßen 
im Dunfeln durchkriechen muß. Endlich 
gelangt man in die Heine Todtenkammer, 
in der dann ber Führer eine Fackel an- 
zündet; man fieht dort nichts, als vie 
nadten roben Wände und einen leeren 
fteinernen Sarg. Und eben fo ift’8 in 
allen Pyramiden. Denn die Leichen der 


zehn Jahre daran gearbeitet. Auf dem | Könige find von den Aegyptern ſchon wor 
Bauplage arbeiteten einhunderttaufend | langer Zeit hinausgeworfen worben. 
Alycerinus, 


Unter des Chephren Sohn oder Bru- 
der, Mycerinus oder Menderes, konnte 
Aegypten nad langem Drud wieder auf: 
athmen. Zwar erbaute auch er eine 
Pyramide, aber eine viel Kleinere als 
feine Vorgänger, und ohne feine Unter: 
thanen zu quälen und zu harten Frohn— 
bienften zu zwingen; auch erwarb er ſich 





die befondere Liebe und ben Dank des 
Volles dadurch, daß er die bisher ge- 
jchloffenen Tempel wieder öffnete und das 
bis zur Außerften Noth bedrängte Volt 
zu feinen Opfern, Feten und zu feinen 
Privatbejhäftigungen und Arbeiten zurück— 
fehren ließ. Er jelbit aber, dem das Bolt 
alles Glüf wünjhte, wurde von Unheil 
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mancherlei Art verfolgt. So verkindeten 

ihm die Priefter zu Buto einen Götter: 

ſpruch (Orakel), demzufolge er nur noch 

ſechs Jahre zu leben babe. Hierüber 
I aufgebracht, lieh er der Gottheit Bor- 
würfe machen, daß feine beiden allem 
Guten feindliben Vorgänger, die die 
Tempel verſchloſſen und das Volk ins 
Verderben geftürzt, fo lange gelebt und 
geherrſcht hätten, während ihm felbft bei 
aller ſeiner Frömmigkeit ein fo frihzeitiges 
Ende zugebadht ſei. Das Orakel ant- 
wortete, eben beöhalb werbe fein Leben 
fo fchnell zu Ende gehen, weil er nicht 
gethan habe, mas er hätte thun follen. 
Denn es folle num einmal dem Bolfe 
Aegyptens hundertfunfzig Jahre Tang 
ſchlimm ergehen. Nun ließ Mycerinus 
ganz Aegypten bei Nacht erleuchten, feierte 
Feſt auf Feſt und ließ ſich's ohne Unter— 
laß bei Tage und bei Nacht wohl ſein, 
meinend, auf dieſe Weiſe das Orakel, 








Unter den Pharaonen, die ſich durch 
Anlegung bedeutender Bauwerke berühmt 
gemacht haben, iſt noch der von 2221 bie 
2178 vor Chr. regierende Amenemba IIT. 
zu merfen, ben bie Griechen Möris 
nannten. Gin noch heut vorhandener 
See macht ein Flußthal zu einem ber 
fruchtbarften und blühendſten Gefilde des 
| ganzen ägnptifchen Landes; er verdankt 
dieſem Könige fein Entftehen, weshalb er 
auh Morisfee genannt wird. Früher 
umſchloß er eine weit bedeutendere Waffer- 
maffe als heut zu Tage; durch bie Un- 
achtſamkeit fpäterer Geſchlechter find bie 
mächtigen Dämme, vie ihn einfaffen, ver: 
nadläffigt und endlich durchbrochen wor: 
den. Die Dämme waren nicht weniger 
ala 150 Fuß breit und 30 Fuß hoch. 

Der Mörisfee bildete wenige Meilen 
oberhalb Memphis einen großartigen 
Waſſerbehälter, durch welches die Ueber— 
ſchwemmungen des Nil in jenem Theile 
des Landes geregelt werden ſollten, um 
das Delta vor Verſumpfung zu ſchützen 
und in Zeiten, in denen das Austreten 
des Waſſers zu geringfügig war, das 
Land mit dem befruchtenden Elemente zu 
verſorgen. Zu dieſem Zweck wurde das 
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dem er zürnte, Lügen ftrafen und aus 
den ihm noch verheißenen ſechs Jahren 
deren zwölf machen zu fännen, indem er 
auch die Nächte in Tage vermanvelte, 
Er ftarb in der That frühzeitig, ob genau 
nad ſechs Jahren, wie die Priefterichaft, 
die ihm grollte, verfündet hatte, ift nicht 
zu ermitteln. Aber während bie meiften 
Pyramiden ſchon durch die Neugier und 
Habſucht der alten Khalifen vielfach zer— 
ftört, während unter Salabin die polirten 
Granitbefleivung bei nenen Bauten viel- 
fach benutzt wurden, ift das gerechten 
Mycerinus Leihe vom Schidjal erhalten 
worden. Gie ruht jetzt in England in 
einer großen Sammlung von Natur- 
Ihäten und den erhabenften Reften menfd- 
liher Kunft, während der aus dunkel— 
braunem Bafalt auferorventlih ſchön 
gearbeitete Sarg auf dem Wege nad) 
England an der fpanifchen Küfte unter: 
gegangen ift. 


Möris. 


Waſſer des Tluffes in dem See aufge 
fangen und durch Kanäle weiter ver— 
breitet. 

Durch diefen Eee hatte Möris ver 
Milfte eine Landſchaft abgewonnen und 
fie zu einem fruchtbaren Garten umge— 
wanbelt; in berfelben erbaute er eine 
Stadt, die er tie Stabt ber Krokodile 
nannte; an ben Ufern bes Sees lieh er 
einen gewaltigen Reichspalaft aufführen, 
der durch Größe und gediegene Pracht 
von den Zeitgenoffen und von ben ſpä— 
teren Nachkommen als ein wahres Wun- 
derwerk betrachtet und Pabyrinth genannt 
wurde. Herodot, der bei feinem Beſuche 
Aegyptens das Labyrinth fah, jagt über 
baffelbe: 

Ih fand es über alle Beſchreibung. 
Denn nehme einer alle die Bauten ver 
Hellenen und bie vor ihnen aufgeführten 
Werke, fo würde bei ihnen zufanmen- 
gerechnet Arbeit und Aufwand fi doch 
unter diefem Bauwerk zeigen. Es hat 
zwölf Höfe mit Bevahung, deren Thore 
einander gegenüberftehen, ſechs gegen den 
Norden und fech® gegen den Süden ge- 
legen in einer Reihe, und außen herum 
ihließt fie eine Mauerwand ein. Innen 
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find zweierlei Gemächer, bie einen unter: 
irdifh, die andern im obern Raum über 
diefem, breitaufend an der Zahl, beide be— 
jonders eintaufendfünfbundert. Von ven 
Gemächern des oberen Raumes nun ſpreche 
ih aus eigner Anfhauung; von den un- 
tern habe ib mir nur jagen laſſen. Denn 
die ägyptiſchen Auffeher wollten fie burd)- 
aus nicht zeigen, weil nämlich bafelbft 
die Grüfte einer Zahl von Pharaonen 
und die heiligen Krofodile ſich befänden. 
Hat man dod an den Ausgängen, bie 
dur die Zimmer, und an den Schlan— 
gengängen, bie durch die Höfe ſich fo ganz 
mannigfach binziehen, fein größtes Wun— 
der, wenn man aus einem Hof hinein— 
geht in die Gemächer und aus den Ge- 
mächern 


in Borbhallen und wieder im | 


andre Zimmer aus den Borhallen und 


in anbre Höfe aus den Gemädern, an 
welchen allein vie Dede, fowie die Mauer: 
wand von Stein und die Wand überall 
voll von eingehauenen Biltern ift. Auch 
ift jeder Hof aufen mit Säulen umgeben, 
und von weißem, gemau gefugtem Stein, 
Un der Ede aber, wo das Labyrinth 
aufgeht, ftößt eine Pyramide von vierzig 
Klaftern daran, worauf große Thiergebilve 
eingehauen find, und zu welder hin ein 
Meg unter der Erbe gemacht ift. 

Das gewaltige Gebäude hatte, wie heut 
noch zu erkennen ift, 600 Fuß Yänge 
und 500 Fuß Breite. Jetzt liegen zwi— 
ſchen DObftgärten, Palmenhainen, Rofen- 
been und Zuderpflanzungen die Trümmer 
dieſes Rieſenbaues: Blöde von Granit 
und blendend weißem SKalkftein, Reſte 
alter Mauern und Säulen. 


Seſoſtris (Ramles der Große). 


Aegypten erreichte den Gipfel feiner 
Größe und feines Glanzes unter Ramſes 
dem Großen, den die Griechen Sefoftris 
nennen. Um ihn zu fünftigen Kriegs— 
thaten tüchtig zu machen, ließ ihn fein 
Bater gemeinfchaftlic mit denjenigen Kna— 
ben, welde mit ihm an bemfelben Tage 
in ganz Aegypten geboren worden waren, 
erziehen und ſchon frühzeitig in den Waffen 
üben und zu Friegerifchen Unternehmungen 
heranbilden. Auch ſoll Sefoftris ſchon 
in ſeiner Jünglingszeit und bei Lebzeiten 
ſeines Vaters ſein Feldherrntalent an den 
Tag gelegt und Arabien erobert haben. 
Hierbei iſt unter dem eroberten Arabien 
ohne Zweifel nur das ägyptiſche Arabien, 
die öftlihb vom Delta liegende jogenannte 
Örenzprovinz Tiarabia zu verftehen, im 
welder auch die „iraeliten ihrer Zeit 
Wohnſitze angewiefen erhielten. 

Nachdem Sefoftris jelbft den Thron 
beftiegen hatte, faßte er den großartigen 
Plan, alle Reihe des Erdbodens zu er- 
obern und zu einem einzigen Weltreiche 
zu vereinigen. Zunächſt nahm er barauf 
Bedacht, feine Mitftreiter zum Kriege ge- 
neigt zu machen und den Zurüdbleibenden 
Ruhe und Friede zu fihern. 
und bie Liebe feines Volkes ſuchte er ſich 
durch beträchtliche Schuldenerlaſſe, und in 





werben. Das Land theilte er in ſechs— 
undbreifig Bezirke oder Nomen und ftellte 
an die Spite einer jeven berfelben einen 
Statthalter oder Nomarchen. 

Nunmehr fchritt er zur Ausrüftung 
feines Kriegsheeres. Obgleich nämlich 
Aegypten eine nicht unbedeutende Krieger: 
fafte befaß, fo vermehrte er dennoch fein 
Kriegäheer durch Anwerbung der fräftig- 
ften Leute aus den andern Saften bis 
auf 600,000 Mann Fußvolk, 24,000 
Reiter und 27,000 Streitwagen. Außer: 
ben unterhielt Sefoftris eine Flotte von 
400 Schiffen im rothen Meere, melde 
die Infeln und Küften des Feſtlandes 
bis nad Indien hin beunruhigen und an- 
greifen follte, und eine zweite im mittel- 
ländiſchen Meere. 

Mit dem großen Landheere brad er 
nun zunächſt gegen Wethiopien auf, er- 
oberte es und machte es Aegypten tribut- 
pflichtig. Von hier ſoll er mit ſeiner Flotte 
über das Meer von Afrika nach Aſien 
geſchifft ſein und theils die Juſeln, theils 
das feſte Land vom Indus bis an den 
Ganges unterworfen haben; doch iſt es 
wahrfcheinlicer, daß wenigſtens ein großer 


Den Dank | Theil de Heeres auf dem Yandwege über 


die Yandenge von Suez nad Afien ge- 
zogen und bort wieder zu ihm geftohen 


Sefchenten an Geld und Ländereien zu er- fei, da mit ben unvollfommenen Schiffen 
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zogen und Dort wieder zu ihm geſſoßen 


durch beträchtlihe Schuldenerlaffe, und ın — 
ſei, da mit den unvolllommenen Schiffen 


| Geſchenken an Geld und Ländereien zu er: 
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damaliger Zeit unmöglich eine Armee von 
fat 700,000 Diann überjett werben 
fonnte. Weiter vorbringend, eroberte er 
Seythien bi8 an den Don, Koldis, Klein— 
aflen und mit einer auf dem Mittelmeer 
freuzenden Flotte die Infeln des Archi— 
pelagus. Endlich zog er bis am bie 
Donau ver und machte diefen Fluß zur 
Grenze feines Siegeslaufes ; furz er durch— 
zog und befiegte die ganze damals be- 
fannte Welt. Um aber feinen und feines 
ſiegreichen Heered Ruhm überall zu ver- 
herrlichen, errichtete er in allen von ihm 
unterworfenen Ländern Denkjäulen, auf 
denen Infhriften angebradıt waren, bie 
angaben, ob das befiegte Bolt muthigen 


Widerſtand geleiftet oder fih feige und | 


ohne einen Bertheidigungäverjud ergeben 
habe, Herodot ſah neh im paläftinijchen 
Syrien jolbe Säulen. Aud gab es noch 
zu jeiner Zeit in Jonien (auf den Wegen 
von Epheſus nad Phokäa und von Sar— 
des nad) Smyrna) in Stein eingehauene 
Abbilder des Sefoftrid. Auf beiven Orten 
war ein vier Ellen und eine Spanne 
hoher Mann in ägyptiſcher Rüſtung ab- 
gebildet, welder einen Speer in ber 
Rechten und einen Bogen in der Linken 
trug, und auf deſſen Bruft, von einer 
Schulter zur andern hinlaufend, eine 
Dierogiyphenjchrift eingehauen war, welche 
bejagte: Diejes Yand habe ich mit meinem 
Arm in Befis genommen. — Während 


SeloNris. 


jedoch Herodot und Diodor diefen König | 


überall fiegen laffen, berichten Andere, er 
habe vor den Seythen zurückweichen 
müſſen und auch gegen die Kolchier nichts 
auszurichten vermodt. 

Sicher ift, daß feine Eroberungen von 
feinen nachhaltigen Einfluß für die Ent- 


Tempel, Grabläften und die 


Die Bauwerke, die wir bei Vorführung | 


der Geſchichte einiger hervorragenden Kö— 
nige geſchildert haben, bilden einen nur 
unbedentenden Theil der wunderbaren und 
großartigen Bauwerke des Landes, denen 
wir daher noch einen befonderen Abſchnitt 
widmen wollen, 

Es kam mir vor, fagt ein neuerer 
Beſucher der Tempelruinen von Karnaf 
(Belzoni), als fei ich in eine Stadt von 


Semmrf 


widlung des Staates waren. Dagegen 
erwiejen fi feine Einrichtungen und Ge— 
fete, feine Bauwerke und Stunftanlagen 
von Bortheil für die Aegypter. Ihm 
verdankt das Land einen großen Theil 
feiner Hultur, Vor ihm waren noch viele 
Theile des Yandes theild wegen über- 
mäßiger Ueberſchwemmung, theils wegen 
gänzlichen Waffermangels unbewohnbar ge- 
weſen. Dieſem Uebelftande ſuchte er da— 
durch abzuhelfen, daß er die Gefangenen 
dazu verwandte, das ganze Land von 
Kanälen durchziehen zu laſſen, welche 
einerſeits eine allzugroße Ueberſchwemmung 
verhinderten, andrerſeits das fegensreiche 
Nilwaffer entfernteren Gegenden zuführten, 
Ebenſo ließ Sefoftris durd das ganze 
Land eine große Anzahl von Dämmen 
ziehen, auf denen fpäter ganze Ortichaften 
erbaut werben fonnten; er jchüßte bie 
öftlihe Yandesgrenze gegen die Ueberfälle 
ter Mraber durd eine 1500 Stadien 
lange Mauer; endlich verdanfte aud) eine 
große Anzahl von Tempeln, Obelisfen 
und Götterbildern ihm ihren Urſprung. 
In allen diefen verſchiedenen Dentmälern 
fol er in unzähligen Infchriften mit be— 
fonderem Stolze ſich gerühmt haben, daß 
er nur Sriegögefangene zum Bau der— 
jelben verwandt habe. Da er der Erſte 
war, mwelder ein großes Heer ſammelte 
und einen weiten Eroberungszug unter- 
nahm, fo wurden ihm fpäter nicht mit 
Unreht vie Kriegsgeſetze zugeſchrieben. 
Bon feinem Lebensende wird erzählt: In 
feinem hohen Alter erblinvet er, und Ver— 
zweiflung über den Berluft jeines Geſichts 
führte ihm zum Selbſtmorde, welchen bie 
ägnptifchen Prieſter als eine hochherzige und 
muthige That ganzbefondersanihmrühmten. 


MNemnonsläufe. 
Niefen gefommen, welde nah eimem 
langen Kampfe ſämmtlich umgefommen 
wären und bie Trümmer ihrer Tempel 
als die riefigen Zeugniffe ihres einftigen 
Dafeins bhinterlaffen hätten. — Bon 
einigen der Ruinen, welche dieſen gewal— 
tigen Eindruck bervorbringen, ift Har, 
daß fie nicht nur Tempel waren, ſondern 
zugleich Paläſte, infofern dieſe zum öffent: 
lihen Gebrauch beftimmt find. Ein und 
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daſſelbe Gebäude diente in verſchiedenen 
Räumen gottesdienſtlichen Zweden und 
der Pracht der Könige. Es gehört be- 
ſonders dahin der Tempelpalaft von Kar— 
nat auf dem rechten Stromufer. Zu 
diefem führt, von einer andern Ruinen- 
gruppe, ber von Luxor aus, den ganzen, 
nicht weniger ald 6000 Fuß betragenden 
Weg hindurd, eine Allee von je 10 Fuß 
entfernt von auseinander liegenden Sphing- 
kolofjen, deren meifte jet mit Erbe be- 
det find, die großartigfte zwei Gebäude 
verbindende Straße, (Sphinge find Thier- 
geftalten, halb Löwe, halb Jungfrau, als 
Berfinnlihung ber geheimnigvoll walten- 
den Naturkräfte, hergeleitet von der Nil- 
überſchwemmung, die jährlich zwiſchen 
dem Thierzeihen des Yöwen und ber 
Jungfrau jtattfand.) Wenn man von 
Luror fommt, findet man die Allee weiter- 
bin gefpalten in zwei Allen, von melden 
die eine an ben Kuinengruppen jenes von 
dem Dörfchen Karnak genannten QTempel- 
palaftes, den gewaltigften von allen, envet. 

In dieſem durd Alter und Grofartig- 
feit bervorragenbdften Denkmal ägyptifcher 
Baukunft hat man den berühmten Am— 
monstempel wieder erfannt. Nicht von 
einem Herrſcher, ſondern von einer Reihe 
von Herrſchern ift diefer Tempel erbaut 
worten. Das Hauptportal öffnet ſich 
über 60 Fuß hoch und ift zur Rechten 
und zur Linken je von einem Pylon ein- 
geihloffen, der bei 336 Fuß Breite ſich 
130 Fuß hod erhob. Ein Pylon ift ein 
thurmähnliher Bau, ein Sinnbild der 
Wachſamleit und ver Wiſſenſchaft; bei 
feftliher Gelegenheit waren die Pylonen 
mit Fahnen gefhmüdt. Durd die bron- 
jenen Flügelthüren des Hauptportales 
gelangte man im einen ungeheuren Vor— 
bof von 270 Fuß Tiefe und 320 Fink 
Breite. Eine doppelte Säulenreihe leitete 
den Eintretenden durch diefen Vorraum 
zu einem zweiten Pylonthore von noch 
weit Eolofjalerer Anlage. Durch dieſes 
gelangte man zu einem GSäulenfaale, der 
die riefigften aller Vorhallen bildet und 
im Laufe des 14, und 15. Jahrhunderts 
vor Chr. gebaut worben if. Er mißt 
320 Fuß Breite bei 164 Fuß Tiefe. 
Seine gewaltige Steindede wird von 134 
Säulen getragen, teren jede eine Höhe 
von 40 und einen Umfang von 27 Fuß 





Zweiles Vuch 


hat. Ihre einzelnen Säulen erheben ſich 
66 Fuß hoch bei einem Umfange von 38 
Fuß, ſo daß die mittlere, höher gelegene 
Steinbedachung des Saales auf Kapitaͤlen 
ruhte, deren Umfang 64 Fuß maß. Alle 
Säulen und Wandflächen dieſes unge— 
heuren Saales waren mit buntbemalten 
Darſtellungen in erhabener Arbeit, einer 
Rieſenchronik der Pharaonen, geſchmückt. 

Die mittlere Säulenreihe führte auf 
ein drittes Pylonthor von ebenfalls koloſ⸗ 
ſaler Anlage, durch welches man in einen 
ſchmaleren, freiliegenden Hof trat. Dieſer 
ſchloß den eigentlichen Kern des Tempels 
ein, der wiederum von einem vierten 
Pylon und einer damit verbundenen Um— 
faſſungsmauer begrenzt wurde. Vor dieſem 
Pylon erheben ſich zwei granitene Obe- 
lisken, der eine 69, der andere 99 Fuß 


hoch. 

Obelisken find auf ſchmal rechtwinke— 
liger Grundlage ſteil aufſteigende, an der 
Spitze pyramidenartig ſchließende Denk— 
pfeiler, welche aus einem einzigen unge— 
heurer Granitblock gehauen und ganz mit 
Hieroglyphen bedeckt wurden. 

Das Innere des Tempels ſchrumpft 
nach der Hinterſeite zu mehr und mehr 
zuſammen. Denn während der Boden 
mit Stufen aufſteigt, wird die Decke der 
folgenden, aus vielen kleinen Gemächern, 
Kammern und Sälen beſtehenden Räume 
immer niedriger, bis fid hinter ber legten 
Thür, in tiefe Dämmerung gehüllt, bie 
enge Gella öffnet, welde vas Bild des 
Gottes oder des göttlih verehrten Pha— 
raonen birgt. (Pharao ift ein Titel, 
durch den die Königswürde bezeichnet 
wird, jeder König wurde demnach aud 
Pharao genannt.) Im Imnern aljo wie 
im Aeußern ift der Charakter des Tem- 
pels feierlich geheimnifvoll, wie die Kehren 
jener BPriefterfafte, denen felbft die Grie— 
hen eine verborgene Weisheit beimaßen. 

Im Hinblid auf die Trümmer dieſes 
Tempeld und die ber ihm umgebenen 
Bauwerte jagt ein bdeutjcher Reiſender 
(Parthei): Diejen Keften eine ruhige Be- 
obachtung zu widmen, ift jehr jchwer, denn 
der Geift wird unaufhörlid Hin- und 
bergeworfen zwifchen dem ſprachloſen Er- 
ftaunen über die Riefenbauten und ben 
herbften Schmerz über die gräßliche Zer⸗ 
ſtörung. 
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Namentlich erregen die Reſte der auf 
zwei Wegeſtunden ſich hinziehenden Felſen— 
gräber das Erſtaunen des Beſchauers. 
Durch Stollen, Gänge, Gallerien ſind 
dieſe Grüfte miteinander verbunden, gerade 
Treppen und Wendeltreppen führen in 
die Tiefe; ſenkrechte Schachte oder Brunnen, 
wie man ſie nennt, unterbrechen die Gänge. 
Es ſind Gänge bis zu 360 Fuß Tiefe 
gefunden worden. Schon in der alten 
Zeit muß es ſchwer geweſen ſein, ſich 
hier zurecht zu finden, jetzt, wo viele 
Gräber verſchüttet, zugefallen, durchwühlt 
ſind, iſt Alles noch chaotiſcher. Geſtalt 
und Größe der Gräber richteten ſich nach 
dem Stand und Bermögen der Familien, 
die Aermeren begnügten ſich mit einer 
Kammer, Reichere ließen ſich Grüfte von 
zwei, drei und mehr Kammern bereiten. 
Auch die Wände der Grabkammern ſind 
mit Steinbildern und mit farbigen Bil- 
dern verjehen, die fih zum Theil in 
wunderbarer Friſche erhalten haben, und, 
außer der oft wiederfehrenven Darftellung 
des Todtengerihts (von ihm wird noch 
befonders die Rede fein), ſich namentlich 
auf die Lebensgefchichte des Beftatteten 
beziehen, indem fie die Arbeiten verjchie- 
dener Handwerker, des Landbaues u. ſ. w. 
darftellen, daher „für die Kenntniß bes 
häuslichen Lebens ver alten Aegypter jehr 
lehrreidy find. Nicht minter find es bie 
Ueberrefte der Geräthe jelbft, vie dem 
BVerftorbenen im Leben gedient, und bie 
man auf ten Boden der Örabmäler ftellte, 
dem Kaufmann Waage und Gewichte, dem 
Apotheker Arzeneien, dem Soldaten Waffen 
und fofort Jedem vie Merkmale feines 
Standes mitgab, Außerdem findet man 
viele Schlüſſel, Lampen, Büchschen, Käſt— 
chen, kleine Götterbilder, Schmuck aller 
Art, als: Ringe, goldne Halsketten u. ſ. w. 
in den Gräbern, ſowie an den unzähligen 
Mumien Papyrusrollen verſchiedenen, über 
mancherlei Verhältniſſe belehrenden In— 
halts. Die Bewohner der Umgegend trei— 
ben ſeit langer Zeit fein anderes Ge: 
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ſchäft, als daß ſie die Felſenkammern 
durchſuchen, Mumien und alle jene Ge— 
räthe, Idole und Zierrathen an das 
Tageslicht bringen und ſie an die Euro— 
päer um theure Preiſe verkaufen, wobei 
denn Vieles auf die roheſte Weiſe ver— 
geudet und vernichtet worden iſt. Und 
doch find dieſe unterirdiſchen Schatzkam— 
mern noch lange nicht ausgeſchöpft, fort— 
während ſteigt noch im eigentlichen Sinne 
des Worts das alte ägyptiſche Leben aus 
den Gräbern empor. 

Nicht weit von dem Dorfe Medinet- 
Abu befindet fih inmitten riefenhafter 
Trünmer von Granit, Porphyr, Mar: 
mor und Sandſtein das fitende, gegen 
70 Fuß bobe und 3 Millionen Pfund 
ihwere Königsbild, das im Alterthum 
Diemnonsfäule genannt ward. Diefen 
Namen gaben ihr die Griechen, melde 
fie für das Stantbild des in die Sagen 
vom trojanischen Kriege verflochtenen Mem— 
non hielten. Man vernahm, fobald bie 
Sonne aufging, einen von dem Gtein- 
bilde ausgehenden wunderbaren Ton. Der 
Sage nad war Memnon der Sohn eines 
Aethiopierfürften und ber Göttin Eos 
(Morgenröthe). Jener Ton galt uun den 


‚ Griechen als ein Morgengruß des beleb- 


ten Steines an die göttlide Mutter. 
Merkwürdigerweife aber wurde der Ton 
nur vernonmen, fo lange die Statue am 
Boden lag. Ein Erdbeben hatte fie (kurz 
vor Ehrifti Geburt) umgeſtürzt. Im An— 
fange des dritten Jahrhunderts wurde fie 
wieber hergeftellt, aber das Wunder hatte 
fein Ende erreicht, Memnon blieb feit der 
Zeit lautlos, Lange glaubte man, es fei 
Prieftertrug im Spiele gewefen; ſeitdem 
aber neuere Reiſende vielfältig vie Er- 
fahrung gemacht haben, daß in den Ägyp- 
tiihen Tempeln beim Sonnenaufgang, 
wenn auf die Kühle der Nacht plöglid 
Erwärmung folgt, die Steinmaffen ähn- 
libe Töne vernehmen laffen, findet das 
von den Alten angeftaunte Wunder feine 
natürliche Erklärung. 
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Religion der Aegupler. 


Ein tiefer Zug der menſchlichen Natur 
beſteht darin, ſich in Beziehung zu ſetzen 
zu dem Geiſte, der das All durchdringt; 
der denkenden Menſchenſeele drängen ſich 
die Fragen auf nad dem Lenker der 
Menſchengeſchicke, dem Schöpfer der Welt, 
ven Zielen und Sweden alles Dajeins. 

Se war e8 bei jevem Volke, jo aud 
bei ven Aegyptern. Sie fahen das Wirken 
der Sonne, des Wafjers, der vom Wafler 
getränfen und von ben Sonnenftrahlen 
erwärmten Erte. Die Kräfte, deren 
Walten fie empfanden, führten fie auf die 
Borftellung von erhabenen Weſen. In 
diefer Auſchauung wurzelte der Glaube 
an Götter, An und für fih war das 
Entftehen dieſes Glaubens ein Ergebniß 
finnigen Auſchauens der Natur, andadıts- 
und ebhrfurdtsvollen Sudens nadı dem 
tiefften Grunde alles Lebens, und aud 
der Glaube an Götter war geeignet, die 
nachfolgenden Geſchlechter an Geiſt und 
Herz zu fördern und fie für den Glauben 
an den einigen Gott vorzubereiten. 

Aber and dem Herrlichſten, das ber 
Geiſt empfangen, drängt, wie der Dichter 
fagt, immer fremder Etoff fib an. Jener 
Glaube — es fand ein Gleiches auch 
bei andern Bölkern ftatt — warb von 
einer herrſch- und jelbftjüchtigen Priefter- 
haft ftatt geläutert oder wenigftens in 
feiner Urjprünglichkeit erhalten zu werben, 
nad) und nad) bis zur Caricatur entitellt, 
jo daß man ftaunen muß, wie ein Bolt, 
über deſſen beveutende geiftige und ge- 
müthliche Begabung bie jprebenpften Zeug⸗ 
nifje vorliegen, gerade auf bem Gebiete 
des religiöjfen Lebens in jo arge Irr— 
thümer und auf jo lächerliche Gebräuche ver- 
fallen konnte. Nicht daß, jagt M. Cariere, 
die Aegypter urfprünglid Ochſen, Hagen 
und Schlangen für Götter gehalten und 
angebetet hätten; aber die Phantafie ge- 
ftaltete die in den Naturerfheinungen 
waltenden Mächte als Thiere, und bie 
Aegypter hielten dies feft; fie fahen in 
den Thieren Symbole ver ſchöpferiſchen 
Lebenskraft, der Fruchtbarkeit, der Lebens- 





verjüngung, fie fanden dadurch Anklänge 
an das, was fie als das Göttliche ahnten 
und erkannten, das Thier warb ihnen 
dann das fihtbare Zeichen der Idee, es 
diente ihnen im WUllerheiligften des Tem- 
pels ftatt einer Bilpfäule des Gottes, 
oder biefe Bildſäule ward durch den Kopf 
des ihm geheiligten Thieres charalteriſirt. 
Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles 
Thun und typifches Wirken für das Höchfte 
galt, jo imponirte ihnen das fidh gleich— 
bleibende inftinctive Wefen der Thiere; 
diefe waren ihnen zugleich lebendig und 
geheimnißvoll wie die Götter und gaben 
ein Bild des befeelten Naturganzen, des 
in die Natur verjenften Geiſtes. Go 
ftellte ver Sphing, der Kopf des Menſchen 
auf dem Pömwenleibe, Götter und Könige 
dar und zeigt unwillkürlich die Gebunden- 
beit des ägyptijchen Geiftes an die Natur, 
und bei den Ammonſphinxen tritt wieber 
fein Widderfopf an die Stelle des Dien- 
ihenhauptes. Die Priefterfage von dieſem 
Widderkopf beftätigt unſre Auffaflung. 
Konfus, berichtet Herodot, habe durchaus 
den Ammon jehen wollen, und feinem 
Drängen habe diefer endlich nachgegeben 
und fid in das Tell eines Widders ge: 
hüllt und deſſen abgejchnittenen Kopf vor- 
gehalten. Im dieſer Erzählung fieht auch 
Dillinger den Urfprung des Thierfultus 
angedeutet, deilen Gründe in dem Be- 
dürfniß, die verborgene Gottheit zu ſchauen, 
und in der Scheu vor dem geheinnißvollen 
Weſen und Treiben der Thiere zu fuchen 
jeien. 

Bei Vorführung des Glaubensleben der 
Aegypter wirb der bentende Yefer fort- 
gejett die urſprüngliche finnvolle Auf- 
fafjung — bier mehr, dort weniger — 
hindurchleuchten jehen. 

Ein genaues Bild der altägyptijchen 
Religion zu geben, ift um beswillen jehr 
Ihwierig, weil die Weberlieferungen ſich 
vielfad; widerſprechen, faft jede Gegend, 
ia faft jede Stabt ihre Lofalgottheiten 
befaß, und nur wenige Oöttergeftalten im 
ganzen Lande angebetet murben. 
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In Unterägypten war Ptah der höchſte 
Gott, der Gett des Lichts und bes 
Feuers; er wurde zu Memphis verehrt, 
ihm gehörte ver heiligfte Tempel. Die 
alten Infchriften nennen ihn den Bater 
der Väter der Götter, den’ Herriher des 
Himmels, den König der beiden Welten, 
den Vater ter Wahrheit. 

Diefelbe Gottheit wurde in Unter: 
ägupten unter dem Namen Ra (in ber 
Bibel De genannt) verehrt. Ein in 
Hieroglyphenſchrift vorgefundenes priefter: 
liches Gebet an diefe Gottheit lautet: 


Sei anadig mir, Du Gott der Morgenfonne, 
Du Gott der Abendſonne, Heros beider Bellen, 
Du Got, der einzig und in Wahrheit febt! 
Geſchafſen Hal Du Alles, was da if, 

Im Sonnenange offendarlt Du Did). 

Ic; rühme Dich, wenn abeudſich es dämmerl, 
Do ſriedvoll Da zu neuem Sehen Nirf; 

Dar fheide unter Sobgefang im Meer, 

And Deine Barke nimmt Dich jubelnd auf. 


Die Pharaonen leiteten von ihm ihren 
Urfprung und ihre Herrihaft ab und 
führten ven Titel: Söhne des Ra. Wie 
im Na vie Sonne, fo wurde in ber 
Göttin Nut das blaue Himmeldzelt ver 
ehrt, und die Göttin als ein blaues, mit 
Sternen bejüctes Weib abgemalt. Neben 
ihnen find noch zu nennen die Göttinnen 
Neith (das verſchleierte Bild zu Sais) 
und die Göttin Padıt. 

Die Feſte ver Göttinnen wurden mit 
beſonderer Tseierlichfeit begangen. Herodot 
erzählt, dap in Sais alljährlich ein groß: 
artige® Yampenfeft gefeiert worden jei; 
unzählige von Lampen wurden mit an= 
brechender Nacht vor dem Tempel ange- 
zündet. Wer fih nicht in Gais hatte 
einfinden können, zündete wenigfted ber 
Göttin Neth in feinem Haufe eine 
Yampe an. 

Zum Feſte der Göttin Pacht jchifften 
fih große Schaaren auf Flößen aller 
Art nah Babuftis. Viele der Weiber 
machten auf Slappern einen gewaltigen 
Lärmen, Andre flöteten, noch Andre jangen 
und Hatjchten mit den Händen dazu. 
Die Hauptfeier in Babuftis beftand in 
großen Opferungen. Herodot bemerkt, es 
jet bei demfelben mehr Rebenwein daranf- 
gegangen, als im ganzen übrigen Jahre 
zuſammengenommen, und es jeien zu 
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Zeiten gegen 700,000 Menſchen zum 
Feſte herbeigeftrömt. 

Was Ptah für Unterägypten galt, das 
galt Ammon für Oberägypten; ferner 
nahmen bier tie Stelle des Sonnen- 
gottes Ra die Götter Mentu und Almu 
ein, von denen der eine die aufgehende, 
der andre Die untergehende Sonne be- 
deutete. Für Oberägypten ift endlich noch 
zu nennen Kneph, der Gott der Ueber: 
ſchwemmung. In diefen Göttern wurden 
urſprünglich Sinnbilder des Feuers, des 
Fichte, der Sonne, des Himmels, der 
Ueberfhwenmung und ver Fruchtbarkeit 
verehrt. 

Der Kampf der Naturkräfte rief die 
finnige Götterfage von Dfiris und Iſis 
hervor, die dur das ganze Pand bie 
Grundlage des allgemeinen Gottesvienftes 
bildete. Die Sage ift folgende: 

Seb und Nut, der Gott des Sternen- 
himmels und die Göttin des Himmels- 
zeltes, hatten vier Kinder, den Dfiris und 
die Iſis, den Typhon (Set) und die 
Nephtys. Dfirid und Iſis waren bie 
BWohlthäter ver Menſchheit, Geſchwiſter 
und Gatten zu gleicher Zeit. 

Oſiris gab dem Volke die erften Ge- 
jege und lehrte ihm die Benugung des 
Feuers, die Beftellung des Aders und 


die Verehrung der Götter. Da verfhwer 


fi) Thyphon mit zweiunbfiebenzig Män- 
nern gegen ihn. Sie ermordeten ven 
Dfiris, legten feinen Yeihnam in einen 
Sarg und warfen denſelben in den Ril; 
diefer trieb ihn in das Meer. Als Iſis 
vernahm, was geſchehen war, legte fie 
Trauergewänber an, begab fih nad ber 
Meerestüfte und ſuchte daſelbſt unter 
Wehklagen die Leiche des Geliebten. Gie 
fand diejelbe, führte fie zurüd und be- 
trauete fie, wie die Sitte ed gebet. Horos 
aber, ver Sohn des Oſiris und der Iſis, 
beihloß, den Tod des Vaters, ver feit- 
dem in der Unterwelt herrſchte, zu rächen, 
zumal Ofiris ihn dazu ermahnte, und es 
gelang ihm, den ruchlofen Thyphon und 
jeine zweiundfiebenzig Gefellen in bie 
Wüſte zu verjagen. Geitvem herrſcht 
Horos als ver Letzte der Götter in 
Aegypten. 

Dieſe Götterſage ſtellt in ſinniger Weiſe 
das Naturleben des Nilthales dar: Oſiris 
iſt der Gott des Lebens, Thyphon der 
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ber Zerftörung, die zweiunbfiebenzig Ge- 
noffen des Thyphon find die zweiund— 
fiebenzig Tage der Gluthitze nad Dürre, 
während deren in Aegypten das ganze 
Naturleben ertödet zu werben fcheint, 
His, die das Land darſtellt, fehnt fich 
unter Wehllagen nad der Befruchtung, 
dem Segen des Waffers, welches in Ofiris 
verförpert if, Horos, der lebensvolle 
Frühling, überwindet den Thyphon, denn 
Dfiris ift nicht todt, er bat felbft ven 
Sohn gemahnt zum Kampf gegen Thy: 
pbon und feine Gefellen. 

Darftelung der meuſchlich gebildeten 
Gottheiten mit Thierföpfen, aller, aufer 
Dfiris; der Gott, der das Nichteramt 
über vie Seelen übte, ift nur Menſch. 
In jedem Thiere wohnte dem Aegypter 
etwas Göttliches; einige, Stier und Bod, 
waren unmittelbare Sinnbilder der Natur- 
kraft; ‘in allen aber fonnte die Seele 
eines Vorfahren weilen auf ihrer fühnen- 
den Wanberung. 

Diefen Glauben beutete die Priefter- 
[haft aus, indem fie neben dem Gottes- 
dienft einen Thierdienſt einführt. Es 
wurden gewiffe Thiere für heilig erflärt 
(der Apis, der Stier, der Hund, die fake, 
eine Schlangenart und ein Käfer), und 
die Opfer und Gefchenfe, die dieſen Thie- 
ren gebracht wurden, famen ben Prieftern 
zu Gute. 

An einzelnen Orten wurden jogar ge- 
fährlihe Raubthiere, u. A. das Profovil, 
angebetet. 

Die Verehrung der heiligen Thiere er- 
zeugte im Bolfe die feltfamften Sitten; 
Herodet und Diodor erzählen davon 
Wunderdinge. Wenn ein Feuer ausbrad, 
fo fümmerten fid) die Aegypter viel weniger 
um die Löſchung deſſelben, als um vie 
Katen, die fih in den Gebäude befanden, 
und fuchten zunächſt dieſe zu retten. 

Starb in einem Haufe eine Kate, fo 
ſchoren fi die Hausbewohner die Augen- 
brauen, ftarb ein Hund, jo wurde auch 
das Haupthaar geihoren. Die Leichen 
der Thiere wurden einbalfamirt und feier- 
lih in ſchönen Särgen beigefegt. Todes— 
ftrafe ftand auf den Mord eines heiligen 
Thieres, felbft Unvorfichtigfeit galt nicht 
als Milverungsgrund. Der Glaube an 
die Heiligkeit der genannten Thiere war 
fo fehr in das Boll gebrungen, daß zu 
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einer Zeit, im der den Aegyptern Alles 
daran liegen mußte, fih mit den Römern 
in ein gutes Bernehmen zu jeten, fie 
dennoch einen Römer ermordeten, weil der= 
felbe unvorſätzlich eine Kate getödtet hatte, 

Unter ven Thieren ward das Rind am 
meiften verehrt. Dem Ra murde in 
Heliopolis ein weißer oder gelber Stier, 
Mnevis genannt, gehalten, dem Ptah zu 
Memphis ein ſchwarzer Etier, der Apis 
genannt ward. Der Apis galt den Yegyp= 
tern als das heiligfte Thier; man glaubte, 
wie Gariere behauptet, ihn empfange die 
Kuh durch einen Blig, der vom Himmel 
herniederfahre. Er mußte aufer ver 
ihwarzen Farbe noch beftimmte Zeichen 
haben: einen weißen Fleck auf der Stirn, 
eben folben Flef auf den Rüden, zwei: 
farbige Haare an der Schweifjpige und 
ein Gewächs unter der Zunge, das dem 
als heilig verehrten Käfer ähnlich ſah. 

Zwei Gemäcer waren ihm im Tempel 
zu Memphis ald Wohnung angemwiefen; 
fie war umgeben von Qummelplägen, 
Spaziergängen und Ställen für bie hei— 
figen Kühe. Je nachdem er nun feine 
Gemächer wechſelte, feine Gänge machte 
oder ber Art, in ber er Nahrung aus 
der Hand tes Fragenden nahm, gab er 
Orakel, deffen Deutung den Prieftern ob- 
lag. Oper ber Fragende nahete fi ihm 
betend, hielt fi) hierauf die Ohren zu 
und begab fih auf einen Spielplat ber 
Kinder. Was er bier num zuerft ver 
nahm, deutete er als göttlihen Ausſpruch. 
Ging die Kunde durch das Land, daf ein 
neuer Apis geboren fei, fo ftrömte das 
Bolt in feierlichen Zünen nah Memphis. 
Hier warb ein großes Feſt gefeiert, deſſen 
Anfang darin beftand, daß man unter 
Gebeten und mancherlei Gebräuchen zmei 
Schalen, eine gelvene und eine filberne 
in den Nil warf. Dann wurde der junge 
Apis fieben Tage lang im Pand herum- 
geführt; dabei wechſelten vielfach Gebete, 
Dpfer und Tänze. 

Starb der Apis, fo gab es allgemeine 
Landestrauer, die fiebenzig Tage hindurch 
währt. Die Leiche des Thieres murbe 
einbalfamirt und unter großen Feierlich— 
feiten beigeſetzt. Danach galt e8, einen 
neuen Apis zu finden. Wurde ein Stier: 
falb gefunden, das jene Zeichen an ſich 
trug, fo war tie Freude groß durch das 


























ganze Land; ein Boot mit einer ver- 
golveten Kapelle trug den jungen Gtier 


lichkeiten empfangen und in ben Tempel 
geleitet ward. In neuerer Zeit find nicht 
weniger als vierundjechszig Apis-Mumien, 
in ſchön gearbeiteten granitenen Särgen 
liegend, zu Tage geförbert worben. 

Die heiligen Thiere wurden in den 
| Tempeln gefüttert, gebabet, gefalbt, Speiſe— 
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| In jenen ZTobtenftäbten fanden aber 
| nur Diejenigen in den Mlumienreihen 
| einen Plag, die im Leben nichts Schänp- 
| liches begangen hatten. Um darüber zur 
Entſcheidung zu gelangen, wurbe über 
ieden Borftorbenen ein Todtengericht ges 
halten. 
| Dies Todtengericht war zugleich ein Bild 
des unvermeidlichen Gottesgerichts bes 
Dfiris, des Untrüglihen, Wahren. 
Sobald ein Aegypter geftorben war, 
brach unter der weibliden Verwandtſchaft 
gewaltiger Jammer aus, die männlichen 
| und weiblihen Anverwanbten des Ver— 
| ftorbenen durchzogen wehllagend, und fid) 
| die entblößte Bruft jchlagend, die Stadt. 
Darauf wurde ber Tode zu ben ber 
Priefterkafte zugehörenden Einbalfamirern 
gebracht, deren Geſchäft kunftreih, aber 
auch jehr einträglih war. Es gab brei 
Arten der Einbalfamirung, die fi natür- 
Uich aud im Preife unterjhieven. War 
ter Handel abgefchlofjen, jo gingen bie 
Priefter mit Sorgfalt an ihr Wert, Wäh— 
rend bei der theuerften Einbalſamirung 
| toftbare Spezereien verwandt wurben, legte 
maan die Leiche, für die die letzte Klaſſe 
gewählt werden war, nur auf eine Zeit 
von vierzig Tagen iu Natron. Dann 
wurde fie gewaſchen und mit Binden, 
welche mit Gummi beftriden waren, um: 
widelt und auf der Bruft der Käfer des 
Ptah oder ein offenes Auge angebradıt, 
um das Wiedererwadhen der Seele an— 
zubeuten. Beſonders vornehme Leichen 
wurden mit einer aus zufammtengeleimtem 
Kattun und einem Gazeüberzug beftehen- 
den Maske umhüllt, die das gemalte Ge- 
fiht der Vorftorbenen trug. 
Sp war denn die Mumie vollendet, 
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Bölterbilder aus der alten Welt. 








nad) Memphis, wo er mit großen Yeier- | 
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und Tranfopfer wurden ihnen vom Volke 
gebracht, wie auch Schmuckſachen aller 
Urt, Im einer ägyptiſchen Schrift, in 
der das Innere eines Tempeld gefdilvert 
wird, heißt es: Das innerfte Heiligthum 
ift mit golddurchwirktem Zeuge verhüllt; 
nimmt der Priefter die Umbüllung hin— 
weg, jo fieht man eine Sage, ein Kro— 
fodil oder eine Schlange ſich auf Purpur— 
beden wälgen. 


| Todtengerichle. 


Dieſe legte man demnächſt in einen Sarg, 
der aus einer einfachen oder doppelten 
Kifte von Holz, bei Bornehmen aus einer 
ſchön gejchnigten Kifte von Sycomorenholz 
beftand. Diefe wurde umſchloſſen von 
einem Oranitjarg, deſſen Dedel jo kunft- 
voll eingefügt war, daß er meift faum 
ohne Zertrümmerung des Ganzen geöffnet 
werben fonnte, Auf ben meiften Stein- 
jürgen befanden ſich Götterbilver, Gebete | 
und Name des Verftorbenen, 

Nun warb bie Leiche in dem gefchlofjenen 
Sarge öffentlich ausgeftellt, und ein Jeder 
hatte das Recht, ven Berftorbenen wegen 
einer ſchlechten Handlung anzuflagen. Den 
Anklägern antworteten Bertheidiger. Der 
Hinblid auf diefen Gebraud war für ven 
Lebenden eine beftändige Mahnung zur 
Tugend; ein Jeder, felbft der König, war 
dem ZTobtengerichte unterworfen, 

Der Leichenzug war ein fehr feierlicher; 
voran gingen die Tempeldiener, einen 
jungen Stier führend, der zum Opfer 
dienen follte, dann folgten Tempeldiener, 
die des Berftorbenen Vieblingsgeräthe oder 
die Zeichen feines Standes trugen. War 
er 3. DB. ein Kriegsbefehlshaber gemejen, 
fo folgte der Streitwagen. Dann famen 
gemiethete Klageweiber, Krieger mit Pal- 
menzweigen und bie Dienerfchaft bes Ver— 
ftorbenen, dann die Priefter. Ihnen folgte 
eine von Ochſen gezogene Schleife, auf 
der fi der Sarg In einer Barke befand, 
um anzubenten, daß bie Seele des Todten 
auf einer Barke in die Unterwelt jchifit. 
Die Familie "und die freunde des Ver- 
ftorbenen jhlofjen den Zug. 

Nach dem Stieropfer und nachdem ben 
Göttern Weihraud angezündet worben 
war, brachte man dem Todten Spenden, 
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fang ihm fein Ruhelied uud flehete die 
Götter an, ihn in die Gefilde der Se— 
ligen aufzunehmen. | 

Die Leihen der Aermeren hatten feine 
befonderen Orabfammern ; fie wurden ges 
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Neben den Geräthichaften, die der Ber- 
ftorbene im Leben beſonders gebraucht 
hatte, wurde ihm das jogenannte Todten- 
buch mit in den Sarg gelegt, eine Pa- 
pyrusrolle, auf der neben den Gebeten, 
die ber Todte in der Unterwelt zu halten 
hatte, Kunde über das Jenfeit gegeben ward, 

Tür jede Seele kommt der Tag des 
Gerichte. Dann muß fie eintreten im 
ven Vorhof der Götterwelt und findet 
dort Ofiris in Mumiengeftalt, die Krone 
auf dem Haupte, die Geißel in der Hand. 
Dfiris figt auf einem Throne, der ums | 
wogt ift von dem Waller des Yebens, | 
aus welchem herrliche Yotusblumen hber= | 
vorfprießen; zweiundvierzig Geifter ver 
Unterwelt fiten im reife um Oſiris, fie | 
find geſchmückt mit Straußenfebern, den 
Zeihen der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
fie follen Gericht halten über den Todten; 
zweiundvierzig ift ihre Zahl, wie die Zahl 
der Tobfünden der Aegypter. 

Nun bittet die Seele den göttlichen 
Richter um Aufnahme in das Reich der 
Seligen und giebt die Berfiherung ab, 
daß fie feine ber zweiunbvierzig Tod— 
fünden begangen habe, Aber die Worte 
genügen dem Gotte nicht, auf der Waage 
der Gerechtigkeit wird das Herz des Ver: 
ftorbenen gewogen, in der einen Schale 
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meinſchaftlich in großen Grotten beigeſetzt. 
Die Grotten gehörten beſtimmten Tem— 
peln, an die ein Jeder, ver eine Leiche 
beijegen ließ, eine Abgabe zu entrichten 
hatte, 


lenbuch. 


liegt daſſelbe, in der andern die Straußen— 
feder der Wahrheit und des Rechts. Wehe 
dem Verſtorbenen, wenn ſein Herz zu 
leicht befunden wird! Dann wird er hin— 
abgeſtoßen in das Reich der Finſterniß. 
Mit Schwertern bewaffnete Dämonen 
ſtehen vor den einzelnen Eingängen der 
Hölle; die Verurtheilten werden auf 
ſchauerliche Art gequält und für ihre 
Sünden beſtraft. Dieſe werden, mit dem 
Kopf nach unten, au Pfähle gebunden 
und von feuerrothen Teufeln mit Schwer— 
tern zerfleiſcht, Jenen wird das Haupt 
abgeſchnitten oder das Herz herausgeriſſen, 
Andre werden über dem Feuer gebraten, 
noch Audre in Keſſeln gekocht. 

Iſt aber das Herz nicht zu leicht be— 
funden worden, ſo erhält die Seele die 
Straußenfeder der Gerechtigkeit, die fie 
vor den Ungethümen der Unterwelt jchüst. 
Ein grauenhaft ausjehendes, einem Nil: 
pferde ähnliches Ungeheuer bewacht mit 
aufgefperrtem Rachen den Eingang der 
Unterwelt; zur Seite lagern ihm andre 
Ungethüme, an Geftalt Schlangen und 
Krokodilen gleichend. Aber die [heuflichen 
Unthiere haben Feine Macht über vie ge- 
rechte Seele; fie jchreitet an ihnen vor— 
über, und es öffnen ſich ihr die feligen 
Gefilde des Sonnengottes, 


Kaſſen. 


Alle Aegypter waren in Stände ge— 
theilt, die man auch Kaſten genannt hat, 
die Kaſte der Prieſter, der Krieger, der 
Ackerbauer, der Handwerker und der Hir— 
ten. Die Wahl des Lebensberufes hing 
nicht von der Luſt oder dem Geſchick zu 
einem beſonderen Fache ab; es mußte viel» 
mehr ein Jeder das werben, was jein 
Bater war oder gewejen war. Alles 
Land war in drei Theile getheilt; der 
eine Theil gehörte dem Könige, der andre 





ben Prieftern, der dritte den Sriegern. 
Die Aderbauer beſaßen fein eigenes Land, 
jondern mußten ed für die Anbern be- 
ftellen; die Hirten waren bie veradhtetften 
Leute im Lande. Deshalb wurde ja auch 
das Hirtenvolf der Iſraeliten von den 
Aegyptern jo tief verachtet. 

Die geehrtefte Kafte war die der Priefter, 
Ste waren bie Erzieher und Käthe des 
Königs, fie gaben die Gefege und richteten 
das Bolt nach diefen Geſetzen. Sie 















































waren die einzigen Gelehrten im Lande, 
die Pfleger ver Künfte und die Aerzte 
des Volkes; ein jeder Arzt hatte es aber 
nur mit einer Krankheit zu thun. Bei 
ihren Huren waren fie auf beitimmte 
Bücher verwiefen. Mißglüdte die Kur, 
jo war der Arzt ftraflos, fobald er nadı- 
weijen fonnte, daß er fib an das genau 
vorgeichriebene Berfahren gehalten habe; 
Abweihungen. wurden ftreng geahntet, 
jel6ft wenn der Erfolg für ven Kranken 
ein guter war. Bon ihrer Kenntniß ber 
Naturfräfte zeugen die Wunder, vie fie 
vor den Augen des Mofes verrichteten. 
Das Bolf fürdtete fie ald Zauberer. 

Starb ein Herrſchergeſchlecht aus, jo 
wählte man den neuen König aus einer 
der beiden Kaſten, aus ven Prieftern oder 
Kriegern. Biel die Wahl auf einen 
Krieger, jo wurbe derſelbe ſogleich in bie 
Priefterfafte aufgenommen und im bie 
Geheimniſſe derfelben eingeweiht, da das 
Königthum die priefterlihe und weltliche 
Macht in ſich vereinigen fellte, 

Der Oberprieſter wohnte am Hofe 
des Königs; die Söhne ver Prieſter 
batten die vornehmften Stellen bei Hofe; 
mit ihnen wurden die Prinzen erzogen, 
Des Oberpriefters Pflicht war es, darauf 


Kaflen. Bürgerfihe Gelehaeiung — 





zu achten, daß der König genau den feit 
uralten Zeiten geltenden Gewohnheiten 
gemäß lebte. Alle Stunden des Tages 
ſowohl wie ver Nacht waren für die Ber 
ihäftigung des Königs unabänderlichen 
Beftimmungen unterworfen. Bei Tages- 
anbrud erhob er ſich von feinem Lager, 
nahm die von allen Seiten eingelaufenen 
Briefe, Bittſchriften und Regierungs— 
berichte entgegen, wuſch fich hierauf, legte 
den föniglihen Schmud an und opferte 
den Göttern. Bei diefem Opfer ftellte 
fih der Oberpriefter neben den König, 
betete mit lauter Stimme vor dem Volle 
und flehete, daß dem Könige Gefunpheit 
und alle andern Güter verliehen werben 
möchten, wenn er feine Verpflichtungen 
gegen die Unterthanen erfülle. Er zählte 
alle Tugenden des Königs auf, rühmte, 
wie großmüthig, menfchenfreundlich, mäßig, 
gereht und evelgefinnt er ſei, rühmte 
jeine Wahrhaftigkeit, feine Freigebigkeit 
u. ſ. w.; wenn aber eine Auflage gegen 
den König gerichtet werden könne, jo 
treffe dieſe niemals die geheiligte Perſon 
vefjelben, ſondern nur die, welde ihm 
zum Böfen gerathen hätten, und melde 
daher für ven Schaden verantwortlich 
feien, 


Bürgerfice Gefeßgebung. 


Die Aegypter befäfen zweiundvierzig 
heilige Bücher. Diefe heiligen Bücher, 
in melden angeblih die Offenbarungen 
der Götter von den Prieftern ihre Auf: 
zeichnung gefunden hatten, enthielten nicht 
nur die Religionslehren der Wegypter, 
jondern auch die Yehren ver Wiſſenſchaft 
und die bürgerliche Geſetzgebung; die 
lettere füllte acht Bücher. 

Die Priefter waren Bewahrer, Aus— 
leger und Anwender der Geſetze, aus 
ihnen wurde der höchſte Gerichtshof, der 
aus dreißig Richtern beftand, zuſammen— 
geſetzt. 

Diedor ſchildert uns die Verhandlungen 
dieſes Gerichtshofes. Lag eine Sache vor, 
und traten die dreißig Richter zuſammen, 
ſo wählten ſie zunächſt aus ihrer Mitte 
einen Oberrichter. Er empfing eine goldne 


Kette mit einem Bilde aus koſtbaren 
That er | oder der Heuchler verwirren fünnten; nur 


—— 
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Steinen, die Wahrheit genannt. 








die Kette um, jo begann die Verhaudlung. 
Der Kläger hatte feine Sache ſchriftlich 
vorzulegen, Die Schrift empfing ber 
Verklagte und mußte fie an Ort und 
Stelle Bunft für Punkt ſchriftlich beant— 
worten. Der Kläger antwortete wieder, 
worauf die Schrift noch einmal in die 
Hand des Berflagten ging, um, jo weit 
es ihm nothwendig eriheine, Gegenbemer- 
kungen beizufchreiben. Darauf empfingen 
die Richter die Schrift, gaben ihre Er- 
Härungen ab und füllten den Spruch. 
Aus dieſer Darftellung ift zu erjehen, 
daß die betheiligten Parteien vor Gericht 
nicht ſprechen durften. Die Aegypter 
glaubten, wie und Diodor erzählt, daß 
durch die Reden der Sachwalter die Rechts— 
verbältniffe verdunfelt würden, daß Kunſt— 
griffe der Redner, der Zauber des Ge— 
bertefpiels, die Thränen der Bebürftigen 
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wenn die Parteien ſchriftlich ihr Recht 
geltend machten, ließe ſich ein ſicheres Ur— 
theil fällen, dann ſei nicht zu befürchten, 
daß der free und heuchlerifche Lügner 
den beſcheidenen Wahrheitsfreund befiege. 

Die Geſetze ſelbſt find zum Theil höchſt 
merfwärbiger Art. Auf den Meineid 
ftand Todesftrafe. Wer einem von Räu— 
bern auf der Landſtraße bebrohten Men- 
ihen nicht Beiftand leiftete, wurde bin» 
gerichtet; war ihm Hiülfsleiftung unmög- 
lich, und unterließ er die fofortige Anzeige 
des Borfalls, fo erhielt er Geißelhiebe, 
und ed wurde ihm drei Tage lang alle 
Nahrung ehtzogen. Wer einen Andern 
fälfchlih anklagte, hatte die Strafe zu 
erleiven, die den Verleumdeten getroffen 
hätte, wenn er ſchuldig befunden worben 
wäre, eher war verpflichtet, ver ver 
Obrigkeit zu melden, womit er jeinen 
Unterhalt erwerbe; eine falfche Angabe oder 
Betrieb eines Gewerbes, das feiner Kaſte 
nicht verftattet war, wurde mit dem Tode 
beſtraft. Auh auf den Morb eines 
Sclaven ftand der Tod, Auf's Härtefte 
ward der Elternmorb geahndet. Dem— 
jenigen, ber dieſes Verbrechens ſich ſchuldig 
gemacht hatte, wurden mit Angelhaken 
Stücke Fleiſch vom Leibe geriſſen, darauf 
wurde er auf Dornen gelegt und lebendig 
verbrannt. Dagegen beſtrafte man Eltern, 
die ihre Kinder tödteten, nicht am Leben; 
ihre Strafe beſtand darin, ununterbrochen 
drei Tage und drei Nächte lang den 
Leichnam in den Armen zu halten. Ver— 
räthern wurde die Zunge ausgeſchnitten. 
Falſchmünzern und Verfertigern falſcher 
Maße, Gewichte und Siegel wurden beide 
Hände abgehauen. Der Ehebrecher be— 
kam tauſend Stockſchläge, der Ehebrecherin 
wurde die Naſe abgeſchnitten. 

In Bezug auf das Mein und Dein 
waren die Geſetze aufßerordentlih milde. 
Schuldhaft gab es nicht, der Gläubiger 
fonnte fih nur an die Habe des Schuld— 
ners halten. Der Diebftahl war unter 
Innehaltung gewiffer gefeglicher Beftim- 
mungen geftattet.. Die Diebe bilveten 
eine gejchloffene Zunft, fie hatten einen 
Diebeshauptmann und waren verpflichtet, 
bei diefem ihren Namen nieberzulegen. 
Alles geftohlene Geld und Gut mußte 
dem Hauptmann eingeliefert werden. So: 
bald Jemand beftohlen worben war, 
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wandte er fih an den Hauptmann und 
reichte ihm ein Berzeihniß der entwanbten 
Gegenftände ein. Waren bie Gegenftände 
beim Hauptmann eingegangen, je erhielt 
Jener fie wieder, jobald er den vierten 
Theil ihres Werthes dafür entrichtet hatte. 
Bon dem auf dieſe Weife erworbenen 
Gelde wurde die Diebesbande beſoldet. 

Die Aegypter betrachteten den Dieb- 
ftahl als ein Wageftüd und achteten deu— 
jenigen Dieb bed, ber mit bejonberer 
Kühnheit und Schlauheit zu ftehlen ver- 
ftand. Wie weit diefe Hochachtung ging, 
zeigt und eine Erzählung von Herodot. 

König Ramfes II. — fo erzählt He— 
rodot — beſaß eine Fülle des Reichthums 
au Gold und andern Schäten, wie fein 
jpäterer König. Um diefe Schäge ſicher 
aufzubewahren, ließ er ein fteinernes Ge— 
mad erbauen, weldes mit einem jeiner 
Wände an den äußern Flügel feines 
Palaſtes ſtieß. Der Baumeifter, erfüllt 
von Begier nad) den Schägen, fügte einen 
Stein derartig ein, daß er fih von zwei 
Männern leiht aus der Wand heraus- 
nehmen und aud wieder einjegen lieh, 
ohne daß ein Merkmal zurückblieb. Als 
das Gemad fertig war, wurde es mit 
den Schägen des Königs gefüllt. Dod 
fonnte der Baumeifter die Frucht feiner 
Lift nicht ernten; er erkrankte und ftarb. 
In feiner Sterbeftunde aber hatte er das 
Geheimniß feinen Söhnen anvertraut. 
Als nun der Bater einbalfamirt und in 
dem Felſengrabe beigejegt war, machten 
fi) die Söhne zur Nachtzeit auf, fanden 
den fünftlihen Stein und raubten eine 
Menge Schätze. Der König entvedte den 
Diebftahl, da er aber die Siegel an ver 
Thür unverfehrt und die Thür verjchleffen 
gefunden hatte, und auch der Boden und 
die Wände fi als unverfehrt erwiejen, 
jo war ihm das Gefchehene geradezu 
rätbjelhaft. Sein Erftaunen wuchs, als 
er fand, daß der Diebftabl wiederholt 
ward, Nun beſchloß er, Lift mit Lift 
zu begegnen. Er lieg fünftlihe Schlin— 
gen verfertigen und fie derartig um bie 
Gefäße der Schatzkammer legen, daß ber- 
jenige, ber ihnen nabe fam, gefangen wer: 
den mußte, 

In der folgenden Naht wiederholten 


‚ die Brüter ihren Diebesgang. Der voran 


ſchlüpfte, ward von der Schlinge erfaßt. 
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Da er ſich nicht zu befreien vermochte, 
bat er den Bruder, ſich ihm vorſichtig zu 
nahen, ihm den Kopf abzuſchneiden und 
dieſen mitzunehmen. Denn, ſagte er, 
ſterben muß ich nun doch, und wenn 
man mich findet, erkennt man mich an 
meinem Kopfe, und dann iſt obendrein 
auch dir der Tod gewiß. Den Wünſchen 
des Gefangenen entſprach der Bruder und 
flüchtete darauf mit dem abgeſchnittenen 
Kopfe. 

Als der König am folgenden Morgen 
in ſeine Schatzkammer trat, ſah er zu 
ſeinem höchſten Erſtauen in einer Schlinge 
einen kopfloſen Rumpf, das Gemach war 
aber völlig unbeſchädigt, wie immer. Daß 
der Gefangene einen Mitſchuldigen ge— 
habt, kounte nicht zweifelhaft ſein, denn 
es mußte ihm doch Jemand den Kopf ab— 
geſchnitten und denſelben mitgenommen 
haben. Der König brannte vor Begierde, 
den ſchlauen Dieb zu entdecken. Der 
Leichnam des Getödteten wurde an der 
Mauer aufgehängt; Wächter, die daneben 
aufgeſtellt waren, hatten den Befehl em— 
pfangen, ein aufmerkſames Auge auf das 
ſich nahende Volk zu haben und einen 
Jeden, den ſie etwa weinen und weh— 
klagen ſähen, zu ergreifen und dem Könige 
vorzuführen. 

Als die Mutter der Diebe davon ver— 
nahm, verfiel ſie in großes Herzeleid, 
und ſie drohete dem Mörder, Alles dem 
Könige anzuzeigen, wenn er ihr nicht bie 
Leiche ſchaffe, damit fie dieſelbe beftatten fönne. 

Da erfann der Dieb eine neue Lift. 
Er belegte einige Ejel mit Schläuden, 
die mit Wein gefüllt waren, und trieb 
fie — es geſchah dies zur Abendzeit — 
an der Wade vorüber. Als er fid den 
Wächtern gegenüber befand, öffnete er 
einige der Schläuche, that nun ganz ver: 
zweifelt und Tief von einem Schlauche 
zum andern, ſich jcheinbar mühend, die— 
jelben zu fchließen. Die Wächter lachten 
über den albernen Ejeltreiber; fie liefen 
berzu, fingen den Wein auf und tranfen; 
zugleih juchten fie den Beſchädigten zu 
tröften und Iuden ihn ein, mit zu trinken. 
Er ftellte fih nun, als werde er ruhiger, 
unterhielt fi mit den Wächtern, und 
lagerte fib unter Scherzreden mit ihnen, 
ja er holte jogar einen neuen Schlauch 
herbei und jpenvete feinen Inhalt den 
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Der ſchlaue Dieb 


Wächtern. Es währte nicht lange, fo 
waren die Wächter übermäßig trunten, 
Inzwifhen war ed Nacht geworden. Da 
nahm ver Liftige den Peichnam, Tegte ihn 
auf einen Ejel und führte ihn, nachdem 
er nod einem jeden ver Wächter zum 
Schimpf den Bartgeftutt hatte, von dannen. 
Eine derartige Kühnheit und Schlau— 
heit fteigerte den Wunſch des Königs, den 
Dieb kennen zu lernen, bis zur beftigften 
Begier. Er gab nun feiner Tochter einen 
eigenthümlihen Befehl. Sie jollte in 
einer auf öffentlichem Markte ftehenven 
Bude einem jeden Manne, der ihr ven 
Ihändlichiten Streich feines Lebens er: 
zähle, ein koftbares Gejhent geben. Da 
werde dann, meinte der König, der Dieb 
fommen und feine Geſchichte erzählen; 
ihn folle fie ergreifen und Hülfe herbeirufen. 
Als der Dieb von dem wahrnahn, was 
auf dem Markte geſchah, erfaunte er fo: 
gleich, daß es auf ihn abgefehen fei. Er 
lachte dazu und hoffte ven König noch 
einmal zu überliften. Sogleich ſchnitt er 
einen Arm von dem Leichnam, nahm ihn 
unter den Mantel und begab ſich zur 
Königstochter. Auf ihre Frage erzählte 
er, jein ſchändlichſter Streidy ſei ver, daß 
er feinem Bruder in der Schatfammer 
des Königs den Kopf abgejhnitten, fein 
flügfter, daß er den Leichnam deſſelben 
von der Mauer herunter genommen habe. 
Nun griff die Königstochter mit beiden 
Händen zu, um dem Dieb feftzuhalten. 
Diefer aber hielt ihr den Arm des Todten 
hin, und als fie nun um Hülfe rief, da 
eilte der Dieb hinweg, und fie hielt den 
ftarren Todtenarm in ihren Händen. 
Nun ließ der König öffentlich verfün- 
digen, daß der Dieb von aller Strafe 
frei fein jolle, wenn er ſich melde. Da 
fand fi denn der Schlaue am Hofe des 
Königs ein und erntete ob und Bewunde— 
rung, ja der König gab ihm fogar feine 
Tochter zur Frau. Denn, fagte er, die 
Aegypter find Flüger als ale andre Men- 
fhen, du aber bift der Klügſte unter ben 
Aegyptern! 
Es bleibe dahingeſtellt, wie viel oder 
wie wenig hiſtoriſche Wahrheit dieſer Ge— 


ſchichte zu Grunde liegt; ſicher aber iſt 


es, daß fie die Denk- und Sinnesweiſe 
ber Aegypter in Bezug auf das Mein 
j und Dein getreu abjpiegelt. 
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Aeguplen unter den letzlen Bhargonen. 


Mit dem Tode des großen Ramſes 
(1328 v. Chr.) hatte Aegypten aufgehört, 
die erſte Großmacht der alten Welt zu 
ſein. Es verfließt eine Zeit von mehr 
als ein halbes Jahrtauſend ohne Thaten 
und Andenten, bis Aegypten um das 
Jahr 745 von einem großen Unfall ge 
troffen ward. 

Die Aethiopier fielen in das Land, 
eroberten ed, und der Fürſt verjelben, 
Sabako, beftieg den Thron des Yandes, 
Funfzig Jahre währte die Herrichaft 
der äthiopiſchen Fürften über die Negypter. 
Da erhoben fih vie Nachkommen der ge- 
ftürzten einheimifchen Königsfamilie, ver: 
trieben den Feind und machten Damit das 
Yand wierer frei. Nun herrſchten zwölf 
Fürften abgefonvert im Yande, bis fie 
zujammentraten und ein Bündniß mit 
einander jchloffen. Als Zeichen und Denk— 
nal der gemeinfamen Herrſchaft und der 
wieder hergeftellten Einheit des Landes 
unternahmen fie es, den großen Reichs— 
palaft zu Amenehma, das Yabyrinth, 
wieder herzuftellen, 

Einer der zwölf Fürften, Pfammetich 
mit Namen, hatte den meiften Anſpruch 
auf die Herrihaft, weshalb die übrigen 
Fürſten argwöhnifch gegen ihn waren und 
endlich beſchloſſen, ihm zu vertreiben. 
Herodot berichtet darüber Folgendes: Bei 
einem gemeinfamen Opfer ter zwölf 
Fürſten geſchah es von ohngefähr, daß 
der Prieſter nur elf goldene Opferſchalen 
herbei brachte, und Pſammetich ſeinen 
Helm vom Haupte nahm und aus dieſem 
das Trankopfer ſpendete. Da gedachten 
die Fürſten einer Weiſſagung, welche ihnen 
früher zu Theil geworden war, daß der— 
jenige von ihnen, welcher aus einer 
ehernen Schale opfern werde, die Herrſchaft 
über ganz Aegypten gewinnen ſolle, und fie 
verbannten Pſammetich in die Sümpfe am 
Meer. Pjammetih aber wollte Rache 


nehmen an feinen Verfolgern und lieh 


das Orakel in Buto fragen, was er thum 
fole. Ihm warb die Antwort: Aljo 
lautet der Götterfprud: Cherne Männer, 


die von der See kommen, werben did) 
rähen. — Bald darauf landeten Jonier 
und Karier, nad Sitte der Griechen in 
Erz gerüftet, und begannen die Felder zu 
plündern, Pjammetih gewann die ges 
harnifhten Männer zu Freunden, und 
mit ihrer Hilfe vertrieb er feine Mit: 
fönige. So ward er Alleinherricher. Aus 
Dankbarkeit bemilligte er den Griechen 
Wohnpläge an der Nilmündung, ven 
fremden überhaupt erlaubte er in ägyp— 
tiſche Häfen einzulaufen, und fo eutſtand 
ein lebhafter Handelsverkehr, beſonders 
mit Griechenland. Auch bildete ſich jetzt 
eine neue Kaſte, die der Dolmetſcher. Das 
bisher verſchloſſene Aegypten ward ſeit— 
dem von vielen Fremden beſucht, nicht 
blos des Gewinnes halber, ſondern auch 
um der Weisheit willen, die bei dem hoch— 
gebildeten Volke zu finden war. 

Pſammetich ſtarb 616 v. Chr., und 
es folgte ihm in der Herrſchaft ſein Sohn 
Necho, der nach den Grundſätzen ſeines 
Vaters regierte. Hatte Pſammetich die 
Häfen des Delta den Ausländern eröffnet, 
je faßte diefer den Plan, ven Seehandel 
des Mittelmeeres mit dem Berfehr auf 
dem arabiſchen Meerbujen im eine directe 
Berbindung zu fegen. Schon Ramjes 
der Große hatte, um diefen Zweck zu er: 
reihen, an einem Kanal, ver ven Nil 
mit dem arabiſchen Meerbufen verbinden 
jollte, arbeiten laffen. Necho ließ ‚die 
Arbeiten wieder aufnehmen. Allein auch 
er brachte das Rieſenwerk nicht zu Ente. 
Es wird erzählt, er habe die Arbeiten 
einftellen laſſen, weil ihm geweiſſagt wor— 
den ſei, daß er für die Barbaren arbeite, 
Strabo giebt den Tod des Königs als 
alleinige Urſache der Unterbrehung jener 
Arbeiten an. 

Necho nahm phöniciſche Männer in 
feinen Dienft und gab ihnen auf, von 
dem rothen Meere aus Afrika zu um: 
fegeln. So fchnell, als heutigen Tages, 
ging es damit zu jener Zeit freilich nicht. 
Bon Zeit zu Zeit landeten die Schiffen: 
den in einer Bucht, baueten fih Hütten, 











(52) 





— 


_— 2 





N 














füeten Getreide und warteten fo lange, 
bis dafjelbe neue Frucht trug. Nach 
Herodot famen fie im dritten Jahre glüd- 
lic durd das mittelländijche Meer wieder 
in Aegypten an. Herodot berichtet weiter 
darüber: Und fie erzählten, was mir un- 
glaublich ift, vielleicht aber einen Andern 
nicht, wie fie um Libyen (Afrika) herum- 
gejchifft, hätten fie die Sonne zur rechten 
Hand gehabt. — Gerade aber mit biefer 
ihm unglaublich erjcheinenden Angabe der 
Phönicier bemweift Herodot die Umſchiffung 
Afrika’s, 


Setste Beil, 


Sobald die Mittagslinie über- | 


Schſubworl 


ſchritten war, mußten die Schiffenden die 
Sonne im Norden, d. h. zur Rechten er— 
blicken, was dem Herodot nach griechiſcher 
Vorſtellung der Sonne und Erde aller— 
dings unmöglich erſcheinen konnte. 

Necho war auch kriegeriſch und drang 
erobernd bis an den Euphrat vor; dort 
ward er von Nebukadnezar, dem Könige 
von Babylon, geſchlagen und mußte 
ſich zurückziehen. Unter ſeinen Nach— 
folgern ſank das Reich mehr und ward 
endlich (525 v. Chr.) eine Beute der 
Perjer. 


Schlubwort. 


Schauen wir unbefangenen Blickes auf 
die Geſchichte des Landes zurück, ſo 
müſſen wir ſagen: In dem eigenthümlichen 
Leben der Aegypter eutwickelten ſich reiche 
Keime der Bildung, allein das Kaſten— 
weſen hemmte fie zumeiſt in ihrem Wachs— 
thum und Gedeihen. Einem andern Bolte, 
den Griehen, war es vorbehalten, viele 
ver in Erjtarrung gehaltenen Keime gei- 
fligen Lebens zu voller Entfaltung zu 


- = 


bringen. Nah dem Ausſpruche eines 
weifen Mannes (Hegel) erſcheint das ge— 
ſchichtliche Leben Aegyptens ald eine Ver- 
puppung des menjchlichen Geiftes, der 
jpäter in Griechenland als fchöner, far- 
biger Schmetterling jeine Mumien Hülle 
verließ. Es ift damit die Zeit Griechen- 
lands gemeint, in der Perifles an ber 
Spike des Staatöwefens ftand. Ueber diefe 
Zeit werben wir weiterhin zu berichten haben. 


werwerrees 











Babylou. 


Drittes Buch. 


Chineſen, Mongolen, Tataren.“ 


Wenn die erften Menſchen während ber 
Geftaltung der Erboberflähe geſchaffen 
waren, fo mußte das Yand, wo fie 
wohnten, ein hochgelegenes fein, aber aud) 
mild und fruchtbar, weil fonft die nadten 
hilfsloſen Menſchen, ohne Schutzmittel 
gegen den Hunger und die widrigen Ein— 
flüſſe von außen, leicht ihren Untergang 
gefunden hätten. Solch ein Land finden 
wir in Aſien. Mitten im Schooße der 
höchſten Gebirge liegt es, ſüdwärts von 
den hohen Bergen geſchützt; es heißt 
Kaſchmir. 

Fruchtbare und ſchöne Hügel find mit 
höheren und höheren Bergen umſchloſſen, 


*Nach Ehr. Defer, Weltgeſchichte. 





deren legte fih, mit ewigem Schnee be- 
beit, zu den Wolfen erheben. Hier 
rinnen ſchöne Bäche und Ströme; das 
Erdreich ſchmückt ſich mit gefunden Kräu— 
tern und Früchten; Wieſen und Gärten 
ſtehen in erquickendem Grün; mit Bieh— 
weiden iſt Alles überdeckt; giftige und 
wilde Thiere ſind aus dieſem Paradieſe 
verbannt. Man könnte dieſe Gebiete die un— 
ſchuldigen Berge nennen, auf denen Milch 
und Honig fließt; und die Menſchen— 
gattung ift dafelbft ver Natur nicht un— 
werth. Die Kafchmirer werben für bie 
geiftreichften Indier gehalten, zu Poeſie 
und Wiffenfcaft, zu Gewerben und Künften 














gleih geſchickt, die wohlgebilvetiten Men— 
ſchen, und ihre Weiber oft Muſter der 
Schönheit.* 

J. Müller nennt das benachbarte Tibet 
die Wiege der Menſchheit, wo Hochebenen 
von vierzehntauſend Fuß Höhe noch heute 
von ackerbauenden Menſchen bewohnt find. 

Ebenjo mild und parabiefiih, wie 
Kaſchmir, find die ſüdlichen Hochthäler, 
über die ſich das Himalaya-Gebirge erhebt; 
alle Getreide- und Obſtarten wachſen noch 
heutzutage dort wild, und wild leben dort 
alle unſere zahmen Thiere und Rinder, 
Schafe, Ziegen, Pferde und Eſel. 

Andere ſuchen das Paradies oder den 
erſten Aufenthaltsort der Menſchen in 
Meſopotamien, dem Lande zwiſchen dem 
Euphrat und Tigris, vermuthlich weil die 
erſte Sagengeſchichte, die auf uns ge— 
kommen iſt, dort beginnt. 

Bon dieſem Lande zogen die Menſchen, 
als ſie ſich zu ſehr vermehrten und die 
Thäler zu enge wurden, in alle Welt— 
gegenven, bald als Jäger, bald als Hirten. 
Der öftlihe Zug ging in das ſchöne und 
fruchtbare Tiefland, meldes jpäter und 
noch heute China over Sina heift. 

Dies ift das Land des Ackerbaues, 
denn hier find die Ebenen blühender Ge— 
treide= und Neisfelver, prangende und von 
Früchten aller Art ftrogende Gärten, die 
Wüſten hat man fünftlid gewäſſert und 
zu blumigen Wiefen umgeftaltet, wilde 
Gebirge in urbares Land verwandelt. 
Arbeit und Thätigfeit haben hier die Roh— 
beit der Menjhennatur um Vieles ge 
mildert, weil biefe aber ſeit Jahrtauſenden 
faft nur beim Nützlichen ftehen blieb, trat 
tie Entwidelung der geiftigen Kraft im 
Berhältnig zur phyſiſchen zurüd. Anſtatt 
ſich zu tapferem Kampfe zu rüften, führten 
die Bewohner Chinas eine Riefenmauer 
im Norten auf, welde die nörbliden 
Hirtenvöller abhalten follte, in ihr ſchön— 
gepflügtes Land einzubreden. Allein vie 
Mauer wurde von den Barbaren über- 
ſchritten, und dieſe wurden die gebietenden 
Herren der Chinefen, mit welden fie 
ſich allmählih vermiſchten. Der Frei— 


heitsſinn erſtarb in dieſem Volke, und 


bis auf den heutigen Tag iſt es dem 
ſtrengen Geſetze eines Alleinherrſchers unter- 
worfen. 








Bollerbilder aus der alten Welt, 


Chineſen — — 


U * Herder, Ideen zur Philojophie der Geſchichte der Menſchheit. 
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Faft ohne Geſchichte, find die Chineſen 
auf derjelben Stufe geiftiger Kultur ftehen 
geblieben; die geiftige Bildung wurde jelbft 
durch ihre Sprade gehemmt — eine 
Sprade, die nicht mehr als 270 Wurzel- 
filben hat. und blos durch verſchiedene 
Zufammenjegung und Betonung alles 
Denkbare bezeichnet. Ebenſo künſtlich ift 
die mehr gemalte, als gejchriebene Schrift, 
die aus 80,000 Charakteren befteht und 
aljo nur von wenigen Auserwählten er— 
lernt werben fan. In manchen Künften 
kamen fie nur ebenjo weit, als jpielende 
Kinder zu kommen pflegen; Trommeln, 
RKupferbeden, Triangeln, gellende Pfeifen 
und Trompeten find ihre mufifalifchen 
Inftrumente, und ein toller Yärm, nad) 
dem Takte erhoben, gilt ihnen für Muſik, 
die fie übrigens ſehr lieben, wie fie aud) 
ihre Hüte, Sonnenfhirme, Sänften, 
Häufer, Thiere und Schiffe mit Scellen 
und Glödlein behängen. ine ihrer 
Lieblingskünfte ift die Malerei, nur lieben 
fie in allen - Zeichnungen die geraden 
Linien, edige und winfelige Formen und 
dabei die grellften Farben, auch Gold 
recht did aufgelegt und Alles glänzend mit 
Lad überſtrichen. Bon vorzügliher Güte 
aber find ihre farben und trefflid ihre 
Arbeiten in Porzellan und MWebereien, 
wenn ſchon die Form wenig Geſchmack 
verräth. Unnatürlid und geſchmacklos 
legen fie aud ihre Gärten an, wo geo- 
metriſch abgezirktelte Beete, beſchnittene 
Bäume und künſtliche Felſen für ſchön 
gelten. Häßliche Geſichtszüge, Mißge— 
ſtalten mit herabhängenden Bäuchen und 
lächerlich Heine Füße haben fie der Natur 
dur ihre Kleidertracht und Lebensweiſe 
abgetrogt, weil fie ſich fo gefallen, und 
die ſchönen runden Formen voll Eben— 
maß, wie fie bei geiftig cultivirten Völkern 
ſich finden, für häßlich halten. 

Die Tracht iſt Uniform, jagt M. Cariere, 
der Menſch wird eingekleidet, das Gewand 
bezeichnet Rang und Gewerbe; er ſoll ſich 
nicht kleiden, wie es ihm gefällt; nicht 
einmal das Haar ſoll naturgemäß wachſen 
und frei ums Haupt wogen, es wird 
abraſirt und nur auf dem Scheitel bleibt 
ſo viel ſtehen, daß en ein fteifes Zöpflein 
daraus flechten läßt. Der ſchnelle Wechſel 
der Witterung treibt dazu, jaden- und 




















Geordnet, kann der Simmel ändern, 


a  — — — — — — — 


rockförmige Kleider wie Futterale über 
einander anzuziehen. 

Poeſie konnte bei dieſem, nur auf das 
Praktiſche gerichteten Volke nicht auf: 
fommen, das emſig hin und her rennend, 
gleih ven Ameifen, nie zur ruhigen Be- 
jhauung, nie zur edlen Begeifterung ſich 
erhob und weder Gefühl für wahre Selbft- 
achtung, noch für Freiheit hatte. Ihre 
Staatöverfaffung war (und fie ift fo ge- 
blieben bis auf den heutigen Tag) auf 


Britt Buch nun 


blinden -Gehorfam der Unterthanen gegen | 


den Kaiſer gegründet. Die Gefeggebung 
erheiſcht zwar Gittlichkeit, doch ift dieſe 
Sittlichkeit nicht felbftftändig, ſondern er- 
zwungen und bloß äußerlich. Jedes Ver: 
gehen ward mit Stodjdlägen beftraft, die 
ver höchſte Staatsbeamte (Mandarin) 
ebenjo leiden mußte, wie der unterfte 
Sclave. Auch dies ift bis heut fo ge- 
blieben, Wohl tauchten znweilen Denker 
und Dichter auch unter diefem Bolfe auf, 
alletır fie fanden nur wenig Bewunderung, 
weniger noch Nacdeiferung. Einer ihrer 
größten Dichter war Gonfucius (Kong: 
fustfe) der im der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts v. Chr. lebte. Er 
war ein weifer und edler Mann, ver viele 
reine Religionsbegriffe mit feiner Sitten- 
lehre verband, tod ebenjo wie Socrates 
die herrſchende Volksreligion fhonte. Es 
mögen hier einige Sprüche des Confucius 
(nad Ueberjegungen Schillers und Rückerts) 
eine Stelle finden. 


Trachte, daß dein Yeufres werde 
wWlänzend und bein Innres rein; 
Jede Diiene und Geberde, 

Jedes Wort ein Edelſtein; 

Um zu fein ber Bere der Erbe, 
Satte Wefenheit und Schein. 


Treifach ift dea Naumes Mat. 
Raftlos fort ohn' Unterlafi 
Strebt die Fänge fort ins Weite, 
Enblos giefiet ſich die Breite; 
Grundloe jenft die Tiefe ſich. 


Dir ein Bild iſt fie gegeben: 
Raftlos vorwärts mut bu ftreben, 
Nie ermübet ftille ſtehn. “ 
Willſt du die Vollendung ſehn; 
Muft ine Breite dich entfalten, 
Zoll ſich dir die Welt geftalten; 

In die Tiefe mußt du jteigen, 

Soll ſich dir dad Mefen zeigen. 
Nur Beharrung führt zum Siel, 
Nur die Hülle hrt ur Llarheit, 
Nur im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


Mahnung. 


Bebenle, was der Simmel hat 
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Der Himmel ändert feinen Rath 
Auch Über Königen und Ländern. 


Der Himmel ſchaut in deinen Zinn, 
Sein Weg ift über deinen Wegen; 

- Wohin bu gehft, ba geht er hin 
Und tritt bir überall entgegen. 


Drum laf nicht deines Herzens Luſt 
Dich lenfen ab ven feinem Yichte 
Und wifl”, in Allem, was bu thuft, 
Du thuft’s vor feinem YAngefichte. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fteht, 

Um ben fi eine Blüthenranfe windet. 

Die lieblich ſich's füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem ſich findet und binbet, 


Ein hoher Baum auf Ham dem Berge ragt, 
Um den ſich eine junge Ranle ſchlinget. 
Wie hold es ergänt, wie ſchön es behagt, 
Bo Hoheit zu ſeſſeln der Aumuth gelinget, 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge jprieht, 
Um den fich eine zarte Winde fchmirget. 

O Seligteit, bie ihr Berbundenen genieht, 

Bon jchmeichelnden Lüften des Gludes gewieget. 


Kühne Völker waren es, bie von ber 
fruchtbaren und anmuthigen Hochebene, 
tie oben gejchildert wurde, in das nörd— 
liche Tiefland hinabftiegen, das ſich weft- 
lich bis an das kaspiſche Meer und das 
Uralgebirge, nördlich und äftlih bis an 
das Eismeer erftredt. Sie erjchrafen 
nicht vor der ungeheuren Wüſte, denn 
unermeflihe Sanpfteppen werben hier 
nur felten von Dafen oder Grasplägen 
unterbrochen; höher gegen Norten kommt 
nod eine erftarrende Kälte hinzu, da bie 
Winde vom Gismeere her durch feine 
ſchützende Gebirgsmauer abgehalten werben. 

Hier breiteten ſich die zahllofen Noma- 
denvölfer aus, die noch heut in einer 
Strede, halb jo groß als Europa, ohne 
Städte und Dörfer, mit ihren Heerven 
von Weideplatz zu Weideplatz ziehen. 

Die Nomadenvölfer find die Mongolen, 
welche in dem unfreundlichen Lande und 
zerftreut unter dem Vieh leben, vielleicht 


auch wegen Mangel an Pflanzennahrung 


ihre jchöne Körperbildung verloren haben. 

Diefe Barbaren waren für alle Welt 
höchſt gefährlih, da fie im freien No— 
mabenleben ihre körperliche Kraft übten, 


| während die andern Völker. bei Ader: 


bau und milderer Gefittung verweichlichten. 

Diejenigen Horden fanden freund« 
lichere Weidepläge, weldye von den Bergen 
norboftwärts binabftiegen und dort in den 
Ebenen vom kaspiſchen See an bie 
Sibirien ihr Nomadenleben begannen. 
Diefe Horden waren die Tataren — 





— 4 

















2 


(86) 








—— —— 

















etwas milder und menſchlicher und edler 
von Geſtalt, als die Mongolen. 
Vielleicht gewaltſam vertrieben, oder 
Abenteuer ſuchend, oder aus Vorliebe für 
Jagd und Filchfang zogen aus der Mon- 
golei und Tatarei einzelne Haufen bis 
—* 


rien 


Möngofen, Tarlaren, Indier 


nach Sibirien und Kamtſchatka hinauf, 
wo unter erſtarrender Kälte die ſchöne 
Menſchengeſtalt zuſammenſchrumpfte. 

Von hier aus mögen auch die erſten 
Menſchen nach Amerika hinüber ge— 


kommen ſein. 


eurer .. 


Indier.* 
Das Land. 


Wahrſcheinlich früher als nach Norden 
und Oſten, ſind die Urmenſchen in das 
paradieſiſche Tiefland hinabgeſtiegen, das 
ſich fürlih vom Himalaya-Gebirge bis 
zum Ocean erftreft und Indien ober 
Hindoftan heißt. Länger mag dieſes Laud 
unter Wafler geftanden haben, doch deſto 
üppiger war der Boten nad dem Ablauf 
ver Gewäſſer. Die Hite wird durch 
mächtige Flüſſe gemäßigt; hier find Ganges, 
der Buremputer und ver Sind oder Indus 
— Gtröme, die vom Himalaya durch die 
dichten Palmen: und Bananenwälver 
herabftrömen, bis fie die mit ben 
präcdtigften Blumen und Blüthen ge: 
ihmüdten Ebenen erreihen, wo das 
Gras höher wählt, als im falten Norden 
die Bäume, wo in unabjehbaren” Flächen 

Das 

Kein Wunder, daß fi im biefem 
fruchtbaren Lande, — welches Alles, was 
zur Nahrung und Kleidung und andern 
Bedürfniffen der Menfhen nöthig war, 
in folder Fülle darbet, daß man bei dem 
Ueberfluffe der wohlichmedenpften und 
nährendften Früchte, Getreidearten, Kräuter 
und Wurzeln weniger nad) Fleiſchnahrung 
verlangte, — die urſprüngliche Schönheit 
der Menſchen erhielt und noch erhält bis 
auf ven heutigen Tag. Mag nicht aud 
die Nahrungsweife, durch die fie von ber 
wilden Jagd und rohen Viehzucht abge- 
zogen wurden, dazu beigetragen haben, 
daß die, Hindus fo ſanft und mild ge- 
blieben find? 

Die Hindus find der fanftmiüthigfte 
Stamm der Menfchen. Kein lebendiges 

*Nach Chr. Defer, Weltgeſchichte. 


** Herder, Ibeen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit. 


alle Getreivearten (befonvers Reis) in 
ihmweren Halmen prangen. Der fräftige 
Boden zeugt die Palmen, die größten 
Pflanzen, die e8 auf Erben giebt, die 
Kokosnüffe, Datteln und andere foftbaren 
Früchte; die größten Thiere der Erbe: 
Elephanten und Nashorn, wohl aud 
Tiger und in den Sümpfen und Flüſſen 
Krokodile; Die Bäume der dunfeln Wälder 
aber find voll von Papageien und andern 
Bögeln und voll Affen aller Art. Wohl 
find auch hier, fern von den Strömen, 
Einöden und Sandfteppen; doch diefe find 
erft den jpätern Nachkommen befannt ge= 
worden, als wilde Eroberer die Hindus 
allmählich aus ihren Paradieſesauen ver: 
drängten. 


Volk. 


Weſen beleidigen fie gern ; fieehren was Leben 
bringt, und nähren fi mit der unſchul— 
digften Speife, der Mil, dem Reis, ven 
Baumfrüdten, den gefunden Kräutern, die 
ihnen ihr Mutterland beut.** 

Ihre Geftalt, fagt ein neuerer Reifender, 
ift gerade, ſchlank und ſchön, ihre Glieder 
fein proportionirt, ihre Finger lang und 
zart taftend, ihr Geficht offen und ge— 
fällig; die Züge deſſelben find bei dem 
weiblichen Geſchlechte die zarteften Pinien 
der Schönheit, bei dem männlichen einer 
männlich fanften Seele. Ihr Gang und 
ihr ganzes Tragen bes Körpers ift im 


höchſien Grade anmuthig und reizend. 


Die Beine und Schenkel, die in allen 
nordöſtlichen Ländern affenartig verkürzt 


waren, verlängern ſich hier und tragen 
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Selbſt 


dieſem Geſchlechte vermählte, hat ſich in 
Würde und Freundlichkeit verwandelt. 
Und wie die Leibesgeſtalt iſt auch die 
urfprüngliche Geſtalt ihres Geiſtes, ja — 
ſofern man ſie ohne den Druck des Aber— 
glaubens oder der Sclaverei betrachtet — 
ihre Lebensweiſe. Mäßigkeit und Ruhe, 
ein ſanftes Gefühl und eine ſtille Tiefe 
der Seele bezeichnen ihre Arbeit und ihren 
Genuß, ihre Seelenlehre und Mythologie, 
ihre Künſte und ſelbſt ihre Duldſamkeit 
unter dem äußern Joche der Menſchheit. 
Glückliche immer, warum konntet ihr 


nicht auf euerer Au ver Natur ungeftört 


weiden! — 

Wohl hätte ſich dieſe Unſchuld ber 
Sitten und Seelenruhe bei dieſem lebens— 
würdigen Volke in einem Lande, wo 
Alles ſo wuchernd aufſprießt, nicht er— 
halten, wäre nicht frühzeitig bei einzelnen 
Weiſen das Denken erwacht, hätte nicht 
ihre mitgetheilte Weisheit in den weichen 
Seelen des ganzen Volkes frühzeitig einen 
empfänglichen Boden gefunden. Früher 
als irgendwo, beſeelt von dem Hauche 
der hier ſo gütig waltenden Natur, 
erhob ſich im Volke das Nachdenken über 
das göttliche Weſen, Unſterblichkeit und 
Tugend. 

Einer ihrer vorzüglichſten Lehrer war 
Brahma, der bie Lehre eines göttlichen 
Urftoff8 verkündete, welcher fih in der 
großen Natur in taufend und abermal 
taufend verſchiedenen Geftalten verkörpert 
babe. So war denn die ganze Natur 
— Gtein, Pflanze, Thier und Menſch 
— ein Theil der Gottheit. 

Daher erklärt fi die göttliche Liebe, 
mit der die Hindus alle Mitgefchöpfe be- 
handeln, das felige Verſenken in das ge— 
fammte Leben der Natur; aber auch zu— 
gleih das Beſtreben, durch Mäßigkeit 
und Mäßigung, durch Reinheit und Un— 
ſchuld der göttlichen Natur würdig zu 
werden. Brahma ſelbſt wurde von ihnen 
zum oberſten Gott erhoben. 

Als ein Reformator ſeiner Lehre trat 
ſpäter Gautama, genannt Buddha, auf, 
ber ſich für den Menſch gewordenen Gott 
Wiſchnu erklärte. Von der Fortdauer 
der Seele denken ſie: der Körper, der nur 
die Hülle der Seele iſt, ſtirbt, die Seele 


Deilleo Bud 


| eine fprießende Menſchenſchönheit. 
die mongolifhe Bildung, die fih mit 


aber — unfterbli, weil fie göttlich ift 
— wandert in einen andern Naturförper, 
in einen niebrigeren, weil fie für 
ihren fünbigen Lebenswandel büßen fol, 
Erft nah einer Wanderung von taufend 
und abermal taufend Yahren ehrt bie 
gereinigte Seele zur Oottheit zurüd, von 
der fie ausgegangen if. Nach dem Hin- 
ſcheiden einer Seele beten die Angehörigen 
für fie, insbefonvere fann der Sohn, ber 
darum auch der Retter heißt, feine Eltern 
von der jenjeitigen Wanderung befreien. 
Daher erklärt ſich zum Theil aud bei 
den Brahmagläubigen die allgemeine 
Schonung der Thiere, die fo weit geht, 
daß fie ſich alles Frleifches enthalten und 
nur Blumenopfer ihrer Gottheit weihen. 

Man fieht, wie viel Antheil am viefer 
Lehre die Phantafie hat, welche in dem 
parabiefiihen Lande fo mächtig angeregt 
wurde. Im der That ift aud alle er- 
denflibe Schwärmerei bei biefem Bolfe 
zu finden. Hierher gehört befonbers das 
PVeftreben, durch Enthaltung und Ent: 
behren feinem Körper Abbruh zu thun 
und fo viel als möglih nur geiftig zu 
feben, ja felbft das irbifche Leben zu 
verachten und fih nah dem Tode zu 
fehnen. MUebrigend bat es unter ben 
Indiern noch mehrere andre, unter ſich jehr 
abweichende Religionsſyſteme gegeben, vie 
alle darauf hinausfamen, das Göttliche 
zu ergründen. Gie alle haben das Eigen- 
thümliche, daß fie das Erbabene und 
Edle mit dem Niedrigen und Gemeinen 
vermifchen, neben einer ausſchweifenden 
Phantafie auh ein tiefes Denken ver- 
rathen. 

Milvthätigkeit, Aufopferung für vie 
Brüder ift der Kern ber Forderung 
Buddha's, ja nicht blos den Menſchen, 
auch ven Thieren fol unfer Wohlwollen, 
unfer Erbarmen gelten. Doch verlangt 
er mehr ein Dulden und Mitleiven, als 
ein felbftbewußtes Schaffen ver Liebe. 
Dies hat jedoch bewirft, daß feine Yehre 
unter rohen Bölfern außerordentlich heilfam 
gewirkt hat. 

Einige der Sprüde aus feinem Geſetze 
lauten: 


Wenn taufend Worte reihten ſich in deiner Sprüde 
le Schmwall 


erem B 
Viel beifer ift ein Spruch voll Sinn, der einem Menſchen 
Ruhe ſchafft. 


[88] 





























Sich felber zu befiegen ift ein ſchön'rer Sieg ale 
CS chlarhtenfiea, 


dhla 
Der Eien def, der fid ſelſt bezähmt, ih ſelber zu ber 
herrſchen weiß. 


Ob einer hundert Aahre lebt, am —— amt Meiſte 
mach, 

Ziel beifer ift ein einz'ger Tag, der fefte Willenstraft 
bewährt. 


Ueber die Tiefe des fittlihen Empfin- 
dens der Indier geben auch nod einige 
andre Spruchdichtungen Zeugniß: 

Die Freundichaft mit dem Böſen, 


Heichaültinen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Renenmwafer 
el auf ein alühend Eiien, 
Man ſah die Zpur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlenaleid. 


Er fanf in eine Muſchel 
Zur fenendreichen Stumde 
Und ward zur Perle jelbft. 


Ungebeten fommt Die Sonne und —— der Blumen 
Und der Mond erquidtt am na ungebeten fie mit 


Ungebeten ftromt der Renen Re RL er auf das Pand, 
Alio thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


Dies ift einer von und, dies ift ein fremder!‘ fo ſprechen 
Wiedre Seelen, e Welt it nur ein ein'ges Haue. 
Mer die Sache des a ale feine ber 


tradhtet, 
Nimmt an ber Götter Seichid, nit om Verhängnitie 


So wie die Flamme des Lichts audı — hinauf⸗ 
rebt 
So vom Schickſal gebeugt ſtrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn ift im Glude Totosweic, 
Aber wird beim Ungemach hart und ſtark, Felſen aleid) 


Erde, du Mutter, und du mein Water, der vufthauch, 
Und du, Reiter, mein Freund, bu mein Bertwandter, 

der Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ic jag’ gg allen mit 


Freundlichen Dant! Mit Mn m bienieden 
ele 


Und jett ach’ ich zur andern Wett," euch gerne verlafiend; 
Lebt wohl, Bruder und (Freund, —— ‘Mutter, 
lebt wo 


Es war eine wunderbare Welt, fagt Mar 
Dunder, welche vie Phantafie der Brah— 
manen gefchaffen hatte. Die Erbe war 
mit wandernden Seelen bevölfert, vie 
Ueberwindung und Abtödtung des Fleiſches 
befreite von den Schranken des inbivi- 
duellen Lebens, die Thaten der Heiligen 
griffen über die Grenzen ber Erbe hinaus, 
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ihre Zaubereien ſchalteten mit den Ge— 
ſetzen der Schwere, mit den Bedingungen 
der natürlichen Exiſtenz nach Wohlgefallen. 
Die bunten Bilder, welche die Natur des 
Landes zuerſt in dem Geiſt der Indier 
erweckt und erregt hatte, ſpiegelten ſich 
allmählich immer krauſer und ſonderbarer 
in den Legenden von den Wunderthaten 
der großen Heiligen und Büßer. Ueber 
dieſen Märchen, über den Wundern, welche 
auf Erden und im Himmel geſchehen, 
vergaß das Volk den gedrückten Zuſtand, 
in welchem es lebte. Je länger die In— 
dier in dieſer Zauberwelt der Götter und 
Heiligen verweilten, um ſo gleichgültiger 
wurden ſie auch gegen den wirklichen und 
proſaiſchen Zuſammenhang der Dinge, 
um ſo ſtumpfer wurde der Sinn für das, 
was in der realen Welt vorging. Da 
die Götter und Geiſter nach den Legen— 
den der Brahmanen beſtändig in das 
Leben der Menſchen eingriffen, die Heiligen 
ohne Unterlaß den Himmel erſchütterten, 
verſchwammen allmählich die Grenzmarken 
beider Welten, Himmel und Erde wurden 
zu einem formloſen Chaos durcheinander 
gewirrt. Das Bedürfniß des Wunder— 
baren wuchs mit feiner Befriedigung. 
Um das zu überbieten, was man bereits 
befaß, mußten immer ftärfere Farben 
aufgetragen, die Phantafie mußte immer 
ftärfer angefpannt werben, um ben über- 
reisten, ermüdeten Sinn von Neuem reizen 
zu können. Go kam es, daft die Indier 
am Ganges endlih von der Welt ver 
Götter mehr wußten, als von ven Dingen 
auf der Erde, daß fie dem wirklichen und 
thatkräftigen Leben wie fein anderes Volf 
entfremdet wurden, daß das Reich ver 
Phantafie ihr Vaterland und der Himmel 
ihre Heimath wurde. 

Darf man die realen wiffenfchaftlichen 
Kenntniffe des Bolfes auch nicht nad 
dem wiffenihaftlihen Standpunkte des 
gebilteten Europäers der Jetztzeit beur- 
theilen, jo haben doch die indiſchen 
Schriften, welche aus der Urzeit ftammen, 
für den Denker ein hohes Intereffe. 

Die älteſten in der Sanskritſprache 
geichriebenen Bücher find die vier Veda's, 
melde die Gefchichte der alten Religion 
und die Gefete enthalten. Ihr Urfprung 
reicht weit hinaus über unfre Zeitrech— 
nung, ja einige Geſchichtsforſcher ſetzen 
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fie in das Jahr 4900 vor Chr. Geb. | fi beſonders auszeichnen die Helbenge- 
Außerdem find noch viele hiftorifhe und | dichte Ramayana und Mahabharata, das 
poetiihe Werke vorhanten, unter denen | Drama Safıntala* und die Sage Savitri. 


Aus der Hage SHapitri. 
(Rah der Darftellung M. Cariere's.) 


Dem frommen König von Madra wird fpät Plötzlich fühlt ſich Satjavat müde, fühlt 
ein boldes Kind geboren. Wie die Tochter zur | einen Schmerz im Haupt, Tegt e8 in Savitri's 
Jungfrau erblübt, fchmal um bem Leib, die Schooß und entichlummert. 

Hüften breit, lotosäunig, flammenb in Schön: Da tritt fchredlich ſchön, einen Strid im ber 
beitsglut, da want Niemand fie zur Gattin | Hand, der Tobtengott Jama zu ibr hin uub 
zu begebren, fo blendend ift ber Glanz ihrer | zieht aus Satjavats Leibe die Seele wie ein 
Hertlichkeit. Mit unausgeiprochenem Berlangen | baumengroßes Männden bervor, binbet fie mit 
legt fie eines Tages ben Neft ber Opferblumen | feinem Seile und gebt von bannen. 

zu Füßen bes Vaters und flieht mit gefalteten Stumm unb gramvoll folgt ihm bie gatten« 
Hänben neben ibm. Da beißt er fie ben | treue Sapitri. . 

Magen beſteigen und von Ort zu Ort, von Kebre um, fagt er, bu baft ben Gatten weit 
Hain zu Hain zu fahren, bis fie ben Mann | genug begleitet, balte die Tobtenfeier. 

finde, ben fie zum Gemabl mäble. Sie verlegt: Meine Pflicht ift, den Gatten 

Die Heimfebrende erzählt, daß fie im Walde | überall bin zu begleiten. Man fagt, mit wen 
ben Satjavat gefunden, der feinem erblindeten | man fünf Schritte gegangen, fei fchon unfer 
und bes Thrones beraubten Bater Mm die Ein- | Freund, darum böre freundlich, was ich fagen 
famfeit gefolgt; den mwünfce fie zum Gatten. | will: 

Der weile Narada preift bie Tugenb und 


Schönbeit des Jünglings, aber beffagt es, dafı Daft Zunensübung: dran Die Wellen nennen 
* fi 3 I enbu ; e 
berielbe in Jabresfrift fterben müſſe, alfo fei Tie Tugehd ihren Schus und ihre Wohnung: 
es von ben Göttern georbnet. ö Bei Ghrten ift die Tugend drum das Grfte. 
Savitri aber bemerkt, nachdem ihr Herz ent- 
febieben, ibr Munb geſprochen, möge auch das ze dulmS Emmen made ber Seelen — 
3 3 Sind Ale rau — men, 
Werf vollbracht werben. Dabei verbleibt fie. And fuchen Teinen Qweiten, Leinen Eritten; 
Ihr Vater, ber König, geleitet fie in ben Bei Suren ift die Tugend drum das Erite, 


Wald, die Bermäblung wirb gefeiert, unb 

Sapitri ift nicht blos das Entzüden bes Ge- Der ſchöne Spruch entzüdt den Todtengott 
mahls, ſondern wird burdh Tugend, Zucht und | Sama; er fagt ihr, fie folle fih eine Gnabe 
Freunblichfeit beliebt bei Jedermann. Im | von ihm erbitten, nur nicht das eben Satjavats. 
Herzen aber gebenft fie an das ſchwere Mort Sie wünſcht, daf ihr blinder Schwiegervater 
bes Heiligen und legt da® Borfengewand ber ſehend merbe. 

Büher an. Er fei, du Fromme, fant ber Tobtengott; 

Als es noch vier Tage bis zu Satjavats | aber jet kehre um, bu ermüdeſt. — 

Tode find, fagt bie Herrliche, daß fie zufolge Wo mein Gatte ıft, ermilbe ich nimmer, er- 
eines Gelübbdes drei Tage und Nächte lang | wieberte Sapitri. Ich folne dir, wo bu ibn 


regungslos und faflend fieben wolle. binführft. Höre weiter meinen Sprud: 
Als ber vierte Morgen graut, opfert fie mit 
Seufsen. Die Brabmanen gren fie mit bem | ie Suten nirfen sinma nur fo Anden, 
Wunic, daß fie nie Wittwe werben möge; Ter Guten Rreundichaft ift von 5* Segen; 
fie nimmt e8 fummervoll an. Drum unter Guten wähle deine Wohnung. 
Satjavat nimmt bas Beil, um nad Holz 
in ben Wald zu geben. Sie begleitet ibn. Der Gott nennt ihr ſchönes Wort berz- 


Er preift ihr die Neize bes blütbenvollen Hains; | erquidenb und verftanberfeuchtend und verheißt 
fie fiebt nur ibn, ben Gemabl, der furchtbaren | ibr eine neue Gnade, nur nicht das Peben 
Stunde gebenfend, bie nun kommen foll. ibres Gemahls. . 


* Siehe: Saluntala, — Wal und Tamafjanti, — Zwei Erzählungen aus dem Indiſchen. 
Bon Ferdinand Schmidt. ; 

Die Erzählung Sakuntalg fand der im erften Jahrhundert vor Ehrifti_ Geburt lebende berühmte indiſche 
Dichter Kalidaſas ihon ala — Sage vor, Er verarbeitete den Stoff zu einem Trama, das von Göthe aufs Höchſte 
aefeiert wird. Kalidaſas lebte am Hofe des vielgerühmten indiiden Könige Wiframabditge und war einer der neun 
weiſen Meifter, die man „bie neun Kleinode det Landes“ nannte. Das Epos „Nal und Damajanti* ift nad ber 
Bercchnung aelehrter Männer mindeftent vor 3000 Dahren zum eriten Male niedergejchrieben worben. Aus dem 
Indifchen wurde es überjest von Kofenarten, Bopp und Nüdert, während Sahıntala in Ueberfegungen von — 
Förſter und Hirzel vorliegt. Ich habe dieſe Stoffe in Erzählungeform und mit Veränderungen, die das Verſtändni 
erleichtern und der fortgeichrittenen Sitte ben fchuldigen Tribut zollen, in bem obengenannten Buche vorgeführt. 

Der Herausgeber, 
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Sie wünjcht, daß ihr Schwiegervater wieder 
in fein Reich eingeſetzt werde. Dann fährt fie 
fort, als Jama fie umkehren heißt: 


Moblmollen, Geben, Men — mit dem Worte, 
Bon Herzenegrund ohn’ Waeco, das ift des Guten ftete 


Das liber diefe Welt wohl 5: "aus Menihengunit und 
| Menicdienfurdit; 

) Die Gluten aber lieben u, * fie ihn treffen, ihren 
| N Fein 


Dem Gott ift diefe Rede ſüß wie Waller 
| bem Dürftenden, er gewährt ihr noch einen 
| Wunſch, nur nicht das Leben Satjavate. 

Sie erbittet einen Sohn für ihren Bater. 

Es ei, jagt der Gott, doch fehre jest’ um, 
du bift jhon weit gegangen. 

Nicht weit ift, wo mein Gatte ift, noch 
weitere Sehnfucht hat mein Herz, erwiedert fie, 
| und bitter im Gehen um weiteres Gehör: 


Nicht auf ſich ſelbſt vertrauet man wie auf bie Guten 
man vertraut, 

Deswegen muß den Guten auch ein jeder Menſch ne: 

'B wogen jein. 

Vertrauen faßt man leicht zu dem, der ohne Falſch und 
Mihgunft ift, 

Deewegen kann Bertrauen mur * RR, wo cd Ghute 
giebt 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnabe, nur 
nicht das Leben Satjavats. Sie wünſcht Nach— 
tommenjcaft für Satjavat und fih. Der Gott 
gewährt es. Sie führt fort: 


| 

| Die Guten find für Andre immer thätig, 
N Nicht um ſich Gegendienſte zu verdienen; 
| Sie wirlen immer, weil fie wohl erfennen: 
| So wandeln ift der Wille des Berehrien. 

I 


Doch nicht vergeblich ift der Guten Wirlen, 
Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglidh; 
Der Gute führt durch Wahrheit jelbft die Sonne, 
Der Gute hält durch Frömmigleit die Erbe. 


m 


Da fagt ber Gott: 


Je länger du jo fittlih wahr, gemüthreich, ſinnreich, 
lieblich ſprichft, 

So mehr verehr' ih, Fromme, dich; drum wünſche, 
wat du haben willit! 


Sapitri erwiebert: 


Tiesmal ift deine Gnade nicht wie ſonſt ber 
ü j beraubt; 

Sieb mir das Yeben Satjavate, gieb mir das Yeben bes 
Stemahle! 

| Gieb mir mein Leben wieder, gieb_mir Dimmel, üd 
und Zeligleit! 

Zum Ueberflufie wünich ich noch, mas bu mir ſchon ver 
willi 

Denn da du mir und — Netenimen ver» 

it, d 
Gabſt du mir den Gemahl zurüd; and * das Leben 
Zatjavate! 


Zeligfeit 





Jama gab ihr mit Glüd- und Gegend 
wiünjden dem Geift bes Gemahls zurüd, und 
fie ging wieder dorthin, wo ber entjeelte Yeib 
lag und nahm bas Haupt wieber auf ben 
Schooß. 

atjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf 
und fragte, warum fie ihm nicht früher ſchon 
gewedt habe, da bie Nacht ſchon hereingebrochen; 
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die Eltern würden in Sorge fein. Er bieb 
einen dürren Aft ab unb zlndete ihn zur 
Facel an: 


Zur Wehre führte Satjavat das Beil im feiner rechten 


Han 

Und mit der Pinfen fahte er bie linke Schulter Zavitri's, ) 

Sie aber mit der Linken trug den Brand und fdjlang ki 
ben rechten Arın 

So wanderten bie Beiden durch den fin» 
ftern Walb, 


Im Satjavat. 


Der blinde König Dumatjafen faß aber unter ) 
den Brahmanen, die feine Angft um bie Kin« 
der mit frommen Sprüden und Erzählungen 
zu beichwichtigen fuchten. Und auf einmal 
fonnte er eben, wie Satjavat und Savitri 
eintraten. Savitri erzäblte nun ben VBermuns« 
berten, wie ihr Yeib in Freude verwandelt 
worden, und wo man Frauentugend rühmt, 
wird fie juerft genannt. 


“ 

Bon Brahma, welder der Erfinver- 
vieler Künfte und aud des Schreibens 
gewejen fein joll, ftammt der Sage nad) 
die Eintheilung des Volkes in vier von 
einander ftreng abgejonderte Stände oder 
Kaften: in die Brahmanen, welche Priefter, 
Lehrer und Weife der Nation, Geſetzgeber, 
Richter, Aerzte und Rathgeber der Könige 
waren; in bie Kſchatriyas oder Krieger, 
Baifys oder Kaufleute, Aderbauer, Ge— 
werbtreibende, und Sudras, welde, ob- 
wohl vom Lejen und Hören der Veda's 
ausgeſchloſſen, dod Künfte und Gewerbe 
treiben durften. Parias heißen die Nach— | 
fommen eines unterworfenen Neger: 





ftanımes, welde wegen ihrer Rohheit, 
Unmäßigfeit und Unveinlichfeit von allen 
Kaften ausgejhloffen und ſehr veradhtet 
wurben. 
Diefe Kafteneintheilung bildete eine Art 
von Kegierungsform, dem Scheine nad) | 
zwar monarchiſch, weil fie Könige hatten, || 
aber dieſe Könige waren aus einer Kafte, 
die in geringerem Anſehen ftand, als 
die der Brahmanen, welde geradezu von 
Brahma, dem höchſten Gotte, abitımmte. 
Eine folhe Stantöverfaffung, in melder 
gleihfam Gott und feinen Dienern, 
den Prieftern, die höchſte Gewalt einges 
räumt wird, heißt mit einem griechi— 
hen Worte Theofratie.e Gut ift ſolche 
Regierung, jo lange die Weifeften das 
Bolk und die Fürften leiten, ihre Herr— 
ſchaft janft umd milde ift und bie allge- 
meine Wohlfahrt im Auge hat. Dieje 
Kafteneintheilung hat jedoch die freie Ent- 
widlung des Volkes zu wahrer und höherer 
Bildung gehindert, denn die Befugniß, 
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weile und edel zu fein, ober dieſes und 
jenes Gewerbe zu treiben, darf nicht im 
der Geburt Tiegen, jeder Menſch muß 
frei nad jedem des Menſchen würdigen 
Ziele ftreben dürfen. Uebrigens war ber 
Glaube Brahma's fo eindringlid und der 
menfhlihen Natur in “der Kindheit fo 
angemeflen, daß er noch heute nad jo 
vielen Stürmen, die über dies Pand er- 
gangen find, neben dem Buddhaismus 
(ver fi am weiteften verbreitet hat, weil 
er ſich anderen Religionsmeinungen leicht 
anzubequemen verftand) feſt und tief in 
ter Seele der Hindus haftet und ihr 
ganzes Wefen, ihre Sitten und Gebräuche 
bis auf die Heinften Verrichtungen durch— 
dringt, jo daß nichts Fremdes darin auf: 
fommen fann, e8 mag mit gewaltjamen 
oder fanften Mitteln aufgedrungen werben. 

Un diefem Allen nahm and) das weib- 
lihe Geſchlecht großen Antheil, und das 
Loos vefjelben war bei dieſem Volke das 
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günſtigſte. Die Frauen wurden bier wis 
Gattinnen und wie Freundinnen mit liebe— 
voller Achtung und Schonung behandelt. 
Die Frauen ſelbſt aber hingen auch 
mit ganzer Seele an ihren Gatten, und 
dieſe eheliche Liebe ging ſo weit, daß ſie 
freiwillig in die Flammen ſtürzten, welche 
die Leiche des geliebten Mannes verzehrte, 
um mit. ihm auch im Tode vereint zu 
jein. Bis auf ven heutigen Tag hat fid 
biefe Sitte erhalten; den Engländern, die 
dort wohnen und herrſchen, gelingt es 
nur jelten, ein foldyes Opfer zu verhindern. 
Dod waren die Hinbus bei dieſem 
Zuartgefühle auch fräftig, tapfer und großer 
Gefinnungen und Handlungen fähig. 
Wenn e8 uns die Gefhichte nicht erzählte, 
wie tapfer fie viele Jahre hindurch manchen 
Feinden Widerſtand leifteten, jo geben uns 
doch die Ruinen ihrer Bauwerke und ihre 
zurädgelaffenen Schriften hinlänglid Be: 
lege hierzu. 


Phönicier. 


Lage des Landes.* 


Im Südweſten von Syrien und wenige 
Meilen entfernt vom Mittelmeer erhebt 
fid) der waldreiche, dichtbevölkerte Yibanon, 
das ift weißes Gebirge, theild von dem 
Schnee, der zehn Monate die höchſten 
Spiten deckt, theils von ter weißen Farbe 
jeiner Kalffeljen jo genannt. 

Auf feinem Haupte, jagt der Araber, 
ruht der Winter, der Frühling jpielt auf 
jeinen Schultern und zu jeinen Füßen 
liegt der Sommer. 

Die höchſten Gipfel fteigen über das 
nur zwei bis drei Meilen entfernte Meer zu 
9000 Fuß empor; im minder jähen Abfall 
dacht ſich der vier Meilen breite Zug jen- 
ſeits ab. Schon aus der Schrift berühmt 
find die Cedern des Libanon, die Salonıo 
zum QTempelbau verwandte. 


“Nah 9. A. Daniel, Handbuch der Geographie, 


In der Höhe von 5800 Fuß (bei tem 
Dorfe Baſcharrai) giebt es noch jet eine 
Gruppe von drei= bis vierhundert Bäumen; 
die meiften verfelben zählen nah Jahr— 
hunderten, eine fleine Zahl aber wahr— 
ſcheinlich nach Jahrtaufenven. Der Stamm 
der größten dieſer Cedern hat nidyt weniger 
als 47 Fuß im Umfange. 

Der ſchmale jandige, dabei aber hafen- 
reihe Küftenfaum am Libanon war im 
Altertum der ſpärliche Befig der Phöni- 
cier, die eben dadurd auf Das Meer an- 
gewiejen wurden. Diefer im Norben von 
Syrien, im Süden von Paläftina be: 
grenzte Streifen Landes war etwa 25 
bis 28 Meilen lang und 2 bis 3 Mei- 
len breit. 
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Geſchichte des Volks.* 


Die Phönicier, ein gleih ven Juden 
dem ſemitiſchen Stamme angehörenves 
Boll, wohnte in der älteften Zeit am 
perfiichen Meerbufen und wanderte von 
bier ſchon jehr früh in das nad ihnen 
benannte Yand ein. Ihre eigene Ge— 
ſchichte dreht fih um die zwei Städte 
Sidon und Tyrus, die abwehjelnd an 
der Spitze des Volkes ftanven. 

Im Anfang der phönicifhen Geſchichte 
ift Sidon die mädhtigfte Stadt und ver 
Hauptfig des Handeld und der Induſtrie 
ded Boll. Er wird ſchon zur Zeit 
Joſephs ald ein mit Aegypten Hantel 
treibender Ort erwähnt, und die bunten 
Kleiderftoffe von Siven waren unter ten 
Griechen jhen zu Homers Zeit als vie 
beften berühmt. Scen früh hatte Sidon 
Golonien an anteren Punkten Phöniciens 
gegründet, nmamentlih das nachher jo 
mädtig gewordene Tyrus. Selbſt aljo 
ſchon damals, als Phönicien landeinwärts 
noch überall von Nomadenvölkern um— 
geben war, beſaß daſſelbe eine eutwidelte 
Kultur. Als aber die Israeliten Paläftina 
einnahmen und, zum Aderbau übergehend, 
ven öden Felsbau dieſes Yandes in Gärten 
ummandelten, und als zu gleiher Zeit 
auh die benachbarten Bewohner von 
Syrien zu einer Kultur gelangten, da 
blühte die für diefe Länder Bedürfniß 
werdende Induftrie und Hantelsthätigfeit 
Phöniciens noch viel raſcher auf. 

Zu jener Zeit (um das Jahr 880) 
gründeten die Tyrier auch die berühmteſte 
aller phöniciſchen Colonien, das in dem 
heutigen Tunis gelegene Karthago. Dido, 
die Schweſter Pygmalions, des Beherr— 
ſchers von Tyrus, war die Gründerin 
dieſer wichtigen Handelsſtadt. Als Pyg— 
malion aus Gier nach den Schützen ihres 
Gemahls Sichäus dieſen ermordet hatte, 
wanderte Dido mit einer Anzahl Mißver— 
gnügter aus und erhielt, wie die Sage 
lautet, das Gebiet für die zu gründende 
Stadt dadurch, daß ſie von den uncivili— 
ſirten Eingebornen ſo viel Land kaufte, 
als von einer Ochſeuhaut umſpannt wer— 
den könne, worauf ſie dann mit der in feine 
Streifen geſchnittenen Haut einen bedeu— 
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tenden Strich einfaßte. Um die Zeit der 
Gründung Karthago's dehnten die Phöni— 
cier ihre Fahrten bis an das äußerſte 
Ende des Mittelmeeres aus, ſchifften nach 
Spanien, legten auch dort Pflanzſtädte 
an, von denen das heutige Cadix und 
das untergegangene Tarteſſus, beide in 
Andaluſien gelegen, die berühmteſten waren. 

Bei der Ausbreitung der Reiche Ba— 
bylonien und Aſſyrien, durch welche die 
Israeliten ihre Unabhängigkeit verloren, 
fam auch Phönicien ins Gedränge. Gal- 
manaffar, der Zerftörer des Reiches Israel, 
zwang die Phönicier, ihm zu huldigen. 
Nur die Tyrier wiefen feine Aufforve- 
rungen und Drohungen zurüd und wider: 
ftanden mit fiegreihem Muthe feinem 
Angriffe. Zwar fiel ihre Stapt- in feine 
Gewalt; allein der Kern ihrer Bewohner 
zog fich auf eine Heine, vor derſelben ge- 
legene Inſel zurück, welde von dieſer 
Zeit an Neu: Tyrus hieß und der Haupt: 
fig der tyrijden Herrſchaft ward. 

Diejer Kern tes tyriſchen Volkes zeigte 
hier, daß Vaterlandsliebe, wenn fie mit 
Ausdauer und Gefcidlichfeit verbunden 
und nicht ganz vom Glück verlafien ift, 
jedem Angriff rober Gewalt fiegreich zu 
widerftehen vermag. Mit ſechszig größeren 
Schiffen und achthundert Schaluppen ver- 


fuchten die Afiyrer die Landung zu er 


zwingen, mit zwölf Schiffen dagegen ver: 
binverten die Tyrer fie daran. Fünf 
Yahre lang vertheitigten fie fi, und ob- 
glei die Uebermacht ver Feinde jehr 
groß und tie Infel mit Trinkwaſſer nur 
jpärlich verforgt war, jo wurden bie 
Aſſyrer doch endlich genöthigt, unverrichte- 
ter Sache abzuziehen. 

Tyrus blühete von Neuem auf, ja ſein 
Reichthum erreichte gerade in den Zeiten 
der aſſyriſchen und babyloniſchen Macht 
den höchſten Grad. Sidonier und Araber 
dienten Tyriern als Matroſen auf ihren 
Schiffen, und von der Nordküſte Afrika's, 
vom rothen Meer und von Perſien her 
warben ſie Söldner, aus welchen ihre 
Kriegsmacht gebildet wurde; ſie beſaßen 
eine große Handelsflotte, und ihre Schiffe 
waren zum Theil auf das Prachtvollſte 
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verziert; ja es wird berichtet, daß es 
deren gab, die mit koſtbarem Holze ge— 
täfelt, mit Buchsbaum und Elfenbein ein— 
gelegt waren, und die man bei feftlichen 
Selegenheiten mit Segeln von feinem 
baummellnen Zeugen ſchmückte. Ezechiel 
fagt: Die du wohneft an den Zugängen 
bed Meeres, Händlerin der Völker, Tyrus, 
im Herzen ter Meere ift deine Mark, 
deine Banlente haben deine Schönheit 
volltommen gemadt. Aus Chypreſſen 
zimmerten fie bein Getäfel; Gebern vom 
‚ Libanon nahmen fie, um deine Maft- 
bäume zu mahen; aus Eſchen von Bafan 
ſchnitzten fie deine Huber, deine Bänfe 
aus Elfenbein, gefaßt in Buchsbaumholz. 
Weiße Yeinwand, buntgewirfte aus Aegyp— 
ten breiteft du ala Segel und Winpel 
aus, blauer und rother Purpur von 
Arabiens Küfte ift dein Zeltdach. 

Bon Neuem kamen die Tyrier in große 
Gefahr, als Nebufadnezar, der Zerftörer 
von Serufalem, über das babyloniſche 
Reich herrichte. Aber auch diesmal retteten 
fie durch Muth und Ausdauer ihre Frei- 
beit. Die übrigen Phönicier huldigten, 
wie einft zu Salmanaffars Zeit, dem 
Reiche Affyrien; die Tyrier Dagegen zogen 
fid wieder auf ihre Injelftadt zurüd, und 
obgleih Tas babylonijhe Heer dreizehn 
Yahre lang in Phönicien ftehen blieb und 
den Kampf gegen die Tyrier fortjette, jo 

‚behaupteten diefe doch ihre Unabhängigfeit. 
Nur Alt» Tyrus fiel in die Gewalt Ne- 
bukadnezars, welder alle Einwohner nad 
Babylon in die Gefangenſchaft ſchleppen lie. 

Als jpäter die Perſer unter Cyrus ihre 
Herrſchaft über Vorderaſien ausbreiteten, 
unterwarf fi ihnen aud das geſammte 
Bolf der Phönicier freiwillig, obgleich, 
wie ed jcheint, nur unter gewiſſen Be- 
dingungen. Die phöniciſchen Städte waren 
unter der perfiihen Herrſchaft zum See— 
dienft und zu gewiffen Abgaben verpflichtet, 
fonft aber faft ganz frei: ihnen blieb vie 
Selbftverwaltung, und fie orbneten auf 
einer Berfammlung von Abgeordneten der 
einzelnen Städte, die von Zeit zu Zeit 
in Tyrus abgehalten wurde, ihre gemein- 
[&haftlihen Angelegenheiten. Nur die Be- 
brüdungen, welde perfiiche - Statthalter 
und Heerführer fih erlaubten, machten 
die Lage der Phönicier übel. Bedrückungen 
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leiden, das damals wieter über Tyrus 
emporgeblüht und der Mittelpunkt des 
phönicifhen Seewejend geworben war. 

Uebrigens bildeten die Phönicier, zu— 
gleich mit den unterworfenen Fleinafiati- 
ſchen Griechen, den Kern der perfijchen 
Seemacht. 

Um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
vor unſerer Zeitrechnung nahmen die 
Phönicier, von Sidon aufgeregt und ge— 
führt, Theil an einer großen Verſchwö— 
rung, die in Aegypten ausbrach und ſich 
von dort nach Aſien verbreitete. Die 
Empörung mißlang, und die Phönicier 
mußten ſich der perſiſchen Oberherrſchaft 
von Neuem fügen. Bei der Annäherung 
eines gewaltigen Perſerheeres unterwarfen 
ſich die phöniciſchen Städte freiwillig; 
nur Sidon befolgte das Beiſpiel, das 
früher zweimal ſeine Nebenbuhlerin Tyrus 
gegeben hatte: die Sidonier verbrannten 
ihre Schiffe, damit Niemand die Flucht 
ergreife, und als durch Verrath, ausgeübt 
von einem mit ihnen verbündeten Fürſten, 
ihre Stadt in die Gewalt des Perſer— 
fünigs fiel, zündeten fie ihre Häufer jelbft 
an und verbrannten fih und ihre Schätze. 
Sidon wurde furze Zeit danach wieder 
aufgebaut, und zwanzig Jahre ſpäter war 
die Stadt wieder bevölfert und blühend; 
Tyrus jedoch gewann nun wieder das 
Uebergewicht. 

As um das Jahr 333 v. Ghr. 
Alerander der Große das perfiiche Neich 
eroberte, unterwarfen fi die phöniciſchen 
Städte ihm freiwillig, mit- Ausnahme von 
Tyrus, welche damals allein aus ber 
Infelftant beftand. Mit dem ausdauern- 
ften Muthe leifteten die Tyrier den Be— 
lagerern Widerſtand; Aleranver mußte 
jeine ganze Kriegsfunft und den ganzen 
Muth feines Heeres aufbieten, um fie zu 
unterwerfen; dies gelang ihm erft nad) 
fiebenmonatlicher Belagerung und durch 
das Opfer Taufender feiner beften Krieger. 

Die Tyrier wurden graufam geftraft: 
Alerander Tief fie indgefammt als Sclaven 
verfaufen. Die Etadt erhob ſich zwar 
nody einmal, allein die Zeit ver Phönicier 
war abgelaufen: der Welthandel zog fich 
nad) der von Alerander gegründeten Haupt= 
ftadt Aegyptens, und Phönicien verlor 
damit den legten Reſt feiner Bedeutung 
und blieb feitdem ein Theil fremder Reiche. 





| folder Art hatte namentlih Sidon zu 
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Der Einfluß der Phönicier anf die Enltur der Welt.* 


Die Phönicier find als die thätigften 
Bermittler der Bölferverbindung vom in- 
difhen Meere bis in ven Weften und 
Norden ver alten Welt zu betrachten. 
Mit den jhönen Künften weniger vertraut 
als mit den mechanischen, nicht arefartig- 
ihöpferifch wie die finnigeren Bewohner 
des Nilthales, haben die Phönicier doch 
als ein fühnes, bewegliches Hantelsvolt, 
vorzüglih durch Anlage von Colonien, 
früher als alle andern Stämme bes 


Mittelmeeres auf den Umlauf der Ireen, | 


auf die Bereicherung und Bieljeitigfeit 
der Weltanfichten gewirkt. 

Wodurch die Phönicter am meiften zur 
Bildung der Nationen beitrugen, mit denen 
fie in Berührung famen, war die Mit: 
theilung der Buchſtabenſchrift, deren fie 
ſich fhon früher bebienten. Sicher ift, 
daß die Hellenen die Buchſtabenſchrift 
durch den Handelsverkehr mit den Phöni— 
ciern erhielten, weshalb fie biefelbe auch 
lange Zeit „phöniciſche Zeichen” nannten. 

Sp verihaffte die Uebertragung ber 
„phönieciſchen Zeichen” faft allen Küften: 
ländern des Mittelmeeres, ja felbft der 
Nordweſtküſte von Afrika, nicht blos Er— 
leichterung in dem Handelöverfehr und 
ein gemeinfames Band, das viele Cultur— 
völfer umſchlang: nein, die Buchſtaben— 
fchrift war zu etwas Höherem berufen. 
Sie wurde Trägerin und Bewahrerin bes 
Erelften, was der forjchende Sinn und 
die fchaffende Einbildungskraft der Helle: 
nen für die Menfchheit errungen bat. 

Die Phönicier haben aber nicht blos 
vermittelnd und anregend die Elemente 
der Weltanschauung vermehrt; fie haben 
auch erfinderifh und ſelbſtthätig mac 
einzelnen Nidytungen bin ven Kreis des 
Wiffens erweitert. Ein Wohlftand, der 
auf eine ausgebreitete Schifffahrt und auf 
ven Fabrikfleiß von Siven in weißen und 
gefärbten Glaswaaren, in Geweben und 
Purpurfärberei gegründet war, führte bier 
wie überall zu Fortfchritten in dem mathe: 
matiſchen und chemiſchen Willen, vorzüg- 
lid aber in den gewerblichen Künften. 

Die Sidonier, fagt Strabo, werben 





in ber Sternkunde als in ber Zahlen: 
lehre, wobei fie ausgingen von der Rechen- 
funft und Nachtſchifffahrt: denn Beides ift 
dem Handel und Schiffsverkehr unent- 
behrlid). 

Der Bernfteinhandel, welder wahr- 
fcheinlich zuerft nad) den weftlichen cim- 
briichen Küften und dann fpäter nad) ber 
Dftfee, dem Lande der Aeftyer, gerichtet 
war, verdankt der Kühnheit und der Aus- 
bauer phönicifher Küftenfahrer feinen 
erften Urfprung. 

Bon Karthago und wahrfheinlib von 
den 200 Jahre früher gegründeten An— 
fiedelungen Tarteſſus und Gabes aus 
haben die Phönicier einen wichtigen Theil 
der Norpweftfüfte von Afrika erforjcht. 
Dort lagen die vielen Städte der Tyrier, 
beren Zahl Strabo auf 300 angiebt. 
Unter ihnen war Gerne der Hauptplag 
der Schiffe wie der Hauptitapelplag der 
colonifirten Küfte. Die canariihen Infeln 
und die Azoren find gegen Welten, bie 
Orcaden, Farderinjeln und Island find 
gegen Norden gleichfam  vermittelnde 
Stationen geworden, um mad der neuen 
Welt überzugehen. Sie bezeichnen bie 
zwei Wege, auf denen zuerft ber europäijche 
Theil des Menfchengefchlehts mit dem 
von Nord» und Mittelamerifa befannt ges 
worden if. 

Wenn wir mm die Anffindung einer 
Infelgruppe, die nur 42 Meilen von der 
afrifanifchen Küfte entfernt ift, als das 
erfte Glied einer langen Reihe gleichmäßig 
gerichteter Beftrebungen betrachten, fo 
ift hier nicht von einer aus dem Innern 
des Gemüthes erzeugten Dichtung, von 
tem „Elyfion‘, den Infeln der Seligen, 
die Rede, welde an den Grenzen ber 
Erde im Dceanus von der mahe unter- 
aebenden Eonnenjcheibe erwärmt werben. 
In der weitelten Ferne dachte man ſich 
alle Anmuth des Lebens, die koftbarften 
Erzeugniffe der Erde. So erzählt Herodot. 
Diejes erträumte Land dachte man fich 
weiter gegen Weften, je nachdem die 
Kenntnif des Mittelmeeres bei den Hel- 
lewen fich erweiterte. Die wirfliche Welt- 








geſchildert als ftrebjame Forſcher ſowohl Funde, vie früheften Entbedungen ber 
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Phönicier haben wahrſcheinlich nicht zu 
jener Mythe von feligen Infeln Beran- 
laffung gegeben, es ift die Mythe erft 
nachher gedeutet worden, Die geographifche 
Entvedung hat nur ein PVhantafiegebilve 
verkörpert. 

An der Aufzählung der Elemente einer 
erweiterten Grfenntniß, welche früh ven 
Griechen aus andern Theilen des mittel- 
ländifhen Meerbedens zuftrömten, find 
wir bisher den Phöniciern und Kar— 
thagern in ihrem Verkehr mit den nörd— 
lihen Zinn» und Bernfteinländern, 
wie in ihren, der Tropengegend nahen 
Anſiedlungen an der Weftküfte von Afrika 
gefolgt. Es bleibt und übrig, an eine 
Schifffahrt gegen Süden zu erinnern, 
welde die Phönicier taufend Meilen 
öftlih von Gerne weit über den Wendefreis 
in das profabifche und indifche Meer führte. 

Mag aud Zweifel über die Pocalifirung 
der Namen von fernen Goldländern (Ophir 
und Supara) übrig bleiben, mögen biefe 
Goldländer die MWeftküfte ver indiſchen 
Halbinfel eder die DOftküfte von Afrika 
jein: immer ift e8 gewiß, daß berfelbe 
regjame, alles vermittelnde, früh mit 
Buchſtabenſchrift ausgerüftete femitifche 
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Menſchenſtamm von den Stajfiteriven an 
bis füdlich von der Strafe Bab el Manveb 
tief innerhalb ver Tropenregion in Be: 
rührung mit den Erzeugniffen ter ver: 
ſchiedenartigſten Klimate trat. 

Tyrifche Wimpel weheten zugleih in 
Britanien und im indifchen Ocean. Die 
Phönicier hatten Hanvelönieterlaffungen 
in den nörblichiten Theilen des arabiſchen 
Meerbufens, wie im perfiihen Meerbujen. 
Aud der Caravanenhandel, welchen bie 
Phönicier trieben, um Gewürze und 
Weihraud zu holen, war über Palmyra 
nah dem glüdlichen Arabien und dem 
chaldäiſchen oder nabatäifchen Gerrha ge— 
richtet. 

Von Ezion-Geber aus gingen die 
Hiram-Salomoniſchen Expeditionen, ge— 
meinſchaftliche Unternehmungen der Tyrier 
und Israeliten durch die Meerenge Bab 
el Mandeb nach Ophir. Der pracht— 
liebende Salomo ließ eine Flotte am 
Schilfmeer bauen, Hiram gab ihm ſee— 
kundige phöniciſche Schiffsleute und auch 
tyriſche Schiffe. Die Waaren, welche aus 
Ophir zurückgebracht wurden, waren Gold, 
Silber, Sandelholz, Edelſteine, Elfenbein, 
Affen und Pfauen. 


Babylonier und Aſſyrer. 


Zwiſchen dem iraniſchen Länderſyſtem 
im Oſten und der ſyriſch-arabiſchen Welt 
im Weſten liegt das Stromgebiet des 
Euphrat und Tigris, ein Land, das ſich 
von den Bergreihen Armeniens, wo die 
beiden Flüſſe ihren Urſprung haben, 
allmählich bis zu der Tiefebene abſtuft, 
die ſich zwiſchen der Vereinigung derſelben 
und ihrer Mündung in den perſiſchen 
Meerbufen in unabjehbbarer Weite aus: 
breitet. Die oberen, darchein hochgelegenes, 
mitunter fruchtbare® Steppenland ſich 
durchwindenden Flußthäler, find von Höhen 
umgeben, wo Blatanen- und Cypreſſen— 
wälder mit grünen Wieſen abwechjeln 


Land und Dolk.* 


und ſich ein üppiger Blumen- und Pflanzen: 
wuchs in mannigfaltiger Farbenmifhung 
zeigt. Diefe Thäler erweitern ſich mit 
der zunehmenten Abflahung des Bodens 
zu fruchtbaren Ebenen an den Ufern, 
wogegen die breite Fläche in der Mitte 
der beiden Ströme immer öber und baum— 
lofer wird und enblih in eine Müfte 
übergeht, wo nur bier und da einzelne 
Wanderhirten mit ihren Heerden weilen, 
und Edwärne von Straußen, Trappen 
und wilden Eſeln eine ergiebige Jagd 
gewähren. 

Dies ift das befannte „Stromland ber 
Mitte” (Mefopotamien), das etwa hundert 


Erb» und Röfferkunde, G. Weber, Weltgefchichte, mit einem Zuſatz aus Herders Ideen, 
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Meilen oberhalb der Mündung, da wo 
die beiden Flüffe am nächften zuſammen— 
treten, fih zu einer breiten Ebene mit 
brauner und fetter Bodenerde ausdehnt. 

Diefe durd ihre ungewöhnliche Frucht: 
barkeit, wie durd ihre hiſtoriſche Be— 
deutung berühmte Tiefebene, das „Land 
Sinear‘ der Semiten, von den Griechen 
Babylonien genannt, ift eben jo regungslos 
wie Aegypten und würde zu einer Sand- 
wüſte austrodnen, wenn nicht Natur und 
Menfhenhand für reichlihe Bewäſſerung 
geſorgt hätten. 


Im Frühling nämlih, wenn auf den 
Bergen Armeniens der Schnee jchmilzt, 
ten die beiden Flüſſe über ihre Ufer 
und tränfen das dürftende Land. 

Bei dem fanftfließenden Euphrat geht 
diefe Ueberfluthung ebenfo regelmäßig und 
rubig von Statten, wie bei dem Nil; bie 
breite, auf höherer Sohle fliekende Waifer- 
flähe findet an dem niedrigen Geftabe 
feinen Widerftand, fie ergießt fich über bie 
Ebene und jeßt, wie der Nil, eine fette 
Schlammerve ab; und damit auch bie 
entlegeneren Gegenden an der befruchtenden 
Bewäfferung Theil hätten, fam man ber 
Natur durch künſtliche Waflerleitungen 
und Dämme zu Hülfe, r 

Dagegen wirft der Tigris, ber in einem 
fhmäleren, häufig durch Felfengebirge ver: 
engten oder verfperrten" Bette braufend 
dem Meere zueilt und bie von ben öſt— 
lihen und nördlichen Gebirgen herab- 
fließenden Bergftröme in feinen Schooß 
aufnimmt, oft verheerende Fluthen über 
das Land, entführt ven Feldern die leichte, 
Iodere Fruchterde und verwandelt die 
Erde in ein weites, mit hohem Schilf 
und Rohrwald übervedteds Sumpf: und 
Waſſerland. 

Die Bewohner hatten alſo die doppelte 
Aufgabe, durch Dämme der Gewalt des 
Stromes Einhalt zu thun, um die ver— 
heerenden Ueberfluthungen zu verhindern, 
und durch Kanäle und Waſſerbehälter, 
die hier und da an Umfang einem See 
gleichen, der befruchtenden Flüſſigkeit einen 
ſichern Lauf zu bereiten. Darum war 
die babyloniſche Ebene mit einer ſolchen 
Menge von kleinen und großen Kanälen, 
Dämmen und Gräben verſehen, daß die 
kunſtvollen Waſſerbauten und Bewäſſe— 


E 





Sand und VBoſß der Babylonier und Aſſprer 


rungsanftalten im ganzen Altertum Be— 
wunberung und Erftaunen erregten. 


Diefer natürlichen und fünftlihen Be— 
wäſſerung ift es zuzuſchreiben, daß bie 
ſyriſche Wüſte ihren verdorrenden Glut— 
hauch nicht bis in das mediſche und per— 
ſiſche Gebirgsland erſtreckte, ſondern daß 
zwiſchen den Bergketten und den Wüſten 
getreidereiches, hier und da von Palmen, 
Cypreſſen und Obſtbäumen beſchattetes 
Land ſich ausdehnte, das vom Schickſal 
berufen war, der Cultur eine glänzende 
Wohnſtätte zu bereiten und ein Staats— 
leben zur Entfaltung zu bringen, das 
wie ein Phönir aus allen Zerftörungen 
und Zeitftürmen wieder verjüngt emporftieg. 


Bon der ungemeinen Fruchtbarkeit des 
Landes, wo Weizen und andre Getreide- 
arten wild wacfen, machen bie alten 
Schhriftfteller die glänzendſten Schilde— 
rungen. Xenophon preift die Fülle an 
ihönen und großen Datteln; und nod 
jest geben die Palmenwälver, welche ven 
unteren Yauf ber beiden Flüſſe begleiten 
und die Cinförmigfeit ber Landſchaft 
unterbrehen, Datteln in großer Menge, 
wenngleih unter der rohen Türfenherr- 
ſchaft die ehemalige Blüthe gänzlich ge- 
Ihwunden und „der alte Gottesgarten zu 
einem weiten Naubfelde‘ geworden ift, 


Diejes reihe Land ift gegeuwärtig 
eine dürre, wüſtenähnliche Einöde, ohne 
Anbau und Vegetation, eine Ruinenwelt, 
deren thurmartige Erhöhungen die einzige 
Abwechslung in der weiten Ebene dar— 
bieten. Erſteigt man dieſe Erhöhungen, 
ſo erblickt man in der ewig feierlichen 
Stille dieſer Trümmerwelt den weithin 
ziehenden breiten Spiegel des Euphrat, 
der voll ſtiller Majeſtät dieſe Einſamkeit 
durchwandert, wie ein königlicher Pilger 
durch die ſchweigenden Ruinen ſeines ver— 
funfenen Reiches. Die Paläſte und 
Tempel, die Pradtbauten find alle in 
Schutt und Graus zerfallen, ftatt der 
hangenven Luftgärten und der blühenden 
Paradieſe beveden graue Rohrwälder vie 
fumpfigen Uferftellen, und eben va, wo 
einft die Gefangenen von Israel in ber 
geſchäftigen Herricherftant über das ge— 
fallene Jeruſalem ihre Klagelieder fingen 
mußten und ihre Harfen fchlugen, da 
haben ſich nur noch die Weiden erhalten, 
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in deren Einöde aber weder ein Trauer: 
lied noch eine Freudenftimme erfhallt. 

Bon der Sittengeichichte ver Babylonier 
und ber mit ihmen ſtammverwandten 
Affyrer geben uns aufer ven alten Ueber: 
lieferungen vie Bilderwerke und die In- 
ichriften auf den erhaltenen Bauwerken 
Nachricht. 

Es herrſchten, wie im ganzen Orient, 
ſo auch in Babylonien und Aſſyrien, die 
Könige mit despotiſcher Gewalt; ſie waren, 
das zeigen uns die Denkmäler aus Ninive 
mit überzeugender Klarheit, zugleich die 
Oberprieſter und die erſten Feldherrn der 
Nation; wir ſehen ſie theils den Göttern 
ſpendend, theils als Herrſcher auf ihren 
Thronen, umgeben von den Großen des 
Reichs, theils im Kriege an der Spitze 
der Heere fümpfend. 

Wenn die Könige opferten, fo trugen 
fie priefterlihe Sleiver; die Bildwerke 
zeigen fie und mit einer Keule im ber 
Hand, um den Hald hingen ihnen Heine 
Bilder der Sonne, des Mondes und ber 
fünf Wandelfterne neben einer zweizadigen 
Gabel und einer gebörnten Müte. Der 
epfernde König wird uns dargeftellt, wie 
er aus einem Becher das Trankopfer giekt, 
die Priefter umgeben ihn, fie ftehen 
dienend meift hinter dem Könige, außer: 
dem find auch geflügelte Dämonen abge: 
bildet, die Dienfte leiftend und ſchützend 


theils dem Könige zur Seite ftehen, theils 


fih hinter ihm befinden, 

Auf den Monumenten ſehen wir ftets 
die Könige mit einem ernſten, feierlichen 
Antlig abgebildet; fie tragen einen ftarfen 
Schönen Bart, gekräufelte Haare, weite, 
lange, mit Franſen beſetzte Gewänder, 
welche durch einen Gürtel zuſammen— 
gehalten ſind; auf dem Kopf haben ſie 
eine hohe kegelförmige, oben abgeſtumpfte 
Mütze, an der Seite tragen ſie Dolch und 
Schwert; die eine Hand ruht meiſtens 
auf dem Griff des Schwerts, die antre 
hält das Zeichen der Herrichaft, einen 
langen Stab. Gewöhnlich find fie von 
Eunuchen umgeben, tie ihnen Kühlung 
zufächeln. 

Die Bilder zeigen uns die Könige, wie 
ſie zur Jagd ziehen, mit Pfeil und Bogen 
Löwen und wilde Stiere verfolgend; auch 
zu Roß ſind ſie abgebildet, dem Löwen 
die Panze in den Rachen ſtoßend. Im 
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Kriege kämpften die Könige wie die Pha- 
raonen Aegyptens von den Streitwagen | 
herab mit Pfeil und Bogen, aud bie 
übrigen höheren Befehlshaber des Heeres 
folgten dem Beifpiele der Könige, fie | 
fümpften ſtets vom Streitwagen herab. 
Außerdem aber bildeten aud) die Streit- 
wagen einen wejentlihen Theil ver Be- 
waffnung. Die Aſſyrer beſaßen ganze 
Abtheilungen von Wagenkämpfern, ge— 
wöhnlich ſtanden drei Mann auf dem 
mit drei Pferden beſpannten Wagen: der 
Wagenlenker, ein Bogenſchütze und ein 
Schildträger. 

Andre Bildwerle zeigen uns die Könige 
im Lager auf hohem Throne ſitzend, wir 
ſehen die Krieger in geräumigen" Zelten, 
in denen fie zwifhen Steinen Feuer an- 
gezündet haben, um ihre Speifen zu kochen, 
wir jehen, wie das Heer der Affyrer einen 
Fluß überfchreitet, der König wirb auf 
einem Bote hinübergeruvert, feine Krieger 
ſchwimmen, ven Pferben helfen aufge 
blafene Schläuche. 

Die Affgrer zeigten ſchon früh eine 
große Vollkommenheit in der Kriegsfunft. 
Das Fufvolf war in verſchiedene Schaaren 
abgetbeilt, in jchwerbemaffnete, die durch 
fegelförmige Kappen mit hohen Kämmen, 
durch Schuppenpanzer und Beinfcdienen, 
fo wie durch ovale oder freisfürmige Schilde 
ſich ſchützten; als Angriffswaffen dienten 
ihnen Lanzen und kurze Schwerter. Außer— 
dem gab es aber aud leichte Truppen, 
Scyleuderer und Bogenſchützen; diefe wur: 
ven häufig durch Schildträger, welche 
mannshohe Schilde mit ſich führten, ge⸗ 
ſchützt. Zahlreiche Reiterſchaaren, die 
theils mit Lanzen, theils mit Bogen be— 
waffnet waren und oft auf ungeſatteltem 
Pferden ritten, bildeten die Hauptſtärke 
der aſſyriſchen Heere. 

Die Schlachtbilder zeigen uns, wie die 
Schwerbewaffneten die Angriffe des Fein— 
des erwarten; das erſte Glied kniet nieder, 
das zweite ſteht in gebückter Stellung da— 
binter, beide haben die Lanzen gefällt, 
im dritten Gliede ſchießen die Bogenſchützen 
über die Vordern hinweg, zwiſchen ihnen 
hindurch bricht der König auf prächtig 
geſchmücktem, von herrlichen, reichverzierten 
Roſſen gezogenem Streitwagen und ſchießt 
mit ſeinem Bogen Pfeile auf ven Feind. 

In ter Belagerungstunft hatten vie 
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Affyrer es weit gebracht. Sie untergruben 
die Mauern der belagerten Städte und 
drangen auf unterirbifhen Gängen in 
diefe ein, fie richteten Einfchliefungswälle 
auf, dann wieder ftürmten fie mit Sturm- 
böden, die auf Rädern rubten, gegen die 
Diauern; die Böde waren durch befondre 
mit Thierhäuten bededte Gerüfte geſchützt. 
Maſchinen dienten zum Schleudern jhwerer 
Steine, tie Mauern wurden auf Yeitern 
beftiegen, die Hinauffteigenden ſchützten 
fih durch überhaltene Däcer, währent 
die Belagerten durch Herabwerfen ge- 
waltiger Steine und glühender Feuer— 
brände ven Angriff abzuwehren juchten. 

Die Bilder zeigen ung, daß die Aſſyrer 
im Kriege oft araufam waren: wir jeben, 
wie die Krieger die Köpfe ver Erjchlagenen 
ihren Befehlöhabern bringen, wie vie ge: 
feffelten Gefangenen vor den König ge 
führt werden, einige haben ſchwere Eijen 
an Händen und Füßen, andre werben an 
Striden geführt, welde durch die durch— 
bohrten Yippen und Nafen gezogen find, 
mit Schlägen werden fie vorwärts ge 
trieben, der König triumphirt über die 
Gejchlagenen, einen Theil derjelben läßt 
er auf Pfähle fpiehen, einen gefangenen 
Fürſten blendet er eigenhändig mit feiner 
Lanze. Nah dem Siege folgt tie früh: 
liche Heimfehr. Dem Wagen des Königs 
voraus ziehen die Krieger mit Mufit, 
einzelne von ihnen tragen Köpfe der Er- 
ſchlagenen als Giegeszeihen voran. 

Bon jegensreihem Einfluß für das 
Land waren die bemundernöwertben Wafler: 
bauten, mit denen die Könige das ganze 
Land durchziehen liegen, gewaltige Dämme, 
tiefe Kanäle, die etwa zwanzig bis dreißig 
Meilen oberhalb Babylons begannen und 
theils als Schifffahrtefanäle zur Verbin: 
dung tes Euphrats umd Tigris dienten, 
theild zur Bewäfferung tes Landes ge: 
braudt wurden. 

Mit Schöpfrävern und Pumpen wur— 
den in trodenen Sommern, wenn Weber: 
ſchwemmungen fehlten, das Waſſer auf 
die Aecker gebracht, andre Kanäle dienten 


Sand und Volß der Vabulonier und Aſſurer 


zur Entjunpfung und zur Aufſaugung 
des bei der Ueberſchwemmung überflichen- 
den Wafjers. 

Ueber das Privatleben ver Babylenier 
und Affyrer wiffen wir wenig. Einige 
Denkmäler der Yegteren zeigen uns die 
Gäſte beim fröhlichen Mahl, denen Diener 
die Speifen reihen, vie Arbeiter bei der 
BVereitung der Ziegelei; wir lernen bie 
muſikaliſchen Inftrumente, Hadbrett mit 
adıt bis neun Saiten, kennen, ſehen die 
reichverzierten Hausgeräthe und Trink— 
bedher, Die Geſchirre der Noffe, die köſt— 
lien Schmuckgegenſtände, und können 
hieraus, jo wie aus dem regen gewerb- 
lihen Berfehr und tem entwidelten Kunft- 
finn, aus dem weitverbreiteten Handel, 
auf eine hohe Givilifationsftufe beider 
Völker ſchließen. 

In Babylonien hatten Haudel und Ge— 
werbe ſchon in früher Zeit eine ausge— 
dehnte Entwicklung. Die babyloniſchen Ge— 
webe, Teppiche und Mäntel, waren in 
der ganzen alten Welten berühmt, ebenſo 
die köſtlichen Salben, welche in Babel 
bereitet wurden. Babylon bildete den 
Mittelpunkt eines großen gewerblichen 
Verkehrs, von bier aus verbreitete ſich 
auch das finnreihe Syitem für Mafe und 
Gewichte, welches die chaldäiſchen Priefter 
erfunden hatten, und weldes die Aſſyrer, 
Phönicier und Hebräer und jelbit die 
Griechen von den Babyloniern aunahmen. 
Nach dem Gewicht eines Kubus Regen» 
wafjerd war der babyloniſche Gentner, 
das Talent, etwa zweiundneunzig unfrer 
Pfunde, bejtimmt, jere Seite des Kubus 
maß eine babyloniſche Elle; jo bildete der 
Waſſerkubus zu gleicher Zeit für das Ge- 
wicht und Pängenmaß die Grundlage. 

Auch die Kunſt gedieh in den mädjtigen 
Weltſtädten Babylon und Ninive; die 
Bildwerke, welche uns aus Ninive aufbe: 
wahrt find, zeigen weit mehr Geſchmack, 
eine frifchere Nafüirlichfeit, ein größeres 
Leben, als die altägyptifchen, ebenfo find 
die Bildſäulen vollendeter in der Form 
und harmoniſcher im Ausdrud. 
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Zwei gewaltige Städte erhoben ſich in 
alter Zeit an ben Ufern des Euphrat 
und Tigris, Weltftädte, wie fie eine jpätere 
Zeit nicht wieder hervorgebracht hat, 
Babel oder Babylon, die Hauptftadt Ba— 
byloniens am Euphrat, und Ninive, die 
Königsftadt der Affyrer am Tigrie. Beide 
find längft verfallen; nur Trümmerhaufen 
bezeichnen die Stätten, wo fie einft ge— 
ftanden, aber noch heut geben dieſelben 
ein Bild der gewaltigen Bauten, melde 
bier vor Yahrtaufenden aufgeführt worden 
find, obgleich fie nicht wie die ägyptiſchen 
Pyramiden faft unverjehrt ven Stürmen 
ter Zeiten zu wiberftehen vermochten. 

Die Aegypter hatten als herrliches, 
ewig andauerndes Baumaterial riefige Fels⸗ 
blöde, welche fie in den nahen Gebirgen 
braden; die Babylonier und Affyrer 
mußten fi den Stein aus dem fetten 
Lehm ihres Landes felbft jhaffen, indem 
fie dieſen theils an der Luft trodneten, 
theil8 brannten und bie beveutenven As— 
phaltlager am Euphrat benugten, um 
einen feftbindenden Mörtel zu gewinnen; 
ihre Bauwerke mußten daher aud von 
denen der Aegypter wejentlid verſchieden 
fein. Die Babylonier und Affyrer muß— 
ten ftärfere Umfaffungsnauern der Ge— 
bäude errichten und dieſe durch Belegung 
mit Gyps und SKalkiteinplatten vor dem 
anjchlagenten Wetter jhügen. Dieje Be- 
deckung wurbe mit Bildwerken und In— 
ihriften verziert, von denen viele und 
erhalten. find. 

Die Schriftzüge find von tenen der 
Aegypter ganz verfchieven, weit einfacher 
als die Hieroglyphen, weit mehr dem 
neuern Schriftſyſtem entjpredhend; fie be= 
ftehen aus geraden, kurzen, zugefpigten 
Strichen, meift Silbenzeihen in außer— 
ordentlih großer Zahl, der fogenannten 
Keilfchrift, welche die Grundlage der phö- 
niciſchen Schrift geworben ift; aus biejer 
haben ſich dann die heut noch gebräud- 
lihen hebräiſchen Buchſtaben entwidelt. 

Ale Ruinen Babylons und Ninives 
find mit den Zügen der Keilſchrift bevedt, 
wir finden diefe auf den zahlreichen Bild— 
werfen, auf Gemmen und auf den Ziegel: 

“Nah Ad, Stredfuß, Weltgeihicte, 
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Bauwerke. * 


fteinen, in welde fie vor dem Brennen 
eingegraben wurden; ſelbſt in Keiljchrift 
gefchriebene Urkunden und Berträge find 
und aufbewahrt worden. . 

Da wo heut auf dem weſtlichen Ufer 
des Euphrat der Heine Fleden Hilla Liegt, 
erhob ſich einft das gewaltige Babylon, 
auch Babel, d. h. Pforte der Wohnung 
des Gottes Bel genannt, eine Stadt von 
Paläften, denn die in den geraden, ſich 
rechtwinklig vurdhfchneidenden Straßen auf: 
geführten Häufer waren drei- und vier- 
ftödig; über alle aber ragte empor ber 
mächtige Bau des Königsſchloſſes und ber 
Tempel des Bel. 

Der Königspalaft war von zwei großen 
Mauern umgeben, die eine, welde aus 
gebrannten Ziegeln beftand, hatte ſechszig 
Stadien (das Stadium enthält jehshundert 
Fuß), alſo ein und eine halbe Meile im 
Umfang; die zweite, aus getrodneten 
Ziegeln erbaut, war nur vierzig Stadien 
lang, dafür aber erhob fie fih in einer 
Höhe von dreihundert Fuß. Unten war 
fie mit Steinplatten belegt; dieſe waren 
mit, im bunten Farben bemalten, Relief- 
bildern, welche meiftens Thiere darftellten, 
verziert. Die Gebäude felbft hatten einen 
Umfang von zwanzig Stadien. Mauern, 
Wände und Thürme waren reich bevedt 
mit Abbildungen, die zumeift eine Ver— 
herrlichung des Herrfherhaufes zum Zweck 
hatten. Da ſah wan den König, mit 
einer Lanze einen Löwen durchbohrend, 
vie Königin, wie fie vom Roſſe aus 
ihren Wurfjpieß nah einem Panther 
ichleudert u. ſ. w. 

Gewaltig war der königliche Palaft, 
gewaltiger und mehr noch das Erjtaunen 
erregend der Tempel des Bel. Der vier: 
edige Tempelhof, deſſen Yänge an jeber 
Seite zwei Stadien betrug, war von einer 
Dauer umſchloſſen, eherne Thore führten 
in den innern Dof, im welchem ber Tempel 
jelbft ftand, ein ungeheurer Bau von 


625 Fuß Länge und Breite, auf dem ſich 


bis zu einer Höhe von 625 Fuß ein aus 
fieben Stodwerten beftehender Thurm 
erhob. 

Herobot, der dieſes Bauwerk noch jah, 

















geitanden hätten, einer immer auf bem 
\ andern. Außerhalb lief eine Rampe her⸗ 
um, die auf die Höhe führte. Da es 
| nicht möglid gewejen wäre, mit einem 
| Gange den Bau zu erfteigen, jo waren 
| bei jedem Stodwerfe Abjäge angebracht, 
auf denen Ruhebänfe ſtanden. Dies ift 
der berühmte biblische Thurm von Babel. 
Heut ift er zerfallen, nur die ungeheuren 
Trümmer erinnern an den Riejenbau. 
Das untere Stodwerf des Thurmes, das 
eine Höhe von zweihundertjehszig Fuß 
hat, fteht noch; vom Volke wirb es bie 
Nimrodsburg genannt. 

Noch großartiger und gewaltiger als 
Babylon war Ninive, die Hanptftabt der 
Affyrer. 

Ninive lag am linken Ufer des Euphrat 
in der Nähe des heutigen Mofful. Die 
ungeheure Stabt beftand aus einem läng- 
lihen Biered, ihr Umfang foll nad über: 
trieben ſcheinenden, aber doch, wie durch 

ſpätere Unterjuhungen erwiefen worben 
ift, wahrhaften Mittheilungen, vierhundert 
und achtzig Stadien, zwölf Meilen, be- 
tragen haben, ihre Bevölkerung über zwei 
Millionen Seelen. * 

Die Stabt war von einer einhundert 
Fruß hohen Mauer umgeben. Diefe war 
| jo breit, daß drei Wagen neben einander 
auf derjelben fahren konnten. Großartige 








Bertheidigungswerfe waren vor der Mauer 
und auf berjelben angebradt; auf ber 
Mauer ftanden fünfzehnhundert Thürme 
von zweihundert Fuß Höhe. 

Schon dadurch eine mächtige Feſtung 
bilvdend, war Ninive außerdem nod) um: 
geben von ausgebehnten Bertheibigungs- 
werfen. Innerhalb der Mauer hatte man 

große Feldflächen freigelaffen, um die— 
ſelben im Falle einer Belagerung zur Be— 
bauung zu benugen und baburd; eine 
SHungersnoth fern zu halten. 

In ihrer Bauart waren die Paläſte 
| und Häufer von Ninive nicht ſehr von 
\ denen Babylon verſchieden, fie beſtanden 
| ebenfalls aus Badjteinen, zum Theil jo- 
gar aus ungebrannten Ziegeln, nur bie 
Fundamente und Unterbauten waren aus 
Bruchfteinen, welche die mahen Gebirge 
lieferten, ausgeführt. 


sommer — — —— — 
| erzählt, daß acht Thürme über einander Die Gemäher waren meift lang und 


Figur im Ganzen deren fünf hat, von 





fhmal, fie konnten nicht anders erbaut 
werben, weil Pappeln und Palmen das 
einzige Bauholz bildeten, und biefe nur 
Balken von dreißig bis vierzig Fuß Länge 
lieferten. Die inneren Wänte ver Säle 
und Zimmer hatten eine Höhe von etwa 
zwölf Fuß und waren mit Kalfftein- oder 
Alabafterplatten bevedt und diefe mit 
ſchönen Malereien oder Bildwerken ver- 
jehen; die Darftellungen wurben häufig 
durch Keilfchrift erklärt. Die Ballen des 
Dachwerks trugen reiche Verzierungen in 
Scnitarbeiten von Holz und Elfenbein, 
in den Paläften waren auch Gold» und 
Silberplatten, ſelbſt Evelfteine verwendet, 
um die Zierathe noch koſtbarer zu machen. 

Das beveutendfte Werk des affyrifchen 
Meißels, fagt M. Cariere, find die zehn 
bis zwanzig Fuß hohen Koloſſe, welche 
fie als Wächter ihrer Thore fo hinftellen, 
daß fie dem Eintretenden mit Haupt, 
Druft und zwei Vorderfüßen entgegen- 
ftehen, während von der Seite gejehen 
fie fhreitend aus der Wand heroorheben, || 
wodurch e8 kommt, daß fie in ber Seiten- 
anficht vier Beine zeigen, die Vorberan- | 
fiht aber felbftftändig zwet Beine und bie 








denen indeß immer nur bie rechte Zahl 
fihtbar ift. Auch bier haben wir eine 
Miſchung menſchlicher und thieriſcher For— 
men, aber es iſt ſachgemäß, der Hals und 
das bärtige Haupt des Menſchen, die ſich 
über dem Leib des Stiers oder des Löwen 
erheben, deſſen Rücken die Flügel des Ad— 
lers beſchwingen. Die Stärfe, dem Muth, 
der Schwungkraft geſellt ſich die Einſicht, 
es ſind die bedeutendſten Formen der 
Natur, die ſich hier zu einem Ganzen 
zuſammenſchließen, das ſie als Ganzes | 
veranjhaulicht, mag es nun ein Symbol | 
des Göttlihen, feiner Weisheit, Macht, | 

| 





Allgegenwart und des ftellvertretenden 
Königsthums gewefen fein, oder mag es, 
werauf ter Ort zu deuten fcheint, bie 
GSefammtlraft ver Natur darftellen, wie | 
fie ein Wächter: und Hüteramt für das 
Heilige und für die Staatsmacht ausübt. 
Die Verbindung der Formen ift wohlge- 
lungen, der Umriß gewaltig, wie die derb 


* Dem Umfange nad), behauptet Löbell, ſei Rinive fo groß geweſen, daß das heutige London mit feinen Bor» 


ftädten zweimal darin Plat hätte, 





Bölterbilder aus der alten Welt. 


| 
| 
hervorquellende und doch fo ftraffe Mus- | 
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fulatur; die Federn der Flügel find fein 
ausgearbeitet, doch mit jener comventio- 
nellen Regelmäßigfeit, vie fi auch bei 
den fteifgeringelten Lödchen des Bart- und 
Haupthaares findet. 

Ein furdtbarer Brand hat bei ver Zer: 
ftörung Ninives die Vernichtung in die 
herrlichen Baläfte getragen, verfohlt bradyen 
die Balfen der Dächer zufammen, dieſe 
ftürzten nieder auf das Pflafter der Ge— 
mäcder, dann wurben durch den Wind 
die äußern Wände herabgeweht, der Regen 
fpülte die ungebrannten Steine aus, und 
jo verwandelten fih denn in den Jahr: 
taufenden die Paläfte Ninives in Erb» 


Yinos und 


Hören wir, was Dioderus über Semi- 
ramis berichtet. 

In Syrien, erzählt er, ift eine Stadt 
Askalon und nicht weit davon ein großer 
und tiefer See, voll von Fiſchen, bei 
diefem aber ift ein Heiligthum einer 
Göttin, welde die Syrer Derketo nennen. 
Diefe Göttin vermählte ſich mit einem 
ihönen Dünglinge, und fie gebar eine 
Tochter. Da aber bereuete fie ed, daß 
fie einem Sterbliden vie Hand gereicht 
hatte. Sie ſetzte das Kind auf dem 


Felsgebirge aus, ftürzte fib von Gram 


und Kummer getrieben, in den See und 
warb von der Meeresgöttin in einen Fiſch 
verwandelt. In Allem gleichet fie einem 
Fiſch, nur daß fie ein menſchliches Antlitz 
hat. Seit jener Zeit enthalten ſich die 
Syrer der Fiſche, erweiſen ihnen vielmehr 
göttliche Ehre. 

Das Kind aber lebte noch und ward 
auf wunderbare Art erhalten. Tauben, 
die im Felsgeſtein niſteten, umfaßten und 
erwärmten es rings mit den Flügeln und 
holten ihm von ven benachbarten Hirten- 
höfen Milh in den Schnäbeln, Als das 
Kind ein Yahr alt geworden war und 
fefterer Nahrung bedurfte, fahen bie 
Hirten täglich, wie ihre Käſe eifrig von 
Tauben angepidt wurden, vie darauf 
immer ihren Flug nad einer und der— 
jelben Richtung lenkten. Der Sache 
nachforſchend, entvedten fie auf dem Fels— 
gebirge ein Kind von wunderbarer Schön— 
heit, ein Mägplein. Sie nahmen es mit 
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Semiramis, * 





JH 
— 





hügel. Aber unter dem Schutte derſelben 
blieben viele Theile der Gebäude ge— 
ſchützt, viele Bildwerle und Inſchriften 
ſind dadurch vor weiterer Zerſtörung be— 
wahrt worden, und die Ausgrabungen 
(namentlich die des Engländers Layard) 
in den Ruinen von Ninive brachten da— 
her reiche Schätze für die Geſchichte des 
Landes zu Tage. 
Ein gleiches Schickſal wie Ninive haben 
auch viele andere Städte Babyloniens 
und Aſſyriens gehabt, auch von ihnen 
find uns zahlreiche Ueberreſte aufbewahrt 
worden, weldye und von dem eben ver 
alten Bewohner erzählen. 





und ſchenkten es dem Oberhirten, ver 
finderlos war. Diejer hielt das Mägd— 
lein wie ein eigenes Kind und nannte es 
Semiramis. 

Als Semiramis das Alter der Ehe 
erreicht hatte und an Schönheit alle Jung- 
frauen des Landes weit libertraf, ward 
vom Könige ein Vorſteher abgejandt, um 
die königlichen Heerden zu  befichtigen. 
Diefer hieß Menones, war der Erfte im 
Königsrathe und der Verwalter von ganz 
Syrien. Bei dem Oberhirten einfehrend 
und Semiramis fehend, ward er von ihrer 
Schönheit gefangen und bat beshalb ven 
Dberhirten, ihm die Jungfrau zur ge 
jeglichen Ehe zu geben, führte fie, nad): 
dem Jener feine Zuftimmung gegeben, 
mit fi und vermählte fih mit ihr. 

Um dieſe Zeit regierte über Affgrien 
der König Ninus. Ihm gelang es, ſich 
die umwohnenden Bölfer zu unterwerfen, 
nur die Baltrer, die nad) dem Aufgange 
ter Sonne zu wohnten, leifteten ihm 
erfolgreihen Widerſtand. 

Da fammelte er ein neues Heer — 
die Sage führt 1,700,000 Fußgänger, 
210,000 Reiter und 60,000 Streitwagen 
auf — und hoffte nun mit Sicherheit, 
den Wiperftand Jener zu breden. Aber 
auch diesmal ſchien ihm das Glück nicht 
hold fein zu wollen. ine Feldſchlacht 
blieb unentſchieden, und bie darauf cr= 
folgende Belagerung ber gewaltigen Stabt 
Baktra zog fi in die Länge. 

Bei dem König Ninus im Lager be- 











* Nach Konrad Schwenk, die Mythologie der afiatiihen Völker, und Friedrich Heſſe, Borlefungen. 
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ebirge ein Kind von wunderbarer Shin- Baltra z0g fich in bie Fänge. . 
eit, ein Mägdlein. Sie nahmen es mit ‚Bei dem König Ninus im Lager be: 
* Nach Konrad Schwenk, die Mythologie ber afiatiihen Bölfer, und Friedrich Heffe, Vorleſungen. 
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fand fi Menones, der Gemahl der ſchönen 
Semiramis, Da er fie zärtlich Tiebte, 
ließ er fie ins Yager nachkommen. Sie 
zeigte fi im Allem voll Geift und 


Tüchtigfeit und erfand für fih zu ver 


längeren Reife ein Kleid, weldes nicht 
erkennen lie, ob fie Mann oder Frau 
ſei, weldes fie vor Sonnenbrand jchüßte 
und zu allen Thun geeignet war. Dabei 
war e8 fo jhön, daß nachmals die Meder 
und dann die Perfer das Semiramisfleid 
trugen. Kaum im Lager angekommen, 
überjchaute fie mit Mugen Augen die Yage 
und Stärke ver Stadt und erfannte, wie 
fie allein genommen werben fünne, Ihr 
Anſchlag erhielt des Königs Beifall, und 
fie felbft erbot ſich, die Ausführung zu 
übernehmen. Mit einer Zahl fühner 
junger, des Klettern kundiger Krieger, 
beſtieg ſie von einer tiefen Schlucht aus 
die Burg, die der Feind, ihrer hohen Lage 
wegen, für uneinnehmbar hielt, und gab 
nun den Ihrigen, die in Bereitſchaft 
ſtanden, das Zeichen zum allgemeinen 
Sturme. Als die Baktrer ihre Burg 
in der Macht der Feinde ſahen, entfiel 
ihnen der Muth, und die Stadt ward 
erobert. 

Hingeriſſen von der Bewunderung und 
bezaubert von der Schönheit der Siegerin, 
begehrte nun der König dieſelbe zur Ge— 
mahlin. Als Menones ſich weigerte, des 
Königs Wunſch zu erfüllen, drohte dieſer, 
ihm die Augen ausſtechen zu laſſen. In 
ſeiner Verzweiflung legte Menones ſelbſt 
Hand an ſich, Semiramis aber ward die 
Gemahlin des mächtigen Königs Ninus. 

Semiramis gebar dem Könige einen 
Sohn, der Ninyas "genannt ward. 

Als Ninyas das Jünglingsalter erreicht 
hatte, ftarb der König. Der Königin er: 
ſchien ber Gedanke unerträglich, die Herr- 
ichaft über Affyrien ihrem Sohne über- 
laffen zu ſollen. Bielleiht hatte fie ſchon 
ihrem Gemahl ungern gehordht, nun aber 
follte fie fi gar von einem Jünglinge 
gebieten Taffen, dem es obendrein noch an 
der rechten Erfahrung fehlte! Hatte er 
doch, den damals herrſchenden Sitten ge- 
mäß, bisher nur unter Weibern gelebt! 
Erwägungen folder Art bradten fie auf 
den Plan, die Herrfhaft des Landes an 
fi zu reißen, Allein die Ausführung 


L ſchien nicht leicht zu fein, denn wie konnte 
\ 


Ya 





Gemiramis 


gehofft werben, daß ein rauhes, kriegerifches 
Bolt fih einem Weibe unterwerfen wirde? 
Doch was ift nicht einem flugen unter 
nehmenden Geifte möglih durchzuführen! 
Sie fand Bertraute, und es wurde ver- 
abredet, fie jelbft folle ſich für ven Ninyas 
ausgeben. 

Ihre Geſtalt begünſtigte den Betrug; 
ſie war groß, wie er, und hatte ungefähr 
den Wuchs und die Züge des Sohnes. 
In Männerfleivung wurde fie nun dem 
Volke ftatt des Ninyas vorgeftellt, dieſer 
aber wurde unter den Weibern verftedt 
gehalten, wo er fid bei einer weibiſchen 
Seele, wie er fie hatte, auch ganz wohl 
befand. Möglih, daß das Bolt den 
Betrug ahnte, fi aber, der fühnen That 
der Königin gedenkend, gern hintergehen 
ließ, und ſo ward hier das erſte Beiſpiel 


gegeben, daß eine Frau die Herrſchaft 


über Menſchen und Länder führen könne. 

Bald gab ſie die glänzendſten Beweiſe 
dafür, daß fie die zum Herrſchen erfor« 
derlihen Gaben beſaß, denn unter ihr 
erreichte das affyrifche Reich den höchften 
Gipfel ver Macht und des Anſehens. 
Sie war e8, bie von allen Herrfdern 
am meiften zur Verſchönerung und Ber: 
größerung Babylons gethan hat. 

Nur Einiges fei hier angeführt. Ueber 
den Euphrat, der durch die Stadt ging, 
führte eine mächtige Brüde, und auf jeber 
Seite derfelben erhob fid) ein Palaſt von 
jeltenevr Pradt. Diefe Paläfte waren 
mit Gärten verfeben, die terrafienfürmig 
auf großen Gewölben ſich übereinander 
erhoben, Die Terraffen waren fo hoch 
mit Erde bevedt, daß in den Gärten bie 
größten Bäume ſich einzumurzeln ver- 
mochten. Die alte Gefchichte zählt dieſe 
hängenden Gärten Babylons unter bie 
fieben Wunderwerke der Welt, und ihre 
Anlage beweift, fo wie Alles, was Semi- 
ramid unternahm, daß fie ihr Augenmerk 
mehr auf ihren Ruhm und die Ber- 
größerung ihrer Macht, als auf ruhige 
Stüdjeligfeit ihrer Unterthanen- richtete. 

Denn, nachdem fie noch mande An- 
ordnung zur Berfchönerung der Hauptftabt 
getroffen, durchzog fie alle ihre Länder, 
lieh viele Städte und Flecken in ihrem 
weiten Reiche anlegen und verfah foldhe 
mit allen Bequemlichkeiten, verlieh ihnen 
auch allen Glanz, den ihrezur Pracht geneigte 
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weibliche Einbildungsfraft, reih an Er- 
findung ihr eingab. Zu gleicher Zeit 
fuchte fie die Gemüther ihres Volkes an 
fi zu ziehen und zu erforjhen, ob man 
aud wohl geneigt jein möchte, fie unter 
ihrem wahren Namen über fi berrichen 
zu ſehen, da fie bisher unter den an— 
genommenen ihres Sohnes die Herrihaft 
geführt hatte. Sie fand fi überall von 
den Untertbanen fo fehr geliebt und geehrt, 
daß fie e8 glaubte wagen zu können, bie 
Maste abzulegen und als das, was fie 
war, fi ihnen darzuftellen. 

Zu dem Ende berief fie auf einen Tag 
die Vornehmften des Volkes in den Tempel. 
Als fie verfammelt waren, trat fie mit 
uverfichtliher Miene hervor und ver: 
finvete ihnen: fie fei die Wittme bes 
vorigen Könige, nicht aber, wie man 
bisher geglaubt, deſſen Sohn Ninyas, 
Ihr liebt mich, rief fie, ihr verehrt mid, 
das bat mir die Art, wie ihr mid überall 
empfinget, bewiefen. Iſt der Name die 
Urſache, jo wißt ihr nun, daß ich nicht 
Ninyas heiße, fondern Semiramis. Macht's 
das Geſchlecht, ſo wißt ihr nun, daß ich 
kein Mann, ſondern ein Weib Bin, 
Machen es aber die Thaten, fo bin ichs 
immer, die ſolche ausgeführt hat, ich mag 
heißen und fein, wer ih will! — 

Diejenigen, denen das, was fie jett 
vernahmen, bisher ein Geheimniß gewefen 
war, waren vol Staunen. Da man 
allgemein den Werth der feltenen Frau 
erfannte, ward fie zur Herrſcherin ausge— 
rufen. Bon da ab legte fie wieder weib- 
liche Kleider an, abervon ihrem Volk ward fie 
nicht weniger geliebt. Die Gewalt, die fie 
über vaffelbe hatte, war fo groß, daß fie 
einmal durch ihr bloßes Erfcheinen einen 
aefährlichen Aufruhr ftillte. Sie lieh ſich 
eben ihr Haar flechten, al® fie von dem 
Entftehen veffelben Kunde empfing. Mit 
fliegendem Haar eilte fie unter die wogende 
Menge und gebot Stille. Man gehorchte. 
Sie forfhte nah der Urfache der Be: 
wegung, that fofort den Richterfpruch, 
und nad Furzer Zeit war die Ruhe voll 
fommen bergeftellt. 

Auch durd Eroberung neuer Länder 
vergrößerte dieſe Heldin ihr Anſehn; 
breitete fie doch fogar über einen Theil 
von Afrika ihre Herrfhaft aus. Sie 
felbft führte ihr Heer und eroberte Ae— 
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thiopien, einen großen Strid Landes gegen 
Mittag. 

Wie wohl wäre für ihren Ruhm ge- 
ſorgt gewefen, wenn fie bier ihrem Ehr— 
geiz Schranken gefest hätte! Jetzt ge- 
dachte fie, aüch das indiſche Neich ihrer 
Herrſchaft zu unterwerfen. Sie führte 
ihr Heer bis zu den Ufern des Indus, 
welcher Fluß bisher die Grenze zwiſchen 
Indien und ihrem Reiche gemacht hatte. 
Die Indier hatten ſich an dem jenfeitigen 
Ufer des Fluſſes gelagert und erwarteten 
furchtlos den Uebergang tes Teindes, 
Der Fluß war breit und reißend, jo daß 
das Unternehmen äußerſt ſchwierig er- 
feinen mußte. Semiramis ließ fi aber 
durch den Anblif der Gefahr nit er- 
ſchrecken. Eine große Zahl ihrer Krieger 
fette auf Barfen über. Sie wurden von 
den Imdiern grimmig empfangen, lettere 
jedoch zogen ben Kürzeren und mußten 
ſich zurüdziehen, fo das Semiramis nun 
eine Brüde über ven Indus konnte ſchlagen 
laſſen. Sie drang in das Pand ein und 
ftieß bald auf das vereinte Heer der 
Indier, das eine Auferft befeftigte Stellung 
inne hatte. Außerdem waren die Indier 
im Befige einer Wehr, die ven Aſſyrern 
furdtbar erſcheinen mußte. Sie batten 
Taufende von abgerichteten Elephanten; 
diefe trugen Thürme auf dem Rüden, in 
denen ſich Srieger befanden, aud mußten 
diefe Thiere mit Rüffel, Zähnen und 
Füßen fohredliche Verwirrung unter denen 
anzurichten, gegen bie fie geführt wurben. 
Empfangene Wunden fteigerte ihre Kraft 
und Wuth. 

Da der Befit der Glephanten bie 
Indier mit Muth und Vertrauen erfüllte, 
beſchloß Semiramis, ihnen etwas Aehn- 
liche8 entgegen zu ftellen. Auf ihren 
Befehl wurden 100,000 Kameele, je zu 
Dreien oder Bieren fünftlih mit Häuten 
von Stieren bedeckt und mit Kriegsleuten 
befegt. AS es nun zur Schlacht ging, 
glaubten die Indier in der That auf 
Seiten des Feindes Elephanten zu ſehen, 
was fie nicht wenig erfchredte. Dod ein 
Ueberläufer belehrte fie eines Befleren, 
und num drangen fie befto zuverfichtlicher 
auf den Feind ein, Der erfte fühne An- 
fall machte die Kameele ſcheu, fie jagten 
zurück und brachten das aſſyriſche Heer 
in Unorbnung, die bald in allgemeine 
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Sardanapaf und feine Frauen. 




















Flucht ausartete. 
dem furchtbaren Gedränge von der Brüde 
in ven Strom, und Semiramis, die eine 
Armwunde empfing, entrann nur mit 


Unzählige ſtürzten in 


einem geringen Haufen. Sie kehrte in 
ihr Sand zurüd und gab nun ben Ge— 
danken der Eroberung Indiens auf. 
Damit hatte fie das Biel erreicht, 
welches ihrem Ruhm und Kriegsglück vom 
Geſchick geſtect war. Während ihres 
Zuges nad MWethiopien hatte fie das 
Orakel über den Ausgang ihrer Unter: 
nehmungen und ihres Yeben befragen 
laffen, und es war ihr die Antwort ge- 
worben, fie würde fterben, wenn ihr Sohn 
ihr nach dem Leben ſtände; nach ihrem 
Tode aber würde fie vergöttert werben. 
Jetzt ſchien das Drafel feiner Erfüllung nahe. 
Man bat zu allen Zeiten die Unter: 
nehmungen großer Krieger nadı den Er- 
folgen, die fie hatten, beurtheilt, und der 
größte Held, wenn er unglüdlic ift, wird 
immer Mifvergnügte finden, die ihn ſchelten. 
Soldhe Mifvergnügte unter den Großen 


Sardanapal Lu ñ 


ihres Reiches fand auch Semiramis, und 
Ninyas, ihr Sohn, hatte, durch Jene auf- 
geſtachelt, ſich in eine Verſchwörung gegen 
ſeine Mutter eingelaſſen, die darauf ab— 
zielte, ſie der Herrſchaft zu berauben. 
Sie vernahm das auf dem Rückzuge; 
aber, durch ‚pad Orafel gejchredt, wollte 
jie lieber ihrer Herrſchaft entjagen, als 
fi) in die Gefahr begeben, ihr Yeben zu 
verlieren. Gie übergab ihrem Sohne 
freiwillig die Krone und wurde darauf, 
wie die Sage verfündet, von den Göttern 
ven Augen der Menjchen entrüdt. Im 
Geftalt einer Taube, hieß es, fei fie mit 
einer Taubenſchaar aus dem Palafte ge- 
flogen. Sie lebte etwa 2000 Jahre vor 
Ehrifti Geburt, zu den Zeiten Abrahams, 
und herrſchte 42 Jahre über Affyrien. 
Später ward fie faft göttlich verehrt. Im 
Babylon ftand Yahrhunderte lang ihr aus 
Gold geprägtes Bild. Daffelbe war vierzig 
Fuß hoch und 100 Talente ſchwer. Auf 
beiden Seiten und ihr zu Füßen lagen 
filberne Yöwen und Schlangen. 


Sardanapal. 


Ninyas war ein unfähiger Regent. Er 
verſchloß fi im feinen Balaft und ver- 
mied die Gefelfchaft von Männern, weil 
er fib ſchämte, mit feinem armfeligen, 
nur zu Tand und Spielwerf erzogenen 
Geifte fi ihnen zu zeigen. Seine Nach— 
folger mögen es größtentheild eben jo 
gemacht haben, denn man weiß von ihnen 
faum ihre Namen, und das in einer Zeit— 
folge von etwa zwölfhundert Jahren auf 
einander. 

Der letzte Nachlomme des Ninyas,, 
Sardanapal mit Namen, fam etwa im 
Jahre 800 v. Chr. zur Regierung. 
Kaum mag jemals ein Monarh auf dem 
Throne gefeflen haben, ver fid) durch weibi- 
jhen Sinn des Regierens unfähiger ge- 
zeigt hätte. Er überließ das Reich feinen 
Dienern und jedem, wer es wollte. Bon 
Regierungsgefhäften wollte er nichts hören, 
weil er dadurch in feinen Ergöglichfeiten 
geftört wurde. Er pußte und jchminfte 
fih wie feine Weiber, ſaß ftets unter 
ihnen und nahm Theil an allen meib- 
lien Beichäftigungen und Spielen. Die 
von feinem Hofe entfernten Großen des 
Neiches argmohnten freilich in ihm einen 


unthätigen, ſchlechten Regenten, im All: 
gemeinen aber ward lange Zeit geglaubt, 
er lenke in feiner Zurüdgezogenheit den— 
noch die große Maſchine des Staates. 
So blieb es, bis einer feiner oberften 
Kriegsleute, Arbaces, einft mit vieler 
Mühe zu ihm drang und ihn mitten in 
feiner unmännlichen Beſchäftigung über- 
raſchte. Sardanapal trug Frauenkleider 
und war eben damit beſchäftigt, ſeinen 
Weibern Purpurwolle auszutheilen. 

Arbaces ging, Unmuth und Verdruß 
in der Seele, zu ſeinen Kriegern und er— 
zählte ihnen den ganzen Auftritt, den man 
nur ſchildern brauchte, um jedes herzhaften 
Ktriegers Seele mit Verachtung eines 
jolhen weibifchen Fürſten zu erfüllen. 
Unfre Vorfahren, fagte er ihnen, waren 
jo ftolz auf ihren Werth und auf ihre 
Thaten, daß jelbft Semiramis, mit aller 
ihrer weiblichen Größe, blos weil fie fein 
Mann war, ven Thron nicht anders als 
durch Liſt befteigen und nur durch bie 
eutſcheidendſten Proben ihrer Tapferkeit 
behanpten konnte. Wir brave Männer 
aber dienen einem Könige, der ſchwächer 
ift als ein Weib! 
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Dieſe Rede verbreitete einen allge— 
meinen Unwillen gegen den König durch 
das ganze Heer, und es ward einmüthig 
beſchloſſen, einem fo verächtlichen Herrſcher 
nicht länger zu gehorchen. Arbaces ftellte 
fi) mit zwei Mitverfchwornen an die 
Spige der Aufrührer, und. bald trennte 
fib das ganze Yand vom Könige. Diejer 
hielt fib anfangs in feinem Palaſt ver- 
borgen, enblid aber, als vie Gefahr, 
Krone und Reich zu verlieren, fi ihm 
klar vor die Seele ftellte, ermannte er fich, 
zog Truppen zufammen, und es gelang 
ihm, die Aufrührer zurüdzudrängen. Uber 
bald wandte fih das Glück gegen ihn, 
und er warb in einer entjcheidenden 
Schlacht befiegt. Er warf fib im bie 
Stadt Ninive, die er für uneinnehmbar 
hielt. Sein Glaube war durch einen 
Orakelſpruch noch mehr beftärft worben. 
Ninive, lautete verfelbe, werde nur erobert 
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werden können, wenn der Fluß Tigris 
ihr Feind würde. In der feſten Ueber— 
zeugung, daß dies nie geſchehen könne, 
hielt Sardanapal die Belagerung einige 
Jahre Yang aus. Da ward ihm plötzlich 
verkündet, der angeſchwollene Strom habe 
einen Theil der Stadtmauer weggeriſſen. 
Dieſen Zufall hielt der König für eine 
Erfüllung des Orakels und ließ nun die 
Hoffnung, dem Untergange zu entrinnen, 
ſinken. Er faßte den raſenden Entſchluß, 
um nicht in die Hände der Aufrührer zu 
fallen, ſich in ſeinem Palaſt mit ſeinen 
Weibern, Kindern, Hofleuten und Reich— 
thümern zu verbrennen. Auf dem Schloß— 
hofe ließ er einen Sceiterhaufen errichten 
und ftürzte fib mit feinen Weibern in 
die Flammen. Mit ihm ging die alte und 
große Monardie ver Affyrer und and) 
ihre Hauptftadt zu Grunde. 
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aläftina, eines der Meinften und un= | meinden wohnen, ift er ein gefeierter 
heinbarften Yäntchen der Erve, ift doch Name, an den täglih Erinnerungen, Ges 
dasjenige, deſſen Name am weiteften für | fühle, Gedanken, Ueberzeugungen von der 
den Erpball, durd alle Länder und Bölfer, | größten und höchſten Wichtigkeit für das 
bis im die äußerſten Zonen der Heiden menſchliche Herz gefnüpft find. 
vorgebrungen. So weit chriſtliche Ge— Auch die zerſtreuten und verſtoßenen 


“Nah 8 Ritter, der Jordan W. Püs, Eharafteriftifen der Erd- und Wölferfunde, und G. &, 
Schmibt, —R zum chriſtlichen Neligionsunterrichte. 
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Kinder Israel find am jenen Boden in Verbindungsglied, dem auch der Entwid- 


ihrem ganzen altgläubigen Ideenkreiſe ge: 
feffelt. Eben durch ihre Patriarchenzeit, 
dur Jehova, ihren Landesgott, durch den 
einen Zempel auf Moria; durch bie 
Ölanzperiode ihrer Richter, Propheten, 
Gefetgeber, Sänger, Könige, ja ſelbſt 
durd das ganze Gejhid ihres Volkes, 
dur jeinen furdtbaren Sturz und bie 
daraus hervornegangene Zerftreuung. Biele 
von ihnen, voll Sehnfuht nad jener 
alten Heimath- der Verheißungen, kehren 
aus dem fernften Morgen: und Abenbland, 
in ihrem höchſten Yebensalter auch heute 
noch dahin zurück, um ihre Aſche am 
Fuße des Berges Moria zu den Gebeinen 
ihrer Väter zu verfammeln. 

Auch ihre Dränger, die Araber und 
Türken, die heutigen Gebieter des Landes, 
erfennen wenigftens, nach Melka, die hei- 
lige Stadt, el Kods, das ift Jeruſalem, 
als den zweiten würbigften Ort der Wall: 


fahrten für die ganze Erde an. 


Paläftina war von Anfange an ein 
abgefondertes Yand, und follte es aud 
fein, wie Israel ein abgefondertes Bolt; 
und darum waren auch Jahrtaufende hin- 
durch beide für andre Länder und Völker 
jo unverftändlid wie unzugänglich ges 
blieben! 

Obwohl in die Mitte der gebrängteften 
Maffen der alten Welt geftelt, und dicht 
umgeben von den damals glänzenpften 
Eulturvölfern, ven Babyloniern, Affyrern, 
Medern, Berfern, Phöniciern, Aegyptern, 
blieben die Israeliten, wie fein anderes 
Bolt des Alterthums, durd die Natur 
von ihnen gefondert und gejdieden, um 
ben vollftändigften Gegenjag in fih aus— 
zubilten, und die größte Frucht für die 
Nachwelt zur Reife bringen zu können! 

Keine große Landſtraße führt hindurch 
von Volk zu Volk, alle gingen an feinen 
Landesgrenzen vorüber, gleich den See— 
wegen an feinem bafenlofen Gefteinfaume. 

Im Weften vom mittelländifchen Waffer- 
meere, im Often vom arabifhen Sand— 
meere begrenzt und aljo natürlich abge- 


ſchieden vom Morgenlande wie vom Abend- | 


lande, wurde das paläftiniihe Syrien, 
zwifchen jenen beiden Landſchaften, im 


Norden und Süden (dem Hochlande Ars 


meniend im Taurus und dem Tieflande 
Aegyptens am Nilftrome) ein natürliches 





lungsgang feiner Bevölkerung entſprechen 
mußte; von Hochaſien einmwandernd, von 
dem Gulturlande Aegyptens zurüdbiegend 
in das Bergland Paläſtina's, feine hifto- 
riſche Mitte! 

E8 waren die Vormauern und Um— 
wallungen des Jordans und der wilden 
Schludten des tobten Meeres zurüd- 
fchredend jelbft für die Horden bes da— 
binterliegenden wüſten Morgenlandes; fie 
jollten zu allen Zeiten deſſen Söhne der 
Wüſte und die durch ven Bund mit ihnen 
geftärkten Völkerſchaaren zur Seite ab— 
lenfen, und das haben ihre wilden Ge— 
ftaltungen auch Yahrtaufende hindurch 
gethan. 

Aber dennody war Paläftina, das ver- 
heißene Yand, fo gelegen, zwiſchen ben 
Ländern und dem von allen Seiten her 
tief in dieſelben mit ihren Golfen und 
Waſſerſtraßen einjchneidenden Meere, daß 
auch für die Periode feiner Erfüllung 
zwifchen alter und neuer Zeit, von biefer 
gemeinfamen Glaubensmitte, boch bie 
Bahnen für die Landboten des Evange- 
liums, ſchon nad allen Weltgegenven, zu 
allen Völkern der Heiden vorbereitet er: 
ſcheinen. 

Das Klima Paläſtina's iſt natürlich 
nach Lage und Beſchaffenheit des Bodens 
in den einzelnen Theilen des Landes ver— 
ſchieden. Im Süden herrſcht oft eine 
tropiſche Hitze, während im Norden auf 
den Höhen des Hermon noch Schnee liegt; 
in der Jordanebene wird früher geerntet 
als in Ierufalem; bort reifen die erften 
Trauben im Juli, auf dem Gebirge be— 
ginnt die Weinlefe erft im Geptenber. 
In der regenlofen Zeit wird die Natur 
durch einen jehr ftarfen Thau erfrifcht, 
ber zuweilen die Zelte gänzlich durchnäßt. 
Die Kälte wird meift nicht ftreng; in 
Derufalem fällt zwar zuweilen der Schnee 
bis einen Fuß hoch, Eis aber giebt es 
faft gar nicht. Nach dem Frühregen 
(Ende October und zu Anfange Novem- 
ber) wird die Winterfaat, vornehmlid) 
Weizerf und ©erfte, beftellt; nad dem 
Spätregen (im Mai und April) wird bie 
Wiuterfrucht eingeerntet und Die Sommer: 
frucht, Bohnen, Baummollenpflanzen, ge: 
fäet, deren Ernte in den September und 
October fällt. Die Aehren wurden body 
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oben abgefhnitten und auf einer auf dem 
Ader felbft angelegten Tenne entweder 
von Rindern audgetreten ober durch 
Dreſchmaſchinen, welde aus diden Bret- 
tern beftanden und unten mit Zaden und 
Walzen verjehen waren, ausgedroſchen; 
die Stoppeln wurden verbrannt. 

Das Land war ehedem ſehr fruchtbar; 
Anbau, namentlih Terraffencultur mögen 
das Ihrige dazu beigetragen haben; aber 
jest find viele der einft gepriefenen Quel- 
len und Bäche verfiegt; es jollen fich zur 
Zeit in Paläftina nicht über zehn Quel— 
len finden, welche über achtzig bis hundert 
Schritte fliehen. Das Yand, darinnen 
Milh und Honig floffen, Tiegt jet zu- 
meift öde und wüſt. Zur Zeit Davids 
zählte Paläftina 5 Millionen, zur Zeit 
Jeſu 10 Millionen, jest etwa 70,000 
Einwohner. 

Der Obftbau war bedeutend, ebenfo der 


durch die Bodenbeſchaffenheit ehr begün⸗ 


ſtigte Weinbau; das Thal Eſchkol (Trau— 
benthal) hat feinen Namen davon. Der 
Weinftof wird zumeilen jehr groß; ein 
Reifender fand einen ſolchen, der 1". Fuß 
im Durchmeffer hatte, 30 Fuß hoch war 
und mit feinen Zweigen und Nebenranfen 
eine 50 Fuß breite und lange Hütte be- 
dedte. Daraus erflärt fihb das Wohnen 
unter den Weinftöden und Feigenbäumen. 
Auch Trauben, welche zwei Menſchen auf 
einem Stode tragen müffen, wenn fie nicht 
verletzt werben jollen, finten ſich noch; es 
giebt deren, die bis zwölf Pfund wiegen, 
mit Beeren ſo groß wie unſre kleineren 
Pflaumen. Vorzüglich baute man rothen 
Wein, beflgn ſich auch Jeſus wahrfcein- 
lich beim Abendmahl bediente. 

Einer der wichtigſten Bäume war der 
Olivenbaum Oelbaum, daher der Oel— 


berg bei Jeruſalem); das Olivenöl wurde | 
Nicht min- | 
in ganzen Heerben. 


ftatt der Butter angewendet. 
der war das Land reich an Feigenbäumen, 
von denen ber Flecken Bethphage feinen 
Namen hat; Palmenbiume gab es in 
großen Anpflanzungen, 


Paläftina 


| 2’ Meilen langen Palmenwald, daher are. | 
Jericho auch bie Palmenftabt genannt 





bei Dericho einen | 





wird. Die Stadt lag in einer drei Stun- 
den langen und eine Stunde breiten 
Dafe am Südende des Jordanlaufs und 
zwar auf der weſtlichen Seite des Fluffes 
in der dürren Jordanwüſte. Einft wegen 
ihrer Balfamgärten und Palmenhaine, 
wie durch die Pracht ihrer Paläfte und 
bie Sicherheit ihrer Feten berühmt, ift 
die Stätte jegt wüſte und leer, und nur 
ein vereinzelter verborrter Palmſtamm 
ohne Krone und Berzweignng ragt noch 
auf einer Stelle über einem Dorngehege 
hervor. — Eiden und Terebinthen bil- 
den ganze Haine und Wälder. Yußer- 
dem wuchſen daſelbſt Aepfel-, Birn-, 
Pflaumen-, Kirſch-, Aprikoſen-, Citronen⸗ 
und Pomeranzenbäume. 

Von den Blumen iſt die Lilie hervor— 
zuheben, auf welche Jeſu verweiſt, und 
die Roſe von Jericho, die auf den Stellen 
hervorgeſproßt ſein ſoll, welche Maria 
auf der Flucht mit dem Fuße berührte. 
Außerdem gab es noch eine reiche und 
prächtige Flora. 

Der Hauptreichthum der Bewohner be— 
ſtand in großen Viehheerden; Schafe mit 
dicken Fettſchwänzen und Ziegen ſind für 
die Ernährung und Bekleidung am wich— 
tigſten; das Fleiſch des Rindes iſt weniger 
beliebt. Das feine Haar der Ziegen wird 
zur Anfertigung von Kleidungsſtücken ver— 
wendet. Pferde find bei ver Beſchaffen— 
heit des Yandes nicht gut zu verwerthen, 
darum wenig zahlreih; zum Yafttragen 
brauht man das Kameel, zum Reiten 
Ejel und Maulthiere. Auf dem Karmel 
findet man noch jett Bären und Wild— 
ſchweine, Löwen aber nicht mehr; Scha— 
false, Wölfe und Füchſe find zahlreich, 
auc Hyänen im Jordanthal und Panther 
in den Gebirgen, Gazellen und Antilopen 
Skorpione und 
Mostkitos und Heuſchrecken find zahlreich 
vorhanten; die Bienen wohnen häufig 
wild in hohlen Bäumen und Felsſpalten. 














Bölterbilder aus der alten Welt. 


[109 15 


| 




















— — Diertes Bud 


Moſes.* 


Joſeph hatte es den Seinen vorausge— | Aegypter hart mighandelt fah. Der Zorn 
fagt, daß Jehovah fie heimfuchen, aber | übermannte ihn; er erfchlug den Aegypter 
fie auch aus Aegypten führen werbe, in das | und vergrub bie Leihe unterm Ganbe. 
Land, meldes er Abraham, Iſaak und | Die Sade blieb dennoch nicht verborgen, 
Jacob gefhworen habe. Als er zwei fih ſchlagende Hebräer ver- 
Die Heimfuhungen blieben auch nicht | gleihen wollte, fragten fie ihn trogig: 
aus, als andere Pharaonen famen, denen | ob er mit ihnen auch wie mit dem Aegypter 
vie Zahl der Fremdlinge zu groß, ihre | verfahren wolle, Als Mofes nun auch 
nomatifche Lebensart zuwider war, Durch vernahm, daß Pharao ihm nachftellte, 
Drud und Arbeit wollte man ihre Zahl | entfloh er in das Yand der Midianiter. 
vermindern, durch Erbauung von Städten | Da ftand er bei einem Brunnen ben 
fie zwingen, dem Nomadenleben zu ent- | Töchtern des Priefter Reguel oder Jethro 
fagen; endlich follte gar alle männliche | genen rohe Hirten bei, wurde gaftfreund- 
Neugeburt von israelitifchen Wehmüttern | ih vom Priefter aufgenommen und burd 
getöbtet werben. Als dies nicht befolgt | Zipora fein Schwiegerjohn. 
wurde, gab Pharao feinem Bolfe Befehl, In der Nähe des Horeb, eines Theile 
alle neugeborne Knaben in Brael aufzu: | vom GSianigebirge, wo Mofes eben bie 
ſuchen und zu erfäufen. Schafe weidete, erhielt er durch den Herrn, 
So konnten Amram und Jochebeth, der ihn im einem brennenden Buſche er- 
beide aus dem Stamme Levi, ihren bisher | fchien, ven Befehl, mit Pharao (Amenophis, 
verftedt gehaltenen Heinen Sohn nicht | dem letzten der achtzehnten Dynaſtie) zu 
länger ſchützen und festen ihn im ein | reden und bie Israeliten aus Aegypten 
wohlverwahrtes Rohrkäſtchen in das Schilf | hinweg zu führen. Da Mofes aber „feine 
des Nilufers, wo ihn Pharaos Tochter ſchwere Sprache und feine ſchwere Zunge‘ 
fand und den aus dem Waller (mo) ge- | vorfchütte, fo befahl ihm Jehovah, feinen 
retteten (üdſche) nah ihrer Sprache älteren Bruder Aaron mit zu nehmen 
Moüdſche oder Moſes nannte und ihn | undftatt feiner das Wort führen zu laffen.** 
als ihren Sohn erziehen lief. So jheint | Um fih auch Glauben zu verichaffen, er- 
er num als ein ägyptiſcher Bornehmer am | theilte ihm Jehovah die Gabe Wunder 
Hofe auferzogen und von ben Prieftern | zu tbun. 
in ihrer Weisheit und Geheimlehre unter- Jetzt ift Mofes Prophet des Herrn, 
richtet worden zu fein. Da er foll auch | der Hirtenftab wird zum oberpriefterlichen. 
(nach Yofephus) erwachſen ein ägyptiiches So gebt die Borfehung ihre Wege. 
Kriegsheerr nah Aethiopien und Meroe | Der künftige Retter eines hernieberge- 
geführt und die äthiopifhe Prinzeffin | drückten Volkes wird von einer Königs— 
Tharbis geheirathet haben, nachdem fie | tochter erzogen und (nadı Manetho, Philo 
ihm um feiner männliden Schönheit willen | und Joſephus) im bie Priefterlehre ein: 
die Thore geöffnet hatte. geweiht, in Müfterien, welche das I-cha-ho 
So lange Moſes am Hofe lebte, war | (vielleicht gleichen Sinnes mit dem hebräiſchen 
er fein Augenzeuge des Drudes feiner | Jehovah: ich werde fein, der ich fein werde) 
Stammgenofjen gewejen; um fo mehr er- | den Eintretenden ausſprechen liefen. Er 
grimmte er, als er, zu ben Geinigen ge- | wird Mörder, muß fliehen, der Königſohn 
fommen, einen derſelben durch einen | wird Viehhirt und erhält in ver Wüſte, 





"Nach St. W. Böttiger, bie —A mit Einfügung einer Schilderung des Singi aus: Tiſchen— 
dorf, Aus dem heiligen Lande, und ber Schilderung der Stiftählitte aus Fr. Kugler, Handbuch der Kumſigeſchichte. 

“* Nach Ewald war Mofes nur der Gipfel der in Jorael ſchon vorgeganaenen Freiheitsbewegung, im ber 
ewiß and ſchon Aaron und der Stamm Yevi einen Hauptantheil gehabt hatten, Die Hegenfäte des geiftigen Lebens 
beider Bölfer forderten fih heraus. Im feinem andern uns befannten Lande, fagt Ewald, ift in jo früher Zeit ein 
Kampf um die höchſten Wahrheiten der Nelinion zu einer folden Höbe gefommen, daß irgend eine enticheibende 
Wendung eintreten mußte; und gerade im ſolchen groken Wendungen der Geſchichte offenbart ſich die wahre Kraft 
in — es wie der Moſes iſt. — Damit nimmt Ewald die Jarneliten noch feineitwen# fo gedrüdt an, wie gemöhn- 
lich gefchieht. 
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niht in den Tempeln und Baläften, auf 
außerorbentlihem Wege und mit aufßer- 
orbentlihen Mitteln ausgeftattet feine 
große Miffien. Ein bloßer Hebräer 
würte dazu nicht Muth genug gehabt, ein 
Aegypter nicht willig geweſen fein. Alfo 
mußte ein Mann fi finden, der feines 
von beiden und bed beides war.* 

Erft die letzte und ſchwerſte aller zehn 
Panpplagen, die Jehovah und Mofes über 
die Aegypter ſchickte (die Israeliten blieben 
von allen frei), das Sterben aller Erft- 
geburt, ermweichte ven verftedten Sinn bes 
Pharao, und er ertheilte die Erlaubnif 
zum Auszug in die Wüfte, wo ein Opfer 
gebracht werden ſollte. Golvene und 
filberne Gefäße und Kleider hatten fie 
dazu von den Aegyptern, denen ohnehin 
ihre übriges liegendes Vermögen dafür 
verblieb, entlehnt. (Ewald metivirt dies 
„Entwenden* durch Pharaos Treubruch 
und als Erfag für erlittene Berrüdung.) 

So zog Israel aus feinen Hütten, 
vierhundertunddreißgig Jahre nach der Ein- 
wanderung (ums Jahr 1500 v. Chr.) 
ſechshunderttauſend ftreitbare Männer, mit 
allen Heerden, von Raëmſes nah Suchoth 
und dann ftatt norböftlich, ans rothe Meer, 
damit Israel nicht fogleich durd neue 
Feinde entmuthigt werde. 

Da aber Pharao inne wurde, daß es 
nicht einem bloßen Feſtopfer in der Wüſte, 
ſondern einem völligen Wegzug galt, oder 
die gegebene Erlaubniß bereuete, jeßte er 
mit Heeresmacht nad, ertranf aber im 
rothen Meere, durch welches eben die 
Börueliten wunderbar glüdlic enttommen 
waren. 

Dann zog man weiter in die Wüſte 
Sur, eine Feuerſäule des Nachts und 
eine Rauchwolke am Tage voran. (Auch 
bei ven Perjern wurde Feuer dem Heere 
voran getragen.) Derjelbe treue und 
ftarfe Jehovah ſchützte fie auch ferner vor 
ven Schredniffen der Wüfte, gab Speife 
und Trank, wo viefes fehlte und die 
Sehnſucht nah ven Fleiſchtöpfen Aegyp- 


Muszug. Der Sinai euere 


teng rege wurde; er gab Sieg, wenn 
feinplihe Stänme, wie die Amalefiter, 
den Zug anfielen. — Mojes aber machte, 
wo man bielt, den Richter den ganzen 
Tag, bis er auf feines Schwiegervaters 
Jethro Rath Richter und Oberfte über 
Zaufend, Hundert, Fünfzig und Zehn 
jette und fih nur das Wichtigfte vor- 
behielt. 

Im dritten Monat fam mau zum 
Sinai, dem gewiß ſchon lange vorher 
verehrten Götter- und Drafelfig, wo ber 
geiftig lebendige Gott dem ihm ſich ver— 
pflihtenden Menſchen näher zu kommen 
pflegt, zumal bei einem Geſetzeswerke, 
weldyes wie das Mofaifche wirklich aus 
dem reinften Streben und der edelſten 
Erhebung eines jugendlihen Volkes her- 
vorging; wo feine Sendung begonnen, 
follte nun auch Moſes Werk durch eine 
Geſetzgebung ſich befeftigen. 

Die Felſenkuppe des Sinai hat eine 
Höhe von 7000 Fuß. Was hier dem 
ringsum ſchweifenden Blick umgiebt, das 
wird kaum ſeinesgleichen auf Erden haben. 
Es iſt die erhabenſte, großartigſte Felſen— 
wildniß; viele Meilen weit und faſt nach 
allen Seiten ſtarren die zerklüfteten und 
wildzackigen Granitberge empor, ohne daß 
die Vegetation mit einem Walde, einem 
Felde, einer Flur, oder der Silberſtreif 
eines Baches verſöhnend ſich dazwiſchen 
drängte. Es iſt ein Bild voll Schroff— 
heit und zugleich voll Hoheit, ein Bild 
des erfhütternden Ernſtes vol. Sein 
Blühen und Welten bezeichnet hier des 
Jahres Kreislauf; es ift, als hätte Die 
Zeit hier ftillftehen gelernt, als ragte bie 
Vergangenheit im die Gegenwart herein 
mit der ungebrochenen Gewalt eines großen 
Weltereigniffes, heilig und untaftbar. — 
Fromme Hände haben auf dem Ginai- 
gipfel zwei Kapellen errichtet, eine hrift- 
liche und eine mohamedaniſche, von denen 
wenigftens noch Ruinen ftehen. Uber die 
Andacht bedarf hier diefer Hülfe faum; 
der Berg jelbft erfcheint wie ein Altar, 








7 * Schiller (in feiner Abb. „Sendung Mofis”) macht auf die monotheiftifhe Geheimlehre und auf bie Aehn 
lichkeit der ikormel: Ich bin was da ift! oder: Ich bin alles was ift, was mar und fein mirb! auf Hisbilbern und 
an Pyramiden mit der Bedeutung des Wortes Iehovah aufmerkſam. Seine Entwidlung ber moſaiſchen Miffion ift 
groß gedacht. aber nicht rein bibliih. Dennoch giebt er zu, daß Moſes feine Wunbertbaten wirklich verrichtet habe, 
überlaft es aber dem Nachdenlen eines Jeden, wie er fie verrichtet und wie man fie überhaupt zu verftchen habe, — 
Goethe ficht in Mofes nur einen trefflihen ftarten Mann, der unter allen Berhältniſſen roh geblieben jei. Gr nennt 
* außerdem: kurz angebunden, verſchloſſen, ber ung unfähig, nicht zum Denfen und Ueberlegen geboren. 

och bleibt es immer jehr intereffant, wie Goethe und Schiller deuſelben Gegenftand betrachtet haben, (oethe ſchreibt 
bas Sterben der Grftgeburt einer Ermordung derſelben durch bie Ieraeliten — einer umgelehrten ficilianischen Bes; 
ber — ba bie fremden die Einheimiſchen getödtet — zu. Uebrigene verbient faum bemerkt zu werden, daß ſolche 

Ausjegungen als Kind auch von Semiramis, Oedipue, Romulus, Cyrus, Hiero u. A. erzählt werden. 
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zu einem unvergänglihen Merkzeihen vom 
Vinger bes Emigen aufgeridtet. Haben 
dod auch im Laufe der Jahrtauſende zahl- 
lofe Pilger aus allen Zonen darauf ge— 
ftanden, geftaunt und gebetet; Jude, Chrift 
und Mohamedaner haben hier über alle 
hemmenden Schranfen hinweg eine gemein- 
ſame Stätte der Anbetung gefunden. — 
Im Weften fieht man über alle grotest auf: 
getbürmten Felsmaſſen hinweg bis in bie 
ferne, weißlich umflorte Sandebene, die 
gegen Suez ausläuft; im Dften glänzt mit 
janftem blauen Schimmer der Meerbufen 
von Afaba hervor. So umrahmen Wüfte 
und Meer die Zinne des Felſentempels. 

Diefen Berg beftieg Moſes und empfing 
die Offenbarung Jehovahs in Donner, 
Blitz und Erpbeben, fo daß Berg und 
Bol erzitterten.. Es galt, einem burd) 
SHaverei tief herabgewürdigten Volke 
Ordnung, Muth, Sittlichkeit und uner- 
ſchütterlichen Glauben an einen einigen, 
mächtigen, erlöjfenden, fein gehorfames 
Bol beſchützenden, das ungehorfame züch— 
tigenden Gott tief einzuprägen, dieſen 
aber auch durch vielfahen Opfer- und 
Geremoniendienft weit über Irdiſch-Ab— 
göttifches hinaus zu rüden. 

Wie nöthig jest ſchon ein foldes Ge- 
je gewefen, zeigte fi dem Mofes nad) 
feiner erjten Rückkehr von dem Berge, 
von dem er die Tafeln des Gefetes 
bradte. Denn Yaron hatte gezwungen 
dem Volke ein golvenes Kalb zur Anbe- 
tung machen müfjen. Boll heiligen Zornes 
warf Mojes feine Tafeln hin, daß fie 
zerbradhen, und ließ durch feinen Stanını 
dreitaufend dieſer Gögendiener nieder: 
bauen. Dann ftieg er zum zweiten Male 
auf Sinai. 

Damit aber dem finnlihen Volke ein 
fihtbarer Anhaltspunkt für feine Ber: 
ehrung, zugleih ein Mittelpunkt für ven 
reinen Jehovahdienſt nicht fehle, wurde 
ein großes tragbares Gezelt (Stiftshütte) 
mit dem Allerheiligften gebaut, in welchem 
die Bundeslade mit den fteinernen Gejeß- 
tafeln aufbewahrt wurde. Zu den gol« 
denen Ausſchmückungen und bem Tempel: 
geräth wurde wahrſcheinlich das aus 
Aegypten entwendete edle Metall gebraucht. 

Die Stiftshütte war ein zeltartiger 
Bau, dreißig Ellen lang, zehn Ellen breit 
und zehn Ellen hoch. Die Seitenwände 
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und die Rückwand beſtauden aus Brettern, I 


welche mit Golvbledy überzogen waren und 
füberne Füße hatten; durch Riegel und 
Zapfen wurden fie, nachdem fie aufge- 
richtet waren, feit mit einander verbun- 
den. Die Dede bildete ein präcdhtiger 
Teppich mit eingewirkten Cherubsgeftalten; 
über ihr lagen nod drei andre Deden. 
Ein ähnlicher, an fünf Säulen befeftigter 
Teppich bilbete die Vorterwand des Zel— 
tes, ein andrer ſchied im Innern defjelben 
ven heiligen Vorraum von dem Aller- 
heiligften; der Vorraum hatte zwanzig, 
das Allerheiligfte zehn Ellen Tiefe. Bei 
Aufftellung des Heiligthums wurte ihm 
ein Hof von taufend Ellen Länge und 
fünfzig Ellen Breite abgeftedt.. Zur Um— 
faffung deſſelben dienten jehszig hölzerne, 
mit Silberblech überzogene und mit eher- 
nen Füßen verjehene Pfoften, zwiſchen. 
denen wiederum Teppihe aufgehängt 
wurden. 

Zur GStiftshütte gehörte ſodann noch 
mancherlei prachtvolles Geräth. Das be- 
deutendſte Stück unter dieſem war die 
Bundeslade, welche im Allerheiligſten ſtand: 
eine hölzerne, mit Goldblech überzogene 
Kiſte, in der die moſaiſchen Geſetztafeln 
aufbewahrt wurden; über ihr der ſoge— 
nannte Gnadenſtuhl, die Koporeth, — ein 
maſſiv goldner Deckel, auf dem ſich zwei 
goldene Cherubsgeftalten erhoben. Die 
Cherubim waren phantaftiihe Geftalten 
im Charafter der afiatiihen Anſchauungs— 
weije; die menſchliche Geſtalt war an 
ihnen vorherrſchend, damit verbanden fich 
Flügel und andre thieriſche Theile. 

In dem heiligen Vorraum der Stifts— 
hütte fand ver Tiih, auf ven Die 
Schaubrote gelegt wurden, von Holz, mit 
Goldblech überzogen, und der majfiv 
goldene Leuchter, deſſen ſieben Arme in 
blumiger Geſtalt gebildet waren; dazu 
gehörte mannigfaches Geräth, das eben- 
falls von Gold gearbeitet war. Vor ver 
Stiftshütte entlidy ward der große Opfer: 
altar, von Holz und mit Erz überzogen, 
aufgeftellt; zu ihm gehörte mandyerlei 
eiſernes Opfergeräth. 

Wäre Mofes nicht von der Idee eines 
Gottesftaates, wie er oben bezeichnet wor- 
ben ift, je feurig eingenommen gewejen, 
er würte mit leichter Mühe ſelbſt ver 
König feines Bolfes haben werben fünnen. 
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Aber weit entfernt davon, ließ er bem | 


Bolfe in feinen Stammälteften einen be- 
deutenden Antheil an der Geſetzgebung. 

Mofes führte in Yahresfrift nad ge- 
gebenem Gejege fein Boll vom Sinai 
über die Südgrenze Paläftinas (von den 
Bhiliftern jo genannt), aber er erfaunte 
bald aus der Feigheit bei einer ernjteren 
Berührung mit feindlihen Stämmen und 
aus häufigen Auflehnuugen gegen ihn, 
daß Israel zum erobernven Bolfe noch 
nicht gereift ſei. Joſua und Calebs 
Weintraube aus dem gelobten Lande hatte 
vor dem furchtſamen Berichten ihrer Be— 
gleiter von Rieſen und Menſchenfreſſern 
allen Reiz verloren. Moſes, bis Chorma 
an der Südgrenze Judas zurückgeſchlagen, 


führte ſein Volk unverdroſſen in die Wüſte 


zurück, entſchloſſen, erſt ein muthigeres 
Geſchlecht heranreifen zu laſſen. Dort 
blieb er, hald am Sinai, bald an dem 
Gebirge Seir — alles durch die Tradi— 


"tion heilig gewordene Gegenden — noch 


fieben Jahre. Dann erft ſchien es Zeit, 
fih dem Lande der Berheifung abermals 
zu nähern, und jo zog man zum Arnon, 
um jest von Oſten ber in das Land zu 
dringen, auf welches die Yuben als ehe— 
malige Stammesheimatb und auf bie 
Berheifung Jehovahs fih ſtützend — 
freilih nicht nach natur- und völferredht- 
lihen Begriffen — Anſprüche machten. 
Die Amoniter, Midianiter und einige 
andre Fleinere fananitiihe Stämme wurden 
gejhlagen und an der Dftjeite des Jor— 
dan den Stämmen Ruben und Gab, jo 


Seraeliten in der Bine 





Eleazar zum Hohenpriefter eingefleivet 
hatte. Dann wurde am Jordan eine 
Volkszählung veranftaltet, und es fanden 
fih 601,730 Männer über 20 Jahre. 
Auch dem großen Führer feines Volkes 
follte e8 nicht vergönnt fein, das Land 
der Verheißung zu betreten. Er hatte es 
wohl gewänjcdt, aber der Herr wegen 
eined einzigen Ungehorjams ober Ber: 
zweifelnd am Haberwafjer in der Wüfte 
e8 ihm verweigert. Seiner froben Tage 
waren wenige gewejen. Und fein Zweifel, 
daß Neid und Verdächtigung des im Gan— 
zen ſanflen Mannes felbft von ihm Näber- 


ſtehenden, wie Aaron und Mircham, feiner 


gefeierten Scwefter, ihn oft trafen und 
gerade ihn am fchmerzlichften berührten. 
Er nannte jid) jelbft das geplagtefte unter 
den Menfchentindern und ſchauete mit 
prophetifdhem Geifte auch fünftigen Abfall 
vom Geſetze und Ungehorfam voraus. 
Nur gefehen, vom Berge Piöga herab, 
hat er die Stätten, wo künftig die Seinen 
wandeln ſollten. Nachdem er feierlich) 
noch einmal den Bund Jehovahs mit 
Israel erneuert, das Volk gefegnet und 
Yofua zum Nachfolger und Führer des 
Bolfes erklärt hatte, ftieg er, der hundert— 
undzwanzig Jahre alte und dennoch fräf- 
tige Held auf Nebe, vie hödjfte Spite 
jenes Gebirges, gegen Jericho über, ſah 
noch einmal das Bolf, das er verlieh, 
und das Yand, das er nicht befchreiten 
durfte, und flieg — der treue Knecht des 
Herrn — lebend nicht mehr herab. Der 
Herr begrub ihn (jagt die Bibel) im 


wie dem halben Stamm Manaſſe Bieh- | Thale, im Lande ver Moabiter, fein Grab 


weiden angewiejen. 


Yaron ftarb auf dem | hat Niemand erfahren. Die Kinder Israels 


Berge Hor, nachdem Mofes deſſen Sohn | aber beweinten ihn dreißig Tage. 


Aus der Gelcjichte der Richter. * 
Gideon. 


Es bradten die Midianiter und Ama— 
lefiter, welche ihre Heerden im Süden 
Kanaans auf der Sinai-Halbinfel weideten, 
große Noth faft über Das ganze Land. 
„Wie Heufchreden in Menge,“ heißt es, 
„tamen die Feinde mit ihren Heerden 
und Zelten, und ihrer und ihrer Kameele 
war feine Zahl. Wenn Israel gejüet 


* Nah Mar Dunder, Geſchichte des Allerthums. 


hatte, zogen bie Söhne des Oſtens her- 
auf und vernichteten das Gewächs des 
Landes bis nab Gaza bin und lichen 
feine Lebensmittel übrig und feine Schafe, 
Ochſen und Ejel. Und die Söhne Israels 
mußten fi) verbergen in Schluchten, 
Höhlen und in den Bergfeften.“ Ihre 
Raubzüge beſchränkten ſich nicht auf den 






































Süren des Gebiet? der Israeliten, fie 
plünverten nicht blos die Pandfchaften der 
Stämme Juda und Ephraim, fie ftreiften 
weit norbwärts bis über den Taber hin: 
aus. Sieben Jahre hindurch ſoll Israel 
auf dieſe Weife vermüftet worden fein. 

Bei einem diefer Einfälle waren bie 
Söhne des Joas von Ophra von den 
Midianitern getödtet werben. Nur der 
Yüngfte, Gideon, war übrig geblieben. 
Er hatte die Pflicht und den Muth, das 
Blut feiner Brüder zu rächen. Als vie 
Amalefiter und Midianiter wiederum, wie 
fie zu thun pflegten, zur Erntezeit heran- 
zogen und auf der Ebene Esdraelon 
lagerten, und Giveon Waizen klopfte auf 
der Selterfufe, um das Koru vor den 
Mivianitern zu flüchten, ermedte ibn 
Jehovah. 

Er ſammelte die Männer ſeines Ge— 
ſchlechts um ſich, dreihundert an der Zahl. 
Mit dieſer kleinen Schaar beſchloß er das 
Lager der Midianiter zu überfallen, nach— 
dem er daſſelbe zuvor mit feinem Waffen— 
träger Pura erkundet. 

In der folgenden Nacht theilte er feine 
Schaar in drei Haufen von je hundert 
Mann, und gab jevem eine Pofaune und 
eine brennende Fadel, bie in einem irde— 
nen Krug verborgen wurde. Von Drei 
Seiten follten diefe Haufen fid) dem Lager 
der Midianiter nähern, und wenn Gideon 
in die Poſaune ftieße und die Fackel ent- 
blößte, follten fie alle es thun. Gleich 
nah der zweiten Nachtwache, als die 
Midianiter eben die Poften gewechſelt, 
gab Giveon das Zeichen. Alle zerfhlugen 
die Krüge, fliegen in die Pojaunen, 
Ihwangen ihre Fackeln und riefen über: 
laut: Schwert für Jehovah und Gideon! 
— Die Mivianiter glaubten fih von 
einem großen Heere auf allen Seiten an: 
gegriffen und warfen ſich in wilde Flucht. 


Da erhoben ſich die Männer von Manaffe, 


von Aſſer, Sebulon und Naphtali, und 
Gideon ſendete eilends Boten zu ben 
Ephraimiten hinauf, daß fie die Furten 
des Jordan vor den Midianitern befegten. 
Die Ephraimiten fammelten fi und fingen 
zwei Fürſten ver Midianiter, ven Oreb 
(Rabe) und den Seeb (Wolf); die Fürften 
Seba und Zalmuna entfamen. 

Gideon war entichloffen, den erfochtenen 
Sieg über den Jordan hinaus auf das 


[114] 


Bierles Bud 


Aeußerſte zu verfolgen. Bei Suchoth über- 
jhritt er ven Fluß. Er bat die Leute 
von Sudoth, feinen ermatteten Kriegern 
Drot zu reihen. Aber tie Welteften 
ſprachen: Hältft du denn Seba und Zal— 
muna ſchon in der Hand, daß wir deinen 
Kriegern Brot geben follen? Zornig ent- 
gegnete Gideon: Giebt mir Jehovah Jene, 
ſo will ich euren Leib zerdreſchen mit 
Dornen der Wüſte und mit Stacheldiſteln! 
— Auch die Bewohner von Pniel am 
Yabbof, an welchem Gideon hinaufzog, 
weigerten ſich, ihre Landsleute zu fpeilen; 
fie fürdpteten wie bie von Sudoth, wenn 
fie ihre Landsleute unterftügten, die Rache 
der Midianiter, der fie ſchutzlos preisge— 
geben fein würten. So mußte Gibeon 
feine matte Schaar hungrig weiter führen 
den Weg der Zeltbewohner, weit hinauf 
nad) Karkor. Bier zerftreute er den Reſt 
der Midianiter und fing die beiden Fürſten. 

Nun kehrte er nach Suchoth zurüd und 
ſprach zu den Xelteften: Sehet, bier find 
Seba und Zalmuna, um die ihr mid 
verjpottet habt; und ließ Vene greifen, 
fiebenundfiebzig Männer, und fie mit 
Dornen und Difteln zu Tode fchlagen. 
Den Thurm zu Pniel zerftörte er und 
ließ die Yeute des Orts erwürgen. Zu 
den gefangenen Fürſten aber jprad er: 
Wie waren die Männer, die ihr einft am 
Tabor erjhlagen habt? — Sie waren 
wie du, lautete die Antwort, wie eines 
Königs Söhne an Geftalt. Es waren 
meine Brüder, die Söhne meiner Mutter, 
entgegnete Giveon. Beim Leben Jehevahs, 
hättet ihr fie am Leben gelaffen, ich er- 
würgte euch nicht. Stehe auf, mein Sohn, 
rief er feinem älteften Knaben Jether zu, 
und ftoße fie nieder! — Aber der Knabe 
zögerte und zog fein Schwert nicht, denn 
er war nod jung. Mit männlicher Würde 
ſprachen die Gefangenen: Stoße du felbft 
und nieder; wie der Mann, fo feine 
Kraft! — Gideon that e#. 

Als darauf die Beute vertheilt ward, 
verlangte Gideon als feinen Antheil die 
goldenen Ohrringe der erfchlagenen Mi— 
dianiter. Sie wurden ſämmtlich auf Gi— 
deons Mantel zujammen geworfen, und 
ihr Gewicht betrug 1700 Sedel Golves 
(gegen 50 Pfund). Dazu erhielt Gideon 
die Purpurfleider der getöbteten Fürſten 
und die Monde und Halsbänder ihrer 
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Kameele. Aus dieſer Beute errichtete und Ordnung war ſo groß, daß er auch 
Gideon das oben erwähnte Jehovahbild. im Frieden das höchſte Unjehen in Jsrael 

Gideon hatten einen großen und glän- behauptete. Jedermann ſuchte feinen 
zenden Sieg davon getragen (nad 1200 | Rechtsſpruch und fein Urtheil, deſſen 
v. Chr.). Mit dem harten Schlage, ven | Vollziehung Gideons Kraft und Name 
er den Midianitern beigebracht, hörten | ſicherte. Er hinterließ von vielen Wei- 
deren und der Amalifer Raubzüge auf. | bern fiebenzig Söhne, ftarb im hohen 
Er war der Befreier feines Yandes ge- | Alter und wurde im Grabe feines Baters 
worden, und das Berürfnig nah Schug | beftattet. 


Jephta. 


Auch die Stämme jenſeits des Jordans entgegenfommt, dem Jehovah geweiht fein, 
hatten fi) eines tüchtigen Kämpferd zu | und ich will ihn opfern zum Brandopfer! 
rühmen. Die Umoniter vrüdten bie Er ſammelte die Männer von Gilead 
Stämme Ruben und Gab und ftreiften | und Manaffe, aber vergebens forderte er 
über den Jordan gegen Juda, Benjamin | die Ephraimiten auf, zur Hülfe heranzu— 
und Ephraim. Achtzehn Yahre jeufzten | ziehen. Dennod ſchlug er die Ammoniter 
die Stämme Ruben und Gad unter diejem | aufs Haupt. 

Drude. Und als er beimzog in fein Haus zu 

Da erimnerten ſich die Welteften bes | Mizpa, fam ihm eine Schaar Jungfrauen 
Landes read des Jephta, dem fie einft | entgegen mit Paufen und Reigentan, an 
das Erbe feines Baterd verweigert hatten, | ver Spite feine einzige Tochter. 
weil er der Sohn eines Kebsweibes war. D meine Tochter, du beugft mich tief! 
Er war in die Schluchten des Gebirges rief Dephta in Thränen und zerriß feine 
gewichen, hatte eine Räuberſchaar um ſich Kleider. Ich habe meinen Mund aufge 
gefammelt, wie e8 deren nicht wenige in | than gegen Jehovah und kann es nicht 
Israel gab, und kühne Thaten verrichtet. | zuridnehmen! 


Zu ihm gingen die Aelteften: er jolle ihr | Da erkannte fie, was er gelobt, und 
Anführer fein, zu ftreiten wider die Söhne | fie fprab: Mein Vater, thue, wie bu 
Ammons. gelobet haſt, denn Jehovah hat dir Rache 


Jephta ſprach: Habt ihr mich nicht gegeben an deinen Feinden! Laß mich 
vertrieben aus dem Haufe meines Vaters? | aber zuvor mit meinen Geſpielen nad) 
Jetzt kommt ihr, da ihr in Bedrängniß ven Bergen, zwei Monate lang meine 
fein! — Aber er folgte dennoh ihrem Jungfrauſchaft zu beflagen! 

Rufe, und das Volf von Gilead ver- So geſchah es, und als fie zurüdfehrte, 
fammelte fih zu Mizpa und machte ihn | vollzog Jephta an ihr das Gelübde, 
zu feinem Haupt und Anführer. welches er gethan. Und ed ward Gitte 

Denn ich glücklich zurüdfehre von ven | in Israel, daß alle Yungfrauen vier 
Söhnen Ammons, gelobte Jephta, fo fol, | Tage im Jahre die Tochter Jephta's 
wer aus der Thür meines Haufes, mir | priefen. 


Samnel. 


Nah dem Tode Eli's und jeiner Söhne | reifen Jahren, und es ftand ihm flar vor 
war fein Priefter zu Silo ald Samuel. | der Seele, daß alles Unheil, weldes 
Erft fpät von den Eltern geboren, hatte | Israel getroffen, von Jehovah verhängt 
ihn die Mutter dem Jehovah geweiht und | fei, der der Verehrung zürne, die bie 
dem Eli zum Dienft im Heiligthum über: | Israeliten dem Baal und der Aſtarte 
geben. Hier hatte er als Knabe im | gewidmet, der fie ftrafe für ihren Abfall. 
leinenen Schulterffeive gedient und war | Er nahm feinen Sit zu Rama bei Giben 
in ber Furcht Jehovahs aufgewachfen. | im Stamme Benjamin und ermahnte das 

Jet war es am ihm, die Pflichten des | Volk, die Verehrung der fremden Götter 
erften Priefterd zu üben. Er war im | zu verlafien und feinen alten Gott Jehovah 
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| allein anzurufen; Jehovah werde fein 











Boll von den Fremden erretten. 

Die Entſchiedenheit feiner Meberzeugung, 
feine Stellung, am meiften aber wohl die 
Noth jcaffte feinen Ermahnungen Ein- 
gang. Die Israeliten verſammelten ſich 
zu Mizpa und faſteten; große Waſſer— 
ſpenden wurden Jehovah dargebracht, und 
als die Philiſter heranzogen, opferte Sa— 
muel ein Milchlamm und verbrannte es. 
Da donnerte Jehovah mit gewaltigen 
Schlägen am jelbigen Tage über vie 
BVhilifter und verwirrte fie, daß fie ge- 
ſchlagen wurden. 

Diefer Sieg blieb ohne dauernde Folgen. 
Die Philifter befchloffen, die Eroberung 
Israels planmäßiger zu betreiben und 
errichteten zu diefem Zweck auf dem Ge- 


biete des Stammes Benjamin verfchanzte | 


Lager. Die Mannſchaften des bereits 


Die Könige Saul, 


| unterworjenen Gebiets mußten gegen ihre \) 


Landsleute mit ind Feld ziehen. 

Diefe Mafregeln führten rafh zum 
Ziele. Ganz Israel dieffeit des Iordan 
wurbe unterworfen. Um jede Wieber- 
erhebung unmöglid zu machen, wurden 
die Israeliten entwaffnet, ja bie Bhilifter 
begnügten ſich nit mit der Auslieferung 
ver vorhandenen Waffen, fie führten fogar 
die Schmiede aus dem Lager fort, damit 
Niemand den Veraeliten wieder Schwert 


' und Spieß verfertigen fünne. Der Drud 





dieſer Herrichaft Laftete fo ſchwer und mit 
folder Schmach auf den Israeliten, daß 
wenn ihnen die Pflugſchaaren, Beile und 
Haden ftumpf geworben oder die Gabeln 
verbogen waren, fie in die Stäbte ber 
Philifter hinabgehen mußten, um ihr 
Aderzeug wieder ausbeſſern und ſchärfen 
zu laſſen. 


David und Salomo. 


Sanl.* 


Die Stämme in Often waren bisher 
von der Herrihaft ver Philifter freige- 
blieben. Aber auch dieſen nahete Knecht— 
ihaft und VBerverben. Die Ammoniter 
meinten, die Gunft der Umftände nicht 
verfäumen zu dürfen. Sie lagerten vor 
Jabes in Gilead, und die Einwohner er: 
Märten fi unterwerfen zu wollen. Aber 
Nahas, der König ver Ammoniter, wollte 
die Unterwerfung nur annehmen, wenn 
jeder Mann in Jabes ſich das rechte Auge 
ausftechen ließe. Da jendeten die Aelteften 
von Jabes Boten über den Jordan und 
baten flehendlich um Hilfe. 

Damals lebte zu Giben im Lande 
Benjamin ein Mann, Namens Saul, ver 
Sohn des Kis, eines wohlhabenden frei: 
gebornen Mannes; ev war um eines 
Hauptes höher denn alles Volk, und feiner 
von den Söhnen Israels war fchöner 
denn er. Saul kam gerade hinter ven 
Rindern ber vom Felde; als er jene Bot- 
haft vernahm, entbrannte fein Zorn. 
Und er nahm ein Joch Ochſen und zer- 


* Nach Georg Weber, Weltgeſchichte. 





ſtückelte ſie und ſandte die Stücke in das 
Gebiet Israel und ließ ſagen: „Wer 
nicht auszieht hinter Saul her, deſſen 
Rindern wird man alſo thun!“ 

Da fiel der Schrecken Jehovahs auf 
das Volk, und ſie zogen aus wie Ein 
Mann. Und Saul führte fie über den 
Sordan bis Yabes und ftellte fie in drei 
Haufen. Und fie drangen in das Lager 
zur Zeit der Morgenwahe und fchlugen 
die Ammoniter bis zur beißen Tageszeit; 
und die Uebriggebliebenen wurden zer: 
ftreut, und es blieben unter ihnen nicht 
Zween beifammen. 

Diefer Sieg gab den Ausſchlag. Das 
Bolt zog nad Gilgal; daſelbſt opferten 
fie Dankopfer vor Jehovah und machten 
Saul zum König; und alle Männer von 
Israel freuten fi jehr, wenn auch einige 
„nichtsmwiürdige Buben“ fprahen: Was 
wird uns ber helfen? und ihn verachteten. 

Nun mwiberftrebte auch Samuel nidt 
länger. Vielleicht, daß auch er im Stillen 
Saul als den erfannt, denn das Vater— 
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Saul und David. 
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Bölterbilder aus der alten Welt. 


Saul u Tue 


fand zu retten fähig und berufen fei, und | 


ihn bereits, wie die Ueberlieferung melvet, 
zum König beftimmt hatte. Jetzt, da das 
Bolf unter dem überwältigenden Eindruck 
der rettenden That den entſcheidenden 
Schritt getban, erklärte ver Prophet 
jeine Zuftimmung und feste Saul ale 
König ein. 

Durch diefen feierliden Act legte Sa- 





muel, der nunmehr alt und grau geworben, | 
die weltlihe Macht in Sauld Hände; in | 


einer Rede an das Bolf gab er Rechen» 


ihaft über die Führung feines Richter: 


amtes; und als die Berfammlung ihm 
bezeugte, daß er fein Unredit und feine 
Gewalt gethan, und aus Niemands Hand 
Gefchenfe genommen, ermahnte er König 
und Bolf, Jehovah zu fürchten und zu 
dienen umb nicht widerfpenftig zu fein 
gegen feine Befehle; dann würde ihnen 
nie jeine Hilfe fehlen. 

Die erften zwei Jahre feiner Regierung 
benugte Saul zur Bildung einer auser- 
wählten Krieggmaht von 3000 Mann 
Kerntruppen; 2000 befehligte er jelbft, 
das andre 1000 fein tapfrer Sohn Jona— 
than; alles . übrige Volk entließ er nad 
Haufe, um ruhig den Ader zu bauen. 
Das Land aber feufzte immer noch unter 
dem Druf der Philifter. 

Da unternahm Jonathan, um Die 
Schmad der Knechtſchaft von Israel ab- 
zuwenden, einen Streifzug nach Giben und 
erfchlug den Beamten oder Rottenmeifter, 
den die Philifter wohl zur Cintreibung 
der Abgaben daſelbſt aufgeftellt hatten. 

Erzürnt darüber jammelten dieſe ein 
arofed Heer, bei 30,000 Streitwagen 
und 6000 Weiter und Bolt wie Sand 
am Ufer des Meeres an Menge. Und 
fie zogen herauf und lagerten zu Mid: 
mas. Das Volk in Israel aber verkroch 
fi) in Höhlen und Dornbüſche, in Felfen- 
flüfte und in vie Thürme und Gruben; 
Manche flüchteten fih auch über den Jor— 
dan in das Rand Gab und Gilend. Die 
Philiſter theilten ihr Heer in drei Haufen, 
ber eine wandte fi gen Ophra, der andre 
gen Bethoron und ber dritte zog nad) ber 
Örenze, die emporragt Über das Thal 
Zeboim nad der Wüfte zu. 

Saul wartete fieben Tage auf Samuel, 
daß er das Opfer verridhte und Jehovahs 
Beiſtand anflehe. ALS Jener aber zögerte, 





und das Volk anfing fih zu zerftreuen, 
da opferte der König jelbft, ohne Samuels 
Ankunft abzuwarten. 

Aber noch am demfelben Tage kam 
Sammel ind Yager, und ald er von Saul, 
ber ihm entgegen ging und ihn ehrerbietig 
grüßte, das Gejchehene vernahm, ſprach 
er: Du haft thöricht gehandelt, daß du 
das Gebot Jehovahs nicht beobachtet. 
Jetzt hätte Jehovah dein Königthbum über 
Israel beftätigt in Ewigkeit, fo aber wird 
e8 nicht beftehen, und Jehovah bat fich 
einen andern Mann nah feinem Sinne 
geſucht und ihm geordnet zum Fürſten 
über fein Volt! 

Hierauf verließ Samuel das Yager, 
und bie frühere Abneigung gegen das 
Königtbum erwachte von Neuem in feiner 
Bruft; und wenn er aud nicht mehr an 
die Wiederherftellung der alten Ordnung 


| tenfen fonnte, in einem Yugenblide, da 


tas Yand mehr als je vom Feinde be: 
droht war, fo trug er doch feitvem Groll 
gegen Saul, in deſſen Verfahren er einen 
vermeflenen Eingriff in die heiligen Rechte 
des Prieftertbums erblidte, und deſſen 
Herrſchaft nicht die Beſchränkung ertragen 
wollte, die Samuel der königlichen Macht 
zu ſetzen gedachte. In der Unterordnung 
unter das höhere Geſetz, das Jehovah 
dur die Priefter und Propheten fund 
thue, jab Samuel die Gewährfchaft gegen 
Mikbraud und Ueberhebung der fünig- 
lihen Madıt. 

Saul und Jonathan fiegten bei Giben 
über die Philifter und befreiten Israel 
von dem jchmähliden Joche. Diejer er- 
folgreihe Kampf befeftigte Sauls Herr: 
ſchaft. Er ſtritt ringsum, wider alle 
jeine Feinde, heißt es im ber leberliefe- 
rung, und wohin er fich wandte, fiegte 
er. Uund er übte Tapferkeit und errettete 
Israel aus der Hand feiner Plünderer, 
und ſah er irgend einen ftarfen un 
tapfern Mann, jo nahm er ihn zu fi. 

Samuels Groll aber fteigerte ſich, als 
fih Saul in einem Kriege gegen Die 
Analefiter wiederum der Webertretung 
eines priefterlichen Gebotes ſchuldig machte. 
Statt nämlich alles Lebendige, ſowohl 
Menſchen als Vieh „dem Jehovah zu 
bannen“, verſchonte Saul dem gefangenen 
König Agag und einen Theil der erbeu- 
teten Heerden. 
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Von der Zeit an trat die Entzweiung 


zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen 
Macht immer mehr hervor. Die Grenzen 
der beiden höchſten Reichsgewalten waren 
noch nicht ſo feſt gezogen, daß nicht hie 
und da Uebergriſſe der einen in die andre 
ſtattgefunden hätten. Beſonders ſcheint 
es Samuel ſchwer gefallen zu ſein, die 
Machtbefugniſſe, die er in feinen jüngern 
Jahren geübt, in feinem Alter mit einem 
Heerführer zu theilen, dem er nur nad 
langem Wiverftreben eine höhere Weihe 
verliehen. „Und Samuel richtete Israel 
fein Leben lang“, jagt der biblifhe Er- 
zähler und wirft dadurch ein Streiflicht 
auf das getrübte Verhältniß zwiſchen 
König und Oberpriefter. 
nicht einmal die -richterlihe Gewalt ganz 
an Saul abtrat, mit welcher Eiferſucht 
mußte er die Eingriffe des jüngern Königs 
in feine priefterliben Vorrechte betrachten ? 

Samuel tritt überall mit gebieterischer 
Autorität auf; ſelbſt im Kriege ertheilt 
er dem Könige Borjhriften und Befehle; 
er töbtet mit eigener Hand ben Amale— 
fiterfürften Agag, den Saul aus NRüd: 


fit auf jeine hohe Stellung verfchent hatte. 


Saul, ein einfacher, beicheivener Mann, 
nahete fih ihm mit findlicher Ergebenheit. 
In feinen fpäteren Jahren aber, als bie 
fiegreihen Kriegsthaten wider bie feind- 
liben Grenzvölker im Weften, Often und 
Süden fein Selbftgefühl erheben hatten, 
mag dieſe Hingebung und Untererbnung 
fih gemindert haben, 

Saul und Samuel faben fih felten 
mehr. Dener lebte zu Rama, mit reli— 
giöſen Dingen bejchäftigt und den Pro- 
phetenfchulen, die ihm ihre Entftehung 
oder ihre belebende Umgeftaltung ver— 
danfen, feine Sorge und Thätigfeit wid— 


Wenn Sammel 











mend; Saul in Giben, ſowohl auf die 
Beihüsung des Landes gegen Äußere 
Feinde als auf die Hebung der innern 
Wohlfahrt bedacht. Er war ein Helven- 
könig von patriarcalifher Natur, mit 
ebrbaren Sitten und häuslichen Tugenden 
ausgerüftet. Die Zeit, die nit von 
Kriegszüigen und Waffentbaten ausgefüllt 
war, verbradhte er auf feiner Hufe zu 
Gibea in alter Einfachheit, umgeben von 
feinen vier Söhnen Jonathan, Abinadab, 
Isboſeth und Malchiſua und feinen zwei 
Töchtern Merab und Michal, vie ihm 
feine zlichtine Hausfrau Ahinoam geboren, 
und im Umgange mit feinem Heeroberften 
Abner, dem Sohne feines Oheims, einem 
tapfern Kriegsmann. Er mar ber Retter 
Israels in der bebrängteften Zeit und 
füllte das Land mit reicher Sienesbente. 
Dabei befeelte ihn ein ebler Eifer für 
die Aufrehtbaltung der alten Religion. 
Er begünftigte Samuels Prophetenverein, 
wo Jünglinge zufammenlebend fih in der 
Mufit und andern edlen Künſten übten 
und zum Prophetenamte wiffenfchaftlich 
ausbilveten, und wurbe fogar vorüber— 
gehend felbft „vom prophetifhen Hauche 
angeweht“; er trieb alle „Todtenbeſchwö— 
rer und klugen Männer” aus bem Pante 
und errichtete zu Ehren Jehovahs Altäre 
und Opferftätten. Diefer Tugenden wegen 
ehrte das Volk den Helvenfönig als ten 
„Befalbten Jehovahs;“ nur Eines machte 
Biele an ihm irre: feine Haltung gegen 
David. Daß der „böſe Geift ihm ge: 
trieben hatte, auf den vor ihm fingenden 
und nichts Arges ahmenden Sänger, dem 
das ganze Volk fih zu fo großem Dante 
verpflichtet fühlte, feinen Spiek zu ſchleu— 
dern, vergak man ihm nie. 


David als König.* 


Drei Dinge waren es, durch welche 
David fihb vom Hirten zum VBolfsführer 
emporgejhwnngen hatte: Bertrauen zum 
Gott Israel, Schwert und Saitenipiel; 
und mit biefen drei Kräften wirfte er 
auch als König nnd brachte die in feinem 
Volke liegenden Fähigkeiten ſchnell auf 


eine bedeutende Höhe. Ein Mann der 
Kraft und zugleich tief ergriffen vom re— 
ligiöſen Geiſte, wußte er das Anſehen 
des Königthums und die Forderungen 
jener eigenthümlichen Freiheit, die ſich nach 
dem Gedanken des Moſes entwideln ſollte, 
zu vereinigen, wie Seiner nad ihm, ja 
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| er verichaffte vermöge der Einheit, Die er 
dem Staate gab, dem Mofaismus eine 
') größere Feſtigkeit als er fie feit Joſuas 
Zeiten je gehabt. 
| Bei aller großartig jhaffenden Thätig— 
| feit und allem Arel der Seele war David 
doch nichts weniger als frei von Fehlern 
und Günden. Der fchwärzefte Flecken in 
jeiner Geſchichte ift die Art, wie er bie 
ſchöne Bathjeba gewann, deren Dann, 
Uria, er verrätheriijh dem Tode preis 
gab. Daß eine folhe Meifjethat nicht 
ungeahndet bleibe, trat unerjchroden ber 
Prophet Nathan vor den König und vers 
fündete ihm, Jehovah werte ihm zur 
| Strafe Unheil erweden in feinem Haufe 
und Schmach erleben laſſen an feinen 
Weibern. Da bekannte David in reue- 
| voller Gemüthsftimmung, die und ber 
damals gedichtete einundzwanzigfte Pfalm 
auf das Anjhanlichite fennen lehrt, daß 
| er jchwer gefündigt habe; und Beide, ter 
| Brophet und ver König, bewiejen, daß, 
fo lange dieſe Gefinnung herrſche, Israels 
Volk nicht verfallen jein werte ber furcht— 
baren Willfür jenes orientalifhen Des- 
potiömus, der ftetd Yeben und Ehre der 
Unterthanen jeiner Luft und Yaune un- 
geitvaft epfern zu bürfen glaubte. 

Als kriegeriſcher Held erhob David vie 
Macht und den Glanz des Reiches un— 
gemein. Er befiegte vie Jebufiter, Moa— 
biter, Ammoniter, Idumäer, Amaletiter, 
den König von Damaskus, und machte 
fie zinsbar, jo daß er feine Grenzen bis 
zum Euphrat und bis zum rothen Meere 
erweiterte. 

Diefe Kriege konnten nicht mehr auf 
bie alte Weije, durd das Aufgebot ein: 
zelner Stämme oder aud) der ganzen Nation 
in Maſſe, geführt werben; fie erforderten 
ein ftehendes Heer. Saul hatte ven 
eriten Grund dazu gelegt, ter eigentliche 
Schöpfer deſſelben wurde David. 

Auch erhielt das Reich jest erſt eine 
Hauptſtadt. Zur ſolchen erkor David 
Jeruſalem, welches er mit der Burg Zion 
den Jebufitern abgenommen hatte. Er 
wollte damit nicht blos einen Mittelpunkt 
für die Herrſchaft bilden, ſondern auch 
für den Gottesdienſt, da bis jetzt die in 

den moſaiſchen Geſetzen ſo ſehr einge— 
| Ihärfte Einheit deſſelben noch wenig oder 
| gar nidt vorhauden war. Darum führte 
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er die heilige Bundeslade mit großer 
Feierlichkeit nach der neuen Hauptſtadt 
und gab zugleich den Verhältniſſen und 
Geſchäften der Prieſter und Leviten eine 
feſtere Einrichtung, da auch hierin noch 
große Ungeſetzmäßigkeit obgewaltet hatte. 
Einen Theil der Leviten beſtimmte er zur 
Verherrlichung des Gottesdienſtes mit Ge— 
fang und Tonſpiel. ‘In dieſer Doppel: 
tunſt ging er ſelbſt mit feinem Beijpiel 
voran; fie bildet das dritte Element feiner 
Wirkjamteit. 

Die hebräiſche Dichtkunſt läßt fih bie 
auf die Zeiten des Moſes zurüdführen, 
jegt aber gelang fie erft zu hoher Ent: 
widlung. Ein Feuerſtrom ter Begeifte: 
rung reißt die Dichter immer unmittelbar || 
zu vem Gott hin, der ſich nicht ala ein | 
in der Natur lebendes und mit ihr eins 
geworbenes Weſen, jondern wie ber über 
die Natur als über feine Schöpfung ge: 
bietende Herr offenbart. Die ES prade 
und der Ausdruck haben einen Schwung, 
die Bilder eine Erhabenheit und Kühn: 
heit, das vertrauungsvolle Gebet zu Gott | 
eine Inbrunft, die Klagen eine Innigfeit, 
welche im der Poeſie aller Bölfer und 
Zeiten unübertroffen geblieben find. 

Die größte Betrübniß erwuchs dem 
alternten Könige aus feinem eignen Haufe, 
in bem die ſchlimmen Folgen nicht aus- 
blieben, welche tie Vielweiberei bis auf 
den heutigen Tag über den Drient bringt, 
Zwietracht der Söhne verfchiedener Frauen 
untereinander und ihre Entfremrung vom | 
Bater. Abſalom, ein Sohn Davids von | 
ausgezeichneter Körperſchönheit, ließ feinen 
Halbbruder Ammon, weil biejer feine 
Scwefter Thamar entehrt hatte, um: 
bringen und floh aus tem Yante, um 
dem Zorn des Vaters zu entgehen. Später 
zwar mit ihm ausgejöhnt und zurüdges 
rufen, war dod die einmal in feine Geele 
gebrungene feindfelige Stimmung nicht 
hinweggenommen, ver Groll vermifchte 
fi) mit Plänen hochſtrebenden Ehrgeizes, 
die ihn dazu braten, feine Hand nad 
der Krone auszuftreden. Nachdem er ſich 
dur große Freundlichkeit und Gefällig: || 
keit gegen Jedermann die Herzen Bieler || 
gewonnen hatte, pflanzte er offen bie 
Fahne der Empörung auf und fand jo 
zahlreichen Anhang, daß David Yerufalem 

‚gegen ihn mit behaupten zu können 
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glaubte, ſondern mit feiner Leibwache und 
| einer andern Schaar von Getreuen vie 
| Stadt verließ, mehr über die Entartung 
des noch immer geliebten Sohnes trauernd, 
| ale über den drohenden Verluſt der Herr: 
ichaft befümmert. Auf dieſer Flucht er— 
fuhr er rührende Beweije von Anhänglich— 
feit, aber aud ſchnöden Schimpf und 
Spott, während Abfalom in der Haupt: 
| ftadt, die er jogleich beſetzt hatte, fich mit 
dem ausgelafjenften Uebermuthe benahm. 

Ahitophel, ein zu Abſalom überge- 
tretener Staatsbiener Davids, gab ihm 
ven Rath, dem fliehenvden David ſogleich 
nachſetzen zu laffen. Diefen Rath ver- 
achtete Abfalom und ließ eine Zeit ver: 
ftreihen, die der König benutzt haben 
muß, Berftärfungen an fi zu ziehen, 
denn als nun Abſalom endlich aufbrach, 
und mit dem Heere feines Baterd im 
vande Ephraim zufammenftieh, erlitt er 
eine ſchmähliche Nieverlage, und da er 
ſelbſt das Mifgefhid hatte, fliehen mit 
feinen ſchönen langen Haaren in ben 
Zweigen einer Terebinthe hängen zu 
bleiben, wurde er von dem herbeieilenven 
Joab erftochen. 

Bei diefer Nachricht brach der Water 
in lautes Wehllagen aus; fo groß war 
noch immer die Liebe zu dem aufrühreri« | 
ſchen Sohne in feinem Herzen, daß er 
fih der wierererlangten Herrſchaft kaum 
freuen konnte. Und faft wäre ihm dieſe 
zum allergrößten Theile entzogen geblieben, 
| denn bei der Zurüdführung des Könige 
euſtand ein Streit zwifchen Juda umb 











Die Empörung war bewältigt, bald | 
| aber zeigten fid die Folgen des von Da- 
vid eingeführten Syftems von Neuem in 
| der nächften Nähe des Könige. Die In: 
triguen des Weiberhaufes um die Thron— 
I folge kamen zum Ausbruch, als die Tage 
Davids zu Ende gingen; die Einflüffe 
der erften Priefter und der Führer bes 
Heeres machten ſich am Hofe geltent. 

Obwohl die Krone nad Abſaloms Tode 
dem vierten Sohne Davids, dem Adonta, 
gebührte, obwohl Salomo (ein Sohn 
Bathſebas, deren Gemahl Uria hinterliftig 
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den übrigen elf Stämmen, welder vie 
legteren jo erbitterte, daß ed dem Ben- 
jamiten Seba gelang, fie von Neuem von 
David abzuwenden. Doh erlag Seba 
den Slriegern des Königs, und damit er- 
reichte der Aufruhr fein Ende. 

Diefe Begebenheit, von dem Berfafler 
ber Bücher Samuelis mit einer Ausführ- 
lichfeit und in einer Weife erzählt, welche 
die beutlichften Beweife gleichzeitiger Auf- 
zeichnungen an ſich tragen, find über das 
Verhältniß des Thrones zum Bolfe ehr 
lehrreih. Selbft ein Mann wie Davip, 
ſehen wir daraus, hatte feine Herridaft 
nicht jo zu befeftigen vermocht, daß fie 
nicht einem leichtfertigen Verſuche fait 
erlegen wäre. So wie Abſalom die Fahne 
der Empörung erhebt, folgt ibm das 
neuerungsfüchtige Volk gegen einen Fürften, 
der ſich unermehliche Verdienſte um das 
Reich erworben; es findet diefer, als feine 
Bedrängniß am größten ift, die möthige 
Unterftügung nicht in einer andern Partei 
der Nation, die ſich für ihn erhebt, ſon— 
bern in bem ftehenden Heere, das er ſich 
geſchaffen. „Es warb daſelbſt das Bolt 
Israel gefhlagen von ten Kuechten Da— 
vids“ ift der merkwürdige Ausdruck der 
Duelle (2. Samuel 18, 7). Und felbit 
nad) der gewonnenen Schlacht muß ver 


' König das Unabhängigkeitögefühl ver 


Stämme jo fhonen, daß er nicht daran 
denkt, als ein Sieger, der bie Empörung 
bewältigt hat und zur Strafe zieht, in 
feine Hauptftabt einzuziehen, vielmehr 
harrt erjeiner Zurückführung durch das Bolf. 


|ı Davids letzle Beit.* 


von David in den Tod gefandt worden 
war) in ber Reihe ber noch lebenden 
Söhne Davids erft der fiebente und noch 
fehr jung war, verſuchte es Bathſeba, ihn 
auf den Thron. zu bringen. Der eine 
der beiden Priefter an der Bundeslade, 
Zadok, unterftügte Bathfebas Abfichten, 
ebenſo der Prophet Nathan, welder in 
den legten Jahren Davids zu großem An— 
fehen beim Könige gelangt war. Gie 
mochten beide von dem jungen Salome 
eine größere Nachgiebigfeit gegen den 
priefterliben Einfluß erwarten, als von 
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dem älteren und ſelbſtſtändigeren Adonia; 
beſonders in dem Falle, wenn ſie dem 
Jünglinge wider das Recht zum Throne 
verholfen hätten. Es gelang ver Bath: 
jeba, den König zu einem Eidſchwur bei 
Jehovah zu bringen, daß Salomo ftatt 
Adonia fein Nachfolger fein jolle, 

Adonia aber war entjchloffen, fich jein 
gutes Recht durch eine Intrigue des 
Harems nicht rauben zu laffen. Wenn 
Zadof für Salomo’d Erfolge war, fo 
war Ebjathar, deſſen Genoffe, jener alte 
und angejehbene Anhänger Davids, für 
Avonia, und was am wichtigften war, 
der Feldhauptmann Joab, der Davids 
befte Siege erfochten, erklärte fich eben- 
falls für ihn; wogegen freilich die Partei 
ver Bathieba den Oberften ver Yeibwache 
Benaja gewann, jo daß die Kräfte und 
Ausfihten beider Parteien fo ziemlich 
gleich ſtanden. 

Als David auf das Sterbelager fant, 
glaubt Adonia den Gegnern zuvorfonmen 
zu müſſen. Er rief feine Anhänger vor 
ver Stadt bei der Wafferquelle zuſammen. 
Joab erfhien mit den Oberften des 
Heeres, Ebjathar kam, un das Opfer zu 
bringen, es fanden fi aud alle Söhne 
Davids ein, nur Salomo fam nid. 

Schon war das Opfer im Gange, die 
Schafe, Rinder uud Maftfälber waren 
bereits gefchlachtet, die Ausrufung Adonias 
zum Könige follte dem Opfer unmittelbar 
folgen, als die Gegenpartei Kunde erhielt. 
Bathfeba und Nathan eilten zum fterben- 
den König, ihn au feinen Schwur zu 
Gunften Salomo's zu erinnern. Er be: 
fabl, daß Salomo auf das Maulthier 
gefegt würde, welches ihn felbft immer 
getragen, und daß Zadok den Nüngling 
auf der andern Seite der Stabt an ber 
Duelle Gihin falben ſolle. Dann follte 
ihn Benaja mit ber Leibwache unter Po— 
jaunenfhall in die Stadt zurüd und in 
ven Palaft führen, um ihn bort auf den 
Thron zu jeken. 

So geſchah ed. Zadok nahm das 
Delhorn aus dem Zelt der heiligen Lade, 
und dba ber neue Herrſcher in feierlichem 
Zuge in den Palaſt zurüdfehrte, rief 
alles Bolt jubelnd: Es lebe der König 
Salomo! 

As Adonia und feine Anhänger das 
Freudengefchrei in ver Stadt vernahmen 
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und hörten, was geſchehen ſei, gaben ſie 
ihre Sache verloren und zerſtreuten ſich 
in Haft nad allen Seiten. 

David erfreute fi feines legten Er- 
folges, ließ Salomo an fein Lager rufen 
und ſprach zu ihm: Thue Gutes ten 
Söhnen Barfillais, des Gileaditers: er 
hat mich wohl aufgenommen, als ich vor 
deinem Bruder Abfalom über den Jordan 
weihen mußte. Dem Simei, welder 
mir fluchte, habe ich gefhweren ihm nicht 
zu tödten. Laſſe du ihm nicht ungeftraft 
und laß feine grauen Haare mit Blut 
hinunterfommen in die Unterwelt! Was 
Joab dem Abner und Amafa gethan, 
weißt du; laß feine grauen Haare nicht 
in Frieden hinunterfommen in die Unter: 
welt! — 

Wenn Davids Leben und Thaten eine 
Sinnesart nicht hinlänglich darlegen, 
dieſe legten Worte des Sterbenten wär: 
den feinen Zweifel über feinen Charalter 
laffen. Das unbefangene Urtheil muß 
zugeben, daß es David gelungen war, 
die Wunden, welde jein Ehrgeiz Israel 
geichlagen, wieder zu heilen. Man muß 
das entjcheivende Verdienſt anerkennen, 
welches er ſich baburd im Israel er- 
worben, daß er das Königthum und durch 
diefes die Sicherheit und vie Macht des 
Staates und ves Volkes zu begründen 
verftanden hatte; man muß Davids That: 
kraft und Zapferfeit, die Klugheit un 
Umficht, welde viele Handlungen jeiner 
Kegierung auszeichnet, bewundern: aber 
die Schwäche feiner legten Jahre, melde 
ihn Die Thronfolge willkürlich ändern lieh, 
gefährvete das Werk feines Lebens, und 
man kann fih nur abwenden von jo 
blutgieriger Rachſucht, weldyes freilich in 
der Sinnesart der Semiten begründet, 
doch hier mit einer Hinterhaltigfeit und 
Tüde verbunden ift, welde David allein 
angehören. Einen unbebeutenden Men: 
fhen, dem David einft in ſchwieriger 
Lage Schonung zugefagt, will feine Rad: 
fuht noch aus dem Grabe durch die 
Band des Sohnes ereilen. Uneingevent 
aller Berdienfte und aller Siege, weldye 
Joab für ihn erfochten, will David, einem 
lang verhaltenen Groll zu genügen, einem 
Mann, dem er im Grunde fein Reich 
verbanfte, den er felbft nicht anzutaften 


| gewagt, durch feinen Sohn hinſchlachten 
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laffen, angeblich um zweier Thaten willen, 
die Joab, wenn nit im Einverftändniffe, 
dod in feinem Falle wider den Willen 
Davids gethan hatte, deren Früchte David 
willig angenommen, zu beren Beftrafung 


Bud) — — 


er nicht den geringſten Verſuch gemacht 
hatte. Näher lag der Grund, den Joab 
umbringen zu laſſen, weil er gegen Sa— 
lomo's Thronfolge Partei genommen — 
aber war nicht Adonia der rechtmäßige Erbe? 


Salomo's Negierungsantrift. 


Der Weifung des fterbenven Vaters 
wie der Urt des Drients gemäß, begann | 
Salomo jeine Regierung mit blutigen 
Thaten. Adonia hatte fih an ven Altar 
Jehovahs geflüchtet. Salomo ließ ihm 
zuerſt Schonung veripreden, dann mußte 
Benaja ihm nieterftoßen. Joab wußte 
nidt, was David nod im Sterben dem | 
Salomo aufgetragen, aber er ahnte wohl, 
daß ihm diefer feine Parteinahme für 
Aronia nicht verzeihen werde; er floh in 





Deränderungen 


Auf die Runde vom Tore des alten 
Königs regten fid) die Völker, welche Da- 
vid dem Reiche Israel unterworfen hatte. 
Bor Joabs Schwert war einft der Sohn 
des Königs von Edom nad) Aegypten ge— 
flohen. Er brachte fein Volk, welches ſich 
von jenen Niederlagen wieber erholt haben 
med)te, gegen Salomo unter die Waffen. 
Mit den Edomitern verband ſich der Feine 
Stamm der Gejuriter, welder an ber 
Südgrenze Israels ſaß. Im Nerven hatte 
fi Refen, ein Hauptmann des einft von 
David befiegten Königs von Zoba, in | 
die MWüfte geflüchtet und war bier als | 
Freibenter umbergezogen. Diefer warf 
ſich jett auf Damaskus und lieh fih hier 
zum König ausrufen. Obwohl Salomo 








das heilige Zelt und umfaßte die Hörner 
tes Altars. Benaja zauderte, den Altar 
mit Blut zu befleden, aber Salomo gebot 
furz: Geh hin und ftoße ihn nieder! — 
Es geihah. Benaja wurde an Joabsé 
Stelle Felvhauptmann. Auch den Simei 
töntete Benaja auf Salomos Geheiß. 
Nur ter Priefter Ebjathar fand Schonung. 
Salomo verbannte ihn aber als einen 
„Mann des Todes“ aus Derufalem auf 
jein Erbgut nad Anathoth. 


im Kriegsweſen. 


jelbit wieder ausgezogen zu fein fcheint, 
fo behauptete Reſon fih dennoch in Da- 
masfus und war ein Widerſacher Israels 
jo lange Salomo lebte. Im Süden fand 
Salomo eine Unterftügung an tem Pha— 
rao von Aegypten, mit welchem er im jo 
enge Verbindung trat, daß er deſſen Tochter 
heimführte. Ein ägyptifches Heer nahm 
Geſer ein und verbrannte die Stadt, der 
Pharao aber gab feiner Tochter das er- 
oberte Gebiet diefer Stadt als Heirathe- 
gut mit. 

Wenn aber auch Salomo fein ererbted 
Reich mit geringer Einbuße behauptete, 
jo fehlte doch der Nachdruck und die glän- 
zenden Erfolge, welde Davids Waffen 
begleitet hatten. 


Der Salomoniſche Tempel. * 


Salome beſchloß dem Gotte Israels 
einen Tempel zu bauen, legte dem ver: 
fammelten Volke einen Grundriß vor und 
ſchritt danach mit Eifer an die Ausfühs 
rung bed großen Werkes. Des Tempels 
Örundveften wurben von gewaltigen gro— 
Ben und bauerhaften Duaterfteinen ber- 
gerichtet. Diefelben ließ Salomo tief in 


bie Erbe einjenfen, damit das Fundament 
den ſchweren Ueberbau ertragen möchte. 
Das Gebäude wurde bis an die Balfen 
von weißen Steinen aufgeführt; feine Höhe 
und Fänge hatte ſechszig, die Breite zwanzig 
Ellen. Darauf ſtand ein anderes Ge— 
bäude in gleiher Größe, aljo daß bie 
Gefammthöhe des Tempels einhundert 


Nach Flavius Dofebhus, zwanzig Bllcher von dem Jüdiſchen Altertfum, überjegt von Joh. Babtiſt Dit, 
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Salomo verkündet den Bau eines Tempels. 


„ 


Der Boden “war mit goldenen Blechen Brandaltar ſollte zwanzig FEllen Länge, N 
} getäfelt, die Thüren der Pforte, die jo | zwanzig Ellen Breite und zehn Ellen | 
bob wie die Wand waren, gingen auf | Höhe. Die dazu gehörenden Gefäße und 
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Salomo verkündet den Bau emes Vempels. 


—— — 








undziwanzig Ellen betrug. Dev Vorhof 
im Eingang war fo lang als der Tempel. 
Ringe um den Tempel waren dreißig Zel- 
len, welche fi alfo in einander fügten, 
dak fie die Wände des Tempels unter- 
ftügten. Aus einer Zelle konnte man in 
bie andre fommen, eine jeve war fünf: 
undzwanzig Ellen hoch. Darüber waren 
noh andre Gemäcder, und über demſelben 
wieber andre, die alle einander gleich 
waren, alfo daß fie insgefammt ben un- 
teren Gebäuden des Tempels in der Höhe 
gleich tamen und nur von dem Öber- 
bau überragt wurden. Die Dächer beftan- 
ben aus Cedernholz. Ein jedes Gemach 
hatte fein eigne® Dad. Die Wände 
waren von Cetern-Getäfel zugerichtet und 
mit Gold überzogen, jo daß von dem 
Slanze des Golves das Auge des Ein- 
tretenden geblenvet wurde. In Kürze zu 
jagen, war das ganze Gebäude von 
ihönen glatten Steinen aufgeführt, bie 
alfo genau fih in einanderfügten, daß, 
wer es anfah, nicht vermeinte, daf irgend 
ein Werkzeug dazu gebraucht worden; es 
ſchienen die Steine gleichſam zufanımen- 
gewachlen zu fein. Die Stiege nah dem 
Dbergebäude war ein Schnedengang, ber 
durch die dicke Mauer ging. Das Ge- 
bäute war von innen und aufen mit 
Cedernholz vertäfelt, das mit ftarfen 
Ketten-in einander gefaßt war und ven 
Bau äuferft feft machte. 

Der Tempel beftand aus zwei Haupt: 
abtheilungen: der innerfte Raum war im 
Geviert zwanzig, der andre vierzig Ellen 
lang. In ver Wand zmwifchen beiden 
Räumen befanden fit) Thüren von Ge- 
dernholz, die reich vergoldet und mit Laub— 
wert und ausgegrabener Arbeit verziert 
waren. Sie mwurben mit ſchönen Tep- 
pihen und Borhängen von Burpur, Schar: 
lach und töftliher Leinwand behangen. 
In das Allerheiligfte Tief Salome zwei 
Cherubim von lauterem Golde aufftellen; 
ein jeder verfelben war fünf Ellen bed 
und hatte zwei Flügel von fünf Ellen 
Fänge. Diefelben wurben fo geftellt, daß 
fie mit ihren Außenflügeln die Wände 
gegen Mittag und Mitternacht berührten; 
die Innenflügel deckten die Pate Gottes. 
Der Boden war mit goltenen Bledyen 
getäfelt, die Thüren der Pforte, die fo 
hoch wie die Wand waren, gingen auf 


Der Salomoniſche Semmef — 


goldenen Angeln. Es gab feinen Theil 
des Tempels, innen und außen, der nicht 
mit Gold reich verziert war. 

Salomo hatte fih den vortrefflihen 
Künftler und Baumeifter Chiram von 
dem Könige zu Tyrus erbeten. Chiram 
war beſonders in Gold-, Silber- und 
Erzwerten erfahren, und Salomo brauchte 
ihm zu allen fünftlihen Sachen, mit ve 
nen er den Tempel ausfchmüdt. Co 
verfertigte dieſer Künftler zwei eberne, 
achtzehn Ellen hohe und im Umkreiſe 
zwölf Ellen weite Säulen. Auf ven 
Knäufen verfelben ftanden fünf Ellen 
hohe Sträufe von gegoffenen Lilien. Sie 
waren mit geflochtenen erzenen Kränzen 
umgeben, von denen je zweihundert Gra— 
natäpfel herabbingen. Die Säulen er: 
hielten ihre Stelle im Vorhof des Tem: 
pels, bie zur Rechten hieß Jachin, vie 
zur Pinfen Boas. Salome ließ auch ein 
halbrundes Gefäß giehen, deſſen Weite 
sehn Ellen und eine Spanne betrug. 
Es ward feiner Größe wegen das eberne 
Meer genannt und ftand auf einen Ringe 
von zehnfacher Wendung, deſſen Durd- 
meffer eine Elle betrug. Um viefen Fuß 
des Meeres ftanden zwölf Rinver, immer 
zu Dreien, die ihre Köpfe ben vier 
Himmelsgenenven zufehrten. Ihre Rüden 
waren zugleih Stütpunfte für das Meer, 
das breitaufend Bath bielt. 

Zu zehn andern kunſtreich gearbeiteten 
Keſſeln von vier Ellen Weite ließ Salome 
vieredige eherne Geftühle anfertigen, bie 
fünf Ellen lang, vier Ellen breit und 
ſechs Ellen bod; waren. An ven Seiten 
jah man eingegrabene Bildwerfe: Löwen, 
Stiere, Adler, Palmen» und Dattelbäume. 
Das ganze Geftühle ruhete auf vier an- 
vertbalb Ellen heben Rädern. Fünf 
diefer Keſſel ftanden zur linfen, fünf zur 
rechten Seite des Tempeld. Auf ver 
rechten Seite befand fih aud das eherne 
Meer. Alle Gefäße wurden mit Wafler 
gefüllt. In dem Waffer des Meeres 
wuſchen fich die Priefter, die zum Tempel 
aeben wollten, in den Keffeln aber wurden 
die Eingeweide und Füße der Thiere ge- 
wafchen, die zum Brandopfer beftimritwaren. 

Der von Chiram verfertigte eherne 
Brandaltar follte zwanzigWEllen Länge, 
zwanzig Ellen Breite und zehn Ellen 
Höhe. Die dazu nebörenden Gefühe und 
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Werkzeuge, als Häfen, Tiegel, Keſſel, 
Feuerhaken und bergleihen, wurden aus 
Erz gegoffen, das an Glanz dem Golde 
faft gleich fam. Einer der vielen koſt— 
baren Tiſche, die im Tempel ftanven, 
war and gediegenem Golde gearbeitet; 
auf ihm lagen die heiligen Brote. Auf 
den übrigen Tiſchen ftanden und lagen 
die Schalen und Becher; e8 waren beren 
zwanzigtaufend goldene und vierzigtaujend 
filberne im Tempel vorhanden. Die 
Zahl der Peuchter betrug zehntauſend. 
Auf einem der Leuchter brannte täglich 
ein Licht. Ihm gegenüber ftand der gol: 
dene Tiſch mit den heiligen Broten, zwi: 
hen beiden der goldene Altar. Der 
vordere Theil des Tempeld warb durch 
einen Umbang von dem Allerheiligften ge- 
ſchieden, in dem die Bundeslade aufge 
ftellt werben follte. 

Weiter lief Salome adıtzigtaufend 
Weinkannen und hunderttaufend goldene 
und eben jo viel filberne Schalen anfer: 
tigen. Der goldenen Platten, auf denen 
das gemengte Semmelmehl zum Altar 
gebraht werben follte, ließ er achtzig— 
taujend, der filbernen doppelt jo viele 
anfertigen. Die Zahl der goldenen Becher, 
in denen dad Semmelmehl mit Del ver: 
mengt wurde, betrug ſechszigtauſend, die 
Zahl der filbernen Becher für ven gleichen 
Zweck einhundert nnd zwanzigtaufend. 
Der Mäße waren zwanzigtaufend goldene 
und boppelt fo viel filberne, der goldenen 
Rauchfäffer, in denen Rauchwerk ange- 
zündet warb, zwanzigtaufenn, jo wie 
deren, in benen das euer vom großen 
Altar zu dem fleinen getragen ward, fünf- 
zigtaufend. Die Zahl der Kleider für 


Salomos 


Nicht blos Stammes- und Volksrechte 
verlegte Salomo, er gab aud den An: 
hängern des alten Jehovahdienſtes großen 
Anſtoß. Wohl ſcheint der Priefterftand, 
ber dem Könige feine geſicherte Stellung 
nebjt großen Einkünften verbantte, feſt 
an dem Wohlthäter gehangen zu haben; 
aber das volksthümliche Propbetenthum, 
das zu der neuen Königsmacht nicht mehr 
paßte, wurbe feit Nathaus Tod mit ficht- 
barer Unaunft behandelt. Salomos Etre: 
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den Hohenprieſter, mit Einſchluß der 
langen Mäntel, die mit goldenen Schil— 
dern und Evelfteinen reich beſetzt waren, 
betrug taufend. Cine Krone aber war 
nur vorhanden; in diefe hatte Mofes ven 
Namen Gottes gejchrieben. Prieſterkleider, 
von föftlicher Seide gewirkt, waren tau— 
ſend, föftliher Gürtel zu diefen Kleidern 
eine gleiche Zabl. Für die Leviten, bie 
geiftliche Lieder zu fingen hatten, lieh 
Salomo zwanzigtaufend Röde aus Seide 
anfertigen. Die Zabl ver fülbernen 
Trompeten und Poſaunen, wie fie Mofes 
zu machen befohlen hatte, betrug zwei— 
bunderttaufend. Die übrigen Inftrumente, 
als Harfen und Pfalter, waren von 
Meifing gemacht, und ed betrug .ihre 
Zahl vierzigtaufend. 

Im Tempel wurde ein Gitter aufge: 
führt, welches in der hebräiſchen Sprache 
Giſon heift. Es war drei Ellen hoch 
und fonderte die Laien von dem Heilig— 
thbum, das nur von den WPrieftern be— 
treten werben durfte. Außerhalb tes 
Bitterd ward eim großer Gäulengang 
im Viereck gebaut, mit goldenen Thoren, 
die nach den vier Himmelsgegenden zeigten. 
Der Gang war beftimmt, das Bolf auf- 
zunehmen, das zum Tempel berzufam; 
ihn. herzuftellen, hatte unglaublihe An- 
ftrengungen gefoftet, da, um auf einer 
Seite Boden für ihm zu gewinnen, ein 
Abgrund von 400 Ellen Tiefe zugeichüttet 
werben mußte. Wer den über alle Maßen 
berrliben Bau ſah, warb ven um fe 
größerem Erftaunen ergriffen, wenn er 
vernahm, daß Alles im ıfieben Jahren 
vollendet worden war. 


letzle Beil. 


ben nad) einem abfoluten Königthum in 
ägyptiſcher Weiſe vertrug fi nicht mit 
der Herftellung einer Gottesherrſchaft, 
die ihre Gebote durch einen andern Mund 
als dem des Königs fund that. 

In den erften Jahren, wo das Bolt 
fih in dem neuen Glanz der königlichen 
Herrlichkeit jonnte, und fid der Güter 
freute, die der Friede und ber Handels— 
verfehr braten, überſah man die Zurück— 
ſetzung der Propheten; aber in der fpätern 














Kegierungszeit, die Salomo in andre 
Bahnen einlenkte, traten Ahia von Silo 
und Semaja, geftügt auf die veränderte 
Bolksftimmung, den Löniglichen Beftre- 
bungen feindlid entgegen. 

Der BWeltverlehr, in den Juda mit 
ben benahbarten Staaten getreten war, 
legte dem israelitifhen Könige Rüdfichten 
gegen bie religiöfen Vorftelungen anderer 
Boͤlker auf, welde die früheren Geſchlechter 
in ihren meift feindlichen Berührungen 
mit denfelben nicht zu nehmen brauchten. 
Waren doch die angefehenften feiner Frauen 
der Fremde entjproffen, und jollten fie 
nicht das Recht haben, auch in Israel 
vem Glauben zu folgen, der ihnen in 
den Tagen der Jugend theuer geworden? 

Sp wird denn gemeldet, dag, als 
Salome alt geworten, die Weiber fein 
Herz von Yehovah ab und andern Göt- 
tern zugewendet hätten, und er fei nad» 
gewandelt der Aftarte der Sidonia, und 
den Göttern der Ammoniter und Moabiter 
und babe ihnen Altäre auf den Höhen 
bei Derufalem erbaut und feinen Frauen 
geftattet, daſelbſt ihren Göttern zu räu- 
ern und zu opfern. 

As Sulomo mit dem Bau des Millo 
bejhäftigt war, bemerfte er unter den 
niedern Auffehern einen jungen, fräftigen 
Mann, der ihm jo wohl gefiel, daß er 
ihn über alle Lajtarbeiter des Hauſes 


Ferobeam,. Die Brophelen 


Joſeph ſetzte. Diefer Mann war Jero— 
beam, der Sohn einer Wittme aus 
Efraim. Zu diefem fam einft, als er ſich 
auf dem Felde befand, der Prophet Ahia, 
fein Landsmann, aus dem alten heiligen 
Drte Silo. Der Prophet, ſchon längere 
Zeit mit Salome im Hader, fahte als— 
bald Jerobeams neuen Mantel, zerriß 
ihn in zwölf Stüde und ſprach: Nimm 
die zehn Stüde, venn aljo wird ber 
Herr dem Königreich Israel und Yuba 
thun, er wird zehn Stämme dem Haufe 
Davids entreißen und bir zutheilen! 

Bald ftand Jerobeam in Waffen wi: 
der Salomo; wir kennen die nähern Um— 
ftände dieſes Aufftandes nicht; doch er- 
bellt aus dem Berlaufe, daß Jerobeam 
in den nördlichen Stänmen Anhang fand 
und der Kampf gegen ihm nicht leicht 
war. Endlich fiegte Salemo, Jerobeam 
floh nad Aegypten, wo ihm König Si— 
jad (Seſonchis) aus einer neuen gegen 
Salome minder günftig gefinnten Dyna- 
fie Schug und Aufnahme gewährte. Bon 
bier aus unterhielt er Berbindungen mit 
feinen Anhängern, bis die nach Salomos 
Tode zunehmende Unzufriedenheit ihm zur 
Rücklehr einlud. 

Salomo ftarb nah einer Regierung, 
deren Dauer auf vierzig Dahre ange— 
geben wird, im Yahre 975 v. Chr. 


Die Propheten des alten Bundes.* 


Die Propheten des alten Bundes 
haben das Geſetz nicht auswendig ge= 
lernt, die lebendigen Nachfolger Mofis, 
fie find feine Phariſäer und Schrift: 
gelehrten, welde Stellen ver Thora 
immer im Munde führen; ber Geift 
Gottes fchafft in ihmen neu die ewige 
Wahrheit, und von ihrem Glanze fittlich 
durchleuchtet, verkünden fie dieſelbe im 
feinem Wort und lehren fie in feiner 
Weisheit. Bon vdiefem Geifte getrieben 
und im erhebenden Bewußtſein göttlicher 
Würde, bringen fie in finnbildlichen Ge— 
fihten und offenen Reben dem Bolte, 
zu dem fie gejandt find, die wahre Frei— 
beit, welche ven feften Glauben an Gott, 
den Einen, Ewigen und Heiligen, ent- 

* Rad 5. W. C. Umbreit, Eine Rebe, 


ipringt: für eine foldhe kämpfen, leiden 
und fterben fie als Knechte Gottes. 
Glaubt ihr nicht, 
So bleibt ihr nicht, 
ift der Wahlſpruch des großen Jeſaja 
(7, 9), und auf biefen unerſchütterlichen 
Grund ift das ganze Syſtem der pro- 
phetiſchen Weisheit und Redekunſt gebaut. 
Einfach ift jene wie diefe, und der wahre 
Prophet bedarf nicht glänzender Rede— 
blumen, um die Augen des Bolfes zu 
ergögen. 
Gott il die Bahrheit, das Sehen 
And ewiger König, 


jagt Ieremia (10, 16), und vom innigen 
Bunde mit einem folden Gotte zeugen 
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Bollerblider aus ber Alten Welt, 
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des hohen Schers jhmudlofe Worte der 
Wahrheit, ded Lebens und ewiger Herr- 
haft. Nie entſchlüpft ein ſchmeichelnder 
Laut dem unverbrüdlicher Wahrheit vom 
Herrn geweihten Munde, jontern mit dem 
eifernen Stabe unbeugjamer Gerechtigfeit 
demüthigt der ftrafende Redner ven gleiß— 
nerifchen Sinn des Volkes, welches in 
den Rauchwolken äußerlicher Gottesver- 
ehrung feinem eigenen Hochmuthe ſelbſt— 
gefällige Opfer bringt. eines, wer vom 
Geſetze Jehovahs weicht und dem Heiligen 
Yöraeld durch Thaten der Treulofigkeit 
und Lüge entbeiligt, ſchonet der eifrige 
Mann Gettes, 


Deſſen Borte der Kerr zu Feuer macht, 
Das Bolk wie Holz zu verzehren. 


und 


Der gelebt iM zu eimer fellen Stadt, 

And einer Saule von Gifen und einer Mauer 
von Erz 

Gegen das ganze Sand, 

Gegen Könige und Fürflen, 

Gegen Priefer und gegen das Voſk 


in unerfchrodener Hoheit, von feinem An— 
jehen ver Perſonen bejtimmbar. Wollt 
ihr, unbefriedigt von den leeren Beſtim— 
mungen abgezogener dürrer Begriffsweis— 
heit, lebendig erfennen und im Innerſten 
erfahren, was Glaube fei, jo tauchet unter 
in ben heiligen Fluthen der prophetifchen 
Reden. Da werdet ihr ihm nicht finden, 
wie unfer Luther, der wahrlich jeine 
Wirkungen erlebt, und die Orgeltöne 
ber Propheten, wie feiner, vernommen, 
fih ausgebrüdt, „als einen Menjcen- 
gedanken, den ich mir jelber machen könne;“ 
jondern er ift „eine göttliche Kraft im 
Herzen, dadurch wir neu geboren werben.“ 
Aber keine dunkle Kraft, Fein unbeſtimmtes 
Fühlen ift diefer Glaube, deffen wunder: 
bare Ausitrömung ihr jpürt, wenn ihr 
ven hohen Glaubensmännern nahe tretet, 
jondern, wie Luther wieder jagt, „ein 
göttlih Licht und Leben in dem Herzen.“ 


Dit aller Macht des Denkens und des | 


Wollens faßt diefe Glaubensfraft in dem 
Propheten den Fels des Herzens, wie jo 
wahr und ſchön Affaph ven feiten, inner- 
lid geworpenen Gott genannt (Bj. 73, 26), 
und läßt ihn nicht im Leben und Ted. 





Vierles Buch = 








Nennt ihr die Propheten im gewöhn- 
lihen Sinne Poeten, begeht ihr ein Un- 
recht: denn fie wollen nicht blos genießen 
die jüße Begeifterung und mit den freien 
und ſchönen Früchten verjelben die Seelen 
Anderer erquiden, jondern fie arbeiten im 
Schweiß ihres Angefihts, züchtigende, 
tröſtende, beſſernde Redner ihres Volks 


zu ſein. 
Verſteht ihr aber, wie ihr ſolltet, unter 
Poeten lebendige Schöpfer begeiſterter 


Werke der Schönheit, dann ſind gewiß 
die Propheten die größten Dichter des 
Glaubens, und dieſer heiligen Begeiſte— 
rung diente Himmel und Erde; die Sterne 
neigen fi zur Ehre Gottes ihrem Wink, 
und Wald und Flur, das braufende Meer 
und das leuchtende Gold der Tiefe leihen 
ihrer Rede Pracht. 

Auch Künftler find die Propheten, 
Maler und Baumeifter im größeften Stil; 
fie tauchen ihre Pinjel in die Regenbogen» 
farben der göttlichen Liebe und bauen 
mit Steinen, die gebrochen find vom 
Felſen Israels. Aber immer malen und 
bauen fie mit dem lebendigen Wort, Ton— 
fünftler im heiligften und erhabendften 
Sinne; darum werben aber auch die Ge— 
mälve eines Ezechiel nimmer verbleichen, 
und der Tempel des Meifterd der Bau- 
kunſt fteht in Ewigkeit. Und ihr 
neueften Dünger bes Wiffens, feht doch 
auf die alten Propheten als Diener bes 
Glaubens nicht mit Verachtung von eurer 
Höhe herab! Denn fie erjheinen auch 
als Herren ver Gedanken, und ihr Glau— 
ben war das fiderfte Willen. Freilich 
war ber Gott, der im ihnen ſprach, in 
Wirklichkeit vadte, ein auch aufer ihnen 
ſich feiner felbftbewußtes, heiliges Wefen, 
von tem der Himmel der Thron und 
die Erde der Scemel, vor dem im die 
Kniee ſanken die gewaltigen Helden des 
Glaubens und Denkens. Xernet vor 
Allen die Demuth von ihnen, blidt hin 
auf jenen Dejaja, der erft dann bem 
Könige Ahas vor allem Volt mit Frei— 
muth jeinen Gott und feinen Glauben 
predigt, als er als reuiger Sünder vor 
dem Angefihte des Alerheiligſten fich 
nieberbeugt, und die Weihe der unreinen 
Lippen duch das himmliſche Feuer des 
Seraph empfangen. . 
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Die Staatsverfaflung Mofis hatte es 
nit auf ein mächtiges Weltreich abge— 
ſehen, deſſen Bolt herrlicher ſich kleiden 
und koſtbarer ſpeiſen, als andre Völker 
der Erde, und für dieſes Wohlleben ge— 
waltigen Königen dienen ſollte, er hatte 
ein Volk aufrichten wollen, das nach 
Innen leben, den Geiſt Gottes im Herzen 
und Gemüthe auffaſſen, das frei, wie 
einft Abraham, Iſaak und Jakob in pa— 
triarchalifcher Genügſamkeit ein gottieliges 
Familienleben führen ſollte. Das König— 
reih „ging unter, ber Tempel Salomos 
zerfiel in Schutt und Wide, aber das 
Volk felbft verging in folder Noth nicht, 
und in ter Zerſtreuung hat e8 bis zum 
heutigen Tage beftanden. 

Was ift e8 aber, das diefes Volk er- 
halten hat, während ungezählte Völker— 
ihaften, die auch lange mächtig auf Erben 
geweien waren, von der Erbe verſchwun— 
den find? 

Das ift die Macht des geiftigen Lebens, 
die in dieſem Volke durch Moſes und 
feine Satzungen gewedt wurde, wie bei 
feinem andern Bolfe ber vordriftlichen 
Zeit, und die Stiftung des häuslichen 
Lebens. Im Gegenſatze zu anderen Orien— 
talen war dem Hebräer fein Weib nicht 
Sclavin, ſondern treue Gefährtin im 
Leben und Gehilfin in der Erhaltung des 
Hausweiend und der Erziehung der Kin— 
der. Welche Anfichten bei den Hebräern 
vom Weibe verbreitet waren, ift uns in 
den Sprüchen Salomos (Cap. 31) fehr 
ihön in folgender Weiſe dargeftellt: 

Wem ein tugendfam Weib bejcheeret 
ift: die ift viel ebler, denn bie föjtlichften 
Perlen. 

Ihres Mannes Herz darf fih auf fie 
verlaffen, und Nahrung wird ihm nicht 
mangeln. 

Sie thut ihm Liebes und fein Peides 
ihr Pebelang. 

Sie gehet mit Wolle und Flachs um 
und arbeitet gerne mit ihren Händen. 

Sie ift wie ein Kaufmannsfchiff, das 
feine Nahrung von ferne bringet. 

* Nah Chr, Drfer, Weltgeſchichte. 
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Sie ftehet des Nachts auf und giebt 
Futter ihrem Haufe und Eſſen ihren 
Dirnen. 

‚Sie denfet nach einem Ader und Faufet 
ihn: und pflanzet einen Weinberg von 
ben Früchten ihrer Hände. 

Sie breitet ihre Hände aus zu ben 
Armen und reichet ihre Hand den Dürf— 
tigen. 


Sie fürchtet ihres Hauſes nicht vor 
dem Schnee, denn ihr ganzes Haus hat 
zwiefache Kleider. 

Ihr Schmuck ift, daß fie reinlih und 
fleißig ift: und wird hernach lachen. 

Eie thut ihren Mund auf mit Weis: 
heit, und auf ihrer Zunge ift holdfelige 
Lehre. 


Sie ſchauet, wie es in ihrem Hauſe 
zugehet und iſſet ihr Brot nicht mit 
Faulheit. 


Ihre Söhne kommen auf und preiſen 
ſie ſelig: ihr Mann lobt ſie. 

Lieblich und ſchön ſein iſt nichts: ein 
Weib, das ven Herrn fürchtet, ſoll man 
loben. 


Die Drangfale, welde die Hebräer in 
ber Gefangenschaft zu erbulden hatten, 
mußten ihren Nationalftolz dämpfen und 
fie wieder auf ihr eigenthümliches Ziel, 
auf das häusliche Glück und den häus- 
lihen Frieden im Dienfte Jehovahs hin- 
weifen. Die Propheten tröfteten fie mit 
der Hoffnung: es werde der Meffias 
(ein Erlöfer) kommen und fie befreien; 
fie wiederholten die ſchönen Sagen ver 
Stammväter und die Pfalmen ver hei— 
ligen Sänger. Wie fid) die Hebräer in 
ihrer Gefangenfhaft brüderlich beiftanden ; 
wie das Gebet der Nächftenliebe und ver 
Geiſt einer frommen Kindererziehung unter 
ihnen fortwaltete, zeigt uns befonders das 
ihöne Bud Tobias, aus welchem wir 
das vierte Gapitel, eines edlen Hausvaters 
letzten Willen, herſetzen wollen: 

Da nın Tobias gedachte, daß fein Ge: 
bet alfo erhöret wäre, daß er fterben 
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würde, rief er ſeinen Sohn zu ſich und 
ſprach zu ihm: 

Lieber Sohn, höre meine Worte und 
behalte ſie feſt in deinem Herzen. 

Wenn Gott wird meine Seele weg— 
nehmen: fo begrabe meinen Leib und ehre 
deine Mutter alle bein Pebelang. 

Denke daran, was für Gefahr fie aus— 
| geftanden hat, da fie dich unter ihrem 
| Herzen trug: 

Und wenn fie geftorben ift, jo begrabe 
fie neben mid. 

Und dein Leben lang habe Gott vor 
Augen und im Herzen: und hüte dic, 
daß du in feine Sünde willigt und thuft 
wider Gottes Gebot. z 
| Bon deinen Gütern hilf den Armen 
und wende dich nicht von ben Armen: fo 
wird dich Gott wieder gnädig anfehen. 

Wo du fannft, da hilf dem Dürftigen. 

Haft du viel, fo gieb reichlich; haft du 
wenig, fo gieb doch das Wenige mit 
treuem Herzen. 

Denn du wirft ſammeln einen rechten 
Lohn in der Noth. 

Almofen ift ein rechter Troft vor dem 
| höchſten Gott. 

Hoffart Taf weder in deinem Herzen, 














nob in deinen Worten herrſchen: bemn 
fie ift ein Anfang alles Verderbens. 

Wer bir arbeitet, dem gieb bald feinen 
Lohn: und halte Niemand feinem ver- 
dienten Lohn ver. 

Was du nicht willſt, daß man bir 
thue: das thue einem Andern auch nicht. 

Theile dein Brot dem Hungrigen mit 
und bebede vie Nadtheit mit deinen 
Kleidern. 

Sieb Almofen von deinem Brot und 
Wein bei dem Begräbniß der Frommen 
und iß noch trink nicht mit den Sündern. 

Allezeit ſuche Rath; bei ven Weijen. 

Und danke allezeit Gott: und bete, daß 
er dich regiere und bu in alle keinem 
Vornehmen feinem Worte folgeft. 

Du folft auch miffen, mein Sohn, 
daß ich zehn Pfund Silbers, da du noch 
ein Kind wareft, geliehen habe dem Gabel, 
in ter Start Rages in Medien: und 
feine Handſchrift habe ih bei mir. Da- 
rum denke, wie du zu ihm fommft und 
ſolch Geld forderft und ihm feine Hand- 
ſchrift wiebergebeft. 

Sorge nur nicht, mein Sohn: wir find 
wohl arm, aber wir werben viel Gutes 
haben, fo wir Gott werben fürditen, bie 
Sünde meiden und Gutes thun. 


Kerserrereesreren 
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Meder und Perfer. 


’ Das Hochland von Iran.“ 





Ziſchen dem Thal des Indus und dem 
Stremgebiet des Euphrat und Tigris, 
im Süden vom Ocean, im Norden vom 
laspiſchen Meere und den Steppen bes 
Orus begrenzt, erhebt ſich das Hochland 
ven Iran. Es bildet ein längliches Viereck, 
deſſen Lange von Oſten nah Weſten 


* Nah Mar Dunder, Geichichte des Alterthums. 


etwas über 300 Meilen beträgt; die 
Breite mift im Often gegen 200, im 
Weften an der ſchmalſten Stelle, vom 
faspijchen Meere bis zum perfiichen Meer: 
bujen, nicht viel über 100 Meilen. 

In diefer gejchloffenen Form, weder 
von eindringenden Meeresbuhten noch 
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von größeren Flüffen durchſchnitten, zeigt | 


biefes Gebiet eine gewiffe Aehnlichkeit 
mit dem Hochlande Arabien. Der Kern 
des iranischen Panbes wird, mie es in 
Arabien der Fall ift, von einer großen 
Miüfte ausgefüllt, welche nur mit Pferden 
und Kameelen burczogen werben kann. 
Uber der Boden ift bier viel mannig- 
faltiger gehoben und gefenft als dort. 
Die nörblibe Hälfte des Landes liegt 
böber als die fühlihe, die Mitte ift 
muldenförmig ausgeböblt, fo daß bie 
Waſſer des innern Abhangs der Rand— 
gebirge hierher zufammenlaufen müſſen; 
bie Thäler und Oaſen find viel zahlreicher 
und arößer als in Arabiey, unb wenn 
auch die Flüſſe des Hochlandes, die meiften 
Gewäſſer der Randgebirge im Sande ver- 
fiegen, over in Steppenfeen enbigen, fo 
gewähren fie toh bie Mönlichkeit des 
Aderbaues in ausgedehnten Streden, 
Der Dftrand von Iran fteigt aus dem 
Intusthale fteil und manerartig empor; 
nur wenig langgewundene und befchwer: 
libe Päfle führen vom Indus auf die 
Höhe, welche norbwärts mit falten, baum: 
Iofen Flächen, im Süden mit noch fableren 
und öderen, aber unerträglich heißen Berg— 
rüden beginnt. Nur das Thal des Kabul, 
welcher zum Indus binabftrömt, gewährt 
bier einen bequemeren Aufgang und ein 
großen Theild fruchtbares Gelände. Da- 
gegen befteht der Weftrand von Iran aus 
gleihlaufenvden, von Nordweſt nad Südoſt 
hinabziehenden Bergfetten, zwifchen wel: 
den, neben ausgedehnten Bergweiben, 
lange, ſchmale und gut bemwäflerte Thäler 
eingefenkt find; die ſchönſten und frucht- 
barften verjelben liegen da, wo der Weft- 
rand mit dem Südrand zufammenftößt. 
Der Südrand, welder zum Ocean ab— 
fällt, unterfcheivet fih freilich in Klima 
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und Landesart wenig von ber Natur 
Arabiens, die Gebirge des Nordens zeigen 
dagegen ftatt der fahlen Gipfel Arabiens 
grüne Weiden und ftattlihen Hochwald. 

Im Ganzen mildert die Erhebung bes 
Bodens die Hitze. Nah heftigen Stür- 
men im Frühjahr wird die Atmoſphäre 
im Mat bis zum September durch feine 
Wolfe getrübt, die Luft ift von beſondrer 
Trodenheit und Klarheit, ber dunſtloſe 
Himmel läßt die Umriffe der Berge, die 
ganze Landſchaft in eigenthümlicher Schärfe 
und frifhem Glanze erſcheinen, und ber 
helle Sternenhimmel der Nächte erſetzt 
faft das Picht des Tages. Der Wechſel 
der Temperatur ift raſch und ſtark. Bon 
falten fchneebededten Teraffen von 8000 
Fuß Höhe fteigt man plötzlich zu glühend 
heiten Ebenen binab, die faum 2000 
Fuß über dem Meere liegen. Hat ber 
kalte Norven kalte Winter, Schneetreiben 
und eifige Stürme, welde über das kas— 
pifche Meer und die weiten Steppen her: 
anwehen, joe ift im Süden tie Luft mit 
dem bier beſonders feinem Staube der 
MWiüfte erfüllt, die Glutwinde geben ben 
Landhügeln die Geftalt wechjeluder Meeres: 
wogen und treiben mächtige Sandhofen 
zum Himmel auf. 

Diefes Hochland, im Weften von dem 
alten Kulturgebiet Babyloniens und Aſſy— 
riensg, im Dften von dem Lande der 
„Sieben Ströme” — fo heift in ven 
Vedas das Pengab — begrenzt, war einft 
der Wohnfit zahlreiher Stämme, 

Die jhönen Triften und Thäler bes 
MWeftrandes hatten, fo weit unfre unbe 
binauf reicht, die Meter und Perſer inne, 
Ruinen von Städten und großen Stanal- 
anlagen zeugen von der einftigen, die 
heutigen Zuftände übertreffenden Blüthe 
dieſes Gebietes. 


Zoroaſler.* 


Jene Volksſtämme, welche das iraniſche 
Hochland (Baktrien, Medien, Perſien) be— 
wohnten, ehrten den Zoroaſter als den 
gottgeſandten Stifter ihrer Religion. 

Das Zeitalter dieſes Mannes, der 
nidit Stifter, wohl aber Erneuerer der 
Keligion ſeines Volkes war, läßt fi 





nicht genau beftimmen; er mag nicht viel 
jünger ald Mofes fein. Wahrſcheinlich 
war er ein Baltrier und lebte zu ber 
Zeit, als dort ein mächtiges und jelbft- 
ftändiges Reich beftand. In demjelben 
Lande entftanden aud die feinen Namen 
tragenden Religionsjchriften, der Zenba- 


*Nach 3, 9. Dillinger, Heidenthum und Judenthum. 
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veſta; dieſe einen Zeitraum von mehreren 
Jahrhunderten umfaſſenden Schriften ſind 
offenbar nicht von einem Manne verfaßt 
und von Zoroaſter kann nur ſehr wenig 
herrühren; aber er wird darin als der 
Einzige geprieſen, der „die Ueberlieferungen 
des einzigen Gottes hörte und ſie mitzu— 
theilen im Stande war.“ 

Keine andre der alten Religionen (von 
ber altteftamentlichen natürlich abgejehen) 
hat fo beftimmt ven Begriff der göttlichen 
Offenbarung einer Lehre ausgeprägt und 
aufgeftellt, als die perfiihe; Zoroaſter ift 
bier der gotterleuchtete Prophet, durch 
deffen Mund Drmuzd geſprochen, ver ein 
von Jedem gläubig aufzunehmendes Gejet 
verfündigt bat. 

Nur Einen wahren, vollfommmen, per— 
ſönlich gedachten Gott kennt genau ge- 
nommen bie perfiiche Lehre, nur dieſer er— 
jheint in den Zendſchriften mit allen 
Eigenjhaften und Vorzügen ver Gottheit; 
jein Name Ormuzd beveutet: „der ewig 
Weiſe“; er ift der allwiffende und all 
mächtige Schöpfer und Beherrſcher der 
Welt. „Niemand,“ jagt er, „hätte dieſe 
Erde zu jchaffen vermocht, wenn ich fie 
nicht geſchaffen hätte.“ Alles Leben und 
alles Gute erzeugt er; er ift daher auch 
der Bater der guten Öefinnung; Reinheit 
und Wahrheit kommen von ihn. 

Auch dadurd) zeichnet ſich bie perſiſche 
Religionslehre vor allen heidniſchen Sagen 
und Lehren aus, daß im ihr ver Begriff 
der Schöpfung hervortritt. Ormuzd 
bringt die Welt hervor nicht durch den 
Ausflug feines Lebens und Geiftes, 
jontern durch das jchöpferiihe Wort 
„Honover,“ in weldhem Gedanke und 
That zuſammenfallen. Freilich erleidet 
biefe im Heidenthume faſt einzig daftehende 
Skhöpfungslehre eine doppelte Be— 
ſchränkung, einmal dadurch, daß doch 
immer auch ſchon ein Stoff oder eine 
eigne Welt vor der Schöpfung ange- 
nommen wird und die allgemeinjten 
Elemente der Natur bereits neben Or— 
muzd beftehen; ſodann durch den Antheil 
an der Schöpfung, der dem Ahriman zus 
gewiefen if. 

Denn dem Urheber alles Guten und 
Keinen fteht ein feindliches Weſen und 
böfer Geift gegenüber, Ahriman, d. h. 
verderblicher Geift, genannt. 








Lügen ift fein Weſen, die Finfterniß 
und der Tod fein Gebiet; durch Lüge be— 
thört er die Menſchen, durch Zweifel 
macht er fie an ter Wahrheit irre und 
ungewiß; aus Lüge und Zweifel erwachſen 
alte böjen Thaten der Menſchen. 

Er iſt aber nicht als ter Beherrſcher 


eines eigenen für fich beitehenven Reiches’ 


ver Finfternig zu denken; jondern fein 
Böſes ſucht nur überall dem Guten und 
Keinen ſich beizumijchen und dieſes zu 
überwältigen. Alle „ſchlechten Geſchöpfe“ 
giftige Schlangen, Raubthiere, kriechende 
Thiere und Ungeziefer hat Ahriman ges 
ſchaffen. Er bat aljo Theil an ver 
Schöpferkraft, er ift nicht ein erft durch 
Selbftbeftimmung böfe geworbenes Weſen, 
jondern war von Anbeginn an wejent- 
lich böje. 

Die ſechs Amſchaspand's oder unfterb- 
lichen Heiligen, deren Lenker und Schirme 
herr Ormuzd ift, find perfonificirte Kräfte 
oder Eigenjhaften, fie heijen: der „Wohl« 
wollende,“ der „ausgezeichnet Keine‘ u.f.w.; 
aber jie treten weder als Einzelweſen 
handelnd auf, nod nehmen fie als ſolche 
eine bejondere Verehrung in Anſpruch, 
führen jedod mit Ormuzd im Paradiefe 
ein ſeliges Leben. 

Da aber Ahriman ſechs böſe Geiſter 
oder Dew's erſchuf, die mit Jenen, den 
Amſchaspands, kämpfen, ſo herrſchen alle 
zwölf abwechſelnd über die Monate des 
Jahres dergeſtalt, daß in jedem Monat 
dem herrſchenden Einfluſſe eines Amſchas— 
pands der feindliche eines Dews und ums 
gekehrt entgegenfteht. 

Mehr gemöhnlider Natur als vie 
Amſchaspand's find Die Ized's (d. h. die 
Aubetungswürdigen). Sie werden zwar, 
mit jenen verglichen, ald niedre Genien 
bezeichnet, find. jedoeh im Grunde auch 
Götter oder waren früher Götter. Der 
Mithra fteht Ormuzd am nächften, er ift der 
himmliſche Yäufer mit taufend Augen und 
taufend Ohren, der Begleiter von Sonne 
und Mond, ver über das Weltall wacht 
und, ein glänzender Sieger, den Winter, 
den Ahriman einführt, überwindet. Taſchter 
herrſcht in ver Luft, vertheilt den Regen, 
jpenvet Keime und Säfte, ſchleudert ven 
Blitz und belebt die abfterbende Natur. 

Elementendienft fand Zoroaſter ohne 
Zweifel jhon vor; er machte ihn zum 
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Hauptzug der Religion. Bor Allem war 
es die dem feuer erwieſene Berehrung, 
zu der ver Sonnendienft gehörte. 

Im Zendaveſta beißt das feuer 
der Sohn Ormuzd's, der fchnellfte ver 
heiligen Unfterblihen. Der Dienft tes 
Feuers war der Dienft des ebene, ver 
Reinheit, des Lichts. „Damit bein Gebet 
erhöret werde, jagt Ormuzd, „mußt du 
zum euer beten, dem größten Könige.‘ 
Zoroaſter hatte, wie es in der Eage heift, 
das Feuer vom Himmel erhalten; es 
brannte ohne genährt zu werben, und 
die Hand, auf der e8 brannte, blieb un— 
verſehrt. Die Zendſchriften find mit 
Anrufungen und Fobpreifungen des Feuers 
überfült. Die Gläubigen, die überall 
in der Natur den Kampf zweier Mächte 
erblidten, bewunderten im Feuer die fieg- 
reiche, Alles verzehrende Kraft, ſahen in 
ihm die mädhtigfte Waffe Ormuzd, das 
Element, das dem Weſen der Gottheit 
am nächſten fam. Ihm Holz und Wohl- 
gerüche zur Nahrung zu geben, war baher 
beſonders verbienftlih und hatte die Ver— 
heifung des Gegend an Heerben, Feldern 
und Nachkommenſchaft. So hatten fie 
mit Anzünden und Unterhalten des Feuers 
eine religiöfe Pflicht zu erfüllen, die aud) 
zur Nachtzeit fie in Anſpruch nahm. 

Ein gleich mühjamer und zeitraubender 
Dienft wurde für die übrigen Elemente 
nicht in Anfpruch genommen. Aber Rein- 
haltung erforderte auch das Wafler und 
die Erde. Nah griechiſchen Berichten 
buldeten die Priefter nicht, daß Jemand 
Sefiht oder Hände im Wafler eines 
Fluſſes wuſch, oder hinein jpie, oder 
etwas für unrein Gehaltenes hineinwarf. 
Doch ſcheint das jalzige Meerwafler anders 
betrachtet worden zu jein. Zu Reinigungs- 
Geremonien war inte Waffer unent- 
behrlich und mußte eigens dafür zubereitet 
werden. Auch die Erbe wollte geehrt, 
angerufen und rein erhalten jein; an 
ihr frevelte man, wenn man ein frucht- 
tragented Yand öde machte, oder ein 
fruchtloſes unbefäet ließ, wenn man fie 
mit unbefleiveten Fuße betrat, oder einen 
Todten darin begrub, oder wenn man bie 
Löcher, in denen Ahriman’s böje Thiere 
haufen, nicht ſchloß. 

Die Sonne war dem Gläubiger „das 
Auge des Ormuzd.“ Dreimal täglich 
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wurde das Gebet an die Sonne ge- 
Iproden. 

Neben der Sonne wurde aud dem 
Monte und den Sternen eine reinigenbe 
Kraft zugeſchrieben. Der Unreinge— 
wordene fellte fi neun Nächte lang von 
den Sternen beleuchten laffen. 

Der ganze Verlauf der irdiſchen Dinge 
umfaßt nach ten genannten Schriften ein 
Weltjahr von zwölf Weltmonaten, d. h. 
zwölftaufend Jahre. In dieſer Zeit 
währt der Kampf des Guten und Böfen 
ohne Unterlaf. Des böfen Ahriman 
Weſen giebt fib während diefes Zeitraums 
als Eiferfuht und Neid zu erkennen; er 
haft die von dem weiſen und reinen 
Ormuzd hervorgebrachten Geſchöpfe uud 
das Gute felbft. Urfprünglic erfcheint 
er nicht als Herrſcher eines eigenen 
Reiches; jpäter aber fanden wir ihu zu 
einem Könige ber Finfterniß ausgebildet, 
ver in feinem eigenen, and dem Ormuzd 
unerreihbaren Gebiete mit den Schaaren 
jeiner Geifter wohnt und von bier aus 
in das des Gegners verwüftend, verun- 
veinigend und erobernd einbridt. Er er- 
ihuf die Schaaren feiner böfen Geifter, der 
Dew’s, Darwand's, Daroubj’s, mit denen 
er in das Reich des Ormuzd eindrang. 

Bon diefen böfen Geiftern kommt Alles, 
was ſchädlich ift für Leib und Geift; fie 
trachten, überall Zerrüttung anzurichten; 
jie trachten, durch Verhinderung der Yort- 
pflanzung die Zahl der Wejen in Or- 
muzdb Welt zu vermindern; fie wehren 
dem Regen, binden das Waffer, verbreiten 
Dürre und Unfruchtbarkeit, vervielfältigen 
die ſchädlichen Thiere und giftigen Pflanzen, 
erregen verborrende Winde und verwüſtende 
Orkane. Alles Faulenve, Berwefende lieben 
fie und ftürzen fi mit heftiger Begierde 
darauf. 

So ift denn in der ganzen Natur 
überall dem Guten das Böſe, dem Nütz⸗ 
lihen das Schädliche, dem Weinen das 
Unreine beigemifcht, und jedes Geſchöpf 
trägt im irgenb einem ihm anklebenven 
Mangel over Uebel das Zeichen Ahriman’s 
und feiner Dew’s an ſich. 

Wie Ahriman die phufifhen Uebel, 
ten Winter, die ausdörrende Bike, vie 
Stürme, die Raubthiere und das Ge— 
würm, die Krankheiten in die Welt ge- 
bracht hat, fo ift er auch Urheber ver 
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moraliſchen Uebel, der Ausſchweifungen, 
welche den Lebeuskeim mißhandeln oder 
vergeuden, der Trägheit, der Lüge und 
des Unglaubens; unter ſeinen Dews iſt 
der böſe Buſchiankta, welcher die Menſchen 
zu langem Schlafe und zur Faulheit 
verführt, Eſchem, der Geiſt des Zornes 
und des Neides, Buiti, der Geiſt der 
Lüge und Falſchheit, Aſchmoph, der Dämon 
der Heuchelei, Daweſch, der Dew des 
Irrthums und der Verführung. 

Die Religion der genannten Völker— 
ſchaften, fordert den Menſchen zu ſteter 
Thätigkeit, zum unausgeſetzten Gebrauch 
ſeiner Körperkräfte, zu nie nachlaſſender 


Erſle Zeilt des 


Nach den Aſſyrern waren die Meder 
das herrſchende Volk geworden. Sie 
hatten die ringsum wohnenden Völker, 
unter ihnen auch die Perjer, unter ihre 
Botmäßigkeit gebracht. Ihre Oberherr- 
ſchaft währte jevod nicht lange. Der 
legte Meder-König heit Aftyages. 

Zu jener Zeit finden wir den Glauben 
an Träume ſehr allgemein unter ven 
Menjhen. So glaubte denn auch Aftyages, 
der ein dunkles Gefühl von feiner 
Schwäche und Regierungsunfähigkeit haben 
mochte, daß ihm in einem Traume eine 
Verkündigung geworben fe. Er hatte 
eine Tochter, Mandane. Nun kam es 
ihm im Traume vor, als ſähe er einen 
Baum aus ihrem Schooße erwachſen, der 
jo groß war und feine Zweige jo weit 
ausbreitete, daß er ganz Aſien überjchattete. 
Ueber dies näctlihe Geſicht betroffen, 
rief er feine Traumdeuter herbei; eine 
Urt Leute, auf bie man damals viel hielt, 
und die eben jo wejentlid zum Hofftaate 
eines orientaliichen Fürften gehörten, wie 
noch vor einigen hundert Jahren die 
Sterndeuter und Hofnarren und etwas 
jpäter die Hofpoeten. Die Traumbeuter 


legten die nächtliche Erſcheinung jo aus: 


Mandane würde einen Sohn gebären, 
der fi zum Beherrfher von ganz Afien 
machen würde. Der ſchwache König er- 
ſchral jo jehr und ahnete fir feine eigene, 
durch feinen innern Werth befeftigte Macht 
jo viel Uebles aus dieſem Traume, daß 
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Wachſamkeit mehr als irgend eine anbre 
Form des Heidenthums auf. Der eigent- 
liche Rampiplag, auf welchem Ormuzd 
und Ahriman ihre Kräfte maßen, ift die 
Erde; der Menſch ift aljo berufen, ein 
Mitftreiter gegen Ahriman und deſſen 
Dews zu fein, und wiederum find gegen 
den Menjchen vorzüglich die Anftrengungen 
der böjen Geifter ohne Unterlaß gerichtet. 
Diefen Kampf führten die Gläubigen be- 
ſonders dadurch, daß fie möglichſt viele 
Thiere der Schöpfung Ahrimans, Raub— 
thiere, Eidechſen, Schildkröten, Fröſche, 
Schlangen, Ameiſen und Ungeziefer, 
tödteten. 


jungen Cyrus.* 


er ſich entſchloß, um deſſen Erfüllung zu 
vereiteln, ſeine Tochter mit einem Perſer 
von nicht vornehmem Stande und geringer 
Bedeutung zu verheirathen. 

Es geſchah dies, und Mandane wohnte 
nun in Perfien bei ihrem Manne. Nach 
einiger Zeit fam fie mit einem Sohne 
nieder, dem fie den Namen Cyrus gab. 
Kaum vernahm das Aftyages, jo ließ er 
das Sind vor fi bringen, und, nod 
immer von dem Eindrude jeines Traumes 
beberrjcht, gab er einem feiner Hofbeamten 
den graujamen Befehl, es umzubringen. 

Der Diaun wollte jeine Hand nicht an 
das Kind legen; er gab es daher einem 
Hirten mit dem Befehl, e8 im Walde 
auszufegen. Diejer Hirt aber hatte ge- 
rabe zu der Zeit fein einziges Knäblein 
dur den Tod verloren. Er brachte nun 
das ihm übergebene Kind feiner Frau, 
die es mit freuten annahm und ihm 
mütterliche Pflege angedeihen lief. 

Bei den guten Leuten, bie der Natur 
gemäß lebten und dem Knaben eine ein- 
fache Erziehung gaben, gedieh verjelbe 
und wurde ſichtlich ſchön und ftarf. Sein 
feuriger Geift verhalf ihm bald zu einer 
gewijjen MUeberlegenheit bei feinen Ge— 
jpielen, und eines Tages, als er mit 
andern Kindern im Spiel begriffen war, 
beftimmten ihn dieſe zu ihrem Könige. 
Er wußte fih im diefe Würde auch gleich 
jo gut zu ſchicken, als ob er zum König 
geboren wäre, und da einer von ben 
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ss, Knaben fih feinem Befehle miderjette, 





ließ er ihn ohne viele Umftänve verb 
burdprügeln. 

Der geſchlagene Knabe war aber ber 
verzärtelte Sohn eines vornehmen Mannes, 
und da er ſich nun beim Bater über das 
Geſchehene beflagte, warb dieſer jo ent- 
rüftet, daß er die Sade vor Aſtyages 
brachte und ibn bat, den Hirtenknaben, 
da diefer, dem Schne eines Bornehmen 
gegenüber, feine niedere Herkunft jo ganz 
vergeffen habe, hart zu beitrafen. 

Der König ließ den Angeklagten vor 
fih fommen; anftatt aber zaghaft und in 
der Stellung eines Verbrechers zu er: 
fcheinen, ftellte Cyrus ſich ihm unerſchrocken 
dar und fagte mit der größten Freimüthig— 
feit: er wäre von feinen Spielgeſellen 
zum Könige gewählt worden und hätte 
nicht8 mehr gethan, ala ſich feines Rechts 
bebient, indem er den Wiperjpenftigen habe 
ftrafen laffen. Der ungewöhnlide Muth 
des Knaben, feine Miene voll eplen 
Stolzes und GSelbftgefühle, namentlich 
aber einige Züge von feiner Tochter, bie 
Aftyages an ihm wahrzunehmen glaubte: 
dies alles machte den König mehr und 
mehr aufmerffam. Er erkundigte ſich bei 
dem Hirten: ob diefer Knabe fein eignes 
Kind oder ob er jonft zu ihm gekommen 
fei, und biefer geftand, daß es ein ans 
genommenes, nicht fein eigened Kind fei. 
Die Zeit, in welder der Hirt. ven Cyrus 
im Walde gefunven zu haben vorgab, 
traf genau mit derjenigen überein, in ber 
Altyages den Sohn jeiner Tochter Mans 
dane umzubringen befohlen hatte. Er 
forjchte weiter, und jo fam er enblich zu 
der Gewißheit, daß dieſer Knabe fein 
andrer ſei, als fein Enkel, den er aus 
dem Wege zu räumen Befchl gegeben 
hatte. Indefjen hatte ein unmwiderftehlicher 
Naturtrieb bon zu ftark in feinem Herzen 
für den jungen Cyrus gefproden, als daß 
er nod jett vermögend gewejen wäre, 
ihn zum Tode zu derdammen. Vielmehr 
janbte er ihn feiner Tochter wieder, und 
bei ihr erhielt er nun nad perfiichen 
Grundjägen und Eitten eine Erziehung, 
die all das Edle und Große, das bie 
Natur in ihm gelegt hatte, entwidelte. 

An dem Hofmann indefien, dem Aftyages 
aufgetragen hatte, das Sind zu töbten, 
und der es, erregt von der menſchlichen 
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Empfindung, nicht vermocht hatte, Hand 
an daſſelbe zu legen, beſchloß der ſchwache 
und grauſame Monarch eine blutige 
Rache zu nehmen. Er bemächtigte ſich 
heimlich der unſchuldigen Kinder dieſes 
Mannes, ließ ſie tödten, zerhauen und 
einige Stücke von ihnen kochen. Dieſes 
abſcheuliche Gericht ſetzte er dem Vater 
dieſer Kinder vor und trotzte dabei ſo 
ſehr auf ſeine Macht, daß er nach der 
Mahlzeit dem unglücklichen Vater ins 
Geſicht ſagte, er habe das Fleiſch ſeiner 
eigenen Kinder gegeſſen, und dies ſei die 
Strafe ſeines Verbrechens. Harpagus — 
ſo hieß der alſo Beſtrafte — verbiß 
zwar fürs Erſte ſeine Wuth und ſchwieg; 
aber er faßte den feſten Eutſchluß, ſich 
an dem unmenſchlichen Gebieter zu rächen, 
und ward in der Folge das vornehmſte 
Triebrad zur Ausführung des Traumes, 
der dem Cyrus eine ſo außerordentliche Ho— 
heit und Größe zu weiſſagen geſchienen hatte. 

Des jungen Cyrus Erziehung bei ſeiner 
Mutter fiel noch in die Zeit, in der, wie 
ſchon bemerkt, die Sitten in Perſien noch 
nicht entartet waren. Damals lernten 
die Knaben mit Pfeilen ſchießen, Wurf— 
ſpieße werfen, laufen, ringen, kurz alle 
körperlichen Webungen, die fih für ihr 
Alter ſchickten; zugleih wurden fie in 
Aneignung von Tugenden geübt, die ber 
Seele Werth und Berbienft verjchaffen, 
lernten Gehorfam, Mäßigkeit, Treue, 
Gerechtigkeit, Zähmung der Leidenſchaften 
und gefällige Sitten. Die Strenge, mit 
ver die Geſetze gehalten wurden, that 
Vieles; das gute Beijpiel ver Alten that 
das Meiſte. Mit anbredendem Tage 
mußten bie Knaben in ihrem Viertel er- 
ſcheinen. Jeder brachte fein Efjen mit: 
Brot, Kreffe ald Zugemüje und ein Krüg- 
fein zu Waſſer. Das war die Koft, mit 
der fie fich begnügen mußten, fie mochten 
nun vornehmen oder geringen Standes jein. 

Den Unterſchied zwijchen Recht und 
Unrecht lernten ſie nicht aus Büchern, 


ſondern aus einzelnen, Fällen, wie das 


Leben ſie brachte. Schon als Kinder 
wurden ſie zu Richtern unter ihren Mit— 
ſchülern geſetzt und mußten da alle die 
Händel, wie ſie unter ihnen vorfielen, 
ſchlichten, über Zänlereien, Anbringereien 
und namentlich auch über Beweiſe der 
Undankbarkeit ihr Urtheil fällen; denn 
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der Undanfbare, jagten bie Perſer, | hatten, durften fie eſſen, jedoch nicht 
achtet weder Götter, noch Eltern, noch | während der Jagdzeit, fondern erft am 


Freunde, noch Baterland. Die Auffeher 
gaben acht auf die Urtheilsſprüche und 
belehrten oder beftraften den, der nicht 
nah den Anforderungen des Rechts oder 
der Billigkeit ſprach. 

Der junge Cyrus wurde ſelbſt einmal 
um eines ſolchen Spruches willen be— 
ſtraft. Ein großer Knabe trug einen 
kurzen Rod, der nicht mehr zu feiner 
Seftalt pafien wollte, und ein fleiner 
Knabe einen fehr langen, in den er hin- 
einwacjen ſollte. Jener nahm diefem 
feinen Rod weg und gab ihm dafür den 
feinen. Die Sade wurde vor das Flinder- 
gericht gebradht, und Cyrus jollte ent- 
ſcheiden. Er ſprach: Der große Kuabe 


Abende, wenn das Zeichen zur Ruhe ge- 
geben, oder fie auf vie Wacht geftellt wer- 
den waren. Im ter frühe des nächſten 
Tages wurde die Jagd wieder aufge 
nommen, vor Abend aber nicht gegefien. 
Ward wicht gejagd, jo hatten fie bie 
Uebung der Knaben mitzumachen; oft 
fanden auch öffentliche Kämpfe und Spiele 
ftatt. Das Volk jah zu und lobte weniger 
die Yinglinge, als ihre Lehrer, namentlich 
diejenigen, von denen fie in der Sinaben- 
zeit Unterricht empfangen hatten. Irr— 
tbümlih wäre es, zu glauben, es fei 
dies Alles eine Spielerei geweſen; denn 
diefe Yünglinge mußten jest ſchon das 
Land bewaden, bei feindlichen Einfällen 


hat recht, denn der lange Rod paht ihm | mit ins Feld rüden, auch Räuberbanven, 


befler, jo wie dem feinen ver kurze. — 
Sein Lehrer beftrafte ihn aber wegen die— 
fer falſchen Entſcheidung und belehrte ihn, 
daß er nicht da fite, zu ſprechen, was 
fi für Jedem ſchicke, jondern was nad 
Recht und Gefegen Jedem zufomme. 
Wenn die Knaben auf diefe Art er- 
zogen worten waren, famen fie — im 
ſechszehnten over fiebenzehnten Lebensjahre 
— in die Klaſſe der Yünglipge, in der 
fie zehn Jahre bleiben mußten. Hier 
war ihre Erziehung viel härter und den 
nahmaligen Geſchäften ihres männlichen 
Alters, der Jagd und dem Kriege, an— 
gemeffener. Sie mußten des Nachts vor 
den Gebäuden und auf äffentlihen Plägen 
Wache halten, theil® wirklich zur Sicher: 
beit, theils um ſich durch dieſe Uebungen 
ſtark und männlich zu machen, in jeder 


wenn ſolche ſich gebildet hatten, aufjpüren 
und angreifen helfen. Mit einem Worte, 
ſie machten eine kleine leichte Landwehr 
aus, und ihre Erziehung brachte es um 
deswillen in kurzer Zeit ſehr weit, weil 
ihnen fortgeſetzt Gelegenheit zur Bethä— 
tigung des Gelernten gegeben ward. Auch 
wehklagten die Mütter nicht gleich, wenn 
bei dieſen Uebungen und Kämpfen Einer 
und der Andre einen Stoß befam, eine 
Wunde davon trug, oder einem Arm oder 
Fuß brad. Sie wuhten, der Staat 
wollte und mußte Männer haben; vie 
männliche Gefinnung, die den Staat be— 
feelte, hatte auch ihnen ſich eingeprägt. 

Etwa im jehsundzwanzigften Jahre 
famen die Dünglinge in die Klaſſe ver 
Männer; im diefer bleiben fie bis zum 
funfzigften Jahre. Die Beftimmung ver 


Witterung und in jeder Zeit unter freiem | Männer war vorzüglich der Krieg, na— 


Himmel aushalten zu fünnen. Damit 
ihre Begriffe von Recht und Gerechtigkeit 
mehr und mehr berichtigt würden, mußten 
fie viel um die Perfonen fein, die Recht 
zu ſprechen Hutten. Bei den Jagden 
wurde jedem Anführer eine Zahl von 
ihnen beigegeben. Die Jagd warb als 
ihre vornehmfte Hebung betrachtet, meil 
man fie dazu angethan ſah, die Jüng— 
linge geſchickt, herzhaft und befonnen zu 


mentlic in den Fällen, wo gejegter Muth, 
Stärke des Geiſtes und ausharrende 
Stanphaftigkeit im Beſchwerden und Ge- 
fahren nöthig war. Aus ihnen wurden 
aud alle obrigfeitlihen Berjonen gewählt, 
die Anführer und Pehrer der Jugend 
ausgenommen, denn dieſe nahm man 
ausiclieflib von den Alten. Dafür 
zogen bie Alten nicht mit in's Feld, aus: 
genommen im ber änferften Noth. Sonſt 


maden, ſchnell zum Verfolgen, muthig | war ihre Hauptbefhäftigung, die Kinder 


und fühn zum Angreifen, ausbauernd 
unter Beſchwerden. Die Koft war bie- 
felbe, wie die Snaben fie befamen. Nur 


| Fleiſch von Thieren, die fie felbft erlegt | nun auch Cyrus erzogen, 


zu unterrichten, Recht zu ſprechen und 
Rathgeber in bevenklihen Fällen zu fein. 
Von Männern folder Art wurden 
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Faufteo Bud 


Cyrus am Hoſe des Aſluages. 


Die Liebe, die Aſtyages beim erſten 
Anblicke zu dem wiedergefundenen Cyrus 
gefaßt hatte, machte, daß er ſich wegen 
des Traumes willig täuſchen ließ. Die 
Magier, denen die Empfindungen des 
Königs nicht verborgen geblieben waren, 
ſagten ihm, der Traum jet bereits er- 
füllt, Cyrus fei ja — im Knabenſpiele — 
König geweſen; ein Weiteres habe ber 
Traum nun nicht zu bedeuten. Go re- 
beten auch die Großen des Reiches, die 
bes Königs Tochter Mandane zur töbt- 
lihen Feindſchaft gegen ſich zu erregen 
fürdteten, wenn fie nit den Magiern 
beiftimmten. 

Alles dies bewirkte, daß in Aftyages 
der Wunſch entftand, feinen Enkel immer 
um fih zu haben. Als viefer baber 
einige Jahre in Perfien gewejen war, 
ließ er ihn und feine Mutter zu fi 
rufen. 

Mandane vernahm dieſe Botſchaft un- 
gern, weil fie den Abfichten ihres Vaters 
noch nicht völlig traute, fie wagte es 
aber doch nicht, ihm ungehorfam zu fein. 

Der junge Cyrus, welder damals 
etwa das zwölfte Jahr zurüdgelegt hatte, 
und ber unter feinen Perſern an ein 
rauhes und männliches Leben gewöhnt 
worden war, fonnte ſich des Lachens nicht 
enthalten, als er die aſiatiſche Weichlich- 
feit an dem Hofe feines Grofvaters 
wahrnahm, wo Alles weibiſch gepugt und 
geſchmückt ausjah. - Altyages ſaß, als 
Jener zu ihm in ben Königsfaal geführt 
ward, auf feinem Stuhle in aller Pracht 
eines afiatifhen Monarden. Seine Wan- 
gen, feine Lippen und feine Stirn waren 
bemalt, die Augenbrauen und Haare ge- 
färbt; er trug golvene Ketten um ven 
Hals, Armbänder an den Handgelenfen, 
und fein ganzer Pug war fo, wie ihn 
nur die eitelfte Begierde, zu gefallen, ein— 
geben konnte. Kaum war Cyrus tem 
Throne nahe getreten, fo fprang er auf 
den König zu, fiel ihm um ten Hals 
uud rief: D, was für einen fhönen Groß— 
vater ich habe! Geine Mutter fragte ihn 
lädhelnd, ob er denn ſchöner fer, als 
fein Bater. Unter ven Perfern, antwor- 





tete Cyrus, ift mein Vater der ſchönſte; 
aber unter ben Medern habe ih noch 
Keinen gejehen, der fo ſchön ift, als 
mein Örofvater! 

Aftyages war entzüct über dieſe Ant- 
wort. Er küßte den Knaben und gab ihm 
goldene Ketten, Armbänder, herrliche Kleider 
und Pferde. Ueber ten ungewohnten Buß 
freuete ſich Cyrus zwar, die Pferde aber 
waren ihm das liebfte Gefchent, obwohl 
er ihren Gebraub aus Erfahrung wenig 
fannte, weil man in Perfien wegen des 
bergigten Bodens ſich der Pferde nicht 
viel bebienen fann. 

Bei der Abendmahlzeit mußte der junge 
Cyrus feinem Großvater zur Seite figen. 
Man trug eine Menge verfchiedenartiger 
Speifen auf und jette fie dem Könige 
und dem Cyrus vor. Diefem, der an 
die mäßige Koft der Perjer gewöhnt war, 
binfte das Alles jonderbar, ja widerfin- 
nig. Er fah dem gewaltigen Aufwande 
lange mit Berwunderung zu. Endlich 
fagte er zum alten Könige: Lieber Groß: 
vater, ih bedaure dich; du haft wohl 
ihrediih viel Mühe, fatt zu werben, 
wenn bu von dem Allen effen mußt? 
Atyages lachte und entgegnete: Glaubft 
du nicht, Meiner Knabe, daß diefe Speifen 
viel köftliher und beffer find, als eure 
perfiihen Mahlzeiten? Ich weiß nicht 
entgegnete Cyrus, aber wir werben viel 
gejhwinder und leichter fatt. Uns ge- 
nügt Brot, Kreſſe und Fleifh, um jatt 
zu werden, ihr aber, ab! was braudt 
ihr für Arbeit und Umfchweife, bis ihr 
jo weit fommt! — Eine wunderliche Vor: 
ftellung, fprad der Alte, das macht uns 
ja feine Mühe, weil wir das Alles gern 
thun; verfuche es nur einmal, du wirft 
e8 auch bald gut finden! — Mid dünft 
aber doch, rief Eyrus, daß du felbft die 
Sachen alle nicht recht leiden magit. 
Und warum glaubft bu das? fragte 
Aſtyages. Weil ich ſehe, fagte Cyrus, 
daß du beine Hand nie abwäjcelt, wenn 
du das Brot angreifft; jobald du fie hin— 
gegen in biefe Brühen getunft haft, fo 
trodeneft du Dich forgfältig wieder ab, 
ſchiebſt auch jedes dieſer Gerichte bald 
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wieber weg, wenn bu nur ein wenig ba= 
von gefoftet haft, als ob dir davor efelte. 
Gut, fagte der Alte, if du nur von bie 
jem Fleiſche, damit du ftärfer und größer 
wirft! Er legte ihm dabei Allerlei vor; 
Cyrus aber, der nidt mußte, wie er 
von jo vielen Speijen zugleich efjen ſollte, 
fragte den König, ob er mit dem Fleiſche 
Alles thun dürfe, was ihm beliebe. Auf 
die Bejahung des Königs nahm er es 
und vertheilte e8 unter die Hofbevienten. 
Dem Einen fagte er: dir gebe ich das, 
weil du mid reiten lehrit; einem Andern: 
dir das, weil du meinem Großvater flei- 
fig aufwarteft; einem Dritten: nimm 
dies, weil bu meine Mutter wohl be- 
dieneft! Nur dem Mundſchenken des Kö— 
nigs gab er nichts. Diefer, der des Kö— 
nigs Liebling war, hatte zugleich das 
Amt, in der Zeit, in ber nicht gejpeiit 
ward, im Borzimmer des Königs zu 
ftehen, und die Leute, die den König zu 
iprehen begehrten, einzuführen, over ab- 
zuweiſen. Der Alte fragte den Cyrus 
im Scherz: Warum gabft du denn dieſem 
nichts, den ich doch fo lieb hate? War- 
um haft du ihm denn jo lieb? fragte 
Eyrus. Siehſt du es nidht, antwortete 
der König, wie gut er es verfteht, ven 
Wein einzufchenfen, zu foften und mir 
zu reihen? O, ſprach Eyrus, das fann 
ih jo gut, als er, und noch beffer; denn 
ih will dir die Schaale nicht halb aus- 
trinfen, wie er. — Er nahm hierauf 
dem Munpfchent die goldene Schaale aus 
der Hand, goß fie voll Wein und reichte 
fie dem Könige. Du verftehft es doch 
nicht recht, jagte der Alte, vu mußt ja 
den Wein erft foften, che du ihn mir 
reift. — Dafür bedanke ich mih, ſprach 
der Knabe, denn es ift Gift darin! Wo- 
ber weißt bu has? — D ich habe es 
neulich bei deinem Gaftmahl wohl ge- 
feben, daß er aud Gift einfchenktel Und 
wie das? rief ver Alte Wißt ihr denn 
nicht mehr, wie ihr alle von Berftand 
und Sinnen famet, fobald er euch zu 
trinfen gegeben hatte? Was gab das 
für einen Lärm! Welch ein Schreien 
unter einander und Gelächter, daß Einer 
den Andern nicht verftehen konnte! Deine 
Sänger fchrieen ſich faft die Kehle ab; 
aber fein Menſch verftand fie, und doc 
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riefet ihr alle: Wunder, wie ſchön fie 
fingen! — So lange ihr bei einander 
ſaßet, zu trinken, prahlte jeder mit feiner 
Stärke; ſobald ihr euch aber erhobet, 
um zu tanzen, fielet ihr, taumelnd und 
ohnmächtig, über eure eigne Füße. Ihr 
wußtet alle nicht mehr, was ihr vor— 
nahmet, und wer ihr mwäret: du nicht, 
daß du König bift, und fie nit, daß 
fie deine Unterthanen find. Aber, ſprach 
Aftyages, wenn bein Vater trinkt, bes 
raufchte er fih denn nie? Nein! — 
Und mas thut er denn? Er hört nur 
auf zu durften, fonft nichts; aber es ift 
auc fein Wunder, denn er hat feinen 
Mundſchenk bei fih! — Was haft du 
aber immer wider meinen Mundſchenken? 
D, rief Cyrus, ich mag ihn nicht leiden; 
er will immer das Gegentheil von dem, 
was ich will. Wenn ich zu dir will, ba 
fteht er vor der Thür deines Zimmers 
und jagt mich fort; bald jagt er mir, du 
jeieft fpazieren gegangen, oder bu fiteft 
im Babe, und was weiß ich mehr, was 
er ſonſt noch vorbringt, mid von dir 
abzuhalten. Laß mid nur einmal drei 
Tage lang am deiner Statt König fein 
und mit ihm maden, was ih will! — 
Was würdeſt du dann thun? — Ich 
wirde mid dann auch vor die Thür 
ftellen, und wenn er bei bir zum Eſſen 
geben wollte, dann würbe ich ihm fagen: 
Das Efjen hat jett nicht Zeit, ober es ift 
fpayieren gegangen oder es fit im Babe! 
— Dann wollten wir einmal jehen, wie 
es ihm gefallen würde! 

Diefe und hundert Ähnliche Einfälle 
machten ben jungen Cyrus bei feinem 
Großvater fehr beliebt. Er behielt ihn 
längere Zeit bei fih, ließ ihm reiten 
lehren, erlaubte ihm zu jagen, ja Alles 
zu thun, was ihm bebagte. 

Inzwifhen warb Cyrus von Tag zu 
Tag männlicher und beliebter bei ben 
Merern, und ba er enblih fogar in 
einem Heinen Treffen mit einer benad)- 
barten Nation fih vor allen Anvern ber: 
vorgethan hatte, fo warb er der Abgott 
des ganzen Bolfes in einem ſolchen Grabe, 
daß die Umftände ſich der Erfüllung bes 
Traumes feines Großvaters täglich gün— 
ftiger geftalteten. 
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Cyrus wird König. 


Harpagus, jener Hofmann, der ben 
jungen Cyrus gleih nad feiner Geburt 
hatte umbringen follen, jah die von Tag 
zu Tag wachjende Zuneigung der Meder 
zu dem feurigen jungen Cyrus. Seit 
der unmenjhlihen Made, die Aftyages 
an ihm genommen, indem er ihm die 
Kinder getödtet und Wleifh von ihnen 
ihm als Speife hatte vorjegen laffen, 
war fein Gemüth mit verbiffener Wuth 
gegen den König erfüllt; er hatte, um 
jolde mit der Zeit zu befriebigen, vie 
Freundſchaft des Cyrus zu gewinnen fic 
alle Mühe gegeben, von feiner tieferen 
Abſicht ihm jedoch nichts merken laffen. 
Jetzt aber, da Cyrus zu männlichen Jah— 
ren gefommen war, ſchien es dem arg- 
liftigen Hofmann an der Zeit, ihn von 
den üblen Oefinnungen, bie fein Grof- 
vater hatte, näher zu unterrichten. 

Cyrus war ſchon vor längerer Zeit 
mit feiner Mutter wieder nad Perfien 
zurüdgefebrt.. Da Harpagus die Lebhaf— 
tigkeit deſſelben kannte und es wußte, 
daß ihm das unthätige Yeben längft läftig 
war, und er nur nad einer Gelegenheit 
fpäbete, ſich hervorzuthun, jchrieb er ihm 
Alles, was in feiner Kindheit mit ihm habe 
geſchehen jollen, und fügte hinzu, er fei 
bereit, ihn zur Herrſchaft über das medifche 
Reich zu verhelfen. Cyrus, ver feinen 
Großvater feiner Weichlichkeit halber Tängft 
gering geſchätzt hatte, und, der num durch 
die Mittheilungen gegen ihn eingenommen 
ward, ließ ſich leicht bewegen, dem Winke, 
den ihm Harpagus gab, zu folgen. Sein 
Vater und ſeine Mutter waren geſtorben. 
Die Perſer, unter denen er lebte und in 
großem Anſehen ſtand, waren der medi— 
ſchen Herrſchaft ſatt und ermunterten ihn, 
Perſien zum herrſchenden Staate zu ma— 
chen. Die Gelegenheit war alſo vortheil— 
haft und dem Entwurfe des Harpagus 
günſtig. 


Um von den Geſinnungen ſeiner Per— 
ſer ſich noch deutlicher zu unterrichten, 
führte Cyrus eines Tages einige hundert 
Mann auf ein Dornenfeld und ließ ſie 
dort den ganzen Tag lang aus allen 
Kräften arbeiten. Den folgenden Tag 
gab er ihnen ein herrliches Mahl, am 
Abende aber fragte er ſie: was für ein 
Leben ihnen am liebſten wäre, das 
geſtrige oder das heutige? Sie antworteten 
alle: das heutige! — Gut, ſagte er, ſo 
ſollt ihr immer leben, wie heute! — 
Darauf erzählte er ihnen, was, als er 
Kind geweſen, ſein Großvater mit ihm 
im Sinne gehabt, uud daß er dieſen 


jegt zur Rechenſchaft ziehen wolle. Er 


ermmunterte fie, ihm zu folgen, was fie 
ihm freudig zufagten. Alsbald machte er 
fih mit ihnen auf und befam von allen 
Seiten Zuzug. 

Kaum empfing Aftyages Kunde von 
der Unternehmung des jungen Cyrus, 
als er eine neue Probe von übereilter 
Hige und Mangel an Ueberlegung ab- 
legte. Denn er ließ ſogleich alle vie 
Großen feines Neiches umbringen, die 
ihm gerathen hatten, den Cyrus, nad: 
dent er im ihm jeinen Enkel gefunden, 
leben zu laffen. Hätte er den Harpagus 
auch getödtet, jo möchte Cyrus Mühe 
gehabt haben, feinen Anſchlag auszu- 
führen. Allein er beging die Unbejon- 
nenheit, daß er dieſen nidt nur am 
Leben ließ, fondern ihm jogar die Ver— 
theidigung feines Reiches auſtrug. So— 
nah mußte es dem jungen Cyrus leicht 
werten, fih im kurzer Zeit das ganze 
mediſche Reich zu unterwerfen. Er be: 
ftieg den Thron feines Grofvaters, war 
aber dod nicht jo grauſam, feine Hände 
mit deſſen Blute zu befleden, begnügte 
fi) vielmehr, ihn als feinen Gefangenen 
zu halten, bis er ftarb. 















































Kroſus. 


Dies war der Anfang des perſiſchen 
Reiches, das in der Folge zu einer ſo 
mächtigen Monarchie des Morgenlandes 
heranwuchs. 

Der erſte Fürſt, welcher Miene machte, 
dem Eroberer des mediſchen Reiches Ein— 
halt zu thun, war der König von Ar— 
menien. Cyrus ſchlug das armeniſche 
Heer und nahm die Königsfamilie ge— 
fangen. Doch gab er ſie wieder frei und 
benahm ſich ſo großmüthig gegen den 
König, daß dieſer ſein treueſter Bundes— 
genoſſe ward. 

Die übrigen Fürſten Aſiens aber be— 
gannen den klugen und kühnen Perſer— 
könig nur um ſo mehr zu fürchten, nur 
Kröſes, der König von Lydien, nicht. 
Dieſer war weithin berühmt wegen ſeiner 
unermeßlichen Reichthümer. 

Kröſus, eiferſüchtig auf des Cyrus 
wachſende Macht, beſchloß, ihn zu züchtigen 
und wenigſtens einen Theil ſeines Reiches 
an ſich zu reißen. Er brachte in dieſer 
Abſicht ein anſehnliches Heer zuſammen; 
ehe er aber ſeinen Feldzug eröffnete, ließ 
er das Orakel über den Ausgang des 
Unternehmens befragen. 

Die Alten hatten, wie befannt, be— 
jondere Orte, wo fie glaubten Antwort 
auf Fragen über fünftige Dinge aus dem 
Munde der Götter zu vernehmen. Dies 
war ein fehr einträglicher Handel für 
ihre Prieſterſchaft, denn die, melde die 
Bötter zu fragen kamen, pflegten ver- 
hältnißmäßig bedeutende Geſchenke mitzu: 
bringen, daher es ſolcher berühmten Oratel 
jeher viele gab. 

Das delpheſche Orakel hatte ven meiften 

Ruf, und zu ihm fandte Kröſus Beten, 
die in feinem Namen anfragen mußten, 
eb er den Perſerkönig Cyrus angreifen 
ſolle. Das Orakel antwortete: 
„Wenn Kröjus über Halys Fluthen geht, 
Wird er ein großes Reid) vernichtet ſehen.“ 
Der Halys war ein Fluß, welder zwiſchen 
des Kröſus Reich und dem des Cyrus die 
Grenze bildete. 

Kröſus erklärte ſich den Orakelſpruch 
nach ſeinen Wünſchen und hielt dafür, 
das Oralel habe ihn damit aufgefordert, 


den Perſerkönig in ſeinem Lande anzu— 
greifen. So brach er denn alsbald an 
der Spitze ſeines Heeres gegen den Halys 
auf. Als er den Fluß erreicht hatte, ließ 
er das Heer ſich lagern und auf den Rath 
des Thales, eines der ſieben Weiſen 
Griechenlands, oberhalb des Lagers den 
Fluß abgraben, ſo daß ein großer Theil 
des Waſſers hinter dem Lager abfloß. 
Dadurch wurde das Waſſer des Fluſſes 
ſo flach, daß das Heer ohne Gefahr ihn 
durchſchreiten konnte. 

Als Cyrus von dem Einfall des Lyder⸗ 
königs Kunde empfing, verſtärkte er ſein 
E und zog dem Feinde entgegen. Es 
kam zu einer blutigen Schlacht, die jedoch 
eine Eutſcheidung nicht herbeiführte. Zur 
Nachtzeit aber ward dem Kröſus von 
ſeinen Freunden gerathen, ſich auf den 
Rückmarſch zu begeben, ſein Heer zu ver— 
vollſtändigen und dann einen zweiten 
Feldzug zu unternehmen. Dem Könige 
erſchien der Rath beachtungswerth, und 
er zog ſich über den Halys in ſeine 
Hauptſtadt zurück. Bon dort ans ſandte 
er Boten an alle ihm befreundeten Fürſten 
und ließ ſie bitten, ihm Kriegsvölker zu 
ſenden; auch ſetzte er den Tag feſt, an 
dem der neue Feldzug beginnen ſollte. 
Bis dahin entließ er feine Krieger, denn 
die Beſorgniß, Cyrus fünne ihm einen 
Gegenbeſuch abftatten, war ihm gar nicht 
in die Seele gefommen. 

Plöglih aber vernahm er, Cyrus ſei 
über ten Halys gegangen und nähere 
fi der Hauptſtadt. Sogleich rief er fein 
Bolt auf, brachte es zu einen anjehn- 
lichen Heere und zog dem Feinde ent- 
gegen. Beide Heere ftießen in einer 
Ebene, nicht gar weit von der Hauptftadt 
Sardes, auf einander. Die Lydier hatten 
in ihrer Reiterei eine große Ueberlegen- 
heit, tenn fie befaßen damals im ganz 
Afien vie beften Pferte, die Perjer, des 
Cyrus befte Krieger, waren dagegen im 
Reiten bei weitem nicht jo geübt, aud 
waren ihre Pferde nicht entfernt jo vor— 
trefflih als vie der Lydier. Died er- 
wägend, hatte Cyrus eine Kriegslift er- 
fonnen, Er errichtete einen Vortrab von 
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Dewaffneten, die auf Kameelen fahen. 
Nun iſt nit allein vie Geftalt ver 
Kameele, ſondern aud ihr Geruch ben 
Pferden unausftehlid. Als nun des 
Kröfus Neiterei nahe herbei gefommen 
war, wurden bie Pferde ſcheu und jagten 
zurüd. Dod die Lydier liefen fi da— 
durch nicht irre machen; fie ſprangen von 
den Pferden und fochten zu Fuß. Beide 
Here waren nun an Mitteln gleich; 
doch Shen mach kurzem Kampfe drang 
das Heer des Cyrus überall ſiegreich vor, 
und Kröjus mußte fein Heil in der 
Flucht ſuchen. Er warf fid in die Stadt, 
in ber er num von Cyrus belagert ward. 
Da die Befeftigungen außerordentlich ftart 
waren, jo hoffte ſich Kröſus zu halten, 
bis Hülfswölfer herbeiflommen würden, 
und .ed würde das aud gelungen fein, 
wenn nicht Liſt und Muth der Perjer 
das Unmöglicjceinende möglich gemacht 
hätten. Sardes wurde erobert. Cyrus 
hatte den Befehl gegeben, alle Feinde zu 
tödten, außer Kröfus. Die Berfer 
richteten demnach ein ſchreckliches Blutbad 
in der Stabt an, und es fehlte nur wenig, 
fo wäre auch Kröfus umgelommen. Scen 
hatte ein Berjer, der in ihm nidt den 
König vermuthete, fein Schwert zum 
Todesftreiche gegen ihm erhoben, als des 
Königs Ältefter Sohn, ter von Jugend 
an ſtumm gewejen war, von Liebe und 
Angft getrieben, die Sprade gewann und 
ausrief: Scene des Königs! Gefangen 
genommen, erfannte nun Kröſus daß fein 
völliger Untergang unvermeidlich jei, da 
von dem Orafel, das er einft wegen feines 
ftunnmen Sohnes befragt hatte, ihm ge- 
antwortet worden war: 

„O Sydier, du unweiſer Kroſus! 

Nie wuünſche deines Sohnes Stimm' zu hören 

In dem Palal; fei froh, wenn nie er Spricht. 

Anglühlih iM der Gag für dich, am dem 

Sein erfles Vort du horſt!“ 


Cyrus befhoh, den gefangenen König, 
zur Strafe dafür, daf er ihm ins Land 
gefallen war, und auch um Andere von 
gleihen Unternehmungen gegen ihn ab» 
zufhreden, lebendig zu verbrennen. Es 
wurde ein Scheiterhaufen errichtet und 
Kröſus nebſt vierzehn der vornehmften 
Lydier auf vdenjelben geſetzt. Als ver 
Scheiterhaufen mit Fackeln angezündet 
worden war, rief der unglüdlihe König 
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mit lauter Stimme: O Solon! Solon! 
Solon! — 


Cyrus wurde neugierig, zu wiſſen, 


was dieſer Ruf zu bebeuten habe. Der 
König ſchwieg anfangs auf die an ihn 
gerichtete Frage; als man ihn aber noch— 
mals fragte, antwortete er: Ich rufe 
einen Mann, den ih um Alles in der 
Welt willen jedem König zum Lehrer 
wünſchen möchte! — Durch dieſe räthjel- 
hafte Rede noch neugieriger gemacht, be— 
fahl Cyrus, das Feuer zu löſchen und 
den Gefangenen ihm vorzuführen. Mit 
Mühe ward man des Feuers Herr. Nun 
befragte Cyrus den gefangenen König 
nach der Bedeutung ſeines Rufes. Als 
Kröſus ſich von ſeinem Schrecken ein 
wenig erholt hatte, begann er alſo: 

O Cyrus, es werden in der Welt wenig 
Menſchen fein, die das Glück fo hoc 
erhoben, aber auch eben wieder fo tief in 
den Staub geftürzt hat, als mid. Läſſeſt 
du mir das Leben, jo macht der heutige 
Tag vielleicht in meinem Gemüthe wieder 
gut, was ein vom Glüde allzu begünftigtes 
Leben verdarb. Denn wahrlich, gegen 
mid verjchwendete das Glüd zu viel 
Gunſt und überhäufte mic in dem Maße 
mit feinen Gütern, daß, wenn bu, o 
König, meine Schäge und Reichthümer 
jeben, du gewiß befennen wirft, daß ich 
geftern noch der reichfte König von ganz 
Alien war. Nun höre, was mir einft 
geſchah. Es kam ein weifer Mann aus 
Griechenland, mit Namen Solon, zu mir. 
Ih zeigte ihm alle meine Schäge und 
war eitel genug zu hoffen, er werbe über 
diefelben erftaunen und mid für den 
glüdlichften aller Menſchen erklären. Als 
er aber ſchwieg, und Alles nur anjah, 
ald ch e8 Sand oder Stiejelftein fei, 
fagte ih ihm: Solon, du bift jo weit 
in ber Welt umbergefommen und haft fo 
viele Menſchen gejehen: ſage mir, wen 
hältſt du für den glüdlichiten der Sterb— 
lihen? — Er antwortete: Ich habe in 
Athen einen gewiſſen Tellus kennen ge- 
lernt; den halte ich für den glüdlichiten 
aller Menſchen. — Ich munderte mid, 
daß er Jenen mir vorziehe, und fragte 
weiter, weshalb er ven für fo glüdlich 
halte? Er ſprach: Diefer Tellus lebte 
zu Athen, als die Stadt in ihrem blühend- 
ften Zuftande war. Er hatte Kinder und 
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Kindeskinder, von denen er nie eines 


verlor. 


jein köunen, zu einem hohen Alter ge— 
langt; endlich ftarb er in einem Treffen, 
nachdem der Sieg errungen war, und 
das Vaterland jegte ihm ein Denkmal 
| aus Dankbarkeit für feine Thaten. 
| Wen aber, fragte ih, hältft vu nad 
dieſem für den Glüdlihften? Zween 
griechiſche Dünglinge, antwortete Colon, 
Biton und Gleobis. — Und weshalb 
dieſe? — Beide hatten fo viel Kraft und 
| Geſchick, daß fie zugleich in einem unferer 
Kampfjpiele ven Yorbeer gewannen, Man 
erzählte, daß ihre Mutter einjt Willens 
gewejen ſei, auf das Feſt der Juno zu 
fahren. Da aber die Zugftiere, bie vor 
ven Wagen gejpannt werden jellten, aus- 
blieben, jo legten die beiden herrlichen 
Jünglinge ſich das Joch freiwillig auf 
| umd zogen die Mutter bis zum Tempel. 
| Diefe That, im Angeſichte des ganzen 
Griechenlands verrichtet, wurde burd) 
einen herrlihen Tod belohnt, wobei die 
Götter bezeugten, der Tod jei den Men- 
ihen befier, ald das Leben: venn als bie 
herumftehenden Griechen die Tugend ber 
Dünglinge erhoben, die Weiber das Weib 
jelig priefen, das ſolche Söhne geboren 
habe, da warb die glüdlide Mutter fo 
gerührt, dan fie vor dem Altar zur Göt- 
‘tim betete: fie möchte ihren Kindern das 
geben, was fie für das Befte hielte. Nun 
waren die Opfer und Mahlzeit geendigt, 
und die Dünglinge legten ſich nieder in 
ven Tempel, zu ſchlafen, wadten aber 
beide nicht wiener auf. Ihre Landsleute 
ſetzten ihnen Chrenjäulen, zum Denkmal 
ihrer finplihen That und ihres ſchönen 
Todes. 

Man vente ſich, fuhr der gefangene 
König der Lydier fort, ven Stolz eines im 
ſeiner Einbildung übermäßig fih erhaben 

| dünkeuden Königs, und man wird e# be 
| greiflih finden, daß ich meinen Unmillen 
bei folder Rede nicht länger zu bergen 
vermochte. Achteſt vu, rief ich, meine 
Glüdjeligkeit venu gar fo gering, daß du 
nich mit jenen Menſchen von niedrigem 
Stande nicht einmal vergleidhen wilft? 

D Ktröſus, antwortete mir der weile 
Grieche, ich bin überzeugt, dag der Geift, 
der Alles regiert, oft eiferjüchtig ift und 

















Bölferbilder aus ber alten Welt, 


Aroſu⸗ 


Auf dieſe Art war er, jo glück-⸗ 
| lih und zufrieden, wie Menfchen es nur | 
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‚bei allem irdiſchen Ueberfluß nicht glück— 


große Veränderungen in den Gejchiden 
der Sterblihen hervorruft. Wenn ein 
Menſch viele Jahre zuritdlegt, fo wird 
er in dieſer Zeit Vieles ſehen, das er 
nicht zu ſehen wünſcht, und Vieles leiden, 
das er gern abwenden möchte. Wellen 
Leben auf fiebenzig Jahre beftimmt ift, 
ver hat über etliche und zwanzig taufene | 
Tage zurüdzulegen, von denen fein einziger | 
dem andern gleich fieht. — Du, o König, 
bift ein Herr vieler Schätze und vieler 
Völler; aber glüdjelig vermag ih dich 
nicht eher zu nennen, bis ich weiß, ob 
du auch glüdlich geftorben bift; denn 
glücklich iſt nur der zu preifen, dem, mag | 
er nun Schäge über Schäpe haben, orer | 
jein Brot im Schweiße jeines Angefichts 

verdienen müſſen, ein glüdlidie® Ende zu 

Theil wird. 9a fhon vor dem Tode 

hängt das Glück keinesweges von dem 

Befige ab. Es giebt viele Menſchen, die 





jelig find, und wiederum giebt es Undre, 
die bei wenigem Gut fid) hoher Glück— 
jeligkeit zu erfreuen haben. Dem Reichen 
geben feine Güter nur in zwei Dingen 
einen Borzug: er kann feinen Begierven 
leiht Genüge thun und Beleidigungen 
leichter rädhen, ald der Arme. Diejem 
entzog das Glück zu feinem Beften viefe 
beiden Vorzüge, body hat es ihm, wenn er 
nur Gebrauh davon machen will, auf 
ber andern Seite Bieled gegeben. Er 
fan, wenn er genügjam ift, gefüuber 
fein, weniger Böjes leiven, jeine Kinder 
bejier erziehen, mehr Gaben befigen, als 
der im Weberflufje Lebende. Die Götter 
überjdütten Viele mit Wohlthaten; aber 
ehe man ſich's verfieht, nehmen fie Alles 
hinweg, und ftürzgen tiefer, als fie zuvor 
erhöht waren! — 

So jprad der Weife, fuhr Kröſus fort; 
ih aber veradıtete ihn und lie ihn nie 
wieder vor mein Ungefiht. Bon der Zeit 
an ging mir Alles übel. Mein ältejter 
Sohn war ftumm und unfähig, mein 
Nachfolger zu werden; jegt bat er die 
Sprache, und ich habe fein Land für ihn. 
Mein zweiter Sohn, auf welden ich alle 
Hoffnung gejegt hatte, wurde mir von 
einem „Freunde aus Unvorſichtigkeit um- 
gebradt. Ale die Städte, Länder, Völ— 
fer und Reichthümer, die ich noch kürzlich 
beſaß, habe ich verloren und bin jegt in 
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deiner Gewalt. Nun weißt du, weshalb 
ih ven Solon rief, al® ih auf dem 
Scheiterhaufen meine Glückſeligkeit in 
einen einzigen Tage hinſchwinden jah; 
und num mache mit mir, was Dir gut 
dünkt! 

Cyrus hatte aufmerkſam zugehört. Er 
fühlte, daß auch er dem Wechſel des 
Glückes unterworfen ſei, und er ſchenkte 
dem Lydierkönige das Leben, ja er ge— 
wann ſich an ihm ſogar einen Freund, 
ter ihm ſpäter durch ſeine Klugheit wich— 
tige Dienſte leiſtete. Kröſus ließ das 
Orakel fragen, weshalb es ihm, trotz der 
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reihen Geſchenle, eine Antwort gegeben 
habe, die ihn fo tief ins Elend gejtürzt? 


Das Orakel antwortete: Es habe ihn . 


nicht betrogen. Sein Sprud habe ge- 
lautet: wenn Kröſus über den Halys 
gehe, werde er ein großes Keich vernichten 
jehen. Er hätte fragen follen: welches 
Reich? das der Feinde? oder dus meine? 
Da er aber den Götterjprud jo unvor- 
fihtig nah feinem Wunſche ausgelegt 
habe, jo babe er ſich jein Unglüd jelber 
auch zuzujchreiben. 

Kröjus begleitet von jett ab deu Cyrus 
auf feinen Heereszügen. 


Des Cyrus Tod. 


| Stabt vor, im die der König fih mit 


Der Sieg über den Lydierkönig Kröfus, 
welcher für einen der mächtigiten Fürſten 
ver Erde gehalten worden war, erjchredte 
ganz Aſien. Insbeſondere waren die 
aſiatiſchen Griechen, deren Yand an Ly— 
dien grenzte, in großer Beſorgniß, zu: 
mal fie des Cyrus Berlangen, ihmen 
Hülfsvölfer zu jenden, abgewiejen, da= 
gegen ſich joeben angejchidt hatten, ſolche 
dem Kröjus zu ſenden. Nun ließen fie 
dem fühnen Perſerkönig durch Gejandte 
ein Bündnig antragen. Cyrus erzählte 
ven Gejandten ald Antwort folgende 
Zabel: Es war einmal ein Fifher, der 
jaß lange am Ufer und pfiff ven Fiſchen 
zum Tanz; fie wollten aber nicht kom— 
men. Da nahm er jein Ne und fing 
fie. As er fie nun and Land gezogen 
hatte, und fie da um ihn herumfprangen, 
jagte er: Hört nun auf zu tanzen; vor— 
bin auf mein Pfeifen wolltet ihr es nicht! 
Nachdem die Gefandten niedergeſchla— 
genen Sinnes in ihre Heimath zurückge— 
fehrt waren, jegte Cyrus den Harpagus, 
der ihm im feiner Kinpheit das Leben 
gerettet hatte, über Lydien, da es bei 
ihm bejdloffene Sache war, gegen Ba- 
bylon zu ziehen. Barpagus griff bie 
afiatiihen Griehen an und warb ihrer 
Meiiter, 

Eyrus hatte inzwiſchen feinen Zug 
gegen Babylon angetreten. Der König 
von Babylon zog ihm mit einem Heere 
entgegen, und es fam zu einer Schlacht, 
in ber die Aſſyrer gefchlagen wurden. 
Nun rüdte Cyrus gegen die gewaltige 








einem Theile des Heeres zurüdgezogen 
hatte. Die Babylonier waren guten 
Muthes und trogten auf die Stärfe und 
Höhe der Mauern, die Feſtigkeit der Thore 
und die Tiefe des Euphrat, der um bie 
Mauern floß. Ueberdied war die Stadt 
jo groß, daß das Heer ded Cyrus nicht 
hinreichte, fie einzujchließen, jo daß daran 
nicht gedacht werden fonnte, die Einwoh- 
ner auszuhungern. 

Eyrus erkaunte fogleih die fih ihm 
eutgegenftellenden Schwierigkeiten; was 
aber fonnte jeinem Scarfblide fih als 
unausführbar erweifen? Gr that als 
wolle er die Stadt wirklich gänzlih ein- 
ſchließen und ein verfchanztes Yager um 
fie herftellen. Aber er hatte Anderes im 
Sinn und beabfichtigte zunädft, die Ba— 
bylonier mit den Arbeiten, die er vor- 
nehmen ließ, zu täujhen. Es wurden 
Gräben aufgeworfen und einer berjelben 
von einer Breite und Tiefe, wie ber 
durch die Stadt fließende Euphrat fie 
hatte, Diefer Graben begann nahe amı 
Einflug des Euphrat und endete nahe 
am Ausfluß deſſelben. 

Die Babylonier, die feine Ahnung von 
der Abſicht des Cyrus hatten, lachten 
über die nad ihrer Meinung zwedlojen 
Befeftigungsarbeiten. Cyrus beobachtete 
fie inzwifchen auf das ©enauefte, un 
eine günftige Gelegenheit zum Ueberfall 
ausfindig zu machen. Die Gelegenheit 
fan. Es wurde in der Start ein Felt 
gefeiert, deſſen Schilderung wir im Buche 
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Daniel finden. 
bylen, Belhazar, erfchienen die befannten 
Worte in Flammenſchrift an der Want 
und verfündete ihm feinen Untergang. 
Als Cyrus von der Zurüftung zu den 
Feſte vernahm, feste er Alles zur Aus— 
führung jeines Anjchlages in Bereitjchaft. 


Cyrus Bo). Darius 


Dem Könige von Ba: | 


Zeit eine Königin Namens Tomyris 
regierte. 

Erzählt wurde, daß um dieſe Zeit ein 
wunderbarer Traun ihn beängftigt habe. 
Ein Geift — in Geftalt eines Könige, 


dem Wityages gleichend — erichien ihm. 


In der Nacht, da die Babylonier trunfen 


waren, ließ er ven Graben auf beiden 
Seiten bis zum Euphrat durchſtechen; 


ein großer Theil des Waſſers ftürzte fich | 


in das ihm gegrabene neue Bett, und 
im alten Flußbett ward das Waſſer jo 


flah, daß es die Perfer durchſchreiten 


und auf dieſe Weife mit Yeichtigfeit in | 


bie Stapt kommen konnten. Die Krieger 
drangen in den Palaft des Königs und 
töpteten ihn nebſt feinen Wachen und 


freunden. Da unterwarfeu fi die 
Einwohner dem ftarten und Mugen 
Sieger. 


Mit der Eroberung Babylon war die | 


Gründung des großen perfiiben Welt- 
reihe® Babylon vollendet, und Cyrus 
erhob nun Babylon zur erften Haupt: 
ftabt des Reiches. Den gefangenen Juden 
gab er vie Erlaubniß, in ihr Vaterland zu- 
rüdzufehren. Nun galt e8 ihm zunächft, 
den Norboften feines Neiches zu fichern, 
und er wandte fich gegen bie kriegeri— 
ſchen Maffageten, über vie zu berfelben 





Er berührte die Krone des Cyrus, daß 
fie wantte, dann verfchwand er. 

Dod warf Cyrus die Beängftigung, 
die der Traum in ihm erzeugt hatte, 
ihnel von fib und führte fein Heer 
gegen die Bölfer der Tomyris. 

Ueber dieſen feinen legten Kampf und 
über feinen Tod geben die Nachrichten 
auseinander. Nah der einen ift er in 
der zweiten Schlacht umgelommen, und 
die Königin hat fein abgefchlagenes Haupt 
mit den Worten: Nun trinke dich fatt, 
Barbar! in ein mit Blut gefülltes Ge- 
fäß gefchleubert; der andern Nachricht zu— 
folge ift er, nachdem er fiegreich über die 
Maffageten geweſen, an einer Wunde ge- 
ftorben. 

Zwei Yahrhunderte fpäter wurde, wic 
Herodot erzählt, der Peichnam des Cyrus 
in feinem Grabmale zu Paſargadae in 
Perfien gefunren. Das Grabvenfmal 
hatte die Infchrift: 

„Menſch, ich bin Cyrus, der den Per: 
jern die Oberherrſchaft errang und über 
Alien herrſchte. Gönne mir diefes Grab!“ 


Darius. * 


Der falfhe Smerdis war von fieben 
Fürften des Landes getöbtet worden. Ein 
Glück für das Land war es, daß biefe 
Fürſten zu einem gemeinjamen Beſchluß 
famen. Es follte — nad dem Bor: 
ihlage de Darius — derjenige von ih— 
nen zur Herrſchaft über Perſien ge— 
langen, deſſen Pferd bei einem gemein: 
famen Ausritt am nächſten Morgen zu: 
erſt wiehern würde. 

Lift verfhaffte dem Darius bei dieſem 
Glücksſpiel ven Sieg. Sein Stallmeijter 
führte am Abende zuvor den Hengſt dei: 
jelben mit einer Stute in eine entlegenc 
Straße, durch die der Ausritt ftattfinden 
follte, fjchüttete den Roffen vor einem 
Haufe Futter in Menge auf und kehrte 
erft jpät Abends zurüd. 

*) Nach K. Fr. Beder, Weltgeſchichte. 


Als nun am nächſten Morgen der 
glänzende Zug ſich durch jene Straße be— 
wegte, erinnerte ſich der Hengſt beim An— 
blick des Futterplatzes des geſtrigen Ge— 
nuſſes und begann hellauf zu wiehern. 

Sogleich fliegen bie fürftlihen Begleiter 
des Darius von den Roffen und huldigten 
ihm als ihrem Herriher, wogegen er ihnen 
— gemäß dem Abkommen — Unabhängig: 
feit und ein jährliches koſtbares Gefchent 
zufagte. 

So war Darius, des Hyftafpes Sohn, 
König von Perfien geworden, und bat 
Bolt jauchzte ihm Beifall zu. Um jein 
Anfehen zu befeftigen, vermählte er fid 
mit zwei Töchtern des Cyrus, einer des 
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Smerdis umd einer des Otanes. Diefer 
| Otanes gehörte den Fürſten zu, bie im 
“ 
— _ 

















Gemeinſchaft des Darius feiner Zeit das 
Bündniß gegen den falſchen Smerdis ges 
jchloffen hatten. Doch zeigte Darius zu- 
gleih aud feiten Sinn, wo Uebermuth 
und Stolz ſich hervorwagten. Ein andrer 
jener Fürſten, Intafernes mit Namen, 
wellte eine® Tages mit Gewalt zum 
Könige und bieb der ihm den Eingang 
wehrenden Wahe Nafe und Obren ab. 
Darius ließ ihn mit feinem ganzen Haufe 
gefangen nehmen und ihn nachmals tödten, 
weil Zeichen dafür vorhanden waren, daß 
er mit feinem Anhange eine Empörung 
im Schilde geführt habe. 

Doch die Tapferkeit ſeines Sinnes 
ſollte auf härtere Proben geſtellt werden. 
Die Babylonier empörten ſich. Sie hatten 
ſich ſchon während ter ſchlaffen Herrſchaft 
des falſchen Smerdis zum Aufſtande vor: 
bereitet. Damit ihr Mundvorrath länger 
aushalte, erdroſſelten ſie alle überflüſſigen 


Weiber und verſagten nun trotzig den 


Perſern den Tribut. 

Darius zog an der Spitze eines Heeres 
gegen Babylon und belagerte es; aber 
hinter ihren gewaltigen Mauern ſpotteten 
die Bürger jedes Angriffs. Zwanzig Mo: 
nate ſchon hatte die Belagerung gewährt; 
ein jcimpfliher Abzug und ver Verluft 
des Landes Babylon ſchien das gewiſſe 
Ende diefer Unternehmung ded Dariut 
werben zu jollen. 

In diefer Noth trieb ver Eifer für 
feines Volkes Ruhm einen jungen Perjer, 
Namens Zopyrus, Sohn eined jener 
fieben Stammbhäupter, zu einer That un— 
glaublicher Selbjtverleugnung. Er lief fi 
Nafe und Ohren abſchneiden, jein Haar 
nad) Sclavenweije verfcheeren und feinen 
Rücken mit ſcharfer Geifel blutig peitjchen. 
So erſchien er vor Darius, der entjett 
auffprang und ihn fragte, wer ihn alje 
verftümmelt babe? — Id) jelbit, antwortete 
er, und bir zur Liebe, denn jo hoffe ich 
dir die Stabt zu erobern. Höre mic, 
o König. So wie du mid hier ſiehſt, 
will ih in die Stadt gehen und vorgeben, 
vu habeſt mich alfo beſchimpft, weil ich ge- 
rathen, die Belagerung aufzuheben. Ich 
will mid; dermaßen als von Rache durch— 
glüht gegen dich ftellen, daß Niemand eine 
Lift vermuthen fol. Man wird mir auf 
meine Bitte einen Heinen Heerhaufen an— 
vertrauen, und an der Spike beijelben 
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will ich Ausfälle machen. Sende du mir 
am zehnten Tage taufend Mann deiner 
ſchlechteſten Krieger entgegen, fieben Tage 
darauf zweitaufend, mad zwanzig Tagen 
viertaufend. Dann hoffe ih das volle 
Vertrauen der Babylonier gewonnen zu 
haben und werde es zu nutzen willen! 

Er fam in die Stabt, und fein An- 
blid erregte allgemein Mitleid, zumal als 
man vernahm, wer er fei. in Heer— 
haufen warb ihm anvertraut; er bieb mit 
demfelben die eriten taufend Feinde, dann 
zweitaufend, zuletzt viertaufenb nieber. 
Unerbört erjhien den Babyleniern fein 
Heldenmuth und feine Feldherrntüchtigkeit, 
und fie jegten ihn über die ganze Kriegs— 
macht, denn fie hofften, ihm werde es ge- 
lingen, ten Feind gänzlich zu vernichten. 
Er aber führte das Heer der Babylonier 
ind Berberben und überantwortete bie 
Stabt feinen Landslenten.. So kam 
Babylon wieder in die Gewalt der Berfer. 

Furdtbar war die Strafe, die Baby- 
Ion traf. Die Thore wurden zerftört, 
die Mauern auf vielen Stellen eingeriffen 
und breitaufend ver vornehmften Ein— 
wohner (unter ihnen die Anführer) ans 
Kreuz geſchlagen. 

Darius war nicht undanfbar gegen 
Zopyrus. Er erhob ihn zum Unterfürften 
von Babylon und ſprach ihm auf Lebens: 
zeit ſämmtliche Einkünfte aus dieſer großen 
Neichprovinz zu. Ehre macht ihm das 
Wort: er wolle lieber den Zopyrus nicht 
fo verftümmelt jehen, als noch zwanzig 
Städte wie Babylon gewinnen. 

Durd eine andre Handlungsweife zeigte 
er ebenfalls, daß ihm eine vanfbare Ge— 
finnung innewohne. Syloſon, ein vor: 
nehmer Grieche von der Inſel Samos, 
hatte fi zur Zeit, ald Kambyjes Aegypten 
eroberte, unter vielen andern Hellenen 
nad dieſem Lande begeben. Zufällig be: 
gegnete er auf dem Marfte zu Memphis 
dem Darius, ber fih damals im Gefolge 
des Kambyſes befand. Darius wollte 
ihm jeinen ſchönen rothen Mantel ab» 
faufen, worauf Syloſon ihm denſelben 
mit den Worten reichte: Verkäuflich ift 
er mir nicht; wenn tu ihn aber haben 
mußt, fo will ih dir ihn fchenfen! 

Als nun Sylojon vernahm, daß ber- 
jelbe Darius Herrſcher des großen Perſer— 
reiches geworben war, begab er fih nad 
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Sufa, und fagte den ihn im dem Palafte | einer unſerer Knechte beherrſcht, ſeitdem | 
befragenden Wachen, er ſei ein Wohl- | mein Bruder Polyfrates jhändlib er- || 
thäter ihres Könige. Vorgelaſſen, er: | morvert ift.* Diejes gieb mir, aber ohne 
innerte er den König an ven rotben | Blutvergieken und ohne Jemanden jeiner | 
Mantel auf dem Markte zu Memphis. | freiheit zu berauben! | 
‘9a, reblider Mann, rief Darius, id Darius fagte ihm Erfüllung feines 
erfenne dich jeßt. Du haft mir Gutes | Wunjches zu und jandte ihm mit einer | 
| erwieſen, da ich noch nichts war; jet foll | bewaffneten flotte, unter Anführung feines | 
| dich's nicht gereuen, den Sohn des Hy-⸗ getreuen Droetes, nah Samos. Die | 
ftafpes beſchenkt zu haben! Stadt mußte gegen den Wunſch des gut— 
- Er wollte ihm einen Schag von Gold | herzigen Sylojon mit dem Schwerte er: 
und Silber aufbrängen, Syloſon aber | obert werben und erft, nachdem ein großer 
lehnte das Geſchenk ab und ſprach: | Theil der Einwohner erſchlagen war, fügten 
Willſt du mich belohnen, o König, fo be= | fi die Uebrigen unter die Befehle ihres 
freie mein Vaterland Samos, das jegt | neuen Beherricers. 








Groberungszüge des Darius. 

Es wird erzählt, Atoffa, eine der Ge- | inne. Dies war der berrfchende Stamm 
mahlinnen des Könige, habe eines Tages des großen gleihbenannten Volkes. 
| zu ihm gejagt: Du mußt dich durch eine Unter den nörblihd und öftlih vom 
Helventhat herverthun, damit die Perjer er: ! Schthenlande wohnenten Völkern nennt 
fennen, daß ein Mann an ihrer Spige Herodot einige blos mit griechischen Bei- 
ftebt, und damit fie fih abmühen im Kriege | namen, und bezeichnete unter ihnen die An: | 
und es ihnen an Muße gebreche, fi wider | drophagen (Menjcenfrefler), die Melan» | 
dich zu verſchwören! — Darius, heißt es, | hlänen (Schwarzmäntler). Bon deu | 
babe ihr geantwortet, daß fie damit feine | Erfteren fagt er, daß fie unter allen 
eigenen Gedanken getroffen habe, da er | Völkern die wilveften feien. Als öſtlich 
Willens jei, wider die Scythen im den | davon wohnend, nennt er die Sauromaten 
Streit zu ziehen. Sarmaten) und jagt, fie feien mit ben 

Unter dem Namen Schthen werden in | Schthen verwandt; im Norden hatten bie 
den meiften der älteren Geſchichtswerte Budinen ihre Wohnfige, ein zahlreiches 
ſämmtliche im Norden des jhwarzen und | Bolf mit blauen Augen und röthlichem 
taspiihen Meeres wohnenden Völker- Haare, in Eitte und Yebensweije ver: 
ihaften bezeichnet. Hier haudelt es ſich jchieden von den Scythen. 
um das zwiſchen dem Infter (Donau) und Als noch nördlicher wohnend, führt 
dem Tanais (Don) wohnende Volk, über Herodot einige Jägerſtämme an, und am 
das und Herodot merkwürdige Nach: | äußerſten Rande ver ihm befannt ge: 
richten giebt. worbenen Landftriche die Argippäer, mit 

Die am Boryſthenes (dem heutigen | Kahlköpfen, eingedrüdten Najen und un- 
Dnjeper) wohnenden Stämme hatten fefte | verhältnigmäßig großen Kinnbaden (alfo 
Wohnfige und trieben Aderbau, wogegen | mongolifcher Kopfbildung) und ſeythiſcher 
die nörblidy von diefen haufenden Stamm: Kleidertracht. 
genofjen ein Nomavdenleben führten. Das Dis fo weit, fährt Herovot fort, kennt 
Fand öftlid daven, bis zur Krim hinein, | man die Länder und Wölfer, weil die 
hatten die jogenannten königlichen Schthen Raravanen der Schtben aus griechijchen 























* Tiefer Dann ift durch fein übermäfiger GhHüd befannt. Seine Beichtwader waren allfenthalben fiegreich, 
er unterwarf fi eine Menge Joniſcher Injeln und Städte und ftand mit dem ägnvtifchen König Amaſis in einem 
vortheilbaiten Sandelsbündnih. Dieler, fein Gaftfreund, zitterte für ihn, eben feines (Hüdes wegen, und beichmor 
ihn, den Wandel der menichliden Schidſale durch rag Anfopferung einet theuren Aleinode zuvorzulommen. 

| olyfrates warf hierauf jeinen foftbaren Ring ins Meer, aber jeltiamer Weiſe fand fich diefer Rina in dem Magen \ 
| eines Fiſches wieder, den fein Koch wenige Tage fpäter für ihn bereiten wollte. In dieſem unerbörten YTüdetall 
| jab freund die defto gewiſſere Unabwendbarkeit feines Unglüds und madıte fi von aller Verbindung mit ihm 
| los. Bald darauf lodte der oben erwähnte perfiihe Statthalter zu Zarder, Oroetes, den Bolnfrates zu ſich und 
| | ließ ihn ermorden. 
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Handelsſtädten bis dahin ziehen. Nun 
folgen unermeßlich hohe Gebirge, die noch 
Niemand überſtiegen hat. Die Argippäer 
behaupten, es wohnten daſelbſt ziegenfüßige 
Männer und über dieſe hinaus Menſchen, 
die ſechs Monate ſchlafen im Jahre; das 
glaube ich aber keineswegs. 

Wie merkwürdig iſt das vorſichtige 
Mißtrauen Herodots gegen eine Behaup- 
tung, in welcher heut Jeder leicht eine 
dunkle Runde von der langen Winter: 
nat der Länder bes hödften Nordens 
erkennt; die langbauernde Winterzeit wirb 
von den Einwohnern aud heut noch zu— 
meift verfchlafen. 

Herodot bezeichnet die Scythen als ein 
robes, wildes, friegerifches Bolt. In jedem 
Sau befand fih ein dem Ares db. i. dem 
Kriegsgotte errichtetes Heiligtum, das 
freilih nur aus einem Berg von Reißig— 
bündeln beftand, auf deſſen Spite ein 
uraltes Schwert befeftigt war. 

Bon je hundert gefangenen Feinden 
wurde einer dem Kriegsgotte geopfert. 
Wenn ein Scythe ven erften Feind er- 
legte, trank er von deflen Blute; wer 
nab einem Giege an der Beute Theil 
baben wollte, mußte dem Anführer wenig- 
ſtens einen Feindeskopf vorzeigen. Die 
Kopfhänte wurden als Schmud den Zü- 
geln der Pferde angehängt. Aus ven 
Schädelknochen wurden Trinfgefäße ge— 
macht, die Reichen ließen dieſe vergolden. 
Einmal im Jahre mifchte der Oberfte 
jedes Gaues einen Krug mit Wein, ba- 
von tranken diejenigen Männer, die einen 
Feind erfchlagen hatten. Die das Letztere 
nit naczumeifen vermochten, mußten 
umgefehrt bei Seite figen, was ihnen zur 
größten Schande gereihte.e Wer mehr 
al8 einen Feind erjhlagen hatte, tranf 
aus zwei Bechern. 

Einen eben fo wilden Sinn verrieth 
die Art, wie fie ihre Bündniſſe fchloffen. 
Im erfteren Falle goffen fie Wein in 
einen irdenen Napf, ritten fi die Haut 


auf und ließen etwas von ihrem Biute 
In diefen Blutwein | 


darunter tröpfeln. 
tauchte jeder der Verbündeten die Spike 
feiner Waffe, darauf tranfen fie — unter 
langen Gebeten — alle davon. — Gtarb 
ver König, fo wurbe feine Leiche ein- 
balfamirt, mit Wachs überzogen und bei 


ben niebergeworfenen Stämmen umber= | 
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geführt. Alle, zu denen die Leiche Fam, 
mußten fih das Haupt beſcheeren, Stim 
und Naſe zerfegen und ſich eimen Pfeil 
durch die linfe Hand ftoßen. Mit ver 
Leiche begruben fie darauf eine der Frauen 
des Königs, feinen Koh, jeinen Stall- 
meifter und nod einige andere feiner 
Diener. Un dem erften Jahrestage des 
Todes wurden noch funfzig der geſchickteſten 
Diener des Könige und funfzig feiner 


ſchönſten Pferde ermwürgt und audgeftopft - 


und nun, mit Hülfe von Stangen, ein 
Kreis von Reitern rings um das Grab 
aufgeftellt — eine fürdterlihe Grabver- 
zierung! — 

Segen dieſe Bölfer follte der Zug 
geben, der den Perfern nicht erfreulich 
war. Ein vornehmer Perſer, Dcobazus, 
bat den König, von feinen drei Söhnen 
ihm einen zurüdzulaffen. Darius ant- 
wortete in bitterem Spott, er wolle fie 
ihm alle laffen, und ließ fie alle drei 
tödten, offenbar, um baburd die Abnei- 
gung gegen den Zug nicht weiter zum 
Ausdruf kommen zu Taffen. 

Ein Grieche aus Samos ſchlug ihm 
eine Schiffsbrüde über den Bosporus. 
Ueber dieſe z0g er mit einem großen 
Heere, das Herodot auf 700,000 Mann 
angiebt, und dann weiter an ber weit: 
lichen Küfte des ſchwarzen Meeres burd) 
Thracien bi8 zum Infter. Hier erwarte: 
ten ihn die Jonier, die durch das Schwarze 
Meer in die Donau gefahren waren und 
an der ſchmalen Stelle, wo ber Fluß fich 
in feine Mündungen theilt, eine Schiffs— 
brüde gejhlagen hatten. 

Die Griehen, die als Wächter bei der 
Brüde zurüdbleiben follten, empfingen von 
Darius einen Riemen mit ſechszig Knoten. 
Täglich follten fie einen Knoten auflöfen, 
und fohlimmften Falls jo Tange bei ber 
Brüde Wacht halten, bis alle Knoten ge- 
löſt feien. 

ALS die Schthen von der Annäherung 
des perfifhen Heeres hörten, zogen fie 
ſich weiter und weiter und zulegt über 
die Grenze ihres Landes zurüd und lodten 
auf diefe Art die Perjer durch wüfte Step- 
pen hinter fi ber. 

Darius ließ fie auffordern, ihm ent- 
weder zum Kampfe zu ftehen, oder ihm 
(nad perſiſcher Sitte) Erde und Waſſer 
als Zeihen der Unterwerfung zu ſenden. 
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fr — — Er berungozuge dee Darius 


Aber ſtatt des Erſteren ermüdeten und 
ſchwächten fie jein Heer durch Angriffe 
mit der Reiterei, und ftatt jener Unter: 
werfunggzeihen ſandten fie ihm einen 
Vogel, eine Maus, einen Froſch und 
fünf Pfeile, welches ſymboliſche Geſchenk 
einer der Freunde des Darius folgender: 
maßen beutete: 

Beun ihr Perſer nicht Vögel werdet 
und im deu Himmel flieget, oder nicht 
Mauſe wervet und in die Erde friecet, 
eter nicht Fröfhe und in den Sumpf 
jpringet, jo werdet ihr eure Heimath nicht 
wieder jehen, jondern von unſern Pfeilen 
erlegt werden! — 

Und bald genug fchien es, als würde 
viefe Deutung zur Wahrheit werben. 

\ Darius ſah fih, da fein Heer an Allem 
Wangel litt, genöthigt, den Rüdzug an— 
jutreten. 

Da eilte ihm die ſcythiſche Weitere 
auf Ummegen voraus und forderte bie 
an der Donau harrenden Griehen auf, 
die Brüde, zumal ja jehzig Tage vorüber 
| Teen, abzubrechen und fid von der Herr: 
shaft des Darius loszumachen. 

Diefe Aufforderung rief eine lebhafte 
Bewegung unter den Joniern hervor, und 
Niltiades, ein Athener und Herrider in 
Cherſonnes, rieth allen Ernftes, die Ge- 
legenheit, das perjiihe Heer vernichten 
| zu helfen, nicht unbenugt zu laſſen. 

Dagegen trat Hiftiäus aus Milet auf 
und ftellte den Führern vor, dal fie ja 
| nur unter dem Schuß der perfiihen Macht 
| ihren Städten berrjchten, und daß mit 











uresssnes 


dem Untergange jenes Schutzes auch bie 
früher beftandene Volksherrſchaft wieder 
eingeführt werben würde. 

Dieje Meinung gewann den Gieg. 
Aber es wurte, zu eigener Sicherheit 
gegen die Schthen und um dieſe zugleich 
zu täuſchen, ein Theil ter nach dem jcy- 
thijhen Ufer führenden Brüde abge: 
brocen. 

Die Scytben zogen nun ab, um Pie 
Perjer aufzufuhen und zum Bernidtungs- 
fampfe zu jchreiten. Sie verfehlten aber 
das Heer, und Darius kam vor ihnen 
an der Donau am und überfchritt mit 
feinen Kriegern die inzwiſchen wieder her- 
geftellte Brüde. 

Darius begab fih nun nad Afien, lief; 
aber in Europa ein Heer unter jeinem 
Feldherrn Magabacus zurüd, dem es ge- 
lang, das ſüdliche und öftlihe Thracien 
der perfifhen Herrihaft zu unterwerfen. 
Auch der König Amyntas von Macedoen 
ſah fih gemöthigt, die perſiſche Oberherr⸗ 


lichteit anzuerfeunen. 


Darius jelbft unternahm einen Kriegs: 


zug zur Bezwingung Indiens und unter 
warf einen Theil des Yandes am Indus 
jeiner Herrichaft. 

Durch diefe Eroberung im Norpweften 
und Sülboſten erreichte das Perſerreich 
jeine woeitefte Ausvehnung. Indem es 
nun feine Grenzen noch weiter hinaus: 
räüden wollte, ftieß ed mit Griebenland 
zufammen, und es begann der große und 
merkwürdige Kampf, der in der Geſchichte 
der Griechen vorgeführt werben wird. 


— — 
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vor den Perjerkriegen. 


Wanderungen der Griechen. * 





| ER lag in Schutt und Aſche; die | Familien und Bölfer daheim vernachläffigt 
| Fürften fehrten beim, fanden aber fat | hatten, war Veranlaſſung geweſen, die 
| insgefammt bie Liebe zu dem Königthume Griechen mit bitterem Groll gegen Jene 
| erfaltet. Die abenteuerlibe Tapferkeit, zu erfüllen, und weil fie ſich jo lange 
mit der die Fürften in dem Sriege gegen | Zeit jelbft überlaffen waren, —_ fie 
Troja Zaufende der Ihrigen geopfert, ihre | zur Erhaltung und Sicherheit ein Ge: - 
*Nach Ehr, Oeſer, Weltgeſchichte. 
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meinweſen zu errichten begonnen. 


gewedt und genährtworben, und es hatte 
fih ihnen die Wahrnehmung aufge 
drängt, daß Ordnung und Sicherheit in 
einem Bolfe beftehen fünne, ohne daß es 
von einem Könige beherricht werde. 

Die Folge war, daß die meiften ber 
griechiſchen Staaten das Königthum ab- 
ſchafften und die republikaniſche oder 
Bolköregierung einführten. 

» Diefes Beginnen wurde noch durch 
neue Einwanderungen nad Griechenland 
beförtert. Bald jedoch mifachtete der er- 
wachte Freiheitsſinn jede Schranfe, ein 
Stamm erlaubte ſich Gewaltthätigfeiten 
"gegen den andern, und jo kam es zu 
blutigen Kämpfen zwiſchen einzelnen 
Staaten. 

Da erhob fih eine eine Völkerſchaft, 
die ihre Abftammung von Herafles her- 


Banderungen der Griechen 


Das | 
Gefühl der eigenen Kraft war in ihnen | 








leitete und ſich Herafliten nannte. Die 
Hcrafliven wußten die Dorier zu be: 
ftimmen, in Gemeinſchaft mit ihnen in 
ben Peloponnes einzufallen. Diejer Ein- 
fall rief eine allgemeine Bewegung unter 
den Griechen hervor; die aus dem Pelo— 
ponnes vertriebenen Achäer und Jonier 
warfen fih auf andre Stämme — und 
fo war der Krieg allenthalben. 

Mehrere Stämme wanderten nad 
Kleinafien aus. Hierin liegt der Ur— 
ſprung des kleinaſiatiſchen Griechenlands, 
in dem allmählig Städte gegründet wur: 
den, die zu hoher Blüthe gelangten. 

Die Herafliven aber und die mit ihnen 
verbundenen Dorier ftiftiten das neue 
lacerämonifche Reid. 

Werfen wir, che wir den Gang ber 
Geſchichte weiter verfolgen, einen Blid 
auf das weibliche Geſchlecht jener Zeit. 


Stellung des Weißes in der Vorzeit. 


So jehr aud die Kraft der Männer 
hervortritt, dem Weibe gegenüber nahm 
fie vielfady eine mildere Geltalt an, Wie 
die rauhe Natur, an der wärmenden 
Sonne fih labend, anmuthiger und fried— 
lidyer ſich geitaltet, jo erſcheint uns auch 
das Leben jener Heroen lieblider, wenn 
man das häusliche Yeben in dem Walten 
der Frau näher betradıtet. 


Je mehr ein Volk fi cultivirte, deſto 
günftiger warb die Stellung tes Weibes 
in ihm. Die Wegypter, Hebräer und 
Griechen, die in dieſem Zeitraume bie 
bervorragenpften Bölfer find, gaben, mit 
wenigen Ausnahmen, die Vielweiberei auf 
und begannen die Che heilig zu halten. 
In den Dicdtungen Homers finden wir 
nicht die Gefühlsüberſchwenglichkeiten der 
neueren Romantifer, dagegen den gejun- 
ben und natürliden Sinn, mit welchem 
die Männer in dem Weibe die kluge Haus— 
frau adıten, die Mutter ihrer Kinder lie 
ben und feine Gefahr jcheuen, wenn es 
ihre Bertheidigung gilt. Helena wird 
als Yubegriff weiblicher Schyönheit, aber 
auch weiblicher Schwäche dargeſtellt. 
Homer ſchildert den Eindruck, ven 
fie auf die trojanifhen reife machte, 


als fie in deren Mitte trat, in folgenden 

Strophen: 

His fie nunmehr die Selena fahen zum Throne ſich 
wenden, 

‚Seife redet Wander und ſprach die geilügellen Worte: 

Tadelt nicht die Örojer und hellumſchienten Achaer, 

Die um em ſolches Beib fo fang ansharren im 
Elend! 

Einer unſlerblichen Gollin fürwahr gleicht jene an 
Anſehn! — 

Mit wenigen Worten, oft nur mit ei— 
nem Beiworte, bezeichnet der Dichter die 
Neue, die über ihr Vergeben fie erfüllte. 
Wie fhön fhiltert er die Yiebe ver Gat— 
tin tes Odyſſeus, als fie in der Waffen- 
fanımer den Bogen zum entjcheidenten 
Wettkampfe herabnahm! Und höchſt charae— 
teriſtiſch für die Anſicht ehelicher Liebe 
jener Zeit iſt Penelope's beſonnenes Ver— 
halten bei der Nachricht von der Rüdkehr 
ihres Gemahls. Bon der heftigften Freude 
ergriffen, fpringt fie von dem Lager auf, 
umarmt die bejahrte Amme und benegt 
fie mit Thränen der Freude; aber jchnell 
ift ihre Beſonnenheit zurüdgefehrt, und 
ftanphaft erträgt fie das Schelten bes 
Sohnes und des Mannes Tadel und 
weicht felbft dem Vorwurfe der Yieblofig« 
feit nicht, bis Odyſſeus die Prüfung bes 
ftanden, und fie treffen gewiß fein kann, 











Bölferbilder aus ber alten Welt. 
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— — — — — S“echſles Buch ————— 
| daß er der langerjehnte Gemahl ift. Da | $o war ihr auch erfreulich wi Aubfih ihres &e 
| i f mahles, 


Aud fe hielt um den Sale fie die weißen Arm’ 


erbeben ihr Haupt und Sniee: 


Beinend Tief fie hinan und om ſich mit offenen 


Ihrem Gemahl um den sn = das Saupl ihm 
küffend, begann fie: 

Bürne mir nicht, Odylfens; du warll ja immer vor 
Andern 

Gut und verländig geſinut! Die Gmwigen gaben 
uns Elend, 

Velche zu groß es geadjtel, dah wir beiſammen in 
Eintradt 

Ans der Tugend erfreuten und ſanſt annahlen dem 
Alter. 

Doch num muhl du mir darum micht gram fein, oder 


mir eilern, 
Beil ich nicht, du Gefiebter, beim erſlen Blick dich 


beipillkommat. 
Immer ja Narrefe mir mein armes Serz im dem 


Buſen 

Angſlvoll, daß mich Einer der Slterblichen taufchte 
mut Vorten, 

Kommeud Hierher: ec» find ja — ſo — ſchlaue 


Auch die Argeierin Selena ud, Bus ſiebliche 


Salle dem Fremdfinge je fi — Pr Sieb und 
Amarmuug, 

Denn fie bedacht, einſt würden die Nreilbaren 
Manner Achaja's 

Bieder zurüh mit Gewalt zum Vaterfande fie 
führen. 

Doch fie wandte den Sinn, von den Gotlern erregt, 
zu der Anıhal, 

a. die Strafe zuvor im ihrem serzen erwägend, 

Beide, fo ſchreciensvolſ, auch mus heimſucht mit 

Kummer. 


Sprach's, und erregt ihm Närker des Örame 
wehmulhige Sehuſucht; 
Veinend hiell er fein kreues, geliebles Weib im den 
Armen. — 
And wie erfrenfih das Sand den ſchwimmenden 
Männern ericheinet, 
Velden Pofeivons Aacht das rülige Schiſſ in dem 


ere 

Schlug, mit Ocean umdrangend und auſgeſchwollner 
Brand ben: 

Venige reifeten fid ans — futh an's Ge- 

Schwimmend daher, und a umflarrt die Gfieder 
das Meerfals; 

Freudig anjegt erlleigen fie Sand, dem Berderben 
entronnen: 





ihn geſchſungen. 


So war die Liebe der Griechen. Tief 
und innig, nicht ſich erjchöpfend in rei— 
chem Wortfluß der Empfinpfaneit, nicht 
die Schranken überwogend, die ihr be- 
jonnene Klugheit feste, weshalb fie denen 
kalt jcheint, die nur in moderner Leber: 
ihwenglichfeit der Rede Leidenſchaft er- 
fennen wollen. 


Wie herrlich find auch Homers übrige 
Frauengeſtalten, Andromache vor allen, 
die edle Gattin Hectors! Das anmuthige 
Gemälve eines wohlgeordneten Familien— 
lebens und weiblicher Häuslichkeit giebt 
Homer in dem 7. Geſange der Odyſſee. 
Auf der Inſel Scheria wohnte der König 
Alcinoos, deſſen Gattin Arete und Toch— 
ter Nauſikaa das Haus und die Wirth— 
ſchaft mit fo vielem Fleiße und Verſtande 
beftellten, van ihm felbit, wie aud ven 
Hausgenoffen und Gäften, wohl und be- 
baglid wurde. Mit diefem Sinn für 
Häuslichfeit verbanden aber Beide — Al- 
cinoos und Nauſikaa — jo viel Geift und 
Herz, jo viel Anmuth und edle Sitten, 
jo viel liebenswürtige Einfalt, daß man 
ed dem Vater anmerkt, wie er fein Töch— 
terchen liebt; und von der Öattin heißt es: 


Sie erkor Alcinoos darauf zur Gemahlin, 

Velchet fie ehrt, wie nirgend ein Beid auf der Erde 
geehrt wird, 

Alter, die jebo vermahſt das Haus der Männer ver- 

walten, 

Alſo hoch im Serzen wird per verehrt und geachtet, 

Die von Afcinoos felön, fo aud) von den frantellen 
Kindern, 

Much dem Dork, das umher wie der Gotlinnen eine 
fie anldjant, 

Frendig mit Gruß fie empfangend, fo oft die Stadt 
fie durchwandell. 

Denn nicht ſehlet es ihr au ur und edlem Der 
Nan 


Ia and Bmwille der —— — ſie ſelber 
mit Weio heil. 





— ———— 
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Bereinigungspumkte, Die Sprach 





Dereinigungspunkte.* 


Ceit der Mitte des adten Jahrhun— 
derts v. Chr. war durch Auswanderungen 
nad allen Seiten hin griechiſche Sprache 
und griechiſcher Geift jo verbreitet, daß 
man Griechenfitte wie an den Küſten 
Kleinafiens, jo an denen Spaniens fand. 
Und doch einte die Entfernteften das Na- 
tionalgefühl mit dem Ganzen. 

Im Innern des griehiihen Heimath: 


Die Sprache. 


In feiner Sprade jhen erkannte und 
unterſchied fi) der Grieche von allen 
Nichtgriehen. Was griehifch redete, war 
ein Glied des griechiſchen Volkes, unter 
welchem Himmelsftrih es lebte. Die 
Mundarten floffen alle in einer Sprade 
um fo mehr zufammen, als ed nur zwei 
Haupt: Mundarten gab, die doriſch-äoliſche 
und bie jonifche, und als die Hauptwerte 
griechiſcher Fiteratur in jonijcher ober in 
joniſch-attiſcher Mundart gejchrieben wa- 
ren, das Attiſche aber zwiſchen Dorijch- 
äoliſchen und Joniſchen vermittelte, über- 
haupt die beiten Mundarten wenig mur 
verſchieden waren, viel weniger als das 
Dber: und Niederdeutſche. 

So ging in allen griechiſchen Gemein- 
den in einer Sprade der Mund über 
„der, was das Herz voll war”; in ganz 
Griechenland jhlug ein Herz. Das that 
ſich auf dem Griechen gegenüber; das ſchloß 
fihb vor ven „Barbaren.“ Homer freut 
fih ſchon in dem Grade mit Stolz feiner 
helleniſchen Sprache, daß er ſeine Helden 
von den Nichtgriechen mit Geringſchätzung 
ſprechen läßt als von „anders redenden 
Leuten.“ Vor der Kraft, der Helle und 
dem Wohllaute ſeiner Sprache erſchienen 
dem Ohre des Griechen alle Völker an— 
derer Zungen nur wie „Barbaren“, das 
heißt im Griechiſchen urſprünglich nichts 
Anderes als „Zwitſcherer,“ und die grie— 
chiſchen Dichter hatten für die Sprache 
der Nichtgriechen ein und denſelben Aus— 


Krieg, und die ausſchweifende Neigung 
zur Unabhängigkeit und zum Sonderweſen 
in kleinen Staaten hätte jedes andere 
Volk geſchwächt; nur das geiſtvollſte aller 
Völker nicht, die Griechen. Wenn für 
irgend wen, ſo war für ſie eine Natio— 
naleinheit vorhauden, ein Nationalge— 
fühl und ein Nationalganzes in Sprache, 


Literatur, Kunſt und Religion. 
landes war oft Zwietracht und Fehde und 


Homer. 


druck wie für das Spatzengeſchwitſcher 
(Barbarofonizein). 

Wie aber die Sprade der Griechen 
der volle und ſchönſte Ausdrück deſſen 
war, was griehijche Bildung Edles und 
Schönes in ſich ſchloß, alle freien und 
großen Gedanken und Gefühle, fo knüpfte 
fih an die Vorftellung des nicht griechiich 
Redenden, deffen, welder der Himmels— 
gabe griechiicher Sprade entbehrte, ter 
Nebenbegriff des Ungebilveten, des Schön: 
heitslofen, des Unedlen und vorzugsmeife 
des Unfreien, des Despotismus und der 
Knechtſchaft, was beides das menjchliche 
Gefühl der Griechen glei verwarf, als 
gleich unwürdig. Das war der Sinn, 
den ber Öriehe mit dem Worte barba- 
rifch verband. Diefer Stolz des geiftigen 
Nationalgefühls ging fo weit, daß, von 
Barbaren geboren zu fein, felbft noch an 
denen als Fleden galt, welche griechiſch 
fi bildeten, griechiſch fi vermählten und 
griechifch berühmt wurden, wie die Mutter 
des Themiftofles. 

Noch heute hat kein Volk der Erbe eine 
Dichtung, jo fonnenhell, ätheriſch durch— 
ſichtig und zauberhaft klangvoll, wie die 
tauſend Berſe des Homer; und Homers 
Geſänge lebten in den Herzen aller Grie— 
chen; ſie waren auswendig gelerntes oder 
täglich gehörtes Gemeingut, Jahrhundert 
lang ehe ſie niedergeſchrieben und Volks— 
buch aller Griechen wurden. 

Homer war es, welcher die Vorſtellung 
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vom Göttlihen, bie verichiedenen Anfich- 
ten und Lehren der einzelnen Heiligthü- 
mer und Öottesbienfte in die Form fefter 
Göttergeftalten bildete und in die Sphäre 
der Schönheit erhob, kraft feines Dichter: 
genius. Und wie diefe Götter, von dem 
Zauber der Poeſie umfleifen, auf den 
Wellen feines Liedes dahinſchwebten, je 
lebten fie fertan in der Phantafie und 
dem Glauben des ganzen griechiſchen Vol— 
fes, und an ihn fchloffen fih in der Dar: 
ftellung der Götter alle Männer ber 
Kunft und Wiſſenſchaften an, die Maler, 
die Bildner in Marmor, in Erz und 
Then, die Darfteller im Theater und in 
den Tempeln. 

Wer aber war Homer? Wir haben 
nur, jagt 8. W. Böttiger, feine Werke, 
er jelbft wird noch geſucht. Wie ein Mies 
teor aus tiefem Dunkel hervortretend, ver: 
Ihwindet er wieder; ein armer und doch 
je reicher, ein blinder und doch jo jehen- 
der, ein heimathlofer und dod dem ganzen 
Griechenlande angehörenver Sänger, deffen 
Geburtsort zu jein fich fieben und noch 


Sehe Bud 








mehr Städte und Infeln rühmten. Seine 
Geſchichte ift zweifelhaft und Dunkel, defto 
weniger find es feine Geſänge. „Seg— 
nend und befruchtend, wie der Nil, fließt 
der präcdtige Strom feines Gefanges 
durch viele Pänder und Bölfer; verbor- 
gen, gleih den Quellen des Nils, werben 
auch feine Quellen bleiben.“ So Heeren. 
Und Th. Mundt jagt: „Im Homer ha— 
ben wir ben feften, jugendfriſchen, von 
feiner Reflexion des Bewußtſeins ange: 
nagten und darum ewig jchönen Körper 
des helleniſchen Volksgeiſtes anzuſchauen, 
der uns in dieſem Frieden des Leibes 
und Geiſtes, in dieſer Ganzheit und Un— 
zerbrochenheit des Bewußtſeins eben ſo 
wohlthuend und wonnereich entgegentritt. 
Darum werden wir bei Homer von die— 
ſer wahrhaft menſchlichen Wärme ſo be— 
haglich durchdrungen und fühlen uns an— 
geweht und belebt von dieſer Morgenfriſche 
des Geſchlechts, in welcher die graue un— 
heimliche Morgendämmerung des orien— 
taliſchen Geiſteskampfes zum erſten Male 
dem hellen klaren Tage gewichen iſt. 


Das Nalionalheiliglhum Delphi. 


Wie Homer der erſte und größte 
Nationaldichter der Griechen war, ſo war 
der Tempel zu Delphi das oberſte Natio— 
nalheiligthum aller Griechen, 

Am Südabhange des Parnaß lag das 
Heiligthum. In einer Thalſchlucht, die 
eine halbe Rotunde bildete, rechts und 
links zwiſchen ſchroffen, achthundert Fuß 
hoben Felſenwänden, über ſich die Gipfel 
des Parnaffus — fo Tag auffteigend, 
ampbhitheatralifh, auf einem breiten Fel: 
jen das Orakel des Apollo zu Delphi, 
ziemlich fern von ber Stadt gleichen Na- 
mens, mit feinen prächtigen und dabei 
feftungsartigen DTempelgebäuten. Ben 
allen Eeiten war der Zugang fteil; wer 
den Gott fragen wollte, ftieg aus der 
Tiefe unter Andachtsſchauer aufwärts in 
den heiligen Bezirk, der fünfviertel Stunven 
Umfang hatte. Welch ein Ort ſchon 
durch die Natur! Zugeſchloſſen durch 
die hohe Kirphis und den Parnaß nach 
der Meerſeite, eingeengt durch die Phä— 
driaden hinter dem Tempel her und ge— 
ſchloſſen nach der andern Seite gegen 


Arachova durch die ſich herabziehende, un— 
ebene, aber fruchtbare ſchmale Thalfläche, 
welche die hohe mächtige Kirphis abſchnei— 
det. In tiefem Bette fällt an dieſer der 
Pleiſtos hinab, in den die Kaſtilia, auch 
in tiefer Schlucht, ſich ergießt, und die 
Oliven neben dem weißen Flußbett be— 
zeichnen den Lauf des Fluſſes ſehr ſtark. 
Der Tempel muß durch ſeine Größe in 
dieſer Enge und mit der umſchließenden 
Felſenwand einen eigenthümlichen Ein— 
druck gemacht haben — impoſant und 
den Apollon als Herrn erhebend. 

Der Boden war vulkaniſch. Aus einer 
tiefen Höhle von nicht großer Mündung 
ſtieg ein betäubender Dampf auf. Darin 
ſah die in den Naturwiſſenſchaften noch 
kindliche Anſchauung der älteſten Grie— 
den etwas Wunderbares, etwas Gött- 
lies, was fih den Sterblichen durch 
die Natur bier mittheile, anhaude, be= 
geiftre, infpirire. Ueber diefer Oeffnung 
der tiefen Berghöhle ftand der Dreifuß 
auf welchem vie Priefterin ſich niederlieh, 
bie Pythia; und ergriffen vom Taumel, 
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von dem auffteigenden vulfanifhen Dampfe 
bewußtlos, gab fie umarticulirte Laute 
von fih, welche die Priefter des Apollo, 
nachdem fie niebergefchrieben, in feite 
Worte faßten und zu einem Gate zu— 
fammenftellten. Die Priefterin war die 
Weiffagende, die Priefter waren die Deu- 
ter ihrer Worte: frühe fhon gaben fie 
den- ausgelegten Spruch in Verſen an 
den Fragenden. 

Die früheſte Zeit des Orafeld und die 
jpätere Zeit find auseinander zu halten. 
Zuerſt war das pythifche Orakel nur eine 
Frageftätte für die Ummohner. Dann 
war es ein borifhes Stammheiligthum. 
Doch fhon lange vor Lykurg, ſchon um 
das Jahr 1000 v. Chr. war diefe Frag: 
ftätte National-Drafel geworben, und mehr 
nob, ein Bildungs: und WRegierungs- 
mittel, deſſen fi die eingeweihten Vater— 
lanböfreunde und Staatsmänner Grie— 
chenlands bedienten. 

Bon der Zeit an, im ber das Heilige 
thum politifche Bedeutung gewann, waren 
alle Kräfte der Kunft thätig gewejen, um 
fih mit der Natur zu verbinden zu einer 
ſolchen Herftellung des Heiligthums, daß 
alled Aeußere ſchon auf den nahenden 
fremden die tiefiten Einprüde von der 
Majeſtät des Gottes machte. 

Bon den ringsum hoch ſich thürmen— 
den Felſen ftürzten Bäche hernieder, jeder 
Laut fand fein vielftimmiges Ehe, dunkle 
dichtbelaubte Yorbeerbäume warfen tiefe 
Schatten; es war eine furdtbar heilige 
Einſamkeit. Hoch herab leuchtete die er- 
habene Pracht des Tempels. Ehe der 
Fragende diefen betreten burfte, hatte er 
Opfer darzubringen. Wie er den Stu: 
fen, die zu tem Heiligthum hinaufführten, 
fih nahete, wurde ihm das Angeficht 
mit einem Schleier verhüllt, ven ein Lor— 
beerfrang auf dem Haupte fefthielt. Alfo 
angethan und dazu Zweige bes Lorbeers 
in der Hand haltend, an denen Feſtbin— 
den flatterten, ftieg er die Marmorftufen 
hinauf, während von oben ber Paufen 
und Trompeten erflangen und der Schall 
wiederhallte an den Felswänden und dem 
Gipfel des Parnaffus. j 

Oben entjchleiert, ward dem Fragenden 
ein neuer ihm überraſchender Anblid. Er 
ftand vor den Kunſtwerken tes Tempels, 
vor den mit Porbeer ummundenen Säu— 
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len, Thüren und Pfoften, vor den Bas— 
relief8$ und Gemälden der Wände und 
Deden: überall ſah er Darftellungen aus 
der Götterwelt oder tieffinnige, weife 
Sprüche, auf Tafeln oder in die Wand 
eingegraben. Weihrauchwolken ummogten 
ihn und zogen an ter Dede tes Tem: 
pels hin. 

Darauf wurde er in ein Gemach ge- 
führt, von wo aus er in das Allerheiligfte 
ihauen konnte. 

Die Priefterin hatte vorher ſchon brei 
Tage nefaftet und fich darauf im der hei: 
ligen Quelle gebadet. Jetzt erfchien fie, 
von dem Priefter geleitet, im Allerheiligften 
und beftieg den Dreifuß. Der Schauenve 
vermochte fie nur undeutlich zu fehen, 
denn der Schatten der Lorbeerbäume, bie 
aus der Tiefe aufwogenden Dämpfe und 
Wolfen des Weihrauhs hüllten fie im 
Halbdunkel ein. 

Nicht lange währte es, da warb ihr 
Angefiht Teihenblaf, ihr Körper begann 
zu zittern und zu zuden, ihr Haar fraufte 
fih empor, ihr Bufen wogte heftig, es 
trat ihr Schaum auf die Pippen. In 
dieſem Zuftande ſchrie fie auf, wie frem— 
den Geiftes voll. 

Die Töne und ihr Wieberhall an den 
Wänden ted Tempels ermedten heilige 
Schauer in dem Fragenden. Aus ber 
Tiefe fam ein wirres Getöje, wie Ge— 
räuſch, von unterirdifhen Waſſern und 
dumpfeb Brauſen des Sturmes; der Bo— 
den ſchwankte, der Tempel ward wie von 
einem Erdbeben erſchüttert, das fühlte er, 
und zugleich ſah er es, wie die Säulen 
um ihn her zitterten und die Lorbeer— 
gewände daran. 

Noch ſpät, als Ariſtophanes unter den 
Beifallsrufen der gebildeten Welt Korinths 
des Oralels öffentlich ſpottete, wurden die— 
jenigen, die der Uebermuth trieb, als 
Fragende im Tempel zu erſcheinen, aufs 
Höchſte erſchüttert von dem Eindrucke 
deſſen, was ſie hier ſahen und hörten. 

Jetzt erkennt ein Jeder, der die Ma— 
ſchinerie eines Theaters einmal hat ar— 
beiten geſehen, in dem Wunder etwas ganz 
Natürliches. Damals waren die über 
und unter der Erde arbeitenden Maſchinen— 
mittel und deren Zuſammenwirken nur 
Wenigen bekannt. Vortheil und Eid- 
ſchwur bewahrten das Geheimniß. 
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Die Männer, die unter dem Namen | Seine Ausſprüche waren maßgebend für | 


der Pythia und des Gottes aus dem | Uenderungen und Streitfragen im Gottes— 
Heiligtum zu Delphi hervor zu dem | dienftlihen umd in allem Heiligen. Das 
Bölkern fpracen, ftanten auf der Höhe | Orakel fchredte und flürzte Tyrannen, 
ihrer Zeit. Tiefe Einfiht in deren wahre | ſchützte die Unterbrüdten, fcärfte die 
Bedürfniffe, einen Reichthum von Kennt: Gewiſſen, richtete unfhuldig Peidende auf, 
niffen und Erfahrungen, ein feltenes, bis | warnte und ſchreckte von Vertragsbruch 
ins Einzelne gehende Vertrautfein mit | ab, befreite Gefangene, bannte die Bartei- 
der Politik, den Handelöverhältniffenn.f.w. | fümpfe ver Stätte und hemmte das Blut— 
zeigen lange Zeit hindurch die Ausjprüche | vergießen oft plöglich, durch Verkündigung 
des delphiſchen Orakels. eines Gottesfriedens. 

Nur fünf Hauptpriefter, aus den edel— In den Gefängen der Nationaldichter, 
ften Familien der Stadt Delphi, zwei bis | in den Neden der Staatdmänner börten 
drei Priefterinnen und einige Diener die griechiſchen Völker ven Preis des del— 
hatten ihren Aufenthalt im Tempel, und | phifhen Oralels; und das Orakel da— 
doch befand ſich der Nationalihag im | gegen ehrte laut jedes große Verdienſt 
eigenen Schathäufern innerhalb der Tem- | eines Griechen, des Dichters, des Philo— 
pelmauern. Niemand fürdhtete, daf Frev⸗ ſophen, des Gefetsgebers, des Staats- 
ler e8 je wagen würden, ihre Hände nad | manns, des Feldherrn, des Siegers in 
ten Schäten auszuftreden. ‘ven Kampffpielen. 

In feiner Blüthezeit war das delphiſche Zeigten die Priefter Afiens fih der 
Drafel in politifher Hinfiht in Wahr- | Aufklärung unter dem Volke feind, fo 
heit das, als was es dem Griechen im | förderte das delphiſche Orakel jede Wiffen- 
geographifcher Hinficht galt: der Mittel» | jchaft, jede Kunft, jeden Gedanken des 
punft. Es wirkte auf alle innern und | Lichtes und deren Verbreitung im Volke 
äußern Angelegenheiten ein; die Könige | durd Auszeichnungen und Aufmunterungen. 
Lydiens jelbit, Alyattas und Kröſus, Wenn Fürften und Staaten aus Afien, 
richteten fi in ihrer Stellung gegen das | wenn von Italien herüber Etrusfer und 
Perjerreih nad delphiichen Ausjprücen. | Römer ven velphifhen Gott befragten 

Zugleib war Delphi der Mittelpunkt | und keſtbare Weihgefchenfe in dem Tempel 
für die griechiſche Religion: es fchütte | nieberlegten, fo leuchtete dadurch daſſelbe 
alle örtlichen Götterdienfte in ganz | nur um fo höher in den Augen ber 
Griechenland und ftand jo über, allen. | Griechen. 


Der Amphiktionenbund und die ofympilchen Hpiele.* 


Neben dem Drafel zu Delphi hatten | mal, im Frühlinge und im Herbft, fanden 
die zerftreuten helleniihen Stämme noch | Berfammlungen ftatt, abwechjelnd zu Del— 
einen andern religiöfen Vereinigungspunkt phi und bei einem Tempel, der neben 
in den Amphiktionen oder Tempelvereinen, | den Termopylen lag. 
zu denen fih eine Zahl von Staaten Dem gemeinfamen Schutz der Tempel 
verbunden, um gewiſſe religiöje Feſte ge- entprangen auch die gemeinfamen Ber 
meinjchaftlic zu feiern und beftimmte | gehungen der größeren Opfer, und bieje 
Tempel zu erhalten und zu beſchützen. wurden die Veranlaffung zu einem na— 
Zugleich verfolgten diefe Vereine auch den | tionalen Feſte, Das eine außerordentliche 
Zwed, bei Führung von Kriegen zwifchen | Bedeutung gewann, zu den olympifchen 
einzelnen Staaten Öraufamfeiten möglichft | Spielen. 
zu verhindern. Jedes große Opfer, weldes für das 

Der berühmtefte Amphiftionenbund war | Wohl der Gemeinde den Göttern darge— 
ber von Delphi. Er vereinte zwölf bracht wurde, war ein Felt, an dem alle 
griechiſche Bölkerfchaften. Jährlich zwei- Mitglieder der Gemeinde ſich betheiligten. 


“Nah A Streckfuß, Weltgefhicte Der Schlußſatz ift aus: Fr. v. Raumer, Vorlejungen über die 
alte Gelakler. $ geſchich 6 W t rleſung 





(154) 





| 





ie — 

















Im feierliben Zuge z0g das Volk zum 
Tempel, voran geſchmückte Opferthiere, 
dann die Priefter und Träger ber Opfer: 
geräthe, die Staatsbeamten mit den Zeichen 
ihrer Würde. Diefen folgten die Edlen 
im Waffenſchmuck, zu Fuß oder zu Roß 
und befleivet mit reinen weißen Ge— 
wändern, grüne Zweige in den Händen, 
dann fam das übrige Volk, von den be- 
jahrteften Männern geführt. Feierliche 


Chorgeſänge wurden während des Zuges 


angeftimmt, und aud während das Opfer 
auf dem Altar brannte, jangen Männer 
und Greife, Dünglinge, Jungfrauen und 
Kinder in vollem Chor. 


Ein feierliber Tanz um ten Altar 
vollendete das Opfer; diefem folgten Wett: 
gefänge, Vorträge der Dichter und endlich 
Wettkämpfe, denn durch Nichts glaubten 
die Griechen ihre Götter mehr zu ehren 
fönnen, als wenn fie die von ihnen ver— 
liebene Kraft im Wettlauf, Werfen und 
Ringen, im Springen und im Fauſt— 
fampf übten. 

Der altgriehifchen Sage nah hat 
Herakles dieſe Spiele ind Leben gerufen. 
Eine tiefeingreifende Bereutung gewannen 
fie, ald — es gejhah dies in der erſten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts v. Chr. 
— ber berühmte ſpartaniſche Gejetgeber 
Lykurg mit dem Könige Iphitus von Elis 
einen Bertrag jchloß, Demzufolge den Spar: 
tanern das Recht zugejprochen wurde, in 
jevem vierten Jahre an dem Opfer, das 
die Eleer (die Bewohner der Landſchaft 
Elis) im heiligen Hain, am Fluſſe Alpheus, 
dem olympijden Zeus darbradten, Theil 
nehmen zu dürfen. 

Damit das Feft in Sicherheit begangen 
werten fünne, war ben Gejandtjchaften 
von Sparta und allen tenjenigen, welche 
fi ihnen auf dem Zuge nah Elis an- 
ſchloſſen, voller Friede zugefichert. 

Dem Bertrage zwiſchen Sparta und 
Eli traten im Laufe der Jahrhunderte 
die jänmtlichen hellenifchen Staaten bei; 
jo wurde das große olympifche Opfer ein 
Feſt für ganz Griechenland, die Golonien 
mit eingerechnet. Der Gottesfrieve, ber 
während vefjelben geboten war, wurde 
dahin ausgedehnt, daß während ber Feſt— 
tage im ganzen Peloponnes alle Fehden 
ruhen mußten, und daß Niemand Elis, 


— Der Muphikitionenbund?. — — 


den bevorzugten Feſtesſtaat, mit Waffen 
betreten durfte. 

Der heilige Bezirk lag in der von be— 
waldeten Höhen begrenzten fruchtbaren 
Niederung des Alpheus⸗Fluſſes. Dem 
Höhenzuge des nördlichen Ufers hatte man 
den Namen Olymp gegeben. Nahe den 
ſpiegelhellen Fluthen des Alpheus befand 
ſich der heilige Hain und in demſelben 


der Altar des Zeus. 
War der Frieden angefagt, je zogen. 


die Feltgefandtfchaften herbei. Auf be- 
hränzten Schiffen kamen fie von allen 
Küjten Griehenlands und von den Colo— 
nien Kleinafiens, Unteritaliens und Sici- 
liens im Schmude prächtiger Kleider und 
mit fich führend reiche Geſchenke. Es 
galt für eine befondere Ehre, die Feſt— 
gejandtichaften jo prädtig als möglich 
auszurüften; aud wurde nadı dem Ölanze 
die Macht des Staates bemeffen. 

Das nächſte Ziel der berbeiziehenden 
Tefttheilnehmer war die Stadt Elis. Bon 
hier aus bewegten fih dann bie feierlichen 
Züge auf dem fieben Meilen langen Wege, 
die heilige Straße genannt, nad) dem geweih— 
ten Bezirk, der Altis, der von einer Mauer 
umfjclofien war. Nahe dem Eingangsthor 
jtand der heilige Delbaum, von dem die 
Zweige zu den Siegesfrängen gejchnitten 
wurden. Ihn Hatte, wie die Sage verfün« 
dete, Herafles gepflanzt. Auch ward gejagt 
und geglaubt, Herafles habe den Tempel— 
bezirk abgeftedt und die Yaufbahn, in der 
die Kämpfe abgehalten wurden, abgemefjen. 

Der inmitten des heiligen Haines fich 
befindende Altar des olympiſchen Zeus 
erhob fi auf einem Unterbau von ſechszig 
Schritten über zwanzig Fuß hoch; auf 
dem Unterbau wurden die Dpferthiere 
geichlacdhtet, auf dem Altare verbrannte 
man die Opferftüde. 

Die Yeitung des Opferd fland den 
Eleern zu und zwar vorzugsweije ben 
Nachkommen des Königs Iphitus; aus 
dem Gejchlechte vefjelben wurde aud der 
Kampfrichter, Hellenenrichter, gewählt. Er 
hatte zu prüfen, ob Diejenigen, die an 
den Kämpfen Theil zu nehmen beabfid)- 
tigten, Freigeborne und helleniſchen Ur» 
jprungs fein, venn nur freie Hellenen 
wurden zu den Kämpfen zugelaffen und 
dies auch nur in tem Halle, daß ihre 
Vaterſtadt nidt von der Feier ausge— 
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ſchloſſen war und fie ſich nicht eines Fre— 
vels gegen die Götter ſchuldig gemacht 
hatten. Die würdig Befundenen mußten 
das eidliche Gelöbniß ablegen, im Kampfe 
feine unveblihen Kunftgriffe anzumwenven. 

Das große Opfer wurde dargebradıt, 
Opferthiere wurden in großer Zahl ge: 
fdladyter, auf dem Witare brannten die 
Vettftüde, und zum Himmel empor ftiegen 
die Raudywolfen, während ringsum die 
Opfernden im feierliden Liedern das Lob 
der Götter jangen. 

Nach Vollendung der heiligen Hand— 
lung wurden die Wettkämpfer in bie 
Laufbahn geführt, welde im Oſten des 
heiligen Bezirts lag. Sie wurde das 
Stavium genannt, ihre Yänge beirug 
gerade ein Stadium, d. i. 600 Fuß. 
Ringsum diefelbe hatten fih die Schaaren 
der Zuſchauer verfammelt und die Höhen 
bejegt. 

Ein Trompetenftoß — dann verfünbete 
der Herold den Beginn des Kampfes. 
Die Wettfämpfer wurben gerufen, bie 
Kampfrichter redeten fie an: Wenn ihr 
euch ten Mühen unterzogen habt, wie es 
fid) für diejenigen ziemt, die den Kampf: 
plag von Olyinpia betreten wollen, wenu 
ihr feine unedle Thaten begangen habt, 
jo kommt muthig und vertrauend herbei; 
wer aber von euch ſich nicht pflichtmäßig 
gehalten und fi nicht gebührend geübt 
hat, der gehe fort von hier, wohin er 
will! — Darauf wurden die Kämpfer 
von den Herolven durch die Bahn geführt, 
wobei dieſelben Namen und Heimath 
dener laut verfündeten. Erhob fi etwa 
aus der Mitte der Zuſchauer eine An— 
flage, jo hatte der Kampfrichter jofort zu 
entjheiden, ob diejelbe begründet und ob 
der Angeſchuldigte zum Spiele zuzulaffen, 
oder ob er auszujcliefen ſei. Darauf 
wurden die Kämpfer zu der filbernen 
Urne geführt, in mwelder fi vie Looſe 
befunden. Ein Leder hielt fein Gebet, 
dann zeg er abgewandten Hauptes fein 
Loos. Nach Zeichen, welde fi auf den— 
jelben befanden, wurden tie Geguerjhajten 
für das Stadium beftimmt. Hierauf ver- 
nahm man den Ruf der Herolde: Der 
Kampf beginnt; Zeus wird das Ziel des 
Sieges verleihen! 

In der älteften Zeit fand mur ber 
Wettkampf im Laufen ftatt; nad und 





nach famen andere Uebungen hinzu, und 
ed wurde badurd) die Zeitdauer der Spiele 
von einem Tage bis auf fünf Tage aus- 
gebehnt. 

Der Wettlauf begann. Die Preisbe- 
werber, die in Abtheilungen von je vier 
zufammengeloft waren, traten völlig nadt 
auf die Stelle des Ablaufs, das Ziel 
war am andern Ende der Bahn, hinter 
demfelben ſaß ver Hellenenrichter. Die 
Sieger der einzelnen Abtheilungen traten 
aufs Neue zum Wettlauf zujammen. 
Det galt's, den Siegeöpreis zu erringen. 
Der Richter überreichte dem Glücklichen 
einen Palmenzweig, ver Herold verkündete 
mit lauter Stimme feinen Namen. 

Das Ringen begann. Die Kämpfer 
hatten ſich die Haut mit Del eingerieben, 
damit die Hand bed Gegners von bem 
glatten Körper abgleite. Mit worgebeug- 
tem Oberleibe ftanden fie einander gegen- 
über, jeder bereit, den Andern zu ums 
ſchlingen. Es war die Aufgabe des 
Ningerd, den Gegner in die Höhe zu 
heben und ihn dann zu Boden zu werfen. 

Bei diefem Kampfe hatte der Hellenen- 
richter eifrig darauf zu achten, daß feine 
unerlaubten Griffe jtattfanven; geſchah 
dies, fo trat auf feinen Winf der Stab» 
träger zwiſchen die Kämpfer, der Fehlende 
wurde gegeifelt und in Geldſtrafe ge- 
nommen. 

Ein gefährlider Kampf war der Fauft- 
fanıpf. Die Unterarme der Streitenden 
wurden mit Riemen, die mit metallnen 
Budeln verjehen waren, umwunden; da— 
durch erhielten die Schläge ein bedeutend 
ftärteres Gewicht. Bei dieſer Kanmıpfes« 
art famen in ber Regel ſchwere Vers 
wunbungen vor. Oft geſchah es, daß 
die Bejiegten bejinnungslos hinweggetra- 
gen wurden, bisweilen blieben fie jogar 
tobt auf vem Plage; im legtern alle 
warb dem Sieger feine Auszeichnung. 

Bom Jahre 680 v. Chr. an wurden 
auch Wettrennen in vierfpännigen Wagen 
abgehalten. Im Hippodrom (die Renn- 
bahn für die Wagen) fand ver Kampf 
ftatt. Die Bahn hatte eine Breite von 
400 Fuß; fie war doppelt jo lang als 
tas Stadium. Um den Gieg zu erlan« 
gen, mußte fie zwölfmal durdfahren wer- 
den. Auf ein Zeichen des Kampfridters 
wurden die Seile, melde den Abfahrts- 
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Böllerbilder aus ber alten Zelt. 


plan von ter Rennbahn fchieden, fort: 
gezogen, dann erfolgte ein Trompetenſtoß, 
und das Nennen begann. 

Es war eine höchſt gefährliche Uebung; 
häufig prallten die Wagen im rafenden 
Lauf gegeneinander, die Wagenführer 
ſtürzten aus ven zerſchmetterten Gefährt 
und wurten von den wüthenden Roſſen 
durch die Bahn geſchleift. Nicht ver 
Lenker des fliegenden Geſpanns, ſondern 
der Befiger deffelben erhielt den Kampf: 
preis. 

Noch fpäter wurden auch Wettreiten 
und Wing: und Fauſtkämpfe einges 
führt. Bei Yegteren begann der Kampf 
mit dem Ringen, aber ver zu Bo— 
den Geworfene war nicht befiegt, er 
fonnte fih mit der Fauſt wehren, und 
der Kampf wurde fo lange fortgejekt, 
bis einer der Gegner durch das Empor- 
ftreden des Fingers ſich für befiegt er- 
klärte. Auch Knabenkämpfe fanden bei 
den olympiſchen Spielen in jpäterer Zeit 
ftatt. 

Die Kampfjpiele begannen gleih nad) 
Sonnenaufgang nnd währten bis in den 
Nahmittag hinein. Es ift wahrhaft zu 
bewundern, dag in der glühenden Yuli- 
bige die Kämpfer den Muth und vie 
Kraft fanden, die anftrengenden Uebungen 
durchzuführen, und daß aud tie Zu— 
fhauer nit die Luft am Zuſchauen ver- 
loren. Stets waren Tauſende verſam— 
melt, die mit Yubelrufen die Erfolge ver 
Kämpfer begleiteten. Namentlich zeigte 
das Volk bei dem Wettfahren eine bes 
geifterte Theilnahme; jauchzend munterte 
ed den kühnen Führer des Wagens, ver 
dem Ziele nahe war, auf. Bei anderen 
Kämpfen nahmen die Zuſchauer bald für 
den Einen, bald für ven Andern Partei; 
Kleiner wid, bis der Kampf entjchieden 
war. Auch Yungfrauen durften dem 
Kampfipiele zuſchauen; verheiratheten 
Frauen dagegen war ed bei Tobesitrafe 
verboten, an den Tagen des Spieles die 
Altis zu betreten. 

Und was war der Preis, um den die 
Kämpfer ihr Leben auf's Spiel fetten? 
Im Hervenzeitalter wurden goltene Ge— 
fäße, koftbare Rüftungen, herrliche Roſſe 
von den Königen ven fiegreihen Gtrei- 
tern gejpenvet; in Olympia lohnte fie 
ein einfacher, aus ben grünen Zweigen 
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des Delbaumes gewundener Kranz. Ein 
Knabe jchnitt ihm mit goldenem Meſſer 
ven dem heiligen Baume, defjen wir oben 
gedachten. 

Wenn die Kampfjpiele beendet waren, 
traten die Sieger mit ihren Palmen- 
zweigen vor dem Hellenenrichter, dieſer 
jegte ihnen deu Franz auf bad Haupt, 
und unter unendlichen Yubel zogen fie, 
begleitet von ihren Berwanbten und 
Freunden und von den Feſtgeſandten, 
nah dem Altar des Zeus, wo fie dem 
Gotte ihre Dankopfer darbrachten. Dann 
folgte ein Feſtmahl, mit welchem die 
Eleer die Sieger bewirtheten. 

Der Oelkranz der olympiſchen Spiele, 
fo werthlo® er an fih war, galt bei 
ten Hellenen für den herrlichſten Beſitz, 
den jemald ein Gterbliher erringen 
fonnte.e Mit ven glänzendften Ehren 
wurden alle diejenigen, welche ihn erwor— 
ben hatten, auf der Heinweife von allen 
Seiten begrüßt. Kam der Sieger in 
feine Vaterſtadt, daun holte ibn das 
Volk im Feſtzuge ein, dann bewillkomm— 
neten ihm die Dichter mit Siegesliedern, 
dann richteten ihm die Edlen Gaftmahle 
aus, und der Staat gab ihm dauernde 
Auszeihnungen. Bei allen öffentlichen 
Teften ward ihm einer der Ehrenpläte 
eingeräumt; in Sparta erhielt er das 
Recht, in der Schlacht unmittelbar neben 
dem Könige zu Fümpfen. Ya das Glüd 
ter olympijden Sieger wurde ald ein 
göttliches gepriejen; im ganz Griechenland 
ertönte der Ruhm ihres Namens. 

Als Diagoras aus Rhodus, der felbit 
in feiner Jugend den Siegeskranz errun— 
gen hatte, feine zwei Söhne nad Olym— 
pia brachte, und auch diefe ſich den Del- 
Iran; erwarben, da rief das Volk dem 
reife, dem die Söhne ihre Siegeszeichen 
auf das Haupt geſetzt hatten und ihn auf 
ihren Schultern im Triumphe durch die 
Zuſchauer trugen, glüdwünfdend zu: Stirb, 
Diagoras, denn glüdlider vermagft du 
auf Erden nun nicht mehr zu werben! 
— Der Öreis vermochte ein ſolches Glüd 
nicht zu ertragen, er ftarb im Uebermaße 
ber freude, und fein Loos wurde für Das 
ſchönſte ver Sterblichen gehalten; weinend 
bededten die Zuſchauer vie Leiche mit 
Blumen. 

An die olympifdhen Spiele ſchloſſen 
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fih wichtige pelitifche Berfammlungen. 
In Dlympia hatten die hervorragenten 
Männer aller Landſchaften Gelegenheit 
einander fennen zu lernen, bier fanden 
fih die talentvollften Künftler ein, um 
ihre Kunftwerke dem ganzen griechiſchen 
Bolfe zu zeigen. Selbſt Kaufleute ber 
nugten die Gelegenheit, Geſchäfte abzu— 
ſchließen. 

Verkündigungen, welche in Griechen— 
land verbreitet werden ſollten, wurden 
während der olympiſchen Spiele durch 
Herolde befannt gemacht, Berträge auf 
Säulen eingegraben. Das herrliche Welt 
diente wejentlic mit dazu, im ben zer- 
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derlehrende Feſtſpiele, welche aber niemals 
eine gleich hohe Bedeutung gewannen; jo 
die pytiſchen Spiele, welde im Spät— 
fommer des dritten Jahres jeder Olym— 
piade unter dem Borfige der delphiſchen 
Amphiktionen ftattfanden, die iſtmiſchen 
Spiele und die nemeiſchen Spiele. Bei 
allen Spielen war der Siegespreis nur 
ein einfacher Kranz, zu Delphi ein Por: 
beerfrang, auf dem Iſtmus ein Epheu— 


franz und zu Nemea ein Gefledht von 


ftreuten griechiſchen Stämmen das Gefühl | 


der Bufanmengehörigfeit zu unterhalten 
und zu ftärfen; die regelmäßige Wieder: 
fehr vejjelben begründete eine georpnete 
Zeitrechnung bei den Grieben; man 
nannte den Zeitraum von einem Feſt 
zum andern — vier Jahre eine 
Dlympiabe. 

Dasjenige Yahr, in weldhen man zus 
erit die Namen der Sieger aufjdırieb 
(776 v. Chr.), wurde ald das erfte der 
erften Olympiade bezeichnet, und nad) der 
Zahl der Dlympiaden batirten von da ab 
die Griechen ihre Geſchichte. 

Neben den olympiſchen Spielen hatten 
die Griechen auch andre regelmäßig wie- 





Fichtenzweigen, 

Weungleih Eigenliebe, Feftluft, Ruhm— 
ſucht und Aehnliches hier aud mitgewirkt 
haben mögen, müfjen wir dod daran er- 
innern, daß die menſchlich milderen Hel— 
lenen niemals gleich den härteren Römern 
blutige Fechterkämpfe dulveten oder gar 
bewunderten; wir bürfen Iſokrates bei— 
jtimmen, wenn er fagt: Mit Recht wer: 
ten Diejenigen gelobt, welche jene be— 
rühmten Berjanmlungen angeorbnet haben, 
indem fie die Sitte unter uns einführten, 
daß wir gleihjam als Verbündete (mit 
Beifeitefegung aller Feindſchaft) zufamnmen- 
gefommen, daß wir, durch gemeinjchafts 
libe Gelübte und Opfer und unjrer 
Verwandtſchaft erinnernd, nachher deſto 
freundlicher ſind, alte Gaſtfreundſchaft 
erneuern und neue ſtiften. 


Lukurg.* 


(884 v. 


Die Dorier und die mit ihnen ver— 
bundenen wenig zahlreichen Herakliden 
hatten ſich, wie bemerkt, in Lakonien, der 
ſüdlichſten Landſchaft des Peloponnes, 
niedergelaſſen. 

Lakonien iſt ein Bergland, mit dem 
hoben und rauhen Taygetosgebirge, meer— 
umfloffen und nur im Flußthale des Eu— 
rotas zum Aderbau geeignet, ein Land 
mit wenigen Städten, aber vielen Flecken 
und Dörfern, an Viehzucht, Weiden und 
Wald reih. Die niederen Höben des 
Taygetosgebirges trugen Wein, in feinem 
Innern barg es Stahl und Eiſen, die 
berühmt waren. Ummauerte Städte waren 
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bei der Natur des Landes theild nicht 
nöthig, weil nur wenig Engpäffe durch 
die Gebirge ins Innere führten; theils 
von ihr nicht wohl gelitten, da der Boren 
vulfanifh war und häufige Erbbeben das 


Gemäuer zerrijfen. 


Griechiſche Geſchichten in Biographien und I. C. F. Manio, Sparta. 


Auf den Auferften Abhängen des Tay— 
getos, hart am Eurotasfluß, auf mehreren 
Hügeln herum, aus einer Anzahl Flecken 
zufammen gewachjen, lag Sparta: weniger 
eine Stadt, als eine Vielheit zerftreuter 
Quartiere, neh in der Blüthezeit ein 
offener Ort, über zwei Stunden im Um— 
fang, mit unregelmäßigen Straßen, lange 
ohne Mauern vie Hauptftadt des Landes, 
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das von Achäern bewohnt und von einer 
Hand voll ſiegreicher Dorier beherrſcht 
wurde. 

In Palonien herrſchten die Herrſchens— 
würdigen: das beweift die Seelenzahl zur 
Blüthezeit Spartad. Streitbare par: 
taner, d. h. Dorier, waren e8 gegen neun: 
tauſend; waffenfähige Heloten ſechsund— 
fünfzigtaufend, Geſammtheit der Heloten 
zweimal bundertzwanzigtaufend; achäiſche 
Landbewohner (Beriöfen) in hundert 
Flecken, perſönlich frei, bürgerlich voll be- 
rechtigt im ihren eigenen Gemeinden, aber 
Zinsbauern Eparta’d und ohne Berech— 
tigung au der Peitung ber öffentlichen 
Angelegenheiten. des Lanpes, waren es 
bundertzwanzigtaufend. Dieje ganze Be: 
völferung Lakoniens ſaß auf einhuntert- 
achtzig Quadratmeilen, und die. Herricer 
waren die — neuntaufend Spartaner. 

Unter dieſem tapferen Volksſtamme trat 
Lykurg auf. 

Nah ten Angaben der Meiften iſt 
Lykurg, aus dem königlichen Geſchlechte 
des Herakles ſtammend, der Sohn des 
Eunomus und der Dionaſſa, der zweiten 
Frau des Eunomus, welcher aus feiner 
erſten Ehe einen Sohn, Namens Poly— 
deltes, hatte. 

Von den Vorfahren des Lykurg iſt als 
der berühmteſte zu nennen Soos, unter 
welchem die Spartaner die Heloten zu 
Sclaven machten und einen großen Theil 
von Arkadien eroberten. 

Soos hinterließ zwei Söhne, Polydectes 
und Lykurg. Der erſtere, als der ältere, 
trat die Regierung an, ſtarb aber nach 
kurzer Zeit. Nach Geſetz und Herkommen 
wurde Lykurg auf den Thron berufen. 
Als er vernahm, daß die Wittwe ſeines 


.Brudes in guter Hoffnung ſei, erklärte 


er aus freien Stücken, daß er, wenn ſie 
einen Knaben gebären ſollte, die Regie— 
rung an dieſen abtreten und ſich mit der 
Vormundſchaft während deſſen Minder— 
jährigkeit begnügen wolle. Hierauf be— 
harrte er auch, als die ſchlechtgeſinnte 
Wittwe ſich erbot, das Kind aus dem 
Wege zu Schaffen, wenn er fie ehelichen 
wolle. Er befahl, fie forafültig zu bes 
wachen und ihr bei ihrer Niederfunft das 
Kind wegzunehmen. Gerade ſaß er mit 
den vornehniften Spartanern bei Tafel, 


Sykurg 


als man ihm das Kind brachte; es war | 
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ein Knäblein. Er nahm es auf feine 
Arme, zeigte ed ben Verfammelten mit 
den Worten: es iſt uns ein König ges 
boren! und legte e8 auf den königlichen 
Sit nieder. 

Hatte ſich Lykurg ſchon in den acht 
Monaten feiner Herrſchaft die Liebe des 
Volkes erworben, jo gewann ihm dieſer 
Beweis des Erelfinnes noch mehr die 
Herzen. Dennoch entging er dem Neide, 
dem Argwohne und der Verleumdung 
nicht. Sowohl die königliche Wittwe, 


die ſich tief beleidigt fühlte, als auch ihre‘ 


Verwandten äußerten laut, daß Lykurg 
heimlich nad der Herrſchaft ftrebe, daß 
man daher, wenn etwa dem jungen Königs— 
jchne ein Unglüd begeane, wohl willen 
werde, woher es fomme! 

Als dem edlen Manne davon Kunde 
ward, beſchloß er, um die Nichtigkeit jener 
Aenferungen darzulegen, freiwillig das 
Vaterland zu meiden. 

Sp verließ er denn feine Heimath und 
begab ſich nah Kreta. Er machte ſich 
mit den Staatseinrichtungen des Landes 
genau befaunt und trat mit den hervor— 
ragenditen Männern in Verkehr. Einzelne 
Geſetze fand er fo vortrefflih, daß er 
ihre Berpflanzung nad Sparta winfcte. 
Er fandte einen ter ausgezeichnetiten 
Staatsmänner Kreta's, Thales mit Nas 
men, den er fi zum Freund gewonnen 
hatte, nach Sparta, wo derfelbe durch 
feine Dichtungen der Infurgifchen Geſetz— 
gebung ven Meg ebnete. Denn jeine 
Lieder leiteten zum Gehorſam an und zur 
Eintracht und zwar nicht allein durch die 
Worte des Tertes, jondern aud durch 
Melodie und Rythmus, in weldhe Thales 
den Charakter großer Ruhe und Mäßi— 
gung zu legen verftand. Diefe Lieder 
fänftigten die Gemüther, und es trat an 
die Stelle des Zwiſtes und ber Abneigung 
ein geimeinfames Streben nad dem Edlen. 

Bon Kreta begab fih Lykurg nad 
Aſien, um mit dem kretiſchen einfachen 
und ftrengen Yeben das üppige und präch— 
tige der Jonier zu vernleihen. Hier fand 
er die Gedichte Homers, welche bis dahin, 
wie es jcheint, von einem freunde bed 
alten Sängers aufbewahrt worden wareıt, 
und er gewahrte in ihnen neben den nur 
der Ergöglichkeit dienenden Theilen min- 
deftens eben fo bedeutende, welche ihm im 
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frieden. 


hohem Grade geeignet ſchienen, die poli— 
tiſche Bildung des Volkes zu fördern. 
Er ſammelte ſie daher und ließ ſie ab— 
ſchreiben, um ſie mit nach Griechenland 
zu nehmen, wohin bis zu dieſer Zeit nur 
eine geringe Kunde von dem unſterblichen 
Sänger gedrungen war. 

Von Jonien begab ſich Lykurg nach 
Aegypten. Dahin kam Botſchaft aus 
ſeiner Heimath an ihn; er ward gebeten, 
zurüdzufehren. Die Spartaner waren 
mit ber beftehenden Megierung nicht zu- 
(In Sparta warb die Herridaft 
jeit längerer Zeit von zwei Königsfamilien 
geführt.) Auch die Könige waren durch— 
aus nicht gegen feine Wiederkehr; fie 
bofften, daß er der Mann fei, das Bol, 
das in feinen Forderungen ausjchweifend 
geworden war, in geziemende Schranfen 
zurückzuweiſen. 

So war die Stimmung in Sparta, 
als Lykurg zurückkehrte. Sogleich legte 
er nun Hand and Werk, die Staatsver— 
faffung vollfommen umzugeftalten. Uber 
dem wichtigen Werfe durfte bie religiöſe 
Weihe nicht fehlen! Er begab fid daher 
zunächſt nadı Delphi, er opferte dem Gotte 
und empfing jenen berühmten Sprud, in 
welchem er ein Götterliebling und felbft 
mehr Gott ald Menfh genannt wird. 
Der Sprud lautet: 


O Lukurgus, du Komm zu meinem aefennelen 
Örmpel, 

Siehfing des Bens und der Mudern, fo viel den 
OMynpos Bewohnen. 

Ob ich ale Gott dich) begrüße, bedenk' ich mich, oder 
als Menichen. 

Aber ic; meine, du GiN wohl eher ein Gott, o Sy 
kurqus! 


Wie hätte ein folder Ausſpruch nicht 
feinen Muth und jein Gelbftvertrauen 
heben jollen? 

Zurüdgefehrt befprab er die ihm am 
Herzen liegende Angelegenheit zunächſt mit 
vertrauten Freunden, dann forberte er 
einen größeren Kreis von hervorragenden 
Männern auf, an dem Werfe ver Ber: 
beſſerung des Staatsweſens fich zu be— 
theiligen. Als die nöthigen Vorberei— 
tungen getroffen waren, ließ er an einem 
Morgen den Markt von dreißig der An— 
geſehenſten ſeiner Anhänger beſetzen, um 
die Gegner von vornherein einzuſchüchtern. 
Der bereits zur Herrſchaft gelangte junge 
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König Charilaus wurde dur dieſe Vor: | 


fehrungen dermaßen erfchredt, daß er ſich 
in den Tempel der Athene flüchtete. Er 
ließ ſich jedoch gern überzeugen, daß feine 
Sicherheit nicht gefährbet fei, und bethei« 
ligte fih dann felbft bei der Reform. 

Die erfte Neuſchöpfung Lykurgs und 
zugleich die widhtigfte ift die Einjegung 
ded Rathes der Alten (Gerufie). 

Diefe Gerufie, weldhe er ver über- 
ſchwellenden Macht der Könige gegen- 
überftellte und mit gleichen Rechte, wie 
jene, ansftattete, brachte, wie Plato fagt, 
dem ſpartaniſchen Staate Sicherheit und 
Bejonnenheit. Denn wenn das König— 
thum Uebergriffe ſich zu erlauben bie 
Abficht zeigte, jo traten die 28 Welteften 
Geronten) auf die Seite des Bolfes; 
machte aber dieſes Miene, feine Rechte 
zu erweitern unb jo bie gegebene Ber- 
faffung in Frage zu ftellen, jo nahmen 
diefelben Geronten das Recht der beiden 
Könige in Schuß. 

Lykurg holte einen Drafeljprud über 
die Gerufie ein; dieſer lautete: 


Erbaue einen Tempel den helleniſchen 
Beus und der helſeniſchen Alhene, Bilde 
Slamme amd Geſchſechler, ſetze einen 
Math ein von Dreihigen mit den Fürften; 
fodann Berufe won Beit zu Beit zwiſchen 
Vabyka und Knacion das 

Bork und Melle Anträge und ziehe 

fie zurüc: dem Wolke aber achöre 

der Enlſcheid nd die Gewalt, 


Knacion war ein Fluß, Babyka eine 
Brüde. Da aljo wurden die Volföver- 
fammlungen abgehalten, und feine Säulen- 
halle oder andere Zurüſtung befand fi 
daſelbſt. Pyfurg hielt dafür, daß bie 
Ausfiht auf Biltſäulen, Gemälde, 


Theaterhallen u. f. w. zu Geſchwätz ver: . 


führe, die Berathenden zerftreue und ihre 
Gedanken ftöre. Niemand aus dem Volk 
durfte reden, jonbern e8 wurde lediglich 
über die von dem Kath und den Königen 
eingebradhten Anträge abgeftimmt. 

Eine wichtige Behörde bildeten die 
fünf Ephoren. Nach Einigen wurbe fie 
von Lykurg, nah Anderen von dem 
Könige Theopempus eingeführt. Diejen 
babe, wird erzählt, feine Fran getabelt, 
daß er feinen Kindern die Herridaft be- 
ſchränkter hinterlaffe, als er fie ſelbſt an— 
getreten, worauf von ihm entgegnet worden 






































fei: Im Gegentheil flärter, weil bauer: 
bafter! — 

Für Sparta ift damit das Wichtige 
bezeichnet. Denn weil die Könige bie 
Unbefchränttheit, die den Neid des Volles 
erregte, aufgaben, hatten fie nicht zu be— 
fahren, was in den benachbarten Staaten 
das Bolf feinen Königen anthat, die 
niemals etwas von ihrer Unbeſchränktheit 
hatten nachlaſſen wollen. 

Der Darftellung von ©. Zeif zufolge 
bildeten die Ephoren urjpränglid ein 
Gericht für bürgerliche Streitigkeiten über 
Mein und Dein, fie erweiterten aber ihre 
Gerichtsbarkeit dadurch, daf fie die Ma- 
giſtrate (mit Ausnahme der Geronten), 
wenn in ihrer Verwaltung irgend etwas 
Verdacht erregt hatte, zur Verantwortung 
zogen. Auch der König war ihnen ver- 
antwortlih. In dringenden Fällen konn— 
ten fie ihren König in Gewahrſam nehmen 
und vor ein aus ben Geronten und 
Ephoren zufammengejegtes Gericht ftellen. 

Die zweite und fühnfte Neuerung Ly— 
furgs beftand in ber neuen Bertheilung 
von Grund und Boden. Der Keihthum 
war in den Händen einer Meinen Minder— 
beit, während die Maffe der Befiglofen 
in erjchredendem Maße zugenommen hatte. 
Lykurg beabfihtigte nun, eine völlige 
Gleichheit in Bezug auf den Befit unter 
den Spartanern herzuftellen, nur der 
höhere oder niebere Grad der Tugend 
follte ferner einen Unterjchied begründen. 
Und wirflih gelang es ihm, die Aus 
ftimmung feiner Mitbürger zu dieſer 
rabicalen Neuerung zu gewinnen. Das 
Land wurde in 39,000 Poofe getheilt: 
9000 zum Weihbild von Sparta gehörige 
erhielten vie Spartaner, die übrigen 
30,000 vie Periöken. Ein jebes Loos 
trug für den Mann 70, für die frau 
12 Merimnen (1 Mevinne = 1’ 
Scheffel preuf.) Gerfte und eine ent- 
fprehende Menge an Wein und Del. 
So viel genüge, meinte er, zu einer hin- 
reichenden und gefunden Nahrung. 

Gern hätte er auch die bewegliche Habe 
nen vertheilt, allein er merkte, daß ein 
ſolches Unternehmen bie Beſitzenden zu 
ſchwer verlegen würde. Um nun aber ber 
Sache nady mit der Zeit zu einem gleichen 
Ziele zu gelangen, ſchaffte er alle gol- 
denen und filbernen Münzen ab und 


Syfura 


führte an ihrer Stelle eijerne ein. teje 
eifernen Münzen waren bei geringem 
Werthe jo ſchwer, daß 10 Minen (eine 
Mine — 26 Thlr.) ſchon einen bedeu— 
tenden Raum im Hauſe einnahmen und 
zum Fortſchaffen derſelben ein Wagen er— 
forderlich war. Damit fielen von ſelbſt 
eine Menge Vergehen für Sparta weg. 
Wer hätte noch etwas ſtehlen mögen, das 
weder leicht zu verbergen, noch auch an 
und für ſich beſonders begehrenswerth war! 
Denn nicht einmal zerſchlagen konnte man 
viefes Eifengeld benuten, da durd Eifig 
dem noch glühenden Metall vie Härte 
genommen und es auf dieſe Art un— 
braudbar gemacht worben war. Hätte 
Lykurg alfo auch nicht die „unnügen und 
überfläffigen Künſte“ ausdrücklich ver: 
bannt, wie er es that: fie würden von 
jelbft gewichen fein, da fie ſich materiell 
nicht verwertheten. Somit fonnte man 
aub in Sparta feine fremden MWaaren 
und feinen Tand faufen, und es liefen 
fremde Handelsſchiffe von jett ab nicht 
mehr in die Häfen ein. Sein Sophift 
betrat den lakoniſchen Boden, fein gaufle- 
rifch bettelnder Wahrfager, kein Kuppler, 
fein Anfertiger von goldenen und filbernen 
Schmudjahen, eben da kein begehrens- 
werthes Geld da war. Der Luxus 
ihwand von jelbft, da er feine Nahrung 
fand, und es ſchien der Neichthum nicht 
erftrebenswerth, weil ex fich micht zeigen 
durfte, jondern im Haufe verroftete. Da— 
gegen verwandten einheimische Handwerker 
ihre Geſchicklichkeit, die fie in entbehrlichen 
Dingen nicht zeigen durften, jett aus: 
ſchließlich auf das Nüslibe und Notb- 
wendige. So wurden Bettitellen, Seſſel, 
Tiſche ausgezeichnet in Sparta gearbeitet, 
und der lakoniſche Becher erlangte, zus 
mal für's Feld, eine große Berühmtheit. 
Er war derartig geftaltet, daß er übel 
ausſehendes Waſſer, wie ver Frieger im 
Tele es ja bisweilen zu trinken genöthigt 
ift, durch feine Farbe verdedte und ben 
Schlamm durd feinen Rand zurüdhielt. 

Den Testen Stoß aber gab Lykurg ber 
Ueppigfeit und dem Jagen nach Reichthum 
dur feine dritte Mafregel, durch bie 
Einrichtung ter gemeinfhaftlihen Mahl: 
zeiten (Syifitien), zu welchen fid) alle Spar- 


‚ taner täglich vereinigen mußten. Da gab es 
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beftimmt vorgefchriebene, für Alle gemein« 
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ſame Speifen, und e8 war hinfert ten 
Reichen nicht neftattet, ſich zu Haufe auf 
foftbaren Teppichen um eben fo foftbare 
Tafeln zu lagern und fih im Verborgenen 
von Kuchenbädern und Köchen mit fünft: 
lichen Speifen an Leib und an Geift zu: 
gleich verderben zu laffen. 

So ift in Sparta — und wir fünnen 
hinzufügen: aber aud nur in Sparta! 
— ter befannte Spruch zu einer Wahr: 
beit newerten, daß der Reichthum eimem 
Bilde ohne Bewegung und Leben gleiche. 
Zu Haufe ſich fättigen und dann zu den 
Syifitien geben, durfte Niemand, wollte 
er nicht ven ten Uebrigen, die wohl Acht 
aaben, ob er auch herzhaft zulange, 
Schlemmer geihimpft fein, dem die ge: 
meinſchaftliche Koft zu jchlecht ſei. 

Kein Wunder, wenn gerade dieſe Maß: 
regel vor allen andern viele der Befiten- 
den gegen Lykurg aufrente, fo daß es ſo— 
gar zu einem Auflaufe kam, bei welchem 
mit Steinen nah ihm geworfen wurde. 
Er fuchte Schuß in einem Tempel. Auf 
dem Wege dahin fchlug ihm einer feiner 
Verfolger, ein Jüngling mit Namen 
Alfander, mit einem Stode ein Auge aus, 

Als Lykurg fib nun ummanbte und 
in voller Ruhe feinen Mitbiürgern fein 
blutendes Angeſicht zeigte, wurden alle 
von Scham über pas Gefchehene ergriffen: 
fie überlieferten ihm den Frevler mit der 
Aufforderung, ihn Hart zu beitrafen. 
Lykurg nahm ihn mit im fein Haus und 
kündigte ihm an, daß er ihn von jekt ab 
zu bedienen habe. Schweigend gehorchte 
Alkander. Da ihn aber Lykurg weder 
mit Worten noh mit Thaten für feinen 
Frevel ftrafte, vielmehr immer gegen ihn 
mild und nur gegen fich ſelbſt ftreng 
war, entftand in Alfander die befte Mei- 
nung von bemfelben, und er fagte oft zu 
feinen Freunden, nicht hart und ven fich 
eingenommen ſei Lykurg, fonbern fanft und 
freuntlih, wie feiner. So geihah es, 
daß Alkander aus einem übermüthigen 
Yünglinge ein befcheivener und befonnener 
Mann ward: das war die Strafe die 
ihm Lykurg zu Theil werben lief. 

Die einzelnen Speifegefellichaften be— 
ftanden zumeift aus funfzehn Perſonen. 
Jeder der Mitfpeifenven trug feinen Theil 
Mehl, Wein, Käſe und Feigen bei und 
hatte außerdem noch einen Geldbeitrag 
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zur Beihaffung der Zuloſt zu entrichten. 
Ueberdies ſandte der, welcher ein Opfer 
dargebracht, und der, der auf ber Jagd 
ein Wild erlegt hatte, feiner Speijegefell- 
icaft einen Theil; wer fih beim Opfer 
oder auf der Jagd verfpätete, burfte aus— 
nahmsweiſe zu Haufe eflen. 

Auch die Knaben wurden zu vbiefen 
Mahlen binzugezogen, damit fie den Ge: 
ſprächen über Staatsangelegenheiten zu— 
börten und zu Freiheit und Mäßigkeit 
erzogen würden; zugleich lernten fie bort 
lakoniſchen Scherz, der jedoch nie in Ge— 
meinheiten ausarten durfte. Scherz und 
Spott mußte der rechte Spartaner ertra— 
gen können. Ueber dieſe Schwelle hinaus 
kommt nicht, was hier geſprochen wird! 
ſagte der Aelteſte zu den Eintretenden. 

Sehr einfach war das Abſtimmen 
über den beabſichtigten Hinzutritt neuer 
Mitglieder. Ein Diener ging herum 
mit einem Gefäß auf dem Kopfe, in wel— 
ces ein Jeder ſtillſchweigend eine Brot: 
frume als Stimmkugel warf: fand ſich 
eine gedrückte darunter (eine folche be— 
deutete in der Abftimmung Nein), fo 
wurde bie Aufnahme verweigert, denn es 
jellten fi) alle in der Geſellſchaft behag— 
lich fühlen. 

Das berühmtefte Gericht der Syſſitien 
war die ſchwarze Suppe, weldie jo be— 
liebt war, daß die Welteren nicht einmal 
Fleiſch dazu afen. 

Aufzeihnungen feiner Gefete hinterliek 
Lykurg nicht; er hatte jogar das Auf: 
ichreiben berfelben verboten. Seine Mei: 
nung war: der Geiſt und Sinn jeiner 
Geſetzgebung im Großen und Ganzen 
ruhe am ficherften und feiteften in Herz 
und Gefinnung ver Bürger. Werthvoller 
als jeder Zwang galt ibm ter fefte Vor: 
fat, die Gefete zu halten, und er fuchte 
diefen Vorſatz den jungen Gemüthern 
durch die Erziehung einzupflanzen. 

Eines der Geſetze gegen den Luxus 
beſtimmte, daß das ſpartaniſche Haus vom 
Giebel an lediglich nur mit dem Beile 
zugehauen ſein, die Thür nur mit der 
Säge hergeſtellt werden ſolle. Ein ſol— 
ches Haus lud freilich nicht dazu ein, in 
den Zimmern etwa ſilberfüßige Sophas, 
Purpurteppiche und goldene Becher auf— 
zuſtellen. Vielmehr wird mit dem Hauſe 
der Hausrath, mit dieſem das Kleid und 


























mit dem Kleide die ganze übrige Haus: 
haltung in Einklang geftanden haben. 

Wenn Lykurg eifernes Geld einführte, 
weldes viel wog und wenig galt, jo 
machte er dagegen die Rede der Sparta— 
ner furz und einfach, aber inhaltreid. 

Eine Menge jolder lakoniſcher Aus: 
jprüche hat uns das Altertum aufbewahrt. 

Als einft ein Athener Äuferte, die la— 
koniſchen Schwerter jeien jo kurz, daß ein 
Gaufler eines mit Yeichtigkeit zu ver 
Ihluden vermöge, wırd ihm geantwortet: 
aber doch lang genug, den Feind zu er- 
reihen! — 

Diefe Art ter Kürze im Antworten 
hatte Lykurg dur jein eigenes Beifpiel 
eingeführt. Es jtellte Einer an ihn das 
Berlangen, der Stadt eine demokratiſche 
Berfaffung zu geben. Wohl, entgegnete 
ihm Lykurg, führe du zunächſt einmal 
in teinem Hauſe Demokratie ein! — 
Den Spartanern, die angefragt hatten, 
wie fie einen Angriff ver Feinde abweh— 
ren könnten, ſchrieb er: Bleibt arm und 
erhebt euch nicht über einander! — Ein 
andermal: Die beften Mauern einer Stapt 
beftehen aus Zapfern, nit aus Bad» 
fteinen! 

Der König Leonidas jagte zu einem, 
ber über nicht unwichtige Dinge zur Un: 
zeit ſprach: Freund! ſelbſt das Rechte nur 
zur rechten Zeit! 

Ein Auswärtiger rühnte feine Sparta 
gänftige Gefinnung und erzählte, er heiße 
bei fih zu Haufe nur der Yalonenfreund. 
Rühmlicher wäre e8 für dich, ſagte ihm 
ein Spartaner, du hießeſt Vaterlands— 
freund! 

Gleich ſcharf ift die Antwort des Plei- 
ftonar, ver, ald ein athenifcher Renner 
die Spartaner unwiſſend fchalt, entgegnete: 
Du haft Recht, denn allein von den Helle: 
nen haben wir von euch nichts Schlechtes 
gelernt. 

Einer wurte eingeladen, einen Mens 
ſchen zu hören, der den Geſang ver Nach— 
tigall ausgezeichnet nachahme. Er lehnte 
e8 ab: Ich habe fie jelbft ſchon gehört! 

Auf vie Frage, welche Wiſſenſchaft in 
Sparta am meiften betrieben werde, ante 
wortete Einer: Die Kunft zu befehlen und 
zu gehorden. 

ALS ein Fremder behauptete, die Spar- 
taner würden im Auslande ſchlechter, 
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ward ihm von einem Spartaner geant— 
wortet: Ihr hingegen wertet befjer, wenn 
ihr nah Sparta kommt! 

Ein jpartanifhes Mäpden, das von 
den Eeeräubern geraubt und ald Sclavin 
verkauft werben jollte, wurde von einem 
reihen Manne gefragt: Wirft du aud 
brav fein, wenn ich dich faufe? Es ant- 
wortete: Auch wenn du mich nicht kaufft. 

Eine Jungfrau wurde gefragt, melde 
Künfte fie verftehe. Sie erwiererte: Treu 
zu jein und ein Hauswejen gut zu be» 
jorgen. 

Ging es ins Feld, fo wurde in etwas 
von der ftrengen Zucht nachgelaffen. Die 
Jünglinge durften ſich jhöne Waffen und 
Kleider verfhaffen und ihr Haar, das fie 
jeit dem Eintritt ind Jünglingsalter lang 
getragen hatten, mochten fie in jolder 
Zeit pflegen, wie es ihnen beliebte. Hatte 
doch Lykurg jelbjt gejagt, das Haar made 
den Schönen ſchöner, den Häßlichen furdt- 
bar, und war man es doch überhaupt 
wohl zufrieden, wenn die Jünglinge durch 
ſolche Vorbereitungen ihre Freude in Be— 
zug auf den bevorftehenden Kampf an deu 
Tag legten. 

So trat bei den Spartanern der jonft 
unerhörte Fall ein, daß der Krieg als 
eine Erholungspaufe von den Kriegs— 
übungen erjcien. 

War Angefichts der Feinte die Schlacht- 
reihe anfgeftelt und das übliche Opfer 
gebracht, jo befahl der König Allen, fid 
zu befränzen, und unter Flötenfpiel und 
das von dem Könige angeftimmte Kampf: 
lied bewegten fi die Reihen vorwärts — 
ein erhebenter und zugleich ſchrecklicher 
Anblid! Weder Furt, noch irgend welde 
ungewöhnliche Aufregung nahm man an 
den Kriegeru wahr: der Ausdruck ber 
Hoffnung und der Zuverſicht, daß ber 
Gott fie begleite, lag auf ihren Ange— 
fichtern. Dem Könige zur Seite ſchritt 
Einer, der in Olympia den Kranz er- 
rungen hatte. 

War ter Feind gefchlagen, jo erjtredte 
ſich die Verfolgung nur fo weit, als es 
nöthig war, dem Gieg zu befiegeln. Denn 
Fliehende niederzumachen, galt ihnen für 
unedel, für unbelleniih. Died war zus 
gleich vortheilhaft. Oftmals geſchah es, 
daß die Gegner die Flucht dem Wiver- 
ftande vorzogen. 
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Die erjten Mitglieder des Rathes ber 
Achtundzwanzig hatte Lykurg erwählt: für 
bie Folge war feltgejeßt, daß am bie 
Stelle des durch den Tod ausſcheidenden 
immer derjenige Bürger treten jolle, wel- 
her allgemein als der Tugenphaftejte an- 
faunt werde, wobei Vorbedingung war, 
daß er das 60. Yebensjahr überjchritten 
habe. Eine ſolche Wahl war dann jebes- 
mal für die Spartaner der allerwidtigfte 
Wettkampf: wurde doch nicht der Schnellfte 
unter den Schnellen oder der Stärfite 
unter den Starken, jontern der Beſte 
und Berjtändigite unter den Guten und 
Verftändigen gewählt, und ber Sieges— 
preis der Tugend beftand in ber lebeus- 
länglihen Theilnahme an der Obergewalt 
im Staat. Zunächſt wurden Wahlcan- 
didaten im größerer Zahl gewählt. Diefe 
gingen (nad dem Yoo8) einzelu und ohne 
ein Wort zu fpreden burd ven Saal, 
in dem fi die Wählenden befanden und 
wurden durch Zuruf begrüßt. Im cinem 
verſchloſſenen Raume daneben befanden 
fi die Wahlprüfer, die genau darauf 
zu merken hatten, der wievielte Zuruf 
der ftärffte war. Danach ergab es fid 
dann, wer ber Gewählte je. Er ward 
befränzt und hielt, begleitet von einer 
Schaar von Yünglingen, die ihn priejen, 
feinen Rundgang zu den Tempeln der Öötter. 

Lykurg verorbnete, daß dem Todten außer 
dem Purpurkleide und den Blättern des 
Dlivenbaumes, worauf 'man ihm legte, 
nichts mitgegeben werde. Deu Namen 
über da8 Grab zu fegen, war nur bei 
einem Manne, der in der Schlacht ge— 
fallen, und bei einer Priefterin geftattet. 
Elf Tage waren für die Trauer angejegt, 
am zwölften Tage mußte fie mit einem 
Opfer aufhören. 

Lykurg verbot, nad eigner Willkür in 
der Welt herumgureijen, weil er befürch— 
tete, es möchte Einer und ber Andre 
fremde und ungeregelte Yebensweije lieb: 
gewinnen und mit nad) Sparta bringen 
und durch Uebertragung frembländifcher 
Staatseinrihtungen der Bau der jparta= 
niſchen Verfaſſung gefährdet werben. 
Eben jo wenig vuldete er in Sparta den 
Aufenthalt Fremder ohne beftimmt aus- 
geſprochenen nügliden Zweck, aus Furdt, 
die Fremden könnten Yehrmeifter tes 
Schlechten werben. 
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Wenn man von ber lykurgiſchen Ver— 
faffung behauptet hat, fie erziehe wohl 
zur Zapferleit, vernadläffige aber die 
Gerechtigkeit, fo hat man wohl haupt⸗ 
ſächlich an die fogenannte „heimliche Jagd“, 
die Helotenjagd, gedacht, welche Ariftote- 
les allerdings als eine Einrichtung Ly— 
furgd bezeichnet, während Plutarch bei 
der jonft überall zu Tage tretenden Hu— 
manität und Gerechtigkeit des ſpartani— 
ſchen Geſetzgebers nicht daran glauben 
mag, vielmehr die Entjtehung dieſer und 
anderer Oraufamfeiten, die gegen die 
unterworfenen Heloten ausgeübt wurden, 
jener viel fpäteren Zeit zuſchreibt, als 
diefe mit den Meefjeniern ſich gegen bie 
fpartanifhe Herrſchaft erhoben und bie 
Stadt in die ernftlichfte Gefahr brachten. 

Dieje „heimliche Jagd’ beitand in Fol⸗ 
gendem. Die flügften und tüdhtigften 
Yünglinge mußten, einzig mit Dolden 
und der nothwendigften Nahrung ausge: 
rüftet, von Zeit zu Zeit das Land durch⸗ 
ftreifen. Sie zerftreuten fid) dann und 
verbargen fih am Zage in Berfteden, 
wo fie ruhten: ded Nachts aber kamen 
fie hervor und machten jeven Heloten nie- 
der, ven fie auf der Yandftraße trafen. 

Auch fonft war die Behandlung ber 
Heloten eine jehr graufame: wurden doch 
einzelne oftmals zum unmäßigen Trinken 
gezwungen und bann in den Verſamm— 
lungen vorgeführt, um den Jüngliugen 
die Abjcheulichkeit der Trunkenheit zu zeigen. 
Sie wurten angehalten, uneble und lächer- 
liche Yieder zu fingen, die Lieder der Freien 
waren ihnen zu fingen verboten. Bielfad) 
ward außerhalb Sparta’s der Ausſpruch ges 
hört: In Sparta ift der Freie am freieften, 
der Sclave aber auch am meiften Sclave. 

Manſo jagt darüber: Gewiffe Grund— 
fäge werden, aud wenn fie faljch find, 
weil ihnen Jedermann anhängt, allmählig 
für wahr gehalten, und graufame Ge— 
wohnheiten hören, felbft in den Augen 
von Berftändigen, auf, graufam zu fein, 
fobald fie Allgemeinheit erlangt haben. 
Dies ift ed, was man jederzeit, bei dem 
Öriehen und den Völkern des Alterthums 
überhaupt, in Erwägung ziehen muß, 
jobald von der dienenden Klaſſe und beren 
Mifhandlung die Rede if. Daß ber 
Menſch blos ald Sache betrachtet, und 
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Anzahl von Menſchen dem Wohlſtande 
einiger Wenigen aufgeopfert werden dürfe, 
ward von ihnen für unbezweifelt gewiß 
gehalten, daß ſie es ſonderbar gefunden 
hätten, wenn es Jemandem eingefallen 
wäre, fie von dem Gegentheile überzeugen 
zu wollen. Die politiſchen Marimen, 
die man im Hinfict ver Periöken und 
Heloten zu Sparta befolgte, waren bie- 
jelben, denen man, unter unbedeutenden 
Abänderungen, Yahrhunterte lang aud 
zu Korinth, Athen und Rom nachlebte. 

Lykurg ſah die von ihm ins Veben 
gerufenen Einrichtungen ſich befeftigen, 
ja er burfte enplic hoffen, daß der Staat 
ſich auf ſich jelber werde ftügen können. 
Was war matürlicer, als daß er bie 
von ihm begründete Berfaffung für ewige 
Zeiten feft und unverrüdt wünſchte? Um 
dies zu Stande zu bringen, berief er eine 
Vollsverſammlung, der er fagte: Es fei 
Alles im Lande wohl georpnet, bis auf 
Eines, worüber er unverzüglich das Orafel 
befragen wolle. Er verlangte nun das 
Berjpredien, an den gegebenen Gefegen 
bis zu feiner Rückkehr aus Delphi uns 
verbrüchlich feftzuhalten. Dies ward ihm 
eidlich gelcht. 

Darauf begab er ſich nad Delphi und 
befragte das Oralel, ob die Berfaffung, 
die er gegeben, geeignet fei, Sparta zu 
Glück und Tugend zu leiten. Der Sprud 
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Das Erziehungswefen, das Pyfurg in 
Sparta einführte, ift jo bemerfenswerth, 
daß es angemeſſen erjcheint, ihm einen 
bejonvdern Abjchnitt zu widmen. 

Der ſpartaniſche Knabe, ver — es 
pflegte wenigftens in ter Regel jo zu 
fein — über einem Schilde, an weldes 
man einen Spieß anlchnte, geboren ward, 
und den man mit ten Worten begrüßte: 
Entweder mit biefem oder auf dieſem! 
wurte jofort nah der Geburt in Wein 
gebadet. Hierauf entſchied ver Rath der 
Uelteften res Stammes in der öffentlichen 
Unterfuhungshalle über das Leben nes 
Kindes. Dem gefunden und ftarfen 
Knaben ward fogleih das Bürgerrecht er- 
theilt, der ungejunde und ſchwache aber 
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lautete, Sparta werde, wenn es an der 
Berfaffung fefthalte, hoben Ruhm be: 
haupten. Diejen Spruch meldete Lykurg 
in einem Schreiben ſeinen Mitbürgern. 
Danu brachte er dem Gotte ein Opfer, 
nahm Abſchied von ſeinem Sohne und 
ſeinen Freunden und endete ſein Leben 
freiwillig durch Hunger. Nachdem er das 
Herrlichſte vollbracht, glaubte er dadurch 
ſeinem Werke die Krone aufzuſetzen: ſein 
Ende ſollte ſeinen Mitbürgern die Güter 
die er ihnen durch die Verfaſſung ge— 
ſchaffen, für immer ſichern, da ſie ja ge— 
ſchworen hatten, die Geſetze zu halten, 
bis er zurückkehre. Eine Nachricht beſagt, 
daß ſeine Aſche auf ſeinen letztwilligen 
Wuuſch ind Meer geſtreut werden ſei, 
damit die Spartaner nicht etwa dieſelbe 
zurückholten und ihren Schwur damit ge— 
löſt meinten. 

Weil Lykurg der Meinung war, daß 
wie dem Einzelnen, ſo dem Staate alles 
Glück aus der Tugend komme, ſtrebte er 
darnach, Genügſamkeit, eine des freien 
Mannes würdige Geſinnung und Mäßi— 
gung als ewiges Erbe zu hinterlaſſen. 
So hat er das Ideal vieler alten Philo— 
ſophen in Wirklichkeit eingefegt. Und jo 
erſchienen dem Ariftotele8 der Tempel und 
die Opfer, weldie dem Lykurg in Sparta 
geweiht waren, als viel zu geringe Ehre 
für einen ſolchen Mann. 
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in einen Abgrund des Taygetus-Gebirges 
geworfen. Der Staat konnte nur gefunde 
Kinder brauchen; gejunde Kinder zu er- 
ziehen, lohnte ſich allein ver Mühe in 
Sparta. 

Bis zum fiebenten Jahre gehörte das 
Kind der Mutter, von der es Fräftig und 
am Yeibe und Geifte gefund erzogen ward. 

Im fiebenten Jahre wurten bie voll- 
bürtigen Söhne der Bürger von den 
Ephoren einem dazu beſonders beftellten 
Erzieher und Führer, dem Pädonomus, 
übergeben, um fid fortan ber öffentlichen 
Erziehung zu unterwerfen, deren Koften 
vom Staate beftritten wurde. 

Dean wollte dadurch das Gefühl der 
Gleichheit in die Jugend des States 
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pflanzen. In gemeinfhaftlihen Erziehungs- 
bäufern, Sclaffälen, Turnfälen und Mu— 
jiffälen wurte die ſpartaniſche Jugend — 
mindeſtens acht= bis neuntaufenn Köpfe — 
erzogen, und nur der Sohn ter Könige, 
welcher einft zur Herrfchaft gelangen jollte, 
war von dieſer Erziehung ausgenommen, 
Inder fi die übrigen Königsſöhne der— 
jelben ebenfalls zu unterziehen hatten; 
fein Epartaner aber durfte in einem frem— 
ten Staate erzogen werden. 

In den Erziehungshäufern wurden bie 
Knaben in feine Abtheilungen, Ilä, ges 
theilt, deren mehrere ein Bua, eine Schaar, 
bildeten. Die älteren und tüchtigeren 
Knaben wurten den jüngeren und ſchwä— 
deren als Vorturner und Auffeber, als 
Führer der Jlä und Bua — JIlarchen 
und Buagoren — vorgeſetzt. Die Auf— 
ſeher allein waren dem Pädonomos ver— 
antwortlich. Der Pädonomos, Niemand 
verantwortlich, beſtrafte die Knaben wegen 
eines Vergehens auf friſcher That, beauf— 
ſichtigte die ſittliche Aufführung und die 
körperlichen Uebungen und beſtimmte, 
welche Reden und Fabeln die Kinder 
hören ſollten. 

Sogleich beim Eintritt ward den Kna— 
ben das Haar kurz gefhoren. Ihr Lager 
bejtand aus Heu und Strob, ohne Deden; 
vom fünfzehnten Jahre ab aus Schilf— 
rohr, Das jie fih am Ufer des Euratos 
ohne Mejfer zu jammeln hatten. Im 
Sommer und im Winter gingen fie ohne 
Schuh und gleich Leicht gekleidet — bis 
zum zwölften Jahre in Unterröden, knap— 
pen Wollenröden, im Yünglingsalter in 
einem Mantel, ohne Unterfleiv, einem 
vieredigen nicht allzu großen Stüd Tud, 
welches auf die linfe Schulter geworfen, 
über den Nüden hinweg unter dem rechten 
Arm durdigezogen und dann wieder über 
tie linfe Schulter zurüdgejhlagen wurde. 

Um fie für den Krieg an tie Ertragung 
des Hungers zu gewöhnen, warb ihnen 
die Koft nur ſparſam zugemefjen und 
mager zubereitet; und um mit ber Idee 
der Ueberliftung tes Feindes und der ba- 
bei anzumendenten Kunftgriffe vertraut 
zu werben, hatten fie die Erlaubnif, Le— 
bendmittel zu ftehlen, jedoeh mit dem 
Vorbehalt, daß fie ſich nicht dabei ertappen 
liegen. 

Ber einen Knaben kei ſolchem Haus- 
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und Felddiebſtahl ergriff, hatte die Pflicht, 
ihn zu züchtigen oder dem Pädonomos 
Anzeige zu machen, der die Strafe dann 
durch die Peitfchenträger, Maftigophoren, 
welche ihn ſtets begleiteten, vollzichen lief. 
Der Knabe aber war weſentlich dadurch 
beſchimpft, daß er fo wenig liſtig und 
vorfichtig gewefen war. Die Schande der 
Entdeckung war größer als die der, Schläge, 
denn Schläge wurde als Mittel zur Ab- 
härtung und Ertragung von Schmerzen 
angejehen. 

Darum hatten die Knaben auch Geißel— 
proben zu beftehen. Am jährliden Feſte 
der Artemis Orthia wurde die Jugend 
bis aufs Blut gepeitiht. Die Eltern 
ftanden dabei und ermahnten ihre Kinder 
zur Standhaftigfeit und Ausdauer, und 
diefe ertrugen die Streiche oft ohne 
Schmerzenslaut, fröhlihen Sinnes; ja es 
ſoll vorgekommen ſein, daß einzelne unter 
den Streichen der Maſtigophoren todt aber 
lautlos niederſanken. 

Angeleitet von ven Iſarchen und Bua— 
goren machten die Knaben unter Aufſicht 
der Bidiäer und des Pädonosmos den 
gymnaſtiſchen Curſus durch. Die gym— 
naſtiſchen Uebungen traten in Sparta als 
Hauptbildungsmittel entſchieden in den 
Vordergrund. Die Dorier hatten ſie ſeit 
unvordenklichen Zeiten gepflegt, und Ly— 
kurg, der Mitſtifter der olympiſchen Spiele, 
hatte ſie durch Geſetze geregelt. Sie 
ſollten weder Athleten bilden, noch eine 
allſeitige Ausbildung zur Gewandtheit 
und Schönheit geben. Der entſcheidende 
Geſichtspunkt bei ihnen war die mili— 
täriſche Zweckmäßigkeit. Sie wurden in 
den zu Sparta zuerſt errichteten Turn— 
anftalten wahrjceinlih Morgens vor der 
Frühmahlzeit und Nachmittags ver ver 
Abendmahlzeit und zwar nadt gehalten, 
bis man es mit lange ver Platon 
ſchimpflich, ja lächerlich fand, nadte Män- 
ner zu ſehen. 

Die Uebungen beftanden vornehmlich 
im Yaufen, Springen, Fechten, Neiten, 
CS hwimmen, Werfen und Jagen. Bei 
ben feinen Knaben ward mit der Uebung 
im Laufen und Springen begonnen. Da— 
neben wurde das Ballfpiel und die Stär- 
fung der Arme betrieben. In den oberen 
Klaſſen waren militärifche Uebungen, Wer- 
fen des Diecus und des Speered bie 











(166) 











u rg nn — 


— 


Hauptübungen. Der Fauflfamıpf und das 
Kämpfen um Peben und Tod fanden im 
gymnaſtiſchen Curſus feinen Plag, theils 
um das Peben des jpartanifchen Bürgers 
nicht in Gefahr zu bringen, das durch 
diefe Uebungen jeden Augenblid bepreht 
war, theils um die fchöne Form zu 
ihenen, Die dadurch plöglic im eine häß— 
liche umgewandelt werben fonnte. 

Neben den aummaftifchen Uebungen 
gingen die Tanzlibungen her. Die Haupt: 
arten des Tanzes waren die Friegerifchen. 
Wenn die Knaben nad dem Tacte der 
Kithara und der Blasinftrumente zu gehen 
gelernt hatten, folgte frühzeitig bie Unter: 
weilung in den Anfängen des Kriegs— 
tanzes (Pyrrhiche), welcher alle vorfichtigen 
Wendungen zum Bermeiden ven Stößen 
und Stichen, fo wie alle auf ven Angriff 
tes Feindes berechneten Bewegungen, ben 
Sprung zur Geite, das Zurückweichen, 
das Nieberbüden zur Erde und Emper- 
fpringen varftellte. Auch in der Rüftung 
und in Schaaren wurde die Pyrrhiche ge: 
tanzt, wo dann die Bewegungen des An: 
ariffs und der Vertheidigung nad dem 
Rhythmus der Mufit in ganzen Maffen 
geübt wurden. Neben tiefen Friegerifchen 
Tänzen fehlten aber aud die Chorreigen 
nicht, welche dem Cultus dienten, mythiſche 
Begebenheiten andeuteten und barftellten 
und religiöfe Empfindungen ausdrückten. 
Der karyatiſche Tanz ward jährlid von 
den Sungfrauen zur Ehre der Diana 
aufgeführt und die Bibafis von Knaben 
und Mätchen zugleich getanzt, indem fie 
in die Höhe fprangen und fich hinten mit 
ten Füßen fchlugen. 

Die geiftige Erziehung war weſentlich 
tur die muſikaliſche Bildung vertreten. 
Die Mufif wurde geübt, um durch fie das 
Gemüth zur Tapferkeit und Baterlande- 
liebe zu entflammen und vor allen Aus: 
ſchweifungen zu bewahren, auch diente fie 
zur Berberrlihung ter Götter. Die 
Knaben und Jünglinge lernten die Kithera 
gebrauchen, im Chore und einzeln fingen. 
Die Gefänge ſollten ven fittliben Stern 
des fpartanifchen Lebens, Mannhaftiafeit 
und Disciplin, adeligen Stolz, Ver— 
ſchmähung feiger und knechtiſcher Art, ven 
Ernft der Zucht, den Ehrgeiz der An: 
ftirengung in die Herzen einpflanzen. Auch 
die Iyfurgifchen Gefete wurden abgefungen. 





Pie Erziehung der jungen Sparfaner 





Immer aber follte die Muſik ernft, ae: 
meſſen, kraftvoll bleiben. Als ein Muſiker 
mit einer neunfaitigen Kithara nach Sparta 
fam, fchnitt ihm der Efprepes zwei Eaiten 
ab. Einem Andern wurbe feine efffaitige 
Kithara weggenommen und in der Ton: 
halle am Marfte aufgehängt. Wie bei 
der doriſchen Tonweiſe, fo blieb man feft 
bei der fiebenfaitigen Kithara. 


Lejen und Schreiben gehörten nicht zum 
Syſtem der fpartanifchen Erziehung, wenn 
e8 auch Niemand verwehrt war, fich Fer— 
tigfeit in ihnen anzueignen. Doch fehlte 
aud in Sparta ber Epradilehrer für vie 
Knaben nicht: das Pefebuch waren wahr: 
Icheinlich die homerifchen Geſänge. Andere 
Unterrichtszweige jedoch — mit Ausnahme 
des Kopfrechnens für den praftifchen Ge— 
braub — wurden nicht zugelaſſen. Die 
Nedefunft war aus Sparta verbannt; ein 
Mann ward vertrieben, weil er behauptete, 
er fünne über einen beliebigen Gegenſtand 
einen ganzen Tag hindurch fprechen. Tra- 
gödien und Komödien waren verboten. 
Ales rein wiſſenſchaftliche und gelehrte 
Treiben ftand in geringem Anſehen. Praf: 
tifche Verſtandesbildung, tie Kunſt Des 
ſcharfen und bündigen Gedankenausdrucks, 
den Kern jeter Sache ſchnell ins Auge 
zu faffen, unbereitet und raſch dem Ziele 
zuzugeben und mit Liſt und Berjchlagen: 
beit zu erlangen, wonad man ftrebt: 
darauf war die Erziehung der Spartaner 
berechnet. 


Mit dem achtzchnten Lebensjahre traten 
die Jünglinge aus den Erziehungshäufern 
ver Knaben. Sie hieken von bier ab bis 
zum zwanzigften Jahre Melleineres, wer- 
dende Yünglinge, fonnten nun den Bart 
wachſen laſſen und warden vorzugsweife 


in den Waffen geübt und mit der Ein- 


übung des Meinen Kriegs befchäftigt. Vom 
zwanzigſten bis dreifigiten Jahre war ihr 
Name Eirenes, Dünglinge: fie wohnten 
in befondern Häufern und maren ge 
zwungen, unter Auffiht der Bidiäer 
(— fünf den Pädonomos zugeordnete 
Unterauffeher, für jeten Stadtbezirk je 
einen —) den vorgeſchriebenen Yeibes- 
übungen obzuliegen, zu denen das Ball: 
fpiel gehörte. Die ausgezeichnetften Jüng— 
linge wurden unter die Schaar der 300 
Ritter aufgenommen, die im Frieden ben 
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Ephoren zur Verfügung ſtanden, im Kriege 
die Könige ins Feld begleiteten. 

Was die Jugend geübt, ward an be— 
ſonderen Feſten öffentlich vorgeführt. Auf 
den Plataniſtas, einer von zwei Bächen 
umfleffenen, von Platanen beſchatteten 
Inſel, hielten die Melleineren jährlich 
eine Schlacht ab. Bei dem Feſte des 
Apollo hatte die geſammte Jugend ihre 
Künſte zu zeigen. Auf einem beſondern 
Platze am Markte tanzte die Jugend all— 


jhrlich die Feſtreigen zu Ehren des Apollo; 


hier ertönten die Choräle des Thaletas und 
des Altmann; bier wurden vor den Augen 
der Könige und der Aelteften gymnaſtiſche 
Spiele aufgeführt. An ſolchen feftlichen 
Tagen fang ter Chor ter Greije: Wir 
waren einftmals frafterfüllte Männer! und 
der Chor der Männer antwortete: Wir 
aber find es, haft du Puft, verſuch' es! 
worauf dann der Eher der Knaben er- 
wiederte: Wir werben einft mod, viel ge: 
waltiger fen! — 

Die Erziehung in Sparta war eine 
öffentliche. Jeder Mann war Pehrer der 
Knaben; jeder Düngling hatte in jedem 
Manne und jevem Greiſe feinen Lehrer 
zu achten, Jeder Mann und jeder Greis 
war berechtigt und verpflichtet, den fehlen- 
den Knaben und Jüngling, wo er ihn 
traf, auf der Strafe unb auf ben 
Uebungsplägen nicht allein mit Worten, 
fontern aud mit tem Stocke zu züchtigen. 
Der Knabe oder Yüngling, der fih ben 
Verweilen eined Alten widerjegte, ward 
mit Schimpf und beppelter Strafe belegt. 
Ueberhaupt geneß das Alter in Sparta 
eine in der Geſchichte einzig daſtehende 
Achtung. Der Iunge ftand zu den Alten 
in den fittlihen Verhältniß tes Gehor— 
fams, der Naceiferung und Verehrung. 
Jüngere mußten vor den Alten in ben 
Strafien ausweichen und vor denſelben 
aufftehen. Nur in Sparta ift es ange 
nehm, alt zu werden! rief teshalb einmal 
ein Fremder bewundernd aus. — Die 
andern Griechen willen das Schickliche, die 
Spartaner allein thun es! — jprad ein 
Greis, der zu Olympia und zu Athen 
von Vielen verfpottet ward, und vor dem 
die Spartaner ſich chrfurdtsvoll erhoben. 

Ein eifernes Scepter herrſchte über die 
ſpartaniſche Jugend vom fiebenten bis zum 
dreifiigften Pebensjahre. Prügelitrafe war | 
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eine allgemeine Strafe, und jeder Knabe 
wie jeder Jüngling hatte ven Stock jedes 
Spartaners, die amtliche Züchtigung der 
Bidiäer und des Pädonomos, der mit 
feinen Peitfchenträgern durch die Strafen 
und die Ringbahnen der Jugend zog, zu 
fürdten. Die Ephoren hielten daneben 
an jerem zehnten Tage Umzug zur Bes 
fihtigung ter Jugend, ob die Kleidung, 
die Schlafjäle und Yagerftätten ven Bor: 
ichriften entiprähen, ob das Ausſehen 
und das Wachsthum ver Knaben ver ge— 
hörigen Entwidlung angemefjen fei, und 
um dann Denjenigen zu geißeln, der etwa 
breiter und Ddider geworben war, als er 
nad dem umgelegten Maße fein follte., 
Auf jedes Vergehen, auf jede Verſäumniß 
der Knaben ftanten Stodihläge und 
Geißelhiebe, denn die Spartaner glaubten, 
daß die ftrengfte Zucht die beften Männer 
erzeuge. 

Die Erziehung der fpartanifchen Frauen 
war gleih der der Männer eine äffent- 
liche. Um bie Jungfrauen möglichft fähig 
und tauglich zum Gebären treffliher Kin— 
der zu machen, was man für ben wichtig: 
ften Beruf freigeborner Frauen hielt, war 
auch den Mädchen ein gymnaſtiſcher Cur— 
jus von Staatöwegen vorgejchrieben. Auf 
befonderen Uebungsplätzen übten fie fi, 
in verjchiedene Klaſſen nad) dem Lebens: 
alter eingetheilt, im Hüpfen und Anferjen, 
im Laufen, Ringen, Springen, im Wurf 
mit dem Discus und mit tem Spieß. 
Wie die Knaben trugen auch fie das 
wollene Hemd, jedoch war es etwas länger. 
Daneben wurden fie in manderlei Ten- 
weijen geübt. Bei einzelnen Feſten tanz— 
ten die Dünglinge und Yungfranen ihre 
Chorreigen, fangen fie ihre Choräle neben- 
einander. Mit offenem Angefiht un 
zum Theil unbefleivet erfchienen die Jung— 
frauen nicht blos auf dem Turnplatze, 
jondern aud und zwar oft von Jüng— 
lingen begleitet, auf dem Marfte, und - 
fie wuchſen auf diefe Weife, unter ftarfen 
Musfelübungen, in der Sonne und in 
freiet Luft jo derb und kräftig emper, 
daf eine Athenerin von einer Spartanerin 
bei Ariftophanes ausrufen mußte: Wie 
ſchön bift du, wie blühend deine Hant, 
wie ſchwellend vein Fleiſch, welche Brüfte; 
du fönnteft einen Stier ermwürgen! 

Sparta erzeugte aber auch Helden— 
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weiber, die den Göttern in den Tempeln 
Dank fagten, wenn ihre Männer und 
Söhne im Kampfe für das Vaterland 
ruhmvoll gefallen waren, — von denen 


‚eine Mutter ihren Sohn. mit eigener Hand 


tötete, weil er als Feiger aus ter 
Schlacht zurüdfehrte, und eine andre, 
Sorge, das Weib des Leonidas, ihrem 
Sehne das Schild mit den Worten über: 
gab: Entweder mit diefem oder auf 
biefem! — Wenn die Wurzel gut ift, 
wächſt auch das Erzeugte beffer, jagt 
Plutarh, und fragt dann: Warum fell 
man bei Menichen wicht eben fo aut auf 
eine edle Raſſe jeben, als bei Hunden 


‚und Pferden? — 





Nichts wohl ficherte den Beftand Spar- 
tas fo ehr, als diefe Art der Jugend— 


* 


Ariſlodemus und Ariſſomento 


erziehung. Fünf Jahrhunderte lang, ſagt 
Henneberger, blieb Sparta den Geſetzen 
Lykurgs treu und erhielt ſich durch die— 
felben als die erſte Stadt Griechenlands. 
Keiner der vierzehn Könige bis auf Agis II. 
änderte an Lykurgs Geſetzgebung etwas 
Wefentlibes. Sparta alih bis dahin 
dent Herafles, wie ihn die Dichter dar: 
ftellen, die Löwenhaut über den Schultern, 
die Keule in der Hand den Erdkreis durch— 
wandernd und die frevelnden Tyrannen 
ftrafend. Denn in feinem ſchlichten Mantel 
beherrſchte Eparta durd feinen Etab das 
willig gehorchende Griechenland, ftürzte 
die ungerechte Herrſchaft der Tyrannen, 
entjchied Kriege durch fein Wort und legte 
Aufftände bei, oft ohme einen Schild zu 
bewegen, durch einen’einfachen Botſchafter, 
dem man fich ſofort fügte. 


Kriftodemus und Mriftomenes,* 
743686 d. Chr.) 


Ariftodemus. 


Längſt hatte zwilchen den Spartanern 
und ihren weſtlichen Nachbaren, ven 
Meiienern, eine Eiferfucht gewaltet. Beide 
machten fib bei den öffentlihen Zu— 
fammentünften ven Vortritt ftreitig, und 
lange ſchon fchaueten die Spartaner mit 
neidifhen Bliden nad ven fruchtbaren 
Gefilden Mefleniens, nichts mehr wün— 
ſchend, als daß auch diefe durch Heloten- 
hände für ſie möchten bearbeitet werden. 

Einſt raubten einige meſſeniſche Jüng— 
linge ſpartaniſche Jungfrauen. Zwar 
ſprachen manche mildernde Umſtände für 
ſie, und der meſſeniſche König — denn noch 
hatte Meſſenien Könige — machte den 
billigen Vorſchlag, die Streitigkeiten durch 
die Amphiktionen oder auch durch den 
Areopag in Athen ſchlichten zu laſſen; 
aber den Spartanern kam die Gelegen— 
heit, Jene unter dem Scheine des Rechts 
zu bekriegen, zu erwünſcht, als daß ſie 
ſich dieſelbe hätten ſollen entgehen laſſen. 
Sie bereiteten einen großen Heereszug, 
überfhritten chne Sriegserflärung die 
Grenzen und nahmen die Grenzſtadt 
Amphia. 


Die Meſſenier zogen ſich in die feſte 
Bergſtadt Ithome zurück, ließen das del— 
phiſche Orakel befragen und empfingen 
den Spruch: 

Aus dem Geſchkecht der Aeguploo ſorderl das Loos 
eine Funafran, 

Gieb fie des Auterreihe Göttern, und relfen mag 
du Fthome! 

Der regierende König hatte nun feine 
Kinder, wohl aber einer feiner, ebenfalls 
aus dem Geſchlechte des Aegyptos ftam- 
menden Verwandten, Ariſtodemus mit 
Namen. Diefer brachte dem Vaterlande 
das ſchwere Opfer und tödtete mit eigner 
Hand feine Tocher. Dafür erflärte ihn 
der König zu feinem Nachfolger. In— 
beffen wurde der Krieg genen tie Epar- 
taner zwanzig Jahre lang mit wechſelndem 
Erfolge geführt. Ariſtodemus fuchte offene 
Feldſchlachten gegen die überlegenen Spar: 
taner zu vermeiten, und fo beftanden bie 
Feindjeligkeiten faft allein in MNedereien 
und Beraubungen. Jährlich zur Zgit ber 
Ernte fiel das fpartanifche Heer raubend 
und verheerend in das unglüdlihe Land 
und ſchonte Häufer und Bäume nur bes: 


"Nah F. W. Gef, Das alte und das neue Shriechenland. 
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thum betrachtete. Endlich glaubte Ariſto— 
demus ſeine Meſſenier ſo weit geübt zu 
haben, daß ſie den Spartanern gewachſen 
wären, und lieferte ihnen eine Schlacht, 
die auch ſiegreich für ihn ausfiel und 
ebenſo ſehr ſein Feldherrntalent als die 
Tapferkeit ſeiner Krieger bekundete. 

Aber eben im Unglück bewieſen ſich die 
Spartaner, wie fpäter die Römer, am 
größten. Statt den Muth zu verlieren 
und nachzugeben, verdoppelten ſie vielmehr 
ihre Anſtrengungen; Beſchämung und Rach— 


ſucht ſpornten ſie zu wilder Tapferkeit an. ſpartaniſchen Könige 


Die wichtigſte Feſte des Landes, Ithome, 
fiel nach enger Einſchließung, von Hunger 


Seches Bud 


(ER Zu 
wegen, weil es fie ſchon als fein Eigen: 


| 


bezwungen, in ihre Gewalt. Zeichen und 
Drafelfprüche verfündeten den Mefleniern 
einen ungünftigen Ausgang des Krieges, 
und Ariftodemus, von einem Traunie er: 
ſchreckt, tödtete fib auf dem Higel, ber 
vie Aſche feiner Tochter barg. 

Den Meffeniern blieb nichts übrig, 
als einen Frieden anzunehmen, wie ibn 
die Gewalt des Sieger vorſchrieb. Sie 
| mußten ihre Waffen abgeben, jährlih den 
halben — ihrer Ernten nach Sparta 
abliefern, Sparta den Eid der Treue 
ſchwören und bei Leichenbegängniſſen der 
und Ephoren in 
Trauerkleidern in Sparta erſcheinen. 


Ariflomenes. 


Vierzig Jahre lang duldeten vie Meſſe— 
nier einen Bertrag, welden nur ihre 
gänzliche Erſchöpfung hatte bewilligen 
fünnen. Indeſſen erholten fie ſich all- 
mälig wieder, und mit den Gefühl wie- 
verfehrender Kräfte regte ſich auch ber 
Wunſch, das ſchändliche Joch von fih ab- 
zuſchütteln. Die allgemeine Erbitterung, 
in langer Knechtſchaft gefammelt, ſuchte 
fich Luft zu machen, und Rache zu nehmen 
an den Unbilligen, welche ihren Bortheil 
zu fehr zur Unterbrüdung eines Stammes» 
verwandten gemißbraucht hatten. 

Das längſt verbreitete Unternehmen 


fam zum Ausbruch, als fih ein Mann 


an die Spite ftellte, deffen Evelmuth und 
ihn unter die Erften 
Griechen verſetzt. Ariftomenes war diefer 
Mann. 
tragenen Königswürde fpricht für feine 


ein Denkmal feiner Thaten und um fich 
die Gunſt diefer Göttin zu ermerben. 
Ihm an Kühnheit und Todesverachtung 
gleihend waren zwei feiner vertrauteften 
freunde, Panormus und Gonippus. Ale 
die Spartaner das Feſt des Kaſtor und 
Pollux feierten, famen fie in weißen Klei— 
dern, von Purpurmänteln ummallt, auf 
ſchnaubenden Roffen dahergefprengt. Die 
Epartaner, ſtaunend ob tes Anblide, 
meinten in ben Reitern ihre himmlischen 
Beſchützer zu fehen und naheten fih ihnen 
in demüthiger Geberde. Da legten vie 
Kühnen die Speere ein, tüdteten eine 
Zahl der Feinde und ſprengten baranf 


unverletzt hinweg. 


ber | 


Die Ablehnung der ihm ange 
die Spartaner. 


uneigennütige Vaterlandsliebe, die Scho: | 


nung einer Zahl gefangener ſpartaniſcher 


Jungfrauen für feine Milde gegen Feinde, 


zu einer Zeit, wo eine berarlige Hand— 
lungsweife unerhört war. 


In einzelnen | 


Schlachten tödtete er zwanzig und mehr | 
Feinde mit eigner Hand, breimal feierte | 


er die Hekatomphonia, d. h. ein Opfer, 


weniggr als hundert Feinde getöbtet hatte. 
Sein kühner Muth führte ihn einmal 
Nachts allein in die unbefeftigte Feindes— 
ftabt; er hing in dem Tempel der Athene 





feinen Schild an einer Säule auf, als | 


Des Nriftomenes erfte große That war 
vie Hauptichladht bei Kapruſema. Er 
führte die Meffenier, König Anarander 
In langen Reihen rüdten 
die Heere gegen einander vor. Der Kampf 
begann. Dem Ariftomenes, welder Wun— 
der der Tapferfeit verrichtete, gelang es, 
den ihm entgegenftehbenden Heerbaufen aus 
dem Felde zu ſchlagen. Schnell beſonnen, 
ſandte er ihm einen Theil der Feinde 
zur Verfolgung in den Rücken und fiel 


mit den Uebrigen tem zweiten feindlichen 
welches zu bringen nur demjenigen ges | 
ftattet war, welder in einer Schlacht nicht | 


Heerhaufen in die Geite, und nachdem 
auch dieſer fih zur Flucht gewandt hatte, 
dem Dritten und der Reihe nadı weiter, 
So tapfer hielten ſich aber au die Spar: 
taner, daß Ariſtomenes jeden einzelnen 
Heerhaufen angreifen mußte, che ihm der 
Eieg wurde. 
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Die gedemüthigten Spartaner griffen 
zu den unwürdigſten Mittel, ter Ber: 
rätherei. Sie bejtaben den arfadifchen 
König Ariftofrates, und dieſer verſprach, 
in der nächſten Schladht unvermuthet die 
Mefjenier, die an ihm und an feinen 
Arkadiern Die treueſten Bundesgenoffen 
zu haben vermeinten, zu verlaffen. 

Wie erichrafen die Mefjenier, als Jene 
die Flucht ergriffen! Keine Borftellung, 
fein Drohwort vermochte fie zurüdzubalten, 
fie durchbrachen ſogar tie Neihen ver 
Meflenier, um diefe zu verwirren. Mit 
Löwenmuth vertheidigte ſich zwar Ariſto— 


menes, aber es blieb ihm endlich nichts 


übrig, als der Uebermacht zu weichen. 
Kampf und Rückzug forderten ſchwere 
Opfer. 

Auf den Ariftomenes Rath zogen jich 
die Meffenier in tie Bergfeſte Ira zurüd, 
wo fie fich noch elf Jahre gegen die Spar- 
taner hielten, und von wo aus fie eft 
raubend und mordend in das Gebiet des 
verhafiten Feindes einfielen. Da kam es 
wieder zu einer Schlacht, in der Arifto- 
menes durch einen Steinwurf betäubt und 
darauf mit fünfzig feiner Landsleute ges 
fangen genommen wurde. 


Welcher Yubel in Sparta, den ge: 
fürdteten Helden unter ven Gefangenen 
zu jeben! Im feiner Bruft regte ſich Er- 
barınen; der Wehrlofe ward mit feinen 
Unglüdsgefährten in eine Kluft des Tay— 
getoßgebirges geitürzt, aus der noch Nie: 
mand Jebend zurüdgefehrt war. 


Ariſtomenes erwachte nach kurzdauern— 
der Betäubung; er war auf einen Haufen 
von Leichnamen gefallen und unverletzt ge— 
blieben. Aber ſein Loos ſchien das ſchreck— 
lichſte; blieb ihm doch nur die Ausſicht 
auf einen qualvollen Tod durch Hunger 
mitten unter verweſenden Leichnamen! 
Doch er ſollte hier nicht ſterben. Ein 
Fuchs ſchlich, Nahrung ſuchend, daher. 
Mit ſchneller Beſinnung ſchließend, daß 
es doch einen Ausgang aus dieſer Höhle 
geben müſſe, faßte er den Fuchs, ohne 
auf ſeine Biſſe zu achten, beim Schwanz, 
folgte ihm in der Dunkelheit und erblickte 
endlich eine Oeffnung. Da ließ er das 
Thier los, das ſogleich durch die Oeffnung 
entſprang. Dieſelbe war aber zu enge 
für einen Menſchen. Ariſtomenes bediente 





Aridodemus und Arilom enes — — 


ſich eines Todtengebeins, um ſie zu er— 
weitern, und ſah ſich endlich gerettet. 

In der Bergfeſte Ira bei ſeinen Kriegs— 
genoſſen angekommen, ſagte er, er ſei es 
den Spartanern ſchuldig, ihnen die Kunde 
von feinem Eutkommen ſelbſt zu über— 
bringen. Unerwartet griff er ihr Lager 
an, das nach ſeiner Gefangennahme nur 
nachläſſig bewacht wurde, und brachte 
ihnen eine ſchwere Niederlage bei. An 
ſeinem zornglühenden Geſicht und an ſeinen 
Streichen erkannten fie ihn, wie wohl es 
ihnen unbegreiflich blieb, wie er ſich habe 
retten fünnen. 

Nach einer Zeit gelang e8 ten Spar: 
tanern noch einmal, ihm gefangen zu 
nehmen. Sie banden ihn mit Striden 
und fchleppten ihn in ein Haus, wo fie, 
ihee8 guten Fanges fi erfreuend, ſich 
gütlich thaten. Als Ariftomenes fie trun— 
fen ſah, nahete er ſich dem Wachtfeuer 
und verbrannte an demſelben, nicht ohne 
eigne Verlegung, die Stride, mit welden 
er gebunden war, töbtete mit ihren eigenen 
Waffen die Schützen und entflch zu ren 
Seinen, 

Nach elfjähriger Bertheitigung fiel end— 
lid Ira. Den Spartanern warb in 
einer ftodfinftern Nacht, in der es zugleich 
ftürmte und vegnete, verrathen, daß die 
meſſeniſchen Wachen fih von ven Wällen 
entfernt hatten, umd fie erjtiegen diejelben. 
Des Morgend begann der Kampf, der 
ſich allmälig durd vie ganze Stadt aus— 
dehnte. Jedes Haus wurde ald eine 
fleine Feſtung vertheidigt. Die Weiber 
und Kinder warfen Steine auf die ver- 
haften Feinde, die Männer wehrten fid) 
mit tem Muthe der Verzweiflung. Erſt 
am zweiten Tage neigte fid) der Sieg auf 
die Seite der Spartaner; denn ihr König 
gebrauchte die Lift, daß er bei der grö- 
geren Zahl der Seinigen immer einen 
Theil ansruben Tief, und dann immer 
mit erneuter Kraft die Spartaner angriff. 
Um dritten Tage fammelten fid die 
Meffenter in einem Haufen; Weiber und 
Kinder wurden in die Mitte genommen; 
ihre Straßen und Häufer überließen fie 
dent Feinde; Ariftomenes fhritt vor ihnen 
ber mit einem Spieß; man ſah, daß fie 
die Verteidigung aufgaben und ſich durch— 
ſchlagen wollten. Da öffneten die Spar- 
taner ehrfurchtsvoll ihre Reihen und ließen 
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den Zug der Unglüdliben unangefochten 

| hindurd). 

| Ariftomenes führte fie zuerft nach Ar- 
fadien, wo fie das Volk mitleidig auf: 
nahm, und ungebeugt durd Tas Unglüd, 
entwarf er jogar den Plan, mit ten 
Wenigen, die ihm geblieben, Sparta zu 
überrumpeln, ebe noch die mit der Beute 

von Ira befhäftigten Spartaner zurüd: 
gefeßrt wären. Bielleiht wäre der An- 
ihlag gelungen, da Sparta ohne Mauern 
war; aber derſelbe arkadiſche König Ariſto— 
frates, der ſchon die Meffenier inmitten 
ter Schlacht treulos verlaffen hatte, gab 
den Spartanern Kunde von be? fie be- 
drohenden Gefahr. Es war dies zugleich 
jein eigenes Berberben; denn, als bie 
Arkadier dieſe Verrätherei erfuhren, ſtei— 
nigten ſie ihn und warfen ſeinen Leich— 
nam ben Thieren vor. 

Für die Meffenier war nun nichts 
mehr zu hoffen. Sie zogen nach Sicilien 
und gründeten dort unter Gorgus, de 
zweiten Sohne des Ariftomenes, die jpäter 
jo berühmt gewordene Stadt Mejfina. 
Ariftomenes erlag einer Krankheit im 
Sardes. 

Die Spartaner ſchlugen Meſſenien zu 
ihrem Gebiete und behandelten die zurück— 
gebliebenen Einwohner des Landes als 
Heloten. 

In dieſem zweiten meſſeniſchen Kriege 








Wir haben nun unſere Blicke auf Athen, 
die Hauptſtadt Attita's, zu richten. 

Den Namen der Stadt leitet die Sage 
davon ab, daß Poſeidon und Pallas 
Athene ſich geftritten, wer von beiden 
ter meugegrünteten Stadt den Namen 
geben jolle, und daß fie endlich überein- 
gelommen, dies Recht dem zujugeftchen, 
der den Bewohnern der Stadt tie nüß- 
lichfte Gabe biete. Bon Poſeidon fei 
danach das Roß gefchaffen werben, Athene 
|| aber habe dem Erdreich den Delbaum 
eutjprießen laffen und ſei damit Siegerin 
1 geworden. So ſei denn die Stadt ihr | 
| zu Ehren Athen genannt worden. | 





Dem Lande Attifa's wird allgemein 
von ten Alten ein felfiger, nur leicht und 
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iſt auch Tyrtäus berühmt geworden. Die 
Spartaner, im Anfange deſſelben immer 
geſchlagen, erhielten auf ihre Anfrage, 
was ſie zu thun hätten, vom delphiſchen 
Orakel die Autwort: ſie ſollten ſich von 
den Athenern einen Feldherrn geben 
laſſen. Die Athener aber, nicht geneigt, 
ihren gefährlichſten Nebenbuhlern zum 
Siege zu verhelfen, ſandten ihnen den 
Tyrtäus, einen Mann, der zwar durch 
die Belehrung der Jugend ſich Anſehen 
erworben, aber vom Kriegsweſen keine 
Keuntniß hatte und ſchon durch feinen 


lahmen Fuß gehindert wurde, mit ins 


Feld zu ziehen. Umwillig nahmen vie 
Spartaner ihn auf, und nur die Ehr— 
furdt vor tem Drafel hielt fie ab, ihn 
wieter fortzufciden. Auch änderte jeine 
Antunft nichts, fondern die Spartaner 
erlitten auch weiterhin eine Niederlage 
nad der andern. Bald aber trat das 
bisher verborgene Talent des Mannes zu 
Tage; er begeifterte durch feine Reden 
und Kriegsgefänge die Entmuthigten in 
dem Grade, daß fie unter dem Abfingen 
feiner Kriegslieder die Meffenier in die 
Flucht ſchlugen. Damit änderte fi die 
Stimmung gegen Tyrtäus in Sparta. 
An Stelle rer Mifahtung trat hohe 
Verehrung, ja man bewilligte ihm, dem 
Fremden, den jeltenen Borzug, daß er 
zum Bürger Sparta’s erklärt ward, 


Athen.* 


dünn mit Humus bededter Boden zuge: 
ſchrieben, der, wenn auch nicht unfrucht— 
bar, doch mehr Arbeit und Gorgfalt 
forderte, al8 in andern Gegenden Grie— 
chenlands; daher ſich nach Thucydides 
feiner Bemerkung die kriegeriſchen Stämme 
der Vorzeit nicht ſo darum riſſen und 
drängten, wie um die geſegneteren Ebenen 
von Argos, Theben und Theſſalien und 
eben dadurch eine ruhigere, uugeftörtere 
Entwidlung des bürgerliben Lebens und 
des Kunſtfleißes in Attifa möglidy ges 
macht wurde. 

Doch fehlte e8 auch Attika im Alter— 
thume nicht an Reizen ter Natur, nicht 
an „grünen Waldhügeln,“ wie Sophotles 
in dem prachtvollen Geſange des folenijden 


*Nach Otfr. Müller, Geſchichte der griechiichen Literatur, 
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Chors ſagt, „in denen die helltönende 
Nachtigall überall ihre ſanften Klagen 
austönt, von dem weinähnelnden Epheu 
beſchattet und dem heiligen fruchtſtrotzen— 
den Gewächs des Bachus, das Sonnen- 
glut und Winterftärme verſchonen,“ wicht 
an tem „himmliſchen Thaue, der vie 
Blüthentraube der Narciffe und den gold- 
glänzenden Crocos immer frifch erhält,“ 
und vor Allem wird die reine, von 
friſchen Lüften gefühlte und geläuterte 
Yuft als eim herrlicher Vorzug des atti- 
ſchen Klimas gepriefen und ſchon von 
Euripives als ein geiftiger Aether ge: 
jbilvert, der allen Erzeugniffen des atti— 
ſchen Geiftes die eigenthümliche Anmuth 
verleihe, die fie wie ein zarter Duft um: 
giebt 

„Ihr Nachkommen des Erechtheus,“ 
redet der Dichter feine Athener an, „glück— 


Hihen, 


Sofon 





lid von der Vorzeit her, geliebte Kinder 
der feligen Götter, ihr pflüdt aus einem 
heiligen, uneroberten Lande die ruhnwolle 
Weisheit wie eine Frucht eures Bodens 
und jdhreitet beftändig mit anmuthigem 
Behagen durch den ftrahlenvden Aether 
eured Himmeld daher, in welchem die 
neun heiligen Mufen Pieriens einft die 
blondgelodte Harmonia als ihr gemein- 
ſchaftliches Kind gepflegt haben ſollen. 
Auch fagt man, daß die Göttin Cypris 
Wellen aus dem jhönftrömenren Kephiſſos 
geſchöpft und fie in Geftalt milder, fanft- 
füchelnter Lüfte Über das Yand hinge— 
haucht habe, und immerfort endete bie 
reizende Göttin, indem fie fih die Poden 
mit duftenden Roſengeflechten befränzt, 
die Liebesgötter aus, um ſich zur ehr: 
würdigen Weisheit zu gefellen und jeglicher 
Zugend Werk zu unterftügen.‘ 


Solon.* 


(600 v. Chr.) 


Troß der ſpartaniſchen Tapferkeit, troß 
Ipartanifcher Thaten und erhabener Cha- 
rafterzüge wäre Sparta in Bergefenheit 
gefunten, ohne diejenigen Griechen und 
Griechenſtädte, welche der Wiſſeuſchaft und 
der Kunſt, welde der Eutwidlung ber 
geiftigen und materiellen Intereſſen ſich 
hingaben, vor Allem ohne Athen. 

Das Schöne war der Mittelpunft des 
griechiſchen Geiftes, und die Pflanz⸗ und 
Werkftätte des Schönen, der Mittelpunft 
für Kunſt und Bildung, war Athen. 

In politiiher wie in fittliher Hinſicht 
unterjchied fih Athen jehr von Sparta. 
Die Gefege des Solen waren bie ge 
eignete Berfaffung, unter der allein viejes 
Athen werden fonnte, das wir lieben und 
bewundern. Reicher und ſchöner war die 
Form des Freiſtaats nirgends im ber 
alten Welt, nirgends bis jegt im ber 
ganzen Belt, als in Athen. 

War die fpartanifche Verfaſſung den 
Lakoniern gegenüber ariſtokratiſch, ſo war 
die atheniſche Verfaſſung, ſo lange Athen 
geſund blühete, gemäßigt demoökratiſch, 
eben ſo fern von dem Beengenden der 
Herrſchaft Weniger, alq von der Herr— 
ſchaft der Maſſe. 


"Rad W. Zimmermann, Weltgeſchichte. 





Der Eingang: 


Bierhundert Yahre lang hatten bevor: 
rechtete Geſchlechter in Athen geherrſcht, 
die „Wohlgebornen“ (Eupatriden). Die 
Herrſchaft des Adels beſtand nach dem Ge— 
wohnheitsrecht, das nicht aufgezeichnet war. 

Nun geſchah es, daß dieſen adligen 
Grundbeſitzern gegenüber ſechshundert 
Bürger aus der Zahl der Ackerbauer, der 
Handwerker und der See- und Handels— 
leute die jchriftlide Aufzeichnung des 
Rechts verlangten. 

Einer der Herrſchenden, der Arhont 
Drakon, übernahm dieſe Aufzeichnung (im 
Jahre 624 v. Chr.). Diefe gefchriebenen 
Gejege vervolllonmneten die Herrichaft 
des Adels, fie gaben die Auslegung bes 
göttlichen und menſchlichen Rechts ganz in 
deffen Hand, alle Priefterftellen umd 
Staatsimter wurden dadurch ausſchließ— 
liches Beſitzthum der „Wohlgebornen;‘ 
auch nicht ein Hoheitsreht gab Drafon 
auf. Seine ganze Gefeggebung war nur 
ein Berfuh, die Herrſchaft der Adels: 
interefien in die Form des gefchriebenen 
Nehts zu bringen und das Volk durch 
harte Strafen zu ſchrecken: auf Gemüſe— 
diebftahl wie auf Mord fette er die Todes— 
ftrafe. Sein Gefegbuh, Das nur peins 
Nah G. Pfizer, Geſchichte der Griechen. 








 Wöllerbilder aus der alten Belt, 
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liches Recht, fein Staatsrecht enthielt, 
nur härteſte Strafen für die geringiten 
Vergehen, nichts von Volksrechten, war 


- von der Herrſchſucht dictirt und auf den 


* 


Schrecken berechnet. 
Drakon hatte keine Ahnung von der 


Beſtimmung der Geſetze, das Böſe zu‘ 


verhindern, ſeine Quellen zu verſtopfen 
und die Menſchen zu beſſern. Seine 
Geſetze, ſagte man, ſeien mit Blut ge— 
ſchrieben. Es wurde durch dieſelben nicht 
nur die ſittliche Schätzung verkehrt, ſon— 
dern es blieben auch viele Vergehen gänz- 
lid) ungeahndet, da zu Viele ein ihnen 
widerfahrenes Unrecht nicht zur Anzeige 
brachten, weil jie tie darauf gejegte Strafe 
für unverhältnißmäßig hoch erachteten. 
Drakon erklärte auf die Frage, warum 
er ſelbſt auf kleinere Vergehen ſo ſchwere 
Strafe geſetzt, er halte es ſo für gerecht, 
und für ſchwerere Vergehen würde er 
auch ſchwerere Strafen eingeführt haben, 
wenn es ſolche gäbe, Ueberdies waren 


Sechſles Budr 





die Zuſtände des Volkes derartig, daß die. 


meiften Gefege nur auf den geringen 
Mann treffen mußten; den verarmten 
Schuldnern wurde nicht nur ihr Eigen- 
thum genommen, jonvern jie wurben 
Sklaven des Gläubigers. 

Die Frucht einer vierhundertjährigen 
Arelsherrichaft unter dem Namen eines 
Vreiftaates war in Athen — Elend der 
Mehrheit und Mangel bei ver herrjchen- 
ten Minderheit an allem den, was jpäter 
Athen uniterblid gemadht bat. Dieje 
vierhundert Jahre find leer an Thaten 
tes, Geiftes, wie des Staates. 

Sp fonnte das Aufjchreiben der Ge— 
fee, weil fie den Drud des Volkes ver- 
mebhrten, ohne in feiner Yage etwas zu 


beſſern, nur die Unzufriedenheit Des 
Boltes fteigern. Es fam zu Volksbewe— 
gungen. Drakon entfloh nah Aegina. 


Kylon, aus edlem Geſchlecht und Ei— 
Tam des Fürſten von Megara, ſtellte fid) 
an die Spike des Bolkes und gegen feine 
Standesgenofjen, 612 v. Chr., und be— 
mächtigte fi) der Burg von Athen. Der 
Gewalthaber Megalles aber belagerte ihn 
und -jeinen Anhang in der Burg. Kylon 
entkam. Seinen Anhängern fiherte nun 
ver Öewalthaber Freiheit und Leben zu; 
als fie fih aber ergaben, ließ er fie an 
ben Altären der Götter ermorden. 





So war Blutfhuld auf der Stadt 
und über dem ganzen Volke, und alsbald 
kam allerhand Ungemac über das attijche 
Fand, Darunter eine furctbare Seuche 
und der Berluft der Injel Salamis. 

Zurüdgefehrt von weiten Reiſen war 
ein Mann in Athen, jtammend aus dem 
Königsgefchledhte des Kodros. Das war 
Selen, der fid den Namen eined ber 
fieben Weifen Griechenlands erworben 
hatte, 

Sein Vermögen, das durch Unter— 
ftügungen der Armen herabgebradt war, 
hatte er durch feine Handelsreifen, durch 
die er irdijches Gut und Weisheit zugleich 
gewann, glängender und reicher hergeftellt, 
als es zuvor gewefen war. Er war auf 
jeinen Reifen mit ven beveutenpften 
Männern Griechenlands befannt geworden, 
auch ftand er mit dem delphiſchen Orakel 
in naher Berbindung. 

Diefer Mann, der die ganze Bildung 
jeiner Zeit in fi aufgenommen und mit 
der Kraft feines eigenthümlichen Geiftes 
verarbeitet hatte, trat bei feiner Rückkehr 
wie ein Wejen höherer Art zwijchen vie 
Parteien hinein, die jein Vaterland zer- 


riſſen. Bom älteften Adel uud doch feiner 
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der Unterdrüder; nicht von der Partei der 
Unterbrüdten und doch ein Freund ber 
Armen und des Volkes; voll Vaterlands— 
liebe und hellen Berftandes; dabei ein 
begeifterter Dichter und Bolitifer zugleich 
— war er der Mann, ten alle Parteien 
bodadıten mußten, und ver fi ſchuell 
großen Einfluß errang durd die Energie, 
womit er eingriff. Er begeifterte mit 
Lebensgefahr die Athener zu neuem Krieg: 
und Galamid ward wieder gewonnen. 
Er war dabei ver Feldherr ter Athener; 
Salamid war genommen mit wenig Blut, 
durch Kriegsliſt. 

Den Parteikampf zu beſchwören und 
die Blutſchuld zu ſühnen, wurde auf 
ſeinen Antrag über diejenigen, die jenen 
Mord im Tempel verübt hatten, Gericht 
gehalten. Die noch lebten, traf Verban— 
nung, die Gebeine der bereits Verſtorbenen 
wurden ausgegraben und in fremder Erde 
verſcharrt. 

Da die drakoniſchen Geſetze aber immer 
noch galten, wuchs die Noth im Lande 
ſo ſehr, daß verarmte Bürger ihre Kinder 
verkauften, um ſich von ihren Gläubigern 
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Alhen. 


zu löſen, und daß Andre aus dem Vater— 


lande flohen, theils um ihren Gläubigern 
zu entgehen, theils aus Verzweiflung an 
den heimiſchen Zuſtänden. 

Da thaten ſich die Verſtändigen zu— 
ſammen, und Solon wurde beauftragt, 
für den Staat eine Verfaſſung auszu— 
arbeiten. Von ſeinem Freunde und auch 
von einem großen Theile des Volkes 
wurde ihm gerathen, ſich zum Allein— 


herrſcher des Landes zu erklären: ſeine 


Regierung werde die beſte Verfaſſung ſein. 
Solon widerſtand der ſchmeichelnden 
Stimme der Verführung — er entwarf 
die volksthümliche Berfaffung des athe- 
niſchen Freiſtaats. 

Das Erſte, was geſchah, war die Ein— 
führung der Seiſachtheia (Laſtabſchütt— 
lung): eine Herabſetzung des Zinsfußes 
und eine Vereinigung des Schuldenweſens im 
Vergleichswege. Alles vorhandene gemünzte 
Geld wurde eingezogen, umgeſchmolzen 
und neues daraus geprägt. Der Nenn— 
werth der neuen Drachme war der nleiche, 
wie ber der alten, aber nur an Gehalt 
war bie neue leichter, jo daß hundert 
neue Drachmen breiunbfiebenzig alten* 
gleich famen, und, wenn mit dem neuen 
leiten Gelde gezahlt wurde, fiebenund- 
zwanzig Procent erfpart wurben. 

Mit diefen Mafregeln Solons waren 
anfangs ein Theil der Reihen und faft 
ſämutliche Armen nicht zufrieden. Erftere 
fanden ihren Verluſt zu groß; fie über- 
faben, daß ihre meiften Schuldner zah— 
lungsunfähig Maren, und daß biefelben, 
zur Verzweiflung getrieben, mit einem 
Aufftande zahlen würden, der den Gläu— 
bigern leicht Peben und Gut Foften fünnte. 
Diefe überzeugte und beihämte Colon 
durch feinen Vorgang. Er erließ over 
ermäßigte bebeutende Schulpforderungen, 
ja er ging barin fo weit, daß man in 
Athen und Griehenland fagte, Solon 
habe fein ganzes Vermögen an das Volf 
verfhentt. Die Armen wiederum batten 
eine ganz gleiche Bertheilung bes Grund 
und Bodens erwartet, wie eine ſolche 
unter Lykurg in Sparta ftattgefunden 
hatte, während Solon ihnen nur bie den 
Familien vor Alters zugehörenden Grund» 
ftüde gab. 

Aber vor fo einem Manne und vor fo 
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einer Handlungsweiſe verſtummte und 
fügte ſich bald auch die Unzufriedenheit 
der Armen, zumal da ſie ſahen, wie die 
übrigen Theile ſeiner Geſetzgebung einem 
Jeden, ohne Unterſchied der Geburt und 
der Lebenslage, den Weg zum Reichthum 
und Ehren des Staats öffnete. 

Die Theilnahme an ben politifchen 
Rechten und Paften ordnete Solon nad) 
der Größe des bewenlichen Vermögens, 
So war von da an ftatt der bisherigen 
Ariftofratie der Geburt eine Ariftofratie 
des Grundbeſitzes, und ftatt der politifchen 
und redtliden Unmündigkeit, zu welder 
der Geburtsadel die Mehrzahl des atti- 
ſchen Bolfes vertbeilt hatte, wurde von 
Solon die Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten auf alle Bürger ausge: 
dehnt. 

Er thbeilte alle Bürger in vier Ber: 
mögendflaffen. Nur vie erfte Klaſſe, 
welche in ber erften Zeit freilich meift 
aus den „Wohlgebornen“ beftand, als 
den größten Grumbbefigern, hatte ven 
Zutritt zu den höchſten Staatsämtern. 
Befoldungen wurben für dieſe Aemter 
nicht gegeben; fie erforderten ven dem, 
ber ihre Ehre genoß, großen Koftenauf: 
wand; es war ihre Annahme alſo an 
und für fih nur MWohlhabenten möglich. 
Für diefen Vorzug war die erfte Klaſſe 
auch die Höctbeftenerte.e Cie allein 
zahlte die Steuern von dem ganzen Ver- 


mögen, während die zweite Vermögens: 


flaffe nur °/s, die dritte nur °o ihres 
Dermögens verftenerte, und bie vierte 
fteuerfrei war. Dieſe letzte Klaſſe war 
darum aud von allen Aemtern und Wir- 
den ausgejchloffen, aber auch im Kriege 
nicht zu regelmäßigem Dienft, fondern 
nur im Nothfall als Leichtbewaffnete ‚oder 
zur See zu bienen verpflichtet. Dagegen 
waren bie zweite und dritte Klaſſe zu 
allen öffentlihen Aemtern wählbar, nur 
nicht zu den hödften, den Archonten- und 
Feldherrnſtellen, aber für ihre Wählbar— 
feit auch verpflichtet, fich für den Krieg 
vollftändig zu rüften, die zweite wie bie 
erfte Klaffe fogar mit Roh und Zeug. 
Die vierte Klaſſe beftand aus folden, 
welche wenig Grundbeſitz hatten und um 
Lohn arbeiteten. 

Aber auch dieſe letten Bürger, die das 


* Eine alte Dradyme betrug nad) unſerm Gelde 7!» Silbergroſchen. 
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paffive Wahlrecht, die Wählbarkeit für 
Aemter, nicht hatten, theilten fih ganz 
gleih mit tem Höchftbefteuerten in das 
active Wahlreht, in das Recht, Ge— 
ſchworne zu fein und in den Bolfsver: 
fanmlungen, wie-in den Gerichten ihre 
Stimmen mit gleichem Entſcheid abzu- 
geben und zu wählen. 

In der Rolfsverfammlung hatte jeder 
Bürger ohne Unterſchied mit dem Alter 
von zwanzig Jahren das Recht, abzu- 
ftimmen, ja felbft zu reden. Dod wur: 
den bie über fünfzig Jahre alten zuerſt 
aufgerufen, zu reden, und gewöhnlich 
ſprachen nur ſolche, welche Staatsmänner 
waren. Go lange der Redner ſprach, 
war er unverleglih. Das beutete ber 
Kranz an, den er während dem auf bem 
Haupte trug. Auch war er für Alles, 
was er fprad, unverantwortlid. 

Negelmäßig war binnen ſechsunddreißig 
Tagen in ber ältern Zeit einmal, ſpäter 
viermal Vollöverfammlung. Bei aufer- 
orbentliben Fällen wurben außerorbent: 
liche Berfammlungen abgehalten. An dem 
mit Sitftufen verfehenen Hügel der Pnyr 
kamen die Taufende gleich berechtigter 
Pürger in der großen Hauptftabt zu— 
fammen, fpäter in dem 
Dionyfos. Die VBolfsverfammlung wurde 
ftet8 mit Gottespienft eröffnet, d. h. mit 
Opfer, Gefang und Gebet. Dann wurde 
ein Fluch über den ausgeſprochen, ver 
genen feine Ueberzeugung jpräde. Ge— 
heime Abftimmung fand nur dann ftatt, 
wenn es fih um die Perfönlichkeit eines 
Einzelnen handelte; wenigſtens fechstaufend 
Stimmen mußten bafür fein, wenn fie 
eintreten jollte. 

Die große Macht, welche die Volksver— 
ſammlung von Anfang an übte, dehnte 
fi im Laufe ver Zeit zu immer größerem 
Umfang und Einfluß aus. Aber jchen 
Solon wies ihr die Wahl ter Beamten 
und das Recht zu, als oberfte Inftanz 
alle Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Denn in Athen waren, ſehr verfcieden 
von Sparta, alle Staatöbeamten verant: 
wortlih, und zwar der Volksverfammlung 
verantwortlich; fein Amt war lebens: 
länglich. 

Die Volksverſammlung war der Sitz 
der höchſten Gewalt, ſie gab die Geſetze. 
Jeder Bürger konnte Geſetzesvorſchläge 
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einbringen, jedoch hatte er fie zunächſt 
dem Rathe vorzulegen, und erft wenn fie 
von. diefem geprüft und gebilligt waren, 
durften fie der Bollsverfammlung vorge 
legt werten. Und auch dann ging ber 
Geſetzvorſchlag zuerft nur an einen Aus: 
ſchuß der Bolfsverfammlung, an ben 
Volksgerichtshof. Diefer wurde jährlich 
aus den Geſchwornen des Jahres ge- 
nommen. Jedes Mitglied dieſes Aus- 
ſchuſſes mußte über dreißig Jahre alt fein; 
die Zufammenfegung deſſelben geſchah 
durchs Loos. Die Vollsverfammlung ent— 
ſchied ferner über Krieg, Frieden, Bünd— 
niſſe, Steuern, öffentliche Aulagen, Be— 
lohnungen und Feſte. 

Der Volksverſammlung zur Seite ſtan— 
den fünf öffentliche Anwälte, die im Na— 
men des Volks anklagten, worauf die 
Volksverſammlung über die Verſetzung in 
Anklageſtand abſtimmte. Dann wurben 
die in Anklageſtand Verſetzten vor die or— 
dentlichen Gerichte gewieſen. Selten, nur 
in außerordentlichen Fällen, übte bie 
Bolfeverfammlmg felbft das Richteramt. 

Schon dadurch Tag ein Gegengewicht 
gegen die Gefahr allzuraſcher Vollsbe— 
ſchlüſſe und Gefegändernngen. 

Zwei Hauptanfer aber, das Staats: 
fhiff vor Stürnen zu fihern, waren ber 
Rath und der Areopag. 

Der Rath war gleichfalls ein Aus- 
ſchuß der Volksverſammlung. Mitglie- 
ber, die über dreißig Dahre alt fein muß— 
ten, waren es vierhundert. Sie wurben 
jährlich aus den- drei erften Klaſſen ge— 
wählt, bald nachher aus allen Klaſſen, 
und um hundert vermehrt. So hieß er 
der Nath der Fünfhundert. 

Diefer Rath war dem Volke verant- 
wortlid. Er hatte die Vorberathung alles 
beffen, was der Volksverſammlung vor- 
zulegen war. Die Mitgliever wurden 
von dem Volke beeidigt. Täglich fanten 
Rathsſitzungen ftatt, außer an ven Feſt— 
tagen. 

Die Gemwählten looften fih in zehn Ab- 
theilungen aus, von denen eine nach der 
andern etwas über eimen Monat bie 
Prytani hatten, d. b. den altiven Dienft; 
daher hießen die Rathsglieder, die gerade 
im Dienft waren, Prytanen. 

Für feine Arbeiten erbielt jedes Mit: 
glied des Rathes, der eine Art regieren- 
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den Parlamentes war, in dem fonft fein 
| Amt zahlenden Athen täglich eine Drachme 
aus öffentlihen Kaſſen, ein Taggeld, das, 
nach den damaligen Geltverhältniffen, im 
Bergleihe mit den Taggeldern der Volks— 
vertreter unferer Zeit fehr hoch gegriffen 
war. So hoch hielten die Athener vie 
Peiftungen ihrer Vertreter, und ver Geſetz— 
geber wollte dabei fie fo ftellen, daß fie 
| | während dieſer ihrer Thätigfeit alle ihre 
Kräfte einzig nur ben öffentlichen Ge— 
jchäften zumenden fonnten, chne aus 
| Sorge für fih und ihr Haus an Privat: 
4 geſchäfte denken zu müſſen. Dazu hatten 
ſie zuſammen freien Tiſch im einer nahe 
beim Rathhaus befindlichen Rotunde auf 
Staatskoſten; dech genoſſen das nur bie 
itm aktiven Dienſte, alle aber während 
ihres Amtsjahres Befreiung vom Kriegs— 
dienſte und einen Ehrenplatz im Theater. 
Nah Ablauf des Amtsjahres hatten fie 
dem Volle Rechenſchaft abzulegen, beſon— 
ders genaue in den Finanzen. Seine 
Zufriedenheit mit der Geſchäftsführung 
bezeugte das Volk durch eine einfache Be— 
lohnung, einen grünen Blätterkranz. 
Wieder gewählt werden fonnte ein Raths— 
glied nur mach Ablauf eines Zwiſchen— 
jahre. . 
ALS zweiten Anker des Staatsfchiffes 
nannten wir oben den Areopag. 
| Der Areopag war ein Gerichtähof, der 
| ſchon von Alters her ein hohes religiöfes 
Anſehen hatte. Er war gebildet aus den 
abgetretenen Archonten, alſo den höchſten 
Staatsbeamten. Urfprünglih war der 
Areopag das Blutgeriht: Solon gab ihm 
feine politiſche Bedeutung, er machte ihn 
zum Wächter über Religion und Eitte, 
zur Staatspolizei, zum Hüter über bie 
Berfaffung und der Gefege und zum Ober— 
tribunal fir ſchwere Verbrehen. Diefer 
Gerichtshof war eine VBerfammlung von 
lauter unbefledten Staatsmännern; denn 
uur ſolche fonnten eintreten und maren 
es lebenslänglich. In die Staatöverwal- 
I tung hatte er nicht einzugreifen, außer in 
| ganz ungewöhnlichen Fällen ver Noth. 
eierlic waren feine Sigungen, wenn er 
\ über Ungeflagte zu richten hatte. So— 
|| bald Einer angeflagt war, durfte er bie 
öffentlihen Orte nicht mehr befuchen. 
Das Unterfuhungsverfahren war ein brei- 
maliges, in drei aufeinander folgenden 
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Monaten. Eine Unterſuchungshaft kannte 
man in Athen nicht, dieſe iſt Erfindung 
einer barbariſchen Zeit. Flucht der An— 
geklagten fürchtete man nicht, am wenig— 
ſten zur Zeit der Größe des Vaterlandes; 
denn flüchtig ſein zu müſſen, erſchien den 
Griechen herber als der Tod. 


Sein Gericht hielt der Areopag unter 


freien Himmel. Da wurde feierlich ge— 
opfert und die Gottheiten, die Hüter und 
Rächer des Eides, wurden angerufen. 
Dann wurde von Klägern und Zeugen 
ein furchtbarer Eid genommen für die 
Wahrheit ihrer Ausſagen. Kläger und 
Angeklagte hatten jeder zu zwei Reden 
das Recht. Nach der Replik des Klägers 
ſtand es dem Angeklagten noch frei, ſich 
ſelbſt aus dem Vaterlande zu verbannen, 
und ſo ſich dem Urtheile und der Strafe 
zu entziehen. Ihr Urtheil fällten die 
Richter nach moraliſcher Ueberzeugung. 
Aber auch nach gefälltem Spruche blieb 
eine Berufung an die Volksverſammlung 
offen. Geſchworene waren es jedes Jahr 
fünftaufend und taufend Grfasmänner. 
Aus diefen wurben für die einzelnen 
Prozeſſe die Richter durchs Loos gezogen. 
Der Richtereid der Gefchworenen war 
gleichfalls ein furchtbarer Eid bei Zeus, 
dem Gott des Himmels, bei Poſeidon, 
dem Gott ded Meeres, und bei Demeter, 
der Erdmutter, gerecht zu richten und ver 
faffungstren. 

Der Kriegsdienſt war in Attila ein 
Recht und eine Ehre, nicht nur eine 
Pfliht, und and die Athener fannten, 
wie die Spartaner, feinen höhern Ruhm, 
als im Kampfe für das Vaterland zu 
fterben. Athen lockte viele Taufende von 
Fremden an, die als Beifaffen in ver 
großen jchönen Stadt fich niederließen. 
Aber die Beifaffen wurden nur ein paar 
Mal, wie tie Sklaven, in der äuferften 
Neth des Staates, zum MWaffendienfte zu: 
gelaffen. Bis zum fechziaften Jahre war 
jeber Bürger ber drei erften Klaſſen dazır 
verpflichtet ; die vierte Bermögensflaffe hatte 
nur nicht ſtets die Pflicht, wohl aber das 
Recht dazu, die Waffenehre: nur weil der 
Bürger im Kriege wie für feine Aus- 
rüftung, je aud fir feine Verpflegung 
aus eigenen Mitteln zu forgen hatte, 
und fehr lange fein Sold in Athen ge- 
zahlt wurde, beftimmte das Geſetz, daß 






































tie ärmere Klaſſe zuletst aufgeboten werbe; 
es war eine Erleichterung. 

Befreiung vom Kriegsdienſte batte, 
außer den Rathsgliedern im aftiven 
Dienfte, nur noch ver Gebrechliche. Wer 
fih der Wehrpflicht entzeg, verlor die 
bürgerlichen und politifchen Rechte. Wer 
die Waffen wegwarf, wurde ehrlos. Die 
Gebrehlihen zahlten meift freiwillige 
Beiträge für die Waffenrüftungen Wer: 
merer. 

Solon erkannte, daß Athen nur durch 
freien Verkehr aufblühen könne. Diefen 
zu förtern, begründete er einerfeits eine 
Seemacht, andrerfeits gab er Grundlagen 
einer Erziehung, anf welde fich der Bür— 
ger und der Menſch frei und vwieljeitig 
entwideln fonnte. 

Mit der ſoloniſchen Verfaſſung waren 
die Küftenbemwohner, die von Schifffahrt, 
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Im Gegenſatze zu Sparta wird in 
Athen die individuelle Selbſtſtändigkeit des 
Einzelnen betont. In Athen tritt uns 
das Volk entgegen mit ſittlichem Adel 
und mit Kunſtſinn, mit Schärfe des 
Geiſtes und mit individueller Lebendig— 
keit. Und dieſes Weſen auszubilden — 
dahin zielte die atheniſche Erziehung. 

Nach den Grundzügen der Erziehung, 
die Solon aufſtellte, entwickelte ſich im 
Laufe der Zeit eine Reihe von Geſetzen 
und Gewohnheiten. Dieſe wollen wir in 
ihrer Geſammtheit betrachten. 

Wer für einen freien Maun gelten 
wollte, mußte den gymnaſtiſchen Curſus 
bei den Pädotrieben (Turnlehrern) in der 
Paläſtra, den muſiſchen im engern Sinne 
bei ven Kithariſten (Muſiklehrern) und ven 
wiffenfchaftlihen bei den Grammatiften 
durchgemacht haben. 

Der muſiſche Curſus unterſchied fich in 
einen eigentlich literäriſchen und einen 
eigentlich mufifalifchen. 

Im literäriſchen Gurfus bei den Gram— 
matiften (— wo die Schüler auf ftufen- 
artig auffteigenden Bänken ſaßen — ) 
wurden zunächſt die erften Elemente bes 
Leſens, Schreibens und Rechnens gelernt. 
Das Lejen begann mit Pernen und Zu— 


Handel und Gewerbe lebten, in eine 
höhere politifche Stellung eingetreten. 
Das gab ſchon an und für fich dem Ge— 
werbefleiß und dem Handelsverkehr Auf: 
munterung und Schwung. Solon er: 
fannte Flar, daß der Handel, vornehmlich 
zur See, diejenige Seite fei, an melde 
fih die werdende Größe feines Bater- 
landes lehnen müffe. * Nicht nur die zu— 
gänglichen Küſten Attifas mit trefflichen 
Häfen wiefen ihn auf eine vorzugsweife 
Beftimmung des DVolfes zum Seeverfehr 
bin, jondern auch der Boden des Landes 
jelbft, der felfig, wenig fruchtbar und 
dabei doch fehr benölfert war. Selen 
führte darum ſtehende Beiträge der Bür— 
ger für Bearüntung einer Seemadt ein. 
Schen wir nun zu, was er für bie 
Erziehung der Jugend gethan bat. 
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fanmenfegen der gelernten Buchftaben 
und ging dann zum Bichftabiren über. 
Nachdem die Schüler lefen konnten, wurbe 
das Schönlefen geübt, — nad Yänge 
und Kürze der Silben, nad Accent, nad 
Hebung und Senkung der Stimme, nadı 
melodiſchem Klang und Rythmus, mit 
ausprudsvollem Vortrage. Zum gewöhn- 
lihen Leſebuche diente Homer; dann auch 
Hefiod, Theoanis, fpäter Solon, fowie 
die äſopiſchen Fabeln, überhaupt Gedichte, 
in denen, wie Protageras bei Platon 
jagt, viele Zurechtweiſungen enthalten 
find und Erläuterungen, auch ob und 
Berherrlihung aller trefflihen Männer, 
damit bie Knaben fie bewundernd nach— 
ahmen. Früh fchon waren fir den Un— 
terriht Sammlungen des Ansgezeichnet- 
ften der Dichtkunſt (Chreftematbien und 
Anthologien) angelegt. Der Stamm die- 
fer Dichtungen, beſonders Homer, Hefiod 
und Theognis, dienten zugleih zum Ein: 
üben und zum freien Herjagen, wodurch 
einerjeits das Gedächtniß entwidelt und 
die Faffungsfraft geftärkt, andrerfeits die 
erhabenen Bilder ver Vorzeit, fowie die 
gefunten Ausſprüche über Sittlichkeit und 
bürgerliche Klugheit in das Gemüth tief 
eingegraben werden follten. Gramma— 


* Nach W. Zimmermann, Weltaefhichte und 8. Schmidt, Geſchichte der Erziehung. 




















tiſche und ſprachwiſſenſchaftliche Belehrun- 
gen an das Leſen ber Klaſſiker zu knüpfen, 
begann wahrſcheinlich beveutend jpäter. — 
Zum Schreiben bediente man fi i 
früheren Zeiten mit Wachs überzogener 
Täfelhen und Griffel. 

Im muſikaliſchen Curſus lernte die 
atheniſche Yugend unter ftrenger Sitten- 
zucht beim Kithartften die Handhabung 
der muſikaliſchen Inftrumente, namentlicy 
der Lyra und Kithara. 
ward auch Unterricht im Flötenſpiel er- 
theilt; allein Plutarch erzählt, daß fich 
Alcibiades geweigert habe, die Flöte zu 
jpielen, theil8 wegen der dabei vorfom- 
menden Verzerrungen bes Geſichts, theils 
weil der Spielende dazu weder reden nod) 
fingen könne, — und daß er aud) Ande— 
ren ben beftimmteften Wiverwillen gegen 
das Inſtrument beigebradht habe, das 
deshalb zulegt in völlige Verachtung ge- 
rathen jei. Zugleich wurden die Knaben 
über Bersbau, Rhytmik und Methopif 
belehrt und damit das Gehör an das 
Gefühl des Maßes gewöhnt, überhaupt 
der Geiſt dahin "verevelt, daß fie in Wor— 
ten und Reden rhythmiſch und harmo— 
nijch wurden. Dabei wurden eine Menge 
Lieder auswendig gelernt und ward die 
Fähigkeit erworben, vollsthümliche Dra— 
men aufzuführen und Tiſchlieder zu ſin— 
gen, die geiſtvoll und kräftig die ſchlich— 
ten Gefühle und Sätze der Sittlichkeit, 
der patriotiſchen Geſinnung und Lebens— 
weisheit empfahlen. Die doriſche Tonart 
war dabei die gebräuchliche, und man gab 
ihr den Vorzug, weil ſie die würdevolle 
Ruhe am vollkommenſten darſtellte und 
mehr als irgend eine andre den Charak— 
ter des Mulhes und der Mannhaftigkeit 
an ſich trug. Zuerſt ſprach der Kithariſt 
ten Kindern einfache Lieder vor, welche 
ſie behalten und herſagen mußten. Dann 
hatten ſie die getragenen und choralarti— 
gen Weiſen derſelben zu lernen. 

Eins ver erſten Vierer, welche ſie lern— 
ten, war: „Pallas, furchtbare Städte— 
zerſtörerin, die Kriegslärm erregende Göt— 
tin, hehre, den Feind abwehrende Tochter 
des Zeus, dich rufe ich, die Roſſebän— 
digerin, die edelſte Jungfrau!“ 

Die Knaben ſollten nicht Birtuojen im 
Geſang und im Kitharaſpiel werden; die 
muſikaliſche Fertigkeit ſollte nur jo weit 
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und Mann in den ‚Chören mitſingen, 
Tiſchlieder u. ſ. w. vortragen könne: 
das war das Biel beim Kithariften. 

Sobald ver Körper des Knaben hin- 
reichend ftarf genug war, ungefähr mit 
Beginn des adıten Yebensjahres, begann 
die körperliche Ausbildung durch gymna— 
ftiiche Uebungen bei ven Pädotriben, nach— 
dem bereits im wäterliden Haufe mit 
leiten Spielen Vorbereitungen hierzu ges 
macht waren. Der Päpotribe bejchäftigte 
ji) vorzugsweife mit der Unterweifung 
des Knaben in den einzelnen Uebungs— 
arten; ver Sophronift hatte tie ethijche 
Auffiht; die Aleipten orbneten und über: 
wachten das diätiſche Verhalten und jalb- 
ten oder beauffidtigten das Salben des 
Körpers mit Del. Die gummaftischen 
Uebungen, die in Athen ven Zweck hatten, 
den Körper zu üben, ihm eine jchöne 
Haltung zu geben und ihn jo zum Ab» 
bilde einer ſchönen Seele zu madyen, fan: 
den in den Palüftren und in den Gym— 
nafien ftatt, und zwar im jenen für 
die Knaben, in diefen für die Epheben 
und gereiften Männer, Die Ringjchulen 
waren zahlreih und zum Theil auf öf- 
fentliche Koften erbaut. 

Zuerſt wurden heitere Spiele, nament— 
lich das Balljpiel, vorgenommen; aud) die 
Uebungen im Schwimmen wurden jehr 
früh verfuht. Berner gehörten zu den 
erjten Mebungen: der Zehenſtand in Ver— 
bindung mit beftimmten ſchnell wechjelnden 
Dewegungen der Arme; das Hüpfen auf 
dem Plage, fo daß die Füße nad hinten 
emperjchlagen; das Hängen und Klettern 
am Seil; das Ausftreden der Arme mit 
geballten Fäuften und das Halten von 
Gewichten mit fteifen Armen; der einfache 
Lauf; das Fechten mit bloßen Händen 
u. |. w. Nach ausreichenter VBorbildung 
wurden vollftändigere Uebungen vorge: 
nommen. 

Die Epheben befuchten nicht mehr die 
Paläftren, fonvern die Öyinnafien und 
empfingen bier von den Öymmaften um 
andern Yehrern Unterweifung. Und aud) 
für die gereiften Männer ſollten bie 
Uebungen nicht aufhören, welche die Knaben 
und Yünglinge getrieben hatten. Wie die 
Dichter für die Erwachjenen noch die Leh— 
rer waren und blieben, jo bejuchten auch 
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die Männer noch die Gymnaſien, auch 
traten fie bei Opfern in Wettkämpfen 
auf. Nicht nah Salben, fondern nad 
dem Dele der Ringſchule follte ver Mann 
riehen. Auch in Athen verlangte man 
vom Manne, daß feine Haut von ber 
Sonne und dem Staube der Ringbahn 
gebräunt jei, und daß er nicht weißes 
Fleiſch habe, wie bie Weiber und biejeni= 
gen Männer, welde im Schatten auf- 
wachſen. 

Der Gymnaſtik geſellte ſich vie Orche— 
ſtik zu, welche behufs der Opfer und Feſt— 
lichkeiten auf öffentlichen Plätzen, in Tem— 
peln und im Theater hervortrat. Die 
Knabenchöre, die mit vieler Sorgfalt ein— 
geübt wurden, erweckten den Sinn für 
Anftand, Gemeſſenheit, Grazie und Fein— 
heit, wozu der Athener am ſich ſchon An: 
lage hatte, jo daß er ſich nicht nur leicht 
in die Sitten und Lebensweifen anderer 
griehifchen Stämme hineinfand, fondern 
— und Die war auch bei den ärmeren 
Dürgern der Fall — fih auch im Um— 
gange, im Benehmen, im Anftande und 
in der Haltung des Körpers vor ven an— 
deren Hellenen auszeichnete. 

Die ethiſche Bildung tes jungen Athe- 
ners erftrebte reinen Einklang des Schö— 
nen und Guten. Bejonuenes Handeln, 
würdige Haltung, Urbanität, feine, edle 
Sitte, Artigkeit, Beſcheidenheit, Höflich— 
feit wurden von jedem Jünglinge gefor— 
dert. Dahin zielte, wie Platon berichtet, 
die ganze häusliche Erziehung. 

Sobald der Knabe verſtand, was ge— 
jagt ward, ſuchten ihn Anmme, Pädagogos, 
Mutter und Vater möglichſt gut zu machen, 
indem ſie ihm bei jedem Worte und jeder 
That zeigten, was gerecht und ungerecht, 
ſchön und ſchimpflich, heilig und unheilig 
ſei. Im Nothfall lenkten ſie ihn auch 
durch Drohungen und Schläge. Bis zum 
18. Jahre ſtand er in ſolcher Abhängig— 
leit vom Haufe. Bewies er in dieſer 
Zeit den Eltern nicht alle Pflichten des 
Gehorſams, jo konnte er einer fchlechten 
Handlung angeklagt werden. 

Auf ein fittlices Leben ſah aud das 
alte Gericht des Areopagos, das die Jugend 
wegen ihrer Yebensweije, ihres Umganges 
und ihres Aufwandes zur Rechenſchaft z0g, 
dem jugendlichen Müfiggange ftenerte und 
andre fittlihe Ausartungen verhinderte. 


Nach diefem Ziele ftrebte endlich Das ganze 
öffentliche Leben und die Zucht in ben 
Lehranſtalten. 

Der Charakter der Zucht war hart und 
rauh. Bei Tiſche durften die Kinder 
nicht, ehe die Eltern gegeſſen, nach den 
Rettigen, Dill oder dem Eppich greifen. 
Fiſche und Geflügel follten die Knaben 
überhaupt nicht eſſen. Sie mußten bei 
Tiſche anftindig figen und burften bie 
Beine nicht übereinanderfclagen. Auch 
nah dem 18, Jahre wurden fie noch 
ftreng erzogen. Beim Mahle jollten fie 
beſcheiden nur mit zwei Fingern Brot, 
Fleiſch und Fiſche ergreifen. Auf ver 
Straße follten fie ſich ftil und anſtändig 
verhalten, in ruhiger Haltung, mit ges 
jenftem Blid, die Hände im Mantel, um— 
bergehen.. Den Markt jollten fie über: 
haupt nicht betreten. 

Nachdem fie — als Epheben — vom 
18. bis 20. Jahre neben ihren gymna— 
ſtiſchen Uebungen den SKriegsvienft als 
Streifwächter aufden Örenzen und Straßen 
gelernt, wurden fie mit dem 20. Jahre 
durch Einzeihnung in die Bürgerrolle 
unter bie flimmberechtigten Bürger auf: 
genommen, ynd mußten fie in dem Zems 
pel der Athene auf der Burg den Waffen: 
eid leiften. Er lautete: 

„Ib will nidyt den heiligen Waffen 
Schande maden, und nicht Den, der neben 
mir fteht, verlaſſen, wer es auch ſei. Für 
die Heiligthümer und die Geſetze will ich 
allein und mit Audern kämpfen. Das 
Baterland will ich nicht in einem ſchlech— 
teren, fondern in einem befjeren Zuftande 
zurüdlaffen. Gern will id) mich jederzeit 
den Richtern fügen und pen feftgejegten 
Verordnungen unterwerfen, auch nicht zu— 
geben, daß Demand Etwas daran thue, 
oder nicht Folge leifte. Ich will allein 
und mit Mehreren kämpfen. Den väter: 
lihen Öottesvienft will ich ehren. Zeuge 
feien treffen die Götter.‘ 

Wir haben nun den einfachen Kreis 
betrachtet, in welchem ſich die Erziehung 
des männlichen Theile der Athener be- 
wegte. Der Yüngling und der Mann 
lernten das Weitere aus dem Yeben, bie 
praktiſche Weisheit und die Kunft ber 
Kede und das Verſtändniß des Schönen. 
Keinerlei Art von Gelehrſamkeit Taftete 


auf dem griedhifhen Knaben, Düngling. 




















Bölferbilder aus der alten Welt, 


und Mann: die Bildung feines Geiftes 
hatte einen Wuchs, wie die Palme, vie 
geradauf, ohne Blätterwerk, den gewaff— 
neten Stamm frei und umverhüllt zeigt, 
aber in der Krone oben Honig und Wein, 
Süßigkeit und Stärkung trägt. Darum 
war auch ihr Geift jo licht, darum waren 
ihre Gedanken jo Har, alle Berhältnifie 
ihres Pebens jo heiter, wie das Blau bes 
Himmels, unter dem fie lebten. 

Den geiftigen Kern im Menſchen zu 
entfalten und ven Charakter feft und edel 
zu bilden, darauf ging die einfache athe— 
nifche Erziehung, auf Helligkeit des Kopfes 
und fittlihen Adel, nicht auf Vielwiſſerei, 
die fo oft das Herz aushöhlt und charak— 
terlos macht. 

Dit nur jo viel und nicht mit mehr 
ausgeftattet, traten jene Männer ins 
Leben hinein, bie Athen groß machten 
und Ideale für die Welt geworben find, 
durd ihre Siege zu Waffer und zu Yante, 
durd Handel und Niederlaffungen, durch 
ihre Geſchichtswerke, durch ihre Lieder, 
Tragödien und Comödien, durd ihre 
Bauten und ihre Kunftwerfe aus Marmor 
und Erz; durch ihr großes, gejundes, 
reiches Staatsleben. 


— 


Alhen unter Biſiſtralus 





Erſt im vierten Jahrhundert v. Chr., 
nachdent alles dieſes Große von dem athe— 
niſchen Volke ſchon geleiſtet war, wurde 
das Zeichnen in den Kreis des Unterrichts 
gezogen; erſt da fing man an, das geiſtige 
Lernen zu ſteigern; da ſtudirten die Jüng— 
linge Staatskunſt, Rhetorik, Poetik, Dia— 
lektit, Geometrie, Aſtronomie — Gegen: 
ſtände, worin ein halbes Jahrhundert zuvor 
nur ſehr wenige Einzelne ſich durch Lehrer 
hatten unterrichten laſſen. 

Aber dieſes Steigern'des geiſtigen Un— 
terrichts, dieſes Gelehrtwerden des Volkes 
fiel der Zeit nach zuſammen mit dem 
Sinken Athens. Weder die Breite und 
Tiefe des Wiſſens, noch die Schärfe des 
Denkens erſetzten die Geſundheit des Leibes 
und Geiſtes und die religiöſe Kraft. Mit 
dieſer Einfachheit und Geſundheit der Bil— 
dung hatten die Athener herrliche Siege 
errungen: mit der ins Breite geſteigerten 
Bildung erlagen ſie, und die Stunde des 
Unterganges der griechiſchen Freiheit hatte 
geſchlagen! 

Welch eine Lehre für Völker liegt in 
diefem Gange der Erziehung des atheni- 
ſchen Bolfes! 


Alhen unter Pififirafus und feinen Söhnen. * 
(560—510 v. Chr.) 


Als Solon fein großes Wert vollendet 
hatte, ließ er jeine Mitbürger ſchwören, 
die von ihm getroffenen Einrichtungen 
bunvert Yahre lang treu zu beobachten. 
Er hielt die von ihm ausgearbeitete Ver— 
faffung feinesweges für vollkommen, doch 
fürdhtete er, e8 fünnten durch Aenderung 
neue Unordnungen entftehen und wünfchte, 
daß erft durch längere Erfahrung bie 
Zwedmäßigfeit der gegebenen Gefege und 
Einrichtungen geprüft werden möchte. 
Hiernad) verlieh er auf zehn Jahre Athen, 
bejuchte Aegypten, Cypern und die Staa- 
ten Kleinafiens. Im Lydien hatte er bie 


* früher erwähnte Unterredung mit dem 


König Kröfus. 

Allein Solen’s edle Zwede gingen nicht 
ganz in Erfüllung. Während feiner Ab- 
wejenheit wurde der Barteigeift wieder 


* Nadı Th. B, Walter, Yehrbuch der Weitgejchichte. 


| wach. Die niedre Volksklaſſe, die durch 


Solon größere Freiheit, größeres Auſehen 
und neue Rechte erlangt hatte, ſtrebte 
fortgeſetzt höher hinaus und wurde über— 
müthig. Bei jeder ſich darbietenden Ge— 
legenheit wollte das Volk den Vornehmen, 
feinen ehemaligen Unterdrückern, fühlen laj- 
jen, daß es nicht mehr von ihnen abhängig 
jet, daß es eben fo gut wie fie Theil an 
ver Regierung habe. Die VBornchmen, 
ohnehin durch die Einſchränkung ihrer 
alten Vorrechte erbittert, ſahen das über- 
möüthige Betragen des Volkes als eine 
Herausforderung zum Kampfe au. An 
ihrer Spite ftanden Lykurgus und Me— 
gafles, an der Spige des Volfes dagegen 
ftand Pififtratus, ein fühner, unterneb- 
mender Mann, der jedoch bei jeinen Be: 
ftrebungen nur feinen perſönlichen Vor— 
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ſchönſte Dann im Bolte, 


theil im Auge hatte. 
war, erſchien es ihm als das erftrebens- 
werthefte Ziel, der Erſte zu jein im erften 


Ehrfüchtig, wie er 


Staate Griechenlands. Daher tradıtete 
er danach, die Königswürde zu erlangen. 
Es vereinigten fidy bei ihm alle Eigen- 
ſchaften ſowohl des Geiftes als des Kör— 
pers, die geeignet waren, ein foldes 
Streben zu begünftigen. Er war ter 
von majeſtäti— 
[hen Wuchſe; dabei großmitbig, liebreich 
und gefällig im Umgange. Die Sanft— 
muth und Freundlichkeit, mit welder er 
fid) zu dem gemeinen Manne herabließ, 
nicht minder aber das Geld, welches er 
mit reicher Hand an das Volk ſpendete, 
gewannen ihm die Herzen beffelben. Als 
er ſich enblih in der Yiebe und dem Zu: 
trauen des Volkes hinlänglich befeftigt 
ſah, jchritt er zur Durchführung feines 
verrätherifchen Planes. 

Er brachte fich felbft mehrere Wunden 
bei und ließ fih, mit Blut bedeckt, in 
feinem Wagen auf den Markt bringen. 
Hier entftand alsbald ein großer Auflauf 
des Bolfes. Jeder begehrte zu willen, 
wer feinem ‚Wohlthäter alſo mitgefpielt 
habe. Da bezeichnete Pififtratus die Vor— 
nehmen als biejenigen, von denen ber 
Morbverfud gegen ihn ausgegangen fei, 
und fügte hinzu, es ſei dies geſchehen, 
weil man ihn, den Freund des Volkes 
und ben Bertheidiger der bürgerlichen 
Rechte, tödtlich haſſe. Er forderte nun 
die Anmefenden auf, ihm Schuß und 
Sicherheit für fein Leben zu gewähren, 
das er eben nur mit genauer Noth ge— 
rettet habe. 

Was Piſiſtratus gewünſcht, geſchah. 
Das Volk gab ihm eine Leibwache von 
fünfzig Keulenträgern. Dieſe Schaar ver— 
mehrte er in der Stille, bemächtigte ſich 
an der Spitze derſelben der Burg und 
darauf auch der Stadt und erklärte ſich 
nach kurzer Zeit zum Oberhaupte des 
Staates. 

Solon, der ſich um dieſe Zeit wieder 
in Athen befand, war bewaffnet im ber 
Bolfsverfammlung erſchienen und hatte, 
als das Volk, feinen Mahnungen gegen- 
über, eine Alleinherrſchaft nicht aufkom— 


Sechſles Bud 


Waffen vor der Thür mit den Worten 
niedergelegt: Ich habe, was ich konnte, 
gethan für das Vaterland und feine Ge— 
jege! — Er begab fi nad Cypern, wo 
er nad furzer Zeit ftarb. 

Die Herrfcaft des Pififtratus war 
übrigens von Segen. Sein Hauptftreben 
ging dahin, Athen zu dem mächtigften und 
gebilvetften Staate Griechenlands zu er- 
heben. Die wichtigften Einrichtungen Se: 
lon's ließ er beftehen und wachte über ihre 
genaue Befolgung. Er verſchönerte die 
Stadt vielfah, rief auch Gelehrte und 
Künſtler herbei, die auf die Bildung des 
Volkes einen wehlthätigen Einfluß übten. 
Die Athener nannten ihn Tyrann; doch 
bedeutet diefer Name urfprünglid nicht 
einen graufamen Menſchen, ſondern einen, 
ver fi in einem Freiftaate zum Ober- 
baupte aufwirft.*) Pififtratus ftarb im 
hohen Alter, 528 v. Chr., mit dem tröft- 
ligen Bewußtjein, das Wohl feiner Va— 
terftadt im vielfacher Hinficht befördert zu 
haben. 

Er hinterließ die Herrfchaft feinem äl- 
teften Sohne Hippias, der feinen Bruder 
Hippard) an verfelben theilnehmen lich. 
Beide folgten dem guten Beijpiele des 
Baters, beförberten das allgemeine Wohl, 
waren große Freunde der Kunſt, bejon- 
ders der Dichtkunſt, und regierten ge— 
mäßigt. 

Uber ungeachtet ihrer Milde gab es 
doch unter den Athenern ihrer Viele, welde, 
der Regierung der Tyrannen überbrüffig, 
fib nad den alten Freiheiten jehnten. 

Da führte plötzlich eine geringfügige 
Urſache den Sturz der Herrſcher herbei. 

Es lebten zu Athen zwei junge Bür- 
ger, die durch das imnigfte Band ber 
Freundſchaft mit einander verbunden waren, 
Harmodius und Ariftegiton. Die Schweiter 
bes Erfteren wurde eines Tages von Hip- 
parch öffentlich beleidigt, indem er fie von 
einem feierlichen Umzuge zurüdwies. Hier: 
über ergrimmte ber Bruder, mehr aber 
noch deſſen Freund. Beide fahten den 
Plan, Alles daran zujegen, ihre Vater: 
ftabt von der Herrichaft der Tyramıen 
zu befreien. Das Wet der Panathenäen, 
bei welden vie Bürger bewaffnet er- 


men zu laffen, taub geblieben war, feine | feinen durften, war nahe; bei Gelegen- 


* Weil einzelne foldier Männer zu graufamen Mitteln griffen, um ſich in ihrer Stellung zu —— ſo 
verband ſich fpäter mit dem Namen Tyrann der Nebenbegriff eines hinterliſtigen und blutdurftigen 























beit des Feftzuges follten — darauf reich: 
ten die Freunde einander die Hand — 
die Herrſcher fallen. 


Als der Feftestag anbradı, begaben ſich 
Harmedius und Ariſtogiton auf ven 
Markt, ein jeder mit einem fcharfgefchlif: 
jenen Dolce bewaffnet. Den Urheber 
ber Beſchimpfung ſollte der Tod zuerft 
treffen. Es währte nicht lange, jo kam 
Hipparch, hinter ihm ein glänzendes Ge— 
folge. Die Freunde drängen fi herzu 
und ftoßen. ven Verhaften nieder. Aber 
im Tumulte wird Harmodius durchbohrt 
und ſein Freund Ariſtogiton gefangen 
genommen. Er wird vor Hippias geführt, 
der ihn auf die Folter ſpannen läßt, um 
ihn zum Geſtändniſſe zu bringen, wer 
noch ſonſt Theilnehmer der Verſchwörung 
ſei. Aus Rache nennt er die nächſten 
Freunde des Hippias; dieſe werden augen— 
blicklich herbeigeholt und hingerichtet. Auf 
die Frage des Hippias, ob er keinen mehr 
wiſſe, antwortete er: Sonſt keinen, der 
den Tod verdient, als dich! — Da wird 
auch er hingerichtet. Man meldet dem 
Könige, eine Frau, Leäna mit Nanten, 
wife noh um die Verſchwörung. Er 
läßt fie berbeiholen und auf bie Folter 
jpannen. Im Uebermaß des Schmerzes 
befürchtet fie, ihr Geheimniß zu verrathen; 
fie beißt fih die Zunge ab und jpeit fie 
dem Tyrannen ins Geſicht. Da läßt ber 
König aud) fie hinrichten. 


Durch diefen Vorgang mißtrauiſch ges 
worden, regierte Hippias von jest ab 
äußerft ftvenge und graufam. Das be— 
ſchleunigte feinen Sturz. Flüchtige ge 
wannen durch große Geſchenke die Priefter 
zu Delphi, jo daß diefe den Spartanern, 
jo oft viefe das Drafel befragten, es als 
Pflicht darftellten, Athen von der Herr- 
haft des Tyrannen zu befreien. Den 
Mahnungen folgte endlich die entiprechende 
That. Der König Kleomenes von Sparta 
führte ein Heer nad Attifa und belagerte 
den Tyrannen in ver Burg zu Athen. 
Da fandte diefer feine Kinder aus ver 
Stadt, um fie in Sicherheit zu bringen. 
Sie fielen den Spartanern in die Hänte. 
Um feine Kinder zu retten, jchloß ber 
befümmerte Bater mit den Spartauern 
einen Bertrag, nad weldem er ber 
fönigliben Gewalt entjagte und Athen 


Alhen unter Pififratns 
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verließ. So ward Athen (im Iahre 510 
v. Chr.) wieder ‘frei. 

Der Entthronte begab ſich nad Afien 
zu dem Perjerfönige Darius. Diefer, 
hoffte er, würde ihn wieder zurüdführen. 
Wir werden fpäter fehen, zu welden ver- 
verblichen Plänen er ſich durch feine Rad): 
ſucht gegen feine Vaterſtadt fortreißen Tief. 

Die Bürger Athens errichteten jeizt 
den beiden freunden Harmodius und 
Ariftogiton Statuen, auch verewigten fie 
die That der heldenmüthigen Leäna durch 
ein ſchönes Denkmal, eine Löwin ohne 
Zunge. 

Athen jedoch genoß nad Wiebererlan- 
gung feiner Freiheit die erwünfchte Ruhe 
nicht. Zwei der vormehmften Bürger, 
Iſagoras und Kliſthenes, traten als Par- 
teiführer auf; beide ftrebten nach ber 
Herrſchaft. Mit Iſagoras hielten e8 bie 
Bornehmen, Klifthenes hatte feinen An- 
bang in dem übrigen Theile des Volkes. 
Er änderte Einzelnes an ber folonifchen 
Verfaffung, aud wird berichtet, daß er 
das Scherbengeriht (den Oftracismus) 
eingeführt habe. Ein jeder Bürger — 
die Zahl derſelben belief ſich jest etwa 
auf 20,000 — erhielt das Recht, jähr- 
lich auf eine Scherbe over eine Mufcel- 
ihale den Namen desjenigen zu fchreiben, 
der — feinem Urtheile nach — durch fein 
überwiegendes Anfehen, ſelbſt durch fein 
Verdienſt, der Freibeit und Gleichheit 
gefährlich erfchien. Bekam Jemand auf 
diefe Art 6000 Stimmen gegen fi, fo 
mußte er, ohne weiteren Grund, und ohne 
daß er fi vertheibigen durfte, in ber 
Kegel auf zehn Jahre, die Stadt ver- 
laſſen. Dod verlor der auf dieſe Art 
Verbannte weber feine Ehre noch fein 
Vermögen. Er follte eben nur feinen 
Mitbürgern durch Tängere Abwefenheit 
entfremdet werben, damit er feinen Ein- 
flug nicht zum Nachtheile der VBolfsfrei- 
heit mißbrauche. Durch diefes Scherben- 
gericht war aber nun dem Neide und dem 
Parteigeiſte ein gefährliches Mittel an bie 
Hand gegeben, jeden durch Talent, Ber: 
vienft oder Reichthum ausgezeichneten 
Mann aus dem Staate auszuftohen. 

Unterdeffen erwachte in Sparta bie 
Eiferfucdt auf das emporftrebende Athen. 
Es gereuete den Spartanern, ihrer Neben- 
byhlerin die Freiheit errungen zu haben; 
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und als fie den Betrug erfuhren, burd) 
welchen die Athener ihre Hülfe erjchlichen 
hatten, griffen fie zu den Waffen und 
riefen alle ihre Verbündeten auf, ınn den 
vertriebenen Hippias mit Gewalt in Athen 
wieder einzufegen. Allein die Aufgerufenen 
wiefen ein fo unedles Anfinnen zurück. 
Dennoh würde wohl jest ſchon ein 


verheerender Krieg zwiſchen Sparta und 


— — — A Vuch 





Athen ausgebrochen ſein, hätte nicht 
plötzlich eine von außen kommende große 
Gefahr, die das ganze Griechenland be— 
drohte, die heimiſchen Zwiftigfeiten als 
geringfügig erſcheinen laſſen. 
meinſame Gefahr ging von den Perſern 
aus, und gegen dieſe griff das ganze 


Griechenland zu ven Waffen. 


Dichter und Weife.* 


Ehe wir jedoch in bie großartigen 
Kämpfe eintreten, die unter dem Namen 
Perſerkriege befannt geworben find, fcheint 
es zweckmäßig, ja geboten, einen Blid 
auf die der älteren Zeit angehörenven 
Dichter und Weife zu werfen, deren wir 
bisher gar nicht oder nur beiläufig ge: 
dachten. 


Mit den Zeiten des Homer, Heſiodos 
und ihrer Schulen hatte die epiſche Dicht— 
kunſt ihre höchſte Blüthe erreicht, und ſie 
begann darauf zu ſinken. Mit der wei— 
teren eigenthümlichen Geſtaltung des Volks— 
lebens ſproß ein neuer Zweig der Dich— 
tung empor und trug anderartige, aber 
eben ſo köſtliche Blüthen. 

Es ſind die Erzeugniſſe der lyriſchen 
Dichtung, die wir jetzt zu betrachten 
haben. Leider iſt von dem unermeßlichen 
Reichthum lyriſcher Dichtungen der Hel— 
lenen das Meiſte verloren gegangen; zer— 
ſtreute Bruchſtücke, die uns gerettet ſind, 
laſſen uns um ſo ſchmerzlicher den Ver— 
luſt des Untergegangenen empfinden. 

Dieſer Zweig der Dichtung gelangte 
zu beſonders herrlicher Entfaltung in der 
reich geſegneten ioniſchen Colonie. Dort 
entwickelte ſich zunächſt die Elegie. 


Unter einer altheleniſchen Elegie dürfen 
wir uns keinesweges ein empfindſames 
Klaggedicht denken. Dieſelbe hatte an— 
fangs einen feurigen, kriegeriſchen Cha— 
rakter; erſt ſpäter wurde ſie auf ſinnige 
Betrachtung des Lebens, noch ſpäter auf 
die Klage über die Todten angewandt und 
den mannigfachen Gefühlen der Liebe ge— 
weiht. Muſikaliſch begleitet wurde fie 
durch ein Bor- und Zwifcenfpiel der Flöte. 

Der ältefte elegifhe Dichter ift 

* Nadı C. Wernide, Gefhichte des Alterthums. 


Kallinus 

aus Ephefus im achten Jahrhundert v. Chr. 
Seine Elegien athmen indgefammt einen 
feurigen, kriegeriſchen Geiſt. Alles, was 
die Bruft des echten Mannes zu bewegen 
vermag, Liebe zur angeftammten Heimatb, 
Liebe zu Weib und Kind, Liebe zur Frei— 
heit, Ausfiht auf Ruhm und Ehre, Alles 
bietet er auf, um zu jenem Heldenmuthe 
zu begeiftern, der mit kühner Todesver— 
ahtung das doch vergängliche Leben freu» 
dig wagt, um jelbft fterbend noch zu 
fiegen. So fingt er: 


Anhmlich traun für den Manu und glanzpoll iN’s, 
zu verſechlen 
Sein heimalhſiches Sand, Kinder und junges 
emahl 
Ein naher ja doch der Tod, 
wenn die Moiren 
Spinnen das ſchwarze Geſchici. Muf denn! gerad 
in den Kampf! 
Sod erhoben den Bpeer, und ein muthiges Gerz 
an die Bartfche 
Fellangedrängt, wenn der Schlacht bſutig Gewirt 
ſich erhebt. 
Denn zu entflichen dem Todesgeſchich, ward unter 
den Männern 
Seinem Belimmt, wenn ſchon Göttern entfproßte 
fein Stamm. 
Oftmals blutigen Schlachten entſſohn und dem 
Sanzengelaufe, 
Kehrt er zurüc, und daheine trifft ifin des Todes 
Geſchick. 
Aber fürwahr, nicht liebt ihn das Voſk, nicht ſehnt 
eo zurüch ihn. 
Doch fallt Iener, fo klagt Hoher und Miedrer 
um ihm. 
Sehnſucht regt fih im Vo mad) fo Narkhierzigem 


Gegen den Feind. 


anne, 
Sinkt er, und lebend erſcheint göttfiher Ehre er 


werth. 
Gleich dem Shurme zu ſchaun, fo ſleht er ihnen 
vor Augen; 
Denn was Dielen genügt, hatle der Gine 
gethan. 
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Bon Kleinaſien aus verbreitete fi) die 
elegiſche Dichtkunft, wie es ſcheint, zunächſt 
nach Athen. Im zweiten meſſeniſchen 
Kriege entflammte der Athener 

Tyrtãus 

durch ſeine Elegien die ſpartaniſche Ju— 
gend zur Tapferkeit. (Siehe ©. 172.) 
Auch bürgerliche Unruhen, die durch die 
Drangjale des Krieges entftanden waren, 
wußte er zu beſchwichtigen, und eben ſo 
übte er auf die Sitten und die Erziehung 
ver Jugend großen Einfluß. Bon feinen 
Dichtungen find ebenfalls nur wenige 
Brucftüde erhalten worben. Eins der— 
jelben beginnt: 


Ruhnwolſ wahrlich; erfan, wer, ein Bapfrer, unter 
der  Streiter 
Borderfleu fiel, im Kanıpf u. das Gemeile 


Doch entflohn aus — "Stadt und gefeqneten 
Bellefnd zu ziehen, das if Mahnic vor jeglicher 


na 
Denn mil dem greifen Vater er fÄhmeift und der 
Iheuren Auller 
Brühenden Kindern — * mit dem jungen 


Denn ein Grauel erſcheint . "Sen, welchen er 
Durch ſchwerlaſlender ao Aa Bedrangnih 


verſuhr 
Holcher beſchimpft fein — yes Kohn der 
edefen Bildung; 


Ihm ſolgt jegliche an jegficheo Elend ihm 
Venn dem mäl — —— — fo jegliche 
Achtun 


nnd nicht hinſort "Ruf Bei den 
Aenſchen ihm blüht; 
Sireiten wir denn hochherzig ums Balerland, und 
für die Kinder 
Sinken wir Hin, niemals feig um das Sehen 
beforgt, 
Kampft, o Fünglinge — — ihr neben 


Nicht denk’ Einer zuerfl —2 Flucht, noch 
der Furcht; 
Sondern erregt hochſinnig hen kräftigen Auth in 
r DBrufl euch; 


Schwindel, 


Dichter und Beiſe — 











die athenifchen Knaben fie auswendig 
lernten und fangen. Nach feinem Wahl- 
ſpruch: Nichts zu viel! fagt er im einem 
Gerichte: 


So viel gab ich dem Voſke Gewalt, als eben genug iN. 
Nichte ihm nehmend und michte Nebriges bietend an 
acht. 


Auch für Jene, die hoch und seht in der Schatze 
Defisthum, 
Sort’ ich, und jegfiche — wehrte von ihnen 


Alſo Nand ich mit Kräftige Sci und fhüßte fie 
eide; 
Keinem erlaubl' ich den Sieg gegen das heilige 
Rechl. 


Es mögen noch einige andere Proben 
ſeiner Dichtungen hier eine Stelle finden: 


Denn ihr Angemach duldet und Nosh durch eigne 
Berzagtheit, 
O fo meſſet die Schuld nicht den Anſlerblichen Bei! 
Gabt doch ſelbſl ihr die Aacht, gabt ſelbſt den By- 
rannen die Schutzwehr; 
Schimpfliche Knechtſchaſt ward end zum Sofne 
dafır. 


Jeder von euch folgt ſorgſos der Spur des liſſigen 
Fuchſes; 
Vahrſich, ale gelammt * ihr enlkraſtelen 


inn. 
Immer ſehet ihr nur auf die ſreundlichen Veden 
dr Mannes; 
Mber was er beginnt, deſſen wird Keiner gewahr. 


Aeber jenfihes Shen — Mühe und ſchweben 
fahren; 
Miemand, mas er beginnt, fichel das Ende voraus. 
Doch wer nah Anfehn und Ruhm zu unvorſichlig 
hinaus Arebt, 
Der begiebl ſich in — und in große 


Dem, der Recht tihut und denkt, dem ſchenket in 
Allem die Gollheil 
Sefigeo Glück und frei il er von Kummer und 
Pein. 


Oft find Böfe mit ro begluckt, und die 
Redlichen darden; 
Doch wir fegnen das Loos, das uns Darbenden fiel, 


Sieht das Sehen aud) nit, Ag im Männer- | Hod und auf Felfen iM fie gegründet, die Tugend, 


Theilweife erhielt auch 
Solon 


der Elegie noch eine kriegeriſche Haltung, 
er wandte fie aber aud ſchon auf bie 
Betrachtung des Lebens an. Geine Didy- 


tungen genoffen jo großen Ruhm, daß 


“ 


_ y 


und dauert 
Emig; der Slerblichen u gaußelt umfer und 
ie 


l t. 
Aber in Dunkel verhilft liegt Merdlichem Blick der 
rhenniniß 
Mat, das allein doch nur jegliches Höchſle Begreift. 


Der Dichtung allgemein ſittlich be— 
lehrenden Inhalts wandte ſich befonders 
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Theognis 
aus Megara zu. Wir haben von ihm 
noch Ermahnungen und Lehren, die er 
mit väterlichem Sinne ſeinem Lieblinge 
Kyrnos gewidmet hat. Er ſagt unter 


Anderem: 

Kurnos, ſchene die Goller und fürchte fie; dieſes 
nur wehrel, 

So in der Thal wie ein Wort, ſrevelnd Beginnen 
dem Manı. 


Kandfe mit Nah! Nie ſuche durch ſchandliche Tha— 
ten und Anrecht 
Ehren und Sugend und Ruhm oder auch Bchatze 


zu ſahhu. — 
Sieber begnuge dich fromm und mit wenigen Gutern 
zu feben, 
Eh du im Reichthum ſchweſgſi, den du dir Mraf- 
fid; ermwarbN. 
Bei der Gerechtigkeit wohnel zugleich auch jenfiche 
Gugend; 
Gut iN Feder, o Sohn, welcher Gerechtigkeit 
ab. — 
Gier vermag das Geſchick dem perachllichſlen Manne 
zu geben; 
Aber die Engend, o Sohn, ſolget nur Wenigen 
nad. — 
Flehe die Simmfifhen am, hoch walten fie; oftte 
die Götter 


Kommt nicht gutes Geſchich, Kommt nicht Böles 
dem Mann, 
Anfangs gleich frommf wenig die Lüg’, und mahet 
der Musgang, 
SGiebt ihr Gewinn heillos gleich wie entchrend 
lich Rund, 
Beides zumal; und es Bleibt nichls Würdiges ferner 
den Manıte, 
Fofat ihm die Lug’ und entfchfünft über die 
Sippe einmal, 





Soffahrt ſendet zuerfl aus verderbſichen Looſen dir 
Gottheit, 
Vem fie, o Kyrmos, das Sans ganz zu ent 
wurzeſn beſchlob. 
Soffahrt wäh ans Erſalligung auf, wenn dem 
ſreveſen Manne 
Begen gefolgt und ihm nicht finniger Geil andı 
beſeell. 


Schöpfer der zärtlichen Elegie wurde 


Mimnermus, 


ein Zeitgenoſſe Solons. Was wir noch 
von ſeinen Dichtungen beſitzen, iſt voll 
ſchmerzlicher Klage über die kurze Blüthe 
des menſchlichen Lebens und ſeiner Luſt, 
über die Flüchtigleit der Jugend und bie 
Hinfälligkeit des Alters. So klagt er: 


— ⏑⏑ſß⏑0. — —— — — 





Gleich wie die Vlumen erſprieben zur Zeit des 
bſumengeſchmuckten 
Lenzes, ſobald ſich det Gſlanz Helios Araflig er— 
neut, 
Alſo bielen uns auch die liebſichen Blulhen der 
dugend 
Kurzen Genuß; und noch haben die Gotler uns 
nicht 
Schlimmes geſandt noch Gutes, da nahen die fin- 
Neren Keren: 
Sallenden Allers Geſchick führe die ein’ uns 


heran, 
Mer die andre des Bodes, und Kurz nur dauert 
der Ingend 
Frucht, wie über die Flur Strahlen der Sonne 
ſich Areun. 
Aber ſobald dies Bief des Allers im Wechſel da- 
hin Moh, 
Beller afo leben ſodann wär’ es, du Nürben fo- 
afeich. 


Als der größte unter den elegiſchen Dich— 
tern ift endlich 


Simonides 


aus Keos zu nennen. Zuerſt hielt er 
fih in Mitylene am Hofe des Tyrannen 
Pittafus, dann bei den Pififtrativen in 
Athen, nad) deren Vertreibung in Sparta 
und Theffalien, endlih am Hofe des 
Königs Hieron zu Syrafus in Gicilien 
auf, wo er in bem hoben Alter von 
neunzig Jahren ftarb. Durch Freiheit 
ver Eitten, Gewanbtheit und vieljeitige 
Bildung nod mehr ald duch feine hoch— 
gepriefenen Dichtungen erwarb er ſich bie 
Achtung und Freundſchaft der Mächtigften 
feiner Zeit; ja, am Hofe des Hieron ge- 


noß er jo unbebingtes Vertrauen, bafi er . 


dadurch ſogar Einfluß auf die Peitung 
der öffentlichen Angelegenheiten gewann. 

Leider wurden aber jene edlen Eigen: 
ihaften durch mande Schwächen ver: 
dunkelt. Wahrfcheinlid war es haupt: 
ſächlich Die Begierde, ſich zu bereichern, 
die ihn noch im hohen Alter an den Hof 
des Hieron führte, und als dort der 
Ruhm des jüngern Dichters Pindar, ber 
jein Schüler gewefen jein foll, aufzublühen 
begann, verleitete ihn Künftlerneid zu den 
niedrigften Ränken und Verläumdungen 
gegen jenem. Defto größer fteht er aber 
als Dichter da. Ebenſo vieljeitig und 
gewandt in der Kunſt wie im Leben, er: 
faßte fein großer Geift mit gleicher 
Meifterihaft alle Gebiete der Inrifchen 
Dichtkunſt. Sehsundfünfzig Male trug 
er im Oefangwettftreit den Sieg davon; 
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( zu feinen glänzendften Siegen aber ge- 


| hört der, den er durch eine Elegie auf 
diie in der Schlacht bei Marathon Ge- 
| fallenen über ven großen Tragödiendichter 
| Aeſchylus errang. Ihm wurde auch der 
| ehrenvolle Auftrag zu Theil, die Infchrift 
auf das Denkmal für die Helven von 
Thermopyla anzufertigen. Dabei ver- 
| einigte er, was fo felten ſich zuſammen⸗ 
findet, mit dem erhabenſten dichteriſchen 
| Schwunge und dem großartigften Tief: 
| finne innerer Anſchauung die außerordent- 
lichfte Kraft des Gerädtniffes. 

Er war es, der das elegijche Versmaß 
zuerit zu Trauergedichten anwandte, und 
jeitvem hat ver Name „Elegie” vie Be— 
deutung eines fanft klagenden Gebichtes 
behalten. Ueber die Bergänglicfeit der 
Lebensfreuden klagt aud) er in folgender 
Weiſe: 





Anabander lich flets bfeibt nichlo —* unter den 





en 
‚| Drum vol göttlichen Sim fg der chiſche 


„Öleih wie der Blätter —* fo find die Ge- 
ſchlechter der Menſchen!“ 
Venige Sletbſiche nur, die mil dem Ohr es ge 
ort 
Nahmen fih dies zu Serzen; denm jeglichen gängelt 
| die Hoffnung, 
| Die in der Männer Gemülh gleich wie der Jüng- 
| finge wohnt. 
Freuel ein Slerblichet noch der leiblichen Bſuthe 
der Zugend, 
Strebel er leichtem — viel Aherreichbarent 


Denn nie hal er Gedanken, = aflern oder zu Nerben; 
Krankheit kümmert ihn nit, wenn ihn Sefund- 

heit umbſuhl 
J Thoren, die alſo lauſchen den — Nicht wiſſen 


fie 

Die uns Menſchen ſo ſchnel ER und Sehen 
entflicht. 

Doch du merke die Schre und gonne getrofl deinem 


| | Serzen, 
| | Bio du zum Biele gelangt, ſtohlicher Sage Genuß! 
I 


f Faft gleichzeitig mit Kallinus lebte der 
| Dichter 


Archilochus. 


| Sein Bater war ein Priefter der De- 
„meter, feine Mutter eine Sclavin. Er 
iiſt ver Erfinder des jambijchen Versmaßes, 
das er zu beifenden Satyren anwandte, 
weshalb man ihu feine Schmähſucht zum 
bitterften Vorwurf machte. Außerdem be- 
ſchuldigte man ihm eines verworfenen 











— — Dichter und Beile 





Wandels. Es ward ihm Feigheit vor— 
geworfen, weil er in einer Schlacht auf 
der Flucht ſeinen Schild weggeworfen hatte, 

und er ſelbſt bemerkt mit beißendem Spott 

über dieſen Vortheil: ob es denn beſſer 

ſei, einen Schild zu retten oder ein 
Menſchenleben. Er wurde wegen dieſer 
Feigheit, als er einmal nach Sparta kam, | 
ans der Stadt verwiefen. Dennoch aber | 
genoß er als Dichter das größte Anfehen | 
und die allgemeinfte Bewunderung in ganz || 
Griebenland, und feine Gefänge wurden 

wie die homerifchen durch Rhapſoden (herunt- 
wandernde Vollsſänger) verbreitet. . 

Neben Archilochus zeichnet ſich als 
Iambendichter fein Zeit und Stammes- 
genoſſe 

Simonides 


von Samos aus, auch Simonides von 
Amorgas genannt, der ihm an beißender 
Schärfe und Bitterkeit nichts nachgab. 
Wir beſitzen von ſeinen jambiſchen Dich— 
tungen noch ein größeres Bruchſtück, in 
welchem er mit großer Bitterkeit und ſcho— 
nungsloſer, mürriſcher Strenge, wenn auch 
nicht ohne Uebertreibung, doch auch nicht 
ohne Wahrheit, die Schwächen und Laſter 
des weiblichen Geſchlechts geißelt. Er 
wirft den Weibern namentlich Neugierde, 
Zankſucht, Launenhaftigkeit, Habſucht, 
Eitelkeit, betrügeriſche Luſt vor, indem er 
die verſchiedenen Thiere und Elemente 
(Hund, Kate, Eſel, Fuchs, Erde, Meer ıc.) | 
aufführt, aus denen Zeus das Weib ge | 
ichafien habe. 

Nachdem im dem erften Jahrhunderten || 
nach dem trojanifhen Kriege die phry- 





giſch-lydiſche Flötenmufit unter den Helle- 
nen und namentlid in den Fleinafiatifchen 
Golenien Eingang gefunden und vorzüg- 
ih zur Entwicklung ber elegifhen Dich— 
tung ver Jonier beigetragen hatte, konnte 
auch das urſprünglich helleniſche Spiel der 
Kithera und Pyra nicht auf feiner frühes 
ren Bildungsftufe ftehen bleiben. Na— 
mentlid; gewann baffelbe einen neuen Auf: 
ſchwung auf der durd Handel und Neid): | 
thum blühenden Inſel Lesbos, Großes 
Verdienſt um bie Weiterbildung des Spiels 
ber Kithara erwarb fid) der lesbiſche 
Sänger und Mufiter 











Sein Ruhm wurde jo groß, daß er 
auf Befehl des velphifchen Orakels von 
ten Spartanern, ald die Stadt dur in- 
nere Unruhen zerrüttet wurde, nach bem 
Peloponnes gerufen ward; und er wußte 
durch feine Lieber die Spartaner fo zu 
bewegen, daß fie, alles Haders vergeffend, 
in Thränen ausbrahen und ſich gegen: 
jeitig umarmten. 

Der berühmtefte aber aller lesbiſchen 
Sänger ift 


Alcaeus. 


Muthig befämpfte er mit Wort und 
That die Tyrannen, welde feine Bater- 
ftabt beherrſchten. Um dem Haffe feiner 
Feinde zu entgehen, war er gezwungen, 
die Heimath zu verlaffen, und flüchtig 
lebte der Dichter im fremden Lande, bis 
Pittafos ihn zurücdberief. Seinen Ruhm 
verdankt er vorzüglich feinen Hymnen auf 
die Götter, feinen Kriegslievern und po- 
litiſchen Gefängen, welde die feurigfte 
Liebe zur Freiheit und ven glühendſten 
Tyrannenhaß athmen. Beſonders rühmte 
man audh die Anmuth und Lieblichkeit 
jeiner Sprade. 

Eine Zeitgenoffin des Alcaeus war bie 
Sängerin 


Sappho, 


ebenfalls aus Mitylene in Lesbos. Sie 
ftammte aus einer begüterten Adelsfamilie 
und war einem reihen Manne, Namens 
Kerkylas, vermählt. Bon ihren Schick— 
ſalen ift nichts befannt, als daß fie bei 
der Vertreibung des Adels von Lesbos 
nad Sicilien ging, einige Jahre jpäter 
aber zurüdfehrte. Ungewiß ift e8, ob fie 
im fremden Lande oder in ihrer Heimath 
ihr Grab fand; jedenfalls ift es eine ſpä— 
tere Erdichtung, daß fie in Verzweiflung 
fih von dem leufadifchen Gebirge (einem 
Borgebirge auf der ionifhen Infel ©. 
Maura) herabgeftürzt habe, um in ben 
Fluthen des Meeres die Glut ihrer Sehn- 
ſucht für immer zu fühlen. Ueberhaupt 
haben in fpäterer Zeit namentlich die atti- 
ihen Komiker den Character und die Ge— 
ſchichte der Sappho auf alle Weife ent- 
ftellt. Sie haben mit der größten Scham- 
Iofigfeit ihr alle möglichen Laſter angebichtet 
und ihren Namen mit Schmähungen und 
Berunglimpfungen überhäuft, denen jedoch 
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ſchon von. den ebelften Männern des Alter: 
thums mit Recht auf das Entſchiedenſte 
wiberfprochen wurde. 

Ihre Gerichte athmen die glühenpften 
Gefühle. „Ganz Feuer ift fie,“ jagt ein 
Shriftfteller des Alterthums, „die Glut 
des Herzens flammt in ihren Liedern.‘ 
Aber nicht bloß äußere Schönheit pries 
fie mit Begeifterung in glühender, bilber- 
reicher Sprache, fondern eben fo erfchienen 
ihr geiftige Schönheit, Tugend und fitt- 
liche Hoheit als das unfhägbarfte Kleinod 
der Menſchen. Der Schöne, jagt fie, fei 
aud gut, ver Gute auch ſchön; Reichthum 
ohne Tugend jet fein guter Hausgenoffe. 
So flo ihre Dichtung in fanfter Weich— 
heit und blühenver Fülle dahin; fie weht 
uns ſchmeichelnd an mit ſüßem, fchmel: 
zendem Haud, und ſchwerlich ift Sappho 
an Innigkeit und fehnfüchtiger Glut von 
irgend einem Dichter des Alterthums über- 
troffen worden. Seltener erhob fie ſich 
zur Erhabenheit des Gedanfens und Aus: 
druds, aber auch dann mit wahrhaft meib- 
lihem Zartgefühl alles Uebertriebene und 
Unnatürlihe meidend. 

Bald verbreitete fih ihr Dichterruhm 
durd ganz Griechenland. Man nannte 
fie vorzugsweife „die Dichterin“, eine 
Schwefter der Mufen, würdig ber Gefell- 
ihaft der Göttinnen, von denen jede ihr 
eine der Blüthen zum Sranze verliehen 
habe. Wie Homer alle Dichter übertrof- 
fen, fo überftrahle fie alle Dichterinnen. 
„Bleib einem Wunder erſcheint und 
Sappho”, jagt ein helleniſcher Weiſer, 
„und wir wiflen in dem fo großen Zeit- 
raume menfchlihen Denkens von feinem 
Weibe, das ihr in der Dichtkunſt nur im 
Seringften ähnlic wäre." ALS der weile 
Solon einft feinen Neffen ein Lied von 
ihr vortragen hörte, rief er begeiftert aus: 
„Ich möchte nicht fterben, ohne das Lied 
auswendig gelernt zu haben!“ — Ihre 
Baterftadt ehrte fie dadurch, daß fie ihr 
Bild auf Münzen prägen und ihr cherne 
und marmorne Statuen errichten ließ; ja 
durd ganz Hellas wurde fie in Bildſäu— 
len und Gemälden verherrlidt. 


Sappho jammelte um fi einen Kreis 


von Jungfrauen, die, von ihrem Geift 
gefeffelt, zugleich ihre Freundinnen und 
Schülerinnen wurden. Die berühmtefte 
berfelben war | 





1188) 


— 


m 























Bölterbilder aus der alten Welt, 
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Erinna. 

Sie ſtarb ſchon in der Blüthe ihrer 
Jugend, kaum neunzehn Jahr alt, und 
bis dahin von einer harten Mutter zum 
Spinnen gezwungen. Dennoch war ſie 
nach dem Urtheil ver Alten uufterblich 
durch ihre Dichtungen, und ein alter 
Schriftfteller vergleicht ihre wenigen Verſe 
mit dem furzen melodiſchen Geſange des 
Schwanes, der doch weit beijer fei als 
das unaufhörliche Rabengekrächze vieler 
neueren Dichter. Außer ihren Iyrijchen 
Gerichten war vorzüglih von ihr berühmt 
ein kleines, aus dreihundert Zeilen be— 
ftehendes epifches Gericht, der „Spinn- 
rocken“ genannt, vielleicht weil fie es wäh— 
rend des Spinnens dichtete, vieleicht weil 
fie darin das harte Loos beklagte, beftän- 
dig an der Spindel gefeffelt zu fein. 

Auch über den engeren Freundeskreis 
hinaus wirkte Das Vorbild ver Sappho 
bis in ferne Zeiten und in ferne Länder 
fort, und es fcheint, daß faft alle griechi— 
Ihen Dichterinnen der befferen Zeit fid 
nah der großen lesbifchen Meifterin ge: 
bilvet haben. 

Der Weife der äoliſchen Sänger ſchloß 
fih auch der ionifhe Dichter 


Anakreon 
aus Teos in Kleinaſien an, welder zu 
ten Tönen des Barbiton mit heitrer, un- 
befangener Einfachheit, Natürlichkeit und 
gefälliger Leichtigkeit die Freuden frohen 
Yebensgenuffes fang. Nach der Eroberung 
jeiner Vaterſtadt durd Cyrus hatte er 
mit allen feinen Landsleuten die Heimath 
verlaffen; fie gründeten in Thracien die 
Stadt Abdera. Schon ald Yüngling kam 
er an ben Hof des kunſtliebenden Poly: 
krates von Samos, wo er bed geehrt 
wurde. Weniger die Wreigebigfeit tes 
Polyfrates als das genußreiche, fröhliche 
Leben am Hofe deſſelben, feſſelte ihn in 
Samos; denn an Schäten hing das Herz 
des forglofen Dichters jo wenig, daß er 
einft dem Polykrates fünf Talente, welche 
ihm derjelbe mit der Bedingung gegeben 
hatte, fie wenigftens zwei Nächte aufzus 
bewahren, zurüdgab, und ihm erklärte, er 
halte fie feiner Beachtung nicht für werth. 
Später begab er fih nad feiner Bater- 
ftabt und blieb daſelbſt Bis zum Auf— 
ftande der Ionier. Dann ging er nadı 
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Abrera, wo er nod die herrlichen Siege 
der Helleneu erlebte und in dem hoben 
Alter von 85 Jahren ftarb, indem er 
ver Sage nad an einer Weinbeere er- 
ftidte. — Sein Ruhm war fo groß, daß 
jeine Baterftabt fein Bild auf ihre Mün— 
zen prägen ließ und in Athen wurde auf 
ter Burg feine Bildſäule aufgeftellt. Das 
Versmaß feiner Gedichte nähert ſich dem 
der anmuthigen ſapphiſchen Strophe, aber 
übertrifft fie noch am fanfter, leichter und 
gefälliger Einfachheit. 

Als Beifpiele feiner Didtungen mögen 
folgende dienen: 


Jüng! wollt einen Kranz ic; echten 
And fand Eros uuter Roſen. 

Bei den Flügeln ſchuel ihm haſchend, 
Taucht ich unter ihn im Deine, 
Den ich nahm und ſchnell Hinahtrank. 
And num ſih' er mir im Sberzen, 
Kitzel regend mit den Flügeln. 


Schon ergrauf find meine Schlaſe, 
eiß die Saure meiner Scheilel; 
Nicht mehr lachell Gebe freundfid) 
Mır, es altern ſchon die Bahne; 
Venig uur il mir noch übrig, 
Wenig, adj! des fühen „Sebens. 
Of gedenk ic) deß und feufse, 
Bor dem Barlaros erbangend. 
Furdibar iM des ‚Kader dieſe, 
Granenvol dahin die Neife; 
Der hinab zu ihm gelfiegen, 
Nimmermehr kehrt er zurüdke. 


Haft gleichzeitig mit der Äclifchen ent« 
faltete fi die doriſche Lyrik, vornehmlich 
bei den Dorern im Peloponnes und auf 
Eicilien. Ihre Dichtungen waren nicht 
beftimmt, wie die der Äolifchen Sänger, 
von Einzelnen zum Spiele der Lyra vor= 
getragen zu werben, ſondern, beim Chor- 
tanze vom ganzen Volke gefungen, zur 
Berherrlihung öffentlicher Feſtfeier zu 
dienen. Schon ber alte kretiſche Meifter 
Thales hatte den Chorgefang in Sparta 
zu freierer Künftlerifcher Geftaltung ent- 
widelt, und was von ihm vorbereitet wor- 
den war, das wurde durch Allmann 
vollentet. 

Nach Alkmann wurde die dorifhe Dich- 
tung vorzüglic; weiter gebilvet in ven Co— 
lonien in Sicilien und Unteritalien. In 
Sicilien und zwar in der Stabt Himera 
that fidy der Dichter 
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| Stefihorus 
‘ hervor. Wuürdevolle Erhabenheit und jitt- 
liche Tiefe waren der Hauptcharakter ſei— 
ner Dichtungen. Um die Pieblichkeit ſei— 
| nes Geſanges zu bezeichnen, ſagten bie 
| Alten von ihm, bei feiner Geburt habe 
ſiich eine fingende Nachtigall ihm auf die 
| Lippen gefegt, und als er erblindet im 
| hohen Alter ftarb, babe er als grauer 
Schwan bes Apollon in führen Tönen fein 
Yeben ausgehaudt. Er vervollkommnete 
namentlich ten Chorgefang. ben des— 
halb fol er feinen Namen Steſichoros, 
d. h. Chorauffteller erhalten haben, wäh- 
rend er eigentlich Tifias hieß. 

An ihn schließt fih in mander Be: 
ziehung 











Abycus 

aus Rhegium in Unteritalien. Er hielt 
| fi) eine Zeit lang am Hofe des Tyran- 
nen Polykrates in Samos anf; jpäter 
fehrte er im fein Vaterland zurüd. Nach 
| einer im Alterthume weit verbreiteten 
Sage wurde er auf einer Neife von Räu— 
| bern ermordet. Sterbend rief er eine 
| Schaar vorüberfliegender Kraniche zu Rä— 
| ern des Mordes auf. Und fiehe, als 
| die Mörder fid) einft im Theater zu Ko— 
rinth befanden, flogen Kraniche über das- 
jelbe hinweg. Erſchreckt rief der eine 
Mörder dem andern zu: Siehe da, die 
Kraniche des Ibyeus! Einer der Im: 
ftehenden zeigte dies der Obrigfeit au; 
die Mörder wurden ergriffen, geftunten 
| ihre Miffethat und wurden hingerichtet. 

Diefe Sage hat den Stoff zu Schiller's 
| ſchöner Ballade „Die Kraniche des Iby— 
| eus“ geliefert. 
| 








As Schüler Alkmann's wird von Einigen 
Arion 


| ang Merhyuma auf Lesbos bezeichnet. 
| Er hielt ſich lange am Hofe des kunſt— 
Liebenden Periander, des Tyranuen von 
Korinth, auf. Einft, fo erzählt eine ſchöne 
Sage, zog er nad) Italien und gewann 
daſelbſt im muſikaliſchen Wettftreite den 
| Preis. Mit reihen Schätzen beladen, 
fehrte er zu jeinen Freunde Perianver 
| zurück; aber die Schiffer beſchloſſen, ihn 
zuu töbten und fid feiner Schäge zu be— 
mächtigen. Vergebens bot ihnen Arion 
Alles dar, nur um fein Leben bittend, 








Schlee Bid —— 


Die Barbaren ließen ihm nur die Wahl, 
fih mit eigener Hand zu tödten, oder ſich 
insg Meer zu ftürzen. Er wählte das 
Lestere. In vollem Sängerſchmuck, die 
Cither in der Hand, trat er auf das 
Verdeck. Noch einmal lieh er feine Cither 
ertönen, und die Götter anrufend, ftürzte 
er fi ind Meer. Durch feinen fühen 
Geſang berbeigelodt, hatten ſich Delphine 
um das Schiff gefammelt. Sie nahmen 
ihn anf ihren Rüden und trugen ihn nadı 
dem griehifcen Geſtade. So kam er 
wohlbehalten zu Periander zurüd, ver 
zweifelnd die Erzählung von feiner wun: 
verbaren Rettung vernahm. Ale aber 
bald darauf aud die Schiffer famen und 
erzählten, fie hätten ven Sänger in Ta- 
reut zurückgelaſſen, da trat plöglid der 
Gerettete hervor. Sein Anblid verwirrte 
fie jo, daß fie nicht zu leugnen vermoch— 
ten, und Periander lieh fie ans Kreuz 
ſchlagen. Ein Dentmal von Bronze bei 
tem Tempel des Poſeidon am Borgebirge 
Taenarum (Kap Matapan), wo Arion ge- 
landet war, ihn auf dem Rüden eines 
Delphins darftellend, wie er aud auf den 
Münzen feiner Vaterſtadt abgebilvet wurde, 
erhielt das Andenken feiner Rettung. A. 
W. Schlegel hat dieſelbe in der ſchönen 
Ballade „Arion“ befungen. 

Zum erhabenften Schwunge erhob ſich 
die lyriſche Dichtkunſt bei 


Pindaros 


aus Theben. Die Alten fanten ſchon 
darin ein bejonderes Zeichen der Gunft 
Apollons, daß feine Geburt gerade im bie 
zeit fiel, in der die pythiſchen Spiele ge- 
feiert wurden, So erzählt auch eine fin- 
nige Sage, als er einft noch als Knabe 
auf der Reiſe ermüdet eingeſchlafen war, 
hätten Bienen ihn Honig auf die Fippen 
getragen. Früh wurde er von den Dich— 
tern Simonides und Laſos unterwiefen, 
Sein Ruhm wurde jo grofi, daf er nicht 
nur bei funftliebenden Herrſchern, wie 
Hieron von Syrakus, in hoher Achtung 
ftand, ſondern daß aud das Volk von 
hen ihn durch Ertheilung des Staats- 
gaſtrechts ehrte, eine. Bergünftigung, die 
faft der Extheilung des Bürgerrechts gleich 
fand. Ya, die Pythia befahl, ihn jedes— 
mal zu dem mit den Theoxenien (einem 
Feſte des Kaſtor und Pollux) in Delphi 





— m ⸗ — 


[190] 





re en 1 A: Or 


\ 


\ 


% 
> 1 
Ar 
i 
sis 
) 
mächtigen. Wergebens bot ihmen Arton [ ia zu wem a we ssgrhiares (ern 


Alles dar, nur um fein Leben bittend. | Feſte des Kaſtor und Pollug) in Delphi | 





N das, —— nei Seen ee 
— En — — ——— — — * = — ⸗ 
[190] 








-. 








fünfundvierzig Hymnen auf Sieger in den 





verbundenen Göttermahle feierlich einzu— 
laden und ihm eben jo viel zu opfern, 
wie dem Apollen. Dieſe Ehre ging fogar 
auf feine Nachkommen über, und bei der 
wiederholten Zerftörung Thebens durch 
tie Spartaner und Wlerander den Großen, 
wurde das Haus, in dem er gewohnt hatte, 
um ihn zu ehren, verſchont. Erhalten 
find von feinen Gedichten namentlich noch 








öffentlichen Spielen zu Olympia, Delphi, 
Nemea und auf ven Iſthmus. 

Zu ſolchen Hymmen gaben die üffent- 
lihen Spiele vielfab VBeranlaffung. Die 
Sieger wurden in ihrer Heimath feſtlich 
empfangen, und aud ber Jahrestag ihres 
Sieges, ſowie andre öffentliche Feite gaben 
zu ihrer Verherrlihung immer wieder 
neuen Anlaß. Der Feftzug bei der Rüd- 
kehr eines Siegers in die Heimath ging 
unmittelbar zum Tempel eines Gottes, 
um das Danfopfer darzubringen, unftreis 
tig unter dem Geſauge religiöfer Lieder. 
Darauf folgte ein feſtlicher Schmaus, der 
dem Eieger öffentlich innerhalb des Tem- 
pelgebietes veranftaltet wurde. Die größe: 
ren Geſänge Pindars wurden ausgeführt 
durch einen Chor von Männern und 
Jünglingen, welche das ganze feiernde 
Bolk repräfentirten, und waren mit Tanz 
verbunden, inden der Chor bei der Strophe 
auseinander trat und fich durch Die Gegen 
ftrophe wieder zum Ruhepunkt in der 
Epode zufammenzog. Zur mufifalifchen 
Begleitung wurde meift die Lyra, bis— 
weilen die Flöte angewendet. Der Chor: 
führer eröffnete den Geſang mit einem 
Gebete, einem Wunſche oder einer allge: 
meinen Andeutung des Hanptinhalts der 
Dichtung, worauf danı ver Chor einfiel 
und ununterbrochen bis zum Schluffe fang, 
der wieder den Hauptgedanfen Der ganzen 
Didtung meift in Form einer Ermah— 
nung oder eines Yobes zujammenfaßte 
und von dem Chorführer allein vorgetragen 
wurde. 

Co fingt Pindar im erften pothifchen 
Sieges-Hymnus auf Hieren, ter im 
Wagenrennen gefiegt hatte: 


Safe das Edle nicht! Haft aerechtes 

Htener, zu lenken die Volker; 
Schmiede die Zung' anf dem Irmareinlen Mmboß. 
Srrüht davon auch Kleines ſalſch ab, 

Eifet es grofi in die Wett, 
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Afo von Dir. Por Bil du aelcht 
Bielem. Viel auch ſchauen der Zeugen genau Beides, 
Sleto Iren deinem bluthenreichen Muth, 
Bofern zu vernehmen da fiel durch alle Brit 
Sirfen Auf, Fa mühen die Gabe dich nicht, 
Freies Muth darum, Steuermann, dein Hegel 
ieh 
Schwellenden Binden dahin. Tauſche niemals, 
Fieber, der Trug des Gewinns did. — — 


und ſchließt dann mit ven Worten: 


Sunfliaes Gfück il erller Sampfnreis, 

Edfer Ruhm das zweite Soos dann; 
Beides zugleich fo ein Aenſch 
Es erfah und Selber gewann, 

Sat er den hochllen Kranz errungen, 


Er preift aber in feinen Siegeshynmen 
nicht blos feine Helden, er blidt auch 
zurüd im die große Vergangenheit; cr 
vergleicht feine Helten mit den Heroen 
ter mythiſchen Borzeit ihres Stammes 
und ihres Volkes. Dieſe ftellt er ihnen 
als Mufter zur Nachahmung auf, und 
durch das Bild derſelben ſucht er fie zur 
Beredlung ihres eignen Character zu be= 
geiftern. Bor Allem verherrlichte ver Dich— 
ter die Gottheit, unter deren Schuß der 
Sieger den Preis gewonnen hatte, nnd 
auch das Vaterland vejjelben, das feinen 
Tugenden und Borzügen einen foldyen 
Vürger verdanfte, durch den es gleichen 
Antheil am Siegesruhm hatte, Diefes 
aber erjcheint ihm wieder nur als ein 
Glied der ganzen hellenifchen Nation, über 
der nun ſchützend und Alles belebend die 
Gottheit waltet, fo daß feine Gefünge 
wahrhafte Denfmäler für das ganze Bolt 
wurden. Der nämliche fromme Sinn 
durchdringt auch feine Tranergefünge zum 
Preiſe geliebter und geehrter Berftorbener. 
Die ſchmerzvolle Klage erjcheint in ihnen 
überwunden, durch den unerſchütterlichen 
Glauben an die Unfterblichkeit, die dem 
Frommen den Lohn für feine Tugenden 
geben werde. So fingt er: 


Hefig Soos erwartet Ale, 

Vann fie von Aolh das End’ erloſel. 

Zwat folgt der ‚Leib Fedwedes der zwingenden Madit 

Des Godes; doch Tebendig Bleibt zuruch 

Des Sehens Ebenbild; denn diefeo allein entlammet 
von Goll 

And ſchlaſt, iuden Auh' dufder der Leib, 

Doch den Schlaſumſangnen zeigt im vielen Gräumen 

Es oft die Vahl zwilhen feil’ annahenden Seiden 
und Glück. 
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Ueberbaupt war Pindar der größte 
Meifter auf allen Gebieten ber Iyrifchen 
Dichtkunſt. Heraz, der größte lyriſche 
Dichter Roms, vergleiht ihm mit einem 
Schwan, der feinen Flug hech zu ven 
Wolken erhebt, während er felbft nur ber 
emfigen Biene vergleichbar fei, die, müh- 
fam von Blume zu Blume fliegend, den 
Honig fammelt. Ihm nachzuahmen, be- 
zeichnet er als ein tollfühnes, wergebliches 
Beginnen. Einem Freunde, der dem Pin- 
dar verficherte, daß' er ihn überall rühme, 
gab dieſer die ſchöne Antwort: Nimm 
dafür zum Dank, daß ih dein Lob zur 
Wahrheit made. — 

Pintar ftarb in feinem achtzigften Jahre. 
Auf feine Frage an das Drafel, was das 
höchſte Gut für den Menſchen jet, war 
ihm die Antwert geworden: er werde es 
bald jelbft deutlich an fich erfahren! — 
Da bereitete er ſich zum Tode, und noch 
in bemfelben Jahre, als er im Theater, 
wahrſcheinlich zu Argos war, entjchlief er 
fanft und ſchmerzlos, auf den Scherf 
feines Liebling Theorenos gelehnt. Seine 
Gattin und jeine Töchter brachten feine 
Ace nah Theben, wo ihm im Gymna— 
fium ein Denkmal errichtet wurde. Nur 
furz vor feinem Tode dichtete er einen 
Hymnus auf die Göttin der Unterwelt, 
fromm und würdig fein Peben damit be- 
ſchließend. 

Die Sitte, Gaſtmähler und Trinkge— 
lage durch Geſang zu verherrlichen, er— 
zeugte bei den Hellenen eine beſondere 
Dihtungsgattung, die Skolien. Schon 
bei Homer fehlte bei der Tafel der Für: 
ften und Edlen der Sänger nie, und das 
Lob der Götter und Heroen erhöhte 
die Freude des Mahles. Es wurden 
Hymnen auf die Götter gefungen, um 
dem finnlichen Genuß dadurch eine höhere 
Weihe zu verleihen, und um zu verhüten, 
daf .die heitere Freude im übermüthige 
Ausgelaffenheit ausarte. Diefen uralten 
Gebrauch behielt man aud im fpäteren 
Zeiten bei; bald jedoch fanden im Ge: 
fange beim frohen Mahl auch Wis und 
Scherz Eingang, und fo entftanten man- 
cherlei Arten beitrer Gefänge, unter denen 
außer den eigentlihen ZTrinflievern, die 
entweder von Einzelnen oder aud von 
Allen im Chore gejungen "wurden, be- 
fonvers bie Skolien genannt werben. Bei 


Sehftes Bud — 





dem Vortrage der letzteren reichten die 
geübteſten Sänger ſich gegenſeitig die Lyra 
oder einen Lorbeer- oder Myrtenzweig 
über die Tafel zu, oder derſelbe ging auch 
der Neihe nach herum, und wer ihn an- 
nahm, mußte, fi an den vorigen Sänger 
anſchließend, durd einen jchönen Geſang 
die Tifchgenofien erfreuen. Der Inhalt 
diefer aus dem Stegreif gefungener Lieber 
war ein äußerſt mannigfaltiger. Anfangs 
war berjelbe ernfter, einen Sittenſpruch 
oder eine religiöſe Beziehung enthaltend, 
und wenn biefe Gejänge fpäter auch mehr 
heitrer, jcherzender Yaune Raum gaben, 
fo galt doch ein geiftreiches Wort, eine 
fittlihe Ermahnung immer für das befte 
Skolion. Götter und Helden, Freund— 
ihaft und Tugend, Freiheit und Vater: 
land wurden eben jo bejungen wie die 
barmlojen Freuden eines heiteren, finnigen 
Lebensgenuſſes, und die größten lyriſchen 
Dichter zeichneten ſich auch in der Skolien— 
poeſie aus. 

ALS eine beliebte Dichtungsart find noch 
die Fabeln zu erwähnen. Der ältefte 
helleniſche Dichter, bei dem fib ein Bei— 
jpiel derſelben befindet, ift Hefiod. Zu 
allen Zeiten wurden tem Bolke Lehren 
in folder Einfleivung mit tem größten 
Erfolge vorgetragen. So erzählte Ete- 


fihorug den Bewohnern feiner Vaterftatt . 


Himera in Sicilien, als fie den Tyrannen 
Phalaris, den fie zu Hülfe gerufen und 
zum Oberfeldherrn gewählt hatten, auch 
eine Leibwache geben wollten, eine Fabel 
von einem Pferd und einem Hirfche, die 
ih um einen gemeinfamen Weideplatz 
firitten.. Das Pferd rief gegen feinen 
ftärferen Gegner ven Menſchen zu Hülfe, 
der ihm Zügel anlegte. Zwar wurde 
der Hirſch befiegt; aber vergebens ſuchte 
das Pferb wieder von Reiter und Zügel 
befreit zu werben. Gie möchten fih vor- 
jeben, daß ihnen nicht Aehnliches begegne. 
Den Zügel hätten fie jhon, da fie Pha— 
laris zum Feldherrn gewählt, wenn fie 
ihm nun noch eine Leibwache gäben, woll- 
ten fie feine Anechte werden. — Geine 
Warnung hatte, wie es jcheint, Erfolg, 
und feine Vaterftadt blieb von der Herr: 
ſchaft des Phalaris verſchont. 

Der berühmtefte griechifche Fabeldichter ift 

Arfop. 
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nur wenig. Gewiß ift es, daß er ein 
Sclave war, wahrſcheinlich, daß er aus 
Phrygien ftammte. Er diente mehreren 
Herren. Bon dem leisten derſelben frei 
aelaffen, joll er an den Hof des Königs 
Kröfus gekommen jein, der ihm fo großes 
Vertrauen fchenkte, daß er ihn zu mehreren 
Geſandtſchaften benutzte. Auf einer ber- 
jelben nah Delpht wurte er von ven 
dortigen Prieftern, die fih durch ihn be— 
leibigt glaubten, um 560 v. Ehr. er- 
mertet. Die Götter aber, ſagte man, 
liebten ibn fo, dar fie ibm das Peben 
wieder ſchenkten. Die im Alterthum weit 
verbreitete Meinung, daß er Hein und 
budlig geweien fei, entftand wohl nur 
daher; daß in feinen Fabeln zum Theil, . 
wie in denen früherer Dichter, das Fächer: 
liche vorwaltete, während er in andern 
freilih nur ermunternde oder abſchreckende 
Beifpiele aufftellt, wie die fpäteren Fabel: 
dichter. Das Fächerliche feiner Dichtungen 
übertrug man nun auf feine äußere Er- 
iheinung. Uebrigens hat er feine Fabeln 
ſchwerlich ſelbſt aufgejchrieben; fie Tebten 
aber lange fort im Munde des Volkes 
und wurden nachher durch vielfahe Samm- 
lungen erhalten, in denen jedoch vieles 
Fremde dem Aeſop untergefhoben ift. 
Welch hoher Werth ihnen zu allen Zeiten 
beigelegt wurde, geht unter Anderem da— 
raus hervor, daß der weife Sofrates ſich 
im Kerker damit befchäftigte, die äfepifchen 


Fabeln, die er im Gedächniſſe hatte, in 


Berfe zu bringen, und daß eben jo Puther 
ichszehn derſelben ins Deutſche über- 
jett hat. 


Die Fabel gehört in gewiffer Beziehung 
mit zu dem Lehrgedichte, welches aus ter 
dichterifchen Verbindung von Denkſprüchen 
(Önomen) entftanden ift, in welchen weile 
Männer ihre Betrachtungen über Welt 
und Menjchen ausfprahen. Solche Gno- 
men finden wir bei den Hellenen in gro— 
ger Zahl. Sie enthalten kluge Lebens: 
regeln, ermahnen, daß man in Allem 
Maß halten und die Leidenſchaften über- 
winden folle, warnen vor falſchen Freun— 
den, Magen über Mangelbaftigfeit und 
Unficherheit menschlicher Rathſchläge u. ſ. w. 


*, Einer Stadt auf Rhodos, 
**, Der alte Name von Korinth. 
..) Die Stadt lag in der Nähe von Milet, 
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und find zum Theil ven hohem fittlichen 
Gehalt. 

Durch ſolche Denkſprüche zeichneten ſich 
auch die ſogenannten ſieben Weiſen aus, 
die ſich zum Theil zugleich als Staats. 
männer und Gejetsgeber um ihr Bater: 
land große Verdienfte erworben. Ihre 
Namen, wie fie gewöhnlich angegeben wer: 
ten, find in folgenten Berjen enthalten: 


„Mah zu halten, iM gut," das fehrt Kſcobuſos von 


Kindos; 
Jegliches vorbedacht,“ heibl Ephura's ** Hof 
eriander; 
BVohl erwage die Zeit,“ ſagt Pittakos von Mityfene; 
„Mehrere machen co ſchlimm wie Bias meint von 


Priene;* 
Burgſchaſt bringet dir Seid," fo — der Mile 
fier hafıs; 
„Senne dich ſelſbſt!“ fo gebeut der Lacedamonier 
Ehilon; 
Endlich „Aimmer zu ſehr!“ beſſehlt der Kekropier 
oſon. 


Einige andre Ausſprüche, die unter 
ihrem Namen aufbewahrt find, ohne daß 
e8 jedoch gewiß wäre, von wem unter 
ihnen die einzelnen Worte herrühren, find 
folgente: 

Kleobis: Sei im Glüd nicht übermüthig 
und im Unglüd nicht muthlos! 

Thue dem Freunde Gutes, damit er 
es bleibe, dem Feinde, damit er ed werde! 

Sei mehr ein Freund vom Hören als 
vom Reben! 

Periander: Thue nichts um des Gel: 
des willen! 

Pittafos: Verzeihen ift beffer als Rache! 

Bias: Unglücklich if, wer Unglüd nicht 
zu ertragen weiß. 

Die Weisheit ift der ſchönſte Befig. 

Unter den wilden Thieren ift der ge— 
führlichfte der Tyrann, unter den zahmen 
ter Schmeidler. 

Thales: Erfenne did jelbit! 

Sich jelbit erkennen, ift ſchwer, leicht 
aber iſt's, Andern gute Lehren zu geben. 

Auf vie Frage, ob die Thaten des 
Menſchen ven Göttern verborgen bleiben, 
antwortete Thales: Nicht einmal die Ge— 
banfen! 

Solen: Gehorde, 
willft! 

Ueber Periander wird verſchiedenartig 


bevor du regieren 
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berichtet; die Einen loben ihn in eben dem 
Make, in dem die Andern ihn tadeln. 
Nach Herodot war er in feiner erften 
Zeit ein milder Herrſcher; feit er aber 
mit Thrafybul verfehrte, wurde er blut- 
dürftig. Er ſandte einen Herold zu 
Thraſybul und ließ ihn fragen, was ein 
König zu”thun habe, um feiner Regie: 
rung Feſtigkeit zu geben. Thrafybul 
führte den Herold auf ein bebautes feld, 
und indem er ihn immer wieder von 
vorn über den Zwed feiner Sendung be- 
fragte, riß er fortgefegt die hervorragend: 
ften Aehren ab, ohne ihm mit Worten 
eine Antwort zu ertheilen. Der Herold, 
nadı Korinth zurüdgefchrt, erftattete dem 
Könige Perianver Bericht über feine Sen: 
dung, indem er binzufügte, Thraſybul fei 
ihm wie ein Berrüdter veraefommen. 
Periander aber verftand den Winf und 
begann von da ab jeine BVerfolgungen 
gegen die Häupter des Adels. Bei Arifto 
teles ift die Sade gerade unıgelehrt: 
Thrafybul ift der Fragende, und Berian- 
der ertheilt in der oben bezeichneten Weiſe 
Rath. Sicher jcheint zu fein, daß Peri- 
ander e8 für unerläßlid hielt, die ber: 
vorragenden Geſchlechter niederzubeugen. 
Ob er zu ſeinen Maßnahmen einzig durch 
Herrſchſucht und Mißtrauen gedrängt 
wurde, oder ob Verſuche von Seiten der 
Bezeichneten ſtattfanden, ihn zu verdrängen, 
und er ſich einzig von den Forderungen 
der Selbſterhaltung leiten ließ, iſt nicht 
erſichtlich. Daß er jähzornigen Gemüths 
war, leidet keinen Zweifel; ſeine Gemahlin 
Meliſſa, die er zärtlich liebte, tödtete er 
in einem Wuthanfalle. Dem Volke war 
er ein milder Herrſcher; eben ſo ſicher iſt 
es, daß er ein begeiſterter Förderer der 
Kunſt und Wiſſenſchaft war. Lange Zeit 
lebte an ſeinem Hofe der berühmte Sän— 
ger Arion von Methymnas. Dem Könige 
Periander wurden noch andere Denkſprüche, 
als die oben bezeichneten, zugeſchrieben, 
>. B.: Halte, was du verſprochen haft! 
— Hüte did, im Gefpräde beine Ge— 
heimniffe zu verrathen! — Strafe nicht 
bloß die, welde ſich vergangen haben, 
fondern auch vie, welde fid vergehen 
wollen! — Aud freiwillig der Gemalt 
entfagen, bringt Gefahr! 
Die Einen rechnen ihn zu den fieben 
* Nah E. Schmidt, Geſchichte der Erziehung. 
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Weiſen, die Andern nicht; unbeſtritten 
wurden denſelben nur Thales, Solon, 
Pitakos und Bias zugezählt. Statt des 
Periander wird von Plato der Malier 
Myſon genannt. Bon Andern werben 
an Stelle des Kleobelos und des Chilon 
aufgeführt: Pythagoras und Pherekydes 
von Syrus; noch Andre führen als zu 
den fieben Weifen gehörend auf: Aefop, 
Ariftovemos von Sparta, Akuſilaos von 
Argos, Piſitratus von Athen und den 
Seythen Anacharſis. 

Plutarch erzählt von einem Gaſtmahle 
der ſieben Weiſen, das am Hofe des Pe— 
riander ſtattgefunden und bei dem die 
Unterhaltung der erhabendſten Lehrſätzen 


der Philoſophie gegolten habe. 


Wir geben eine bildliche Darſtellung 
dieſes Gaſtmahls. Periander und ſeine 
Gemahlin Meliſſa nehmen den Ehren— 
platz ein. Die der Geſtalt nach hervor— 
ragendſten Perſonen zur Linken ſind Pitakes 
und Solon. Dem Letzteren zu Füßen ſitzt 
Aeſop. Die Uebrigen find Bias, Anar— 
charſis, Piſiſtratus und Kleobulos. 

Die Verantwortlichkeit für die Behaup— 
tung, es ſeien die Genannten einmal an 
dem Hofe des Periander beiſammen ge— 
weſen, haben wir Plutarch zu überlaſſen. 

Gedenken wir noch insbeſondere des 


Pythagoras,* 
der ſich nicht einen Weiſen, ſondern einen 
„Philoſophen,“ d. h. einen Freund der 
Weisheit“ nannte. 

Pythagoras und ſeine Schüler (ver 
Geſchichtsſchreiber vermag nicht genau zu 
unterſcheiden, was dem Meiſter und mas 
den Schülern gehört) ſtrebten durch Weis— 
heit und Tugend zur Glückſeligkeit, zur 
wahren Sittlichkeit emporzuheben und 
das im Menſchen liegende Göttliche aus 


dem Menſchen plaſtiſch herauszuarbeiten. 


Die Schule, welche Pythagoras ſtiftete, 
ſollte auf Harmonie des Denkens, Fühlens 
und Wollens gegründet, eine auf ſittliches 
Gleichgewicht gebaute große Schule fein. 
Daher verfuhr er bei der Aufnahme in 
biefelbe ſehr forgfältig; er mißbilligte die 
Mittheilung der Wilfenfchaft an Leben, 
mochte er dazu fähig fein over nit. Er 
lieg Niemanden eintreten, ohne vorber 
den Kopf und mamentlih das Antlit 


& Wernide, Geſchichte des Alterthums. 
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deſſelben unterfjuht und aus dem Be— 
nehmen und Betragen die Gemüthsart, 
die geiftige Aulage und die Bildungsfühig: 
feit erfannt zu haben. 

War ein Schüler nah der Prüfung 
als fähig befunten, jo mußte er drei 
Jahre hindurch die Yehrlingsftelung durch— 
machen. Das war die Zeit des Schwei— 
gend, die Prüfungszeit, die Zeit der 
Seelenreinigung. Den Vorträgen hörten 
jelhe Zöglinge ſchweigend zu. Yernen 
mußten fie, was man fie Ichrte, und ſich 
dabei aller Fragen enthalten. Des per- 
jönlihen Umganges mit dem Meifter ent 
behrten fie gänzlih, und jelbft in ven 
Lehrſtunden war ihnen ver Anblid dei: 
jelben nicht vergönnt, da er während 
jeiner Vorträge von ihnen durch einen 
Verhang getrennt und nur von ben 
Kreife feiner gereiften Schüler um— 
geben war. 

War die Yehrlingszeit, das Yeben als 
Eroterifer, zur Zufriedenheit des Pytha— 
geras überftanden, jo trat ter lang er- 
ſehnte Freudentag der Aufnahme im ben 
Kreiß der Exoterifer, der engeren Schü— 
ler, ein. 

Der Zögling ward für mündig erklärt, 
durfte das Gehörte niederſchreiben, feine 
eigenen Gedanken aufzufegen, über feine 
Studienreden und über Mifverftandenes 
um Erklärung bitten. Die Weisheit, 
welde die Zöglinge vernahmen, war ftrenge 
Sittenlehre, in Spruchform gefaßt; und 
diefer Sittenlehre war aufs Entſchiedenſte 
ein religiöjer Charakter aufgeprägt. 

Pythagoras wollte mit Hilfe ver Re— 
ligien eine Reform des fittliden Lebeus 
bewirken: dazu jchuf er feine Pflanzen: 
Ichule ver Frömmigkeit und der Sitten— 
ftrenge, der Müßigkeit, der Tapferkeit, 
der Ordnung, Des Gehorſams gegen 
Obrigkeit und Gejeg, der Freundestreue 
und aller den Tugenden, bie zum Wejen 
des echten Griechen gehörten. Darum 
aud legte er jo hohen Werth für die 
Erziehung auf die Mufil, weil fie vie 
Leidenſchaften beherrihe und ven Sinn 
und das Gemüth reinige und läutere, — 
fo wie auf Mathematik, die den jugend- 
lichen Geift in die ftreng wiſſenſchaftliche 
Zucht nehme. Die allgemeine Bervoll- 
fommmung jet fi nad) der Meinung des 
Pythageras auch noch nah dem Tode 
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fort, indem die Seelen, die nichts als 
ein Ausfluß der einen Gottheit ſind, welche 
das ganze Weltall belebt und regiert, 
durch eine Seelenwanderung zur Unſterb— 
lichkeit gelangen. 

So trat dann Pythagoras nicht ſowohl 
als Lehrer einer neuen Weisheit, ſondern 
als Verkündiger eines neuen Gottes— 
dienſtes und eines neuen Lebens auf, der 
ſeine Schüler dem Dienſte des reinen 
Gottes der Harmonie weihete. 

Die Harmonie des Leibes und die 
harmoniſche Stimmung der Seele, — 
aus der Bielheit und Zerſtreuung bes 
Lebens in die Einheit und innere Ruhe 
hinabzufteigen: das war das Biel der 
Schüler des Pythagoras. 

Und das fuchten fie durch ihre täglich: 
Beihäftigung zu erreihen. An jeden 
Morgen beriethen fie, was den Tag über 
gethan werben folle; an jedem Abend 
unterfuchten fie, ob und wie es geſchehen 
jei. „Was hab’ id) verfehlt, was recht 
getban, was pflichtwidrig unterlaffen? * 
Das waren die Fragen, die fie ſich vor— 
legten. 

Mit Aufgang der Sonne erhob man 
fih vom Yager und bradıte der Königin 
tes Tages die ihr gebührenve Verehrung 
dar. Hierauf wurden Stellen aus Ho- 
mer und andern Dichtern vorgelejeif, oder 
ward eime Muſik aufgeführt, um bie 
Kräfte des Geiftes zu weden und bas 
Gemüth für das Heilige zu begeiftern. 

Darauf wurden mehrere Stunden den 
ernften Studien gewidmet. Nad einer 
kurzen Erholung, die num eintrat, begab 
man fid) gemeinjam zum Behuf frommen 
Nachdenkens und lehrreiher Unterhaltung 
auf einen Spaziergang. Nad der Rüd- 
fehr wurden vor dem Mittagsmahle gym— 
naftifche Uebungen angeftelt. Das num 
folgente Mittagsmahl beftand in Brot, 
Honig und Waſſer. Der Nachmittag 
wurde den öffentlihen und häuslichen 
Angelegenheiten, der gegenfeitigen Mit— 
theilung, dem Bade, religiöfen Uebungen 
und Gelbitprüfungen beftimmt. 

Untereinander lebten die Mitglieder 
des Bundes in innigfter Freundſchaft, 
und die jüngeren waren folgfan den An- 
ordnungen der älteren. Cie durften fi 
aud im Scherz nie betrügen, denn, fagte 
Pythagoras, unfer Freund ift unjer anderes 
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Selbft. Der Grundton des Zuſammen— 
lebens follte, wie im Univerfum, bie 
höchſte Uebereinftimmung, die aufrichtigfte 
Einheit, die reinfte Harmonie jein, — 
überall Liebe und Wohlwollen das Scepter 
führen, — Berdruß und Streit in wei— 
tefter Werne bleiben. Harmonie des Lei— 
bes und Geiftes, Harmonie im Denen, 
Fühlen und Wollen, Harmonie zwifchen 
Lehrern und Schülern, Harmonie aller 
Menden unter einander durch Liebe und 
Freundſchaft, Harmonie endlich zwijchen 
Menjhen und Göttern: das war's, was 
Pythagoras wollte. 

Pythagoras wirkte mit feiner Schule 
beſonders von Kroton in Großgriechenland 
aus. Durch ihre Verdienſte gelangten die 
Mitglieder des Bundes zu den höchſten 
Staatsämtern, und es bildete ſich ſo eine 
wahre Ariſtokratie, d. h. eine Herrſchaft 
der Edelſten und Beſten, aus. Auch aus 
Taras uud andern benachbarten Staaten 
traten Zöglinge in dieſe „Schule von 
Staatdmännern* ein, und Kroton, fo 
wie die andern Städte, in deren Lenkern 
der Geift des Pythagoras waltete, foll 
damals eine Zeit der Jugend und des 
Glückes genoffen haben, wie weder fpäter 
noch zuver. 

Doch auch gegen dieſen ſchönen Bund 
erwachle endlich die Feindſchaft und ber 
Neid. Kylon, ein herrſchſüchtiger Mann, 
dem die Aufnahme in den Bund ver— 
weigert worden war, ſtellte ſich an die 
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Spitze des niederen Volkes in Kroton, 
welches nach Vertheilung ber Aeder be— 
gierig war. Das Berfammlungshaus, in 
weldem fich die Häupter des Bundes be- 
fanden, wurde geftürmt und in Brand 
aeftedt. Alle dort befindlichen Mitglieder 
bis auf zwei wurden getödtet, und auch 
in andern Städten, in welden der Bund 
Eingang gefunden hatten, wurde berjelbe 
auf gleihe Weife verfolgt. Pythagoras, 
ver ſchon ver Sprengung des Bundes 
Kroton verlaffen hatte, ftarb bald darauf 
in jeinem achtzigſten Jahre. 

Das Wirken des Bundes war über bie 
Staaten dahin gegangen wie ein kurzer, 
ihöner Frühling, in welchem fi alle 
Bolltommenheit, deren die Hellenen als 
Menfhen und Bürger fähig waren, mit 
jugenplicher Frifche entfaltet hatte. Aber 
die Lehre des Pythagoras war nicht mit 
dem Bunde zugleich vernichtet. Die zer- 
ftreuten Mitgliever deſſelben verbreiteten 
ſich über Unteritalien, Griechenland und 
Ktleinafien, und überall hin bradten fie 
die Pehren ihres Meifters, die von ihnen 
weiter entwidelt wurden, und denen fie 
turd ihre Tugenden Eingang verjdafiten. 
Namentlih wirkten fie aud als Aerzte 
und trugen in folder Weife viel dazu 
bei, daß die Heilfunft, welche bisher nur 
als Geheimniß im Beſitze der priefter- 
lichen Geſchlechter geweſen war, vervoll- 
fommnet und zur Wiffenfhaft erheben 
wurde. 
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Sirbentes Buch. 


Die Perferkriege 


M rn 


Auſſtand der ionifchen Griechen. 


Di. Perferkriege, in denen das größte 
Volk dem fleinften, das mächtigfte — der 
Zahl nah mächtigſte — dem ſchwächſten 
im ungleichſten Kampfe unterlag, machen 
nicht nur in der Geſchichte von Griechen- 
land und Perfien, fondern in der Welt: 


gefhichte überhaupt Epoche. Sie lehren, 


| 


wie unenblid weit die moraliſchen Kräfte 
eines Bolfes dem phyfiihen und numeri— 
hen Uebergewichte eines andern überlegen 
find, und wie thöricht es fei, nur Zahlen 
gegen Zahlen zu jegen, nur zu mefjen 
und nicht zu wägen. Sie lehren, daß 
die Armuth über den Reichthum abfiegt, 


fie, Borlefungen, Gef, Das alte und neue Griecheuland, F. Bühler, Helleniſcher Heldenfaal, 


N 
Rönnhorn. deialäte der 


Bölterbilder aus der alten Welt. 


riechen, Jacobs, Hellas. 
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und daß die Vermehrung der Reichthümer 
ein gefährliches Geſchenk ſei, das nur zu 
oft den Verluſt der Freiheit nach ſich 
zieht. 

Kurz vor dem Anfang dieſes Zeitraums 
hatten die Perſer, ein armes Bergvolk, 
unter der Führung eines klugen und küh— 
nen Eroberers, die Herrſchaft der reichen 
Meder geſtürzt, mit einem Schwertſtreich 
die Lydier, die Herren von Kleinaſien, 
unterworfen, den Reichen Babylon und 
Aſſyrien daſſelbe Schickſal bereitet und das 
an den ſüdlichen Küſten des Mittelmeeres 
wohnende Handelsvolk, das reichſte der Welt, 
die Phönicier, zur Ergebung gezwungen. 
Selbſt reich geworden, verließ ſie der 
Sieg. Ein armes und beſchränktes Volk 
ſtieß ihre zahlloſe Heere mit Schmach zu— 
rück und erniedrigte in Kurzem den per— 
ſiſchen Stolz jo ſehr, daß er Geſetze, von 
ihnen annehmen, das Mittelmeer auf 
ihren Befehl gänzlich verlaſſen mußte und 
ſelbſt nicht mehr die Küſten Kleinaſiens 
mit ſeinen Heeren betreten durfte. 

Die kleinaſiatiſchen Griechen waren (mit 
Ausnahme der Inſelbewohner) nach und 
nach von den lydiſchen Königen unter— 
worfen worden. Doch hatten die Sieger 
den griechiſchen Colonien ihre innere Ver— 

fung gelaſſen, auch war nur ein leichter 

ribut von ihnen eingezogen worben. 
Nach der Niederwerfung des Iypifchen 
Reiches, duch Cyrus, waren aber bie 
ioniſchen Städte dem perfifchen Reiche 
förmlich einverleibt worden, nur den Mile: 
fiern hatte Cyrus die unter Kröſus gel- 
tenden Beringungen zugeftanden. 
|| Dadurch war die Yage der Jonier 
drückend geworben, fie hatten Zwingherren 
(Tyrannen) erhalten, die im perfiichen 
Solde ftehend, fie überwacdten. Bon da 
| ab war der Wohlſtand fortgeſetzt geſunken. 
Wit dem Sinfen der Kräfte und Mittel 
aber hatten die Forderungen der Sieger 
| am fie in gleichem Grade zugenommen. 
| Außer den regelmäßig zu entrichteten Tri: 
bute, mußten fie die glanzvolle Hofhaltung 
der Meinen Herrſcher  beftreiten und 
Heeresfolge leiften. Yeßtere war um je 
drückender, da die Paft, Flotten auszu— 
rüften, ftatt ven Phöniciern jest den Jo— 
niern aufgebürbet wurde, jo namentlich) 
auf dem Zuge des Darius gegen die 
| Seythen. 
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Hiftiäus, Tyrann von Milet, welcher 
bei diefer Gelegenheit den Darius durch 
Erhaltung der Brüde über die Donau 
gerettet hatte war fir feine Ergebenheit 
von dem Perferfünige mit einer Land— 
ihaft am Fluſſe Strymon belohnt werten. 





Hier gründete er eine neue Herrſchaft, 
die wegen ihres ſchnellen Emporblühens 
den Argwohn und den Neid des Gatra- 
pen Megabazus erregte. Er ftellte vem | 
Darins den Hiftiäus als einen Mugen | 
und unternehmenten Mann dar, ber bi | 
Zunahme feiner Macht leicht der perſi— 
ſchen Herrſchaft gefährlid werden könne. 

Darius berief den Hiftiäus nun an 
feinen Hof, unter dem VBorwande, des | 
Nathes eines fo Mugen und erfahrenen 
Mannes ftets bevürftig zu fein, in ber 
That aber, um ihn in einem glänzenden 
Gefängniſſe zu halten. Um jedoch feine 
Abfiht zu verdeden, fette Darius ten 





Ariftageras, einen Scwiegerjohn des Hi- | 


ftiäus, an deſſen Stelle und erhob ihn 
damit zum Machthaber von Milet. 

Aber aud dem Ariftageras brachte Das 
Herrſcheramt in Milet kein Glüd. Eine 
bebrängte Partei auf der Inſel Naros 
bat ihn um Hülfe. Ariftagoras drüdte 
dem Könige den Wunfh aus, den Be: 
drängten beiftehen zu dürfen. Er erhielt 
die Genehmigung dazu, und es ward 
ihm der Perſer Diegabates mit zweihundert 
Schiffen beigegeben. 

Unterwegs entzweieten ſich Beide, inden 
es der ſtolze Berjer nicht ertragen fonnte, 
unter einen Jonier zu ftehen. Ihre Un: 
einigfeit ging jo weit, daß Megabates, 
um dem Ariftagoras den empfinplichiten 
Schaden zuzufügen, den Bewohnern von 
Naxos verrieth, daß fie in der Gefahr 
ſchwebten, überrumpelt zu werben. Die 
Narier rüfteten fih nun in aller Eile 
und trafen derartige Vertheidigungsan— 
ftalten, daß die feindliche Flotte nach einer 
viermonatlihen Belagerung ſich zurüd: 
ziehen mußte. 

Ariftagerad gerietb dadurch im Die 
äußerfte Berlegenbeit, denn auf ihn fielen 
nicht nur die Koften des mißlungenen 
Zuges, fondern er mußte aud im Auit 
und”Leben bejorgt fein. Im dieſer Noth 
tam ex auf ten Gedanken, ſich gegen den 
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Ausweg ſah, feinem Verderben zu ent» 
rinnen. 

Kaum hatte er diefen Eutſchluß gefaßt, 
jo empfing er eine Botſchaft von feinem 
Schwiegervater Hiftiäus, der ihm daſſelbe 
anrieth, 

Zwar war es Arglift, was diefen be— 
wogen hatte, feinem Schwiegerjohne einen 
ſolchen Rath zu ertheilen, denn Hiftiäus, 
der einige Jahre am perfifhen Hofe fich 
hatte aufhalten müfjen, war diefer Yebens- 
art jo Überbrüffig und wünfchte jo ſehn— 
lich in fein Vaterland zurüdzutehren, daß 
er es ald das wahrfheinlichfte Mittel an- 
ſah, zu feinem Zweck zu gelangen, wenn 
er einen Aufruhr in Jonien erregen 
fönnte. Er hoffte, in folhem Falle den 
Darius zu überreden, daß er ihn, ven 
Aufruhr zu dämpfen, in fein Baterlanv 
ſenden würde, wie er ſich in biefer Hoff- 
nung denn auc wirflid nicht betrog. 

Sobald Ariftagoras fein Vorhaben durch 
den Nath des Hiſtiäus gebilligt ſah, theilte 
er joldyes den vornehmften Doniern mit, 
die er auch imsgefammt geneigt fan, 
jeinen Abfichten beizutreten. 

Indeſſen fagte er ſich, daß die Stärke, 
der Muth und die Begeiftrung ver Hein- 
afiatifchen Griechen nicht hinreichen wür— 
den, ſich von dem Perſerjoche loszureißen, 
daß ihnen vielmehr die Theilnahme und 
Unterftügung ihrer europäiſchen Brüder 
nöthig fei. 

Er begab fih nun zunächſt nach Sparta. 
Hier fand er gerade die Bürger mit ihren 
beiven Königen auf dem Marfte ver: 
jammelt. Nachdem er ihnen fein Geſuch 
mit vieler Beredtfamkeit vorgetragen hatte, 
fragten fie ihm, wie weit ed vom Meere 
bis nah Sufa, der Refidenz des Darius, 
fei. Man braude etwa drei Monate zur 
Reife, war feine Antwort. Da riefen 
fie ihm zu: O Freund von Milet, mad’, 
daß du noch vor Sonnenuntergang aus 
unferer Stadt kommſt! 

Uriftagoras wollte jedoch fein Vorhaben 
nicht fogleich aufgeben. Er folgte dem 
Könige Kleomenes in fein Haus, um 
nod) ein anderes Mittel zu verſuchen, ihn 
auf feine Seite zu bringen, nämlich durch 
Geſchenke. Zuerft bot er ihm zehn Ta— 
lente, nad) unferm Gelde ohngefähr 10,000 
Thaler, und ftieg dann hinauf bis zu 
fünfzig Talenten. Gorgo, die Tochter 
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des Kleomenes, ein Kind von acht Jahren, 
dre ihr Bater im Zimmer gelaffen hatte, 
weil er von einem Mädchen dieſes Alters 
nichts beforgen zu müſſen vermeinte, rief 
ihm zu, als fie dieſe Vorſchläge hörte: 
Fliehe, mein Vater, rette dich, dieſer 
Fremdling will dich beftehen! — Kleo— 
menes mußte lachen, aber er verlieh das 
Gemach, und Ariftagoras mufte unver: 
richtete Sache von Sparta abziehen. 
Ariftageras begab fih nun nad Athen 
und fand bier eine feinen Wüuſchen gün- 
ftigere Stimmung. Die Athener waren 
erbittert über die Perſer, die an fie die 
Forderung geftellt hatten, den verbannten 
König Hippias wieder aufzunehmen. Nach— 
dem nun Ariftagoras ihnen feine Sache 
vorgetragen hatte, beſchloſſen fie, ihm 
eine kleine Ylotte von zwanzig Schiffen 
zu Hülfe zu fenden. Der Beſchluß wurde 
auch unmittelbar darauf ins Werk gejegt. 
Als die Flotte an der ioniſchen Küſte 
erjchien, erhoben fih die Jonier, und die 
vereinten Flotten fegelten nad Ephefus. 


"Dort wurde die Kriegsmannſchaft aus- 


geſchifft; fie überfchritt das Gebirge Tmolus 
und erſchien ganz ıumerwartet vor den 
Mauern von Sarded. Die Stadt wurde 


ohne Widerftand genommen, der perfifche , 


Satrap Arthaphernes mußte fid) begnügen, 
die Burg zu vertheidigen. Die meijten 
Häufer der Stadt waren mit Scilfrohr 
gededt, und fo geſchah es, daß durch ein 
einziges Haus, weldes ein Krieger in 
Brand ftedte, die Flamme fid) überall 
ausbreitete, und die ganze Stadt in Aſche 
fanf. 

Da nım aber die Jonier vernahmen, 
daß eine ftarfe Heeresmacht gegen fie an— 
rüde, traten fie eilfertig ihren Rückzug an 
und müheten fi, ihre Schiffe zu erreichen. 
Sie wurben aber unterwegs von bem 
Feinde erreiht und erlitten große Ver— 


lufte. Die Athener, die die Luft an dem 
Kampfe verloren hatten, zogen nad) 
Haufe. 


Ariftagoras zweifelte jett gänzlich an 
einem glüdlichen Ausgange des Kampfes. 
Teigen Herzens entzog er ſich eimem 
Unternehmen, deſſen Urheber er gewejen 
war, und unter den Vorwande, den Bür— 
gern von Milet, wenn fie im Kampf 
unterliegen ſollten, eine ſichre Zufluchts— 
ſtätte zu eröffnen, begab er ſich mit 
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einigen Vertrauten nach Thracien, wo er | hatte ſich an dem Kampfe gegen die Per- 


bald darauf von den Eingebornen er- 
ihlagen ward. 

Die perſiſche Macht zog fih um Milet 
zufammen, und es fam zu einer heihen 
Schlacht, in der die Perfer den Sieg er- 
rangen. Die Mauern der Stadt wurben 
ftürmend erftiegen, bie Bürger niederge⸗ 





ſer betheiligt. Er fiel in die Hände des 
perſiſchen Satrapen Arthaphernes, der ihn 
kreuzigen ließ und darauf feinen Kopf 


nach Suſa ſandte. 


Damit war der Aufſtand der Jonier, 
durch den fie gehofft hatten ſich vom per— 
ſiſchen Joche zu befreien, niedergefchlagen. 


bauen, Weiber und Kinder in die Ges | | Dod war das Gefchehene nur ein Vor— 
fangenfchaft nad) Sufa gefandt. Hiftiäus | fpiel gewaltigerer Ereigniffe. 
Aardonius. 


(401 v. Chr.) 


Die Jonier hatten ihre Strafe für die 
Einäſcherung der Stadt Sardes empfangen, 
doch ſchwur Darius, auch ihre Helfer, die 
Bürger von Athen, zu. züchtigen. Als 
ihm die Kunde von dem Untergange der 
Stadt geworden war, hatte er einen Pfeil 
in die Luft gefchoffen und ben Himmel 
angefleht, ihm zur Rache an Athen zu 
verhelfen, auch hatte ihm von da ab ein 
Diener täglich bei der Mahlzeit zurufen 
müſſen: „Herr, gedenfe der Athener! — 
Dazu fam noch, daß der aus Athen ver- 
triebene Hippias, der jett amt perfichen 
Hofe lebte, nichts unterlief, was den 
Zorn des Königs gegen die Athener mehr 
nob zu entflammen vermochte. 

Es war im adhtundzwanzisiten Jahre 


feiner Regierung, ald Darius beſchloß, 


nicht Athen allein, fondern ganz Griechen⸗ 


land mit Krieg zu überziehen, um es 
feiner Herrihaft zu unterwerfen. 


war, das nur in der Eroberungsſucht 
dieſes Monarden, nicht aber in einer 


billigen Beſchwerde über das grieciiche 


Bolf feinen Grund hatte, fo unglüdlic 


war er auch in der Wahl eines Heer— 


führers, dem er dieſen wichtigen Kriegs— 
zug auftrug. 


Denn er rief alle feine alten erfahrenen | 
Feldherren zurück und gab den Oberbe-⸗ 


fehl bei einer ſo ſchwierigen Unternehmung 
einem jungen Krieger, Namens Mardonius, 
der zwar aus einem edlen Gejchlechte her— 
ftammte, für fi ſelbſt aber fein perſön— 
liches Verdienſt weiter beſaß, als daß er 
eine Tochter des Königs geheirathet hatte. 
Dies machte ihn zwar zu einem Lieblinge 


Co | 


ungerecht diefes Unternehmen an fich jelber | 
— a ward ed zur Nachtzeit von den Thraciern 


‚ überfallen, 
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des Darius, verlieh ibm aber feine von 
den Einfihten und Fähigkeiten, wie fie 
zur Ausführung einer ſchwieriger Unter- 
nehmung erforderlich waren. 

Zwar ſchien der Anfang des Zuges 
Süd zu verheifen, denn nachdem Mar— 
donius mit dem Heere zu Lande nad 
Thracien gegangen und in. Macebonien 
eingebroden war, unterwarf ſich Dies 
ganze Land im der erften Beftürzung 
feiner Gewalt. Bald aber begann Un- 
heil ihn zu verfolgen. Seine Flotte, die, 
um Macebonien zu erreihen, ven Berg 
Athos umſchiffte, ward von einem heftigen 
Sturmwinde heimgefucht, jo daß mehr als 
dreihundert Fahrzeuge und über zwanzig: 
taufend Mann dabei zu Grunde gingen. 


Zu gleicher Zeit erlitt das Yanpheer 
eine nicht minder bebeutende Niederlage. 
Denn da daſſelbe an einem jehr ungün— 
ftigen Orte ein Lager aufgejchlagen hatte, 


die unter den Perſern ein 
großes Blutbad anrichteten. Mardonius 
jelbft empfing bei dem Kampfe eine 
Wunde, 


Dieſe Unglüdsfälle nöthigten ihn, nad) 


Aſien zurüdzugehen und die Schande jo 


wohl als die Kränfung mitzunehmen, 
dak ihm fein Feldzug gänzlich mißlungen 
war. 

Darius ward nur zu ſpät inne, daß 
die Jugend und Unerfahrenheit des Mar— 
donius zumeiſt an der Niederlage des 
Heeres Schuld wäre; er ſetzte an ſeine 
Stelle zwei andre Feldherrn, Datis, einen 
geborenen Meder, und Arthaphernes, den 



































— * Aardonius. 


Sohn ſeines Bruders gleichen Namens. Athen 


Durch dieſe meinte der König nun ernſt— 
lid) fein großes Vorhaben auszuführen: 


Miftiadeo, Themiſloſiles, Mrillidee 


zu züchtigen und das ganze 
Öriehenland feiner Herrſchaft zu unter- 
werfen. 


Miltiades, Themiſtokles und Ariſlides. 


Um uns von dem Heldenmuthe ver 
Athener, die unter den Griechen allein 
den erften Anfall der Perjer bei Marathon 
auszuhalten hatten, eine richtige Vorftel- 
lung machen zu fönnen, müffen wir zu- 
erit Einiged aus dem Leben derjenigen 
Männer vorführen, die an dieſem groß: 
artigen Kampfe den vornehmften Antheil 
hatten. 

Athen zeigte fi, nachdem es von dem 
Joch der Knechtſchaft, das es länger ala 
dreißig Jahre unter Pififtratus und feinen 
Söhnen getragen hatte, frei geworben 
war, von einer ganz andern Geite, als 
unter feinen Tyrannen, denn feine Bür- 
ger zeichneten ſich durch unerfchrodenen 
Muth eben jo jehr als durch große Ein- 
fidht aus. Unter diefen war Miltiaves, 
der Sohn des Cimon, eines vornehmen 
Atheners, der berühmtefte in diefem Kriege 
gegen die Perſer. 

Das Unfehen, das Miltiades ſchon vor 
den Perjerfriegen bei feinen Mitbürgern 
genof, gründete fih nicht minder auf 
eigenes Verdienſt als auf den Ruhm 
jeiner Abkunft. König Kodros, ver fid 
jo heldenmüthig für fein Bolt geopfert 
hatte, war einer feiner Ahnen. Sein 
Oheim Miltiades, von welchem er jelber 
den Namen führte, hatte fih eine an- 
ſehnliche Herrſchaft im thraciſchen Cher- 
ſoneſos an den Ufern des Hellespontes 
gegründet. Nach dem Tode dieſes älteren 
Miltiades übernahm ſeines Bruders Cimon 
Sohn, Namens Steſagoras, die Herr— 
ſchaft. Cimon lebte in Athen und fiel 
daſelbſt durch Meuchelmord auf Anſtiften 


der Söhne des Piſiſtratus, welche neidiſch 


darüber waren, daß er dreimal mit den— 
jelben Roffen den Sieg zu Olympia ge: 
wennen hatte. Als nun auch Stefagoras 
geftorben war, fanbten die Söhne des 
Pififtratus feinen jüngeren Bruder Mil- 
tiades nach Cherſoneſos, um die bajelbft 
erledigte Herrihaft zu übernehmen (etwa 
518 v. Chr.) 

Miltiades zeigte fi) ſogleich tüchtig in 








feinem Amt. Durch Pit und Muth 
wußte er feine Herrſchaft zu befetigen. 
Bald darauf vermählte er fi) mit Hege— 
fipgle, der Tochter des Thracierkönigs 
Dloros. 

Dod hörte er aud) im der Ferne nicht 
auf, des Baterlandes Beftes zu fürdern. 
Bor längerer Zeit waren die Bewohner 
der Injel Lemnos, Palasger genannt, 
von den Athenern zur Unterwerfung auf: 
gefordert worden, und fie hatten bie 
jpöttifche Antwort gegeben: Wenn ein 
Schiff mit dem Nordwind den Weg von 
euerem Lande bis zu dem unjern an 
einem Tage vollbringt, jo wollen wir bie 
Infel übergeben! — Da Athen von Lem— 
nos nah Süden liegt, jo erhielten fie 
eben die Erfüllung diefer Bedingung für 
unmöglid. Als nun Miltiades feine 
Niederlaffung in Cherfonefos begründet 
und feine Streitkräfte vermehrt hatte, 
erjdien er in Lemnos und erinnerte bie 
Infelbewohner an ihre Zuſage, hinzu— 
fügend, er, von Cherjonefos kommend, 
babe die aufgeftellte Bedingung erfüllt. 
Nicht ſowohl aus Gewiffenhaftigkeit, durch 
bie fie fi) an ihre Zufage gefeffelt biel- 
ten, als durch den Hinblid auf die über» 
legene Macht des Miltiades erklärten fie, 
die Obermacht Athens anerkennen zu 
wollen. 

ALS bald darauf das Heer des Darius, 
auf dem Zuge gegen die Schthen be— 
griffen, Thracien überſchwemmte, nahm 
auch Miltiades an der Heerfahrt ge- 
zwungener Weife Theil. Das Perferheer 
brad) in das Land der Schthen ein, den 
Grieben war die Bewahung der über 
die Donau führenden Brüde anvertraut. 
Damals rieth, wie bereits früher erzählt 


worben ift, Miltiades, durch Zerſtör- 


ung der Donaubrüde dem Darius den 
Rückweg abzufcneiden und jo den gefähr- 
lichen Eroberer mit ſammt feiner Heeres- 
macht zu vernichten. Diefer Vorſchlag, 
an welchen man den eben fo jcharfbliden- 
den als freiheitsliebenden Mann erfennt, 
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wurde von den übrigen griechiſchen Führern 
verworfen. Jetzt — zu ſpät! — be— 
reuete man, den weiſen Rath verſchmäht 
zu haben. 


ALS die Jonier von den Perſern nieder— 
geworfen waren, hielt ſich Miltiades in 
Cherfones nicht mehr fiber. Er fegelte 
nah Athen; eines feiner fünf Schiffe war 
unterwegs den ihn verfolgenden Phöniciern 
in bie Hände gefallen. Kaum einer großen 
Gefahr entronnen, ward er hier von einer 
gleichen Gefahr bedroht. Seine Wider: 
ſacher ftellten die Klage gegen ihn an, 
er habe in Cherfonefos als Tyrann ge- 
waltet. Glänzend gerechtfertigt und dar— 
auf freigefprohen vom Gericht, erhob 
man ben einfichtövollen und mit ber 
Kampfweife ver Perſer wohlvertrauten 
Mann zu einem der zehn Feldherrn bes 
athenifchen Staates. 


Zwei andere Athenienfer, die jünger 
als Miltiades waren, fingen um eben 
diefe Zeit an, fi berühmt zu machen, 
nämlich Ariftives und Themiftofles. Beide 
waren zwar von fehr verſchiedenem, faft 
einander entgegenftehendem Charakter, allein 
beide leifteten doch der Republik die größ— 
ten Dienfte. Schemiftofles, der fich zur 
Bolföregierung neigte, fuchte ſich deshalb 
dem Bolfe auf alle Weije gefällig zu er- 
weifen, war leutjelig und gejprädig im 


"Umgange aud mit dem Niedrigften, immer 


bereit, Jeglichem Dienfte zu leiften, kannte 
jeden Bürger beim Namen, war aber nicht 
beſonders gewiſſenhaft in Abficht ver Mittel, 
deren er ſich bebiente, um fich bei ihnen 
angenehm zu machen. Als ihm Jemand 
fagte, er würbe volllommen regieren, wenn 
er mehr Gleichheit unter den Bürgern 
erhielte und fi dem einen nicht geneigter 
erwiefe, als dem andern, gab er zur Ant: 
wort: Gott bewahre mich, daß ich jemals 
auf einem Richterſtuhl figen follte, wo 
meine Freunde nicht mehr Geltung und 
Gunſt als Fremde zu gewärtigen hätten! 

Cleon, der einige Zeit fpäter öffentliche 


. Aemter in Athen befleivete, Tieß fih von 


ganz entgegengefegten Grundſätzen leiten. 
Denn ald er ein öffentlihes Amt zu 
übernehmen ſich anfdidte, rief er alle 
feine Freunde zufammen und erflärte ihnen, 
daß er von diefem Augenblide an ihrer 
Freundſchaft entjage, weil jolde ihn ver- 








leiten könnte, feine Pflicht zu verfäumen 
und Ungerectigfeiten zu begehen. 
Ariftives wußte zwiſchen biejen beiren 
nicht unangreifbaren Grundſätzen klüglich 
bie Mitte zu halten. Der Regierung der 
Bornehmften im Bolfe zugeneigt, ging er 
nad) dem Borbilte des Lykurg, deſſen 
großer Bewunberer er war, feinen eigenen 
Weg, ſuchte nie feinen Freunden auf 
Untoften ver Gerechtigfeit gefällig zu fein, 
war aber allezeit bereit, ihnen Dienfte zu 
leiften, wenn er dies, ohne der Gerechtig— 
feit zu nahe zu treten, thun konnte. Er 
bediente fi nie der Empfehlung feiner 
Freunde, zu Aemtern in der Republik zu 
gelangen, weil er beforgte, daß dies für 
ihn ein gefährlicher Fallſtrick, für fie aber 


ein glüdliher Borwand werben fünnte,- 


bei ähnlichen Gelegenheiten gleiche Dienfte 
von ihm zu erlangen. Er pflegte zu 
jagen: Der redhtichaffene Bürger im Staat 
müffe nur dadurd Einfluß und Gewalt 
zu erreichen ſich beeifern, daß er felbft in 
jedem Falle das ausübe, was ehrlib und 
gerecht jei, und mas zu thun er Anvern 
anmutbe. 

Dei fo entgegengefesten Anſchauungen 
war e8 fein Wunder, daß dieſe beiden 
Männer, jo lange fie am Ruder ber 
öffentlichen Geſchäfte waren, einander un— 
aufhörlih entgegen arbeiteten. Themi— 
ftoffes, welcher kühn und unternehmend 
war, fand faft immer in Ariftives feinen 
Widerpart; denn biefer glaubte jenem und 
zwar jelbft dann, wenn feine Unterneb- 
mungen geredht und heilfam waren, ent- 
gegen fein zu müſſen, damit er nicht zu 
einer Autorität und Gewalt gelange, bie 
der Republik in der Folge gefährlich wer- 
den könnte. Als er einft den Thenti- 
ftofles, der eine fehr nützliche Sache 
durchzufegen ſuchte, überftimmt hatte, 
fonnte er fi, indem er die Rathsver— 
ſammlung verließ, nicht enthalten laut zu 
jagen: die Athener würden um bes ge— 
meinen Beftes willen wohl daran thun, 
fie alle beide in den Schlund zu werfen! 
— Der Schlund war der Drt, mo man 
die zum Tode verurtheilten Miffethäter 
zu erſäufen pflegte. 

Bei allen dieſen Widerſprüchen ver- 
einigte fie das gemeine Befte zu Zeiten: 
denn wenn fie in ben Krieg zogen ober 
fonft auf eine wichtige Unternehmung aus- 
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gingen, fo verglichen fie ſich, ihre Zwiftig- 
feiten ruhen zu laffen, mit dem Borbe- 
halt, joldhe bei ihrer Rückkehr, ſobald es 
ihnen gelegen fein würde, wieder aufzu= 
nchmen. 


| 
| 
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Dei Themiftofles war der Ehrgeiz und 
die Ruhmbegierde die herrſchende Leiden- 


ſchaft; das Triebrad aller Handlungen 


ſeines Widerparts dagegen war der Eifer 


für das allgemeine Beſte. Man bewun— 


derte bei dem Letzteren eine außerordent- 


liche Stetigleit der Geſinnungen, auf die 
weder Ehre, die man ihm erwies, noch 
üble Behandlung, der auch er nicht ent— 
ging, den geringſten Einfluß ausübten. 





Die allgemeine Achtung, die man ihm 
wegen feiner Redlichkeit und der Dauer- 
feit feines Eifers zollte, trat einft bei 
Gelegenheit der Aufführung eines Schau- 
fpield von Aeſchylus lebhaft hervor. Denn 
als ein Schaufpieler ven Vers herjagte, 
der das Yob des Amphiaraus enthält: 
ein ehrlicher und gerechter Mann will er 
nicht blos jcheinen, fondern es wirflid) 
fein! — richteten fi unwillkürlich vie 
Blide aller Anwefenden auf Ariftides, 
und ein jeder wandte biefe Worte auf 
ihn an. 

Hiernach treten wir wieder in den Gang 
der Ereigniffe ein. 


Die Schlacht bei Marathon. 
(490 v. Chr.) 


Ehe Darius mit dem Kriege völlig los- einer fiebentägigen Belagerung durch Ber- 
brach, hielt er e8 für ratbfam, auszu- 


kundſchaften, wie die verjchiedenen griechi— 
ſchen Bölterfhaften gegen ihn gefinnt 


ſeien. Im diefer Abficht jandte er Herolve 


dur ganz Griechenland und ließ an die 
Hauptorte die Forderung ftellen, ihm Land 
und Waſſer zu ſenden: dies war der Aus— 
druck, mit dem die Perſer Unterwerfung 
forderten. , Viele Städte, melde die Macht 
des Feindes fürdhteten, erflärten augen- 
blidlih den Herolven ihre Unterwerfung. 

Nicht jo günftige Aufnahme fanden bie 
perfifhen Herolve in Athen und Sparta; 
der eine ward in einen Brunnen, der 
andre in einen tiefen Graben geworfen, 
mit dem Bedeuten: fie möchten ſich da— 
jelbft Land und Waffer nehmen! 

Dieje Art der Begegnung fette den Per: 
fertönig in Wuth. Er gab den beiven 
Heerführern, die er an die Stelle bes 
Marbonius ernannt hatte, ſogleich Befehl, 
aufzubrechen, das Gebiet von Athen und 
Euböa zu plündern, alle Häufer und 
Tempel einzuäſchern und alle Einwohner 
in Ketten und Banden ihm zuzufenden. 
Sie orbneten die Mitnahme einer außer: 
orbentliben Menge von Feſſeln an, ihr 
Heer zählte 500,000 Mann, die Flotte 
5—600 Fahrzeuge. 


Nachdem fie fih der | 


| 


Infeln des ägeifhen Meeres ohne Mühe | 


bemädhtigt hatten, rüdten fie vor Eretria, 
die Hauptſtadt von Eubda, die fie nad) 


| 
) 


rätherei einiger der anſehnlichſten Ein: 
wohner in ihre Gewalt befamen, ein- 
äfcherten und alle Einwohner, in Banden 
gefhlagen, nad Perfien ſandten. 

Nach diefem glüdlihen Anfange begaben 
fih die Perfer auf attifhes Gebiet. Sie 
liegen den Athenienjern das Schidjal ver 
Gretrier befannt machen, deren keiner der 
Rache entronnen fei, und fie hofften, biefe 
Nachricht werde fo viel wirken, daß bie 
Stadt fi augenblidlih ergebe. Sie 
irrten ſich. 

Die Athener hatten von den Sparta- 
nern Hülfe gegen den gemeinfhaftlichen 
Teind verlangt, die ihnen auch ohne Be— 
denken ſogleich zugejagt ward, doch fonnte 
der Aufbrud des Hülfsheeres — fo ver: 
langte es ihr religiöfer Glaube — erſt 
nah Eintritt des Vollmondes erfolgen. 

Keiner der übrigen Berbindeten der 
Athener wagte c8, ihnen Hülfe zu bieten, 
in foldem rate hatte das furchtbare 
Heer der Perſer überall Schreden um fi) 
ber verbreitet. Nur von Platää ward 
ihnen eine Feine Hülfsfhaar von 1000 
Mann zugeführt, jo daß im biefer Aufer- 
jten Noth man fih im Athen gebrungen 
ſah, die Sclaven zu bewaffnen, was bis 
dahin noch niemals gejchehen war. 

Der Theil der perfiihen Heeresmacht, 
ber num gegen Athen zum Kampfe jchreis 
ten wollte, und ber von Datis geführt 
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und 10,000 Reiter. 
hatten diefem Feinde nicht mehr ale 
10,000 Dann entgegen zu fielen. Das 
Heer Athens ftand unter 10 Anführern, 
von denen ber Reihe nad) einer nad) bem 
andern, jeber einen Tag, den Oberbefehl 
führte. 

Es erhob fih nun Streit unter ben 
Anführern: ob man ein Treffen wagen, 
oder ob man ſich zurüdziehen und ben 
Feind in der Stadt erwarten folle, Die 
meiften Heerführer waren der letteren 
Meinung, weil e8 zu gewagt fchien, 
mit einer Hand voll Frieger einem fo 
großen Heere, als das perfijche es war, 
entgegen zu gehen und fontit Alles auf 
einen Wurf zu fegen. 

Miltiades dagegen erflärte ſich für bie 
erftere Meinung und zeigte, das einzige 
Mittel, den Muth ihrer Krieger zu be— 
leben, unter ven Feinden aber Schreden 
zu verbreiten, fei, daf man fich ihmen 
mit entfchloffener Herzhaftigkeit entge- 
genftelle. 

Ariftives unterftügte dieſe Darftellung 
mit aller Entſchiedenheit und überzeugte 
nod einige Andere davon, fo daß, als die 
Heerführer abftimmten, die Stimmen ge— 
rade getheilt waren. Hierauf wendete 
ſich Miltiades an Callimachus, den ober- 
ften Schiedsrichter im Kriege und Frieden. 
Er ftellte ihm auf das Nachdrücklichſte vor: 
das Schickſal des Vaterlandes fei jegt in 


Die Athenienfer 


- feinen Händen, feine Stinnme müffe ent- 


ſcheiden, ob Athen freibleiben oder in bie 
Sclaverei gerathen folle, ein Wort aus 
jeinem Munde könne jest ihn dem Har— 
modius und Wriftogiton, den Urhebern 
der Freiheit Athens, gleich ftellen. Jener 
jprad) dies Wort und pflichtete dem Mil: 
tiades bei; alfo warb beſchloſſen, zu 
ſchlagen. 

Weil Ariſtides bemerkte, daß bei einem 
tagtäglich wechſelnden Oberbefehl nicht 
immer nach gleichen Maßregeln könne 
verfahren werden, die Gefahr aber zu 
groß ſei, ſich allen den damit verbundenen 
Schwierigkeiten auszuſetzen, ſo war er der 
Meinung: es ſei nothwendig, alle Gewalt 
den Händen eines Einzigen anzuvertrauen. 
Um die übrigen Heerführer zu dieſem 
Schritt zu vermögen, gab er ſelbſt das 
Beiſpiel, und als der Tag kam, an 
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welchem er ven Oberbefehl führen follte, 
übertrug er ihn bem Miltiades als einem 
geſchickteren und erfahrneren Feldherrn. 
Die andern SHeerführer folgten feinem 
Beifpiel, indem aud) fie die Regungen bes 
Ehrgeized gegen den Eifer für das ge- 
meine Befte in ſich zurückdrängten, fo daß 
biefer Borgang den Beweis gab: es fei 
eben jo preiswürdig, das überwiegende 
Berdienft eines Andern anzuerkennen, als 


ſelbſt Verdienſt zu befiten. 


Das perfifche Heer ftand auf der Ebene 
von Marathon — bier follte die Ent: 
ſcheidungsſchlacht gefchlagen werben. 

Die marathon’she Ebene erftredt ſich 
in der Länge von einer Meile und in 
ber Breite von einer viertel bis einer 
halben Meile längs dem Meere von Sü— 
den nad) Norden hin. Sie ift auf allen 
Seiten durch natürlihe Grenzen ſcharf 
getrennt, im Dften durch das Meer, 
welches eine fanft einwärts gefchweifte 
Bucht bildet, im Süden durd einen hohen, 
ſchroffen Berg, Argalifi, im Weften durch 
den bier fteil abgebrodenen Berg Apho- 
rismos, im Norpweften und Norten durch 
andre, weniger anfehnliche Höhen. 

Miltiades nahm nun zunächſt darauf 
Bedacht, durd eine vortheilhafte Stellung 
zu gewinnen, was ihm an ber Zahl feiner 
Krieger abging. Er formirte, das Heer 


am Fuße eines fteilen Berges, damit ber , 


Feind verhindert fei, ihn zu umgehen und 
von hinten anzugreifen, an beiden Seiten 
aber ließ er ein ſtarkes Verhau von 
Bäumen herridten, um der perfifchen 
Neiterei das Einbrechen unmöglich zu 
machen. 

Datis, der das feindliche Heer befehligte, 
wußte gar wohl die gute Aufftellung 
der Athener zu würdigen, er rechnete aber 
auf die überlegene Zahl feiner Srieger, 
auch hatte er nicht Luft, zu warten, bis 
die Athener Zuzug von Sparta erhielten. 
Sp ließ er ſich denn auf eine Schladt ein. 

Die Athener warteten nicht, Bis 
man fie angriffe, fondern, fobald das 
Zeichen zur Schlacht gegeben war, ftürm- 
ten fie auf den Feind ein. Anfänglich 
hielten die Perſer dieſes kriegeriſche Un— 
geſtüm für eine Tolllühnheit, die einer 
Art von Verzweiflung entſtamme; aber 
ſie ſollten es nur zu bald erfahren, daß 
dieſe Annahme eine irrige ſei. Der Kampf 
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warb äußerſt heftig. Miltiades hatte 
jeine beiden Flügel je jehr ala möglich 
verftärft, die Mitte aber an Mannſchaft 
ſchwächer gelaffen. Der Grund hiervon 
ift leicht erfennbar. Da er dem großen 
Feindesheere nur 10,000 Mann entgegen: 
zuftellen hatte, jo konnte er feine Front 
weber zu weit ausbreiten, noch ſolche überall 
gleich ftart machen. Er hoffte, daß, wenn 
ed den Flügeln gelänge, von den Seiten 
in das Perjerheer einzubringen, dadurch 
die Schlachtordnung deſſelben aufgelöft 
und ihm der Gieg zufallen würde. Der 
Erfolg täufchte auch diefe feine Hoffnung 
nicht. Zwar fielen die Feinde mit ihrer 
ganzen Macht zuvörberft auf das Haupt: 
treffen, und Ariftives und Themiftofles, 
die mit unerfchrodenen Muthe lange dem 
Angriffe widerftanden, mußten ſich zuleßt 
zum Zurückweichen entſchließen. Da aber 
fam Hülfe von den beiden Flügeln, vie 
fiegreih die Flügel ter Perſer getrennt 
und in die Flucht gefchlagen hatten. Mit 
verboppeltem Ungethüm ward nun das 
Mitteltreffen des Feindes angegriffen und 
ebenfalls in die Flucht geſchlagen. 

Die Niederlage der Perfer war voll- 
ftändig. Wer nicht gefallen war, floh 
und zwar nicht dem Lager, jondern den 
Schiffen zu, um fih zu retten. Die 
Athener verfolgten die Fliehenden, und es 
gelang ihnen, viele Schiffe in Brand zu 
jegen. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ge: 
heben fein, was von Cynogiras, dem 
Bruder des Dichters Aeſchylus, berichtet 
wird. Er hielt ein Schiff fell. Da 
hieben ihm die Feinde mit einer Art die 
rechte, dann die linke Hand ab, worauf 
er fi) mit den Zähnen an das Schiff feft: 
zubalten ſuchte. So groß war feine Er- 
bitterung gegen die Feinde feines Bater- 
landes. 

Der Berluft der Athener in der Schladht 
belief fih auf 200 Mann, von ven 
Berjern hingegen blieben mehr denn 6000, 
dfe umgerechnet, die im Waſſer und auf 
ven in Brand geftedten Schiffen um- 
famen. Sieben perfiihe Fahrzeuge waren 
in die Gewalt der Athener geratben. 
Hippias, ber, um wieder auf den von 
jeinem Bater unrehtmäßiger Weije ein- 
genommen Thron zu gelangen, nieder- 
trächtig genug gewejen war, fid) zum Höf— 


Die Ichlacht bei Marathon 


und ben Feind in fein Vaterland zu 
führen, hatte den Tod in der Schlacht 
gefunden. 

Kaum war die Entjheibung erfolgt, je 
riß fih ein Athener, deifen Hände noch 
von dem Blute ver Feinde rauchten, aus 
dem Getümmel heraus und eilte geraden 
Laufes nah Athen, um feinen Landsleuten 
die frohe Kunde vom Siege zu bringen. 
Auf dem Markte angefommen, vermochte 
er den dort Verfammelten nur die Worte 
zuzurufen: Freuet euch, wir haben ge- 
jiegt! und fiel dann tobt zur Erbe. 

Bon Seiten der Perjer war mit folder 
Sicherheit auf den Sieg gerechnet ge- 
weien, daß fie einen Marmorblod mit 
nah Marathon genommen hatten, um 
eine Trophäe daraus zu machen. Diefen 
Marmorblot nahmen die Griehen, und 
es ward Phidias beauftragt, aus dem— 
jelben eine Bildfäule der Göttin Nemefis 
berzuftellen, bie in ver Nähe des Schlacht— 
felves einen Tempel hatte. 

Die perfifche Flotte, anftatt den Weg 
durd die Infeln nad Aſien zurüdzu- 
nehmen, umſchiffte das Borgebirge Sunium 
in ber Abficht, Athen zu überrumpeln, 
ehe die Sieger von Marathon zurüd: 
kehrten. Allein dieſe eilten mit neun 
Zehntheilen des Heeres der Baterftadt zu 
Hülfe und zwar mit folder Schnelligkeit, 
daß fie in einem Tage mehr als fünfzehn 
deutfhe Meilen zurüdlegten. Dadurch 
wurde das Vorhaben der Berfer vereitelt. 

Ariftives, den man allein zu Marathon 
mit einem Zehntheile des Heeres zurüd: 
gelaffen hatte, um die Gefangenen und 
die reihe Beute zu bewachen, entſprach 
ber hohen Meinung, die man von feiner 
Treue und Tüchtigkeit hegte, vollfommen, 
Denn obwohl Gold und Silber int feind- 
lihen Lager haufenweife umberlag, und 
die Zelte wie auch bie eroberten Fahr: 
zeuge mit dem herrlichiten Kleidern umd 
Geräthſchaften angefüllt waren, jo wan- 
delte doch ihm weder eine Berfuhung an, 
ein Stüd davon anzurühren, nod litt er 
es, daß einer der Seinen es that. 

Die Spartaner, 2000 Mann ftarf, 
waren, jobald der Tag des Bollmondes 
vorüber war, aufgebrohen und erreichten 
nach einem Gewaltmarſche der unerhörte- 
ften Art — fie legten in drei Tagen 














ling des perſiſchen Königs zu erniedrigen | 70 Meilen zurüd — das attiſche Gebiet. 
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Bolterbilder aus der alten Welt. [205] 27 
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Da vernahmen fie, daß fie um einen Tag 
zu ſpät gefommen feien, um an der glor: 
reichften Heldenthat Theil zu nehmen, deren 
die alte Geſchichte gevenft. Sie konnten 
nicht umhin, das Schlachtfeld zu befuchen 
und fanden es bedeckt mit Erjchlagenen 
und allen Reichthümern des Orients, 
wünſchten ven Athenern zu ihrem herr: 
lihen Siege Glüf und traten darauf 
ihren Rückmarſch an. 

Den Kriegern, die in der VBertheidigung 
ihres Baterlantes geblieben waren, er- 
richtete man auf dem Schlachtfelde würdige 
Denfmäler, worauf ihre Namen einge: 
graben wurden. Später fam nod ein 
Denkmal für Miltiades hinzu, den man 
bort beerdigte. 

Lange Zeit ging im Volle die Sage, 
daß man zur Nadıtzeit auf dem Schlacht— 
felde Waffengetümmel, Kanıpfruf ver 
Männer, Wiehern und Stampfen ver 
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Roſſe und Schwertgeklirr zu vernehmen 
ſei, als ſetzten die Gefallenen in den 
Lüften den Kampf fort. In der That 
war dieſer Kampf nur das Vorſpiel langer 
und überaus großartiger Kämpfe, der 
Herold eines neuen Heldenzeitalters, in 
welchem Griechenland die ſchönſten Kränze 
kriegeriſchen Ruhmes und ſittlicher Größe 
gewann. 


Ein deutſcher Dichter (Emanuel Seibel) 
bat die Ebene von Marathon in würdiger 
Weife bejungen. In feiner Dichtung 
heißt e8: 


Halb von öden Gebirgen umgrenzi, Nreht Mlara- 
thons Heif'ge 

Shafflur gegen des Meeres ſchimmernde Bucht ſich 
hinab, 

Feierfich ſchweigl eo umher, Numm Kreifen die Mdfer, 
und einſam 

Meder dem weiten Geſild Ihwebt der Gelaffenen 
Ruhm. 


Des Ailliades Ausgang. 


Miltiades, der ſchon früher viel unter 
den Athenern gegolten hatte, ſtand ſeit 
dem Siege im höchſten Anſehen. Dies 
aber wurde die Veranlaſſung zu ſeinem 
Unglücke. Von Thatenluſt getrieben, bat 
er die Athener um ſiebenzig Schiffe nebſt 
den zugehörigen Mannſchaften; er ſagte 
ihnen aber nicht, gegen wen er einen 
Kriegszug vorhabe, ſondern nur, daß er 
ihnen ein Land zu erobern hoffe, aus dem 
ſie reiche Schätze gewinnen würden. Die 
Athener ließen ſich an ſeinen Verſiche— 
rungen genügen und gaben ihm das 
Verlangte. 

Seine Abſicht war es, die Inſeln zu 
züchtigen und zu unterjochen, die der Per— 
ſer Unternehmung begünſtigt hatten. 

Miltiades führte ſeine Flotte nach Paros, 
umlagerte die Stadt und forderte durch 
einen Herold von den Einwohnern eine 
Zahlung von 100 Talenten. Die Ein— 
wohner, nicht geneigt, der Forderung zu 
genügen, beſchloſſen, der Gewalt Gewalt 
entgegenzuſtellen. 

Während nun Miltiades mit ſich zu 
Rathe ging, wie die Stadt anzugreifen 
ſei, verlangte ein gefangenes Weib, Na— 
mens Timo, eine Dienerin der unter— 
irdiſchen Götter, zu ihm geführt zu wer— 
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den, ba fie ihm Wichtiges zu verklünden 
habe. Borgelaffen, erbat fie ſich, ihm 
den Weg anzugeben, der ihn zum Beſitz 
der Stadt verhelfen würde. Darauf fei 
er, jo erzählte man fich hinterher, nach 
einem Hügel gegangen, auf dem ber 
Tempel der Demeter ftand, und ba er bie 
Thür nicht babe zu öffnen vermodt, jei 
er über die Mauer gefprungen und jo 
in das Heiligthum gelangt, das zu be- 
treten nur der Priefterin geftattet geweſen 
ſei. Und wie er an ver Schwelle ge: 
ftanden, habe ihn Entjegen ergriffen, und 
er jei, ohne gewilfe Bräuche verrichtet zu 
haben, umgekehrt, jei von der Mauer 
berabgeftürzt und habe fid dabei eine 
gefährliche Verwundung zugezogen. 

So kam denn Miltiades, nachdem er 
Pares ſechsunddreißig Tage vergeblich be— 
lagert hatte, krank in der Heimath an. 
Da er ſomit die Hoffnung der Athener 
nicht erfüllt hatte, wandte fi die Stim— 
mung gegen ihn. Einer jeiner Mitbürger, 
Kantippus, Flagte ihn üffentlih an: er 
babe aus Berrätherei und weil er vom 
perfiihen Könige durch eine große Summe 
beftohen worden jei, die Belagerung von 
Paros aufgehoben. Se unwahrjdeinlic 
dies Vorgeben aud immer war, fo viel 
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Eindruck verlieh ihm dennoch die Miß— 
gunft gegen das leuchtende Verdienſt eines 
unfhuldigen Mannee. Das Volk ver: 
dammte ihn, in den Abgrund geworfen zu 
werben, in ben man grobe Verbrecher zu 
werfen pflegte. Allein die Obrigfeit wiber- 
ſetzte ſich der Vollſtreckung eines fo un— 
gerechten Urtheilsſpruches, gleihwehl war 
alle Gnade, die man den Wetter des 
Baterlandes angebeihen ließ, nicht weiter 
als eine Veränderung der Tovesftrafe in 
eine Geldbuße von 50,000 Thalern, denn 
jo viel hatte die Ausrüftung der Flotte 
geloſtet. Weil Miltiades aber außer 
Stande war, ſolche zu entrichten, ward 








er ind Gefängniß gelegt, in weldem er 
(489) an der Verwundung ftarb, die er 
fih zu Paros zugezogen hatte. 

Sein Sohn Cimon, der damals nod) 
jehr jung war, gab bei diefer Gelegen- 
heit einen rührenden Beweis feiner find- 
liben Liebe, denn er erfaufte fich die 
Erlaubniß, ven Leichnam feines Vaters 
beerbigen zu dürfen, dadurch, daß er bie 
Summe, zu welder fein Vater verurtheilt 
worden war, für ihn bezahlte; er mußte 
fie aber erſt mühjam von Berwandten 
und Freunden durd freiwillige Beiträge 
zufanmenbringen. 


Seonidas.* 


(480 v. 


ALS Darius Kunde von der Niederlage 
feines Heeres bei Marathon empfing, 
warb fein Zorn noch heftiger gegen bie 
Griehen, und er rüftete zu eimem 
neuen Feldzuge. Alle Städte in feinem 
großen Reihe mußten Heere ftellen, vie 
Landſchaften unermeßliche Vorräthe von 
Getreide liefern, in den weſtlichen Häfen 
ſammelten ſich die Schiffe, kurz es herrſchte 
ein großes Getümmel durch das ganze 
Reich drei Jahre lang. Mit dem Be— 
ginn des nächſten Jahres empörten ſich 
die Aegypter. Als nun Darius ſich an— 
ſchidte, zunächſt dieſe niederzuwerfen, er— 
eilte ihn der Tod. 

Xerxes war ber Erbe ſeines Reiches 
und ſeines Racheplanes. In ſeiner Ab— 
ſicht, Griechenland zu züchtigen, beſtärkte 
ihn Mardonius, der Unterkönig von 
Griechenland zu werden wünſchte, außer— 
dem aber auch ein Traum. Ihm war, 
als würde ſein Haupt mit einem Kranze 
geſchmückt, deſſen Zweige ſich über die 
ganze Erde ausbreiteten. Drei Magier 
gaben dem Traume die Deutung: Terres 
werde Herr aller Völker werben. 

Nachdem nun von Kerres die Rüftungen 
noch vier Jahre lang fortgefegt worden 
waren, brach er (480 v. Chr.) mit feinem 
Heere gegen die Griehen auf. Das Bor- 
gebirge Athos, an dem die Perfer vor: 
mals Schiffbruch gelitten, ließ er vom 

*Nach F. Bühler, Hellenifcher Helbenfaal. 
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Feſtlande durch einen breiten und tiefen 
Graben trennen, durch den nun die per— 
ſiſche Flotte fuhr. Die Anlage dieſes 
Kanals, deſſen Herſtellung ungeheure An— 
ſtrengungen erfordert hatten, war von 
Xerxes indeß, wie Herodot behauptet, 
mehr beſchloſſen und ausgeführt worden, 
um ſeine Macht zu zeigen und ſich ein 
Denkmal zu ſtiften, als daß fie ſich als 
eine Nothwendigkeit herausgeſtellt hatte. 
Für das Landheer ließ der König zwei 
Schiffsbrücken über den Helleſpont ſchlagen. 
Kaum waren ſie jedoch fertig, ſo wurden 
fie von einem Sturme zerſtört. Xerres 
lief den Baumeiftern die Köpfe abſchlagen 
und befahl, das Meer für feine Wider— 
Ipenftigkeit zu züchtigen. Es wurden 
ſchwere Ketten in daſſelbe verjenkt, gleich: 
ſam um e8 im eherne Bande zu jchlagen, 
und ihm breihundert Geifelhiebe ertheilt. 

Als man darauf zwei neue Brüden 
aufgeführt hatte, die ftärfer waren als 
die erften, rüſtete ſich das Heer zum Weber: 
gange. Im der Frühdämmerung war 
Alles wadh. Der Weg war mit Diyrten- 
zweigen betreut, Weihrauch dampfte von 
Altären, die auf der Brüde aufgeſtellt 
waren. Us nun die Sonne fih im 
Dften erhob, brachte Kerged dem Meere 
aus goldener Schale ein Tranfopfer und 
betete zur Sonne, daß fie ihm eine fieg- 
hafte Bahn beleuchten möge bis an bas 
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Ende “Europas. Darauf warf er bie 
goldene Schale, dazu einen golbenen 
Becher und ein Krummſchwert in die Flut. 
Als er dies gethan, gab er den Befehl 
zum MUebergange.. Der Zug über bie 
Brüde währte ununterbrochen fieben Tage 
und fieben Nächte. Denen, die dies mit 
anſahen, erichien ver Verferfönig einem 
Gotte an Macht vergleichbar. 

In Thracien angelommen, veranftaltete 
Xerred eine Zählung feines Kriegsvolkes 
in folgender Art. Es murben 10,000 
Mann auf einen Ort dicht zufammen- 
geftellt und um fie ein Zaun gezogen; 
danach ließ man fie hinausgehen, und es 
wurden Andre in benfelben Raum ge- 
führt. So wurden die Krieger zu Zehn- 
taujenden gezählt, und es ergab ſich, daß 
die Gefammtzahl der ftreitbaren Männer 
gegen drittehalb Millionen betrug. Der 
Troß, beftehenn aus Dienern, Weibern, 
Köchen u. ſ. w., betrug mindeſtens ebenſo 
viel, ſo daß dieſer ungeheure Zug von 
mehr als fünf Millionen Menſchen eher 
einer Völkerwanderung als einer Heer— 
fahrt glich. Da war fein Volk zwiſchen 
dem indifchen Meer und dem Mittelmeer, 
das nicht feine Heerfchaar geftellt hatte; 
e8 war ein buntes Gewimmel ber ver- 
ſchiedenartigſten Geftalten, Trachten und 
Waffenarten! Den Fern diefer Kriege: 
macht bildeten die Perfer. Kleidung und 
Rüftung derfelben war von den Metern 
entlehnt: fogenannte Tiaren ober unge- 


filzte Hüte, bunte Aermelröcke mit eifernen. 


Schuppen belegt, geflochtene Schilde, kurze 
Speere, große Bogen, Robrpfeile in den 
Köchern, in den Gürteln Dolde. Die 
Aſſyrer trugen eherne Helme und Bruft- 
wehren von geftepptem Yinnenwerf; ihre 
Hauptwaffe war eine mit Eifen beſchlagene 
Keule. Die Saken, ein feythifches Bolf, 
gingen mit hohen, aber fpig zulaufenden 


Turbanen einher und führten Streitärte. | 
| Phöniciern breihundert, von den Aegyp— 


Die Indier trugen Kleider von Baum: 
wolle, die Kafpier von Pelz, die Saran- 
gen prunften in gefärbten Mänteln, 
ihre Schuhe reichten bis an die Knie hinan. 
Die Araber trugen weite Oberfleiver und 
führten lange Bogen, die auf beiden 
Seiten gefpannt werben konnten. Die 
afrikaniſchen Anthiopier hatten Panther- 
und Pöwenfelle um, ihre Bogen waren 
aus den Vlüthenftielen der Palmbäunte 
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gefertigt, ihre Pfeile von Rohr, an der 
Spite des Pfeiles befand fi ein Stein, 
an ber des Spießes ein Antilopenhorn. 
Dieſe pflegten, wenn fie zur Schlacht 
zogen, ihren Leib ſeltſam halb mit Kreide, 
halb mit Menning zu bemalen. Die 
Lydier trugen Kleider von ever, die 
Thracier bunte Pelze über den Rüden, 
Stiefeln von Hirſchleder, auf den Kopfe 
einen Fuchsbalg. Die Chalyber ſchmück— 
ten den Helm mit ehernen Hörnern und 
Büſchen, die aſiatiſchen Anthiopier dagegen 
bebedten ihr Haupt mit den Häuten ber 
Pferbeföpfe, an denen noch die Obren 
gerade in die Höhe fanden und vie 
Mähne hinten wallend hinabhing. An 
Glanz zeichneten ſich vor Allen die Perfer 
aus, die auch an Tapferkeit Alle über- 
ragten. Ihre Rüftungen ftrahlten von 
der Menge des Golves. Unter der Rei— 
terei that ſich das perfifche Hirtenvolf der 
Sagatier hervor. Diefe führten feine 
andre Waffen als einen Dolch und eine 
Schlinge. Die Indier kamen theild zu 
Fuß, theils zu Roß und theils zu Wagen, 
die mit wilden Eſeln befpannt waren; 
ein Theil der Araber ritt auf Sameelen. 
Im Ganzen waren mehr als funfzig 
Völkerſchaften aus drei Welttbeilen auf 
das Geheiß eines einzigen Gewaltherrn 
unter die Waffen getreten, 

Ueber alle dieſe Völkerſchaften hatte 
Kerred Mufterung gehalten und fie auf: 
ſchreiben laſſen. Darauf befihtigte er 
die Flotte. Die Schiffe lagen unweit 
vom Ufer in einer Linie mit den Schnä- 
bein dem Lande zugefehrt vor Anker, die 
Beſatzung hatte ſich gemwaffnet wie zur 
Schlacht. Der König beftieg ein ſido— 
nifches Schiff, auf dem für ihn ein Thron 
und ein offenes goldſchimmerndes Zelt 
aufgeftellt war. Die Flotte zählte aufer 
dreitaufend Laſtſchiffen zwölfhundert Kriege- 
ſchiffe; zu den legteren waren von den 


tern zweihundert, von den Enpriern hun— 
dertunbfünfzig, von den Syliciern hundert, 
eben fo viel von den Joniern und funfzig 
von den Lykiern geftellt worden. Die 
beften Schiffe gehörten den phönicifchen 
Seefahrern. Nächſt diefen zeichneten ſich 
vor allen die fünf kariſchen Galeeren aus, 
melde die Königin Artemifia führte, die 
an Tapferkeit alle Heerführer und an 
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Weisheit alle Rathgeber des Königs Kerres 
überragte. 

Sp groß war die Heeresmacht, die ge- 
gen das fleine Griehenland auszog. 

Bei Xerxes befand ſich Demaratos, ber 
König in Sparta gewejen, aber durch bie 
Nänfe feines Mitkönigs Kleomenes der 
föniglihen Würde verluftig erflärt wor- 
den war, Ihn, der am perfiihen Hofe 
gute Aufnahme gefunden hatten, fragte 
Xerred, ob die Hellenen im Angefichte 
einer jolden Heeresmacht wohl ein Herz 
baben würden, eine Hand wider ihn auf- 
zubeben? — Herr, antwortete Demaratos, 
joll ich Dir zu Munde reden, over foll 
ih dir die Wahrheit jagen? — Xerxes 
erwieberte: er folle ungefchent die Wahr- 
beit jagen, er werbe ihm deshalb feine 
Gnade nicht entziehen. 

Da ſprach Demaratos: So vernimm 
denn, Herr, wie ed mit Hellas beftellt if. 
Reichthum war dort nie heimifch, vie 
Tugend aber ift ein Gaft, der erft durch 
Geſetz und Weisheit daſelbſt eingeführt 
ward; durch feine Pflege aber jchütt ſich 
Hellas vor Armuth und Knechtſchaft. Ich 
muß nun zwar alle Hellenen loben, vie 
in den doriſchen Landſchaften wohnen, 
bod gilt Folgendes nicht von Allen, ſon— 
bern von den Yacevämoniern allein: Erft- 
lih werben fie ninmmermehr beine Bor: 
Ichläge annehmen; zum Andern werben 
fie dir entgegen ziehen zum Streit, und 
wenn auch die übrigen Hellenen insge- 
jammt fih dir unterwürfen. Was aber 
die Zahl hüben und drüben betrifft, je 
fragen fie deren nicht nach, und wenn 
auch nur ihrer Taufend oder etwas mehr 
oder weniger ins Feld rücdten, jo werben 
diefe den Kampf aufnehmen. 

Xerxes lachte über dieſe Rede, die ihm 
widerſinnig erſchien. Demaratos, rief er, 
was für ein Wort iſt das, daß tauſend 
Mann es aufnehmen ſollten mit einem ſo 
großen Heere! Das müßten ja Rieſen an 
Größe und Kraft fein! Sind fie aber 
von berjelben Art wie die und diejenigen 
Hellenen, die ich bisher zu Geſicht be 
fommen babe, fo ift deine Rede wehl nur 
eitel Prahlerei geweſen. Wie könnten 
tauſend oder zehntaufend, ja fünfzigtauſend 
Mann, die alle gleich frei find und nicht 
einen einzigen Herrn über ſich haben, 
einem jo großen Heere wiberftehen, da 
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doch mehr als tauſend auf einen Mann 
lommen, ſelbſt wenn ihrer fünftauſend 
wären? Ja, wenn ſie nach unſerer Art 
einen einigen Herrn hätten, ſo könnten 
ſie wohl aus Furcht vor dieſem über die 
Natur ſich anſtrengen und durch die Geißel 
gezwungen den überlegenen Feind an— 
greifen; ſo aber, da es in ihrem freien 
Willen ſteht, thun ſie gewiß nichts von 
dem! 

Demaratos erwiederte: O König, die 
Freiheit wird die Spartaner gewiß nicht 
tavon abhalten; denn wiffe, fie find zwar 
frei, aber nit in allen Dingen frei; 
denn fie haben über fi; einen Herrn: das 
Geſetz, den fürchten fie nody viel mehr als 
die Deinen did. Cie thun ftets, was 
ihnen das Geſetz gebietet; es gebietet 
ihnen aber, niemal® vor einer Heeres- 
macht zu fliehen, ſondern zu fliegen ober 
zu fterben. 

Xerxes lachte wiederum, denn der Grieche 
rebete von Dingen, von denen der morgen» 
ländifche Despot feine Ahnung hatte. Dod) 
war er feineöweges erzürnt über den Frei— 
muth feines Schützlings. Nichts aber 
fonnte ihn in jeiner Siegeögewißheit irre 
machen. Aber ſchon kurze Zeit darauf, 
als er zum erften Male einem ſpartani— 
chen Heere gegenüber ftand, follte er es 
inne werden, wie richtig Demaratos bie 
Griechen beurtbeilt hatte. 

Zu Korinth waren Gefandte der meiften 
poloponeftjhen Staaten fo wie etliche vom 
hellenifchen Feftlande zu einem Bundes— 
rathe zujammengetreten, um fich zu ges 
meinjamen Schritten gegen den Feind zu 
verftändigen. Frühzeitig von ben Ab— 
ſichten des Perſerkönigs unterrichtet, ſandte 
man drei Späher dem feindlichen Heere 
entgegen, das zu jener Zeit noch bei 
Sardes lagerte. Sie wurden, als ſie 
ſich ins Lager der Perſer eingeſchlichen 
hatten, ertappt. Die Feldherrn wollten 
fie tödten laſſen, Xerres aber befahl, ihnen 
fein Leid anzuthun; man folle fie viel- 
mehr im Lager überall umberführen und, 
nachdem man ihnen die ganze Kriegs— 
macht gezeigt, fie ungefränft nad ihrer 
Heimath entlaffen. Der König hoffte, die 
Griechen würden dur die Nachricht von 
feiner ungebeuren Kriegsmacht entmuthigt 
und zur Unterwerfung geneigt werben. 

Allein die Nachricht hatte den Erfolg, 
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daß bie Griechen danach ftrebten, ihre 
ganze Stärke zujammenzuraffen. Der 
Bundesrath beſchloß: Alle und jede Feind— 
jeligfeit einzelner hellenijder Staaten ge: 
gen einander ift aufgehoben! — Zu 
ftrenger Rechenſchaft follten die gezogen 
werben, die fih den Perjern ohne bie 
äufßerjte Noth etwa unterwürfen. Ein— 
zelne Stämme legten ihre Streitigkeiten 
jogleidy bei. Argos jedoch, unverſöhnlich 
in feinem Haffe gegen Sparta, blieb dem 
Bunde fern. Kinige andre Stämme 
folgten dieſem unrühmlichen Beijpiele. 
Es wurde die Anfiht geäußert, es fehle 
die Madıt, dem Feinde auf dem Meere 
die Spite zu bieten, außerdem jei es 
rathſam, ven Vertheidigungskrieg zu Lande 
auf den engften Raum, auf den Pelo- 
ponnes zu beſchränken. Daher gebiete es 
die Nothwendigfeit, das ganze nörbliche 
vom Iſthmus gelegene Griechenland bem 
Feinde preiszugeben, den Iſthmus aber 
dur eine von dem einen Meere bis zum 
andern gezogene Mauer zu fperren. 

Mit der Ausführung des legteren Rath— 
ſchlages wäre es ohnfehlbar um die Frei— 
heit der Hellenen geſchehen gewejen. ine 
Bruftwehr auf dem Iſthmus konnte ja 
doch den Küftenftrich nicht vor dem An— 
nahen der feindlichen Flotte jchügen! 
Dieje würde eine Stadt nach der andern 
genommen haben, und ben Griechen wäre 
ſchließlich nichts übrig geblieben, als ſich 
zu unterwerfen oder mit Ehren unter 
zugehen. 

Athen war es, weldes durch feinen 
fühnen Muth und feine aufopfernde Aus- 
dauer im Dienfte der Freiheit ein Recht 
auf den fchönen Namen „des eigentlichen 
Retters von Griechenland,“ welden Hero: 
dot ihm beilegt, fi erwarb. Durch feinen 
Gefandten, den Hug vorjhauenden The: 
miftofles, trat es jenem verberbliden 
Kriegsplane auf das Entjheidenfte ent: 
gegen und nöthigte zu dem Entſchluſſe, 
der perfiihen Geſammtmacht zu Yande und 
zu Waffer ſchon an den Grenzen von 
Hellas mannhaft zu begegnen. 

Denmad) ward beſchloſſen, den Paß 
ber Thermopylen zu bejegen, um ben 
VPerfern den Zugang von Thefjalien nad 
Hellas zu wahren. Zu gleicher Zeit jollte 
die vereinte Flotte der Griechen in der 
Nähe diefes Plages, in der Meerenge von 
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Artemifion, aufgeftellt werden, damit Yand- 
und Geemadt in Gemeinſchaft handeln 
fönnten. Beide Aufftellungen boten ben 
Vortheil dar, daß fie durch die Enge ber 
Dertlichfeiten den Feind verhinderten, bein 
Angriff auf die Griechen feine ganze 
Macht zu entfalten. 

Un die Spite ber Flotte wurbe ber 
Lacedämonier Eurybiades geftellt, nicht 
ohne Widerftreben der Athener, welche bei 
Weitem die Mehrzahl ver Schiffe, nämlich 
hundertundachtzig, zur Flotte hergegeben 
hatten und daher auf den Oberbefehl An- 
ſpruch machten. Mit Einftimmigkeit aber 
wurde zum Führer des Landheeres der 
König von Sparta, Leonidas, erwählt, 
und niemals hat eine Wahl ſich glänzen- 
der gerechtfertigt, als dieſe. 

Der Pak der Thermopylen, der fid in 
dem Gebirgszweige Kallirdromus befindet, 
bat auf einer Seite Sümpfe und das 
Meer, auf der andern fteil auffteigende 
Felſen. So windet er ſich eine bebeutend 
lange Strede zwiſchen dem Felſen und 
dem Ufer hindurch und wird auf einzelnen 
Stellen jo ſchmal, daß nur ein einziger 
Wagen Raum bat, aud ift er bier und 
dort durch die aus ben Felſen hervor- 
riefelnden Quellen ſchlüpfrig. Zudem zog 
ſich eine mit Thoren verſehene Mauer 
auf einer Stelle, wo der Engpaß breiter 
war, quer durch denſelben hin. 

Das Heer, welches unter Leonidas hier 
den Kampf mit dem Feinde beſtehen ſollte, 
betrug nur wenige tauſend Mann. Denn 
die Spartaner, welde nicht leicht um 
irgend eined Anlaſſes willen den Dienft 
der Götter verfäumten, wollten erſt ein 
neuntägiged Feſt des Apollon begehen, 
und die Hellenen überhaupt gedachten vor 
Beginn des Kampfes die olympijchen 
Spiele zu beenden. So kam es, daß bie 
Mehrzahl ver Griechen, die zur Be— 
wachung des Paſſes beftimmt waren, ſich 
bei Leonidas nod nicht eingefunden hatte, 
als dieſer das Perſerheer heranziehen jah. 
Er wählte fih nun bdreihundert Spar- 
taner, gereifte, kraftvolle Männer, vie 
Weib und Kind zu Haufe hatten und ſich 
daher der Bebeutung des Kampfes um fo 
mehr bewußt waren, zu feinen Gtreit- 
genoffen. 

Diefe Dreihundert ſahen zuverſichtlich 
dem Kampfe entgegen; wußten fie bed, 
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daß der Zorn der Götter, ver längere 
Zeit auf Sparta geruht hatte, jüngft 
durch den DOpfermuth zweier ihrer Mit: 
bürger verfäöhnt worden war. Es ver: 
hielt fib damit folgendermaßen: 

Während Terxes noch feine Rüftungen 
in Afien betrieb, erfüllte ein jeltjamer 
Umftand die Spartaner mit Furcht und 
Beſorgniß. Es waren Zeichen an ben 
Opfern, deren Deutung dahin ging, daß 
die Götter fih von dem Volke abgewandt 
hätten. Sinnend darüber, was fie um 
ver Götter Gnade gebracht haben könne, 
erfannten fie endlich, daß fie fich ſchwer 
vergangen, indem fie die Herolde bes 
Darius getödtet hatten, und fie ließen 
alsbald ausrufen: ob ein Yacedämonier 
zur Sühnung des Baterlandes freiwillig 
den Tod erleiden wolle. Alsbald erboten 
fih dazu zwei Männer von vornehmer 
Geburt und großem Bermögen, Sperthias 
und Bulis. Diefe machten fi auf ben 
Weg nad Perfien. Unterweges trafen fie 
mit dem perfifchen Heerführer Hydarnes 
zufammen, der die helvenmüthigen Männer 
wie Gaftfreunde aufnahm. Bein Mahle 
ipradı er zu ihnen: Ihr Männer von 
Lacedämon, warum fträubt ihr euch doch 
jo, Freunde des Königs zu werben? Ihr 
ſeht es ja an mir und meiner Macht, 
wie ber König wadre Leute zu ehren weiß. 
Sp würde er aud Jeden von euch gewiß 
eine Statthalterſchaft in Hellas überweifen, 
wenn ihr euch ihm ergäbet. — Sie ant- 
werteten: Zürne nicht, daß wir deinen 
Rath nicht annehmen fünnen. Daß du 
ihn ung ertheilft, begreifen wir, denn du 
haft das Eine verfucht, aber das Andre 
it dir unbefannt. Nämlich die Dienft: 
barfeit fennft vu wohl, aber vie Freiheit 
haft du nod nicht gefoftet und weißt es 
nicht, ob fie ſüß ift oder nicht. Hätteſt 
tu fie aber gefoftet, fo würbeft vu uns 
rathen, Gut und Blut für fie einzu- 
jegen. 

Sie begaben fih nun nad Sufa und 
wurden vor Xerred geführt. Als vie 
Lanzenträger fie nöthigen wollten, nad) 
ver Weije der Morgenländer vor Terxes 
niederzufallen, jagten fie, das würden fie 
nicht thun, denn bei ihnen fei es nicht 
Sitte, vor Menſchen niederzufallen und 
fie anzubeten. Darauf fagten fie ftehenv 
vem Könige, daß fie freiwillig gefommen, 


Des Miltiades Auogang. 





Seonidas — — 





um ihr Leben als Sühne für die Tödtung 
der Herolve hinzugeben. Terxes erwieberte, 
er wolle in dieſer Sache nicht Gleiches 
mit Gleichem vergelten, er wolle viel« 
mehr die Pacerämonier von ihrer Schuld 
löfen ohne die blutige Sühne. Damit 
entließ er die Männer, die darauf wohl: 
behalten nad Sparta zurüdfehrten. 

Noch in der Ietten Stunde bekam 
Leonidas Zuzug. Zu jener Heinen Schaar 
der Dreihundert, die bereit waren, ihre 
Liebe zum Baterlande mit dem Leben zu 
bezahlen, fließen im Ganzen etwa ned) 
fiebentaufend Mann aus den übrigen 
Landſchaften des Peloponnes, 

Trog der günftigen Stellung, die das 
griechifche Heer eingenommen hatte, ſchien 
der Kampf gegen die ungeheure perfiiche 
Macht ein vergeblihes Bemühen. Des: 


' halb erhob fih aud noch einmal unter 


den Führern ein Streit, ob man bleiben, 
oder ob man abziehen jolle. Leonidas, 
der ſich für das Letztere entſchied, ge- 
währte den Zaghaften dadurch einige 
Beruhigung, daß er Voten an bie grie- 
chiſchen Stämme fandte und fie bat, ihm 
ohne Zeitverluft Verſtärkungen zu fenden. 
Bor Allen waren die Spartaner guten 
Muthes und erfüllt von Kampfesluft. 
Als ein Mann von Tradis die Nachricht 
bradıte, die Menge der Feinde wäre fo 
groß, daß ihre Pfeile im Fluge die Sonne 
verdunfeln würden, antwortete ein Spar— 
taner, Dienekes: Das ift ſchön, fo werden 
wir im Scyatten fehten! — Bon Leoni— 
das aber wird erzäblt, er habe dem 
Könige Xerxes, als diefer ihm und feiner 
Schaar durch einen Herold die Waffen 
abfordern ließ, in echt lafonifcher Weife 
geantwortet: Komm und hole fie! 
Begierig, Genaueres über das Heer der 
Griechen, das in ven Thermopplen jein 
Lager aufgefchlagen hatte, zu erfahren, 
jandte Xerred einen Späher gegen bafjelbe 
aus. Als nun diefer nahe beranritt, 
vermocdte er nit das ganze Lager zu 
überjeben, da es jenjeit ver Mauer auf: 
gejhlagen war, dagegen bot ſich ihm vor 
dem Eingange verjelben ein feltfamer 
Anblid dar. Es hatten gerade die Spar: 
taner die Wache. Einige befchäftigten ſich 
heiteren Sinnes mit Turnübungen, Andre 
flochten und ſchmückten ihr Haar, 
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„Die das Opfer ſchwer von Golde und Bekränzi 
tritt zum Allar, 

Schmuchen fie, zu Nerben fiher, forglam ſich das 
dranne Saar. 

Die zu heiligen Gollerlanzen auf der Seimath 
grnnem Plan, 

Fahrt die Charis noch zum Sterben die geweihten 
Schaaren an.* 


Sie ſchienen ſich auch nicht um den 
Späher zu bekümmern, wenigſtens machten 
ſie keinen Verſuch, ſich ſeiner zu bemäch— 
tigen, oder ihn zu verſcheuchen. 

Als Xerxes darüber Bericht empfangen 
hatte, fragte er den bei ihm weilenben 
Spartaner Demaratos nah der Bedeu— 
tung diefer Haltung der Griechen, denn 
ihm war fie unerflärlid. Demaratos 
antwortete: Diefe Männer find gefommen, 
um bir, o König, den Paß ftreitig zu 
machen, und dazu bereiten fie fih. Denn 
es ift bei ihmen Sitte und Gebraud: 
wenn fie ihr Leben aufs Spiel zu fegen 
ober in den fihern Tod zu gehen ſich an- 
ihiden, dann ſchmücken fie fi das Haupt. 
Wiſſe aber, o König, daß, wenn du dieſe 
und was in Sparta zurädgeblieben, be— 
zwingeft, fo iſt fein Volk der Welt mehr, 
das es wagt, wider did) den Arm zu er: 
heben. Denn jett haft du es mit dem 
Ihönften Königreihe und mit den tapfer- 
ften Männern zu thun! 

Der König bielt es für unglaublich, 
dag ein ſolches Häuflein den Kampf mit 
jeinem ungeheuren Heere aufzunehmen 
ernftlih gejonnen je. Er enthielt ſich 
noch vier Tage lang aller Feindjeligfeiten, 
um den Griechen Zeit zu gönnen, jeine 
Macht kennen zu lernen, und badurd) zur 
Befinnung zu kommen. Da Jene aber 
in ihrer Stellung verbarrten, gab er ben 
Medern und Kiſſiern den Befehl, bie 
Unbefonnenen lebendig zu ergreifen und 
ihm vorzuführen. Die Meder und Kijfier 
drangen gegen die riechen vor, allein 
fie wurden derartig empfangen, daß fie 
große Berlufte erlitten, dagegen feinen 
einzigen der Feinde in ihre Gewalt be- 
famen. Terxes ſchäumte vor Zorn, und 
um ber Sadye nunmehr mit einem Sclage 
ein Ende zu machen, jandte er den Hy— 
darnes mit der Schaar der Unfterblidyen 
vor. Es waren dies 10,000 auserlejene 
Krieger, deren jeder einzelne feine Tapfer- 
feit bereits vielfach bewiefen hatte. Auch 
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ſie richteten nichts aus. Von ihren 
Speeren konnten fie in dem engen Paß 
wenig Gebrauch machen, aud half ihnen 
ihre Uebermacht nichts. Die Spartaner 
wandten zum öftern eine Sriegslift an. 
Sie flohen, fielen dann aber plößlidy über 
die ihnen in Unorbnung Naceilenven ber 
und erjchlugen fie. Dreimal foll Xerres, 
der dem Kampf zufchauete, vor Schred 
und Beſorgniß von feinem Stuble auf: 
gejprungen fein. Als nun der Abend 
anbrach, vedten Taufende von Perſern ven 
Kampfplag, ohne daß es gelungen war, 


"den Griehen einen Fuß breit Yandes ab- 


zunehmen. 

Am nächſten Morgen fahte Xerxes neue 
Hoffnung. Seine Feldherrn vedeten ihm 
ein, die Griechen feien vom geftrigen Ge- 
fecht ſicherlich ſo ermüdet, daß fie unfähig 
ſein würden, einen Arm zu rühren, auch 
möchten deren wenige unter der kleinen 
Schaar ſein, die unverwundet geblieben 
ſeien. So werde heut, da man in der 
Lage ſei, ihnen friſche Truppen entgegen— 
ſenden zu können, der Kampf ſchnell zu 
ihrem Nachtheil entſchieden ſein. Aber 
auch dieſe Hoffnung bewährte ſich nicht. 
Die Griechen fochten tapfer und mit Glück, 
wie am Tage zuvor, und als Xerxes am 
Abende wiederum feine Truppen zurüd: 
rufen mußte, war er völlig rathlos, was 
nun zu thun jei. j 

Da kam ein Grieche mit Namen Ephi— 
altes zu Xerxes und erbat fi, ihm einen 
Fußpfad zu zeigen, der über das Gebirge 
führte. Gier nad) Gold war es, was 
diefen Dann dazu bewegte, dem Feinde 
des Baterlandes ein ſolches Anerbieten zu 
madhen. Später — dies jei bier gleich 
beigefügt — Jette Griechenland einen 
hohen Preis auf feinen Kopf, und nadı- 
dent er lange Zeit in Angft und Bein 
unihergeirrt, ward er von einem Griechen 
erichlagen. 

Xerxes, dem Grimm und Scham qual- 
volle Stunden bereitet hatten, war hoch— 
erfreut über das Anerbieten und befahl 
dem Hydarnes, mit feinen Unfterblichen 
zur beginnenden Nachtzeit aufzubrechen und 
jih von Ephialtes führen zu laſſen. 

Sie zogen nun auf dem geheimen Pfade 
in dem Gebirge cmpor, und ald die Mor- 
genröthe anbradı, hatten fie faft die Höhe 
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 Böllerbilder aus der alten Welt. 


ded Berges erreiht. Hier ſtanden ein- 
taufend Phoker. Als dieſe das Yaub 
raſcheln hörten und darauf die Menge 
der Feinde jahen, legten fie ihre Ru— 
ftungen an und begaben fih auf bie 
Spigen des Berges und bereiteten ſich 
zum Tode vor, da fie meinten, es fei auf 
fie abgejehen. Die Perfer liefen fie aber 
unbeachtet und verfolgten, eingevent ihres 
Befehls, den in den Thermopylen auf: 
geftellten Griechen in ven Rüden zu fallen, 
den Pfad, der fid feitwärts den Berg 
hinabzog. 

Den Griechen war inzwiſchen von ihrem 
Prieſter Megiſtias, nachdem er die Einge— 
weide der Opferthiere betrachtet-hatte, ver: 
küntet worden, daß fie am nächſten Tage 
ihre Liebe zum Baterlande mit ihrem 
Leben zu bezahlen haben würden. Er 
aber gedachte nicht, fie zu verlaffen, fon- 
dern beſchloß, gemeinfam mit ihnen ben 
Tod für Freiheit und Baterland zu er- 
leiden. 

Nun vernahmen vie Griechen von ihren 
Spähern, daf der Feind aud in ihrem 
Nüden ſei. Da hielten fie Rath, und 
es ward beſchloſſen, die Einen follten ab» 
ziehen, bie Andern den Platz behaupten. 
Leonidas, der zu den Letzteren ftand, 
nöthigte die Verbündeten, fi, da ed noch 
Zeit fei zurüdzubegeben; er jelbft blieb 
mit feinen Spartanern ftehen, bie inöge- 
jammt entſchloſſen waren, mit ihrem 
Könige zu fterben. Leonidas hatte feinen 
Entſchluß ſchon beim Beginn des Kriegs 
gefaßt, denn es war ihm von Delphi eine 
Verkündigung geworben, daß, jolle Sparta 
vor der Serflörung bewahrt bleiben, der 
König ſich opfern müffe, und von da ab 
hatte er feinen Augenblid Bedenken ge- 
tragen, feiner Baterftabt das ihm an- 
gemuthete Opfer zu bringen. Der Oratel- 
ſpruch Tautete alſo: 


CEuch, o ihr Bewohner der raumigen Stadt Sare- 
damen, 

Wird entweder die Gtadl, die hochgeprieſene, fallen 

Durch das perſiſche Boſſt; wo mit, ſo beweint 
Sacedämon 

Eines Könige Fal, der entiproh dem Stamm des 
Serakfes.* 


Nachdem Xerres der Sonne ein Trank: 
opfer dargebracht hatte, fandte er — es 
geſchah dies um die Stunde, in der ber 
Markt ſich mit Leuten zu füllen pflegt — 
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auserwählte Kriegsfhaaren gegen den Paß 
vor. Ihm war von dem Berräther Ephi— 
altes gejagt worden, daß er etwa um 
diefe Zeit mit der Schaar der Unfterb- 
lichen, der er als Führer beigegeben war, 
das jenfeitige Thal erreicht haben würde. 
An diefem Tage nun wurde der Kampf 
vor Anfange an blutiger, noch als er es 
in den Tagen zuvor gewejen war. Denn 
die Hellenen gingen biesmal, weil ber 
Tod doch ihr umvermeidliches Loos war, 
dem Feinde bis auf eine breitere Stelle 
ver Schludt entgegen. Bon den Spar- 
tanern geſchahen Wunder der Tapferkeit. 
Auch die Perjer wihen nicht, die Lücken 
der Gefallenen wurden immer wieder durd) 
Nachfolgende ausgefüllt. Hinter ven 
Scaaren ftanden Hauptleute, die mit 
fharfen Geißeln auf fie einhieben und 
fie vorwärts trieben. Viele ftürzten ins 
Meer, eine gleih große Zahl ward von 
ten Nachrüdenven zertreten: um jeden 
Preis follte der Pap gewonnen werben. 
Im Dichteften Handgemenge kämpfend, 
empfing Leonidas jet feine Todeswunde 
und ftürzte nieder. Ein furdtbarer Kampf 
erheb ſich um feine Leiche, feine treuen 
Spartaner wollten fie nur mit ihrem 
Leben bem Feinde überlaffen. Es gelang 
ihnen, bie Leiche aus dem Gewühl zu 
retten. Biermal ſchlugen fie dabei den 
Feind zurüd, zwei Brüder des Xerzes 
fielen in diefen Kämpfen. 

Nun aber drang ber Feind aud aus 
der Schlucht auf die unvergleichliche Hel- 
denſchaar ein, von ver viele ſchon ihrem 
Könige in den Tode gefolgt waren. Bon 
beiden Seiten angegriffen, zogen fie ſich 
hinter die Schugmauer zurüd und ftellten 
fih auf einem Hügel in einen einzigen 
Haufen zufanımen. Biele jandten fie hier 
noch fämpfend vor fih in den Tod, end- 
li aber ſank aud ver legte ver Helden 
unter den Schwertern der Feinde. 

Die Amphiktionen liefen nahmals an 
der Stelle, we Leonidas und die Seinen 
gefallen waren, einen fteinernen Löwen 
und eine Denkfäule errichten. Letztere 
trug die Infchrift: 

Fremdfing, melde dem Volk Sacedamons, daß mir 
alffier ruhn, 
Beif in Gehorfam wir feine Gebote Befofat. 


Nah dem Kampfe befahl Xerres, ven 
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Leichnam des Leonidas aufzufuchen, ihm 
den Kopf abzubauen und ihn dann ans 
Krenz zu jchlagen. Da die Perſer Tapfer- 
feit an dem Feinde auch zu ehren pflegten, 
ift aus jener Hanplungsweife des Xerres 
zu entnehmen, weld ein Grimm ihn ges 
gen Leonidas erfüllte. 

Der Pak war gewonnen, das Yand 
der Hellemen lag nun den Perjerheere 
offen. Die Schaaren wälzten fi durch 





— — — Siebentes I Pe — 





und verheerten Alles mit Feuer und 
Schwert. Auch an das Heiligthum zu 
Delphi wollten ſie Hand anlegen. Als ſie 
aber die Höhen zu erſteigen begannen, 
erhob ſich ein furchtbares Unwetter, und 
die Delphier rollten Geſtein von den 
Berggipfeln hinab, ſo daß der Feind nach 
ſchwerem Berluſte ſich erſchreckt zurückzog. 
Von einer Heerſchaar, die nach Böotien 
gezogen war, wurden die Städte Thesbia 


eine Zahl von. griechiſchen Landſchaften und Platää niedergebrannt. 


Die Schlachten bei Arlemiſion und Salamis.“ 


(480 v. Chr.) 


Als Xerxes mit feinem Heere und ber 
Flotte gegen Griechenland anzog, ſandten 
die Athener Beten nad) Delphi, den 
Gott um Rath zu fragen. Der aber ge- 
bot ihnen, ſich Hinter hölzernen 
Mauern zu vertheidigen. Alsbald er- 
bob fid) unter den Athenern großer Streit 
über den Sim diefer Worte, dod der 
iharffinnige Themiftofles überzeugte feine 
Mitbürger, daß unter den hölzernen 
Mauern die Schiffe zu verftehen jeien, 
daß fomit das Orakel den Athenern be- 
fehle, den Perfern zur See Widerſtand 
zu leiften. 

Die Griehen fandten nun Boten an 
die Städte und forderten fie zu gemein- 
famer Hülfe auf, doch nicht alle zeigten 
fi) bereit dazu. Die Argivier verfagten 
die Theilnahme aus Haß gegen Sparta. 
Eine Gefanptfchaft begab fih nach Sici- 
lien, um mit Gelon, König von Syrafus, 
zu unterhandeln. Gelon erklärte fi be- 
reit, die Griehen mit einer Flotte von 
200 Kriegsjhiffen, mit einem Heere von 
28,000 Mann und Korn für das ganze 
verbündete Heer zu unterftügen, falls ihm 
die Oberanführung im Kriege zugeſprochen 
würde. 

Als einer ber Gefandten, ein Lacebä- 
monier, von dieſen Beringungen hörte, 
hielt er fih nicht länger, fondern bob 
alfo zu reden an: Wie würde es dem 
Pelopiven Agamemnon fchmerzen, ver: 
nähme er, daß den Lacedämoniern durd) 
den Selen und die Syrafufier der Ober— 
befehl entriffen worden fei! Daran venfe 


nicht weiter! Wenn bu den Griechen 
helfen willft, jo mußt du did unter den 
Befehl der Lacedämonier ftellen; willſt 
bu das nicht, fo müſſen wir deiner Hülfe 
entbehren! 

Gelon mäßigte feine Forderung dahin, 
daß er ben Oberbefehl entweder über vie 
Landmacht oder über vie Flotte bean- 
ſpruchte. Aber auch diefer Forderung 


widerſprach der atheniſche Geſandte, ber 





ſich ſchon einmal geäußert hatte. Nicht um 
einen Feldherrn uns zu ſuchen, ſagte er, 
hat Griechenland uns nach Syrakus ge— 
ſandt, ſondern mit dem Auftrage, dich um 
ein Hülfsheer zu bitten! Die Verhandlungen 
zerſchlugen ſich, und Gelon entließ die 
Geſandten mit den Worten: Ihr habt den 
Frühling aus dem Jahre geſtrichen! 
Dieſelben Abgeſandten wandten ſich 


hierauf mit dem gleichen Antrage an vie 


fi 
' 


Bewohner der Infel Korcyra. Die Kor: 
chräer bemannten zwar 60 Schiffe und 
jegelten nad vem Peloponnes, dort aber 
legten fie auf hoher See ver Anfer, um 
erit den Ausgang des Kampfes abzu— 
warten und im Wal, daß die Berfer 
fiegten, fich die Gunft des Königs Xerres 
zu verfchaffen. — Die Kreter fagten, ein 
Orakelſpruch verbiete ihnen jegliche Theil: 
nahme am Stampfe. 

So hatten denn die Griechen wenig 
Beiftand. Defto mehr aber nahmen fie 
die eigene Kraft zufammen. Ihre ver: 
einte Flotte belief fih auf 271 Schiffe, 
von benen die Athener allein 127 geftellt 
hatten. Zum Oberbefehlshaber über vie 


*Nach 2. Stade, Erzählungen aus der griechiichen Geſchichte. 
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Leichnam des Leonidas aufzufuhen, ihm | und verheerten Alles mit Feuer und 
den Kopf abzubauen und ihn dann ans | Schwert. Auch an das Heiligtum zu 
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für diefelbe eine Zeit fommen möge, in 











Flotte war, wie oben bereits gejagt wurbe, 
der Spartaner Eurybiades erwählt wor- 
den. Er führte die Flotte nach dem 
Vorgebirge Artemifion bei Euböa. 

Zu berauern war es, daß ein aus— 
gezeichneter Führer den Griechen jet 
fehlte — Ariftives. Er lebte noch, aber 
er befand fi im ver Verbannung. Den 
Anſtoß zu feiner Verbannung hatte die 
Eiferfuht und der Ehrgeiz des Themi— 
ftofle8 gegeben. Nach der Schlacht bei 
Marathon war Themiftofles bedeutend in 
der Volksgunſt geftiegen, und er glaubte 
nun mande Neuerungen burhführen zu 
fünnen, wogegen er in Ariftives, den 
Führer ver auf Erhaltung der beftehenven 
Zuftände bedachten Partei, auch jest den 
unerbittlihen Gegner fand. Da trieb der 
glühende Ehrgeiz den ſonſt trefflichen 
Themiftofles dazu, ſich feines Gegners 
durd Anwendung des Oftracidmus (des 
Scerbengerichts) zu entlevigen. Themi— 
ftofles mochte fi jagen: eine ehrenvolle 
Verbannung auf zehn Jahre ſei ja nur 


ein geringes Uebel gegen dasjenige, das | 


Athen durch die Anweſenheit des Ariftives 
zu tragen habe. Es wurde nun das 
Gerede verbreitet, Ariftives ftrebe nad 
Alleinherrſchaft, und diefe Auſchuldigung 
fand bei dem auf feine Freiheit eifer- 


fühtigen und deshalb miftrauifhen Volke 


ſogleich Glauben. Ariftives war felbft 
in der Bolksverfammlung zugegen, die 
über feine Verbannung Beſchluß faßte. 
Bei der Abftimmung bat ihn ein Bürger, 
den er nicht fannte, und von dem er aud) 
nicht gefannt war, den Namen Ariftives 
auf feinen Scherben zu ſchreiben, durch 
den er für die Berurtheilung ftimmen 
wolle. Was hat dir tenn der Mann ge- 
than, daß du ihm verurtbeilen willſt? 
fragte Ariftives. Nichts, entgegnete Jener, 
aber es verbrieft mich, ihm immer ben 
Gerechten nennen zu hören. Mit 
bitterm Lächeln ſchrieb Ariftives feinen 
Namen auf den Scherben. Da mehr 
ald 6000 Stimmen gegen ihn waren, 
wurde ihm angezeigt, daß er Athen ver- 
lafjen müſſe. Er ging ohne Rachegefühle 
im Herzen, ja er bob, als er die Stadt 
verließ, feine Hände gen Himmel und 
flehete die Götter an, es jeiner Vater: 
ftadt wohl ergehen zu laffen, damit nie 


— Die Schſachlen Bei Artemifton und Saſamie 
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der fie genöthigt wären, feiner zu ges 
denken. 

Jetzt war die Zeit nahe, in der man 
den edlen Daun gern wieder aufnahm. 

Die perfifche Flotte ftand an der Küſte 
von Magnefia bis zum BVorgebirge; in 
act Reihen lagen die Schiffe hinter ein- 
ander, die Schnäbel nad) dem Meere zu- 
gefehrt. Hier nun ward bie Flotte von 
einem furdhtbaren Sturm heimgeſucht, 
400 Schiffe wurden gegen die Felſen ge- 
trieben und zerfchmettert. Als die Grie- 
hen dies vernahmen, brachten fie dem 
Pofeivon, dem fie das Werk der Zerftö- 
rung zuſchrieben, reiche Danfopfer. 

Dod war die perfiihe Flotte der 
griehifchen immer noch an Zahl weit 
überlegen. Als die Griechen daher bei 
Artemifien die perſiſche Flotte und deren 
zahlreiche Beſatzung erblidten, entfiel ihnen 
der Muth, und fie bejchloffen, fi zurüd- 
zuziehen. Da bewogen die Euböer ben 
Anführer der Athener, Themiftokles, durch 
ein Geſchenk von dreißig Talenten, Alles 
aufzubieten, um die Flotte zurüdzuhalten 
und bie Führer zur Annahme einer Gee- 
ichlacht zu vermögen. Themiftotles gab 
von dieſem Gelde dem Oberfeloherrn ber 
Flotte Eurybiades fünf und dem forin- 
thiſchen Anführer zwei Talente und be- 
wog fie dadurch, bei Eubäa ftehen zu 
bleiben; den größeren Theil des Geldes 
aber behielt er für fid. 

As die Perfer die verhältnigmäßig 
geringe Zahl der griechiſchen Schiffe jahen, 
bejchloffen fie den Angriff, indem fie be- 
ftimmt hefften, die Seemacht des Feindes 
mit einem Schlage zu vernichten. Zwei— 
hundert Schiffe wurden abgeſandt, die auf 
einem Umwege Eubäa unfegeln und den 
Griechen in den Rüden fallen jollten, 
während mit der Hauptmacht der Angriff 
von vorn verfolgen ſollte. Dod vie 
Griechen erhielten von diefem Plane Kunde, 
und fie beſchloſſen, um die Mitternacht: 
zeit jenen zweihuntert Schiffe entgegen zu 
fahren. Zuvor aber unternahmen fie 
einen Angriff auf die perſiſche Slotte, ber 
jevody nur den Zwed hatte, zu erfunden, 
welcher Art die Kampfweiſe des Feindes 
ſei. Als die Perfer fo wenige Schiffe 
auf fich zukommen ſahen, meinten fie, bie 
Griechen müßten raſend fein. Sie ſchloſſen 
ſich auf allen Seiten aneinander und er- 
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warteten den Feind. Es entitand ein 
bartnädiger Kampf, der jedoch ument- 
ſchieden blieb, da die aubrechende Nacht 
die Kämpfenden trennte. 

Kaum waren die Griehen nad Arte— 
mifion zurüdgelehrt, fo entlud ſich ein 
entjegliches Gewitter, dem ein die ganze 
Naht hindurch anhaltender Regenguf 
folgte. Die Perſer, die fih von dem 
furdtbaren Sturme und dem Treffen nod) 
nicht erholt hatten, verlebten eine fchred- 
liche Nacht; jchlimmer noch erging es ben 
zweihundert Schiffen, die um Euböa ber- 
umfuhren. Das Unmetter trieb fie an 
die Klippen, wo fie ſämmtlich ihren Unter: 
gang fanden, woburd demnach die per- 
fiihe Seemacht einen ſchweren Berluft 
erlitt. Die Griechen erhielten dagegen 
eine Verſtärkung von breiundvierzig atti— 
ihen Schiffen, was fie fo ermuthigte, daß 
fie fogleih auszogen und die filififchen 
Schiffe zerftörten. 

Am dritten Tage warteten bie Perfer 
den Angriff nicht ab, ſondern ftachen jelbft 
in die See. Sie ftellten ihre Schiffe in 
einen halben Mond auf, in der Abficht, 
die Griechen gänzlich einzuſchließen. In 
dem nun beginnenden Kampfe zeigte es 
fih bald, daß die Flotte des Xerres in 
ihrer Größe fich felbft ſchädlich war, in- 
dem bie Bewegung der Schiffe gehemmt 
warb, biefe in Verwirrung geriethen und 
gegen einander ſtießen. Dennoch hielten 
die Perfer Stand, da es ihnen doch gar 
zu unehrenhaft erſchien, vor einer fo ge- 
ringen Zahl feindlicher Schiffe den Rüd- 
zug anzutreten. Nach dem Treffen, das 
eine Entſcheidung nicht brachte, zogen ſich 
beive Theile nad ihren vorher einge: 
nommenen Standorten zurüd. 

Den Griehen ward nun die Botſchaft, 
daß Leonidas mit feinen Spartanern ge— 
fallen fei. Diefe Trauerfunde bewirkte, 
daß fie ernftlih an den Rüchzug dadıten. 
Ehe fie jedoch den Plat verließen, führte 
Themiftofles noch eine Liſt aus. Er 
fuhr an den Felſen von Artemifion und 
jhrieb da, wo die unter ben Perfern 
dienenden Jonier ihr Trinkwaſſer holten, 
an einen emporragenden Stein mit großen 
Buchftaben, die Worte: Ihr Männer von 
Jonien, ihr thut Unrecht, daß ihr gegen 
eure Väter in den Streit zieht und Grie- 
henland unterjohen helft. Tretet auf 
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unfre Seite oder laßt wenigftens noch jet 
vom Kampfe ab. Iſt aber feines von 
Beiden möglich, fo gebenfet, daß ihr von 
uns abftammet, und thut im Kampfe linde 
gegen ung! — Dadurch ſollten die Jonier 
entweder zum Abfall bewogen, oder es 
follte ihre Oefinnung dem Xerred ver- 
dächtig gemacht und er veranlaft werben, 
fie von den Gefechten fern zu halten. 

Die Flotte der Griechen fegelte von 
Artemifion nah Salamid. Während vie 
Bewohner des Peloponnes an einer Mauer 
auf dem Iſthmus arbeiteten, bewirkte 
Themiftofles den Volksbeſchluß, daß alle 
waffenfähigen Bürger die Schiffe befteigen, 
die Wehrlofen aber fo gut wie möglich 
in Sicherheit gebracht werben jollten. Die 
Menge gehorchte mit ſchwerem Herzen: 
fie kannte feine Hoffnung mehr, wenn fie 
erft einmal die Heiligthümer der Götter 
und bie Gräber der Väter preiägegeben 
hätte. Der Aberglaube der Zeit jedoch 
erleichterte in etwas die Ausführung des 
harten Beichluffee. Die Schlange näm— 
li, die ale Wächter der Burg im Tempel 
gehalten wurde, verzehrte damals nicht 
den Honigkuhen, den man ihr, wie es 
regelmäßig geſchah, nach Monatsfrift vor- 
gejett hatte. Daraus zogen die Athener 
den Schluß, daß die Göttin ſelbſt die 
Stabt verlaffen habe. Als nun fo viele 
Männer fih aus ihrer Baterftabt binmeg 
begaben, erregte ver Anblid zugleich neben 
dem Mitleid Bewunderung ihres Muthes, 
ta fie ihre Eltern hierhin und dorthin 
fandten, felbft aber gefaßten Sinnes den 
Klagen und Thränen der rauen und 
Kinder gegenüber nad) der Infel Salamis 
jegelten. Sogar viele Hausthiere waren 
ihnen bis zum Strande gefolgt und 
Ihienen etwas von dem Weh einer ſolchen 
Trennung zu empfinden. Gin Hund 
jprang in das Meer und folgte dem 
Schiffe feines Heren. Als er die Küſte 
erreichte, janf er von Erfhöpfung tobt 
nieder. 

Zu der Flotte bei Salamis ftieß jegt 
aud die übrige Seemadt der Griechen, 
je daß fih die Zahl ihrer Schiffe auf brei: 
hundertundacht belief, von denen die Athe- 
ner die meiften und beften Segler geftellt 
hatten. Während nun die Anführer be- 
riethen, an welchem Drte man dem Feinde 
die nächſte Schlaht zu liefern habe, 
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brachte ein Mann die Kunde, ein Land— 
heer der Perſer fei in Attika eingefallen 
und verwüſte Alles mit Feuer und Schwert. 
Die Nachricht war begründet: die Perſer 
waren von Böotien nad Attifa vorgerüdt, 
hatten aber Athen leer gefunden. Nur 
in der Burg befanden ſich einige Priefter 
und Arme. Dieſe hatten das Thor ver: 
mauert und Berbade angelegt, um dem 
Feinde den Eingang zu wahren. Die 
Perfer bejegten den Areopag und ſchoſſen 
von da aus brennende Pfeile nach der 
Burg. Doch vertheibigten die Athener 
fih mit Erfolg, bis Jene auf einem un- 
bewachten Zugange die Burg erftiegen. 
Sie erfhlugen nun die Männer in den 
Heiligthume und ftedten darauf Burg und 
Tempel in Brand. 

Die Kunde davon verfette die Griechen 
in ſolche Beforgniß, daß einige der’ Führer 
fih ohne Verweilen auf ihre Schiffe be- 
gaben, um davonzufahren. 

Dem Themiftofles aber war es ums 


zweifelhaft, daß eine Zerftrenung der | 


Streitmaht in dieſem Augenblide nichts 


Anderes ald den Untergang des Vater- | 


lanves zur Folge haben fünne. Er be: 


gab fih daher zu Eurpbiades und fuchte 


ihn zu überzeugen, wie nothwendig es jei, 
bei Salamıs zu bleiben und bier die 
entjcheidende Schlacht zu liefern. In dem 
Kriegsrathe hielt Themiſtokles eine lange 
Rede: da unterbrad ihn der korinthiſche 
Anführer Adimantos mit ven Worten: 
Themiftofles, in den Kampfipielen werben 
die mit Ruthen geftrihen, bie fih zu früh 
erheben! — Ya, antwortete Themiftofles, 
aber die dahinten bleiben, werben nicht 
gefrönt! — Als Iener aber behauptete, 


daß Themiftofles, als ein Mann, ber | 


feine Heimath mehr befige, gar nicht mit 
zu reden habe, wies ihn Themiftofles mit 
ven Worten zurüd: Wir haben, o Arm— 
jeliger, unfere Wohnungen und Mauern 
verlafien, da wir um leblofer Dinge we— 
gen keine Sclaven werben wollen: unfere 
Stadt aber ift die gröfiefte von allen 
griechischen und beruht auf unfern zwei— 
hundert Dreiruderern, die jet zu euerer 
Rettung bereit ftehen. Wenn ihr uns 
aber verrathet, jo ſollen die Griechen er: 
fahren, daß die Athener eine freie Stadt 
und ein Land befigen, das dem verlorenen 
nicht nachfteht! — Dann zu Eurybiades 





gewendet ſchloß er mit den Worten: 
Wenn dur bier bleibft und dich als einen 
wadern Dann zeigft, gut! wo nicht, fo 
wirft du Griechenland verberben. Denn 
die Hauptjtärfe des Krieges find unfere 
Schiffe. Darum folge meinem Rathe. 
Wenn du das nicht thuft, fo nehmen 
wir, fo wie wir find, unfere Hausgenoffen 
an Bord und fahren von dannen, um in 
Italien eine neue Heimath zu gründen. 
Ihr aber, von unferm Beiftande verlaffen, 
werbet dann zu ſpät meiner Mahnung 
gebenfen! 

Dies kühne Wort entſchied zu Gunften 
des Redners, und die Griechen rüjteten 
fih bei Salamis zur Schlaht. Bald 
zeigte ſich auch die perfifche Flotte in ven 
Gewäflern von Salamis. Als nun aber 
um biefelbe Zeit die Griechen vernahmen, 
die Landmacht der Feinde breche nach dem 
Peloponnes auf, wurde ihre Beſorgniß fo 
groß, daR fie nad den Peloponnes ge- 
jegelt wären, hätte fie Themiftofles nicht 
durch eine Liſt daran verhindert. Er 
ſandte einen treuen Sclaven zu den Fein- 
den, ber aljo ſprach: Mic ſendet ver An- 
führer der Athener ohne Borwiffen der 
andern Führer der Flotte (denn er ift 
auf eures Königs Seite und wünſcht Tie- 
ber, daß ihr, als daß die Griechen bie 
Oberhand gewinnen), euch zu jagen, daß 
die Griechen voll Furcht find und fich 
über die Flucht berathen. Jetzt könnt ihr 
die herrlichiten Thaten verrichten, wenn 
ihr fie nicht entjchlüpfen Takt, denn fie 
find uneinig untereinander und werben 
euch feinen Widerſtand leiſten, und ihr 
werdet ſehen, daß fie gegen einander 
ftreiten, da bie einen für, die andern ge— 
gen euch find. 

Die Feinde fhenften dieſer Nachricht 
Glauben. Eine Abtheilung der Perjer 
landete auf ter Meinen Inſel Pfyttalen, 
die zwiſchen Salamis und dem feiten 
Lande liegt, um die Mannfchaften, bie 
während der Schlacht an bie Injel treiben 
würben, wenn e8 Perſer, zu retten, wenn es 
aber Feinde wären, zu vertilgen. Zur Nacht— 
zeit fuhren fie darauf nach Salamis und 
ſchloſſen die Oriehen ein, bie noch immer 
mit einander baberten. 

In diefer gefährlichen Lage, in ber die 
Griechen fich befanden, trieb die Liebe zu 
feinem Volke einen Mann, den man fo 
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ſchwer mit Undank belohnt hatte, in die 
Mitte deſſelben, um mit ihm, wenn Sieg 
ihm nicht beſchieden ſei, unterzugehen — 
es war der edle Ariſtides, den man vier 
Jahr friher im die Verbannung geſandt 
hatte. Er erſchien bei Themiſtokles und 
brachte ihm die Nachricht, daß die Griechen 
ringsum von Feinden eingeſchloſſen feien. 
Auch den übrigen Führern theilte er dies mit. 

Nun waren die Griechen zur Annahme 
der Schlacht (gerade, was Themiſtokles 
gewollt hatte) gezwungen. Beim Morgen- 
grauen lichteten fie die Anker und griffen 
mit Ungeftüm den Feind an. Alsbald 
erhob fi in weitem Kreife Kampfruf un 
Kriegsgetöſe. Die Perſer fochten tapfer, 
allein fie vermochten nichts gegen ben 
Heldenmuth der Griechen. Xerres, ber auf 
einer Höhe des Feſtlandes, der Infel ge- 
jenüber, auf einem goldenen Stuhle jaß, 
mußte es fehen, wie der größte Theil 
feiner Flotte zerftört ward. Seine Hoff: 
nung war es gemwejen, den Untergang bes 
Feindes zu ſchauen, aud hatte er 
Schreiber bei fih, denen geboten war, 
jede tapfre That jeiner Leute aufzuzeichnen. 
Am fühnften ftritt Artemifia, Königin von 
Karien. Endlich mußte auch fie weichen 
und fah fih von einem atheniſchen Schiffe 
verfolgt, dem fie nicht entfliehen konnte. 
Da fegelte fie in ihrer Noth auf ein be: 
freundete® Schiff los und bohrte es in 
den Grund. Der athenifhe Hauptmann 
hielt nun das Schiff der Königin für 
eine® der verbündeten Griechen und lief 
von der Verfolgung ab: Xerres aber, der 
da glaubte, Artemifia habe ein feindliches 
Schiff vernichtet, fagte: Die Männer find 
mir zu Weibern, die Weiber aber zu 
Männern geworden! 

Groß war die Zahl der Perfer, bie 
in der Seeſchlacht ihr Leben verloren. 
Dem edlen Ariftived war es vergönnt, 
ruhmreich für fein Bolf zu ftreiten. Er 
landete mit einer Schaar Schwergerüfteter 
auf der Inſeln Pfittaler, die von den 
Perſern bejegt worden war, und in bem 
Kampfe, den er gegen fie eröffnete, kam 
nicht ein einziger der Feinde mit dem 
Yeben davon. 

Xerged wagte feine neue Schlacht, jon- 
dern brad nad dem Hellespont auf; er 
ließ jedoch dem Mardonins, der bie er— 
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hoffte, 300,000 auserlefener Krieger zus 
rüd. Die übrigen Schaaren wurden von 
Hunger und Krankheiten aufs Schwerſte 
heimgeſucht, und nur ein Heiner Theil 
erreichte den Hellespont, um ſich hinüber 
nah Aſien zu retten. 

Da der Vorſchlag des Themiftofles, 
den fliehenden Perferfönig zu verfolgen 
und die Brüde zu zerftören, nicht durch— 
ging, wandte er, um fich für ven Fall, 
taß fein Bolt ihm einft mit Undank 
Iohnte, zu feinen Gunften eine Yift an. 
Er jandte an Terxes einen Boten, ver 
ihm fagte: Mich ſendet Themiftofles, dir 
zu fagen, daß er, um dir einen Dienft 
zu leiften, die Griechen abgehalten hat, 
deine Flotte zu verfolgen und die Brüden 
über den Hellespont zu zerftören. Jetzt 
fannjt tu in aller Ruhe deinen Rückweg 
ausführen. 

Nach ver Schlaht wählten die Griechen 
zum Dank für die Götter die Erftlinge 
der unermeßlihen Beute aus, darunter 
brei phönicifche Dreirudrer. Nach Delphi 
aber jandten fie ein zwölf Ellen hohes 
Standbild, das einen Schiffsſchnabel in 
der Hand hielt. Ueber ten Preis ber 
Tapferfeit entjtand Uneinigfeit unter ben 
Feldherrn: ten erften Preis erkannte ein 
Jeder ſich felbft zu, ven zweiten Preis 
aber ertheilten fie insgefammt dem The: 
miftofles. Die Spartaner erfannten ihrem 
Feldherrn Gurybiades den Preis ver 
Tapferkeit, dem Themiſtokles den ver 
Weisheit zu, dieſer wie jener empfing 
einen Kranz von Delzweigen. Als jedoch 
Themiftolles nach Sparta fam, ward ihm 
ein föftliher Wagen gejhenft, und als 
er die Stadt verlief, gaben ihm drei— 
hundert Jünglinge das Geleit bis zur 
Grenze, eine Ehre, die bis dahin feinem 
Manne in Lacedämon zu Theil geworben 
war. Größere Ehrenbezeugungen noch 
wurden dem fühnen und fcharfblidenvden 
Themiftofles auf den olympischen Spielen 
erwiejen. Als er ſich hier dem Bolfe zeigte, 
waren Aller Augen auf ihn gerichtet, Einer 
zeigte ihn dem Andern, und lauter Beifall 
erjcholl iym von den Anmefenden entgegen, 
ja es wurden darüber die Kämpfer ver- 
geflen. Da verfiherte Themiftolles feinen 
Freunden, daß er jet Üüberreich ven Lohn 
alles deſſen ernte, was er mit jo vielen An— 
ftrengungen für Griechenland gethan habe. 
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Mardonios war, wie erzählt ward, 
mit 300,000 Dann in Griechenland 
zurüdgeblieben, um die Scharten auszu— 
wegen, die den Berfern von den Griechen 
geſchlagen worben waren. 

Hören wir nun, wie Herobot den letzten 
großen Kampf der Griehen mit den Ber: 
fern bdarftellt. 

ALS die Perfer in Böntien eingerüct 
waren, vernahmen fie, daß die Hellenen 
am Aſopos fih gelagert hatten; ba 
nahmen fie eine Stellung am Fuße bes 
Kithären. | . 

Als nun die Hellenen nicht in die 
Ebene herabfamen, ſandte Marbenios 
wider fie die ganze Keiterei, deren Ober: 
fter war Mafiftios, ein angefehener Dann 
unter den Perjern; er ritt ein niſäiſches 
Pferd, das hatte einen goldenen Bügel 
und war aud fonft aufs Schönſte aus: 
geſchmückt. Und wie die Weiter am bie 
Hellenen kamen, machten fie ihren Angriff 
geſchwaderweiſe, und dabei thaten fie ihnen 
vielen Scharen. Zufällig nun fanden 
die Megarer gerade an ber Stelle, vie 
am leichteſten anzugreifen war. Sie 
fandten daher einen Herold an die Führer 
der Hellenen, der alſo jprad: 

So ſprechen die Megarer: Wir, o Eid— 
genofjen, find nicht im Stande, die per- 
ſiſche Reiterei allein zu beftehen im unferer 
Stellung. Zwar bis zu dieſem Augen: 
blit haben wir ftanphaft und muthig 
ausgehalten, fo hart wir bevrängt find; 
wenn ihr aber jett nicht andres Bolf 
ſendet, uns abzulöfen, jo wifjet, daß wir 
unfere Stelle verlaffen. 

Der Oberfeldberr des helleniſchen Heeres 
aber war Paufaniad. Diefer fragte an 
bei den Hellenen, ob ein anderes Bolt 
freiwillig an jene Stelle gehen und bie 
Megarer ablöfen wolle. Und wie feines 
wollte, erbeten fich die Athener dazu und 
zwar von ten Athenern die breihundert 
Auserlejenen, deren Hauptmann Olym— 
pioboro® war. Diefe erboten ſich dazu, 
nahmen die Schüten zu fi und jtellten 
fih vor ten übrigen Hellenen auf. Und 
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nachdem ſie eine Zeit lang geſtritten, 
nahm der Streit dieſen Ausgang: Als 
die perſiſche Reiterei wieder einen Angriff 
machte, ward das Maſtiſtios Pferd mit 
einem Pfeil in der Weiche verwundet. 
Vor Schmerz bäumte es ſich und warf 
ſeinen Reiter ab. Und wie Maſiſtios 
fiel, ſtürzten die Athener über ihn her, 
erbeuteten ſein Pferd und erſchlugen ihn 
nach tapfrer Gegenwehr und nachdem ſie 
anfangs nicht damit fertig werden konnten. 
Denn er war alſo gerüſtet: Er trug einen 
goldenen Schuppenpanzer und darüber ein 
Purpurkleid. Indem ſie nun auf den 
Panzer ſchlugen, thaten ſie ihm nichts, 
bis es denn Einer merkte, wie dies zu— 
ging, und ihm ins Auge ſchlug, da fiel 
er und ſtarb. Davon aber wußten die 
übrigen perſiſchen Reiter noch nichts, denn 
er war allen zuvor geweſen, und ſie 
hatten ihn weder fallen noch ſterben 
ſehen, und wie es zurückging, merkten ſie 
nichts davon. Wie ſie aber hielten, ver— 
mißten ſie ihn alſobald, weil Keiner war, 
der ſie ordnete. Und wie ſie es inne 
geworden, ermahnten ſie ſich unter ein— 
ander und jagten wieder gegen den Feind 
zu, um doch wenigſtens den Leichnam zu 
retten. Wie aber die Athener ſahen, daß 
die Reiterei nicht mehr geſchwaderweiſe 
auf ſie zukam, ſondern alle auf einmal, 
ſchrieen ſie das übrige Heer um Hülfe 
an. Während nun das ganze Fußvolk 
herbei eilte, entſtand ein hitziges Gefecht 
um den Leichnam. Die perſiſchen Reiter 
hielten nicht mehr Stand, noch gelang es 
ihnen, den Leichnam zu retten, ſondern 
ſie verloren noch viele Reiter dazu. Sie 
wichen etwa zwei Stadien zurück, hielten 
Rath, und es ward beſchloſſen, ins Lager 
zu reiten zu Mardonios, weil ſie ohne 
Oberſten waren. 

Und als fie ind Lager famen, trugen 
Leid um Mafiftios beide, das ganze Heer 
in Marbonios, auf das Heftigfte, und 
ſchoren fih das Haar ab, dazu den Pfer- 
den und bem Zugvieh, und war ein ent- 
jegliches Heulen und Wehllagen. Denn 
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e8 war ein Mann gefallen, der nächſt 
dem Mardonios der angefehenfte war bei 
dem Bolfe und dem Könige. 


Den Hellenen aber war der Muth jehr | 


gewachfen, da fie den Angriff der Reiterei 
ausgehalten und abgejchlagen hatten. Und 
zuvörderſt legten fie den Leichnam auf 
einen Wagen und fuhren ihn durd Die 
Glieder. Der Leichnam aber war ſehens— 
werth, wegen feiner Größe und Schön: 
Darum drängte fih Alles herzu, 
ihn anzufhauen. 

Nah dieſem beſchloſſen vie Hellenen 
hinabzugehen nad Platää, denn die Ge: 
gend von Platää, deuchte ihnen viel ge- 
fchicdter zum Lagerplag, vornehmlich wegen 
des beſſern Waſſers. 
die Quelle Gargafia. Sie nahmen alſo 
die Wehren auf und zogen am Fuße bes 
Kithäron bei Hyſiä vorbei in das platäifche 
Land. Und wie fie dert angefommen, 


wählten fie völferweis ihre Pläge, nahe | 


der Quelle Gargafia und dem Heiligthum 
des Heros Androfrates, auf unbedeutenden 
Hügeln und im Blachfelve. 

Als fie nun Stellung zu nehmen im 
Begriff waren, entjtand ein heftige Ge— 


zänf zwifchen den Zegeaten und Athenern, | 


denn fie wollten alle beide den einen Flügel 
haben, und ba bradten fie ihre Thaten 
aus alter und neuer Zeit vor. 

Nachdem die Tegeaten ihre Vergangen- 
heit gerühmt, ſchloſſen fie mit den Worten: 
Eud nun, ihr Yacerämonier, find wir 
nicht entgegen, fondern laffen euch freie 
Wahl, weldhen Flügel ihr führen wollet; 
über den andern Flügel aber, behaupten 
wir, kommt und ber Befehl zu, gleidı 
wie in früherer Zeit. 
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Darauf rühmten auch die Athener ihre 


Vergangenheit. Jedoch, fuhren fie fort, 
was nutt es, diefer Dinge zu gedenken? 
Denn vie damals etwas taugten, find 
jetst vielleicht deſto ſchlechter, und die da— 
mals fchledht waren, fönnten jet wohl 
die Beſſern fein. Aber hätten wir aud 
nichts Anderes gethban, wie wir denn 
vieles Herrliche gethan trog einem helle: 


nifhen Volke, fo verdienen , wir fon | 
dur die That bei Marathon diefe Ehre 


zu erhalten, und noch mehr dazu, da wir 
allein von allen Hellenen den Kampf mit 
den Perjern beftanden und aus biefem 
gefährlihen Wagftüd als Sieger tavon- 





gingen über jehsunbvierzig Völker. Ber: 
dienen wir nicht allein ſchon dieſer That 
wegen jene Stelle? Doch es ziemt uns 
nicht, bei den jekigen Umftänden ber 
Stelle wegen zu hadern. Wir find be- 
veit, euch zu gehorchen, ihr Yacedämonier, 


| wo und bei wen es euch am vortheil— 


hafteften dünft, daß wir ſtehn. Denn 
wir mögen ftehn, wo wir wollen; wir 
werben juchen unſre Schuldigkeit zu thun. 
Führt und alfo, wir folgen euch! 

Das ganze Heer der Yacerämonier aber 
rief, die Athener verdienten den Flügel. 
So bekamen ihn denn die Athener. 

Hierauf war die Stellung der Hellenen 
diefe: Auf Dem rechten Flügel ftanben 
zehntaufend Yacedämonier, davon waren 
fünftaufend Männer aus Sparta, die zu 
ihrer Bedeckung bei ſich hatten fünfund— 
preißigtaufend leichtbewaffnete Heloten, je 
fieben auf ven Mann. Neben fi hatten 
die Spartaner die Tegeaten geftellt, ihre 
Tapferkeit zu ehren; ihrer waren tanfend 
und fünfhundert ſchwergerüſtete Männer. 
Nady tiefen kamen fünftaufenn Mann 
Korinther. Neben diefen waren den drei— 
hundert Männern aus Potidäa ihre Stelle 
angewiejen. Auf diefe folgten ſechshundert 
Mann aus Orchomenos, auf diefe drei— 
taufend Sikyoner, auf diefe achthundert 
Epivaurier. Neben diefen ftanden taufend 
Trözenier, neben den Trözeniern zwei: 
hundert Tegeaten, neben dieſen vierhundert 
Dann aus Mylene und Tiryns, auf 
tiefe folgten taufend Mann von Flius. 
Neben dieſen ftanden dreihundert Her— 
mionier; dann folgten ſechshundert Mann 
Eretrier und Styreer und auf dieſe vier— 
hundert Chalkidier und fünfhundert Mann 
von Amprakia. Nach dieſen kamen acht— 
hundert Leukadier und Anaktorier, nach 
dieſen zweihundert Paleer aus Kefallenia. 
Neben dieſen ſtanden fünfhundert Mann 
von Aegina, auf dieſe folgten dreitauſend 
Megarer, nach dieſen kamen ſechshundert 
Platäer. Zuletzt aber und auch zuerſt 
ſtanden die Athener, auf dem linken 
Flügel, achttauſend Mann, ihr Anführer 
aber war Ariftides. 

Alle diefe, mit Ausnahme ver fieben 
Knochen, die ein jegliher Mann aus 
Sparta um ſich hatte, waren ſchwergerüſtet, 
und die ganze Anzahl betrug achtund— 
dreißigtaufend und jiebenhuudert Mann. 
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Die Zahl der Leichtbewaffneten aber war 
biefe: Im der Ordnung der Spartaner 
fünfunpdreißigtaufend Mann, außerdem 
hatten die übrigen Griechen an Leichtbes 
waffneten vierunddreißigtaufend und fünf— 
hundert Mann. 

Die ganze hellenifhe Macht aljo, die 
ber Platää zufammen gefommen war, be 
trug einhundertundzehntaufend Mann. 

Nachdem aber die Feinde ausgetranert 
hatten um den gefallenen Maftiftios und 
vernahmen, daß die Hellenen zu Platää 
waren, erfchienen au fie an dem Aſopos, 
der bajelbft floh, und ftellten ſich auf, 
dreimalhunderttaufend an ver Zahl. 

Auf beiden Seiten wurde hierauf ge— 
cpfert, und hier wie dort geſchah es, daß 
die Opferpriefter dem Heere den Gieg 
weiffagten, das den Angriff des Feindes 
abwarten würbe. 

Sp ftanden die Heere einanter zehn 
Tage gegenüber, und es fiel nichts vor. 
Da aber bie Hellenen Verſtärkungen er- 
hielten, rieth ein vornehmer Perſer, Arta- 
bagos mit Namen, dem Oberbefehlähaber, 
mit dem Heere eiligft aufzubreben und 
e8 hinter die Mauern von Thebä zu 
führen. Dort feien Lebensmittel für bie 
Kriegsvölfer vorhanden, und fie fünnten 
in Ruhe Folgendes thun. Sie hätten 
eine Menge Gold, gemünztes und unge: 
münztes, vdesgleihen viel Silber uud 
Trintgefhirr; das jollten fie Alles nicht 
aufehen, ſondern an die Erften in den 
Städten der Hellenen ſenden; dann wür— 
den die Hellenen bald die Freiheit auf- 
geben umd es nicht mehr auf die Ge— 
führen einer Schlaht ankommen laffen. 

Marbonios aber wollte davon nichts 
hören, weil er der Meinung war, das 
Perjerheer jei dem Heere ter Hellenen 
weit überlegen. Daher ſchien es ihm 
räthlih, jo bald als möglicd zu jchlagen. 
Um das Opfer aber müfje man fidy nicht 
fümmern. So kündigte er feinen Krieg— 
leuten an, fich zu rüften, da am nächſten 
Morgen die Schlaht anheben jollte. 

In der Naht aber jprengte Alerander, 
DOberfter und König der Macevonier, an 
die Wachen der Athener und begehrte bie 
Führer zu fpreden. Sie wurden herbei— 
gerufen, und Alexander ſprach: 

Ihr Männer von Athen, ic vertraue 
euch ald Pfand diefe Worte an und ver- 
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lange, daß ihr zu feinem Andern davon 
iprebt als zu Pauſanias, den Oberan- 
führer des hellenijchen Heeres, damit ihr 
mich nicht ind Verderben ftürzt. Denn 
nichts als berzlihe Sorge für Hellas hat 
mich hierher geführt. Denn ich jelbft 
bin urjprünglihd von Geſchlecht ein Hels 
lene, und nicht gern möcht’ ich Hellas aus 
ber Freiheit in die Knechtſchaft gerathen 
jehn. Ich Tage euch aljo, daß Marbonios 
bejchloffen hat, fih um das Opfer nicht 
zu befümmern und eud mit Tagesan« 
brud ein Treffen zu liefern. Haltet euch 
aljo fertig. Wenn jedoch Mardonios das 
Treffen aufſchiebt, fo harret nur hier aus; 
denn fie haben nur noch auf wenige Tage 
zu leben. Wenn aber diefer Kampf für 
euh nah Wunjd endet, jo jol man auch 
meiner gebenfen. Ich bin Aleranver von 
Macebonien. 

Nach diefen Worten ritt er in das per 
ſiſche Lager zu feinem Volk zurüd, vie 
Führer der Athener aber begaben ſich zu 
Paufanias und fagten ihm, was fie von 
Alerander vernommen hätten. 

Us nun ber Morgen dämmerte, jah 
Marbonios aus der Stellung, die die 
Hellenen genommen hatten, daß fein Plan 
entvectt fein müſſe. Jetzt fandte er bie 
Reiterei gegen die Hellenen. Sie that 
dem helleniſchen Heere viel Schaden durch 
Wurfſpieße und Pfeile. Und die Quelle 
Gargafia, daraus das ganze helleniſche 
Heer ſein Waſſer hatte, verſchütteten und 
verſtopften ſie. Zwar war der Aſopos 
nahe, aber aus dieſem Fluſſe konnten ſie 
kein Waſſer holen vor den Reitern und 
ihrem Geſchoß. 

Da es nun den Hellenen an Waſſer 
gebrach, beſchloſſen ſie, ſich auf eine zehn 
Stadien entfernte Inſel zurückzuziehen, die 
ſich inmitten des Aſopos befand. Es ſollte 
aber erſt in der zweiten Nachtwache auf: 
gebrochen werden, damit fie während bes 
Abzuges nicht von dem Feinde beläjtigt 
würden. 

Am Morgen fahen die Perjer das 
feindlihe Lager leer. Da wurde ven 
Hellenen zuerft die Reiterei nachgeſandt. 
Mardonios aber rief die VBornehmften 
feines Heeres zu fih und fprad: 

Was fagt ihr nun, da bier Alles ver- 
lafjen it? Ihr fagtet doch, die Lacedä— 
monier wien nie einer Sclaht aus, 

















und mun find fie gar davongelaufen. 
Jetzt müffen wir fie verfolgen und züch— 
tigen für Alles, was fie den Perſern ge— 
than haben! 

Nach viefen Worten führte er die Perfer 
über den Fluß, ven Hellenen auf ver 
Spur nah, gleid als ob fie pavonliefen. 
Er hatte es aber auf die Pacedämonier 
und Tegeaten abgefehen, denn die Athener 
fonnte er vor den Hügeln nicht bemerken. 
Die Perjer kamen ohne ale Ordnung 
daher gelaufen, als wollten fie die Hel- 
lenen aufbeben. 

Paufanias, dem die Neiterei auf dem 
Halje ſaß, ſandte zu den Athenern und 
ließ fie um Hilfe bitten. 

Sogleidh wandten fi die Athener um, 
doch fie konnten nicht bis zu den Lacedä— 
moniern zurüd, denn fie wurden von 
einer großen Heerſchaar angegriffen. Pau— 
fanias aber hatte mit den Lacedämoniern 
und Tegenten einen ſchweren Stand vor 
der feinplihen Webermadt. Denn die 
Perſer machten eine Bruftwehr von ihren 
Schilten und jandten eine ungeheure 
Menge Geſchoſſe auf den Feind. Da 
ſchauete Pauſanias bin nad) dem Tempel 

' ber Here und flehte die Göttin au, fie 
möbchte doch ihre Hoffnung nicht laffen zu 
Schanden werben. 
| Indem er noch alſo betete, erheben fich 
die Tegeaten zuerft und gingen auf ven 
Feind los. Auch die Lacedämonier er- 
hielten alsbald nad dem Gebet ein gün- 
ftiges Opfer, und fie drangen auf die 
Berfer ein. Erſt gab es nun ein Ge— 
feht um die Bruftwehren der Schilve, 
und als biefe gefallen, da fam es zum 
bisigen Kampfe am Tempel der Demeter. 
An Muth und Stärke ftanden die Perfer 
nicht nach, fie hatten aber keine Rüftung, 
dazu waren fie ungeſchickt und ihren 
Gegnern an Klugheit nicht gewachjen. 
Wo nun Mardonios jelber ftand, der 
da ein weißes Schlachtroß ritt und um 
fi vie Schaar der taufend tapferften 
Berier hatte, da machten fie auch ven 
Gegnern am meiften zu jchaffen. Und jo 
lange Mardonios lebte, hielten die Perſer 
' Stand und wehrten fi tapfer; als aber 
WMardonies gefallen war, dazu der Haufe, 
der um ihn war, der tapferfte im Öeere, 
da wandten fich die Uebrigen und widen 
\ vor den Lacedämoniern. 
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Hier nun warb bie Strafe für ven | 


Tod des Leonidas, nad der Weiffagung, 
den Spartanern von tem Martonios ber | 
zahlt, und den jhönften Sieg von allen, 

die wir fennen, gewanı Paufaniad. Es 
warb aber Mardonios getödtet von bem 
Aeimneſtos, einem angejehenen Manne in 
Sparta. 

Wie bei Platää die Perſer vor den 
Lacedämoniern in Flucht gejchlagen waren, 
flohen fie ohne Ordnung in ihr Pager 
und hinter die hölzerne Mauer, die fie 
ſich errichtet auf dem Gebiet von Thebä. | 
Es ift mir merhwürdig, daf während des | 
Gefechtes an dem Hain der Demeter nicht | 
ein einziger Perjer geftorben ift in ter | 
Nähe des Tempels, fondern die meiften | 
auf ungeweihten Boden gefallen find. Ich | 
vermuthe aber, wenn über göttlihe Dinge | 
eine Vermuthung erlaubt ift, daß die 
Göttin felber fie nicht aufnahm, weil fie | 
ihren Tempel zu Eleufis verbrannt hatten. || 

Artabazes hatte den Feldherrn Mardo— | 
nios vergebens gewarnt, über ven Fluß 
zu gehen. Als er nun ſahe, daß es doch 
geihah, nahm er fein Volk zuſammen 
und folgte. Wie es aber erft eine Heine 
Strecke vorwärts gegangen war, jah er 
ſchon die Perfer fliehen. Da bielt er 
fein Bolt nicht zuſammen, ſondern floh 
mit ihm, nicht im die hölzerne Mauer, 
noch gen Thebä, jondern nad) dem Lande 
der Phocier, um fobald als möglich nad 
dem Hellespont zu fommen,. Die Sieger 
aber jagten Xerres Leuten nach und mach— 
ten ihrer viele auf der Flucht nieder. 


Ein großer Heerhaufen der Perſer 
hatte ſich hinter die hölzernen Mauern 
geflüchtet. Als nun die Lacedämonier 
berbeifamen, entitand ein heftiger Kampf, 
ter ohne Eutſcheidung blieb, bis die 
Athener eintrafen. Dieje erftiegen durch 
Tapferkeit und Stanvhaftigfeit die höhere 
Mauer und braden fie, und nun ftröm- 
ten die Hellenen in das Lager. Die 
Tegeaten kamen zuerft hinein, und fie 
waren ed, die das Zelt des Marbonios 
erbeuteten und darin die Krippe für die 
Pferde, die ganz von Erz und fehens- 
würdig war, ſammt allen übrigen Koft- 
barfeiten. Die Krippe weiheten fie dem 
Tempel der Athene Alena, alles Uebrige | 
aber, was fie erbeutet hatten, braten fie l 
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fonderen Ort. 

Aber die Feinde hielten nicht mehr zu— 
jummen, wie die Mauer gefallen war, 
und feiner dachte mehr an muthige Ge— 
genwehr, ſondern fie waren voll Angit 
und Screden, weil fie auf einen engen 
Kaum zufammengejheuht und fo wiel 
taufend Menſchen zufammen gebrängt 
waren, und liefen ſich todtſchlagen von 
den Hellenen, aljo daß von dem Beer, 
ohne die vierzigtaufend, mit denen Arta— 
bazos entflehen war, nicht dreißigtauſend 
übrig blieben. Bon den Lacedämoniern 
hatten nur einundneungig, von den Tegea— 
ten ſechszehn, von den Athenern zwei— 
undfünfzig den Tod erlitten. 

Paufanias aber ließ ausrufen, daß 
Keiner jellte die Beute anrühren und be— 
fahl den Heloten, alle Schäte auf einen 
Haufen zu bringen. Diefe zerftreuten ſich 
nun durch das Yager umd fanden: Zelte, 
I von Gold und Silber gewirkt, vergolvete 
und verfilberte Betten, gelvene Becher und 
Schalen und andres Trinkgeſchirr; fie 
fanden auch Säcke auf den Wagen, 
darinnen ſah man goldene und filberne 
Kefjel; und ven Todten nahmen fie ab 
die Armbänder und Halsfetten und bie 
Säbel, die von Gold waren, um die bun— 
ten Kleider aber befümmerte ſich fein 
Menſch. Da ftahlen denn die Heloten 
Vieles und verkauften es am vie Aeginer. 
Davon ſchreibt fi der große Neichthum 








Der Tag von Platää war für bie 
Griechen in doppelter Hinfiht als ein 
glüdliher zu bezeichnen, denn er brachte 
ihnen auch noch einen glänzenden Seefieg. 
Der jpartanifhe König Leotychidas umd 
der athenijche Feldherr Kanthippus ver: 
nichtete am eben diefem Tage bei Miyfale 
den Reſt ver perſiſchen Seemacht, die gegen 
Griechenland aufgeboten worden war. » 

Durch dieje Siege gewannen am meiften 
die Athener, die jhen während des bie- 
herigen Krieges das erfte Seevolf der 
Griechen geworden waren. So konnten 
| fie jet mit leichter Mühe zur Seeherrſchaft 
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ber Aeginer her, die das Gold von den 
Heloten erhandelten, ald wäre es Erz. 

Bon den aufgehäuften Schäten bradten 
nun die Hellenen den Zehnten dem Gott 
in Delphi, davon ber eherne Dreifuß 
geweibet wurde, ver ba auf der ehernen 
dreiföpfigen Schlange neben dem Altar fteht, 
au für ven Gott in Olympia nahmen 
fie den Zehnten, daraus fie weibheten ben 
ehernen Zeus, zehn Ellen hoch. Nadı- 
dem fie dies genommen, theilten fie das 
Uebrige unter fid. 

Es wird audı noch Folgendes erzählt; 
Xerres hätte bei jeiner Flucht aus Hellas 
denn Mardoniod all fein Feldgeräth da— 
gelaffen. As nun PBaufanias daſſelbe 
erblidt, jo hätte er den gefangenen per: 
fiiben Bädern und Köchen befohlen, ihm 
ein Dahl anzurichten, als jei es für ven 
Mardonios. Und als vieje gethan nad) 
dem Befehl, und Paujanias jah vie gol- 
denen und jilbernen Tiſche und die 
präditige Zubereitung des Mahles, da 
war er erjtaunt über alle die Herrlichkeit 
und befahl zum Scherz feinem Diener, 
daneben ein lakoniſches Mahl anzurichten. 
Und da zwijchen ven beiden Mahlzeiten 
ein gewaltiger Unterſchied war, jo lieh 
Paujanias die Anführer ver Hellenen 
rufen und fagte mit Laden: Ich babe 
euch rufen lafjen, um euch die Thorheit 
des Perſers zu beweifen, ber einen jo 
herrlichen Tiſch führt und zu uns fan, 
uns unjern ärmlichen zu nehmen! 


Setste Zeit des Themiftokles, des Bauſanias und des Ariftides. * 


und zur Hegemonie in Griechenland ges 
langen. 

Um dies Ziel zu erreichen, war ihnen 
aber ein geräumiger und fidrer Hafen 
und die Befeftigung ihrer Stadt nöthig; 
Themiftofles, deſſen Scharfblid und Klug- 
heit den Grund zu der damaligen Macht 
Athens gelegt hatte, verhalf feinen Mit- 
bürgern aud zu dem beiten Hafen von 
ganz Griechenland und zu der Befeftigung 
der Stadt. 

Im letzten Jahre des Perſerkrieges hatte 
Themiſtokles einen Oberbefehl nicht ge— 
habt. Bald nad ver Schlacht bei Platää 
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war er wieder der erfte Mann in Athen 
und leitete alle Beſchlüſſe der Volfsver: 
fammlung. 

Die Stadt lag in Trümmer, als bie 
AUthener von Salamis zurüdfehrten. The— 
miftoffe8 bewirkte jogleih den Vollksbe— 
ihluß: die Stadt wird durch eine ftarfe 
und dauerhafte Mauer befeftigt; alle Bür- 
ger behelfen ſich einftweilen mit ven zer- 
ftörten Reſten ihrer Wohnungen, deren 
völlige Wieverherftellung fo lange aufge- 
ſchoben wird, bis die Befeftigungen vollendet 
find. — Themiftofles ſah voraus, daf die 
gegen die Ausführung der Befeftigung 
Athens von Seiten der auf die Erhaltung 
der Oberherrſchaft eiferfüchtigen Spar— 
taner, jo wie der andern griechiſchen 
Staaten Wivderfprud erfolgen würde. So 
geihah es auch. Der Bau war faum 
begonnen, als ſchon Gefandte andrer 
Staaten in Athen erjchienen, um bie 
Durhführung des Unternehmens zu hinter: 
treiben. Die Spartaner liefen ben Athe- 
nern jagen: Die Befeftigung einer aufer- 
halb des Peloponnes gelegenen Stadt wäre 
gegen den Bortheil des gejammten grie— 
chiſchen Volles, weil dadurch einem in 
Griechenland einfallenden Feinde ein Platz 
geboten würde, auf dem er ſich feſtſetzen 
könne; der Peloponnes allein ſei vie 
natürliche Feſtung der Griechen, in dieſe 
fünnten die außerhalb wohnenden Griechen 
ſich nöthigenfals zurüdziehen. 

Die Athener wären, wenn Sparta und 
feine Bundesgenoffen ihr Verlangen hätten 
mit den Waffen unterftügen wollen, zur 
Zeit nicht im Stande gewefen, ſich dem- 
jelben erfolgreich zu witerjegen; fie wähl— 
ten nun ben Weg einer hinhaltenden und 
täufhenden Politik, um zum Ziele zu 
gelangen. 

Zur Ausführung einer folden war 
Niemand geſchickter ald Themiſtokles, da— 
her ihm die Führung der Sache über— 
laſſen ward. Es ward nun den ſpar— 


taniſchen Geſandten die Antwort ertheilt, 


daß ſie nichts unternehmen würden, was 
dem allgemeinen Vortheile Griechenlands 
widerſtreite, und daß ſie zu weiterer Ver— 
handlung eine Geſandtſchaft nach Sparta 
ſenden würden. 

Zu dieſer Geſandtſchaft wurden The— 
miſtokles und zwei andre Griechen aus— 
erſehen. Nachdem das Verfahren, das 
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innegehalten werben jollte, feftgeftellt war, | 


begab ſich Themiftofles allein nady Sparta. 
Unter diefer Zeit warb der Bau ber 
Mauer mit verftärftem Eifer betrieben, 
jelbft Weiber und finder legten Hand 
an, ja man verwendete, um die Bollen- 
dung zu bejdleunigen, Steine der Grab» 
mäler und Bildwerke aus den Tempeln 
zum Bau. 

Themiftofled befand ſich bereits eine 
Reihe von Tagen in Sparta, ohne fi 
bei dem Senate als Gefandter Athens 
angemelvet zu haben. Mehrmals darüber 
befragt, antwortete er, er müſſe die An- 
kunft feiner Mitgefandten erwarten, er 
begreife nicht, warum dieſelben fo Lange 
ausblieben. 

Man vernahm indeß in Sparta, daß 
und in welder Weife der Bau in Athen 
fortgejegt werde. Darüber zur Rebe ge- 
ftellt, erklärte Themiftofles das Alles für 
Unwahrheit und Uebertreibung. 

Als dieſe Ausrede endlih nicht mehr 
vorbielt, jaate er, man dürfe doch im 
Staatsangelegenbeiten unmöglih nad 
Privatmittheilungen urtheilen, ſondern 
möge ſich durch Abjendung von Staats- 
beamten Kenntniß von dem wirflichen 
Zuftande der Sache verfchaffen. 

Darauf ging Sparta ein, und es be- 
gaben ſich Abgejandte nad Athen. Bon 
dort aus reiften jegt die Mitabgeſandten 
des Themiftofled dieſem nad, die fpar- 
tanifhen Abgeſandten hielt man aber 
unter allen möglichen Borwänden in Athen 
bin, war auch entſchloſſen, fie nöthigen- 
falls feftzuhalten, um ſich baburd zu 
fihern, daß man in Sparta nidt etwa 
auf den Gedanken kommen, die Oefandten 
Athens nur unter Bedingungen wieder 
zurüdfehren zu lafjen. 

Bon den Mitgefandten hatte Themi- 
ftofles erfahren, daß die Mauern Athens 
bereit8 die nöthige Höhe erreicht hätten, 
um zu einer Vertheidigung ausreihen zu 
fünnen. Jetzt warf er die Maöfe ab 
und erflärte dem fpartanifchen Volke, fie, 
die Athener wüßten jelbft zu beurtbeilen, 


' was ſowohl ihnen ald aud dem geſamm— 
‚ ten griechiſchen Bolfe heilfam fei; nad 


ihrer Meinung wäre die Befeftigung von 
Athen aud in legterer Beziehung durch— 
aus nöthig gewefen. 

Der ſpartaniſche Staat war zwar in 
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ſeinen Abſichten betrogen, konnte aber doch 
gegen die Athener jetzt nichts unternehmen. 
Er entließ alfo, die atheniſchen Geſandten, 
und auch die ſpartaniſchen Geſandten 
lehrten nach Haufe zurüd. 

Das Nächſte, was Themiſtokles, um 
Athen zu heben, unternahm, war, daß er 
der Stadt einen neuen Hafen gab. Er 
hatte dazu eine im Weſten des Hafens 
Phalerum gelegene und zwei Stunden von 
Athen entfernte Bucht auserſehen, welche 
der Piräus hieß. Dieſe Bucht, welche 
drei Häfen bildete und eine ziemlich große 
Zahl Schiffe zu faſſen vermochte, war 
auf Themiſtokles Antrag ſchon vor dem 
dritten Perſerkriege beſſer eingerichtet wor- 
den; jetzt aber bewirkte er, daß dieſelbe 
auf der Landſeite ringsum mit einer ſehr 
ſtarken Mauer umgeben wurde. Dieſe 
ward mit der größten Rückſicht auf 
Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit gebaut und 
war ſchon im zweiten Jahre nach der 
Schlacht von Platää vollendet. 

Unterdeſſen war die verbündete Flotte 
der Griechen unter des Pauſanias An— 
führung mit der Befreiung der griechiſchen 
Städte am Hellesponnt und den noch von 
den Perſern beſetzten Inſeln beſchäftigt. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde auch die 
Stadt Byzanz, das heutige Conſtantinopel, 
angegriffen und nach einer langen Be— 
lagerung durch Sturm erobert. Dabei 
geriethen ſehr viele Perſer von hohem 
Rang in die Gefangenſchaft der Sieger: 
ein Umftand, welcher nicht wenig zu ber 
Entwidlung ver atheniſchen Oberherrſchaft 
beitrug. Pauſanias nämlich hatte, vom 
Glücke geblenvet, eine Bahn betreten, 
welche ihn ins Verderben führte. Durch 
die ihm in dem Siege bei Platää zuge 
fallene Beute war er zu einem bedeutenden 
Reichthum gelangt, und die ferneren glüd- 
lichen Unternehmungen an der Epite ber 
Flotte hatten jeine Schäge noch vermehrt. 
Aber der Hochmuth hatte fi auch bei 
ihm eingeftellt. Jetzt ftrebte er nicht nur 
nad) dem bleibenden Befit der fparta- 
nifhen Königsmacht, die ihm als Vor— 
mund des jugendlichen Königs, eines nahen 
Verwandten von ihm, auf beſtimmte Zeit 
übertragen worden war, jonbern er trug 
fib aud mit Plänen der Erweiterung 
einer folhen Herrihaft. Seinem Sinne 
entfprad die Gewalt, welche die perſiſchen 
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Satrapen beſaßen, weit mehr, als bie 
Regierung eines fpartanifhen Königs, 
deſſen Beftrebungen und Handlungen von 
Senat und Ephoren ſtets mit eiferfüch- 
tigen Augen überwacht wurben. Ebenjo 
mißfiel ihm jegt die einfache und einförmige 
Lebensweife, zu der Lykurgs Gefete die 
Spartaner verdammten, im Vergleich mit 
der Pradt und Scwelgerei, in welder 
die perſiſchen Großen auf Koften ihrer 
Unterthanen lebten. Das bracte ihn 
endlich zu dem Entſchluß, durch Berrätherei 
zugleich feinen Stolz und jeine Herrſch— 
jucht zu befriedigen. 

In Byzanz ward ihm Gelegenheit, fein 
verrätherifches Werk zu beginnen. Nicht 
nur befam er bier, wie ſchon bemerft, 
viele vornehme Perfer als Gefangene in 
feine Gewalt, ſondern er fam zu gleicher 
Zeit mit einem Griechen, dem retrier 
Gangylus, in Verkehr, welder zur Zeit 
des Darius ebenfalls verrätherifch gegen 
fein Vaterland gehandelt hatte und dafür 
mit dem Befig von vier reichen äoliſchen 
Städten belohnt worden war. 

Mit viefem verftändigte er fih und 
übergab ihm darauf den Oberbefehl in 
Byzanz und die Bewachung der perfiichen 
Gefangenen. 

Der Abrede gemäß ließ Gaugylus bald 
darauf die Petteren entfliehen und begab 
fid) darauf zu Xerged mit einem Schreiben 
des Paufanias, in welchem viefer die Be- 
freiung ber vornehmen Perſer als fein 
Werk bezeichnete, jih um die Hand einer 
Tochter des Königs bewarb und dafür 
feine Hülfe zur Unterwerfung Griechen: 
lands anbot. 

Xerxes war ſogleich bereit, auf das 
Anerbieten einzugehen und ernannte ben 
in der Schlacht von Platää bekannt 
gewordenen Artabazus zum Statthalter 
von Phrygien, in welder Eigenjhaft er 
mit Pauſanias das Weitere verabreden 
jollte. 

Pauſanius verfuhr nun fo, als ob er 
das Biel feiner verrätherifhen Pläne be= 
reits erreicht hätte. Er umgab ſich mit 
perfiicher Pracht, ſchwelgte in aflatifcher 
Weiſe, legte die Kleidung der Satrapen 
an, umgab fi mit einer Leibwache und 
zeigte den ihn untergebenen griedifchen 
Mannjhaften gegenüber Stolz und über- 
triebene Strenge. 
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Bundesvölker ihm den Gehorſam auf: 
fündigten. Die Peloponnefier fehrten mit 
ihren Schiffen in die Heimath zurüd, die 
übrigen Griehen aber übertrugen ven 
Oberbefehl über die Flotte den Befehls: 
habern ver atheniſchen Schiffe, Ariftives 
und Gimen, deren Gharafter dem des 
Paufantas gerade entgegengefegt war. 

Athen verdankte dieſen wichtigen und 
folgenreihen Schritt der Bundesgenoffen 
am meiften dem Ariftives, welcher durch 
feine Nechtlichkeit fich im ganzen Griechen: 
land das größte Vertrauen erworben hatte, 

Sparta rief zwar den Paufanias un— 
geſäumt zurück und fegte einen andern 
Befehlshaber an feine Stelle; allein faft 
alle Bundesgenoſſen erklärten, ſich Letzterem 
nicht unterordnen, ſondern es bei der von 
ihnen getroffenen Wahl bewenden laſſen 
zu wollen. 

Die Spartaner waren klug genug, nun 
auch ihre Schiffe zurückzurufen und einen 
Oberbefehl aufzugeben, der bei ihrer ver: 
hältnißmäßig geringen Seemacht doc 
nicht zu behaupten war, der ihnen viel- 
leicht auch für die Erhaltung ihrer Stel— 
lung in Griechenland nicht jo wichuis er⸗ 
ſchien, als er es war. 

Auf dieſe Weiſe ging die — 
zur See von Sparta auf Athen über 
(474 v. Chr.), und bald erhielten die 
Athener auch zu Lande das Uebergewicht 
über die Spartaner. 

Pauſanias wurde in Sparta zwar vor 
Gericht geftellt, er entging aber durch 
feinen Einfluß der Strafe. Geine von 
der Herrfchlucht ihm eingegebenen Bläne 
gab er jedoch nicht auf; er beſchloß, vie 
Berbindung mit den Perjern zu unter: 
halten, mit ihrer Hülfe das ſpartaniſche 
Ephorat aufzuheben und ſich eine unum— 
ſchränkte Königsgewalt zu  verfchaffen. 
Um dies zu erreichen, begab er fid) nad 
Byzanz und leitete von hieraus neue 
Unterhanplungen mit den Perjern ein. 

Umvorfichtiges Berfahren verrieth ihn. 
Wiederum rief ihn Sparta zurüd. Da 
die Spartaner fib ſchon weit von dem 
Geiſte der lykurgiſchen Geſetzgebung ent— 
fernt hatten, hoffte Pauſanias durch Ge— 
ſchenke ſeine Richter für ſich zu gewinuen. 
Als er in ſeiner Vaterſtadt erſchien, wurde 
er verhaftet, bald jedoch erhielt er ſeine 


Freiheit wieder und blieb auch diesmal 
gänzlich unbeſtraft. 

Jetzt ſetzte er von Sparta aus ſeinen 
Briefwechſel mit Artabazus fort und ſuchte 
zugleich die Heloten für ſich zu gewinnen, 
um mit ihrer Hülfe die Herrſchaft an 
fih zu reißen. 

Endlid fing der Berräther fih in 
jeinen eigenen Schlingen. Er hatte im 
Yaufe der Zeit eine Zahl von Heloten 
mit Briefen an Artabazus gejfandt, feiner 
derjelben war zurüdgefehrt. Wieder er- 
hielt ein Helot von ihm den gleichen Auf: 
trag. Daß die ihm befannten Brüder 
jeines Stammes nicht zurüdgefehrt waren, 
erregte im ihm Verdacht und beftimmte 
ihn, das ihm von Paufanias übergebene 
Schreiben zu öffnen. Da ftand am 
Schluffe geihrieben: Artabazus möchte 
(um der fihern Bewahrung des Geheim- 
nifjes gemäß zu fein) auch mit biefem 
Heloten verfahren, wie mit den übrigen, 
nämlich ihn tödten. Er übergab das 
Schreiben den Ephoren. 

Nun hatte aber ein Zeugniß eines 
Heloten, mochte die Art deffelben fein, 
wie fie wollte, in Sparta feine Geltung. 
Daher veranlaßten die Ephoren ven He— 
Isten, fi in einen Tempel zu flüchten, 
und fie wußten es zu bewirken, daß Pau— 
janias Yegteres erfuhr. Er eilte in ven 
Tempel und ftellte, da er ſich allein mit 
feinem Diener glaubte, diefen in heftiger 
Weife zur Rede. Einige Ephoren ſtan— 
den in einem Berfted und fonnten num 
die eigenen Worte des Pauſanias zum 


Segenftande ihrer Anklage gegen ihn 
machen. 
In feine Wohnung zurüdgelehrt, ver- 


nahm Paufanias, daß man ihn gefangen 
nehmen wolle. Da floh er in einen 
Tempel. Ans diefem, als einen gebeiligten 
Ayl, durfte man ihm micht gewaltjam 
berausreifen; man vermanerte aber bie 
Eingänge defjelben und gab ihn dem 
Hungertode preis, 

Ariftives war inzwiſchen ber einfluß- 
reichte Mann in Athen geworden, und 
er wußte jein Anjehen durd eine folgen- 
reihe Mafregel, die er beantragte und 
durchjegte, zu befeftigen. Um nämlich bie 
Tapferfeit, welche auch die untern Klaffen 
des Volkes in den Perjerkriegen gezeigt 
hatten, zu belohnen, und aud um bie 
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Zahl der Steuerpflichtigen zu vermehren, 
ließ er durch eine Volksverſammlung das 
Sejeg geben, daß alle vier Klaſſen res 
Bolfes gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben ſollten. Daburd wurden die bis— 
ber fteuerfreien Bürger der vierten Klaſſe 
zu den Steuern herangezogen, zu gleicher 
Zeit erhielten fie aber aud das Recht 
der YUemter-Berwaltung, und bald fah 
man fie in ben verjchiedenften Stellungen. 

Athen ward durch dieſen wichtigen 
Schritt ganz demokratiſch, und es bilvete 
fih damals eine entſchiedene Trennung 
der Parteien, ein Kampf, welchem Athen 
feine berrlichiten Talente, feine ſchönſten 
Zierden, feine größten Redner und Staats: 
männer verdanft. 

Ariftives blieb bis zu feinem Tode der 
Mann des Bolkes; Themiſtokles aber 
ward, obgleich er Athen gerettet und mehr 
als irgend ein Andrer vor feiner Zeit zur 
Entwidlung der Stadt beigetragen hatte, 
ein Opfer der Eiferfucht feiner Mitbürger. 
Dem Miftrauen hatte er freilih durch 
fein oftmals gewiffenlofes Verfahren Nah— 
rung genug gegeben. Er erlag zulegt 
ben vereinten Anftrengungen feiner Gegner, 
wurde durd das Scherbengericht aus Athen 
verbannt und zog fih nad der Stadt 
Argos zurück. Auch bier verfolgte ihn 
die Eiferfucht feiner Gegner in Athen 
und ber Haß der Spartaner. Letztere 
wollten Beweiſe tafür in Händen haben, 
daß er mit dem verrätheriſchen Banfanias 
im geheimen Einverſtändniß gemejen jet. 
Mit diefer Beichuldigung traten die Spar- 
taner in Athen auf; ob vie Anklage fich 
begründen lief oder nicht, ift nicht ermittelt 
werden. Themiftofles Feinde beſchloſſen 
nun, ihm gefangen nehmen zu laffen und 
ihn vor dem ©ericht ver Amphiktionen 
des Berraths an dem geſammten Griechen: 
lande anzuflagen. 

Themiftofles floh in das Land der Mo— 
lofier und begab fih in das Haus des 
Königs Admet, mit dem er jeit langer 
Zeit in Feindſchaft gelebt, Aomet befand 
ſich gerade auf ver Jagd, und die Königin 
rietb dem Wlüchtling, ſich, mit ihrem 
Kinde auf den Schooß, an den Heerd 
zu ſetzen. 











Schuß zu. Er hielt fein Wort, denn 
als bald darauf Geſandte aus Athen und 
Sparta vie Auslieferung des Flüchtlings 
forderten, wies er fie zurüd. Se ſchützte 
er ihn, bis Themiſtokles den Entſchluß 
faßte, fich zum König Xerxes nad) Perfien 
zu begeben. 

Xerres nahm ihm mit Freuden auf und 
wies ihm die Einkünfte von drei klein— 
aſiatiſchen Städten zum Unterhalte an, 
und Themiftofles, welcher die Sprache ver 
Perſer bald erlernte und fih im ihre 
Sitten zu finden wußte, erbielt am Hofe 
in Suſa ein Anfehen, wie ned niemals 
ein Grieche ed gehabt. 

Ueber ſein Ende find die Nachrichten 
verſchieden. Seine Lage im perſiſchen 
Reiche war von der anderer griechijchen 
Flüchtlingen jehr verſchieden; denn der 
König erwartete von ihm, daß er burd 
jein Feldherrntalent, feine Gewandtheit 
und feine Kenntniß der griehifhen Ber: 
hältniffe zur Unterwerfung der Griechen 
mehr als irgend ein andrer Menſch be: 
bülflich fein werde. Er ftarb, nad Einigen 
an einer Krankheit, nadı Andern an Gift, 
das er genommen. Die Griechen erzählten 
fid) fpäter, er habe dem Berferkönige feinen 
Beiftand bei ver Unternehmung gegen 
Griechenland zugefagt, fi aber, nachdem 
er ihm nicht länger mehr babe hinhalten 
können, aus Liebe zu jeinem Baterlande 
und auch im ter Ueberzeugung, daß 
Griechenland durch perſiſche Macht nicht 
zu bezwingen ſei, den Tod gegeben. Seine 
Angehörigen hatte er verpflichtet, ſeine 
Gebeine nach Griechenland zu bringen 
und dort zu begraben. „Wir waren fünf 
Viertelftunden gefahren, erzählt F. ©. 
Welder,* als wir an der merkwürdigen 
Landzunge von Salamis, welde ven 
Meerbujen theilt, ankamen und aus— 
fliegen. Hier liegt von einer Trophäe 
noch ein langer behauener Stein, aus den 
dortigen VBorrath genommen, mit Spuren 
von Eiſen an ber einen Ede; mehrere 
waren früher zu ſehen. Dies Denfmal 
war aller Wahrſcheinlichkeit nach dem 
Themiftofles und der Schladht von Sa— 
lamis geſetzt; wenn ein Ort dazu paßte, 


| war es diejer.“ 
So fand ihn Admet und ficherte ihm, | 
gerührt durch diefen Anblid, fogleich feinen | 
*F. G. Weider, Tagebuch einer griechiſchen Reife. 


Inzwiſchen wirkten Ariſtides und Cimon 
rüſtig weiter für den Ausbau Athens. 











taner an die Spike ber verbünbeten 
Griehen Kleinafiens und der Inſeln ge- 
langt, und zu den Berfammlungsorten 
derjelben, an weldem die Bundesange— 
legenheiten berathen wurden, war auf 
Ariftives Rath nicht Athen, fondern bie 
Infel Delos beftimmt worden. 

Diefer kluge Staatsmann bewirkte da= 
durch, daß vor ber Befeftigung des neuen 
Berhältnifjes fein Mißtrauen gegen feine 
Vaterſtadt aufkam. 

Zur Fortſetzung des Krieges wurde aus 
den jährlichen Beiträgen der Bundesge— 
noſſen ein Schatz gebildet und dieſer in 
den Apollotempel zu Delos niedergelegt. 
Die Wahrung deſſelben ward dem in all— 
gemeiner Achtung ſtehenden Ariſtides an« 
vertraut. Der Schatz war bedeutend, da 
ſich die jährlichen Beiträge auf 460 Ta— 


Siebentes Bud) 


| Das athenifche Belt war flatt der Spar- 


lente (d. i. faft 666,000 Thaler) beliefen. 
Dreißig, vierzig Jahre fpäter betrugen fie 
das Doppelte. 

Ariftives ftarb vier Jahre nah ver 
Berbannung des Themiſtokles. Auch in 
feinem Tode verleugnete er den Charafter 
nicht, der ihn vor allen andern griedifchen 
Staatsmännern ausgezeichnet hatte. Wäh- 
rend Themiftofles, deſſen ererbte® Ber- 
mögen nur 3 Talente betragen haben joll, 
in feiner Yaufbabn als Staatsmann einer 
der reichiten Männer Atheus wurde, bins 
terließ Ariftives nicht jo viel, daß feine 
Familie die Koften feiner Beerdigung auf— 
zubringen im Stande war. Da trat ber 
Staat ein, forgte für eine ehrenvelle Bes 
erdigung, nahm ſich der Hinterlaffenen an 
und ließ dem Andenlen des Edlen ein 
Denkmal in einem ber Häfen Athens 
errichten. 


Cimon. 
(471—461 v. Chr.) 


Ben jest ab lenkte Cimon auf längere 
Zeit die Geſchicke des atheniſchen Staates 
und im weiteren Sinne Griechenlands, 
Reich durch fein ererbted Vermögen und 
durch eine Heirath mit einer ſehr be— 
güterten Frau aus Thracien, geiſtreich und 
freundlichen Sinnes, erhielt er ſich lange 
in der Gunſt des Volkes, obgleich ſeine 
Ueberzeugung ihn zur ariſtokratiſchen Par— 
tei hinzog. Von der Abſicht durchdrungen, 
Griechenland völlig frei zu manchen, 
wandte er ſich zunächſt gegen die Städte 
und Gebiete der thraciſchen Küfte, die ſich 
noch unter perſiſcher Herrſchaft befanden. 
Hier leiſtete ihm in der Stadt Eion der 
perſiſche Anführer Boges einen Wider— 
ſtand, wie er in der Geſchichte despotiſcher 
Staaten ſelten erhört iſt. Als der Hun— 
ger dem perſiſchen Anführer es unmöglich 
machte, die Stadt länger zu halten, be— 
ſchloß er, lieber durch ſeine eigene Hand 
zu ſterben, als den Feinden ſich zu unter— 
werfen. Er tödte ſeine Weiber, Kinder 
und Sclaven, ließ alle ſeine Schätze in 
den vor der Stadt vorüberfließenden Strom 
werfen und brachte ſich dann ſelbſt ums 


Cimon verjagte auch die Perſer aus 
den übrigen thraciſchen Städten mit Aus— 
nahme von Doriskus und zerſtörte das 
Seeräuberneſt auf der Inſel Scyros, auf 
welcher einſt Theſeus ſein Leben geendet 
hatte. 

Dieſen Kampf hatte Cimon zumeiſt in 
der Abſicht unternommen, die Gebeine 
des Theſeus, die ſeit achthundert Jahren 
hier ruheten, nach Athen zu führen, da 
von dem Orakel der Ausſpruch gethan 
worden war, Athens Zukunft werde eine 
beneidenswerthe ſein, wenn es die Ge— 
beine des Helden gewinne und ihnen 
den ehrenvollſten Platz widme. 

Nun wurde lange vergebens auf Scyros 
nach der Stätte geſucht, auf der ſie ruheten. 
Endlich fand man die Schlucht, in die 
Theſeus hinabgeſtürzt worden war, und 
ein alter Mann erzählte, in der Tiefe 
habe er oftmals ein Beingeripp zwiſchen 
einem Schwert und einem Helm liegen 
ſehen. Für Menſchen ſei es unmöglich, 
hinabzugelangen, Adler dagegen pflegten 
ſich hinabzuſchwingen und ihre Schnäbel 
an den Schwertern zu wetzen. 





Lebens. Hierauf übergab ſich die Be— Cimon ließ ſich an Seilen hinab und 
ſatzung. brachte glücklich Gebeine und Waffen her- 
i .[228] 












































auf. In einem prächtig geihmücdten Schiff 
führte er die Helvengebeine nach Athen 
und trug ten Aſchenkrug, der fie barg, 
auf feiner Schulter in vie Stadt. Alles 
ftrömte berzu, fein Weg ward von Kna— 
ben mit Blumen beftreut, Alt und Jung 
weinte Freudenthränen. 

Alsbald ging man an den Bau eines 
Tempels, der die Gebeine und Waffen 
des Theſeus aufnehmen follte. Diefer 
Thejeustempel ift noch heutigen Tages 
eined ver befterhaltenften Baudenkmale 
Athens. 

Nachdem Cimon die von dem Bunde 
abgefallenen Bewohner ver Infel Naxos 
gezüchtigt und jeiner Vaterſtadt unters 
thänig gemacht hatte, erfocht er zu Eury— 
medon einen glänzenden Sieg über die 
Seemacht der Perſer. Es fielen zwei— 
hundert Schiffe in ſeine Gewalt, eine 
größere Zahl von Schiffen wurde in den 
Grund gebohrt. 

Kaum war ihm dies Werk gelungen, 
ſo beſchloß er, das in der Nähe lagernde 
perſiſche Landheer, das von dem Geſchehenen 
noch nichts vernommen hatte, anzugreifen. 
Eine ftarfe Heerſchaar ſeiner Krieger legte 
die Kleider ter getödteten oter im Ge— 
fangenfchaft gerathenen Perfer an und 
gelangte auf tiefe Weife ohne Schwert: 
ftreih in das feindliche Lager. Nun hob 
der Kampf an, die überrafchten Feinde 
geriethen in Screden und Berwirrung 
und wurden theil® niebergehauen, theils 
gefangen genommen. So erfoht Cimen 
an einem Tage zwei glänzende Siege über 
ten Feind. Darauf fehrte er mit der 
Flotte nach Athen zurüd. 

Ueber vierzig Jahre hatten die Perfer- 
kriege gewährt. Griechenland, vordem 
Hein und arm, war jett reich, groß und 
mächtig geworten. 

Ueberall nad ten Siegen, fagt W. 
Zimmermann, war die Beute unermeßlich. 
Die Siegeötage wurden von da an Nas, 
tionalfefte, heilige Tage der Griechen. 
Reden, Lieder, Dentmale gedachten der 
Gefallenen. Mit der Weltmacht Perſiens 
war es vorüber. Die neue Weltmacht, 


welde jest herrſchte, das war ber grie- 
chiſche Geiſt. Dadurch find die glor= 
reihen, einfach ſchönen Schlachten ter 
Griechen gegen bie Perfer einzig im ber 


Geſchichte. 


Erſtens, daß ſie die Freiheit 





Bollerbilder aus der alten Welt. 


Cimon 


[229] 





wie für fih, jo für Europa vor tem 
Ueberfluthen des aſiatiſchen Despotismus 
gerettet haben; zweitens dadurch, daß 
Sriehenlants Bildung nicht nur, fondern 
die Keime ter Gefittung und Bildung 
ter abendländiſchen Welt vor aflatijcher 
Barbarei ficher geftellt wurben und ber 
Zukunft erhalten blieben. Es waren 
Schlachten, von tenen nicht nur die Frei— 
heit abhing, ſondern aud ter Fertgang 
der Wiffenfhaft und der Kunſt des Edlen 
und Eittlihen überhaupt. Darum find 
fie vor andern weltgeſchichtlich, weil fie 
die höchſte Bereutung für alle hohen In— 
tereffen ver Welt haben. Die Sache ver 
Gefittung für die Welt gerettet zu haben, 
das ift das Hödfte an dem Ruhme ber 
Sieger in den Perſerſchlachten. Die 
Bildung und die geiftige Macht hatten 
geſiegt; das afiatifche Princip, vie Maffen- 
baftigkeit, war nicht nur erlegen, jondern 
es hatte ven nun an alle Kraft verloren. 
Der Thron tes perfiihen Herrſcher hatte 
jeinen Glanz, der despotiſch monardifche 
Gedanke res Morgenlantes jeinen Zauber 
eingebüßt beim Zuſammenſtoß mit ten 
freien Männern des Abendlandes. Der 
Freiftaat galt fortan, Jahrhunderte lang, 
allein im der gebilteten Welt: an ihn 
verlor die Monarchie vie Herrſchaft. 
Auf ven Sclachtfeldern von Marathon 
und Platää, Salami und Mykale maßen 
fi nit nur zwei Nationalitäten, jens 
dern auch zwei Staatsformen: die eine, 
wo alle Kräfte willlürlid und gewaltig 
von einem Punft aus gelenkt werden, 
mit Abftufungen der Stände, mit einer 
Welt von Staatsbeamten, mit einem 
feften Finanzſyſtem, mit widerſpruchsloſem 
Unterthanengehorjam, mit roher natür- 
liher Tapferkeit, mit mächtigen Prieftern 
und einer ftrengen, büftern, ten Geift 
bindenten Religion; die andre ohne alle 
Unterthänigfeit, mit einer Freiheit, wo 
jever Einzelne zu Allem berechtigt war, 
auch zum Befehlen; mit wechſelnden 
Obrigkeiten, mit Vollewahlen aller Be» 
amten, mit Staateeinfünften, wie deren 
Teftjegung gerade Allen oder der Mehr: 
heit Aller beliebte, mit einer Ausſchließung 
jeter Art von Ehrfurcht vor irgend einer 
menschlichen Berfönlichkeit, dagegen mit 
der größten Ehrfurcht vor jelbjtgegebenen 
Geſetzen; mit Briejtern, tie aus dem 

















— — Siebentes 
| Bolf genommen wurben und in das Bolf 


zurüdtehrten, und mit einer Religion, bie 
durchaus heiter und jhön war und dem 
Geiſt alle Freiheit Tieß, ja gab, und mit 
einer Tapferkeit, die ihren Grund nicht 
in dem Mangel an Bildung und Mangel 
an ber Liebe zum Vaterlande hatte. Es zeigte 
fi, in welder von beiden Staatsformen 
mehr Kraft war zum Widerftande und 


Ken — —— — 


zum Siege: es zeigte ſich der Unterſchied 
zwiſchen Maſſen und Horden und zwiſchen 
Kriegern, die mit Ordnung und Kunſt 
zu fechten verſtanden; zwiſchen denen, die 
auf Befehl ſich ſchlugen, ohne zu wiſſen 
für was, und zwiſchen denen, welche für 
alle edlen Güter fochten, aus Liebe zu 
den freien Geſetzen eines ihnen theuren 
Vaterlandes. 


— ⸗ 





20) 











ENLAI 


[3 


8 « 2 Be 
Se Ah IR 


Arhtes Zurh. 


Athens Blükhezeit. 


Miemats, im ganzen Laufe der Geſchichte, 
wurbe mit höherer Begeifterung und glor- 
reicher gefämpft, und niemald war an bie 
Entjheidung eine jo unermeßliche Folgen- 


reihe gefnüpft. Hätten die Perjer gefiegt, 
jo wäre die Blüthe der griechiſchen Kultur 


"Nah 8. W. Notied, Allgemeine Geſchichte. 
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| in ihrem erften Entfalten zerfnidt 


Folgen der Perlerkriege. * 


und 
aus dem unermeßlichen Perjerreihe ent: 
weder ein Schauplag fortwährenvden bar- 
barijchen Getümmels, oder, wenn es hoch 
fam, ein weftliches Sina geworden, Als- 
dann hätte fein Phivias und fein Prari- 








tele8 den Marmor befeelt, fein Pindar 
hätte durch hohe Geſänge entzüdt, fein 
Euripides fühe Thränen entlodt. Kein 
Herodot, fein Thucivives, fein Kenophon 
hätte mit ferntönender Stimme große 
Thaten verkündet, kein Plate, fein Ari— 
ftoteles hätte Schätze ter Weisheit ge— 
graben, kein Sokrates, fein Epaminondas 
durd hohe Tugend geglänzt. Die ſchön— 
ften Borbilder freier Berfaffung wären, 
bevor fie Früchte trugen, von ber Erde 
verfhwunden, und ber wilde Römer — 


Achtes Bad 


macht — hätte feine Gänftigung durch 
der Mufe Lied erhalten. Wohl hätte er 
dann die Erte erobern, aber nicht zu ciwili- 
firen vermodht, und — es wäre dann, daß 
ein freundliches Geſchick auf einem ganz 
anderen Wege, doch immer viel fpäter bie 
Wunder gewirtt — felbft vie neue Kul— 
tur, die mit der alten, ungeachtet ber 
zwijchen beiden gelegenen Nacht, vurd fo 
viele Bande zuſammenhängt, wäre nicht 
entftanden. So Bieles lag taran, daß 
bei Marathon und bei Salamis und bei 


wäre er aufgelommen gegen die Perfer- ı Platää vie Freiheit fiegte. 


Die griechifche Kunſt zur Beil des Perikles.* 


Wenn wir die früheren Entwidlungs- 
ftufen ver griechiſchen Kunft, ihre Vor— 
hallen, turdichritten haben und num dem 
Zeitpunfte ihrer höchften Geſtaltung nahen, 


fo ergreift uns ein Gefühl ter Ehrfurcht, 


als ob wir ein geweihtes Heiligthum be» 
treten. So würtevoll und erhaben bliden 
die Geftalten in ihrer rubigen Schönheit 
auf ung, daß wir mit fchüchternem Fuße 
berangehen und das Wort fih im bie 
Bruft zurüdprängt, um nichtd zu äußern, 
was fo beher Gegenwart unziemlid; wäre. 

Denn in der Kunft ein göttlicher Geift 
febt, jo hat er ſich hier verkündet, und 
feine Nähe erfüllt uns mit ſchweigender 
Bewuntrung. Gewiß ift e8 ein Geift 
freudiger und baufbarer Frömmigfeit, der 
bier zu uns fpridt, und ben wir nicht 
mit Unrecht verehren. 

Chen vor tem Perjerkriege hatte ſich 
das griechiſche Selbftgefühl für Maß und 
Sefeglichkeit, für Tugend und männliche 
Kraft zugleich mit dem Bewußtſein, daß 
Hellas die Heimath diefer fhönen Eigen» 
ſchaften, bier entwidelt. Schon damals 
begann Pindar feinen ftolgen Gefang, in 
melden alles Schöne und Edle, bie 
Furcht der Götter, die Gaftlichkeit und 
edle Sitte, die Schönheit und Macht der 
Städte, jo begeiftert gepriefen werben. 
Der helvdenmüthige Widerftand des Heinen 
Volkes gegen die zahllofen Schaaren des 
großen Königs war die Wirkung diefer 
Degeifterung. 

Aber erft im dieſem Widerftande hatte 
fih der Geift des Griehenthbums bewährt 


und war befanntes und wohlerworbenes 
Gemeingut geworden; freudige Dankbar— 
feit gegen bie heimischen Götter, die Be— 
fhüger des Rechts und des Muthes, ver- 
band ſich mit dem unverkümmerten Ge— 
nuſſe der geiftigen Gaben, die fie verliehen 
hatten. Daher fhwand denn nun jene 
ängftliche Beſorgniß vor der Ueberſchrei— 
tung des Mafes, welches die allzuftrengen 
Sefege und die gebrungenen ſchweren 
Formen der Kunft hervorgerufen hatte, 
und bie Gemüther erhoben ſich frei und 
fühn und entfalteten ihre höchſte Schön— 
heit, die, wenn fie aud das Loos alles 
Menſchlichen theilend, ſchnell verblühen 
und entarten ſollte, dennoch ein Vorbild 
gewährte, zu dem alle Zeiten hinauf— 
bliden. 

In zweifacher Geftalt hatte ſich Die 
Kraft Griechenlands in dem großen 
Kampfe gezeigt. Dene harte jpartanifche 
Tugend, die höchſte Veiftung des rein 
doriſchen Sinnes, in ihrer unbeugjamen 
Beharrlichleit und ihrer rüdjichtslofen 
Aufopferung gleih ven mustelftarken, 
gleihmüthig falt lächelnden Geftalten des 
früheren Stiles; daneben aber trat bie 
gewanbte "Klugheit, der unternehmende 
Muth der Athener noch leuchtender hervor. 

Die Aufopferung des Leonidas bereitete 
den Sieg ver, das fühne mit fefter Hand 
ausgeführte Wagnif des Themiftofles er— 
rang die Palme. Dort haftete gleichſam 
der Geift no auf dem Boden und wußte 
nur todesmuthig darauf zu fterben; hier 
bob er ſich geflügelt darüber empor und 


* Nah E, Schnaafe, Geſchichte ber bilbenben Künſte. 
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fand feine Heimath auch auf dem bemeg- 
lihen Elemente des Meeres. Es war 
gewiß methwendig, e8 war aber aud) ent- 
ſcheidend für die weitere Entwidlung des 
griechiichen Geiftes, und wir können jagen 
der Welt, daß nunmehr Athen ten Vor— 
rang der Macht und des Reichthums in 
Griechenland erlangte, und daß der ge= 
wandte, bewegliche Geift des ioniſchen 
Stammes die fefte, gediegene Form des 
borifchen bleibend durchdrang. Wer vor- 
züglid auf die dauerhafte Ausbildung der 
Staaten und der bürgerliden Sitte fieht, 
mag diefen Gang der Dinge vielleicht — 
aber auch nur, vwielleiht — beflagen; für 
Kunft und Wiſſenſchaft war er unleugbar 
von entfchiedenem Bortheile.. Das feinfte 
Schönheitsgefühl, der ſchärfſte Berftand, 


Folgen der Perferhriege. 


Die griechiſche Kunſt — 


der philoſophiſche Geiſt fanden in den 
Mauern Athens für lange Zeit ihre 
Heimath. Die großen Tragifer, welche in 
wenigen Jahren aufeinander folgten, das 
fühne Wagniß ver ariftephanifchen Ko— 
mödien werben immer unerreicht bleiben; 
der feine, gebrängte Scharffinn ter atti— 
chen Beredtjamfeit giebt allen Zeiten ein 
Mufter, und an der Haren Xiefe, ber 
anmuthigen Gründlichkeit, dem engelreinen 
Ernft der platonifchen Philofophie üben 
und ftärfen ſich die verwandten Geifter 
der fpäteren Öenerationen. Nicht ge— 
ringer aber wuchſen, auf dieſem Boden 
die bildenden Künfte, in ihnen vielmehr 
gewahren wir den Mittelpunft aller diefer 
verſchiedenen Beftrebungen nnd bie dauer- 
bafte Blüthe des griehifhen Sinnes. 


Verikles und Phidins.* 


Die vierzig Jahre, von der Zeit, ba 
Athen die Vorherrſchaft in Oriechenland 
gewonnen hatte, bis zum Anfange des 
peloponefifhen Krieges und Perikles Aus- 
gange, nennt man Athens und Griechen: 
lands Blüthezeit, ein Zeitabjchnitt menſch— 
licher Kultur, wie fie die Weltgefchichte 
weder vorher, noch nachher jemals ges 
jehen hat. Die glücklich durchfochtenen 
Perjerfriege hatten Griechenland frei und 
reich gemacht. Die mit Reht von allen 
Didtern, Rednern und Sähriftftellern der 
griebifhen Welt gefeierten Siege von 
Marathon, Salamis und Platää drüdten 
das dreifache Siegel auf den nationalen 
und politifhen Freibrief von ganz Hellas 
und retteten für alle Zeiten die Kultur 
des hellenifhen Abenplandes vor dem Ein- 
dringen des orientaliſchen Despotenthums. 
Durch diefe Siege war nad Plutarch's 
ſchönem Ausdrucke die Freiheit Griechen: 
lands gleichſam auf demantenem Grunde 
befeftigt und weiter aud unter andern 
Bölfern verbreitet worden. Miltiades, 
Themiftofles, Ariftives und Cimon erhoben 
Athen in weniger als fünfzig Jahren 
zum mächtigften Staate in Griechenland. 
Durch Perikles ward es zur „Hellas in 
Hellas“ ; der Name Grieche ging auf den 
eines Atheners über. Das Meine Land, 


das in feinem fleinigen Gebiete, kaum 
gleich dem Umfange des Heinften deutſchen 
Königsreihs, nur einige zwanzigtaufend 
freie Vollbürger zählte, erftredte dennoch 
feine Macht über ein Küftengebiet von 
zweihundert Meilen. Bierzig Infeln ge 
horchten feinen Geboten, und zweimal 
bengte fi ver ihm das mächtige Samos, 
die gefährlichfte Revalin der athenifchen 
Seeherrſchaft, weldye Cimos Politik ges 
gründet. 

Dies Volk der Attiker, 
lebendig, neuerungsfüdtig wie ihre 
Stammgenoffen, die Jonier Kleinaſiens, 
und doch zugleich ausdauernd und voll 
unverwäüftliher Energie des Willens und 
der Thatkraft, verftand es, alle ibm vom 
Zufall und ven Greigniffen gebotenen 
Mittel mit bewunderungswürbigem Ge— 
jhid zur Gewinnung einer Machthöhe zu 
benuten, wie fie nie eine einzelne Stadt 
in Hellas beſeſſen. 

Größer und herrlicher erftand Athen 
nad) ber Zerſtörung durch die Perfer aus 
feiner Aſche. Der Bau ber langen brei- 
fahen Mauer, welde den Piräushafen 
mit der Stabt verband, die verftärfte Be- 
feftigung ter Stabtburg, die ftete Ver— 
mehrung der Flotte gaben Sicherheit vor 
äußeren Feinden. Die reiche Beute ber 


empfänglich, 


Nah A, Stahr, Kunſt, Künftler und Kunſtwerke ber Alten, mit einem Zufag zur Schilderung des olym⸗ 


piichen Zeus aus, S 


nanje, "Geidichte der bildenden Künfte. 











(233) 





























{ 
Perferkriege, die nach Athen verlegte, von 


Üben allein verwaltete Bunvestaffe, vie 
ergiebigen Bergwerke des Landes und der 
Ihwunghaft betriebene Handel jchafften 
die Mittel, nad der Befriedigung bes 
nothwendigen Bedürfniſſes auch dem 
Sinne für die Schönheit zu genligen. 
Der republifanifhe Zug des Lebens end» 
lih, den Gemeingeift wedend und das 
nationale Selbftgefühl fteigernd, ließ um— 
gekehrt wie bei den Modernen, alle jene 
Mittel allgemeinen Zwecken zumenden. 
Nicht Paläfte der Großen und Reihen, 
nicht Billen und andre Privatpradtbauten, 
fonvern Tempel, Theater und Odeen, 
Bafilifen und Gäulenhallen entjtanden 
durch die Kunſt jener Zeit. Architekten, 
Bildhauer, Maler arbeiteten und jchufen 
ihre Werke für ven gleihen und gemein— 
famen Genuß aller Bürger, Seinem ge— 
börend und doch Aller Eigenthum. Die 
Rivalität großer und reicher Parteihäupter 
trug mit dazu bei, den Flor der bilden: 
den Fünfte zu befördern. Denn e8 mar 
ein edler Chrgeiz, feinen Reichthum zu 
verwenden auf Werke, bie allen Bürgern 
zu Genuß und freude, die Baterftabt und 
den Namen des Urheber zugleich ver- 
herrlichten. Es ift eine niedere Anficht 
und eine gemeine Gefinnung, wenn neuere 
Schriftfteller hier von einer „Gewinnung 
des Pöbels und feiner Gunft“ zu reden 
wagen. Dieje Cimon und Perikles waren 
eben jo wenig gemeine Demagogen oder 
römifhe Tyrannen, ald das Boll von 
Athen, deſſen Führer fie waren auf bem 
Markt und in den Schlachten, den 
Schimpf jener Benennung verdient. Es 
waren Männer, die groß genug bachten, 
um auch das edle Motiv in fid) walten 
zu laſſen, ihr Athen, deſſen erfte Bürger 
fie jelber waren, dauernd herrlich herzu— 
ftellen durch Werke höchſter Kunft. Und 
es war ein verzeihliher Stolz, wenn 
Perikles das Kuppeldach feines Odeums, 
das erſte Vorbild aller bedeckten modernen 
Theater, aus den Maſten und Trümmern 
der beſiegten und vernichteten Perſerflotte 
erbaute, und wenn er die Geſtalt dieſes 
Prachtbaues als die Nachahmung des viel- 
beſungenen goldenen Prunkgezeltes hin— 
ſtellte, in welchem Xerxes auf einem ſido— 
niſchen Schiffe einſt ſeine unüberwindliche 
Flotte muſterte. 


Achtes Bud en 


In der That, es war eine wunderbare | 





Zeit, diefe Zeit der höchſten Blüthe 
Griechenlands, an deren Knospe ein hal- 
bes Yahrtaufend gebilvet hatte! Boran 
der frifche Siegesjubel und bie ftolze 
Freudigkeit, mit ver alle Geifter binbliden 
auf die glorreich gewonnene nationale 
Freiheit. 

Ueberall, in Athen zumal, neben der 
nationalen das reiche Maß bürgerlicher 
Freiheit, die dem Vollbürger das ſtolze 
fürſtengleiche Bewußtſein ſeines Werthes 
und ſeiner Würde verlieh. Mit Beiden 
Hand in Hand die Freiheit der Kunſt 
von den Jahrhunderte lang getragenen 
Feſſeln der religiöſen Tradition im 
fröhlichſten Aufblühen begriffen, und 
die Freiheit des Denkens durch den erſten 
Philoſephen, der nach dem Urtheile des 
großen Ariſtoteles „wie ein Nüchterner 
unter Trunkenen“ erſchien, durch Anaxa— 
goras auf den höchſten Gipfel gebracht 
und der vernünftige Gedanke als Ordner 
der Welt hingeſtellt. In der Dichtkunſt 
Homer zum vollen Eigenthum des griechi— 
ſchen Geiftes, zur Grundlage aller Bil- 
dung geworben, und bie Kunſt des Bilv- 
hauers wie des Malers befchäftigt, feine 
Gebilde in fihtbares Dafein zu rufen. 
Die Lyrik durch Pindar vollendet, das 
Drama durd Aeſchilos in Sophofles auf 
jeinen Gipfel geführt, und von ver Bühne 
herab der bildenden Kunſt ideale Ge— 
ftalten zeigend, und wiederum von ihr 
Anregung zu ſolchen in Wechjelwirkung 
empfangend. In der bildenden Kunſt 
dur eine lange Reihe von SKünftlern 
und Kunftfhulen ale Borbedingungen 
treueften Fleißes und grünblichften Stu- 
diums erfült, um dem freigeworbenen 
Genius den meiteften Spielraum zu be- 
reiten für die Entfaltung feiner ſchöpferi— 
ihen Kraft und Herrlichkeit. Und zu 
dem Allen ein Staatsleben, getragen in 
dem Heinen Athen allein von Männern, 
wie Miltiades, Ariſtides, Themiftofles und 
Simon, deren Namen durch alle Zeiten 
ftrablen, und deren Ruhm dennod auf- 
gegangen ift dem Einen, deſſen Name 
zum attungdnamen geworben ift für alle 
Staatsfunft, in dem Genie des Griechen- 
thums, der unter feinem Volke war, was 
Zeus unter den Göttern, in 
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Perikles, 
ten jeine Zeit jelbft ven „Olympier“ be- 
nannte. 

Perilles war der Sprößling altabligen 
Geſchlechts, „ein Guter von Guten ftam- 
mend,“ wie die Hellenen fih ausdrückten, 
bei denen Abkunft von edlen, thatenreichen 
Ahnen für ein Glüd galt. Sein Vater 
Xanthippos hatte die Perferflotte bei My— 
fale geſchlagen, fein Großahn Kliſthenes 
die Tyrannei der Piſiſtratiden geſtürzt. 
Seine Mutter träumte, ſie trage einen 
Löwen in ihrem Schooß, wenige Tage 
zuvor, ehe ſie den Sohn gebar. Hoch— 
bejahrte Greiſe fanden in den Zügen des 
Jünglings, wie in ver Geläufigfeit und 
Anmuth feiner Rede die größte Aehnlich— 
feit mit dem großen Pififtratus, der einft 
Athen beherrſcht hatte. Seine Jugend 
verfloß im Sriegsvienfte, wo er Tapfer- 
feit und Unerjchrodenheit bewährte. Als 
jevoh Ariftives tobt, Themiftofles ver- 
bannt, Cimon im Felde meift außerhalb 
Griechenlands war, da trat Perikles, wie 
Plutard jagt, raſch hervor, und widmete 
fih dem Bolfe, die Partei ter armen 
Bürger ergreifend gegen vie reihen und 
mächtigen Dligarden. Ruhige Würde 
war ber ftete Ausprud jeirer Erjcheinung. 
Auf dem Markte überhäufte ihn eines 
Tages ein Taugenichts mit den ärgſten 
Schmähreven. Perikles verrichtete feine 
Geſchäfte, Ienem weder Zorn nod) Ber: 
abtung in Blid, Miene oder Worten 
zeigend, ja er behielt nicht nur dieſelbe 
Daltung, ald der Menſch, indem er feine 
Schmähreden fortjegte, ihn auf feinem 
Heimgange begleitete, jondern er gab bei 
dem Eintritte in fein Haus einem Scla- 
ven den Befehl, eine Fadel zu nehmen, 
um, da es bereits zu bunfeln beginne, 
feinen Berfolger nad Haufe zu geleiten. 

Bierzig Yahre lang ftand er an ber 
Spige der Republik, zwanzig Jahre lang 
nad) Cimons Tode im VBollbefige aller 
Macht und inmitten der vollendeten De— 
mofratie dennoch „der erfte Yeiter des 
öffentlihen Raths,“ durch feine andre 
Gewalt, als durd die Größe feines Gei- 
ſtes und die Erhabenheit feiner Gefinnung, 
das Neal eines Oberhauptes in einem 
freien Staate. Uber er war aud ein 
Mann darnach, der weijefte Staatsmann 
und zugleich der trefflichſte Feldherr, der 
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neun Trophäen gewonnener See⸗ und 
Landſchlachten errichten durfte zu feiner 
und feines Bolfes Ehre; unvergleichlicher 
Kebner, ohne jemals eine feiner Reben 
niederzufchreiben, ein Redner, dem, nad) 
des zeitgenöffifhen Dichters Ausdruck, 
Blitz und Donner auf der Zunge ſaß, 
und ber mit jeinem Worte ganz Hellas 
erfhütterte. Alles Größte und Edelſte 
bellenifcher Geifternatur, Bildung und 
Anlage ſchien fih im ihm wie in einem 
Brennpunkte vereinigt zu haben. 

Die tieffinnigften Meifter der muſiſchen 
Kunft hatten feine Jugend gebildet, Anara— 
goras und Zeno, bie größten Denfer und 
Dialektiter jeiner Zeit, blieben ihm 
freunde und Berather während jeines 
ganzen Lebens. Und eben berjelbe Mann 
hatte ben feinften Sinn für Kunft und 
Schönheit; in Phidias, dem größten 
Künftler, und Aſpaſia, der größten Frau 
des Hellenenthums, beſaß er die treueften 
Freunde und die hingebendſten SCheil- 
nehmer und Förderer feiner großen Pläne. 
So an Weite des Geſichtskreiſes wie an 
Höhe der Bildung Alle überragend, durd) 
den Umgang mit den Beſten jeiner Zeit 
an Geift und Herz gefräftigt, frei von 
aller Tradition religtöjen Aberglaubens, 
ausdauernd, umerjbütterlih im Wollen 
und Handeln, ftreng und mäßig, ernft 
und hart und doc liebevoll und gebuldig 
und für bie ebelften Genüffe empfänglic, 
ale Menſch, Bürger und Patriot von 
makelloſer Tugend und Redlichkeit und 
bei vollendeſter Kunſt würdigſter Erſchei— 
nung aller Schauſtellung fremd und feind 
— fo ſteht er vor uns da in dem ein— 
ftimmigen Zeugniffe des Alterthums, oft 
felbft feinen Feinten und Neidern ein 
Gegenftand ftaunender Ehrfurdt. 

Und wie er Athen erhoben hatte auf 
den Gipfel politiiher Macht unter allen 
Hellenen, jo jollte num aud dies Athen 
die berrlichfte und kunftgefhmücdtefte wer- 
den unter den Stäbten bes Hellas. Und 
fie ward ed. Sie, die jüngfte unter ben 
zahlreichen Kunfthauptftädten des griechi— 
ſchen Volfes, ward die Krone aller durch 
das einmüthige Zuſammenwirken bes 
größten Staatsmannes und bed größten 
Kunſtgenies der alten Welt. Noch als 
Privatmann hatte Perifles das Odeum 
für die mufifalifhen Wettftreite der Ci— 
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tharöden und Rhapſoden erbaut. Jetzt 
ſtieg eine Reihe von Werken empor, die, 
wie der Parthenon, der Tempel der Göt— 
tin Pallas Athene, und bie Propyläen, 
die herrlichite Freitreppe und Vorhalle zu 


tem tempelgefehmücten Edelſtein, Afro- | 


poliß genannt, noch ein halbes Jahr— 
taufend fpäter dem Griechen Plutarch das 
Geſtändniß abnöthigten: „das alles Herr— 
liche zufanımen, was Nom vor den Kaifern 
aufzumweifen hatte, fich nicht von fern ver- 
gleihen Tafje mit rem hohen Geſchmack 
und der großartigen Arbeit der Tempel 
und Prachtgebäude, mit denen dieſer ein- 
zige Mann feine Baterftadt gejhmüdt.“ 
Plutarch's Begeifterung fann uns einen 
Maßſtab geben für die Herrlichkeit diefer 
Werke. Er, der keinesweges zu ven En- 
thuflaften für die Kunſt gehört, wird ben» 
noch fast zum Dichter, wenn er von 
biefen Werken jpricht, vie er nod in un— 
entweihter Schönheit fah- „Dieje Pradıt 
und Hoheit ter geweihten Bilder und 
Tempel, fagt er, die für Athen der höchſte 
Reiz und Schmuck war, und tas größte 
Staunen aller Welt, fei e8 aud, was 
einzig Griechenland bezeuge, feine vielge- 
rühmte Macht und die alte Herrlichkeit fei 
feine Erdichtung.“ Mit Begeifterung ver— 
theidigt er ven Perikles gegen die An— 
Ihuldigungen feiner Neider und Feinde, 
die ihm ſchon bei. Lebzeiten vorwarfen, 
daß er die Staatögelver zu folden Kunſt— 
zweden verfhwende. Er zeigt, wie ber 
große Staatsmann bei diejen feinen fünft= 
lerifchen Unternehmungen, neben ten Mo- 
tiven der Schönheit und Kunftliebe und 
ber fittlihen Erhebung feines Volles auch 


durch weiſe Rüdfichten ſtaatsökonomiſcher 


Art geleitet wurde. Nahe an funfzig 
Millionen unſers Geldwerths verwandte 
Perifles auf den Kunſtſchmuck Athens, zu 
bem die Brüche des pentelifchen Gebirges 
das Hauptmaterial, jenen heimiſchen Mar- 
nor, lieferten, der bis nah Perſien hin 
von den Künftlern gejuht ward. WIE 
aber einft im Bolt auf Anftiften von 
Perifles politifhen Gegnern fih Murren 
erhob über den großen Aufwand für bie 
neuen Bauten und Sunftwerfe, da rief 
er von der Mebnerbühne herab ihm zu: 
Nun wohlan denn! jo übernehme ich ten 
Aufwand, und auf die Weihegeſchenke 
werde ich meinen Namen jegen! — „Da 








ſchrieen fie, fagt Plutardh, ob ſolchem 
Hochſinn ftaunend oder auch wetteifernd 
mit ihm um den Ruhm folder Werte: 
Er möge nur nehmen aus dem Gtaats- 
Ihate und aufwenden ohne Schonung und 
Erſparniß!“ — Das athenifche Bolt zeigte 
fi) würdig feines großen Führers. 

Nicht minder bemunderungswerth war 
die durch folde Geldopfer erreichte jchnelle 
Vollendung der perifleifhen Kunſtſchö— 
pfungen. So wurde der Parthenon in 
zehn, die Propyläen in fünf Jahren vol» 
lentet. „Und als fi die Werfe nun er- 
boben, weithin leuchtend und glänzend in 
ihrer Größe und in den reizenten Um— 
riffen unnachahmlich ſchön, da war, fährt 
Plutarch fort, bei dem MWetttreite der 
Meifter, ihr Gewerk durch ſchöne Kunſt— 
arbeit zu übertreffen, die Schnelligkeit der 
Bolendung das größte Wunder. Denn 
wo man von bem einzelnen Werke gedacht, 
es werde im vielen Geſchlechtsfolgen und 
Menjchenaltern kaum zu Stande fommen, 
da gewann Alles in ber Blüthezeit einer 
einzigen Staatöverwaltung die Vollen- 
dung.“ Und die Bewunderung des grie- 
chiſchen Biographen fteigert ſich durd bie 
Betrachtung, daß diefe Schnelligfeit bei 
feinem Wert der Dauerhaftigfeit irgend 
welchen Eintrag gethban. „An Schönheit, 
fagt er, war Alles jhon von Anbeginn 
alterthämlich; durch blühenden Reiz aber 
ift es bis zu dieſer Stunte frifh und 
neu. So weht in tiefen Werken ein 
frifches Leben, ihr Anfehn ewig unberührt 
erhaltend von der Zeit, als wären bie 
Werke durchdrungen von einem Hauche 
ewigen Frühlings und nie alternver 
Seele." Ein BZufammenwirfen alles 
Höchſten und Beſten, was die Zeit beſaß, 
ein Zufammenmwirfen, von dem wir und 
jegt faum eine ſchwache Borftellung zu 
machen vermögend find, fann die nie er- 
reichte Vollendung der Kunftwerfe tiefer 
Zeit erflären. Aber noch ein Anderes 
fam dazu. Diefe Kunftwerfe hatten ein 
— Bublifum. 


Das Publikum und die griechiſche Kunſt. 

In dem perifleifhen Athen war ber 
Befiß von Geld und Gut nicht minder 
ungleich vertheilt, wie bei uns, der Beſitz 
alles dejjen dagegen, was das Leben durch 
Kunft verfhönt und lobenswerth macht, 
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war bei ihnen vollkommen gleich vertheilt, 
und nie wieder hat es eine Zeit gegeben, 
wo der Grundſatz republikaniſcher Gleich: 
heit und Gleihberedhtigung aller Genoſſen 
des Staatslebens auch in diefer Beziehung 
fo vollkommen eine Wahrheit gemejen 
wäre. Die ganze Kunſt war allgemeine 
Sache, Sache aller terer, die Glieder 
waren der freien großen „Gemeinſchaft“, 
wie griechiſche Philoſophen den Gtaat 
nennen. Deffentlih waren die Genüfle, 
welche Mufit und Poefie gewähren, wie 
die religiös politiichen Weite, zu deren 
Verherrlichung fie dienten, öffentlich das 
Theater, in weldem aud ber ärmfte 
Bürger die dramatifchen Meifterwerte der 
Dichter feines Volkes, ausgeftattet mit 
aller jcenifhen Pracht und allen Reizen 
der Schwefterfünfte, an feinem Auge vor- 
übergeben fab. Denn Drama und Theater 
waren ftaatlichereligiöfe Injtitutionen, und 
ver reihe Bürger hatte die Ehrenpflicht, 
dafür zu forgen, daß der ärmere ohne 
Geldaufwand Theil an denfelben nehmen 
fonnte. Während die Reichen das Geld 
zur Aufführung und Ausftattung der Dich— 
tungen hergaben, zahlte der Staat für bie 
ärmeren Bürger feit Perifles jogar das 
geringe intrittögeld von zwei Obolen 
(etwa 22 Silbergrofben). Und eben 
derjelbe Bürger des athenifchen Freiftantes, 
der fein Brot mit eigener Arbeit ver- 
diente, er nahm nicht nur feinen gleichen 
Theil wie der reichte an den Leiſtungen 
des Dichters und Mufifers, des Rhapſoden 
und Schaufpielerd. Auch die ganze Welt 
der bildenden Kunft war jeinem Genufje 
erichloffen, während in die funftgeihmüdten 
Schlöffer und Billen unferer Großen und 
Reihen jelten over nie das Auge des 
Armen auf flüdtige Momente bringt. 
Und während jelbft die meiften unfere 
Mufeen und Kunftfammlungen gerade au 
den Sonn» und Fefttagen, den einzigen, 
in denen ein zahlreicher Theil des Publi- 
kums fie beſuchen fünnte, gejchloffen blei— 
ben, ſah fich ver Genoffe diefes antiken 
bellenifhen Staatslebens, von deſſen Schön 
beitsfonne ſogar nod im das römiſche 
Dafein ein verfhönernder Strahl hinüber- 
drang, überall auf Tritt und Schritt, 
anı Werkeltagen wie an ven Tagen feiner 
Feſte, umgeben von den Werfen ver bil- 
denden Kunft. 





Perikles und Phidias — 


Phidias und feiner zahlreichen berühmten 
Kunftgenoffen, erfüllten nicht die Pracht— 
paläfte und Häufer ver Neichen, ſondern 
Marktpläge und Tempel, Haine und 
öffentlibe Gänge, und die Kunſt ber 
großen Maler hatte fein höheres Ziel, 
als mit ihren Gebilden die Werte üffent- 
liher Baufunft, die bevedten Hallen der 
Stoen und die Wände ber Tempel zu 
ſchmücken. Der geringfte athenijche Bürger 
fannte und bewunberte dieſe Kunſtwerke, 
er kannte ihre Meifter und unterſchied 
ihre verſchiedene Weifen und Vorzüge. 
Er wußte durd tägliche Anſchauung nicht 
blos Altes von Neuem, nicht blos ven 
Stil Aginetifcher Kunft von der Erhaben- 
heit des Phidias zu ſcheiden. Er empfand 
die Großheit wie die Grazie, den er- 
habenen Schwung wie die zierliche Wohl- 
geftalt, die Naturtreue wie die Idealität 
in den Schöpfungen der verjciedenften 
Meifter und durfte fih ein Urtbeil ge— 
ftatten über Werfe, an denen bei und 
jelbit jogenamnte Gebilvete blöden Auges 
vorübergehen. 

Die Kunſt ift nichts ohne Publikum, 
Der damals herrfchende Geift jchuf ein 
Publifum, an welchem und durch weldes 
fih die Yeiftungen der Künftler in einer 
Weiſe fleigerten, von der wir in unſern 
Berhältniffen kaum mehr eine Ahnung 
haben. Für die Peiftungen der Mufit 
und der rebenden Künſte, für Epos und 
Lyrik, für Tragödie und Komödie ift dies 
eine oft hervorgehobene Thatſache. Kein 
Publikum ver Welt bat jemals wieder 
mit folder Neigung und zugleich mit 
folder Einfiht und Gründlichkeit feine 
Dichter beurtheilt und bewundert, anges 
regt und erhoben als das Publikum von 
Athen. Es war nicht buchgelehrt, nicht 
tünſtlich abgejchliffen, aber es war er- 
zogen von Jugend auf in dem Hören und 
Schauen des Bortrefflihften und Schön— 
ften; und aus dieſer Gewöhnung des 
Hörens und Schauens, aus diejer einzigen 
Schule lebentiger Theilnahme und Gr: 
kenutniß entwidelte fih in ihm der geniale 
Schwung und die Sicherheit des Urtheils, 
durch welde dies Volk zum Nichteramte 
befähigt wurde über feine Redner, Dichter 
und Künftler, bildete fid im ihm zugleich 
die Ehrfurcht vor dem Werke des Meifters, 


Die Meifterwerfe eines den es in feiner Werfftatt befuchen, deſſen 





Bölferbilder au® der alten Welt, 


(237) 31 




















— 


Mühe und Schweiß, deſſen unabläffiges 
Streben ed anerkennen und bewundern 
durfte. Die größten Künftler Grieden- 
lands, welche über bie ganze civilifirte 
Welt zerftreut lebten, ftellten oft, bejon- 
ters die Maler, ihre berühmteften Werte 
öffentlich in dem griechiſchen Städten aus. 
Und aud bier war Zutritt und Schauen 
einem Jeden geftattet; denn beides war 
frei und unentgeltlich, und die öffentliche 
Meinung ftrafte den einzigen Künftler, 
ven berühmten Maler Zeuris, ver für 
die Ausftellung feines Gemäldes ber 
ſchönen Helena Geld zu fordern fid er— 
laubte, durch allgemeine Mifbilligung 
ſolchen unerhörten Beginnens. 

Wenden wir nun insbeſondre unſre 
Aufmerkſamkeit auf 


Phidias. 


Nur ein Genie erkennt das Genie. So 
Perikles den Phidias. Darum ſtellte er 
ibn, je große Baumeiſter und Künſtler 
aud damals lebten, als Leiter und Bes 
auffihtiger an die Epige aller feiner 
Kunftunternehmungen. Denn Phidias war 
Baumeifter und Bildhauer, Erzgießer, 
Cifelenr, Goldarbeiter und Maler zus 
gleich, aller bildenden Kunft Geſchicklichkeit 
gleichfam in fich vereinend, wie die meiften 
großen Künftler jener Zeit. Sein Lehr: 
meifter war Ageladas geweſen, jener be- 
rühmte Bildhaner, von Argos, aus deffen 
Schule auch Polyklet und Myron, Phi— 
dias' große Rivalen, hervorgegangen find. 
Mir wiffen wenig von den Werfen viejes 
alten Meifters, Aber er fann ſich genügen 
laffen an den Ruhme, daß in feiner Werk: 
ftatt die Drei größten Künſtler Griechen: 
lants gebildet worden find, die in den 
verjchierenften Richtungen ter Kunſt das 
Größten gefhaffen, was die Welt gejeben. 

Phidias war der Freund und Vertraute 
bes Perikles, und feine Stellung Fann 
man fib mict großartig genug benfen. 
Heutzutage würde man ihn als Borftand 
eines Minifterinms für öffentliche Arbeiten 
und bildende Kunft zu betraditen haben, 
wenn unfere Bildung fid zu einer folchen 
Anſchauung der Kunft als allgemeinen und 
Staatsſache erheben hätte, und wenn es 
bei ums wie bei den Alten Eitte wäre, 
diejenigen mit folder Dinge Leitung zu 
betrauen, welche dazu befähigt find. Unter 
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feiner Oberleitung ftanden nicht nur alle 
die zahlreichen bildenden Künftler, vie nad 
feinen Ideen zumeift ein Menfcenalter 
lang beſchäftigt wurden, ſondern auch alle 
mit der bildenden Kunft irgendwie ver: 
bundenen Gewerke bis auf die Buntweber 
und Etider herab, deren kunſtreiche Tep- 
pihe und Borhänge Tempel und Heilige 
thümer ſchmückten. Dahin gehörten vie 
Zimmerleute, Maurer und Architekten, bie 
Steinarbeiter und Erzgießer, die Färber, 
Gold- und Elfenbeinarbeiter, alle nach Gil: 
den zünftig geordnet, und ein wimmelndes 
Leben betriebjanmmfter Thätigfeit verbrei- 
tend: alle nicht blos für ven Nuten und 
Bedarf des Privatlebens, ſondern aud 
für ven Schmud und bie Verſchönerung 
des Öffentlichen, Allen gemeinfamen Da- 
ſeins reichlich beſchäftigt. Auch die großen 
Meifter der Architektur jener Zeit orbneten 
fih willig unter das Genie des eriten 
Künftlers ven Hellas. Perikles Haus 
aber war der Sammelplag der großen 
Künftler und Meifter Athens. Hier wur: 
den die Pläne und Entwürfe berathen 
und bejproden zu den großen Bauten 
und Kunſtwerken, che der Lenker des 
Staats fie dem Bolfe vorlegte. Hier we 
die tieffinnigen Forſcher und Philefophen 


Demofrito® und Anaragorad aus und‘ 


eingingen und die Nejultate ihrer For— 
ſchnugen über Berhältniffe der Bauglieder 
und über perjpectiwifche Anlage und Aus: 
führung der Scene des Theaters mit- 
theilten, wo philoſophiſcher Unterſuchungs— 
geift den bauenden und bildenden Künſtler 
mit neuen Entdeckungen zu Hülfe kam, 
und wo ein Geſpräch der Edelſten und 
Sebilvetften, die von ihr zu lernen nicht 
für Schande hielten, Afpafia in allem 
Slanze der Anmuth, Bildung und Schön— 
heit ten Borfig führte, — hier war es, 
wo die Banmeifter Iktinos und Kallikrates 
ihre Riffe zum Parthenon, ein Mnefifles 
feinen Entwurf zu den Propyläen vor— 
legten, und Phidias die Zeihnungen zu 
dene Bilderfchmud diefer Werke und zu 
jeinen Athene: und Zeusbilvern der Prü— 
fung und dem Urtheil des Perifles unter: 
warf. Und wiederum fehen wir diefen 
theilnehmend, berathend und anregend in 
der Werkftatt feines Freundes erſcheinen. 
So entjtanden die erhabenen Werke jener 
großen Zeit. 
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Phidias und ſeine Werke. 
Zeus iſt Bater und Oberhaupt der Götter; 
Athene, die feinem Haupt entjprungene 
Pallas Athene, die Göttin der Weisheit 
und männlichen Cinficht, feine Lieblings: 
tochter. Zeus und Athene, die geiftigen 
Schöpfungen Homers, die höchſten und 
größten Perfünlichleiten des griechifchen 
Olympos, find es, deren Idealgeſtalten 
Phidias für alle Zeiten vollendet hinſtellte. 

Dreimal verſuchte er ſich in der Ideal— 
ſchöpfung der Schutzgöttin Athens, und 
alle drei Bilder ſah noch Pauſanias auf 
der Burg der allgeprieſenen Atheneſtadt. 
Zuerſt bildete er aus Erz die koloſſale 
Bildſäule der Athene Promachos, der 
ſchirmenden Vorſtreiterin, ohne die Baſis 
gegen ſechszig Fuß hoch. Sie ſtand auf 
der Akropolis zwiſchen den Propyläen 
und dem Parthenon, beide überragend, 
den erhobenen Schild in der Linken, mit 
der Rechten den Speer haltend, in ehr— 
furchtgebietender Majeſtät. So erſchien 
fie noch über achthundert Jahre fpäter 
dem Gothenkönige Alarich, als er auf 
ſeinem Siegeszuge durch Hellas gegen 
Athen heranzog. Der große Maler Par— 
rhaſios hatte die Zeichnungen entworfen 
zu dem Centaurenkampfe, mit deſſen Dar— 
ſtellung ein Schüler des Phidias, der 
Bildhauer Mys, den Schild der Göttin 
ſchmückte. Zu ihren Füßen ſaß die 
Nachteule, die uralte heilige Bewohnerin 
der Burg. 

Eine zweite Brouzeſtatue derjelben Göt- 
tin hieß die Lemniſche, meil die Bewohner 
diefer Inſel fie beim Phidias beftellt und 
dann der Akropolis zu Athen gejchentt. 
Kleiner als die erfte, übertraf fie viefelbe 
an Schönheit, weshalb fie auch im Bolf 
die „Schöngeftaltete” hieß. Phidias felber 
erklärte fie für fein beftes Werk in dieſer 
Auffaffung, und noch Yucian bemunderte 
an ihr die herrlichen Umriffe des An— 
gefidhts, Die Zartheit der Wangen und 
das ſchöne Ebenmaß der Nafe. 

Die berühmtefte von allen Athene- 
flatuen des Phidias — denn aus feiner 
großen Werkſtatt gingen deren nod 
mehrere hervor für andre griechiſche Städte 
und Tempel — war aber das vorzugs— 
weife Athene Parthenos (die Jungfrau) 
genannte Bildniß ver Göttin, aus Geld 
und Elfenbein, jehsundzwanzig griechifche 
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Ellen (39 parifer Fuß) bod. Es war 
ein ZTempelbild für ten Parthenon ge- 
nannten Tempel der Göttin auf ver 
atheniſchen Stabtburg. 

Bor Phidias Zeiten waren dergleichen 
Bilder in ber Art zufammengejegt, daß 
nur Kopf, Hänte und Fühe von weißem 
Marmor gearbeitet waren, während ber 
Rumpf aus vergeltetem Holze oder Bronze 
beftand und mit wirklichen foftbar ge— 
ftidten Sleivern aus der Tempelgarverobe 
befleivet war. 

Phidias jepte an die Stelle des Mar: 
mors für jene Theile das glänzendere und 
zartere Elfenbein und ſchuf ftatt des wirf- 
lichen Gewandes ein aus Gold getriebenes 
von fo funftreicher Arbeit, daß es gleich. 
falls ans und ausgezogen werden fonnte. 
Die Augen waren von Marmor eingefegt 
und bemalt. Auf dem Haupte trug die 
Göttin den Helm mit einer Sphinx auf 
dem Kamme und mit Greifen zu beiden 
Seiten gefhmüdt. Auf der Bruft den 
Panzer, vie Aegis. Einige Schlangen, 
die ald Troddeln herabhingen, bildeten 
den Gurt. In des Panzers Mitte ſaß 
das dräuende Meduſenhaupt; den Speer 
hielt die Göttin aufrecht, ben Schild 
nieberwärts. Alle Bildwerfe, mit denen 
die einzelnen Theile, Schild, Sohle und 
Bafis geziert waren, enthielten Gegen- 
ftände aus der vaterländiihen Gage. 
Eine ganze Welt funftreicher Gebilde war 
es, welche dazu diente, die grandieje Eins 
fachheit des folofjalen Götterbildes durch 
reihen Schmud ves Einzelnen zu heben. 
Denn Phivias ging bei allen feinen foloj= 
jalen Schöpfungen von dem Gedanken 
aus, daß, was aus gehöriger Ferne ges 
jehen, durch gewaltige Maffe und erhabene 
Umrifje imponire, aud bei der jorg- 
fältigeren Beſchauung in fortjdreitender 
Annäherung durch das kunftreichite Detail 
immer aufs Neue Interefje und Bewunde— 
rung erregen müſſe. War er doch, ter 
Meifter tes Kolofialen, wie die Alten 
rühmen, „gleich herrlich aud im Kleinen,” 
Aus einer Sphinx hervor ging die Spike 
des riefigen Speeres, und der zur Yinfen 
anlehnende Schild war im Innern mit 
Darftellungen des Oigantenfampfes, auf 
der Aufenfeite mit Scenen aus der Ama— 
zonenſchlacht, en relief geſchmückt. Selbſt 
die vier Finger hohen Sohlen an den 
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Schuhen der Göttin boten dem ganz nahe 
tretenden Beſchauer eine Darftellung jenes 
Kampfes ver Gentauren und Papithen, ber 
als Symbol des Sieges helleniſcher, von 
der Gottheit geliebter und gejchirmter 
Hervenfraft über bie wüften, barbarifchen 
Urelemente des Landes und feiner Be— 
wohner jo oft auf geheiligten Kunſtdenk— 
mälern der Hellenen wiederkehrt. Was 
auf den Metopen außen am Barthenon 
in erhabener Pracht von dem Meifel des 
Künftlers im glänzenden Marmor aus: 
geführt prangte, das fand fih im Innern 
gleihfam in Miniatur wiererholt. Selbft 
die Bafis, an der Phidias allein mehrere 
Monate arbeitete, ſchmückte ein wunber- 
volles Relief, die Geburt und Ausftattung 
ter Pandera durch pie Götter des Olymps. 
Eine Siegesgöttin, Nike, vier Ellen hoch, 
gleichfalls von Elfenbein mit goldenem 
Gewande, ftand, der Göttin zugewantt 
und ihr Bie Siegesbinde bietend, auf ver 
rechten Hand derfelben: eine Statue auf 
ter Statue, durd ihre verhältnigmäßige 
ſtattliche Größe die Koloffalität des Haupt- 
bildes ins volle Licht ſetzend. Noch Jahr— 
hunderte ſpäter bewunderte man die Feſtig— 
feit ſolcher Stellung eines überlebens- 
großen Götterbiltes, das, auf ver Hand 
der großen Göttin ftehend, gleihfam in 
freier Luft zu jchweben ſchien. 

Phivias ift der Schöpfer des Athene- 
iveald. Im der Werkſtatt feines Geiftes 
mußte die Göttin, nah A. Feuerbachs 
Ihönem Worte, gleihfam zum zweiten 
Male geboren werden, um als leibhafte 
Athene Parthenos vor den Augen ber 
ftaunenden Hellenenwelt zu erftehen. Der 
hochbegabte Künftler war e8, der die im 
homeriſchen Gefange zerftreuten einzelnen 
Züge der Göttin, die hier die Reihe der 
Kämpfer durchbricht, dort funftreidhe Ge— 
webe ſchürzt, oder durdy weiſen Rath das 
Schickſal eines Lieblings wendet, zu einem 
fihtbaren göttliben Individuum erſchuf. 
Zugleich aber war dieſe feine Schöpfung 
eine Berherrlihung der Stadt Athen jelbft, 
ein von der Kunſt verförpertes Preis: 
gedicht ihrer Heldengröße und Sieghaftig- 
feit, ihrer Weisheit und Humanität, ven 
des füniglihen Heros Theſeus Zeiten an 
bis auf die legten faum vergangenen glor- 
reihen Tage von Marathon, Salamis, 
Platää und Mykale. 
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Ruhige Hoheit, Klarheit und Tiefe des 
GSeiftes, verbunden mit züchtig firenger 
Jungfräulichkeit und Erhabenheit über 
jede Schwäche, bilden die Grundzüge des 
Pallasideals. Auch uns ift noch ein herr— 
licher Abglanz deſſelben erhalten in meh— 
reren Statuen. 

Von al’ ver beſchriebenen Herrlichkeit 
des Driginalkunftwerfes der Athene Bar- 
thenos felbit, auf das der Künftler nahezu 
eine Million unſeres Geldes verwenden 
durfte, ift nichts übrig geblieben, als — 
ein Stüd Elfenbein, das man in den 
Dreifigern diefes Jahrhunderts unter dem 
Trümmerfchutte des Parthenon hervorzog, 
und die noch jet bemerfbare Stelle in 
ter Mitte der Temipelhalle, wo das Kunft- 
werk ftand. 

Das zweite Hauptideal des Phivias 
war fein olympiſcher Jupiter. 

Das gefammte Altertfum hat ſich er- 
[höpft in dem Preife viefes unvergleich- 
lihen Werkes, das nicht mit Augen ge- 
ſchaut zu haben, ehe man fterbe, dem 
Griehen für ein Unglüd galt, und von 
dem felbit ein Römer ausfagte: „es habe 
die Erhabenheit des Vaters der Götter 
gefteigert und feiner Verehrung unter ven 
Menſchen einen Zuwachs verliehen." Ein 
Schauer erfaßte den Befieger Macevoniens, 
ven römischen Feldherrn Aemilius Paulus, 
als er in den Tempel zu Olympia ein- 
tretend und ben Gott gleichjan in leben- 
diger Gegenwart erblidend ausrief: Führ- 
wahr, das ift der Zeus des Hemer! 


Stieg, fein Bird dir zu zeigen, nicht Zeus ſelbſl 
nieder zu Erde, 
Nun, fo Nieg, ihn zu ſchan'n, Phidias, du zum 
(ymp! 


Alſo fang ein helleniſcher Dichter von 
dem göttlichen Künftler. 

Der Staat von Elis hatte den Meifter 
Phivias, teffen Ruhm in ale Lande ge- 
drungen war, zu diefem Werke nad 
Olympia berufen, und ihm die Aufgabe 
geftellt, für das gemeinfame, von allen 
Bölfern der befannten Welt hochgeehrte 
Heiligtum aller Hellenen das Bildniß 
des Höchſten der Götter zu fehaffen. Er 
fam begleitet von zahlreihen Schülern 
und Gehülfen. Unter ihnen befanden 
ſich die tüchtigen Meifter Kolotes, Alka— 
mened, Päonios und fein Better, der 



































Maler Panänos, von denen die Erfteren 
den Schniud der Giebelfelver des Tempels 
durch plaftische Darftellungen der Lapithen= 
und Centaurenfämpfe und der Sage vom 
Wettrennen des Denomaos ausführten. 
Noch zur Zeit des Paufantas zeigte man 
in ver Nähe des heiligen Haines das 
Gebäude, welches die Eleer dem Phidias 
als Werkftätte errichtet. Es ward fpäter 
durd einen Altar allen Göttern geweiht. 
Hier ſchuf und vollenvete der Künftler im 
Laufe mehrerer Yahre das größte Wert 
feiner und überhaupt der plaftifchen Kunft 
und zugleich das höchfte, ſeitdem feftftehend 
gebliebenen Ideal des Beherrfhers und 
Lenferd der Götter und Menfcenmelt. 
Den blitzeſchleudernden Gigantenvertilger 


hatten ſchon andre Meifter vor ihm ges | 
Hier aber galt es vie höchſte 


bildet. 
Maht und zugleih vie höchſte Huld und 
Milde in der ruhigen Majeftät des Gottes 


zu vereinen und vor den Augen des ge— 


ſammten Hellas ven Gott binzuftellen, 
ver alle Feinde befiegt und ben ftrafenven 
Blitz mweggelegt hat, um den Siegern in 
den feierlichſten Spielen gleihfam Sieger: 
franz und Palme darzureihen. Wenn 
der Vorhang meggezogen war, ber das 
Sötterbild dem Auge des in den Tempel 
Eintretenten verdedte, jo erblidte man 
gegenüber dem großen Eingangsthore am 
Ende der mittleren Säulenreihe des 
Tempels auf reichgeſchmücktem Throne das 
vierzig Fuß hohe Bildniß des Olympiers 
aus Gold und Elfenbein, mit nadtem 
Oberleibe, die Hüften abwärts ummallt 
von dem Mantel, deſſen reiches Gefält 
bis an die Füße herabfloß, die auf dem 
Scemel des Thrones ruheten. Von Elfen: 
bein waren die nadten Theile, die Be— 
fleivung aus getriebenen Golde, mit Fi 
guren und Blumen in Schmelzfarben kunſt— 
reich geſchmückt. Im reichen Farben war 
aud) der Kranz von Delzweigen nadıge: 
bilvet, der das Haupt des Gottes um— 
ſchloß. Ueberhaupt aber war in ver Zu: 
fammenfegung des Ganzen darauf Be- 
dacht genommen, daß bie verfchiebenen 
Stoffe jid) zu einer harmonifchen Gefammt- 
wirkung der Farben vereinten. Phidias, 
der jelbft als Maler feine Laufbahn be— 
gonnen hatte, beſaß auch dafür Sinn und 
Auge, und wo beides nicht ausreichte, 
nahm er die Sunfteinficht ſeines Ber: 


— Perihfen und Phidias ——— 











' wandten, des Malers Panänos, zu Hülfe. 


Durd jene Bertheilung des Nadten und 
Belleideten traten nur die ebelften, des 
Ipeal® allein empfänglichen Theile, Kopf, 
Bruſt und DOberleib, fihtbar hervor, 
während die niederen Theile der Men- 
fhhengeftalt in dem umfaffenten Mantel- 
wurfe bevedt blieben. Wir werben bier- 
bei an Rafael erinnert, der bei feinem 
Öottvater in Florenz ein Gleiches durch 
die Wolkenumhüllung zu erreihen mußte. 
Und wie im diefem höchſten oeale des 
griechifhen Meiſters Alles ausging von 
dem Begriffe des Siege und der mit 
dem Siege verbundenen Milve, jo fand 
auh auf der linken, vorwärts ausge— 


ſtreckten Hand des Gottes, ihm felber 


zugekehrt, die Siegesgättin aus Elfenbein 
und Gold gebildet, die Siegerbinve empor- 
haltend, während feine Rechte das aus 
allen Metallen kunftreih zufammengejette 
vielfarbige Scepter umſchloß, das Symbol 
feiner Allmacht, gekrönt nit mit ber 
dräuenden Panzenfpige, fondern mit dem 
ruhenden Adler, dem Königsvogel der 
Alten. 

Und nun das Antlitz! Wir ſind glücklich 
genug, in dem herrlichen Jupiterhaupte von 
Otricoli im Vatican einen Abglanz der phi⸗ 
diaſſiſchen Originalſchöpfung zu beſitzen und 
können darnach die Begeiſterung der Alten 
würdigen, welche kaum Worte für die Ver— 
einigung von Macht, Güte und Weisheit in 
diefem unfterblihen Haupte zu finden ver- 
mögen. Sie jahen die Macht ausgedrückt 
in dem Haupthaar und in der Erhaben- 
heit feines Gelocks, deſſen Wallen bei 
Homer den Olymp erſchüttert. Die vom 
Wirbel nah allen Seiten ausgehenden 
und vom Kranze zufammengefaßten Haare 
ftreben über der Stirn empor, beugen fi 
lodig zurüd und fließen dann wieber 
wellenförmig abwärts, Milde und Kraft 
in dieſem Wechjelfpiel der Linien ver- 
einigend. Die majeftätifd gewölbte Stirn 
verkündet höchſte Weisheit. Der Mund 
war ber Ausbrud jener Güte und Milve, 
welches der Majeftät alles Furchtbare be- 
nimmt und die Bewunderung an bie 
Stelle der Ehrfurcht treten läßt. 

Auch in der Ausſchmückung des Neben- 
werks zeigte fi des Meiſters eigenthüm- 
lihe Kunft, mit dem ausführlicften De- 
tail im Kleinſten die impofantefte Erhaben- 
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heit des Koloffalen zu vereinen und für 
die verjchietenften Punkte der Annäherung 
den Betrachter mit immer neuen Bil— 
dungen von vollendeter Schönheit zu über: 
raſchen. Zugleich gewann er durch dieſe 
Kunſtfülle das Mittel, die Phantaſie an- 
zuregen, jeiner Schöpfung Peben und Be- 
jeelung durd; die eigene Thätigfeit des 
Beſchauers zu verleihen. Dieſem Zweck 
dienſtbar war auch die Bilderfülle des 
Throns, durch deren Geſtaltengewimmel 
ber Künſtler eine ſinnige Allegori durch— 
führte. Die Heroen und Grazien rechts 
und links über den Schultern des Gottes 
an der Lehne des Thrones umgaben im 
gemeſſenen Tanzſchritt den Spender aller 
Segnung, während die Sphinxe und die 
Darſtellung des Geſchicks der Niobiden am 
Fuße des Thrones ausſprachen, daß die 
Berhängniffe der Sterblichen gefeſſelt ſeien 
an dem Sitz des höchſten olympiſchen 
Herrſchers. Und wie in ſeiner Hand die 
Siegesgöttin ſchwebte, ſo ſtanden tanzende 
Victorien an den Füßen des Throns und 
des Fußſchemels, den über Alles ſiegreichen 
Gott bezeichnend. Die Kunſt des Malers 
endlich bewies ſich dienſtbar der Plaſtik, 
indem Panänos die Bruſtwehr, welche 
ben thronenden Gott von drei Seiten um— 
gab, mit einem beveutungsvollen Mythen: 
chelus ausſchmückte. 
Die berühmten Berſe 


Sprach's und Gewährung winkte mit dunkeln 
Brauen Kronion, 

And die ambrofifhen Soden des Serrfhers, fie 
walten ihm vorwärts 

Bon dem umnferblichen Saupt; es erbeblen die Kohn 
des Ofynyos!‘* 


Diefe Verje, in welden Homer ben Ge— 
währung winfenden Zeus den Olymp ges 
jhildert hat, fie waren es, welde, tem 
Blige glei, den die alte Künftlerfage zur 
Beitätigung des vollendeten Wertes niever- 
fahren ließ, die Phantafie des Künſtlers 
durchzudten und in feinem Geifte die Idee 
des Urbilves ins Yeben riefen, „auf welde 
hinblidend und ſich in fie verjenfend er,“ 
wie Cicero es ſchön ausprüdt, „Kunft und 
Hand walten ließ.“ Cs ift dies ganz 
biejelbe Erklärung, welde Rafael von 
feinem Schaffen gab, wenn er fagte: daß 
er einer gewiffen Idee nadhftrebe. 

Die Koloffalität der Maſſe ſelbſt — 
denn die figende Natur maß vierzig Fuß 
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und reichte bei einer Baſis von zwölf Fuß 
bis nahe an das Deckgebälk des Tempels 
— war darauf berechnet, in der Phantafie 
des Beſchauers die Borftellung von dem 





allmäctigen Beherrfcher ver Götter und 
Menſchen dur den Gedanken zu erhöhen: 
nur den rubenden Gott umfaflen und 
bejchränfen dieſe Tempelmanern; fih auf | 
richtenp würde er fie zerfprengen! — Die | 
ſcheinbare Unverhältnigmäßigfeit ver Größe 
des Bildes zu der Höhe des Tempelhaujes 
lag in der Abſicht des Künſtlers. Ger 
rade indem er den Tempel nur zum Rah— 


men bes Götterbilded machte, gelang es I 


ihm, jenen Charakter und Eindruck der 
Erhabenheit des Letzteren hervorzubringen, 


welcher das wirkliche Maß der Statue, i 


wie die Alten melven, weit übertraf. 
Möge hier ein Wort Carl Schnaaje’s 
über dies Werk eine Stelle finden: Was 
Homer auf einem andern Gebiete gethan, 
wiederholte Phidias, er fchuf, wie man 
von jenem gejagt hatte, vie Götter aufs 
Neue, gab einen tiefern Blid in das 
Wejen vderfelben. Er ſchien, wie noch 
ein jpäterer Römer ed ausprüdte, der 
Religion etwas hinzugefügt zu haben. 
In den homerſchen Dichtungen und umjrer 
bisherigen Auffafjung der Götter war 
wohl der Einprud der Größe, die Madıt 
ein jehr wichtiges Element, das aber nod) 
auf eine minder geiftige Weife gedadıt 
wurde: jene gewaltige Größe ber Ge: 
ftalten, die im Fallen mehrere Ader Yandes 
bevedt, jene gewaltigen Schritte der Götter 
vom Olymp zu den Wohnfigen ber Sterb- 
lien, geben mehr den Eindruck einer 
Naturkraft, als eines höhern ſittlichen 
Waltens; e8 waren überdies plaftiih un— 
Hare Borftellungen, welche auch dem Kunfte 
finne der Griechen nicht genügten. So 
modten denn die früheren Stanpbilder 
der Gottheiten eine dunkle unbeſtimmte 
Ehrfurdt, die VBorftellung der Macht, die 
gewähren und verfügen könne, erwedt 
haben; erft unter ver Hand des Phidias 





erhielt dies Gefühl die hohe, fittlihe |: 


Würde. Der Donnerer wurde erit durch 
ihn wahrhaft der Vater der Götter und 
Menjhen, der gerechte Regierer der Welt, 
welder Macht mit Milde paart, aus | 
deſſen Scoofe, wie e8 beim Sophofles 
heißt, die ewigen Geſetze auffteigen, ber 
das Unredht rügt und bie Gaſtlichleit 
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ſchützt. Jene höhere Auffaffung der Götter, 
welde ihre furchterwedende Macht zur ehr⸗ 
furctgebietenden Würde ummandelte, er: 
bielt durch Phidias ihre volle Geſtaltung. 
Die Kunft ging dur ihn in das geiftig 
Charafteriftiide, in das wahrhaft Menjd- 
lie über. Er gab auch dem Haupte 
geiftiges Yeben, währen in den früheren 
Bildungen nur die Formen der Glieder 
wahrhaft belebt waren. — Wir fehren zu 
Ar. Stahrs Darftellung zurid. 

Beinahe achthundert Jahre lang war 
dies Werk das Staunen und die Be- 
wunderung der alten Welt, und die Nach— 
kommen des Phidias genoffen einer Staats- 
ftiftung zufolge das Vorrecht, für die 
Reinigung und Erhaltung deſſelben zu 
forgen. Selbit der wahnfinnige Galigula 
mußte auf den frevlerifchen Plan verzich— 
ten, das Kunſtwerk nah Rom in feinen 
Palaſt zu verfegen und feinen Kopf an 
die Etelle des Götterhauptes zu ftellen. 
Vom Blige beihätigt, durch tempelriube: 
riſche Hände einzelner Schmudtheile be— 
vaubt, war es nod zur Zeit Kaiſer Julian 
des Abtrünnigen Gegenftand der Vereh— 
rung, zumal für die Künftler, welche nad) 
Elis wallfahrteten, um es zu ftubiren und 
zu zeichnen. Erft unter Theodofius oder 
Yuftinian, melde alle in Griechenland vor- 
bandenen Kunftwerte nah Byzanz bringen 
ließen, jol auc der olympifche Zeus des 
Phivias dorthin gewandert fein, wo er, 
einer Tradition zufolge, bei einem großen 
Brande nebft vielen der herrlichſten Kunſt— 
werfe im Jahre 476 ein Raub ver 
Flammen wurde. Doc ift ed wahrjchein- 
licher, daß das Werk fhon früher zu 
Dlympia felbft in den Gtürmen der 
Völkerwanderung unterging, die zu An- 
fang des fünften Jahrhunderts auch den 
Peloponnes mit Verwüſtung heimfuchten 


‚ und bei venen aud der Tempel zu 


Dlympia zerftört warb. 

Außer den bisher genannten werden 
bei ven Alten noch einige dreißig andere 
große Werte des Phidias erwähnt. Unter 
viefen befinden ſich noch fünf bis ſechs 
Pallasbilter, die er im Auftrage anderer 
Städte ausführte, 

Im hohen Alter, von zahlreihen Schü: 
lern umgeben, ohne Nebenbubler in feiner 
Kunft, traf ihn, wie die Sage geht, noch 
am Rande des Grabes, nad) einem glüd- 














lichen, ganz der Schönheit und Kunft ge— 
weihten Leben, das harte Geſchick, im 
Kerker zu fterben. Eine politiihe Partei 
geführt von dem berüchtigten Demagogen 
Kleon, benugte die Verſtimmung des Volks 
über ven Beginn des peloponnefiichen 
Krieges zu Verſuchen, die auf den Sturz 
des großen Staatsmanns Perikles ge 
richtet waren. Die nächſten Angriffe ae 
ſchahen gegen deſſen Freunde und Günſt— 
linge, ver erfte gegen Phidias. Der greife 
Künftler war noch nicht lange aus Olympia 
nah Athen zurüdgefehrt, als der Sturm 
gegen ihn losbrach. Plutarch erzäblt alfe: 
Einer der Gehilfen des Phidias, von den 
Neidern und Feinden veffelben gewonnen, 
erfchien auf dem Marfte mit dem Del: 
zweige in der Hand, Schug bittend, daß 
er ungefährbet den Phidias anflagen und 
entlarven möge. Die Anklage ging auf 
Unterfchlagung einer Summe Geldes bei 
ver Ausarbeitung des aus Elfenbein und 
Gold gefertigten Bildes der Pallas Athene. 
Allein Phidias widerlegte diefe Anklage 
alänzend, indem er das volle Gewicht des 
erhaltenen Geldes darwog, welches er auf 
Perikles Rath fo angebradt hatte, var 
es vollftändig abgenommen werben konnte. 
Jet griff man zu einer andern Anſchul— 
digung. Der Künftler, hieß es, habe fein 
und des Perifles Bildniß in der Ama— 
zonenſchlacht am Götterbilde angebracht, 
fich ſelbſt in der Geftalt eines kahlköpfigen 
Alten, der mit beiden Hänten einen Stein 
erhebt, den Perifles in der Helvengeftalt 
eines Kämpferd, der mit einer Amazone 
ftreitet. Plutarch ſcheint als Augenzeuge 
zu ſprechen, wenn er hinzuſetzt: „Die 
Hand, welche vor Perikles Geſicht den 
Speer emporhält, iſt ſinnreich in die Lage 
gebracht, als wolle ſie die Aehnlichkeit 
verdecken. Alſo ward Phidias ins Ge— 
fängniß geworfen, wo er an Krankheit, 
Einige jagen an Gift, ftarb, das ihm bie 
Feinde, um Perifled noch verdächtiger zu 
machen, beibrachten.“ 

Aber diefe ganze Tradition iſt höchſt 
verdächtig. Kein einziger alter Schrift: 
fteller, außer Plutarch, der ein halbes 
Jahrtauſend fpäter lebte und ſchrieb, er- 
wähnt jolhen Ausgang des größten aller 
griebifhen Künftler. Plutarch jelbft thut 
e8 nur gelegentlich und, wie er eigens be— 
merkt, nur nad ſolchen Quellen, beren 
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Darftelung eine dem Perifles entſchieden 
feindliche Tendenz hatte, Fabelhaft klingt 
ferner das Gejhichthen von der Abnehm— 
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barkeit des ſämmtlichen Goldes, ohne das | 


Kunftwerk jelbft irgendwie zu beſchädigen. 


Noch fabelhafter aber das Verbrechen 
felbft, um veffentwillen die Athener ihren 
größten Künſtler, ven Schöpfer ihrer er: 
habenften Werke, einen actzigjährigen 
Greis verurtheilt und in den Kerker ge— 
worfen haben follen. War es Frevel 
gegen die Götter, menfchliche Portraitzüge 
als Modell jelbft für untergeordnete Kunft- 
werke jolder Art zu benugen, fo dürfen 
wir zuverfihtlih behaupten, daß ihn der 
Schöpfer des olympifhen Zeus nicht be— 
gangen haben wird. Auch lefen wir nicht, 
daß bie anftößigen Bildniffiguren vernichtet 
worden wären, ba fie ja Plutard ein 
halb Yahrtaufend jpäter noch ſah. Und doch 
würde dies ficher gejchehen fein, wenn ber 
Volksgeiſt darin eine Beleidigung ver 
Religion gefunden hätte. freilich mußte 
auch bier die Sage eine Ausfluht. Man 
erzählte fi, der Meifter habe jene Bild- 
niffe mit jo künſtlichem Mechanismus be— 
feftigt, daß diejelben nicht herausgenommen 
werben konnten, ohne das ganze Werk zu 
zerftören. Hier ift die Abfichtlichkeit der 
Erfindung handgreiflid. Bon der Ge— 
meinheit und Niedrigfeit des athenijchen 
Volks, welde bei dieſer Erzählung vor- 
ausgejegt wird, will ih gar nicht reden. 
Dies Volk, das einem Perifles bei feinen 
Selvausgaben für den Schmud der Stabt 
jo großartiges Vertrauen erwies, ſoll ſich 
dazu erniedrigt haben, von einem Phidias 
ſich lothweiſe das Gold eines jeiner 
heiligen Meifterwerfe vorwiegen zu laſſen! 
Die ganze Tradition, die in ihrer Lügen» 
haftigkeit auch noch dadurch charakterifirt 
wird, daß Phidias nach einem andern 
Bericht auch in Elis des Unterſchleifs 
angeklagt und hingerichtet worden ſein ſoll, 
ſtammt wie unzählige derſelben Art aus 
der Zeit der geſunkenen Charaktergröße 
Griechenlands, aus jenen Zeiten, in denen 
ed den entarteten Hellenen ein Genuß 
war, fib von ihren anefvotenfrämernden 
Literaten erzählen zu laffen, daß ihre 
großen Vorfahren ihnen ſogar unähnlid, 
nicht gewefen. Das Wahre an der Sadıe 
wird etwa geweſen jein, daß Phidias, 
wie alle großen Männer, Neiver und 





Feinde hatte, und daß ihm die Auſchul— 
digungen berfelben bie legten Jahre feines 
Lebens verbittert haben mögen. Die 
Bildnißſage aber findet ihre Entſprechung 
in Ähnlichen modernen Künftlerfagen, von 
denen nicht jelten jelbft in ven beiligften 
Gemälden chriſtlicher Maler ihre und 
ihrer Freunde oder Freundinnen Bilpniffe 
nambaft gemacht werden. Einem edlen 
Gemüthe ift es Bedürfniß, das große 
Bild res attiſchen Volles zu Perikles Zei- 
len von einem Makel zu reinigen, mit 
dem Unverftand und Leichtfinn fpäterer 
Zeiten daſſelbe befledt haben. 


Ein Teſtzug. 


Akropolis heißt Hochſtadt. Immitten 
der attiihen Hochebene, deren Halbfreis 
durch die Bergzüge des Hymettus, Pens 
telifon, Parnaß und Wegaleos gebilvet 
wird, erhebt ſich ſchroff und fteil aus der 
Ebene aufjteigend in einer Höhe von 
nabezu vierhundert Fuß der Felſenhügel, 
welder in vorhiſtoriſcher Zeit die Stadt 
Athen trug. Diefer Feljenhügel war bie 
Akropolis. Bon drei Seiten, nad) Nor- 
den, DOften und Süden zu, verliehen die 
fteilabfallenden Felſenwände natürlichen 
Schutz. Nur auf der Weftfeite ſenkte fich 
der Fels allmälig mit einer breiten Erd» 
lage in das Thal, aus welchem darum 
aud nur von biefer einzigen Seite ein 
Aufgang zur Burg führte. 

Berfegen wir und einen Augenblid 
zurüf im jene Zeit, wo bie Akropolis 
vollendet daftand, hochragend mit ihren 
Tempeln und Kunſtwerken über der mäd)- 
tigen blühenden Stadt zu ihren Füßen, 
ein großes Heiligtfum ver ſchützenden 
Göttin Athene. 

Es ift die Zeit des großen Feſtes ber 
Göttin, die Zeit der alle vier Jahre mit 
beſonderem Glanz gefeierten Banathenäen. 
Die feftlihen Wettfämpfe der Wagenrennen, 
ber gymnaſtiſchen Spiele und der muſiſchen 
Wettjtreite, in denen bie ebelften Jünglinge 
und Männer drei Tage lang alle Tugend 
und Vollendung leibliher und geiftiger 
Ausbildung bewährten, find beendet. Die 
Breife, beftehend aus Kränzen von Dliven- 
zweigen und in ſchönen irdenen Bajen, 
gefüllt mit Del von ven heiligen Oel— 
bäumen, find von den Kampfrichtern an 
dig Sieger vertheilt, und Alles rüftet fich 
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nım zum großen Pompe tes vierten 
Tages, zu dem heiligen Feſtzuge, dem 
feierlichen Schlußacte des großen Götter: 
feftes. Denn es galt jest, allen Glanz 
und alle Herrlichkeit, deren man ſich in 


und Schöne ver Jugend, alle Kunft, 
Würde und Tüchtigfeit des Gemeinwejens 
derjenigen Göttin im Bilde danfbar ver: 
ehrend tarzubringen, unter deren jegen- 
bringendem Schuge Athen herangeblüht 
war zur Hellas in Hellas. Zu dieſem 
Tage hatten auserlefene Yungfrauen ber 
erften Gejchlechter mit funftgeübten Hän- 
den das heilige Gewand, ven Peplos ver 
Göttin, gewebt, ber jest im feierlichen 
Feftzuge hinaufgebracht werden jollte auf 
die Akropolis. Priefterinnen hatten bie 
Arbeit geleitet. Unter ihren Augen hatten 
die Töchter der Stadt auf den Scharlach— 
grund tes Gewandes in kunſtvoll ver- 
ſchlungenen Gruppirungen die Thaten ber 
Göttin geftidt. Bald war es Athene, 
wie fie an ‚ver Seite des Göttervaters 
die bimmelftürmenden Giganten befämpft, 
bald dieſelbe als Schützerin ihrer Yieb- 
linge, des Herafles und Bellerophon, ever 
ter Helten von Jlion bei ihren Fühnen 
Thaten, welches tiefes Gewand darftellte, 
das zu jerem Felt von funftfertigen Hän— 
den erneuert, alle großen Züge aus ter 
Heldenfage des Volks in farbenftrahlenves 
Dafein rief. Brauch und Kunſt folder 
Werke waren nicht allein auf Athen be» 
ſchränkt. Auch in Elis woben alle vier 
Jahr ſechszehn Iungfrauen ver olympiſchen 
Here ein gleiches kunſtvoll geſchmücktes 
Feſtgewand. 

Doch zurück zu dem großen Feſtzuge. 
Schon hat ſich das Volk verſammelt vor 
dent Hauptthore von Athen, Mit Schild 
und Speer gerüftet ordnet ſich hier die 
waffenfähige Mannjhaft zu Fuß und zu 
Roß unter ihren Führern, alle in weißen 
Feſtkleidern und mit Kränzen gejchmüdt; 
bunte Kleidung war verboten durch Sitte 


“und Heroldsruf für die Theilnehmer nicht 


— 





nur, ſondern auch für die Zuſchauer des 
heiligen Feſtzuges. Zu ven gerüfteten 
Fußkämpfern und ven ftolgen Reiter 


geſchwadern gejellten ſich dann nod die | 


Züge ver erlefenen Jungfrauen, die Töch— 
ter der Schußbürger, heilige Körbe, nachen— 
fürmige Dpfergefüße und Wafferfrüge 
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tragend. Un fie fchloffen ſich die Sieger 
in den Sampfipielen der vergangenen Feſt— 
tage, die älteren Bürger mit Delzweigen 
in den Händen; die Jugend der Epheben 


| vom actzehnten bis zwanziaften Jahre in 
tiefen Feſttagen erfreut hatte, alle Kraft 


ihren Teltgewändern. Beſonders Gechrte 
trugen die Geſchenke für die Göttin und 
die goldenen und ſilbernen Schaugefäße, 
von ter Hand der beften Meifter mit 
funftreichen Zierrath geihmüdt. Das 
Wundervollfte des ganzen Zuges aber war 
ein großes prachtvoll gearbeitetes Schiff, 
welches jegt aus feinem Aufbewahrungs— 
orte vor den Thore hervorgezogen, auf 
Räder gejetst und ftattlih ausgeſchmückt, 
ale Segel jenes Foftbare heilige Feftge- 
wand der Göttin in ftrahlenver Pracht 
entfaltete und hochragend aus dem Ge— 
dräng der jubelnden Menge unter Feſt— 
gefang und lang der Mufif einher: 
gezogen ward. 

Durch das glänzende Thor von Athen 
betrat nun ber geordnete Feſtzug, von 
Mufifhören begleitet, den Boden ver 
Stadt, bewegte ſich dann durd die ſchön— 
ften und reichften Straßen, vorüber an 
den berühmteften Heiligthümern, bei denen 
geopfert und gefungen wurde, auf weiten 
Ummege rund um ven Felſen der Afro- 
polis herum, bis hin zum weftlichen Fuße, 
wo fih der Aufgang befand. Hohe 
Terraffenmauern ſchützten bier ven von ber 
Natur minder befeftigten Abhang, ein 
vorfpringender Thurm ficherte das umtere 
Teftungstbor, durch welches wir jett den 
Zug binanfchreiten jehen. Schon haben 
die Erften die Höhe ver Terraffe erreicht 
und ftehen an der großen Freitreppe von 
Marmor, welche zu den Propyläen, dem 
eigentlihen Eingangsthore der Akropolis, 
führt. Die Stufen der Freitreppe find 
in der Mitte unterbrochen durch eine mit 
gerillten Steinen belegte Bahn, auf wel« 
cher jegt Reiter und Fußgänger binauf- 
zieben zu dem herrlichen Hallenthere ber 
Propyläen. Nocd che fie es erreichen, 
begrüßt fie der Yubelruf der Menge, 
welche Dort rechts die Plattform bevedt, 
in welche die ſüdliche Burgmauer aus— 
läuft, und die durch eine Seitenftiege mit 
der Haupttreppe verbunden ift. Ein leichter 
zierliher Tempel thront auf dieſem mäch— 
tigen Mauerpfeiler: es ift der Tempel 
Nika Apteros, der flügellofen Siegesgöttin; 











Böllerbilder aus der alten Welt. 


[245] 2* 






































denn nicht unbeftändig hin- und her: 
ſchwebend, ſondern gleihjam in feiner 
eigenen Heimath weilt ver Sieg in feiner 
geliebteften Stadt. Aber die Menge, die 
das Heiligtum umbrängt, hat heut fein 
Auge für den zierliben Bau des Tempels 
und für die Marmergruppen des Friejes, 
welde die fiegreihen Kämpfe der Hellenen 
gegen die Ajinten zu Fuß und zu Roß 
darftellen. Sie läßt den Blick auch nicht 
ſchweifen auf die berrlichite Ausficht über 
Land und Meer und Injeln, Aller Angen 
find vielmehr gerichtet auf den herrlichen 
Feſtzug, der an ihnen vorbei die breite 
Marmortreppe hinaufzieht zu dem heiligen 
Eingangsthor, das mit feinen Marmor- 
hallen und feinen beiten Ceitenflügeln 
die ganze Weftjeite des Felſens, 168 Fuß 
breit, überfpannend, zum Cintritte latet. 
Das find die Propylien, von Phivias 
und Berifled erdadht, von Mneſikles aus- 
geführt, ein Werk ver Baufunft jo einzig 
in der griehifchen Welt, wie Athen einzig 
war in ganz Hellas. Jedes Herz unter 
den Tauſenden des nahenden Zuges ſchwillt 
höher in freubigem Stolze bei dem An— 
blick dieſes Baues, der wie ein glänzendes 
Diadem die Stirn feiner vaterländiſchen 
Götterburg umgiebt. Ahtundfünfzia Fuß, 
der Breite der Treppe entſprechend, nimmt 
der Mittelbau des eigentlihen Thores 
ein, den Reſt des Raumes zur Rechten 
und zur Linken füllen zu beiden Seiten, 


um fehsundzwanzig Fuß nad) der Treppe 


vortretend, zwei tempelförmige Gebäude, 
die Giebelfronten mit den offenen Säulen 
hallen der Treppe zufehrend, welde an 
ihnen vorüber dem mittleren Hauptgebäude 
zuführt. Es find die bilvergefchmücdte 
Pinafothef und das Zeughaus. Zwiſchen 
beiden hindurch fchreitet der Zug, vorbei 


bier an den Waffen, mit denen Athen 


jeine freiheit erfochten, dort an den Bil: 
dern, in benen die Großthaten der heroi- 
jhen Ahnen von Meifterhband verewigt 
find. Jetzt fteigt er hinan die legten 
Stufen zum heiligen Burgthor. Sechs 
doriſche Säulen von pentelifhem Mar— 
mor fünftehalb Fuß im Durchmeffer, 
neunundzwanzig in der Höhe, tragen den 
berifchen Fries, gefrönt von dem mächtigen 
Dreiet des Tempelgiebels. Aber ver 
Giebel entbehrt des Bilderſchmucks, ver 
jenft die Tempel ziert; denn nicht ein 
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Götterheiligthum betritt der Zug, der jetzt 
durch die fünf Säulenöffnungen hindurch 
der innern Halle zuſchreitet, jondern nur 
den Eingang zu dem großen Öefammtheilig- 
thum ter Akropolis. Zu beiden Eeiten 
des innern Raumes bilden je drei und 
drei Paare ionijher Säulen die Durch— 
gangshalle von etwa vierzig bis fünfzig 
Fuß Tiefe. Sie ift geſchloſſen turd eine 
Mauer von penteliiben Marmor. Im 
leuchtendem Farbeuſchmucke prangt vie 
weitgeſpannte, mit goldeuen Sternen ge— 
zierte Decke, und zwiſchen den Säulen 
ſtehen koſtbare Erz- und Marmorwerke 
als Weihgeſchenke aufgeſtellt. 

Und nun öffnen ſich klingend, beim 
Nahen des Feierzuges, die prächtig ge— 
ſchnitzten und vergoldeten fünffachen Thore, 
welche den Eintritt in die tempelgeſchmückte 
Götterburg verſchließen. Die Tempel— 
diener haben im Innern alle Feſtzu— 
rüſtungen beendet, und der feierliche Mo— 
ment iſt gekommen, den Ariſtophanes 
ſchildert, wenn in ſeinen Rittern ein 
Bürger Athens ausruft: 


Jet werdet ihr Sehen! Schon vernehme ih dem 
Aang, wie die Pforten des Thores ſich öffnen! 

Hufjandizend begruht, das jetzo erfheint, das Athen 
vorzeitfihher Minen, R 

Die bewunderte, fiedergeprielene Stadt, wo der herr- 
fihe Demos regieret! 


Ein ziehen jest die Reihen bes viel- 
gegliederten Feſtzuges, der wie ein bligen- 
ver und leuchtender Strom ſich hinerftredt 
durd die Hallen über die marmorne reis 
treppe, bis hinunter zum Fuße des Feljens. 
Mit ihnen ergießen fih die Schaaren ber 
Zuſchauer in das erſchloſſene Innere auf 
den heiligen Boten der Tempelburg. Wie 
leuchtet in dem hellen Sonnengolve unter 
der unausjprechlichen Klarheit des ſüdlichen 
' Himmels die Fülle ver Herrlichkeit, welche 
ringsum Alles bedeckt: die Pracht der 
Sötterhäufer, der Statuen von Erz und 
Marmor, der Weihgeſchenke von heiligen 
Seräthen und Dreifühen, von Cieges- 
roffen und Kriegögeipannen aus glänzen- 
dem Metall getrieben! Da links in ihrer 
Mitte ragt das fiebenzig Fuß hohe Rieſen— 
bild der ehernen Athene Promachos, Phi— 
bias’ Werk, empor, in der Linken ven 
Schild erhoben, in der Rechten ten Speer 
ſchwingend, die ewig fampfgerüftete Be- 
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ſchützerin ihres älteften Heiligthums, ves 
Erechtheion genaunten Tempels der Athene 
Poliad, der ſich wenige Schritte weiter 
binter ihr mit feiner Karyativenballe und 
feinem Säulenanbau erhebt. Aber Alles 
überftrahlt, zur Rechten auf ver höchſten 
Burgfläde gelegen, der neue Tempel ver 
Göttin Jungfrau, der Athene Parthenos, 
Phidias' herrlichſte Schöpfung, der Nor— 
maltempel der vollendeten attiſchen Kunſt, 
der ſäulenwaldumgebene Parthenon. 

Zu ihm hin wendet ſich jetzt der Feſt— 
zug. In zwei Hälften getheilt umkreiſt 
er, hier zur Rechten, dort zur Linken ge— 
wendet, in elliptiſchen Bogen ven Wun— 
derbau, bis fich die Vorverften vor ver 
Dftjeite des Parthenon begegnen. Auf: 
ihauend aber zu dem Bilderjchmud, deſſen 
Kranz ten Fries des Tempelbaues auf 
allen Seiten umgürtet, erbliden die Ein- 
berziehenden auf farbenleuchteudem Grunde, 
von Phidias' Meifterhand geſchaffen, das 
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marmorne Abbild ihrer ſelbſt, den Feſt— 
zug der heiligen Panathenäen, den ewigen 
herzerfreuenden Schmuck des Hauſes der 
Göttin, für die alsbald, unter den Feſt— 
geſängen der verſammelten Schaaren, auf 
dem Altare vor dem Tempel ſich das 
große Brandopfer entzündet. Und war 
das Opfer vollendet, und das neue Feſt— 
gewand mit anderen Opfergaben der Göt— 
tin dargebracht, dann folgte der gemein— 
ſame Schmaus, zu dem aus ganz Attikä 
die Opferſtiere der Feſthekatomben geſendet 


| waren, und wenn dabei auch in der Luſt 


wohl einmal ein Bürger des Guten zu 
viel that, ſo verblieb doch dem ſchönen 
Feſte bei aller Heiterfeit hellenifcher Sinnen- 
luft, ver Charakter jenes Maßes und jenes 
feinen ſelbſibewußten Anftandes, den nad) 
Jahrtaufenten noch der heutige Beſucher 
Griechenlands an der Feſtfreude ver jpäten 
Nachkommen bewundert. 


Bildwerke des Parthenons.* 


Unter den Bildwerfen des Partbenons 
find es zunähft die zweiundneunzig Me— 
topentafeln, welde mit ihren ftark ber: 
vorjpringenden Reliefs unfere Blide auf 
ſich ziehen und unfere Erklärung verlangen. 

Auf manden Tafeln erfennen wir Dar- 
ftellungen des attiſchen Kultus, Einſetzung 
heiliger Gebräude, Thaten der Athene 
jelbft und des Erechtheus; aber am meijten 
treffen wir Gruppen des Kampfes, Ama— 
zenen- und beſonders Gentaurenfümpfe, 
wie aud der Edmetope. 

Wozu Kampf und Streit an frieblidher 
Stätte? Was bedeuten an dem Tempel 
ber reinen Göttin die Gewaltthaten über: 
müthiger Gentauren? 

Die fiegreihen Helden find Thejens 
und feine Gefährten, ihre Feinde wilve 
Halbmenjhen; aljo geordnete Heldenkraft 
im Kampfe gegen ein wüſtes Naturleben, 
Sottesvienft gegen Selbftfuht und Ge— 
waltthat, edle humane Bildung gegen 
thierifche Wildheit. 

Athene ift es, welche Maß und Geſetz 
gelehrt hat; fie hat ven Theſeus und feine 
Gefährten ausgefandt, die Ungeheuer zu 
befämpfen und durch Sicherung der Felder 
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und der Straßen die Möglichkeit einer 
höheren Kultur zu begründen; fie hat das 
Leben des Geiſtes gegen finnlihes Natur: 
leben, wie e8 in Amazonen und Gentaus 
ren bdargeftellt ift, in feiner ſieghaften 
Berechtigung geltend gemacht, und darum 
find dieſe Metopenbilowerfe, welde in 
ſchimmerdem Farbenſchmucke den Tempel 
umziehen, ebenfo viele ftrahlende Denk— 
wäler für die Triumphe der Göttin und 
ihrer Diener. 

Ueber tiefem reichgefhbmüdten Gebälf 
erheben ſich an der Oſt- und Weſtſeite 
die Giebeldreiede. 

Die großen Räumlichkeiten, welche hier 
der bildenden Kunſt geboten waren, wo 
an jeder der beiden Seiten über zwanzig 
folofjale ganz frei gearbeitete Figuren 
einen glänzenden Plaß fanden — bie 
mußten offenbar zu dem benugt werben, 
was ter Athener im feiner väterlichen Re— 
ligion für das Bedeutſamſte hielt. 

Im öftlihen Giebelfelde find die Götter 
um Zeus verfammelt, der in der Mitte 
thront; links begrenzt die Berjammlung 
der mit feinen Roſſen aus den Wellen 
auffteigende Sonnengott, rechts der nieder- 














fteigeude; von beiden Seiten, von Auf: 
gang und Niedergang, find die Blide der 
Berjammelten, nad der Mitte gerichtet, 
denn eine neue herrliche Erfheinung, auf 
wunderbare Weiſe gezeugt, tritt heut zum 
erften Male unter fie — die jungfrän- 
lihe Göttin in vollem Waffenſchmucke, 


mit dem großen hellen Blid der Weisheit.‘ 


In tem entgegengejegten, weltlichen 
Giebelfelde erfcheint dieſelbe wieder ber 
Mitte des Ganzen nahe, aber ein Zweiter 
fteht ihn bier trogig gegenüber, Poſeidon, 
ihr Nebenbuhler um den Dienft ver Lan— 
beöfinder. Wthene, an teren Geite ber 
Delbaum aufjprieft, lehrt ihren Erxech— 
theus das Roß, das von Poſeidon ge: 
Ihaffene, zügeln und jo für den Dienft 
des Menſchen gewinnen; nac den beiten 
Siebeleden hin breitet fih in mannig— 
faltigen Oruppen eine Verſammlung atti- 
ſcher Yantesgottheiten aus, die Zeugen 
der fiegreihen Wohlthaten ihrer Göttin, 
weldye aud fremde Geſchenke durch ihren 
Verftand erft werthvoll für die Sterblichen 
zu macen weiß. 

Wie drüben der Olympos der Schau: 
plag ihres Triumphes ift, fo hier das 
attiſche Land ſelbſt in den verflärten Ge— 
ftalten feiner Heroen; dort von den Göt— 
tern des Landes angeftnunt, hier von den 
Söhnen des Landes dankbar verehrt, er- 
jheint Athene im Himmel und auf ber 
Erde ald das vor Allen der Anbetung 
und Hulvigung würdige Wefen. 

Treten wir num durch die äußere dori— 
ſche Halle auf zwei Stufen zu dem innern 
Haufe der Göttin hinan, fo fehen wir 
aud) bier die äußern Flächen ver Wand, 
welde das Heiligthum umſchließt, durch 
Bildwerfe gefjhmücdt und belebt. Unter 
der Dede, welhe vom Tempelhaufe nadı 
der Säulenhalle hinübergreift, zieht fich 
ununterbroden um die vier Seiten ein 
Band von Relief, deſſen Geftalten fich 
nur wenig von ber Fläche des Marmors 
abheben und ohne Farbenſchmuck kaum 
fenntlidy fein würden. Es ift bier ber 
athenifche Feſtzug in feinen Hauptmomen- 
ten dargeftellt 

Muntere Yünglinge jehen wie ihre 
Pferde tummeln, welde allzu muthig dem 
gemefjenen Paradegaloppe der Boran- 
reitenden fih noch nicht fügen wollen; 


ı Andere find ned mit ihrer Bekleidung, 
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mit Zähmung der Thiere, mit Aufjteigen 
beihäftigt; es find die Vorbereitungen 
zum Neiteraufzuge, die wir und nod vor 
dem Stadtthere zu denken haben; darum 
treffen wir bier die größte Mannigfaltig- 
feit und die bewegteften Gruppen. 

Hieran ſchließen fib unmittelbar bie 
Friesplatten der Yangjeite, wo im zwei 
parallellaufenten und fi entſprecheuden 
Zügen die angeorbneten Schaaren der Feſt— 
genoffen fi gegen Oſten bewegen; vie 
Meiter folgen dem Zuge ver Kriegswagen, 
auf welden die Sieger der vorigen Tage 
ftehen, von Siegesherolden begleitet, oder 
fie zeigen dem Brauche jener Spiele ge- 
mäß im behenden Abjpringen und Nach— 
eilen ihre raſche Jugendkraft; dieſen vor- 
an in würdiger Ruhe eine Schaar älterer 
Männer und frauen und den öftlihen 
Eden zunächſt der eigentlihe Opferzug, 
Eitherjpieler, Flötenbläſer, dazwiſchen 
Männer, welche die Opferthiere vorſichtig 
leiten. 

An der Oſtſeite endlich ſchreiten paar— 
weiſe die attiſchen Jungfrauen mit dem 
heiligen Gerathe, geſenkten Hauptes, in 
langen faltigen Gewändern, von Töchtern 
der Schutzgenoſſen, welche ihnen Schirme 
tragen, begleitet; Prieſter und Prieſterin— 
nen übergeben den auserwählten Knaben 
und Mädchen Weihgeſchenke, indem ſie, 
wie es ſcheint, über die heiligen Dienſt— 
leiſtungen noch kurze Worte der Belehrung 
wiederholen. Um die Mitte der Ganzen 
aber ſitzen auf goldenen Stühlen die 
Götter in heiterer Gemeinſchaft mit den 
Sterblichen, um ihre Huldigungen zu 
empfangen. 

In dieſer Sitzung ter’ Götter an ber 
Stirn des ganzen Gebäudes findet das 
bewegte Relief des Frieſes feine Ruhe 
und Vollendung, ebenfo wie der wirkliche 
Zug vor dem Angefichte der Göttin. 

Das ift in kurzen Worten der Juhalt 
diefer Darftellung, welhe eine Gejammt- 
länge von 480 Fuß hat, eine Höhe von 
nur 3", Fuß; ſämmtliche Figuren in 
Profilanfiht, eine hinter der andern — 
und doch feine Epur von Einförmigkeit 
und ermüdender Wiederholung. Mögen 
die andern Bilnwerfe des Tempels, 
namentlih vie folofjalen Geftulten ver 
Gicbelgruppen, teren mächtige lieder 
auch in Trümmern als vie höchſten Lei— 
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ſtungen plaſtiſcher Kunſt bewundert wer— 
den, einen großartigeren Eindruck machen: 
mir ſcheint immer, als gäbe es fein Kunft- 
werk des Alterthbums, das einer gleichen 
Bewunderung werth wäre, wie der Fries 
des Parthenons; nirgends entfaltet fich 
innerhalb eines karg gemeffenen Raumes 
und ſchwach erhobener Formen fo mannig- 
faltige Bewegung, jo viel athınendes Leben; 
nirgends ſpricht fich Die fittliche Schönheit 
der griechiichen Kunſt jo volllommen aus. 
Rund umber aber um den Parthenon 
— da ftanden unzählige Weihgeſchenke; 
denn wie der Staat mad jenem Siege, 
nach jedem glüdlichen Ereigniß, nach jeder 
Befreiung aus Krankheit und Gefahr ein 
Danfopfer oben aufftellte in Erz ober 
Marmor, jo wollten aud die Einzelnen, 
Reihe wie Arme, was fie Gutes von 
ihrer Göttin empfangen hatten, bier dank— 
bar anerfennen. Es foftete Mühe, 
dent Gedränge ven Proceſſionsweg frei 
zu halten. Außerdem fanden da in regel- 


Sillliche 


Als einſtmals, wie die Alten erzählten, 
Pythagoras mit Leon, dem Fürſten der 
Phliaſier, eine lange und geiſtreiche Unter— 
redung gepflogen hatte, fragte ihn dieſer, 
die Fülle ſeiner Kenntniſſe und Einſicht 
bewundernd, welche Kunſt er beſonders 
treibe? Worauf der ſamiſche Weiſe aut— 
wortete, er treibe feine Kunſt, ſondern jei 
ein MWeisheitöfreund. Als nun Jener, 
über des Namens Neuheit verwundert, 
weiter fragte, mad er damit meine? habe 
er geantwortef! das Yeben der Menſchen 
fheine ihm dem Markt vergleichbar, der 
mit dem feierlichften Feſte Griechenlands 
verbunden ſei. Denn wie dort Einige 
durd Körperfraft une Uebung nach vem 
Ruhme eines Kranzes trachteten, Andere 
durch Ausfiht auf Gewinn beim Kauf 
und Verkauf dahin gelodt würden; Einige 
aber, welche die Edelſten wären, weder 
Beifall noch Vortheil ſuchten, ſondern nur 
die Bemühungen Anderer aufmerkſam be— 
ſchauten: ſo wären die Menſchen über— 
haupt in das Leben wie auf einen Markt 
verſetzt, wo Einige nach Ruhm, Andere 
nach Reichthum ſtrebten; einige Wenige 
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| mäßigen Schichten aufgemauert die Mar- 

| morfteine, auf welche die Staatsurfunden 
eingemeigelt waren. Wie gern trat ber 
Athener hinzu, um zu lefen, welde neue 
Kleinodien in den Schatz gefommen, welche 
nene Infel Tribut gejentet. Auch Tempel 
und Götterſtatuen fehlten nicht, denn je 
jehr Athene bier die Grumdbefigerin war, 
jo gaftlih nahm fie die fremden Götter 
bei fib auf. Nirgends ſah das Auge 
leere, unbenutte Räume; ſelbſt die innern 
Wände der Burgmaner waren bis an bie 
Zinnen mit Gemälden bevedt, an ber 
äußeren haftete oberhalb des Theaters 
das Wappen der Göttin — ein leuchten: 
des Meduſenhaupt. Docd wie ließe ſich 
die Fülle von heiligen Gegenftänten, 
weldhe dies Muſeum griechiſcher Kunſt 
umſchloß, aufzählen, da man ſelbſt die 
wichtigſten Gegenſtände nur audeuten und 
auf die tiefern, ſittlichen und religiöſen 
Beziehungen hinweiſen kann. 


Vildung.* 


aber, alle anderen Beſtrebungen für nichts 
achtend, ſich allein um die Betrachtung 
der Natur und ihres innern Weſens be— 
kümmerten. Dieſe wären es, welche er 
Weisheitsfreunde, Philoſophen, nenne. 
Und wie es dort das Edelſte ſei, ohne 
Rückſicht auf eigenen Gewinn, zu ſchauen, 
ſo ſei auch in dem Leben die Betrachtung 
und Erkenntniß der Dinge aller andern 
Benrühungen vorzuziehen. 

In diefem Urtheile eines der größten 
und wmeifeften Männer des Alterthums 
über die Rangorduung der menjdlichen 
Beftrebungen, welde in Griechenlands 
Ihönften Zeiten vollfommen anerkannt und 
feinem Zweifel unterworfen war, zeigt 
fi) ein ſchneidender Gegenſatz zwiſchen 
helleuiſcher Denkungsart und ben Ge— 
finnungen minder gebildeter Böller. 

Die letteren Völker kehren diefe Rang- 
orbnung um. Mur bie erwerbende In— 
duftrie, die ihren Blid auf die Erbe ge- 
heftet, irdiſchen Stoff für irdiſche Zwecke 
verarbeitet, wollen fie als verbienftlich 
anerkennen; das freie Spiel, das feinen 
Lohn an dem höher geftedten Ziel des 
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Nuhmes fucht, werden fie vielleicht als 
einen Gegenſtand ver Unterhaltung zwar 
nicht jchägen, aber tod dulden; ben 
müßig ſcheinenden Beſchauer hingegen, der 
nur, was geſchieht und wie es geſchieht, 
zu beobachten fam, werben fie als para= 
fitiiched Glied des Staates kaum ertragen. 
Ganz gewiß werden fie ein joldes Be— 
ſchauen höchſtens vornehm, aber nicht edel 
finden: und da tiefes Beiwort auch der 
eriten Klaſſe verſagt wird, der zweiten 
aber auf feine Weije zugejtanden werben 
kann, jo wird ſich bei ihnen für das Edle 
überhaupt feine Stelle finden. 

Nun aber kann fein Zweifel fein, daß 
ein Bolf ganz vorzüglihd auf den Ruhm 
der Bildung Anſpruch machen bürfe, 
wenn es jedes freie und uneigennügige 
Streben nad dem Bortreffliben, weil es 
vortrefflih, nad dem Schönen, weil es 
ſchön ift, nicht nur achtet, ſondern es vor- 
zugsweife, im Gegenjag eigennüßiger Be— 
triebjamfeit, für menſchlich und evel hält. 

Bei feinem Volke der alten und neuen 
Welt ift dieje Gefinnung herrſchender ge: 
wejen, bei feinem tritt fie in allen Ein- 
richtungen, Welten, Geſetzen und Thaten 
jo lebendig hervor, als bei dem helleni- 
hen. Denn nit blos prunfende Mei- 
nung war fie, jondern ein tiefeingewurzelter 
Ölaube, welder die ganze helleniſche Bil— 
dung durchdrang und ihr eben das charak— 
teriftiiche Siegel eines höhern Adels auf: 
brüdte. Denn was verdient diefen Namen 
mehr ald der AZuftand eines Gemüths, 
das, von Yiebe zu dem Schönen und 
Erlen durchdrungen, jeden andern Gegen: 
ftand menjhlicher Neigungen nur ale 
nothwendiges Bedürfniß beftehen läßt; 
body aber nichts achtet, als was groß ift, 
und für groß Nichts hält, als was über 
das Irdiſche erhebt? Ein Zuſtand des 
Gemüths, in weldem die Selbftfudht in 
ber Begeiſterung untergeht und die Idee 
über jeden Andrang der Wirklichkeit ab- 
fiegt? Und faun man an dem Dafein 
diejes Geifted unter den Hellenen zweifeln, 
bei denen nicht nur die Beijpiele des 
Großen und Schönen, herrlicher Selbit- 
opfer und rühmlider Entjagungen in 
dichten Reihen gedrängt auftreten, jondern 
ganze Staaten, wie der jpartanifche, auf 
ven Glauben an die Macht der Idee ge: 
baut, und die Freiheit durch das eberne 
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Ich drückender Gefege noch wohlfeil er— 
fauft ſchien? 

Dreift und ohne Bedenken darf man 
fih auf tie Stimme der Geſchichte be= 
rufen und auf das Gefühl eines Jeden, 
der tie Thaten und Werfe ver Griechen 
nicht im Einzelnen, fondern im Ganzen 
und nad) ihrem Geifte aufgefaßt hat, daß 
aus ihnen ein Anhand) ſchöner Sittlid- 
feit wehe, wie bei feinem andern Wolfe, 
und daß der magiſche Glanz, der es jeit 
jo vielen Jahrhunderten umzieht und jich 
durd den Fortgang der Zeiten nicht ver- 
mindert hat, jondern vermehrt, nichts 
Anderes jei, als der Abglanz einer ver: 
edelten und gereinigten Natur. Was 
man von den Königen der Inder bes 
hauptete, daß fie um Bieles größer und 
vortrefflider wären, als ihre Unterthanen, 
das kann in Wahrheit von den Hellenen 
in Rückſicht auf andere Völker gejugt 
werden. Und wie nad) dem Glauben des 
Alterthums die Götter aus der Maſſe 
der Menſchen nur Wenige auswählen und 
ihres Unterrichts würdigen und nur das 
Leben Derer jhmüden, die fie wahrhaft 
glüdlid) und göttlid machen wollen, fo 
jceinen fie auch aus der Maſſe der Völker 
die Griechen erwählt zu haben, um fie 
als ihr begünftigtes zu der Menſchheit 
Mufter zu mahen. Denn aud) jest noch, 
nad) jo vielen Ummwanvlungen der Zeiten 
und Bölfer, kann das griechiſche Alter— 
thun als ein Prototypus der Sittlichkeit 
betrachtet werben. 

Was möchte das jetige Zeitalter tröften, 
wenn tie Fäden, die uns an daß Alter- 
thum knüpfen, zerjchnitten und das Au— 
tenfen an dafjelbe im die Fluthen ber 
Bergeffenheit gefentt wäre? Wo möchten 
wir und binretten, um das Bild einer 
erhebenvden Sittlichkeit in menjhlichen und 
bürgerlichen Berhältnifien groß und reiu 
zu finden, wenn diefer Olymp für une 
ausgeftorben, wenn dieſe Heroen der 
Menſchheit für uns verſchwunden wären, 
die nit mühfame Erzeugniffe des Be— 
griffs, ſondern einer ſchönen, kräftigen, 
gleihförmig entwidelten Natur waren’? 
wenn dieſe wunderbare Welt für und 
einftürzte, in der aud) das Größte ben- 
noch vollkommen natürlih und glaubhaft 
erfcheint, weil Alles darin fo hoch fteht 
und aud) das Wunderbarfte mit der Wirf- 
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lichkeit zufammenfließt? wo nicht blos 
der Einzelne, wie in dem bürftigen Yeben 
der modernen Zeit, fondern ganze Bölfer 
zugleib das Gemüth durch barmonijches 


Handeln und freie uud edle Thaten ent: 


züden? wo die Sittlichkeit ald Natur 
und die Natur als ſittlich erjcheint, wäh— 
rend in ber Berworrenheit des gegen— 
wärtigen Lebens faft immer nur einzelne 
Eigenfhaften des Menſchen zur Bewunde- 
rung auffordern, und felten der Menſch; 
nur Tugenden und erfreuen, aber jelten 
die Tugent. 

Herrlich hatte die Natur allerdings den 
Griehen begabt. Im. feinem ganzen 
Weſen herrichte eine Elaftieität und Reiz: 
barkeit, die faft allen Glauben überfteigt; 
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eine Empfänglichfeit, welcher jhöne Freude | 


am Leben und heitrer Frohfinn entblühte; 
ein unbefangener Sinbesfinn voll Ber: 
trauens und Glaubens — diefe Eigen: 
thümlichkeiten lagen jo tief in der Hellenen 
innerfter Natur, daß feine Zeit und fein 
Wandel äußerer Umftände fie je ganz ver: 
nichten fonnte, und mit Unrecht zürnen 
die Gefchichtsjchreiber über eine Brennbar- 
keit, aus welcher eben jo wohl ververbliche, 


als wohlthätige Flammen auflodern und 
iſt, was dieſe Harmonie ftört. 


über den Kindesſinn, der mit früh: 
liber Unbefonnenheit in vie Gefahr ſich 
ftürzt, raſch eingreift, ſchnell verwirft, 
leicht fündigt, noch leichter berenet, mit 
ſelbſtſchadender Heftigfeit zürnt und mit 
gleicher Heftigfeit liebt, das Spiel mit 
Ernft und das ernfte Gefchäft oft ſpielend 
treibt. 

Bergebens zürnen fie ibm. Aus der: 
jelben Wurzel erwuchs mit dem Uebel 
das Gute. Diejelbe Fruchtbarkeit des 
Bodens, welche den Schooß der Erde mit 
nährenden und buftenden Gewächjen be: 
det, erzeugt aud das ſchädliche Unkraut 
in üppiger Fülle. Je gewaltiger aber vie 
Kräfte der Natur bei diefem Bolfe waren, 
befto wichtiger wird die Trage, wie denn 
bie Verderblichkeit der vulkaniſchen Ge: 
walt gehemmt und wie die Flammen der 
blisjhwangeren Wolfen wohlthätig ge— 
macht werden? Was hat der wilden Kraft 
die erhabene Mäßigung, der vollen Lebens— 
luſt die kalte Verachtung des Todes, dem 
blinden Naturtriebe die fromme, heilige 
Scheu ſo ſiegreich gegenüber 
Woraus iſt die Selbſtbeherrſchung hervor— 








[251] 





gegangen, die hier eben im Gegenfag mit 
überjchwenglicher Kraft fo herrlich ftrahlt? 
Diefe Ehrfurcht gegen Geſetz, welche feine 
Strafe janctienirt? Dieje Beſcheidenheit 
im Genuß bei jo reicher Fülle und fo 
mächtigen Antrieben?» Und wenn dies 
ohne Yäfterung nicht and) der blinden Na- 
tur beigelegt werden darf, was bat 
gerade bei diefem Volke die fittlihe Frei: 
heit jo herrlich beflügelt und ihr, obme 
Verlegung der zurteften Anjprüce des 
Sefühls, einen jo wunderbaren und glor- 
reihen Sieg gewonnen? 

Wenn die Sittlichkeit ter gefunde Zus 
ftand des innern Menſchen ift, Gefunt- 
heit aber in einer harmonifhen Zus 
ſammenſtimmung aller Kräfte befteht, jo 
daß alſo aud das Unfreie in dem Mens 
hen, jeine Triebe und Neigungen, dem 
freien Princip in ihm, nicht etwa ſklaviſch 
gehorcht, ſondern von ihm durchdrungen, 
ſelbſt den Charakter freier Geſetzmäßigkeit 
annimmt, ſo iſt offenbar, daß dieſer har— 
moniſche Einklang nicht erzwungen, ſon— 
dern gewonnen werden müſſe. 

Sittlich erziehen, heißt eine freie, gleich— 


förmige und harmoniſche Entwidlung aller 


unfittlich 
Eine jede 
Erziehung ift daher tateluswerthb, im 
welche fich der leitende Verftand immer 
und immer eindrängt und jchaffen will, 
wo er wegicaffen ſollte. Der Erzieher 
joll die Natur beratbhen, nicht beftimmen. 
Keine Erziehung ift liberal, die nicht den 
Seift frei zumachen fucht; ſündlich aber 
ift fie, wenn fie ihn tötet, ſtatt ihm zu 
beleben. Die Natur, welche feine Blüthe 
der andern gleih macht, vermehrt ihr 
Streben nah Mannigfaltigkeit, je höher 
fie auffteigt; die höchſte Mannigfaltigkeit 
aber erreicht fie in ter fittlihen Welt, 
Und es jollte nicht eine Sünde gegen bie 
Natur fein, diefem Streben entgegen zu 
arbeiten? es auf eine ertödtende Ein 
förmigfeit anzulegen? ven kriechenden 
Straudh und die emporringende Geber 
unter einem Maße zu halten? 

Bon diefer Sünde hat fih wohl fein 
Volk, das überhaupt an Erziehung glaubte, 
reiner erhalten, als die Griechen. Neid: 
lih mit allen Kräften zum Guten und 


Kräfte des Gemüths beförtern ; 


geftellt? | zum Böſen begabt, dachten fie früh tarauf, 


die Heftigfeit der Natur zu zügeln, und 
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das Princip der Mäßigung, des Nichtzu: 
viel, warb bald von ihnen ald der Mittel: 
punft der Eittlichfeit anerfannt. Zu 
diefem zu gelangen, war-vas Beftreben 
ihrer Erziehung, wobei fie aber nie ver: 
gaßen, daß man die Überfchwengliche Fülle, 
ohne fie auszutroduen, beichränfen un 
das Uebermaß der Kraft, ohne fie zu 
lähmen, bänbigen fünne. 

Beſchrieben ift dieſe Erziehung von 
Vielen, auf Die zu verweifen genug ift; 
bier wollen wir verjuchen, ihren Geift zu 
charakteriſiren. VBornehmlih haben fich 
dabei unfere Blide auf Attika zu richten, 
nicht allein, weil wir dieſes Sand am 
vollftändigften kennen, fondern auch weil 
das, was wir ſuchen, hier in feiner Boll- 
endung erſcheint. 

Auf zwei Dinge war, bei mancher Ver— 
ſchiedenheit im Einzelnen, die Erziehung 
der Hellenen im Ganzen gerichtet, auf 
Gymnaſtik und Muſik. 

Vor allen Dingen muß man ſich hüten, 
Gymnaſtik zu verwechſeln mit Athletik. 
Nur jene wurde für ein Bildungsmittel 
des freien Dünglings gehalten; vie Atbletif 
hingegen für ein Geſchäft, das, einem 
Handwerke aleih, oft dem Körper ver: 
bilde und das Gemüth wild mache. 

Während diefe ein körperliches Geſchäft 
bis zur höchſten Vollkommenheit, oft bis 
zum Wunderbaren, zu bringen fuchte, 
wollte die Gymnaſtik jeden Theil des 
Körpers und das Ganze gleichförmig aus: 
bilden, feine Geſundheit befördern, ihn 
für jeden Gebraud gewandt und tüchtig, 
zugleib aber aud durch einen freien, 
Ihönen und edlen Anftand zu einem 
würdigen Sumbol eines freien und edlen 
Geiſtes machen. 

Es ift eine ganz irrige PVorftellung, 
wenn man ven Gebrauch diefer Uebungen 
auf den Krieg bezieht, deſſen Mühfelig- 
feiten zu ertragen fie freilib auch ge— 
währte, aber nicht mehr als fie Ichrte, 
fid in die Muße des Friedens zu fchiden. 
Denn das, was fie unabhängig von jedem 
Gebrauch beabfihtigte, war, dem Geift 
durch das Bewußtſein feiner freien und 
unbefhränften Macht über ven Leib und 
der vollfommenften Eintracht des gebieten- 
den und des gehordeuden Theile eine 
größere und ihm angemeffene Ruhe zu 


verleihen und in den äußeren Einrich— 
tungen bie innere Harmonie barzuftellen. 

Der Mangel derſelben warb als das 
untrügliche Sennzeihen eines Barbaren 
uud Unfreien angejehen, entweder durch 
die Erjcheinung einer ungemäßigten und 
rohen Ktörperfraft, oder durch ſchwächliche 
Untüchtigfeit des Leibes und deſſen ängjt- 
lichen und unbehülflichen Ungehorſam. 

Indem man ferner die aufblühende 
Jugend unter den Augen ihrer Pädagogen 
und der vom Staate ſelbſt beſtellten und 
beobachteten Uebungsmeiſter ein mühſames, 
aber dabei erfreuliches Spiel nach der 
ſtrengſten Methode und den beſtimmteſten 
Regeln trieb, ward ſie nicht nur gewöhnt, 
ſich mit Luft dem Geſetze zu fügen, fon- 
dern lernte, was nod herrlicher war, ſich 
gewöhnen, bei äußerer Aufforderung zur 
Schamleſigkeit, die heilige Scheu, die 
Duelle aller Sittlichleit, feſtgeſchloſſen, 
rein und umverlett im Innern zu be— 
wahren. 

Mit Unrecht bat alfo die ängftliche 
Ascetif der jpätern Welt die Nadtheit der 
Hellenen in ihren Gymnaſien gerügt, und 
da eine Quelle des fchlimmften Sitten— 
verberbniffe® gefunden, wo urjprünglic 
nur Unfhuld und Sitte wohnten. Nicht 
Alles ift umfittlich zu nennen, was gegen 
unfere Sittſamkeit anftößt, die oft nur 
eine Hille tiefer VBerdorbenheit ift. Denn 
der Unſchuld gerade entgegengefegt iſt 
jene faljhe Scham, aus welder die ge— 
heime Lüſternheit quillt, dieſer verderbliche 
und verſchloſſene Brand, der ſo viele 
Jugendblüthen zerſtört und oft ein ganzes 
Menſchenleben zu großen und edlen An— 
ſtrengungen untüchtig macht. 

Wer aber war züchtiger als bie helle— 
niſche Jugend in des Lebens gewöhnlichen 
Verkehr? Wo wurde die Unſchuld ſorg— 
licher bewahrt und die heilige Scham 
weiſer gepflegt? Ohne Arges trieben ſie 
ihr erfriſchendes Geſchäft, von der eigen- 
thümliben Würde fchöner befleivet, als 
ven dichten Sewändern; und in fräftigen 
Anftrengungen begriffen und von dem 
regen Streben nah Borzug und Aue 
zeihnung begeiftert, waren fie in ihrer 
Nadiheit binlänglich gepanzert gegen den 
Gifthauch der Luft. 

So wirkte die Gymnaſtik ſittlich wie 
die Kunft. Wie bier der irbifche Stoff 
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von ber im ihm lebenden Idee durch— 
brungen, dem finnlichen Auge, indem es 
ihn faßt, zu verfhwinden fcheint, und 
nur die Idee in ihrer reinen Göttlichkeit 
dem Gemüthe bleibt, fe ſank aud hier 
die Luft am des Körpers flüchtigem Reiz 
in der begeifterten Borftellung rühmlicher 
Zwede zu Boden. 

Diefe fittlihe Wirkung der Gymnaſien 
tönte durd das ganze Yeben fort, und 
weit davon entfernt, Schulen der Schant- 
lofigkeit zu fein, reinigten fie vielmehr 
Auge und Sinn und gewöhnten die Schön- 
heit nicht blos zu unterfcheiden, ſondern 
zu ehren. 

Unter welchem Bolfe, um nur Eines 
anzuführen, hat die Kunft an männlichen 
und weiblichen Körpern die Naftheit mit 
größerer Keuſchheit behandelt und ſich 
weiter von ber niebrigen Lüfternheit ent- 
fernt, welde die neuere Kunft, wenn fie 
fi) des Schleierd zu entledigen wagte, 
fo häufig entwürbigte! 

In diefen Schulen entzündete fi, fern 
von entehrendem Verdacht, die freie und 
zarte Freundſchaft ſchöner Yünglinge, die 
das Zeitalter der Heroenwelt gleichſam 
fortfegte und ebenjo eine Duelle als 
Wirkung der Tugend ward. Dieſe Art 
der Freundſchaft, in welder ſich die zartefte 
Sinnlichfeit zu dem reinften und ebeljten 
Enthufiasmus läuterte, wurde von der 
Berfaffung der hellenifhen Welt jo ge: 
bieterifch geforbert, daß fie, aud ohne 
alle Zeugniffe der Alten, dennoch als 
nothwendig mußte vorausgejegt werben. 

Allerdings zwar trat durch fie das 
weibliche Gefhleht etwas mehr in das 
Dunkel des Gyniceums zurüd, aber wie 
fonnte dies überhaupt anders jein in ber 
Demokratie, die feine Weichlichfeit erträgt, 
jondern nur dur‘ Männer, im großen 
Stile gebildet, blühen und gebeihen fann? 
Wenn aber auch, wie in Sparta, bie 
Weiber jelbft zu dieſem großen Stile ge- 
bildet wurden, wodurch ihnen aber auch 
eingeitandener Weiſe eine nicht gebührenve 
Herrſchaft zubereitet ward, fo blieb den— 
noch dem Manne, in dem Umtriebe des 
öffentlihen Lebens, eine Sehnfuht nad) 
freier Liebe in dem Umgange mit einem 
jhönen Freunde, den er mit den Flammen 
jeines Enthuſiasmus durchglühete und 
veffen aufblühender, durch fein Bemühen 
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verebelter Kraft er eine Fortjegung und 
Berlängerung feiner eigenen Blüthe liebte. 
Daß dieſe ſchöne und fittlihe Liebe in 
einzelnen Menjchen vermwilderte, ift eben 
fo bekannt, als ver Sade im Grofen 
und Ganzen nicht nachtheilig. Weit öfter 
erjcheint fie dagegen groß, heilig und rein; 
eine Quelle der jhönften Thaten und der 
glorreichften Opfer, frei von aller Weid)- 
lichfeit; eine Mutter männlider Stärke 
und vornehmlich jener göttlichen Begeifte- 
rung, die das Gemüth mit großen Ge— 
danfen befructet. 

Es ift ferner nicht unwichtig zu bes 
merfen, daß die Gymnaſien, als eine 
Schule rühmlichen Wetteifers, den Ehr- 
geiz zu reinigen dienten; ben MWetteifer 
eben jo wohl zu beleben als zu mäßigen, 
ift eine der ſchwerſten Aufgaben ver neuen 
Erziehungstunft, und es war biefes Pro: 
blem in der alten Welt von nod größerer 
Wichtigfeit, da den freien Staaten Alles 
daran lag, daß nicht der ſchlimme und 
verberblihe, fondern ver edle und heil: 
fame Ehrgeiz in den Bürgern Wurzel 
faſſe. Nun ift aber jeder Ehrgeiz ver- 
berblih, der um etwas Anderes, als um 
den Befig und Ruhm der Vortrefflichkeit 
ftreitet, oder bdiefen Ruhm durch Täuſchung 
zu erbeuten ſucht. 

Die Berwandtihaft des Gegenftandes 
erinnert an die heiligen Kampfſpiele, die, 
bei übriger Verſchiedenheit, doch ebenſo 
wie die gymnaſtiſchen Uebungen und 
wegen der großen und begeiſterten Theil— 
nahme, die ſie erregten, in einem noch 
höheren Grade den Sinn für uneigen— 
nützige, ruhmvolle Anſtrengungen und 
Opfer nährten. Um dieſer Rückſicht wil- 
len waren jene Spiele heilig und ver— 
dienten es zu ſein. In ihnen glaubte 
man der Götter wahrhafte Gegenwart zu 
fühlen, die, um ihre eigene feier unter 
den Menjchen zu verherrlichen, die Kämpfer 
des Ruhms mit der unauslöjchlihen Be— 
geifterung erfüllten, die fie durch unfäg- 
lihe Mühen und faft unglaublihe An- 
ftrengungen in bie Schranfen führte, wo 
an dem Ziele ein jchnell verwelfender 
Kranz der Lohn oder vielmehr nur das 
Symbol einer Belohnung war. 

Jedermann weiß, wie hoch ein folder 
Sieg, der doch zu nichts weiter führte, 
in den Augen des ganzen Volkes ftand, 
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| und weldhen Glanz er nicht nur über bie 


I Perjon des Siegers, fondern über Alles 
verbreitete, was ihm angehörte. An eine 
Rüdfiht auf ven Gebrauch im Kriege ift 
aud hier nicht zu venfen. Denn die An— 
wendbarfeit der Athletit auf den Krieg 
angenommen, welde doch unbeveutend und 
ganz nichtig war, wie follte dieſe Rüd- 
fiht einen ſolchen Enthuſiasmus entzündet 
haben, daß man wähnte, die höchſte irdi— 
ſchen Glüds fei von dem Sieger erflinmt, 
und er habe zu beforgen, daR er nicht 
ihwinvelnd der Mäßigung vergeffe und 
die Strafen der Nemefis reize? Aus einer 
religiöfen Duelle aber floß die Begeift- 
rung. Daß fraftvolle freie und uneigen- 
nütige Spiel war ihnen ein Symbol bes 
Lebens großer Menſchen, welche die lange 
und mühſame Bahn dorniger Pflichten 
durchkämpften, um an dem bochgeitedten, 
ſchwer errungenen Ziel ſich des erquiden- 
den Anhauchs der geehrten Unfterblichfeit 
zu freuen. 

Um nun auch von der mufifalifchen 
Erziehung zu reden, die, wie bemerkt, 
Alles umfahte, was zur Bildung bes 
Geiftes erforderlich ſchien, fo will ich zu 
erft der Muſik felbit erwähnen. 

Dem unbeftinnmten Sinn der Jugend 
muß das Beftinmte geboten werden. Da— 
ber ihr feine Muſik wahrhaft heilſam ift, 
als die, welche ſchöne und erhabene Worte 
vergeittigt und gehaltvollen Gedanken ihre 
ätherijhen Schwingen leiht. Ueber vieje 
Grundſätze waren die Alten vollkommen 
einverftanden. Die Verbindung der Poefie 
mit der Mufit, als einer freien Helven- 


funfi, war ihnen aus der früheften Zeit 


vererbt worden. Im dem Lager ver Acer, 
bei dem fernen Getöje der Schlacht, rührte 
Achill die Saiten der eier, der unge— 


ftünfte und feurigfte der Heroen pflegte 


der mildeften Kunſt und erleichterte fein 
befümmertes Gemüth von den laftenden 
Feſſeln des Unmuthes, indem er den Ruhm 
und die Thaten alter Heroen fang. Chi— 
ron, der untadlige Gentaur, war aud) 
ein Sänger, und die in feiner Ritter— 
ſchule gebildeten Helvenjöhne lernten von 
ihm die erquidende Kunft. Aber überall, 


wo wir fie finden, fteht fie im Bunpe | 


mit der Poeſie; oft auch fnüpften beide 
zugleih ven Knoten der Charitinnen um 
den verjchwifterten Tanz. In dieſer Ge— 
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meinſchaft Ienkten fie vie Gemüther zu ben 
höchſten Zielen und wirkten Wunber. 
Denn nicht erträumt find die Sagen von 
einem thracifhen Orpheus, einem Amphion 
und andern Sängern ber grauen Bormelt, 
die nicht durch eine unbegreiflice Kunft, 
ſondern durch ihren weifen Gebrauch vie 
Gemüther des rohen Menſchengeſchlechts 
bis in ihre innerften Tiefen erſchütterten 
und bie Natur felbft, die ihre begeifter- 
ten Lieder wunderbar befeelten, vor ven 
Augen der ergriffenen und ftaunenden 
Menge zu beleben jchienen. So wurde 
die Muſik auch dem ſpätern Geſchlechte 
ausgchändigt. 

Ihrer alten Geftalt treu, blieb fie in 
den Schulen der Jugend ernft und ftreng, 
und erjchien in ihrer eblen Einfalt, mit 
einfahen und begeifterten Worten "alter 
Lieder verbunden, wie eine heilige Stimme 
der Vorwelt, fräftig anregend, tief be- 
wegend und durch hohe Rührung ftärfend; 
Alles war bier harmoniſch und Eins. 
Das fromme und ernfte Gedicht bewegte 
fih in feierlichen Rythmen und war mit 
der zarten Hülle einer ungekünftelten Dies 
lodie umfchleiert, die gleihjam nur mit 
wenigen beveutenden Farben den Umrif 
belebten Nun ift aber wohl nicht zu be- 
zweifeln, daß eine Kunft das Gemüth 
reinigen fönne, die ſich feiner gänzlich be— 
mächtig, um es in den MWether einer 
höheren Welt zu erheben, aus welcher die 
Geifterftimme der Muſik herabzujäufeln 
ſcheint; damit aber das Gefühl nicht in 
einem unmännlichen und pajfiven Genuſſe 
zerrinne, ihm zugleih durd das Medium 
der plaftiihen Poefie hohe Geſtalten zeigt, 
in deren Beſchauung der Geiſt erftarfe 
und fih mächtig fühle. 

Ueber diefe Wirkung herrſchte bei ven 
Alten nur ein Urtheil. Da e8 Jedermann 
befannt fei, jagt Ariftoteles, daß durch 
die verſchiedenen Arten der Mufit vie 
ganze Sıiimmung des Gemüths verändert 
werde, fo fünne man auch nicht zweifeln, 
daß Geſang und Rythmus die Seele 
| fittlih zu bilden vermöge. Auch jcheine 
| zwijchen der Natur der Seele und ver 
| Natur der Rythmen und der Harmonie 

eine innige Freundſchaft zu fein; daher 
aud viele Bhilojophen behauptet hätten, 
‚ die Seele fei entweder jelbit Harmonie 


ı oder enthalte Harmonie in fid. Und 
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Platon bebanptet an mehreren Stellen 
feiner Werke, daß, indem Rythmus und 
Harmonie tief in die Seele drängen und 
fie auf das Gewaltigfte ergriffen, fie Sitt- 
lichkeit und würbevollen Anftand herbei 
führten. 

Diefen Ideen ift e8 ganz gemäß, wenn 
ba® Verderben der Sitten von der Nicht- 
achtung dieſer Grundſätze und von ber 
Ausartung der Mufit das Sinfen ganzer 
Völker abgeleitet wird, wie dieſes von 
Einigen getban worben, bie über allen 
Verdacht der Schwärmerei und Paradorie- 
ſucht erhaben find. 

Durch dieſe Anſicht über die Muſik 
ward beſtimmt, wie und auf welche Weiſe 
ſie bei der Erziehung anzuwenden ſei. 
Das Beſtreben, das überaus Künftliche 
bervorzubringen, wurde als unfrei ver- 
mworfen. Nur jo weit müffe fie gebilvet 
werben, daß man im Geſange und Rhyth— 
mus das Schöne erfennen fünne. Daher 
ſei auch der Unterricht auf ſolchen In— 
ſtrumenten zu tadeln, die eine allzukünſt— 
liche Handhabung forderten; weshalb die 
böotiſche Flöte feinen Beifall verdiene, 
welche noch überdies nichts zur Bildung 
der Seele beitrage und, ſtatt eine fittliche 
Faſſung zu erzeugen, vielmehr eine Stö- 
rerin der Ruhe und Bejonnenheit jei. 
Anh dürfen bei dem Unterrichte ver Ju— 
gend nicht alle Rhythmen ohne Unterjchied 
verftattet werden, jondern nur bie, welde 
die Yeidenichaften reinigten; weshalb man 
denn aud der doriſchen Tonart unter 
allen den Vorzug ertbeilte, weil fie die 
Ruhe am vollfenmenften ausdrüde und 
am meiften den Charakter des Muthes 
und der Männlichkeit trage. 

Wenn diefe und Ähnliche Betrachtungen, 
die von ben Alten mit der größten Ernſt— 
haftigkeit, als über einen ber wichtigſten 
Gegenſtände, angeftellt zu werben pflegen, 
unferm Zeitalter entweder ganz fremd oder 
gleichgültig find, fo bemeift dieſes nicht 
etwa ihre Grundloſigkeit, fondern viel- 
mehr, daß wir in dem Gefühle des Sitt- 
lien und Unfittliben und in frommer 
Achtung deſſelben weit hinter den Alten 
zurückſtehen. 

Neben der Muſik nahm die Dichtkunſt 
den erſten Platz ein. So wie dieſe Kunſt 
in dem Jugendalter der aufſtrebenden 
Griechenwelt am meiſten gewirkt hat, die 
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zarte Blüthe der Sittlichkeit hervorzulocken, 
ſo iſt ihr auch in der ſpätern Zeit ihre 
Kraft und Würde bei der Erziehung des 
jüngern Geſchlechts ungekränkt erhalten 
worden. Ohne den Vorwurf der Ueber— 
treibung zu fürchten, darf man behaupten, 
daß die größten Wohlthäter der Hellenen 
jene claſſiſchen Schriftſteller waren, die ſo 
früh, wie ein Wunder der Natur, in 
Griechenland aufwuchſen, und indem ſie, 
ſelbſt erleuchtet von Prometheus Feuer, 
die heilige Flamme zuerſt auf dem Altar 
der Humanität anzündeten, eine Reihe 
von Jahrhunderten mit wohlthätigem Lichte 
und Wärme erfüllten. 

Wie die Beihaffenheit des Himmels 
am frühen Morgen die Witterung bes 
ganzen Tages zu beflimmen pflegt, jo hat 
das Morgenroth des helleniſchen Himmels 
jeine Heroenzeit und die nächſte Periode 
nach diejer über die ganze Bildung des 
Volkes entſchieden. Aus feinem grauen 
Alterthume ftrahlten ihm, durch einen 
Zeitraum vieler dunkler Jahre, und eben 
darum nur deſto herrlicher, von dem Nim— 
bus der Heldenpoefie umglänzt, die Thaten 
edler Vorfahren und ein großes, den 
Göttern verwandtes Geſchlecht. Diefe 
leuchtente, mit hohen Geſtalten erfüllte 
Welt war die ihrige; es waren die Haup— 
ter ihrer Stämme, die Stifter ihrer 
Staaten, die Könige ihrer Städte, vie 
fi) in diefem Glanze bewegten und mit 
vornehmlicher Stimme jedes helleniſche 
Herz zur Nachfolge aufriefen. Mit viejer 
Stimme wurde die Seele tes Knaben be= 
freuntet, fobald er in ſich jelbit zu er- 
wacen begann, und wie Homers Gevichte 
die Quellen aller griebijhen Kunft wur» 
den, fe waren fie aud eine Schule ver 
Sitelichkeit, in welder vie Jünglinge wie 
die Greife lernten. Ein ſolches Bud) hat 
fein anderes Bolk bejefien, in welchem 
die Vollendung der Form mit dem Reich— 
thum und der Herrlicfeit vaterländiſchen 
Stoffes fo metteifert, daß es ſchwer ift, 
zu jagen, ob die Alten mehr aus ihm 
gelernt over ſich mehr durch ihm gebildet 
haben. Aus diefer Schule der Helben- 
poefie, die auch den gar nicht unbereuten- 
den Vorzug einer alten, aber nidt ver 
alteten und gleichſam geheiligten Sprade 
beſaß, bradite der Yüngling eine Götter 
welt in das Leben, und wie Athene dem 
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berrlihen Achill unſichtbar zur Seite fteht 
und im Gewühle der Schladht mit leichter 
Hand feindliche Gefcheffe von ihm ab- 
wehrt, jo gingen ihm jene hohen und 
ewig lebenven Geftalten zur Seite, um 
ihn in bes Lebens verworrenem und feind- 
lihem Gedränge auf ihren Wolfen zu 
retten und einer höhern Welt zu fichern. 
So waren alfo die Götter, deren milber 
Verkehr das heroifche Leben verfchönert 
hatte, auch der fpätern Zeit nicht ent- 
wien; ihre Geſtalten ummandelten fie 
nob, und ihre Stimmen tönten burd) 
das Organ der Dichter, die nicht dem 
Bolfe allein, fondern auch den Weifeften 
und Belten für heilige Dolmetfher ver 
Unfterblicyen galten. 

Bon diefer Seite betrachtet, wird ber 
Gebrauch des Alterthums, die älteften 
Dichter und den Homer insbeſondere als 
ein Mittel der ſittlichen Bildung zu nützen, 
auf das Vollkommenſte gerechtfertigt. Zwar 
kann nicht verborgen werden, daß ſeine 
Gedichte, ſo wie die heiligen Schriften der 
Hebräer, Vieles enthalten, was eine Prü— 
fung nach ſtrengen Grundſätzen nicht ver— 
trägt; und die Alten ſelbſt ſind hierdurch 
bisweilen irre geworden, wenn ſie, die 
begeiſternde und echt ſittliche Wirkung der 
homeriſchen Poeſie als ein Ganzes ver— 
geſſend, ihre Blicke zu ſcharf auf das 
Einzelne richteten. Aber man iſt doch 
wohl jetzt ganz einverſtanden, daß ein 
Gedicht am beſten durch das lehrt, was 
nicht beſtimmt iſt zu lehren, und daß das 
Weifeſte nicht immer das fei, was von 
Weisheit überflieft. Die wahre Weisheit 
eines Gedichts Liegt im feinem Innerften, 
wie ber Fruchtfeim in dem tiefften Schooße 
der zarten Blumen den Augen verhüllt; 
und feine Gittlichfeit ift der Abglanz ber 


verflärten, in feinem Ganzen vollenveter 
Aus diefer Quelle und aus | 
ihr allein entfpringt das fittliche Wohl— | 


Menſchheit. 


gefallen an dem Schönen eines jeden 
Kunſtwerlks; und das Entzücken, mit 
welchem ſein Anſchauen das Gemüth 
durchdringt, was iſt das anders als die 
Freude über die göttliche Harmonie, Rein— 
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heit, Unſchuld, Größe und Uneigennügig- 
keit, zu ber ſich die menjchliche Natur zu 
erheben vermag? Diejer himmlische Aether 
einer zarten Gittlichfeit, mit großer Kraft, 
ergreifender Wahrheit und tiefem Sinn 
gepaart, ift über die homerifhe und über 
die ganze bellenifhe Poefie ausgegoffen. 
Dbgleih urfprünglid ein Rind ſchöner 
und glüdliher Natur, erfüllt fie doch 
ſchon in diefem Urfprunge mit tiefer Be- 
wunberung über die Mäßigfeit, welche 
bier die überfchwenglice Fülle des Stoffe 
befhränft, und das ſchöne Gleichgewicht 
und die bewußtloſe Weisheit in dem Ge— 
müthe des begeifterten Sängers beur- 
fundet. Das Gemüth aber, das fih in 
den Werfen dieſer Kunft fpiegelte, warf 
feine Strahlen auch wiederum in die Zu— 
hörer und Leſer, und die göttliche Ruhe 
und das hohe Leben, in welchem jene ihre 
Gebilde empfangen hatten, gingen im bie 
Beſchauenden über und erzeugten ſich fort. 
So ift der fittliche Geift der alten Natur: 
poefie au auf die folgenden Gejchlechter 
übergegangen; und aud in ben Seiten 
der gefunfenen Kraft erhielt fid) der ganze 
Sinn für das Sittliche in dem Urtheile 
und meift auch in den Werfen der Nation. 
Der berühmte feine Geſchmack der Grie- 
den war nichts Anderes, als ein zarter 
fittliher Sinn. Daher fand fib in Athen, 
ald dem Mittelpuntte ves Gejhmads, Die 
höchſte Blüthe vefjelben mit der Blüthe 
der Sitten zufammen, als auch bie Poefie 
den Gipfel der Bollendung erftiegen hatte. 
Diefer Gefhmad war alſo nidt ange- 
lernt, jo wenig wie die Kunft ftudirt, und 
nicht weniger als das Ergebniß theore- 
tifher Einfihten, um die man fih noch 
wenig befümmerte. 

Nur Ein Mal ift in der Geſchichte 
der Bölfer diefe Einheit, nur Ein Mal 
ift die Harmonie zwifchen dem Leben, der 
Kunft und den Sitten erfcdhienen, nicht 
aber als ein Zufall, fondern als das 
nothwendige Ergebniß der freien Entwid- 
lung eines glüdlich begabten, geiftreichen 
und fräftigen Menfchenftammes. 
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Das Ideal des „ſchönen 


Wie die Religion und ber Staat, fo 
fennt auch die Ethif ver Hellenen feinen 
Segenfag zwiſchen Geift und Natur, 
zwijhen Körper und Seele. Natur und 
Geift, Körper und Seele find für uns 
getrennt, fie waren es nicht in der Ans 
fhauung der Griehen. Es handelt fi 
bei ihnen weder um das Abthun des 
natürlihen Menſchen, nod um bie Ber- 
jenfung in die finnlide Natur. Es fehlte 
den Griechen keinesweges an finnlichen 
Impulfen, ihr ganzes Wefen war und 
blieb von einer derben Sinnlichkeit ge— 
tragen; aber fie fühlten fi) von berfelben 
weber überwältigt noch beläftigt. Cs 
war ein gejundes Gegengewicht von natür= 
liher Genügfamteit und Mäßigkeit, von 
fittlihen und idealen Inftinkten in ihnen. 
Der naive Humanismus des Epos, die 
ftrengere Auffafjung der ariftofratifchen 
Zeit verlangt nichts, als daß der Menjd) 
dem guten Zuge des Innern, dem In— 
ftinft feiner Vernunft folge, daß er fein 
wahres Weſen in fih und au ſich aus: 
lebe und entfalte. Die Aufgabe ift nur 
die Mäfigung, die Vereblung des natür- 
lihen Triebes, die Herrſchaft über die 
Heftigkeit des Gemüths und der Leiden— 
ſchaften; es handelt fih um bie Aufhebung 
der Selbftfucht, nur foweit ver Eine ben 
Andern anzuerfennen, nur jo weit ſich 
das Individuum dem Kreis der Familie, 
des Gemeinweſens unterzuordnen, fid) mit 
deren Gehalt zu erfüllen, mit deren Pflich— 
ten zu durchdringen hat. 

Die Möglichteit ſolcher Veredlung und 
Hingebung ift bei den Griechen niemals 
in Zweifel gezogen worden. Mit vdiefer 
edlen Anlage ver menſchlichen Natur ift 
ihnen auch die Geftalt des Menjchen 
fähig und beftimmt, die Schönheit der 
Seele, zur vollen Erſcheinung zu bringen. 
Es ift die Aufgabe des guten Mannes, 
jeinen natürlichen Menſchen mit dem Adel 
jener Gefinnung und Qugend zu beherr- 
hen oder vielmehr zu erfüllen. Die edle 
Geſinnung arbeitet er im feinen Körper 
ein; fie prägt fi) in demfelben aus; denn 
der Körper ift bie fichtbare Seele ſelbſt 

“Nah Mar Dunder, Geſchichte bes Alterthums. 





Das Ideal 





und gulen Mannes, ** 


Die Griechen wollen den Menſchen, | 
aber den ganzen Menfchen in feiner vollen | 
finnlihen Gejundheit und Tüchtigfeit, in 
der ungehemmten Herrſchaft über jeine 
Glieder und Musfeln, in der freude an 
der Fülle feines eigenen Lebens und feiner 
eigenen Kraft. 

Nur aus diefem Standpunkt ift das 
ungemeine Gewicht zu erklären, weldes 
die Griechen auf die allfeitige Uebung und 
Durcharbeitung des Körpers legen, auf 
die Bildung des Yeibes zur Schönheit, 
Schnelligkeit, Mustelfraft und Gewanbt- 
beit. Das Ideal des „ſchönen und guten 
Mannes,“ weldem fie nachtrachteten, die 
edle Gefinnung in einem fraftvollen und 
allfeitig entwidelten Leibe war ein all 
gemeined; aber dieſe Allgemeinheit war 
bei ven Griechen wieder dadurch gebrochen, 
daß es nicht darauf abgefehen war, über- 
haupt ein jchöner und guter Mann zu 
fein, fondern dieſes Ideal in dieſen be— 


ftinnmten Berhältnifjen, in diefer Gemeinde, 





in diefem Staate zu realifiren. Das 
Ideal des fchönen und guten Mannes ift 
bei ihnen vielmehr das Ideal tes ſchönen 
und guten Edelmannes von Sparta oder 
von Athen; das Ideal des Menjchen geht 
bei ihnen fogleich in das Ideal des Bür- 
gers eines beftimmten Staates über. 
Diefer Standpunkt der concreten In— 
divibualität, welchen die Griechen wejent- 
lid durdy den Partikularismus und bie 
praktiſche Durcdarbeitung ihres Lebens im 
achten und fiebenten Jahrhundert erreichten, 
die Erfüllung, Sättigung und Verklärung 
der natürlichen Seite durch die geiftige, 
ver Trieb, alles Natürliche zur Form und 
zum Adel des Geiftes zu erheben, dieſe 
Harmonie des geiftigen und ſinnlichen 
Menſchen, diejes Gleichgewicht der idealen 
und natürlichen Seite giebt dem Yeben 
der Hellenen ven Charakter ber plaftifchen 
Schönheit. Die Schönheit ift nichts An- 
beres, ald die Durchdringung des Stoffes 
dur den Geift, die Geftalt durch das 
Weſen; die finnliche, aber geiftig durch— 
leuchtete Erſcheinung des wahren Innern 
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der Natur, in den hohen Geſtalten ihrer | unmittelbaren Gemeinſchaft, in einer Feſt⸗ 
| Poefie, ven Staat nur in feiner Exrfchei- | verfammlung, bei der Feier eines großen 
| mung im Kanton, den Menjhen nur als | Opfers in jenen periedifhen Zufammen- 
Glied der Gemeinde, die Seele nur im | fünften um ven Altar bes olympiſchen 
Körper erkannten, jo vermochten fie aud | Zeus herzuftellen. 
die Einheit ihrer Nation nur in einer 
Die großen griechifchen Göfter.* 
Ueber Horen, Nymphen, Charitinnen, | wie er im dieſem Falle fo kräftig wie 
| etwaigen Landesgottbeiten, gleihjam den | ſchnell als ferntreffender Schüge zum 
nächſten ihn umgebenden Wirkfamfeiten | Gefahrabwehrer geworben, jo warb er 
und Anmuthen, erhob fid) wie eine Suppel | überhaupt ein plögliche, dringende Gefahr 
die olympijche Göttergruppe. Selbft ven | abwendender Gott, aud als folder vor 
allgenugfamen Zeus mochte der Grieche | die Häufer geftellt. 
nicht allein ſich denken. Es gruppirte ſich Beider jugendliches und ſtürmiſches 
um ihm eine überſichtliche Zahl ihm zu= | Weſen gab Veranlaſſung fie in zwei 
nächſtſtehender höchfter realgeftalten zu | Seiten zu denfen, — fhon in Jagd umd 
gemeinfamen, herrlihem Zujammenleben | Tanz aud angedeutet: — raſch zum Zorn, 
und Zuſammenwalten; in beffen „mit | wo fie zu treffen haben, und wiederum 
genießendem fröhliden Anſchaun“ ver | heiter und froh belebt. 
Grieche fih erhob und befeligte: von Als Vertreter männlicher und weiblidyer 
beren herrlichen Eigenjhaften als men- | Jugenvlichfeit waren fie al8 Zwillings- 
Ihenliebenden Weſen Wohlthaten und | gejhwifter gedacht. Und dieſe Zwillings- 
Gaben auf die Menſchen herabkamen. liebe blieb an ihnen ein Moment. zärt- 
lichfter Theilnahme für die Griehen. Es 
— — ai wirkte aud auf den Kultus, daß fehr 
And fie friflen das Müciline „Sehen häufig wo der eine auch als Hauptgott« 
— dem zen RN ihm gerne beit verehrt ward, das Geſchwiſter — 
— ——— bart oder in demſelben Heiligthum au 
zen es einen Kultus genof: denn ‚fie erfreuen 
fih ihrer Nähe, ihrer gemeinfamen An— 
Betrachten wir und einmal die Gruppe | rufung: es wirkte auf die Fabel und bie 
des Zeus mit feinen Kindern. Poefie zu den fhönften Situationen, deren 
Da treten alfo dem Vater Zeus zu: | Erfindung und Beveutung nur aus dem 
nächſt bei ein herrlidber Sohn umd eine | Wohlgefallen der Griechen an viefer Ge— 
herrliche Tochter, Apollo und Artemis, | meingejchwifterlichfeit gehörig verftanden 
beide erfaßt als herrlichſter Typus eben | wird. 
gereifter männlicher und weiblicher Jugend- Es iſt ganz richtig: 
lichkeit. Als entjprehendes Symbol ihres 
jugendlich raſchen und ſtürmiſchen Weſens a —* kr — 7* eg reg „ 
wurden fie mit Bogen und Pfeil gedacht. DENT ENGE "ohigemia. 
Immer gern in rafcher, feder, ftürmijcher 
Bewegung und Thätigfeit: auf der Jagd | Diefes Liebesverhältnik der beiden Zwil« 
— und im Tanze. Als Jäger, er der | lingsfinter bildete ſich nody zu einem vor— 
männlid  fräftigere, vorzugsweife ein | züglichen Zärtlichkeitsverhältniß zu ihrer 
Wolfstöpter, fie eine Hirfchtreffende. So | Mutter Leto, — eine fanft gedachte Göttin, 
waren fie Beſchützer ver Jagd, des Tanzes, | vorzugsweife ohne Zweifel deshalb jo 
der Jugendſchönheit, des Jugendgedeihens fanft und unfräftig gehalten, damit bie 
für Yünglinge und Mädchen. Aus ders | Kinder jeden Angriff ihrer fo herrlid und 
felben Vorftellung, nad welder er vor= entſchieden zu ftrafen Gelegenheit finden, 
zugsweife zum Wolfstödter gemacht war, | als in dem befannten Fall gegen bie 
*Nach K. Yehrs, Populäre Auffüge aus dem Alterthum. 
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Niobiden. Neben ven Kindern warb num 
auh Leto, deren abgefonderter Kultus 
nicht ausgebreitet war, mit in den Kultus, 
in bie Hymnen und Anrufungen einge 
ſchloſſen. 

Aber es iſt nöthig noch auf Apollo be— 
ſonders zurüdzufehren. Die geiſtige, die 
muſiſche Seite erhielt in dem Jünglinge 
eine Ausbildung, wodurch er über die 
Schweſter hinausſchritt. Wie der Jüng— 
ling Achilles zur Cithera ſingt, ſo erhielt 
Apollo Cithera und Gejang, warb Sänger 
und Diufenführer: er warb in ber gei- 
ftigen Richtung feines vorbringenben, in 
die Ferne treffenden Weſens der Seher, 
ber Drafelgott, und als Krankheiten, Beft 
und Bahnfinn drückend und fchredlid 
genug wurden, um nad Mitteln ober 
nah Sühnen zu forfchen, wie fie nur 
vom Seher zu erfahren waren, jo warb 
er auch Arzt, zunähft Sühnarzt. 

So traten dieſe Zmillingstinder, Jüng— 
ling und Mädchen, neben ven Vater Zeus. 
Es trat zumädft, ich möchte jagen, ihm 
gegenüber, zurädjtrahlend feine rubige 
Weisheit, noch eine Tochter Pallas Athene: 
doch mit der Weisheit im Kath verbindend 
zugleich die Nüftigfeit der That. 

Der Bater Zeus ſondert fi auch da— 
burd Über bie andern Götter, daß er nicht 
leicht zu den Menſchen herabfommend, ſich 
felbft unter fie miſchend gedacht wird. 
Ruhig wie der, welder feiner Gadıe 
immer gewiß ift, ver aller Schidfale Aus— 
gänge fennt, bleibt er gewöhnlich in ber 
Höhe. Und wie es bei den andern Götter- 
geftalten dem Griechen ſchmeichelt und 
weſentlich ift, perſönliche Amwejenheit bier 
unten häufig zu denken, fo fteht Zeus als 
die Erde beſuchend, wenn nicht etwa bei 
einem Götterfefte, wozu er aud wohl im 
Gebet herabgerufen wird, lebhaft ver 
griehifhen Phantafie nur in der Situa- 
tion vor, wenn er begleitet von Hermes 
bie Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ber 
Menſchen prüfenb auf der Erbe wandelt. 

Aus jener Ruhe des Zeus heraus ent- 
fproß die Cigenheit, in der man biefe 
Tochter des Zeus ausbildete. Der vor: 
ſchwebende Charafter war die weibliche 
Huge Entſchiedenheit. Ihre Freude ift es 


nun, von ihres Baterd Weisheit erfüllt, 
zugleih in unermüdeter, rüftiger, beſon— 
nener Thätigfeit 


gleihfam feine aus 


Die großen griechiſchen Gotltet 


führende Hand zu fein: aller Klugheit 
und entſprechenden Thätigfeit Meittlerin 
an die Menfchen, in Krieg und Frieden, 
in Haus und Staat, in Handwerfen und 
Künften — „nicht die Hand bewegen ohne 
Athene” war ein Sprichwort — und feit- 
dem es Wiffenfchaften gab, feitvem aud 
die Künfte ver Wiffenfhaften bepurften, 
in Wiſſenſchaften. 

Sp tritt num eine merkwürdige Er- 
gänzung ihres geiftigen Weſens und tes 
Apollo ein, obgleih ſich auf denſelben 
Gebieten vielfady begegnend: fie finnenvden 
Geiſtes, er ſeheriſchen. 

Damit treten ſie wieder beide unter ſich 
und mit Zeus zu einer neuen Gruppe 
zuſammen: und dieſe drei ſind gleichſam 
die geiſtig ausgefüllteſten Götter, und da— 
her die hiernach ganz erklärliche, mehr- 
mals bei Homer vorkommende Einleitungs: 
formel bei Wünſchen: „Wenn doch, o 
Bater Zeus und Pallas Athen’ und 
Apollo." — 

Die Zahl viefer Kinder um Zeus muf; 
der Phantafie der Griechen nod nicht voll 
genug erfchienen fein; nod einen Sohn 
und eine Tochter ordnete man bei, Ares 
und Aphrodite, diesmal fich entſprechend 
in des Krieges Wildigfeit und der Liebe 
Holvigkeit. 


In dem Götterleben unter ſich und 
mit dem Menſchen war nothwendig ber 
Götterbote Hermes, deſſen Charalter eben 
aus feinem Wejen als Götterbote fid) 
leicht begreift. Schwingfüßig, elaftifch, 
auspauernd, kräftig, daher aud unter den 
Schutzgöttern der Oymnafien und Pa- 
läftren, dienftgefällig und hülfreih, harm— 
108, berebtfam, erfindfam, ein Schalt wo 
ed gilt und Abwehrer der Schälfe von 
Thüren und Thürangeln, ein ſchlauer Ge: 
winner und Mehrer in Handel, aber aud) 
der Huge Unterhänbler im Staat, ftets 
auf der Reife, Hort der Wege und ber 
Reiſenden, den Schlaf verleihend, „dieſen 
holden Gejellen der Reiſenden“ /wie ver 
Schlaf bei Goethe einmal heift), und auf 
der letzten jchweren und dunleln Reife 
dem Menſchen von den gütigen Göttern 
als Geleiter gejellt, und in viefer Eigen- 
haft wohl auch vorzugsweife als „ber 
Hülfreihe“ bezeichnet. Hierdurch zugleich 
in eine fehr erweiterte Sphäre ber Wirk: 
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ſamkeit verſetzt und als die Zeit kam, ein 
Gott der Magier. 

Das ſind die großen griechiſchen Götter, 
feine zuſammengebrachten Stamm- und 
Provinzialgötter, keine herübergebrachten 
Aegyptier, keine phyſiſchen Elemente, keine 
fosmotifhe Potenzen, wozu in philoſo— 
phiſchen Schulen fie allerdings gelangten. 
Aber auch feine geringe und winzige 
Schußgötter, Hermes nicht entftanden 
etwa als Schußgott der Herolde, Apello 
nicht als Jagdgott, und neben ihm, ge- 
wiß bedenklich, nod eine Jagdgöttin, und 
fo fort. Auch dieſe Auffaffung kann ich 
als die treffende nicht anerkennen. Allein 
über die griechiſchen Götter auf das Er- 
gebniß zu kommen, fie feien unfterbliche 
Menſchen, das ift wohl lächerlich. Da 
überhaupt auch zu jagen, fie jeien erhöhte 
Menfhen, fie feien nad dem Bilde ver 
Menſchen gebildet, ift unridtig und ver: 
fehlt. Sie find gar nicht Nachbilder der 
Menfhen, fondern Gegenbilver. Der- 
jenige, der den einen Zeus erſchuf, daß 
Zeus mit dem Haupt nidend den ganzen 
Olymp erjchüttert, war deſſen Phantafie 
darauf geftimmt, die Götter als erhöhte 
Menſchen zu behandeln? Inveffen gehen 
gewiffe Borftellungen, von denen wir be- 
fangen find, welche dieſe völlige Einficht 
hemmen, 3. B. auch über ihre Geftalt. 

Wenn die Borftellung ift, der Grieche 
dachte ſich feine Götter im menjchlicher 
Seftalt, in Schönheit und Größe über 
das menfhlide Maß hinausgehend, fo ift 
das bis auf einen gewiffen Punkt wohl 
wahr. Aber wie? wenn Hera im vier: 
zehnten Buche der Ilias auf Yenınos dem 
Schlafe den Schwur leiftend mit der einen 


Hand bie Erbe, mit der andern das 
Meer faht? Oder wenn Athene und 
Apollo, um dem Zweikampf, welden fie 
veranlaßt haben, zuzufehen, Geiern glei- 
chend ſich auf die hohe Bude ſetzen, „fich 
an den Männern freuend.“ Oper wenn 
Uthene, nachdem fie ald Mentor dem 
Odyſſeus zum Freierkampf zugefproden, 
während fie num abfichtlih vie Entſchei— 
dung hinhält, um des Odyſſeus und jeines 
herrlichen Sohnes Stärke zu erproben, 
binaufftürmend in Geftalt einer Schwalbe 
fih auf ven Querbalten der Stubenvede 
jest? Und als ed nun Zeit ift — bie 
männervernichtende Aegis aus ver Höhe 
von der Dede emporhält? „Und es er- 
fhraf der Sinn der freier, und fie 
flohen durd den Saal.“ 

Das alles ift ja feine Zauberei: das 
alles bietet ſich dem Dichter jo ganz natür- 
li, jene Koloffalität wie dieſe plötzlichen 
Verwandlungen ins Kleine und Unjdein- 
bare. Und man fieht, daß feine Phan- 
tafle, fo wie fie an die Götter rührte, 
anders geftimmt war. Mit ver richtigen 
Anfiht ſchwindet nit nur jeder Auſtoß, 
fondern wie dort die Mächtigkeit, jo tritt 
bei den legtgenannten Berwandlungen bie 
Heimlichkeit der göttlichen Theilnahme auf 
das liebevollfte herver. ine Geftalt 
muß dem griechiſchen Volksglauben einen 
jeden dieſer Götter in jedem Augenblide 
tragen: aber welche, das ift ihm als Gott 
völlig gleih und anheimgeftellt. Er trägt 
nur die menjchliche Geftalt für gewöhnlich 
als die ſchönſte und evelfte und geeignette, 
aber an und für ſich ift ihm jede andere 
Geftalt, wenn er fie annehmen möchte, 
eben jo natürlich. 


Der helleniſche Tempel.“ 


Die griechiſche Baukunſt können wir 
plaftifch nennen im Unterſchiede von ber 


malerifchen im Mittelalter; das Gleich⸗ 


gewicht von Paft und Kraft entjpricht der 
Harmonie von Geift und Materie, jeves 
Glied des Ganzen trägt den finnenfälligen 
Ausdruck feines Begriffes. 

Wie der Grieche ſich heimiſch hienieden 
fühlt, und aud in ver Philofophie mehr 
bie Erfenntniß der beftehenden Ordnung 





als ihres göttlichen rundes ſucht, je 
giebt der Tempel ein Idealbild des Kos: 
mod; vor ihm, in ihm fell und nicht die 
Ahnung eines geiftigen Myfteriums durch— 
fhauern, fonbern das Gejeg ver Natur 
in freudiger Kleinheit fund werden. Seine 
Sehnfuht hebt das Gemüth über das 
Irdiſche empor; fo breitet der Bau ſich 
behaglih auf der Erbe aus, und ftatt 
himmelanftrebender Thürme ſenkt das 


* Nah M. Eariere, die Kunft im Zufammenhange mit ber Kulturentwidlung. 
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Bollerbiſder aus der alten Welt. 


Dach wie ein Adler ſeine Schwingen 
ſchirmend über dem Tempel. Der Kraft 
der Säulen wird Halt geboten durch den 
Architrav, der ſie alle umſpannt wie das 
Geſetz des Staats die Männer, der auf 
den Säulen laſtet, den ſie tragen müſſen 
wie die Meufhen das Schickſal, unter 
dem fie ſtehen; aber ſie thun es gern wie 
mit Einſicht in ihre Beſtimmung. Wie 
die, Plaftit in ber Leibesſchönheit ihren 
Triumph feiert, und im Heldenthum das 
äußere öffentliche Leben vornehmlich aus— 
gebildet ward, ſo iſt auch die Baukunſt 
bier eine Architektur des Aeußern: dieſes 
wird vor allem einladend und prangend 
** und bie das Haus des Gottes 
nad allen Seiten offen umgebende Säu— 
lenhalle trägt zugleih bie Bildwerke Des 
Triefes und Giebelfelves, die nah aufen 
bie vom Wefen und Walten des Gottes 
wie von der Bebentung bes Tempels 
Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie 
die Metopen erfcheinen fo leer ohne vie 
plaftiihen Figuren, daß man fie von 
Haus aus als auf fie berechnet anjehen 
muß. Die einzelnen Künfte gewinnen in 
Griechenland bejondere Eriftenz, bleiben 
aber in Beziehung und Harmonie. So 
find die Xempelbilver für ven Tempel 
urfprünglih ausgedacht, das Grundgerüft 
der Architektur wird nirgends von ihnen be= 
einträchtigt, vielmehr machen fie mit ihm 
zufammen ein künſtleriſches Ganzes aus. 

Zur Verzierung war neben der orna- 
mentalen Plaſtik aub Gold und Farbe 
herangezogen. Rohes Steinmaterial er: 
hielt einen Studüberzug und lichten Far: 
benton. Die Triglyphenſchlitzen, die Ded- 
platte der Metope als Hintergrund bes 
Marmorreliefs wechjelten mit blauem und 
rothem Anftrih; Bänder und Krönungs— 
gefimfe wurden mit Mäanderlinien, mit 
Blättern bemalt. Die Umriffe Kurden 
ohne Schattirung einfab mit Farben er- 
fült. Die ionifche Architektur liebte zu: 
gleih plaftifhe Ausführung der Orna- 
mente und bob einzelne Linien wie am 
Säulencapitäl durch Vergoldung hervor. 
Wir brauchen an feine grelle Buntheit 
zu denken, es ift der Glanz einer feitkichen 
Heiterkeit, der den ernſtgediegenen Bau 
harmonisch umfpielt, der auch dem frifchen 
weißen Marmor mitteld transparenter 
Barbe den milden fonnig warmen Glanz 


Der helleniſche Smm! O — 


verleiht, den ihm fonft erft die Zeit giebt. 
Die Wandfläche endlich bot fid) innen und 
außen der Malerei zur Ausjhmidung 
dar, und wir kennen noch die Bilderchflen, 
welche berühmte Tempel und Hallen ver: 
berrlichten. 

Die im Gewerbe der Meberei und 
Töpferei, der Holz- und Metallarbeiten 
gefundenen formen gingen ber monumen- 
talen Baufunft voran und wurden für 
fie verwerthet. Das Große ift aus dem 
Kleinen erwachſen; ber fünftlerijche Genius 
zeigte fih aber auch im Kleinen grof- 
Schon Windelmann jagt: „Alle ihre For- 
men find auf Grundſätze des guten Ge— 
ſchmacks gebaut und gleichen einem ſchönen 
jungen Menfchen, in deſſen Geberben obne 
fein Zuthun fi) Die Grazie bildet; dieſe 
erftredt fi) hier bis auf die Hanphaben 
der Gefäße. Die Nachahmung derſelben 
fünnte einen ganz andern Geſchmachk ein- 
führen und und von dem Gefünftelten ab 
auf die Natur leiten. Die Schönheit 
biefer Gefäße bildet fih durd die fanft: 
gefchweiften Linien ber Normen, welde 
bier wie an ſchönen jugendlichen Körpern 
mehr anwachſend als vollendet find, da— 
mit unfer Auge in völlig halbrundem 
Umkreiſe feinen Blid nicht endige over 
in Eden eingefhränft over auf Spitzen 
angeheftet bleibe.“ 
dargethan, daß nicht blos die ftille Muſik 
der Linien, ſondern das innerlich Noth— 
wendige und Organiſche der ganzen Bil— 
dung, die wunderſame Durchdringung von 
Freiheit und Geſetz uns anſpricht und 
in der Form des Werks ſein Zweck zur 
anmuthigen Erſcheinung kommt. 

Da iſt nicht blos das Profil der Vaſe 
von ſymmetriſchen Linien umgrenzt, die 
in ununterbrochenem Fluſſe jetzt ſich nä— 
hern, jetzt auseinander ſtreben, ſondern 
der Bauch, der die Flüſſigkeit aufnehmen 
ſoll, tritt auch als das Hauptſächliche her— 
vor. Er iſt vom Fuße getragen, der um 
des ſichern Standes willen eine breite 
Baſis hat, von ihr aus aber ſich zu— 
ſammenzieht und dann wieder gegen den 
Bauch hin ſich erweitert. Darum mag 
ſeine dünne Mitte eine Perlenſchnur um— 
geben, von der nach unten hin ein Blätter— 
kranz hinabſinkt, den Druck der auf dem 
Fuße ruhenden Laſt veranſchaulichend, 
während dagegen nach dem Bauche hin 
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Tiefer hat Bötticher . 
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ein aufſprießender Blätterkranz ſich ent— 
faltet und jenen wie eine Blume in der 
Knospe trägt. Der Bauch verjüngt ſich 
nach oben zum Hals, und dieſer gewinnt 
wieder zum Aus- und Eingießen eine 
breitere Mündung. Den über der Lippe 
ſchwebenden Deckel ziert die Roſe, deren 
Blätter vom Knopf aus ſich ſternförmig 
zum Rande des Gefäßes neigen. Sind 
Henkel vorhanden, fo ſpringen fie, zum 
Ergreifen einlavend, frei vom Gefäß ab; 
bei der Warmilvafe find e8 die Wein- 
vanfen, die aus dem Rebenlaub hervor: 
wachen, das ſich um das bacchiſche Gefäß 
Ihlingt. Tiſche, Stühle ruhen auf be- 
wegliben Wüßen, daher die Form des 
Thierfußes, der ſowohl trägt als bewegt, 
in arabesfenartige Pflanzengebilve über- 
geht und ftatt des Gapitäl® gern ben 
Thierkopf als Abſchluß erhält. 

Die fojfilen Töpfe gewinnen allmählig 
für die Geſchichte der Menſchheit dieſelbe 
Bedeutung, wie die verfteinerten Reſte von 
Thieren für die Gefchichte der Natur, und 
Semper jagt bereits: „Man zeige bie 
Töpfe, die ein Volk hervorbrachte, und 
es läßt fih im Allgemeinen jagen, welder 
Art e8 war, und auf welder Stufe ver 
Bildung e8 ſtand.“ Die Erfindung der 
Scheibe hatte in Aegypten die Töpferei 
zur Knechtsarbeit gemacht, in Griechen: 
land blieb dieſelbe eine hochgeehrte freie 
Kunft, und was in der perifleifchen Blüthe- 
zeit durch fie geſchaffen wurde, gehört zum 
Schönſten, was der Menſch hervorgebradt, 
und könnte hinreichen, ein Volk unſterblich 
zu machen. 

„Es leuchtet wohl ein‘, fchliefen wir 
mit Bötticher, „mie hoch ein foldes aus 
dem Weſen der Sache hervorgehendes, 
aus dem teftonifchen Leben jedes Gliedes 
entfpringendes Gejeg für die Charakteriftif 
berfelben über der Willfür des einzelnen 
werkthätigen Individuums fteht, und wie 
nicht von der einfeitigen, beſchränkten 


Anfiht und Empfindungsweife eines fol- | 


den eine Formenſprache gebildet werben 
fünne, fondern wie diefelbe nur aus der 
Gejammtheit eines funftthätigen Geſchlechts 
hervorgehen muß, wenn fie allgemein gül- 
tig und verftänvlich fein foll. 

Ebenjo nun, wie der Begriff und bie 
Form jedes einzelnen darſtellenden Theils 
innerlich fo lange geläutert und von allem 
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Unmefentlichen befreit wird, bis ber reine 
Kern des Gevanfens und das Schema 
übrig bleibt, jo findet fich gleich won vorn 
herein die ganze Idee des Bauwerks, die 
Organifation aller einzelnen Theile nad 
ſolchem Beſtreben aufgefaßt, feitgehalten 
und räumlich angelegt; dadurch wird der 
ganze helleniihe Bau gleihjam ein Kos: 
mod, Aus diefer in den Hellenen inner: 
li wirkenden Ethik entipringt allein aud 
jener weife Haushalt mit den Gedauken, 
jenes Beſchränken und Concentriren aller 
Mittel auf das Nothwendige, jene ftetige 
rythmiſche Wiederkehr der einmal ald wahr 
und gültig erfundenen Form bei demſelben 
Gedanken, kurz jene idealiſche Defonomie, 
die, vom Gedanken auf die Mittel über- 
gehend, fich jelbft bis auf den realen 
förperliben Maßſtab des Werks erftredt. 
Diefer Zuftand eines ſolchen wohlgeord- 
neten Ganzen im Sunftwerfe verbreitet 
daher auch über daſſelbe jene göttliche 
helleniſche Sephrofyne, welde in ter Seele 
des Schauenden, neben dem magiſch fefleln- 
den Reize beim Anblide, das Gefühl ver 
vellften glüdlihen Befriedigung hervor— 
bringt und das eigentliche Kriterion jedes 
bellenifhen Bauwerks ausmacht.“ 

Die dorifhen Colonien im Welten, in 
Sicilien und Unteritalien, und die Hein: 
afiatifhen Jonier im Oſten haben in 
diefer Periode bis zu ven Perjerfriegen 
bin den Gegenſatz der beiden architectoni— 
chen Stilarten ausgebildet; eine Wechſel— 
wirfung beginnt im eigentlichen Griechen— 
land, wo fie nad den Perferfriegen vor: 
nehmlih in Athen zur Vollendung führt. 
Die erhaltenen Trümmer aus dem 7. und 
6. Jahrhundert zeigen noch mehr bie 
Richtung auf das Erhabene durch das 
Koloffale, als die jpätere Zeit; es tritt 
das Ringen nad dem Großen hervor in 
derber Kraft und Wucht bei den Doriern, 
in glänzender Pracht bei den Joniern. 
Tempelfäulen in Syrafus zeigen einen 
unteren Durchmeſſer von 525 bei einer 
Höhe von 26 Fuß; in Gelinunt ragt 
thurmartig eine Säule empor, deren un: 
terer Durchmeſſer mehr als 10, die Höhe 
55 Fuß beträgt; 17 folder an der Längen— 
und 8 an der Schmaljeite umgaben einen 
Rieſenbau, die Breite betrug 169, bie 
Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter ber 
Zeustempel von Alrigent noch übertreffen; 
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mit den Stufen 175 Fuß breit, 343 lang, 
batte er Säulen von 13 Fuß Durd- 
meffer, im Innern ald Träger des Darhes 
über einer Säulenreihe Oigantenfiguren; 
man lehnt fih in eine Säulenfurche wie 
in ein Schilverhaus. Weit weniger Kraft— 
aufwand bei viel kleinern, aber anſprechen— 
den Berhältniffen zeigen Ruinen von 
Korinth und Aegina. Das bewunderns- 
würdigſte Denkmal altdoriſchen Stils ift 
aber der Poſaidontempel, die herrlichſte 
der drei Ruinen von Poſidonia, dem heu— 
tigen Peſtum in Unteritalien; 81 Fuß 
breit, 193 Fuß lang, ein rings von 
Säulen umgebener Hypäthralbau, ein 
Bild männlicher Energie in feſten und 
ſcharfen Formen voll ernſter Würde. 
Minder alterthümlich, in edlem Stil, iſt 
der Heratempel zu Girgenti; beide Werke 
allerdings erſt nach den Perſerkriegen er— 
richtet. In Epheſus prangt der | 
tempel auf einer Fläche von 220 x 425 


Schickſale des 


Gehört die Geſchichte der Schickſale des 
Barthenon in die Abtheilung dieſes Sam— 
melmwerfes, die den Namen „Athens und 
Griechenlands Blüthezeit‘ führt? 

Diefe Frage könnte ein und der andere 
Leſer aufwerfen und fie im erften Augen- 
blide verneinen. Wir glauben jedoch, daß 
bei dem Weiterlefen das Urtheil ſich än— 
dern würde, Denn gerade die Schilderung 
der Zerftörung des Parthenen, wie wir 
fie der Meifterfeder Adolf Stahr’s zu 
verdanfen haben, giebt in lebendigſter 
Weiſe ein Bild vefjelben und läßt zugleich 
erfennen und fühlen, was bie gebildete 
Welt an dem herrlichen Bauwerke hatte 
und an ihm verlor; wir jehen an ber 
Hand Arolf Stahr's das Herrliche „be— 
wundernd untergehn.‘ 

Laſſen wir ihn fprecen. 

Es ftand der Parthenon, jagt derjelbe, 
noch ein halbes Jahrtauſend nad Phidias 
und Perifles, als Plutarch und Paufanias 
ihn bewunverten! 

Und was ift er jekt? 

Wohl erfült noch heute ein Wald 
hochaufſtrebender Säulen, von reichen 


“Na 
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Fuß mit zwei Reiben ionifher Säulen 
aus weißem Marmor von 60 Fuß Höhe. 
Begonnen in ver Mitte des 6. Yahr- 
bundertd, ward er freilih erit um 400 
fertig; 355 legte der ruhmſüchtige Hero- 
ftrat Feuer darin an, was bezeugt, daß 
die Dede und das Gebälf des Daches 
innen von Holz waren. Die hohen Säu— 
len ftanden weit auseinander, adıt an ber 
Vorbderjeite, jo daß die Kühnheit des co- 
loſſalen Baues wie ein Weltwunver mehr 
beftaunt, als ver Sinn für Berhältniffe 
befriedigt wurde. Die Samier bauten 
einen großen Tempel für vie Hera, fo 
wie bewunderungswürdige Dämme und 
Wafferleitungen. Es war der durch den 
Handel gewonnene Reichthum der Donier, 
der auf jolde Weije zur Ehre der Städte 
theilmeife den Göttern geweiht wurde, und 
die Gewerbthätigkeit des Bürgerthums 
fam auf viefen Bauten zur Entwidlung. 


Parthenon.* 


Geſimſen gekrönt, durch Schönheit ver 
Formen und Berhältniffe das Auge mit 
Entzüden. Aber auf den erften Anblid 
ift felbft die ftärffte Phantafie unvermö— 
gend, aus der wüften Verſtümmlung fi das 
Ganze wieder in feiner alten Herrlichkeit 
berzuftellen. Die Säulen, jett des Daches, 
ver Dedenbalten und zum Theil jelbft der 
Gapitäle beraubt, ragen Flagend hinein 
in die blaue Luft. Verftreut im wirren 
Durdeinanver füllen die ſchönſten Bau- 
ſtücke den Schuttboden des innern Tempel: 
raumes — ein verlaſſenes Scladtfelv 
mit verftümmelten Leihen und Gliedern, 
Entjegen und Klage erwedend. Ber: 
ſchwunden ift ver Schmuck ver Metopen, 
zertrümmert die herrlichen Giebel, entführt 
auch ſelbſt die verſtümmelten Refte ihrer 
ſchönheitſtrahlenden Etatuengruppen, aus: 
gebrohen bis auf wenige Platten ber 
reihe Bilderfranz des Cellafrieſes. Man 
mag, wie einer der neueſten beutjchen 
Reiſenden [chreibt, dieſe Zertrümmerung 
noch jo oft in Bildern und Büchern ge- 
iehen haben, an Ort und Stelle wirkt 
fie in einer Weife ergreifend und nieber- 
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fhlagend, wie man es nimmer gedacht 
und erwartet, und unwillkürlich durchzuckt 
die Seele des Beihanerd der Weheruf 
des Dichters: 


Das Soon des Schonen anf der Erde!" 


Und wer bat dem Scönften, das die 
höchſte Kunft der Welt geſchaffen, viefes 
Loos bereitet? Die Antwort auf dieſe 
Frage flingt noch trauriger. Es war 
nicht das Funftzerftörende Chriftenthum, 
das dieſe Frevel übte. Nach feinem Siege 
über das Heidenthum fand ed den Par— 
thenon noch wohl erhalten, und friedlich 
30g die heilige Jungfrau, die Mutter des 
Sottesfohnes, ein in den Tempel ver 
jungfränlihen Mutter des Erichthonius. 
Noch heute zeugen von biefem Wechſel 
die Reſte byzantiniſcher Kirchengemälde 
an den inneren Wänden der Cella, und 
Kaiſer Baſilius, der nach Beſiegung der 
Bulgaren um 1019 auf ſeiner Triumph— 
reiſe durch Hellas auch Athen beſuchte, 
brachte, wie der Hiſtoriker Cedrenus er— 
zählt, der Gottgebärerin ein Dankopfer 
dar und ſchmückte ihren Tempel mit rei: 
hen Gaben und Weibgefhenfen. Cs 
waren nicht die Heereszüge ber milden 
nordiihen Wanderfchaaren, deren Fluthen 
ſich meift brachen an ber unerfteiglichen 
Felshöhe der alten Götterburg, nicht die 
fränfifchen Abenteurer des Mittelalters, 
welde in Folge der Kreuzzüge als Her: 
zöge von Athen vie Akropolis zu ihrer 
Hofburg madıten, und von deren friegs- 
bedrängtem Dafein noch heute ver hohe 
Wartthurm über dem ſüdlichen Propyläen- 
flügel Kunde giebt; aud nicht die Türken, 
die unter Omar (1456) bie Stadt der 
Athene eroberten und fie zum Leibgedinge 
madten für den Harem des Gultans. 
Wohl ward der Parthenon jegt zur Mo- 
ichee, von deren Minarete auf dem meit- 
lichen Giebel ver Imano zum Gebete rief; 
die Propyläen hballten wieder von bem 
Schritte der Yanitfcharen, denen fie als 
Wachthaus dienten, und Waffen und 
Pulvermagazine wurden aufgehäuft in den 
geheiligten Räumen der Burgtempel. Aber 
jelbft der Türken Barbarei zerftörte nichts 
von den größeren Monumenten, und bie 
Akropolis erreichte in ihren wefentlicen 
Dentmälern wohlerhalten das Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts. Noch im Jahre 
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1676 fahen zwei Neifende, der Franzoſe 
Spon und der Engländer Wheler, den 
jo wunderbar erhaltenen Parthenon in 
jeiner ganzen Herrlichkeit. Vier Yahre 
vor ihnen hatte ein Schüler des berühm- 
ten Malers Yebrün, der Franzoſe Jacques 
Garrey, der den Gefandten Ludwig's XIV., 
Marquis Dllier de Nointel, auf feiner 
Reife nah FKonftantinopel als Zeichner 
und Maler begleitete, die Biltwerfe des 
Parthenon in einer Reihe von Skizzen 
gezeichnet, deren Originale jet die Pariſer 
Bibliothef bewahrt. Sie umfaffen einen 
großen Theil des Cellafriefes, die beiden 
Giebelfelder und die ganze fürliche Me— 
topenreihbe. Zwei Monate hatte er daran 
gearbeitet, faft bis zum Verluſte des Augen- 
lichts, indem er, wie jein Zeitgenoffe Spon 
erzählt, bei dem blendenden Weflerlichte 
des Marmors, ohne irgend ein Gerüft, 
Alles von unten ber ſehen und zeichnen 
mußte. Wenn auch ohne Sinn für das 
Ruhig-Erhabene des großen griechischen 
Stils und ohne Treue im höheren Sinne 
gemadt, find doch diefe Skizzen, zumal 
die Zeichnungen nad) den beiden großen 
Giebelgruppen, von unfhägbarem Wertbe 
für die Kenntniß beider großen Kompofi- 
tionen, von denen ſich damals noch zwölf 
ganze Figuren res öftlihen Feldes am 
Tempel befanden, während jett nur nod 
zwölf oder dreizehn Bruchftüde derſelben 
im britifhen Mufeum übrig find. Am 
weftlihen Giebel hatte Carrey noch zwei- 
undzwanzig Figuren vorgefunden und ge: 
zeichnet; jetst find fünf verftümmelte Frag— 
mente im britifhen Mufenm Alles, was 
wir davon befigen. Es war hohe Zeit, 
daß wenigftend ein günftiges Gefhid uns 
dur den franzöſiſchen Maler eine ſichere 
Kunde des Borhandenen bewahrte. Denn 
wenige Jahre fpäter brach die Zerftörung 
herein mit einer Furdtbarfeit, um berent- 
willen das Kunſtwerk das Andenken ves 
deutſchen Mönches verwünjhen möchte, 
der einft das Mittel zu derſelben erfand. 

Es war im Sommer des Jahres 1687, 
als der Feldmarſchall ver Republik Vene- 
dig, Graf Otto von Königsmarf, mit 
dem Generalfapitain und fpäteren Dogen 
Francesco Marofini vereint, aus dem 
bereit8 eroberten Peloponnes heranzog 
gegen Attifa, um aud dies den Türken 
zu entreißen. Norddeutſche Feldtruppen 
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bildeten den Kern feines Heeres, wie er 
jelbft ein Deutſcher war. 

Die Türken verlichen Athen und zogen 
fid) auf vie Akropolis zurüd. Die Stadt, 
von Griehen bewohnt, noch ziemlich 
wohl gebaut und ſchöner, reicher und 
blühender, als irgend eine andere Grichen- 
lands, ergab ſich fogleih nah Ankunft 
der Armada, in welcher die Griechen ihre 
Befreier vom türkiſchen Joche begrüßten. 
Königsmark fhlug fein Lager auf in dem 
ihönen Olivenwalte, der in einiger Ent- 
fernung die Stabt und Burg umgab. 
Er forderte die Burg zur Uebergabe auf, 
aber vergeblich. 


Da führte er feine Mörſergeſchütze auf 
den fteilen Hügel der Pnyr und eröffnete 
von dort aus, jo wie mit einer zweiten, 
in der Stabt felbft errichteten Batterie 
am 25. September das euer gegen bie 
Akropolis. Gleich Anfangs ſchlug eine 
Kugel in ein Meines Pulvermagazin bei 
ven Propyläen und zerſchmetterte ben 
wohlerhaltenen Bau des Heinen, zierlihen 
Tempels der unbeflügelten Nike. Aber 
an einem der nädtfolgenden Tage 
(28. September) geihah das Entjeglichite. 


Der türfifhe Paſcha hatte alle feine 
und ber frauen Schäge und bie ganze 
Kriegsmunition in den Parthenon bringen 
laffen. Er hielt fih wohl gefidert auf 
der uneinnehmbaren Höhe und lachte des 
Ungläubigen, der fein Pulver gegen ihre 
Felfenwände verfhwendete. Da traf durch 
einen Zufall eine Bombe in das ſchlecht— 
bewahrte Pulvermagazin, und fiehe — 
ver Tempel, deffen Herrlichkeit zwei Yahr- 
taufenben getroßt hatte, warb mitten aus— 
einander geriffen und in zwei große, von 
einander geſchiedene Ruinen, eine öftliche 
und eine weftliche, verwandelt. Der ganze 
öitliche Theil der Cella mit fünf Säulen 
des Pronaos, mit allen Säulen und Bau- 
gliedern, die das innere Dach bildeten, 
wurde zerfchmettert, acht Säulen der nörd- 
lichen, ſechs ver ſüdlichen Säulenhalle (des 
Periſtyls) mebft allen Basreliefs und Me— 
topen, welche zu biefem Theile des Ger 
bäudes gehörten, hinabgeftürzt und zer- 
trümmert. Auch der öftlihe Giebel ward 
beteutend beſchädigt. Ein venetianifcher 
Dffizier, der wenige Monate jpäter unter 
den Trümmern umberwanvelte, ſchrieb, 
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daß auch fo noh die Ruine ihm mit 
ſprachloſer Bewunderung erfülle. 

Es war ein Jammer, der ſelbſt rohe 
Krieger ergriff. Es iſt nicht wahr, daß 
Königsmark nicht gewußt habe, was er 
that, als er ſeine Feuerſchlünde gegen die 
edelſten Denkmäler der Kunſt richtete. Er 
war kein antiker Barbar im Sinne roher 
Unwiſſenheit, aber er war ein moderner 
Barbar, ein Zögling der Sittenwüſtheit 
des goldenen Adelszeitalters unter Lud— 
wig XIV. und im Kriegshandwerk ver— 
wildert. Im Gefolge feiner Gemahlin, 
die ihn nach Griechenland begleitet hatte, 
befand fich eine gebilvete ſchwediſche Dame, 
Anna Aderjhelm. Dieje Frau war Augen: 
zeugin des Unheils; fie jchrieb darüber 
an ihren Bruder, den Verfteher ver Stod- 
holmer Bibliothek, in einem ausführlichen, 
aus Athen datirten Briefe: „Die Feſtung 
liegt auf einem Berge, beffen man am 
ihwierigften habhaft wurde, weil feine 
Mine angelegt werden konnte. Wie un- 
gern bat Se. Excellenz den ſchönen 
Tempel zerftört, der nun an 2000 Jahre 
geftanden hat und Minerva- Tempel ge: 
nannt wird! Aber es half nichts; die 
Bomben thaten ihre Wirkung, und ſomit 
kann in diefer Welt diefer Tempel nimmer: 
mehr erjegt werden!” — Nur wenige 
Monate lang behaupteten die Sieger den 
Befig Athens, als kurzen Preis dieſes 
Bandalismus, denn nad) diefer Zeit muß- 
ten die Denetianer Attila verlaffen auf 
Nimmerwiederkehr; den Verwüſter jelbit 
raffte bald darauf die Peft im Lager auf 
Negroponte hinmeg. 

Zuvor aber follte audy der von ber 
Pulvererplofion verjhonte Reſt des edlen 
Bauwerks noh neue Berwüftung erleiden 
durch die Eitelfeit der Sieger, denen es 
nah Trophäen verlangte für ihre Helven- 
that. Wie Morofini zu dieſem Zwecke 
den koloſſalen Marmorlöwen vom Piräus 
wegnehmen und nah Benedig einjhiffen 
ließ, wo er noch jest am Eingange bed 
Arjenals zu fehen ift, befahl Königsmark, 
bie wunderbaren, gleichfam lebenathmenden 
Noffe vor dem Giegeswagen der Athene 
im wejtlichen Giebelfelde nebft der Statue 
der Göttin loszubrehen, Dies Roßgeſpann 
war die Bewunderung Aller, melde es 
gejehen, jfelbft in einer Zeit, wo ben 
Nachkommen der alten Griechen der Name 
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des herrlichen Tempels fremd und un— 
verſtändlich geworden und die Bezeichnung 
Pantheon an die Stelle des unbekannten 
Wortes Parthenon getreten war. Die 
Berichte der Reiſenden Spon und Wheler, 
welche es noch in ſeiner Schönheit geſehen, 
ſtrömen über von Ausdrücken der Be— 
wunderung. In dieſen ſich freudig auf— 
bäumenden, lebenſprühenden Roßgeſtalten 
ſchien ſich der Känſtler ſelbſt übertroffen, 
ihnen „mehr als nur ſcheinbares Leben, 
ein Feuer und einen Stolz verliehen zu 
haben, würdig der Gottheit, deren Wagen 
ſie zogen.“ Königsmark's Arbeiter bra— 
chen ſie los von ihrem Standorte, aber 
ungeſchickt und ſorglos ließen ſie die Laſt 
hinabſtürzen von ihrer Höhe, und die 
edelſten Kunſtgebilde wurden bis auf einen 
noch in Athen befindlichen, ſehr beſchädigten 
Pferdekopf am Felſen zu Staub zerjchmettert. 

Was die Feldherren im Großen thaten, 
begingen die Untergebenen im Kleinen. 
Jeder mochte wohl gern ein Andenken von 
der altberühmten Stätte mit fortnehmen. 
Das Meifte davon zerftrente fih und ging 
verloren, da Biele ihre Heimath nicht 
wieberfahen. Zwei Köpfe einer Metope 
von der Südſeite des Parthenen, einen 
Gentauren= und einen Lapithenkepf, ſchickte 
ein däniſcher Offizier nah Kopenhagen, 
wo fie anderthalbhundert Jahre fpäter 
Brönftent entdeckte. Unter allen jet noch 
übrigen Köpfen des Parthenon find viefe 
beiden, zumal der des Gentauren, bei 
MWeitem am beften erhalten. Auf gleiche 
Weiſe fam der Kopf einer weiblichen 
Siebelftatue nach Benedig und von da 
nad) wunderlichen Schidjalen in das Mu— 


feum des Louvre, wo ſich aud eine Platte | 


des Gellafriefes und ein anderer, ſchon 
früher durh den Marquis von Nointel 
nah Frankreich gebrachter Kopf befindet. 

Der Nachfolger Königmarf's und Moro— 
fin!’ in der Verwüſtung des Parthenon 
war ber von Byrou für alle Zeit ge- 
brandmarkte Schotte Ford Elgin, deſſen 
Namen jest die letzten Reſte der Schö— 
pfungen des Phidias im britiſchen Muſeum 
zu Zonden mit demſelben Rechte tragen, 
wie Columbus’ neuentvedte Welt ven 
Namen des Amerigo Bespucci. 

Elgin erwirkte ſich als Gejandter Eng— 
lands in Conftantinopel die Erlaubniß 
zu dem großartigften Kunftraube, ber je 
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begangen iſt. Ausgerüſtet mit einem Fer— 
man, der ihm geſtattete, „in Griechenlaud 
von allen Steinen zu zeichnen, zu formen, 
auszugraben, auch wegzunehmen, was ihm 
beliebe,“ begnügte er ſich nicht damit, die 
zahlreichen Ueberreſte der bereits herab— 
geſtürzten Skulpturen des Parthenon zu 
ſammeln und vor weiterer Zerſtörung zu 
bewahren, ſondern er ließ von rohen 
Händen die noch vorhandenen Giebel— 
ftatuen herunterſchleifen, die Metopen aus— 
brechen und den ganzen noch übrigen Fries 
der Cella, bis auf ein Stück der Weſt— 
ſeite, aus ſeinen Fugen heben, um die 
ſo geraubten letzten Reſte phidiaſſiſcher 
Kunſt für eine hohe Summe an die eng— 
liſche Regierung zu verkaufen! 

Bei dieſer letzten und grauſamſten Ver— 
wüſtung ging unglaublich viel edles Alter- 
thum der Akropolis zu Grunde, und das 
Gebäude ſelbſt ward mehr als je ſeinem 
Untergange entgegengeführt. Stehende 
Säulen und Karyatiden wurden unter 
dem Gebälk fortgeriſſen und das Kranz— 
geſims des Parthenon hinabgeſtürzt. Auch 
von den losgebrochenen Skulpturen ſelbſt 
verunglückte Vieles, während Anderes durch 
die Ungeſchicktheit der angewendeten Ar— 
beiter neue Beſchädigung erlitt. 

Laut wehklagten die Griechen bei dieſer 
Zerſtörung, und ſelbſt die ſtumpfen Türken 
empfanden Mitleid bei dem Anblicke der 
ſchmählichen Berſtümmelung. „Als der 
türkiſche Disdar,“ ſo erzählt ein Augen— 
zeuge, „die letzte der Metopen ausbrechen 
und dabei einen großen Theil des präch— 
tigen Geſimſes nebſt einer der Triglyphen 
unter den rohen Händen von Elgin's ge— 
dungenen Arbeitern herabſtürzen und zer— 
ſchmettern ſah, nahm er ſeine Pfeife aus 
dem Munde, trocknete eine Thräne ab und 
ſagte in einem bittenden Tone zu dem 
Helfershelfer des Lords, dem neben ihm 
ſtehenden Italiener Luſieni: „„Laßt es 
genug ſein!““ 

Und um das Maß des Unheils zu 
füllen, verurſachte Elgin's Plünderung zu 
ver Verwüſtung des edelſten Bauwerkes 
und ſeines Bilderſchmuckes noch einen letz— 
ten unerſetzlichen Verluſt. Ein ganzes 
Schiff, mit ſeinem Raube beladen, ſcheiterte 
bei Cerigo, und die Fluthen des Meeres 
begruben für ewig die herrlichſten Werke 
höchſter menſchlicher Kunſt. 
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⸗ — — — Die Feffeier zu Elenſis 


Die Feſtſeier 


Die Gottheiten des Feld- und Wein- 
baued wurden von Anfang an ald wohl: 
thätige Naturmäcdhte verehrt, deren Weſen 
im Naturleben fih offenbare; in das 
Bereih des Heltenthbums und der Helden— 
dichtung wurden fie wenig bineingezogen 
und erhielten dadurch auch fein fo ſcharfes 
Gepräge der Menſchenart. Als aber das 
Volk in Attila emporfam, bob fih aud) 
ihr Kultus, es knüpfte fih eine Reihe 
neuer Ideen an ihn, und er nahm orien- 
talifhe Einflüffe von fo beveutendem Ges 
wicht in fih auf, daß er als die Boll» 
endung des Heidenthums bezeichnet werden 
fann. Demeter, die Erdmutter, ift die 
Saatgöttin, die Berleiherin und Scir- 
merin ber Kultur, welche mit dem Ader: 
bau verbunden ift, der Ehe, des reinen 
Familienlebens; als folder wurden ihr 
zu Ehren Feſte gefeiert. Die grünende 
Saat, der Blüthenfhmudf des Jahres ift 
die Tochter der Erde; und wenn das 
Grün und die Blüthe verwelft und vom 
Sturm binweggerafft wird, dann liegt es 
nahe, das Muttergefühl ver Trauer mit: 
zuempfinden, das aber im jedem neuen 
Frühlinge wieder in Troft und Heiterkeit 
verwandelt wird. 

Der Mythos ftellt dies alfo dar, daß 
Kora, die Jungfrau, blumenpflüdend vom 
Gott ter Unterwelt geraubt wird, und 
nun Demeter Eagend die Toter ſucht; 
Zeus verheißt ihr endlich die Wiederver— 
einigung, aber Kora ift bereits durch den 
Genuß des Apfels, des Symbols ber 
Berehelihung, die Gattin des Todesgottes, 
Perjephone, geworben, und jo wird fie 
nur im Frühling heraufgefandt, um im 
Herbft wieder zurüdzufehren. Der Schooß 
der Erbe, der die Todten in fein Dunkel 
aufnimmt, iſt zugleih der Grund ver 
Fruchtbarkeit; er birgt die Schäte und 
fpenvet ven Reichthum, und an das Wieder: 
aufleben der Natur im Lenze knüpft fich 
leicht die Hoffnung ver Auferftehung und 
Wiedergeburt auch fir uns. 

Die Arier der Urzeit reden von einem 
Verſchwinden des Sonnen- und Frühlings- 
gottes, von feinem Hinabgang im bie 
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Unterwelt over von feiner Entrüdung in 
Bergesluft, wie von feiner fiegreichen Auf: 
erftehung und Wiederkehr. Apollon weilt 
im Winter von Delphi fern und fehrt 
im Frühling wieder, und Pauyfiad redet 
daven, wie die Götter alle dem Hades 
dienen und die Schreden des Todes über: 
winden müſſen: 


„Auch Demeter ertrug's, «> erirug der Nlarke 
SKerliälos, 

Pofeidon erirng’s, es erirug Ferntrefler Apolſon. 

Fronen ein emiaes Jahr im dem Dienſl des 
chthoniſchen Golles, 

Ares ſelber ertrug's, der Frotzige, weil es qe- 
bot Beus.“ 


Das Sühn- und Neinigungsfeit der 
Athenetempel läßt e8 erfennen, wie aud) 
bieje Göttin als fterbend und am dritten 
Tage als auferftehend galt; das Symbol 
ihres Lebens, die Lampe, verlejh uud 
ward dann von Neuem durch einen Brenn- 
fpiegel oder durch einen Funken aus ge— 
riebenen Hölzern wieder angezündet. 

Die Heinafiatifchen Semiten ſahen im 
Kreislaufe der Natur Geburt und Tod 
oder Schlaf ihrer Götter jelbjt; mit lauter 
Wehklage ward ihr Berfchwinden, Leiden 
und Sterben, mit wiltem Jubel ihr 
Wiedererſcheinen gefeiert. Vortrefflich jagt 
darüber Döllinger: „Ueber ganz Vorder— 
afien war eine Religion verbreitet, deren 
Hauptgeftalten eine große Naturgöttin und 
Mutter alles Lebendigen und ein ihr als 
Gemahl, Liebling oder Sohn verbundener, 
dem feiden und dem Zod verfallener 
Gott waren. Die Wahrnehmung, wie im 
menſchlichen Leben und in der ganzen Na— 
tur ſchon mit der Empfängniß und ver 
Geburt der Schmerz verknüpft ift, wie 
die Wefen fich gegenfeitig zerftören, um 
eind durch das andere jein Dajein zu 
friften, wie immer aus dem Tode neues 
Leben entjprießt, und gerade aus ver 
Berwefung die Pflanze ihre Nahrung 
zieht, — dieſes allgebietende, unerbittliche 
Geſetz des Todes aus dem Leben und des 
Lebens aus dem Tode war es, was in 
ſeiner Wirkung auf die Phantaſie jene 
Göttergeſtalten und die entſprechende Mythe 


*Nach M. Carriere, Die Kunſt im Zuſammenhange der Kulturentwicklung. 
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hervorgerufen hatte. Wie der Menfch ſich 
bineingeftellt fühlte in eine ftete Umwäl— 
zung von Leben und Tod, wie ihm das 
Univerfum als Tempel und Grab, als 
Altar und Sarg erſchien, jo mußte aud) 
fein dem Naturgebiet angehörender Gott 
abwechfelnd leben und fterben, und wenn 
ihm das Befte und Koftbarfte aus den 
lebendigen Wefen zum Opfer gebracht 
wurde, jo mußte er ſelbſt aud als ein 
Opfer des großen Todesgeſetzes fallen,‘ 
— aber, fügen wir hinzu, um es in fi 
jelbft zu überwinden, um fiegreich wieder 
zu erftehen. Attes, Agdesdis, Adonig, 
Dieris find im Grunde die Perfonifica- 
tionen eines und beffelben Weſens; Ky— 
bele, Aftarte, Iſis gleichfalls, und leicht 
ließ, was die Mythe von einem jagt, 
fi auf den andern Namen übertragen, 
leicht ließ der Mutterfhmerz Demeter’s 
fi mit dem Leid der Iſis vergleichen; bie 
den ermordeten Gemahl jucht und beflagt. 
So bereichern fih die griechiſchen Götter- 
jagen aus jemitifhen und ägyptiſchen 
Quellen. 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des 
Weines ſtatt. Im Weine haben wir Saft 
und Kraft des Erdlebens in feuriger 
Verklärung; der Wein übt eine ſorgen— 
brechende, befreiende, beflügelnde Macht 
auf das Gemüth, und wenn er die Seele 
bewältigt, ſo erhöht er ſie auch in der 
Begeiſterung des Rauſches; er offenbart 
die verborgene Wahrheit. Mit dem Wein- 
bau verbindet ſich milde, heitere Sitte und 
freie Bildung. 

So feierten die Griechen in Dionyjos 
die fegenjpendende Naturmacht als eine 
jugendfrohe, fiegreiche, göttliche Perſönlich— 
feit an den Freudentagen der Traubenlefe 
und der Faföffnung, und der Gott ward 
ald der Befreier und Befeliger gepriefen. 

Und dabei fiel die Weinlefe in die Zeit 
des abfterbenvden Jahres, und die Traube 
litt unter der Kultur; fie ward eingefargt 
im Faſſe und unter der Erde geborgen, 
bis der ausgegohrene Wein das Licht 
grüßen konnte; fo war auch Dionyjos 
der MWiedergeborene, den nah dem Tode 
feiner Mutter Zeus in fih aufgenommen, 
fo ward auch Dionyjos zum leidenden, 
fterbenden und auferftehenden Gotte. 

Es war in Kreta, wo die Mythen von 
Oſiris und Adonis mit denen von Dio- 
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nyſos verſchmolzen, wo er unter dem 
Namen Zagreus als ein Sohn des Zeus 
und der Perjephone aufgefaht, wo er wie 
Oſiris getöbtet und zerftüdt, von ben 
Titanen zerriffen ward ; aber Apollo fanı- 
melt und begräbt bie zerftreuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch ſchlagende 
Herz dem Bater Zeus, der e8 durch De- 
meter mit einem neuen Körper befleiven 
läßt, während er bie Titanen nieberbligt. 

Davon, daß Dienyfos, der Frühlings— 
gott, im Kampfe unterliegend, in bas 
Meer, den Urborn alles Lebens, zurüd- 
gedrängt werte, aus bem er nad dem 
Winter wieder hervorfteige, wußte man 
auch in Thracien zu erzählen. Die kre— 
tiſche Mythe warb in Griechenland durch 
die Orphifer verbreitet, die in ven Dich— 
tungen, welche fie vem alten Sängerherven 
unterfhoben, überhaupt mehr auf ein 
pantheiftifches Naturleben gegenüber ven 
vielen menſchlich geftalteten Göttern hin— 
ſteuerten. Nah ihnen ging aus dem 
Chaos das Weltet und aus biefem ber 
weltbildende Eros hervor; aber Zeus hat 
ihn ſammt der Welt verfhlungen, um fie 
wieder aus fich jelbft zu entfalten, jo daß 
er Alles aus ſich au's Licht gebiert und 
Anfang, Mitte, Ende ift. 

Die Orphifer bevienten ſich zum Bilde 
ber Weltfhöpfung gern des Miſchkruges, 
in weldem die verfchiedenen Elemente 
zufammengebradt, des Gewebes, in wel- 
chem die mannigfaltigen Fäden verknüpft 
werben. 

Uber die gegenwärtige Welt war ihnen 
nicht die vollendete; einer ihrer Dichter 
jagt vom Urgeifte: „Dur bein Lächeln 
haft du die Götter entſprießen laffen, aber 
deine Thränen find die Menden, vie 
unglädjeligen.” Die Welt ift der zer- 
riffene Gott, Streit und Gegenfag herr— 
ihen in ihr, und bie Geele ift in fie 
binabgeftoßen als in einen Kerfer, daß 
fie aus dem Gefängniſſe des Leibes durch 
allmählige Läuterung und ftufenweifes Em- 
porfteigen ſich befreie; ein feliger Friede 
joll Ende und Ziel ver Dinge, das Reich 
des Dionyjos fein. 

Zur Zeit ber Pififtrativen wurde biefe 
Auffaffung in ein Syſtem gebracht, Or- 
pheus jelbit dur den Mythus verberr- 
liht; wie die Macht feiner Töne Felfen 
und Bäume bewegt habe, fo follte fie 
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Bölterbilder aus der alten Welt. 


auc die Mächte der Unterwelt bezwungen 
haben, als er, von Liebe zur verftorbenen 
Sattin erfüllt, binabgeftiegen in das 
Scattenreih, um fie zurückzuholen. 

Dadurb ward er dann jelber in den 
Myſterien ein Vorbild, an weldem man 
die todüberwindende Macht der Liebe an- 
ſchaute. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber war 
es ferner, daß die Aegypter mit der Mythe 
des Oſiris ten Glauben an die Unſterb— 
lichkeit verbunden hatten. Der Gott, ver 
Sichtbarkeit entrüdt, ift nun der Richter 
und ter Herr der Todten, und bie 
Geligen gehen ein in fein Reich, um mit 
ihm ein unvergängliches Leben der Wonne 
zu theilen. 

Der Glaube an die Unzerftörbarfeit ber 
Seele und an einer Vergeltung im Yen» 
feits war vornehmlih in Aegypten aus— 
gebildet, und vie griechiſchen Weijen be- 
fennen ſich bier als Schüler feiner Prieſter. 
Die Ausfiht auf Unfterblichfeit giebt auch 
ten gegenwärtigen Leben einen viel höhern, 
erjt ven geiftigen Werth, und dur den 
Glauben an fie Troft, Hoffnung, Rein— 
beit, Freude in das Gemüth des Volkes 
zu pflanzen war die Hauptjahe in ven 
eleuſiſchen Myſterien, welche andere ver- 
wandte religiöſe Uebungen bald ſo über— 
ragte, wie die Athener an Bildung über— 
haupt in Griechenland hervorſtrahlten. 

Schon der in epijhem Tone fi er- 
gießende alterthümlidhe Hymnus an die 
Demeter, befingt vornehmlidh ven Raub 
ihrer Tochter, ven Mutterfchmerz und die 
Freude des Wiederfehens, jo dak im My— 
thus Leid, Tod und Wiederaufleben als 
allgemeines Geſchick dargeftellt wirt. 

In das Haus des Keleus ald Mag 
und Sinderpflegerin aufgenommen, wollte 
die Göttin dem Knaben Demephoen 
irdiſche Unfterblichkeit und Befreiung von 
den Schwächen des Alters bereiten, indem 
fie ihn mit Ambrofia einrieb und des 
Nachts geheim vor den Eltern ins Feuer 
legte, um das Sterbliche an ihm auszu- 
brennen; aber Metanera, vie Mutter, 
lauerte einmal auf, ſah es und erhub 
laute Wehllage. Da nahm Demeter das 
Kind aus dem feuer, offenbarte ſich als 
Göttin und ſchied. 

Das immerwährende Leben auf Erben 
ift verfcherzt und unmöglid geworben, 


aber meil das Kind im Arm Demeters 
geihlummert, jo verleiht fie dafür ihm 
ewige Ehre und richtet die heiligen Weihen 
ein, dur die und die Hoffnung eines 
künftigen bejfern und unvergängliden Da— 
jeind wird. Dod das Leben muß durd 
ven Tod hindurchgehen, um ihn zu über: 
winden. Daß aud die Götter des Todes 
Leben fpenden, daß ed ein Wiererauf- 
machen zu neuem Lichte gebe, dies ward 
im Hinabfteigen und Wiereranffommen 
Kora's dargeftellt; der Kreislauf ver Na— 
tur ward dem Menfchen zur anſchaulichen 
Bürgſchaft, daß aud für ihn ein neues 
Leben aus dem Tore hervorgehe. Aus 
der fchredlihen Todesgöttin Perſephone 
warb die holde Jungfrau, die der Erde 
die Blüthe des Frühlings ſcheukt. Das 
Samenkorn, das in die Erbe gejenft wird, 
ſprießt wieder hervor; ed ward zum Sym— 
bol des Menjhen, den man im Schooß 
der Erde birgt als eine Saat für die 
Emigfeit; — das Weizenforn muß er- 
fterben, daß es Frucht bringe, es wird 
gefäet verweslih und auferftehen unver: 
mweslih, wie es bei Johannes und Pau— 
{us wohl nicht ohne Bezug auf den grie— 
chiſchen Glauben heißt. 

Zunächſt aber haben wir feitzuhalten, 
daß in den Myſterien keine Lehre vorge- 
tragen ober ber benfenven Betrachtung 
durch Vernunftſchlüſſe angeeignet wurde, 
ſondern daß in echt helleniſchem Geiſt 
durch die äſthetiſche Anſchauung auf eine 
ihr und dem Gefühl eindringliche Weiſe 
das Räthſel des Daſeins gelöſt und ſein 
Geheimniß offenbart wurde. Ein religiöſes 
Schauſpiel ward aufgeführt und das Volk 
durch die vorhergehende Weihe wie durch 
die lebendige Theilnahme am Chorgeſang 
in daſſelbe mit hineingezogen; aus dem 
Schmerz des Todes und dem Schrecken 
der Nacht brach ein wunderbares Licht 
und ein troſtvolles Bild ſeligen ewigen 
Lebens hervor; darum hieß das Heilig— 
thum von Eleuſis das ſchauervollſte und 
heiterſte zugleich, Furcht und Hoffnung, 
Schmerz und Freude folgten erſchütternd 
und beſänftigend einander. Im Schickſal 
der Götter ſah' der Menſch das Vorbild 
ſeines eigenen Looſes, und vie Symbole 
des Naturlebens gaben ihm eine ſinnliche 
Gewißheit deſſen, was ſeine Einbildungs— 
kraft ergriffen, was ſeiner Ahnung aufs 
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gegangen. Ariſtoteles ſagt ausdrücklich, 
daß die Eingeweihten nicht etwas lernen 
ſollten, ſondern an ſich etwas erfahren 
und geſchickt gemacht werden zu einer 
höhern Stimmung. Es war ein gottes— 
dienſtliches Drama, das als ein zuſammen— 
hängendes Kunſtganzes die beſeligende 
Wirkung der Kunſt auf das Gemüth übte: 
Hierfür ward man vorbereitet, und die 
gewonnene Stimmung jollte heilig ge— 
halten, nicht durch das Geſchwätz des 
Tages entweiht werben. 

Die Eleufinien waren eine mehrtägige 
Teftfeier und eine öffentliche Angelegen- 
beit, Priefter aus dem Geſchlecht der 
Eumolpiden, der Schönfingenden, ftanden 
ihnen vor und hießen Hierophanten, bie 
das Heilige zeigen, meil es mehr Sache 
der Darftellung, der Anſchauung als 
Vehre war. Das Ganze war ein in 
mehrere Acte gegliedertes Drama; Opfer, 
Aufzüge, Reinigungen und Feſtgeſänge 
umgaben einen jeben. 

Die Heinen Myſterien gingen ven 
großen ein halbes Jahr voraus, fie 
bildeten die Einleitung im Frühlings— 
anfang. Es warb bargeftellt, wie ber 
myſtiſche Dionyſos durd Zeus und Per: 
fephene erzeugt, von den Titanen zer- 
riffen, aber von den Göttern wieder zu— 
fammengefügt, belebt und an Demeters 
Bruft gelegt ward. Der Ruf, daß fein 
Unreiner nahen fell, eröffnete die eier. 
Und wenn wir gern zugeben, daß rein 
und unrein von den fo vielfadh im Aeu— 
fern befangenen Hellenen aud äußerlich 
genommen ward, jo heißt ed doch kei 
Ariftophanes, daß denen allein Sonne 
und fröhliches Licht gehöre, die eingeweiht 
find und ein frommes Yeben führen gegen 
Tremde und Mitbürger. Und wir er- 
innern an den Spruch der Pythia: 
„aAein von Serzen erfchien im Bempel des lauleren 

Sottee, 

Bonn jungfrauficher Quell eben die Glieder benebt. 

Guten genugl ein Öropfen, o Bilgrim, aber den Bolen 


Vüfhe das Beltineer ſelbſſ nimmer die Sünde 
hinweg.“ 


Die großen Eleuſinien fanden im Sep— 
tember ſtatt. Sie begammen am erſten 
Tage mit der Verſammlung. Am folgen- 
den Tage berief ver Herold den feier- 


- lichen Aufzug zur Reinigung an's Meer. 


Das Heiligthum follte nur betreten, wer 





Achtes Bad 


mit reinen Händen und reiner Seele 
fomme. Im Vorhof warb ein Opfer ge— 
bracht, den nen Einzumeihenden eine Pur- | 
purbinde gereicht. 

Die erjte Darftellung war der Raub | 
der Projerpina: vor ver blumenpflüden- | 
den Jungfrau that ein Abgrund fih auf, 
und Hades führte fie hinab im fein Reid. 
Leidvoll die Tochter juchend, irrte Demeter 
einher. Und das Bolk fühlte mit ihr 
und that ihr nad. Klagend, Fackeln in 
den Händen, zogen die Theilnehmenden 
über die Hügel und durch die Thäler 
von Eleufis; fie fahen am Weg, der von 
Megara kommt, den Stein der Trauer, 
wo die Göttin gejeffen, ohne zu lächeln, 
fie faßen am Iungfrauenbrunnen, wo des 
Keleus Töchter die Göttin fanden, fie 
fafteten mit ihr und genofjen dann mit 
ihr gemeinfam die gewifle Speife, den 
geweihten Tranf. Wo aber Baubo und 
Jambe vie Göttin mit derben Späßen und 
Geberden erheitert hatten, da thaten auch 
die Feſtgenoſſen ein Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des || 
Tempels, deſſen dunfle Räume Fackeln 
erhellten. Der Priefter wies die heiligen | 
Geräthe vor, die Sargfıfte und ven Frucht: | 
forb; es war der Wechjel zwiſchen Tod | 
und Leben, den man dadurch veranfchaus- 
lichte, daß man den immergrünen Myrthen- | 
franz, das Rad als Zeichen des Um— 
ſchwungs, und ven Heöperivenapfel ver 
Unfterblichfeit aus dem Korb in die Kiſte 
und aus der Kifte in ven Korb legte. 
Die Wiedervereinigung Demeterd mit der 
Tochter ward nun fo dargeftellt, daß De- 
meter in die Unterwelt binabftieg, daß 
die Eingeweihten ihr folgten in die unter- 
irdiſchen Tempelräume. „Zuerſt Irr— 
gänge“, ſagt Plutarch, „mühevolles Um— 
herſchweifen und gefährliche erfolgloſe 
Wege in der Finſterniß, dann folgten 
Schreckniſſe, Schauer und Zittern, Angſt⸗ 
ſchweiß und Entſetzen; wer es zum erſten 
Mal mitmachte, glaubte ſich in den Zu— 
ſtand eines Sterbenden verſetzt.“ 

Es war ein Bild vom Irren und 
Suchen der Seele, die ihr Ziel nicht 
fennt; fie ſollte das Todtenbeben und das 
Grauen der Vernichtung, der Berdamm« 
niß empfinden. Das Gejpenft der Unter- 
welt, die Fadeln der Erinnyen wurden 
erblidt. 
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Dann aber kam die befeligende Schau, 
die höchſte Weihe. „Ein wunderbares 
Licht brad aus der Dunkelheit hervor, 
melodiihe Stimmen erlangen, man ſah 
ftrahlente Gegenden und Auen und Reigen: 
tänze in ihnen und empfing ben feierlichen 
Eintrud beiliger Worte und Erſchei— 
nungen.“ Die Cingeweihten ° erhielten 
eine ſchweigend abgefchnittene Aehre, im 
der Frucht des vollbradten Lebens den 
Keim eines zukünftigen. Die Eingeweihten 
empfingen den Kranz des Gieges und 
ter Vollendung und freigeworben gejellten 
fie fih ven Seligen und Reinen. 

Sie kehrten hierauf an das Licht des 
Tages zurüd und holten unter lautem 
Jubel im feierlihen Zuge aus Athen das 
Bild des Dionyfos nad) Eleufiß, wo ber 
Gott Beifiter der vereinten Göttinnen 
wurde. Die Nacht hindurd ward ihre 
Vereinigung mit Wadeltänzen gefeiert. 
Der Gott jelbft hieß des nächtliches Feſtes 
lichtbringender Stern; die Tadel bezeichnet 
das Licht des Lebens, das die Finſterniß, 
die Nacht des Todes, überwindet. Demeter, 
die fruchtbringende Königin, warb in Lie— 
bern gepriefen, und die Geweihten, des 
fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr ven 
Reigen. 

Sp wirkten alle Künfte zufammen, um 
das Gemüth aus Angft und Spannung 
zu Troft und Freude zu führen, und aus 
den wechſelnden Erſchütterungen der Geele 
ihr am Ende ein Bild des jeligen Lebens 
zu entfalten, das fie num im vreligiöjen 
Glauben fefthalten jollte. Dem Geweih— 
ten ward es zu Theil, die Ungeweihten 
lagen jett wie in Zufunft im Schlanım 
der Sinnlichkeit oder trieben ein zweck— 
loſes Geſchäft, Wafler in ein durchlöcher— 
ted Faß tragend. Aber drei Mal jelig 
preift Sephofles die Sterbliden, welde 
der Weihen von Eleuſis theilhaftig ge- 
worden, denn für fie ift feliges Leben in 
ver Unterwelt, für die Andern Drangjal 
und Noth. Ihre Frönmigfeit ftirbt nicht 
mit den Geweihten, vie Tugend bleibt 
unverloren. Und Pindar fingt, daß bie 
Eingeweihten des Lebens Ende und ben 
gottverliehenen Anfang kennen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe 
alfo, fondern durch künftleriihe Darſtel— 
lung und als ein eigenes Erlebniß ward 
die Kunde der Anſchauung und dem Ge— 





Die Feffeier zu Elenfio — — — 


müthe eingepflanzt. Das fpätere Nadı- 
denken mochte das Sinnbildliche deuten, 
denn Griechenthum war im Bilde der 
Sinn unmittelbar gegenwärtig. 


Ohne uns die bejonderen Deutungen 
anzueignen, die Scelling den Viyfterien 
giebt, können wir dod mit ihm von ber 
Wirkung derjelben bemerten: „Alles was 
das menſchliche Leben Schmerzliches und 
ſchwer Ueberwindlices hat, hatte aud) ter 
Gott beftanden; daher fagte man: Kein 
Eingemweihter ift betrübt. Denn wer 
fonnte noch über die gemeinen Unfälle des 
Lebens Magen, ter das große Schichſal 
des Ganzen und den unausweislichen 
Weg gefehen, den der Gott ſelbſt wandelt 
— zur Herrlichfeit; und was Ariftotelce 
von der Tragödie fagt, daß fie durch 
Mitleid und Furcht, die fie in einem 
großen und erhabenen Sinne erregt, von 
eben dieſen Leidenſchaften (mie fie nämlich 
die Menjhen in Bezug auf fi jelbft 
und ihre perfönlihen Schidjale empfinden) 
veinige und befreie, eben dies fonnte in 
noh höherem Maß von den Myſterien 
gejagt werden, wo dargeftellte Götterleiden 
über alles Mitleid und über alle Furcht 
vor Menſchlichem erhoben.“ 


Cicero behauptet, unter all den Treff: 
lihen, welches vie Welt Athen verbanfe, 
ſei nichts Beſſeres als jene Myſterien, 
welche die rohe Menſchheit zur Menſch— 
lichkeit geſänftigt haben und gelehrt nicht 
blos die Weiſe, mit Freuden zu leben, 
ſondern auch verliehen, mit einer beſſern 
Hoffnung zu ſterben. Welcker führt an, 
wie ein fpäterer Lehrer zu Athen, Sipa— 
tros, es betont, daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer Verwandtſchaft mit 
den Göttlichen leite und zu aller Tugend 
bereitwillig made. 


Die eleufinifhen Myfterien gehören zu 
den Erſcheinungen, welde die alte Welt 
auf das Chriſtenthum vorbereiteten. Bödh 
fagt in einer feiner Neben: „Nur die 
ahnungsvolften Mythen erhielten fi bie 
ipät herab in ven Myſterien, welche in 
Berbindung mit Weihen und Reinigungen 
nicht zwar burd) Lehre, aber durch heilige 
Anfhanungen einen heitern und freudigen 
Blick aus dem Dieffeit® und dem End» 
lichen in das Jenſeits und das Unendliche 
eröffnete. Ja wie heftig auch die eleufi- 
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nifhen Priefter noch in ven legten Zeiten 
fi) gegen das Chriftenthum fträubten, bat 
man doc nicht ohne allen Grund gemuth- 
maßt, daß die im ihnen fortlebenven 


Des Verikles Rede auf 


Es wird dem Lefer ficherlid von In— 
tereffe jein, fich über ven „Redner Perik— 
les“ ein felbftjtändiges Urtheil zu bilten. 
Deshalb mag eine Rede des großen 
Mannes bier eine Stelle finden: 

Die meiften Redner, die ſchon an diefer 
Stätte ſprachen, rühmten den Gefeßgeber, 
ter dur ein Geſetz eine Rede mit einer 
Handlung verbunden, weil über vem Grab 
gefallener Krieger auch ein Wort fid 
zieme. Mir jedoch ſchiene es genügend, 
Männer, die ſich durch Thaten hervorge⸗ 
than, durch eine That auch zu ehren, wie 
ihre vom Baterlante bejorgte Beftattung 
jest vor euren Augen auch thut, und 
nidt das Verdienſt Bieler von Einem 
abhängig zu maden, daß es Glauben 
finde, je nachdem es gut oder minter gut 
geiproden. 

Denn das rechte Maf zu halten, ift 
Ihwer; und dann genügt es faum zur 
vollen Erhärtung ver Wahrheit. Der 
einfichtövelle und wohlwollende Zuhörer 
glaubt noch zu wenig für fein Wünſchen 
und Wiffen gejagt, und dem Unkundigen 
ſcheint mandes Wort übertrieben, aus 
Mißgunſt, wenn er etwa hört, was fein 
Vermögen überfteigt, denn fremdes Lob 
erträgt der Menſch nur fo lange, als er 
fid) jelbft fähig vünft zu dem, wovon er 
hört; was darüber hinausweicht, betrachtet 
er mit Neid und mag nicht daran glau- 
ben. Haben jedoch unfere Vorfahren dies 
jo für Recht erkannt, jo muß aud id) 
dem Geſetze folgen und eines Jeden Wunſch 
und Erwartung möglichft zu befriedigen 
ſuchen. 

Vor Allem will ich mit unſern Ahnen 
beginnen; denn ihrer mit Ehren zu ge— 
denken, gebietet die Gerechtigkeit und ziemt 
zugleich einer ſolchen Feier. Sie haben 
dieſes Land an ihre Nachkommen bis 
heut als ein freies Land vererbt, durch 
ihren Muth. Verdienen ſchon ſie Lob 
und Preis, ſo noch mehr unſre Väter; 

"Nah Thuch dides. 





ı erbt haben. 
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edlern und reinern Formen des Mythus 
dem Chriſtenthum förderlich geweſen und 
die Gemüther für daſſelbe empfänglicher 
gemacht haben.“ 


die gefallenen Alhener.* 


ı denn diefe ſind's, die zu dem, was fie 


überfommen, Die große Macht, die wir 
befigen, nicht ohne Anftvengung nod hinzu 
erworben und auf uns jeßt Lobrede ver- 
Aber wir Männer im höhern 
Alter erweiterten fie nody mehr und rüfte- 
ten unjer Vaterland mit Allem aus, mas 
für den Krieg und Frieden ftarf macht. 
Die Waffenthaten, denen wir das ver- 
danfen, und bie Angriffe ver Barbaren 
und Grieden, die unjere Bäter muthig 
zurüdjchlugen, will ich übergehen und nicht 
Worte machen über das, was ihr felbft 
wißt; aber die Grunpjäge, die uns je 
weit gebracht, die Staatseinridtung und 
befonderd die Denfart, der wir bieje 
Größe verdanken, die will ich ſchildern 
und dann auf das Lob ver Gefallenen 
übergehen; denn ein ſolches Wort dünkt 
mir biefer Stunde wiürbig und der ganzen 
Verſammlung, Mitbürgern und Fremden, 
dienlich. 

Die Verfaſſung, unter der wir leben, 
wetteifert mit keiner fremden Geſetzgebung, 
und wir ſelbſt ſind mehr ein Vorbild für 
Manchen, als Nachahmer Anderer. Denn 
dem Namen nach heißt ſie, weil an der 
Verwaltung nicht einige Wenige, ſondern 
ſehr Viele Theil nehmen, Volksherrſchaft; 
aber während die Geſetze in Privatſachen 
allein ein gleiches Recht geben, erhält bei 
ver Wahl zu Staatsmännern Jeder mur 
nad dem Mafe, in dem er fi durch 
etwas hervorthut, den Vorzug, nidht nad) 
einer Klafje, nur nad feinem Wertbe ; 
und wer in Armuth lebt, aber dem Yande 
zu nügen vermag, findet in jeinem nie 
dern Stande fein Hinderniß. Wie fFrei- 
finnigfeit im öffentlichen Yeben herrſcht, 
ſo zürnen wir auch — gegenüber einer 
wechſelſeitigen, grämlichen Beobachtung 
eines täglichen Thuns und Laſſens — auf 
Keinen, der thut, was ihn freut, laſſen 
ihn nicht einen Aerger fühlen, der, ohne 
zu ſchaden, doch dem Auge weh thut. 
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—— Des Verißles Rede — — — N 
Harmlos im Privatverfehr, achten wir | jerer Geſammtmacht erlegen zu fein. 


das öffentlihe Recht mittelit Gehorſam 
gegen bie jebesmalige Obrigkeit und aus 
Furcht vor den Gejegen, darunter bejon- 
ders vor jolden, die zu Gunſten unſchul— 
dig Verfolgter beitehen, und vor allen 
denen, die, ohne gejchrieben zu jein, ihrem 
Uebertreter nad allgemeinem Urtheile 
Schande bringen, 

Noch mehr: dem Geifte gewähren wir 
reichlichere Erholungen von der Arbeit, 
als irgend ein Yand, durch Kampfſpiele 
und Opferfefte, deren Feier das ganze 
Jahr fällt, und daheim durch geſchmack— 
velle Anftalten, deren alltäglider Genuß 
die Finfternig verſcheucht. Auch zieht vie 
Größe unjerer Stadt aus allen Ländern 
Altes herbei und jegt uns in ben Stand, 
die Güter aller andern Völker ebenſo als 
unfer Eigenthum zu genießen, wie bie 
Erzeugnifie unjeres Landes. 

Auch im der Sorge für das Kriegs— 
wejen unterſcheiden wir uns von unferen 
Gegnern. Wir öffnen unfer Land Jedem 
wie ein Gemeingut, und feine Fremden— 
ausmweifung hält Demand ab, etwas zu 
lernen oter zu ſchauen, deſſen unver: 
wehrter Anblid aud dem Feind etwa 
nügen könnte; denn unjer Vertrauen bes 
ruht weniger auf fünftliden Anftalten und 
Täufchungen, als auf unjerem Muthe im 
Augenblid ded Handelns, In der Er- 
ziehung erftreben Jene ſchon von Kindheit 
an die Tapferkeit auf vem Wege müh— 
jeliger Uebung; wir leben behaglich und 
gehen doch gleich tapfer in Gefahr und 
Kampf. 

Der Beweis liegt vor: den Lacedämo— 
niern, die als Stuatenbund, nicht als ein 
einziger Staat, unjer Yand mit Krieg 
überziehen, halten wir Stand, und beim 
Angriff auf ein frembes Land tragen wir 
auf fremdem Boden und über einen Feind, 
der für Haus und Hof kämpft, dennoch 
meiftens leicht den Sieg davon. Unjerer 
Geſammtmacht ift noch fein Feind begeg- 
net, weil wir zugleid für eine Seemacht 
Sorge tragen und zugleich zu Yande nad 
vielen Seiten hin Truppen aus unjerer 
Mitte jenden. Zrifjt ver Feind irgendwo 
mit einem Theile unferer Truppen zu- 
ſammen, jo rühmt er ſich, wenn er fiegt, 
unfere Geſammtmacht gejchlagen zu haben, 
und im Fall feiner Niederlage, nur un» 





dagegen Furcht einflöft. 


Wollen wir nun lieber mit Sorglofigfeit, 
als mittelft Uebung im Dulven, und lie 
ber mit muthigem Sinn, als mit gejeg- 
licher Tapferkeit fechten, je wird uns ver 
Bortheil, ohne uns für Fünftiges Unge— 
mad im Voraus abzuquälen, im Ungemach 
jelbft doc nicht weniger Muth zeigen, als 
fie, die fih unſchlüſſig plagen. 

Wie wir hierin Achtung verdienen, fo 
aud im anderen Dingen. Denn wir lies 
ben die Schönheit, gepaart mit Einfach— 
beit, und die Bildung, frei von Verweich— 
lihung. Unſern Reichtum verwenden 
wir lieber zum rechtzeitigen Handeln, als 
zur Ruhmredigkeit. Seine Armuth zu 
befennen, entehrt Seinen, wohl aber, ihr 
nicht durch Thätigkeit zu entgehen. Der 
Staatsmann kann meben den Landes— 
geſchäften zugleich aud die feinigen be— 
jorgen, und der Wrbeiter fih mit ben 
Yandesangelegenheiten vollſtändig vertraut 
machen; tenn wer an dieſen keinen An— 
theil nimmt, den nennen wir, mehr als 
Andere, nicht einen ftillen Mann, ſondern 
einen Schwächling. Auch pflegen wir bie 
Landesfragen felbit richtig zu beurtheilen 
und zu erwägen, weil wir glauben, daß 
das Wort der That feinen Schaden bringe, 
wohl aber der Mangel an richtiger Be- 
lehrung durch das Wort, bevor man zur 
That ſchreitet. Denn auch der Vorzug 
ift und eigen, die fühnften Pläne zu ent- 
werfen und fie zugleih am eifrigften zu 
erwägen, während andern Bölfern nur 
tie Unkenntnis Muth, die Ueberlegung 
Aber die Lebens— 
gefahren und die Pebensfreuden gründlich 
fennen und barum doch nicht vor dem 
Kampfe zurüdbeben, das heift doch wohl 
die höchſte Seelenftäre. Auch an Groß— 
muth bilden wir einen ©egenjag gegen 
tie meiften Bölfer; denn auf Grund er- 
zeigter, nit empfangener Wohlthaten 
jchließen wir unjere Freundſchaften; ver 
Wohlthäter aber bewahrt feine Gunft 
treuer gegen den Empfänger, gleidı ale 
eine Pflicht der Liebe, wer aber einen 
Gegendienſt ſchuldet, ven macht das Be— 
wußtſein, die Großmuth nur als Schuld— 
ner zu vergelten, ohne ſich Dank zu ver: 
dienen, zu einem laueren Freunde. Auch 
find wir das einzige Bolt, das furdtlos 
jedem beifteht, ohne Berehnung feines 
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eigenen Bortheils, blos um die Freiheit 
treulib zu fördern. 

Mit einem Wort, ich nenne unfer 
ganzes Yand eine Bildungsjchule für 
Griechenland, und jeder feiner Bürger 
zeigt fi, wie es mir ſcheint, zu den ver: 
jhierenften Arten der Thätigfeit mit der 
größten Gewandtheit und Feinheit tüchtig. 
Daß dies nit Großſprecherei, jondern 
Wahrheit und Wirklichkeit ift, «das bezeugt 
die Madıt unjeres Vaterlandes, die wir 
diefer Gefinnung vertanfen. Denn Athen 
it Das einzige Yand, das mit größeren 
Kräften, als verlautbart, zum Kampfe 
jchreitet, das einzige, das feinem angrei« 
fenten Feinde den Schmerz macht, ſolchem 
Gegner zu unterliegen, und bas feinen 
Unterthauen feinen Zabel zuzicht, als 
gehorchten fie unwürdigen Oberherren. 
Und große Wahrzeichen werden uns die 
Bewunderung der Nachwelt wie der Mit: 
welt verfhaffen; denn wir laffen unfere 
Macht wahrlid nicht unbezeugt und be= 
dürfen feines Homer's und keines Lob— 
redners, der burd feine Worte für ben 
Augenblid ergöge, während die Wahrheit 
der Borftellung Abbruch thut; nein, unfer 
Muth hat zu jeden Meere und zu jedem 
Lande fib den Zugang erzwungen, und 
allenthalben ewige Denkmäler von Stra- 
fon und Wohlthaten errichtet. Ein ſolches 
Baterland ift’s, für das hier diefe Männer 
fochten und fielen, weil fie ſich's nicht 
wollten rauben laffen, und jo muß aud 
ever, der fie überlebt, für das Vaterland 
zu fterben entjchlofjen jein. 

Darum hab’ ih auch jo ausführlich 
von unferem Baterlante geſprochen, theils 
euch zu belehren, daß wir um etwas ganz 
Anderes lämpfen, als Alle, denen es nicht 
angehört, theils die Preiswäürbigfeit ber 
Männer, an deren Orab ich jett ſpreche, 
durch Beweiſe in’s Licht zu ftellen. Was 
id ausgeſprochen, ift das höchſte Yob; 
denn was ih am unferem Baterlande 
gepriejen, das verbanft ed der Tapferkeit 
diefer und ähnlich gefinnter Männer. 
Nicht bei vielen Griehen möchte das Wort 
in gleihem Maße ver Wirklichkeit die 
Waage halten, wie bei diefen. Ich meine, 
was die Tapferkeit eines Mannes beweift, 
was fie zuerft offenbart und zulegt be— 
fiegelt, das ift ein Ende, wie das ber 
Todten. Denn auch bei Männern von 
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ſonſt geringerem Werthe iſt's billig, ihren 
Heldenmuth im Kampfe für das Vater— 
land über alles Andere zu ſtellen; ſie 
haben das Schlimmſte durch Gutes aus— 
getilgt und dadurch dem Gemeinwohl 
mehr genützt, als durch ihr Privatleben 
geſchadet. Keinen dieſer Todten hat der 
Wunſch, ſeinen Reichthum noch länger zu 
genießen, ſeiner Thatkraft beraubt, und 
keinen die Hoffnung, ſeiner Armuth zu 
entgehen und vielleicht noch reich zu wer— 
den, zur Furcht vor dem Tode verleitet; 
nein, ſie hielten die Züchtigung des Fein— 
des für ein größeres Gut, als dieſes 
Alles, und wollten durch den Kampf, den 
ſchönſten in ihren Augen, vor Allem den 
Feind ſtrafen und dann erſt jenen Gütern 
nachſtreben; ſie ſtellten den noch unge— 
wiſſen Erfolg der Hoffnung anheim, aber 
wollten für das ſchon erſichtliche Gut voll 
Selbſtvertrauen handeln und dabei lieber 
kämpfen und ſterben, als ſich durch Unter: 
werfung retten; ſie flohen den Unglimpf 
und beſtanden mit ihrem Leben den Kampf 
und ſind in einem kurzen Augenblick der 
Eutſcheidung, mehr mit Hochgefühl, als 
mit Todesſchauer, vom Daſein geſchieden. 

So haben ſich dieſe Männer würdig 
ihres Vaterlandes gezeigt; wer ſie über— 
lebt, muß ſich dem Feinde gegenüber zwar 
mehr Glück, aber nicht weniger Muth 
wünſchen; muß nicht blos den Werth 
dieſer Denkart beſprechen, über die ſich 
jo viel jagen läßt, was ihr eben fo gut 
wißt, wenn man ten Muth gegen ben 
Feind preifen will; nein, er muß aud 
thatkräftig unfer mächtiges Vaterland täg— 
lich beſchanen und ſich als feinen Yieb- 
haber zeigen und, wenn er feine Herrliche 
feit erfennt, bevenfen, daß Männer von 
Muth und Pflihtbemußtjein und thätigem 
Ehrgefühl dieſe Macht einft gründeten, 
und wenn ihnen ein Unternehmen miß— 
lang, darum nicht aud glaubten, dem 
Baterlande ihre Kraft entziehen zu tür: 
fen, jondern ihm das ſchönſte Opfer 
bracten, venn ihr Yeben gaben fie für 
tas Ganze hin und erwarben ſich dadurch 
den unvergänglichen Ruhm und ein herr— 
liches Grab, nicht das Grab, in dem fie 
liegen, ſondern jenes, in weldem ihr 
Ruhm bei jedem Anlaß zu Wort und 
That in ewigem Gerädtnif bleibt. Denn 
die ganze Erde ift das Grab ausgezeich— 
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neter Männer, und nicht blos eine Eäulen- 
fchrift im ihrer Heimath zeugt von ihnen; 
auch im fremden Yande lebt das Andenken 
mehr an ihre Gefinnung, als an ihr 
Thun ungeſchrieben bei Jedem fort. 
Diefen nun eifert nah und ſucht das 
Glück in der Freiheit und die Freiheit 
in dem Muthe. Und wollet Schlacht und 
Kampf nicht verfhmähen; denn nicht dem 
Unglüdlihen, der nichts zu hoffen hat, 
ziemt's, zur Aufopferung feines Yebens 
bereit zu fein, jondern dem, ber im eben 
einen Umſchlag zum Gegentheil nicht zu 
fürdten bat, und bei einer Niederlage 
am meiften betheiligt ift. Denn ven hoch— 
herzigen Mann ſchmerzt jede aus Feigheit 
erlittene Demüthigung mehr als ter Top, 
der in kräftiger Thätigfeit und gemein- 
jamer Hoffnung fih gar nicht fühlbar 
macht. 

Deshalb will ih aud die anweſenden 
Eltern diefer Männer weniger beklagen, 
als tröjten. Sie willen ja, daß fie in 
vielfahem Unglüf groß geworden, und 
daß der glüdlih ift, den das ſchönſte 
Unglüd trifft, wie es ihr Top ift und 
euer Schmerz um fie, deren glüdlich durch— 
lebtem Leben ein gleih glüdlider Tod 
entſprach. Ich weiß zwar, ihr jeid ſchwer 
zu überzeugen, ihr, die das Glück Anderer 
oft an das einft genoffene eigene mahnt, 
da nicht die Entbehrung eines nie gekoſte— 
ten, nur der Verluft eines jchon gewohn— 
ten Gutes jchmerzt. Aber ſeid ſtark! wer 
nod in rüftigem Alter fteht, in Hoffnung 
auf andere Kinder; denn ein Haus läßt 
der macgeborene Sohn den verlorenen 
verjchmerzen, und dem Baterland bringt 
das zwiefahen Bortheil: es ſchützt vor 
Entvölferung und fördert die Vorſicht; 
denn wer nicht gleichfalls Kinter einjett 
und gefährdet, der kann unmöglich bei 
der Berathung recht und billig ftimmen; 


Stellung des Künſtlers 


Ueber die Stellung des Künftlerftanves 
im griechiſchen Leben find zum Theil jehr 
unrichtige Anfichten verbreitet. 

„Der griechiſche Kiünftler, jagt ein 
gelehrter Philolog unferer Zeit, „war 
jeiner bürgerlichen Stellung nach wejent- 
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wer aber unter unter euch das Mannes» 
alter ſchon überfchritten und, was reiner 
Gewinn ift, ten größeren Theil des Le— 
bens das Glück genofjen hat, der muß 
denken, daß der Neft des Lebens kurz ift, 
und Troft im Nuhme feiner Kinder fin- 
den. Denn nur die Ehrliebe altert nicht, 
und den abgelebten Greis erfreuet nicht, 
wie Mandyer behauptet, ein Gewinn, den 
er macht, fondern die Achtung, vie er 
genießt. 

Dod den anwejenden Söhnen und 
Brüdern der Gefallenen ſeh' ih eine 
ſchwere Aufgabe geftellt. Die Todten 
pflegt Jedermann zu preifen, und ſchwer— 
lih wird man euh am ausgezeichneten 
Berdienft ihnen gleich, nein, euch bedeu— 
tend nachſetzen. Denn der Lebende hegt 
Neid gegen Jeden, der ihm gleich fteht; 
nur was ibm nicht entgegentritt, das 
achtet er mit neidloſer Liebe. 

Soll id nun auch von eurer Pflicht 
ein Wort ſprechen, ihr Frauen, die ihr 
von nun an als Wittwen Iebt, jo mag 
ein kurzer Zufpruh Alles jagen: euch 
gereicht’8 zum großen Ruhme, eurer Na- 
tur treu zu bleiben, und bie verdient ihn, 
deren Tugenden over Fehler tie Männer 
am wenigiten bejprecen. 

So hab’ auch ih, wie das Geſetz will, 
Alles, was ich Zwedvienlihes wußte, ge: 
proben, und thatjählih find vie Be— 
ftatteten theils ſchon jest gechrt, theils 
wird ihre Kinder das Baterland ven nun 
an von Staatöwegen bis zur Altersreife 
auferziehen; dadurch fest es einen Ehren: 
franz für ſolchen Wettkanpf aus, zum 
Frommen dieſer Todten und der Leben— 
den; denn je größer ter Preis, der Des 
VBerdienftes in einen Lande barrt, deſto 
tüchtigere Bürger zählt ein ſolches Land. 
— Nun weint eudy aus, Jever über bie 
Seinen, und dann entfernt euch. 


im helleniſchen Leben. * 


lih Handwerker. Selbft den Spraden 
des Alterthums fehlt ver fcharfe Gegen- 
fat, welden die neueren durch Kunft und 
Handwerk ausprüden. Und wenn aud 
die großen Yeiftungen, zu denen fid) die 
Technik ver Skulptur und Malerei all: 


Kunft, Künftler und Kuuſtwerle der Alten. 
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mählig erhob, die Künſte in manden 
Augen dem Range der liberalen Künſte 
näherten, fo müffen wir und doch das 
äfthetiiche Bepürfnii der klaſſiſchen Völker 
in jo hohem Grade entwidelt vorftellen, 
daß jelbft vie größten Künftler darum 
nicht aus dent Vereihe ter Banaufoi 
beraustraten, die um Lohn für dem ge- 
meinen Bedarf des Pebend arbeiteten. 
Nur ihren ſchwächeren Runftverwandten 
gegenüber gelang es Einzelnen, fih durch 
den Borzug ihrer Werke die Anerfennung 
der Mit» und Nachwelt zu verjchaffen, 
die ihre Namen ſchon im Alterthum mit 
tem verbienten Glanze umgiebt. Als 
Stand aber ftehen fie fortwährend unter 
den Publikum, deſſen Zweden der Künftler 
doch nur als Werkzeug zu dienen jcheint. 
Und die eigene Werfthätigfeit, deren ſich 
doch auch der Meifter nicht entichlagen 
fann, läßt fortwährend zwiſchen ihm und 
dem Handarbeiter eine Verwandtſchaft 
übrig, die das herrfchende Borurtheil um 
fo weniger umgehen fonnte, je weniger 
der Handwerfer, wie bei uns, in zlinftiger 
Abgeſchloſſenheit ver freien Kunft entgegen- 
ſtand.“ * 

So weit der unten genannte Alterthums— 
forſcher. Allein dieſe Anficht, welche als 
die allgemein verbreitete gelten fann, be= 
darf weſentlicher Berichtigung. Und zwar 
einer fo wejentlichen, daß ungefähr nichts 
von ihr ftehen bleibt, ſobald man bie 
Sache einer gründliden Prüfung unter- 
zieht. 

Sieht man den Hauptinhalt jener An— 
fiht genauer an, fo findet fich darin, wie 
mid dünkt, fo ziemlich viefelbe Anſchau— 
ungsweije, welde aud heutigen Tages 
nod bei der Maffe ver Menſchen gang 
und gäbe ift, fobald es fih um die bürger- 
lihe Schätzung des Künftlerftandes han— 
delt. Der große Haufe nennt noch heute 
die Kunſt ein brodloſes Handwerk. Der 
Deamte, der Kaufmann, der reiche In— 
duftrielle betrachtet e8 immer nod als 
eine Art von Unglüd, wenn fein Schn 
eine Kunft als Yebensberuf erwählt, zumal 
eine der bildenden Künfte, die bei uns 
nur in den allerfeltenften Fällen ihrem | 
Jünger zu „Gut und Geld und Ehre und ı 
Herrlichkeit der Welt“ verhelfen. Cs 
giebt faum einen Staatöbeamten, dem 
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nicht feine geficherte Eriftenz, fein be- 
ftimmter Rang, die Anfiht von der Wid- 
tigfeit feines Berufs und von dem Werthe 
feiner Thätigfeit für Staat und Menſch— 
heit, in feinem Bewußtſein ebenfo wie in 
ben Augen der Maffe, ein großes Ueber: 
gewicht bürgerlihen Anſehens über ven 
Künftler im Allgemeinen, der, wenn er 
nicht eine Gelebrität erften Ranges iſt 
und durch erworbenen Reichthum oder, 
was das Beſte, durd eine Staatsanftel- 
lung jeinen Platz in der bürgerlidıen 
Gejellihaft zu behaupten vermag, immer 
als eine Art Paria, als ein Bagabond 
angefehen wird, bei dem man nicht recht 
weiß, mohin man ihm rangiren fol. 
Bildhauer, Maler und Mufiter als afa- 
demiſche Brofefforen, Galleriedirectoren, 
Hofmaler, Kapellmeifter und vergleichen 
haben fid) einer ganz anderen bürgerlichen 
CS hägung zu erfreuen, als Bildhaner, 
Maler und Mufifer ſchlechtweg. Aber 
diefe Schägung gilt eben vorwiegend nicht 
dem Sünftler, ſondern dem durch ben 
Staats- oder Hofſtempel in die bürger- 
lihe und gefellihaftlibe Rangordnung 
einregiftrirten Beamten, 

Statt alſo von der geringen Achtung 
zu reden, in welder bei ben Alten bie 
Künftler ftanden, wird man vielmehr bei 
genauerem Zujehen aud bier ein menſch— 
liches Uebergewicht über uns in ber Ge— 
funpheit ihrer Anfichten anerkennen müffen. 

Man beruft fih, um die geringe Schät— 
zung des Rünftlerftandes im Alterthum 
und felbft bei den Griechen zu beweifen, 
zunächſt auf einige Ausſprüche des Platon 
und Wriftoteled. Sehen wir uns alfo 
diefe einmal genauer an. 

Ein junger Athener aus einem alt« 
vornehmen und reihen Haufe, Hippofrates, 
des Apollodoros Sohn, voll Ehrgeiz, fid) 
als Staatsmann und Redner auszuzeich- 
nen, kommt zum Sofrates und bittet den— 
felben, ibn bei dem jo eben auf feiner 
philoſophiſch-virtuoſiſtiſchen Kunſt- und 
Rundreiſe durch Griechenland in Athen 
eingetroffenen berühmten Sophiſten Pro— 
tagoras als Schüler einzuführen. „Du 
willſt doch hoffentlich,“ ſragt Sokrates den 
jungen Mann, „nicht ſelbſt ein ſolcher 
Sophiſt werden, der in Hellas umher— 
zieht und für Geld feine Weisheitskünfte 


Ueber bie Studien der griechiichen Künftler. 
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lehrt? Ich denke bei aller Bewunderung, 
die du dem Protagoras als Weisheitd- 
lehrer zolft, würbeft du das für eine 
Schande halten.” — „Wenn ih auf: 
richtig fein ſoll, ja! erwiedert erröthend 
über den bloßen Gedanken ver junge, 
reihe und vornehme Ariftofrat, und So— 
frates fährt fort: „Ich verftehe! Nicht 
wahr? Protagoras foll dir als Lehrer in 
jeiner Kunſt nur das jein und geben, was 
bir deine Lehrer in der Piteratur, in der 
Muſik und in den gymmaftiichen Künften 
gewejen find, deren Unterriht bu 
niht genojfen haft in der Abſicht, 
von jenen Dingen Metier zu ma- 
hen, jfondern nur der vollftändi- 
gen Bildung wegen, wie fid’8 für 
den freien Mann geziemt, der nicht 
Profejjion von irgend einer Kunft 
macht.“ 

Dieſer Ausſpruch Platon's, den man 
zu Anfange feines Protagoras findet, ent— 
hält eine Anſicht, welche in den platoni— 
ſchen Werken mehrmals wiederholt wird, 
und welche allerdings als die Anſicht des 
geſammten helleniſchen Alterthums gelten 
kann. Aber was beſagt ſie denn eigent— 
lich? Im Grunde doch wohl nichts An— 
deres, als was unter ähnlichen äußeren 
Umſtänden und Verhältniſſen der betreffen— 
den Perſonen noch heutigen Tages all- 
gemein geltende Anſicht iſt. Wir ſtehen 
nämlich in jener Stelle Platon's auf 
durchaus ariſtokratiſchem Boden, auf dem 
Boden der durch Adel und Reichthum 
bevorzugten Geſellſchaft. Jener junge 
Athener iſt mit nichts Geringerem in 
unſerer Zeit zu vergleichen, als mit einem 
jungen englifhen Yorb, oder mit dem 
Sohn und Erben eines reihen unb vor- 
nehmen deutjchen Ariftofraten und Grund» 
befigerd oder vornehmen Staatsmannes, 
d. h. mit einem jungen Menſchen, vem 
eine glänzende Yaufbahn im Parlament, 
auf dem Nichterftuhle, im Staats» und 
Kriegsdienfte oder in der Diplcmatie offen 
fteht, und der aud velllommen bereit ift, 
fid) aller, ihm durch jeine Stellung und 
Geburt vargebotenenen Bortheile zu” bes 
dienen. Nun frage man fid) einmal ein: 
fa, ob ein felder junger Oentleman und 
moderner Ariſtokrat unferer Tage nicht 
ebenfalls über den Gedanken unwillig er- 
röthen würde, wollte man jeine Luft, einen 
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berühmten reiſenden Virtuoſen, Vorleſer 


und dergleichen zu hören, oder den Unter | 
richt eines berühmten Muſikers, Bild» 
hauers oder Malers zu genießen, was 
beiläufig in jenen Tagen Platon’s bei 
jungen, vornehmen Athenern fo wenig 
wie bei und unerhört war, — jo aus» 
legen, als beabfichtige er ſelbſt eine ähn- 
liche Garriere zu machen und für Geld 
zu fpielen, zu malen oder Borlefungen 
zu halten? 

Man bat eben eine Hauptſache nicht 
berückſichtigt. Nämlid Platon jomwohl, 
wie Ariftoteles, ver, wie wir bald fehen 
werden, hierin mit feinem großen Lehrer 
völlig übereinftimmt, gehen im joldhen 
Urtheilen, welche die bürgerliche Stellung 
des Künftlerftandes herabzuſetzen fcheinen, 
und in ihren Aufichten über die Verhält— 
niffe bes freien Mannes, des bevorrech— 
teten Staatöbürgers, zur Kunft und ihrer 
Ausübung von allgemeinen ſtaatspädago— 
giihen Auſchauungen aus. Beide haben 
ven Staatsbürger, haben vie Erziehung 
des edel: und freigeborenen Athenerd zum 
Staatsbürger im antik republifauifchen 
Sinne, alſo zum politifch wirfjamen, heute 
gehorchenden, morgen regierenden Mit- 
glieve eines Gemeinweiens im Auge, das 
nicht, wie der heutige Staat, ein bureau— 
fratiiches Abftraftun, fondern ein leben- 
diger Organismus, der Inbegriff und das 
Werk, ja man kann fagen, das Kunftwerf 
der Bürger ſelbſt ift, welche ihn aus— 
machen. Diejer Staat nahm ven ganzen 
Menſchen, der ſich ihm als Bürger weihte, 
in Anſpruch. Um in Wahrheit und 
Wirklichkeit ein Bürger im antiken Sinne, 
ein politifcher Menſch zu fein, und als 
wirfjames Mitglied diefer Geſellſchaft — 
Koinonie nennen fie die Hellenen — an 
dem großen Kunſtwerke, Staat genannt, 
erhaltend und vertheirigend, fürbernd und 
bildend mitzuarbeiten, dazu gehörte vor 
Allem Ungetheiltheit des Lebens und 
Strebens. 

Dies ungetheilte Streben des Voll⸗ 
bürgers einer helleniſchen Republit haben 
Platon und Ariftoteles, die beiden großen 
Vertreter des über fi) jelbft denkenden 
politifchen Hellenenthums, im Auge, wenn 
fie im Geifte ihrer Zeit und ihres Volkes 
von dem Maße fpredien, mit welchem fib || 
der junge Staatsbürger an der bildenden | 
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Kunft, wie an der Kunft überhaupt, be— 
theiligen fjolle und dürfe. Und was fie 
darüber fagen, ift fo vernünftig, fo in 
der Natur der Sache begründet, daß es 
nod heute eben jo wahr ift und biefelbe 
Geltung verdient, wie vor mehr als zwei 
Jahrtauſenden. Ihre Anficht läuft näm— 
lih auf ven einfahen Satz hinaus, daß 
Niemand zweien Herren dienen, d. h. in 
unjerem Yale, daß Niemand zu gleicher 
Zeit bildender Känſtler von Profejfion und 
praftiiher Staatsbürger eines helleniſchen 
Freiftzates fein kann. Dabei ift die 
höchſte Anfhauung von dem Werthe und 
der Würde der Kunft und folgeweije auch 
ber wahren Künſtler jo wenig ausgejchlof- 
fen, daß unferer Zeit nur eine gleich 
hohe und edle Anſicht von beiten zu 
wünfchen wäre, wie fie das gebilvete helle- 
niſche Alterthum beſaß. 

Platon alſo wie Ariſtoteles ſprechen 
überall, wo ſie das Verhältniß eines frei— 
geborenen Hellenen zur Kunſt und ins— 
beſondere zur bildenden Kunſt erwähnen, 
als Staatspädagogen. Ihre Grundſätze 
und Urtheile find pädagogiſche Anweiſun— 
gen und Vorſchriften für die Bildung des 
künftigen Staatsbürgers. Dadurch be— 
ſtimmt ſich der Werth, den ſie auf die 
verſchiedenen Künſte als Bildungsmittel 
legen, beſtimmt ſich das Ziel und der 
Zweck, welchen man bei dem Unterrichte 
der Staatsjugend im Auge haben foll. 
Dies Ziel, diefen Zweck nannte, wie wir 
gelehen, der platoniſche Sofrates Bildung, 
das heißt gleihmäßige, harmoniſche Ent- 
widelung aller menfhliden Anlagen und 
Kräfte. Ebenſo Ariftoteles. Hören wir 
diefen größten Staatsweifen, jo find Ge: 
ſundheit und Schönheit des Leibes, Sicher— 
beit feiner ſelbſt, Geſchick und Fertigkeit 
zu den Berrichtungen des Bürgers im 
Frieden oder im Sriege, die Vortheile, 
melde dem jungen Hellenen die Gym— 
naftif verſchaffen jol. Nicht einfeitig zum 
Athleten und Krieger foll er abgerichtet 
werden, denn ein folher gilt in ver Schä— 
kung des Ariftoteles nicht viel befier, als 
ein wildes Thier, und er tabelt einen 
fpartanifhen Militärftaat fehr, daß der— 
jelbe bei feiner Jugenderziehung feine an« 
dere als eine ſolche Abrihtung vorzugs- 
meife im Auge habe. 

Was die Öymnaftif für die harmonifche 
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Ausbildung des Leibes, das iſt die Muſil 
für die allfeitige Entwidiung der Seelen: 
ftimmung. Gefang und Muſik fol ver 
junge künftige bellenifhe Staatsbürger 
treiben, nicht um ein Birtuofe, ein Mu- 
fiter von Profeffion zu werden — benn 
beides paßt nicht für feine eigentliche Be- 
ftimmung, — ſondern um vie fittlic 
erziehende und veredelnde Kraft dieſer 
reinften aller Künfte an fid zu erfahren, 
um im Stande zu fein, nad ver Arbeit 
wahrhafte Erholung zu genießen, und in 
der Mufe, die das Ziel und der Zweck 
aller menfhlihen Arbeit, ſich des würdig— 
ften und edelſten Genuffes zu erfreuen. 
„Man lernt wahrhaft nur das fennen, 
was man felbft treibt,‘ dieſer Grundſatz 
fteht obenan bei Ariftoteles, fo oft er das 
Verhältniß des zu erziehenden hellenijchen 
Staatsbürgerd zu den Künſten beipridt. 
Der freie, edle hellenifhe Knabe und 
Jüugling fol darum aud die Kunft des 
Zeichnens lernen — zur Zeit des Arifto- 
tele® gab es öffentlihe Schulen dafür in 
manden hellenifhen Städten, — damit 
er durch folde Kunftübungen Auge und 
Sinn für die Schönheit der Formen bilde 
und ſchärfe und fo aud zugleich im Stande 
jei, vie Meifterwerfe der Künftler zu ge— 
nießen und richtig zu beurtheilen. Wie 
verbreitet die Kunftübung durch Jugend» 
unterricht auch nach Ariftoteles in Yändern 
griedifcher Bildung war, zeigt u. A. aud 
der Umftand, daß der unglüdlihe Sohn 
des von den Römern befiegten Könige 
Perfeus von Macevonien Anfangs in 
Nom feinen Unterhalt dur künſtleriſche 
Arbeiten in Erz und edlen Metallen 
verdiente, bi man ihm dort eine Art 
Screiberftelle in ver Verwaltung gab. 

Es mochte auch zu Ariſtoteles' Zeit 
manchen Philifter geben, der an ben 
Staatöpädagogen bie Frage richtete: „was 
denn folder Kunftunterriht für Nuten 
ſchaffe?“ — Auch für diefe Art Leute 
bat Ariftoteles ein befhwichtigendes Troft- 
wort, indem er ihnen erwiebdert: „ber fo 
Ausgebilvete werde dadurd in den Stand 
gejeßt fein, fi beim Anfauf oder Berfauf 
von Kunftwerten und funftvollem Haus: 
rath vor Betrug und Schaden zu hüten.“ 
Über gieb ſolchen banaufifhen Menſchen, 
den Philiftern von damals, dieſen Troft 
niht auf den Weg, ohme zugleich das 
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unfterbliche Wort hinzuzufügen: „Jedoch 
bei allen Dingen nah dem Nugen 
zu fragen, geziemt ſich am wenig- 
fen für den bodfinnigen und 
freien Menjden.“ Zu ſolchen hoch— 
ſinnigen und freien Menſchen aber, die 
nicht nach dem „Nutzen“ des Schönen 
und der Kunſt fragen ſollen, wollte 
Ariſtoteles, wollte das Hellenenthum die 
Jugend erzogen und zwar von Staats-— 
wegen erzogen und gebildet wiſſen, durch 
die Veredlerin der Menjchheit, die Kunft. 

Ariftoteles ift der Mafftab für die 
gefammte felbftbewußte Bildungshöhe des 
Hellenenthums; und gerade er bejaf bie 
höchſte Anficht von dem Werthe und ver 
Würde der Kunſt. Er dachte nicht min- 
der groß von ihr wie Schiller, wenn 
diefer dem Menjchen zuruft: „Im Fleiß 
fann did die Biene meiftern, in ber Ge— 
fhidlichkeit ein Wurm dein Lehrer fein; 
dein Wiffen theileft du mit vorgezognen 
Seiftern, die Kunft, o Menſch, haft 
du allein!” Denn diefes große Wort 
ift ein echt helleniſches. „Die Kunft, jagt 
Ariftoteles," ift ausſchließliches Eigenthum 
des Menfchen, der fi durch ihren Beſitz 
von allen übrigen lebenden Wejen unter: 
ſcheidet. Sie ift e8, welche ven höchſten 
Lebenszweck der Tugend und Gittlichfeit 
verwirflihen hilft. Das Fünftlerijche 
Schaffen, wie das finnige und verftänd- 
nigvolle Betrachten und Genießen des 
Kunftwerts, gehört nicht nur zu bem 
höchſten Genüffen, ſondern auch zu jenen 
höchſten Thätigfeiten des Geiftes, die ihren 
Zwed in fi jelber haben. Darum ift 
beides ber edelfte und reinfte, ja göttlich 
zu nennende Genuß der Mufe, ein Ge- 
nuß, in deffen unverkümmertem Befige die 
vollfommene, vie göttlihe Glückſeligkeit 
beftehbt, und der dem mühebeladenen 
Menſchengeſchlechte als erjehntes Ziel ver 
anftrengenden Arbeit in Kriegs- und 
Staatsgeſchäften tröftlih entgegenleuchtet. 
Unterſchieden von der Erholung, melde 
im Ruhenlaſſen der zuvor angefpannten 
Seelenträfte befteht, ift diefe Muße viel- 
mehr reine göttliche Thätigkeit, eine 
Tätigkeit, die an fih und in ſich felber 
Zwed und Ziel allen Strebens ift, wäh— 
rend Kriegs- und Staatsgeſchäfte ihre 
Zwede und Ziele außerhalb der mit ihnen 
verbundenen Thätigfeit haben und chen 
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darum die Glüdfeligkeit, das Ziel allen 
menjchlihen Strebens, nicht in ſich ſchlie— 
pen. Sie erzeugen vielmehr in dem 
wahren Menſchen nur die Sehnſucht nad) 
dem Genuſſe jener Muße, veren edelſte 
Ausfülung die künftlerifche Thätigkeit ift 
und das Betrachten des Schönen, weldes 
die Kunft erfchafft und verwirklicht. Denn 
der Künftler ift Schöpfer, und die Kunft 
ſchafft organifh bilvend wie die Natur, 
aber nicht wie fie bewußtlos, fondern mit 
Bemußtjein. Nicht das Einzelne und Be- 
jonvere des zufälligen Seins, fondern 
das Bleibende und Wejentlihe, das All- 
gemeine, bie Idee, welde fih im ven 
befondern Dafein giebt, fie ift es, welche 
in dem Künftler wirffam ift und im 
jeinem Werke als die belebende Seele das 
Ganze von innen herausgeftaltet. Der 
Künftler ift Herricer über das Einzelne 
und Beſondere; und dieſes ift für ihn 
nur das Material, über weldes er 
ſchöpferiſch frei gebietet, um im dem har— 
moniſch geglieverten, von der Idee ver 
Schönheit bejeelten Kunftwerfe vas Voll— 
fommene barzuftellen, welches eben fo 
jhwer zu erreichen ift im Gebiete ber 
praftifhen Thätigkeit.“ 

So dadıte der Schöpfer und Bollender 
ver helleniſchen Wefthetit über Werth und 
Würde der Kunſt und des fünftlerifchen 
Schaffene. Und das Bolf, vem er an- 
gehörte, deſſen verkörpertes Selbftbewuft- 
jein dieſen größten aller Denker varftellt, 
es jollte gering gedacht haben von den 
Genien, denen ein Gott die Gabe foldhen 
fünftlerifhen Schaffens verlichen? Es 
follte die Künftler gering geachtet haben 
in Leben, deren ſchöpferiſche Thätigkeit 
ihm fein Leben erft lebenswerth machte? 

Dies Bolt, das einen Gott ſich erfchuf, 
ber jelbft ein Dichter und Muſiker, und 
einen andern, der ber erſte war aller 
bildenden Künſtler; dies Volk, das den 
Urjprung der Kunſt an die verehrte Heroen⸗ 
geftalt feines Dävalos nüpfte, und dem 
„Erfinder der Kunft“ faft göttlihe Ehre 
erwies; died Volk, das den Schöpfer ver 
Antigone aus Dankbarkeit für ven ihm 
durch das herrliche Kunftwerk gewährten 
Genuß zum Feldherrn erwählte; das | 











feinen großen Künftlern neben feinen 
Staatsmännern und Kriegähelven, Philo- 
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fophen und Dichtern Statuen errichtete; | 
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werk aller Kunſtwerke, auf das Bildniß 
des olympiſchen Zeus, die ſtolze Inſchrift 
zu ſetzen: Phidias, ver Athener, Charmi— 
das Sohn, hat mich geſchaffen! — dies 
Volk, dem es nicht zu viel Ehre ſchien, 
neben den Bildſäulen ſeiner Götter die 
Bildſäulen der Meiſter aufzurichten, deren 
Kunft jene ins Leben gerufen hatte; dies 
Bolf fol ein erniedrigendes Borurtheil 
gehegt haben gegen den Stand und Be— 
ruf feiner Künftler? Nimmermehr. 
Allerdings erfcheint aud die Kunft und 
mit ihr der Künftler im antiken Leben 
in gewiffer Weife vienend ven höheren 
Zweden des Staated und ter Religien, 
dienend dem großen Yebensfunftwerfe ber 
ganzen Koinonie, des ganzen einheitlichen 
Bereind freier Menjhen und Bürger. 
Aber nicht anders und nicht mehr, wie 
auch jede andre Kraft und Thätigfeit des 
Leibes und der Seele diefem Ganzen 
dienend und geweiht war. Und eben jo 
ift e8 neben dem höchſten Begriffe, ven 
das gebildete Hellenenthum von ter Kunft 
begte, im Weſen dieſes Volls begrüntet, 
daß es einen Unterfchied machte zwifchen 
ter Thätigfeit des freifchaffenden, des 
ſchöpferiſchen Künftlers, und zwifchen dem 
Thun des fllavifh an einen äußerlichen 
Zwed gebundenen und biefem um Lohn 
dienenden Handwerkers. Aber aud noch 
einen andern Unterſchied machte e8 unter 
den Künſten und den Künftlern felbit, 
einen Unterfchieb, ver auf das Allerinnigfte 
zufammenbängt mit der gefammten antik 
hellenifchen Pebensanfhauung. Jede niebre 
Körperanftrengung, jede Beſchäftigung, 
jedes Thun, zu welcem vorzugsweiſe der 
Leib und feine Kraft als phyſiſches Mittel 
benutt wird, galt dem Hellenen als un: 
würdig eines freien Mannes, eines helles 
nifhen Bollbürgere. „Die niedrigften 
Thätigkeiten“, jagt Ariftoteles, „find tie, 
bei welchen ver Krieger am meiften mit: 
genommen wird, wie die verächtlichften 
die find, welche die geringfte innere Tüch— 
tigfeit erfordern.“ Dies gilt, wie er aus— 
drücklich hinzufügt, auch von ter Thätig: 
feit des Kiünftlerd und des Handwerkers. 
Darnach ftuft fih die Schäkung ab, 
in welcher die Kunftthätigfeiten und die, 
welche fie üben, für das helleniſche Be— 
wußtjein ftehen. Obenan rangirt darnad) 
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| das dem Phidias erlaubte, auf das Kunft- 





ber Dichter, deſſen Material das körper: 
Iofe Wert ift und ver Gedanke die Em: 
pfinvung, tie er ausprüdt. Ein Aefchylus 
und Sophofles, Euripides, Pindar und 
Ariftophanes waren fürftengleiche Männer, 
den Angejehnften gleih in ihrem Bolt 
und Staate, ven Beiten befreundet. 

In der bauenden und bildenden Kunft 
ift ed, wie in der Ausübung der Muſik, 
wieder nur das Mehr oder Minter der 
rein förperliben Thätigfeit, welde ven 
Künftler von dem Kunfthannwerfer, den 
erfindenden Schöpfer von dem handwer— 
fernden Mader, den Banaufos, unter: 
ſcheidet. „Nicht die Handwerker umd 
Steinmetzen, welche den Riß ausgeführt 
haben, ſind die Erbauer des Tempels, 
ſondern dem Baumeiſter, der den Plan 
erſann, gehört ſchlechthin“, wie Ariſtoteles 
ſagt, „das Werk und feine Ehre; deun 
wie die denkende Bernunft vie Werk— 
meifterin der Tugend ift, fo ift der Bau- 
meifter die denfende Vernunft, bie das 
Kunftwerk erſchafft.“ Und wie der grie- 
hifche Denker das mufitalifche Virtuoſen— 
thum für tie Dugenderziehung der Staats: 
bürger venwirft, weil die Ermwerbung 
folder Birtuofität Leib- und Seele ſchwächt 
und ungeſchickt macht zu den Berrichtungen 
eines freien bellenifhen Bürgers, jo ver: 
liert nach feinem Urtheil jede Uebung 
einer Thätigfeit an Werth und Ehre für 
den ganzen und vollfommenen Menjhen, 
die den, welcher fie übt, allzu fehr an 
die Materie bindet, und ihn zwingt, im 
Kampfe mit ihrer Ueberwältigung ſich 
allzuſehr abzuarbeiten. 

Solche Arbeit war, nach der Anſicht 
des ganzen Alterthums, Sache nicht des 
freien Mannes, ſondern deſſen, der ihm 
ſein freies Daſein möglich machte, des 
Sklaven. 

Und dem Sklaven zunächſt, der das 
Werkzeug eines einzelnen Andern iſt, für 
den er die Nothwendigfeiten des Lebens 
beihafft, fteht ver Tagearbeiter und Hand: 
arbeiter, ter Sitzende beſonders, ter 
„Banaufos“, wie ihn die Öriechen naun— 
ten, der um Lohn arbeitet für vie äußern 
Vepürfniffe des Allgemeinen. Die Kunft 
war Ehrenſache des freien, das Hand» 
werf und die Slörperarbeit Lebensbürte 
des Knechts oder des Einfaffen, des ba— 
naufiihen Tagwerkers. Aber wenn gleich 
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fein vollfreier Mann, und nad Xriftote- 
led’ innigfter Ueberzeugung, aud wicht 
berechtigt, Bollbürger zu fein im beiten 
Staat, in ter wahren republifanifchen 
Politeia, ift ver freie Hantwerfer doch 
lauge noch fein Sklave. Denn er wählt 
feinen Beruf nad eigenem Entſchluß und 
übt ihn nicht für einen Herren, fondern 
als freier Menſch für Alle. 

Auch liegt das Unwürdige tes „Banau— 
ſiſchen“ nicht etwa im Haudwerk allein, 
oder auch nur in ihm ſelbſt überhaupt, 
ſondern in ſeinen Folgen, in deren Wir— 
kung auf den ſittlichen und geiſtigen Zu— 
ftand des ganzen Menſchen. Und im 
diefer Beziehung ift mach Ariftoteles’ An- 
ſicht jede Thätigfeit, jeve Kunft, ja ſelbſt 
jeve Wiſſenſchaft für eine unwürdige, 
niedrige, banaufifche zu achten, wenn fie 
von der Art ift, oder wenn fie geübt 
wird, daß fie ven Menjdien an feiner 
Gejammttugend und Tüchtigkeit ſchädigt 
und ihn dadurch behintert an der Er: 
fülung feines Berufs und feiner Beſtim— 
mung: ein freier, ſchöner, an Yeib und 
Seele Fräftiger und tüchtiger Menſch und 
Bürger zu jein. 

Ich will die Stelle des Ariftoteles ganz 
mittheilen, weil fie beherzigenswerth iſt 
für unfer, durch banaufiihe Uebung jo 
mancher Wiffenfhaft und Kunft, durch 
die Hebjagd der Eramina und durd die 
Schul: und Wiſſenſchaftszüchterei an Leib 
und Seele vielfah verfrüppeltes Ge— 
ſchlecht. „Die Thätigfeiten“, jagt ver 
griechische Weife, „‚zerfallen in ſolche, vie 
einem freien wohl anftehen, und ſolche, 
die ihm nicht geziemen. Offenbar alfo 
dürfen unter ben müßlihen nur jolde 
Beichäftigungen getrieben werden (näm— 
lid von dem zum Staatsbürger auszu— 
bilvenden freien hellenifhen Knaben und 
Yünglinge), die den, welcher fie treibt, 
nicht zu einem Handwerker (Banaufos) 
madhen und an feiner leibliben und 
geiftigen Menſchenwürde ſchädigen. Für 
ſolche den Menſchen erniedrigende Be— 
ſchäftigung iſt aber jede Thätigkeit, iſt jede 
Kunſt und jede Wiſſenſchaft (genauer: 
„iedes Lernen einer Wiſſenſchaft“) zu 
achten, ſobald ſie den Leib oder die Seele 
oder das Denkvermögen der Freien un— 
tüchtig machen zum würdigen Genuß des 
Daſeins und zu den verſchiedenen Be— 
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Ihäftigungen der ihnen eigenthümlichen 
Tugend, will jagen: zu ihrer vollkom— 
menen Tüchtigkeit als Menjhen und 
Bürger. Darım nennen wir aud) alle 
die Künfte und Fertigkeiten, bie eine Ver— 
ſchlechterung des gefunden harmonischen 
Körperzuftantes zur Folge haben, eben 
jo gut banaufifche (niedrige), wie vie Ber: 
richtungen des niedrigen Tagelöhners. 
Denn fie maden das Denfen und bie 
Denkart des Menjhen unfrei und 
kümmerlich.“ 

Auch im helleniſchen Alte: tHum war das 
Handwerk ein rühmliches Geſchäft, das 
feinen freien Bürger verunehrte. Bei 
Homer ſchon fieht man überall, wie bie 
finnig geübte Thätigfeit des Haudwerkers 
bechgeehrt ward. Der geſchickte Gold— 
ihmied, der für ven König Nefter die 
Hörner des Opferftierd vergeldet, der 
trefflichfte der Yeverarbeiter, welder ven 
großen Schild tes Ajar verfertigt hatte, 
werden fogar werth gehalten, mit Namen 
genannt zu werben. 

Und erfcheinen nicht in jenen heroifchen 
Zeiten die Könige und Königsfrauen felbft 
mit edlem Handwerk beſchäftigt? Opyffeus 
zummert ſich jelbft fein Bettgeftell, und 
Penelope und Naufifaa find geſchickte 
MWeberinnen, wie viele antere fürftliche 
rauen. Götter und Göttinnen find 
Schutzherren und Schirmerinnen tes Hand— 
werfs: Hephäftos ter Schmiede, Pallas 
ber Weber und Zimmerer, Prometheus 
der Schöpfergebilve, ja, der Gott Hephä- 
ſtos hielt es nicht für zu gering, wie wir 
bei Homer lejen, ein Wert des Däpalos 
nadzuahmen. 

Und fehen wir denn widt überhaupt 
Kunft un? Kunſthandwerk ver Hellenen 
in den urälteften Zeiten auf das Engite 
verfwüpft mit Religion und Kultus, als 
deren Diener gleihjam die Künftler er- 
fheinen? Wird nicht durch die Gage, 
welde den Thonbiltner Prometheus den 
erften Mann, den göttliden Erzfünftler 
Hephäftos das erjte Weib erſchaffen lie, 
die frühefte Anwendung der Bildformerei 
als ein heiliges Werk gefeiert? Und 
nannten nicht die Sagen der älteften 
Pflanzftätten der Kunft in Hellas mit 
danlbarem Stolze die Namen ver erften 
großen Meifter, welche gleihjam als 
Heroen an der Spite der Kunftanfänge 
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ſtehen, wie Dätalos zu Athen, Prometheus 
in bem funftreihen Sikyon, Epeios, ber 
Zimmerer des trojanifchen Pferdes, in 
Argos und Smilis in Yegina? 

Dod kehren wir zurüd zur hiſtoriſchen 
Zeit ver Hellenen. Allerdings haben fie 
im gewöhnlichen Leben zuweilen den Hand⸗ 
werker Künftler genannt, aber nie einen 
wirflihen Künftler Handwerfer. 

Phidias und Polygnet find allerdings 
Demiurgen nad der griedifchen Sprach— 
bezeihnung, und Demiurgen werben auch 
bie griehifhen Handwerker benannt. Aber 
nie ift es einem gebilteten Alten ein- 
gefallen, jene Künftler und ihres Gleichen 
mit der Bezeichnung zu benennen, welde 
vorzugsweife, ja genau genommen aus- 
ſchließlich, nur den Handwerkern als fol- 
hen zukommt. 

Diefe Bezeichnung ift Cheironax. Ein 
Cheironar heißt wörtlich Einer, der feine 
Hände in ter Gewalt hat und zu brau- 
hen verfteht. Dies ift der Handwerker, 
wie wir ihn auffaffen, im Gegenjag zum 
Künftler. Anters verhält es fi mit dem 
Worte Demiurgod. Died Wort bebeutet 
feinem Urfprunge nah einen Menjcen, 
der für das Allgemeine, für das Bolt 
(Demos) Schönes, Nüglihes und Gutes 
ſchafft und arbeitet. Es hat alfo eine 
unendlich weitere, umfaffendere Bedeutung, 
ald das erftgenannte.e Darum heißen 
ihon bei Homer nicht nur die Zimmer: 
leute, fontern auch die Herolde, Aerzte, 
ja fogar die Sänger und Dichter Demiur- 


en. 
r Diefe umfaffende Bedeutung blieb in 
Kraft, ja fie dehnte fih nod weiter aus 
mit dem Wachſen ver republifanijchen 
freiheit bei ven Griechen. In der Blüthe- 
zeit des hellenijchen Lebens bezeichnete man 
mit diefem Ausdrucke alle Menjhen und 
alle Thätigfeiten, welche für das Leben 
des Allgemeinen, des Bolfes, das Nüg- 
liche und Nothwendige oder das Öute und 
Schöne wirkten und fhafften. Der Bau- 
meifter, der dem Griechen feine Tempel 
errichtete, der Bildhauer, der ihm feine 
Götter und Heroen zu leiblihem Dafein 
erfchuf, der Maler, der die großen Thaten 


Achte⸗ Bad 


feiner Helden, die fiegreihen Kämpfe der 
Ahnen oder der Gegenwart in Farben 
verberrliht vor die Augen ftellte, der 
Sänger und Mufifer, der ihm Herz und 
Sinn durd feines Gefanges und Spiels 
Kunft entzüdte, fie alle hießen dem Grie- 
den Demiurgos. 

Und weit gefehlt, daß diefes Wort an 
und für fi einen gemeinen und verädht- 
lihen Nebenbegriff gehabt hätte, brauchte 
e8 ber Grieche felbft zur Bezeichnung der⸗ 
jenigen Thätigfeit, welche in jeinen Augen, 
in den Augen des politiihen Menfcen, 
des freien helleniſchen Staatsbürger, die 
höchſte war und die höchſte Ehre gab: 
zur Bezeihnung der Thätigkeit tes Staats— 
manned. Denn nicht nur bei den dori— 
fen Griechen in Sparta allein, fondern 
aud in vielen andern Staaten hießen die 
höchſten Regierungsbehörden Demiurgen, 
ihr Thun Demiurgie, d. h. Arbeit für das 
Wohl des Allgemeinen. Ya, felbft die 
Gottheit mit diefem Worte zu bezeichnen, 
trugen die griechiſchen Philoſophen fein 
Bedenken, und der Schöpfer, Erhalter 
und Megierer dieſes großen Gefamnit« 
funftwerfes, Weltall, Kosmos genannt, 
führt bei ihnen den Namen eines Demi- 
urgos der Welt. 

Daneben freilih galt das Wort aud 
als Bezeihnung nicht nur jedes nützlichen 
Geſchäfts, jeves Handwerks und Gewerbes, 
deſſen Thätigfeit das Allgemeine nicht ent- 
behren konnte, — vom Arzt herab bis 
zum Brot- und Rucenbäder, 

Wir fehen alfe: nicht in dem Worte, 
nicht in dem Namen Demiurgos an und 
für fi liegt das Herabfegenve, das Ber- 
ächtliche oder doch Geringſchätzende, fon- 
dern darauf fommt ed an, wer es ift, ber 
diefen Namen führt, und welcher Urt die 
Thätigkeit, die damit bezeichnet wird. Es 
läßt fi beweifen, daß ter Stand bes 
Künftlers, daß der Künftler, der in Wahr- 
heit diefen Namen verdiente, fih im gan— 
zen helleniſchen Altertbum einer bürger- 
lihen Achtung und Schätzung, einer 
Verehrung und begeifternden Bewunderung 
feines Volles erfreute, von welder die 
neuern Zeiten noch weit entfernt find. 


—— — 
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oder vom peloponnefiihen Kriege bis zur macedoniſchen H erfchaft.* 
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Der peloponneſiſche Krieg. 


(431 bis 404 v. Chr.) 


Pates hatte mit Sparta einen dreißig⸗ zehn Jahre hielt der Frieden zwiſchen 
,  lährigen Waffenftillftand gefchloffen. Bier- | Athen und Sparta. Dann brad ber 
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peloponnefifche Krieg aus, deſſen Ende bie 
Demüthigung Athens und die Brüde zur 
macedoniſchen Herrihaft war. 

An der Spannung zwijchen den Ather 
nern und ihren Bundesgenofien waren 
diefe wie jene ſchuld. Die Bundesgenofien 
Kleinafiend waren durch die lange Knecht: 
Ihaft unter Perfien und durch den Ein— 
fluß des orientalifjhen Lebens verwöhnt 
und verweichlicht: fie wollten fich weder 
anftrengen, noch leiften, wie e8 dem 
Bunde, feinen Gejegen und Zweden ge- 
wäß war. Die Athener waren in Rechte, 
wenn fie die Zügel des Bundes gegen 
die Weigernden und Säumigen ftraffer 
anzogen, aber ihnen ſchadete die Härte 
und Graufamfeit, womit fie, wie auf 
Naros, fo anderwärts widerjpenftige, auf: 
ſtändiſche und abfällige Bundesglieder be— 
ſtraften. Die Bundesgenoſſen trugen die 
Buntesvorftandihaft Athens jet nur wie 
eine Zwingherrſchaft; die andern freien 
Staaten fahen mit Furcht auf die Ueber— 
madht und bie Fortfchritte Athens; tie 
Eympathie wandte fih von Athen ab und 
Eparta zu. 

In Athen felbft wuchs der Uebermuth 
und die Herrfchjucht des Volkes und die 
Unternehmungsluft. Die Einen wollten 
Aegypten und die perſiſchen Seeprovinzen 
erobern, die Andern Sicilien, die Etruster 
und Karthager unterwerfen. Perikles 
wollte nur dem Frieden; ihn zu erhalten, 
fol er zehn Talente aus der Staatskaſſe 
jährlich verausgabt haben, um die einfluß: 
reihften Spartaner damit zu beftedhen. 
Es gelang ibm aud, die Eroberungs— 
gelüfte der Athener zu bemeiftern, und er 
ſchrieb eine Nationalverfammlung aller 
riechen aus, welche von jeder griechischen 
Stadt beſchickt werten follte. Er hatte 
dabei den Gedanken, alle Griechen in 
Europa und Afien in einen Bund zu 
vereinen, und durch Athens Stellung 
wäre bald von felbft dann der Staaten- 
bund ein Bundesftaat geworden, mit Athen 
an der Spike. 

Diefer große nationale Gedanke ſchei— 
terte an dem Widerſtande Sparta’s. 

Die Eiferfuht und die Spannung zwi— 
[hen Athen und Sparta und die immer 
ſchärfer hervortretenden Sonderintereſſen 
beider Staaten hatten den Bruch zwiſchen 
Sparta und Athen und den Bruderkampf 
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auf Tod und Leben zwiſchen beiden um 
die Obmacht lange vorbereitet. Es be— 
durfte nur eines kleinen Anſtoßes, und 
der lange angeſammelte Brennſtoff brach 
in hellen Flammen aus. 

Dieſer Heine Anlaß war eine Streitig— 
feit Korinths mit feiner Tochterſtadt Kor— 
chra — liber die Entelftant Epidamnos 
an ber illyrijchen Küſte. Korcyra hatte 
eine bedeutende Seemacht, Korinth war 
die Hauptjeemaht im peloponneſiſchen 
Bunde; die Seeintereffen Athens durften 
Korcyra nicht unterliegen laffen, weil jonft 
Korinth fih mit ver forcyräifhen See— 
macht verftärkte, und ber athenifchen un: 
bequem wurde. 

So fand Athen den Korchgräern bei 
in einer Seeſchlacht, aber erft, als vieje 
nahe am Unterliegen waren. 

Korinth verleitete num Potidäa, eine 
Stadt des athenifchen Bundes, zum Ab— 
fall, es nahm die Hülfe Sparta’s in 
Anſpruch und der andern peloponnefijchen 
Bundesgenoffen, und bald war ganz 
Griebenland in den Bund hineingezogen, 
der ein Kampf wurde eben jo fehr tes 
berifhen Stammes mit dem ioniſchen, 
als des ariftofratijchen Princips mit dem 
demokratiſchen. 

Denn wie in Athen, ſo hatte Perikles 
in allen Staaten des atheniſchen Bundes 
die ariſtokratiſche Partei geſtürzt, die de— 
mokratiſche Verfaſſung durchgeführt, und 
die vertriebenen Ariſtokraten hatten den 
Schutz Sparta's geſucht; die in den 
Städten zurückgebliebenen Ariſtokraten bil— 
deten die ſpartaniſch geſinnte Partei inner— 
halb der Städte ſelbſt, die zum atheniſchen 
Bunde gehörten. 

So war Griechenland im Ganzen in 
zwei Kriegslager geſpalten, und außerhalb 
des Peloponnes wiederholte ſich das in 
den meiſten einzelnen Städten; es ſtand 
eine Partei gegen die andere theils in 
Waffen, theils in Widerſpruch. 

Sparta hatte ſelbſt in Athen eine 
Partei fich gebildet und arbeitete durd) 
diefe an dem Sturze des Perifles. Um— 
fonft. Um wenigftens alles Gehäffige des 
Krieges auf ihm zu wälzen, ftellte es 
Friedensbedingungen, die er um feiner 
jelbft und um Athens willen unmöglich 
annehmen konnte. Perikles aber ftieg nur 
in dem Vertrauen der Athener, je mehr 
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er ſie zum Vertrauen auf ſich ſelbſt er— 
muthigte: er hatte für den lange voraus— 
geſehenen Krieg Vorbereitungen getroffen, 
im Staatsſchatz 6000 Talente, und die 
reichſten Vorräthe in vielen Magazinen 
aufgehäuft. 

Im Frühjahre 431 begannen die Feind— 
ſeligkeiten mit gegenſeitigen Verwüſtungen. 
Die Athener verheerten mit ihren Flotten 
die peloponneſiſchen Küſten, zu Hauſe ver— 
theidigten ſie ſich hinter ihren Städten 
und überließen den Peloponneſiern das 
platte Land. Dadurch wurden die Städte, 

| vor allem Athen, mit Menſchen überfüllt. 

| Alle Strafen waren voll von Baraden, 
worin die Pandbewehner untergebracht 
waren. Bon Aegypten herüber wurre bie 
Peſt eingefhleppt. Fürchterlich wüthete 
dieſe in dem menſchenvollen Athen. Die 
entſprechende Wirkung blieb nicht aus. 
Die Einen drückte Entſetzen und Stumpf— 
ſinn nieder, die Andern ſtürzten ſich in 
die wildeſten Genüſſe; der Tod mähete 
in der Stadt, während außerhalb der 
Mauern die Peloponneſier mit Brand 
und Plünderung wütheten. 

Des Perikles Feinde ſchrieen jetzt, er 
ſei an allem Unglück ſchuld: das Volk 
ſtrafte ihn um fünfzig Talente und ſchloß 
ihn von der Staatsverwaltung aus. Seine 
Freunde, ſeine Verwandte, einen nach dem 
andern, tödtete die Peſt. Auch einen Sohn 
raffte ſie ihm hinweg. Er trug es wie 
ein Mann, daß der Tod ihn ſo raſch 
entlaubte, daß jein Volk ihn verkannte. 
Die Peft nahm aud den zweiten umd 
legten Sohn. Als er tiefem, gemäß ver 
griehifhen Sitte, den Todtenkranz aufs 
jegte, war ber Schmerz größer, als er, 
ein Thränenftrom entftürzte feinen Augen. 
Bald darauf wandte fih ibm das Bolf 
wieder zu und legte die Oberleitung des 


Alcibiades. 


Hören wir zunächſt die Schilderung, 
die L. Stacke von ihm entwirft. 
biades, ter verwandt mit Perilles war, 
ftammte aus einem reichen und edlen 
Geſchlechte, Das bis auf Ajar hinaufreichte. 
Die Natur hatte ihn mit den glänzend: 
ften Gaben des Körpers und ver Seele 


| außgeftattet; er beſaß eine ſehr ſchöue Überhaupt ein Zug des damaligen atheni» 
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Wöllerbilder aus der alten Welt. 


Der peloponneſiſche Krieg 
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Staates aufs Neue in ſeine Hände. Aber 
ſeine Kraft war gebrochen, die Peſt ergriff 
auch ihn und warf ihn auf das Sterbe— 
lager. Die angeſehenſten Männer der 
Stadt, die herzugeeilt waren, rühmten, 
ihn bewußtlos wähnend, ſeine Tugenden 
und ſeine Thaten, als er, plötzlich ſich 
aufrichtend, die Worte ſprach: Ich wun— 
dere mich, daß ihr von mir rühmt, was 
ich mit fo vielen Kriegern gemeinſchaftlich 
babe, aber das Befte vergeffet, daß fein 
Athener um meinetwillen ein ſchwarzes 
Kleid anlegen durfte! — Darauf ſank er 
nieter und ftarb. 

Jetzt waren die Parteien res Zügels 
gänzlich letig: der Geift, ver die Maſſen 
und ihre Leidenſchaften jo oft beſchworen 
hatte, war hinweggegangen. 

Kleon, ein Geſchäftsmann, der vorzugs— 
weife einen ausgedehnten Landhandel be— 
trieb, mit derber Volksberedtſamkeit, ſchlau, 
im Kriege kühn und glücklich, ſchon lange 
ter Führer der äußerſten demokratiſchen 
Schattirung, leitete eine Zeit lang Athen, 
und mit ihm herrſchte die Kriegspartei. 
Er war blutgierig und habſüchtig; ehe er 
zur Gewalt gelangt war, war ſein Ver— 
mögen gering, bei ſeinem Tode betrug es 
fünfzig Talente. 

Kleon nahm auf der Infel Ephalteria 
die ganze ſpartaniſche Beſatzung gefangen. 
Aber in ver Schlacht bei Ampbipelis fand 
er den Helventod; mit ihm zugleich fand 
ibn fein Gegner, der ſpartaniſche Felpherr' 
Braſidas; vie Athener waren im Nach— 
theil geblieben. 

Mit Kleon's Tore ſank der Einfluß 
der Kriegspartei, Athen ſchloß mit Sparta 
einen fünfzigjährigen Frieden. 

Aber ſchon nad ſechs Jahren erneuer— 
ten fih die Feindſeligkeiten. Alcibiades 
trat auf. 


Geſtalt, einen lebhaften, durchdringenden 
Geiſt, eine einfchmeichelnde Stinme, die 
durch ein leiſes Auſteßen mit ter Zunge 
— er fonnte den Bucftaben R nit 
ausſprechen — nur um fo liebliher ward. 
' Dagegen fehlte ihm aber auch nicht jener 
Leichtſinn und ausgelaſſene Muthwille, ver 
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Shen Volkes war. Bei folden Gaben 
war e8 fein Wunder, daß er jchen als 
Knabe die Aufmerkjamfeit ver Athener auf 
ſich zog, daß manche witige Aeuferung, 
mander loje Streich fpäter von ihm er: 
zählt ward. 

Einft übte er fih mit einem ftärferen 
Knaben im Ningen, und um nicht zu 
unterliegen, bik er ihn in den Arm, Als 
fein Gegner vorwurfsvoll äußerte: Du 
beigeft ja, Alcibiades, wie die Weiber! 
antwortete er: Nein, wie die Löwen! — 
Ein andermal jpielte er mit mehreren 
Knaben auf der Strafe Würfel, und er 
war gerade am Wurf, als ein Wagen 
gefahren fam. Wlcibiades bat den Fuhr— 
mann, zu warten, da biefer aber nicht 
auf ihn hörte, legte er ſich quer vor bie 
Pferde auf die Straße und fagte: Nun 
fahre zu, wenn du mwillt! Der Fuhr— 
mann ſah fid) genöthigt, feitwärts abzu- 
lenten. — Einſt beabfichtigte er, feinen 
Bormund Perifles zu beſuchen. Als ihm 
gejagt wurde, dieſer ſei beſchäftigt und 
denke gerade darüber nah, wie er ben 
Athenern Rechenſchaft ablege, äußerte er: 
Wäre es nicht beffer, darüber nachzu— 
denfen, wie er ihnen feine Rechenſchaft 
mehr abzulegen braude? 

Als Yiüngling befreundete er ſich innig 
mit dem weifen Sofrates, der den bie 
dahin leichtſinnigen und übermüthigen 
Jüngling fo für jih zu gewinnen wußte, 


daß er wißbegierig deſſen Lehren anhörte 


und ſeinen Tadel ruhig über ſich ergehen 
ließ. Leider ſchlug aber Aleibiades, wenn 
er unter das Volk kam, die Lehren des 
Weiſen wieder in den Wind. Auf dem 
Feldzuge nach Potidäa, den er und So— 
krates mitmachten, fiel einſt Alcibiades 
verwundet nieder: da deckte ihn der Weiſe 
mit ſeinem Schilde und rettete ihm das 
Leben. Als nach der Schlacht der Preis 
der Tapferkeit dem Sokrates zuerkannt 
werden ſollte, bat dieſer die Richter, ihn 
dem Aleibiades zu ertheilen. — In der 
für die Athener unglücklichen Schlacht bei 
Delion zog ſich Sokrates zu Fuß mit 
wenigen Gefährten unter ſteter Verfolgung 
der Feinde zurück. Da ſprengte Alcibiades, 
der den Feldzug zu Pferde mitmachte, 
heran und rettete dem Weiſen das Leben. 

Einſt machte Alcibiades mit ſeinen Ge— 


fährten eine Wette, daß er dem Hippo— 
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nikus, einem reichen und angeſehenen 
Athener, eine Ohrfeige geben wollte, und 
er führte dies in der That auch aus, noch 
dazu auf offener Straße. Jedermann war 
über dieſe Frechheit empört. Am andern 
Tage begab ſich Alcibiades zum Hippo— 
nikus, bat ihn demüthig um Verzeihung 
und bot ſeinen entblößten Rücken zur 
verdienten Geißelung dar. Hipponikus 
verzieh ihm und wurde in der Folge ſo 
für Alcibiades eingenommen, daß er ihm 
feine Tochter zur rau gab, 

AUlcibiades beſaß einen Hund von aus 
gezeichneter Schönheit, den er für einen 
jehr hohen Preis gekauft hatte. Diejem 
ſchnitt er ven Schwanz ab, ber die Zierde 
des Thieres war, Als ihm die Freunde 
vorftellten, daß alle Athener dieſes Strei- 
ches wegen auf ihn jchimpften, jagte er 
lachend: Das will ic eben; mögen bie 
Athener dies von mir fagen, damit fie 
nichts Schlimmeres von mir jagen! 

Einft ging Alcibiades auf den Marft- 
plag, als gerade das Volk verjammelt 
war. Bei feiner Ankunft ſchrie das Volk 
feinem Liebling freudig entgegen, jo daß 
er darüber ganz die Wachtel vergaf, die 
auf dem Buſen unter feinem Gewande 
ſaß. Da fuchte der Vogel feine freiheit 
und flog davon, und das ganze Volk ver- 
ließ die Berfammlung und ftürmte ber 
Wactel.nah, um feinem Lieblinge ſich 
gefällig zu erweifen. Antiochos, der fie 
fing, ward dafür Alcibiades’ Freund. 

Seine Mitbürger ſuchte er an Aufwand 
und glänzender Pracht zu übertreffen. 
Auf den olympifhen Wettfämpfen erſchien 
er mit fieben Wagen, was nod fein 
König getban hatte, und trug mit breien 
den Sieg davon. 

Kehren wir hiernach zu der Darftellung 
W. Zimmermann’s zurüd. 

Alcibiades, der vor Begierde brannte, 
ſich Feldherrnruhm zu erwerben, war mit 
dem gefchloffenen „Fünfzigiährigen* Frie— 
den nicht einverftanden. Er verführte 
die Maffen zu ſchwindelhaften Unterneh- 
mungen, namentlich zu einer Seefahrt 
nad Eicilien, deren Zwed es fein follte, 
biefe Inſel und Unteritalien zu erobern, 
jomit alfo die Uebermadt des borifchen 
Syrakus zu bredien. Die Flotte, die aus 
dem Hafen Tief, war größer, als alle 
früher von Athen ausgerüfteten Flotten, 
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und Alcibiades erhielt ven Oberbefehl 
über biejelbe. 

In dem Angriff auf dieſe ihre Ber- 
bündeten fahen die Spartaner einen An- 
griff auf ſich ſelbſt. Kaum hatte Alci- 
biades Santana befest, jo wurde er 
zurüdgerufen, um ſich wegen einer Anklage 
ju reinigen. Uber er entwih — nad 
Sparta, zu den Feinden und wirkte von 
da aus gegen jeine Baterftabt. Heer und 
Flotte der Athener fanden im Kampfe 
gegen die vereinigte Macht von Syrafus, 
Sparta und dem Peloponnes ihren Unter» 
gang. Die Spartaner begingen den 
Wationalverrath, dag fie ſich an BPerfien 
wandten und von dem perfiihen Könige 
Geld und Schiffe fih geben liefen. Alci— 
biades gewann die Führer der athenifchen 
Flotte auf Samos, gerade zu der Zeit, 
da durch eine Bereinigung von einfluß- 
reihen Ariftofraten in Athen die Ber- 
faſſung umgeftürzt worden war; tort 
herrſchte jett eine Heine Zahl, die Dli- 
gardie der Reihen. Heer und flotte 
auf Samos aber, das jest der Haupt- 
plag der Volkspartei war, erkannte dieſe 
Herrſchaft nit an, famen und löften fie 
auf und gaben Athen eine neue Ber- 
jaffung, im ber ariftofratifhe und demo— 


kratiiche Elemente ſich miſchten. Alcibiades 


wurde zurüdgerufen und wieder Feldherr. 

Vier Yahre lang war Alcibiaves im 
Felde glüdlih gegen die Spartaner. 
Während er eines Tages abwejend war, 
erlitt die flotte von der peloponnefijchen 
unter Lyſander einen Berluft, er wurbe 
abgejegt und zog fi auf feine Beſitzungen 
am Hellefpont zurüd. 

Im Jahre darauf ſchlug Lyſander unter 
Mitwirkung der vereinigten Seemacht ver 
Peloponnefier und der Perſer die athe- 
niſche Flotte jo entiheidend, daß der 


Hlcibiades — — 








atheniſche Feldherr Conon mit nur neun 
Schiffen von einhundertundachtzig nad ' 
Cypern entfam. Alle Staaten des athe— 
niihen Bundes, außer Samos, unter- 
warf Lyſander, ftürzte die demofratifchen 
Berfaffungen in benjelben und führte 
ariftofratiihe ein. Athen ſelbſt wurde 
zur See und zu Land eingejchloffen und 
jah fih nach vier Monaten durch Hunger 
zur Webergabe gezwungen. 

Unter Flötenfpiel ließ Lyſander die 
gewaltigen Mauern ver Weltftadt jchleifen, 
alle Schiffe fi ausliefern, die Feſtungs— 
werfe ded Piräus niederreifen. Da 
jauchzten die Bundesgenoſſen Spartas, 
zum Theil aud die Athens. Theben 
batte auf einer Verſammlung in Sparta 
verlangt, Athen jolle von der Erbe ver- 
tilgt werden. Sparta hatte das zurüd- 
gewiefen, aber die ausgelieferten Schiffe 
verbrannte ed, machte Athen zu einer 
ſpartaniſchen Unterthanenftadt und febte 
über die Stadt eine oligarchiſche Regie— 
rung von dreißig Kriegsoberſten, „dreißig 
Tyraunen“, aus der ſpartaniſch gefinnten 
Partei. 

Unter dem Schuß einer jpartanifchen 
Beſetzung übten diefe Dreifig eine 
Schreckensherrſchaft über Leben und Eigen- 
thum. Wer mißliebig war, wurbe hin- 
gerichtet, eingeferfert oder verbannt und 
jein Gut eingezogen. Die Syfophanten, 
gewerbsmäßige faliche Angeber, bezeichneten 
die Opfer. Unter den Geächteten war 
auch Alcibiades, der fih nah Phrygien 
zu dem perfifhen Stabthalter Pharnabaz 
begab. Dieſer verrieth ihn. Den Spar: 
tanern und den dreißig Tyrannen zu lieb, 
wurde er von demſelben burd ausge» 
jandte Mörder unter den Flammen jeines 
von ihnen angezündeten Landhauſes mit 
Pfeilen erjchoffen. 


Sparta, dann Theben an der Spike. 


So hatte Sparta mit perfiiher Hülfe | völferung und über alle Staaten ver- 


die erfte Macht Griechenlands, den erften | breitete. 


Staat der damaligen Welt, Athen, ge 
für. Griehenland felbft hatte fi er- 
Iböpft in dem langen Bruderfampfe bes 
peloponnefifchen Krieges, und zu der phy⸗ 
fchen Erjhöpfung fam die Unfittlichkeit, 
die ſich reißend durch alle Kreiſe der Be- 


| 


Dem fittlihen Verfall aber 
ging die Mißachtung des Glaubens ver 
Bäter, der religiöje Berfall, voraus. 
Die Religion war die Lebensquelle aller 
griechiſchen Thätigfeiten und Einrichtungen 
gewejen; ald das Volk fih von ihn ab» 
wandte, verlor fi in ihm mit der Scheu 
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| vor tem Heiligen bie Hoheit ver Gefühle 


und ber Getanfen, die Griechenland groß 
| gemacht hatten; der Gift verfiel wie die 
Sitte; tie Baterlanpdsliebe wid der Selbſt— 
ſucht. 
| Sparta war fittlih entarteter als bie 
| andern Staaten, nur förperlic noch 
| kräftiger als fie. Die öffeutlihen Mahl— 
| zeiten waren abgejhafft, man ſchwelgte 
zu Haufe. Die Ehre der freim@ligen 
Armuth an Siber und Gold hatte Sparta 
abgejhüttelt, e8 war geid- und goltgierig 
geworden. Das befiegte Perſien hatte 
Sparta mit feinen Laſtern angeftedt, und 
die Selbſtſucht Sparta's fraß ten legten 
Reſt von Nationalgeiſt in ihm auf. 

Erreicht war ven ihm das Erſtrebte: 
% hatte — auf dem Wege tes Berraths 
— das Uebergewicht, ja Die Herrſchaft in 
Griechenland gewonnen. ein zweiter 
Berraih war, daß es im allen Staaten 
das ftürzte, was für ven griechiſchen 
Seift und für griechiſches Staatoleben 
allein geeignet, was ihm naturgemäß 
war, tie demofratijche Verfaſſung. Ueber— 
all jegte es Tyrannen ein, ein Schreckens— 
regiment, eine Hand vol Weider uud 
Kriegsoberften, die rohe Gewalt ſparta— 
niſcher Bejagungen, tie Wache einer Lange 
unterbrüdt gewejenen ariſtokratiſchen Par— 
tei, die fid) am der Freiheit, an Gut und 
Blut ihrer Mitbürger jättigte. 

In Athen hatte man Alles entwaflnet, 
bis auf die arijtefratiiche Partei, aus der 
die Dreißig entnommen waren. Mur 
einer darunter, Theramenes, verabjchenete 
die Gräuel. Dafür zwangen ihn Kritias 

>» md die andern Tyrannen zum Giftbecher, 
und jegt wurde jhamlos geraubt, ein: 
geferkert, die Wolluſt ver Hinrichtungen 
genofien, maßlos. Die Dreigig hatten 
den legten Wirerjprud im ihrem eigenen 
Schooße todtgemadt. Tauſende flohen 
jetzt erſt aus Athen. Einer rer Geächtteten 
war Tyraſybul, der Feldherr rer Athener. 

Die Blut» und Schreckensherrſchaft war 
jo hoch gejtiegen, dag Thrajybul ſchon im 
folgenden Jahre mit einer Haud voll 
Flüchtlinge, mut nur fievenzig, in Attita 
einfallen und ſich reißend ſchnell mit den 
Unzufriedenen jo verſtärken koönnte, daß 
er wie im Flug die Tyrannen verjagte, 
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und als ſie einen Verſuch zur Rückkehr 
machten, fie gefangen nahm und vor Ge— 
richt ftellte, das ihren Tod beſchloß und 
fie hinrichten lief. Nun wurde die ganze 
Berfaffung des Freiſtaats wieder berge- 
jteut, wie fie in der Blüthezeit beffelben 
gewefen war. Der Form nad war die 
alte Nepublit wieder ta; aber die Men- 
ſchen dazu, die alten Republikaner, fehlten, 

Zu Ende des peloponnefiihen Krieges 
hatte das Söldnerweſen ſich vollends 
berifchend gemadt, ter Bürger mochte 
nur noch zu Schiff dienen, tie Meiften 
hatten ſich bei zunehmenden Yurus der 
Waffenführung entzogen. Es vollendete 
den ſchnellen Untergang Athens, daß bie 
Wehrpflicht aufhörte Bürger: und Ehren— 
ſache zu fein, und daß der Waffendienſt 
zum Handwerfe fremder Söldner herab» 
gejunten war. Gelbft Thraſybul hatte 
init einem Zuſtrom von Söldnern fi 
verftärtt, als er Athen befreite, und 
gerace vollends durch dieſen Befreiungs— 
kampf füllie ſich Athen mit Söldnern. 
Es waren Kriegskundige, dieſe Söldner, 
ganze Seldaten; aber daß fie ven Kern 
ver atheniſchen Heere bildeten, das gab 
einen traurigen Kentraft gegen die Heere 
aus ber Zeit ter atheniſchen Größe; venn 
dieſe Yeute hatten fein Baterland; es 
war Darunter der Auswurf von ganz 
Griechenland; Abenteurer mit allen La— 
ftern und Fehlern einer in vieljährigem 
Vürgerfriege verwilterten Selvatesfa. 
Selbjt die Bürgerſchaft Arhens war nad 
dem langen graujamen Kriege und den 
Hinrichtungen ver Schreckensherrſchaft eine 
ganz andere geworden, ein Gemiſch aus 
allen Gegenden und Stämmen Griechen- 
lanes; funfzig Jahre hatten mit Krieg, 
Seuchen und Blutgericdten jo unter Athens 
Bürgern gewüthet, daß ein großer Theil 
der alten Familien ganz ausgejtorben war. 

Bezeichnend aber iſt es für vie Rück— 
fehr ver freien Verfaſſung nad Athen, 
dag das Erfte eine aligemeine Amneſtie 
war, eine Erklärung, daß alles Unrecht, 
was vor Thrajpbuld Liege begangen wor» 
ven, vergeben ſei. Die Merkmale der 
Untervrüder ter Freiheit waren. Blut und 
Schrecken gewejen: die der erlöfien Freiheit 
dagegen waren Milde und Berjöhnlichkeit. 
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Sparta. 


Athen hatte folgende Wandlungen durch— 
gemadt: Sein Glück gründete Seloh 
durd vie freie Verfaſſung. Dieje bildete 
ſich nab und nad) zur reinen Demokratie 
aus. Sm ihr entfalteten ſich alle Blüthen 
des Geiftes. Dadurch wurde Athen der 
mächtigſte Staat in Griechenland. Da- 
durch wurde es reih. Im der höchſten 
Blüthe des Staats barg fid der Wurm: 
die fittlihe Entartung ded Bells. Die 
Genußſucht und der Hang zu Pracht und 
Glanz erzeugten vie Goldgier, die Hab- 
fudht, den Eigennug. Staatsmänner mit 
ſolchen Eigenjhaften waren leicht beftech- 
lih; die Stantsämter und die Stellen 
im Kriege wurden zu Ermwerbsmitteln 
herabgewürbigt. Die Kriegsoberjten raub- 
ten im Kriege wie Räuber. So janmelte 
fi) in einzelnen Familien ungeheures 
Privatvermögen; fie wurden immer reicher, 
der Staut immer ärmer, da ihm durch 
ſolche Berwalter immer mehr au Be: 
figungen und Macht, wie an Eintünften 
verloren ging. "Daniel und das Gewerbe 
nahmen ab, fie zogen ſich von Athen nad 
andern Städten. Die in Schranfenlofige 
feit ausgeartete freiheit des Volkes ver— 
wilverte daſſelbe, und im Mlittelpunfte 
höchſter geiftiger Bildung entwidelten ſich 
Rohheit, Unmenſchlichkeit und aſiatiſche 
Laſterhaftigleit — gerade wie im Schooße 
der modernen Hauptſtadt der Weltbildung, 
in Baris, 

So war es in Athen. In Sparta 
hatte fich die lykurgiſche Verfaſſung jo in 
jein Gegentheil verkehrt, day ſpartaniſche 
Bürger Solppienft bei den Perſern juchten, 
und Spartıd Könige auf Eroberungen in 
Aſien ausgingen. 

Das Reich der Perjer war feit der 
Zeit des Darius immer mehr verfallen, 
am meiften zulegt durch die Kriege mit 
Griechenland. Der perfifche Hof war ein 
Sig der Schmeichelei, der Wänte, des 
Verraths und des Mordes geworden. 
Die Empörungen der Statthalter folgten 
fi. Artaxerzes (Mnemon) ſaß feit 404 
v. Chr. auf vem Throne. Seine Mutter 
wollte ihrem jüngeren Sohne Korebh 
(Cyrus d. 9.) die Herrſchaft des Reiches 


Alhens Berſall 


Alhens Verfall. 


zuwenden, und in Kleinaſien, deſſen größ— 
ten Theil er als Statthalter inne hatte, 
bereitete er die Mittel dazu vor. Er war 
es, der die Einmiſchung der Griechen in 
die inneren Zwiſtigkeiten des Perſerreichs 
herbeirief. Mit 13,000 griechiſchen Söld— 
nern und 70,000 Aſiaten rückte Cyrus 
auf Babel. 

Xenophon giebt uns folgende Schilde— 
rung des Cyrus: 

Er war ſeit Cyrus dem Aelteren unter 
allen Perſern der würdigſte, ein Diadem 
zu tragen. Schon als Knabe, da er mit 
jeinem Bruder und den andern Sluaben 
erzogen ward, hatte er es in jeder Hin— 
ſicht Auen zuvor gethan. Die Kinder der 
perjiihen Großen nämlid werden am 
Hofe erzogen, wo fie Gelegenheit haben, 
ihren Geift zu bilten, und nidts Unan— 
ftänviged zu hören und zu fehen befom- 
men. Sie hören es aud, wenn Einer 
von König ausgezeichnet oder mit Schimpf 
belegt wiro, jo daß fie gleib von Kind— 
heit an die Kunſt zu befehlen und zu 
geboren lernen. Hier zeichnete ſich Cy— 
rus vor allen feinen Gejpielen dur ein 
ſittſames, beſcheidenes Betragen aus und 
bewies gegen Aeltere mehr Folgſamkeit, 
als Andere, die unter ſeinem Stande 
waren. Er ſaß gern zu Pferde und 
wußte auch ſehr gut mit Pferden umzu— 
gehen; auch in kriegeriſchen Künſten, dem 
Bogenſchießen und Wurfſpießwerfen, zeigte 
er die größte Gelehrigkeit und Fertigkeit. 
Als es ſein reiferes Alter erlaubte, war 
er ein leideuſchaſtlicher Jagdliebhaber und 
bewies dabei den kühnſten Muth. Einſt, 
da ein Bär auf ihn loskam, nahm er 
nicht die Flucht, ſondern ſetzte ſich zur 
Wehr, und ob ihn dieſer gleich vom 
Pferde riß und ihm einige Wunden bei— 
brachte, wovon er hinterher ſichtbare 
Narben trug, erlegte er ihn doch und 
verſetzte Den, der ihm zuerſt zu Hülfe 
kam, in beneidenswerthe Glüdsumftände. 

Da er von feinem Bater zum Satrapen 
über Lydien, Grofiphrygien und Cappa— 
docien und zum Oberbefehlshaber über 
Ale gejegt war, die fi zur Mufterung 
in ver kaſtoliſchen bene verfammeln 
































mußten, fo zeigte er durch die That, wie 
viel e8 ihm gelte, bei Bündniffen Zufagen 
aufs Pünktlichfte zu halten. Daher ſetz— 
ten auch die ihm untergebenen Stäbte 
das vollfte Bertrauen auf ihn; auch Ein- 
zelne, jelbft Feinde, beforgten nichts von 
ihm, fo wie er einmal fi mit ihnen 
verglichen hatte. 

Aus diefem Grunde traten alle Städte, 
da ed zum Kriege ging, zu ihm über. 
Sichtlich ftrebte er Dem, der ihm Gutes 
erwiejen, ald Dem, der ihn beleidigt hatte, 
im Uebermaß zu vergelten, und er äußerte 
einmal ben Wunſch, nur fo lange zu 
leben, bis er ed Freunden und Feinden 
durd; Wiedervergeltung zuvorgethan hätte. 
In unfern Tagen sift es daher wohl ber 
einzige Dann, für den fo viele Menſchen 
Schätze, Baterland und jelbit ihr Leben 
bereitwillig dahingegeben hätten. 

Doch konnte auch Keiner fagen, daß 
er fi) von Berleumdern und Böfewichtern 
zum Beften haben lief; im Gegentheil, 
feine Rache war fhonungslos. 

Sah er, daß Einer den Ruf der Un— 
eigennügigkeit und Rechtlichkeit zu behaup- 
ten ftrebte, fo fuchte er ihn auf jede 
Weife in Rüdficht feines Bermögens über 
Diejenigen zu ftellen, die fih durch un— 
gerechte Mittel zu erheben ſuchten. So 
ging nicht nur in der Verwaltung feines 
Landes Alles auf ehrenhaftem Fuße, ſon— 
dern er hatte auch ein Heer, auf das er 
fih verlaffen fonnte. Denn hohe und 
niedere Kriegsbefehlshaber kamen an feinen 
Hof, um in feine Dienfte zu treten, nicht 
ſowohl des Geldes wegen, als weil fie 
unter Cyrus zu dienen ſchon für größeren 
Bortheil hielten, als des monatlichen 
Soldes wegen. Auch lief er, wenn man 
in andern Dingen jeinen Willen zu voll- 
fireden wußte, jolden Eifer nie unbelohnt 
und hatte veshalb zu jedem Gejhäft vie 
willigften und thätigften Yeute. Wenn er 
einen tüchtigen Wirthihafter hatte, ver 
das Land, über das er gejeßt war, in 
Aufnahme brachte und dabei auf redlichem 
Wege feinen Wohlftand verbeferte, fo 
entzog er ihm nichts, fondern gab ihm 
noch mehr dazu. Died machte Luft; man 
verbefferte getroft feinen Erwerb und 
fuchte ihn vor Cyrus nicht geheim zu 
halten; denn man wußte von ihm, daß 
er Keinen beneidete, der feinen Reichthum 
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ſehen ließ, Denen aber auf jede Weiſe 


die Flügel bejchnitt, die damit hinter dem 
Berge hielten, So Biele er fih zu 
Freunden machte, deren Ergebenheit und 
Tüchtigfeit für feine etwaigen Unterneh: 
mungen er erprobte, denen ſuchte er, wie 
Ale einftimmig geftehen, auf jede Art 
gefällig zu werden. Denn wie er fi für 
jeine Zwede des Beiftandes feiner freunde 
verſah, fo fuchte er ſeinerſeits denfelben 
jeglihen Vorſchub zu leiften. Niemand 
befam aus manderlei Beranlafiungen fo 
viel Gejchente wie er; er ließ fie aber 
meiftens feinen Freunden mit Rüdficht 
auf ihren beſonderen Geſchmack zugute 
fommen. Bon dem Waffenihmud und 
Kleiverpuß, den er erhielt, äußerte er: 
er könne die ſchönen Sachen nicht alle zu 
eigener Zierde gebrauden, des Mannes 
ſchönſter Schmud aber fei, feine Freunde 
zu jhmüden. Daß er im Wohlthun, bei 
bedeutenden Mitteln, jeine Freunde über- 
traf, ift weniger zu verwundern, als es 
ihm Ehre bracdte, daß er es ihnen aud 
in zuvorfommender Yufmerfjamfeit und 
dem Eifer, ihnen zu Gefallen zu leben, 
zuvorthat. Dft fendete er ihnen halbe 
Fäßchen Wein, wenn er beſonders lieb- 
lihen befommen hatte, und lieh jagen, 
ihen lange habe er feinen jo trefflichen 
über den Mund gebradt: Cyrus fenbet 
ihn dir, damit du mit denen, die bu lieb 
baft, trinken magft; — oft halbe Gänje, 
halbe Brote und dergleihen mehr, wobei 
er durch die Ueberbringer jagen Tief: 
Dein Cyrus, dem es gemunbet hat, 
wünſcht den Genuß mit bir zu theilen. — 
Wenn es an futter gebrad, weldes er 
bei feiner Fürforge und der Menge feiner 
Diener noch am beften auftreiben konnte, 
ließ er feinen Freunden davon bringen, 
um es ihren Pferden vorzuwerfen, „da— 
mit diefe, wenn fie feine Freunde trügen, 
nicht hungern dürften.“ Während ber 
Reife rief er, wo er erwarten fonnte, von 
Vielen beobachtet zu werben, feine Freunde 
zu fi heran und beſprach fih mit ihnen 
über ernthafte Gegenftände, damit man 
jeben mödte, wen er in Ehren halte. 
Dem zu Folge, was id gehört habe, 
ward wohl nie Jemand von jo vielen 
Hellenen und Barbaren geliebt. 

So weit Xenophon. 

Diefem jungen Cyrus alſo ftand ein 
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Hülfsheer der Hellenen bei, bei dem ſich 
aud Zenophon befand. Bei Kunaxa fam 
es zur Schlacht. Die Griechen fiegten, 
aber Cyrus fiel im Zmeifampfe mit ſei— 
nem Bruder. Auf das ging das aflatijche 
Heer des Cyrus zu Artarerres über. Die 
Perſer fiherten ven Griechen freien Ab- 
zug zu, nahmen dann die Anführer ver: 
jelben bei einer Unterredung liftig gefangen, 
der König Tieß fie in Ketten vor ji 
bringen und hinrichten. Der Athener 
Kenophon redete den noch übrigen zehntau— 
fend Griehen Muth ein. Sie wählten neue 
Anführer und ihn zum Erften darunter 
der That nah, dem Namen nad war es 
ein Spartaner. Xenophon führte bie 
Zehntaufend vom öftlichen Ufer des Tigris 
an mitten durch das feindliche Yand und 
Heer, adthundert Stunden weit, durch 
Meſopotamien, Medien, Armenien, am 
jüplichen Ufer des ſchwarzen Meeres bin 
bis nad Thracien zurüd, unter fortwäh- 
renden Mühfalen und Kämpfen mit den 
perfiihen Heeresmaffen, ohne Keuntniß 
der Gegenden, ohne Karten, ohne fichere 
Wegweifer, dur Wildniffe und Gebirgs- 
ſchluchten und dur eine barbarifche Be— 


Spartas Perraifi an Griechenland 


völferung, die von Haß gegen die Griechen 
erfüllt war. 

Das ift der berühmte Rückzug der 
Zehntaufend, eine der glänzenpften 
Kriegsthaten des Alterthums. Darin 
zeigte fich, wie im Sinken noch griechiſcher 
Geift und Muth gegenüber aſiatiſcher 
Unmadt, griechiſche Bildung gegenüber 
medifch-babylonifher Prahlerei und Ver— 
fommenbheit überlegen war. 

Nah dem Rüdzuge der Griechen ſuch— 
ten die Perſer die kleinaſiatiſchen Griechen 
wieder zu unterwerfen. Der fpartanijche 
König Agefilaos zog mit achttauſend Pelo- 
ponnefiern diefen zu Hülfe, ein Mann 
von alter Spartanerfitte und ein großer 
Feldherr. Er drang in’s Herz des per- 
ſchen Reiches, in Begleitung Xenophon’s. 
Verftärkt durch die Zuzüge der Hleinafia- 
tiſchen Griechen, gedachte er im Frühlinge 
394 v. Chr. auf Babel vorzudringen und 
das perfiiche Neich zu zertrümmern. 

Da hatte perfiihes Gold im Innern 
Griehenlands felbft eine Erhebung der 
Städte Korinth, Theben und Argos ver: 
anlaßt. 


Sparla's Verralh an Griechenland. 


Athen war durch Bedrückung ſeiner 
Bundesgenoſſen gefallen. Ungewarnt da— 
durch, that Sparta wie Athen: ſobald es 
wieder das Haupt aller Staaten des 
griechiſchen Feſtlandes war, machte es, 
da es auf Alcibiades' Rath ſich in eine 
Seemacht verwandelt hatte, die Inſeln 
und Küſtenſtädte Kleinaſiens ſich unter— 
thänig. Es ſtürzte auch hier die freien 
Verfaſſungen und legte die Herrſchaft in 
die Hände von Tyrannen, die ſpartaniſch 
gefinnt waren und auf fpartanifche Söld— 
ner ſich ftüßten. 

Selbft Dionyfius der Aeltere, der Ty— 
rann von Syrakus, wurde ven Sparta 
unterftügt. Diejer hatte ſich als Partei- 
führer aus den Bürgerfämpfen die Fürften- 
frone herausgefiſcht, dann mit den Gelvern 
des Staats ein Söldnerheer geworben 
und alle freien Städte Siciliens und 
mehrere Unteritaliens fi unterworfen. 

Diefer graufame und aus Argwohn 
ruhelofe Tyrann, unter dem Sicilien viel 
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Elend zu erbulden hatte, wollte nicht blos 
den Beſchützer der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ipielen, fondern als Dichter bewundert 
jein. Seine Poeſien waren aber fo elend, 
daß Einer lieber in die Steinbrüche zur 
Strafarbeit verbannt fein, als feine Berfe 
anhören, gejchweige fie loben wollte. 

Wie Sparta bie Hleinafiatifhen Grenz: 
ftädte bebrüdte, fo verbitterte e8 im 
Mutterlande durch Uebermuth und Will- 
für die Gemüther, und ed warb dem 
perfifchen Hofe leicht, durd Gold und 
einen fchlauen Unterhändler die einfluß- 
reihften Männer in Korinth, Theben, 
Argos und andern Staaten zu gewinnen, 
daß fie einen Bund gegen Sparta ſchloſſen. 
Athen trat bemjelben bei. Die Spartaner, 
welde vie Abfälligen ftrafen wollten, 
wurden bei Haliartos geſchlagen, Lyſander 
fiel in der Schlaht, Korinth wurde der 
Waffenplatz aller Gegner Sparta’s, und 
Sparta, in der Noth, rief Agefilaos aus 
Alien zurüd. 














Die Perſer hatten Luft. Der Atbener 
Konon war in den perfiihen Dienit ge= 
treten und leitete auf der perfiichen Flotte 
| die Seeſchlacht bei Knidos, in welder Die 
Seemacht der Spartaner nahezu vernichtet 
wurde. Alle griehiihen Städte in Klein— 
afien und auf den Inſeln verjagten jett 
ihre jpartanifchen Unterbrüder. Mit per- 
|  filhen Geldern fandte Konon den Rath 
nah Athen, die Befeftigungen ter Stadt 
und des Hafens jchleunigft wieder herzu— 
ftellen. Die Feldherrnkunſt des Agefilaos 
|| behauptete zwar bald nad) der Vernichtung 
| der Flotte, an der Spite des Yanpheeres 


er vorerft den Krieg nicht fortzufeten 
vermochte, 

| Athen hob ſich wieder, es baute feine 
\ Mauern und fhuf wunderbar jchnell eine 
neue Seemadt, während vie perliiche 
I Flotte vie Küften Lakoniens verheerte. 
Zugleich bradte in Athen Iphikrates, 
eines Schufterd Sohn, ein Landheer auf, 
faft ganz aus Söldnern. Iphikrates ift 
der berühmteite „Condottiere“ des Alter: 
| thbums, der Schöpfer einer neuen Taktik, 
welcher die Söldnerſchaaren zum gefügigen 
Werkzeuge der Führer machte. 

Sieben Jahre währte der Krieg, der, 
nah dem Waffenplate der Verbündeten, 
der „Korinthiſche“ genannt wird, von 
| 394— 387 v. Chr. Fünf Jahre unter: 
| banvelte Sparta mit dem perfijchen Hefe, 
# diefen von ber Unterftügung Athens ab- 
zuziehen, durch den gewandten jpartanifchen 
Unterhändler Antaltives. 








Wie e8 überall gewaltherriſch verfuhr, 
überfiel Sparta mitten im Frieden die 
Burg von Theben, ließ Ismenias, das 

Haupt der Bolfepartei, binridten, ver- 





Gewaltherrſchaft ein und ftellte an bie 
| Spige derſelben Archias, Philippus und 
Peontiatas. 

Die vielen Hunderte ver Flüchtlinge 
fanden Schuß in Athen. Nach einigen 
Jahren, an einem ftürmifchen December: 

*G. R. Sievers, Geſchichte Griechenlande, 











Neuntes Bud 
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| der Spartaner gegen die Gefammtmacht | 
der Verbündeten, das Schlachtfeld bei | 

Koronea, aber mit ſolchem Berlufte, daß | 


bannte die leßtere, richtete in Theben eine | 


Diefem gelang e8 endlich, es dahin zu 
bringen, daß Perfien und Sparta den 
andern Griechen einen Frieden vorjdrie: 
ben, werin Artarerres für Necht erkannte, 
daß alle Städte Kleinaſiens und die Im: 
jeln Klagomen& und Cypern ver Herr: 
ihaft der Perſer gehorchen, alle übri— 
gen griehifhen Städte unabhängig fern 
jollten. 

Durb den Hauptverrath an ter grie- 
chiſchen Nation, dur dieſen fchimpflichen 
Frieden, übertrug Sparta dem perſiſchen 
Hofe vie Rolle des Schiedsrichters und 
Gebieterd; es gab die Weitfüfte Klein— 
afiens mit allen griechiſchen Pflanzſtädten 
ben Perſern preis; es brach die Sraft 
Griechenlands, indem es durd die Er: 
Härung der Unabhängigkeit aller Städte 
dem athenifchen Staate die von ibm ab: 
hängigen Infeln und Städte entzog, bie 
Staatenbündniſſe auflöfte und in eine 
Menge vereinzelter freier Städe ausein- 
anderlegte. Es gab endlich dem perſiſchen 
Hofe einen Vorwand, fi ſtets im vie 
Angelegenheiten Griechenlands einzumi— 
ſchen, durch den legten Punkt des Friedens, 
nadı welchem der Perſerkönig in Berbin- 
dung mit denjenigen griehijchen Staaten, 
welche den Frieden annehmen, diejenigen 
zu Waſſer und zu Yande befriegen folte, 
welde ihn nicht annehmen oder dagegen 
handeln würden. 

So tief war das ſelbſtſüchtige Sparta 
| gejunfen, daß es feine Ehre und bie 
Nationalehre und Freiheit preißgab, da: 
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mit es ſelbſt in Griechenland despotiſiren 
könnte. 


Thebens Vorherrſchaft. 


abend, ſchlichen ſich zwölf Flüchtlinge, 
deren Führer Pelopidas war, in die 
Thore von Theben ein und erſchlugen 
die von den Spartanern eingeſetzten 
Gewaltherren. 

Dieſen Vorgang ſchildert G.R. Sievers* 
‚in folgender Weiſe: 
Pelopidas ſtellte ſeinen Mitverbannten 
vor, wie ſchmachvoll und frevelhaft es 
ſein würde, wenn fie zugäben, daß ihre 
| Baterftadt durch die Oligarchen und durch 
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die Spartaner tyranniſirt werde. Er 
forderte ſie auf, für das höchſte Gut auch 
das Leben einzuſetzen; er erinnerte ſie an 
die Kühnheit des Thraſybulus: wie dieſer 
einſt Athen von Theben aus befreit hätte, 
ſo müßten ſie Theben von Athen aus 
befreien. 

Und doch wäre es bei aller Vaterlands— 
liebe und Kühnheit den Flüchtlingen 
nimmermehr gelungen, die Tyrannen zu 
ſtürzen, wenn ihnen nicht von Theben 
aus Hülfe und Mitwirkung geworden 
wäre. Es war eine Anzahl patriotiſch 
geſinnter Männer in Theben zurück— 
geblieben. Einige von dieſen wußten ihre 
Geſinnung fo zu verbergen, daß die Macht— 
haber fie für die Ihrigen hielten und fie 
jogar mit ihrem Vertrauen befchentten, 
wie Charon und Phyllivas; dieſe follten 
ihnen ven Untergang bereiten. Phyllivas 
war fogar Schreiber bei dem Polemarchen 
und wurde als folder mit einem Auftrage 
nad Athen gefandt. Hier feste er fid) 
mit feinen flüchtigen Landsleuten in Ber: 
bindung und verabrerete mit ihnen ben 
Plan der Befreiung. Eine Anzahl Flücht— 
linge ſollte fih an einem Abende unver: 
merkt in die Stadt einfchleihen und in 
dem Haufe des wohlgefinnten Charon mit 
denen zufammentreffen, welche in Theben 
für die Verſchwörung gewonnen fein wür- 
ben. Phyllidas aber wollte die Macht— 
baber, venen er ſchon vor längerer Zeit 
ein Feſtmahl und Tänzerinnen verfproden 
hatte, in feinem Haufe bewirthen und 
trunfen machen, dann follten die Ver: 
jhworenen über fie berfallen. 

An dem beftimmten Tage verfanmelten 
fi) nun vie Flüchtlinge in der Gegend 
von Thria und befchloffen, daß, während 
bie Mehrzahl hier blieb, wenige von ihnen 
es verſuchen follten, nad Theben zu ges 
langen, um die Tyrannen zu töpten. 
Nachdem jene zwölf Dann unter Führung 
bes Pelopivas den Cithäron überjhritten, 
fid) wie Landleute gefleivet und dann ſich 
getrennt hatten, ſchlichen fie ſich einzeln 
in die Stadt ein und gelangten in das 
Haus des Charen. Hier trafen nad und 
nad) alle Verſchworenen — ihrer waren 
im Ganzen adhtunbvierzig — zufammen, 
und der Weisfager war beſchäftigt, fir 
das glüdflihe Gelingen ver That zu 
opfern, als fi ein lautes Klopfen an 


Völterbilder aus ber alten Welt. 
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gemeldet wurde, daß zwei Diener tes 
Arhias draußen wären, die ſchon lange 
geflopft hätten und mit Ungeftüm ein- 
gelafjen zu werben begehrten. 

Sp ſehr diefe Botſchaft beunruhigen 
mußte, jo verlor Charon doch nicht Die 
Gegenwart des Geiftes. Er befahl, fie 
hereinzulaffen und trat ihnen entgegen 
mit einem Kranze anf dem Haupte, als 
wenn er geopfert und getrunfen hätte. 
Die Diener bradten ihm ven Befehl, 
ſogleich zu Archias zu kommen. 

Jetzt glaubten Alle, daß der Plan ver— 
rathen ſei, und daß ſie ſämmtlich um— 
fommen würden, ohne einmal etwas Ruhm— 
würbdiges vollbracht zu haben. Gleich— 
wohl ſchien es nöthig, daß Charon dem 
Befehle Folge leiftete, denn e8 war bod) 
möglih, daß die Machthaber ihm irgend 
etwas aufzutragen Willen waren, ober 
daß fie nichts Beſtimmtes wußten; durch 
fein Erſcheinen konnte vielleicht der Ver— 
dacht, wenn ein folder vorhanden war, 
bejeitigt werben. 

Charen trat alfo ven Weg zu ben 
Polemarden an. Diefe hatten ſich unter- 
beffen beim Phyllidas ganz den Freuden 
des Mahles überlaffen, und Archias war 
in einem ſolchen Zuſtande, daß er faum 
aufiteben konnte, um dem eintretenden 
Sharon entgegen zu gehen. 

Mit leichter Mühe gelang es Yetsterem, 
ten Arhiad, dem nur dunkle Gerüchte 
über die Ankunft der Flüchtlinge zu Ohren 
gefonmen waren, zu beruhigen. Und vie 


Polemarchen fingen wieder an zu zeden 


und gaben ſich der ausgelaffenften Freude 
hin; denn Phyllidas verſicherte, daß die 
Tänzerinnen bald erſcheinen würden. 
Kaum aber hatte ſich Charon entfernt, 
als dem Archias ein Brief aus Athen 
gebracht wurde, mit der dringenden Auf— 
forderung, ihn ſogleich zu leſen. Der 
Brief enthielt, wie es ſich ſpäter aus— 
wies, eine ins Einzelne gehende Darſtel— 
lung der Verſchwörung. Archias legte 
den Brief uneröffnet unter ſein Polſter 
mit den Worten: Auf morgen das Wich— 
tige! und ließ ſich nicht weiter ſtören. 
Als Charon nach ſeinem Hauſe zurück— 
kam, waren die Verſchworenen beſchäftigt, 
fi zu bewaffnen und bereit, das Werk 
zu beginnen; feine unvermuthete Wieder— 


der Thür vernehmen ließ und — 


























fchr und feine Mittheilungen ermuthigte 
fie nicht wenig. Sie hatten fid in zwei 
Abtheilungen gefondert, da Phyllidas auf 
den Wunſch des Archias den Yeontiadas 
nidyt mit eingeladen hatte. 

Während nun die Einen, nur mit 
Dolden bewaffnet, nad dem Haufe bes 
Leontiadas aufbraden, zogen die Andern 
zu Phyllivas; fie hatten Frauenkleider 
über ihre Panzer gezogen und hielten ſich 
dide Tannen- und Fichtenkränze vor, mit 
welchen fie ihr Geſicht bejchatteten. 

As fie fid nun an die Thür des 
Speiſegemaches aufftellten, erhob ſich freu— 
diges Geräuſch und Beifallklatſchen unter 
den Gäſten, welche meinten, daß die 
Tänzerinnen gekommen ſeien. Nachdem 
aber die Verſchworenen im Kreiſe umher— 
geſchaut und jeder ſeinen Gegner erſpäht 
hatte, zogen ſie die Dolche und ſtürzten 
zwiſchen den Tiſchen hin auf den Archias 
und Philippus zu. Einige von den Die— 
nern verſuchten Widerſtand zu leiſten, 
wurden aber niedergemacht, die übrigen 
eingeſperrt, damit das Geſchehene nicht 
zu früh durch ſie ruchbar werde. 

Dennoch wußte man nicht, ob dem 
Pelopidas und ſeinen Genoſſen ihr Werk 
gelungen ſei. Schwieriger mußte die 
Ueberwältigung des Leontiadas werden, 
da dieſer ein an Körper wie an Geiſt 
kräftiger Mann war und ſich nicht in 
einem Zuſtand, wie Archias und Philip— 
pus, befand. Nachdem die Verſchworenen 
lange an der Thür geklopft hatten, wurde 
ihnen endlich aufgemacht, da ſie vor— 
gaben, einen Brief von Kalliſtratus aus 
Athen abgeben zu wollen. So wie die 
Thür nur halb geöffnet war, drangen ſie 
hinein, warfen die Diener nieder und 
eilten auf das Schlafgemach des Leontia— 
das zu. Dieſer, durch den Lärmen wach 
geworden, war aufgeſprungen, hatte den 
Dolch gezogen und ſich auf die Schwelle 
der Thür hingeſtellt. Hier empfing er 
ben zuerſt auf ihn eintringenden Kephi— 
ſodorus und ſtieß ihm nieder; dann wurde 
er mit dem Pelopidas handgeniein, und 
ein heftiger Kampf entjpann ſich, der noch 
durch die Enge der Thür und ben Körper 
des Gefallenen, der dazwiſchen lag er- 
jhwert wurde. Pelopivas erhielt eine 
Wunde an dem Haupte, überwältigte aber 
enblid; den Gegner, warf ihn nieder und 


Heuntee Vuh *⸗, 





tödtete ihn über dem halbentſeelten Körper 
des Freundes, der den Tyrannen noch 
ſterben ſah, dem Pelopidas die Rechte 
reichte und dann heiter verſchied. 

Mit dem anbrechenden Morgen trafen 
von der Grenze Flüchtlinge ein, und eine 
Volksverſammlung wurde gehalten. Zu 
dieſer führten Epaminondas und Gorgi— 
das die Tyrannenmörder, welche, wie 
Schutzflehende, Kränze vorhielten und die 
Bürger zum Kampf für das Vaterland 
und die Götter aufriefen. Bei dieſem 
Aublid erhob fih die ganze Volksver— 
jammlung mit freubigem Zuruf und Bei- 
faustlatiben und empfing tie Männer 
als Wohlthäter und Retter. 

So weit Sievers. 

Theben war frei und erhob ſich unter 
der Feitung des Pelopidas und Epaminon- 
das jhnell zur Macht. Pelopivas bildete 
aus begeijterten Jünglingen „die heilige 
Schaar.“ Die ganze Kriegsmacht wurde 
aus Bürgern, nicht aus Söldnern zu— 
fammengejegt. Die heilige Schaar war 
Kern und Vorbild des Heeres. 


Epaminondas, ein heller, ruhiger Feld- 
berrngeift, erfindſam und überrafchend, 
führte im Juli 371 v. Chr. feine Mit- 
bürger zur Entſcheidungsſchlacht bei Leuk— 
tra, unweit Platäa, gegen das jpartanifche 
Heer. Die Thebaner erfchredte unter- 
weges ein unglüdlides Borzeihen. Da 
rief Epaminondad ihnen die Worte 
Homers zu: „Ein Wahrzeichen nur gilt, 
das Vaterland zu retten!‘ 


Die Spartaner waren an Zahl über- 
legen. Epaminondas ſuchte die ſpartaniſche 
Phalanx dadurd zu überwältigen, daß er 
tem rechten feindlichen Flügel auf feinem 
linten Flügel den Kern feines Heeres in 
betentend erhöhter Maſſe entgegenitellte. 
So war der eine feiner Flügel unver- 
hältnißmäßig ftarf an Zahl, der andre 
nur ſchwach bejegt; diefem befahl er, ſich 
zurüdzuziehen. Das ift die berühmte 
„ſchiefe Schlachtordnung.“ Durch dieſe 
Aufſtellung, durch die Tapferkeit des Pe— 
lopidas und der heiligen Schaar und durch 
die thebiſche Reiterei ſiegte Epaminondas. 
Die Spartaner wurden geſchlagen, wie 
noch nie. Zum erften Male fchrte ein 
jpartanijches Bürgerheer dem Feinde dem 
Rüden. Darauf jegte das Geſetz ſchwere 
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Strafe. 

„beute das Geſetz jchlafen zu laſſen.“ 
In einer Reihe Staaten ftand das 

Bolf auf und errang die von Sparta 


Aber der alte Agefilaos rieth, 


bisher miedergehaltene Freiheit wieder. 
Mit ihnen verftärften fi vie Thebaner 
unter Epaninondas und Pelopidas zu 
einer Heeresmaht von 50,000 Friegern. 
Faft erlag ihnen die Stadt Sparta jelbft. 
Epaminondas ftellte die Freiheit Meſſe— 
niens wieder ber. Biermal fiel er in 
den Peloponnes ein, zweimal kam er bie 
vor Sparta. 

Ahen, auf die Fortſchritte Thebens 
eiferfühtig, die ed anfangs unterftügt 
hatte, verband ſich jegt mit Sparta. Aber 
bei Mantinea fiegten die Thebaner über 
das vereinte Heer der Athener und 
Spartaner. 

Ueber den Feldherrn, das Heer und 
die Schlacht ſagt Kenophen: Daß Epami- 
nondas aber fein Heer fo gebildet, daß 
es bei Tage und bei Nacht durch Feine 
AUnftrengung fi ermüden ließ, daß es 
feiner Gefahr fich entzog, und jelbft, wenn 


ihm die Lebensmittel nur fparfam zuges 


meflen waren, ihm doch willig gehorchte, 
dies jcheint nur mwahrhafte Bewunderung 
zu verdienen. Denn als er ihnen zum 
legten Male feine Befehle ertheilte, ſich 
zur Schlacht gefaßt zu halten, jo pugten 
auf fein Geheiß die Reiter mit vielem 
Eifer ihre Helme blank, und vie ſchwer— 
bewaffneten arkadiſchen Keulenträger be— 
malten ihre Rüftung, als wären fie The— 
baner: alle jhärften ihre Lanzen und 
Schwerter und machten ihre Schilde 
glänzend. Als er fie, jo gerüftet, aufs 
brechen ließ, jo handelte er auf eine merk: 
würde Weiſe. Zuerft nämlich ftellte er 
fie, wie zu erwarten war, in Orbnung; 
indem er dies that, ſchien er anzubeuten, 
daß er fih zur Schlacht rüſte. Als er 
jevodh das Heer nad feinem Plane ge— 
orbnet hatte, je führte er es nicht auf 
dem kürzeſten Weg gegen die Feinde; 
fondern ließ es nad den weltlichen Ber: 
gen von Tegen und gegenüber von ber 
Stadt hinziehen: fo daß er bie Feinde 
glauben machte, er werbe an biefem Tage 
fein Treffen liefern. Und wirflih, als 
er am Fun des Gebirged angelommen 
war, und jeine Phalanr entwidelt hatte, 
ließ er unter ven Anhöhen Halt maden: 


Thebens Borferrfchaft 


jo daß es ausſah, als ob er ein Pager 
ſchlagen wolle. Durch dieſe Anftalten 
entfernte er bei den meiſten Feinden ben 
Gedanken an eine Rüftung zur Schlacht 
und veranlaßte, daß man bie Anordnung 
zu berjelben aufgab. Als er aber vie 
nach der Richtung des Flügels bisher be— 
wegten Schaaren ſich hatte ſchwenken und 
eine Fronte bilden laffen, und fo ven 
Keil, bei dem er fih befand, verftärft 
hatte, gebot er, die Waffen wieder zu er— 
heben und zog vorwärts, und fie folgten 
ihm. Als die Feinde ihn unerwartet 
anriiden jahen, jo war feiner im Stande, 
ruhig zu bleiben: fondern die Einen liefen 
auf ihren Posten, Andere ftellten ſich in 
Ordnung, Andere zäumten die Pferde, 
Andere legten die Panzer an; und Alle 
ſchienen fid) mehr leidend als thätig ver— 
halten zu wollen. Er führte aber fein 
Heer wie ein Kriegsfhiff mit der Spite 
gegen den Feind, in der Hoffnung, wo 
er aud angreifen und durchbrechen würde, 
das ganze feindliche Heer zu werfen: denn 
er hatte den Plan, mit dem Fern feiner 
Leute anzugreifen; den ſchwächſten Theil 
aber hielt er in einiger Entfernung, über- 
zeugt, daß, wenn berfelbe zuridgebrängt 
wurde, dies die Seinigen fehr entmuthigen 
und ben Feinden Stärfe verleihen würde. 
Uebrigens hatten die Feinde ihre Neiterei 
auch jo dicht hintereinander, wie eine 
Schaar von Schwerbewaffneten, aufge 
ftelt, und feine Beiläufer darunter ge- 
mifcht. Epaminondas aber bilvete auch 
mit feiner Neiterei einen ſtarken Keil und 
gab ihr Beiläufer vom Fußvolk zu, in 
der Hoffnung, daß, wenn er die Reiter— 
ſchaaren jprengen würde, er bie ganze 
feinpliche Linie befiegt haben werde: Denn 
es ift ſehr ſchwer, Leute zu finden, bie 
gern Stand halten, wenn fie von ben 
Ihrigen Einige fliehen fehen. Und da— 
mit auch die Athener auf dem linken 
Flügel dem nächftftehenden nicht zu Hülfe 
fommen möchten, ftellte er auf einigen 
Hügeln Reiter und ſchweres Fußvolf 
ihnen entgegen, um aud bei ihnen bie 
Beſorgniß zu erregen, fie möchten, wenn 
fie fih in ven Kampf mifchten, durch 
Jene von hinten angegriffen werben. So 
orbnete er das Treffen; und feine Er- 
wartung täufchte ihn nicht. Denn er 
fiegte auf dem Punkte, wo er angriff und 
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bewirkte eine allgemeine Flucht unter ven 
Feinden. 

Soweit Zenophon. 

Mitten in ber heißen Schlaht wurde 
Epaminondas von einem Wurffpeer in 
die Bruft getroffen, al® er eben mit ber 
ſchiefen Schlachtordnung vie feindliche 
Schlachtreihe durchbrach. Da der Wurf: 
fpieß eiferne Wiverhafen hatte, war fein 
Leben ohne Rettung verloren. Das fühlte 
Epaminondas, aber er fragte vor Allem, 
ob fein Schild gerettet fei. Man zeigte 
ihm denſelben, und er küßte ihn als ven 
Gefährten feiner Kämpfe und Giege. 
Auf ihn gelehnt, harrete er des Aus- 
gangs der Schladht. ALS der Sieg für 
die Thebaner entſchieden war, fagte er: 
Nicht das Ende meined Lebens, jondern 
der Anfang beffelben ift gefommen. Jetzt 
wird euer Epaminondas geboren, weil- er 
fo ftirbt. Unter meiner Führung ift 
Theben pas Haupt Griechenlands gewor— 
den; das muthige Sparta liegt darnieber; 
Griechenland ift frei. Ich habe feine 


Spaminondas, 


Es wirb bem Lefer ohne Zweifel will« 
fommen fein, über ben vortrefflichen 
Epaminondas noch Einiges zu vernehmen. 

Epaminondas ftammte aus einer cher 
armen als reihen Familie, doch gehörte 
fie zu den älteften Geſchlechtern in Theben, 
den Sparti, deren heroiſche Borfahren der 
Sage nad) aus den von Kadmus gefäcten 
Drachenzähnen entjproffen waren. Zur 
Zeit der Befreiung Thebens vom Joche 
der Tyrannen fcheint er in mittleren 
Jahren geftanden zu haben. Pelopivas 
war jünger und aus einer fehr reichen 
Familie; zwifchen beiden herrfchte eine 
fehr innige Freundſchaft, die in einer 
Schlaht die Probe beftanden hatte, in 
ber beide neben einander fochten, und mo 
Epaninondad um ven Preis mehrerer 
Wunden und der größtmöglichften Gefahr 
das Leben feined verwundeten Freundes 
gerettet hatte. 

Epaminondas hatte mit Pünftlichfeit 
die militärischen unb gymnaſtiſchen Pflichten 
erfüllt, die jedem thebanifhen Bürger ob- 
lagen. Es heißt aber, daß er in ben 

* Nad) G. Grote, History of Greece, 
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Söhne, aber ich hinterlaſſe zwei herrliche 
Töchter, die Siege von Leuftra und Man- 
tinea! — Damit zog er das Eijen aus 
der Bruft und verſchied ruhig und heiter. 

Epaminondas ift jedenfalld den Edel— 
ften der Griechen zuzuzählen, denjenigen, 
in denen fih ter griechiſche National: 
harafter von feiner guten Seite am 
Ihönften ausfpridt. Mehrmals war es 
dem Neide gelungen, ihn aus feiner Feld— 
berrnftelle zu verbrängen; er biente dann 
als gemeiner Krieger, und hatten die An- 
führer einen Fehler begannen, jo rettete 
er, die Hintenanjegung vergeflend, das 
Heer. Charakteriftiich für feinen eblen 
Siun ift feine unmittelbar nad) dem Sieg 
von Peuftra gethane Weußerung: ver 
ſchönſte Lohn feines Sieges beruhe in der 
Vorftelung der rende, melde feine 
Eltern über die Siegesbotſchaft empfangen 
würden. 

Der Pelopides war einige Zeit vorher in 
Thefjalien gefallen; mit dieſen beiden Hel— 
den ſchwand der kurze Glanz Thebens hin 
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der Thebaner.* 


Gymnaſien mehr nad Behentigfeit, als 
nah Stärke, mehr nad ven flinfen Be- 
wegungen eined Läufers und Ringers, 
als nad der muskulöſen Wucht ftrebte, 
die der böotifche Fauſtkämpfer zum Theil 
durd übermäßige Nahrung erkaufte. Er 
lernte auch Tanz und Mufif: was zu 
diefer Zeit nicht nur Pautenfpiel oder 
Flötenblaſen bereutete, fondern Alles, was 
zur anmuthigen und austrudsvellen Ans 
wendung der Stimme oder des Körpers 
gehörte — rhythmiſche Ausſprache, ein- 
geübt durch Necitiren von Dichtern, und 
geichulte Bewegungen, um an einem Feſt— 
or theilnehmen zu können. Die Ber: 
bindung der gymnaftifchen und mufifa- 
lifhen Zucht war zu einem vollfenmenen 
griehifhen Bürger erforderlich: jene 
berrichte in Theben mehr auf ver Flöte, 
in Athen mehr auf der Lyra, bie ber 
Stimme des Spielenden die Begleitung 
geftattete. Man hörte den Athener Alci- 
biades bemerken, daß Flötenſpiel eine 
paſſende Beſchäftigung für bie Thebaner 
jei, da fie nicht zu ſprechen wüßten; und 























im Allgemeinen war tie Bemerkung über 
die Landsleute Pindar's eben jo wahr 
als verächtlich. 

In diefem wichtigen Punkte machte 
Epaminondas eine glänzente Ausnahme. 
Er hatte nicht nur Lyra und Flöte von 
ven keiten Meiftern gelernt, fondern er 
bewies auch, abweihend von feinem 
Freunde Pelopidas, von feinen frühelten 
Jahren ab einen glühenten geiftigen Trieb, 
ter jelbft an einem Athener bemerkens— 
werth gemwejen fein würde. Er fuchte mit 
Eifer die Unterhaltung der ihm zugäng- 
liben Philoſophen, zu denen Simmias 
und Spintharus gehörten, beide früher 
Genefjen tes Sofrates, jo daß ver ans 
regende Einfluß der ſokrate'ſchen Methode 
zum Theil aus zweiter Hand den Weg 
zu Epaminondas fand. Der hochbejahrte 
Mann aber, dem er fi beſonders wid— 
mete, und ben er nicht nur ale Schüler 
hörte, jondern beinahe ald Sohn verehrte, 
war ein verbannter Tarentiner Namens 
Lyfis: ein Mitglied ter Brüderſchaft der 
Potbagoräer, der in Theben Obdach ges 
juht hatte. Durd Geduld und Ausdauer 
im Zubören und durch Gleichgültigkeit 
gegen Prunken mit eigenem Sprechen 
yeihnete er fi fo ans, daß Spintharus 
nah zahlreihen Unterhaltungen mit ihm 
verfiberte, daß er nie Jemanden getroffen 
babe, der mehr verftänte und weniger 
ipräce. 

Dieſe Zurüdhaltung fam jedoch nicht 
taber, weil er die Sprache nicht in ber 
Gemalt hatte, im Gegentheil, es zeigte 
ſich, als Epaminondas die öffentliche Lauf— 
bahn antrat, daß feine Beredtfanfeit nicht 
nur unter den Thebanern hervorrage, 
jondern auch den beteutendften Gegnern 
in Athen gewachſen fe. Er war aber 
weſentlich beſcheiden und dem Chrgeize 
fremd, wozu ſich noch eine ftarfe Wiß— 
degierte und ein großer Scharffinn ger 
ſellten. 

Wenig durch perſönlichen Ehrgeiz be— 
wegt und mie um Volksthümlichkeit durch 
unwürdige Mittel buhlend, war Epami— 
nondas gegen Geld noch gleichgültiger. 
Bis zum Ende ſeines Lebens blieb er in 
genägfamer Armuth und hinterließ nicht 
jo viel, daß die Koften feines Leichen— 
begängniffes bezahlt werden konnten; er 
wies nicht nur Beftehungsanträge Frem— 
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der zurück, ſondern auch die dringenden 
Anerbietungen von Freunden. Wie er 
von zwei Schwächen frei war, von denen 
nicht wenige ſonſt ausgezeichnete griechiſche 
Staatsmänner irre geleitet wurden, ſo 
fand ſich in ſeinem Charakter auch in 
hohem Grade Milde in politiſchen Feind— 
ſchaften, Abneigung vor harter Behand— 
lung beſiegter Feinde. Wenn es je 
Männer gab, deren Handlungsweife eine 
blutige Vergeltung zu rechtfertigen ſchien, 
jo waren es Peontitad und feine Mit- 
verräther. Sie hatten dem Feinde die 
Thore geöffnet und Ismenias, einen ber 
erften Männer Thebens, getödtet. Dod 
Epaminendas mißbilligte den Plan des 
Pelopidas und anderer VBerbannten, Jene 
zu ermorden. Keine feiner Tugenden 
fanden feine ſpätern Bewunderer jo ſchwer 
nadzuahmen, als diefe Beherrſchung der 
Leidenſchaft, des Grolles und der Rache. 

Kaum ein Charakter in der griechiſchen 
Geſchichte ift mit fo viel Uebereinftimmig: 
feit beurtheilt worden, wie der des Epa- 
minondas. Alle haben ihm eine aufrich— 
tige und herzliche, Einige eine begeifterte 
Bewunderung gezollt. Cicero erklärt ihn 
für den erften Mann Griechenlands. 
Polybius trägt fein Urtheil in einer kaum 
weniger beteutjamen und lobenden Weife 
vor, wenn er ed auch nicht mit ſolchem 
Nachdruck in ein einziges Wort zufammen- 
faßt. Die beiten Männer der That, vie 
den Krieger und Patrioten in ſich ver- 
einigten, nahmen Epaminondas zu ihrem 
Vorbilde. Mit ihm hob fih und fant 
die Würde und der Einfluß Thebens. 
Die Periode feines politifhen Lebens 
umfaßt jechszehn Jahre. Ein Uebergewidht 
ohne Gleichen übte er in den legten acht 
Jahren aus. Alles, was wir aus dieſer 
ganzen Periode wiffen, beftätigt vollfommen 
das Urtheil des Cicero und des Polybius, 
denen die Mittel zu Gebote ftanden, weit 
mehr zu wiſſen. Und dies ift der Fall 
— man laffe ed bemerkt fein —, obwohl 
Epaminondas nad einer ftrengen Norm 
geprüft wird. Denn ver Hauptzeuge aus 
jener Zeit ift ihm entſchieden feindlich. 
Sogar Xenophon entvedt in dem Todfeinte 
Sparta’8 weder Miffethbat, noch Unter: 
laſſungsſünden, und erwähnt von ihm 
nur Ehrenwerthet. Viel Rühmenswerthes 
dagegen unterbrüdt Kenophon, über An- 
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In dem 
legten Feldzuge vor der Schlacht bei 
Mantinea (durch die Sparta feinen per 
fönlihen Berluft erlitt, und wo der Tod 
des Epaminondas jede vorgefafte Mei- 
nung befänftigte) wurde fein fo gewalt- 
famer Drud auf die Treue des Geſchichts— 
fchreiber® ausgeübt. Dennad enthält das 
Schlußkapitel des Geſchichtswerles von 
Kenophon eine große, unberingte Lobrede 
anf die kriegerifchen Verdienſte des Epa- 
minondas: auf feine fühnen Unterneh: 
mungen, feine umfaſſende Borficht, feine 
Sorgfalt, die Krieger nit ohne Noth 
aufzuopfern, auf feine ausgezeichnete 
Maunszucht, feine trefflihe Taktik, feine 
Vertigkeit, auf den ſchwachen Punkt des 
Feines den Schlag auszuführen. Das 
damals zuerft erfonnene Manöver, eine 
unwiberftehlihe Angriffsfraft auf einen 
Punkt ver feindlichen Linie wirken zu 
laſſen, und das übrige Heer bis zur Ent- 
ſcheidung des Kampfes zurüdzuhalten, — 
wird nebft feiner fiegreihen Wirkung von 
Xenophon ausprüdlid in ver Schlacht bei 
Mantinea erwähnt, obwohl feine Schilde— 
rung der Schlacht bei Leuftra über das 
gleiche Verfahren hinwegſchlüpft, als ob 
es jo etwas Alltägliches wäre. Ein Ver: 
gleich des Epaminondas mit Agefilaos 
zeigt, wie viel höher der erftere felbft in 
ter Erzählung Xenophon’s, des eifrigen 
Lobredners des andern, fteht. Wie deut: 
lih fehen wir, daß nur die töbtliche 
Speerwunte bei Mantinea den thebani- 
ſchen Feldherrn Hinderte, die Frucht einer 
Reihe bemunderungswürdiger Anordnungen 
zu reifen und Schiedsrichter des Pelopon- 
ned, Sparta mit eingerechnet, zu werben! 

Des Epaminondas kriegerifche Verdienſte 
allein, hätten fie fid) ohne etwas Preis- 
würdiges ſonſt nur bei einem Feldherrn 
gefunden, würden ihn zu einem Manne 
von hohem, originellen Genius geftempelt 
uud ihn über jeden andern Griechen vor 
ihm und zu verfelben Zeit erhoben haben. 
Es ift aber die eigenthümliche Bortreff- 
lichkeit diefes großen Mannes, daß wir 
nicht genöthigt find, von einer Seite feines 
Charakters zu borgen, um die Mängel 
einer andern aufzuwiegen. Sein glänzen- 
des friegerifches Talent wurde nie durch 
perfönlide Zwede, nie durch Habſucht, 
Ehrgeiz over ſich überhebende Eitelkeit 
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befledt. Bon Natur befaß er jo wenig 
Ehrgeiz, daß feine Freunde ihn ſogar 
bisweilen des Stumpffinns anflagten. 
Sobald aber die gefährliche Lage Thebens 
es erheifchte, entwidelte er jo viel Energie 
bei feiner Vertheidigung, wie bie ehr— 
geizigften Bürger, ohne Ruhm oder Ehr- 
erbietung als etwas Gebührendes von 
feinen Mitbürgern zu fordern. Und feine 
perſönliche Eitelkeit war felbft nah tem 
großartigen Erfolge von Leuktra jo ſchwach 
angeregt, daß er in Theffalien als ge= 
meiner Hoplite in den Reihen diente und 
in der Stadt das Amt einer unbebeuten- 
den Strafenobrigfeit, unter dem Namen 
Telarhus, verwaltete, — ein glänzendes 
Beifpiel ver Fähigkeit und des guten 
Willens, zu herrſchen und fih in Gehor- 
fan unterzuerdnen, deren Verbindung 
Ariftoteles für den darakteriftiihen Zug 
des würdigen Bürgers erflärt. Häufig 
wurde er von politifchen Feinden und 
Tadlern angegriffen, was Bedingung ber 
hervorragenden Stellung in jebem freien 
Staate ift; doch feine diefer Urfachen 
ftörte die würdevolle Ruhe feiner politi= 
ſchen Haltung. Wie er nie durch un— 
würdige Künfte um Popularität buhlte, 
jo trug er Unpopularität ohne Murren 
und ohne den Pflichten gegen das Vater: 
land zu entjagen. 

Gegen politifche Gegner zu Haufe war 
er immer gleich mild und, was bei ven 
Beifpielen und der Sitte der griechifchen 
Welt noch merkwürdiger ift, das Gefühl 
der Nahe fremden Feinden gegenüber war 
ihm ftets fern. Seine Freundfhaft mit 
Pelopivas wurde in den funfzehn Jahren 
ihrer gemeinfamen politiihen Laufbahn 
nie geftört, und für beide ift dieſe Ab- 
wejenheit der Eiferſucht ehrenvoll, für 
Pelopidas, den reidheren und unbebeuten- 
beren, ebrenvoller. Beiden und ihrem 
harmoniſchen Zuſammenwirken verbanfte 
Theben ſeinen kurzdauernden Glanz und 
Einfluß. Wenn wir fie jedoch mit ein— 
ander vergleihen, jo vermiffen wir bei 
Pelopidas nicht mur das ſtrategiſche Genie 
und die hervortretende Beredtſamkeit, ſon— 
ern auch die beftändige Wachjamfeit und 
Klugheit, die feinen Freund auszeichnete. 

In feinem andern damals lebenden 
Manne fand ſich diefelbe Bereinigung des 
Soldaten, des Feldherrn, des Redners 
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und bes Batrioten. 
hifhen Gefhichte finden wir nur bei 
Perifles dieſelbe vielfeitige Vortrefflichkeit, 
denn, obwohl dem Epaminonbas als Feld— 
berr weit nachſtehend, muß Berifles für 


In der ganzen grie— 


ben größten Staatsmann gelten. Es ift 
aber von Beiden glei wahr, daß feiner 
ausjhlieglih aus der Schule ver Praris 
und Erfahrung hervorging. Sie brachten 
Beite in diefe Schule einen Geift, der, 
in der Unterhaltung mit ben unterrichtet- 
ften Philoſophen geübt, zu mannigfaltigen 
Combinationen in einem weiteren reife 
von Gegenftänten gefhult war, als tie, 
welche vor die üffentlihe Berfammlung 
famen. 

Was Epaminondas gethan haben würde, 
wenn er ven Sieg bei Mantinen überlebt 
hätte, läßt fi im Hinblid auf feinen 
Charakter und auf das, was er bis da— 
bin gethan, ahnen. Er würde fi dann 
auf der Zinne des Ruhms und einer 
Gülle der Macht befunden haben, wie fie 
nie ein Grieche beſaß, ohne fie zu miß- 
brauden. Gerechtfertigt ift die Vermu— 
thung, daß er auch diefer großen Prüfung 
mehr als jeder andere Grieche feiner Zeit 
gewachſen gewejen wäre, und daß jein 
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frübzeitiger Tod ihn von einer fir ihn 
felber eben jo ehrenvollen, als für heben 
und Griechenland wohlthätigen Zukunft 
ausſchloß. 

Von dem Privatleben des Epaminondas 
wiſſen wir kaum etwas. Es heißt, daß 
er nicht verheirathet war, und wir finden 
kurze Anſpielungen auf Freundſchaften, 
denen er ergeben geweſen ſein ſoll. Unter 
den Landleuten von Pindar war ein in— 
niges Verhältniß zwiſchen gereiften Män— 
nern und edlen Jünglingen häufiger, ale 
in antern Theilen Griechenlands. Es 
wurde durch ausgetaufchte Eide am Grabe 
bes Jolaus bekräftigt und galt fir das 
feftefte Band ber Treue in ver Stunde 
der Schlacht. Aſopichus und Kaphiſodorus 
werden als die Jünglinge genannt, denen 
Epaminonda® mit Innigfeit und Treue 
anhing. Der Erftere focht mit verzweifel- 
ter Tapferkeit in der Schlacht bei Leuftra 
und ließ nah dem Siege ein Bild ver 
leuftriichen Trophäe in feinen Schild 
fhnigen, ben er in Delphi weihete; ber 
Zweite fiel mit feinem berühmten Freunde 
und Feldherrn auf dem Felde bei Man- 
tinea und wurde dicht an feiner Seite 
begraben. 


Griechenlands Ermallung. 


Wir kehren zur Darftelung W. Zimmer- 
mann's zurüd, 

Nach der Schlacht bei Mantinea zeigte 
fid) eine allgemeine Ermattung unter den 
griechiſchen Staaten. Perſiſche Geſandte 
vermittelten einen Frieden: Athen und 
Sparta hatten die Perſer dazu angerufen. 
In dem düſtern Gemälde ver langen 
Bruderkämpfe, welde die griechiſchen Staa- 
ten zerrütteten und abmatteten, erlöſchen 
jest die lebten hellen und anziehenden 
Buntte. 

Ein Yahr nah ter Schladht bei Man- 
tinea ftarb Agefilaos, adıtzigjährig, wie 
er als fiegreider Held ven einem Zuge 
nah Aegypten auf tem Heimwege war: 
ein furdtbarer Meereöfturm, der ihn in 
einen chrenishen Hafen warf, war jein 
Sterbegejang. 

Athen verlor feine letten tüchtigen 
Feldherren in Iphikrates, Chabrias und 
Thimotheos. Perſiſche Einmifhung zwang 


Athen abermals, auf feine Seeherrſchaft 
zu verzichten, die es über eine Anzahl 
Seeſtaaten fi neu begrüntet, aber wie 
das erite Mal mißbraucht hatte. Sparta 
blieb eine gebrohene Macht. Theben 
fonnte ſich nicht auf feiner Höhe halten: 
ed wuchs ihm weder ein Pelopivas, od) 
ein Epaminondas nad, 

So war kein Staat jet mehr in 
Griechenland, ter ein Uebergewicht gehabt 
hätte und Mittelpunft und feiter ber 
anderen Staaten hätte fein können: es 
war feine Autorität mehr in Griechenland. 
Denn wie Athen, wie Sparta, fo war 
auch das delphiſche Drafel, die religiös— 
nationale Ginheit Griechenlands, jo ver 
Amphiktionenbund herabgefommen, Den 
Sprüden des letteren gehorchte nur noch, 
wer wollte und fo weit er wollte. 

Mit dem Berfalle der Religion war 
e8 fo meit gefommen, daß die Phecier 
in einem Kriege mit den Thebanern und 
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Theflaliern das delphifche Orakel mit den 
Waffen einnahmen und ven Tempelſchatz 
plünderten, um Söldner zu werben. Aus 
dieſem reihen Scate konnten fie den 
Söldnern viel höheren Sold als Antere 
zahlen; fie fonnten daraus Summen neh— 
men zu ausgebehnter Beſtechung. Die 
einflußreichften Männer von Sparta und 
Athen liefen fih von ihnen beftehen, und 
beide Staaten nahmen ſich der Phocier 
am gegen das übrige Griechenland, welches, 
die Tempelräuber zur Strafe zu ziehen, 
in ten Waffen war. Zehn Jahre wüthete 
diefer phociſche („heilige“) Krieg, in mel: 
chem bei Bielen das fittlihe und religiöfe 
Gefühl ganz unterging. Nicht nur zur 
Führung des Krieges vergriffen ſich die 
Phocier an den Weihgeſchenken, ſondern 
fie vergeudeten fie für ihre Sinnenluft. 
Tänzerinnen und Citherfpielerinnen wur— 
den mit den golvenen Lorbeerkränzen umd 
den goldenen Bechern beſchenkt, die aus 
ber Reihe geweihter Kleinodien des Tem— 


Charakter des peloponnefilchen Krieges. * 


Der Unftern, weldyer in dieſem heil: 
lofen Kriege für die Hellenen aufging, 
ſchien ſich felbft in den Naturerfheinungen 
jener Zeit zu offenbaren; die Erde bebte 
faft in jedem Jahr während des Krieges, 
der Yetna warf Feuer aus. Sonnen— 
finfterniffe, Dürre, Hungersnoth und Pet 
ängftigten die Völker, und in Maſſe wur- 
den die Waderften getilgt. 

Ueberboten aber wurden die Schreckniſſe 
der Natur durch die VYeivenjchaften der 
Menſchen; Selbftfuht und Rachgier, 
Wuth und Haß, ſchnöde, feile Gewinn: 
ſucht und blutgierige Grauſamkeit wett 
eiferten, Bürgerfamilien auszutreiben, 
Städte in Trümmer zu legen, Befiegte 
und Wehrlofe zu jchladhten, und ven 
Heiligften, das die Hellenen hatten, Hohn 
zu bieten. Was unter den mancherlei 
Abwandlungen des politifhen Verhält— 
nifjes der Hellenen zu einander in Kriege: 
verfehre fih Tange mit einer gewiljen 
Stetigfeit behauptet hatte, Unverletzlich— 
feit der Herolde und Weiheftätten, Ber: 
Ihonung und Auslöfung der Gefangenen 
u. j. w., wurde auf's Gröblichfte verlegt. 


Heuntes Bud RE 
peld genommen wurden, und fie zeigten | 


*Rach W. Wahsmuth, Hellenifhe Altertfumstunde. 


fi) damit öffentlihd an den Feten. Die 
ungeheure Menge des baaren Geldes, wie 
der edlen Metalle, die feit Jahrhunderten 
in Delphi aufgehäuft war und nun durch 
den Tempelraub plöglid in Berfehr kam, 
beſchleunigte die allgemeine Entfittlihung. | 

Mit dem frevelnden Eingriffe in das 
delphiſche Heiligthum war nicht nur eine 
Gewaltthat überhaupt gefhehen, fondern | 
eine Gewaltthat ganz bejonterer Urt: es | 
war damit in's Herz des griechiſchen Le— 
bens bineingegriffen, ver legte Haltpunkt 
der nationalen Einheit war damit durd)- 
riffen. 

Die nördlichen Griechen riefen in der 
Bedrängniß dieſes abjheulihen Krieges 
den macebonifhen König Philipp gegen 
die Phocier zu Hülfe. Der Einmifhung 
Philipp's in die Angelegenheiten Griechen- 
lands folgte rafch der Untergang der grie— 
chiſchen Freiheit. 





Es ift nicht zu leugnen, daß die Pelo- 
ponnefier den Anfang des Frevels machten. 
Dit einem empörenden Bruche des Völfer: 
rechts erjchlugen die Megarer den zu 
ihnen gefandten athenifchen Herold Aute— 
mofritos, als eben der Krieg beginnen 
jollte. 

Diefer That entfprad der Rachebeſchluß 
Athens: Feindſchaft ohne Vertrag und 
chne Verkündigung, Tod für ven auf 
attifchen Boren bewaffneten Megarer; Zus 
jag zum Schwur der Feldherrn, jährlich 
zwei Mal in Megaris einzufallen. 

Will man Aufwallung blinder Hite 
zur Entſchuldigung der Frevelthat ver 
Megarer anführen — es fehlt aud nicht 
an einem binterliftig angelegten böfen 
Anſchlage der Peloponnefier im Beginn 
des Krieges, begleitet von Ruchleſigkeit 
gegen das Geweihte. Es ift der Verſuch 
der Thebäer, ſich Platääs zu bemächtigen, 
deſſen Selbſtſtändigleit ſeit langer Zeit 
anerfannt und durch die Beſorgung des 
Tempels und Feſtes des Befreierd Zeus 
bis zur Unverleglichfeit verbürgt war. 
Freilich verſchonte Platää darauf die 
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thebäifchen Gefangenen nicht. Bald aber 
wurde es von beiten Seiten Kriegsge— 
braud, die Gefangenen zu tödten; freier 
Abzug der Bejagung einer zur Uebergabe 
genöthigten Feſte kam jelten vor; man 
führte die Männer zum Tore, das wehr: 
loje Alter und Geſchlecht in vie Knecht: 
ſchaft. 

So geſchah es mit Platää, eine Gräuel— 
that, über die das eigene Gewiſſen nach— 
her die Spartaner quälte. 

Athen befleckte ſich mit dem Blute der 
Aegineten, die zu Anfang des Krieges 
von ihrer Inſel vertrieben, nachher von 
ihrem Wohnort Tyhrea weggeholt und 
umgebradt wurden; die durch den blut: 
dürftigen Kleon betriebene und ſchon be- 
ſchloſſene Niedermetzelung der Mytilenäer 
wurde nur an den tauſend in Athen ge— 
fangenen vollſtreckt. 

Faſt als einziges Beiſpiel der Menſch— 
lichkeit ift anzuführen, daß dem edlen 
Rhodier Dorieus, welcher von ven Athe- 
nern aus Rhodus vertrieben und nad) 
Thurioi geflüchtet, von dort Schiffe gegen 
Athen geführt und von Konon gefangen 
genommen war, Leben und Freiheit ges 
ihenft wurde. 

Syrakus verhängte qualvolle Gefangen- 
Ibaft in ten Steinbrücen, die langjamen 
Tod brachte, oder Knechtſchaft über die 
gefangenen Athener und deren Verbündete. 

Ppjandros endete die Kette der Greuel 
mit Hinrichtung der dreitaufend athenijchen 
Gefangenen von Aegos Botamoi. 

Schlimmer nod als diefe gegen Feinde, 
welbe die Waffen geführt, ausgelaffene 
Wuth, mar die Mordluft der Spartaner, 
die fhon im Anfange des Krieges Kauf: 
leute auf amgehaltenen Schiffen, ſelbſt 
aus parteilofen Städten, umbrachten. Pe— 
loponneſiſche Geſandte von den Perſer— 
lönig, ergriffen und den Athenern aus— 
geliefert, wurden von dieſen, etwa nach 
Art des heutigen Verfahrens gegen Kund— 
ſchafter getödtet. Bruch des Worts war 
in ſolchen Dingen kein Anſtoß; auch 
Männer; die ſich ſonſt als brav zeigten, 
übten Trug, um zu morben. 

‚ Die gegenjeitige Erbitterung verzehrte 
ke aus dem Innern des gemeinjchaft- 


Vollerbilder aus der alten Welt. 


Sharakter des peſoponneſiſchen Krieges 
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lichen Bolköthums erwachte Trautheit und 
Sühne, jelbft was durd Götterrecht ges 
weiht ſchien. So wie durd die Vertilgung 
Platää's Zeus des Befreiers Heiligthum 
entweiht wurde, jo braden die Spartaner 
im Daß gegen Elis die olympijde Be— 
frievung, vie Athener aber vertrieben des 
deliſchen Eilands Bewohner; die Pfleger 
der höchſten Natienalbeiligthümer, des 
delphiſchen Gottes und tes olympijchen 
Zeus Diener, nahmen aufs ſchmählichſte 
Partei. Die Peloponnefier borgten daher 
Gelder und jandten Kriegsleute bin. Der 
Ampbiktionenrath, welcher in der nächſten 
Zeit nad den Perjerfriege patriotiſchen 
Sinn durch den Aufruf eines Preijes 
für den Kopf des Verräthers Ephialtes, 
die Infchrift auf Die Helden von Ther— 
mopylä, ten Beſchluß der Austreibung 
der delopiſchen Seeräuber von Efyros, 
fund gethan hatte, war gänzlid zur 
Schattenverſammlung geworten, und wäh— 
vend des gejammten Lauf's des Krieges 
it von ihm wicht Rath noch That aus- 
gegangen. 

Indem nun jo das Edelſte aus dem 
hellenifchen Bolksthum entwich, öffnete ver 
entartete Sinn um jo leichter jich der 
Lockungen nichtswürdiger Barbaren, und 
die herrliche Mannheit der Hellenen gab 
ſich hin für hinterliftig dargebotenes Geld. 

Diejes Gemälde erhält aber ſeine volle 
graufenhafte Beleuchtung erjt durch die 
Tadel ver Bürgerfehden, die zerſtörende 
Flamme der Zwietracht, welche die traute- 
ften Vereine auseinanderiprengte. Dieſes 
Weh wurde viel verberblider, als was 
die kriegsführenden Feinde übereinander 
brachten, aber allerdings gerade dadurch, 
daß Die innere Parteiung fih an die 
Waffen auferbalb ſchloß, jo zerftörend, 
Parteiung feimte im Anfange des Krieges 
faft überall auf; durch den Yauf deijelben 
wurde fie genährt und entwidelt. Durch— 
gehends herrjchte Berrath, Stimmen auf 
Herbeiziehung auswärtigen Beiftandes zur 
Ueberwältigung der Mitbürger oder doch 

durch die Beſchickungen von und nad) 

außen aufgeregter Argwohn und Verleum— 
dung, die endlich auch den Argloſen auf 
ſchwarze Gedanken brachten. 


— 
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Die griechiſchen Münzen.* 


Die willfürliben und rohen Zeichen, 
welde zur Unterjheidung der Münzen in 
Anwendung gebradt waren, wurden zur 
finnvoll bedeutſamen Geſtalt, und die Aus: 
bildung ver letteren folgte den Schritten, 
welche die Kunſt in ihrer Entwidelung 
that. Neben vie einfadhen Sinnbilder 
trat die Darftellung mythiſcher Figuren, 
in Bezug auf die befondere Landſchaft, 
der die Münze angehörte; neben viefe 
nicht felten eime reihere Compofition, 
welche auf Ereigniffe der Gegenwart hin- 
deutete, in derjenigen idealen Weife, wie 
ſolche Ereigniffe überhaupt durch bie grie= 
chiſche Sculptur feftgehalten wurden. In 
den fpäteren Zeiten der griehijchen Kunft 
erfheinen fodann auf den Münzen bie 
Bildnifje der Fürften, in denen die künſt— 
leriſche Darftellung wiederum ein eigen- 
thümliches Element gewinnt. 

Die Einführung des geprägten Silber: 
geldes gehört der Zeit um bie Mitte des 
achten Yahrhunderts v. Chr. an; Aegina 
war die erfte Münzftätte. Lange Zeit 
hindurch beviente man ſich nur einfacher 
und roh angedeuteter Zeichen, einer Schild» 
fröte auf den äginatiſchen, eines Schildes 
auf den böotifhen Münzen, einer Cor: 
gonenmasfe auf denen von Athen u. ſ. w.; 
auf der Rückſeite dieſer Münzen zeigen 
fib die durd einen Vorſprung, der fie 
beim Prägen feithielt, hervorgebrachten 
Vertiefungen. 

Mit dem Beginne des höheren Auf- 
jhwunges der Kunſt, feit dem ſechsten 
Jahrhundert, werden bie alterthümlichen 
Zeichen mehr oder weniger funftreich ge— 
bildet; Götterföpfe und ganze Figuren 
treten an ihre Stelle, die Vertiefungen 
der Rückſeite erhalten ebenfalls eine künſt— 
leriſche Bildung, oder es werben auch ftatt 
ihrer erbhabene Darftellungen angebradıt. 
Höher entwidelt zeigen fich diefe Bildungen 
im Berlauf des fünften, beſonders jedoch 
erſt des vierten Jahrhunderts. 

Die atheniſchen Münzen find durchweg 
ſehr einfach. An vie Stelle des rohen 
Sorgonenhauptes tritt zumeift ein Athene: 
fopf, auf der Rückſeite eine Eule, beides 

* Nach Fir. Kugler, Kunftgeichichte. 


pie höhere Blüthezeit hindurch im ftrengen 
Stile gebilvet und erft fpäter etwas freier 
behantelt. Die Münzen von Argos und 
Sichen find ebenfalls ſehr einfab und 
von verhältnifmäßig ftrenger Form, ob- 
gleich namentlih die Chimära auf den 
ficyonifhen Münzen in jehr ſchöner Zeich— 
nung erjdeint. Bon hoher Bedeutung 
find im eigentlichen Griechenlande zunächſt 
die dem vierten Jahrhunderte angehörigen 
Münzen von Arkadien, namentlich die von 
Phencos und Stympbalos; dieſen reihen 
ſich vornehmlih an die von Opus im 
Lande der Lokrer, fowie die von einigen 
griechiſchen Inſeln, namentlich Naros und 
Creta. 

Die größte Mannigfaltigkeit und die 
vorzüglichfte Ausbildung des Münzgeprä- 
ges gehört Grofgriehenland und Sicilien 
an. Beides entwidelt fi bier ſchon in 
den Zeiten ber alterthümlichen Kunft zu 
namhafter Bedeutung. Die Numi incusi 
der unteritalienifhen Städte find ſchon 
in biefer Periode durch lebendige Charak— 
teriftif ihrer bilplihen Darftellungen, die 
ficilifhen, namentlih die von Gela und 
Syracus, durch gefhmadvolle Behandlung 
ausgezeichnet. Einige Münzen aus ber 
letteren Zeit des fünften Jahrhunderts 
ftehen hier in nahen Verhältniß zu ver 
erften hohen Blüthenperiode der Kunft, 
namentlib die von Wgrigent, mit ber 
Scylla auf der einen und zwei Adlern 
über einem Hafen auf der andern Geite. 
Die reichſte Meifterfchaft aber entfaltet 
fih in den Münzen diefer Gegenden, bie 
dem vierten Jahrhundert angehören, ſo— 


‚ wohl in denen der großgriechiſchen Städte, 


als ganz befonders in denen von Syracus, 
die zumeift den Kopf einer weiblichen 
Gottheit auf der einen und die Dar- 
ftellung eines fiegreicen Biergefpannes 
auf der andern Seite haben. Auch die 
fieilifchen Münzen des dritten Jahrhun— 
derts find mehrfach noch durch eigenthüm- 
liche Anmuth ausgezeichnet. 

Dann find vornehmlich die Münzen 
der nördlichen Grenzländer von Griechen: 
land, die von Macedonien und Thracien, 











(302) 





























hervorzuheben. Bemerkenswerthe Arbeiten 
wurden auch hier ſchon in den Zeiten der 
alterthümlichen Kunft gefertigt, theils in 
einem rohen Stile, theild aber aud in 
jehr geiftreiher Behandlung, unter ven 
legteren namentlich vie Alerander’s I. von 
Macedonien, eines Zeitgenoffen der Perjer- 
kriege. Im geläuterten Kunftformen er— 
ſcheinen vornehmlih die Münzen „von 
Bycanz und die des Könige Philipp, 
Baterd von Alerander dem Großen. 

Die Münzen des großen Alerander, 


Geld und 


Auf allen niedrigen Kulturftufen herrſcht 
Bepürfniflofigkeit. Die Arbeit wird nur 
geihägt, jo weit fie zum Kampf des Ve- 
bens dient; die Arbeit des Helden, die 


mit Muth gepaarte Kraft, die Gewandt- 


heit des Körpers erringen ſich die höchfte 
Ehre und Werthſchätzung. Es erjdeint 
als Schlaffheit, im Schweife des Ange: 
fihts zu erwerben, was im blutigen 
Kampfe erobert werben kann, fagt Taci- 
tus. So war e8 bei den alten Deutjchen, 
fo in der helleniſchen Welt. 

Die nothwendige Folge war, daß ber 
Sieger den Befiegten, der Stärkere ven 
Schwächeren zwang, diejenigen Dienite 
für ihn zu thun, bie zur Befriedigung 
der Pebensnothburft immer dringender 
wurden. Mit der Sklaverei entjtand eine 
Ueberſchätzung der geiftigen Arbeit und 
eine Unterfhätung der jogenannten nie- 
dern, materiellen Arbeit, ver Handarbeit. 
Die Herrſchenden nahmen für ſich die 
Führung des Staates und die Geſchäfte 
des Krieges, fie beanſpruchten für ſich bie 
Uebung ver Fünfte und Wiſſenſchaften, 
während die Beherrfchten gebunden waren 
an die niederen Wrbeiten des Lebens. 
Darum nannte Gleomene® den Homer 
einen Dichter für die Spartaner, ben 
Heſoid einen Dichter für die Heloten. 

Aber das Entehrende lag nicht jo fehr 
in der Arbeit an fi, als darin, daß fie 
als Erwerbözweig getrieben wurde. Die 
alten Könige des Homer verfertigten ihre 
Waffen jelbft, Penelope figt mit ihren 


Mägden am Webeftuhl, König Demetrius 





Boliorketes, ein Meifter ver Schiffs- und 


Die griechiſchen Münzen. Geld und Geil 


aud die ber näheren Nachfolger in ben 
verſchiedenen Staaten feines Reiches, ftehen, 
was Zeihnung und Ausführung betrifft, 
den Arbeiten der Blüthezeit noch ziemlich 
nahe. Jetzt beginnt ver Gebrauch, ftatt 
der Bilder der Götter die Köpfe der Für: 
ften auf den Vorderſeiten der Münzen 
darzuftellen, und auch diefe werben zu— 
nächſt noch auf mannigfad) geiftreiche 
Weije behandelt. Bald aber finft die 
Arbeit zum Handwerk herab. 


Geiſt.* 


Kriegsbaukunſt, leitet ſelbſt die Arbeit an 
den Maſchinen und auf den Werften 
und nimmt Urt und Richtſchnur ſelbſt 
zur Hand. Aber darum blieb Jever, ver 
von ber Arbeit lebte, dod ein Banaufe 
(ein Mann, ter eine eines Freien uns 
würdige Beſchäftigung trieb). 

Und dieſe Anfichten theilten aud die 
alten Weifen, ein Sofrates, ein Xenopbon, 
ein Platon, ein Arijtoteles. Mögen 
Schmiede, Zimmerleute, Schufter u. f. w. 
aud in ihrem Fade geicheidt fein, jagt 
Xenophon, die meiften find Sflavenfeelen, 
die wiffen nicht, was ſchön, was gut und 
gerecht iſt. Hochherzigfeit und edle Ge— 
ſinnung ſucht man vergeblich bei ihnen. 

So waren Kunſt und Wiſſenſchaft 
Kinder der Muße, und die Muße iſt eine 
Gunſt des äußerlichen Glücks. Die erſten 
griechiſchen Weiſen waren erhaben über 
die Noth des Lebens und ſchätzten den 
Reichthum nur nach ſeinen höhern Zwecken, 
und kamen auch mauche dabei durch ihre 
Sorgloſigkeit im Lebensdrange zu kurz, 
was that's? Nicht nur die Träger ber 
Geiftesarbeit ſchätzten ihre Gaben über 
allen Erwerb hob, das griechiſche Volt 
theilte dieſe Anſchauung. Es erkannte in 
dem Genius eine göttliche Gabe, die zu 
ehren ſelbſt Ehre war. Es fehlte nie 
an der Gönnerſchaft von Fürſten und 
Städten und einzelner reichen Bürger. 
Nahmen doch Könige Geſchenke, warum 
ſollten es nicht Sänger, Dichter und 
Weiſe? Pindar erhielt für ſein ſchönes 
Lobgedicht der Athener, wofür ihn die 
Thebaner in Strafe nahmen, von den 


* Aus der Abhandlung von Bonna Meyer: Geld und Geiſt 
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Athenern ein Geſchenk von 10,000 Drach— 
men (2000 Thlr.), Sokrates, ein jo 
ſtoiſches Leben er auch führte, fonnte von 
feinen Heinen Vermögen von fünf Minen 
(75 Thlr.) nicht leben. Er berurfte der 
Unterftügung von Oönnern. 

Doch tiefe Deunificenz ter Firften und 
Städte und Bürger hatte auch ihre Kehr— 
feite. Cie gewährte feine dauernde Sicher— 
heit des Pebens und führte allmählich zu 
bedenflicher Abhängigkeit. Es mußte fidı 
von jelbft eine Neiaung nad einer Acnre- 
rung der Verhältniffe herausitellen. Dies 
geſchah zuerſt bei denjenigen geiftigen Ar- 
beiten, die in geregelten, feiten Leiſtungen 
beftanven, bei den dem Handwerf näher: 
ftehenten Künften und Wiſſenſchaften, ver 
Baukunſt, der Arzneifunte und dem 
Jugentunterriht, dann bei Mufikern, 
Schauſpielern und Dichtern. Diejen eur: 
ten oft für die damalige Zeit, in denen 
neh wenig Geld im Umlauf war, ſehr 
bereutende Gehälter zugeftanden. Der 
berühmte Arzt Demokedes von Groten 
hatte ein Gehalt von einem Talent 
Eilber (1500 Thlr.), bis ihn Polykrates 
für zwei Talente (3000 Thlr.) nad) Ea- 
mos zog. Doch aud fie wurden nur 
dann bejonters body geſchätzt, wenn zu— 
gleih die Tugend ver Uneigennügigfeit an 
ihnen erfannt war. 

Am fpäteften fanden die Weisheits- 
Ichrer lohnende Anerlennung. Die Weis: 
heit jehien am wenigften zu äußerer Ver— 
werthung geeignet, und bie griechiichen 
Wanderlehrer, die Sophiften, hatten lange 


len um Geld; Kauſt und Wiſſenſchaft 
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Zeit nicht blos mit den Vorurtheilen des N 


Bolfes, fondern noch weit mehr mit dem IJ 
Spotte und der Verachtung ihrer vor— | 
nehmen Gollegen zu kämpfen, welde tie 
Verwertbung ver Wilfenjchaft als einen 
Frevel gegen viefelbe anfaben. Platon 
nannte fie Krämer des Geiſtes. 
Allein ver pelopennefiihe Krieg brachte || 
eine. große Umwälzung im dem äußeren 
und inneren Leben des griechiſchen Volkes 
berver. Yand und Meder waren verwüſtet, 
das Bolf war verwüſtet, der Zwang der 
Noth trieb zur Arbeit, und diejenigen, 
welde neh in Wohlhabenheit verblieben 
waren, hatten nicht mehr, als der eigene 
Senf forterte. So wurden nun aud 
Kunft und Wiffenfchaft zum Gewerbe 
und den allgemeinen Erwerböquellen unter: 
tban. Die Concurrenz jegte die Preiſe 
herab; e8 entitand ein Haſchen und Buh— 





janfen in ven Maße, als fie der Menge 
zu gefallen ftrebten; Die Dichtkunſt, welche 
früber die großen Geſchicke des Menſchen— 
und Bölferlebens zum Gegenſtande gehabt 
hatte, verftieg ſich, um dem niedrigen | 
Geſchmack des Publitums zu fröhnen, 
in die Diiferen des Meinen Familienleben; 
die Malerei, welche früher nur ven höch— 
ften Idealen der Schönheit den Pinfel 
geführt hatte, erging fi in dem behag— 
lihen Stillleben ven Barbierftuben und 
Schufterwerfitätten; die Blüthe griechischer | 
Kunst und Wiffenjchaft welfte hin in dem 
concurrirenden Streben nad materiellem 
Erwerb. 








Geſellſchaſiliche Buflände.* 
Armenpflege. 


Im Alterthume waren die Verkehrs: 
verhältniffe nicht in dem Grade entwidelt, 
wie fie es heute find, die Koften tes 
Unterhalt® durch die Genügſamkeit der 
niedern Klaſſen und die Wohlfeilheit ver 
Lebensmittel gering; die ungeheure Prole- 
tariermafje endlih, die von den Eflaven 
gebildet wurde, war vor dem Berhungern 
dadurch geſchützt, daß fie von den Herren 
ernährt werben mußte. 

In Athen war das Princip der gegen: 


*Nach H. Goll, Kulturbilder aus Hellas und Rom, 
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jeitigen Unterftüßung in Noth und ver 
Bereinigung der Kräfte zum Schutze vor 
Berarmung, das in nenelter Zeit in freien 
Genoſſenſchaften aller Art wirkſam befolgt 
wird, theilweife bereits zur Geltung ge: 
langt. Es beftand eine Zahl von ge: 
ſchloſſenen Gefellichaften, deren Mitglieder 
monatliche Beiträge zahlten, um eintreten« 
der Geldverlegenheit oder Neth abbelfen 
zu Fönnen. Der Empfänger war ver: 
pflichtet, vie Unterftütungsfumme zurüd- 
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Geſellſchaſtſiche Zullande — — 


zuerſtatten, wenn er im beſſere Umſtände 


kam, und die Geſetze begünſtigten dieſe 
Vorſchußvereine durch Entſcheidung ihrer 
Rechtshändel binnen Monatsfrift. Daun 
wurde aber auch von Geiten des Staats 
für gebrechliche und arbeitsunfäbige Bir: 
ger, deren Vermögen die Summe von 
drei Minen (75 Thaler) nicht erreichte, 
geforgt. 

Schon Solon ließ den im Kriege ver: 
früppelten Bürgern eine fleine Unter: 
ftügung auszahlen, bie fpäter auf alle 
Arbeitsunfähigen ausgedehnt wurde. Sie 
betrug täglich einen Obolos (1 Sur. 3 Pf.), 
ipäter das Doppelte, und wurde durch 
einen Volksbeſchluß zuerfannt, während 
dem Rathe ver Fünfhundert die monat- 
liche Prüfung der Unterftügungswürbigfeit 
zufam. 


Der Staat verwendete auf folde Al: 
mojen jährlich 7—15,000 Thaler und 
unterhielt auch die Kinder der im Kriege 
Gefallenen bis zur Mündigwerbung. 
Plutarch erzählt e8 dem Demetrius Pha- 
lereus nah, daß das Volk auf Antrag 
des letzteren den beiden Töchtern des 
Ariftives täglich drei Obolen und fpäter 
jeder habe eine Dradine reihen laffen, 
und dem Kalliſthenes, daß die Enkelin 
des Ariftides 500 Dradmen empfangen 
habe. 

Armenbäufer, Spitäler und andere 
Armenanftalten gab es nicht. Die Spei- 
fung auf öffentlihe Koften war feine 
Unterftügung, fondern eine Chrenbezei- 
gung, die den Siegern in den olympifchen 








— 


Spielen, ſiegreichen Feldherren und ver— 


dienten Staalsmännern zu Theil wurde, 
oder mit der amtlichen Stellung verbun— 
den war. 

Außerdem gab es noch mancherlei öf— 
fentliche Spenden, die gelegentlich freilich 
von Demagogen ausgebeutet wurden, um 
die Gunſt und die Stimmen tes Bolfes 
zu gewinnen. Dahin gehört das Ber: 
faufen des Getreived aus den Getreide: 
magazinen um einen niedrigen Preis, zu— 
weilen auch die Schenkung veflelben, vie 
durchs Loos ertheilten Güteranweiſungen 
in ereberten Ländern, die von Themiftefles 
abgeſchaffte VBertheilung der aus der Ber: 
pachtung der lauriotijchen Eilberberawerte 
fließenden Einkünfte, und vorzüglich vie 
von Perikles eingeführte Zahlung der Ein- 
trittögelder zu den Theatervorftellungen, 
aus denen aber nah und nad ein Bei: 
trag zur fröhlichen eier aller atheniſchen 
Feſte wurde. Den Gejammtbetrag dieſer 
jährlichen Feſtgelder veranſchlagt man auf 
wenigftens 40,000 Thaler. Diefe Ber: 
ſchleuderung des Nationalvermögens nannte 
der feile Redner Demades ven Kitt der 
Demokratie, wogegen Ariftoteles treffend 
bemerkt, eine derartige Unterſtützung gleiche 
einem durchlöcherten Faſſe; man ſolle 
lieber den Armen die Mittel ſchaffen, 
fih ein Stüd Feld zu kaufen oder einen 
Handel anzufangen. Daffelbe meint auch 
Plautus, wenn er fagt: „Einem Bettler 
dient man fjchlecht, wenn man ihm giebt, 
was er ift oder trinkt. Man verliert 
nur, was man jchenft, und giebt das 


| Leben Ienes dem Elende preis.“ 


Handwerker, Fabrikanten, Bünfte. 


Intereffant bleibt es, die unbejhränfte 
Gewerbefreibeit, nach der unfer Zeitalter 
unaufbaltfam ftrebt, bereits im Altertbum, 
beionder® bei den Griechen, vorhanden zu 
jehen. Im Hellas wurde der Grund zur 
Beratung jeder Yohnarbeit ſchon durch 
die Wanderungen und damit verbundenen 
Groberungen der verfciedenen Stämme 
gelegt. Die neuen Landesherren griffen 
überall zu den beften Theilen des Grund— 
befites und überließen den Beſiegten neben 
Meineren Ackerlooſen die verſchiedenen 
Zweige des Erwerbs, als Befchäftigungen, 
die des Vollbürgers unwürdig waren. 


Hierzu fam, daß die zahlreihen Sklaven, 
von denen in manden Städten, wie Epi— 
dammos, die Handwerle ausſchließlich ge— 
trieben wurden, den Freien eine ſchädliche 
und demüthigende Concurrenz bereiteten. 
Endlich herrſchte das allgemeine Vor— 
urtheil, daß die körperliche und geiſtige 
Tüchtigkeit des Mannes durch die Hand— 
arbeit beeinträchtigt werde, und daß das 


| ängftlihe Trachten nah Unterhalt und 





Gewinn ſich nicht mit Bildung und Ge: 
finnung vertrage, die der freie Staats— 
bürger zur Beſchlußfaſſung über das Wohl 
des Baterlandes und zur uneigennügigen 
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Verwaltung der öffentlichen Aemter nöthig 
habe. 

Was den Körper betrifft, ſo ſchwächte 
allerdings denſelben die ſitzende Lebensart, 
hinderte an den gymnaſtiſchen Uebungen, 
und alſo auch an der Erfüllung der erſten 
Pflicht des griechiſchen Bürgers, der Ver— 
theidigung des Vaterlandes, während Jagd 
und Ackerbau zum Kriegsdienſte abhärteten. 
Deshalb mag auch im alten Theben ein 
Geſetz Alle vom Staatsdienſt ausgeſchloſſen 
haben, die ſich nicht zehn Jahre lang jedes 
Gewerbes enthalten hatten, — eine Maß— 
regel, die auch einmal in Athen beantragt, 
doch nicht genehmigt wurde. 

Hinfihtlihd der Einwirkung auf bie 
Sefinnungen laffen wir einen Ausſpruch 
des Sokrates folgen: „Es giebt eine 
doppelte Beichäftigung, je nachdem man 
für den Yeib oder für den Geiſt forat, 
und bie erfte ift eine dienende; durch fie 
ift e8 möglich, den Körper mit Allem zu 
verforgen: mit Speife, wenn er bungert; 
mit Tranf, wenn er bürftet, mit Kleidern, 
Deden, Schuhen, wenn er friert. Auf 
den erften Blid fcheinen nur die Krämer, 
Kaufleute, Bäder, Köche, Weber, Schufter, 
Gerber, da fie alle Berürfniffe befriedigen, 
die rechten Pfleger des Körpers zu fein. 
Anders aber verhält fih die Sache, wenn 
man bevenkt, daß es außerdem eine Gym— 
naftit und Heilkunde giebt, welden im 
Wahrheit die Pflege des Körpers gebührt, 
infofern fie nad der Wohlfahrt des Kör— 
pers den Gebraud jener Künſte regeln 
und alfo die Herrinnen bderjelben find, 
während jene für jflavifch, dienend, eines 
Freien unwürbig gelten.“ Auch bei Xeno- 
phon nennt Sokrates die meiften Hand— 
werfer „Sflavenjeelen. * 

Demgemäß wollte Platon in feinem 
idealen Staate die Handwerker und Tage— 
löhner nur gebuldet wiffen und meinte, 
man müſſe die Bürger höherer Klaſſe zu 
diefem Stande degradiren, wenn fie fich 
Teigheit oder fonftige Schlechtigkeit zu 
Schulden fommen ließen. Auch Ariftoteles 
weift den Handwerkern ihre Stelle zu- 
nächft den Sklaven an und macht nur den 
Unterſchied in der Knechtſchaft, daß die 
Sklaven nur einem Herrn dienen, jene 
aber Jedermann. Daß die Handarbeit 
den Geift abftumpfe, plumpe, ungefchliffene 
Yeute erzeuge und überhaupt ben freien 
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Bürger herabwürdige, ſpricht er außerdem 
beftimmt aus. Demofthenes jagt geradezu: 
„Es ift nach meiner Meinung nie mög» 


| lich, daß derjenige, welcder ſich mit ge- 


ringen und verädhtlihen Dingen abgiebt, 
zu großen und thatfräftigen Gefinnungen 
gelangen fünne, denn wie die Bejchäfti- 
gungen der Menſchen find, jo muß auch 
ihre Gefinnung fein!‘ 

Aehnlich äußert fih Plutard: „Im 
manden Dingen folgt der Bewunderung 
eined Werkes nicht fogleih ver Trieb, 
taffelbe zu thun, oft geſchieht aud das 
Segentheil, daß wir und an einem Meifter- 
ſtücke ergögen und ben Meifter gering 
achten, wie wir etwa an Salben und 
Purpur Wohlgefallen finden, die Färber 
und Salbenhändler aber für geringe Hand— 
werfsleute halten.” Antiſthenes fagte da— 
ber aud, als er vernahm, daß Ismenias 
ein geſchickter Flötenfpieler wäre: „Den- 
noch ift er ein gemeiner Menſch; denn 
fonft würde er nicht ein fo gefchidter 
Flötenſpieler fein.’ 

Ueberall wurde bie Kunſt verachtet, ſo— 
bald der Gelderwerb als Hauptzweck vor- 
waltete. Dagegen wird vom Maler 
Polygnot ausdrücklich rühmend erwähnt, 
daß er nie für Geld gemalt habe, und 
wenn der macedoniſche König Aeropos ein 
geſchickter Tiſchler und Drechsler war, 
und der jüngere Dionys in der von ſei— 
nem Vater aus Argwohn über ihn ver— 
hängten Einſamkeit Wagen, Leuchter, 
Stühle und Tiſche verfertigte, ſo wurden 
ſolche fürſtliche Dilettanten eben ſo wenig 
durch die Arbeit entehrt, als das Anſehen 
des Handwerkerſtandes durch fie gehoben. 

Bei den Spartanern waren Gewerbe 
und Künſte, Schifffahrt und Handel für 
den Vollbürger verpönt. Der Einzelne 
ſollte gegen alles materielle Sonderintereſſe 
gleichgültig ſein und ſein ganzes Leben 
dem Staatszwecke widmen. Als daher 
der König Ageſilaos, um es erkennbar zu 
machen, wie viele von ihnen eigentlich 
Krieger wären, befohlen hatte, die Bundes— 
genoſſen jollten ſich alle zufammen und 
an einem Orte, und die Yacedämonier an 
einem anderen niederſetzen, und er dann 
ausrufen lieh, daß erftlih alle Töpfer, 
hernach alle Schneider, ferner alle Zimmer: 
leute und Maurer und endlich alle übri- 
gen Handwerksleute und die Künftler auf- 
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ftehen jollten, erhoben fih beinahe alle 
Bundesgenofien, während alle Spartaner 
figen blieben. Wenn freilich ein Vollblut: 
jpartaner verarmte und den monatlichen 
Beitrag zu den Gemeindemahlzeiten (etwas 
über °, preußifhe Sceffel Mebl over 
Öerftengraupe, 22 Quart Wein, fünf 
Pfund Käfe, 2’, Pfund eigen und 
ungefähr 20 Sgr. in baarem Gelve) nicht 
mehr entrichten konnte, jo wurde er aus 
ver Zahl der Bürger ausgeftehen und 
verfiel einem nad der damaligen Anficht 
jehr traurigen Schickſale. Da er fid) zum 
ihimpflihen Handwerke nicht bequemen 
konnte, mußte er in fremden Heeren um 
Sold dienen. Das war das Pitterfte, 
was ein Adliger jener Zeit über ſich er- 
gehen laſſen mußte. 

Im Gegenfage zu Sparta, waren im 
fammverwanbten Korinth Gewerbe und 
Handel die Quelle des ſprichwörtlich ge- 
wordenen Reichthums, und feine Einwoh- 
ner „verachteten”, wie Herodot jagt, 
„unter allen Hellenen bie Handwerker 
am wenigjten,‘ 

In Athen herrſchte ein merfwürdiger 
Gegenſatz zwiſchen der Abſicht der Gejege 
und ber Praris und allgemeinen Volks— 
ftimme. Der ftrenge Draton beftrafte 
den Müffiggang mit dem Berluft ber 
bürgerlihen Rechte. Solon gab ein Ge— 
jeß, daf ein Sohn nicht verbunden fein 
jellte, feinen alten Vater zu ernähren, 
wenn berjelbe ihm feine Kunſt hätte lernen 
laffen, und trug dem Areopag auf, dar— 
über zu wachen, daß ever feinen Unter- 
halt nachweiſe, und die Müffiggänger, 
welde dreimal ohne Beſchäftigung ange: 
troffen wären, zu beftrafen — eine Ein- 
richtung, die Pifitratos verfhärft haben 
jel. Und daß wirklich Nachfrage in 
diefer Beziehung gebalten wurde, ift außer 
Zweifel. Denn Plutarch erzählt: „Einft 
hielt fih ein Spartaner zu Athen auf, 
zu einer Zeit, wo eben Gericht gehalten 
wurde. Als er nun hörte, daß Einer 
des Müffigganges wegen beftraft worden 
wäre und deshalb trauerte, auch ven 
feinen Freunden, die Mitleid mit ihm 
hätten und ihn bebauerten, nah Hauſe 
begleitet würde, jo bat er feine Umgebung, 
man mödte ihm body denjenigen zeigen, 
ber wegen einer freigeborenen Männern 
jo anftändigen Sache beftraft worden 


Geſellſchaſtſiche Zuſſande 
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wäre,“ und Athenäos berichtet eine Anek— 
dote von zwei Schülern Platon's, Mene— 
demos und Asklepiades, welche von den 
Areopagiten gefragt wurden, wie es läme, 
daß ſie, ohne etwas zu beſitzen und ohne 
etwas Anderes zu thun, als philoſophiſche 
Vorträge zu beſuchen, ſo wohl ausſähen. 
Sie ließen darauf einen Müller als Zeu— 
gen rufen, und dieſer ſagte aus, daß ſie 
Nachts in ſeiner Mühle jeder zwei Drach— 
men verdienten. Voll Bewunderung be— 
ſchenkte ſie der Areopag mit 200 Drachmen. 
Aber wenn nun auch außerdem Thucidides 
den Perikles in ſeiner Leichenrede ſagen 
läßt, daß in Athen nicht die Armuth, 
ſondern das vielmehr für eine Schande 
gehalten werde, die Armuth nicht durch 
Arbeit zu vermeiden, ſo geht doch aus 
vielen Stellen hervor, daß dort die eigen— 
händige Betreibung eines Gewerbes und 
die Arbeit überhaupt in Mißachtung ſtand. 
Selbſt wenn die Noth drängte, bequemte 
man ſich ſchwer dazu, die Hände zu regen. 
So erzählt Renophon, daß ed Sokrates 
viel Mühe gekoſtet habe, einen Bekannten, 
Namens Ariftarhos, der während der 
Herrſchaft der dreißig Tyrannen mehrere 
verwandte Frauen in ſein Haus aufge— 
nommen hatte und nun in die größte 
Verlegenheit gekommen war, weil er wegen 
der Kriegsunruhen aus jeinen Feldern und 
Häufern nichts einnahm, zu überreden, 
die Weiber mit Weberei zu befhäftigen. 
Dennoh gab es aufer den Schußver- 
wandten oder Metöfen, die ſich fait aus- 
ſchließlich von Gewerben nährten und 
bereiherten, eine große Menge von Hand: 
werfern unter den Bürgern. Man ficht 
dies ſchon Daraus, daß Sokrates bei 
Xenophen dem jungen Charmides, ber ſich 
fcheute, als Nedner in der Bolköverfamm- 
lung aufzutreten, dadurch Muth einflößte, 
daß er zu ihm fagte: „Bor den Tuch— 
jcheerern, oder vor den Handelsleuten, 
oder vor ben Schuftern, oder vor den 
Zimmerleuten, oder vor den Schmieden, 
oder vor denen, die auf dem Markte ver- 
faufen und darauf ausgehen, was fie 
wohlfeil eingekauft, theuer wieder an ben 
Mann zu bringen, wirft du dich doch 
nicht fürdten. Aus lauter ſolchen Leuten 
aber befteht die Volksverſammlung.“ Der 
für die Beſucher der Bollsverfammlung 
ausgejegte Sold von 3 Obolen (3 Sgr. 
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IP.) und der eben fo hohe Richterlohn 
für die Gefhworenen waren ed, welder 
die Hantwerfer zu dieſem Bürgerdienſte 
berbeiledte; van fie fih dadurd mit dem 
Laſtträger auf gleiche Yinie ftellten, wie 
Ariſtophanes ihnen vorwirft, fümmerte 
fie nicht. 

Rechnet man mun hinzu, wie viele Zeit 
durch Betheiligung an ten zahlreichen 
Velten, Spielen und Opfern für ven 
Gewerbtreibenden verloren ging, wie 
mande Stunde vielleiht aud mit ten 
Beſuchern verſchwatzt wurde, die nach der 
ſtehenden Sitte der ſpätern Zeit ſich in 
den Handwerfsftätten täglich einfanden, 
um Neuigkeitskrämerei und Kannegieherei 
zu treiben: jo fragt man billig: wie war 
e8 möglih, daß diefe mäßige, arbeits- 
ſcheue Kaffe ihre Eriftenz behauptete, oder 
gar nach und mac) verbeſſerte? Die aller: 
dings bedeutende Wohlfeilheit des Lebens 
erklärt nicht genug; wohl aber reicht der 
Umftand bin, das Räthſel zu löſen, daß 
die meiften Handwerker ihr Gewerbe durch 
Sklaven betreiben ließen. 

Wir jegen, um dies zu beweijen, nur 
aus der wigigen Rede des Krüppels bei 
Lyſias folgende Worte ber: „Ich habe 
ein Handwerk, welches mir wenig einträgt 
und weldes ich jelbft mühſelig betreibe; 
Jemanden aber, der es mir verrichtete, 
fonnte ich mir nicht kaufen.“ 

Ja, wer den Preis eines Sklaven nicht 
erſchwingen fonnte, half fich dadurch, daß 
er frende Sflaven miethete; denn der 
griechiſche Veibeigene galt für ein zinjen- 
tragentes Kapital, und wenn fein Herr 
nicht jelbft den Nugen aus ihm ziehen 
fonnte, gab er ihm gern gegen eine be- 
ftimmte Abgabe an Andre ab. So jagt 
Aeſchines, indem er Timarchs Bermögen 
berechnete, daß derjelbe neun, tes Schub: 
macerhanpwerfs kundige Eflaven befige, 
von denen ihm jeder täglich zwei Obolen, 
der Werfführer aber drei einbringe. Ebenjo 
wurde für die in die Bergwerfe geliehenen 
Sklaven täglih ein Obolos (— 1 Sgr. 
3 Bf.) gezahlt. 

Noch häufiger freilich als dieſe Ver— 
miethung war die Benutzung der Sklaven 
von Seiten der Herrn für eigene Rech— 
nung. Der Herr war dann Fabrikant 
und zog aus dem Erlöſe der gefertigten 
Waaren feinen Gewinn, was bejonders 
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bei ſolchen Gewerben geſchah, die ein 
größeres Kapital zur Beſchaffung des 
Materials er,orderten. Der Aufſeher der 
Fabrifjflaven war ein Sklave oder ein 
Freigelaſſener und lieferte dem Herrn ben 
Gewinn der Arbeit ab. Demoſthenes' 
Bater beſaß zwei Fabriken, 32 GStahl- 
flingenarbeiter, von tenen ein Theil je 
125 oder 126 Thaler und die übrigen 
wenigſtens nicht niedriger al8 75 Thaler 
an Werth veranjchlagt wurden, und von 
denen er jährlih 750 Thaler reine Ein— 
fünfte bezog. Außerdem bejaß er 20 Bett: 
geftellmacher, vie nad Abzug ver Abgaben 
300 Thaler Einkünfte gewährten. Den 
Verbrauh an Elfenbein berechnet ver 
Sohn auf 5U Thaler monatlib, den 
Werth des nah des Vaters Tode vor: 
bandenen Metalls an Eijen, Holz und 
Elfenbein auf 2000 Thaler, an Gall: 
äpfeln und Erz auf 1750 Thaler. 
Lyſias und fein Bruder Polemardyos, 
reihe Metöfen aus Syralus, betrieben 
durch 120 Sflaven eine Schilpfabrif, in 
welder ſich bei ihrer Verhaftung durch 
die Dreißig 700 vorräthige Schilde und 
7000 Thaler baares Geld befanten. 
Als reihe Fabrikanten jeiner Zeit 
nennt Sokrates bei Xenophon den Gerſten— 
graupenmitller Naufichdes, der außerdem 
Vieh mäjtete und fo viel verviente, daß 
er mehrere Mal foftjpielige Staatsleiftun- 
gen übernehmen konnte; den luxuriös 
lebenten Bäder Kiribos, die Scheider 
Demeas und Menoe und endlid die vie 
len Kleidermacher im benachbarten Megara- 
Der Vater des Redners Iſokrates be- 
jap eine Fabrik mufitalifcher Inftriimente; 
ver befaunte Kleon erbte von feinen 
Vater eine von Sklaven betriebene Ger: 
berei, teren Fabrikate nicht immer von 
der befte Qualität gewejen jein jellen. 
Cein Zeitgenofje, der Demagog Huper— 
boles, erwarb ſich als Lampenfabrikant 
einen anſehnlichen Gewinn; jedoch, wie 
Ariſtophaues behauptet, durch Betrug, 
indem er Blei zum Lampenerze miſchte. 
Wie viele Sklaven übrigens zu Athen in 
Fabriken beſchäftigt wurden, ergiebt ſich 
daraus, daß im peloponneſiſchen Kriege 
einmal 20,000 Fabrikſtlaven von Athen 
nach Dekelea übergelaufen ſind. 
Neben dieſer allgemein üblichen Art 
und Weiſe, das Handwerk zu betreiben, 
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ar man fi nur ſchwer eine gefetliche 


Veihränfung der Gewerbefreibeit ober 
Hilden von Handwerkern denfen, und in 
Wahrheit findet fih auch ven zunftmäßiger 
Gebundenheit des Handwerferftandes nir- 
gends eine fire Epur (nur Zuſammen— 
fünfte der Kaufleute werben erwähnt). 
Ebenjo wenig gab es eigentlihe Mono- 
pole,. d. h. ausjchließlihe Berechtigungen 
der Einzelnen zu einer Art des Handels. 
Die Griehen und Römer verftanden unter 
dem Wort auch weniger das Recht des 
Aleinverfaufs, das der Staat fih in 
manchen Fällen vorbebielt, als den durch 
Spekulation und Auffäuferei erlangten 
faktifchen Alleinvertrieb ſelbſt. Im dieſem 
Sinne erzählt Ariftoteles, der Milefier 
Thales, dem vorgeworfen worden wäre, 
daß die Philofophie nichts eintrage, babe, 
um dies zu widerlegen, einft, nachdem er 
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aus meteorologiihen Gründen auf eine 
bevorftehende reiche Olivenernte geſchloſſen 
hätte, darauf hin mit einem fleinen Ka— 
pital, das er als Angelo verwendete, 
bedeutende Kaufkontrakte auf Del in Milet 
und Chios für den nächſten Sommer ab- 
geichleffen und dann als Alleinverfäufer 
großen Profit gemadt, und aud ein 
Sicilianer habe zur Zeit des Dionyſios 
einmal alles Eiſen aufgefauft und damit 
Monepol getrieben, worauf er vom 
Tyrannen aus Syrafus verwiefen wor: 
ven fei. Ebenſo nennt der ältere Plinius 
ven Ankauf der von den Walkern ge: 
brauchten Dgelfele ein Monopol. Merk: 
würdig war tas in Sybaris beftehende 
Geſetz, daß, wenn ein od eine ledere 
Speije erfunden hatte, fein anderer inner: 
halb eines Jahres dieſelbe bereiten durfte. 


Die Milizen und Landsknedhte des griechifchen Alterthums. 


Das heroiſche Zeitalter zeigt nach den 
homeriſchen Gedichten bereits eine ziemlich 
hohe Ausbildung des Kriegsweſens. Der 
Mann trogte damals auf feine Waffen 
und betheiligte fich gern bei ben oft genug 
vorfemmenden Rache- und Naubfriegen. 
Dem Könige Heerfolge zu leiften, wird 
ald eine unverweigerlihe Berpflichtung 
dargeftellt, der man aus Furcht vor 
öffentliber Schande und ſchwerer Strafe 
fidy nie entzog. Jedes Haus ſcheint wenig- 
ſtens einen Mann geftellt zu haben, und 
in Familien, wo mehrere Söhne waren, 
entjcied das Loos, wer mit in den Kampf 
ziehen mußte. So fagt Hermes, als er 
fih für einen Sohn des Myrmidenen 
Polyktor ausgiebt, day ihn unter feinen 
fieben Brüvern das Loos getroffen habe, 
dem Achilleus nah Troja zu folgen. 


Doch muß man beinahe glauben, daß 


man ſich auch von der Verpflichtung los— 
faufen konnte, wenn man an einer ans 
dern Stelle der Dliade lieſt, daß ein 
reiher Sikionier dem Agamennon eine 
Stute gejchenft habe, um nicht am ber 
Heerfahrt theilnehmen zu müſſen. Plus 
tarch freilich ficht darin blos einen Be— 
weis für die Klugheit des Anführers einem 
Feigling gegenüber. 

In der hiſtoriſchen Zeit, nachdem die 


mächtige Tyrannen überwunden war, 
findet man überall gleihe Beſtandtheile 
der Kriegsmacht vor: das Heer war bie 
Nation und die Nation das Heer. Stehende 
Heere in fFriedenszeiten, die in unſern 
Tagen bei dem künſtlichſt organifirten 
Steuerjyftemen die Staaten ausſaugen, 
würden nicht blos die Finanzfräfte der 
griechiſchen Republifen überftiegen haben, 
jondern aud als leicht zur Tyrannei 
führende und deshalb verfaffungsgefähr- 
lie Einrichtungen angejehen worven fein. 
Auch wurde die heimiſche Bevölferung, 
mit Ausnahme der zu jeder Zeit gleich— 
jam im Feldlager lebenten Spartaner, 
durch ihre beftimmten täglichen Beſchäfti— 
gungen abgehalten, eine längere Zeit ſich 
dem Kriege zu widmen: ſie betrachtete den 
Kriegsdienſt nicht als Hauptſache und 
war gewohnt, bei Einbruch der kälteren 
Jahreszeit vom Feldherrn nad Haufe 
entlaffen zu werden. Gin Heer aber aus 
Fremden oder gar Sklaven zu bilden, 
das verabjcheneten in der guten Zeit alle 
Hellenen chne Ausnahme, und wenn die 
Noth unausweislic zu dieſem Auskunfts— 
mittel drängt, fo enthob man diejelbe nad 
Beendigung des Krieges ihres verachteten 
Standes, fo wie 3. B. die Spartaner 
im peloponnefifhen Kriege vielen Heloten, 
die Athener nah den Schlachten bei den 
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rginufen und bei Chäronea ben mits 
ausgezogenen Sklaven die Freiheit fchenf- 
ten. Dieſe Ausfhliefung aller Nicht- 
birger vom Waffendienfte wird durch die 
Stellung des Bürgerd zum Staate ges 
rechtfertigt. Bei dem innigen Zuſammen— 
hange des Heerweſens mit dem gefammten 
Staatsorganismus war der Kriegsdienſt 
einestheils mohl eine Pflicht des freien 
Bürgers, ter feinedweges wie der Mieth- 
ling um Geld und Lohn jein Leben für 
Andere wagte und deren Hab und Gut 
zu ſchützen ſich verpflichtete, fondern bie 
Bewahrung und Vertheivigung der heilig- 
ften Güter felbftbewußt übernahm, andern 
theil® aber aub ein Recht, das Jeder als 
eine Ehre für fid) beanſpruchte. 

Dom Nihtbürger und Unfreien jette 
man voraus, baß er eim geringered In— 
terefie am Staate habe, ja, daß er fi 
deshalb wohl gar gegen des Staates 
Bortheil gebrauchen laſſen könne, und 
vermied es daher, ihm die Waffen in die 
Hände zu geben. Sogar die Gewerb— 
treibenden waren in manden Staaten, 
wie aud im Athen, zum regelmäßigen 
Dienft nicht verbunden, da fie unmöglich 
für ihre Ausrüftung und Berpflegung 
jorgen fonnten, und außerdem wegen ber 
durch die figende Lebensart herbeigeführten 
Bernahläffigung des Körpers für untaug— 
li zum Kriegsdienſte gehalten wurden. 
Deshalb fagt Ariftetelese: „Wo es eine 
große Menge Handwerker giebt, ta kann 
der Staat volkreich und doch feine Kriegs— 
macht jhwad fein." Hinfichts des Dien- 
fte8 zur Eee räth Ariſtoteles — und in 
der Praxis geſchah es auch ſchon in 
früherer Zeit ſo — das Matroſenvolk 
unbedenklich aus Angehörigen fremder 
Staaten beſtehen zu laſſen, die Seeſoldaten 
aber ſtets aus der Bürgerſchaft zu nehmen. 

In Athen erfolgte auf die Wehrhaft— 
machung der jungen Leute zuerſt ein zwei— 
jähriger Dienſt im Lande, indem ſie als 
Sicherheitswächter die Wachthäuſer zu be— 
ziehen und das Land zu durchſtreifen 
hatten. Bedurfte der Staat einer Kriegs— 
macht, ſo erfolgte, wenn nicht die ganze 
dienſtpflichtige Mannſchaft erforderlich war, 
ein Aufgebot nach Altersklaſſen, entweder 
nach den einzelnen Jahrgängen bis zu 
den Sechszigjährigen, oder in wechſelnder 
Reihenfolge, je nach dem Beſchluſſe des 
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Volks. Es wurde dabei eine für jeden 
Stamm und Gau genau geführte Mufter- 
volle zu Grunde gelegt, die zu Jedermann 
Einſicht öffentlih auslag. 


Nur Wenige aufer ven Gebrechlichen 
waren vom Kriegsdienſte befreit: Die 
Senatoren, die Pächter gewiſſer Zölle, 
die Großhändler und Rheder, melde 
durch ihr Gejhäft von der Heimath fern 
gehalten wurden. Entzog ſich ein Ber: 
pflichteter dem Dienfte, jo traf ihn der 
Verluſt aller bürgerlihen und politifchen 
Rechte. 


Den größten Theil der Kriegsmacht 
Athens bildeten die in früherer Zeit fat 
ausſchließlich zur Anwendung kommenden 
ſchwergepanzerten Fußjoldaten. Aus Bür- 
gern ver erften Vermögensklaſſe beſtehend, 
war diefe Wauffengattung zu allen Zeiten 
die geehrtefte; es hatte auch jeder Hoplit 
feinen Diener, der ihm Schild und Speije- 
vorratb auf dem Marſche nadzutragen 
hatte, und Thucydides erwähnt deshalb 
bejonders, daß nah ver unglüdlihen Be— 
lagerung von Syrafus die Schwerbewaff- 
neten und Meiter aus Mißtrauen oder 
Mangel an Knechten ihre Rüftung und 
Speijevorräthe ſelbſt getragen hätten. 

Dieſem ſchweren Truppenkörper zur 
Seite kämpfte nun wohl auch leichteres 
Fußvolk und Reiterei; aber die Anwen— 
dung des erſten fällt meiſt erſt in die 
Zeit, in der die Söldnerheere aufkamen. 
Mit der griechiſchen Reiterei aber war 
es überhaupt, mit Ausnahme der theſſa— 
liſchen, übel beſtellt. Schon die Boden— 
beſchaffenheit des Landes begünſtigte die 
Pferdezucht nicht, und da auch der Unter— 
halt der Pferde ziemlich koſtſpielig war 


(zu Ariſtophanes' Zeit wurde ein Roß 
Werler Art auf 300 Thlr. geſchätzt), fe 


wurde der Neiterdienft nur dem reichen 
Bürgern aufgebürtet, die dann zur Ent- 
jdädigung aud im Friedenszeiten eime 
Art Ehrengarde bildeten und bei feier 
lichen Aufzügen in vollem Glanze er- 
jhienen. Jeder Stamm ftellte 100 Reiter, 
das ganze Geſchwader beftand aus zwei 
Abtheilungen, jede 500 Mann ftarl. Die 
mittlere Geſammtſtärke der ſchweren Fuß— 
ſoldaten in der perikleiſchen Zeit betrug 
13,000 Mann. Hierzu kam aber nod 
eine aus ben jüngften und aus ben 
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älteren Milizen beftehende Landwehr von 
16,000 Mann. 

Die Koften der Ausrüftung wurden von 
den Dürgern jelbft getragen, und von 
Löhnung war zuerft feine Rede. Ale 
aber im peloponnefifhen Kriege vie Feld— 
züge fich häuften und von längerer Dauer 
wurden, erachtete Perifles die Einführung 
des Solves für eine nothwendige Maß— 
regel, zu deren Ausführung aud die nad 
Arhen verlegte Bundesfaffe die Mittel 
darbot. Auch ſahen die Athener im Solde 
nicht, wie in jedem antern Pohne, eine 
Erniedrigung, fondern fie betrachteten den- 
jelben als eine Art von natürlicher Ent- 
Ihädigung. Die Zahlung bejchräntte ſich 
blo8 auf die Feldzüge und war nicht 
immer von gleicher Höhe. Gewöhnlich 
befam der Fußſoldat täglich zwei Obolen 
Cold umd, da an Cinguartirung nod) 
nicht gedacht wurde, eben fo viel für die 
Verpflegung (ungefähr 5 Ser. im Gan— 
zen), ver Hauptmann das Doppelte, ver 
Feldherr das Bierfahe: eine Steigerung, 
die unfern Offizieren nicht behagen dürfte, 
die aber mit dem bemofratijhen Prinzip 
im Eiuflang ftand. Als die Athener im 
peloponnefiihen Kriege Potidäa belagerten, 

| empfing wegen der Größe der Entfernung 
der Schwerbewaffnete zwei Drachmen täg— 
ih (15 Egr.), eine für ihn und eine 
zweite für den Diener. Die Koſten ver 
Keiterei im Frieden ſchlägt Xenophon 
jährlich auf 60,000 Thaler an, was, 
wenn man die Verſchiedenheit des Geld— 
werthes mit in Anjchlag bringt, ten 
Unterhaltungsfoften eines Savallerieregi- 
ments im heutiger Zeit beinahe gleich— 
fommen mag. 

Wie wohl der athenifhe Staat durch 
feinen £ del und feine Induſtrie ſchon 
früh auf das Geewefen hingewiefen war 

| md bald den Scwerpunft jeiner ganzen 
' Macht im die Flotte legte, jo lehrt doch 
vie Gedichte, mit welchem Enthufiasmus 
ı md welcher Tapferkeit die athenijchen 
WMiilizen ſich ftets geſchlagen haben, und 
ſelbſt das Schlachtfeld von Chäronea, 
über dem die Sonne der griechiſchen Frei- 
beit unterging, bezeugt, daß die athe- 
nijhen Bürger jener gefunfenen Zeit für's 
Vaterland zu fechten und zu fterben ver: 
fanden. 
| Freilich läßt fih nicht leugnen, daß 
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die Berfaffung des Staates felbft in 
manden Städten einer ftrengen, auf un— 
bedingte Unterordnung gebauten Disciplin 
hinderlib war. Vorzüglich ftörte vie 
Mehrzahl von zehn Feldherrn (Strategen), 
die jührlih vom Volke gewählt wurden, 
und bie in den Perferfriegen fogar täglich 
den Oberbefehl unter fich wechjeln lichen, 
die zwedmäßige Einheit der Führung. 
Und wenn aud fpäter die Feldherrn fel- 
ten jämmtlih in den Krieg gefandt wur— 
den, wenn auch zumeilen ein bewährter 
Kriegsmann, der gar nicht zu dem zehn 
Strategen gehörte, mit der Oberführung 
auf längere Zeit betraut wurde, fo ift 
doch das Bedenken gegen die Zwedmäßig- 
feit der Wahl nicht nur der Feldherren, 
ſondern aud der Hauptleute durd Volks— 
abftimmung gerechtfertigt genug, und was 
half den Feldherrn die unumſchränkteſte 
Vollmacht, wenn fie nad beendigter Amts: 
führung zur Rechenſchaft vor die Vollks— 
gerichte gezogen und felbft mit dem Tode 
beftraft werden fonnten? Timotheos und 
Iphifrates z. B. wurden im Buntes: 
genoffenfrieg von ihrem Mit-Strategen 
Shares, dem fie fih im Kriegsrathe hin— 
fichtlich eines zu liefernden Treffens wider: 
jegt hatten, vor dem Volke angeklagt, ber 
Feldherruwürde entfegt und zu bedeuten— 
der Geldbuße verurtheilt. Auch ihr Zeit: 
geneſſe Kephiſodotos wurde abgefegt, um 
7500 Thaler beitraft, ja er war nabe 
daran, zum Tode verurtheilt zu werben, 
weil er einen ungünftigen Vertrag ge 
ihloffen hatte. Am berüchtigften aber ift 
das Schidjal jener ſechs Feldherrn, die 
im Jahre 406 nad einem großen Eee- 
fiege in der Nähe von Lesbos den Gift— 
becber leeren mußten, weil fie nad ber 
Schlacht durch einen Sturm verhindert 
gewefen waren, die Leihen und Schiffs— 
trümmer zu ſammeln. Demofthenes rügte 
diefe Unfitte mit treffenden Worten: „Es 
ift jest ſchimpflicher Weiſe dahin gefommen, 
daf jeder eurer Feldherrn zwei= oder drei— 
mal vor eucd auf den Tod angeflagt wird, 
gegen bie Feinde aber Steiner von ihnen 
auch nur einmal auf den Tod zu kämpfen 
wagt, fonvdern den Tod der Menſchen— 
räuber und Kleiderdiebe dem rühmlichen 
vorziebt; denn nur ber Uebelthäter foll 
verurtheilt fterben, der Feldherr aber im 
Kampfe gegen die, Feinde.“ 
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Außerdem war aber and im atheniſchen 
Bürger das Gefühl der politiihen Gleich— 
berechtigung zu ſtark, als daß er fich leicht 
in blinrer Unterwürfigfeit ter ftrengen 
DOrtnung der Kriegszucht gefügt hätte. 
„Die größte Edwierigfeit liegt darin,‘ 
jchreibt der Feldherr Nikias von Syrakus 
an feine Panpsleute, „daß ich als Feld— 
berr folden Unortnungen nidt fteuern 
fann, weil eure Gemüther jo ſchwer zu 
lenfen find. Auch Zenophon legt einem 
Nepner, der im thebanifchen Kriege zum 
Bündniß mit Eparta räth, die Worte in 
ten Mund: „In Hinfict auf etwas jehr 
Wichtiges, auf ten Gehorfam gegen tie 
Befehlenden, find jene am ftärfften zu 
Lande, ihr zur See.‘ 

Beſondere ftrafbare Bergehen, wie Feig— 
heit, Verlaſſen des angewiefenen Boftens, 
MWegwerfen der Waffen, wurden von be: 
fonderen ©erichten beftraft, wenn ber 
Dberfeldherr nicht bereits Strafe verhängt 
hatte. Daß letztere aud) in Stodjhlägen 
beitehben konnte, tehrt Plutarch im Leben 
des Ariftides, wo e8 von Paufanias heißt: 
„Er betrug ſich gegen die Häupter der 
Bundesgenoffen hart und gebieterifch und 
ließ die gemeinen Soldaten mit Schlägen 
ftrafen, oder fie zwingen, daß fie zur 
Strafe den ganzen Tag über einen eifer- 
nen Anfer auf den Schultern tragen 
mußten. 9a, es durfte fib feiner von 
den übrigen Griechen fein Lager cher 
bereiten und fih aus den Biden Waffer 
holen, als bis es die Lacedämonier ſchon 
gethan hatten, ſo daß ſogar ihre Sklaven 
Alle, die ſich dem Waſſer nähern wollten, 
mit Peitſchen wegtrieben.“ 

Dagegen belohnte man die Tapfern 
durd öffentliche Bekränzung, Errichtung 
von Etantbiltern und Austheilung von 
eroberten Pantftreden, und ehrte die Ge» 
fallenen durch feierliche Beftattung, wobei 
die beften Redner die Pobreven hielten. 

Das jpartanifche Heer übertraf das der 
übrigen Staaten durd eine forgfältigere 
Öliererung, ausgezeichnete Einjhulung 
und feltene Eicerheit in allen Zweigen 
des Kriegsdienſtes. Jeder ſpartaniſche 
Vollbürger war Soldat bis zum ſechszig— 
ſten Jahre und weiter nichts als Soldat. 
Die friedlichen Gewerbe, welche für die 
Krieger anderer Staaten doch die Haupt— 
ſache waren, fannten fie nicht und über- 
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ließen ſie ihren Schutzgenoſſen und He— 
loten. 

Xenephon nennt die Lacedämonier 
Küuſtler im Kriegshandwerk, während die 
übrigen Hellenen ſich demſelben nur aus 
tem Stegreif oder als Dilettanten hin— 
zugeben pflegten. Und deshalb urtheilte 
ſchon Platon über die ſpartauiſhhe Ver— 
faſſung ſehr richtig: ſie bilde zwar zu 
kriegeriſcher Tüchtigfeit aus, aber nicht zu 
wahren fittliden und geiftigen Trefflich- 
feiten, in welden jene QTüchtigfeit auch, 
und zwar noch in höherem Grabe, aber 
doch nur als ein einzelner Beſtandtheil 
enthalten ſei. 

In der Eintheilung tes Heeres waren 
in Eparta ähnliche Beziehungen zu ven 
politifch=lofalen Abtheilungen des Bolfe 
vorberrichend, wie in Athen. Die Grund— 
lagen derſelben bilteten die von Lykurg 
geftifteten Verbrüderungen und Kamerad— 
haften. Bier Enomotien, Rotten von 
25—36 Mann, bildeten ein Lochos, umd 
aus vier ſolchen Abtheilungen bejtand eine 
Mora, die ein Polemarch, Kriegscberfter, 
befehligte, und deren das Land ſechs hatte. 
Es giebt dies blos eine Geſammtzahl von 
2400 Soldaten. Jedoch wecjelt theils 
die Stärke ver Moren bereutend, theils 
find ihnen ſtets jo viel Periöfen over 
Untertbanen beigemischt, die ebenfalld als 
ihmwerbewaffnete Fußſoldaten dienten, daß 
fih beftimmte Zahlen gar nicht ermitteln 
laſſen. 

Zum Vorpoſtendienſt im Lager und als 
Vor- und Nachtrab auf tem Marſche 
wurden die Skiriten gebraucht, ein aus 
den Bewohnern der Landſchaft Skiritis 
formirtes leichtes Fußvolk. 

Unausgeſetzte Uebungen im Marſchiren, 
in Wendungen und Evolutionen aller Art, 
die ſelbſt im Lager zweimal des Tages 
ſtattfinden mußten, erzeugten jene viel— 
bewunderte taktiſche Virtuoſität, vermöge 
welcher ein ſpartaniſches Heer blitzſchnell 
ſich aufſtellte und bewegte. Hierzu Fanı 
aber auch noch der bereits erwähnte unbe— 
dingte Gehorſam gegen die Befehle der 
Oberen. „Wenn der König das Heer 
anführt,“ ſchreibt Thucidides, „ſo iſt er 
es, der über das Ganze befiehlt, und er 
ertheilt den Polemarchen ſeine Aufträge, 
dieſe den Lochagen, dieſe den Pentekonta— 
teren, dieſe den Enemotarchen, und dieſe 
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endlich ihren Kriegern. Alle Befehle, vie 
fie dem Heere ertheilen wollen, werden 
auf diefe Art und mit Echnelliafeit ver- 
breitet. Denn beinahe das ganze lace- 
tämenifhe Heer beftebt aus Anführern, 
und die Sorge der Ausführung deſſen, 
mas geſchehen fell, fällt Vielen anheim.“ 

Die Nationalbeere der Hellenen be- 
haupteten nur jo lange ihren Ruhm, als 
die aufepfernde Liebe zum Baterlande alle 
Bürger befeelte, als das öffentliche Yeben 
und der fittliche Charakter der Nation auf 
jeinem Höhepunkte beharrte. Als aber 
während des peloponnefiichen Krieges, be- 
ienderd in Athen, mit der wachſenden 
Entfeffelung und Schranfenlofigfeit aller 
Veivenibaften und Anmahungen, Genuß: 
juht und Egoismus alle Stände ergriff 
und der Gemeinfinn und Patriotismus 
ſchwand, da verichmähten es tie griechi— 
ſchen Bürgerfhaften, aub die Waffen 
ferner zu führen, die Paläſtren und Gym— 
nofien wurden fpärlich bejucht, und die 
Titte, durch fremde Miethlinge die Kriege 
ausfehten zu laffen, nahm überhand. 

Die früheften Spuren folder Söldner— 
dienfte, wenn man zuerft auf die Natio- 
nalität der Dienenden fieht, findet fich 
außerhalb Griechenlands bei dem halb- 
griechiſchen Volke ver Karier in Kleinafien. 
Durch ihre Hülfe joll Shen der ägyptiſche 
König Pſammetich die Herrichaft über ganz 
Aeghpten gewonnen haben, und fpäter 
ihweiften fie, wie Strabon ſagt, „durch 
ganz Griecbenland, für Sold Kriegspienfte 
leiftend“. Beſonders darum haftete auch 
an ihrem Namen die Schmach feiler und 
Mlaviiher Gefinnung. 

Eben jo gern verdingten ſich die Kreter 
als Bogenfhüsen und Schleuderer, und 
fie ſtanden gleichfall® wegen Unzuverläffig- 
feit und Unredlichkeit in ſchlechtem Rufe. 
Reben ihnen, die man jpäter überall, 
au bei den römischen Heeren, als ſtehende 
Hrerestheile trifft, wird am häufigften der 
Arkadier Erwähnung gethan. Ihr Fand, 
von Öebirgen ganz durchzogen, beftimmte 
durch jeine Natur die Bewohner zu Hir— 
ten umd Jägern. Doch gli das Peben 
terjelben feineswegs den idylliſchen Schil— 
derungen alter und neuer Dichter; fondern 
außer Mangel an Intelligenz zeigte diejes 
Völlchen eine große Liebe zum Kriegs— 
handwerle, und da ihre Heimath fie nur 
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kärglich nähren konnte, fo ſuchten fie, 
aleich den Schweizern, fleißig auswärtige 
Solddienſte. Dem Xerres ſollen fie, wie 
Heredot berichtet, bereits ihre Dienite ans 
geboten haben. Ueber tie Hälfte ter 
10,000 Söldner des jungen Cyrus be- 
ftand, nach Xenophon's Zeugniß, aus 
Arkatiern und Archäern. 

Auch Thucydides ſagt, indem er die 
Bundesgenoffen der Athener und Syra— 
kufaner anfzählt: „Die Mantineer aber 
und die übrigen arkadiſchen Söldner, die 
gewohnt find, gegen jeden Feind, den man 
ihnen anweiſt, zu fechten, achteten auch 
jetzt, durch den Gewinn bewogen, ihre 
Pandsleute, die mit den Korinthiern ge— 
fommen waren, obne Berüdfichtigung der 
Berwandtichaft, für ihre Feinde.” 

In der griechiſchen Gejchichte findet 
man ſolche gedungene Söldner zuerft als 
Trabanten und Peibwäcter der Tyrannen, 
die, wie auch Xenophon fagt, feine Freude 
daran fanden, waffentächtige und wohlbe— 
wehrte Bürner zu haben, fondern fremde 
Truppen für geeigneter erachteten, um 
ihre Herrfchaft zu ftügen. Der berühmte 
Glückspilz Polykrates von Santos gewann 
und erhielt feine auf Gemalt gebaute 
Herrſchaft nur durch Miethstruppen. Auch 
Piſiſtratos bemächtigte ſich mit Hülfe der 
ihm vom unvorſichtigen Volke ſelbſt be— 
willigten fünfzig Keulenträger der athe— 
niſchen Burg und der Oberherrſchaft, und 
ſein Sohn Hippias behauptete ſich lange 
Zeit, ſelbſt den Spartanern gegenüber, 
durch theſſaliſche Reiter. Große Heere 
endlich, aus allerlei fremdem Kriegsvolk 
zuſammengeſetzt, ſtellten die ſyrakuſaniſchen 
Könige in ihren vielen bürgerlichen und 
auswärtigen Kriegen in's Feld. Der 
ältere Dionys ſandte im thebaniſchen 
Kriege ſeinen Freunden, den Lacedämo— 
niern, mehrmals Hülfsheere, deren kelti— 
beriſche Reiterei den Feinden großen Re— 
ſpect einflößte. 

In Griechenland ſelbſt kam bereits zu 
Anfange des peloponneſiſchen Krieges das 
Söldnerweſen auf. Zur Belagerung von 
Potidäa ſchickten die Korinthier eine Ab— 
theilung Freiwilliger und gemietheter Pe— 
loponneſier. Sowohl Kleon, der Athener, 
als ſein Gegner Braſidas nahmen Thra— 
cier in Sold. Auch ſpäter miethete Athen 
1300 thraciſche Barbaren, entließ ſie aber 
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bald wieder, da ihm die Koſten, täglich 
einen Viertelthaler für den Mann, zu groß 
waren, und benutzte ſie dann dazu, auf 
dem Heimwege die Küſten Böotiens grau— 
ſam verheeren zu laſſen. 

Die fortgeſetzt fühlbarer werdenden 
Folgen des langjährigen Krieges wirkten 
aber raſch befördernd auf die Entwicklung 
des Söldnerthums. Eine Maſſe Menſchen 
wurde durch den Krieg ihres Unterhalts 
und Vermögens beraubt und griff gern 
in der Noth zu jedem Erwerbszweig. 
Außerdem weckte der Krieg ſelbſt die 
Raufluſt und die Sucht nach Abenteuern. 

Am meiften aber wohl ſtrömten zu den 
Fahnen der Gölpnerheere jene Unzahl 
Heimathlofer, die durch die blinde Partei- 
wuth der fiegenden Dligardhen und Demo- 
traten vertrieben worden waren. Man 
fann ſich faum einen richtigen Begriff 
davon bilden, in welchem Umfange der— 
gleichen Berbannungen damals ſtattge— 
ſunden haben. Schon lange vor dem 
peloponneſiſchen Kriege, im Jahre 510 
v. Chr., hatte der ſpartaniſche König 
Kleomenes, der Erſte, auf einmal 700 
Familien aus Athen vertrieben. Gleich 
beim Beginn des Krieges zwangen die 
Athener die wehrloſen Einwohner Aeginas, 
ihre Heimath zu verlaſſen. Lyſander 
nöthigte nach Eroberung Athens die ganze 
Demokratie der Inſel Samos zum Aus— 
wandern, und Iſakrates behauptet von 
ſeiner Zeit, daß es mehr Verbannte und 
Flüchtige aus einer einzelnen Stadt ge— 
geben habe, als in alten Zeiten aus dem 
ganzen Peloponnes. Es mar leichter, 
damals aus ven Heimathslofen ein großes 
Heer zufammenzubringen als aus ben 
Bürgern. Der macedonifhe König Phi- 
lipp ſchlägt Lyſander vor, an ter Hein- 
aſiatiſchen Hüfte des Hellesponts und Pon— 
tus Städte zu erbauen und bie wegen 
Mangels der täglichen Nahrung Herum- 
Ihweifenten und Schaben jeder Art An- 
richtenden anzufieveln. „Wenn wir fie 
nicht hindern werben, ſich zuſammenzu— 
rotten, dadurch, daß wir ihnen Unterhalt 
verjhaffen, werben fie zu folder Menge 
anwachſen, daß fie den Hellenen nidt 
weniger furchtbar werden als den Bar- 
baren.” 

Demoftbenes drang fpäter bei den 
Athenern darauf, daß unter den 2000 





Fußſoldaten, die er zum Schuße der chal— 
cidiſchen Städte auszufenden vorſchlug, 
500 Bürger wären, gleihfam als Auf: 
feher der Söldner, die fonft nur dies 
jenigen Kriege liebten, die ihnen Gewinn 
brädten, und am liebſten mit reichen 
Bunbesgenoffen anbänven. Deshalb glau- 
ben wir gern, was Plutarch erzählt, daß 
nämlich beim Heranjegeln atheniſcher Flot— 
ten im jener Zeit die Bundesgenofien 
Mauern und Häfen bewehrt und Heerben, 
Sklaven, Weiber und ſtinder vom Lande 
in die Städte gefchafft hätten. 

Wie ſchnell übrigens die Zahl ber 
Söldner in den ſechszig Jahren zwifchen 
dem Ende des peloponnefifchen Krieges 
und ber Regierungszeit Philipps von 
Macedonien zugenommen haben muß, er- 
heilt aus des Iſokrates Behauptung, daß 
noch zur Zeit des jüngeren Cyrus bie 
jenigen, welde in den Städten werben 
liegen, mehr Geld auf die Geſchenke zu 
verwenden gehabt hätten, bie fie ben 
Werbern geben mußten, als auf ven 
Sold für die Soldaten, während zu feiner 
Zeit fogleih ganze Schaaren von Söld— 
nern angeworben wurben. 

Aber zugeftehen muß man aud, daß 
bie eigentliche Kriegsfunft, die Taktif und 
Strategif, durch das Söldnerweſen ent- 
ſchiedene Fortfchritte machte. Aus Leuten, 
die den Krieg ald Handwerk betrachteten, 
ließen fi natürlich viel tauglichere Werk— 
zeuge für die Zwede des Krieges heran: 
ziehen. Das meifte BVerbienft in Be: 
nugung diefes Vortheils erwarben fich die 
beiden Athener Ipbifrates und Chabrias. 
Jener ſchuf Die ſchwere Bürgermiliz in 
eine leichtere Truppengattung um, welcher 
er anftatt des großen Oxpalſchildes vie 
fleine, halbmondförmige Pelta ver Thra- 
cier, anftatt bes metallnen Bruftpanzers 
und Lederkollers den linnenen mit Erz 
plattirten Banzer, außerdem aber längere 
Spieße und Schwerter zuertheilte und fo 
eine große Beweglichkeit und Schnelligkeit 
ermöglichte. Chabrias erfand dagegen 
eine unferer Quarreformirung ähnliche 
Aufftellung, um den Angriff eines über- 
legenen Feindes abzuhalten. Bon der 
Bildung eines aus Yanzfnechten beftehen- 
den Heeres, feiner Einrichtung und ber 
Scwierigfeit, e8 zu regieren und in Ge— 
horſam zu erhalten, giebt die Anabafie 
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Xenophons die beſte Vorſtellung, wenn 
man die Kriegsliſten Polyäus zur Er— 
gänzung herbeizieht. Der jüngere Cyrus 
gab erprobten Führern, wie dem ſparta— 
niſchen Flüchtling Klearch und dem Böo— 
tier Proxenos, Auftrag und Geld, Wer— 
bungen anzuſtellen. Dieſe erlangten da— 
durch zugleich den Anſpruch auf die ober— 
ſten Befehlshaberſtellen und ſandten nun 
wieder untere Führer aus, die Heerhaufen 
von 100 Mann zuſammen zubringen 
hatten. Natürlich fand auch damals ſchon 
ein beſonderer Zudrang zu den Führer: 
ſtellen ſtatt, und von Iphikrates wird 
erzählt, daß er, um bie Tüchtigſten her— 
auszufinden, einen paniſchen Schrecken 
gleich anfangs verbreiten ließ und dann 
beobadtete, wer das Hafenpanier ergriff 
oder nicht. Bei der Werbung fchlichen 
fih mande Sklaven mit ein, wie Xeno- 
phon erwähnt; ja jogar von den Haupt- 
leuten wurden Einzelne fpäter fortgejagt, 
weil fie fih als Barbaren herausgeftellt 
hatten. 

Eine bejonvere Eigenthümlichkeit ber 
Sölpnerheere war es, daß in ihmen, wie 
bei den Bürgermilizen die Stämme, jo 
bier die Yanpsleute, Verwandte, freunde 
und Nachbaren zuſammenhielten und be— 
ſondere Heeresabtheilungen bildeten, wo— 
durch wohl die gegenſeitige Aufmunterung 
und der Zuſammenhalt befördert, aber 
ſchwerlich für die Disciplin ein Nutzen 
geſtiftet wurde. 

Was den Sold anlangt, ſo zahlte der 
perſiſche Prinz nicht mehr, als damals 
und auch ſpäter in Griechenland ſelbſt 
üblich geweſen zu ſein ſcheint, nämlich 
nach unſerm Gelde monatlich 5 Thaler 
dem Gemeinen, 10 Thaler dem Haupt— 
mann, 20 Thaler dem Feldherrn. Wie 
ſchon bemerkt, galt die Hälfte dieſer 
Summe als Verpflegungsgeld, weil ſich 
der Soldat ſeine Lebensmittel ſelbſt kau— 
fen mußte. Durch dieſen Umſtand litten 
die Soldaten oft große Einbuße; in Ly— 
dien z. B. fand das griechiſche Heer ſo 
hohe Getreidepreiſe, daß der Mann täg— 
lich ſiebenmal mehr für Brot hätte aus— 
geben müſſen, als er Erſatz dafür bekam, 
während ihm in Athen zu derſelben Zeit 
feine Ration 3—5 Pfennige gekoſtet hätte. 
Als Cyrus endlich ſeinen eigentlichen 
Plan dem Heere nicht mehr verheimlichen 
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fonnte, verjprah er auch den Soldaten 


Erhöhung des Soldes um die Hälfte. 

Ein Handgeld beim Werben wird zwar 
nicht erwähnt; es fcheint aber, als habe 
die Borausbezahlung eines Theil der 
Löhnung dafür gegelten, wenn in ben 
von Menander entlehnten „bramarbafi- 
renden Soldaten“ des Plautus der Söld— 
nerhauptmann jagt: 


„Mich dünkt, num iM die Stunde da, zum Markt 
zu geh'n, 

Daß den NRehiruten, die ich geſlern rinrolirt, 

Ich die bedung'ne Lohnung nun anszahlen Kann; 

König Beleukns drinat im mich mit Freundliche, 

Daß id) Rekrulen ihm werben und bedingen fol.“ 


Die Beijhaffung des Sold's, als des 
Hauptnervs für die Thätigkeit der Lanz— 
fnechte aller Zeiten, machte den griechiſchen 
Heerführern oft eben fo viel Mühe und 
Serge als den italienischen und deutſchen 
Kondottiert des 15., 16. und 17. Yahr- 
bunvdertd. Wenn Iphikrates feinen Krie— 
gern den Lohn nicht zahlen konnte, führte 
er fie in öde Gegenden, bamit fie jo 
wenig als möglich verzehrten; hatte er 
aber Ueberfluß an Geld, fo bradte er 
fie in Städte, wo fie leicht und ſchnell 
ihren Berdienft los werden fonnten, da— 
mit fie dann gern wieder an neue Unter— 
nehmungen gingen. Auch pflegte er den 
vierten Theil des Soldes inne zu be» 
halten, um fih vor Defertion zu ſchützen. 
Als einft bei Geldmangel feine Soldaten 
in Aufruhr waren, ließ er Männer, als 
Perſer verkleidet, in die Berfammlung 
treten und melden, daß fie vorausgejchidt 
wären, um die Ankunft einer perfiichen 
Geldſendung anzuzeigen, worauf die Em: 
pörer auseinander gingen. echt erfinde- 
riſch war aud der atheniſche Feldherr 
Thimotheos in Geltverlegenheiten, indem 
er nidt nur feinen Siegelabdruck als 
Münze ausgab, um ihn ſpäter mieber 
einzulöfen, ſondern auch Silberdrachmen 
mit drei Biertheilen Kupfergehalt ſchla— 
gen ließ. 

Biel Klugheit, Energie, auch imponiren— 
des Aeußere gehörte dazu, als Feldherr 
die zügellojen Söldnerſchaaren zu dreffiren 
und Gehorfam, Pünktlichkeit und Ehrge- 
fühl wacdzurufen. Außer Iphikrates joll 
dieſe Kunft im hohen Grade der thefjalifche 
Fürſt Jaſon von Pherä verftanden haben. 
Natürlich hätte eine folhe Schule für Die 
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Milizen nicht gepaßt, und wo die Einheit 


Meuniee Buch — 
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der Führung fehlte, erreichte aud bei ven 


Söldnern die Kriegskunſt nie dieſe Höbe 
ter Ausbildung. Im grieciichen Heere 
des Cyrus wollten die Solvaten um alle 
Pläne wiflen und in beratbenten Ber- 
ſammlungen dafür gewonnen werden. Ja 
lie verfagen offen den Gehorſam, weigern 
ſich, weiter zu marjciren, drohen, ſich 


antere Führer wählen zu wollen, kurz, | 


wellen fein fäuberlih behandelt fein. 


Wenn es ihnen bei einem Führer nicht | 


gefiel, Tiefen fie mit Sad und Pad zum 
andern über, 
ein Strateg den Stock in die Hand, aber, 
wenn er zufchlug, mußte er gewärtig fein, 
fib, wie Xenophon jelbit, fpäter der Menge 
gegenüber öffentlich verantworten zu müſ— 
fen, züchtigte er aber gar den Söldner 
einer fremden Truppenabtheilung, je 
fonnte e8 ihm noch übler befommen, wie 
Klearchs Beifpiel lehrt, tem eine Holzart 
und viele Steine nadflogen, als er nad) 
der That jo unvorfichtig war, durch das 
Yager verfelben Abtheilung zu reiten. Der 
rohe jpartanifche Feldherr Mnafippos frei: 
lich wagte es jogar, feine Hauptleute zu 
ſchlagen, die ihm vorgehalten hatten, wie 
ſchwer er jei, tie Leute in Gehorfam zu 
halten, wenn diefelben nicht ven ſchuldigen 
Sold befümen. Steine aufzuheben und 
damit zu werfen, ſcheint übrigens allent- 
halben bei den Yanzfnechten Mode gewejen 
zu fein, um dem Zorn und Haß Yuft zu 


-Die Leibeigenen 


Wenn man fi darüber wundert, wie 
es möglih war, daß bei einem Volke, 
welches den Werth ver perjönlichen Frei— 
heit jo tief erfannte und jo hoch ſchätzte, 
wie das hellenifche, beinahe der ganzen 
dienenden und arbeitenden Klaſſe das 
Recht anf gleiben Anfprud mit ven Boll: 
bürgern des Staats entjogen war; wenn 
man fih deshalb vom chriftlihen und 
philanthropiſchen Standpunkte aus berufen 
fühlt, Das Maffijche Altertum dieſes 
Vledens wegen überhaupt berabzufegen: 
jo muß man erftens bevenfen, daß Die 
Anerkennung ver allgemeinen Menſchen— 
würde, welde erjt in der neuern Zeit 
angefangen hat, die Aufhebung der Stla- 
verei zu veranlaffen, der griechiſchen Na— 


Zumeilen nahm wohl aud | 








machen. Denn aud von den farthagijchen 
Söldnern erzählt Polybios, daß fie, von 
verfchierenerlei Nation und Sprache, doch 
Alle das einzige Wort „Wirf!“ veritanden. 
„Wenn daher Jemand dieſes Wort zu 
rufen begann, je warfen fie von allen 
Seiten jo geſchwind mit Steinen, daß 
Niemand entfliehen fonnte, ver ſich ein- 


mal genäbert hatte.“ 


Das Kelvlager bot einen bunten, be- 
lebten Anblick nicht nur durdy eine Menge 
von Dienern aller Art, Herolden, Trom— 
petern, Schildträgern, Prieftern, Aerzten 
und Handwerkern, ſondern auch durd vie 
Kaufleute und Marfetender, die auf Wagen 
und Landthieren den Mundvorrath mit: 
führten. Die Truppen wurden von be- 
ſondern Fechtmeiſtern unterwiejen, be— 
ſchäftigten ſich außerdem mit der Zube— 
reitung von Mahlzeiten, mit Opfern und 
Spielen zur Feier heimiſcher Feſte und 
hatten bei luſtigen Gelagen ihre Freude 
an Spaßmachern und mimiſchen Tänzern. 

Die Beute, beſonders der Erlös aus 
den Gefangenen, wurde nach Abzug der 
allgemeinen Ausgaben nach Beendigung 
des Krieges an die Soldaten vertheilt. 
Die Griechen thaten dies, als fie das 
ſchwarze Meer erreicht hatten. Manche, 


die aus Bentegier und Abentenerluft aus: 
gezogen waren, glüdte es, viel Gelb zu— 


jfanmenzuraffen. Sie verpraßten dann in 
ihrer Heimath gemöhnlicd den Gewinn 
ſchneller, als er ihnen zugefallen war. 


und Sklaven. 


tion noch ſehr fern lag, und daß die 
griechiſchen Sflaven faft ausſchließlich 
überwundene oder gekaufte Angehörige 
jrember Bölfer waren, die ber Hellene 
ald von Natur fih untergeordnete und 
zur Knechtſchaft beftimmte Geſchöpfe be: 
teachtete. Jede fpätere Generation wuchs 
im der vorgefundenen Annahme einer 
wirfliben Raſſenverſchiedenheit auf, und 
da der freie Bürger gerade der damit bes 
ſchäftigten Sklaven willen jede Handarbeit 
bafte und feine ganze Zeit damit ver: 
wandte, den öffentliben Berjammlungen 
beizuwohnen, die Redner anzuhören, jid) 
in den Gymnaſien zu üben und Feſte 
mitzufeiern, jo wäre es ihm wohl nod 
viel ſchwerer gefallen, feine Sflaven frei 
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zu geben, als bem “amerifanijhen Plan- 

tagenbefiger: denn wo hätten in Hellas 

die freien Arbeiter und Diener herkom— 
men jollen? 


Selbft die bedeutendſten Philoſophen 
vermochten die Frage über die Rechtmäßig— 
keit des Sklavenſtandes nicht vorurtheils— 
los zu erörtern. Denn zwar hatten 
Einige, wie Ariſtoteles berichtet, ſchon 

richtig behauptet, daß es nur dem Geſetze 
nach Sklaven geben könne, keinesweges 
| aber der Natur der Sache nach, die feinen 
| Unterſchied zwiſchen Freien und Unfreien 
made, und in einem Fragmente bes Ko— 
mifers Philemon heißt e8: „Auch wenn 
demand SHave ift, beſitzt er daſſelbe 
Fleiſch und Blut; denn auf der Natur 
Geheiß wird feiner je eine Sklave, fon- 
| dern Fortuna würdigt feinen Leib dazu 
herab;“ allein wir wiffen, wie Platon und 
Ariftoteles über diefe Frage dachten. Hier 
ſei nod Folgendes beigefügt: Indem 
Ariftoteles eine befondere Sklaventugend 
annahm, die eben fe wie die des Weibes 
und des Kindes non ber des Mannes 
verjdjieden wäre, und überhaupt die mo— 
raliſche Tugend von der natürlihen Be- 
ftimmung, über Andere zu herrſchen, ab- 
bängig machte, gelangte er von falfcher 
Vorausſetzung zu falſchem Scluffe und 
behauptete endlich ebenfalls, der allge 
meinen Anficht feiner Landsleute gemäß, 
daß die Hellenen, vermöge ihrer größern 
geiftigen Regſamkeit zum Herrſchen be- 
ſtimmt, nicht rechtmäßig zu Sklaven wer- 
den könnten, wohl aber die Barbaren, 
die nur umler fid) frei geboren wären, 
den Griechen gegenüber ſich ins Jod 
beugen müßten. Daher nennt er aud) 
den Sklaven ein „bejeeltes Werkzeug,“ 
jedes Werkzeug aber einen „unbejeelten 
Sklaven,“ und jagt, daß ſich letzteres hin- 
fichtlich des Gebrauches wenig vom Haus: 
thier unterfcheive. Ueberhaupt ift ihm bie 
unbedingte Nothwendigfeit der Eflaven 
ber lette Grund der Sklaverei, und Died 
führt ihn auch zu der merkwürdigen 
Aeußerung: „Wenn die Inſtrumente auf 
den bloßen Winf oder Befehl des Herrn 
ihr Werk verrichten könnten, wie die Drei- 
fühe des Dädalos und Hephäftos, jo daß 
das Weberſchiff von freien Stüden webte 
und das Plektron die Laute fchlüge, fo 
bebürften weder die Architekten ber Ge- 
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Sklaven.“ 
Freilich — und das muß man ferner zur 
Entſchuldigung des Alterthums in An— 
ſchlag bringen — war auch das Staats- 
leben, wie es in Hellas beſtand, und wie es 


hilfen, noch die Herren der 


nach platoniſchen und ariſtokratiſchen 
Ideen ſein ſollte, nur unter Vorausſetzung 
der Sklaverei möglich, und ohne dieſelbe 
wäre vielleicht die volle Harmonie des 
griechiſchen Weſens in der Geſchichte gar 
nicht zur Erſcheiniing gekommen. Es 
war, wie ſchon angedeutet, nothwendig, 


niederdrückenden, den Körper ermattenden 
Mühen um des Lebens Nothdurft ent— 
nommen war, damit der zur Theilnahme 
an der öffentlichen Gewalt berechtigte 
freie Bürger in voller Unabhängigkeit ſich 
um die Angelegenheiten des Staats küm— 
mern konnte. 

Dadurch iſt natürlich die Sklaverei 
keinesweges gerechtfertigt; aber man kann 
einmal nicht dem Nationalſtolze der Hel— 
lenen etwas zumuthen wollen, das bei 
den chriſtlichen Bölfern fo viele Jahr— 
hunderte gebraudyt hat, um zur vollen 
Anerkennung zu gelangen, während es 
doch far im Prinzipe der Religion ges 
legen hat. Außerdem ift ja der Zuftand, 
der aus der Peibeigenfchaft Entlaffenen 
noch heut in manchen Yänvern beinahe 
noch erbärmlicyer als früher, wo fie 
wenigftens vor dem Hungertode geſchützt 
waren. 

Es herrſchte unter den Griechen jelbft 
die Annahme, daß es einft eine Zeit ge— 
neben habe, wo die Sklaverei noch nicht 
eingeführt war. Herodot erwähnt aus— 
drücklich, daß vor der Zeit der Vertrei— 
bung der Pelasger die Athenerinnen ſich 


noch ſelbſt zum Wafferholen bequemt 
hätten, weil ihnen die Sklaven fehlten, 
und Pherefrates, ein Vorgänger des 


Ariftophanes, bezeugt es ebenfalls, daß in 
ber früheften Zeit die Weiber das Ge: 
treide auf der Handmühle mahlen und 
alle häuslichen Arbeiten felbft verrichten 
mußten, 

Die Entftehung der Sklaverei in Grie— 
henland muß man fehr weit zurüd, viel: 
leicht in bie Periode der Rohheit und 
Unficherheit jeten, Die, „zwijhen dem patri⸗ 
archaliſchen Pelasgerthume und dem 
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vnerdilder aus der alten Welt. 
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daß der Bürgerftand den Handwerksar— 
beiten und damit zugleich der den Geift 
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heroiſchen Zeitalter in der Mitte lag. 
Denn in dem letzteren, wie es von Homer 
geſchildert wird, war das Sklavenweſen 
ſchon allgemein verbreitet. Der Dichter 
rechnet eine große Anzahl Sklaven zu den 
Kennzeichen eines reichen Mannes und 
theilt dem Hauſe des Odyſſeus fünfzig 
Sklavinnen zu, von denen zwölf täglich 
in der Mühle beſchäftigt ſind und zwanzig 
auf einmal Waſſer holen. Die Mehr— 
zahl dieſer unfreien Dienerſchaft waren 
allerdings Kriegsgefangene, und dieſes 
Schickſal traf gewöhnlich Weiber und 
Kinder, da die Männer, die nicht im 
Kampfe fielen, meiſt erſchlagen wurden; 
aber es wurde auch bereits Handel und 
Tauſch mit Menſchen getrieben. Handel 
und Schifffahrt der damaligen Phönicier 
und Griechen war größtentheils Frei— 
beuterei, und die aus fernen Ländern 
geraubten Menſchen und Thiere wurden 
nach andern gebracht und vertauſcht. 
Dieſes Loos hatte die Wärterin des 
Odyſſeus, Euryklea, gehabt, für welche 
Laertes zwanzig Rinder zahlte, und ber 
treue Eumäos, ein Königsfohn. Auch im 
Lager zu Troja tauſchten die Griechen 
ſchon Sflaven gegen Wein und andere 
Bedürfniſſe. 

Die Behandlung, die nach Homer den 
Sklaven zu Theil ward, iſt mild und 
human und bildet einen grellen Contraſt 
zu den geringſchätzigen und drückenden von 
Seiten der ſpätern, beſonders der römiſchen 
Herren. Der Abſtand zwiſchen den Freien 
und Sklaven war trotz der Rechtloſigkeit 
ver letzteren doch keine große Kluft. Es 
herrſchte ein freundliches und ziemlich ver— 
trautes Berhältnig zwifchen Herren und 
Dienern, und oft nährt ſich die Stellung 
des Sklaven dem eines Yamiliengliedes. 
Die Frau des Haufes fit mitten unter 
ihren Sklavinnen, die fie durch ihre Unter- 
haltungen aufheitern, läßt fih von ben 
älteren ganz berzlih „mein Sind“ an- 
reden und nennt fie dagegen „Freun— 
dinnen“ und „Mütterchen.‘ Die Königs- 
tochter Nauſikaa wäſcht mit ihren Skla— 
vinnen zufammen Kleider, nimmt in ihrer 
Geſellſchaft ihr Mahl ein und fpielt mit 
ihnen Ball. Odyſſeus und Telemach 
laffen fidy bei ver Begrüßung von ben 
Dienern und Diengerinnen freundſchaft— 
ih auf Haupt und Schultern küſſen. 
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Aeuntes Vuch 
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Der Sauhirt Eumäod, wie der Rinder— 
birt Philoitios, wird in Anerkennung 
feiner perfönlihen Tüchtigfeit „der Gött- 
lie“ genannt, und beide erhalten von 
Odyſſeus das Verfprechen: „Ich will eud 
ein Weib und Güter zum Cigenthum 
geben und euch in meiner Nähe Häufer 
bauen, und ihr follt Freunde und Brüder 
meinem Telemach fein.” — Die Treue 
und Pflichterfüllung der Sklaven ift über- 
al rühmlih, und von Strafen werben 
nur zwei Fälle erwähnt, mo der an tem 
Herrn verübte Verrath mit dem Tode 
vergolten wird. 

Neben den eigentlihen Sflaven nod 
Leibeigene bei Homer nachzuweiſen, wie 
fie in fpäteren Zeiten als Unterthanen 
der herrſchenden Bevölkerung fid im ver: 
ſchiedenen Ländern vorfinden, ift nicht 
möglich, und es fällt nicht unwahrfchein- 
lid deren Entftehung erft in bie Zeit 
nad) dem trojanifhen Kriege, beſonders 
in die Beriode der borifhen Wanderungen 
und Eroberungszüge. Denn man findet 
fie befonder8 da, wo doriſche Stänme 
fi eingevrängt haben. Am befannteften 
in biefer Beziehung ift ber leibeigene 
Bauernftand Lakoniens, die Heloten. Sie 
werben von einigen alten Schriftftellern 
als Staatsfflaven bezeihnet und im je 
fern nit mit Unrecht, ald fie vom 
Staate dem Einzelnen zum Gebraud 
überlaffen wurden, ohne daß die Befiger 
das Recht hatten, fie zu verkaufen, frei- 
zulaffen oder vom Gute zu trennen. 
Der Staat benugte fie auch in Kriegs— 
zeiten als Schilvfnappen, Troßknechte und 
Leichtbewaffnete. Bei dem Ertrag der 
Aecker hatten fie den Herren eine Abgabe 
von ungefähr 82 preußiſchen Scheffeln 
Gerſte für jedes Aderloos und andere ver- 
bältnigmäßig Del und Wein abzuliefern. 
Wie viel ihnen jelbft dann geblieben, läßt 
fi) nit ermitteln, da man weder bie 
Größe der unter fi) gleihen Güter, noch 
bie Zahl der fie bearbeitenden Leibeigenen 
fennt. Aber e8 war mit einem Fluche 
belegt, mehr von ihnen zu verlangen, und 
daß fie etwas erübrigen konnten, fieht man 
daraus, daf der König Kleomenes, ber 
Dritte, 750,000 Thaler zufammenbradte, 
als er im Kriege gegen Antigonos allen 
Heloten die Freiheit gab, die 125 Thaler 
erlegen konnten. Nichtöveftoweniger war 
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die Page der Heloten im Allgemeinen eine 
jehr getrüdte, wie das Nähere unter 
„Sparta“ ſchon mitgeteilt worben iſt. 
(Siehe S. 184.) 

Gleih ven Heloten waren aud bie 
alten Pandeseinwohner auf Kreta von den 
doriſchen Siegern gefnechtet worden. Die 
Alter theilten dieſelben in zwei Klaſſen, 
die Haroten oder Aphamioten, welde, 
wie die Heloten, die ten Privaten zuer- 
theilten Yänvereien bebauten, und bie 
Muoiten, welche auf ven beträchtlichen 
Staatsvomänen arbeiteten und wie bie 
frübern ruffiiben Domänen- over Korn- 
dauern ein erträgliches Loos hatten. 

Nah Straben hatten auch die mega- 
riſch⸗doriſchen Erbauer des pontinifchen 
Heraflea die dort haufenden Marianpyner 
zu einem hörigen Verhältniß gezwungen 
und verfauften fie auch unter ſich, jedoch 
niht aus dem Lande. 

Verhältnigmäßig am beten aber jcheinen 
fh vie Peneften geſtanden zu haben, 
äcliihe Einwohner Theffaliens, vie ſich 
ten unter bevaflidifchen Fürſten einprin= 
genden thesprotiſchen Theffaliern unter 
der Beringung ergeben hatten, daß fie 
von den Giegern nicht außer Landes ge- 
ſhafft und nicht getödtet werben follten; 
dagegen entrichteten fie eine beftimmte Ab- 
gabe von tem Lande, das fie bebauten. 
Die ver Geſchichtsſchreiber Archemachos 
behauptet, waren viele Peneften reicher 
ald ihre Herren. 

Aufertem gab es noch in Sikyon, 
Argos und Byzanz leibeigene, an die 
Scholle gebundene Sklaven. 

In Attila und im übrigen Griechen— 
land fehlte dieſe Klaffe ganz, und bie 
Sklaven waren dort immer freied Befig- 
tbum, das von einer Hand in die andere 
überging. Während aber in den nad 
bomerifchen Zeiten das Bedürfniß nad) 
Sklaven ftieg, nahm die Zahl der Befeh— 
dungen und damit bie der Kriegsgefangenen 
ab. Im den Kriegen der Griechen unter- 
einander wurde es bald ftehende Sitte, 
tie Gefangenen gegen Löſegeld frei zu 
geben, weil fih das Nationalgefühl 
fträubte, Angehörige befjelben Stammes 
jur Dienftbarfeit zu erniebrigen. Diefe 
Rücſicht wurde nur in Fällen befonberer 
Erbitterung aus den Augen gefegt, wie 
während des peloponnefifchen Krieges 
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zwifchen Athen und ver Infel Samos, 
indem die Athener den Friegsgefangenen 
Samiern ihr Stadtwappen, die Eule, auf 
die Stirn brannten, die Samier dagegen 
den Athenern ein Schiff. 

In einigen duch das Staats- und 
Privatrecht bedingten Fällen konnte frei- 
lih in Athen felbft der Freigeborene leib- 
eigen werden, 3. B. ver aus Kriegsge— 
fangenſchaft Losgekaufte, wenn er feinem 
Befreier das Löfegeld nicht zurüdzahlte, 
der fremde, der ſich ind Bürgerrecht ein- 
geſchlichen hatte, der Schußgenofje, wenn 
er die Abgaben nicht zahlte, der Freige— 
laffene, wenn er bie feinem Patrone 
ihuldigen Pietätspfliten verlegte. 

Die Knehtung und der Verlauf des 
armen verfhulveten Volkes von Seiten 
der reihen, vornehmen Gläubiger war 
purd die ſoloniſche Geſetzgebung gründ- 
lich befeitigt worden. 

Außer den genannten Fällen wurden 
in der hiſtoriſchen Zeit alle Sklaven, bie 
außer den im Lande geborenen nöthig 
waren, um das Bedürfniß zu deden, aus 
barbariihen Ländern eingeführt. Die 
Infel Chios Hatte im Alterthum den 
zweifelhaften Ruhm, am früheften regel- 
mäßigen Sflavenhandel getrieben zu haben. 
Dort wurden aud die Yandgüter von ge= 
fauften Barbaren beftellt, und bie üppigen 
und reichen Infulaner hatten ihren Ueber- 
flug an folder Bevölkerung jpäter zu be- 
reuen. Schon während des peloponne- 
fiihen Krieges gingen die chiiſchen Skla— 
ven zahlreich zu den Athenern über und 
thaten ihren Herren beſonders wegen ihrer 
Ortötenntnig großen Schaden. Auch 
jpäter brauchte der atheniſche Söldner— 
führer Iphikrates nur im benachbarten 
Mitylene zu äußern, er müffe eine Menge 
Schilde anfertigen laffen, um fie den 
Sklaven der Chier zu fenten, als bie 
Infulaner in Furcht geriethen, ihm Geld 
ihidten und ein Bündniß jehloffen. Die 
von den Chiern aber längft befürchtete 
Gefahr einer allgemeinen Empörung er- 
ſchien fpäter doch und brachte ihnen felbft 
das Sklavenjoch. 

Zu der Zeit des gejunfenen Griechen- 
lands erhob fih außerdem das heilige 
Eiland Delos zu dem Hauptftapelplage 
ves Sflavenhandels. , Strabon erzählt, 
daß durch die Sorglofigfeit der cilicifchen 
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einem Fragmente Menanders, 


und ſyriſchen Könige in jenen Gegenden 
ſich die Seeräuberei gemehrt habe, daß 
der große Gewinn, den ſie aus dem 
Menſchenhandel zogen, außerordentlich ver— 
lockend für die Flibuſtier geweſen ſei, daß 
die Könige von Aegypten, Cypern und 
die Rhodier, zum Theil aus Feindſchaft 
gegen die Syrer dieſem Handwerk durch 
die Finger geſehen hätten. Auf dieſe 
Weiſe waͤren oft an einem Tage Myriaden 
gekauft und verkauft worden, und der Ab— 
fatz hätte fo leicht ſtattgefunden, daß es 
zum Sprichwort ward: „Auf Delos lan— 
den, ablanden und verkaufen iſt Eins.“ 

In Kleinaſien waren es vorzüglich die 
Provinzen Lydien, Phrygien, Myſien, 
Paphlagonien, Kappadocien, welche die 
Sklaven lieferten; außerdem Thracien und 
die nördlichen ſeythiſchen Länder. 

Natürlich war auch der Sklavenmarkt 
in Athen ein vielbeſuchter, die dazu be— 
ſtimmten Orte ſelbſt hießen, wie über— 
haupt die einzelnen Abtheilungen des 
atheniſchen Marktes „Ringe,“ und wir 
befommen eine Borftellung von ihnen aus 
wo es 
heißt: „Bei den Göttern, bald fommt es 
mir vor, als ſähe ih mich ſchon in dem 
Ringe ausgefleivet, im Kreiſe herumlaufen 
und verhandelt werben.‘ 

Wie in Rom machte auch hier das 
Geſetz den Händler für bedeutende Fehler 
und Gebrechen verantwortlid. Der Streit 
wurde nach Platon von Aerzten verhandelt, 
die die Parteien mit gegenfeitiger Weber: 
einftimmung wäblten, und wenn ber Be- 
klagte des abfihtlihen Betruges überführt 
wurde, je mußte er das Doppelte des 
Kaufpreifes, fonft nur die erhaltene 
Summe bezahlen. 

Der Markt war in Athen aber fein 
ftehenver, fondern wurde, wie unfere 
Yahrmärkte, in längeren Zwiſchenräumen 
und zwar, wie es fcheint, jedesmal am 
letzten Monatstage gehalten, an welchen 
Terminen überhaupt ein größerer Ge— 
ſchäftsverlehr herrſchte, da die Land— 
bewohner ſich an denſelben in großer 
Zahl einſtellten. In den „Rittern“ des 
Ariſtophanes heißt es an einer Stelle: 
„Dieſer kaufte am vergangenen Neu— 
monde einen Sklaven, einem paphlago— 
nifchen Gerber,” und in Alciphrons Brie- 
fen erzählt Jemand, daß er des Kauf— 
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tags wegen einen Sklaven „Neumond“ 
getauft, habe. 


Ein vielbeſuchter Sklavenmarkt ſcheint 
auch in den am füblihen Vorgebirge 
Attika's liegenden Städtchen Sunium ab— 
gehalten worden zu ſein. Wenigſtens 
ſagt der Paraſit Phormio bei Terenz zur 
Ausrede, er wolle nach Sunium auf die 
Meſſe gehen, um eine Sklavin zu kaufen. 

Wer zur Strafe in die Sklgverei ver: 
fauft wurde, den verfteigerte —— 
ein Herold, und wie ed dabei zuging, 
läßt fi vielleicht aus ver ſcherzhaften 
Verfteigerung Lucians erfennen. Die 
Preiſe waren je nach dem Werthe des 
Artikels jehr verſchieden. Xenophon jagt 
in ven Denfwürbigfeiten des Sokrates: 
„Unter den Sklaven ift mander zwei 
Minen (50 Thaler) wertb, mander nicht 
einmal die Hälfte, mander fünf Minen 
(125 Thaler), mancher aud zehn; Nifias 
foll für einen Auffeher in den Silber: 
bergmwerfen gar ein Talent (1500 Thaler) 
gezahlt haben: Eben fo, heißt es bei 
Platon: „Einen Hantwerksjflaven fauft 
man für fünf, hödftens ſechs Minen, 
einen Baumeifter wohl faum für taufend 
Dradimen (= 100 Minen oder 2500 
Thaler). Demofthened veranfclagt vie 
Stahlklingenarbeiter feines Vaters auf 
je drei bis fünf Minen, die Bettgeftell- 
macer aber nur auf je zwei. SHetären 
und Githerfpielerinnen werden bei Plau— 
tus und Terenz mit 500 700 Thaler 
bezahlt, und aud die durch Demofthenes 
berüchtigt gewordene Abenteuerin Neära 
wurde fir 750 Thaler verfauft. 

Unter den gefauften Barbaren, vie Pla— 
ton „unbeftreitbare Sklaven‘ nennt, gab 
es matürlih noch viele von Stlavinnen 
geborene Sklaven. Sflavenehen waren 
erlaubt, wenn die Herren nichts Dagegen 
einzuwenden hatten. 


Der Zahl nad beſaß Attika nicht die 
meisten Eflaven, jondern nächſt ven Chio— 
ten famen nad Ariftoteles die Aegineten 
mit 470,000, dann Korinth mit 460,000 
Sflaven. Weber Athen berichtet Athenäos 
nad; dem Annaliften Stefifles, daß eine 
309 v. Chr. angeftellte Bolfszählung: 
21,000 Bürger, 10,000 Schutgenofien 
und 400,000 Sflaven ergeben habe. So 
fällt e8 denn gar nicht auf, daß, wie 
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oben bemerkt, im peloponnefifchen Kriege 
auf einmal 20,000 Sklaven entliefen. 

Zu Berienungen und Berrichtungen, 
die beutjutage gemiethetes Hausgefinde 
übernimmt, haben die Griechen im Ganzen 
nicht fo viele Individuen verwendet als 
die Römer. Wie viele der Anftandun- 
gefähr erforderte, ift aus einzelnen Stellen 
erfichtlid. Der Verräther Aeſchines 3. B. 
will feine Unbeftechlichfeit darthıın, indem 
er im einem Briefe jchreibt: „Nachdem 
ih jo viel Talente als Verräther ver 
griechijchen ‚Freibeit hätte einnehmen müſ— 
jen, fite ih bier mit fieben Sflaven.“ 

Beim Ausgehen ließen fich die Männer 
gewöhnlih ven einem Diener begleiten, 
den ängſtliche Herren fi vorausgehen 
liegen. Eine größere Anzahl war auffal: 
lend, und Demofthenes wirft ed deshalb 
feinem Feinde Midias vor, daß er mit 
einem Geſpann weißer fifyonifcher Roſſe 
fahre und mit drei oder vier Dienern 
über den Markt fege. 

Tie Frauen dagegen begnügten ſich 
gar nicht lange mit der ihnen auf ihren 
feltenen Ausgängen geftatteten einen Die- 
nerin. Im den fleinafiatifhen Städten 
und mährend der Römerherrſchaft auc 
in Griehenland war vie Zahl der be- 
gleitenden Zofen und Eunucen eine noch 
viel beveutendere. 

Für bejondere Gejhäfte in größeren 
Häufern waren ferner als Diener an- 
geftellt: erftend der Hofmeifter, zuweilen 
auch eine Scaffnerin. Sie hatten den 
ganzen Haushalt unter fih, gaben das 
Nöthige aus den Borrathsfammern her 
und hielten die Thüren nad griechifcher 
Sitte unter Siegel. Dann gab es noch 
bejondere Einkäufer für ven Markt, da 
es fih für Die Hausfrau feinesweges 
yiemte, zum Krämer und Bictualienhänd- 
ler zu gehen. Doch fand ſich das Amt des 
Einfäuferd nur in wenigen Häufern von 
Sklaven bejegt: im Allgemeinen galt es 
ald Regel, daß der Mann ſelbſt einkaufte. 
Endlich bediente man ſich natürlich der 
Sklaven als Mundſchenke, Pädagogen, 
Waſſerträger, Thürhüter, auch Weber, 
Strider u. ſ. w. 

Zu der männlichen Bedienung kam ein 
anſehnliches Perſonal von Sklavinnen 
hinzu, das zum Reinhalten des Hauſes, 
zur Wartung der Kinder, zur Fertigung 
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vieler häuslicher Bedürfniſſe, die wir fer— 
tig zu kaufen pflegen, zum Mahler und 
endlich zur fpeciellen Bedienung der Haus: 
frau nöthig war. 

An der Spite der Zofen fland vie 
eigentliche Kammerjungfer, gewöhnlich eine 
im Haufe geborene und auferzogene jün— 
gere Sklavin. Eigentliche Luxusſklaven, 
Muſiker, Tänzer und Schauſpieler, fingen 


die Griechen erſt am ſich zu halten, als ' 


römische Sitten bei ihnen Gingang ge 
funden hatten. Wohl aber fauften fich 
reichere Yente zum Staate Neger und 
Eunuchen. Throphraft rechnet es zum 
charakteriſtiſchen Merkmale eines in flein- 
lichen Dingen ehrſüchtigen Menſchen, 
wenn Jemand Sorge dafür trage, daß 
ihn ein Schwarzer auf ber Strafe be- 
gleite, und im Eunucden des Terenz wird 
eine Liebhaberin alfo angeredet: „Haft 
Du je bemerft, daß meine Freigebigfeit 
Grenzen babe? Habe ih Dir nicht fo: 
fort auf deinen Wunſch ein Mädchen aus 
Hethiopien aefhaftt? Dann wollteft Du 
einen Eunuchen baben, blos weil arofe 
Herrſchaften ſolche haben; ich habe einen 
gefunden, und geftern für beide zwanzig 
Minen gezahlt.‘ 

Eine große Anzahl der attiſchen 
Sflaven bearbeitete nun auch wohl unter 
Auffehern, die ebenfalls Sflaven waren, 
die Yanbgrumdftüde ihrer Herrn. Aber 
dennody würten alle die genannten Ber- 
richtungen nicht binveichen, die große 
Sflavenfumme im Ganzen zu erflüren, 
wenn nicht der größere Theil als Hand— 
werfer und Tagelöhner bejchäftigt gewefen 
wäre. Die Griechen waren cben als 
Stlavenhalter mehr auf den Nuten bedacht 
und auf die Zinfen, die der Kaufſchilling 
tragen mußte, als die Römer, für welche 
die Sklaven gröftentheils der Eitelkeit 
und Bequemlichkeit wegen ba waren. 
Selbft ver arme Bürger in Athen ſuchte 
fih einen Sklaven zu erfchwingen, der 
ihn in feinem Handwerk als Geſelle unter: 
jtütte und vertrat. Ja, jener arme Krüp— 
pel, für den der Redner Lyſias eine 
launige Bertheidigungsrede fertigte und 
der vom Staat täglid einen Obolos 
(15 Pfennige) Unterftütung erhielt, Hagt 
darüber, daß er fih noch feinen Sklaven 
habe kaufen können, der das Handwerk 
für ihn felbft treibe! Biele Griechen 
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| legten nun aber auch für ſolche Gewerbe, 


die eim größeres Rapital zur Anſchaffung 
| des Materials erforverten, Fabriken an 
und ließen, oft ohne etwas vom Geſchäft 
zu verftehen, ihre Sklaven unter Auf: 
ſehern für ihre Rechnung arbeiten. So 
| war e8 bei dem älteren Demoſthenes ver 
Faall, auch Lyſias und fein Bruder Pole: 
march befchäftigten 120 Sklaven in einer 
Schildfabrik. Wie ſchon erwähnt, hatten 
die 32 Stahlarbeiter des Demofthenes 
durchſchnittlich 4 Minen — 100 Thaler, 
im Ganzen 3200 Thaler im Ankaufe 
gekoftet. Der Redner rechnet nun in ber 
erften Rede gegen feinen ungetreuen Vor— 
mund Aphobos aus, daß diefe Fabrik 
jährlich 30 Minen — 750 Thaler Netto: 
gewinn abwarf, aljo über 23 Procent. 
Die 20 Sklaven der Bettftellfabrif hatten 
einen Preis von 40 Minen = 1000 
Thaler gehabt und ergaben 12 Minen 
Gewinn — 30 Procent. 

Auf diefe Weife gelangten Biele zu 
Reichthum, wie auch z. B. der Vater des 
Sokrates dur eine Flötenfabrik fo viel 
Bermögen erwarb, daß er bie Koften ber 
Staatsleiftungen tragen und feinen Söh— 
nen eine anftändige Erziehung geben konnte. 

Am meiften rentizte der Örubenbetrieb 
durd Sklaven. So beihäftigten der reiche 
Nikias 1000, ein gewiffer Hipponikos 
600, Philemonides 300 theild in ben 
Silbergruben Lauriums, theild am Pan- 
gäos in Thracien, und Xenophon meint, 
daß überhaupt viele Myriaden Sklaven 
aud von Seiten ded Staats vortheilbaft 
aud) in den Bergwerfen befhäftigt werden 
fönnten, 

Man blieb aber bei der eigenen Aus- 
nugung der Menſchenkräfte nicht ftehen, 
fondern mwucherte mit dem Kapitale und 
zwar auf bequemere und fichere Weije 
noch weiter, indem man die Sklaven gegen 
einen höhern oder geringern Zins, je nad 
tem Grade ihrer Brauchbarkeit vermiethete. 
So verbingte der genannte Nikias feine 
1000 Bergleute an den Thracier Sofias 
gegen einen täglihen Zind von einem 
Obolos für den Kopf. Es betrug dies 

| jährlich gegen 15,200 Thaler. Aber 
| audy andere Sklavenbefiger liefen ehr 
| häufig ihre Sklaven auf eigene Fauſt ſich 
nähren und fi eine beftimmte Abgabe 
zahlen. Timarchos, der Gegner des 











Aeſchines, beſaß I— 10 Schuhmader- 
jflaven, von bemen ihm jeder täglich 2 
Obolen und der Vorfteher 3 entrichtete. 

Auf ähnliche Weife nahmen folde 
Sklaven Ernten und Weinlefen in Pacht, 
vermietheten ſich als Kutſcher, Bediente 
und Handwerker jeder Art, und auch die 
Tagelöhner, die nach Art unſerer Dienft- 
männer am Markte auf Arbeit warteten, 
waren wohl größtentheils Sklaven. In 
derſelben Weiſe lieh man ferner dem 
Staat feine Sklaven zum Ruber- und 
Matrojendienft auf die Flotte. Außerdem 
wurden in Schenken und Garfüden, 
jelbft bei Krämern, Geldwechslern und 
Großhändlern die Gefhäfte durch Skla— 
ven beſorgt, und manche ſolcher Kommis 
genoſſen großes Vertrauen und machten 
weite Reiſen für ihre Herren. 

Der Berdienft der auf eigene Rechnung 
arbeitenden Sflaven muß nad) der Arbeit 
verſchieden geweſen fein und läßt ſich nicht 
einmal annähernd beftimmen. Die Arbeit 
an der Hand- oder Stampfmühle war 
wohl beſchwerlich und wird felten frei- 
willig gefucht worben fein, aber im All- 
gemeinen ift doch anzunehmen, daß der 
Arbeitslohn eines fleifigen Sklaven vie 
4 Dbolen des Kriegsſoldes überftiegen habe. 

Bei diefer Einträglichfeit des Sklaven- 
befiger8 war die vom athenifhen Staate 
erhobene Sflavenperfonalfteuer von 3 
Obolen für den Kopf fehr mäßig. 

Eine erimirte Stellung unter den Stla- 
ven nahmen die öffentlichen ein. Sie be- 
wegten ſich freier, eben weil fein Ein: 
zelner ihr Herr war, hatten ihren be- 
jonderen Hausfland und wurden als Die: 
ner ber öffentlichen Beamten benugt, als 
Herolde, Schreiber, Büttel, Henter, Ge: 
fangenwädhter, Münzarbeiter u. ſ. w. Zu 
ihnen gehörten auch vie als Polizeiwache 
fungirenden ſeythiſchen Bogenſchützen, die 
Anfangs 300, dann 600, endlich 1200 
Mann ftart waren. Nach Uriftoteles 
machte jogar einft ein gewiffer Diophantos 
den Vorſchlag, daß der Staat zur Be- 
Ibaffung aller Handwerksarbeiten für 
öffentlihe Zwechke Sklaven verwenden 
ſollte, was aber nicht zur Ausführung fam. 

Wenn ein neu gefaufter Slave in das 
athenifhe Haus trat, wurde er zum 
Heerbe getragen, dort niedergeſetzt und 
dann mit Datteln, Backwerk, Mandeln, 
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Feigen und Nüſſen überſchüttet. Da die— 
ſelbe Sitte beim Empfang eines neuen 
Brautpaares herrſchte, fo könnte man 
leicht died Symbol auf eine angenehme 
und glüdlihe Zukunft des armen Burfchen 
zu deuten geneigt fein. Es galt jedoch 
die gute Borbedeutung, die man erzielte, 
nicht dem Sklaven, fondern dem Haufe, 
auf das der über ihm ausgefchüttete Reich— 
thum gleichſam herabträufeln ſollte. Das 
Schidſal, welches ihn ſelbſt erwartete, 
richtete ſich natürlich nach dem Vermögen, 
dem Bildungsgrade, der Gemüthsart des 
Herrn. Im Allgemeinen aber zeichnete 
ih die Behandlung der Sklaven in 
Griechenland vor der römiſchen vortheil- 
haft aus, und namentlih genofjen vie 
Athener, wie in andern Dingen, je aud) 
dem Sklaven gegenüber des Rufs einer 
größeren Humanität. 

Ariftoteles fieht in der Ungebundenheit 
des attiihen Sklaven eine Rüdwirkung 
der freien Berfafjung; viel zum vertrau= 
Iiheren Berfehre zwiſchen Herren und 
Sllaven, von dem die Komiker auf jeder 
Seite Belege liefern, trug aber auch jeven- 
fald die größere Clafticität und Ge— 
Ihmeidigkeit des ionifhen Stammcharakters 
bet und mebenher bie Furdt vor Ems 
pörung bei ftarfem Drude.. Die Ge- 
Ihwägigfeit der griechiſchen Sklaven bildet 
einen grellen Gegenfag zum ſtummen Ge: 
berfam der römischen. Demofthenes jagt 
zu feinen Mitbürgern: „Ihr glaubt ja 
auch ſonſt, daß die Freimüthigkeit im 
Reden allen Einwohnern des Staats ge— 
meinſam ſein müſſe und laßt daher ſo— 
wohl die Fremden als auch die Sklaven 
an derſelben Theil nehmen, und man kann 
wohl bei euch viele Sklaven finden, die 
mehr Freiheit haben, zu reden was ſie 
wollen, als in einigen andern Staaten 
die Bürger ſelbſt.“ 

Die Namen der griechiſchen Sklaven 
bezeichneten entweder ihre Herkunft und 
Nation, oder es waren wirklich griechiſche. 
Nur gewiſſe Namen, denen Religion oder 
Geſchichte eine höhere Bedeutung verliehen 
hatte, ſcheute man ſich den Sklaven bei— 
zulegen. Auch in ihrer äußern Erſchei— 
nung unterſchieden ſie ſich nicht von dem 
freien Handwerler. Wie die ganze ar— 
beitende Klaſſe trugen ſie einen Chiton 
oder Leibrock, der nur ein Armloch für 


den linken Arm hatte, während der rechte 
und die Hälfte der Bruſt vollkommen un— 
bedeckt blieb; dazu fam eine eiförmige 
Leder- oder Filzkappe und im Winter 
Schuhe. Nur am kurzgeſchorenen Haupt: 
haar erfannte man den Sklaven, während 
der attifche Bürger je nadı feinem Ge— 
Ihmaf und der Mode das Haar balv 
länger, bald fürzer gefchnitten oder gelodt 
trug. Es war ferner feinem freien er: 
laubt, einen fremden Sklaven zu jchlagen, 
und auf die von dem Herrn deshalb an- 
geftellte Kriminalflage konnte der Schul» 
dige in fchwere Gelpftrafe verurtheilt 
werden. Auch infofern war die Geſetz— 
gebung mild gegen die Sklaven, als fie 
im Gegenjfage zu ber römijchen dem 
Herrn nicht erlaubte, feine Sklaven zu 
tödten. „Selbſt diejenigen, welche ihre 
Herren ermordet haben,’ fagt der Redner 
Antiphen, „Sogar wenn fie auf frifcher 
That ertappt werden, fünnen nicht von 
den Angehörigen getöbtet werben, ſondern 
werden nad unfern Gefeßen der Obrig- 
feit übergeben. Dennoch genügte, wie 
aus einer andern Stelle deſſelben Schrift- 
ftellerd erhellt, für den, welder feinen 
Sklaven getödtet hatte, die gewöhnliche 
Blutfühnung durch Gebet und Opfer. 
Dann fam vem gewißhandelten Sklaven 
auch das Aſylrecht der Tempel zu Gute. 
In Athen diente ihnen beſonders ver 
Tempel des Thefeus ald Zufluchtsſtätte, 
und fie fonnten von dort aus barauf 
antragen, an einen andern Herrn vers 
fauft zu werben. Waren ihre Klagen 
freilih ungegründet, jo wurben fie ge- 
nöthigt, in das Haus zurüdzufehren. Als 
die Spartaner im dritten meffinifchen 
Kriege die in den Tempel Poſeidons auf 
vem Borgebirge Tänaron geflüchteten He- 
loten herausgerifien und hingerichtet hatten, 
betrachtete man das bald nachher erfolgte 
Erpbeben als eine Strafe für jene Ber: 
fündigung. Enplid gab es in manden 
Staaten, wie in Theffalien und Kreta, 
Sklavenfeſte nad Art der römiſchen Sa— 
turnalien, während welder die Sklaven 
auch einmal die Rolle der Herren fpielen 
durften. 

Auch das jeltene Borfommen von 
Cflavenaufftänden im eigentlichen Grie— 
henland jpriht für ein erträglicheres 
2008. Nur einmal in der attijhen Ge— 

















ER — — 
— — — — — 





— 


(323) 


jhichte wird eine Empörung der laurio- 
tiſchen Grubenjflaven erwähnt, bie ihre 
Wächter niedermachten umd lange Zeit 
Attila brandſchätzten. 

Aber troß aller diefer Einrichtungen 
zur Grleiditerung des Sklavenjoches blidte 
dennoch auch in Athen allenthalben vie 
Geringſchätzung der Perſon und die Miß— 
achtung der natürlichen echte deutlich 
durd. Selbft das Verbot, einen fremden 
Sklaven zu ſchlagen, erflärt Xenophen 
nur durch die Rückſicht auf eine mögliche 
Verwechslung der Freien mit Sflaven. 
Obgleich fie vem öffentlihen Gottesvienfte 
beiwohnen durften, jo war ihnen doch 
dur ein ſoloniſches Geſetz der Beſuch 


der Gymnaſien und Rinugſchulen verboten 


und ebenſo der Volksverſammlungen. 
Hinſichtlich des Eigenthumsrechts war 
die Willkür des Herru ohne Schranken; 
er founte den Sklaven verlaufen, ver- 
ſchenlen, jogar verpfänten. Wenn ihm 
auch das Necht über Leben und Tod nicht 
zuftand, fo fonnte er ihn doch züchtigen, 
wie er wellte. Und binfichtlich der Strafen 
machte jelbft Platon grundfäglid einen 
Unterſchied zwifchen Freien und Leibeigenen. 
Zurehtweifung und Warnung, fagte er, 
gehöre nur für Freie, bei ten Sflaven 
müßten ftrengere Mittel angewendet wer: 
den. Noch deutlicher äußert fi Demoft: 
henes in folgenden Worten: „Wenn ihr 
bei euch jelbit erwägen wollt, weldyer 
Unterfchied zwiichen einem Sklaven und 
einem Freigebornen ſei, jo werdet ihr den- 
jelben hauptſächlich darin finden, daß bei 
dem Sklaven der Körper für alle Ber: 
gehungen büßt, bei Freien aber tiefes 
Züchtigungsmittel nur im äußerſten Kalle 
zur Anwendung kommt.” Schläge wurden 
wohl am häufigften vertheilt; aud Fuß— 
feffeln wurden oft angelegt, um das Ent: 
laufen zu hindern, und in ben attiſchen 
Bergwerken follen alle Sklaven gefeflelt 
gearbeitet haben. Auch Handſchellen und 
Handeifen wendete man der Sicherheit 
wegen an. Kine Strafe dagegen war ce, 
mit den Füßen in ven Bod gelegt zu 
werten, und von noch ſchlimmerer Art 
war ein Holz, das fünf Löcher für Hals, 
Füße und Hände hatte. Den Dieben 
und Yäuflingen wurbe ein Zeichen auf 
bie Stirn gebrannt, was matürlich die 
Inhaber fpäter auf jede Weife zu ver- 
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bergen tradhteten. Daher heißt es bei 
Diphilos von einem betrügeriſchen Fiſch— 


"bändler: „Er lieh fein Haar wadjen, 


als wäre es einer Gottheit geweiht; dies 
aber war nicht der wahre Grund, fon- 
dern als Gebrandmarfter trug er dafjelbe 
als Berhang der Stirn.” Wenn ferner 
auch bei Mißhandlungen, die fie von 
Fremden erfuhren, der Herr das Recht 
ver Klage hatte, jo war es für fie doch 
ſchmachvoll, daß ihnen alle Gegenwehr 
und Gelbfthilfe verboten war. Platon 
jagt im Gorgias: „Es kommt dem Manne 
nicht zu, Beleidigungen zu erbulden, fon» 
vern nur dem Sflaven, für welden ver, 
Ted wünſchenswerther ift, ald das Leben, 
weil er fid) weber gegen Mifihandlungen 
und Beleidigungen wehren kann, nod 
irgend einen Andern dagegen ſchützen.“ 

Noch weiter und am fhimpflichften wird 
ihre Rechtsunfähigkeit bezeugt durch die 
Ungiltigkeit aller ihrer Ausſagen vor Ge- 
richt, die nicht durch die Folter erzwungen 
waren. a, man legte diefen durch kör— 
perlibe Qualen erpreßten Sflavenausfagen 
eine größere proceſſualiſche Beweisfraft bei, 
als den Zeugniffen und Eiven freier Leute. 
Gerade zu ſpricht Died der Redner Iſäos 
in den Worten aus: „Wenn Sflaven 
und freie vor Gericht ftehen, und es fol 
etwas bei der Unterfuhung herausfommen, 
fo bedient ihr euch nicht der Zeugniſſe 
der Freien, fondern foltert die Sflaven 
und ſucht jo den wirklichen Thatbeftand 
zu ergründen.” Behauptet doch ſogar 
Demoſthenes, daß gefolterte Sklaven noch 
niemals einer unwahren Ausſage über— 
führt worden wären! 

Die Verſchiedenheit der. Behandlung 
wirkte natürlid auf die Sinnesart der 
Sklaven zurüd, und daß erftere jehr ver 
ſchieden war, fieht man 3. B. aus Pla— 
tons Beſchreibung: „Einige ſchenken dem 
Sklavengeſchlecht gar kein Vertrauen und 
bemühen ſich die Seelen der Leibeigenen 
durch Peitſchen und Knuten der Natur 
der Thiere gemäß zu fHlavifchen umzu— 
bilden, Andere thun von biefem Allem 
das Gegentheil.“ Die Folgen der Be- 
handlung ſchildert auch Xenophon, wenn 
er jchreibt: „Wenn id Dir num zeige, 
daß bier die Sflaven alle gefeffelt fine, 
und vennod häufig entlaufen, dort aber 
alle ledig und freiwillig arbeiten und 
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bleiben: jcheint Dir dies nicht hinſichts 
der Verwaltung des Haueéweſens bemer- 
fungswerth zu fein?“ Uber wenn wir 
auch annehmen mäffen, daß Onkel Thoms 
Hütte bereitd unter dem fonnigen Himmel 
von Hellas geftanden hat, jo gilt doch 
das von Senefa erwähnte Sprühmort: 
„So viel Sklaven, jo viel Feinde‘, wer 
niger von den Griechen, und jelbft Ari- 
ftoteled mußte eingeftehen, daß fich die 
Natur oft vergreife und dem Gflaven 
die edlere Natur der Freien jchenfe. 
Breilafjungen famen in Griechenland 
nicht felten vor, am bäufigften durch te 
ftamentarifhe Berfügung. Auch gelang 
es den Sflaven oft, jo viel zu erjparen, 
um bie vom Herrn geforderte Summe 
erlegen zu können. Dann pflegte eine 


Öffentlihe Belauntmahung im Theater, 
in der Volksverſammlung oder vor Ge— 
richt zu erfolgen, und bie Treigelaffenen 
traten in das Verhältniß der Metöten 
oder Schußgenoffen, blieben aber in einem 
gewiffen Achängigkeitözuftande ihren Pa- 
tronen gegenüber, deſſen Verlegung fie in 
die Sflaverei zurüdführen fonnte. Oft 
blieben fie aud im Dienfte ihrer früheren 
Befiger; oft mag aber freilid; eingetreten 
jein, was Demofthenes erwähnt: „Schlechte 
und undanfbare Sklaven pflegen, wenn 
fie zur Freiheit gelangt find, ihren frü- 
beren Herren feinen Dank für ihre Frei— 
laffung zu zollen, ſondern dieſelben viel— 
mehr vor allen andern Menſchen zu hafien, 
ald diejenigen, die darum wiſſen, daß fie 
im Sklavenſtande gelebt haben.” 


Die Grabdenkmale der Griechen. * 


Niht auf gemeinfamen Begräbniß- 
plägen, jonvern vereinzelt an den Ab« 
hängen ber Berge, ven Ufern der Bäche 
wurden in Athen die Todten beftattet. 
Ein einfaher Hügel diente in Ältefter Zeit 
als Gevenfzeihen. In der Unterwelt 
wird Odyſſeus won dem Schatten eines 
Scifferd gebeten, er möge ihn in der 
Nähe des Meeres ein Grab bereiten und 
ein Ruder darauf legen. 

Sobald die Kunft in Griechenland eine 
Heimath gefunden, beganı fie auch ben 
Zod mit ihren Gaben zu jhmüden; es 
wurde Sitte, die Gräber mit Symbolen 
zu zieren, die zu dem Gejchlecht, dem Alter, 
der Lebensweiſe der Berftorbenen in Be— 
zeibung ſtanden. in Arbeitskörbchen 
over ein Spiegel und Kamm Teuteten an, 
daß unter dem Hügel eine junge Frau 
ruhte, die in ter Schlacht Gefallenen er- 
hielten als Denkmal einen Yöwen. 

Im fünften Yahrhundert v. Chr. ent- 
faltete der griechiſche Grabkultus feine 
edelften Blüthen. Statt vereinzelter Sym— 
bole begegnen uns ganze Geſtalten, viel- 


*Nach einem BVortrage von Friedrichs. 





Böllerbilder aus der alten Welt. 


fältig aud ausgeführte Gruppen. Auf 
Kindergräbern finden wir häufig als 
Schmuck einen Knaben mit feinem Hünd— 
den, ein Mädchen, das mit der Puppe 
oder einem Heinen Bogel fpielt. Ein 
Jüngling, der in einer Rolle lieft, ſollte 
daran erinnern, daß der Verftorbene wiſſen— 
Ihaftlihen Studien zugethan gemwejen, ein 
Kämpfer, der fih von dem Staub der 
Paläftra reinigt, ein Strieger, ver Waffen 
anlegt, waren jehr gebräuchliche Motive. 
In Familienbilvern ftellt fih uns der 
Dahingejdievene dar, umgeben von den 
Seinigen, über Alle ſcheint der Ausprud 
einer ruhigen Trauer ergoffen. Der Todte 
blidt nicht heffnungsvou in die Zukunft, 
fonvern fein Auge bleibt mehmüthig zurück— 
gewandt auf das ſüße Yeben. Schon 
Leſſing hat darauf hingewieſen, daß dieſe 
milde Behantlung des Schmerzes aus 


keinem ethiſchen, ſondern aus einem rein 


äfthetifchen Grunde entjprang; aus dem 
Weſen der plaftifhen Kunſt ergab ſich 
jene im ſich gefaßte Würde, deren Ge— 


präge alle uns bekannten Grabmale tragen. 
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Aeunte⸗ uh ——— — 


Rückfdau.* 


Ueberihaut man das ganze Gebäube 
des attifhen Staatshaushalts, welcher, 
Sparta und Kreta ausgenommen, vie 
Verwaltung der andern hellenifchen Frei— 
ftaaten mehr oder weniger ähnlih war, 
jo erkennt man, daß Vieles Mug und 
zwedmäßig berechnet und eingerichtet war, 
und daß es an Erfahrung und Einficht 
nicht mangelte, aud manche Verhältniſſe 
ausgebildeter waren als in vielen ber 
heutigen Staaten; ja daß auch vie Fehler 
mit Tugenden zujammenbhingen und ſchwer 
entfernt werden fonnten, wenn nicht bie 
Freiheit, aller Tugenden Quell, gefährbet 
werden jollte. 

Die Hellenen waren weder arm nod) 
gleichgültig gegen Reichthum; aber vie 
im Umlauf begriffene Maffe des edlen 
Metalle hatte noch feine ſolche Grüße 
erreicht, wie in neueren Zeiten in euro— 
päiſchen Staaten, daher mit wenigem 
Gelde viel geleiftet wurde; und ba das 
Bermögen einen hohen Ertrag gab, konnte 
der Einzelne für den Staat verhältnig- 
mäßig viel leiften, ohne das Bermögen 
jelbjt anzugreifen. Uebrigens waren bie 
Finanzen einfahb und kunſtlos, man 
forgte jelten über das laufende Yahr 
hinaus, wenn nicht große Hülfsmittel für 
große Plane zu Gebote ftanden, wie bei 
den Zributen; über Veruntreuung und 
Unterjhleif dachte man leichtſinnig; ohne 
jeine Kräfte zu fennen, gab man auf 
einmal viel aus und gerieth hernach in 
Berlegenheit. Athen machte einen edlen 
Aufwand auf die Verehrung der Götter, 
auf bleibende Denkmäler erhabener Ge- 
finnungen, großer Thaten und volllommen 
ausgebildeten Kunftfinnes; aber aud der 
Bauch, der unterfte ver Stände im Men- 
hen, wollte Befriedigung. 

Sp gewöhnte man die Bürger durch 
Spenden und Bejoldungen in Friedend- 
zeiten an Trägheit und an den Gedanken, 
der Staat ſei verpflichtet fie zu ernähren: 
und da felbft der Geringfte hierdurch Luft 
und Mufe zur Staatsverwaltung befam, 
war biejed ein Befürberungsmittel der 
Pöbelherrſchaft; es wurde eine Aufgabe 


*Nach U. Bödh, Die Haushaltung der Athener. 


der Staatsmänner, wie fie vom öffent: 
lihen Gute und Einkommen, nicht durd 
den eigenen Fleiß und Erwerb, die Volts- 
mafje unterhalten und bereidhern konnten, 
indem man das gemeine Weſen gleichjan 
als ein gemeinſchaftliches Privateigenthum 
anjah, deſſen Ertrag unter die Einzelnen 
müßte vertheilt werden. Und doch ſchei— 
nen Spenden und Befoldungen nirgends 
weniger nothwendig al® in Staaten, wo— 
rin Sklaverei herkömmlich ift. Die Ent- 
würbigung des größeren Theil® der Be: 
völferung erlaubt den Herrn auf Koſten 
deffelben und mit deſſen Kräften einen 
leichteren Erwerb ihres Unterhaltes un 
giebt ihnen Muße zur Verwaltung des 
Staates; dagegen wo feine Sklaven fin, 
fann nicht fo leicht der Erwerbende zu: 
gleich regieren und der Regierende er: 
werben, was Platon bereits im feinem 
Entwurf des vollfommenen Staates wollte. 
Weniger Entſchuldigung bedarf der Krie— 
gerjold, welden Athen früh eingeführt 
hatte: aber diejer ſowohl als die übrigen 
Kriegsanftrengungen überftiegen bie inne: 
ven Kräfte des Staates; die Verſchwendung 
zu Haufe, der Aufwand im Felde, die 
ſchlechte Verwaltung bier und bert er 
zeugte die Bebrüdung der Bundesgenofien, 
deren Tributpflichtigfeit Athen verhaßt 
machte; um jeine auf aufen gegründete 
Macht zu erhalten, mußte es Unrecht auf 
Unrecht häufen und dur harte Strafen 
abjchreden oder einem Mächtigeren die 
Rolle abtreten, welde zu jpielen unter 
allen Hellenen Athen doch am würdigſten 
war, und zu welder bie Umftände jelbit 
diefen Staat gedrängt und bingeführt 
hatten. Da aber das unnatürlide 
Zwangsverhältnig nur eine Zeitlang bau 
ern, eine freiwillige Verbindung aber un: 
ter den Hellenen wenig Kraft gewinnen 
konnte, außer auf kurze Zeit, wie gegen 
Perfien; jo mußte Athen und mit ihm 
Hellas untergehen, wenn aud Philipp 
von Macebonien nicht gefommen wäre, 
weil irgend ein Anderer an ihnen zum 
Philipp geworben fein würde. 
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Dichter, Künftler umd Weife der lehteren Zeit 
Griechenlands. 


Aeſchulus.* 





N. dramatische Dichtkunft der Hellenen 
entwidelte fih aus den Choraufzügen, 
welde bei den Feſten des Dionyjos ftatt- 
zufinden pflegten. Die Gejänge des 
Chors (Dithyramben), verbunden mit 
Mufit und Gebervenfpiel, bezogen ſich 


auf die Geſchichte des Gotted, und jchon 
früh fam es vor, daß der Chorführer 
Koryphäe) abwechſelnd mit dem Chore 
und zu demſelben ſprach. 

Zur Zeit Solons nun trat Thespis 
in Athen ald Begründer der Tragödie 


® Nach €. Wernicke, Geſchichte des Alterthums, ebenſo die Abſchnitte von „Sophofles bis „Yufiad und 
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auf. Man erzählt, er fei in Begleitung 
geſchminkter Genoſſen mit einem Karren 
bherumgezogen, von weldem herab er jeine 
Vorftellungen gegeben habe. Das ift aber 
ein Irrthum, der wahrjcheinlic aus ver 
Verwechslung der Komörie und Tra— 
gödie entſtanden ift. Thespis stellt micht 
nur immer einen aus dem Chore auf, 
um demſelben zu antworten, ſondern er 
gab dieſem Chorführer auch vie Rolle 
des Scaufpielers, indem er ihn eine bes 
ftimmte Handlung (Drama) aus dem 
Sagenkreiſe des Gottes darftellen Tick, 
ihn auf einen erhöhten Pla ftellte und ihm 
eine feiner Nolle angemefjene Maste gab. 

Man nannte viefe ernfteren Schaufſpiele 
Tragödie d. i. „Bodsaefang”, von dem 
Bode, der bei den Feften des Diouyſes, 
welchen dies Thier geweiht war, geopfert 
wurde. 

Später band man fich bei der Wahl des 
Stoffes nicht blos am die Geſchichte des 
Gottes; jedoch gehörten die Tragdrien 
immer der fernen mythiſchen Heroenzeit 
an, damit aud ver Anblid des Leidens 
die Zuſchauer ergögen könne, und als 
Phrynihus, ein Schüler des Thespis, 
welder tie Tragödie zuerft zu einem 
Kunftwerfe erhob, vie Einnahme von Mi: 
let durch die Perſer darftellte, verurtbeil: 
ten ihm die Athener zu einer Gelpftrafe, 
weil er durch Darftellung des Unglüds 
einer befreunteteu Stadt, deſſen Anfchau: 
ung die Zuſchauer aufs Tieffte ergriffen 
hatte, das Feſt entweibt habe. 

Auch bei ihm hatte ter Chor noch bie 
‚Hauptrolle. Mehr in ven Hintergrund 
trat daſſelbe erft, als Aeſchylus ftatt eines 
Schauſpielers zwei aufitellte. Dadurch 
wurde ein geregelter Dialog zu einer fort: 
laufenden Darftellung ver Begebenbeit her— 
beigeführt, und das Geſpräch erhielt ein 
entſchiedenes Uebergewicht über ven 
Chorgefang. 

Aeſchylus war 525 v. Chr. zu Eleuſis 
oder Defeleia in Attifa aus angefehenen 
Geſchlechte geboren. Mit  begeifterter 
Tapferkeit hatte er an den fiegreichen Käm— 
pien ver Athener gegen tie Perſer Theil 
genommen. Bei Diarathon hatte er viele 
rühmliche Wunden erhalten; aud bei 
Salamis und Platäa hatte er mitgefämpft, 
und wie er jelbjt erglüht war für vie 
Freiheit, die er mit errungen gehelfen, fo 
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wollte er nun durch feine Tragödien feine 
Mitbürger zu der nämlichen hochherzigen 
Sefinnung entflammen. 

Und in der That übte Aeihylus den 
gewaltigften Einfluß auf feine Zeit. Er 
hat fiebenzig Tragödien geſchrieben, von 
denen uns aber nur fieben erhalten find. 
Den Stoff lieferte ihm namentlid ver 
Sagenkreis des trojanifchen Krieges mit 
ven fi daran ſchließenden Schidjalen der 
Königshäuſer des Laios und der Atriden; 
er jelbft fagte, „er habe ſich am Schmanje 
Homers genährt”. Nur erhabene Cha- 
vactere führt er vor, größer, ald ber 
Menjc fein kann. Götter und Titanen 
traten auf, in fühner, gewaltiger Sprade 
vevend; felbft der Rhythmus im feinen 
Berjen ift ein jo gewaltiger, daß einer 
ver größten Slenner des Alterthums mit 
Recht von ihm fagt: „Der eiferne Tritt 
des Gewaltigen klingt nicht wie auneres 
Gepolter“. Die Fühnfte unter den ung 
erhaltenen Tragödien des Diditers ift: 
„Der gefeſſelte Prometheus,‘ welde bie 
Beſtrafung dieſes Titanen für den Raub 
des himmlischen Feuers zum Gegenftande 
hat, und in welder nur Götter auftras 
ten. — Wie außerordentlich der Eindrud 
gewefen fein muß, den feine Tragödien 
auf die Zuſchauer hervorbradten, erhellt 
daraus, daß, wie und erzählt wird, einige 
Knaben, welche der Aufführung feiner 
„Eumeniden“ beimohnten, wo die Schreck— 
geftalten von fünfzig Eumeniden, die den 
Chor bilden, ſchlafend am Boden liegen 
und dann, eine nad der andern erwachend, 
ſich gegenfeitig zur Verfolgung ihres 
Opfers reizen, feien vor Furcht und Ent» 
jegen geſtorben. 

Wenn es nun auch nicht fiher ift, daß 
er, deshalb augeflagt, er habe neue Götter 
eingeführt, indem die Atheuer glaubten, 
es gäbe nur drei Eumeniden, von feinen 
wanfelmüthigen Mitbürgern, die ihm noch 
jo eben den Siegeöpreis zuerfannt hatten, 
aus Athen verbannt jei, jo fam er doch 
in Verdacht, daß er vie Miyfterien ber 
Neligion verriethe. Es erhob fid ein 
Tumult im Theater gegen ihn, und nur 
mit Mühe retteten die Mitglieder des 
Aropag ibn aus der Pebensgefahr, intem 
fie ihn vor Gericht zogen und ihn dann 
frei fpraden. 

Während ihm dies den Aufentbalt in 






































— — Aecchuſuo. 





Athen verleidete, ſo mußte er auch den 
Schmerz erleben, daß er in einem drama⸗ 
tiſchen Wettlampfe mit Sophokles von 
dieſem befiegt wurde. Cr begab fich des— 
halb nad Sicilien an den Hof des Königs 
Hiero von Syrafus, wo er fhon früher, 
einer Einladung des prachtliebenden Fürften 


folgend, geweſen war, und wo er jeßt die | 


ebrenvollfte Aufnahme fand. Er ftarb in 
einem Alter von fiebenzig Jahren bei 


Sophokles 





der Stadt Gela in Sicilien. Die Be— 
wohner der Stadt errichteten ihm ein 
prächtiges Grabmal; die Athener aber 
ehrten das Andenken des als Menſch und 
als Dichter gleich ausgezeichneten Mannes 
nach ſeinem Tode durch Errichtung einer 
Bildſäule, und ſo oft eines ſeiner Stücke 
aufgeführt wurde, weiheten ſie ihm, wie 
einem Lebenden, den Siegeskranz. 


Sophokles. 


Zur höchſten Vollendung wurde die 
Tragödie durch Sophokles erhoben. Die 
Familie des 496 v. Chr. in dem Flecken 
Kolonod bei Athen geborenen Dichters 
war angejehen und begütert, und er ge- 
noß eine höchſt forgfältige Erziehung. 


Gleich fein erftes Auftreten als Tragövien= | 


dichter in feinem achtzehnten Jahre ver- 
Ihaffte ihm einen glänzenden Triumph. 
Cimon bradte damals die Gebeine des 
Theſeus mac Athen zurüd, und bei viefer 
Gelegenheit jollte eine neue Tragödie auf- 
geführt werden. Sophofles ftritt mit 
dem dreißig Jahre älteren Aefhylus um 
den Preis. Die Zuſchauer ſchwankten; 
ba übertrug der Archon den mit Cimon 
beimgefehrten zehm Feldherrn die Ent: 
ſcheidung, und fie erkannten dem jungen 
Sophofles den Sieg zu. Er jchrieb hun— 
tertundjechs dramatiſche Stüde, von denen 
uns aber ebenfalld nur fieben erhalten 
find. Iwanzigmal gewann er deu Preis; 
den ſchönſten Sieg aber verichaffte ihm 
feine Tragödie Antigone, worin er in der 
heldenmüthigen Tochter des Dedipus das 
ſchönſte Neal reiner Weiblichkeit aufftellte. 
Die Athener wählten ihm wegen ber Herr: 
lichkeit diefer Dichtung für das mächfte 
Jahr zum Feldherrn. Hochgeſchätzt von 
feinen Mitbürgern, gepriefen ſelbſt im 
fernen Auslande (man nannte ihn wegen 
der Pieblichkeit feiner Dichtungen die 
attiſche Biene), unberührt von Mifgunft, 
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erreichte ber heitre, lebensfrohe Dichter 
ein jeltenes Alter, Erft im neunzigften 
Jahre jeines Lebens fand er einen jhönen 
Tod, wie man jagt, vor freude. Gein 
Andenken aber blieb fort und fort in 
Ehren. Die Athener weiheten ihm einen 
Hervendienft, und feine Werke wurben 
durch das Talent der vorzüglichften Schau- 
ipieler verberrlicht. 

In der That aber ift auch Sophofles 
der vollenderfte Meifter der antifen Tra— 
gödie. Die Handlung ift bei ihm kunſt— 
voller geordnet und entwidelt. Er ftellt 
Charaktere dar, welde durch fittlichen 
Adel fih über das Schidjal erheben. Er 
läßt fie in Gegenſätze und Widerſprüche 
gegeneinander gerathen, vie ſich erft dann 
löjen, wenn fie, durch harte Schläge ge- 
läutert, erfennen, daß der Einzelne ſich 
dem allgemeinen Gejege ver freien fitt- 
lihen Notbwenbdigfeit unterordnen müffe. 
So geben jeine Tragödien, ausgezeichnet 
auch durch die einfache Würde der Sprache, 
ein bemegte&, ſeelenvolles Gemälde von 
dem Kampfe des Menſchen gegen bas 
Schidjal, von der Nichtigkeit der Men- 
ihen, von der dem Frevel auf dem Fuße 
folgenden Strafe, und im fernen Hinter- 
grunde fteht die Gottheit, die Entſchlüſſe 
der Klugen und Gewaltigen leitend mit 
unwiderftehliber Macht, und die durch 
ben menſchlichen Eigenwillen geftörte Har- 
monie bewahren. 


Guripides. 


Neben Sophofles war der Lieblings» | welhem die Griechen unter Themiftofles 


dichter der Athener Euripides, geboren 


zu Salamis an dem nämlichen Tage, an Perſer erfochten. 








bafjelbft den glänzenden Sieg über bie 
Schon früh bejhäftigte 
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er fih eifrig mit dem Studium der Phi- 
lofophie und ver Berebtfamfeit, und er 
wurde ein vertrauter Freund bes weiſen 
Sofrates. In feinem fünfuntzwanzigften 
Jahre trat er als dramatiſcher Dichter 


auf; aber auf den Berfehr mit wenigen 


Gleichgeſinnten fi beihränfend und den 
öffentlichen Leben durchaus fern bleibend, 
gelang es ihm erft fpäter, allgemeinere 
Aufmerffamkeit und Anerkennung zu finden; 
ja er erregte fogar wiederholt bei dem 
Publikum im Theater Anſtoß, und bie 
Komöriendichter rügten feine Fehler mit 
ſcharfem Wige. Dazu fam, daß er aud 
im häuslichen Kreiſe nicht glüdlich war. 
Seine erfte Frau mußte er wegen Tren- 
Iofigfeit verftoßen, und tie zweite Che, 
die er ſchloß, brachte ihm fein größeres 
Süd. 

Dies Alles verleivete dem Dichter den 
Aufenthalt in Athen, und er verlief da— 
ber noch in hohem Alter die Stadt und 
begab fih, einer Einladung des macedo- 
nifchen Königs Archelaus folgend, an ven 
Hof deffelben. Er fand dert die ehren- 
vollfte Aufnahme; aber auch jett follte 
fein Glück nit ven Dauer fein. Auf 
Veranftaltung einheimifcher Feinde, die 
ihn feinen Ruhm mißaönnten, fand er 
dur den Biß von Jagdhunden in einem 
Alter von vierundfiebenzig Jahren feinen 
Tod. 

Die Athener, dadurch zu forglichkter 
Theilnahme angeregt, erbaten ſich feine Ge- 
beine; doch ber König lieferte fie nicht 
aus und errichtete ihm ein prädhtiges 
Denkmal mit der Infchrift: 


„Nie, Euripides, wird Dein Mndenken erloſchen.“ 


Aber auch die Athener erbauten ihm ein 
Denkmal mit der Infchrift: 


„Ganz Griechenland iM das Denkmaf 
des Gurivides; Aacedonieno Erde dei: 
nur Seine Gebeine.“ 


Später wurde feine Bildſäule im Theater 
zu Athen aufgeftellt. Auch der große 
Sophofles ehrte ihn und noch mehr fi 
ſelbſt dadurch, daß er bei der Nachricht 
von feinem Tode Trauerfleiver anlegte 
und feine Schaufpieler unbekränzt auf: 
treten lieh. 

Euripives fteht entjchieden auf dem 
Wendepunfte der antifen dramatifchen 





Behntes Bud, 


Kunſt. Er lebte in einer Zeit, wo leiden⸗ 
ihaftlihe Kühnheit an die Stelle des 
alten ruhigen Heldenmuthes, Weichlichkeit 
und Empfindelei an die Stelle einfacher, 
ftrenger Sitte zu treten begannen; bie 
Stürme der Pöbelherrfhaft brachen über 
Athen herein; Willfür und Leidenſchaft 
berrichten in allen Berhältniffen des Lebens. 

Euripides verftand feine Zeit, und in- 
dem er fi ihr hingab und den Neigungen 
feiner Zeitgenoffen ſich anſchloß, ihrer 
politifhen Streitfucht, ihrem Hange zu 
Grübeleien und ihrer Vorliebe für die 
Beredtſamkeit huldigte, wurde er der Peiter 
verfelben. Daher gewann die Tragödie 
bei ihm eine ganz andere Geftalt als bei 
feinen Vorgängern. Zwar behandelte er 
die nämlichen Diytbenfreife, aber ihm war 
ver Glaube an die Mythen verloren ge- 
gangen; es fehlte ihm die religiöfe Hin- 
zabe an das Alterthum und feine Götter: 
und Heroenwelt. Er übertrug daher bie 
bereifhen Namen und Sagen auf Ges 
ftalten der Gegenwart. Sophokles fagte: 
„Sr jelbit ftelle die Menfchen var, wie 
fie fein follten, Euripides, wie fie find.‘ 

Euripides hat im Ganzen fünfund- 
fiebenzig Tragödien gefchrieben, von denen 
ung fiebzehn erhalten find. Die berühmteſte 
und fhon im Altertbum am höchſten be— 
wunberte berjelben ift die „Medea“, in 
welcher alle Vorzüge des Dichters ver- 
einigt erfcheinen, ein mufterhaftes Gemälde 
menfhliher Leidenfhaft, ausgezeichnet 
durch den mwahrjten Ausdruck des bis zur 
furdtbarften That der Rache ſich fteigern- 
den Schmerzes gefränfter Liebe. 


Das griehifche Cheater. 

Der Staat jelbft trug für eine würbige 
Darftellung der dramatiſchen Schöpfungen 
eifrig Sorge. Wegen der Aufführung 
hatte der Dichter fih zunächſt an ben 
Archon zu wenden. Erfannte berjelbe die 
Stüde der Darftellung für würdig, fo 
wies er dem Dichter drei Schaufpieler zu, 
welche vom Staate ihre Bezahlung em- 
pfingen, und einen Chor, deſſen Bejor- 
gung einzelnen Bürgern als Ehrenſache 
übertragen wurde. Diefe hatten für den 
Unterricht des Chors, für Speife, Trant, 
Belleitung, Schmuck, Kränze, Maste, 
Sold, kurz für die ganze Ausrüftung 
beffelben zu ſorgen. 
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Eigene Lehrer begannen barauf ten 
Unterricht des Chors, der Dichter felbft 
ven der Schaujpieler. Bei der Borftellung 
waren bejondere Richter zugegen, um zu 
entjcheiden, weldyem Dichter der Preis ge— 
bühre. Diejer beſtand im einer Geld— 
junme; ein viel größerer Preis aber war 
die Ehre, in welcher der fiegreiche Dichter 
beim Bolfe ftand. Mit Epheu befrängt, 
der einen lang berabwallenden Wollen: 
ftreifen umſchlang, wurde er nad ber 
Borftelung als geweihter Priefter des 
Gottes den Zuſchauern vorgeführt, und 
eine Jaſchrift an rem Poſtamente eines 
mit herrlichen Kunftdarftelungen geſchmück— 
ten Dreifußes, welder ald Weihgeſcheut 
in einem Tempel aufgeftelt wurce, ver: 
fündete den Namen des ſieggekrönten 
Dichters nod) den kommenden Geſchlechtern. 

In Athen fanden die VBorftelungen in 
dem Lenaeum, einem dem Dionyjos ge— 
weihten Plage ftatt. Das Theater war 
urjprünglid nur ein ebener, an der Seite 
offener Tanzplat (die Orcheſtra), dem noch 
ein Gerüſt mit einer Rüdwand hinzu— 
gefügt wurde. Auch die Sitze für vie 
Zuſchauer beftanden längere Zeit aus 
einen Brettergeräfte; erft um das Jahr 
500 v. Chr. erhielt Athen ein fteinernes 
Theater, welches dreißigtauſend Menſchen 
faßte. 

Man baute in Griechenland gern die 
Theater an den Abhang eines Berges 
binan, wo möglih mit ver Ausficht auf 
das Meer. Sie hatten vie Form bes 
Halbhreijes. Un der gradlinien Geite 
defjelben befand fi die Bühne für die 
Staujpieler. Die Hinterwand ftellte ge: 
wöhnlic einen Palaſt oder etwas Aehn— 
lies dar, mit drei Thüren, von denen 
bie mittlere für die Könige, die rechte für 
die Perjonen zweiten Ranges und bie 
linfe für niedre Perjonen bejtimmt war. 
Neben den beiven Seitenthüren befanden 
fi zuweilen auch noch zwei andere, welche 
nach der Stadt oder dem Meere zu führen 
ſchienen. Häufig diente ald Hintergrund 
tie natürliche Landſchaft, was jehr gut 
möglid war, da man bei Tage jpielte 
und die Theater unbevedt waren. Bor 
ber Hinterwand und mit ihr parallel be— 
fanben fich rechts und links ſchmale Wände, 
auf welden Landſchaften abgebilvet waren. 
Sie bejtanden, wie der Hintergrund, ent— 


Guripides - — — 








weder aus Brettern oder aus Tapeten. 
Um nöthigenfalls, was jedoch ſelten ge— 
ſchah, die Scene ändern zu können, war 
eine Vorrichtung angebracht, mittelſt 
welcher die Hinterwand ganz oder theil— 
weiſe nach beiden Seiten auseinander ge— 
ſchoben werden fonnte, jo daß man iu 
ver Mitte entweder ein inneres Gemach 
oder einen neuen Hintergrund jah. 

Zur Nachahmung des Donners, zur 
Unſichtbarmachung von Berfonen, zur Her- 
beiführung berjelben dur die Luft, wie 
zu andern Veränderungen auf der Bühne, 
waren Maſchinerien angebracht, die um 
jo volltonımner fein mußten, da die Bor: 
ftellungen, wie bemerkt, bei Tage ftatt- 
fanden. 

Einen Berhang hatte tie Bühne nicht; 
ebenjo war aud) das Drama nicht im 
verſchiedene Acte getheilt. Bei Anfang 
und Schluß aber und während ver 
Zwiſchenpauſe, die der Geſang des Chores 
ausfüllte, war die Bühne leer. 

Schon wegen dieſer Einfachheit der 
Bühne und wegen der bejtändigen An— 
wejenheit des Chors war Einheit des 
Orts, der Zeit und der Handlung ein 
Haupterforberniß der antifen Tragödie. 

Die Handlung, die ſich faft ganz auf 
der Bühne abwidelte, dehnte ſich nicht 
über die Dauer eined Tages aus und 
hielt fich fajt immer auf dem nämlichen 
Schauplake; nur die ältere Tragödie, 
bejonvers bei Aeſchylus, überſchritt häufig 
dieſe Schranken. 

Unmittelbar vor der Bühne befand ſich 
das vorzüglich für die Handlung beſtimmte 
Proſcenium und vor dieſem, etwas nied⸗ 
riger, die Orcheſtra. In ihrer Mitte 
ſtand die Thymele, ein Altar der Dionyſos, 
bei dem ſich die Flötenſpieler befanden, 
welche Geſang und Tanz bes Chores be- 
gleiteten. Zwiſchen diefem Altar und dem 


Profjcenium befand fi der Chor, der ſich 


fingend und tanzend um bie Thymele 
bewegte. 

Der Halblreis des Theaters felbft ent- 
hielt die Site für die Zuſchauer, in 
terraffenförmig auffteigenden Reihen, welche 
durch Treppen und bis zur Theaterwand 
durchgehende Gänge mit einander ver— 
bunden waren, auf dem Felsboden angelegt. 

Im Theater zu Athen betrug die Zahl 
dieſer Sitzreihen ſechsunddreißig. Vorn 




















ſaßen die Richter Über das Schauſpiel, 
Priefter, Feldherrn, obrigkeitliche Per— 
fonen; audy im Uebrigen fand eine Ber— 
fhyiedenartigfeit der Sitze ſtatt. Säulen— 
gänge, welche das Ganze umgaben, dienten 
zum Aufenthalt für die Zuſchauer in ben 
Zwiſchenpauſen. 

Die Schauſpieler trugen eine ihrer 
Rolle angemeſſene Maske und ebenſo zu 
derſelben paſſende Gewänder. Ein langer, 
faltenreicher Rock, zuſammengehalten durch 
einen reich geſtickten, hochſitzenden Gurt, 
reichte bis auf die Füße nieder; darüber 
wurde ein koſtbares, mit Purpur und 
Goldſaum geſchmücktes Schleppgewand ge- 
worfen. Ein orientalijh wallender Haar: 
aufjag jhmüdte das Haupt. 

In der Tragödie, wo es darauf an— 
kam, Heroengeſtalten darzuftellen, trugen 
die Schaufpieler hohe Schuhe mit diden 
Sohlen und Stelzen, welde man Ko— 
thurne nannte; Bruft und Glieder waren 
ftarf wattirt, die Arme durch Haudſchuhe 
verlängert, um der ganzen Erſcheinung 
etwas Uebermenſchliches zu geben. 

Die Borftellungen begonnen am frühen 
Morgen, und man aß und trank während 
derjelben. Aber nicht Alle wohnten ver 
ganzen VBorftellung bei. Manche verließen 
das Theater vor dem Schluß berjelben; 
Andere kamen ſpäter, zuweilen wohl aud) 
erft dann, wenn bie Kaffe bereits ge— 
ſchloſſen war, und fie fein Eintrittsgeld 
mehr zu zahlen brauchten. 

Anfangs nänlihd war der Eintritt 
jeden Bürger umjonft geftattet gewejen; 
dies führte aber einen jo ungeheuren An- 
drang herbei, daß es ſelbſt zu thärlichen 
Zuſammenſtößen kam. 
eın Eintrittsgeld von zwei Obolen* für 
jeve Berjon feſtgeſetzt. Anfangs mußte 
dieje Jeder jelbjt bezahlen; Perilles aber 


Zehnles Bad 


Deshalb wurde | 


führte e8 ein, daß ten ärmern Bürgern 
das Geld aus Staatskaſſen erftattet wurde, 
und zur Zeit des Demofthenes genoß 
mindeitend die Hälfte der Bürger dieje 
Bergünftigung. Dafür wurte das Publi- 
fum während der Borftellung mit Wein, 
Backwerk und vergleichen bewirthet. 

Zur Aufredthaltung der Ruhe und 
Orpnung waren Gtabträger angeftellt. 
Dennod ging ed während ver Borftellung 
nicht befonvders ruhig zu. Das Publikum 
gab unter lautem Lärmen durch Zurufen 
und Händeklatſchen jeinen Beifall, durch 
Pfeifen und Pochen ſein Mißfallen zu 
erkennen; auch einzelne Zuſchauer, die ſich 
irgendwie mißfällig gemacht hatten, wur— 
ven mit Pfeifen und Schnalzen der Zuuge 
enipfangen. Ya, dem Dichter und ben 
Schaufpielern gab das Publikum fein 
Mißfallen zumeilen fo handgreiflich zu 
erkennen, daß es dieſelben mit Stein— 
würfen aus dem Theater jagte. Beſonders 
unruhig ging es in den Komödien (f. unten) 
zu, in denen die Dichter und Echaufpieler 
felbft die Zuſchauer durch Späße aller 
Art, 3. B. durch Auswerfen von Nüffen 
und Feigen unter das Publikum, zu 
ſchallendem Gelächter und lautem Yärmen 
veranlaßten. In der That aber hat es 
auch nie ein Publitum gegeben, weldes 
ein jo lebhaftes Interefje für das Schau— 
jpiel gehabt und die Leitungen der Dichter 
und Scaufpieler jo trefflich zu beurtheilen 
gewußt hätte, wie das atheniſche. Es ift 
nur ein Athen gemwejen, jagt unfer großer 
Leſſing, es wird nur ein Athen bleiben, 
wo aud bei dem Pöbel das fittlihe Ge— 
fühl fo fein, jo zärtlih war, daß einer 
unlautern Moral wegen Schaufpieler und 
Dichter Gefahr liefen, von der Bühne 
berabgeftürmt zu werben. 


Ariſlophanes. 


Wie ſich die Tragödie aus den feier— 
lichen Chorgeſängen bei den Dionysfeſten 


den bei denſelben ſtattfindenden Umzügen 
der mit Schilf und Epheu befränzten und 
mit Weinhefen und Kup geſchminkten Land— 
leute und Winzer, bei denen man ber 
* Nach unjerem Gelbe etwa 27 Piennige, 





| muthwilligften Witzen 
| nedten. 


ı übermüthigften Yaune und derben Spott 
| den freieften Epielraum ließ, und bei 
entwidelte, jo entftand die Komödie aus | 


melden die ſich Begegnenden ſich mit den 
unter einander 
So führten fie in Iuftigem Auf- 
zuge (Komos) den zum Opfer beſtimmten 
Bol zum Altar des Gottes, und es 
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folgten auf die ernſten Geſänge des tra— 
giſchen Chers und die Fieder der Satyrn 
nun aud die des Komos, des komiſchen 
Chors. 

Auch die Komödie entwickelte ſich. Wäh— 
rend aufangs einzelne Feſtgenoſſen Gegen— 
ſtand des Spottes waren, richtete ſich 
ſpäter derſelbe auf das ganze Staatsweſen 
und einzelne bedeutende Staatsmänner 
(wie ſchon Perikles), deren Fehler und 
Mißgriffe mit dem ſchärfſten Witz ge— 
geißelt und mit unbeſchränkter Freimüthig— 
keit angegriffen wurden. 

Beſonders in den ſtürmiſchen Zeiten 
der Pöbelherrſchaft nach dem Tode des 
Perikles ſchwangen die Komödiendichter 
ſchönungslos die Geißel gegen jegliches 
Laſter und jegliche Verderbniß der guten 
alten Sitte; ſie entfalteten mit beredt— 
ſamen Worten ein Gemälde der troftlejen 
Gegenwart, und mitten durch ven zügel« 
Iofen Schmerz blidt ver tiefjte fittliche 
Ernft binturd. 

Zur höchſten Blüthe gelangte die alte 
Komödie durch Wriftophanes in Athen, 
einen Zeitgenofien des Perikles und des 
Sokrates. Er ift nicht nur der geiftreichite 
und wigizfle aller alten Komödiendichter 
geweſen, jondern zugleich auch der einzige, 
durh ten wir das Weſen ver ältern 
attifhen Komödie fennen zu lernen ver- 
mögen, ba die Werke der übrigen Ko— 
mödiendichter jener’ Zeit bis auf einige 
geringe Bruchſtücke ſämmtlich verloren 
gegangen find. 

Ueber die Yebensunftände dieſes Mannes 
haben wir nur ſehr fpärlice Nachrichten; 
dagegen find uns elf jeiner Komödien er- 
halten worden. Für das vortrefflichte 
jeiner Stüde hielt Ariftophanes ſelbſt 
„Die Wolfen,“ worin er den Gofrates 


auf die Bühne bradte, womit er aber 
bei ter Aufführung gänzlih durdfiel. 
Das legte Drama, in welbem fein Geift 
fib in vollem Glanze entfaltete, waren 
„Lie Fröſche.“ Im demſelben kritifirt er 
mit jcharfem Wise tie Tragödie des 
Euripives zu Ounften det Aeſchylus und 
der ältern Dichter. Er gewann damit 
ten erften Preis und erhielt nicht nur 
wegen jeiner patriotiſchen Rathſchläge den 
Dlivenfranz, jontern die Aufführung des 
Stüdes mußte auch, was eine beiendre 
Auszeihnung war, ſogleich wiederholt 
werten. 

Ariftophanes wollte feinesweges blos 
beluftigen und unterhalten, er wollte ein 
Lehrer der Erwachſenen fein und ihr fitt- 
liches und bürgerlihes Wohl fördern. 
Die Komörie jollte, wie er meinte, die 
Meuſchen beffer machen. Mit furdtlojer 
Nüdfichtslofigkeit trat er deshalb gegen 
die Mächtigen im Staate wie gegen die 
verfehrten und verberblihen Neigungen 
jeiner Mitbürger auf, und feine Komöpten 
geben ein treues Gemälde des öffentlichen 
Lebens und der Eitten des damaligen 
Athens. Dabei fprudeln fie von einer 
unerſchöpflichen Fülle des  treffenpften 
Witzes, der freilich mitunter in eine 
ſchönungsloſe Derbheit ausartete, die nad) 
unſern Begriffen von Anſtand anſtößig 
erſcheint, aber dem damaligen Zeitgeiſte 
in Athen vollfommen angemeſſen und ein 
wohlberehhneter Stadel war, um abzu= 
ſchrecken und zu läutern. 

Der Ruhm des Ariftophanes war im 
Alterthum allgemein. Man nannte ihn 
vorzugsmeife den Komiker, und felbft ver 
weife Platon las feine Komödien fleifig 
und empfahl fie ald einen Spiegel des 
attiſchen Staates. 


Herodot. 


In der letzten Hälfte des fünften Jahr— 
hunderts v. Chr. gelangte auch die Ge— 
ſchichtſchreibung zu der höchſten Vollendung, 
die ſie in Griechenland je erreicht hat. 

Schon in den epiſchen Gedichten war 
eine geſchichtliche Grundlage vorhanden. 
Seit dem ſechſten Jahrhundert machte man 
zur bequemeren Ueberfidt Anszüge aus 


denſelben in profaijcher Form; bejonvers 





Wöllerbilder aus der alten Welt. 


wurden auf dieſe Weife die Sagen Logoi) 
über die Gründung von Städten und 
bergleihen von den jegenannten Logo— 
graphen gefammelt; ven würdigften und 
reihhaltigften Stoff aber erhielt die neu 


entſtehende Geſchichtsſchreibung durch die 


Perſerkriege und den Ruhm, den dieſelben 


über ganz Griechenland verbreiteten. 


Um 450 v. Chr. verfaßte Herodot aus 


N Ariflopfiaues. Seroduf ee 
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Halitarnafjus in Kleinaſien (384—408) | 
das erfte gejchichtliche Werk in griechiſcher 
Sprade, welches in neun Büchern die 
Geſchichte der Perjertriege bis zur Schlacht 
bei Diyfale zum Hauptgegenitande hat. 
Unterftügt dur ein beteutenves Bermögen 
machte er Reiſen nad allen Gegenden 
der Erde, überall die Läuder mit der 
größten Sorgfalt erforichend; fo hielt er 
fi) namentlib längere Zeit in Aegypten 
auf, und neh 444 v. Chr., in einem 
Alter von vierzig Jahren, ging er mit 
einer griechiſchen Colonie nah Thurii in 
Unteritalien, um auch die Geſchichte dieſes | 
Landes kennen zu lernen. Die Früchte 
feiner reihen Beobachtungen und For— | 
chungen legte er in feinem Geſchichtswerke 
nieter, in welchem er uns wie in einem | 
anmutbhigen Gemälde, die ihm befannt | 
gewerbenen Völker der Erbe in ihrer Ges | 


Thucydides. 


Zur höchſten künſtleriſchen Vollendung 
wurde die Geſchichtsſchreibung durch Thu— 
cydides erhoben. Thueydides war uunge— 
fähr zehn Jahre ſpäter als Herodot, im 
Jahre 474 v. Chr. zu Athen geboren 
und gehörte durch ſeinen Vater Olorus 
der Familie Cimons au. Im peloponne— 
ſiſchen Kriege befleidete er eine Feldherru— 
ftelle; er wurde aber von den Athenern 
abgejegt und auf zwanzig Dahre verbannt, 
weil er zum Entjage einer von ben 
Spartanern bedrängten Stadt um eine 
Nacht zu fpät gefommen war. Er ging 
nab Thracien, wo er Landgüter befah, | 
und aud als er jpäter nad Athen zurüd- 
berufen wurte, fehrte er wieder nad) 
Thracien zurüd, wo er in hohem Alter | 
391 v. Chr. ſtarb. Während feiner Ber: 
bannung ſammelte er mit großer Sorg— 
falt und beteutenden Stoften die Mate— 
vialien zu feinem Mleifterwerke, der Ge- | 
ſchichte des peloponneſiſchen Krieges, von 
dem er leider nur vie acht Bücher vol— 
lenven fonnte, welde die erften zwanzig 











Xenop 


Das Werk des Thucidides ſuchte Xeno: 
phon in feiner „Helleniſchen Gefdichte, “ 
die bis zur Schlacht bei Mantinea reicht, 
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fhichte wie in ihren Sitten und Gewohn— 
heiten vorführt. Bald geleitet er und zu | 
den bis dahin unbefannten Nationen des 

fernen Dftens und Sürens; bald erzählt | 
er und von den großen Thaten feines 
eigenen Volks, und überall weiß er durch 
einfahe Natürlichkeit und bezaubernde 
Kunftlofigkeit dev Darftelung, wie durch 
treuberzige Gemüthlichkeit zu feffeln. Un— 
geheuchelte Frömmigkeit und glühenve 
Baterlandsliebe leuchten überall aus dem 
Werke hervor. Die Anſchaulichkeit und 
Genauigkeit der Schilverung trägt ned) 
ganz ten Charakter der epijchen Gerichte; 
aud darin fchlieft fi Herodot an vie 
Weife derjelben an, daß er überall bie 
Leitung der Gottheit durdbliden läßt, 
während Die Menjhen uur als Werkzeuge 
in der Hand einer höhern Macht er: | 


fheinen. | 
| 


höherer göttliber Leitung dar, fo daß 
die eigene Thätigfeit der Menſchen ganz 
in den Hintergrund träte; vielmehr hebt 
er gerade die lettere beſonders her— 
vor. Er läßt ven Glauben vorwalten, 
„Daß der Menfh fein Schidjal in der 
Hand halte, und die Götter mit ihm oder 
gegen ihn find nad feinen Thun.“ Und 
indem er nun nicht blos die äußeren 
Ereigniſſe darftellt, fjondern überall auf 
die Urſachen verjelben zurüdgeht, und die | 
Beweggründe der hantelnden Perſonen 
aufjudt, enthüllt er ven Entwidlungs- 
gang der Ereigniffe mit bewundern&wir- | 
diger Klarheit und zeichnet zugleih ven | 
Charakter der hantelnden Perfenen mit 
ver größten Feinbeit und Schärfe. Da— 
bei ift er, was für den Geſchichtsſchreiber 
eind der größten Verdienſte ift, unpar— 
teiiſch gegen Jeden, jelbft gegen jeine 
perjönlichen Gegner. 


Jahre des Krieges umfaſſen. Er ftellt | 
nicht Alles mehr allein als ein Wert | 








hon. 
fortzufeßen; verfelbe bat jedoch feinen 


großen Vorgänger weder in der Meifter: 
haftigkeit der Darftellung noch im ver 


























—— —  Öfueydides. Jenophon. 


Unparteilichkeit zu erreichen vermocht. 
Xenophon war um das Jahr 450 zu 
Athen geboren, Frühzeitig wurde er ein 
eifriger Schüler des "großen Sofrates, ber 
ihm jehr lieb hatte und ihm auch im einer 
Schlacht das eben rettete. Später nahm 
ex am einem Zuge gegen den Perjerfönig 
Artarerges Theil, gegen melden vie 
Griechen deſſen Bruder Cyrus d. J. 
unterſtützten. Nachdem Cyrus in der 
Schlacht bei Kunaxa, dreißig Stunden 
von Babylon, gefallen war, gerieth das 
etwa noch zehntauſend Mann ſtarke grie— 
chiſche Hülfsheer in die größte Bedräng— 
nik. Da war e8 Zenopben, der fih au 
die Spitze deſſelben ftellte und es unter 
Gefahren aller Art mitten durch feindliche 
und zum Theil verödete Länder auf einem 
faft 500 Meilen langen Wege zlücklich 
zurüdführte, 

Die Geſchichte dieſes meifterbaften „Rüd 
zuges der Griechen’ ift fein vorzüglichtes 
Wert. Obgleich er freilib aud hierin 
ten Thucydides nicht erreicht, fo ift es 
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Syfiao und VHohraee 





doch ausgezeichnet durch Cinfachheit und 
Anmuth der Darftellung, der doch Dabei 
die größte Schärfe und Beftimmtheit nicht 
fehlt. Die Grieben haben ihn deshalb 
bald die „‚attifhe Biene, bald vie 
„attiſche Muſe“ genannt. 

Wegen feiner Vorliebe für Sparta 
(ev war namentlich ein vertrauter Freund 
des Agefilaus) wurde er fpäter aus Athen 
verbannt, und er lebte nun an ver- 
ſchiedenen Orten, meiftens auf einem 
Landgute in ter Nähe von Olympia, 
ganz zurüdgezogen von allen Staats— 
geihäften, nur der Beihäftigung mit der 

ziſſenſchaft. Zulegt ging er nach Korinth, 
wo er in jehr hohem Aiter ftarb. 

Außer jeinen ſchon genannten Geſchichts— 
werten find noch feine „„Denkwiürdigfeiten‘‘ 
aus dem Leben tes Sofrates zu erwähnen, 
in welchem er feinem Lehrer, deſſen Leben 
und Lehre er treu und mit anjprechender 
Einfachheit darftellt, ein jchönes Denkmal 
der Liebe geſetzt hat. 


Lyſias und Ilokrates. 


Faft in die nämliche Zeit mit ver 
Blüthe der Geſchichtsſchreibung fällt die 
der Beredtfamteit. Schon Solon hatte 
die athenifhen Bürger auf öffentliche 
Rede in Bolkeverfammlungen augewiejen; 
zu voller Bereutjanfeit aber gelangte vie 
Revefunft erft da, als ſich zur Zeit des 
Perifles tie Demokratie vollſtändig aus— 
gebildet hatte. Peritles erkannte ſehr 
wohl vie hohe Bereutung der Beredtſam— 
feit und ihre Wichtigfeit für die Verwal» 
tung des Staates. Er jelbft war aus: 
gezeichnet dur die Kraft jeiner eve, 
obgleich er diejelbe nie dazu anwandte, 
um die Gunjt des Bolfes zu bublen. 
Im Laufe des peloponnefiihen Krieges 
nun fteigerte ſich die Bereutjamfeit ver 
üffentliben Rede zur aufßerordentlichiten 
Höhe. Der Einflug ter Redner über- 
wog oft jelbit die Macht der Feldherren, 
und es kam dabei weniger auf ruhige Ent: 
widlung als auf Ueberredung einer leicht: 
gläubigen Menge an, die nur dadurch zu 
erreihen war, daß man fih der augen— 
blicklich herrſchenden Gefühle und der 
günftigen Thatſachen geſchickt zu bemädh- 


tigen wußte. So wurbe nun die Berebt- 
famfeit als Kunft ausgebildet, und als 
einer der erften und größten Redner jener 
Zeit iſt Lyſias zu nennen. Sein Vater, 
ein reicher Bürger von Syrakus, war 
auf Zureden ſeines Gaſtfreundes Perikles 
nach Athen gezogen, wo er bis an ſeinen 
Tod als Schutzverwandter lebte. Hier 
wurde Lyſias im Jahre 458 v. Chr. 
geboren. Er erhielt die ſorgfältigſte Er— 
ziehung; nach dem Tode des Vaters aber 
begab er ſich, ned nicht ſechszehn Jahre 
alt, im Jahre 444 v. Chr. nach Thu— 
rium im Unteritalien, wohin cben eine 
Colonie abging. Cr blieb dert über 
dreißig Jahr, gelangte zu großem Unfeben 
und Reichthum und bilvete ſich namentlich 
auch im der Beredtjamfeit aus. Wegen 
feiner demofratijhen Gefinnung zur Flucht 
genöthigt, ging er im Jahre 411 nad) 
Athen zurüd, wo er eine große Scilv- 
fabrif gründete. Durch die dreißig Ty- 


rannen feined Vermögens beraubt, floh 
er, und num war er befonbers thätig für 
teren Sturz. Nachdem dieſer erfolgt war, 
fehrte er nadı Athen zurüd und erwarb 




















nun bi® an feinen in hohem Alter er: 
felgten Tod feinen Unterhalt damit, daß 
er für Andere Prozefreden jchrieb. Die: 
felben zeichneten ſich ſowohl vurd Cin- 
fahheit und Anmuth des Bortrages als 
befouders auch dadurch aus, daß Lyſias 
es meiſterhaft verſtand, ſich in den Cha— 
ralter deſſen zu verſetzen, für den er die 


der damaligen Verhältniſſe aus allen 
Sphären des Lebens befigen. 

Nächſtdem iſt Iſokrates zu erwähnen, 
geboren zu Athen im Jahre 436 v. Chr. 
Sein Vater beſaß daſelbſt eine Flöten— 
fabrif und lebte in ziemlichem Wohiſtaude, 
fo daß er tem Knaben eine vortreffliche 
Erziehung konnte geben laffen. Nament: 
lid genoß tiefer auch den Umgang des 
weijen Sofrates, der bereits Ungewöhn- 
liches von ihm erwartete; jedoch betrat er 
nie eine Öffentlibe Laufbahn, weil ihm 
dazu, wie er jelbft jagte, ſowehl eine 
kräftige Stimme als ver Muth fehlte, 
weldher der Volksmenge gegenüber jo 
nöthig ſei. Im peloponnefiihen Kriege 
verlor fein Vater jein Vermögen, und 
nad dem Sturz der dreißig Tyrannen 
ſah fi Iſokrates deshalb genöthigt, feinen 
Unterhalt damit zu verdienen, Daß er ger 
richtliche Reden für Andere ſchrieb. Er 
ging darauf als Lehrer der Beredtſamleit 


echaließ — — 


nach Chios, kehrte jedoch in der Folge 
wieder nach Athen zurück und wirkte nun 
daſelbſt auf Schüler und Freunde theils 
durch Umgang und Unterricht, theils durch 
geſchriebene Reden, die bald weite Ber— 
breitung fanden. Er gelangte dadurch zu 
großem Anſehen, und das Honorar, 
welches er von ſeinen Schülern empfiug, 
verſchaffte ihm zugleich eine durchaus 
jorgenfreie Yage. Vor Allem ſuchte er 
bei jeinem Unterrichte auf vie fittliche 
Biltung jeiner Schüler einzumirfen; denn 
wer Reden v.rfertigen wolle, jagte er, 
tie tes Lobes würdig jeien, der müſſe ſich 
mit großen und würdigen Gedanken bes 
feffen und fib an ihre Betradtung ge— 
wöhnen. Bis in fein vierundneunzigftes 
Lebensjahr genoß er einer ungetrübten 
Sejunpbeit, und eine Krankheit, an 
welder er ſeitdem litt, binterte ihn 
wenigftens nidyt an ber Fertigung feiner 
Thätigkeit, Uber er liebte fein Baterland 
über Alles. in Krieg gegen Perfien 
unter Bhilipps Leitung, heffte er, würde 
die Feindſchaft der Hellenen unter ein= 
ander tilgen. Er wurde furditbar ent- 
täuſcht. Die Nahriht von der Schlacht 
bei Chaeronea brad dem achtundueunzig— 
jährigen Greiſe das Herz; er enthielt ſich 
aller Nahrung und ftarb nad wenigen 
Tagen. 


Demofthenes. * 


Demoftbenes® war um 385 v. Chr. ge- 
boren. Sein Bater gehörte zu ten an« 
gejehnften Bürgern Athens, und wenn 
diefer der Meſſerſchmied genannt wurde, 
jo ift das nur jo zu verftehen, daß er 
eine Mefjerfabrit befah, die er durch 
Eclaven betreiben ließ. Zum Unglüd für 
den jungen Demofthenes ftarb der Vater, 
als ver Sohn erft fieben Jahre alt war. 
Er hinterließ temjelben ein anfehnliches 
Vermögen von wenig unter fünfzehn Ta- 
lenten; aber daffelbe wurte von den Vor— 
mündern auf die gewifjenlofefte Art theils 
vernadläffigt, theils fogar geplündert: 
ſelbſt den Lehrern des Demoſthenes ent- 


Rede ſchrieb, ſo daß wir in den uns noch 
erhaltenen Reden die treffendſten Gemälte 


| ogen viefelben ven ihnen gebührenden 
| hrenſold, jo daß feine erfte Jugend— 
Nach A, Henneberger, Griechiſche Geſchichte in Biographien, 





bildung ebenfo deshalb wie feiner Körper- 
ſchwäche wegen unvollfommen blieb. Denn 
er war von Kinpheit auf fehr zart und 
kränklich. Doch hielt ihn dieſe körperliche 
Schwäche nicht ab, fid) mit größtem Eifer 
den Studien zu widmen. 

Den erſien Anftoh zu feiner geiftigen 
Entwidlung fol eine Rede des großen 
athenifchen Redners Kalliftratus gegeben 
haben. Da diefer vielen Beifall fand, 
ja allgemein angeftaunt und endlich vom 
Bolfe nad) Haufe begleitet und mit Lob 
überjchüttet wurde, jo regte dieſe Huldi— 
gung den Ehrgeiz des Knaben an und 
richtete feine bewundernde Aufmerkjamfeit 
auf eine Macht ver Were, die fih Alles 
unterwarf und geneigt madıte. Bon dieſer 
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Zeit an ſoll er alle kindiſchen Spiele auf— 
gegeben haben. Er las mit dem größten 
Fleiße die Werke der griechiſchen Schriſt— 
ſteller, um ſich ihre Darſtellungs-⸗ und 
Ausdrucksweiſe anzueignen und ſchrieb 
die Geſchichte des Thucydides achtmal ab. 

Seine erſte Prebe als Redner legte er 
in dem Proceß ab, den er gegen ſeine 
ungetreuen Bormünder angeſtrengt hatte. 
Er gewann ten Proceß, erhielt aber nur 
einen unbedeutenden heil jeines Ber- 
mögend zurüd. 

In tem Proceß gegen feine Bormünter 
hatte es jih um eine Privatangelegenheit 
gehandelt. Als er aber zum erften Male in 
einer allgemeinen Angelegenheit vor dem 
Volke auftrat, entftann alsbalo Lärm und 
Gelächter: feine Rede ſchien an Verwirrung 
der Säge und an allzu peinlicher Weile 
zu leiven. Dazu kamen andre Hinter: 
niffe: jeine Stimme war ſchwach, jeine 
Ausſprache undeutlih, fein Athem kurz, 
fo daß vie Sätze nur zerriff.n heraus: 
kamen. Als er nun unmutbig über feinen 
Mißerfolg im Piräus umherſchweifte, ſoll 
ein alter Mann ihm verſichert haben, er 
ſpreche ganz ähulich wie Perikles und ſolle 
fih nur nicht abſchrecken laffen, jondern 
die Schwierigkeiten zu überwinden juchen. 

Aber auch jein zweiter Verſuch brachte 
ihm dafjelbe Gejhid — er ward wiederum 
verlacht. 

Nun klagte er ſeinem Freunde, dem 
Schauſpieler Satyrus ſein Leid. Er ſtu— 
diere mehr als irgend einer, ſagte er, er 
laſſe es ſich ſauer werden und habe die 
beſte Kraft ſeiner Jugend auf die Kunſt 
der Rede verwendet: Dennoch möge ihn 
das Volk nicht hören, während es auf 
unwiſſende und trunfene Schiffsknechte 
horche, von denen die Reduerbühne be— 
herrſcht werde. Satyrus verſprach, der 
Sache abzuhelfen, wenn Demoſthenes ihm 
irgend eine Rede aus Sophokles und 
Euripides vorſprechen wolle. Als Letzteres 
geſchehen war, wiederholte Satyrus die 
Rede im einem ſo lebendigem Bortrage 
und ſo ausdrucksvollem Minenſpiele, daß 
Demoſthenes in Erſtaunen gerieth, indem 
er etwas ganz Neues und dabei ungleich 
Beſſeres zu hören glaubte. Es wurde 
ihm klar, wie viel Reiz der Rede aus 
den angemeſſenen Vortrage erwächſt, jo 
daß er alles Studium fir nichts hielt 


DemoNfenes 


ohne den rechten Vortrag des zu Eagen- 
ten. Er lie fi darauf ein unterirdijches 
Gemach bauen, wehin er fih zurüdzog, 
um Geberten und Stimme einzuüben. 
Auch verſchor er ſich das Haupt auf einer 
Seite, um fib dadurch auf Monate zu 
zwingen, zu Haufe zu bleiben, ferner 
richtete er fein Pager jo unbequem ein, 
daß ibm das Aufftehen nad kurzer Ruhe 
als eine Wohithat erfdien. Weit er aber 
die Gewohnheit hatte, beim Sprechen mit 
ter rechten Achſel zu zuden, was fid 
unſchön, ja lächerlich ausnahm, je hing 
er an der Dede einen Degen auf und 
nahm dann bei feinen Neveübungen eine 
Etellung, in der das Ausüben jenes 
Fehlers ihm Verwundungen feiner Achjel 
zuzog. Auch ftellte er einen Spiegel auf, 
ver ihn in ganzer Figur wiedergab, und 
in weldem er jeine Haltung und Bewe- 
gung beobadıtete, um fie zu verbeflern. 
Als jein Haar wieder gewachſen war, be- 
fuchte er oft einjame Orte ver Meeres— 
küſte und mühete fih, um feine Stimme 
zu ftärfen, das Getöſe ber branventen 
Wellen zu überfchreien; aud wollte er 
fih dadurd zugleih daran gewöhnen, 
durch Getöje bei der Rede nicht geftört 
zu werden. Aller Verkehr mit Menſchen 
diente ihm, fobald er im fein unter- 
irdijches Gemach zurüdgelehrt war, zum 
Studium, indem er fi) die Sachen und 
deren Begründung durd Nachdenken klar 
zu machen fudte und tie gehörten Reben 
in der mannigfachſten Weife umänverte. 
Daher kam es, daß ihm von mander 
Seite Talent abgejprohen wurde und 
man ihm nur mühjam errungene Gejdhid- 
lichkeit zugeftehen wollte. Als Beweis 
dafür ward angeführt, daß er niemals 
aus dem Stegreif jpreche, ja felbft, wenn 
er in einer Berfammlung zugegen ſei und 
das Volk ihn rufe, er doch ſchweige. 
Daher dann einer feiner Berkleinerer 
fpottete: die Reden des Demofthened 
röhen nah dem Del ter Nadtlampe, 
bei der fie gearbeitet jeien. Und er 
leugnete gar nit, daß er, wenn aud) 
nicht die ganze Rede, doch einen Theil 
oder einen Entwurf derjelben vorher auf- 
ſchreibe. Er pflegte hinzugufegen, daß es 
für einen Volksfreund ſich gezieme, feine 
Neven vorher zu ftubivren, und daß nur 
ein Ariftofrat, der mehr durch Gewalt 
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als durch Ueberredung zu lenken geneigt fei, 
e8 über fi vermögen werte, zu ſprechen, 
ohne die dem Volle ſchuldige Verbreitung 
haben vorausgehen zu laffen. Ich würde 
mih jdhämen, jagte er, zu einen fo 
großen Volke aus tem Gtegreif zu 
jpreden. — Einzelne Fälle, wo er den— 
noch unvorbereitet ſprach, brachten eine 
um jo größere Wirkung bervor. 

Wir kehren zu ven Bemühungen zurüd, 
die er auf die Befeitigung der Hinder— 
niffe verwantte, welche ihm jein Körper 
entgegen ſtellte. Das Yispeln und Stot— 
tern der Zunge bejeitigte er, indem er 
Heine Steinen in ten Mund nahm und 
fih fo zu jprechen übte. Die Stimme 
ſtärkte er dadurch, daß er auf Abhänge 
lief und während des Laufens Reden und 
Verſe herſagte. Folgender Zug beweiſt, 
welches Gewicht er jetzt auf den Bortrag 
legte. Ein Mann beklagte ſich bei ihm, 
von einem andern geſchlagen worden zu 
ſein, und bat um ſeinen Beiſtand. Aber 
du kannſt, entgegnete Demoſthenes, un— 
möglich ſo mißhandelt worden ſein! — 
Da begann der Mann zu ſchreien: Wie, 
Demoſthenes, nicht mißhandelt? — Beim 


Zeus, entgegnete Demeſthenes, jetzt 
ſpricht du wie ein Mißhandelter und 
Geſchlagener. 


Dafür, daß er in ſeinen Reden gelegent— 
lich einen treffenden Scherz nicht ver— 
ſchmähte, einige Beiſpiele. Es handelte 
ſich um einen Dieb, der der Eherne 
hieß. Dieſer ließ ſich in ſeiner Verthei— 
digung beifommen, auf das Demojthenes 
Arbeiten bei der Nachtlampe anzujpielen. 


Behnte Buch 





Ihm entgegnete Demofihenes: 
greife, daß dich meine Yampe flört; ihr 
aber, ihr Männer von Athen, wundert 
euch nicht, wenn ſolche Diebftähle vor— 
fommen, jo lange wir eherne Diebe und 
Winde von Lehm haben! — Einmal 
zeigten fich die Athener bei jeiner Rede 
über eine Staatdangelegeuheit unaufmerf- 
jam. Ich will euch, begann er plöglic, 
eine fleine Geſchichte erzählen. Alles 
ſchwieg und merkte auf. Er fuhr fort: 
Ein Yüngling hatte in heißer Sommer- 
zeit einen Eſel gemiethet nach Megara. 
Als es nun Mittag wurbe und die Sonne 
brannte, wünſchte ſowohl der Miether als 
der Gjeltreiber fih in den Schatten ver 
Sonne zu jegen. Und fo geriethen fie 
in Streit, indem ber eine behauptete, er 
babe nur ten Eſel vermietbet, nicht den 
Schatten des Ejels, der andere dagegen 
geltend machte, daß ihm als dem Miether 
des Eſels auch die Benugung von deſſen 
Schatten zuftehen müſſe. — Nachdem 
Demofthenes fo weit erzählt, wandte er 
fih zum Weggeben. Aber tie Zuhörer 
baten ihm, die Gefchichte zu Ende zu er- 
zählen. Das hatte er erwartet. Alſo 
über einen Eſelsſchatten, jagte er, feid ihr 
jehr geneigt reden zu hören, aber für 
die wichtigften Angelegenheiten des Landes 
feid ihr taub und unzugänglid? — 

Langſam, aber ftetig cntmwidelte ſich 
ſeine Kunſt, ſo daß er zuletzt als der ge— 
feierteſte Redner ſeines Bolfes galt. 

Ueber ſeine fernern Schickſale erfolgt 
das Nähere weiterhin. 


Polygnofus, Apollodorus und Zeuxis.* 


Ueber die griechiſche Bildhauerkunſt iſt ſchwarzer Farbe. 


berichtet worden; wir haben nun noch 
der Kunſt der Malerei zu gedenken. Sie 
entfaltete ſich zu eben ſo hoher Vollendung 
als jene, jedoch gelangte ſie ſpäter zur 
Geltung. Die erſten Anfänge der Malerei 
finden wir in Korinth, wo man die aus 
Thon gearbeiteten Vaſen bemalte, und 
jwar erhielten vie gelben Gefäße arabes- 
fenartige Ihierdarftellungen im rotber, 
brauner und violetter, die rothen Vaſen 
meift mythologiſche Darftelungen in 


*Nach E. Wernide, Geſchichte des Alterthums. 


Anfangs waren dieſe 
Figuren fehr roh und unförnlid. Erſt 
zur Zeit des Perikles gelangte die Ma— 
lerei gleichzeitig mit der Sculptur zu 
höherer Bedeutung. Cimons Freund 
Polygnotus aus Kaſos, der Gründer einer 
attiſchen Malerfchule, ſchmückte die Stoa 
Poikile in Athen, die Propyläen und 
mehrere attiſche Tempel, je wie ven Tempel 
zu Delphi mit Gemälden. Man rühmte 
an denjelben genaue, ausprudsvolle und 
zierlide Zeihnung und großartige und 
— Ebenſo die folgenden beiden Mbidnitte, 
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— Polygnoine, Apoflodorus und Zeuxie. Parrhafins — 


| ſcharfe Auffaffung des Charakters in ven 
Figuren. Seine Trauengeftalten trugen 


das Gepräge hoher Anmuth. — Ein be: 
beutender Fortjehritt war es, daß der | Er jcheint in der Darftellung zarter weib— 
Athener Apollevorus um das Jahr 720 | licher Anmuth und erhabener Würde glei 
in feinen Gemälden Licht und Schatten | ausgezeichnet zu fein, und man rühmte 
anbradte. Indem er fo die Beleuchtung | an feinen Gemälden blenvend jhöne Dar— 
einführte und die Färbung erft recht wirt: ftellung, vermißte aber in denſelben den 
ſaam machte, begründete er eigentlich exft | Ernft, die Tiefe und die ſittliche Strenge 
die felbftftändige Entwidlung der Maler: der früheren Meiſter. 

funft. — Eine neue Entwidlungsftufe der 





| Malerei beginnt mit Zeuxis aus Hera— 
klea in Unteritalien, welder vie Ent— 
deckung des Apollovorus weiter ausbilvete. 


Parrhalins. 





£. 











Zeuxis wurde noch übertroffen von 
feinem Zeitgenofjen Parhaſius aus Ephe— 
fus. Man erzählt, Zeugis haben einft 
Trauben von jo täuidhenter Natürlichkeit 
gemalt, daß die Vögel kamen und daran 
pidten; nun aber malte Parrhafius eine 
leinene Dede, durch die er ſelbſt ven 
Zeuxis täufchte, indem dieſer durdaus 
das hinter derfelben verborgene Gemälde 
ſehen wollte. Parrhaſius war der Erite, 
welcher die Verhältniffe in feinen Gemäl- 
den genauer beachtete, und man rühmte 
an denſelben bejonvers die Anumuth, 
die austrudsvglle Lebentigfeit und das 
Sprebende in der Geſichtsbildung, die 
gefällige Anordnung und feine Ausfüh- 
rung des Haares, vor Allem aber die 
Feinheit und Rundung in den äußern 
Umriffen. Es ſoll ihm gelungen fein, 
feine Gemälde fo aus der Oberfläche ber: 
auszuarbeiten, daß man glaubte, man 
könne fie herausgreifen. Eins feiner ge— 
rühmteften Gemälde waren zwei Athleten, 
ein Schwerbewaffneter, der nach den Laufe 
zu ſchwitzen ſchien, und ein andrer, den 
man beim Ablegen der Waffen glaubte 
aufathmen zu hören. 

Spätere Künftler bedienten fich feiner 
Zeichnungen, von denen fih viele auf 
Holz und Pergament erhalten hatten, als 
Studien und hielten feine Heroen- und 
Ööttergeftalten gleihfam als Ideale feft, 
fo daß fein Name fat ſprichwörtlich wurde 
ald der eined großen Künftlere, ja daß 
man ihn den Geſetzgeber in ver Malerei 
nannte. Dennoch wurde er im einem 
Malerwettftreite von Thimantes befiegt. 
Von diefem Thimantes war bejenders 
berühmt ein Gemälde, welches bie Opfe: 


rung der Iphigenia darftellte, und in 
weldıem er bei den Umftehenden die ver— 
idiedenen Grade der Theilmahme, den 
tiefen Schmerz des Vaters aber durch gänze 
lihe Berhülluug des Hauſes höchſt ge— 
lungen ausgebrüdt hatte. 

Nicht aus ſchnöder Gewinnfuht fhufen 
jene großen Meifter ihre Gemälde; mehr 
als einer derſelben verlangte für feine 
Kunftwerte keinen Lohn, wie 3. B. Poly- 
anstus die Stea Peifile umfonft mit 
jeinen Gemälden ſchmückte; gleichwohl aber 
förderte der Staat die Beltrebungen ver 
Künftler durch zahlreiche Beftellungen und 
Ankauf von Gemälden. Der hödıfte Lohn 
jedoch war für dieſelben die Ehre, die 
ihnen im reichften Maße zu Theil wurde. 
Nicht nur, daß fie die Anerfennung eines 
feingebilveten, kunftfinnigen Volkes ge— 
noffen, die jo groß war, daß man nad) 
fernen Orten binreifte, blos deshalb, weil 
daſelbſt berühmte Gemälde zu  jeben 
waren; auch am öffentliher Ehre fehlte 
es ihnen nicht. In Athen erhielten vie 
Künftler, welde im Wettitreite den Gieg 
gewannen, öffentliche Speifung im Pry— 
taneum; dem Polygnotus ertheilte Athen 
das Bürgerreht, und die Amphiktionen 
veranftalteten für ihn freie Bewirthung 
in allen zum Bunde gehörigen Gemeinden. 

Je größer freilihd der Ruhm und die 
Ehre war, die den Künſtlern zu Theil 
wurde, um fo leichter konnten fie ſich aud) 
zu ungemefjenem Stolze verleiten laffen. 
Zeuxis verfcenfte zulette feine Werke, 
weil fie unbezahlbar feien, und ließ feine 
Helena für Geld ſehen. Parrhaſius 
nannte ſich ſelbſt den Vollender der Kunſt 
und ſetzte eitle Inſchriften auf ſeine Ge— 
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| mälde. Er führte ein ſchwelgeriſches 


Leben nab Art perſiſcher Eatrapen; er 
| trug ein Purpurgewand, auf dem Haupte 
einen goldenen Kranz, in der Hand einen 
mit goldenen Ranken umfchlungenen Stab, 
und an ven Füßen mit goltenen Bäntern 
befeftigte Sandalen. 


Ya, er ging in | 


feinem Hochmuth fo weit, ſich für einen 
Abkömmling des Apollon auszugeben, weil 
diejer ten Beinamen Parrhaſius führte, 
und dieſelbe eitle Geſinnung veranlafte 
ihn, eimen Hermes nad feinem eigenen 
Bilde zu malen. 


Apelles und Profogenes. 


Ganz bes Gegentheil von dem Allen 
war Apelles, ver größte aller helleniſchen 
Maler. Apelles von Geburt ein Jonier, 
batte feine erfte fünftleriiche Bildung in 
Ephefus erhalten; die höhere Vollendung 
aber erlangte er in Sicyen, Aud dort 
beftand nämlih eine berühmte Maler: 
ſchule, die fih befonders durch wiffenjchaft- 
lihe Ausbildung der Kunft und große 
Genauigkeit und Leichtigkeit in der Zeich- 
nung bervorthat. Große Künſtler gingen 
aus diejer Schule hervor; jo ift maments 
lih zu erwähnen Paufiad aus Sichen, 
als Dialer von Kinderfiguren, Thier- und 
Blumenftüden, und als der Erfte, der 
mit zierlichen, aus einzelnen Kinterfiguren, 
Blumen und Arabesfen beftehenden Bil- 
dern die Felder ter Deden in den Zim— 
mern jchmüdte. 

Alle dieſe Künftler wurden jedoch von 
Apelles weit übertroffen. Yeiter haben 
wir zwar von feinem feiner Werfe eine 
Copie; ja, jeltft ausführliche Beſchrei— 
bungen durch Solche, melde fie noch ges 
fehen haben, fehlen uns; aber das wiſſen 
wir, daß über feine vollendete Meifter- 
ſchaft unter ven Alten nur eine Stimme 
war. Mit der wilfenfchaftlihen Strenge 
der fichonifhen Schule vereinigte er Au— 
mutb, finnlihen Reiz und blühenves Co— 
lorit. Am vollendetiten treten dieſe Vor— 
züge in den berühmteften unter feinen 
Gemälden, dem Bilde der Aphrodite, her— 
vor, das er für feine Vaterſtadt Kos 
malte. Er ftellte die Göttin dar, wie 
fie aus dem Meere emporfteigt und das 
von dem Meerwafler noch triefende Haar 
mit den Hänten ausdrückt. Noch ein 
zweites Bild der Göttin begann er. Be— 
reits hatte er Haupt und Bruft vollendet, 
als der Tod ihn überrafchte; fein anderer 
Meifter wagte es, das Bild zu vollenden. 

Wie fi) in diefen Bildern die ganze 








Fülle der Anmuth vereinigte, in welde 
er jelbft ven Vorzug jeiner Gemälde ver— 
jete, fo wußte er aud großartige Gegen- 
ſtände mit großer Kunſt darzuftellen. Er 
wagte es fogar, ein Gewitter zu malen, 
weshalb man ven ihm fagte, er fei der 
Maler des nicht zu Malenven gemefen; 
denn er habe mit den Farben donnern 
und bligen fünnen. Dabei befaß er eine 
außerordentliche Feinheit der Zeichnung. 
Einft habe er, ward erzählt, ven Maler 
Protogenes aus Karien befuht und, da 
er ihn zu Haufe nicht getroffen, über eine 
große Tafel mit dem Pinjel eine Yinie 
gezogen. Als Protogenes bei feiner Rüd- 
kehr die Linie fah, rief er aus: Diefe 
Linie kann nur Apelles gemacht haben! — 
Er nahm ven Pinfel, zog in der Linie 
eine nod viel feinere und ging wieder 
fort. Bald darauf Fam Apelles zurüd, 
und als er bemerkte, was Protogenes ge— 
than hatte, zog er mit einer andern Farbe 
in der zweiten Linie nod eine britte, jo 
daß eine größere Feinheit nicht mehr möglich 
war. Jahrhunderte lang wurde vie Tafel 
mit jenen drei Linien als ein Wunder— 
wert aufbewahrt, bis fie im kaiſerlichen 
Balafte in Rom verbrannte, 

Apelles war aber jo groß als Menſch 
wie als Künftler. Diefelbe Gemüthlichkeit, 
die fihb in feinen Gemälden ausſprach, 
bildete aud den Grundton feines ganzen 
Pebens; von Stolz und kleinlicher Künftler- 
eiferfucht wußte feine große Seele nichts. 
Den deutlichſten Beweis davon gab er 
durd fein Benehmen gegen Protogenee. 
Diefer Mann hatte es ohne Lehrer durch 
eigenen Fleiß und genaues Studium ber 
Natur zu großer Vollkommenheit in der 
Kunft gebracht. Sein größtes Meifterftüd 
war das für Rhodos gemalte Bild des 
Stabtthores Yalyjos. Daffelbe war fo 
berühmt, daß Demetrius Poliorcetes bei 





(340) 











— — 














* 
— 


Hpelleo und Protogenes. Yohralıe — 








der Belagerung von Rhodos die ſchwächſte Gemälde öffentlih auszuftellen, und er 
Seite der Stadt nicht angriff, weil ſich achtete dann darauf, was die Vorbeigehen- 
dajelbft jenes Gemälde befand, das er | den jagten. So hatte er einft ein Ge— 
feiner Gefahr ausjegen wollte. Anfangs | mälde ausgeftellt und fich in der Nühe ver- 
aber jhägten die Rhodier die Arbeiten des | borgen. Ein Scufter, der vorüberging, 
Protogenes gar nicht nad Berbienftl. Da | tadelte etwas an dem Schuh ver Figur, 
kaufte Apelles, ver ihn beſonders jeiner | und der Künjtler beeilte ſich alsbald, den 
Gründlichkeit wegen jehr hoch hielt, eins | Fehler zu verbeffern. Als aber ver 


jeiner Gemälde für nicht weniger als 


funfzig Talente und ließ ausjprengen, er | 


wolle es als jein eigenes verkaufen. Durd) 
diejen Erelmuth bewirkter, daß die Rhodeir 
nun auf einmal den Werth des Proto— 
genes erkannten und von nun ab außer— 
orbentlih hohe Preije für feine Gemälpe 
bezahlten. 
haupt bei andern Künftlern ihre Verdienſte 
gern und freudig an. Ebenſo gab er 
viel auf das Urtheil des Publikums. Um 


dajjelbe kennen zu lernen, pflegte er feine | 





So ertannte Apelles über 


Scufter nun wiederfam und an ber 
ganzen Figur manderlei auszujegen fand, 
jprang Apelles hervor und rief dem Mien- 
ſcheu, der über Dinge urtheilen wollte, 
die er nicht verftand, unwillig zu: Scuiter, 
bleib bei deinem feiften! — 

Yeider find uns die Meifterwerfe ber 
bellenifhen Maler ſämmtlich verloren ge- 
gangen. Nur dunkle Nachrichten oder 
höchſtens jehr jpäte Nachbildungen kennen 
wir Davon. 


Hokrates.* 


Während zur Zeit des Perifles Die 
Eittenverderbnig jhon fid) zu entwideln 
begann, tüchtige Männer in ihren beiten 
Abjihten allenthalben gehemmt und be» 
hindert wurden, lebte in Atheu ein Diann, 
der frühzeitig zu der Erkenutniß gelangte, 
day es höhere Güter als irdiſchen Glanz 
und ſiunliches Vergnügen gebe, nad) denen 
der Menſch traten joll. Diejer Dann 
war Eofrated. Emſig ftrebend nad dem 
Wahren, dem Guten und dem Schönen, 
lernte er bald erfennen, wie wenig man 
eigentlih zum Leben bevürfe; darum ges 
wöhnte er ſich auch, jo gering ald mög: 
lic fich zu Heiden und zu nähren. Cr 
lebte einzig und allein ver Ausbildung 
jeiner jelbjt und anderer Menſchen. Weil 
ihm das Treiben vieler Männer des 
Staates nicht gefiel, bewarb er ſich uie 
um Staatsämter, doch war er ſtets bereit, 
wo es nöthig war, dem Baterlande im 
Kriege als tapfrer Soldat und im Frie— 
den als ein das Gute und Heiljame jtets 
föriernder Bürger zu dienen. Die ge- 
wöhnlichen Fehler derer, die fih von dem 
Öffentlichen Yeben zurüdziehen, um allerlei 
Träumen nadzuhängen, vermied er; er 
hielt das für eine ſchädliche Berirrung, 
die Das träge Geuüth noch träger macht, 





und eine gewiffe fränkliche Unzufriedenheit 
mit der Welt erzeugt. Kein Augenblid 
ted wachenden Menſchen, pflegte er zu 
jagen, jellte anders als durch gejpannte 
Thätigleit des vernünftigen, denkenden 
Geiſtes ausgefüllt werden, und nur hobe, 
edle und reine Gedanken jollten ihn be— 
ihäftigen. Der erflärtefte Feind aber 
war er von derjenigen Klafje von Dien- 
jhen, die fih Sophiſten, d. h. Weile, 
nannten und mit jpigfindigen lehren, die 
weder befjer nody weijer machen, das Bolt 
blenvdeten, Berjtand und Herz beilelben 
verwirrten,. Er folgte aber auch nicht 
denjenigen Philojophen, die fih nur mit 
tieffinnigen Forſchungen über den Ur— 
jprung der Welt, das Weſen der Gott- 
heit und der menjclichen Seele beſchäf,— 
tigen; er hatte vielmehr durch Nachdenken 
und Studium gefunden, bag bier ber 
menſchlichen Bernunft unüberſteigliche 
Grenzen geſetzt ſind, und daß aus jenen 
Forſchungen weder für den Leib noch für 
die Seele ein Gewinn zu erwarten ftehe. 
Darum wollte er nichts weiter als die 
menjhlihe Seele und das feunen lernen, 
was gut und böje it. Indem er bier- 
über uahdadıte und die Ergebnifje jeiner 
Unterjugungen auf das Leben anwandte, 


* Nach Ehr. Defer, bearbeitet von C. &. Neubeder, Weltgeichichte, 





Bölterbilder aus ber alten Welt, 
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ſchuf er eine neue Wiſſenſchaft, vie 
Moral oder Sittenlehre; er unter 
judte nun, was Pflicht und Tugend an 
fih ift, was einzelne Tugenden, 3. B. 
Frömmigkeit, Oeredtigfeit, Billigkeit, 
Selbftbeherrihung, Mäßigkeit, Danfbar- 
feit und bergleidien jeien und was uns 
zu deren Aneignung antreiben müſſe. Gr 
la8 zwar darüber bie Schriften weijer 
Männer, befonders der Dichter und Ge— 
jhichtsjchreiber, aber am weiften lernte er 
aus dem Umgange mit Menſchen, bie er 
aller Orten, auf dem Markte, in den 
Öymnafien, in den Handwerkoſtuben be= 
ſuchte, um fie zu belehren und fih an 
ihnen zu belehren. Unabläſſig ferjchte 
er, wie es im feiner eigenen Seele und 
bei Anderen in Hinfiht auf Neigung und 
Einſicht ftehe uud nannte das ein elenves 
Leben, in weldem nicht auf dieſe Art 
geforjht würde. 

Seine Lehre beftand im folgenden 
Grundſätzen, die er geſprächsweiſe An— 
deren ſo mittheilte, daß er ſie durch Fra— 
gen aus ihren eigenen Verſtande entwidelte. 


Es ift nur ein Gott, der Alles ge- 
ſchaffen hat und aud erhält. 

Diefem Weſen ſollen wir mehr durd 
gute Handlungen als durch reichlidie Opfer 
unjere Verehrung bezeigen. 


Der befjere Theil unſers Weſens iſt 
die Seele, die aud ein Geift ift, mit 
manuigfahen Fähigkeiten ausgerüftet und 
unſterblich. 

Die Güter dieſer Erde: Geld, Gut, 
Ehre, Macht und ſinnlicher Genuß können 
den Menſchen nicht wirklich beglücken; 
das höchſte Gut des WMeenſchen iſt bie 
Tugend. Zu ihr gelangt man durch 
Selbſtprüfung, durch Thätigkeit und durch 
die Ausbildung der Seele. 


Dod) wir wellen dieje Lehren lieber in 
der ven Sokrates eigenthümlicen Art, 
wie fein Schüler Zenophon fie der Nadı- 
welt überliefert hat (Sokrates felbft hat 
nichts Schriftliches hinterlaſſen), vortra= 
gen und den großen Weiſen ſelbſt ſprechen 
laſſen: 

Wenn ſchon der Leib cin bewun- 
drungswürdiges Wert Gottes ift, 
wie viel mehr müfjen wir über bie 
Seele ftaunen, welder der Leib als 
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Wohnung dient! Sie ſetzt den Leib 
in Bewegung, und der Leib iſt da— 
ber, wie Alles, was durch eine an—⸗ 
dere Kraft in Bewegung gejegt wer: 
den muß, enblih und vergänglid. 
Die Seele aber, die fih durd eigene 
Kraft bewegt und den rund ihres 
Lebens, d. h. ihrer Thätigfeit, in 
fi trägt, wirb aud nie aufhören, 
ſich zu bewegen, wirb unfterblid 
fortleben und ewig fein. 


In diefem Leben ift zwar die Er- 
keuntniß der Eeele ſchwach, denn fie 
wird beftäntig von dent Leibe, mit 
dem fle enge verbunden ift, zur Erde 
herabgezegen und vermag das volle 
Licht ver göttlihen Wahrheit gar 
nicht zu ertragen. Wenn wir aber 
einmal frei von den Feſſeln dieſer 
Hülle emporſchweben, dann werben 
wir das Licht und die Wahrheit 
ſelbſt ſchauen und das gegenwärtige 
Leben wird uns in der Erinnerung 
als ein dunkler Zuftand erjcheinen, 
in den wir niemal® wieberzufehren 
wünſchen werten; denn, wie Euri« 
pides fagt, wer weiß, ob das Leben 
nit Todfein ift und Sterben Leben? 


Von dem aber, was die Seele in 
diefen Leben weiß und vermag, iſt 
die Höchſte die Erkenntniß und bie 
Anbetung der Öottheit, der wir unjer 
Leben verdanken. Wie wir unjere 
eigenen und fremden Seelen nicht 
fehen, wohl aber ihr Dajein an ihren 
Wirkungen wahrnehmen, jo fünnen 
wir Gott nicht mit dem leiblichen 
Augen jehen, ihn aber wohl aus 
jeinen Werken erkennen. 


In diefen Lehren blieb Sofrates immer 
bei dem herrſchenden Boltszlauben des 
SGötterdienftes und hieß auch feine Freunde 
(deum jo nannte er feine Schüler) es fo 
zu machen. Ohngeachtet er nur einen 
Gott dachte und glaubte, ſprach er doch 
inınter von mehreren Göttern, um das 
unwiffenne Volk, das ſich nicht fo leicht 
zu folder Idee erheben konnte, nicht zit 
ärgern. 


Wenn man zu ben Göttern betet, 
fügte er, fol man ihnen nicht vor— 
ſchreiben, was man wünjce, jondern 
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ſie nur um das Gute bitten; die 
Götter wiſſen am beiten, was und 
gut ift. Auch kommt es bei Opfern 
nicht auf die Koftbarkeiten berjelben, 
jondern auf die Gefinnung allein an, 
mit der wir das Opfer barbringen; 
der beite Gottesdienſt ift aber ein 
frommer und rectichaffener Lebeus— 
wanbel. 


In jedem einzelnen Menjchen 
wohnt ein doppelter Wille: ein ver: 
nünfter und ein finnliher. Diefe 
fih entgegengejegten Willensfräfte 
ftreiten beftäntig mit einander; wo 
nun in einer Meenjchenfeele tie Ber: 
nünftigfeit den Sieg davon trägt, 
da entfteht diejenige vernunftgemäße 
Vebensmweife, die wir Tugend nennen. 
Um aber dem vernünftigen Willen 
diefen Sieg zu verichaffen, brauchen 
wir Einfiht und Wiffen, d. h. 
nicht Gelehrſamkeit, fontern ein 
Wiſſen, welches jevem zu feinem be— 
jonderen Berufe und zum Heile 
feiner Seele nothwenbig ift. 

Die meiften Menfhen leben wie 
im Traume, je daß fie nicht wiflen, 
was fie thun; fie faſſen nur gewiſſe 
Meinungen und kommen nicht bis 
zur vernünftigen Eiuſicht. Darum 
giebt es zweierlei Menſchen: finnliche 
und vernünftige. Jene halten ſich 
nur an die finnlihen Güter des 
Lebens; weil aber tiefe nicht von 
uns jelbft abhängen, jontern uns 
genommen werden fönnen, und, wie 
alles Sinnliche, vergänglich find, jo 
fann ihre Glückſeligkeit nicht dauer— 
haft fein. Die VBernünftigen hin— 
gegen Streben nah Jugend umd 
Wahrheit, die fi jeder Menſch er- 
werben fann, die einmal erworben 
nit verloren gehen und darum 
haben fie das wahre und höchſte 
Gut ermwählt. 


Auf dieſe Weije belehrte Sofrates 
allenthalben und ohne Unterjchied alle 
Menſchen, die ihm Gehör ſchenkten; aber 
zur tieferen Einficht in jeine Lehre fonnte 
er nur diejenigen führen, vie fih gänzlich 
mit Vertrauen feiner Unterweifung bin: 
gaben. Die Art, in der er feinen Schü— 
lern feine Lehren beibrachte, beitand darin, 


Sokrates 


daß er durch Fragen die Wahrheit aus 
ihrer Seele entwidelte, daß er alfo fie 
durch Selbſtthätigkeit, durch Selbſtdenken 
in den Beſitz der Wahrheit gelangen lief. 

Sokrates bilvete eine Zahl trefflicher 
Männer, aber das Volk beariff ihn nicht, 
und die Gemwalthaber des Freiſtaates, die 
eben nah dem peloponnefiihen Kriege 
nichts weniger als tugenvhafte Menſchen 
waren, haften ihn, weil fie Urſache hatten, 
zu fürchten, jeine Schüler würden fie ver: 
einft aus ihren Stellungen verdrängen, an 
die Stelle des Laſters und der Sinnlich— 
feit die Tugend und Vernunft im Volle 
verbreiten; tenn fie wußten, daß fi ein 
tugendhaftes und vernünftiges Bolf von 
Böſewichtern auf die Länge nicht beherr» 
Ihen läßt. Darum verflagten fie ben 
Erlen und gaben vor: er veracte die 
Götter und verführe die Iugend. Sein 
Schiller Plato fam, ihn durch eine Rebe 
zu vertheidigen, wurde aber zurüdgemwieien, 
und Sokrates vertheidigte ſich darauf ſelbſt 
vor feinen Richtern auf eine würbige 
Weife. Dies erbitterte fie noch mehr, 
weil fie nun die Gewalt feiner Lehrweiſe 
erſt recht kennen lernten und Alles für 
ihre eigene Sicherheit meinten befürdten 
zu müflen, wenn er für unſchuldig er- 
Härt würde So verurtbeilten fie ihn 
zum Tode, ließen ihm aber vie Wahl ver 
Todesart. Seine Freunde entwarfen einen 
Fluchtplan; als fie ihm aber davon Kennt» 
niß gaben, entichied er ib gegen die Aus— 
führung. Ginmal, fagte er, ſei fein Land 
vorhanden, in dem man dem Tode ent: 
gehen könne, fürs Andre bewies er den 
Freunden, daß felbft eine ungeredhte Ber- 
urtheilung nicht berechtigte, ungehorfan 
gegen vie Geſetze des Baterlaudes zu jein. 

Der Tag, an dem er den Tod erleiden 
jollte, fam. Shen am frühen Morgen 
waren jeine Freunde bei ihm. Auch 
Zantippe fam; fie trug das jüngfte Kind 
Auf dem Arm und webflagte herzzerreißend. 
Sofrates, der den Anblid ihres Jammers 
nicht ertragen konnte, nahm Abſchied von 
ihr und ließ fie hinwegführen. Dann 
führte er mit den freunden ein Geſpräch 
über die Unfterblichfeit der Seele. Das- 
jelbe ift uns unter dem Namen „Phae- 
don” von Blaten aufbewahrt worden. 
Auf die Frage eines feiner Schüler, wie 
er begraben jein wolle, antwortete er: 
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f 
Wie e8 euch beliebt, wenn ihr mid dann 


! nämlih haben werdet und ich euch micht 
entgehe. Id kann euch doch nicht über- 
zeugen, daß nur der der eigentliche So— 
krates iſt, welcher jetzt mit euch ſpricht, 

und nicht der todte Leib, den ihr bald 
ſehen werdet; den mögt ihr begraben, 
wie ihr wollt! — Darauf forderte So— 

| frates den Trank, ten man für ihn be» 
| reitet hatte, und bewies feinen Schülern, 


Befintes Bud 


den Becher in einem Zuge, während feine 


' Schüler in laute Wehllagen ausbraden. 


| umgeben jein wollen. 


ſicht. 


die ihn baten, noch damit zu warten, 


daß es eine Thorheit ſein würde, jetzt 
noch mit dem Leben geizen zu wollen. 
Mit heitrer Miene, ala jähe er mit den 
freunden beim Mahle, nahm er ven 


Giftbecher und fragte, ob es erlaubt fei, | 


ten Göttern davon zu fpenten. Auf bie 
Bemerkung, ed reiche der Trauk nur ge— 


rade bin, um ihn aus dem Peben zu 


bringen, fagte er: So laft un® wenig: 
jtens beten, daß ber Uebergang leicht fei. 
Ihr Götter, verleihet mir eime glüdliche 


Reife! — Nah diefen Worten leerte er | 





Nun erinnerte er fie daran, daß er bie 
Weiber meggefandt, weil er gern in ben 
fetten Augenbliden von Männern babe 
Dann legte er ſich 
auf jein Lager und verhüllte fein Ange— 
So ſtarb der Weife in einem 
Alter von fiebenzig Jahren. 

Erft nad feinem Tode gewann das 
richtige Urtheil über ihn allgemeine Gel- 
tung. Es entftand ein fürmlider Auf: 
ftand, feine Anfläger und feine Richter 
wurden zur Berantwortung gezogen. Einer 
wurde hingerichtet, die übrigen traf Ber: 
bannung und Beratung; ſpäter legten 
fie jelbit Hand an ſich. Dem Sofrates 
aber wurde eine Bildſäule errichtet. Zu 
feinen vorzüglichiten Schülern gehörten 
Kenophen und Platen, welde uns in 
ihren Schriften den Fern feiner Pehre 
überliefert haben. 


Gin Artheif über Hokrates.* 


Der Wahrheitsfreund wird gern noch 


ten Denferd der Gegenwart über einen 
der weijeften Männer Griechenlands ver- 
nehmen. 

E. v. Laſaulx vergleiht das Leben 
Sokrates' mit dem Leben bed Heilandes. 
Nachdem er betent hat, daß es ihm nicht 
in den Siun kommen fünne, den Men- 





einige Augenblide bei dem Bilde ver: | 
mweilen, das in dem vorigen Abjchnitte 
ihm ver die Seele getreten ift; er wird | 
gern noch das Urtheil eines hervorragen- | 


ſchen Sokrates dem Gottmenfhen Chriftus | 


gleichftellen zu wollen, fährt er fort: 
Der Name Cofrates beveutet einen 
Heilträftigen: ganz wie ver Name Jeſus 
mit Heilung zufammenhängt. Beide 
Männer tragen ſonach ibren Charafter 
und ihre Bedeutung in ihrem Namen. 
Dei der Geburt Chrifti find Magier aus 





dem Morgenlante gefommen, ihn anzue | 
beten; dem Sofrates fell ein Magier, der 


aus Shrien nah Athen gefommen war, 
feinen gewaltfamen Tod vorausgejagt 
haben. 
Jünger beriefen, zeigt auffallenve Aechn- 









Auh die Art, wie Beide ihre 


lichkeiten. Als Jeſus zum galifäifchen 
Meere kam, fand er zwei Brüder, Simon 
und Andreas, die ihre Netze auswarfen, 
um Fiſche zu fangen, und fprady zu ihnen: 
„Folget mir nad, ich will euch zu Men: 
ſchenfiſchern machen.“ Ale Sokrates einft 
durch die Straßen Athens ging und in 
einer engen Gaffe ten Zencpbon begegnete, 
verfperrte er diefem durch Vorhalten feines 
Stabes den Weg mit der Frage: „wo 
bier diefe oder jene gute Lebensmittel zu 
faufen wären?“ und als ihm Xenophon 
tiefes antwortete, frug er weiter: „Weit 


' dur auch, wo bier gute und edle Menjchen 





* Nah €, v. Pafaulr, Eine biftorifche Charakterparallele. 


gebildet werden?“ Als dem Düng- 
linge hierauf das Blut in die Wangen 
ftieg, jagte Sokrates: „Folge mir denn 
und lerne es!“ Und von ter Stunde 
an ward Xenophon fein treuer Zuhörer. 
Und ebenfe auffallend erinnert Nikodemus, 
der aus Menſchenfurcht Nachts zu Chri— 
ftu8 kam, um den Meifter zu hören, an 
Euflives, der mit Lebensgefahr zur Nacht- 
zeit von Megara nach Athen ging, um den 
Sokrates zu hören. Ya, aud das öffent- 
liche Auftreten und die ganze volksthüm— 
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liche Lehrart Beider ſtehen einander ſehr 
nahe. Wie Chriſtus am See, am Jakobs⸗ 
brunnen, im Tempel und in der Halle 
Salemons lehrte, jo Sokrates auf dem 
Markte, in der Halle Zeus’ des Befreierd 
u. f. m. Beide in den einfachiten Gleich— 
niffen und Sinnſprüchen die größten 
Wahrheiten lehrend, wie es ja überall 
das ficherfte Zeichen des Genins ift, das 
Erbabenfte ald etwas ihm Gleichartiges 
einfach darzuftellen. Beide Männer waren 
eben darum auch Freunde der Rinder und 
liebten es ſelbſt mit ihmen zu fpielen, 
der eigene freilich im eigenen Haufe, der 
Andere in dem größeren jeined Baters, 
als Freund und Lehrer von Allen, 

Und ebenjo haben gleicherweiie Beide 
mehr noch durch ihr Yeben als durd ihre 
!ehre gewirkt, vorzugsweiſe auf fittliche 
Beſſerung dringend, und was fie lehrten, 
auch übend, ftrenger gegen ſich ſelbſt als 
gegen Andere. Sokrates jagt wiederholt, 
er lehre nicht ſowohl durch Worte, als 
durch Werke; und bei Chriftus waren ja 
im vollfommenften Sinne Leben, Lehre 
und Werfe gleichartig. Beide lehrten durch 
Bort und That, daß man die reine 
Wahrheit nur mit reiner Seele zu er- 
greifen vermöge, indem es dem Nicht— 
reinen durchaus nicht geftattet fei, das 
Reine zu erfaffen; jo daß, wer ſich zu 
tem Göttlihen erheben und die Urgründe 
aller Dinge erkennen wolle, zuerft und 
vor Allem feine Seele reinigen müſſe von 
ben Leidenſchaften. 

Wunderfräftig in dem Sinne wie Chri- 
ſtus, war Sokrates allerdings nicht; aber 
etwad von den magiſchen Sräften, vie 
jenem natürlich waren, findet fih in denk— 
würdiger Weiſe auch bei dieſem. Bon 
Chriſtus wird erzählt, ein krankes, blut- 
flüſſiges Weib habe einſt den Saum 
feines Kleides berührt und fei genefen, 
indem eine Kraft von ihm ausging durd) 
die Berührung; und von Sokrates be— 
zeugt Ariftives Folgendes: „Gelernt habe 


Ein Artheif über Sokrates 


ih niemals etwas von ihm, innere Fort= | 


ſchritte aber habe ich gemacht, fo oft ic 
bei ihm gewefen bin, wenn auch nur in 
Einem Haufe mit ihm, mehr aber, wenn 
auch in Einem Zimmer, und noch mehr, 
wenn ih ihm anſah, und am meiften und 
beten fühlte ich mich gefördert, wenn ich 
neben ihm ſaß und ihm berührte.“ — 


Ebenjo haben beide Männer gegen bie 
herrſchende Sitte zumeilen mit Perſonen 
verfehrt, deren ganze Sinnesart der ihrigen 
fehr fremd war. Wie Chriſtus einft mit 
einer buhleriſchen Samariterin am Ja— 
fobsbrunnen ſich unterredet und ihr feine 
göttliche Natur enthüllt hat, fo fprad 
Sokrates einſt mit ber ſchönen Hetäre 
Theodota und lehrte fie mit gewohnter 
Ironie, wie fie am beften die Männer 
gewinnen können. Wird doch aud da— 
duch die Sonne nicht befledt, daß fie 
über Gute und Böfe, über reine und un- 
reine Waſſer fcheinet. 

Auch in den Lehren Beiber findet fi 
Einiges, was überrafhend ähnlich ift. 
Dem Sofrated wird im Gegenjag zu ber 
Marime des ganzen Alterthums: daß es 
gerecht ift, Dedem zu geben, was ihm 
gebühre, dem Freunde Gutes, dem Feinde 
Böſes; die Feinde im Schaden, die Freunde 
im Wohlthun zu übertreffen, einftimmig 
der Sat zugeichrieben: den freunden 
Gutes zu thun, und die Feinde zu Freun— 
den zu machen; lieber Unrecht zu leiden, 
als Unrecht zu thun, ja letteres unter 
feiner Vorausſetzung, auch denen nicht, 
von welden man Unrecht erlitten hat. — 
Noch ein Schritt weiter, oder vielmehr 
nur die Conſequenz dieſes Sates gezogen, 
und wir find bei der fFeindesliebe, die 
Ehriftus empfiehlt. Ebenſo ſprachen beide 
Männer fait mit venfelben Worten bie 
große Wahrheit aus und bewährten fie 
dur ihr Leben: man müſſe im Conflicte 
verfchiedenartiger Wufforderungen und 
Pflichten Gott mehr geboren als ven 
Menſchen, auch wenn die Erfüllung diejes 
Grundſatzes das zeitliche Leben fofte. 

Ya, auch die ganze Macht der Perſön— 
lichkeit dieſer beiden Männer und ihre 
unwiderftehliche Redekraft wird faft mit 
denjelben Worten bezeugt. Ariſtoxenos 
verfichert, e8 jei ihm niemals Einer vor- 
gefommen, der eine ſolche Meberredungs- 
kraft bejeffen babe, wie Sokrates, und 
ter an Stimme und Mund und in ber 
ganzen Erſcheinung und Eigenthümlichkeit 
jeines Wefens ihm gleichgefommen wäre, 
beſonders wenn er ruhig und nicht zornig 
geweien. „Im Reben,“ jagt Alcibiades 


bei Platon von Sokrates, „befiegt er alle 
Menſchen; ja bei feinen Reben pocht mir 
das Herz und fie preflen mir Thränen 
































aus, und ich alaube, es ohne ſich nicht 
zu leben, wenn ic fo bleibe, wie ich bin, 
d. h. wenn ich ihnen nicht folge, ganz 
wie von Chriftus feine Jünger fagen: „er 
habe Worte des ewigen Yebens, darin 
eine göttliche Kraft jei, die Jeden, ber 
fie vernehme, mächtig ergreife;- ja unfer 
Herz brannte in und, da er mit und 
redete.“ Haben doch felbft vie Kinedhte ver 
Phariſäer und Hohenpriefter von ihm 
geſagt: „fein Menſch habe je fo geredet, 
wie dieſer.“ 

Auch die vielbefprecbene Ironie des 
Sofrates bildet höchſt merkwürdig ſowohl 
einen Öegenjag als eine Paralelle zu dem 
heiligen Ernfte Ehrifti. Dieſer war jelbft 
der Heilige, darum fprad er aud von 
dem Heiligen wie von etwas ihm Natür- 
liben; Sokrates aber unterſchied fehr wohl 
ſich jelbft ven der ihm beimohnenven gött- 
lichen Stimme und konnte darum, wenn 
er ſprach, nicht anders fprechen, als mit 
einer gewiflen Ironie, die eben aus einem 
ſolchen Berhältnig ver innern Duplicität 
des Bewußtfeins nothwendig hervorgeht. 

Ich will dies an einem Beiſpiele zeigen, 
welches, obgleich eine Kleinigkeit, den 
Unterſchied Beider charakteriſch darthut. 
Sokrates bekam einmal von einem un— 
verſchämten Menſchen auf offener Straße 
eine Obrfeige und erwiederte daranf 
ironiſch: „es jei ärgerlich, daß der Menſch 
nicht wiſſe, wann er mit einem Helm 
verſehen ausgehen ſolle!“ wozn Seneca 
die Bemerkung macht, daß es bei ſolchen 
Unbilden nicht darauf ankäme, wie ſie 
begangen, ſondern, wie fie ertragen wür— 
den. Als Ehriftus etwas Aehnliches er- 
fuhr, erwieterte er nicht ironifch, ſondern 
mit einem heiligen Ernfte: „Wenn ic 
übel geredet habe, jo bemeife es; habe 
ih aber recht geredet, was fchlägt du 
mich?“ Ganz aber fehlt die Ironie, bie 
bei Sokrates fo ftarf hervortritt, auch bei 
Chriftus nicht; die Apogryphen enthalten 
darüber jo Manches, was mir vollkommen 
echt erſcheint. Arabiſche Schriftiteller 
führen als Ausſpruch Chrifti Folgendes 
an: „Sch habe Blinde ſehend und Aus— 
fägige gefund gemacht, die Dummen aber 
zu heilen, war ih nicht im Stande;‘ 
was ganz an die fofratifche Lehre ven 
der Ausbildung ver rechten Erkenntniß, 
und daß alles Böfe auf Unwiſſenheit be— 
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rube, erinnert. Im den apogryphiſchen 
Alten des Pilatus wird die Unterredung 
Chriſti mit Pilatus folgendermaßen vor: 
geführt: Spricht Pilatus: „Was ift Wahr- 
beit?‘ Jeſus aber antwortet ihm: „Die 
Wahrheit ift vom Himmel.“ Darauf 
Jener: „Alſo ift auf Erden feine Wahr: 
beit?” Antwortet Iefus: „Ich bin die 
Wahrheit, und du fiebft, wie diefe auf 
Erden verurtbeilt wird von denen, bie 
bier Gewalt haben.” Das ift echt ſokra— 
tiiche Ironie, die gewiß auch Chriftus 
nicht fremb war, obgleich fie in den ab- 
gekürzten Erzählungen unferer Evangelien 
übergangen wird, als nicht zu ben kirch— 
liben Sweden paſſend, für welche fie ge- 
ſchrieben find. 

Am wunderbariten aber tritt uns biefe 
Aechnlichkeit beiter Männer in alle dem 
entgegen, was fi auf ihre legten Lebens— 
ſchickſale bezieht. Hier entiprechen ſich faft 
Zug für Zug. 

Mie Chriftus in Perufalem von den 
Phariſäern verfolgt und angeflagt wurde, 
den heuchleriſchen Zeloten für das alte 
Invdentbum; jo Sokrates von den Demo— 
fraten Athens, welche in ähnlicher Weife 
für vie alte Volfsreligion und Gtaats- 
verfaffung eiferten: wie die Einen dem 
Herrn vorwarfen, er verführe das Bolt, 
jo vie Audern ben Sofrates, er verderbe 
die Jugend, 

Hier wie dort und zu allen Zeiten find 
es tie Gejeteseiferer, melde den Trägern 
der neuen, beflern Lehre feinvjelig fich 
widerjeßen. 

Und ebenſo läßt fihb das von Platen 
geſchilderte „Gaſtmahl“ (es wird meiter 
unten vorgeführt werden) mit dem Liebes— 
mable Chrifti und feiner Yünger ver: 
gleihen. Wie bier der Lieblingsjlinger 
des Herren, Jehannes, an der Bruft 
Chriſti ruhte: jo figt dort Alcibiades an 
der Seite des Sokrates; der Gegenjag 
zwiſchen dem finnfih Schönen und Lüder— 
lichen und dem geiftig Schönen und Junge 
fräulihen ift allerdings charakteriſtiſch, 
aber ganz der beiderfeitigen Gituatien 
entipredhend. Sokrates wird dort ger 
ſchildert im Glanze eines helleniſchen Feſt— 
mahls, von der Liebe begeiſtert und ihre 
Geheimniſſe lehrend, daß wie fie ſelbſt 
dämoniſcher Natur, aus Göttlichen und 
Menſchlichen gemiſcht iſt, nur durch ſie 
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auch unjere fterblihe Natur an der Un— 
fterblichkeit Theil nimmt; während das 
Liebesmahl Chrifti ein Abſchiedsmahl ift, 
bei weldem ver Meifter in einem ganz 
andern Kelche ver Liebe das Blut der 
Rebe zu feinem eigenen weiht und zu 
jeinem Gedächtniß einjegt, bis fie Alle 
bereinft im Haufe des Vaters das ewige 
Gaſtmahl feiern würden. 

Der Phädon dann ift, wie mit Recht 
bemerkt wurde, die Ergänzung bed Gajt- 
mahls: wie bei dieſem der Lebensbecher 
unter ben freunden freifte, jo fteht dort 
der Todesbecher im Hintergrunde, und 
der jheidende Weije zeigt mit derſelben 
Heiterkeit feinen trauernden Freunden, daß 
das wahre Wejen des Menjcen, jeine 
Seele, unfterblih ift; ganz wie aud) 
Chrijtus in den Abſchiedsreden bei Jo— 
bannes feinen Düngeru Alles wiederholt, 
was er als fejte, ewige Wahrbeit im ihnen 
zurücklaſſen möchte: „Glaubet an Gott 
und an mich, bleibet in mir, wie ich im 
euch; ich bin der Weinftod, ihr jeid die 
Reben; wer meine Gebote hält, rer iſt 
ed, der mid) liebet; meinen Frieden laſſe 
ich euch.” 

Als weitere augenſcheinliche Paralellen 
bieten fih dar: daß Jeſus vom einen 
treulojen Schüler für 30 Silberlinge ver: 
rathen und verkauft wurde, während So: 
krates feine treuen Schüler für 30 Minen 
losfaufen wollten, und daß, wie der Ver— 
räther Judas ſich erhentte, und auch Bis 
latus, der den Herrn des Lebens zu 
Tode verurtheilt, fi) jpäter jelbft ren 
Tod gegeben: ganz eben jo auch die An— 
kläger des Sokrates, veraditet und ver- 
flucht von Auen, zutegt ſich jelbft erhenkten; 
wie es ja oft bemertt worben ift, daß 
große Diifjethäter zuletzt das Leben haſſen 
und ihm Durch eigene Hand zu entfliehen 
ſuchen. 

Folgen wir weiter dem Gange ihrer 
Schickſale, jo zeigt fih, daß auch ihren 
Richtern gegenüber Sokrates und Chriſtus 
ganz dieſelbe Haltung hatten: am dem 
Einen hebt Cicero den unerſchrockenen 
Freimuth, an dem Antern Drigenes die 
große muthige Verachtung hervor. Beide 
bezeugen im Angeſichte des Todes, daß 
fie ald Märtyrer der Wahrheit fallen. 

„Was andern Menſchen jür Ehre gilt,‘ 
jagt Sokrates, „das laſſe id) gern fahren 
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und will der Wahrheit folgen, die mir 
über Alles gebt, in der That verjucen, 
als der Beite zu leben und zu fterben, 
und aud alle anderen Menjcen, jo viel 
ih vermag, hierzu ermahnen;’ ganz wie 
Chriſtus von ſich fagte: „Dazu bin id 
geboren und dazu im die Welt gekommen, 
daß ich der Wahrheit Zeugniß gebe.“ 

Und Beide bezeugen dann laut, daß 
ihre Berfolger fib am meiften ſchadeten. 
Sofrates jagte: „Nicht mir ift diefer Tod, 
jondern euch ift er eine Schande, nicht 
mir füget ihr Scaven zu, fondern eud) 
ſelbſt,“ und Chriſtus ſpricht: „Ihr ſuchet 
mich zu tödten, mich, einen Menſchen, 
der die Wahrheit zu euch geſprochen, die 
ich von Gott gehört habe; ihr aber, ihr 
Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über 
utich, ſondern weinet über euch ſelbſt und 
eure Kinder.“ 

Ya, wie Chriſtus ſelbſt vor ſeinem 
Tode über Jeruſalem geweint und ihm 
vorausgeſagt hat, daß, weil es die dar— 
gebotene Gnade verkannt und was zu 
ſeinem Frieden gedient, von ſich geſtoßen, 
es zur Strafe dafür in kurzer Zeit von 
Feinden umzingelt und dem Erdboden 
gleichgemacht werden; ganz ſo hat auch 
Sokrates, die Kräfte der Zukuuft vor— 
enipfindend, den Athenern geweiſſagt, es 
werde alsbald nach ſeinem Tode die Strafe 
über fie fommen und eine viel ſtrengere 
Rechenſchaft von ihnen gefordert werben, 
als er von ihnen verlangt habe. 

Und das macedoniſche und das römijche 
Schwert hat die Worte Beider vollitredt. 

Ferner wie Chriſtus vor feiner Kreu— 
zigung von jüdiſchen und römiſchen Knech— 
ten gegeißelt wurde, jo aud Sokrates, 
zwar nicht roh und materiell, joudern wie 
unter Athenern, fein uud geiftreich durch 
die Komödienſchreiber, teren Stüde, ob» 


gleihh Inge vor jeinem Tore gegeben, 


doch, wie er ſelbſt bezeugt, zu jeiner Ber: 
urtheilung wejentiidh mitgewirkt haben. 
Auch das eigenthümliche Feſt, welches 
nah der Verurtheilung Beider in Athen 
wie in Derujalem eintrat, ift, wie jo 
Vieles in dieſer Wundergeſchichte, ein 
überraſchend ähulicher Zufall. Dem So— 
krates gab die dadurch herbeigeführte Ver— 
zögerung ſeiner Hinrichtung Gelegenheit, 
wit ſeinen Freunden bis zum legten Hauche 
ſich unterreven zu können. Und aud) was 
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bier vorging, hat feine Parallele in ven 
Abſchiedsreden Ehriftt. 

Als Sokrates an jeinem Sterbelager 
in Geſprächen über die Unſterblichkeit ber 
Seele den Gedanken ausgejproden, nun: 
mehr bald von allen menſchlichen Uebeln 
erlöft zu werden, hatte er es zu beklagen, 
daß einige jeiner Schüler troftlos ſich 
zeigten. Ganz wie aud bie Jünger Yeju 
feine Abſchiedsreden, in temen er von 
feinem Heimgange jprad), mit traurigen 
Herzen aufnahmen, und, die ideale Auf: 
faffung ihres Meiſters wenig verfteheud, 
ganz die irdiſche geltend madıten, jo daß 
aud er mit Wehmuth zu einen der Gei- 
nigen ſprach: „So lange Zeit nun bin 
ih bei euch, und du kenuſt mich midht, 
Philippus? 

Und gleiherweije entfpricht eine andre 
Stelle Platons faſt wörtlid einer johan— 
neiſchen. Den Schülern des Sobkrates, 
die bis an's Ende bei ihm ausharreten, 
war zu Muthe, „ald wenn fie neu des 
Baterd beraubt Das übrige Leben als 
Waiſe hinbringen mußten; und um 
dafjeibe Gefühl des Verlaſſenſeins zu be= 
ſchwichtigen, jagte Jeſus zu feinen Dün- 
gern: „Ich werde euch nicht als Waije 
zurücklaſſen.“ Wie ferner ter römiſche 
Genturier bei der Kreuzigung Chriſti, als 
er den Unſchuldigen ſterben gejehen und 
feine legten Worte vernommen hatte, 
(„Bater, im deine Hände befehle ic) 
meinen Geift!’‘) erjchüttert von der innern 
Größe deffen, der hier äußerlich unterlag, 
mit ſoldatiſchem Freimuthe offen befaunte: 
„Wahrlich, dieſer Menſch ift Gottes Cohn 
gewejen;’ ganz ebenjo bezeugte der Ge— 
fangnifwärter von dem jterbenden Go: 
frates: „daß er der hochherzigſte, fanftejte 
und beſte unter allen Menjdyen gewejen 
jei, die er je gefannt habe.‘ 

Uud damit nichts fehle an Ber voll» 
ftändigen Paralelle zwiſchen Beiden, jo 
wird, der Auferftehung Chrifti gegenüber, 
aud von Sokrates bezeugt, daß er nicht 
nur geiftig in feinen Jüngern auferftanden 
jei, — Beweis hierfür die Schriften Pla— 
tons, die für immer philoſophiſche Evan— 
gelien bleiben, — jondern es wird aud- 
drücklich berichtet, daß Sokrates nad) 
ſeinem Tode dem Chier Kyrſas erſchienen 
ſei, der, um ihn zu ſehen, nach Athen 
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und ſich dann in der Nähe ſeines — 
bes niedergeſetzt hatte und eingeſchlafen 
war. 

Ja, ſelbſt lange nach ihrem Heimgange 
ſind beide Männer auch ven ihren Schü— 
lern in ganz ähnlicher Weiſe verſchieden 
aufgeſaßt worden. Beide haben befannt- 
lich ſelbſt nichts geſchrieben (fie wellten 
ihre Lehre nicht auf die Haut der Thiere, 
fonvdern im die Herzen der Menſchen ein— 
graben), fontern erft ihren Jüngern ver- 
danfen wir, was und von ihnen befannt 
ift: und auch hier entjpridht die Doppelte 
Auffaffung des Sokrates, die realiftijche 
durch Zenophon und die ivealiftifche durch 
Platon, ganz und gar der zwiefachen Auf- 
fafjung Chrifti in ven fomatijhen Evan 
gelien ter Synoptifer und den pneuma- 
tijhen Evangelium des Johannes. 

Ein charakteriſtiſcher Unterfchied Beider, 
der und in einem benfwürbigen Gelbft- 
befenntnig entgegentritt, ift folgender: 
Sofrates jagte, nichts gewähre dem Men— 
hen eine jo große Freude, ald das Be- 
wußtfein, jelbit befjer zu werten und aud 
feine Freunde beiler zu machen. Diejes 
Bewußtſein verlafje ihn feinen Augenblid, 
„und id weiß, daß mir tie Nachwelt 
einft das Zeugniß geben wird, daß ic 
feinem Menſchen Unrecht gethan, feinen 
jhlechter gemacht, wohl aber ſtets mid 
bemüht habe, meine Freunde beſſer zu 
machen.‘ Ghriftus dagegen durfte an 
jeine Widerſacher kühn die Frage ricten: 
„Wer unter euch kann mid einer Sünde 
zeiheu ?* 

Den Sofrates hat das delphiſche Orakel 
für den Weijeften jeines Bolfes erklärt; 
von Chriftus aber wird gefagt: im ihm 
jeien verborgen alle Schäge der Weisheit 
und der Ertenntniß; denn in ihm wohne 
leibhaftig die ganze Fülle der Gottheit. 

Alle und jede Religion, aud die chrift« 
lie nicht ausgenonmen, vermag ihren 
Belennern nichts Höheres zu geben, als 
einen den Tod überwindenden Glauben; 
dem Sokrates ift Tod und Leben gleich, 
Leben ift ihm Sterben und Sterben ift 
ihm Leben; Chriftus aber ift jelbft der 
Ueberwinder des Todes, er ift die Auf- 
eritehung und das eben. 

Der Yeltefte von den uns erhaltenen 
Apologeten des Chriſtenthums, Yuftinius 
Diariyr, ver feiner Belehrung Platonifer, 
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behauptet mit Recht: „daß der Same des 
göttlichen Logos allen Menſchen, der gan— 
zen Menſchheit eingeboren ſei, und daß, 
wer biejem Logos gemäß lebe, ein Chrijt 
jei, aud wenn jeine Zeitgenoffen ihn für 
einen Atheiften erklärten, wie unter ven 
Hellenen Herakletos und Sofrates gewejen, 
und Alle, die ihnen ähnlich ſeien; denn 
auch Sokrates habe Chriſtum theilweife 
voraus erkannt.‘ Iſt es ja doch überhaupt 
die Pogoslehre des Johannes (der au 
demjelben Drte lebte und lehrte, wo ſechs 
Jahrhunderte vor ihm Herakletos gelebt 
und philojophirt hatte) ohne die Yehre 
des Herafletod und des Platoniſchen So— 
frated, von den das Weltall durchdringen— 
den Logos gar nicht verſtändlich. 

Auch bat Sokrates ſelbſt austrüdlic 
und wiederholt bekannt: wenn bei dem 
jegigen Weltzuftanvde etwas jelle gebeffert 
werben, jo könne dies nur durch Ber» 
mittlung eines himmlischen, göttlichen 
Weſens geſchehen; er jelbjt Lezeichnete 
dann anderöwo dieſes höhere Weſen als 
einen göttlien Logos, auf dem, als 
einem feſten Schiffe, man ſicher und ge— 
fahrlos dur die Fluten des Lebens ſich 
wagen könne. Und als Ideal eines wahr: 








haft Gerechten ftellt er dann einen ſolchen 
auf, „der, ohne ſelbſt irgend ein Unrecht 
zu thun, den größten Schein ver Un— 
gerechtigkeit habe, damit er ganz in ber 
Gerechtigkeit fid) bewähre, uud der dann 
gefefjelt, gegeigelt, gefoltert, mit glühen- 
dem Eijen geblenvet an beiden Augen, 
und nachdem er alle Leiden erbulvet, zu— 
lest noch gefveuzigt werde.“ 

Wer nunmehr ven Sokrates unter den 
Propheten nicht leiden will, den muß man 
mit Hamann fragen: wer dev Propheten 
Vater jei? und ob fi unſer Gott nicht 
einen Gott ber Heiden genaunt und er» 
wiejen bat? „ver in vergangenen Zeiten 
alle Heiven ihre eigenen Wege hat wan— 
deln laffen, vie Seiten der Unwiſſenheit 
überſehend, wie wohl er fi unter ihnen 
nicht unbezeugt gelafjen hat.“ 

Ich nehme darum feinen Anftand, offen 
und zuverfichtlich zu behaupten, daß feine 
unter allen altteftamentlihen Perſönlich— 
feiten ein jo vollftändiges Vorbild Chrifti 
ift ald der Griehe Sofrates; und daß 
ebenjo unzweifelhaft das Beſte der chriſt— 
lichen Pebenslehre ven Hellenismus un— 
gleich mäher ſteht, als dem Judaismus. 


»laton.* 


Der Kampf gegen die Sopbiften wurde 
nad dem Tode des Sokrates von jeinen 
Schülern fortgefegt; feiner terjelben hatte 
tes Meiiters Lehren jo tief aufgefaßt als 
Platon, den ſchon feine Zeitgenoffen „den 
Göttlichen“ nannten. 

Sein urjprüngliger Name ift Arifto- 


kles; wegen der Breite feiner Stirn ober | 


feiner Bruft ward er Platon, d. h. der 
Breite, genannt, und diefer Name ift der 
gebräuchliche für ihn geworden. 

Platon ward 430 v. Chr. geboren, 
unmittelbar vor dem Tode des Perikles. 
Mit den glüdlichften körperlichen und 
geiftigen Anlagen ausgeftattet, Anmuth 
uud Würde in jeinen Weſen vereinigenp, 
aus einen hochberühmten Geſchlechte, — 
er leitete jeine Abkunft von Solon und 
Kodrus her, — beſchäftigte er ſich in feiner 
Jugend, neben ven körperlichen Uebungen, 
mit der Malerei, ver Muſik, der Poeſie, — 

*Nach &. Pfizer, Geſchichte der Griechen. 





Bolterbilder aud der alten Welt. 





er dichtete Dithyramben und Tragödien, 
— aber er entjagte dem Allen, als er 
Sokrates kennen gelernt hatte, uud wid— 
mete fih, von viefem als Freund und 
Lehrer angeleitet, ganz ter Philoſophie. 
Kurz vor feinen Erwaden an ben Tage, 
an weldem er Platon kennen lernte, wird 
erzählt, träumte Sokrates: er habe einen 
jungen Schwan auf jeinen Knieen figen, 
defien Flügel ſchnell wuchjen und ver 
darauf zum Himmel emporflog. Der Tod 
jeines Meiſters erſchütterte den edlen 
Platon auf das Tieffte und flößte ihm 
ein unaustilgbares Mißtrauen, eine blei= 
bende Abneigung gegen die atheniſche Ver— 
fafjung und gegen vie Beidäjtigung mit 
Staatsangelegenheiten ein, welden er, 
ald Angehöriger einer angejehenen Fa— 
milie, — er war Neffe des Kritias, — 
fi zu wirmen ale äußere Aufforderung 
hatte, und wozu er auch früher eutſchie— 
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den Neigung gehabt haben fol. Dagegen 
dachte er viel über die Sitten und Staats— 
verfaffungen überhaupt, insbejondere bie 
feiner Zeit nad und fahte ven Plan, 
durd Philoſophie, durch Aufklärung und 
Befferung eine wohlthätige Reform auf 
jenen Öebieten zu bewirfen. Seiner Pilicht 
als Bürger gemügte er, indem er, wie 
Sokrates, rühmlid in drei Feldzügen für 
das Vaterland fümpfte. 

Acht Jahre lang hatte er mit Sokrates 
in perjönlihem Berfehr geitanten; nad) 
defien Tode floh er nah Megara zu Eu- 
flived, unternahm von dert aus große 
Reiſen, nad Italien, Cyrene in Afrifa 
und Yegypten, um, wie einft Solen, die 
Sitten und Staatöverfaffungen verſchie— 
dener Völker durch eigenen Augenjcein 
fennen zu lernen, und widmete ſich neben- 
ber fortgefegt vem Studium der Philojo- 
pbie, beſonders der pythagoräiſchen. Auch 
in der Mathematik, welcher von Pytha— 
goras eine hohe Bedeutung beigelegt wor- 
den war, brachte er es fehr weit. Im 
Sicilien machte er die Bekanntſchaft Dions, 
des Schwagers des älteren Dionyfius, 
weldie von großer Wichtigkeit für fein 
ganzes Leben ward, Nach Athen zurüd- 
gefehrt, etwa in feinen vierzigften Lebens— 
jahre, trat er in ber durch ihn unfterblid) 
gewortenen Akademie, — einem Lufthaine 
oder Epaziergang, wo fib ein Gymna— 
fium befand, — als Lehrer auf und lebte 
dafelbft, dem Treiben der Athener wenig 
held und daher aller Betheiligung an deu 
öffentlichen Angelegenheiten fid) enthaltend, 
in hohem Anſehen bis an fein Ente. 
Als er einmal bei den olympifchen Spielen 
erſchien, heftete fih Aller Augen auf ihn, 
und die lebhafteften Zeichen und Zurufe 
bezeugten bie Bewunverung, welde ganz 
Griechenland für diejen außerordentlichen 
Mann hegte. 

Dieſer reichbegabte Geift vereinigte mit 
dem Sinn und der Anlage für die ftrenge 
und trodene Mathematik, zu deren eruften, 
ten Geift ſchärfenden und kräftigenden 
Studium er alle feine Schüler hinwies, 
einen Schwung ter Bhantafie, welder ihn 
den größten Dichtern gleichſtellt und wo- 
durh feine mit ter vollendetiten Kunſt 
ausgearbeiteten Schriften eben jo reizend 
und genußreich werten, als fie gedanken— 
reid und belehrend find, obwohl dadurch 
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auch oft die Scheidung des philofophifchen 
Gedankens vom dichteriſchen Bilde er- 
ſchwert wird, fo daß man ihm ſchon vor- 
geworfen hat, nicht jelten Beides ver- 
mengt und ftatt der durch ſtrenges Den: 
fen erreichten Wahrheit willkürliche und 
gefällige Träume und Phantafien gegeben 
zu haben. 

Aber felbft die Bilder und Träume 
Platons find finnvoller und gedankenreicher 
als die Philofopheme mander nüchternen 
Denker, und ver freilich nicht ganz leicht 
zu bebende Schat echt philoſophiſcher Ge— 
danken und Grfenntniffe, der in feinen 
tieffinnigen, reizend eingefleiveten Schrif— 
ten rubt, iſt unermeßlich. 

Beinahe fänmtlihe Schriften, die wir 
von ihm befigen, find Gefpräde, in wel- 
chen er feinen Lehrer Sokrates zur Haupt» 
perfon macht. Die Bhilofephie, melde 
Platen ihm in den Mund legt, ift frei— 
lich wehl nicht genau die des Sokrates, 
aber fie ift tod durchaus von dem ſittli— 
chen Geifte durchweht, welder ven So— 
krates auszeichnete, auch im ihr ift alle 
Erkenntniß fortgefegt auf ten handelnden 
Menfhen, auf die Sittlichfeit bezogen; 
und wenn zur Zeit Platon’ die Eitten 
und Handlungen der Griechen großen- 
theil® das Gepräge tiefer Entartung, der 
beftigften Leidenſchaften und der rückſichts— 
loſeſten Selbftfucht an ſich tragen: fo ift 
e8 ein Troſt, in den Scöpfungen ber 
Philofophen einer Reinheit und Erhaben- 
heit ter Gedanfen und Gefinnungen, einen 
Aufſchwung des Geiftes in das Reich des 
Ueberfinnlichen, einen tiefgemwurzelten Glau— 
ben an die Madıt des Guten und Schö- 
nen zu begegnen, wie fie nur in ben 
geweiheteften Gemüthern zu finden find, 
und deren Geltung und Wirkung jene 
Zeit fiegreih überbauert hat und noch 
lange überdauern wird. 

In den Schriften Platon’® wird auf 
dent Wege der Unterfuchung vorgeführt, 
nit nur was das Wahre, das Schöne 
und Gute an fi fei, ſondern aud, wie 
es ſich im Leben, in der Wirklichfeit dar— 
ftelle, und wie es burd die That ver- 
wirflict werben könne und müffe; ma= 
mentlid wie das Wefen der Gerechtigkeit 
fi) im vollkommnen Staate ausprägen 
jelle. 

Davon handelt die berühmte Schrift: 
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Ben ter Republik. Gegenüber ven be— 
fiebenden Staatseinrihtungen und Sitten, 
dem öffentlihen und häuslichen Reben, be- 
fender8 der Athener jeiner Zeit, entwirft 
Platen ein fehr ausgeführtes Bild eines 
Staates, in welchem die Gerechtigkeit im 
velften Sinne und weiteften Umfange 
lebendig und herrſchend wäre und nicht 
nur die Berfaffung, fontern das Thun 
und Treiben, das gefammte Leben jedes 
Einzelnen regele. 

Die Grundzüge dieſes Staates find 
nicht gänzlich erfonnen und erträumt; 
Platon fand fie bis anf einen gewiffen 
Grad in ter lykurgiſchen Staatseinrich- 
tung und Lebensordnung, die er nur noch 
felgerichtiger audzubilten und von man 
ben Mängeln zu befreien fuchte; eine 
Ariftotratie im wahren Sinne follte es 
fein, d. h. eine Herrichaft der Weifeften 
und Beiten; tie wahren Bhilejophen 
jelten Könige ſein. Nicht eher, lehrte 
er, werde die Menfchheit ihrer Yeiden 
ledig werben, als bis entweder die echten 
Philofophen zur Herrihaft in den Staaten 
gelangten, oder die Herrfcher durd eine 
göttlihe Fügung zur echten Philoſophie 
bingeführt würden. 

Eine Hauptaufgabe des Staats jekte 
er in die gemeinfame und öffentliche Er— 
jiehung der Jugend, als der Söhne und 
Töchter nicht einzelner Bürger, fondern 
des Gemeinweſens. 

Darüber möge zum Schluß dieſer Schil- 
derung ein Wort gejagt werben. 

Dur unparteiiihe Bevorzugung blos 
der Tugend und durch Gemeinſchaft des 
Eigenthums jollten die fehler und ſchlim— 
men Früchte des falſchen Ehrgeizes, des 
Neides, der Habgier ausgeſchloſſen wer: 
den. Um der Weichlichkeit, der Ueppigkeit 
und dem Sittenverderben vorzubeugen, 
follten die darauf berechneten Gewerbe 
und Künfte im dieſem Staate nicht ger 
dulvet, von Mufenfünften nur die ern» 
Reren und ftrengeren, nur männliche, 
friegeriiche Melodien, zur Tugend, zur 
Mannhaftigkeit und Todesveradhtung be- 
geifternde Geſänge und Dichtungen zu— 
gelaffen, die dramatiſchen und auch bieje- 
wigen epiſchen Dichter, welche thörichte 
und ſchädliche Fabeln verbreiten, über— 
haupt alle, die die Gemüther verweichlichen 
und verſchlechtern, ebenſo wie täuſchende 
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Redner, Gaukler und Tänzer verbannt 
werben. 

Einen Staat nah dieſen Gefeten zu 
gründen und zu ordnen, war freilich Pla- 
ton nicht Gelegenheit gegeben; aber feine 
Gedanken von einer richtigen Staats— 
verfaffung wenigftens theilweile zu ver- 
wirflihen, ſchien fih ihm eine Ausficht 
zu eröffnen. 

Es ift oben erzählt worden, daß Pla— 
ton auf Sicilien mit Dion, dem Echmwager 
des älteren Dienyfius, befannt geworden 
war. Dionyfius ftarb, und fein Sohn, 
ver jüngere Dionyfius folgte ihm in ver 
Herrſchaft. 

Der junge Herrſcher war ein Mann 
von ſchwachem Character, aber von tyran— 
nijhen Yaunen und beſaß theils einen 
wirflihen Trieb nah böherer Bildung, 
Geſchmack an philefophiihen Stutien oder 
doch Unterhaltungen, theils die Eitelkeit, 
damit zu glänzen, und jo lub er ben 
Freund feines Oheims Dion, den damals 
ſchon mehr ala jechszigjährigen Platon, 
zu fih nah Syracus ein. 

Dion war bereits ein eifriger Schüler 
Platon’d geworden, und er hoffte num, 
feinen nicht unempfänglichen, einen guten 
Willen zeigenden Neffen Dionyfius eben- 
fals für die Lehre des Weiſen zu ges 
winnen und fo das Glüf von Syracus 
auf einer fihern Grundlage herftellen zu 
fünnen. 

Den gemeinfamen dringenden Bitten 
Dion’8 und des Dionyſius' folgte Platon, 
gereizt durch die Hoffnung, feine Gedanfen 
von den Geſetzen und Berfaffungen ber 
Staaten durch glüdflihe Einwirkung auf 
einen mächtigen Herrfcher ind Yeben ein= 
führen zu fönnen, und wohl aud, um 
dent Vorwurf auszumweichen, als bejchränfe 
fib feine Philofophie auf Worte und 
Lehren, ſcheue aber vie That umd bie 
Gefahr. 

In Sicilien angelommen, wurde er mit 
großen Ehren empfangen; der König felbft 
bolte ihn im Hafen ein, führte ihn auf 
einem mit vier weißen Roffen beipannten 
Wagen im Triumph durd die ungeheure 
Bolfsmenge nad) ter Stadt, opferte den 
Göttern, daß fie dem Lande eine folde 
Gnade hätten zu Theil werben laffen, 
und gebot, daß dem Philoſophen jederzeit 
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die Pforten feines Palaſtes offen ſtehen 
follten. 

Dionvfins fand am Umgange mit dem 
Weifen jelbft großen Genuß; aber einer: 
jeit8 wurden die Feinde Dion's auf deſſen 
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und Platon's Einfluß mehr und mehr | 


eiferfüchtig und verleumdeten den Dion 
bei Dienyfins, als tradıte er nad der 
Herrſchaft Des Landes, andererjeits ent= 
ftand in Dionyfins jelbit Eiferfuht auf 
Dion wegen des Borzugs, weldhen Platon 
ihm gab. 


Die Folge war, daß Dien plöglid ge 
zwungen ward, das Yand zu verlaffen. 
Nun bewarb fih Dionyfius eifrig um 
Platon's Freundſchaft, hatte häufige Un- 
terredungen mit ibm, zeigte aber feine 
Luft, im Leben und Hanteln fib als 
Philoſoph zu erweifen. Nachdem auf viefe 
Art Platen, der längft begehrt hatte, nad 
Athen zurüdzufehren, von Dionyſius bin- 
gehalten worden war, ließ er ihn endlich, 
als ein Krieg mit Karthago ausbrad, 
ziehen, gegen das Verſprechen, mit dem 
Trieden wieder zu kommen, wogegen er 
die Rüdberufung Dion’s zufagte. 


Nachdem der Krieg beendet war, lud 
Dionyfins, große Schnfuht nad der 
Philofophie vorgebend, Platon von Neuem 
nach Syracus ein, und diefer, obwohl 
damals ſchon nahe an fiebzig Jahren, 
entſchloß ſich noch einmal zu der Reiſe, 
zum Theil wohl auf dringendes Zureden 
Dions, der immer noch nicht die Hoff— 
nung aufgegeben hatte, ſeinen Neffen auf 


nun auch ſeiner Rückberufung entgegen— 
ſah. Aber ſo freundlich und ehrend der 
Tyrann auch diesmal den Weilen auf— 
nahm, ſo blieb doch deſſen Fürſprache 
für Dion ergebnißlos. Der Philoſophie 
Platon's lieh Dionyſius zwar ſein Ohr, 
ließ ſich aber in feinem Thun, im ber 
Art und Weiſe ſeines Regierens nicht 
beſtimmen, und als Platon abreiſen wollte, 
hinderte ihn der Tyrann, der ſeinen Um— 
gang und den Ruhm, der Freund eines 
ſo berühmten Weiſen zu ſein, nicht ver— 
lieren wollte, faſt gewaltſam daran, indem 
er ihn, wenn auch in ehrenvoller, doch 
immerhin in Gefaugenſchaft hielt. Sogar 
Platon's Leben ſoll eine Zeit lang bedroht 
geweſen ſein. Endlich legten ſich die Py— 
ihagoräer von Tarent, welche Bürgen für 
Platon's Freiheit und Sicherheit geworden 
waren, ins Mittel und bewirkten, daß 
er entlaſſen wart. 

So endete ver Verſuch, durch Philos 
ſophie auf die Staatsverfaffung Sieiliens 
einzuwirken. Später joll Platon die 
Aufforderung von Eyrene und ven Ar— 
fadiern, ihr Gejeggeber zu werden, abge: 
lehnt haben, jei es, daß er überhaupt ſich 
dazu nicht berufen glaubte, oder dafı fie, 
wie berichtet wird, die erfte Bedingung, 
die er ihmen ftellte, alles Eigenthum der 
Einzelnen abzufhaffen und Gütergemein- 
haft einzuführen, nicht annehmen wollten. 

Friedlich verlebte er, in ungefchmwächter 
Seifteskraft, den Reſt feines Lebens in 
Athen, bis er im einundachtzigſten Jahre, 
an feinem Geburtstage eines plöglicen 


einen guten Weg zu bringen, und der | und fanften Todes ftarb. 


Platon über die öffentliche Erziehung.* 


Für Platon giebt es nichts Göttlicheres, 
als die Erziehung, denn wenn die Jugend 
vet und gut erzogen wird, fo ift bie 
Fahrt durchs Peben glüdlih. „Alle an- 
dern Vorſchriften find gering zu achten 
gegen die eime große, die ſich auf die 
Pflege, Wartung und Entwidlung ver 
Kinder, und wer in diefer einen hoch— 
wichtigen Angelegenheit nicht vernachläf- 
figt ift, der wird auch als Mann mäßig 
fein und alle feine Pflichten ſicher erfüllen. 
Nur durch die Erziehung gewinnt bie 


| Staatöverfaffung den rechten Anfangs: 


punkt und wächſt gleich einem Kreiſe, 
denn von tüchtigen Naturen werden wies 
der noch tüichtigere erzeugt und erzogen.“ 

Erziehung definirt Platon als die Vei- 
tung ter von dem Geſetze vorgejchriebenen 
und von den älteften und trefflichiten 
Männern gut geheißenen Lebensweije, die 
als folhe im der Yugend Gefinnungen 
erzeugt, welche von ihr, wenn fie erwachſen 
ift, gebilligt werben fünnen, indem fie 
einfieht, daß fie, noch ehe ihre Vernunft 


* Rad Karl Schmidt und Wich. Fange, Geſchichte der Erziehung. 
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gebildet war, dasjenige zu haſſen und zu 
lieben gewöhnt worden, was ſie haſſen 
und lieben ſoll. 

Das Kind muß ſogleich nach der Ge— 
burt hinſichtlich ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Ausbildung in Behandlung ge— 
nommen werden. Die geiſtige Behandlung 
muß um ſo ſorgfältiger ſein, als die 
Kinder in dieſer erſten Zeit alle Eindrücke 
tief aufnehmen. Verzärtelung macht ſie 
mürriſch, zornmüthig und über jede Klei— 
nigkeit empfindlich; zu großer Zwang 
kleinmüthig, ſtlaviſch und zum Umgange 
mit Menſchen untauglich. Vorzüglich 
ſollen ſie vor Schmerz, ſchreckhaften Vor— 
ſtellungen und aller Betrübniß bewahrt 
bleiben, damit ihr Gemüt munter und 
fanft werde. Durch Freiheit von Affecten 
wirb freiheit des Körpers und der Seele 
befördert. 

Vom dritten bis zum ſechſsten Jahre erlaube 
man den Knaben und Mädchen Spiele, 
die für diefes Alter natürlich find, und 
von den Kindern, wenn fie zuſammen— 
fommen, von jelbjt wohl erfunden werben; 
vermeite aber auch fernerbin Verhätſche— 
lung, ohne gerade beſchimpfende und ver- 
höhnente Strafen anzuwenden; denn es 
entfteht font Erbitterung, fo wie auf der 
andern Seite Straflofigfeit nur Verzärt— 
lung bervorbringen würde. Die Epiele 
bieten übrigens ven Bortheil, daß man 
durch fie den Neigungen der Kinder eine 
beftimmte Richtung auf ihren fünftigen 
ernften Beruf geben kann: der künftige 
Baumeifter muß ſchon als Knabe Häufer 
bauen, der fünftige Zimmermeifter die 
Mefkunft fpielend treiben. Erziehe darum 
die Knaben mehr im freien Spiel; dann 
faunft du auch beffer beobachten, wozu 
ein derer Anlage hat. Ueberhaupt ift 
bei dem Lernen die freie Luft möglichft 
zu weden, was gerabe dadurch geichicht, 
daß jpielend gelernt wird: das Kind lernt 
beim Spiel, und es können ihm dabei 
allerlei Kenntniffe und Fertigkeiten, nas 
mentlich ſolche, die fih auf Krieg und 
Geometrie bezichen, beigebracht werben. 
Endlich aber wird durch das Spiel aud 
der Charakter gebildet, wenn nämlich die— 
jelben Spiele unverändert beibehalten 
werden, denn nur wo die Spiele ter 
Kinder gefeglich find, werden aus ten 
Kindern gejeglibe Männer. Die Bildung 


durch Mufenkunft befteht für bie Rinder 
zuerft in Erzählen von Märden, aber 
nur folden, im welden Gott fo vorge: 
ftellt wird, wie er ift, fei e8 von epifchen, 
Iyrifehen ober dramatiichen Dichtern. Die 
etbiiche Erziehung beruht in dieſem Alter 
befonters auf der Autorität, dem perſön— 
liben, auf geiftige und fittliche Ueberle- 
genheit gegrünveten Anſehen tes Lehren— 
den. Dadurch müffen fie fid ein Ueber— 
gewicht über tie Schüler fihern. Schläge 
find nur geftattet bei Nichtachtung tes 
Alters und Uebertretung eines Erziehungs: 
gefeged. Das Scham: und Chrgefühl 
ſoll fo zeitig als möglich gewedt werben; 
die Eltern follen den Kindern nicht Hau— 
fen Gelves, fondern einen tiefen Grund 
tugenthafter Scham binterlaffen. 

Nadı vollbrachtem festen Lebensjahre 
theilen fi die beiten Geſchlechter, und 
jedes Geſchlecht geht zu feinem beftimmten 
Unterrichtsgegenftande über. Denn aud) 
das weibliche Geſchlecht muß in den her— 
kömmlichen Gegenſtänden unterwieſen wer— 
ten. Die Mädchen ſollen die Leibes— 
übungen wie die Knaben mitmachen, in 
der muſiſchen Bildung aber beſonders die 
Muſik üben, die der Mäßigung, der 
Sanftmuth und Beſcheidenheit näher kommt. 
Gymnaſtik und Muſenkunſt nebſt aller 
Wiſſenſchaft ſind überhaupt die Unter— 
richtsgegenſtände für die Kinder vom 
ſechſten Jahre ab. Dabei müſſen Mufit 
und Gymnaſtik im Unterrichte verbunden 
werden, um einen befonnene und tapfern 
Geiſt zu erzeugen. 

Der erfte Unterrict in der Gymnaſtik 
geht vom 7. bis zum 10. Yahre: er 
muß von dem Gefichtöpunfte ausgehen, 
daß der flörper, wenn er in gutem Zu— 
ftande ift, durch feine Trefflichkeit nicht 
ſowohl auch die Seele vervolltommnet, 
ſondern vielmehr eine treffliche Seele durch 
ihre Vorzüglichkeit jo viel als möglich 
auch den Körper vorzüglich macht, da ja 
die Seele eher ald der Körper und biefer, 
jpäter erfchaffen, feiner Natur nach unter 
ter Herrſchaft ter Seele ſteht. Die befte 
Gymnaſtik ift einfah und will, daß man 
fib den Uebungen und Mühen mehr un— 
terziebe, um den Muth zu weden, als 
die Stärfe. 

Der erfte Unterricht in der Mufentunft 
hat von der Sprache und deren Elemen— 
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ten auszugeben. 
10. Yahre und zwar mit Kennenlernen 
der Buchſtaben muittelft des Geſichts und 


Er beginnt mit dem 


Gehörs, damit nicht ihre Zuſammen— 
fügung verwirre; ſchon beim Pejen fellen 
denkübende Vergleiche angeftellt werden, 
Unbetanntes an Bekanntes baltend. Die 
eigentliche Muſik ift vom 14. bis 16. 
Jahre ein nothwendiger Unterrichtögegen- 
fand: ihr Zweck ift nicht das Vergnünen, 
ſondern die richtige Nachahmung bes Gu— 
ten und Schönen. „Wenn vie Knaben 
das Kitharafpiel erlernen, werten fie zu— 
gleich mit tem Pierern guter lyriſcher 
Dichter befannt, müffen ihre Stimme tem 
Saitenfpiel anpaffen und tie Melodien 
fih einprägen; dadurch gemöhnen fie fich 
an rechtes Maß und ſchöne Ordnung 
und werben gefdidter in Worten und 
Werfen. Denn das Peben des Menſchen 
bevarf des Gleichmaßes und der armas 
nifhen Stimmung." — 

Die erften Wiſſenſchaften zur geiftigen 
Bildung find Mathematik und Aſtrono— 
mie, — zugleih das Vorſpiel zur höch— 
ften Wiſſenſchaft, der Dialectik, melde 
die Begriffe feftftellt und vas Weſen je 
wie die innern Berhältniffe der Dinge 
angiebt. 

Bei aller geiftigen Bildung ift aber 
feftzubalten, daß Unwiſſenheit nit das 
größte Uebel, fondern Kunde von Bielem 
und Bielwifferei mit ſchlechter Erziehung 
viel ſchädlicher ald Unwiſſenheit iſt. 
Darum ſoll die Jugend nicht mit zu vie— 
len Kenntniſſen überhäuft werden, und 
ſoll man ſich in Allem großer Klarheit 
und lebendiger Anſchaulichkeit befleißigen, 
fo wie an Ordnung und gehörige Be— 
nugung der Zeit gewöhnen. — 

Die etbifhe Bildung umfaßt die Ge- 
fammterziehung des ganzen Menfchen und 
ftellt die Gerechtigkeit als höchſtes Ziel 
des Einzelnen auf. Denn das höchſte 
Princip der Sittenlehre ift, daß wir Gott, 
dem Schöpfer aller Dinge, dem heiligften, 
weifeften und vollfommenften Wefen, jo 
viel möglich ähnlich werden. Inden Gott 
nun wollte, daß, fo wie bie Welt, in- 
fonderheit die Menihen als fterbliche 
Wefen, volllommen wären oder würden, 
bat er die Geelen berfelben vor ihrer 
Bereinigung mit den Körpern die Urbil- 
der, nach benen auf der Erbe Alles ge— 


— —  Behnee Beh —ñ— — 





ſchaffen iſt, vor Allem aber die höchſte 
Idee vom Gerechten und Guten, mit— 
getheilt. Mit tem Falle jedoch zur Kör— 
perwelt verbunfelten ſich den Geelen dies 
felben, jo daß fie bier in ihnen fchlafen. 
Sie nun aufjumweden, und fie in fich zur 
Klarheit zu bringen, müſſen die Seelen 
unabläjfig bemüht fein, venn nur, wenn 
fie zur Erfenntniß der höchſten Idee, ter 
des Guten auffteigen, werten fie Gott, 
der das Gute an ſich felbft ift, immer 
ähnlicher werden. Um dahin zu gelangen, 
müffen wir den göttliben Antheil in ung, 
die Vernunft, recht frei und zum voll» 
fommen herrſchenden Bermögen in uns 
machen; wer aber dies vollbracht hat, ber 
übt die höchſte Sittlihfeit oder vie Ge— 
rechtigkeit, welche im Leben das höchſte 
Gut ift, weil wir nad ihr fowohl um 
ihrer felöft willen, als wegen ihrer Fol— 
gen ftreben müſſen, infefern wir nämlich 
glüdfelig fein wollen. Gerecht ift Einer, 
wenn ein jedes ber feiner Seele inwoh— 
nenden Vermögen das Seinige verrichtet, 
wenn nämlich die Vernunft berricht, weil 
fie weife ift und für die gefammte Seele 
Fürſorge zu tragen bat, — wenn ber 
Muth oder das fittlihe Gefühl mit ver 
Vernunft im Bunde ift und ihr bient, 


welches Verhältniß dadurch Einklang er-' 


hält, daß bei der rechten Miſchung ver 
Muſik und Gymnaſtik das cine Vermögen 
durch Schöne Reden und Wiffenfchaften 
angefport und genährt, das andere aber 
dur Melodie und Tact bejänftigt, be- 
rubigt und gemildert wird, — und wenn 
endlich diefe beiten fo erzogenen und im 
Wahrheit in dem Ihrigen unterrichteten 
und gebildeten Vermögen der Begehrung 
vorſtehen und dieſe in ihrem Uebergewicht 
und ihrer Unerfättlichkeit beſchränken, da— 
mit fie nicht, durch Anfülung der Luft 
des Leibes groß und ſtark geworben, auf: 
höre, das Ihrige zu thun, alfo zu dienen 
und nicht die anderen unterjodhe. Die 
Gerechtigkeit beſteht demnach nicht in den 
äußern Handlungen, die von dem Men— 
hen zu verrichten find, ſondern im jeiner 
wahrhaft innern Thätigfeit in Bezug auf 
ihn felbft und das Geinige, indem er 


nicht zuläßt, daß eines ter Bermögen im 


ihm Fremdartiges verrichte, oder daß fich 
die Vermögen gegenfeitig in ihre Beſtim— 
mung einmifcen, jondern indem er jeg— 








[354] 


N 





—,s 


— — — 











liches auf feine Beſtimmung anweiſt, ſich 
ſelbſt beherrſcht und orbnet, jein felbit 
freund ift, die drei aber vollfommen eben 
joe in Zufammenhang bringt, wie bie 
Hauptglieder des harmoniſchen Dreiflangs, 
den Grundten, den dritten und fünften, 
und wenn noch Etwas zwijchen dieſen 
liegt, aud tiefes Alles verbindet. 

Die Gerechtigkeit ift an und für ſich 
das Beite, und Jeder muß darum das 
Gerechte thun. Zugleich aber ift das 
Gerechte der Gottheit lieb, das Ungerechte 
aber verhaßt; darum wird auch wohl ber 
nie von den Göttern vernacläjligt, ter 
fid) beeifert, gerecht, und indem er die 
Tugend übt, ſoweit es dem Menſchen 
möglich ift, Gott ähunlich zu werben. 

Die echten Lauffünftler, die bis an's 
Ende aushalten, erlangen ven Preis und 
werben gefrönt. Einen ſolchen Ausgang 
bat es oft aud mit den Geredten: am 
Ende jedes Geſchäftes und Verhältniſſes 
und tes Lebens jelbjt werden fie gepriejen 
und tragen aud bei den Menſchen den 
Preis davon. 


Hriflotefee — — — 





Dieſes Alles aber iſt nichts, in Menge 
und Größe mit Demjenigen verglichen, 
was Jeglichem nah dem Tode erwartet, 
wie wir aus den heiligen Mythen über 
das Leben in der andern Welt lernen 
fünnen. Denn dieſe ganze Zeit von der 
Kinpheit bis zum Alter ift doch gegen tie 
Ewigkeit gar furz, ja fo gut wehl als 
gar nichts, und das Wagnik zeigt fic) 
num erjt recht furdtbar, wenn Jemand 
tie Seele vernachläffigen wollte, für vie 
ed nad dem Tode feine Sicherheit und 
kein Heil geben kann, als nur wenn fie 
jo gut und vernünftig als möglich ift. 
Deshalb ift vorzüglid dafür zu forgen, 
daß Jeder von uns mit Dintenanfegung 
aller andern ſtenntniſſe nur diefer Keunt— 
niß nachſpüre und ihr Lehrling werte, 
um die fchlechtere und beſſere Lebensweiſe 
ſcheiden zu können, vie ſchlechtere diejenige 
nennend, welde die Seele dahin bringt, 
ungeredit zu werden, vie biffere aber, 
welche fie gerecht macht. 

Platon ift der reinfte Aus» und Ab» 
druck des griechifchen Geiftes. 


Xriftofeles. * 


Ariftoteles, geboren 384 v. Chr. zu 
Stagria, verler früh feine Eltern und 
begab ſich in feinem fiebenzehnten Lebens: 
jahre nah When, wo er nad) einiger 
Zeit Platon’s Schüler ward. Er blieb 
zwanzig Dahre in Athen und jcheint gegen 
dus Ente dieſer Periode als Lehrer, 
namentlid in ver Weredtfamfeit aufge 
treten zu fein, Nach jeines großen Meifters 
Tode begab er fih nach Kleinafien, und 
von bier wurde er im einundvierzigſten 


Macedonien zur Erziehung Aleranders 
berufen. (Ueber fein Wirken am Hofe 
Philipps weiter unten Näheres.) Acht 
Jahr jpäter kehrte er nad Athen zurüd, 
Er trat hier in dem Lyceum als Lehrer 
ter Philofophie auf. Entwerer von dem 
Theile dieſes Gymnaſiums, wo er lehrte, 
einer Bahn zum Spazierengehen, oder weil 
er umberwandelnd zu lehren pflegte, er— 
hielt er dem Namen Beripatetifer, Er 
ſoll täglid; zwei Mal Schüler um ſich 
verfammelt haben, am Morgen und am 


Abende; in ten Frühſtunden führte er 
eine auserwählte Zahl von Zuhörern in 
die ftrengeren und tiefer eingehenteren 
Theile der Philoſophie ein; in den Abend- 
ftunden trug er eimem größeren Kreiſe 
von Schülern die leihtern Theile der 
Philoſophie vor. 

Ariftoteles war cin Mann von erftauns 
lichen intellectuellen Fähigkeiten, umfaſſen— 
den tiefen Geifte, durchdringendem Ver— 


ſtande, von einem praftifhen, auf das 
Jahre feines Lebens von Philipp von 





wirkliche Leben gerichteten Blid, von evel- 
fter Gefinnung. Als harafteriftifche Züge 
werben von ihm angeführt eine große 
Lebhaftigkeit feines ganzen Wejens, eine 
befonvere Gabe überzeugenver Berettjan- 
feit und eine forgfältige Aufmerkſamleit 
auf ſein Weußeres, jeine Kleidung und 
Pflege des Körpers. 

Um die wiſſenſchaftliche Bedeutung des 
AUriftoteles zu verftehen, muß man fich 
an die damaligen Kulturverhältniffe Grie- 
henlants erinnern. In Griechenland 
hatte nach der Periode des originellen 


“Nah G. Zeiß, Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte. 
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Schaffens in Piteratur und Kunſt vie 
Periode ter Reflerion und des Verſtänd— 
niffes des bisher Gewonnenen und Er- 
lebten begonnen. Noch, aber wurden vie 
Schöpfungen auf den bezeichneten Gebieten 
in frifdyer und unmittelbarer Anſchauung 
aufgefaßt. Ariſtoteles bat nicht wenig 
dazu beigetvagen, daß die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften in der nächſtfolgenden Zeit 
aufblüheten und mit Erfolg getriebeu wur« 
ben. Auf feinen legijchen Unterjuhungen 
beruht das Gebäude der Mathematik, 
weldyes in dem folgenden Zeitramm auf 
geftellt worden if. Er hat zwijchen der 
Mathematik und der NWaturpbilefephie, 
mit welcher jene bisher innig verbunden 
war, eine beſtimmte Grenzlinie gezogen, 
bie Mathematif in reine und angewandte 
geſchieden, die Arithinetit von der Geo— 
wetrie getrennt uup die angewandte Dia: 
thematik, namentlich tie Medanif, Statik 
und Optik zum Range von Wiffenjchaften 
erhoben. Die Chenie, Phyſik und theo- 
retiſche Aſtronomie, für weldye bisher noch 
nichts geleiftet worden war, bat er faft 
ganz neu gejhaffen. Die Schriften end— 
lich, in welchen er die Erfheinungen und 
Sejege rer Natur zu erklären ſuchte, 
haben allein die Bemühungen nad) ver 
Erfenntniß jener Geſetze im den nächſt— 
folgenden Dahrhunderten angeregt. — 
Den Naturwiſſenſchaften gab er nicht nur 
durd feine tieffinnigen und größtentheils 
neuen Unterfuhungen und ihre Nejultate 
eine philoſophiſche Grundlage, ſondern er 
zeigte auch zuerſt den Weg einer um— 
faſſenden und genauen Beobachtung und 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. Er war 
der Begründer der Zoologie und Anato— 
mie. Nicht minder iſt er als der Gründer 
der wiſſeuſchaftlichen Botauik anzuſehen. 
Der Umfang ſeiner Leiſtungen iſt im 
höchſten Grade bewunterungswertb. 

Die größten Verdienſte erwarb er fi 
um die Bhilofophie. Seit Ariftoteles ijt die 
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Logik eine vollendende Wiſſenſchaft, welde 
feine wejentlihe Verbeſſerung mehr er: 
fahren hat. Bei der Abfaflung feiner 
Logit hatte er aufer dem rein philoſo— 
phiſchen Zweck aud) die Biltung für das 
Staatöleben im Auge. Er betradhtete 
dieje Wiſſenſchaft für die Grundlage, auf 
weldyer die weitere Ausbiltung des Red— 
ners beruhe. Er verfaßte auch bejondere 
rhetorijhe Schriften und wurde der eigent- 
lihe Schöpfer der Rhetorik. Was er an 
Schriften diefer Art vorfand, war unbes 
deutend und einfeitig. Er iſt ferner der 
Schöpfer ver Theorie der Dichtfunft und 
der Ruuftphilofophie überhaupt. 

In der Ethik over Moral verdankt die 
Nachwelt ihm die genaue Erforſchung ber 
wictigjten Fragen, über den Willen, die 
Freiheit, tie Zurechnung u, j. w. Er 
betrachtet Die Ethit als eine Einleitung 
in die Lehre vom Staate und geht von 
dem Gedanken aus, daß das Leben des 
Staatd und das bes einzelnen Bürgers 
einen und venjelben Zweck haben, und 
daß diefer im Beiden durch diejelben 
Mittel erreicht werde. Die Staatswiffen- 
ſchaft ftügt fih nah ihm auf die Ethik 
oder auf tie Lehre von der Tugend, von 
dem wahren Glück und von den Sitten, 
die jeder Einzelne annehmen muß. Im 
jeiner Schrift „Die Politik“ hält ſich 
Ariftoteles an das Wirkliche und Aus- 
führbare und unterjudt, welde von ten 
Verfaffungen, vie beftanden haben, bie 
vorzüglichjte ſei. Durch jeine Vorführung 
alter beftehenden Berfaffungen, jo wie durch 
jeine zahlreihen Schriften über die frü- 
heren griechiſchen Scriftfteller, vernehn«- 
lid Didter und Philofophen, wurde er 
der Begründer der antiquarijchen und 
literarhiftorifhen und überhaupt der phi— 
loſophiſchen Studien, weldye in der alexan— 
driſchen Periode auf diefer Grundlage mit 
je großem Erfolge weiter geführt wurben. 


Ariſloleles über die öffentliche Grzichung. * 


Gern wird, das darf vorausgejegt wer- 
ten, der Lejer aud) dieſes Weijen An— 
ſichten über öffentlide Erziehung ver- 
nehmen; find doch aud fie im hohem 


Grave geeignet, Geift und Gemüth zu 
befruchten. 
Der Meuſch — davon geht Ariftoteles 


bei feinen Erziehungsgrundjägen aus — 


* Nadı Karl Schmidt und Wich. Yange, Geſchichte der Erziehung. 
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wenn das Gemüth zum Guten geneigt ift, 


wird das, was er wird, durch Natur, 
Gewöhnung und Belehrung. Gewöhnung 
und Belehrung machen die Erziehung, und 
fie müffen immer beifanmen fein, nur 
aber fo, dak die Gewöhnung am früheften 
eintritt. Die Belehrung bat einen innern 
Zweck, venn es ziemt fi nicht für edle 
Gemüther, nah dem Nugen deſſen zu 
fragen, was man lernt. Die Erziehung 
foll vie Seele für die Lehre des Sittlichen 
vorbereiten, wie man das Yand zubereitet, 
ehe man den Samen hineinftreut. Erſt 


fann mit Nuten das Gittliche folgen, 
und dann erft, wenn gute Gewöhnung 
da ift, haben vie Grundſätze veredelnden 
Einfluß. Immer aber muß das legte 
Ziel der Natur, vernünftige Ausbildung, 
im Auge behalten werben, und immer nur 
darf die Erziehung Ergänzung der Na⸗ 
tur fein. 

In den erften fünf Pebensjahren fell 
das Kind weder mit Lernen noch mit 
harter Arbeit beihäftigt werten, weil da— 
durd fein Wachsthum aufgehalten wird, 
Doch müſſen die Kinder ſchon in dieſer 
Zeit vor Unthätigfeit bewahrt bleiben. 
Ihre angemeffene Thätigfeit ift das Spiel. 
Die Spiele müſſen größtentheil® Nach— 
ahmungen deſſen fein, was jpäterhin mit 
Ernſt getrieben wird. Eben fo ift Sorg- 
falt auf die Erzählungen und Märchen 
zu verwenden, die dieſes Alter zu hören 
bekommt. Alles Häßliche iſt aus dem 
Kreiſe der Kinder zu verbannen. Darum 
ſollen ſie auch ſo wenig als möglich unter 
Sclaven fein, damit fie nicht ſehen und 
hören, was einem Freien unanftindig ift: 
das Nahahmen ift dem Menſchen von 
Jugend auf angeboren, und hierin unter: 
ſcheidet fi) ver Menſch von allen andern 
Weſen, daß er das nahahmungsliebenpfte 
Geſchöpf iſt. Auch unzählige Gemälve 








und verlei Schriften find aus dem jugend- 
lihen Kreife zu verbannen. Anzuleiten 
| ift vielmehr das Kind, daß es Freude 
empfinde an dem, was tugendgemäß Yuft 
erregen fol, und umgefehrt aud im rich— 
tiger Weife Schmerz habe, denn ein zur 
Gewohnheit gewordener Affect wirb ſchwer 
weggeihafft, die richtige Luft ift aber von 
der Tugend untrennbar. — Nach Ber: 
| lauf des fünften Jahres müfjen die Kinder 
in den beiden folgenden Jahren Zuſchauer 


Ariſloleles über die öffentfiche Erziehung 


und Zuhörer deſſen fein, was fie nach— 
ber zu lernen haben. In der ganzen 
Behandlung der Finder aber ift au die 
natürliche Berfchiedenheit der beiten Ge— 
ſchlechter zu berüdfichtigen, denn das Weib 
ift namentlih in Hinfiht der Tugenden 
ſchwächer und wegen feiner Furchtſamkeit 
mehr zum Hiten, ver Mann aber ftärfer 
und wegen feiner Tapferkeit zum Ab— 
wehren beftimmt. Das Weib muß ſich 
deshalb beſonders Mäßigkeit und Arbeits- 
liebe ohne Niedrigkeit angemöhnen. 

Bom fiebenten Jahre an beginnt. der 
eigentliche Unterriht. Bon bier ab bis 
zur Mannbarkeit wird gelernt und wer: 
ben Leibesübungen getrieben; dann die 
nächſten drei Jahre nur muſikaliſcher und 
wiſſenſchaftlicher Unterricht; nachher bis 
zum einunbzwanzigften Jahre ſchwere Ue— 
bungen und beftimmte Diät, theild um 
den Berirrungen des Geſchlechtstriebes 
vorzubeugen, theils um die Dünglinge für 
den Krieg und andre körperliche An— 
ftirengungen fähig zu maden. 

Die Aufgabe des Unterrichts, wie die 
ver Erziehung ift es, die Kinder als un- 
vollendete Weſen zu vollendeten Bürgern 
zu erziehen, weil fie einft an ber bürger- 
liben Geſellſchaft Theil nehmen jollen, 
und weil der Staat ohne die Bildung des 
Einzelnen nicht zur Vollendung gelangen 
fann. 

Das Ziel der Erziehung ift, die Kinder 
und überhaupt bie Alterftufen, die ber 
Erziehung bedürfen, fo zu bilten, daß 
fie Alles können, am meiften aber das 
Schöne, — im Kriege Teben, friedliche 
Geſchäfte führen, die Muße genießen und 
Jegliches, mas nothwendig und nützlich 
ift, thun. Diefe Bildung muß in einem 
wohleingerichteten Staate für Alle fein, 
weil Alle einen gemeinfchaftlihen Zweck, 
Bürger zu werden, haben. Auch muß 
fie vom Staate, nicht von Einzelnen aus- 
gehen und muß die Uebung in ben ge— 
meinſamen Lehrgegenftänden gemeinfam 
fein, da jever Bürger ein Theil des Staa— 
tes ift, und es naturgemäß ift, daß bie 
Sorge für den Einzelnen und Bejonderen 
der des Ganzen untergeorbnet if. 

Gemäß der Berfchiedenheit der menſch— 
lichen Seele und der ſich hierauf ftügen- 
den Tugenden ift die Erziehung eine in- 
tellectuelle durch Unterricht und eine fitt- 
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liche Ungewöhnung. Die itellectuelle Er- 
ziehung darf von ber des Leibes nicht 
getrennt werben, da bie geiftige Bildung 
auf der förperlihen ruht. Darum muß 
die Jugend zuerft in der Gymnaſtik un— 
terrichtet werden, wobei jebedh nicht dahin 
zu ftreben ift, daß ber Körper eine athle- 
tiſche Beichaffenheit erhalte, denn weder 
beit ten Thieren noch bei den Völkern 
ſehen wir die Tapferfeit als Begleiterin 
der mildeften, ſondern ber bejennenen 
und lömenartigen Charaktere: dem Schö— 
nen nicht dem thieriſch Wilden gebährt 
der Kampfpreis. 

Unter den Künften ſoll ver Allem vie 
Muſik getrieben werden. Sie ift die am 
vollkommenſten nachahmende Runft, weil 
fie nicht allein das geiftig Innere, ſondern 
auch Handlungen in der lebentigften Nach: 
ahmung vor die Seele führt. Der Zweck 
ihres Erlernens ift nicht blos das Ver: 
gnügen, fondern aud die würdige Aus- 
füllung der Mußeftunden. Natürlich fol 
die Erziehung den Mufitunterriht nur 
fo weit in ihr Gebiet ziehen, als nöthig 
ift, um an ſchönen Meledien und Ryth— 
men Wohlgefallen zu empfinden. 

Weitere wichtige Unterrichtsgegenftände 
find jodann Grammatif und Nhetorif: 
in Nüdfiht auf die Grammatik find ver- 
zugsweiſe die Dichter zu leſen, da fie die 
Begebenheiten darftellen, wie fie auf eine 
beftimmte Art gejchehen fein könnten, 
wodurd fie ſich aud von den Hifterifern 
unterjcheiden, die das Gejchehene ſchildern. 
Weiterhin ift die Zeichenkunſt für die 
Jugend nüslih um die Werfe der Künft- 
ler richtig beurtheilen zu lernen; durch 
fie wird der Sinn für körperliche Schön— 
heit gebildet und gefcärft. Unter den 
jpecififch fogenannten Wiſſenſchaften nimmt 
für die Bildung der Jugend die Mathe— 
matif nur einen untergeorbneten Rang 
ein: fie nimmt gar feine Rüdficht auf 
das Gute und Böſe; auch giebt es in 
der Wirklichkeit nichts jo Gerades und 
Rundes, wie der Geometer annimmt, 
endlich hebt die Mathematik das Schöne 
nicht beſonders hervor. Die Dialettif 
hingegen ift nüglich zur eigenen Berftan- 
tesbildung, zum Umgange mit Anderen, 
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um fie zu überzeugen, und zur Erlernung 
der philoſophiſchen Wiffenfhaft, um leichter 
das Wahre und Falſche zu unterjceiden. 
Die Bhilofophie aber ift das Mittel zur 
höchſten menschlich» politiihen Bildung und 
zur Glückſeligkeit; die gebietenpfte der 
Wiſſenſchaften ift diejenige, welche erkennt, 
weswegen ein Jedes geſchehen muß, und 
dies ift denn in Jedem das Gute, über- 
haupt aber das Befte in ber ganzen Natur. 

Die höchſte Aufgabe der Erziehung ift 
die fittlihe Bildung: ohne fittlidhe Bil- 
dung ift der Menſch das veradhtefte und 
wilvefte aller Gefchöpfe, weil er bei feiner 
Unfittlicheit von Natur die Waffen der 
Klugheit und bes Geiftes befigt, deren er 
fi) gerade recht zu dem Entgegengejegten 
bedienen fann. Die fittlihe Erziehung 
joll die Tugend im Jünglinge ausbilden: 
die Tugend ift ein vernunftgemäßes, durch 
die Gewöhnung befeftigtes Verhalten, mel» 
ches zugleich der Natur nicht widerfpricht. 

Es find alfo drei Beringungen nöthig, 
um und zu guten Menjchen zu maden: 
Naturanlage, Gewöhnung oder Sitte und 
Unterweilung. Das bödfte Ziel, das 
bier vornehmlich erftrebt werden ſoll, ift 
die Gottähnlichkeit. 

Damit hat Aristoteles das Höchfte aus: 
gefproden, was vie vorchriſtliche Zeit 
denfen konnte. Auf einer Seite bleibt 
er noch dem helleniſchen Staatöleben treu: 
er befchränkt die Tugend in voller Aus— 
übung auf ein bevorrechtetes Bürgerthum 
und bezieht veshalb auch die Erziehung 
nur auf den frei geborenen Knaben mit 
Hintenanjegung des weiblichen Geſchlechts 
und der arbeitenden Klaſſen umd mit ge= 
ringer Berüdfihtigung der Sclaven. Aber 
zugleich gebt feine Forderung, im Gegen— 
fat zur bürgerlichen, auf die rein menſch— 
lihe Tugend. Der gefammten Menfchen- 
bildung bat er in ber Gottähnlichkeit das 
höchſte Ziel geiett, und durd feine Er- 
ziehbung des Menjhen zum Familienglieve, 
zum Staatsbürger und zum vernünftige 
fittliben Weſen mittelft gleichmäßiger, 
ftufenweifer Entwidlung der leiblichen 
und geiftigen Anlagen die ewigen Grund— 
lagen der maturgemäßen Pädagogik ge— 
geben. 
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In wechſelnden Bildern und mythiſchen 
Erzählungen lehrt Platon in Bezug auf 
tie menjcliche Seele, daß fie ewiger Art 
und aus ber Idealwelt im die irbifche 
berabgefommen fer, um mad dem Tode 
gerichtet, wieder erhöht, oter von Neuen 
ver Sinnlidkeit dabingegeben zu werden, 
bis fie von dieſer ſich innerlich frei macht 
und in den Himmel zurüdtehrt. 

Dreifah ift der Menſch geftaltet; 
Sinulichkeit, Much oder Gemüth und 
Geift find die Stufen des in ihm ver- 
einten Lebend. Die Vernunft wohnt im 
Kopfe, der Muth in der Bruft, der Baud) 
ft der Sig der ſinnlichen Begierde. 
Durch vie Kraft tes Muthes herrſcht 
die Vernunft über die Sinnlidkeit. Aber 
ber Menſch kann weder leiblich noch gei- 
ftig jein Leben für ſich alein geniepen, 
jenvern nur in der Gemeinſchaft feine 
Beitimmung erreihen. Die Menſchheit 
wie der Staat find ein Menſch im Grofen. 

Dit plaſtiſcher Anſchaulichkeit jagt Plus 
ton von den Völkern der damaligen Ge— 
ſchichte, daß die Einen, wie die handel- 
beitreibenden und gewerbfleißigen Phöni— 
cier, vornehmlih für die irdiſchen Ber 
bürfnifje jorgen und dem Bauce, ven 
finntihen Genüffen, dienen, die Andern, 
wie die nordiſchen Thracier, hauptſächlich 
durch Muth uud Tapferkeit hervorragen 
und wirfen, den Dellenen aber vie Ver: 
nunfteinficht eigne. 

Wie den leiblihen Organismus im 
Bauch, Bruft und Kopf, jo gliedert er 
den Staat in die Stänce der Dandarbeis 
ter, ter Vewerbtreibenden, dann der mus 
thigen Boljireder und Wächter der Ord— 
nung, endlich der weijen Üegenten, der 
Sejeggeber und Erzieher des Volle. Der 
Staat jell die Berwirklihung der Gerech— 
tigteit jein, welder tie drei Tugenden 
der Weisheit, der Tapferleit und der 
Viäpigung harmoniſch im fid begreift. 
Die Weisheit findet in den egenten, 
die Tapferkeit in den Vertheidigern und 
Hütern der öffentlichen Ortnung, bie 
Mäßigung in den Gewerbtreibeuden ihre 
Zrüger. Die Weiſen müſſen herrſchen 
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oder die Herrſcher weiſe ſein, ſonſt iſt 
kein Heil zu hoffen. Der Staat ſelber 
iſt ein Kunſtwerk der Sittlichkeit; was 
ihr nicht frommt unter teu Künſten, das 
wird aus den Staat verbannt. Alles 
Individuelle fol vem Ganzen dienen, bie 
Idee des Ganzen verwirklichen helfen. 
Die platonijche Republik iſt einerjeits das 
felgerichtig durchgeführte Ideal des Hel— 
lenenthums, weldyem der Menſch im Bür— 
ger aufgeht, ver Bürger nicht ſich jelbit, 
fonvdern der Gemeinde lebt und in ihrer 
Wohlordnung jein Glück und jeine Frei— 
heit hat; auch Eigenthum und Erziehung 
find öffentlih und gemeinjam und jelbt 
die Ehe und Familie wird dem Staate 
geopfert, nach jeinem Zwecke wird ber 
Verkehr der Männer und Frauen bes 
ſtiumt, für jeine Zwede werden die Kin— 
der unterridtet und nach Maßgabe ihrer 
Bildung einen oder dem anderen Stande 
eingefügt. Andrerſeits wird durch bie 
Aufhebung des Privatbeſitzes und durch 
die Fürſorge des Ganzen für alles Kin- 
zelne die platoniſche Wepublif das erfle 
ſocialiſtiſche Buch, das erjte Werk, das auf 
phautafienolle Werje das Bild eines Zus 
ſtandes eutwirft, in weldem der Noth 
der Menjchen abgeholfen und die Geſell— 
ſchaft durch Einſicht und ſittliche Geſin— 
nung zur Gemeinſamkeit des Wohlſtandes, 
der Freiheit und Bildung kommen ſolle. 
Das Ziel bleibt beſtehen, aber nicht durch 
Beeinträchtigung des induviduellen Lebens, 
ſondern durch ſeine Pflege wird es er— 
reicht werden. Das Germanenthum macht 
die freie Perſönlichkeit zum Ausgaugs— 
puntt und Zweck des Staats; Chriſtus 
ſagt: das Geſetz iſt um des Menſchen 
willen, nicht der Menſch um des Geſetzes 
willen. Die individuelle Selbſtbeſtimmuung 
und Freiheit, der Privatbeſitz als Organ 
des eigenen Willens, der perſönlichen 
Liebe und die auf ſie gegründete 
einige dauernde Ehe und Familie ſind 
Lebensgüter edler Art; fie ſollen nicht 
einem fraglichen Gemeinwohl geopfert wer—⸗ 
ven, Wohl und Web wird nur im ter 
Seele der Einzelnen empfunden; aber c# 


* Aus dem gleihbenannten Aufjag von Worig Gariere, Weltermanns Monatehefte, Febr. 1866, 
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giebt eine allgemeine Ordnung der Dinge 
zu ſchaffen um vie Liebe alje walten 
und forgen zu laffen, daß es Jedem 
möglich werde, jene Güter zu erlangen, 
mit Menſchen ein Menſch zu fein. 
Wenden wir uns num zum Gaſtmahl. 
Der Dichter Agathon hat in ter Tra- 
gödie den Preis genommen; feine Freunde 
feiern das Eiegesfeft; fie haben am erften 
Tage dem Wein tüchtig zugeſprochen, jeßt 
am zweiten foll jeder nach Belieben trin— 


ten, während fie rechts herum den Eros, 


die Liebe, mit Reden preifen wollen, 

So verjegt uns Platon im eine an- 
ziehende Situation und entfaltete fein 
dramatiſches Talent, die einzeluen Charak— 
tere burd ihre Reben zu zeichnen und 
uns Schritt vor Schritt immer tiefer in 


das Heiligthum der Weisheit einzuführen, ° 


bi8 endlich Sofrates das Wort ergreift 
und bie tiefften und berrlichften Gedanfen 
vorträgt. 

Der jugendliche Phädrus beginnt. Er 
Ihließt an die Mythologie und die Dichter 
fih an und vertritt damit bie erfte Stufe 
in der Geſchichte des Geiftes, die religiös- 
poetijhe Kultur. Er führt aus, wie 
unter den Göttern Eros der ältefte und 
berrlichfte fei und ber hülfreichfte für die 
Menfhen zum Befig der Tugend und 
Slüdjeligkeit im Leben und im Tode. 
Hefiodos und Parmenivas haben die 
Macht der Liebe, die weltbilvenve, an bie 
Spige der Weltentwidlung geftellt. Die 
Scham vor dem Schändlichen, das Stre- 
ben nad dem Edlen ift am ftärfjten, 
wenn die gegenwärtig find, welde wir 
lieben; die Liebe verleiht den Muth, der 
den Tod überwindet, wenn Wlceftis für 
den Gatten in die Unterwelt geht, wenn 
Achill, den Patroflos zu rächen, gegen 
Hektor kämpft, obwohl er weiß, daß er 
bald nad dieſem fterben werde. Dafür 
ward ihnen Ruhm und feliges Leben zu 
Theil. 

Die zweite mitgetheilte Rede, die des 
Paufanias, bezeichnet die Stufe erwahen- 
den. Berftaudes, der zwiſchen Sinnlichkeit 
und Geift, zwiſchen Recht und Unrecht unter: 
ſcheidet und damit einen zwiefadhen Eros an- 
nimmt, wie ed eine zwiefache Aphrodite 
giebt, die Göttin der himmliſchen und 
der gemeinen Liebe. Die gemeine richtet fich 
auf den Leib und auf den verübergehen- 
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den Sinnengenuß, bie edle aber auf die | | 





Seele und die dauernde Befeligung. Nicht 
jever Eros ift preiöwerth, ſondern nur 
berjenige, welder uns anweiſt, ſchön zu 
lieben. Schändlich ift e8, einem Schled- 
ten und auf jchlechte Art gefällig zu fein, 
fid) hinzugeben; ſchön aber, einem Guten 
und auf edle Art. Mit der entfliehenden 
Blüthe des Leibes, ven er liebt, ver- 
ſchwindet aud der gemeine Piebhaber und 
flattert davon, viele Berfpredungen zu 
Schanden machend. Der Yiebhaber eines 
Gemüths aber, welches gut ift, bleibt 
zeitlebens, denn mit tem Bleibenven hat 
er ſich verfhmolzen. Der himmliſche Eros 
ift e8, der die Liebenden wie die Geliebten 
zur Tugend autreibt, weil er auf Das 
Gute gerichtet ift und darum dem Ein— 
zelnen wie dem Staate Heil bringt. 
Eryrimados, der Arzt, folgt als 
Sprecher ter Naturphilofephie, er über: 
trägt auf das All, mas der Borgänger 
von ten Menden gejagt: Auch im der 
Natur giebt es gute und ſchlechte Ver— 
bindungen ihrer Stoffe und Kräfte; aus 
den erften folgt die Gefuncheit des Men— 
hen wie tie gedeihlihe Witterung und 
Fruchtbarkeit der Erbe; aus den andern 
Krankheit, Unwetter, Mißwachs. Die 
Heilkunde ift auch eine Piebesfunft, bie 
Erkenntniß deſſen, was ſich anzieht und 
abftöpt, das Einführen des Gehörigen, 
das Entfernen des Schädlihen aus ben 
Organismus. Die Mufik ift die Liebes— 
funft im Reiche der Töne, indem fie tie 
zufammenfügt, welche harmoniſch mit ein- 
ander verfchmelzen. Und die Priefter, vie 
durd Opfer und Wahrſagung die Ge— 
meinfchaft der Götter und Menſchen er- 
halten, fie trachten beide in die Beziehung 
der rechten Liebe zu bringen. Das Eine 
in ſich ſelbſt unterſchieden eint ſich felbft, 
dies große Wort Heraklit's wird hier aus— 
drücklich erwähnt, die Liebe iſt die Har— 
monie, die Einheit im Unterſchiede, die 
Einigung, der das Mannigfaltige fähig 
iſt, weil es einem gemeinſamen Lebens— 
grunde entſpringt; ohne den Gegenſatz 
feine Liebe, aber fie iſt feine Verſöhnung. 
Nun kommt der geniale Komöriendichter 
Ariftophanes an die Reihe. Cr kleidet 
ten Tieffinn des Gedanfens in das Ge- 
wand der Dichtung. Die Liebe ift ver 
Zug und Trieb der Seele nad Lebens— 
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vollendung und dadurch erlangter Bejeli- 
gung. Die Menfden, fagt Ariftophanes, 
waren urjprünglih ganz, mit zwei Ge— 
fidhtern, vier Armen und Beinen, body 
finnig und gewaltig, aber bald auch voll 
Uebermuths. Den gedachte Zeus zu 
dämpfen und ſprach: Ich will Jeden ın 
zwei Hälften zerfchneiden, jo werben fie 
jhwächer jein; werben fie aber nod weiter 
freveln und nit Ruhe halten, fo will 
ich fie noch einmal mitten dur die Nafe 
jerjpalten, und fie mögen dann auf einem 
Beine fortkemmen wie ein Kreiſel. Dies 
gejagt, zertheilt er fie im zwei Hälften, 
wie man Früchte zerjchneivet, Apollen 
beilte die Wunde, richtete die Glieder und 
zog die Haut zurecht, und num jehnt fich 
jedes nad jeiner andern Hälfte. Bon 
daher iſt die Yiebe dem Menſchen ange— 
boren, um die urjprünglice Natur wieder 
berzuftellen und zu heilen, aus Zweien 
Eins zu maden und glüdlid zu werten. 
Jeder von uns ift aljo ein Stüd von 
einem Menjden, und Leder ſucht nun 
jeine andere Hälfte. Wenn aber Einer 
feine wahre eigne Hälfte antrifft, dann 
werden fie wunderbar entzüdt zu herz— 
licher Einigung und Liebe und wollen 
ninmer von einander lajfen, und wenn 
Hephäftos fie zuſammenſchmiedete und zu: 
jammenjhmölze, daß aus zweien Cins 
würde, und fie im Yeben und im Tode 
und im Jenſeits vereinigt blieben, jo wäre 
ihnen das höchſte Heil wiederfahren. 
Diejer launigen Rede felgt eine gar 
biumenreihe von Agathon; fie giebt uns 
ein Bild der zierlichen Redekunſt, wie fie 
von Sophiften gelehrt ward. Sie preift 
den Eros als ren jüngften, ben ewig 
jungen Gott, der darum ver Jugend hold 
ift; als den jhönften und tapferften zu— 
gleih, da er aud ven Striegägott be= 
zwingt; als den Meifter der Kunft, denn 
Jeder wird ein Dichter und wäre er audı 
vordem den Muſen fremd, wenn ver 
Liebesgott ihn berührt. Der aber fünnte 
die Poefie nicht lehren und verleihen, 
wenn er fie nicht jelber beſäße und ver- 
ftünde. Und dann ergießt fih ein Strom 
volltöniger Worte, die oft reimend zu— 
ſammenklingen und wie ein Rauſch uns 
fortreißen, wenn es von Gros heißt, er 
jei Mildheit verleihend, Wilpheit zer« 
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Berhinterer des Uebelwollens, günſtig im 
Öuten, im Wanten und Bangen, im Ber: 
langen und in Gedanfen ber befte Leiter, 
Lenker, Wetter, Rather, aller Aumuth 
und Behaglichkeit Vater, aller Götter und 
Menſchen Zier, ald Auführer ver ſchönſte 
und befte, weldem jeder Dann folgen 
muß, lobfingend aufs Herzlichſte in den 
herrlichen Geſang mit einftimmend, welchen 
anftimmend er aller Götter- und Men- 
ſchenſinn erweidt. 

Der Zauber diefer Worte ruft ein 
lautes Beifulljauchzen hervor; nur So— 
frates jagt, daß er fuft zum Stein ver- 
ſtummt jei, wie er das gorgiſche Haupt 
am Schlufje ver Rede erblidt,; ein Wort« 
jpiel auf die Gorgonen und den Sophi— 
ften Gorgias. Denn er babe in jeiner 
Einfalt gedacht, man müfje die Wahrheit 
reden in jedem Stüf von tem zu Prüfen- 
ben, jett aber jehe er, man müſſe der zu 
lobenden Sache nur redt viel Wohl- 
tlingendes beilegen, möge es ſich nun jo 
verhalten oder nicht. Und ſogleich ver- 
widelt er den Agathen in ein Geſpräch, 
indem er ſich fteut, ald wolle er ſich durch 
einige Fragen unterridten. Man liebt 
doch wohl das, was man bedarf? fragt 
er. Man begehrt, was man nidt hat? 
Strebt die Liebe nah dem Schönen? — 

Gewiß. — 

Was aber nadı der Schönheit ftrebt, 
fie aljo noch nicht befigt, ift das jhön? — 

Nicht füglich. — 

Und doch nannteft du ten Eros ben 
fhönften der Götter. — 

Id) weiß dir nicht zu wiberjprecden, 
Sokrates. — 

Der Wahrheit, lieber Ugathon, ver- 
magſt du nicht zu widerſprechen; benn 
dem Sokrates zu widerjpreden, das ift 
gar nichts Schweres. 

Und nun erzählt Sokrates ein Geſpräch 
über die Liebe, das er mit einer weiſen 
Mantineerin, Deotima, geführt, die ihn 
auf den rechten Weg gewieſen habe. Die 
Liebe als das Verlangen und Streben 
nah tem Guten und Schönen, lehrt 
Deotima, ift deſſen noch nicht theilhaftig, 
jonft würde fie ed nicht erft begehren; 
darum nennen wir den Eros auc keinen 
Gott, jondern er gehört zu den Mächten, 
weldye Götter und Meuſchen mit einander 
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verbinden. Solche Mächte nennen wir 
Dämonen; fie überbringen den Göttern 
die Opfer und Gebete der Menſchen, den 
Menſchen die Gebote und Gewährungen 
der Götter; die Liebe ift das Band, daß 
dad Himmiliſche und Irdiſche zu einem 
Ganzen verknüpft. 

Dies veranjhanlicht zunächſt ein pla= 
tonisher Mythos. Als Aphrodite ge— 
boren war, ſchmauſten die Götter umd 
unter ihnen auch Poros, ver Reichthum 
oder Ueberfluß, der Weisheit Cohn. Da 
kam Penia, die Armuth, und ftand, eine 
Gabe heifchend, an der Thür. Der Reid: 
thum aber ging nektarberauſcht in den 
Garten des Zeus und entjchlummerte, 
Da ruhete tie Armuth neben ihm und 
empfing den Eros, die Liebe. Und weil 
er am Geburtsfefte der Schönheitsgättin 
empfangen und ein Freund des Schönen 
ift, darum befindet fid) Eros im Gefolge 
Aphrodite's. Als Sohn feiner Mutter, 
der Armuth, iſt er ſelber arm und immer 
der Dürftigleit Genoſſe, der unbedeckt vor 
den Thüren ſchläft. Aber er ſtellt dem 
Guten und Schönen nach und iſt vom 
Bater her keck und rüftig, ein gewaltiger 
Jäger, finnreih, fein ganzes Leben lang 
philofophirend, ein arger Zauberer und 
Ränkeſchmied, weder wie ein Unfterblicher 
geartet, ned wie ein Sterblicher, bald 
an demjelben Tage blühend und gedeihend, 
wenn es ihm gut geht, bald auch welfend 
und binfterbend, doch immer wieder auf: 
lebend nad) des Baters Natur. Die Liebe 
können wir jagen ift ein Sehnen und 
Verlangen und zugleih ein Haben und 
©enügen, der Wunſch des Bepürfnifjes 
und die Wonnen des Empfindend und 
Erlangens. 

Darum fagt Platon, Eros fei der Ar- 
muth des Reichthums Kind und ftehe auch 
immer in ber Mitte zwifchen Umverftand 
und Weisheit, und darum philojophire er 
immer. Denn Philoſophie iſt das Stre- 
ben nadı Weisheit; kein Gott ftrebt weije 
zu werben, weil er bereits im Befig der 
Weisheit ift; eben jo wenig philojophirt 
ber Unverftändige, denn ihm fehlt ver 
Drang nah Wahrheit, und das ijt eben 
das Arge am Uuverjtande, daß er, ohne 
ſchön, gut und vernünftig, doch ſich jelber 
genug zu jein dünkt. Die Weisheit ge- 
hört zu dem Scönften, und Eros ift Liebe 





zum Schönen, darum fteht er philoſophiſch 
zwijchen ven Weifen und Unverftändigen 
mitten inne. Wer ihn für einen Gott 
hält, der verwecjelt das Ziel der Yiebe 
mit der Liebe jelbft; das Geliebte und 
Liebenswerthe ift das Schöne, Vollendete, 
Seligzupreijende; der Liebende aber 
jtrebt nah ihm um der Glüdjeligteit 
willen. Die Yiebe geht darauf, daß man 
jelbft das Gute inımer haben will. Das 
rum tradtet fie nah der Unfterblidpkeit. 
Das Sterblide wird aber des Ewigen 
dadurch theilhaftig, daß es ſich fortpflanzt, 
daß es ſich ſelbſt in einem Andern wieder 
erzeugt, in welchem es auch nach dem 
Tore fortlebt, und darum iſt die „Liebe 
das Berlangen der Seele, im Schönen 
Schönes zu erzeugen und dadurch gebt fie 
auf die Unſterblichkeit. Darum lafjen ſo— 
gar die Thiere ſich ſelbſt vom Hunger 
quälen, um ihre Jungen zu ernähren, 
oder vertheidigen ſie mit Gefahr des 
eigenen Lebens und ſterben für ſie, weil 
ſie in ihnen fortdauern. Denu die ſterb— 
liche Natur ſucht nach Vermögen immer 
zu ſein und unſterblich; ſie vermag es 
aber nur ſo, daß ſie ſich in einem Andern 
wieder erzeugt und das Junge ftatt des 
Alten bleibt. So iſt auch der Einzelne 
verjelbe und doch ein audrer, als Kinp, 
Dann und Greis, fowohl dem Leibe nad, 
wo die Stoffe immerdar wechſelu, als dem 
Seifte nah, wo Vorſtelluugen und Ge— 
fühle entftehen und vergeben. So erhält 
fi) die Gattung im Wechſel der Indivi— 
duen, aber die Idee, ter Gattungsbegriff, 
ift für Platon eben das wahre Sein, das 
ih in der Mannigfaltigfeit des Wervens 
und der Ürjdeinungen jpiegelt. Die 
Menſchen aber treibt die Ehrliebe, ſich 
einen Namen bei ber Nachwelt zu machen, 
und fie gehen in Gefahr und Top für 
den Nachruhm und bie Fortdauer der 
Tugend, denn fie lieben das Unſterbliche. 
Die einen nun wollen in ihren Kindern 
fortleben, die andern aber, die auch iu 
ver Seele Zeugungstraft haben, in ihren 
Werken, wie Lykurg und Solon iu ihren 
Gejegen, die zum Heile ter Dellenen ge- 
reicyen. Denn was der Seele zu erzeugen 
ziemmt, ift Weisheit und Tugend, deren 
Erzeuger aud ale Dichter und erfinde— 
riſchen Künftler find. Wer aber Weis— 
beit, Bejonuenheit, Gerechtigkeit in jeinem 
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Gemüthe tränt von Jugend auf, der wirb 
das Schöne fuhen, um es zu befruchten 
mit ten Gaben des Geiſtes. Darum 
erfreut er fih an ſchönen Peibern und 
ihönen Seelen, vorzüglib aber wo Bei- 
des zufammentrifft, und unternimmt es, 
ihnen das Wahre und Edle einzupflanzen 
und in ihnen zu erziehen. Wer auf tiefe 
Art liebt, der ſchauet zuerft in der Ju— 
gend fchönen Geftalten nah, dann hält 
er aber die Schönheit in den Seelen für 
weit herrlicher als die in den Peibern und 
auf vie hohe See ter Schönheit fih be— 
gebend, fieht er fie in den Handlungen 
und Gefinnungen, in den Gedanken und 
Erfenntniffen, bis er endlich die rechte 
Weihe empfänat und Eines erblidt, ein 
wunderbar Schönes, das weder entitebt 
und vergeht, neh wächſt und welft, fon: 
dern an und für fich felbft ewig ift und 
überall in Allem wiererftrablt und erfcheint, 
fo daß die andern Dinge jhön find, in- 
fefern fie an ihm Theil haben. Stufen» 
weis alfo follen wir von ſchönen Ge— 
ftalten zu ſchönen Sitten und Gedanfen 
und von ihnen in der Vollendung der 
Liebeskunſt zur Idee der Schönheit, zum 
Schönen felbft uns erheben, und an diefer 
Stelle des Leben ift es dem Menichen 
erft lebenswerth, mo er das Schöne felbft 
anſchaut, Das er mit vergleichen mag 
mit föftlihem Geräth und Schmud, noch 
nit beiden Jünglingen und Mädchen, 
noch verwechfeln mit vergänglichem Flitter— 
ram, denn es iſt das Eine, Ewige, Gött— 
liche, es iſt eins mit dem Wahren und 
Guten, und wer es ſelbſt berührt hat, 
nicht blos ſeine Abbilder in der Erſchei— 
nungswelt, der wird auch nicht blos Ab— 
bilder der Tugend, ſondern die Tugend 
ſelbſt erzeugen und auferziehen. Wer aber 
wahre Tugend erzeugt und aufzieht, dem 
gebührt von den Göttern geliebt zu wer— 
den und unſterblich zu fein. 

So ift denn die platonifche Liebe ver 
begeifterte Aufſchwung der Seele zum 
Ideal, ver philofepbiihe Trieb nah Dem 
Emwigen und Einen, durch deſſen Gegen: 
wert alles Beſondere ſchön erfcheint; die 
ſchönen Erjheinungen mahnen over er: 
innern ben Geift an das Eine, das ihrer 
Mannigfaltigkeit und ihrem Wechſel zu 
Grunde liegt, an das Urbild, defien Ab- 
bilver fie find, an das Göttlihe; beim 





Pfatons Gaflmahl 





Anblid der irdiſchen Schönheit fühlt die 
Seele, wie ihr das Schwunggefieber fproft 
nnd wächſt, das fie wieder zu ihrer himm— 
liſchen Heimath emporträgt. Die Liebe, 
das Verlangen nah dem Guten und ber 
Slücjeligfeit, ift der Alles bewegende 
Trieb des unfterblichen Pebens; die Schön— 
beit ift e8, welche tie ewige Sehnſucht 
der Menfchenfeele nab dem Göttlichen 
erwedt und befrietiat. Dem Einnen- 
menjchen ift ſchon ver Anblid der Leibes- 
ſchönheit und vie Vereinigung mit ihr bie 
böchfte Puft, und er fintet in feinen Kin— 
dern die Fortietung des eigenen Dafeine, 
eine irdiſche Unfterblichkeit; der geiftige 
Mensch erfreut fih der ſchönen Seele, 
um in ihr und mit ihr hohe Gedanten, 
erle Gefinnungen und große Thaten zu 
erzeugen und ſich über das Vergängliche 
zum Soealen zu erheben, und ver Philo— 
ſoph ift der rechte Piebhaber, der felbft 
in der Anſchauung des Wahren und 
Guten Tebt und dies fein ewiges Theil 
auch andern Gemüthern mitzutheilen, fein 
eigenes geiftiged Weſen in ihnen fortzu- 
pflanzen und fie mit fih zum Göttlichen 
emporzufübren ftrebt. 

Und daß Sofrates diefer rechte Lieb— 
baber, tiefer echte Philoſoph und Priefter 
des Eros fei, das iſt der Sinn ber 
genialen Rebe, die nun zum Schluffe ver 
jugendliche Aleibiades hält, ver, trunfen 
von Wein, gefhmiüdt mit Krängen und 
geleitet von lötenfpielerinnen, fpät zu 
dem Gaftmahl fommt. In des Sokrates 
Nähe kann er Niemand preifen, wie diefen 
jelbft. Er vergleicht ven fürperlih häf- 
lichen, geiftig jhönen Mann mit ben 
Silenosmasken in ven MWerfftätten ber 
Bildhauer, die nur das Äuferliche und 
abnehmbare Gehänfe für Götterbilver 
feien. So ein Silen, wie ver Flöten— 
fpieler Marfyas, fei Sokrates, und Alci- 
biades bekennt, ganz bezaubert zu fein 
von feinen Reden, daß ihm das Herz 
pohe und die Thräne hervorbreche, wenn 
er ihn böre, und in Unruhe gerathe, weil 
er einjebe, daß er fih im einem knech— 
tiſchen Zuſtande befinde, ein Sclave feiner 
Begierde fei und die Angelegenheiten 
Athens leiten wolle, während er ſich felber 
nicht beherrſche und die eigene Geele ver- 
nachläſſige. 

Von dieſem Marſyas bekennt Alcibiades 
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oft ſo bewegt worden zu ſein, daß er 


gzlaͤubte, es lohne ſich nicht zu leben, wenn 
er fo bliebe, wie er wäre ünd nicht nad 
Sofrates Lehre lebte. Aeußerlich ftele er 
ſich an, als ob er nichts wiſſe, inwendig 
aber, wenn man ihm aufthut, was heint 
ihr wohl, wie vieler Weisheit und Be: 
fonnenbeit er voll ift? Golden und wun- 
berberrlich find tie Götterbilter, die er 
in ſich trägt. 
bie ihn zu den ſchönen Seftalten der Ju— 
gend führt, fonvern das PVeftreben, ihre 
Seelen zu veredeln und fette Weisheit 
und Tugend ihnen en Das 
hat Altiblades am ſich jelbft erfahren. 
Und er ſchildert nun ven Sofrates, 
wie er eben jo tapfer im Krieg, ebenfo 
abgehärtet gegen tie Beſchwerden tes 
Lebens, wie froh unter der Fröhlichen 
fein, aber weder in ter Schlacht ned) 
bein Becher tie Befonnenheit und Geiftes- 
klarheit verliere; er ſchildert ihn ergriffen 
von einem Gedanken, dem er nadfinnt, 
und ftehen bleibt die ganze Nacht hindurch, 
bi8 er die aufgehende Sonne mit einem 
Danfgebet begrüßt. Se ſei Sofrates mit 
\ feinem antern Menſchen zu vergleichen, 
ein wunderbares Original er ſelbſt und 
feine Reden, vie aleichfalls jenen Eilenen 
ähnlich find, ſcheinbar fih um das All- 
tägliche drehen und vom Gewöhnlichen 
ausaehen, um den tiefften Sinn und 
höchſten Zweck des Lebens auszuſprechen. 
Denn wenn einer des Sokrates Reden 
hören will, jo werben fie ihm anfangs 
| ganz lächerlich vorfommen, in ſolche Worte 





find fie äußerlich eingehüllt, wie in das 
Tell eines Satyrs. Denn von Paft-Ejeln 
| fpriht er, von Schuftern und Gerbern 
| und fheint immer auf dieſelbe Art mur 
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Arno Buch — 
daffelbe zu fagen, fo daß jeder unerfahrene | 


Nicht finnliche Luft ift es, | 


ser 
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und umnverftändige Menih über ferne 
Reden fpotten muß. Wenn fie aber einer 
gebffnet ficht und inwendig bineintritt, fo 
findet er, daß fle Vernunft haben und 
aanz göttlich find und die ſchͤnſten Götter— 
bilter von Tugend in ſich enthalten, und 
auf Alles abzweden, was dem zu unter 
fuchen gebührt, der gut und edel wer: 
den will. 


Von nun an wird ftarf gebedert. 
Einige neben nach Haus. Andere fchlafen 
ein, aber Agathon, Ariftophanes und So— 
frates bleiben wach, trinfen aus einem 
rohen Pokal umd führen Geſpräche; So— 
frates will Beide nöthigen, einzugefteben, 
ed gehöre für einen und venfelben, Tra— 
gödien und Komödien dichten zu können, 
und ber funftverftändige Tragiker jei auch 
Komiker. 






Beide entſchlummern, als der Tag an— 
bricht, aber Sokrates nimmt ein Bad und 
geht ins Lyceum und hält ſich dort den 
Tag über auf, um erſt Abend ſich nach 
Haufe und zur Ruhe zu begeben. Seine 
Forderung, daß der rechte Dramatiker in 
der Tragödie und im der Komödie groß 
jein ſoll, klingt uns wie eine Weilfagung 
auf Shafefpeare; und Sokrates in der 
unerfhöpfliben Fülle und Friſche feines 
Geiſtes zwifchen tem Tragifer und Komiker 
wird uns zum Bilte tes echten Humors, 
der ja auch pas Rührende und Lächerliche, 
Erhabene und Niedrige in einander ver— 
webt, und glei ihm und feinen Reden 
uns dur barode Formen und jeltfamen 
Scherz verblüfft und ergött, während er 
und durch Simnigfeit und Tiefe des Ger 
halts ergreift und befriedigt. 
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Alerander und Ariſtoteles. 


Elftes Buch, 


Die macedonifchen Weide. 
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Macedonien Bis zur Zeit Phifipps.* 


Das Land. 


Dis alte Macedonien vor Philipps Zeiten 
reichte im Süden bis an den Olymp und 
das fambunijche Gebirge, durch melde es 
von Theffalien und Epirus getrennt wurde, 
und im Often bis zum Fluß Stryinen, der 
die Grenze gegen Thracien bilvete, im 
Norden und Weften waren die Grenzen 
gegen Päonien und Illyrien unbeftimmt. 


Völferbilder aus der alten Welt. 


"Nah ©, Zeiß, Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte. 


Das Yand bildet eine große, auf drei 
Seiten von hohen Gebirgen amphitheatra- 
liſch umjchloffene, aber auch von mehreren 
niedern Bergreiben durchzogene Ebene, 
von der Küſte ber erftreden fich weite 
Thäler bis tief ind Innere. Alle dieſe 
Thäler wetteifern an Fruchtbarkeit mit 
den gefegnetften Gegenden Griechenlands, 
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mit welchem Macebonien auch faft alle 
Produfte gemein bat. 

Die glüdlihe Bodenbildung Griechen: 
lands finden wir in Macedonien nidt; 
während dort die einzelnen Flußgebiete 
oder Gebirge ein Ganzes für fi bilven 
und nur wenig zuſammenhängen, tritt 
uns in Macedonien ein Syſtem von 
Flüſſen und Gebirgäfetten entgegen. Der 
Sharafter des helleniſchen Bodens bört 
ſchon in Theflalien auf, wo das ganze 
Land im Gegenjag zu Griebenland eine 
von einem Gebirgsring umgürtete und 
von einem Flußſyſtem bewäſſerte Ebene 
bildet. Die See, welde mit ihren zahl: 
(ofen Buchten jo wichtig ift für das eigent- 
lihe Griechenland, iſt in Theffalien faft 
ohne alle Bedeutung; die Vortheile der 
bedeutenden Küftenausvehnung gehen für 
das innere Yand verloren durd die hohen 


Die ältefte 


In den einfanen Gebirgsthälern Ma— 
cedoniens hielten fich bis in ziemlich jpäte 
Zeit Reſte aller Bölfer, welde von Oſten 
oder Norden nad Griechenland gezogen 
waren. Die urfprüngliche Bevölkerung 
Macedoniend bildete der große pelasgijche 
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Gebirge, die ſich nahe der ganzen Küſte 
entlang ziehen. Die Beſchaffenheit von 
Macedonien hält gleichſam die Mitte 
zwiſchen der von Theſſalien und Griechen— 
land. Die dem Meere zugewandte Ebene 
iſt die Wiege, wenn nicht des Volkes, ſo 
doch des Staates. Außer dem Grenz— 
ſtrom Strymon münden alle Gewäſſer 
des Landes, wie die Radien eines Halb— 
freifes, in dem ſchmalen Küſtenſaum von 
wenigen Meilen. Während vie übrigen 
Landichaften in ihren Gebirgethälern ein 
zwar bejchränftes, aber geſchütztes Ganzes 
ausmachten, hatte diefe Küftenebene für 
ſich allein etwas Haltlofes; hingegen ale 
Theil eines größeren, jene Binnenländer 
umfafienden Reichs, konnte fie aus der 
Benutzung ihrer natürlichen Yage die be- 
deutendften Vortheile ziehen. 


Bcuölkerung. 


| 
| 


Bölkerftamm, deſſen Hauptſitz Griechens | 


land war, und Thracier, welche vorzugs— 
weile in Pierien und Helifon wohnten, 
aber auch die ganze Küſte von Strymon 
bis zum Hellefpont inne hatten. Das 
ganze, urſprünglich mit pelasgifchen Stäm- 
men bevölferte Yand, nörplic vom Olymp, 
wurde lange vor dem troiſchen Zuge von 
Phrygiern, Myfiern und Teufrern, ver: 
wandten kleinaſiſchen Bölfern, über: 
ſchwemmt, und es blieben wohl nur vie 
im obern Theil von Macedonien gelegene 
Landſchaft Oreſtis und die Halbinfel Chal: 
cidice verfchent. 

Die Yandjchaft Orefljs war der Urfit 
der Macebonier, mit denen eingewanderte 
Dorier zu einem Volk verfhmolzen. Da- 


hin deutet vie ſchon lange vor Alerander 
allgemein anerkannte Abftammung ver 
macedoniſchen Königsfamilie von Herafles. 
Uber nicht nur die Könige, ſondern aud 
ein Theil des Volkes ftammte von den 
Doriern. Im Folge der Wanderung der 
Theffalier, ungefähr 60 Jahr nad ver 
Zerftörung von Troja, wurden die Mace- 
bonier aus ber Landſchaft Oreſtis ver: 
drängt und wanderten nach Illyrien. Von 
dort zogen fie dann jpäter wieder nad 
der macedoniſchen Landſchaft Lynceſtis und 
von da in die Küſtenebene Emathia. Die 
erſte Eroberung der Macedonier beſchränkte 
ſich auf den von Edeſſa aus zwiſchen dem 
Lydias und Haliakmon bis ans Meer ſich 
erſtreckenden Landſtrich. Die älteſte Haupt— 
ſtadt war Edeſſa oder Aegä, welches auch 
ſpäter, als Pella die Hauptſtadt des 
Reiches geworden war, die Begräbniß— 
ſtadt der macedoniſchen Könige und der 
geheiligte Mittelpunkt des Reiches blieb. 


Sprache, Religion und geſellſchaftliche Einrichtungen. 


Die Macedonier redeten die griechiſche 
Sprache und zwar eine Mundart, welche 
der äoliſchen oder altgriechiſchen und der 
doriſchen am meiſten verwandt war. Die 
Religion der Griechen war auch die ihre; 





in beſonderem Anſehen ſtanden Zeus und 
die beiden vorzugsweiſe doriſchen Gott— 
heiten Apollo und Herakles. Bei den 
Macedoniern hatte ſich in den Sitten wie 
in der Verfaſſung Vleles aus der heroi— 
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| hen Zeit erhalten; fie liebten den Krieg, 

die Jagd und ven Waffentanz; fie ſaßen, 
| wie die bomerifchen Helven, beim Gaft- 
mahle, und nur wer einen Eber im An— 
| lauf erlegt hatte, durfte liegen; fie waren 
rüſtige Trinfer, und die rauen waren 
| bei ihnen wie bei den Griechen vom Gaft: 

mahle ausgeſchloſſen. Das Königsthum, 
| welches einft in allen griechiſchen Staaten 

beftanden hatte, wurbe außer in Sparta 
und bei den Moloffern, aud in Mace- 
donien bis im vie fpätern Seiten beibe- 
‘halten. Der macedoniſche König leitete, 
|. wie ber der homerijcen Zeit, die Be— 

rathung der Bolföverfammlung, war ber 
| höchſte Richter, Opferpriefter und Heer- 

führer. Er galt aber nur für den Höch— 

ften unter freien Männern, feine Regie: 
| rungsgewalt war bejhränft; ihm wurde 

feine felavifhe Verehrung erwiefen; der 
Macevonier nahm nur den Helm ab, 
| wenn er mit feinem Könige ſprach. Das 
Anfehen des Könige bing von jeinen 
friegerifhen Talenten ab. Wie in allen 
roheren, zumal auf Eroberung gegründeten 
| Staaten, fo war aud in Macedonien vie 
| politifche Verfaſſung mit der militärijchen 
verfchmolzen. Es gab mehrere, durch Ge- 
burt, Reichthum und ihre Stellung unter: 
ſchiedene Klaſſen; denn die Macedonier 
waren Eroberer, bei denen fi überall 
eine Ariftofratie findet. Die in Aleran: 





Der erfte macedoniſche König und alfo 
auch der Eroberer des Landes war Per: 
viffas. Unter dem Könige Amyntas T. 
wurde 513 v. Chr. durch den perfijchen 
Feldherrn Megabazus Macedonien in Ab: 


hängigfeit von Perſien gebracht. Amyn— 
tas, Sohn Alexander I., mußte fi im 
Jahre 480 v. Chr. den Zuge tes Kerges 
anſchließen, obgleich fein Herz, wie er 
dies vor der Schlacht bei Platää zu er- 
feunen gab, für die Hellenen ſchlug. 
Nach der Schladt aber trat er offen ale 
Feind der Perſer auf und verfolgte vie 
durch Macedonien fliehenden Reſte des 
perfiihen Heeres mit ſolchem Eifer, daß 
ihm die Athener ihr Bürgerrecht verliehen. 
Der geiftige Auffhwung der SHellenen 
nah den Perſerkriegen Aufßerte feinen 
Einfluß auch auf Macevonien, das in 
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Die Maredonier vor Bhiſipp 


ders Kriegsweſen oft genannten Hetären 
waren bie herrfchenden doriſch-macedo— 
nischen Geſchlechter eder Der macedoniſche 
Adel, die Gefolgſchaften der Könige, welche 
fie auf ihren Wanderungen geführt hatten; 
die alten Cinwohner des Landes ſcheinen 
Grundeigenthümer geblieben zu fein, denen 
jedoch gewiſſe Beſchränkungen auferlegt 
worden waren; die Hetären unterſchieden 
ſich von ihnen nur durch ihre von der 
Geburt und dem größeren Grundbeſitz ab— 
hängige höhere Stellung. Das Berhält-— 
niß zwifchen den Hetären und den alten 
Einwehnern bildete ſich weniger ſchroff 
aus als zwifchen den Spartanern und 
Periöfen, weil die Hetären ſich über das 
ganze Land zerftreuten, und Aegä, obgleich 
Eit des Königs und Hauptſtadt des Neichs, 
doch nicht wie Sparta einziger Sit des 
herrſchenden Stammes war. Die Arifto: 
fratie der Grundbefiger mit dem Könige 
an der Spite hatte ein Uebergewicht 
über die Städte, welche Tange Zeit feine 
erhebliche Bereutung erlanaten. Es be: 
ftand wahrfceinlid eine Landgemeinden— 
verfaffung, und die einzelnen Gemeinden 
hatten in geringeren und nicht das Ganze 
betreffenden Fällen die richterliche und 
vollziehente Gewalt. Die Hetären ter 
einzelnen Gaue bildeten politifhe und 
militärifche, bis zu einem gewiſſen Grade 
felbftftändige Körperfchaften. 


Die macedonifche Geſchichte vor Philipp. 


jeder Hinficht Hellas fih zu nähern fuchte. 
Perdilkkas II., welder in der erften Hälfte 
des peloponnefifchen Krieges. regierte, wußte 
mit jchlaner und hinterliftiger Belitif ven 
blutigen Krieg, welden die griechifchen 
Staaten mit einander führten, zur Be: 
feftigung und Erweiterung feiner Macht 
zu benugen. Unter ihm trat Macedonien 
durch feine äußere Macht ebenbürtig in 
das griechiſche Staatenſyſtem ein, aber 
fein innerer Zuftand berechtigte die Hel- 
lenen, ed noch als ein barbariſches Land 
anzufehen. Der Sohn des Perdikkas, 
Archelaus, wollte auch in dieſer Hinſicht 
den Griechen nicht nahe ſtehen; er baute 
feſte Plätze, deren es bis jetzt wenige ge— 
geben hatte, legte Straßen an, beförderte 
Ackerbau und Gewerbe und verbeſſerte 
die ſchon von ſeinem Vater getroffenen 
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Einritungen in der Heereöbewaffnung, 
namentlich bei der Reiterei. Während 
das übrige Hellas durch den peloponne- 
fifhen Krieg verwirrt und zerriffen wurde, 
verbreitete fih unter des Archelaus Yei- 
tung im Macebonien das Licht höherer 
und zeitgemäßiger Bildung; fein Hof, der 
Sammelplag von Dichtern und Künftlern 
und der Bereinigungspunft bed macebo- 
nifchen Adels, wurde das Vorbild für das 
Volk und deſſen fortfchreitende Entwid- 
lung. Ardelaus galt in dem Munde 
vieler Zeitgenoffen für den reichften und 
glüdlihften Mann. Freilich fehlte es 
auch nicht an Griechen, welche die Be— 
ftrebung des Ardelaus lächerlich fanden, 
dem rohen Stamme feiner Macebonier 
das aufpfropfen zu wollen, was die Helle: 
nen auf ihrem Boden Herrliches gepflanzt 
hatten. Archelaus war wenig gebiltet, 
abergläubifh, graufam und den Aus— 
ſchweifungen ergeben. Er hegte die Kunft 
zur Befriedigung einer freieren und raffi- 
nirten Sinnlichkeit und weil fie dem am 
äußern Schein hängenden großen Haufen 
Stoff zur Bewunderung gab. 

Nah dem Tode des Archelaus ſah 
Macedonien vierzig Jahre bindurd (von 
399 bis 360) nur felten glüdlihe Zeiten, 
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faft ununterbroden folgte Unglüd auf 
Unglüd, äußere Feinde im Dften und 
Weiten, im Innern die Wuth ver Par- 
teien. Am Ende viefes Zeitraums ſchien 
alles Unheil das Land treffen zu wollen; 
der König Perdikkas II. war mit 4000 
Macedoniern auf dem Schlachtfelde ge- 
fallen; die räuberifhen Illyrier hatten 
einen Theil von Macedonien befett, und 
die rohen Päonier verwüfteten einen au- 
dern Theil des Landes; Athen ſandte ein 
Heer, um Argäus, der auf den Thron 
Anjprud machte, zu unterftügen; vie 
Thracier rüfteten ſich zu einem Cinfalle, 
um den bereits zwei Mal vertriebenen 
Thronräuber Pauſanias als Herrſcher 
einzuſetzen; und bei all dieſem Unglüd 
faß ein Kind auf dem Throne, Amyn— 


tas III., Perdikkas Sohn. 


In dieſer bedenklichen Lage trat Phi— 
lipp IT. auf, ter Bruder des in ber 
Schlacht gefallenen Königs Perdikkas III.; 
er wurde der Retter ſeines Vaterlandes 
und der Begründer von Macedoniens 
weltgeihichtlicher Größe. Anfangs regierte 
er als Vormund feines jungen Neffen 
Amyntas, bald aber, nadıdem er die Frei— 
heit der Macedonier gerettet hatte, wurbe 
er von dem Bolfe als König anerkannt. 


König Philipp. 


Philipp war in feinen jungen Jahren 
von Pelopidas als Geißel mit nad) Theben 
genommen worden und hatte dort in täg- 
lihem Verkehr mit Epaminondas und 
defien Freunden brei Jahre verlebt. Von 
Theben aus hatte er andere griechijche 
Städte befucht, war mit Plato und Arifto- 
tele8 und andern großen Männern in 
Berührung gefommen, und hatte Kunft 
und Wiffenfhaft, die bürgerlihen Ein— 
richtungen und bas Kriegsweſen der Grie— 
hen fennen gelernt. Alles dies war für 
den nicht wenig begabten Philipp von 
entjchiedenem Einfluß gewejen. 

Philipp befah die Talente des Teld- 
herrn, Staatsmannes und Alleinherrfchers. 
Das Enpziel feiner Pläne war die Aus— 
behnung der macebonifhen Madıt über 
ganz Griechenland. Die griehifhen Staa— 
ten erleicherten ihm ein Vorſchreiten auf 
feiner Bahn durch Berfplitterung ihrer 
Kräfte und durch fortgefette gegenfeitige 


Befehdung. Mit feiner Berechnung be= 
nugte Philipp die Zeitverhältnifie, ge— 
wann das Vertrauen Der griechifcen 
Staaten, jhürte unbemerkt das Feuer der 
Awietraht und nahm dann unter bem 
Scheine des Rechts und der Mäßigung 
jeinen Vortheil wahr. 

Mit Eifer war Philipp bemüht, grie- 
chiſche Eitten und griechiſche Bildung in 
jeinem Yande zu befeftigen und zu ver- 
breiten. Er war nidt frei von fittlichen 
Fehlern; freilich find diefelben von ven 
ihm feindlich gefinnten griehifchen Schrift: 
ftellern bebeutend übertrieben dargeſtellt 
worden. Seine Neigung zum Trunke 
findet in den Gitten der Macedonier 
einige Entſchuldigung. Wenn er bie- 
weilen Poſſenreißer, Sänger und Tänzer 
vor fi) ließ, fo that er dies theils zur 
eigenen Erheiterung nad angeftrengter 
Arbeit, theild um dem theſſaliſchen Adel 
den Aufenthalt an feinem Hofe angenehm 
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zu machen. Im Kreiſe ſeiner Feldherrn 
und Freunde lebte er mäßig und einfach; 
nur bei feſtlichen Gelegenheiten, und 
wenn Geſandte griechiſcher Staaten au— 
weſend waren, ſuchte er durch großartige 
Pracht Eindruck zu machen und durch 
Zuvorkommenheit und Freundlichkeit ſelbſt 
die feindlich geſinnten Geſandten zu ge— 
winnen. Die niedere Geſinnung vieler 
griechiſcher Geſandten der damaligen Zeit 
verſchafften ſeinem Golde den Eingang. 
Das macedoniſche Volk ſah mit Stolz auf 
ſeinen König und deſſen Hof, an dem 
ſtets viele Glieder der edelſten Geſchlechter 
verſammelt waren. 

So wenig wie ſpäter ſein großer Sohn 
Alexander, ging Philipp darauf aus, die 
Monarchie in eine Despotie umzuwandelu. 
Wohl aber ließ er es ſein Beſtreben ſein, 


die Ariſtokratie zu einer völlig militä—⸗— 


rifhen zu maden. Indem er die ein- 
zelnen Glieder des dem Kriegsdienſte ſich 
widmenden Adels in georbneten Zuſam— 
menhang und in unmittelbare Abhängig- 
feit von ſich brachte, erhöhte er feine 
politiihe Macht und legte den feften 
Grund zu einem monardhifhen Militär. 
ſtaate. Schon die Söhne des Adels zog 
er an feinen Hof, ließ ihnen Leſevorträge 
halten und bereitete ihnen eine Stellung, 
wie die Pagen fpäterer Zeit fie an 
den Höfen hatten. Sie muften mitunter 
faft ſelaviſche Dienfte verridten, ja fie 
wurden vom Könige bisweilen jogar mit 
Schlägen beftraft. Das mar das geeig: 
netfte Mittel, um den unabhängigen Sinn 
der hohen Hetärengefchlehter in dem 
jungen Nachwuchs zu erftiden. 

Den Kern von Philipps Heere bildete 


die macedoniſche Nationalmadt. Die 


— — Macecdonien bis zur Beit Philippe — 


Kriegspflichtigfeit der Macedonier zur 
Biltung eines ftehenden Nationalheeres 
bewirkte, daß ſich die verſchiedenen Land— 
ihaften des Reiches als ein Ganzes, als 
eine Nation fühlen lernten. Ein Heer 
diefer Art mußte den Söldnerſchaaren der 
griedhifchen Staaten überlegen fein. Das 
Fußvolk bilvete die jogenannte Phalanr. 
Un fid den Adel völlig Ddienftbar zu 
machen, führte Philipp eine beftimmte Rang— 
ordnung ein. Das Agema der Hetären, 
d. h. die Schaar der Genoffen hatte ven 
erften Rang im ganzen Heere und be- 
ſtand aus ven augeſehenſien Aoligen; die 
Aufnahme in diefe Leibgarde hing vom 
Könige ab; Das gab diefem eine be- 
deutende Macht und löfte das fefte Zus 
jammenhalten des Adels, indem ver mili- 
tärifche Ehrgeiz über den Corporations: 
geift fiegte. Die höchſte Ehre war es, 
unter die fehr wenigen Leibwächter auf: 
genommen zu werben. Urjprünglid ftand 
es wohl nicht in dem Belieben des Königs, 
ihrer Geburt nad nicht berechtigte Per: 
jonen unter die Hetären aufzunehmen. 
Das änderte fih unter Philipp, mehr 
neh fpäter unter Alexander. Eigene Ab: 
theilungen bildeten die Hypaspiſten, das 
ift die Schildtragenden, und die Argyras- 
piten, das ift die Schaar mit filbernen 
Schilden. Außerdem verſchaffte fih Phi— 
lipp aus den Truppen der unterworfenen 
oder verbündeten Völker noch eine andere 
Macht. Er benutzte dieſe Truppen nach 
ihrer nationalen Bewaffnungs- und Streit⸗ 
art: den tbeffaliihen Adel als ſchwer— 
gerüftete Reiter, die thraciſchen Stänme 
theils als Bogenſchützen, theils als leichte 
Reiter. 


Philipps erſte Kriege gegen Griechenland. 


Nachdem Philipp feinen Thron befeftigt 
und jein Land beruhigt hatte, trachtete er 
zunächft danach, die griechiſchen Pflanz- 
ftäbte an ver Küfte von Macedonien zu 
erobern und die Athener von dieſen Küften 
zu verbrängen. 

Die Aufmerkſamkeit ver Athener war 
damals auf den Bundesgenofjenkrieg ge- 
richtet. 
ver Athener fagten ſich nämlich Chios, 
Dyzanz, Rhodus und Kos von ber Bun— 
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desgenoffenfhaft los und führten, unter: 
ftügt von dem kariſchen Fürften Maufo- 
Ins einen Krieg mit Athen. Dieſer endete 
damit, daß Athen die Unabhängigkeit jener 
Staaten anerkannte. 

Durch dieſen Krieg in Anſpruch ge— 
nommen und zugleich auf Eubäa in Strei— 
tigfeit mit den Thebanern verwidelt, 
ließen fich die Athener über Philipps ge: 
fährlidde Entwürfe täufchen, Deſſen Au: 
genmerf war zunächſt auf Amphipolis ge- 
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richtet. Um ſeine Abſicht zu verbergen 
und die Athener zu beruhigen, verſprach 
er dieſen, Amphipolis für ſie zu erobern, 
wenn ſie dagegen ihm die in ihrer Ge— 
walt befindliche macedoniſche Küſtenſtadt 
Pydna überlaſſen wollten. 

Als aber Philipp Amphipolis erobert 
hatte, vereinigte er die Stadt mit ſeinem 
Reiche. Darauf eroberte er auch die 
Städte Pydna, Potidäa und Athemus, 
überließ aber dieſelben den Olynthiern, 
um dieſe wegen ſeiner Fortſchritte zu be— 
ruhigen. Hierauf benutzte er die Streitig— 
keiten der thraciſchen Fürſten, um ſich der 
reihen Goldwerke im Gebirge Pangäus 
zu bemächtigen. Zur Behauptung der— 
ſelben legte er in ihrer Nähe die feſte 
Stadt Philippi an. Noch während dieſer 
Eroberungen in Thracien faßte er in dem 
durch innere Unruhen zerrütteten Theſſa— 
lien feſten Fuß. Auch wußte er durch 
die Anmuth ſeines Umgangs, ſeine Fröh— 
lichkeit, fein Wohlgefallen an Witz und 
Scherz ſich unter den Theſſaliern Anhang 
zu verſchaffen. 

Der phociſche oder dritte heilige Krieg 
(356 bis 346 v. Chr.) bot dem Könige 
Philipp die Gelegenheit, auf eine gewiffer: 
maßen rechtmäßige Weife zur Oberherr: 
haft in Griehenland zu gelangen. 

Nach ver Schlaht bei Leuktra hatten 
die Thebaner ihren Einfluß benutzt, um 
den Amphiktionenbund zur Demüthigung 
ihnen verhafter Staaten zu gebrauden. 
Sie hatten die Spartaner wegen ber 
Befetung der Burg von Theben und die 
mit Sparta befreundeten Phocier wegen 
des Anbaues gewiſſer wüfter Ländereien, 
welche zum heiligen Bezirk des delphi— 
ſchen Gottes gehörten, angeklagt und die 
Verurtheilung beider Staaten zu einer 
hohen Geldbuße bewirkt. Da Sparta 
und Phocis die Strafſumme nicht zahlten, 
ſo wurden ſie mit Krieg bedroht. Die 
Phocier ernaunten den Philomelus, einen 
ihrer Mitbürger, zum Anführer, und dieſer 
war darauf bedacht, ein Bündniß mit 
Sparta zu ſchließen. 

Die Spartaner aber ließen ſich nur 
herbei, den Philomelus heimlich mit Geld 
zu unterſtützen; mit dieſem Gelde warb 
er Söldner. Darauf beſetzte er die Stadt 


und ben Tempel zu Delphi und ver- | 
nichtete die Säule, auf welder ber. Urs | 


theilsfpruh gegen Phocis und Sparta 
eingegraben war; er erflärte, daß er ſich 
an dem Tempel und deſſen Schätzen nicht 
vergreifen, fjondern nur das alte Recht 
der Phocier zur Auffiht über den Tempel 
geltend machen und ein ungeredhtes Ur— 
theil abmehren wolle. 


Die Thebaner hatten gehofft, ganz 
Griechenland gegen die Phocier und Spar» 
taner aufzuregen, aber nur bie Böotier, 
die Lokrer und Theffalier, mit Ausnahme 
der Tyrannen von Pherä, ergriffen bie 
Waffen, um die Phocier aus Feiphi zu 
vertreiben. Yettere wurden in ihrer Ver— 
theibigung durch vie Beſchaffenheit ihres 
fleinen und unzugänglihen Berglanves, 
durch ihre auf felfigen Anhöhen liegenden 
wohlbefeftigten Städte, burd ihren Muth 


„und ihre Liebe zur Freiheit, durch das 


Vertrauen auf Sparta und Athen, welde 
ihnen geneigt und gegen die Thebaner 
feindlih gefinnt waren, endlich durd) ben 
Befig der großen, in Delphi befinplichen 
Schätze unterftügt. Philomelus verwan- 
belte fogleih einen Theil diefer Schäte 
in Geld, vermehrte fein Söldnerheer bis 
auf 10,000 Mann und befeftigte Delphi. 

Der heiligfte Tempel von Griechenland 
blieb zehn Jahre in dem Beſitz ber 
Tempelräuber, und ber frevelhafte Raub 
wurde im Berlauf des Krieges noch einige 
Male wiederholt; die von den frommen 
Boreltern geftifteten Weihgeſchenke kamen 
in den Handel und wurben zu profanen 
Zweden beftimmt. Durch viefe ſchamloſe 
Verlegung des vornehmften Heiligthums 
Griechenlands mußte der bereitd wankende 
Glaube tief erſchüttert werben. 


Im erften Jahre wurde der Srieg mit 
großer Graufamfeit geführt, da beide 
Theile die Gefangenen binrichteten. Im 
näctfolgenden Jahre wurde Philomelns 
in einem Treffen geichlagen, worauf er 
ſich, um nicht in Gefangenfhaft zu ge- 
ratben, von einem Felſen ftürzte. Sein 
Bruder Onamarchus führte das gefchlagene 
Heer nad Delphi zurüd und wurde zum 
Feldherrn gewählt. Er griff ohne Scheu 
die Tempelfhäge an, vergrößerte jein 
Heer, gewann die Tyrannen von Pherä, 
Lykophron und Phitholaus für fih und 
trat mit Athen und Sparta in eine enge 
Verbindung. Geftügt auf einen folden 
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Beiftand, brandſchatzte er Doris und 
Lokris und eroberten Orchomenos in 
Böotien. 

Nun aber riefen die Theflalier den 
macedonifchen König gegen die Tyrannen 
von Pheräa zu Hülfe. 

Philipp erſchien und befiegte bie Ty- 
vannen, wie auch bie ihnen zu Hülfe ge— 
ſchicten 7000 Phocier. Als aber Orcho— 
menos mit dem phocifhen Hauptheere in 
Thefjalien eingerüdt war, mußte fich 
Philipp nad zwei für ihn unglüdlichen 
Treffen nah Macevonien zurüdziehen, 

Bald jedoch Fehrte er mit verftärkter 
Macht zurüd. Im zwei Schlachten wur— 
den die Phocier gejhlagen, 6000 der— 
jelben und Onomarchos getöbtet und 
3000 gefangene Phocier als fluchbeladene 
Zempelräuber ing Meer gejtürzt. Die 
Tyrannen von Pherä vermochten ſich nicht 
zu behaupten und zogen mit ihren Sold— 
truppen nad Phocis. 

Unter dem Borwande, die gejchlagenen 
Phocier in ihrem Lande aufzuſuchen, ge: 
dachte ſich jetzt Philipp des Paſſes von 
Thermopylä bemächtigen; allein die Ather 
ner waren — in ber Borausficht deſſen, 
was Philipp beabfidhtigte — mit einer 
Tlotte herbeigeeilt und hatten ven wid) 
tigen Paß befegt. Philipp vermochte des— 


Demofihenes gegen Philipp 





halb aus feinem Glück nur den Vortheil 
für fih in Anſpruch nehmen, daß er in 
Theffalien feine Herrſchaft befeftigte. Er 
bejetste einige thefjalifche fefte Pläge mit 
macebonijchen Truppen, löfte die allge 
meine Bundesverfammlung der Thefjalier 
auf, theilte das Land im vier Bezirke und 
ordnete die Verfaſſung der einzelnen Städte 
und Landſchaften in einer Weife, daß er 
nicht blos den tbeffalifchen Adel, ſondern 
auch das Volk für fih gewann. 

Nachdem Philipp neue Erwerbungen in 
Thracien gemacht hatte, wandte er fid 
gegen Olynth, um mit dem Beſitze biefer 
mächtigen Stadt die chalcidiſche Halbinfel 
und einen außerorbentlih guten Hafen 
in feine Gewalt zu bringen. 

Die Olynther vertheidigten ſich tapfer, 
und die Belagerung zog fi hin. Gie 
batten aber bald erkannt, daß fie, wenn 
nicht Hülfe von auswärts fomme, fie dem 
mächtigen Feinde unfehlbar wieder unter- 
liegen müßten. Sie wandten fib an 
Athen um Beiftand. 

Niemand durchſchauete die Gefahr, in 
der ſich ‚Griechenland, dem eroberungs- 
füchtigen Könige Philipp gegenüber, be— 
fand, fo klar als Demofthenes, weshalb 
er für fräftigften Beiftand der Olynthier 
Iprad). 


Demofthenes gegen Philipp. * 


Demofthenes ftand an der Spike ber 
Partei in Athen, die in der Einmiſchung 
Philipps in die Yandesangelegenheiten vie 
Gefährbung der Freiheit und Unabhängig: 
feit Griechenlands erblidte. In diefer 
jchweren Zeit für Griechenland trat über: 
haupt das innerfte Weſen des großen 
Mannes erft vollfommen Har zu Tage. 
In feinen Reden fand der Philoſoph Pa- 
nätius al® leitenden Gedanfen, daß man 
nur das Gute und zwar um feiner felbft 
willen zu erftreben habe: er habe nicht 
das Angenehmfte oder Leichtefte, nicht ein- 
mal immer das Nüglichfte feinen Mit» 
bürgern empfohlen, fondern oft gezeigt, 
daß Sicherheit und Rettung erft in zweiter 
Linie ftehen, wenn es fih um Recht und 
Ehre handele. Unbeſtehlich jtand er feinem 





großen Gegner gegenüber. Und aud dem 
Volke gegenüber zeigte er fi von feltener 
Unabhängigkeit des Charakters. Was er 
ihnen fagte, wozu er fie ermunterte, das 
war ben in Unthätigkeit erjchlafften Athe— 
nern freilich meift wenig angenehm zu 
hören. Und als fie ihm einft eine An— 
Mage übertrugen, die er mißbilligte, ba 
trat er dem tobenden Volke mit den Wor- 
ten entgegen: „Euer Rathgeber werbe ich 
bleiben, oft jehr gegen euren Willen; aber 
zu eurem Syfophanten werdet ihr mid) 
nie machen!“ Dagegen ftellte er einen 
gewiffen Antiphon, den er beſchuldigte und 
überwied, daß er im Auftrage Philipps 
babe die Sciffswerften Athens anzünden 
wollen, vor das Gericht des Areopag, ob- 
gleih das Volk, welches den Menſchen 


*NMach A. Henneberger, Griechiſche Seichichte und Demoftbenes, überfegt von H. U. Pabft und 
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freigeſprochen hatte, ſich dadurch Auferft 
beleidigt fühlte. Schon lange vor Aus— 
bruch der Feindſeligkeiten verfolgte De— 
moſthenes den Gegner ſeines Vaterlandes 
mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit und 
nahm jede ſich darbietende Gelegenheit 
wahr, die Athener auf die ihnen drohende 
Gefahr zu verweiſen. Daher war auch 
Philipps Augenmerk auf dieſen unermüd— 
lichen Feind ſeiner Abſichten gerichtet, und 
als die Athener eine Geſandtſchaft von 
zehn Männern, unter ihnen den Demo— 
ſthenes, nach Macedonien ſchickte, bemühte 
ſich Philipp bei der ihnen ertheilten 
Audienz vorzüglich die Rede dieſes zu 
widerlegen. Im Uebrigen ließ er ihn 
ſeine Ungnade fühlen, indem er den Ae— 
ſchinus und andere Mitglieder der Ge— 
ſandtſchaft mit Aufmerkſamkeiten und 
Ehrenbezeugungen ſichtlich bevorzugte. Und 
als dieſe, nachdem ſie heimgekehrt, in 
Wiedervergeltung der ihnen zugewandten 
Freundlichkeit den macedoniſchen König als 
redefertig und ſehr ſchön und endlich gar 
als einen vortrefflichen Zecher rühmten, 
bemerkte Demoſthenes ſpöttiſch, das Erſte 
ſei ein Lob für einen Sophiſten, das 
Zweite für ein Frauenzimmer, das Dritte 
für einen Schwamm, keines aber von dem 
Dreifachen ein Lob für einen König. 
Zu Gunſten der Olynthier, die ſich an 
die Athener um Beiſtand gegen Philipp 
gewandt hatten, beſtieg Demoſthenes drei 
Mal die Rednerbühne. 
Hören wir ſeine erſte olynthiſche Rede! 
„Großen Schätzen würdet ihr es, wie 
ich glaube, vorziehen, Männer von Athen, 
wenn es euch klar würde, was bei dem 
Gegenſtande, der jetzt zur Berathung 
vorliegt, eurem Staate von Vortheil 
ſei. Gerade, weil ſich dies alſo ver— 
hält, iſt es eure Pflicht, willig diejenigen 
anzuhören, welche euch ihren Rath zu er- 
theilen geneigt find. Ihr müſſet e8 näm— 
lich nicht blos anhören und ergreifen, 
jondern es erfcheint mir ein glüdlicer 
Umftand für eure Berhältniffe, daß 
Manden bier plöglih und unerwartet 
Vieles, was zweckmäßig ift, zu fagen ein- 
fällt, fo daß ihr dann aus tem Allen 
leidyt das, was das Befte ift, wählen 
könnet.“ 
„Die jetzigen Umſtände fordern euch 
nun faſt mit lauter Stimme auf, dieſer 
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Sache euch mit allem Eifer anzunehmen, 
wenn ihr überhaupt für euer Wohl ſor— 
gen wollt. Und doch iſt unſer Benehmen 
dabei von der Art — ich weiß ſelbſt nicht, 
wie ich es bezeichnen fol. Meine Mei— 
nung ift mım die, daß wir jest bie Hilfe- 
leiftung beſchließen und aufs fchnellfte ung 
rüften, um von bier aus den Hilfszug 
abzufenden, damit euch nicht daſſelbe 
widerfahre, was ſchon früher geſchah, und 
daß wir Gefandte, um bieven Nachricht 
zu geben, nah Olynth ſchicken. Denn es 
ift gar fehr zu beforgen, daß Philipp ala 
ein fchlauer Mann, ver von den Um— 
ftänden Nugen zu ziehen weißt, indem er 
bald nachgiebt, wo es die Sache mit fid 
bringt, bald droht, in welchem Falle er 
Glauben verdient, bald uns, weil wir 
abwefend find, anſchwärzt, durd einen 
entſcheidenden Schlag die Sache zu feinem 
Vortheil wenden und die Macht an ſich 
reißen möchte.“ 

„Gleichwohl kann man fagen: eben das, 
was ihn fo unbefiegbar macht, ift zugleich 
das größte Glück für euch; denn daß er 
in Allem, im öffentlichen und geheimen 
Geſchäften, allein entſcheidet, daß er in 
einer Perfon Feldhauptmann und Volks— 
beherrfher und Schatmeifter ift und über» 
all jelbft bei feinem Heere fich befindet, 
das gewährt ihm allerdings großen Vor— 
{hub für den Krieg, um rafh und im 
rechten Augenblide zu handeln, aber für 
eine Ausföhnung mit Olynth, die er gern 
bewerfftelligen möchte, gereicht es ihm 
zum Nachtheil; denn die Olynther wifjen 
wohl, daß es fich bei ihrem Krieg nicht 
um Ehre oder um einen ebietstheil 
handelt, fontern um Bertreibung aus 
ihrem Baterlande und Abführung in die 
Sclaverei; fie wiffen, wie er mit jenen 
Amphipoliten verfahren ift, die ihm ihre 
Stadt übergaben, und mit jenen Pyb- 
näern, bie ihn bei fidh aufnahmen. Weber- 
haupt genießt ein Tyrann bei Republiken 
fein Vertrauen, beſonders wenn er ihr 
Grenznachbar ift. Wenn ihr das begreift, 
Arhener, und Alles überlegt, was zu 
überlegen ift, fo müßt ihr, behaupte ich, 
Eifer beweifen und mehr als je an den 
Krieg denken, müßt bereitwillig Kriegs— 
fteuer zahlen und perfönlid ins Feld 
ziehen und es an nichts fehlen laſſen. 
Denn ihr habt feinen Grund und feine 
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Ausrede mehr, das nicht thun zu wollen, 
was ihr thun müßt. Was ihr Alle jo 
oft behauptet habt, man müſſe Olynth 
mit Philippos in Krieg verwideln, das 
bat ſich jett von ſelbſt gemacht und noch 
dazu auf die günftigfte Weife für eud. 
Hätten nämlih die Olynthier erft auf 
euer Zureden den Krieg begonnen, dann 
mären fie unzuverläffige Bundesgenoffen, 
bie wahrſcheinlich nur eine zeitlang gleich— 
gefinnt blieben; da aber ihr Haß nur 
eine Folge feiner Anſchuldigungen gegen 
fie ift, fo liegt e8 in ver Natur der Sache, 
daß ihre Feindſchaft um ihrer eigenen 
Befürdtungen und Erfahrungen willen 
aud) Beftand babe. Man darf jetzt einen 
ſolchen Augenblid, ver fih unerwartet 
dargeboten bat, nicht aus der Hand laffen 
und nicht wieder die nämliden Erfah: 
rungen machen, melde man früher jo oft 
gemacht hat. Denn hätten wir damals, 
ald wir von dem Hülfszug zu Ounften 
Eubba's zurückkamen, ald Hierax und 
Stratokles aus Amphipolis von dieſer 
Bühne aus uns aufforderten, mit der 
Flotte auszulaufen und ihre Stadt zu 
beſetzen, — hätten wir damals den näm— 
lichen Eifer für unſer Wohl bewieſen, 
wie für das Euböa's, dann fiel Amphi— 
polis ſchon damals in eure Gewalt, und 
ihr bliebt von allen nachherigen Umſtänd— 
lichkeiten frei! Und wiederum, als vie 
Belagerung von Pydna, Potidäa u. f. w. 
(um nicht bei ihrer Aufzählung aufzu= 
halten) zu unfern Ohren kam, — wären 
wir damals der erften beften dieſer Plätze 
bereitwillig und, wie ſich's gehört, im 
Perfon zu Hülfe gezogen, dann hätten 
wir jegt au Philipp einen leichter befieg- 
baren und weit jchwächeren Feind. So 
aber, da wir jederzeit bie Gegenwart 
außer Acht liefen und meinten, die Zu— 
funft werde fih von ſelbſt günftig ge— 
ftalten, haben wir den Philippos wachjen 
lafjen, Athener, und ihn fo groß gemacht, 
wie noch feiftt König von Macedonien je 
war, Bett ift num ungerufen für Athen 
eine günftige Gelegenheit erſchienen, viefe, 
die und Olynth bietet, jo günftig als 
irgend eine der früheren; und wer bie 
Gaben der Götter richtig zu ſchätzen weiß, 
ber ift ihnen, jcheint mir, großen Dank 
ihuldig, wenn aud gar Mandes nicht 
jo fteht, wie es ftehen ſollte. Denn die 
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mannigfadhen Verluſte, die wir erlitten, 
muß er billigerweife unferer Sorglofigfeit 
zufcreiben; daß aber dieſe nicht chen 
längft uns getroffen haben, und daß ſich 
uns als Erfag dafür eine Bundesgenofien- 
ſchaft darbietet, wenn wir fie benugen 
wollen, das betracht' ih als ein Gnaden— 
gejchenf der Götter. Uber ich meine, es 
ift äbnlih, wie mit tem Erwerb eines 
Vermögens. Nämlich wenn ein Menſch 
Alles, was er gewonnen bat, auch behält, 
fo weiß er dem Schidjal großen Danf; 
hat er e8 aber unvermerft verjchwendet, 
jo läßt er aud jeine Dankbarkeit für die 
genofjene Gunft mit verfhwinden. Ge 
au im Staatsleben: wer eine günftige 
Gelegenheit nicht gehörig benußt hat, ver 
denkt nicht an das Gute, das ihm doch 
die Götter gewährten, denn nad dem 
endlichen Erfolge beurtheilt er Alles, was 
ihm zu Gebote ftand. Darum müſſen 
wir mit allem Ernit an das denken, was 
und nod) zu thun übrig bleibt, und durch 
deſſen zwedvienlichere Behandlung die Un: 
ehre unferes früheren Benehmens aus: 
tilgen. Geben wir aber auch dieſes Belf 
preis, und unterjodht jener Menjd Olyn— 
thos, dann möcht ich wiffen, was ihn 
noch hindern fann, binzuziehen, wohin er 
will. Bedenkt und betrachtet denn Kleiner 
von euch, Athener, auf welche Weiſe ber 
anfangs jo unmächtige Philipp fo groß 
geworden ift? Nachdem er erft Amphi— 
polis, fpäter Pydna weggenommen, über- 
zog er Theflalien; darauf, als er in 
Pherä, Pagafü, Magneſia Alles nad) 
jeinem Sinn geordnet hatte, ging er nad) 
Thracien. Dann, als er dort Könige 
theil8 vertrieben, theils eingeſetzt hatte, 
verfiel er im eine Krankheit. Kaum ges 
nejen, griff er, ohne fih Ruhe zu gönnen, 
ſogleich Olynthos an. 

Wozu dies jetzt? könnte Einer ſagen. 
Damit ihr Zweierlei erfennen und ein— 
jehen lernt, Athener; erftens den großen 
Nacıtheil, den es bringt, bei jever Ge— 
legenheit etwas preiszugeben, und zwei— 
tens, die raſtloſe Thätigkeit, in der Philipp 
lebt und webt, und bie ihm nicht erlaubt, 
mit dem erreichten Zmed fi zu begnügen 
und Ruhe zu halten. Wenn es nun feine 
Ueberzeugung ift, immer noch mehr thun 
zu müffen, als was ſchon gethan ift, bie 
eure dagegen, nichts Fräftig angreifen zu 
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dürfen, jo bevenft, wie dies aller Aus- 
fiht nad enden wird. Bei den Göttern, 
wer von euch ift jo einfältig, nicht zu 
willen, daß der Krieg fid von dort hier: 
her ziehen wird, wenn wir ihn außer Acht 
lafjen? Uber thun wir das, dann fürdht’ 
ich, daß es und geht wie einem Menfchen, 
der leihtfinnig Gelder gegen große Zin- 
jen borgt und nach furz bauerndem lleber- 
flug auch fein Stammvermögen abtreten 
muß: daß wir nämlich erft vor Aller 
Augen gegen große Opfer in Yeichtfinn 
dahin lebten und immer nur fragten, was 
ung freut, und dann jpäter uns ge— 
zwungen ſehen, viel Läſtiges, das wir 
nit thun wollten, doch zu thun, und 
um unfer Hab’ und Gut im eigenen Lande 
fümpfen müffen. 

Bielleicht jagt Jemand: Tadeln iſt leicht, 
und das könne Jeder; ein Rathgeber aber 
babe nadyzumweifen, was in der gegenwärs 
tigen Sachlage zu thun fei. Ich weiß 
das gar wohl, Athener, daß ihr gar oft 
nicht den Schuldigen, fondern den Redner, 
der zulegt über die Sache geſprochen hat, 
zum ©egenftande eures Zornes macht, 
wenn etwas nit nad eurem Sinn aus- 
gebt. Gleichwohl Halte ich es nicht für 
recht, aus Nüdfiht auf meine eigene 
Sicherheit das, was nadı meiner Anficht 
euch frommt, mit Schüchternheit auszu— 
iprehen. Ich behaupte, daß ihr auf 
zweierlei Weife ver Lage der Dinge zu 
Hilfe fommen müßt: erftens, indem ihr 
den Olynthiern ihre Städte erhaltet und 
zu diefem Zweck die erforberliden Trup— 
pen binfchidt; zweitens, indem ihr fein 
Land angreift. Wenn ihr Eins von 
Beiden vernadhläffigt, dann, fürcht' ich, 
ihlägt euer Unternehmen fehl; denn wenn 
ihr fein Land verheert, er aber das ge- 
heben läßt und indeſſen Olynthos in 
feine Gewalt bringt, fo ift er leicht wie- 
der in feinem Lande und vertheivigt ſich; 
wenn ihr aber blos nad Olynthos Hülfe 
Shit, er dagegen die Belagerung fortfett, 
und den Gang der Dinge beobachtet, in- 
dem er fein Fand außer Gefahr fieht, fo 
wird er endlich über die Belagerten Herr. 
Darım ift eine ftarke und zwiefache Hilfe 
nöthig. 

Das iſt meine Anſicht von dem Hülfs— 
zuge. Was die Geldmittel betrifft, ſo 
habt ihr Geld für den Krieg, Athener, 
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mehr als irgend Jemand. Aber das laßt 
ihr euch nad eurem Belieben auszahlen. 
Wenn ihr diejes Geld für die Truppen 
bergebt, fo braucht ihr gar feine Geld— 
quelle weiter; we nicht, dann braucht ihr 
teren noch oder habt vielmehr gar feine, 
Wie, jagt vielleicht Einer, du ftellft ven 
Antrag, diefe Gelder follen die Kriegs: 
kaffe fein? Nein, ich wahrlich nicht; ich 
meine nur, daß man Truppen in’s Feld 
ftellen muß, und daß wer Geld empfängt, 
folgerechter Weiſe auch feine Pflicht er- 
füllen muß; eure Anficht dagegen ift, daß 
ihr das Geld nur fo, ohne Arbeit, zu 
empfangen habt, für die Feſttage. Se 
bleibt, mein’ ich, nichts übrig, als daß 
Alles zahle, viel, wenn man viel braudt, 
und wenig, wenn man wenig braudıt. 
Uber Geld braucht man, und ohne Geld 
fann von Allem, was gejchehen muf, 
nichts geſchehen. Mander macht noch 
andre Geldquellen namhaft; unter dieſen 
wählt nun die, welche auch die beſte 
ſcheint — und geht nun an's Werk, ſo 
lange es noch Zeit iſt! 

Es verdient aber Beachtung und Er— 
wägung, im welchem Zuſtande ſich Phi— 
lipps Macht jetzt befindet. In keinem ſo 
ſchlagfertigen, als es ausſieht, und wie 
man bei einer oberflächlichen Betrachtung 
behaupten möchte, und nicht am beſten 
für ihn; auch würde er den Krieg nimmer 
begonnen haben, wenn er geglaubt hätte, 
ihn führen zu müſſen. Durch ſeine bloße 
Erſcheinung hoffte er damals Alles zu 
unterwerfen, und darin hatte er ſich ge— 
täuſcht. Dieſe für ihn unerwartete Wen: 
dung der Dinge ift das Erfte, was ihn 
nun verwirrt und fehr entmuthigt; das 
Zweite, feine Berhältniffe zu den Theſ— 
jalern. Denn dies war doch gewiß ſchon 
von je ber ein feinem Weſen nad unzu— 
verläffiges Volk für Jedermann, ganz be 
ſonders aber zeigt es fich jetzt gegen ibn, 
jo wie es immer war; denn fie haben 
beſchloſſen, ihm Pagaſä abzufordern, haben 
ihn gehindert, Magneſia zu befeſtigen; ich 
hörte auch ſagen, ſie wollen ihm ſogar die 
Einkünfte von ihren Häfen und von ihren 
Märkten nicht länger überlaſſen, denn 
dieſe ſeien zur Beſtreitung der theſſaliſchen 
Bundeskoſten nöthig; die dürfe Philipp 
nicht in Beſchlag nehmen. Verliert er 
dieſe Gelder, dann kommt er mit der 
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Verpflegung feiner Miethötruppen jehr in 
vie Enge. Und vollends Päonien, Illy— 
rien, fur; alle dieſe Länder, das barf 
man glauben, wollen lieber unabhängig 
und freie Bölfer fein, als Cclaven. 
Denn theils find fie nicht gewohnt irgend 
Jemand zu gehorchen, theils ift er ein 
übermäthiger Herr, wie fie behaupten. 
Und, bei Gott! das ift auch nicht un— 
glaublih, jellt' ich tenfen, denn unver: 
dientes Glück ift für den Unverftändigen 
eine Aufforderung zu ſchlechter Denkart; 
weshalb auch fo oft ein Gut ſchwieriger 
zu bewahren jcheint, als zu erwerben. 
Darum müßt ihr, Athener, die Berlegen- 
beit des Philippos als eine Gelegenheit 
für euch betrachten und bereitwillig Hand 
mit and Werk legen, müßt Geſandte 
überall hinſchicken, wo ed Noth thut, müßt 
in Perfon zu Felde ziehen, müßt alle 
andere Staaten zur Theilnahme auffor- 
dern; denn fände Philipp einen jo gün: 
ftigen Augenblid eud zu ſchaden, und 
brähe in unſerer Nähe ein Krieg aus, 
wie bereit, glaubt ihr, würde er fein, 
euh anzugreifen! Und doch ſchämt ihr 
euh nicht, wenn euch der Muth fehlt, 
im günftigen Augenblide das zu thun, 
was ihr, im Fall er's vermöcdte, von ihm 
zu erleiden hättet? 

Auch dürft ihr nicht überſehen, daß ihr 
jet die Wahl habt, den Krieg dort zu 
führen, oder ihm bier bei euch geführt zu 
iehen. Denn wenn Olynth Widerſtand 
leiftet, jo führt ihr dort den Krieg und 
verheert fein Sand, ohne für den Genuß 
eures bisherigen Eigenthums und eures 
eigenen Landes fürchten zu müfjen. Hat 
Philipp einmal jene Städte in Befig, wer 
hindert ihn dann noch, hierher zu ziehen ? 
Die Thebaner? Es klingt vielleicht all- 
zubart, aber fie nehmen gern an einem 
Einfall in unfer Land Theil. Allein die 
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Phocier? fie, die ihr eigen Yand nicht 
ſchützen fünnen, wenn nicht ihr oder fonft 
Jemand ihnen beifteht! — „Aber, Freund, 
er wird gar nicht wollen!“ Das wäre 
doch die jeltjamfte Erſcheinung, wenn er 
einen Plan, dem er jet, auf die Gefahr 
bin ein Thor zu heißen, verlauten lieh, 
dann, wenn er ihn ausführen kann, nicht 
ausführen würde. Aber meld’ großer 
Unterſchied es ift, ob wir bier oder dort 
Krieg führen, das, glaub’ ih, bedarf gar 
feines Worted. Denn müßtet ihr in Per- 
jon aud nur dreißig Tage außerhalb der 
Stadt im Lager ftehen und allen Bedarf 
aus dem ande ziehen, die Yanbbauer 
unter euch würden, ohne daß ein Feind 
im Pande ftände, mehr Schaden davon 
haben, al8 alle eure Ausgaben im vorigen 
Krieg betrugen. Und wenn nun ber 
Krieg gar in das Pand kömmt, wie groß 
muß dann nicht euer Schaden jein! Und 
dazu noch die Mifhandlungen! und über- 
dies die Schande, die für jeden Ber- 
nünftigen fo arg ift al® irgend ein 
Schaven! 

Alles das müßt ihr nun in's Auge 
faffen und darum insgefammt mithelfen 
und den Krieg dahin verweilen: die Wohl: 
babenten, um fernerhin ihr Yand ohne 
Sorgen zu bauen, indem fic für ihren 
großen Befig (der ihnen gegönnt ſei! 
ein kleines Opfer bringen; tie Waffen: 
fähigen, um fid Kriegserfahrung in Phi: 
lipps Yand zu erwerben und dann furcht— 
bare Wächter ihres eigenen unverjehrten 
Landes zu werden; die Redner, um fich 
die VBerantwortlichkeit für ihr Wirken zu 
erleichtern; denn je nach der Wendung, 
welche die Dinge nehmen, werdet ihr aud) 
ihre Thätigfeit richten. Möge ver Ber: 
lauf ein guter fein, um Jedermanus 
willen! 


Dom Falle Ofynihs bis zum Bode Philipps.* 


Fall Olynths und Siegesfef. 


Mit Mühe bewirkte es Demofthenes, | nicht, feine Mitbürger dahin zu bringen, 


daß ein Bündniß zwiſchen Olynth und 
Athen zu Stande kam, aber es gelang ihm 
* Nah Adolph Stredfuf, Weltgeſchichte. 





daß fie ſelbſt das Schwert ergriffen, um 
gegen Philipp zu kämpfen. Ein Söldner— 
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heer unter ver Führung des jchwelgerifchen 
Felvherrn Chares wurde ven Olynthern 
zu Hülfe gefandt, und dieſem folgte ein 
zweites, deſſen Oberbefehl einem Mieth- 
linge, dem wüften Charidemus, ver für 
Geld Jedem feine Dienfte verfaufte, an- 
vertraut wurde. 

Mit ſolchen Mitteln war Philipp nicht 
erfolgreih zu bekämpfen. Wenn vie 
Sölvnerheere vorübergehend aud einige 
Vortheile erzielten, jo jchabeten fie den 
Olynthiern durd ihre Plünderungsfudt 
und Beutegier doch mehr als fie nügten. 
Zu ſpät fette Demofthenes es dur, daß 
enblich ein drittes aus athenifhen Bür— 
gern beftehentes Heer unter Chares Füh— 
rung entſendet wurbe; es fam an, als 
die Stadt bereits gefallen war. 

Philipp hatte bei dem Kampfe gegen 
Olynth alle die Mittel in Bewegung ge 
feßt, durd; welche er zu fiegen gewohnt 
war. Die Tapferkeit feiner Krieger wurbe 
unterftügt durdh fein gutes Geld, mit 
diefem erfaufte er zwei Berräther, an— 
gefehbene Männer in der Stadt, die An- 
führer ver olynthifchen Reiterei, und durch 
ihre Hülfe gelang es ihm, Olynth (348) 
zur Ergebung zu zwingen. Das Scidjal 
ver Befiegten war hart. Philipp durfte 
die Bürger nicht in ihren Befigungen 
laffen, e8 wäre eine Unflugheit geweſen, 
hätte er ihrer zweifelhaften Treue einen 
jo wichtigen Platz anvertraut; er ver- 
kaufte fämmtlide Olynther, Männer, 
Weiber und Finder, in die Sclaverei.* 
Ihre Befitthümer zog er ein, feine bei- 
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den Stiefbrüder, die in Olynth vor feinen 
Berfolgungen Schuß gefuht hatten, und 
die num im feine Gewalt gefallen waren, 
ließ er hinrichten, um fie auf die ficherfte 
Weiſe unſchädlich zu machen. 

Seine Siege und Eroberungen auf 
Chalcidice verherrlichte Philipp durch ein 
glänzendes Felt, welches er zu Ehren bes 
olympifhen Zeus in Macedonien gab. 
Er hatte Säfte aus allen griechiſchen 
Staaten zu demjelben eingeladen. Dichter 
und Schaufpieler famen, um ſich ver Gaſt— 
freiheit des Königs zu erfreuen. Präch— 
tige Spiele wurden gefeiert, gymnaſtiſche 
Schauftellungen und dichteriſche Wett: 
fümpfe fanden ftatt. Die Sieger empfingen 
reihe Geſchenke von Philipp. Unter den 
Gäſten befanden fih auch vie Atbener 
Satyrus und Neoptolemus, ver erite 
ein Komiker, der andre ein tragifcer 
Schaufpieler. Satyrus benutte die Ge: 
legenheit, um für bie Töchter eines 
Freundes, melde in Olynth zu Ges 
fangenen gemacht worden waren, bie frei 
heit zu erwirken. Er ſchlug alle Ge 
ſchenke aus und erbat fi nur die beiden 
Sclavinnen, indem er zugleich offen aus: 
ſprach, er werde, falls ver König ihm 
feinen Wunſch gewähre, Ienen nicht nur 
bie Freiheit geben, fonvern fie auch aus: 
ftenern und verbeirathen. Philipp Fam 
dem Wunjche des Satyrus nad, obgleich 
die beiven jungen Mädchen die Toöchter 
eines Mannes waren, den Philipp als 
feinen perſönlichen Feind betrachtet hatte. 


Friedens- Verhandlungen. 


Nah dem Falle Olynths hatte fi) die 
Macht Philipps in einem folden Maße 
vermehrt, daß die Athener die ernfteften 
Beforgniffe vor derjelben empfanden. Nicht 
nur Demoſthenes, aud andre Redner 
traten mit der Forderung auf, daß die 
übrigen griehifhen Staaten zu einem 
Bündniffe gegen Philipp eingeladen wer: 
den follten. Mit befonderem Eifer nahm 
ſich der Volksredner Aeſchines dieſes Vor- 
ſchlages an. 

Aeſchines, der als Nebenbuhler und 


Feind des Demoſthenes ſich einen ge— 
ſchichtlichen Namen erwerben hat, war 
etwa um ſechs Jahr Älter als jener. Er 
war niederem Stande entjproffen und 
hatte ih nur mühſam emporgearbeitet. 
In früheren Jahren war er Schaufpieler 
geweſen, ſpäter hatte er als Schreiber bei 
den Gerichten gearbeitet und war dann 
öffentliher Schreiber in ten Volkbsver— 
fammlungen geworben; in dieſem Amte 
hatte er vie Staatsgefchäfte fennen ge 
lernt und war endlich im die Reihe ver 


* Bon dem bebauernätwürbigen Loofe, welches die olynthifhen Eclaven traf, giebt uns Senela ein Bild, Ein 


alter Mann aus Olpnth wurde von dem 
benubt, 
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erhafius gefauft und bon ihm zum 
Er malte den gemarterten Prometheus. Um den Geſichtszügen auf dem 
Ausdrud zu geben, ließ er jenen Unglüdlichen auf die ſchmerzhaft 


ım Modell für eines feiner Bilder 
0 ilde einen möglichſt naturgetreuen 
e Weiſe foltern! — 
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politifhen Redner getreten. Ausgeftattet 
mit natürlichen Borzügen, mit einer ath— 
letifchen Geftalt, einer gewaltigen Stimme 
und einer hervorragenden Begabung eines 
leichten Nebefluffes, ftand er nur Demoft- 
henes in der Berebtjamfeit nad). 

Seinem Wunfhe gemäß gingen Ge— 
fanbtfhaften nad den verſchiedenen grie- 
chiſchen Staaten ab; er jelbjt gehörte 
einer Geſandtſchaft an: aber der Erfolg 
war ein trauriger. Die gegenfeitige Eifer- 
fucht der Staaten ließ e8 zu einem ein- 
müthigen Entichluffe, den äußern Feind 
abzuwehren, nit fommen. 

Sollte Athen den Krieg allein fort- 
führen? Dazu fühlten fih die Bürger zu 
ſchwach. Ihr Handel hatte durch die 
macebonifhen Kaperſchiffe gelitten, ihre 
Befatungen auf ven Infeln waren be— 
droht, ja fie durften eine Landung fühner 
macedoniſcher Schiffsführer auf Attika 
nit zu den Unmöglichkeiten rechnen. 
Unter dieſen Umftänden wiünjchte das 
Bolf von Athen Frieden mit Philipp zu 
ſchließen, und es wurde diefer Wunſch 
genährt durch viele angeſehene Männer, 
durch die Verwandten der bei der Ein— 
nahme Olynths in die macedoniſche Ge— 
faugenſchaft Gekommenen, ſowie durch 
heimliche Freunde des Königs, deſſen Gold 
auch in Athen gewirkt hatte. Beſonders 
thätig nach dieſer Richtung hin zeigten 
ſich die ebenfalls bei dem olympiſchen Feſte 
anweſend geweſenen Schauſpieler Ariſto— 
demus und Neoptolemus; ſie rühmten 
die große Liebeswürdigkeit des Königs, 
die Achtung und Freundſchaft, mit ber 


Philipp macht fid) zum 


Die Gefandtihaft war dem Könige | 


Philipp im höchſten Grade willtommen 
gewejen, denn gerade zur damaligen Zeit 
fam ihm Alles darauf an, die Athener 
unthätig zu erhalten. Bot fih ihm doch 


abermals die Gelegenheit, den Sclüffel | 


Griechenlands, ven Paß von Thermopylä, 
zu gewinnen! 


| 


er ftets von den Athenern geſprochen habe. 
Sp fam es, daß die Sehnſucht nad 
dem Frieden allgemein warb in Athen, 
und fid) jelbft Demofthenes dieſem Zuge 
nicht wiederſetzte. 

Es warb eine Geſandtſchaft, zu der 
auch Demofthenes und Aeſchines gehörten, 
an den König von Macedonien geſendet. 
Philipp empfing die Gefanbten mit hin— 
reißender Liebeswürdigfeit, er bemwirthete 
fie prächtig, jeden Einzelnen hörte er an, 
und als Demofthenes, wie Aeſchines er: 
zählt, in feiner vorbereitenden Rede fteden 
blieb, weil ihn die fremde Umgebung ver- 
wirrte, ſuchte ihm Philipp durd freund» 
lihe Worte Muth einzufprehen. Im 
Geheimen aber that er noch mehr; er 
bemühte fi, einzelne Männer ver Ge— 
ſandtſchaft durch Beltehung für ſich zu 
gewinnen, und es ift nicht zu bezweifeln, 
daß ihm dies bei Aeſchines und Andern 
gelang; bei Demofthenes verfuchte er es 
gar nit; er war klug genug, zu erfennen, 
daß verfelbe nicht zu beftechen fei. 

Philipps Mund floß über von Freund— 
ſchaftsverſicherungen für die Athener, und 
er verſprach, Geſandte nad Athen zu 
ihiden, welde beftimmte Friedensvor— 
ſchläge überbringen follten. Dann ent- 
ließ er die Geſandtſchaft. 

Hierauf brad er mit feinem Heere nad 
Thracien auf, um dort den Krieg fort- 
zujegen, jedoch nicht ohne den Athenern 
das Verfprechen gegeben zu haben, während 
der Friedensunterhandlungen gegen die 
athenishen Befigungen in Cherfones ſich 
aller Feindfeligfeiten zu enthalten. 


Herrn der Thermopylen. 





Der heilige Krieg hatte ohne Unter- 


brehung fortgebauert, die fih befämpfen« 
den Parteien befanden fih in äußerſter 
Erfhöpfung. Theben vermochte den Krieg 
faum mehr fortzuführen, ein großer Theil 
von Böotien war von phocifhen Sold— 
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truppen befeßt. Aber auch die Page ber 
Phocier war eine üble geworten, die 
Tempeljbäge verfiegten, und e8 fehlte an 
Geld, die Söldner zu bezahlen. 

Die Thebaner, welche nicht hoffen durf— 
ten, ohne fremde Unterftügung zu fiegen, 
wenbeten ſich an Philipp und baten dieſen 
um Beiftand. 

Nichts fonnte dem Könige von Mace- 
donien erwünſchter fommen, als dieſe 
Bitte. Er machte den Thebanern glänzende 
Verſprechungen. Freilich war auch noch 
nöthig, tie Wachſamkeit der Athener ein— 
zuſchläfern und ihr Augenmerk von dem 
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Pafje abzulenken. Dahin ging das Stre— 
ben der beſtochenen Parteigänger Philipps 
in Athen, dies war der eigentliche Zweck 
der Friedensunterhandlungen, die von dem 
ſchlauen König in die Länge gezogen 
wurden. 

Die erwarteten macedoniſchen Geſandten 
famen in Athen an: ed waren die an- 
gejehnften Feldherrn Philipps, Männer, 
welche fein höchftes Vertrauen bejahen. 

Nun gab es lange Unterhantlungen. 
Die Athener wollten ten Frieden nur 
Schließen, wenn auch ihre Buntesgenoffen, 
der thraciſche König SKerfobleptes, gegen 
den Philipp Krieg führte, und die Pho- 
cier im benfelben aufgenommen wür— 
den; dem Könige Philipp dagegen fam es 
gerade darauf an, die Friedensunterhand— 
lungen zu beuugen, um Thracien ganz 
und gar zu erobern und durd den Kampf 
gegen die Thracier ſich den Befig ber 
Thermopylen zu ſichern. Durch jeine 
geſchicktenn Unterhändler und feine be: 
ftohenen Parteigänger, unter letzteren 
Aeſchines, gelang es ihm, die Athener 
vollſtändig zu täufchen. 

Die macedoniſchen Geſandten weigerten 
fih, die Phocier in den Friedensvertrag 
zu ziehen, aber fie gaben, unterftügt von 
Aeſchines, zu verftehen, Philipp fei ven 
Thebanern im Herzen abgeneigt, für ben 
Augenblid freilich fünne ev nicht mit dem 
offenen Feinde derſelben, ven Phociern, 
ein Bündniß fchliegen, dies ſolle aber 
geſchehen, ſobald erft der Friede mit Athen 
eine Thatfache jei. Die Athener gingen 
in die ihnen damit gelegte Falle, und fie 
beihworen den Frieden, ohne die Phocier 
in benjelben einzufchließen ; darauf ſchickten 
fie eine Geſandtſchaft zu Philipp und 
liegen ihn auffordern, num auc feiner 
jeits den Frieden zu befdwören. 

Philipp befand ſich zu diefer Zeit gerade 
in Thracien; er hatte den König Kerſo— 
bleptes befiegt und, entgegen feinem früher 
gegebenen Berjpreben, and atheniſche 
Städte angegriffen und in Beſitz genommen. 
Es fam ihm mun darauf an, in feinem 
Eroberungszuge nicht geſtört zu werben; 
dazu boten ihm die beftochenen Geſandten 
Athens bereitwillig die Hand. Sie reiften, 
wie ſehr auch Demofthenes, der ſich unter 
ihnen befand, zur Eile antrieb, fo lang- 
fam als möglid. Endlich traf die 
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Geſandtſchaft in ver macedoniſchen Haupt: 
ftabt Pella ein; Philipp war nicht bier, 
er befand fih auf dem Sriegsichauplage 
in Thracien. Anftatt ihm nachzureiſen, 
verweilte die Geſandtſchaft in Bella, bis 
ver König von feinem thraciidhen Sieges— 
zuge zurüdfehrte. 

Und auch hiermit nicht genug! Durd 
trügerifche Verſprechungen ließen fi die 
Geſandten hinhalten; die Cidesleiftung 
wurde verjchoben, bis Philipp feine 
Rüftungen zum phociſchen Kriege vollendet 
hatte. Die Gefandten begleiteten ben 
König dann auf feinen Zuge nad Thef- 
falien, und erft in Pherä empfingen fie 
den Friedenseid, bei welchem Philipp die 
Phocier ausdrücklich ausſchloß; dann kehr— 
ten ſie nach Athen zurück. 

Demoſthenes war nicht in Zweifel 
darüber, daß ein Theil feiner Genoſſen, 
Aeſchines und Andre, Berräther feien. 
Er ſprach Dies offen im Genate aus, er 
forderte noch im letzten Augenblide, daß 
die Athener fofert fünfzig Dreiruberer 
zum Schute ver Thermopplen entjenden 
möchte. Der Senat theilte feine Beſorg— 
niß, er berief eine Bolfsverfammlung, in 
diefer aber verftand es Aeſchines durch 
eine glanzvolle Rede, jede Beſorgniß des 
Volkes zu heben. Philipp, fo verſicherte 
er, komme als Freund der Phocier, als 
Feind Thebens! Die verhaften Thebaner 
werde er züchtigen, ſebald er durch die 
Thermopylen in Mittelgriehenland ein- 
gerüdt jet. 

Mit donnerndem Yubelruf begrüßte die 
leicht bewegliche Menge die Rebe des 
Aeſchines, und ald nun Demofthenes es 
verfuchen wollte, die Getäufchten aufzu— 
flären, erboben die freunde des Ber: 
väthers ein ſolches Gejchrei, daß feine 
Stimme übertönt wurde; er mußte ab» 
treten. 


Philipp rüdte inzwifchen gegen ven 
Pak der Thermopylen vor; aud die 
Phocier hatte er dur trügeriiche Ber: 
iprebungen, durch Hinweis auf den mit 
ihren Freunden, den Athenern, geſchloſ— 
jenen Frieden zu täuſchen verftanten. 
Dit Phaläkus ſchloß er ein Abkommen; 
er geftattete dem Feldherrn mit feinem 


a 


Here freien Abzug nad dem Peloponnes, 
die übrigen Phecier übergaben ſich dem — 
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Sieger auf Gnade und Ungnade. Ohne 
Schmertftreih hatte Philipp durch feine 
Liſt den wichtigften Paß genommen und 
Phocien erobert. 


Jetzt warf er die Maske ab und jegte 
die Thebaner wieder in den Befit der 
von den Pheciern eingenommenen Städte 
Orhomenos, Koronea u. ſ. w., wonad 
er darauf ausging, ſich durch Vermittlung 
des Amphiktionenbundes eine feſte Stel— 
lung in Griechenland zu begründen. 


Der Kath der Amphiktionen trat zu— 
janımıen, um das Urtheil der Phocier zu 
ſprechen. Es war ftrenge genug: Alle 
diejenigen Phocier, welde am Tempel⸗ 
raube theilgenommen hatten, wurden ver- 
flucht, fie follten niedergemacht werben, 
wo man fie traf; die Uebrigen wurden 
gezwungen, ihre Waffen abzugeben, ihre 
Städte wurden zerftört, fie durften fort: 
am nur in Dörfern leben, ihr Yand 
wurde zum Eigenthum des belphifchen 
Gottes gemacht, für deſſen Tempel fie 
außerdem faft unerſchwingliche Jahres: 
Tribute zu zahlen hatten. Ihr Recht, 


Phifipp gegen Perinid —————— 


im Rathe ver Amphiftionen mitzuftinmen, 
ward für erloſchen erflärt. 

Philipp von Maceronien dagegen er: 
hielt jegt Sig und Stimme im Aphif- 
tionenrathe, ihm wurde fogar die hohe 
Ehre zuerkannt, fortan bei den pytbijchen 
Spielen den Borfig zu führen. Damit 
belohnten die Amphiktionen das Berdienft, 
welches fih Philipp von Macedonien um 
die Beendigung des unbeilvollen heiligen 
Krieges erworben hatte. 

Nun ſchaueten die Athener mit Schreden 
auf die Früchte, welche ibr übermäßiges 
Vertrauen, ihr leichtgläubig gejchloffener 
Friede gezeitigt hatte. Für die Sache 
jelbft Half es nichts, daß fich jett wüthenve 
Stimmen gegen Aeſchines und feine 
Freunde erhoben, Aber fie wollten unter 
diefen Umftänden wenigftens nichts mit 
dem Ampbiktionenrathe zu thun haben, 
den Platz für Athen unbejest laſſen. Bald 
jedoch mußten fie auch davon abftehen. 
Demofthenes hatte jelbft Dazu gerathen, 
weil er fürdhtete, Philipp werde jonft mit 
Yeichtigkeit ein allgemeines Bündniß gegen 
die Athener zu Stande bringen. 


Philipp gegen Perinth. 


Philipp beuugte den errungenen Sieg 
mit bewundrungswürbiger Mäßigung und 
Zurüdhaltung. Schon tamals wäre es 
ihm vielleicht möglich geweſen, fich bie 
Hegemonie über Griechenland zu ver 
ihaffen, wenn gleich erſt nad jchweren 
Kämpfen; noch hatte er nicht feiten Fuß 
gefaßt, noch erſchien er den Griechen als 
ein fremder, als Halbbarbar. Die 
Griehen würben, hätte er fie jett mit 
Gewalt niedergeworfen, jeden günftigen 
Augenblid benugt haben, ſich wieder zu 
befreien. Klaren Blicks durchſchauete Phi- 
lipp die Sachlage, und er zeigte ſich des— 
halb als ver maßvollſte Freund der 
Griechen. Für jest zufrieden damit, daß 
er ten Schlüſſel Mittelgriechenlande, die 
Thermopylen, in feine Gewalt befommen 
hatte, zog er, eine genügende Bejatung 
zurüdlaffend, fein Heer nah Thracien, 
um ihm daſelbſt Beihäftigung zu geben; 
er war bemüht, ehe er ſich im einen ent: 
fcheidenen Kampf mit den Griechen ein- 
ließ, durch fein Gold im dem einzelnen 
Staaten Bundesgenoffen zu werben. Seine 





Demühnngen hatten den beiten Erfolg; 
ed gelang durd Unterhändler, die er aus- 
fandte, mitten im feindlichen Yager eine 
ſtarke macedoniſche Partei zu bilden. 

Gleiche Felgen hatte das perfönlidhe 
Berbalten des Könige. Er zeigte vie 
größte Liebeswürdigfeit gegen alle arie- 
chiſchen Gelehrten, Dichter und Künftler; 
an feinem glanzvollen Hofe fanven jelbft 
politifche Flüchtlinge die ehrenvollfte Auf: 
nahme. So jhuf er fib eine Schaar 
eifriger Yobredner. 

Einzig Athen hätte ihm noch können 
gefährlid werden, Mit feinberechnender 
Klugheit war Philipp veshalb beitrebt, 
trot des bejchworenen Friedens, die Macht 
dieſes Staates zu untergraben. Auf ver 
Injel Eubda verftärkte er feinen Einfluß; 
die atheniſchen Bundesgenoffen ſchwächte 
und befriegte ev mit dem größten Eifer 
und richtete namentlich auf die athenijchen 
Befisungen an ver Hüfte des Cherfonnes 
fein Augenmerk, um durch Eroberung der: 
felben die Seemacht Athens zu breden. 

Demofthenes durchſchauete den Trug: 
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vollen; er legte die Abfichten deſſelben 
dem Bolfe dar. Seine Philippiten — 
die gegen Philipp gehaltenen Reden — 
find wahre Meifterwerte der Redekunſt. 
Sie hatten Erfolg; die Beftrebungen 
Philipps, mit Hülfe feiner beftochenen 
Parteigänger durch falfche Freundfchafts— 
verfiherungen ben Athenern in Sicher— 
beit zu wiegen, erwiejen fi mehr und 
mehr als wirkungslos. 

Demofthenes drang auf offenen Krieg, 
jo lauge ed noch Zeit zu einem folchen ſei. 

Um diefe Zeit geſchah es, daß Philipp 
die mächtige Handelſtadt Perinth am 
Ufer des Propontis mit großer Truppen: 
macht angriff. Die Perinther vertheidigten 
fi) tapfer, vergeblich bemühte ſich Philipp, 
mit Hülfe neuer Belagerungsgeräthe bie 
Stadt zu überwinden. Sie erhielt von 
vielen Seiten Hülfe. Die ſchnell empor- 
blühende Macht des Königs der Mace- 
donier hatte auch den König von Perfien 
beforgt gemadt, und da es ihm hochwichtig 
erſchien, die reihe Handelsſtadt am 
europäifchen Geſtade vor dem macebo- 
niſchen Einfluß zu fihern, unterftügte er 
die Perinther durch Geld- und Getreide— 
Sendungen. 

Einen andern ftarfen Bundesgenofjen 
fanden die Perinther in der Stadt Byzanz. 
Die Byzantiner fahen es deutlich vor 
Augen, daß, wenn Perinth überwunden 
jei, ihnen das gleiche Schickſal bevorftehe; 
fie gedachten an Philipps erheuchelte 
Freundichaft für Olynth und an das 
tragifche Gefhid, von welchem darauf die 
einst mächtige Stabt ereilt worden war. 
Deshalb entjendeten fie nicht nur jelbft 
Hilfstruppen nad ‘Perinth, fie forderten 
auch Athen zu einer Betheiligung an dem 
Hülfszuge auf, obgleih fie ſich früher 
gegen eine Verbindung mit der attiſchen 
Hauptftadt aus Miftrauen gegen die 
Athener ausgeſprochen hatten. 

Die Aufforderung der Byzantiner traf 
anfangs auf großen Widerſtand in Athen, 
denn der Haß gegen dieſe Stabt war 
groß. Eine feurige Rede des Demofthenes 
aber verjcheuchte jedes Bedenfen, und bie 
Athener jandten 120 Schiffe mit einem 
tüchtigen Heere aus, um Byzanz und 
Perintb im Kampfe gegen Philipp zu 
unterftägen. Chares, der durch fein wüftes 
Leben bei allen früheren athenifchen 
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Bundesgenoffen berüchtigte Feldherr, führte 
die Truppen; der Widerwille gegen ihn 
war aber jo groß, daß die Byzantiner 
fi weigerten, ihn aufzunehmen; fie 
fürchteten, er werde feine Gewalt miß- 
brauden, um unter dem Schein ber 
Bundesgenoſſenſchaft verrätherifh ihre 
Freiheit zu vernichten. Erft als Phocion 
den Oberbefehl übernahm, trauten fie der 
atheniſchen Hülfe, denn Phocion's Reblich- 
feit war in der ganzen altgriechiſchen 
Welt befannt und über jeven Zweifel er— 
haben. 


Da nun aud die reichen Infeln Chios, 
Rhodus und Kos Hülfstruppen gefandt 
hatten, gelang es, den König nach meh- 
reren zu Lande fiegreih wider ihn be- 
ftandenen Kämpfen, und nachdem auch 
feine Flotte gefhlagen worden war, zu 
zwingen, daß er auf die Durdführung 
jeines Planes, feften Fuß am Hellespont 
zu faffen, verzichtete. 

Athens Hülfe hatte zu diefem wichtigen 
Erfolge das Meifte beigetragen; Phocion 
erfämpfte ſich reiche Giegeslorbeeren, und 
e8 gelang ihm auch, auf Euböa die Be- 
fagungen Philipps zu vertreiben und bie 
macebonifche Partei auf biefer Infel zu 
unterbrüden. 

Philipp beſaß die große, wenigen Er- 
oberern eigene Kunft, in ein Miflingen 
fi finden zu können; niemals fuchte er 
jtarrföpfig den Sieg zu erzwingen; ein 
Uuternehmen, weldes er nicht durchzu— 
führen vermochte, gab er ftet8 im rechten 
Augenblide auf, fih vorbehaltend, es im 
geeignetem Zeitpunfte wieder aufzunehmen. 
Jetzt zog er fi nah Macedonien zurüd 
und richtete die Waffen feiner Krieger 
gegen die barbariſchen Schthenftämme an 
der Donau, Anfangs befämpfte er fie 
mit Erfolg, aber auch hier war ihm das 
Glück nicht dauernd günftig, denn auf dem 
Rückmarſch wurde er von den Feinden 
plöglih überfallen und feiner geſammten 
Beute beraubt, ja er erhielt in dem 
Kampfe felbft eine jchwere VBerwundung, 
die ihn aufs Krankenlager warf, und von 
ber eine Lähmung zurüd blieb. 

Kaum mar er von feinem Kranfenlager 
aufgeftanden, als er den von ihm lange 
erwarteten und erfehnten Ruf enthielt, 
thatkräftig in Griechenland einzufchreiten. 
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Berufung Philipps. 


Der Amphiktionenrath hatte im Früh— 
jahr 339 ſeine gewöhnliche Verſammlung 
abgehalten. Bei derſelben befand ſich 
unter den Geſandten Athens auch der 
Redner Aeſchines, der ſich ſchon früher 
als der treueſte Freund Philipps erwieſen 
hatte, und dieſer veranlaßte, daß dem Könige 
von Neuem die willkommene Gelegenheit 
gebeten ward, ſich im die griechiſchen 
Wirren zu miſchen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß Aefchines im Einverftänd- 
niffe mit Philipp und im Auftrage deſ— 
jelven handelte. Er freilich bat dies in 
Abrede geftellt. 


Aeſchines erzählt: Auf jener Verſamm— 
lung habe ter Gefandte ver Lokrer von 
Amphiſſa ſich höchſt feindſelig gegen Athen 
gezeigt und gedroht, eine ſchwere Anklage 
gegen die Athener erheben zu wollen, 
weil ſie im Bündniß mit den tempel- 
ſchänderiſchen Phociern geftanden hätten. 
Da habe er, Aeſchines, ſich angeregt ge— 
fühlt, ernftlih darüber nachzufinnen, wie 
einer folhen Anklage zuvorzufommen ſei, 
und im rechten Augenblide jei ihm ein- 
gefallen, daß er dazu ein furdtbares 
Mittel befige. 


Im erften heiligen Kriege war nad 
der Zerftörung von Cirrha die fruchtbare, 
diefer Stadt gehörige Ebene tem delphi— 
ſchen Gotte geweiht worden; der ganze 
Raum zwifhen dem Tempel des Apollo 
und dem Meere follte nie wieder von 
Menſchen bepflügt, bepflanzt und auf die 
Dauer bewohnt werden, er war aus— 
fchlieglich zur Weide des Opferviches be= 
ftimmt. Darauf war ein Eid geſchworen, 
die Zuwiderhandelnden mit furdtbaren 
Verwünſchen bedroht worden. 

Eine Zeit lang blieb das geweihte 
Pand unbenugt liegen, bald aber zeigte 
fih die Nothwendigfeit einer Aenderung. 
Die zahlreihen, das Orakel beſuchenden 
Wallfahrer verlangten bei ihrer Ankunft 
nad irgend einem Unterfommen, und es 
verfuchten deshalb die Yofrer von Amphiffa, 
fih zu dieſem Zwede das Tempelland zu 
nuge zu machen. Gie baueten am Meere 
Häufer, in denen die Wallfahrer Auf: 
nahme fanden. 


Sp entjtand allgemah dieſe flüchteten, 








eine Stadt, bie umliegenden Felder wur— 
den nad) und nach beadert. 

Darüber war einige Zeit vergangen, 
und niemals hatten die Amphiktionen 
daran gedacht, ein Unternehmen zu hin- 
bern, ober gar zu beftrafen, welches allen 
Beſuchern des Drafeld willkommen fein 
mußte. 

Jetzt plötzlich ſchmiedete Aeſchines aus 
dem alten, faſt allgemein in Vergeſſenheit 
gefommenen Verbote eine furchtbare An— 
klage gegen die Lokrer von Aphiſſa. 

Vom Tempelgebiete, wo der Amphik— 
tionenrath verſammelt war, konnte man 
die cirrhaniſche Ebene in ihrer ganzen 
Ausdehnung überblicken. Auf ſie zeigend, 
rief Aeſchines den Amphiktionen zu: 
„Sehet dort die Ebene, welche von den 
Bürgern Amphiſſas mit Landgütern be— 
ſetzt worden iſt! Dort liegt vor euren 
Augen der Hafen — er iſt umgeben von 
Verſchanzungen! In dem geweihten Hafen 
haben die Amphiſſer Zölle errichtet und 
ziehen daraus ihren Gewinn! —“ Aeſchi— 
nes rief den Amphiftionen ven Fluch, der 
auf die Zumiderhanvelnden gefegt war, 
ins Gedächtniß zurüd und fuhr darauf 
fort: „Bier ftehe ich, bereit, den Gott 
und das geweihte Beſitzthum, dem Eid 
unferer Väter gemäß, mit Hand, Fuß und 
Stimme, mit allen meinen Nräften zu 
vertheidigen!" Aeſchines beſchwor die Am— 
phiktionen, dem alten Gebot endlich Gül— 
tigfeit zu verſchaffen, und es gelang ihm, 
die Verjaunnlung zu folgender Beſchluß— 
nahme fortzureißen: In der Frühe des 
näcften Morgens findet fi die ganze 
Bevölkerung von Delphi, Männer und 
Yünglinge, Frauen und Sclaven, mit 
Spaten und Haden auf der Opferftelle 
ein, und es vereinen fich dort die amphif- 
tionifhen Gefandten mit den Delphiern, 
um den Frevel zu fühnen. 

Kaum war ber nächſte Morgen an- 
gebrochen, als vie feltfame Zufammen- 
kunft ftattfand, An der Spite des del— 
phiſchen Volkes zogen die Amphiktionen, 
geführt von Aeſchines, nach dem Hafen. 
Sie überfielen die harmloſen, nichts Arges 
ahnenden Bewohner der neuen Anſiedlung, 
ohne einen Widerſtand 








[381] = ur 


9— 





verfucht zu haben; dann warf fid der 
wilde Troß auf bie Häufer und legte 
Teuer an, die Schäge wurden geraubt, 
die Hafeneinrichtungen zerftört, die Felder 
vermüftet. 

Inzwifhen hatten die Bürger von 
Amphiſſa durch Boten erfahren, daß ihre 
Anfienlung am Hafen zerftört werben 
follte, und nun verfündigten ihnen aud) 
die Feuerſäulen in der Ferne die Aus: 
führung jene barbarifhen Beſchluſſes. 
Sie griffen zu den Waffen, ftürmten nad) 
der Brandftelle, griffen die Plünderer mit 
Maht an, und nur mit Mühe retteten 
fi) die Amphiktionen. 

Diefer Vorgang ſollte neues Unheil 
gebären. Schon am folgenden Tage rief 
der Vorſitzende des Amphiktionenraths, 
der Theſſalier Kottyphus, eine amphiktio— 
niſche Efflefia zufanmen. Die Amphiſſer 
wurden bes Frevels gegen ven delphiſchen 
Gott und gegen die heiligen Perfonen der 
Amphiktionen bezüdtigt, über ihre Be- 
ftrafung follte in einer Berfammlung ver 
Amphiktionen zu Thermopylä beichloffen 
werben. 

Als Aeſchines in der Bolfsverfammlung 
zu Athen Bericht erftattete, überjah 
Demofthenes augenblidlih die Tragweite 
ber gefahten Beſchlüſſe. „Ihr bringt uns 
Krieg nach Attika, einen amphiktionifchen 
Krieg!“ rief er, aber die freunde des 
Aeſchines überfchrieen ihn. Bald jedoch 
fam die Menge zu fi, die Athener er- 
fannten die Gefahr, welche durch Aejchines 
heraufbejhworen worden war. Senat 
und Bolföverfammlung beſchloſſen über- 
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einftimmend, fi an der außerordentlichen 
Umphiktionenverfammlung nicht zu be= 
theiligen, dagegen aber fih durch ihren 
Geſandten in den regelmäßigen Berfamm- 
lungen nad wie vor vertreten zu laffen. 

Die beichloffene auferordentlihe Ber: 
fammlung fanb in Thermopylä ftatt; im 
derfelben ward ber Amphiftionentrieg ge- 
gen Amphiſſa beſchloſſen, und dem Theſ— 
ſalier Kottyphus der Oberbefehl über das 
Heer anvertraut. Athen und Theben 
weigerten ſich, Hülfstruppen zu dem Heere 
zu ſenden, die übrigen Stände zeigten 
ſich lau und widerwillig. So vermochte 
denn Kottyphus, da ihm nur eine geringe 
Heermacht zu Gebete ſtand, nichts aus— 
zurichten. 

In der regelmäßigen Herbſtverſamm— 
lung der Amphiktionen, bei ber auch 
Aeſchines als atheniſcher Geſandter an: 
weſend war, ward nun, um eine kräftigere 
Kriegsführung zu erzielen, beſchloſſen, den 
König Philipp, der zwei Stimmen im 
Amphiftionenrathe beſaß, zum Beiftanve 
aufzurufen, ja ihm ven Oberbefehl über 
die vereinte Streitmadht anzuvertrauen. 

Ein folder Beſchluß war dem Könige 
hochwillkommen; an der Spite feines 
Heeres zog er durd; Theffalien und den Pak 
der Thermopylen nad Phocis, überall 
verfündend, der Krieg gelte lediglich ben 
gottlofen Lofrern von Amphiffa und folle 
einzig in der Abficht geführt werben, ven 
delphifchen Gott zu räden. Die Mit- 
glieder des Amphiftionenbundes begleiteten 
den König, die amphiftionifhen Truppen 
fhhloffen fich feinem Heere an. 


Schlacht bei Chäronea. 


Schon auf feinem Zuge nad) Phocis 
verriethb Philipp indeß feine wahren Ab- 
fihten. 


er mit feinem Heere Halt und ließ bie 
Mauern wieder herftellen. Wollte er nur 
den delphiſchen Gott rächen, jo hatte er 
nicht nöthig, fih aufzuhalten durd einen 
Feftungsbau. Es war augenfcheinlich, 
daß er die Stadt zu einem feften Plage 
erheben wollte, um noch Abfihten auszu« 
führen, die außerhalb feiner Ankündigung 


As er Elatea, bie zerftörte 
Hauptftabt des Landes, erreichte, machte | 





nicht mehr; durch Gefandte ließ er in 
Theben verfünden, er fei gekommen, um 
die Athener, die mit den Lokrern von 
Amphiſſa gemeinfame Sadye gemacht hätten 
— von Ahen waren den bedrohten Am— 
phiffaten allerdings Hülfstruppen geſendet 
werben, — anzugreifen; er forderte des» 
halb Theben auf, mit ihm ein Bündniß 
zu jchließen, ihm minveftens aber freien 
Durchzug durch Böotien zu geftatten. 
Philipp hatte Urſache zu hoffen, daß 
feine Gefandten in heben freundliche 











lagen. Als die Befeftigungen vollenbet | 


Aufnahme finden würden, denn Theben 
waren, verhehlte er auch feine Abfichten 


und Athen lebten jeit langer Zeit in | 
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Feindſchaft, diefe wie jene Stadt ftrebte 
danadı, über die andere das Uebergewicht 
zu erlangen, 

Die Nachricht von der Befigergreifung 
Elateas durch Philipp und von dem Be- 
ginn der Wiederherftellung der Befeſti— 
gungswerfe wurde durch Eilboten nad 
Athen gebracht. Es war Abend, die 
Protanen fahen beim Mahle. Seinem 
konnte es zweifelhaft fein, auf was Phi— 
lipp e8 abgefehen habe. Da Gefahr im 
Verzuge war, wurbe für ben nächſten 
Morgen eine Bolfsverfammlung angefagt. 
Schon in der Frühe des Morgens war 
ter Marktplag dicht von Männern be— 
ſetzt. Als ver Senat erjhien, machten 
die Protanen den Berfammelten Mitthei— 
lungen von dem, was ihnen ber Eilbote 
verfünbet hatte. Darauf forberte Demo- 
ſthenes das Bolf auf, durd) eine Gefandt- 
Ihaft Theben ein Bündniß anzubieten. 
Gehe dies Theben ein, fo ſei damit zu— 
gleich die Gefahr beſchworen, daß es ſich 
mit Philipp gegen Athen verbinde. Sein 
Antrag wurde ohne Widerſpruch ange— 
nommen, ſelbſt Aeſchines wagte es nicht, 
Einrede zu erheben. Demoſthenes wurde 
als einer der zehn Geſandten, welde ſich 
nah Theben begeben jollten, erwählt. 
Die atbenifhen Oefandten trafen mit 
einer Geſandtſchaft Philipps in Theben 
zufammen. Cine Boltsverfammlung wurde 
berufen, vor der beide Geſandiſchaften ſich 
ausſprechen follten. Zuerft trat ber By— 
yantiner Python auf, der Führer ber 
macebonifhen Gefandten. Er fdilverte 
in gewandter Weife die großen Bortheile, 
weldye bie Thebaner von der Bunbes- 
genofjenfchaft Philipps gewinnen würden. 

Die Rede Pythons machte einen be- 
deutenden Eindruck. Demoſthenes ant- 
wortete. Der Streiter für Griechenlands 
Freiheit und Unabhängigkeit bot die ganze 
Macht feined Wortes auf, um bie The- 
baner für das Bündniß mit Athen zu 
gewinnen, unb er fiegte, das Bünduiß 
wurbe geſchloſſen. 

Ahen und Theben rüfteten nun mit 
dem höchſten Eifer, aus vielen griechiſchen 
Landſchaften fchloffen fih tapfre Männer 
freiwillig der atheniſchen und thebanijchen 
Streitmadt an. 
hielten den Oberbefehl der zum Theil aus 
athenifhen Bürgern, zum Theil aus Söld⸗ 
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Chares und Lufifles er- | 


lingen beftehenven athenifchen Heeresmadht. 
Sie zogen mit berfelben nad Böotien, 
und fo groß war das Vertrauen, welches 
die Thebaner auf vie attifche Bundestreue 
jegten, daß fie fogar den Bunbesgenofien 
geftatteten, in Theben jelbft einzurüden. 
Mährend des Frühlings und des Som— 
merd des Jahres 338 fanden heftige 
Kämpfe zwifhen ven feindliben Heeren 
ftatt, fie waren zum Theil mit Glüd für 
die Verbündeten gekrönt. Schon über- 
biegen fi die Athener der Freude über 
die gewonnenen Siege, fie feierten Sieges— 
fefte und bradten den Göttern Dank— 
opfer. Über ihre Freude follte bald ge— 
nug in ſchwere Betrübniß verwandelt 
werben. Philipp, der fich die Freigebung 
der Grenze erzwang, rldte mit jeinem 
mehr ald 30,000 Mann Fußvolk und 
2000 Reitern zählenden Heere in Böo- 
tien ein; hier in der großen böotifchen 
Ebene kam es im Auguft 338 bei Chä- 
ronea zur entfcheidenden Schladt. 
Philipp jelbft griff die athenifche Streit- 
macht an, fein junger, damals neunzehn⸗ 
jähriger Sohn Alerander, der jpäter ven 
Namen des Großen fid) erwarb, kämpfte 
gegen die Thebaner. Wohl ftritten bie 
Griechen mit ihrer alten Tapferkeit, bie 
Athener drangen eine kurze Zeit jogar 
fiegreidh vor, und froblodend riefen ſchon 
vie atheniſchen Feldherrn aus: „Laßt uns 
die Feinde bis nah Macebonien ver- 
folgen!" Ihr Yubel verwandelte fich 
jedoch in Schreden, als fie es fehen 
mußten, daß die Thebaner trog ihrer 
todesmuthigen Qapferkeit zurüdgeworfen 
wurden. Die berühmte heilige Schaar 
wich freilich nicht von ber Stelle, die 
300 helvdenmüthigen Jünglinge fielen bis 
zum legten; dann aber vermochten die 
Uebrigen dem gewaltigen Andrange der 
macebonifhen Phalanx nidt mehr zu 
wiberftehen, fie ergriffen die Flucht, und 
nun mußten aud die Athener weichen. 
Die Schlacht war verloren und damit 
der Widerftand, melden Theben und 
Athen den macedoniſchen Groberer zu 
leiften vermodhten, gebrodyen. Kein Yand- 
heer fügte Athen mehr. Wenn Philipp 
in Attila einrüdte, konnten fih die Bür- 
ger nur noch auf ihre feften Mauern und 
ihre Flotte verlaffen. 
Die Nachricht von der verlorenen 
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Schlaht erregte in Athen grenzenlofe 
Beftürzung; ftand doch der Feind nur 
drei bi8 vier Tagemärjche von der Stabt 
entfernt! — 


Eine Bolfsverfammlung wurde berufen, 
in dieſer gewann ein ruhigerer Geiſt Plag, 
es wurde beſchloſſen, die Bevölkerung des 
offenen Landes hinter den Mauern 
der verſchiedenen feſten Plätze zu ſichern 
und den Piräus in Vertheidigungszuſtand 
zu fegen. An alle Bürger erging bie 
Aufforderung, die Waffen zum Scuge 
des Baterlanvdes zu ergreifen. 


Demofthenes, der bei Chäronea mit- 
gefämpft hatte, und dem feine Feinde 
fälſchlich nachſagten, er fei dort feige ge- 
flohen, war die Seele aller Mafregel 
zur Bertheidigung der Stadt. Schon 
diefer legte Umftand beweift die Haltlojig- 
keit der ihm gemachten Vorwürfe. Denn 
wahrlih, einem Yeiglinge würden tie 
Athener, welde ihre in der Schlacht bei 
Chäronea befiegten Feldherrn zum Tode 
verurtbeilten, ficherlid die Leitung ihrer 
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Angelegenheiten in der jegigen ſchweren 
Stunde nicht anvertraut haben! 

Philipp überließ fih nad der Schladht 
einer ungezügelten freude über feinen 
glänzenden Erfolg. Er gab feinen Freun— 
ven zur Siegesfeier ein ſchwelgeriſches 
Veftgelage, bei dem er felbft eine folde 
Menge ungemijchten Weines tranf, daR 
er fih beraujchte, In der burd ben 
Wein erzeugten Stimmung burdhfcritt er 
die Reihen ter Gefangenen und ver— 
jpottete fie. Da rief ihm der athemijche 
Nenner Demades, der ſich unter ihnen 
befand, die Worte zu: „Das Schidjal 
hat dir Agamemnons Rolle zugewielen; 
ihämft du dich nicht, wie ein Therfites 
zu handeln?" — Trog des Rauſches 
fühlte Philipp fih von dem Verweiſe ge- 
troffen; er riß die Kränze, mit denen er 
zur Giegesfeier fein Haupt gefhmüdt 
hatte, ab und entfernte ſich ſchweigend. 
Den freimüthigen Athener ließ er bie 
Feſſeln abnehmen, ja er z0g ihn fogar, 
um ihn vor Allen zu ehren, im feine 
Geſellſchaft. 


Sieg und Tod. 


Das nächſte Ziel des Eroberer war 
Theben. Ob Bhilipp bei der Einnahme 
der früher jo mächtigen Stadt Widerſtand 
gefunten hat, wiffen wir nit, bekannt 
ft nur, daß er ber Stabt Herr warb 
und fie mit größter Härte behandelte. 
Biele der vornehmften Bürger, welde 
gegen das macedoniſche Bündniß gewirkt 
hatten, wurden hingerichtet, Andere ver- 
bannt, ihr Vermögen zog der König ein. 
Die Verſaſſung Thebens ſtieß er — ent— 
gegen ſeiner ſonſt geübten Verfahrungs— 
weiſe — um. Er ſetzte einen Rath von 
dreihundert Bürgern ein, die Burg ber 
Stadt erhielt eine macedoniſche Beſatzung, 
weldye die Dreihundert bei Ausübung 
ihrer Gewalt zu bejhüten hatte. Die 
von Athen beherrſchten böotiſchen Städte 
wurden befreit und bildeten fortan eigene, 
fi) jelbft regierende Gemeinven. 
Verſöhnlicher dagegen zeigte ſich Phi- 
lipp gegen die Athener. Er ſagte es fi, 
daß es ihm, wenn überhaupt, nur nad) 
ihweren Kämpfen, gelingen würde, bie 
attiſche Hauptftadt zu erobern; er erinnerte 
fid) der Tapferkeit und zähen Ausdauer, 





durch welche Die Athener ſich zu allen Zeiten 
hervorgetban hatten, wenn es vie Ber- 
theidigung ihrer Freiheit galt, aud waren 
ihm. die Fräftigen Rüftungen verjelben nicht 
unbefannt geblieben. Die atheniſche Flotte 
beherrjchte nod) immer das Meer, fie war 
der macebonifhen an Zahl der. Schiffe 
überlegen, Philipp nahm daher Anftand, 
in Attika einzufallen,; einen Sieg, ge 
wonnen durch Unterhandlung, zog er ftets 
dem durch Waffengewalt vor. 

In Athen war ter Boden für Unter- 
handlungen günfig, Wenn aud die 
Bürgerfhaft ſich entichloffen zeigte, vie 
Freiheit der Stadt bis aufs Aeußerſte zu 
vertheidigen, jo verhehlte fie fid) doch die 
Gefahren eines Kampfes mit dem über— 
mächtigen Feinde feinesweges, und fie war 
daher fehr geneigt, einen Frieden ſelbſt 
unter wenig günftigen Bedingungen zu 
fliegen. Trotzdem aber fuhren die Bür- 
ger fort, für den Krieg zu rüften. 

Bergebend mühte fi die beftochene 
Partei Philipps, Berdadht gegen Demo: 
ſthenes im Volke zu erregen; alle ihre An— 
griffe fhlugen fehl, das Volk von Athen 





[384] 





























— — Bom Falle yo ———— — — 








vertraute ſeinem Führer. Die Freunde 
Philipps kounten nur auf eine Berſöh— 
nung mit dem Könige durch einen Frie— 
densvertrag hoffen. Aeſchines, der bis 
dahin jede Verbindung mit Philipp ab— 
geleugnet hatte, rühmte ſich jetzt öffentlich 
der Freundſchaft, welche ihm der mace— 
doniſche Fürſt bewieſen habe, und er er— 
bat ſich, als Geſandter zu ihm zu gehen, 
um den Frieden zu vermitteln. Er wurde 
mit einigen Andern zu dem Sieger ge— 
ſchict, um mit ihm in Verhandlung zu 
treten. 

Philipp zeigte fih milder und verſöhn— 
licher, als die Athener zu hoffen gewagt 
hatten. Er geftattete, daß die Yeichen 
der gefallenen Athener feierlich beftattet 
würten, er gab die Gefangenen ohne 
Löſegeld frei, ja er überließ fogar bie 
Stadt Dropus, welde bisher von ben 
Thebanern befegt gewejen war, an Attika; 
dagegen forderte er, daß von ben Athe— 
nern feine Hegenomie über ganz Griechen— 
land anerfannt würde. 

So ſchwer es ten folgen Athenern 
werten. mochte, auf folde Bedingungen 
einzugeben, fie thaten ed. Der Friebe 
wurde gejchleffen. Philipp hatte ohne 
weitere Gewalt der Waffen jein Biel 
erreicht, und er fette num feinen Erobe— 
rungöjug nah dem “Peloponnes fort. 
Nur im Gebiete von Sparta fand. er 
Widerftand, die übrigen peloponnefifchen 
Staaten unterwarfen ſich gern feiner Herr- 
ſchaft, indem fie diefelbe ver der verhaßten 
ESpartaner vorzogen. Der König ver- 
wüftete das lakoniſche Yand, Sparta jelbft 
aber griff er nit au. Sparta war bie 
einzige Stadt, welche ihre Freiheit mit 
feſter Entſchloſſenheit behauptete und ſich 
nie dazu herbeiließ, die Oberherrlichkeit 
des Macedoniers anzuerkennen. 

Der Congreß aller griechiſchen Staaten 
wurde nad Korinth berufen; hier ver- 
fündete Philipp den Hellenen, daß er ent— 
ihlofjen jei, einen großen Feldzug gegen 
den König von Perfien zu unternehmen, 
er fühle fi) berufen, Rache zu nehmen 
für den Groberungszug, den jeiner Zeit 
Xerxes gegen Griechenland ausgeführt, 
feine Aufgabe fei es, die aſiatiſchen Grie- 
hen vom perfiihen Doch zu befreien. 

Gehorſam beugten fidy die verſammelten 
Geſandten vem Willen des Herrſchers, 
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einftinmig ernannten fie Philipp zum 
Führer des griehifchen Heeres, weldes 
an dem Feldzuge gegen Perfien theil— 
nehmen jollte, und überliefen es ihn, 
die Zruppenzahl der einzelnen Staaten 
zu beftimmen. 

Sparta allein war auf dem Congreffe 
nicht vertreten; die übrigen Staaten beug— 
ten fib dem Willen des Königs. Gie 
verpflichteten jih, zum Zuge eine wohl« 
gerüftete Flotte zu ſtellen, deren obere 
Leitung ebenfalls dem Könige Philipp zu- 
geiprodyen ward. Mit der Seeherrſchaft 
Athens war es für immer vorbei. 

Im Frühjahr 336 fandte Philipp eineu 
Theil des Heeres unter Parmenio und 
Attalus nad Aſien; er beabfichtigte in 
kurzer Friſt nachzufolgen. 

Diodor erzählt: „Philipp wünſchte, mit 
Genehmigung der Götter in dieſen Krieg 
zu ziehen und befragte daher die Pythia, 
ob er den Perſerkönig überwinden werde. 
Er empfing folgenden Spruch: 


Hab il das Ende, behränzi der Stier, ſchon 
harret der @pferer! 


Philipp fafte den zweideutigen Sprud) 
jo auf, wie es feinem Vortheile entſprach, 
ald ob nämlich das Orakel weilfagte, der 
Perſer werde glei einem Opferthiere 
fallen. In der Wahrheit aber verhielt 
es ſich nicht fo, fondern der Siun war 
im Gegentheil, bei einer Weltfeier und 
unter Opfern für die Götter werde Phi- 
lipp wie ein behänzter Stier geſchlachtet 
werben.“ 

Philipp ftand in der That am Ziele 
feiner Tage; in dem Augenblide, im 
weldem er an die Ausführung jeines 
fühnften Eroberungsplanes zu gehen ge= 
dachte, traf ihm die Hand eines Mörders. 

Philipp hatte fi von feiner Gemahlin 
Dlympias, deren wilder, heftiger Sinn 
ihn zurüdjtieß, geſchieden. Dlympias 
wird von ben alten Schriftftellern als 
eine der granfamften, rachgierigſten und 
eiferjüchtigften Grauen ihrer Zeit geſchil— 
tert. Bald nah der Trennung von 
Dlympiad vermählte fi) der König mit | 
tleopatra, einer Nichte des Macevoniers | 
Atalus. Dlympias war zu ihrem Bru- | 
der, den König Alerander von Epirus, | 
gegangen und hatte verfucht, biefen gegen 
Philipp aufzureizen. 
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| Es kam nun tem Könige Philipp, ber 


alle feine Streitträfte gegen Berfien auf: 
| geboten hatte, darauf an, feinen gefähr- 
|| lichen Feind in Griechenland zurüdzulaffen. 
Deshalb juchte er Alexander von Epirus 
zu verjöhnen und gab ihm feine und 
feiner geſchiedenen Gemahlin Dlympias 
Tochter Kleopatra zur Che. 

Im Auguft des Jahres 336 wurde bie 
Hodyzeit des epirotiichen Königs zu Aegä 
in Macedonien gefeiert; Philipp bot Alles 
auf, um das Hoczeitfeft jo glänzend als 
möglich zu machen. Schwelgeriſche Gaft- 
mähler, prädtige Kampfſpiele, tragiſche 
Darftellungen, zu denen vie beften helle 








anter. Aus faft allen griehifden Staaten 
waren Gefandte gefommen, um den König 
zu beglüdwünfchen. Wie weit die Schmei- 
chelei für ten Herrfcher ging, zeigte ein 
Aufzug, bei weldem die Bildfäulen ver 
zwölf Hauptgötter, von Meifterhänven 
verfertigt, ins Theater getragen wurden, 
ihnen folgte unmittelbar die Bildſäule 
Philipps, die als breizehnter Gott geehrt 
wurbe. 

Philipp war in frohefter, forglofefter 
Stimmung. Unbewaffnet trat er unter 
die Menge, von ver er, wie er meinte, 
eine Gefahr nicht zu befürchten habe. Er 
that dies auch, als er in das bereits dicht 
von Zufhauern undrängte Theater zu 
| geben fih anſchickte. Da er dem Bolfe 
feine Zuverficht und fein Zutrauen zeigen 
| wollte, winfte er feiner Leibwache, zurüd- 
zubleiben. 

Als er die Thür des Theaters erreicht 
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batte, ftürzte plöglih ein Mann auf ihn 
ein, der unter dem Mantel ein gallifches 
Schwert verborgen hielt; der Mörder riß 
das Schwert hervor, durchſtieß ben König 
und tödtete ihn auf der Stelle. 


Die Wachen eilten herbei, fie verfolgten 
den Mörder, ver fi flüchtete und das 
Thor zu gewinnen fuchte, an dem ein 
Pferd für ihn bereit ſtand. Schon hatte 
er das Pferd erreicht, ſchon war er im 
Begriffe, fih auf dafjelbe zu jchwingen, 
da blieb fein Fuß an einer Weinrebe 
hängen, er ftraudhelte, und der dadurch 
bewirkte kurze Aufſchub genügte, jeine 
Flucht zu vereiteln. Die Wachen warfen 
fib auf ihn und fließen ihn nieder. 

Der Mörder Paufaniad war ein 
früherer Günftling des Königs, der von 
dem Feldherrn Attalus ſchwer beleidigt 
worden war und fid) vergeblich bemüht 
hatte, dafür Genugthuung von Philipp 
zu erhalten. Radegefühle und Anreizung 
der Königin Olympias hatten ihn zu dem 
Morte getrieben. 


Dioder erzählt au, der Sophift Her- 
mofvates habe, ohne dies jelbft zu wollen, 
den Pauſanias zu feiner Frevelthat an« 
getrieben. Auf die frage des Letzteren 
an ihn, was wohl Jemand thun müfle, 
um fi berühmt zu machen, habe Her- 
mofrates ihm geantwortet, ed dürfe nur 
derjenige, der fid berühmt machen wolle, 
einen bochberühmten Mann umbringen, 
dann werde fich jein Andenken zugleich 
mit dem bes Getöbteten erhalten. Durch 
diefe Aeußerung fol Paufanias in feinem 
Vorhaben beftärkt worben jein. 


Alexander bis zu feiner Shronbefteigung. * 


Sohn, Alexander, zu beſchäftigen, den bie 
Welt den Großen genannt hat; die Be- 
| trachtung feines Lebens wird es ergeben, 
in wie weit er biefe ehrende Bezeichnung 


| 
Wir haben uns jegt mit Philipps 


verdient hat. 
Zunächſt gedenten wir feiner Jugendzeit. 


Alerander, geboren 356 v. Chr., war 


wie fein Bater Philipp, nicht ein Grieche, 
jondern ein bis zu einem gewiſſen Grabe 
mit griebifcher Gefinnung und griechiſchem 


* Nah &. Grote, Geſchichte Griechenlands, und A. Ehmibt, Geſchichte ber Erziehung. 


| nischen Schaufpieler gewonnen waren, und 
viele andere Bergnügungen folgten ein- 








Geifte getränkter Macedonier. Allerdings 
waren feine Ahnen einige Jahrhunderte 
früher aus Argos eingewandert, aber bie 
Könige Macevoniens hatten jedwede Spur 
einer folhen Rationalität, durd bie fie 
fih urfprünglid von ihren Unterthanen 
unterſchieden haben mochten, längſt ver- 
loren. Der Grundzug in Philipps Cha- 


| ralter war macedoniſch, nicht griechiſch: 


es war der Selbftwille eines barbarijchen 
Fürſten, nicht jenes Gefühl für gegen- 
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feitige Pflichten und Rechte in ber Ge— 
ſellſchaft, welches mehr over weniger felbft 
die mächtigften Glieder einer griechifchen 
Gemeinde, gleichviel ob einer oligarchiſchen 
oder demokratiſchen, bejeelte und aus- 
zeichnete. Dies gilt noch weit mehr von 
Alerander, weldher vie heftige Sinnesart 
feiner rafend leidenjhaftlihen Mutter 
Dlympia® geerbt hatte. 

Ein Berwandter der Olympias, Na- 
mien® Leonidas, und ein gewiſſer Lyſima— 
chos werden als die erften Vehrer genannt, 
denen Aleranderd Kindheit anvertraut 
war. Schon als Knabe lernte er mit 
Achill, der nah dem Stammbaum fein 
Ahn von mäütterliher Seite war, ſym— 
pathifiren. Sein Lehrer Lyſimachos ge— 
wann fein Herz dadurch, daß er fich ſelbſt 
Phönix, ven Alerander Achill und ben 
Philipp Peleus nannte. Bon des Knaben 
Aleranver poetiihen Vorträgen befiten 
wir noch eine Anekvote, die eben fo in- 
tereffant als unzweifelhaft glaubwürdig 
und echt if. Er war zehn Yahr alt, 
als die atheniſche Geſandtſchaft, zu welcher 
Demofthenes und Nefchines gehörten, nad 
Bella fam, um über den Frieden zu ver: 
handeln. Während Philipp die Geſandten 
in feiner gewehnten angenehmen und 
heitern Weiſe bei Tafel unterhielt, reci— 
tirte ber Knabe Alerander zu ihrem Zeit- 
vertreibe gewiffe dichteriſche Stellen, bie 
er auswendig gelernt hatte, und trug 
darauf mit einem andern Knaben einen 
Dialog aus einem griehifhen Drama vor. 

Im Alter von dreizehn Jahren ward 
Alerander dem Unterrichte des Ariftoteles 
übergeben, welden Philipp ausdrüchklich 
zu dieſem Behnfe zu fi gerufen hatte, 
und deſſen Vater Freund und Arzt von 
Philipps Vater gewejen war. 

Ueber das Berhältnif des Ariftoteles 
zu Alerander fagt Karl Schmidt in feiner 
Geſchichte der Erziehung Folgendes: 

„Nie hat ein größerer Vehrer einen 
größeren Schüler gehabt: wie ber Lehrer 
die geiftige Welt eroberte, fo unterwarf 
fihh der Schüler die wirflide Welt durch 
feine Eroberungen. Ariſtoteles hat eine 
großangelegte Individualität groß gezogen, 
ausgebildet und zur felbftbemußten Selbft- 
ftändigkeit erhoben, fo daß Alerander in 
volllommener Gewißheit feiner felbft und 
in der Unabhängigkeit von engen, be= 


— 


Alexander Bis zu feiner Thronbeſleiguug 


ſchränkten Plänen, zu dem Gedanken 
emporftieg, die Welt zu einem gemein- 
ſchaftlichen Verkehr zu einen, und daß in 
ihm das Streben lebendig warb, ven 
Unterfchieb zwifhen Griehen und Bar- 
baren aufzuheben, wie er auch den welt— 
bürgerlihen Ausſpruch that, Gott fei zwar 
ber gemeinfame Vater aller Menfcen, 
die beften verfelben aber feien ganz be- 
fonders feine Kinder. Ariſtoteles unter: 
richtete feinen Zögling nad griechiſcher 
Weife. Im einer eigens dazu veranftalte- 
ten Bearbeitung führte er ihn im die 
Iliade ein und begeifterte ihn fo glühend 
für das homerijche Epos, daß es Aleran- 
der auf allen feinen Zügen in einem 
goldenen Käftchen mitführte. In ver 
Mufit verftand fih Alerander vortrefflich 
auf das Saitenfpiel mit Gefang; auch 
bezeugte er mufitalifchen Künftlern große 
Berebrung und veranftaltete mufifalijche 
Wettlämpfe. Daß fih Alerander in der 
Gymnaſtik übte, beweiſt die fymetrijche 
Haltung feines kräftigen Körpers, feine 
Schnelligkeit im Lauf und feine Ausdauer 
in anftrengenden Bewegungen. Im ber 
Zeichenkunſt ward er wahrfcheinlich unter: 
richtet: machte er doch als Mann mit 
dem größten Maler feiner Zeit, mit rem 
Apelles, die genauefte Belanntfchaft. Ge- 
wiß ift, daß Ariftoteles wefentliches Ge» 
wicht auf die Uebung in der Beredtſam— 
keit bei Aleranver legte, damit er dadurch 
innerlih an Geiftesflarheit gewinne und 
äußerlich durch feine Rede überzenge und 
fiege. Die Geometrie foll Alerander nur 
getrieben haben, um zu willen, wie Fein 
die Erbe jei, von der er nur ben Heinften 
Theil beherrſche. Dagegen bat ihn 
Ariftoteles in der Politik unterwiefen, 
und mit biefer Unterweifung mit den zum 
Könige berufenen Aleranter von feinem 
Grundfage, daß die Politik fein Studium 
für Yünglinge fei, entweder eine Aus- 
nahme gemacht, oder dieſen Satz erft in 
Folge der an Alerander gemachten trüben 
Erfahrungen ausgeſprochen. In der Ethik 
endlih und in die tiefiten Geheimniffe 
der Metaphyſik ward er gleichfalls ein- 
geführt. Und wie ſehr Ariftoteles feinen 
Zögling für die Naturgeſchichte intereffirt 
bat, bewies diefer, als er auf feinen 
Zügen durch Griechenland und Aſien 
1000 Menfhen alles Merkwürdige aus 
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der Natur fammeln ließ, um es dem ge⸗patra entſtand zwiſchen Vater und Sohn 


liebten Lehrer zu überjenden.‘ 

Kehren wir biernah zur Darftellung 
G. Grote's zurüd. 

Zu welcher beſtimmten Zeit bei Leb— 
zeiten ſeines Vaters Alexander zum erſten 
Male Theil am Kriegsdienſte genommen, 
wiſſen wir nicht. Es wird erzählt, er 
habe einſtmals, noch als ganz junger 
Menſch, in Abweſenheit ſeines Baters 
perſiſche Geſandte empfangen und fie ſo— 
wohl durch die Reife ſeines Benehmens 
als durch die Angemeſſenheit ſeiner Fra— 
gen überraſcht. Obgleich erſt ſechszehn 
Jahr alt, ward ihm doch, während ſein 
Vater gegen Perinth Krieg führte, die 
Regentſchaft anvertraut. Und er bewährte 
ſich in ſeinem Amte vollkommen. Er 
warf eine Empörung eines benachbarten 
thraciſchen Stammes nieder, nahm eine 
ihrer Städte und gründete ſie von Neuem 
unter dem Namen Alexandria: die früheſte 
Stadt, welche dieſen Namen trug, der in 
der Folge auf ſo viele andre von ihm 
gegründete Städte angewendet ward. An 
dem Marſche des Philippos nach Griechen: 
land nahm Alexander Theil, befehligte 
in der Schlacht bei Chäronea den einen 
Flügel und ſoll zuerſt auf ſeiner Seite 
die Oberhand über die thebaniſche heilige 
Schaar gewonnen haben. 


Trotz ſolcher Beweiſe von Vertrauen 


und ſolcher thätigen Theilnahme traten 
doch Umſtände ein, die zwiſchen Vater 
und Sohn einen bittern Groll erzeugten. 
Die Verſtoßung ſeiner Mutter Olympias 
entrüſtete den Sohn aufs Aeußerſte. Bei 
der Vermählungsfeier Philipps mit Kleo— 


Alexander und 


| 


| Bruder feiner Mutter. 








Philipps Ermordung galt ven Griechen | 


ale Aufruf, fih die Freiheit wieder zu 
erftreiten.. Doch es geſchah nicht das 
Nothwendige. Im Innern ver Staaten 
hatte Berfciedenheit der Intereffen Par— 
teiungen erzeugt; Vereinigung zu gleichem 
Zwed war ſchon deshalb nicht möglich. 
Je übereilter Jeder für ſich handelte, 
befto fichrer war das Verderben Aller. 
Die Thebaner faßten üffentlid ven 
Beſchluß, die Befagung aus der Burg zu 


ein heftiger Zwift, bei dem Philipp das 
Schwert zog, Aleranvers Leben bedrohte 
und an der Ausführung der Drohung 
nur dadurch behindert warb, daß er vor 
Trunkenheit zu Boden fill. Nach diefem 
Borgange zog fi Alerander aus Mace- 
bonien zurück und begab fi zu dem 
Ihm zugethane 
Perfonen mußten nun ebenfall® das Land 
verlaffen, während der Bruder und der 
Oheim der neuen Gemahlin Philipps zu 
hoher Gunſt gelangten. 


So waren denn Alexanders Ausſichten 
in der letzten Lebenszeit ſeines Vaters 
voll Ungewißheit und Gefahr. Die mace— 
doniſche Thronfolge, wenn ſie auch in der 
nämlichen Familie vererbte, war doch in 
Bezug auf einzelne Mitglieder derſelben 
nicht ſicher geſtellt; und zudem bildeten 
im königlichen Hauſe von Macedonien ge— 
waltſame Fehden und ewiges Mißtrauen 
zwiſchen Vater und Sohn, Söhnen und 
Brüdern ganz gewöhnliche Erſcheinungen. 
Da nun auch dem Könige von ſeiner 
neuen Gemahlin ein Sohn geboren wurde, 
ſo ſtand zwiſchen Alexander und ſeiner 
Mutter einerſeits und Kleopatra und ihren 
Verwandten andrerſeits ein mörderiſcher 
Kampf in Ausſicht. 


Dieſe in der Ferne erſichtlichen Ge— 
fahren für Alexander und für das Land 
wendete das Racheſchwert des Pauſanias 
ab. Die Gegenpartei Alexanders war 
nicht vorbereitet für einen Kampf, der im 
zwanzigſten Lebensjahre ſtehende Alexan— 
der beſtieg den Thron. 


die Griechen.* 


vertreiben. Die Athener gaben die Freude 
über den Untergang Philipps dadurch zu 
erkennen, daß ſie den Aſchenkrug des 
Mörders Pauſanias mit einer goldenen 
Krone ſchmückten und den Göttern für 
die Frevelthat reihe Opfer brachten. 
Gleiche Gefinnungen traten bei andern 
griebifhen Stimmen zu Tage. 

So war die Lage Alexanders aller 
dings bevenflih genug. Mit den Hellenen 
hatten ſich zu gleicher Zeit die nördlichen 


*Nach F. W. Zinteifen, Geſchichte Griechenlande und A, Schäfer, Demoſthenes und feine Zeit. 
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Völferftämme, welche die Herrſchaft Phi— 
lipps anerfannt hatten, empört. In Ma— 
cedonien felbft erhob fi eine ftarfe Par- 
tei zu Gunſten des Sohnes feines Oheims 


Perdikkas, des vierundzwanzigjährigen 
Amyntas. Diefen und den Atalus ließ 
Aleranter gewaltjam aus tem Wege 
räumen. Die Gunft ver bellenifchen 


Städte fuchte er ſich zuerft durch freund: 
liche Aufnahme ihrer Gefandten zu fihern. 
Sobald er aber vernahm, daß ganz Hel- 
las im Begriffe ftehe, das Jod der mace— 
doniſchen. Oberherrſchaft abzufhütteln, 
drang er mit Heeresmacht auf einem noch 
nie betretenen Wege über den Oſſa in 
Theſſalien ein, und erhielt ohne Schwert: 
frei die Huldigung des ganzen Yandes. 

In den Thermopylen rief Alerander 
hierauf den Rath der Amphiftionen zu— 
ſammen, und ohne Weigerung geftand 
biefer ihm die Hegemonie in Hellad zu. 
Nun rüdte er auf das böotifche Gebiet 
und lagerte in der Nähe von Kadmea. 
Died brachte Athen, das fid) am meiften 
an Alerander vergangen hatte, in große 
Beſtürzung. Man beſchloß, wie beim 
erſten Einfalle der Peloponneſier in Attika, 
Alles vom Lande in die Stadt zu bringen, 
und die Vertheidigung hinter den Mauern, 
ſo gut es die Umſtände erlaubten, zu ver— 
ſuchen. Die Klugheit Alexanders, welcher 
die um Nachſicht flehenden Geſaudten 
der Athener mit Wohlwollen empfing, 
rettete die Bedrängten. 

Bei einer zweiten Berfammlung der 
Hellenen auf dem Iſthmus beugten fie 
fih durch ihre Abgefandten vor dem 
zwanzigiüährigen Dünglinge zu der ge— 
meinften Schmeichelei. Man wählte ibn, 
auf fein Verlangen, zum unumſchränkten 
Feldherrn der Hellenen, um die von ven 
Perjern erduldete Schmach zu räden. 
Blos die Geſandten der Yacedämonier 
gaben ihren Unwillen durch die Aeuße— 
rung zu erkennen: „Die Spartaner find 
gewohnt, zu rühmlichen Unternehmungen 
zu führen, aber nicht geführt zu werben.“ 
Doch felbit vie Pythia zu Delphi heiligte 
gezwungen Aleranders große Pläne durd 
den Ausſpruch: „Sohn, bu bift unüber- 
windlich!“ 

Nachdem Alexander Hellas aufs Neue 
geſichert glaubte, kehrte er nah Mace— 
donien zurück und wandte ſeine Waffen 
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gegen die Völker des Nordens, die ſich 
empört hatten. Die Illyrier, Thracier, 
Pionier beugten ſich ſeiner Macht. Das 
Gerücht von ſeinem Tode im Gebiete 
der Triballer fand unzeitigen Glauben in 
Hellas und regte den unruhigen Geiſt der 
Hellenen, ihnen zum Schaden, abermals 
zu eitler Hoffnung auf. 

Athen kam im allgemeine Bewegung, 
ohne entſchieden zu handeln, Sparta ſchien 
gleichgültig, bereitete fih aber Hug für 
jeden Fall vor. Nur die Thebaner offen- 
barten ihre Gefinnung durch entfprechende 
Thaten. Sie jchloffen die macedoniſche 
Befagung der Burg von allen Seiten ein, 
traten mit den Arkadiern, Eleern und 
Argivern in Berbindung und empfingen 
von Demofthenes, der die Athener nicht 
zu thätiger Hülfsleiftung zu vermögen-ver- 
mochte, Waffen, um die flreitbare Menge 
zu rüften. Wllein noch che fie Unter— 
ftügung von den befreundeten Staaten 
erhielten, erſchien Alexander jelbft mit 
einem geübten und fiegreihen Heere von 
30,000 Mann Fußvolk und 3000 Rei— 
tern in Böofien. Als er bier den The- 
banern Berzeihung und Frieden bot, wiejen 
fie nicht nur jeden Antrag ftolz zurüd, 
fontern verfündeten aud ned von ten 
Binnen ihrer Stadt durch Herolde: „Wer 
Willens jei, mit Hilfe bes großen Königs 
und ter Thebaner die Hellenen zu be: 
freien und den Tyrannen von Hellas zu 
vernichten, der jolle fi zu ihnen gejellen.“ 
Schmerz und Unwillen über die unbe: 
ſonnene Stanphaftigfeit der Thebaner 
fteigerte das Rachegefühl des beleidigten 
Helden zu gräßlichem Entſchluſſe. 

Die Thebaner mußten, verlaffen, allein 
ven legten Kampf für die Freiheit wagen. 
Ungünftige Zeichen verfündeten den bevor: 
ftehenten Untergang. Die Erinnerung 
an den Gieg bei Yeuftra (unter Epami— 
nondas) richtete indeß in der entjcheiden- 
ten Stunde die Zaghafteften auf zum 
alten Heldenmuthe. 

Die Schilderung des Kampfes gegen 
Theben geben wir nad) dem obengenannten 
Werke Schäfers. 

Den dritten Tag lagerten die Mace— 
donier vor Theben, und ned zögerte 
Alerander, da ging Perbiffas, ver als 


Befehlshaber der Vorhut des Yagers ven - 


Außenwerken der Thebaner zunächſt ftand, 








Böllerbilder aus der alten Welt, 
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ohne des Königs Signal zum Sturme 
abzuwarten, mit feinem SHeerhaufen vor, 
ſchlug die Pallifaden durch und drang in 
die Ummwallung ein, Ihm folgte Amyn— 
tas Moromenes Sohn mit ter zweiten 
Heeresabtheilung. Nun führte Alerander 
aud das Übrige Heer vor, und während 
er feine Serntruppen und die Schild— 
fnappen außerhalb des Walles in Schladht- 
ordnung Halt machen ließ, befahl er ven 
Bogenjhügen und den Agrianen, über 
denfelben vorzurüden. Die Thebaner 
wehrten fich hartnäckig, Perdikkas felber 
wurbe, als er es erzwingen wollte, bie 
innern Berfhanzungen zu überjteigen, 
fhwer verwundet und mußte ins Lager 
zurädgetragen werden: indefjen, bie mit 
ihm eingebrungenen Srieger trieben, von 
den Bogenſchützen unterftügt, die Thebaner 
in ben Hohlweg zum Heraflesheiligthum 
hinauf. Hier aber boten die Bürger mit 
friſchen Kräften dem Feinde wiederum bie 
Spige und jagten mit jubelndem Kampf: 
geſchrei die Feinde in völliger Unorbnung 
durch die Berfchanzungen bindurd: der 
Kreter Eurybatos, der Anführer ver 
Schützen, und fiebenzig feiner Leute fielen, 
die übrigen flüchteten zu den Schaaren 
des Könige. Aber in der Verfolgung 
hatten die Thebaner ihre Reihen gelöft, 
und ald nun Alexander feiner feftge- 
ſchloſſenen Phalanı ven Befehl zum 
Sturme gab, vermodten fie tem mit 
friſchen Kräften geführten Angriffe nicht 
zu wiberftehen, durch die Außenwerke 
wurden fie auf die Thore und durch diefe 
in die innere Stadt geworfen. Der 
Screden der Flucht, das Gebränge von 
Fußvolk und Reiterei war fo furdtbar, 
daß die Thore nicht ſchnell genug ge- 
ichloffen werden konnten, zumal die Stadt: 
mauer felbft wegen ver ftarfen Befetung 
der Außenwerke von Bertheidigern entblöft 


waren: fo drang die Spige ber macebo- | 


nifhen Sturmkolonne mit den Fliehenden 
in die Stadt hinein. 

Damit war das Schidjal Thebens ent- 
fbieden: ein Theil der Feinde wandte ſich 
der innern Geite der Burg zu und fiel 
mit der Befasung vereint in die untere 
Stadt ein, andere Abtheilungen ftiegen 
über die Mauern und eilten im Yauf 
dem Markt zu. 


Eftes Bud 
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Noch hielt fih eine kurze Zeit vie 





Hauptſchaar der Thebaner in fefter Orb- 
nung an dem Heiligthume des Amphion, 


als aber von allen Seiten tie Mace- 


donier und Alerander felber auf fie ein- 
drangen, da machten fi die Reiter Bahn 
durch die Stadt und ritten hinaus auf 
die Ebene, und wer zu Fuß war, juchte 
ſich zu retten, wie er fonnte. 

Damit endete der Kampf, aber nun 
wütheten und mordeten die erbitterten 
Feinde unter der Einwohnerfhaft und 
ſchlimmer als die Macevonier und Thra- 
cier die nächften Stammverwandten. Wer 
unter das Schwert fam, wehrlos oder be- 
waffnet, warb nmiedergemadt, auf den 
Straßen, in ven Häufern, in den Tem: 
peln, weder Weiber noch Kinder wurden 
verichont. 

Wir kehren zur Darftellung Zinf: 
eiſens zurüd. 

Zum Schein überließ der Sieger feinen 
Bundesgenoffen die legte Entſcheidung über 
Thebens Schidjal. Sträfliche Berbin- 
dung mit ben Perjerkönigen feit Xerges 
Zeiten gab den Borwand zu unmenjchlichem 
Ausſpruche. Die Stadt warb nad vor: 
bergegangener Plünderung gefchleift, vie 
Einwohner wurden ald Sclaven verkauft 
und das wüſte Yand unter die Bundes» 
genoffen getheilt. Mehr denn 6000 The- 
baner waren im Kampfe gefallen over 
hinterher ermorbet worden, 30,000 wur⸗ 
den als Sclaven verfauft. Alexander 
gewann daraus 440 Talente. Prieſter, 
Saftfreunde der Macedonier, Pindars 
Nahfommen, und diejenigen, melde ven 
Abfall widerrathen hatten, behielten bie 
freiheit, auf ven Trümmern ihrer Bater- 
ſtadt das Unglüd ihrer Mitbürger zu bes 
trauern. 

Alfo ging Theben unter im 28. Jahre 
nad dem Helventedte des Epaminondas. 
Thebens Schidjal verbreitete in ganz 
Hellas Schred und Trauer; Alexander 
fol fpäter nicht ohne Reue daran gedacht 
haben. j 

Alſo gefibert und erfüllt von großen 
Plänen und Hoffnungen, verließ Alexander 
Hellas zum zweiten Male und begann 
mit einem glänzenden Heere, jedoch von 
wenig Hellenen begleitet, feine Züge ge- 
gen Perfien. Im Macedonien ließ er 
Antipater, mit einem Heere von 12,000 
Mann Fußvolk und 1500 Neitern, als 
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Statthalter zurüd. 
Macht gegen die vereinte Macht von 
Hellas gewejen? 

Der Sieg bei Arbela, welder die 
| Macht Perfiens brach, ſchien der Wende— 
punft, wo die Uebermacht Macedoniens 
für immer entweder entſchieden ober ver- 


Was wäre biefe 


nichtet werden künne. Die Verbältniffe 
begünftigten, wie es den Anjchein hatte, 
das Letztere. Darius war noch nicht 
gänzlich befiegt und hatte Mittel in den 
Hänten, ſich durch Miethstruppen zu ver: 
ftärfen; Wlerander dagegen durfte es 
nidyt wagen, feine Truppen zu theilen, 
weil es ihm darum zu thun fein mußte, 
wenigftend auf einem Punft bie Ueber: 
legenheit zu behaupten. Thracien war 

bereits im Aufftande; Dlennon, welder 
| als Feloherr von Aleranver felbft dahin 
geihict worden war, hatte die von Mace— 
bonien abhängigen Barbaren zum Abfall 
bewogen, und Antipater, weldyer mit ven 
zurüdgelaffenen Truppen auch Hellas 
fihern folte, mußte feine ganze Macht 
gegen die Empörer wenden. 

Unter folden Umftänden faßte der 
junge muthvolle König Agis von Sparta, 
welcher ſchon nad der Schlacht bei Iſſus, 
von Darius mit Geld und Schiffen unter: 
ftügt, mit 8000 vom Schlachtfelde ent: 
flohenen Miethätruppen einen glüdlichen 
Zug nad; Kreta zu Gunften der Perjer 
unternemmen hatte, den Entſchluß, für 
die Befreiung Griechenlands den Kampf 
zu wagen, Faſt alle Peloponnefier und 
die Öleichgefinnten jenfeits des Iſthmus 
ſchloſſen fib an Sparta an. Bald be- 











Noch nie ift mit fo unzulänglichen 
Mitteln und Streitkräften ein Eroberungs- 
zug gegen ein mädhtiges Land unternom- 
men worden. Das macedoniſche Reich, 
Griechenland eingerechnet, fam an Größe 
nicht dem fünfzigften Theil des perfiichen 
gleich; das Heer umfahte 30,000 Mann 
zu Fuß und 5000 Pferte; die flotte 
war der feindlichen weder an Zahl noch 
an Uebung gewachſen; der Staatsjhag 
enthielt nah Beendigung der Rüftungen 
noch 70 Talente. 


*Nach &, Weber, Allgemeine Weltgeſchichte. 
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fand fi Agis an ber Spige von 20,000 
Fußgängern und 2000 Xeitern. Furcht 
und das Andenken an Alexanders Wohl- 
wollen hielt Athen ab von der Theil— 
nahme am Aufftande. 

Untipater, welcher den Aufftand ber 
Hellenen in feinen Folgen für gefährlicher 
hielt, ald Thraciens Abfall, ſchloß ſogleich 
mit Memnon einen möglichſt vortheil- 
haften Frieden und eilte nad dem Belo- 
ponned. Durch Hülfsvölker aus Hellas 
verftärft, beitand er mit 40,000 Mann 
bei Megapolis einen harten aber fieg- 
reihen Kampf gegen die Peloponnefier. 
Agis Heldentod vernichtete abermals jede 
Hoffnung. Antipater überließ ebenfalls 
die Entſcheidung über ben Frevel ber 
Spartaner den auf dem Iſthmus ver- 
jammelten Hellenen; diefe aber verwiejen 
fie an Alexander jelbft. 


Nachdem daher Antipater fünfzig Gei- 
feln aus den edelſten Geſchlechtern zu 
Sparta erhalten hatte, fhidten die Lace— 
dämonier eine Geſandtſchaft an Alerander, 
um ihre Unterwerfung zu erflären und 
Verzeihung zu erbitten. Sparta erhielt 
fie. Die Achäer und Metolier allein 
mußten 120 Talente an Megalopolis zah— 
len, welches die Theilnahme am Aufftande 
ftanphaft verweigert hatte. 

Dies gefbah im Jahre 330 v. Chr. 
Seit diefer Zeit verbielten ſich die Hel- 
lenen ruhig. 

Wir fehren nun zu Alexander zurüd 
und begleiten ihn auf jeinem Zuge nad) 
Perfien. 
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Diefe Mängel aber wurden erfegt durch 
den hochbegabten, von Begeifterung und 
Siegeshoffnung erfüllten Führer, unter 
weldem die ausgezeichnetflen in Philipps 
Schule gebildeten Feldhauptleute Perdik— 
fas, Kraterus, Parmenio, Ptolomäus u. 
U. dienten, durd die Tapferkeit und un— 
wiberftehliche Kraft der ſchwerbewaffneten 
Phalany, durd die Hingebung der mace- 
doniſchen und theſſaliſchen Ritterſchaft, 
durch die Kriegsluſt der Barbaren, die 
unter Führung ihrer einheimiſchen Fürſten 



































und Stammbäupter einherzogen, durch deu 
ftolzen Soldatengeift des ganzen Heeres, 
der mit jedem Siege an Selbftvertrauen 
gewann. 

Tas Heer zog auf der Strafe von 
Anphipolis nad Seftus, wo Dreideder 
und Paftichiffe bereit ftanden. Den ern 
bildete das ſchwergerüſtete Fußvolk ver 
Macevonier und Griechen; macedoniſche 
und theſſaliſche Reiter dedten die beiden 
Wlügel, während illyriſche und thracijche 
Bogenſchützen und Leichtbewaffnete bei Be— 
ſchützung des Marſches und Lagers, bei 
Ueberfällen und Verfolgungen treffliche 
Dienſte leiſteten. Leibwächter Garden) zu 
Fuß und zu Roß (Agema), aus dem 
jungen Adel gebildet, umgaben die Per— 
ſon des Königs, Geſchichtsſchreiber und 
Gelehrte, wie Anarimenes, Kalliſthenes, 
Ariſtobulus u. A. befanden ſich im Gefolge. 

Als ſein Schiff am grünen Geſtade, 
wo die Grabhügel des Ajax und des 
Achilles und- Patroklus emporragten, an— 
legte, ſchleuderte Alexander vom hohen 
Bord feine Lauze auf die aſiatiſche Erde 
und ſprang dann, der Erſte von Allen, 
an das jenſeitige Ufer. Auf der Stätte, 
wo das heilige Ilium geſtanden, opferte 
er der Pallas Athene und dem heerd— 
ſchirmenden Zeus und feierte das An— 
denken ter Heroen durch Wettkämpfe und 
Spiele. Vor Allen ehrte er das Grab 
des Achilles, in dem er ſeinen Ahnherrn 
und fein Vorbild erblickte. Durch ſolche 
Huldiguugen und fromme Handlungen, 
zu denen Alexander von ſeinem poetiſchen 
Siun und feiner begeiſterten Liebe für 
die homer'ſche Helvenzeit und die Religions— 
mythen der Hellenen geführt ward, wedte 
er in den Griechen Nationalgefühl, Ruhm— 
begierde und Kampfluft, während er die 
Macedonier durch feinen ritterlihen Muth, 
jeine Zapferfeit und feine großmüthige 
Heldennatur begeifterte und an fich feffelte. 

Nachdem Alerander Parmenio's Trup- 
pen mit jeinem Heer verbunden, zog er 
dem Ufer des Hellefpont entlang und ge- 
langte an das Flüßchen Granicus, auf 
bejien öftliher Seite am fteilen Ufer ein 
perfiiches Reiterheer und weiter zurüd auf 
den Anhöhen griechiſche Soldknechte zu 
Fuß aufgeftellt waren. Umfonft hatte ter 
Phocier Memnon, ein Dann von Kraft, 
Einfiht und Entſchloſſenheit, die übrigen 
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perſiſchen Feldherrn zu bewegen gejucht, 
jedes entjcheidende Gefecht zu vermeiden 
und durd einen langjamen, verheerenden 
Rückzug, wobei man das Land als Einöde 
binter ſich laffe, den Feind in das Innere 
zu loden und ihm dadurd wie durd Die 
Landungen ver Flotte im Rüden in Noth 
und Berlegenheit zu bringen; der Stolz 
der Satrapen verſchmähte den Vorſchlag 
des hellenifhen Anführers, ven fie ohne— 
dies als Fremdling haften und wegen 
feiner Gunft bei dem Könige beneideten. 
Die Ehre der Nation, fagten fie, ver: 
lange ein Treffen. 

So wurde die blutige Schladht am 
Granicus geihlagen, we trotz ber tapfern 
Gegenwehr der perfiihen Reiterſchaaren 
die Macedonier den Uebergang über den 
Fluß erzwangen und, angefeuert durch 
die helvdenmüthige Tapferkeit des Königs, 
teffen Helmbuſch im vichteften Gedränge 
winfte, den glänzendſten Sieg über vie 
weit überlegene Streitmacht der Yeinte 
erfochten. Alexander jelbft hatte zwei 
feindliche Neiterführer, darunter des Groß: 
fünigs Schwiegerſohn Mithridates, vom 
Pferde geftürzt, wäre aber von bem ly— 
diſchen Satrapen Spithrivates, der bereits 
über dem Naden des verwundeten Königs 
das Schwert geſchwungen, ſicher getübtet 
worten, hätte nicht Klitus den Arm des 
Barbaren mit einem Hiebe vom Rumpfe 
getrennt und ihm dann ben Todesſtoß 
gegeben. Bon der reichen Beute ſchickte 
er dann nach Athen als Weihgeſchenk für 
die jungfräulicde Burggöttin 300 perfifche 
Nüftungen. Der macedonijde König er- 
griff mit Begierde jede Gelegenheit, als 
Hellene aufzutreten und feine Unterneh: 
mung als einen Rache- und Bergeltungs- 
zug für die Zerftörung der Städte umd 
Tempel unter Xerxes binzuftellen. 

Das weſtliche Stleinafien bis zum 
Taurusgebirge war die Frucht des Gieges 
am Granicus. Bei feinem erften Er— 
jcheinen vor Sardes übergab die Bürger- 
ſchaft und ver perfiihe Statthalter die 
Stadt ſammt der falt unüberfteiglichen 
Felſenburg mit den reihen Schätzen dem 
macedonifhen Könige. Zur Ermunte— 
rung für Andere lohnte er die Willfährig- 
feit des Statthalterd und der Bürger: 
haft, indem er jenen in feiner Nähe be= 


hielt und ihn auf alle Weiſe auszeichnete, 






































den Lydiern aber die Freiheit und Ber: 
faflung ihrer Väter zurüdgab. Diejes 
Berfahren trug feine Früchte; überall 
wurde Alerander als Befreier vom Joche 
ter Perſer, ald Begründer milder Geſetze 
und Pegierungsformen gepriefen. Die 
meiften Griehenftädte an der Küſte unter: 
warfen ſich freiwillig und begrüßten mit 
Freuden den flammverwandten Helden, 
der ihnen die väterlichen Gefege und Ein- 
richtungen zurückgab, die alte Volksregie— 
rung wieder aufrichtete und die Steuern 
und Leiftungen ermäßigte. Nur in Milet 
und Halifarnafjus leifteten die hellenifchen 
Söldnertruppen Widerftand. Die erftere 
Stadt, zu Yande angegriffen und durch 
die macedonifche Flotte bei ver Hafeninfel 
Lade von aller Hülfe abgefhnitten, wurde 
bald zur Unterwerfung genöthigt. Hart: 
nädiger war der "Widerftand ver fejten 
Küftenftadt Halikarnaſſus, wo der tapfere, 
von Großkönig zum Oberbefehlähaber 
ernannte Meninon die Bertheidigung leitete. 
Stürme und Ausfälle wechjelten wocen- 
lang, die Schutzdächer und Belagerungs— 
maſchinen ver Macedonier begeguete Mein: 
nen mit Yeuerbränden und Pechkränzen, 
und als enblih eine Mauerbreſche ven 
Stürmenden einen Weg in die Stadt 
öffnete, zogen die Truppen in ber Nacht 
ab unter dem Leuchten der Flammen, 
benen fie jelbft die Stadt preisgegeben. 
Bei Anbrud des Tages nahm Alerander 
Befig von dem Trümmerhaufen, dem ein« 
zigen Ueberrefte der ftolgen Hauptftadt des 
Maufolus. 

Die Landſchaft Lycien mit den reichen 
Handels- und Seeſtädten ergab ſich ohne 
Scwertftreih dem macedoniſchen Sieger. 
Auch die Bewohner des felfigen Küften- 
landes Pamphylien begrüßte ihn wit 
freudiger Begeifterung, als er über bie 
„pamphyliſche Leiter,“ den gefahrnollen, 
von ſchäumender Brandung gepeitjchten 
Felſenweg hinzog, die räuberiſchen Pifiter 
in ihr Bergland zurückdrängend. Bon 
der Stadt Berga aus z0g dann Alerander 
nordwärtd und rüdte in Groß: Phrygien 
ein, um in ber Hauptſtadt Gerbium mit 
den übrigen Truppen zufanmenzutveffen, 
die von Sardes, Halikarnaffus und aus 
der Heimath fi dort einfanden. Hier 
war es, wo Alexander den ſchickſalsvollen 
Knoten an den uralten Wagen des Sagen- 
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königs Midas, an deſſen Löſung ein 
Orakelſpruch die Herrſchaft über Aſien 
geknüpft hatte, mit dem Schwerte löſte. 
In allen Handlungen des großen Königs 
gab ſich die Zuverſicht fund, daß das 
Morgenland mit feiner ganzen Herrlich— 
feit ihm zufallen würde. 

Bon Gorbium zog Alerander im Sen- 
mer im füdlicher Richtung dem filtcifchen 
Sebirgslanve zu. Paphlagonien und das 
ſüdliche Kapadocien überließ er den ein- 
gebornen Landesfürften, die fid) freiwillig 
unterwarfen und Macedoniens Oberhoheit 
anerfannten, Oberhalb Tyana erftürmte 
er die von hohen Felſenwänden einge- 
ſchloſſenen „filicifhen Kaufen,“ die, durch 
Natur und Kunft faft unüberwindlich, 
von der feigen perfiihen Beſatzung bei 
Annäherung des macedoniſchen Heeres 
nad geringem Wiberftande geräumt wur: 
den, und rüdt dann in Gilmärfchen 
auf Tarſus los. Kaum hatte er jedoch 
die Start erreicht, jo überfiel ihn eime 
heftige Krankheit, herbeigeführt, wie es 
heißt, durd) ein Bad in dem Falten Berg- 
ftrom Cydnus, in deffen klaren Wellen 
er feinen von Nachtwachen und Sonnen» 
glut erſchöpften "Körper hatte erfrifchen 
wollen. Bon Fieberfroft geſchüttelt, wälzte 
er ſich ruhelos auf feinem Lager, bis bie 
Geſchicklichleit des griechiſchen Arztes Phi— 
lippus und ſein eigner Glaube an menſch— 
liche Tugend und Treue ihn rettete. Ein 
Schreiben des alten Feldherrn Parmenio 
hatte nämlich den König vor Philippus 
gewarnt, als ob derſelbe, vom Feinde er— 
kauft, ihn vergiften wollte. Ohne in 
ſeinem Vertrauen zu wanken, nahm Alex— 
ander jedoch den Heiltrank, indem er zu 
gleicher Zeit den Brief mit der lügen— 
haften Angabe dem Arzte darreichte. Phi— 
lippus, der ſich von aller Schuld rein 
wußte, bemerkte durch jorgfältige Pflege 
und erheiternde Gejprädhe die baldige 
Geneſung. Bon der Krankheit hergeftellt, 
verficherte fi Alexander der Landfchaft 
Eilicien, deren Befis ihm wegen der Päſſe 
nach Kleinafien und nad dem obern Yande 
von höchſter Wichtigkeit war. 

Shen war Darius von Babylon auf- 
gebrochen, um dem macedonifchen Helden 
in eigner Perfon entgegen zu treten. In 
endlofem Zuge bewegten fih die bunten 
Reiterſchaaren, die ſchwergewaffneten Söld- 
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nerbeere, die Stämme aus dem fernen 
Iran und vom Indus, hinter ihnen vie 
Wagen mit den königlichen Frauen, mit 
dem reichgefhmüdten Hofftant und dem 
ganzen dazu gehörenden Troß. 

Boll Selbftvertrauen und Giegeshoff- 
nung wartete Darius die Ankunft feines 
Gegners nicht ab, fondern rüdte über die 
„Amanifchen Thore“ in Eilicien ein, um 
den Feind dert aufzufuhen. Wohl zagten 
Anfangs die mincedonifchen Krieger im 
Hinblid auf die zwölfmal ftärkere Streit: 
macht der Feinde; als aber Alerander in 
einer trefflichen Anrede ihren Muth und 
ihr Ehrgefühl gewedt und durch Hinwei— 
fung auf vie früheren Thaten und ven 
heiligen Siegespreis, ber ihnen bevorftebe, 
ihre Kampfluft entflanımt hatte, da fonn- 
ten fie die Stunde des Angriffs kaum 
erwarten. 

Am nächſten Morgen ward die Schlacht 
bei Iſſus geihlagen, worin bie über- 
legene Tapferkeit und georbnete Kriegs— 
weife des macedoniſch-griechiſchen Heeres 
den glänzendſten Sieg errang. Der Ber- 
luft ver Berfer war ungeheuer; nidt nur 
die Wahlftatt war mit Todten und Ster— 
benden bededt, ganze Schluchten tes Ge— 
birgeß waren mit Leichen gefperrt, bie 
wie mit einem Wall des Königs Flucht 
fiherten. Wlerander war ihm nachgeeilt; 
er fand in der Schludt ven Schladt- 
wagen fammt Schild, Königsmantel und 
Bogen. Darius felbft aber war auf 
einem raſchen Pferde weit vorausgeeilt 
und hielt ſich erft fiher, als er jenfeits 
des Euphrat war. 

Das ganze Lager fiel in die Gewalt 
Aleranders. Unter den vornehmen Ge— 
fangenen befanden fid) die Kinder des 
Darius, feine Mutter und feine Gattin 
Statira. Sie wurben von dem ebel- 
müthigen Sieger mit allen ihrem Range 
gebührenver Chrerbietung und Rüchkſicht 
behandelt. Zu gleicher Zeit bemächtigte 
ſich Parmenio der Stadt Damascus mit 
den FKriegsfaffen und der ganzen zahl— 
reihen Hofhaltung, die Darius vor der 
Schlacht dahin geſchickt hatte, eine Beute 
von umermeßlibem Werthe. Darius, 
durch diefe Unfälle tiefgebeugt, bot tem 
Sieger ganz Vorderaſien nebft ver Hand 
feiner Tochter um den Preis des Frie— 
dens und unermeßliches Löſegeld für feine 
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Mutter und ſeine Gattin; aber ſtolz wies 
der macedoniſche König das Anerbieten 
zurüd. Wenn ic Alerander wäre, fagte 
Parmenio, würde ich um biefen Preis von 
weiteren Kriegen abftehen. — Auch ich, 
war die Antwort, wenn ich Parmenio 
wäre, — Sein Streben war auf ben 
Befit des ganzen Morgenlandes gerichtet; 
in Babylon und Suſa wollte er feinen 
glänzenden Herriherfig aufihlagen. Che 
er aber dem flüchtigen Gegner über ben 
Euphrat folgte, beſchloß er zuerft das 
phöniciſche Küftenland und Aegypten in 
feine Gewalt zu bringen, um biefe wid 
tigen Länder, aus denen bie Perfer ihre 
Schiffe und Seeleute zogen, nicht unbe= 
fiegt im Rüden zu lafjen. 

Zwanzig Jahre waren vergangen, feit- 
dem König Ochus und fein Rathgeber 
Bagoas auf Sivons Branpftätte und auf 
ven zerflörten Heiligthümern in Memphis 
die perfifhe Herrſchaft aufgerichtet; und 
weldye Früchte diefe Blutjaat getragen, 
gab fidy bei Alexanders Erſcheinen fogleich 
fund, Denn nur die Infelftadt Tyrus 
leiftete ihın Widerftand. Die Hugen Kauf: 
leute, im Befig einer anjehnlichen Flotte, 
glaubten ihre fefte Felſeninſel gegen einen 
König ohne Seemacht fo lange behaupten 
zu fünnen, bi8 Darius mit einem neuen 
Heere herbeieilte; und welden reichen 
Lohn würden fie dann von dem dankbaren 
Großkönig für ihre Treue zu erwarten 
haben! 

Alerander durfte die wichtige Dnfelvefte 
nicht hinter fich lafjen, follte nicht diefelbe 
unter Umftänden fein ganzes Werk ge— 
fährden fünnen. Darum wurde die Be- 
lagerung von Tyrus beſchloſſen, eine ber 
denfwürdigften Waffenthaten des Alter 
thums. 

Ueber ven Meeresarm, welcher Infel- 
tyrus von der Altjtadt trennte, Tief Ale— 
rander mit unfäglicher Mikhe einen Damm 
aufführen, wozu er Cedern vom Libanon 
und Steine von ber verlaffenen und zer 
ftörten Uferftadt verwendete. Wie jehr 
aud die Einwohner von ihren Mauern 
und Schiffen durch Wurfgefhoffe und 
Sturm das Werk erfchwerten, geſchützt 
von zwei hölzernen Thürmen mit Schirm» 
deden rüdten die Arbeiten Schritt vor 
Schritt näher an das felfige Geftabe der 
Injel. Während die Soldaten von ben 
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Holzthürmen auf dem Damme die Mauern 
mit allen Mitteln der Belagerungskunſt 
zu erſchüttern und mit Wurfmaſchinen 
und Fallbrücken die Vertheidiger von den 
Zinnen zu vertreiben ſich abmühten, ſchloß 
die Flotte die Felſeninſel zur Seeſeite 
völlig ein. Aber die Tyrier leiſteten ver— 
zweifelten Widerſtand und trotzten den 
Angriffen des Feindes mit Gegenerfin- 
dungen von eben fo viel Kühnheit als 
Geſchicklichkeit. Sie ſchloſſen die engen 
Hafenmündungen mit dichten Reiben ftar: 
fer Kriegsſchiffe und mit Sperrfetten ab; 
fie verhinderten die Annäherung des Fein- 
des durch Einfenfung großer Steinmaflen; 
Taucher zerfhnitten die Anfertaue der mit 
Schirmdächern und Maſchinen beladenen 
Fahrzeuge; dur kühne Ausfälle juchten 
fie die Einſchließung zu durchbrechen. 
Aber nad) einer ſiebenmonatlichen Belage— 
rung, bie von beiden Geiten mit dem 
größten Aufwand von Kraft, mechanischer 
Kunft und aufererdentliden Entwürfen 
geführt, Alles übertraf, was bisher in 
diefer Art von Griehen und Barbaren 
unternommen worden, erlag die ftarfe 
Infelftant den von allen Seiten anftür- 
menden niacebonifhen Sriegern. Die 
Mauern wurden durdbroden, die Hafen- 
fetten gejprengt, die Straßen und Pläße 
mit Blut und Leihen bevedt. Furchtbar 
wiüthete die über den Widerſtand und über 
den Fall fo vieler tapferen Streitgenoffen 
ergrimmten Soltaten; 8000 Tyrier fan- 
den ben Tod im Kampf; viele angejehene 
Dürger büften ihre hartnädige Berthei: 
tigung am Strenge; die übrigen Bewohner, 
fo viele ſich nicht durch die Flucht gerettet, 
mehr als 30,000 Seelen, wurden in bie 
Sclaverei verkauft. 

Der Fall der meerumgürteten Felfen- 
ftabt jhredte die übrigen Bewohner des 
ſyriſchen Landes vom Widerftande ab. 
Samaria und Judäa unterwarfen ſich 
ohne Schwertftreih dem macedonijchen 
Könige, der dafür gegen die Bewohner: 
ſchaft Milde walten lief. 

Nur die fefte Grenzſtadt Gaza im 
Philifterlande, vertrauend ihrer Lage, 
inmitten der fandigen Süftenebene, ihrer 
ftarfen Mauern und ver Zapferfeit ver 
ftreitbaren arabifhen Söldnertruppen, be— 
ſchloß zu widerſtehen. Erſt nad einer 
mühfamen und langwierigen Belagerung, 
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wobei Aleranter jelbft eine Wunde er: 
hielt, die ihm viele Schmerzen verurfachte, 
erlag auch diejer fefte Pla endlich ter 
Gewalt ver Maſchinen und riefenhaften 
Belagerungswerfe. Für die Mühen und 
Beichwerven, die Tyrus und Gaza dem 
tapfern Könige verurfacht hatten, wurde 
er durch die leichte Unterwerfung Aegyp— 
tens entſchädigt. Alle Städte des reichen 
Landes öffneten ihm die Thore und bes 
grüßten den fiegreihen Heerführer als 
Netter von der verhaften Hertidaft ver 
Perfer, die ihre Landesgötter gehöhnt, 
ihre Heiligthümer entweiht, ihre Priefter 
mißhandelt hatten. Alexander verfuhr 
gegen die Aegypter rüdjichtsvoll und ſcho— 
nend. Er achtete ihre religidjen und bürger— 
lihen Einrichtungen, ihre Eitten und 
Eigenthümlichkeiten, ihre Gebräuche und 
Eultusformen; er opferte den ägyptiſchen 
Gottheiten, befonderd dem Apis. Und 
um bie Berfchmelzung des griehifchen und 
ägyptifchen Weſens zu befördern, gründete 
er an einer Stelle, die mit der vorliegen» 
ten Inſel Pharus ven Griechen aus 
Homers Gefängen bekannt war, die Stadt 
Ulerandria, die vermöge ihrer günftigen 
Lage an tem weſtlichen Nilarme bald 
Mittelpunkt des Verkehrs, des Reichthums 
und der Weltliteratur und Weltbildung 
wurde, Mit genialem Scharfblid hatte 
Ulerander die Stelle auserfehen, wo bie 
neue Handeld- und Eulturftabt, vie feinen 
Namen auf die fpätejte Nachwelt brachte, 
erjtehen follte. Als der Bau der Stadt 
in Angriff genommen war, zog Alerander 
mit einer Heinen Anzahl auserlejener 
Truppen dem wüften Strante des Meeres 
entlang weftwärts nad Parätonium, dem 
Örenzort der Eyrenäer, deren Geſandte und 
Geſchenke er freundlich annahm, und wandte 
fi) darauf gegen Süden, um das Heiligthum 
des Zeus Ammon zu erreicden, jenen 
hochverehrten Orakeltempel des geheimmiß- 
vollen Gottes auf der Dafe Siwa, bie, 
wie ein grünes Eiland, inmitten des ein- 
famen enblofen Sandmeeres daliegt, „vie 
legte Stätte des Lebens für Die rings 
eriterbende Natur, der legte Ruheplatz für 
den Wandrer in der Wüſte.“ Nach einem 
mübevollen Marjche durch die baumlojen 
Santftreden, wo fein Grasplaß, fein 
Brunnen Erquidung bot, gelangte das 
Heer zu dem erjehnten Orte und ergötte 





[395] 
































fi) an den dichten Palmen und Oliven— 
hainen, an den berrlichen Feldfrüchten 
und Wiefen, auf die der Thau des 
Himmels erquidend herabfiel. Die Prie— 
fterichaft nahm den macedonifchen König 
und feine Begleiter gaftfreundlich auf, und 
der Oberpriefter begrüßte ihn im Vorhofe 
des Tempels ald Sohn des Gottes, eine 
Weihe, die um feine Perjon einen ge— 
heimnißvollen Glanz verbreitete und feiner 
Erſcheinung in ven Augen ver phantafie- 
vollen, wunvergläubigen Morgenländer 
die Glorie einer göttlihen Schickung und 
Berufung verlieh. 

Nachdem Ulerander in Aegypten zweck— 
mäßige Einrichtungen über Verwaltung 
und Beltenerung getroffen, durch zuver— 


Efieo Bud 


Läffige Bejagungen für die Sicherheit des | 


Landes geforgt, und die Yeitung der 
öffentlichen Angelegenheiten theils Ein- 
gebornen, theil® macedonifchen und helle- 
nifchen Beamten übertragen, zog er mit 
feinem verftärkten Heere auf demſelben 


Schlacht von Gangamela. 


Am Fluffe Bumadas, einem Nebenfluffe 
des Tigris, bei dem Städtchen Ganga- 
mela, fünfzehn Meilen von Arbela, lagerte 
Darius mit feinen zahllofen Völkern, ent- 
ichloffen, in ver Ebene, wo feine Maſſen 


fih ausbreiten konnten, eine entjcheidende | 


Schlacht zu liefern. Er befand fi mit 
den Füniglihen Berwandten und aus— 
erlefenen Schaaren inmitten feines Heeres, 
als er ten gefürchteten Feind von der 
legten Hügelfette herabfteigen fah. Nur 
6000 griehiihe Söldner vermedte er 
den feinblihen Hopliten entgegenzuftellen, 


“ aber er vertraute auf 200 Sichelwagen, 


die er vorgefchoben hatte. Anfangs hoffte 
er ben Feind, deſſen rechter Flügel nur 
bis über jein Mitteltreffen reichte, mit 
jeinem linken umjchliegen zu können; bald 
aber mußte er fehen, wie fich dieſer mit 
der vorbredienden Spige immer weiter 
nady der bedrohten Seite bewegte und 
endlich; die Sichelwagen zu umgehen fdien. 
Er ließ daher ſtytiſche und baftrijche 
Reiter die macebonifhe Ordnung über- 
flügeln, um fie auf ihrer rediten Seite 
und im Rüden zu faffen. Die anftür- 
“Nah W. Wagner, Hellas, 
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Wege über Gaza nad Tyrus zurüd und 
gelangte dann von Damascus aus auf 
ver großen Heerftraße an den Euphrat, 
den er auf zwei großen Brüden bei 
Thaphacus überfchrit. Die perfifchen 
Reiter, welche das jenjeitige Ufer bewach— 
ten, zogen fich bei feiner Annäherung zus 
rück, um fi mit dem großen Heere zu 
verbinden, das inzwifhen Darius aus 
jeinen öſtlichen Yandichaften im ber weiten 
babylonifhen Ebene um ſich gefammelt 
und am linfen Ufer des Tigris, unweit 
der Stätte, wo einft die Weltftadt Ninive 
geftanden, aufgeftellt hatte. Parmenio’s 
Vorſchlag, den Feind durch einen nächt— 
lichen Ueberfall zu überrafhen und im 
Verwirrung zu feten, mies Alexander mit 
ven ftolgen Worten zurüd, er wolle ven 
Sieg nicht ftehlen; und fo ruhig ging er 
der Entſcheidung entgegen, daß er, nach— 
dem alle Anertnungen auf den folgenden 
Zag getroffen, bis zum Morgen  feft 
ſchlief. 


Tod des Königs Darius.* 


menden Geſchwader trafen jedoch auf 
Päonier und andre Weiterabtbeilungen, 
die beharrlihen Widerſtand leifteten, jo 
daß bie furchtbare Augriffs-Colonne des 
Feindes immer weiter rechts anrücken 
fonnte. 

Bergeblih verftärfen andre Barbaren- 
ſchwärme die Baktrianer; die Macedonier, 
viel zahlreicher als bei Iſſus, rüden aus 
dem zweiten Treffen ben Päoniern zu 
Hülfe. Nun läßt Darius die Sicdel- 
wagen anvennen. Ihnen entgegen werfen 
ih die Agrianer und Speerjhügen des 
Balakros, machen die Pferde ſcheu und 
erlegen mit ihren Gejcheffen viele ber 
Wagenlenfer. Die Hopliten aber öffnen 
ihre Glieder und fließen, nachdem bie 
Wagen unſchädlich hindurchgerollt find, 
viefelben wieder. 

Nun erhält die gefammte perfifche Kei- 
terei des linken Flügels Befehl, ſich links 
zu ziehen und die feindliche Angriffe: 
Golonne von der Seite zu faffen. Bei 
der Unbeholfenheit der Perfer in allen 
Bewegungen entfteht dadurch eine Lücke, 
und in diefe bricht Alerander mit feinen 
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gewappneten Hetären, an welche ſich andre 
Heerhaufen anſchließen. Nach blutigem 
Gemetzel wird ber perſiſche linke Flügel 
in die Flucht geſchlagen. 

Der beſchleunigten Bewegung hatte 
jedoch ein Theil der Phalangen nicht zu 
folgen vermocht; auf dieſe werfen ſich 
indiſche und parthiſche Reiterſchaaren, 
durchbrechen das Mitteltreffen und fallen 
über das Gepäck her. Während die Nach— 
hut ſich gegen ſie wendet, greift die übrige 
perſiſche Reiterei in Maſſen die andere 
Seite des macedoniſchen Flügels an, der 
ſchon im der Vorderfront bedrängt ift. 

Aber ſchon eilt Alexander an der Spitze 
der ſiegreichen Ritterſchaft den Bedrängten 
zu Hülfe. Er wirft Alles nieder, was 
Widerſtand leiſtet, und ſetzt vie Verfol— 
gung bis zur Abenddämmerung fort. Und 
Ihen um Mitternacht bricht er wieder 
auf, um dem Feinde nicht Zeit zur 
Sammlung zu gönnen. Er erreicht noch 
an dieſem Tage Arbela, fünfzehn Meilen 
vom Schlachtfelde. Hier fallen Waffen, 
Gepäck und große Summen Geldes in 
feine Gewalt, während Barmenio Elephan— 
ten, Kameele und Koftbarkeiten im Yager 
erbeutet. . 

Den geichlagenen Darius feinem trau= 
rigen Scidjal überlaſſend, wandte fi 
Alerander ſogleich nad Süden, um weitere 
Früchte feines Sieges einzuernten. Ba— 
bylon öffnete ihm die Thore und empfing 
ihn mit beinahe göttlichen Ehren. Rau— 
ſchende Feſte wurden im der üppigen Stadt 
gefeiert. Nachdem der König die Ver— 
waltung der reihen Provinzen am Eu— 
pbrat und Tigris georbnet hatte, trat er 
jeinen Marſch auf Sufa, der vornebm- 
ften Hauptſtadt des Perſerreichs, an. Der- 
jelbe glib einem Siegeszuge. Als ver 
König aber die Gebirge, melde die fu- 
fianifchen Provinzen von dem perſiſchen 
Stammlande trennen, erreicht hatte, ftellte 
fih ihm das Aufgebot des Landes ent— 
gegen. Erft mad) mehrtägigen furdtbaren 
Kämpfen gelang es ihm, der Engpäffe 
Herr zu werden. Nun aber lag ihm auch 
Perjepolis mit ihren Paläften und Reich— 
thümern offen, und er rüdte in dieſe 
Königsftadt ein. 

Nicht ohne Staunen betrachtete er mit 
feinen Macevoniern den Bau des könig— 
lihen Palaftes, der Zeugniß gab, daß 
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die Kunft nicht unbefannt im Lande der 
Barbaren war. Im drei Terrafien erhob 
fih das zum Theil in Felſen gemeijelte 
Gebäude. Eine Doppeltreppe, breit wie 
eine Heerftraße, führte zum Portifus ver 
erften Terrafie, wo die Eingangspfeiler 
mit phantaftifchen Thiergeftalten vertraten. 
Eine andre Doppeltreppe, deren Wänte 
mit Reliefs geſchmückt waren, bildete ven 
Zugang zu einer Säulenhalle und zwei 
geräumigen Sälen der zweiten Terraffe, 
über welcder eine britte bie eigentliche 
Wohnung mit vielen Sälen trug. Die 
Reliefs ftellten den König bald im Kampfe, 
bald als Sieger, bald in feinem Privat: 
leben dar; ebenjo war jein Gefolge und 
zwar in vielen Abſtufungen dargeſtellt, 
und dazwifchen jah man geflügelte Thier- 
geftalten mit Menfchenhäuptern, Löwen, 
Einhörner, Greife und ganze Thiergrup- 
pen. Die ungeheuren Räume waren zum 
Theil durch koftbare Teppiche in Gemäder 
abgetheilt, wie man aus der Säulen» 
ftellung noch jett wahrnehmen fann, da 
ter Steinbau erhalten ift. 

Alerander foll bei einem feftlichen Ge— 
lag nad dem Wunſche der athenijchen 
Hetäre Thais felbft die Tadel in ven 
Palaft gefchleudert haben, um die Ber- 
wüſtung Athens durch Terxes zu rächen. 
Indeſſen ift dieſe Nachricht unverbürgt. 
Wurde wirklich Feuer angelegt, ſo zer— 
ſtörte es nur die Teppiche und das wenige 
Holzwerf. 

Bei der entfernteren Stadt Pafargada 
befand ſich das mit Noftbarfeiten reich. 
geſchmückte Grab nes Cyrus, des erften 
perfiihen Königs. Alexander beſuchte es 
und bejtätigte die dabei wadehaltenven 
Magier in ihrem Hüteramte. Es ward 
aber fpäter gegen feinen Willen, vielleicht 
von einer wilden Horde, geplündert. 

Nachdem Alerander vier Monate in 
dem alten Perſien verweilt hatte, brad) 
er auf, um den flüchtigen Perferfönig in 
Ekbatana, der Hauptftadt von Medici, 
aufzufuchen. Für dieſen Zwed traf ev 
in der Einrichtung feines Heeres viele 
Abänderungen, die den Umſtänden an- 
gemefjen waren. Er batte es nicht mehr 
mit großen Maffen zu tbun, ſondern mit 
Bevölferungen, die bald da, bald dort, 
bald im Angriff, bald auf der Flucht 
Wiverftand leifteten und Sicherheit juchten. 
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Daher vermehrte er namentlich feine leicht: | darauf Alerander erſchien, bedeckte er den 


gerüſteten Schaaren zu Fuß und zu Roß. 
Nachdem er Efbatana erreicht hatte, ver— 
nahm er, Darius babe feine Flucht in 
bie öftliben Provinzen fortgefegt, und 
nun drang er durch unmwegiame Gebirge 
gegen Oſten vor. Sobald er aber bie 
weitere Nachricht erhielt, jein Gegner ſei 
von feinen eigenen Satrapen verrathen 
und werde von ihnen fortgeichleppt, eilte 
er mit unglaublicher Schnelligkeit vor— 
wärts, jo daR ihm zulegt nur noch einige 
hundert der beftberittenen Reiter zu felgen 
vermechten. Einer berjelben fand den 
unglüdlihen Darius, den die Verrätber 
zum Tode verurtheilt hatten, und reichte 
ihm noch einen Trunk Waflers, das legte 


Yabjal des jterbenden Könige. Als bald | 


Rückkehr Alexanders.* 


Alerander war in Indien eingebrungen, 
hatte den Indus überfhritten, den König 
Poros, der ihm mit einem an Zahl dem 
feinen weit überlegenen Heere und drei— 
hundert Elephanten entgegen gezogen war, 
gejhlagen, den Hyphaſis, den öſtlichſten 
Strom des Fünfftromlands (Pendſchab), 
erreicht und gedachte feinen Zug fortzu- 
jegen — ba entjtand Mifvergnügen unter 
den Macedoniern. Cie Hagten, daß An- 
ftrengungen aus Anftrengungen, Gefahren 
aus Gefahren hervorwüchſen; ja mit ver 
Entfernung aus der Heimath, ſowie durch 
die Ungefundheit des Klimas fi mehrten. 
Hiervon benachrichtigt, berief Alexander 
eine Berfammlung und fprad: 

„Ih habe von den Anfihten und Be- 
denfen gehört, welche ihr über den bevor: 
ftehenvden Feldzug begt, und komme, um 
euch für meine Ueberzeugung zu gewinnen, 
oder um mich von euch bereven zu laffen. 
Buvörterft hoffe ich, dag ihr mit meiner 
Führung zufrieden feid und freudig be: 
denkt, wie gering urfprünglicd unfer Reid) 
war, und zu welcher beijpiellofen Größe 
wir es erhoben haben. Nur noch Weniges 
ift zu thun übrig, bald erreichen wir ven | 
Ganges und das indiſche Meer, und dann 
ift in diefen Gegenden Alles erobert und 
gefihert. Fügen wir nächſtdem Libyen 
bis zu den Säulen des Herkules unferm 


| 
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Leichnam mit feinem eigenen Königsmantel. 

Alerander betrachtete fih nur als Erber 
und Räder des Erſchlagenen und jegte 
die Verfolgung der Mörder beharrlich 
fort. Hyrkanien und Parthien vom fas- 
piſchen Meere bis nad dem heutigen 
Herat durchzog und unterwarf er in be- 
ftändigen Kämpfen mit ben Eingebornen 
und den noch wilderen Skythen, mwentete 
fih dann weſtlich den indiſchen Gebirgen 
zu und dann wieder nördlich gegen Bak— 
trien (jetzt Balfh in ver ZTatarei), wo 
Beſſus fi zum Könige erklärt hatte, 
Ueberall legte er am geeigneten Stellen 
Städte an, die er zum Theil nad) feinem 
Namen nannte. 


Reihe hinzu, fo wird es die Grenzen 
haben, welde Gott der Erbe gejeßt bat; 
lafjen wir aber etwas unvollendet zurüd, 
jo folgen Empörungen, Angriffe und 
daraus doppelte Anftrengungen. Jeder 
fihere Sieg erleichtert den folgenten, 
immer furchtſamer werden die noch übrigen 
Feinde; wie unrühmlich dagegen, wenn 
wir müßig in Macedonien verweilt hätten, 


‚wie unrühmlich, wenn wir nicht das 


Wenige dem Bielen hinzufügen wellten! 
Auch Herfules, auch Dionyjos verſchmähten 
die Ruhe der Heimatb, und und muß fein 
Ziel unerreihbar erfcheinen, da wir Aor— 
nos eroberten, welches Herkules zu nehmen 
nicht im Stande war. Ich habe alle 
Gefahr, allen Gewinn mit euch getheilt, 
und daher fünnt ihr feinen Grund zur 
Klage hernehmen. Es hat ver Erfolg 
bis jetzt tie höcften Erwartungen über: 
troffen; dennoch verſpreche ich, Diejenigen, 
welche nad) der Heimath verlangen, zurück⸗ 
zufchiden over zurüdzuführen, die Aus— 
barrenten aber jo zu belohnen, daß jever 
Entfernte fie beneiren fol. in tapfrer 
Mann bat kein anderes Ziel als vie 
Anftrengungen jelbft, welche ſchöne Thaten 
mit fih führen; nur dadurch wird ung 
das Leben ſüß, nur dadurch bleibt ung, 
wenn wir fterben, unfterblicher Ruhm!“ 

Diefer Anrede folgte eine lange Stille, 


“ Nah Friedr, v. Raumer, Borlefungen über die alte Geſchichte. 





























und als der König wiederholt zum Spre- 
chen aufforderte, trat endlich Könus her: 
vor und jagte: 

„Die ertheilte Erlaubniß entſchuldigt 
den Inhalt meiner Worte; unziemente 
Nebengründe wird bei meinem Anſehen, 
Alter und den Rufe unbeftrittener Tapfer- 
keit Niemand vermuthen. Ich rate zur 
Rückkehr: denn die Thaten find groß und 
zablreih genug, von den riechen und 
Macedoniern blieben nicht Biele mehr 
übrig, die meiften erlagen dem ungewohn— 
ten Himmeläftrihe und ven Feinden, oder 
wurden als Ausgediente in den Städten 
angefiedelt; ja die Theffalier zogen ſchon 
von Baltra aus in ihre Heimath. Alle 
fühlen Sehnſucht nah Eltern, Weibern, 
Kindern, Vaterland, und diefe Sehnſucht 
wächſt in dem Maße, als man Ehre, 
Ruhm und Erfahrung erwirbt. Unwillige 
find ungejchidt zu großen Thaten; kehre 
teshalb, o König, zu deiner Mutter, zur 
Unordnung der bellenifhen Angelegen— 
beiten zurüd und beginne dann, wenn es 
anders dir gut bünft, einen meuen Zug 
mit fräftigeren GSolrsten, melde ver 
Kriegsnoth unfundig find und dem Ruhme 
und der Ehre um fo begieriger folgen. 
Unter deiner Führung dürfen wir zwar 
von dem Feinde Nichts beforgen, aber 
durch ein göttlihes Geſchick widerfährt 
oft ten Menſchen, was fie am wenigften 
erwarten, was fie am wenigften glauben 
abwehren zu müffen; und jo wie überall, 
jo fol ung auch im Glück Befonnenheit 
und Mäfigung leiten.“ 

Ein Gemurmel erhob fib, Mande 
meinten; da ſah Alerander, daß die Stim— 
mung feiner Anfiht nicht günftig war, 
und er entließ unwillig die Verſammlung. 
Am folgenden Tage erklärte er den wie— 
derum Berufenen: er werde weiter geben, 
und es würden fi) genug finden, die ihn 
begleiteten; wer nicht wolle, möge ums 
fehren und zu Haufe verfünden, wie der 
König von ihnen mitten unter den Fein- 
den verlafien worden ſei. — Drei Tage 
lang verfchloß er ſich jett in fein Belt 
und hoffte eine Aenderung jener Anfichten: 
die tiefe Stille aber war ein Zeichen, daß 
des Königs Zorn die Macedonier zwar 
ſchmerze, ihr Sinn aber unverändert bleibe, 
Tennod) opferte Alerander für den Ueber— 
gang über den Strom; als aber audy hier 
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die Zeichen ungünftig fielen, erklärte er 
feinen Entjhluß, er wolle umkehren, — 
und allgemein äußerte man darüber leb- 
hafte Freude. 

Die Abfihten Aleranders werben viel- 
fach noch mißdeutet. Was kann man 
dem Einwande entgegenſetzen: er habe ja 
genug gehabt? — als: daß er auch in 
Macedonien ſchon genug hatte, genug, 
wenn er, wie Diogenes, in der Tonne zu 
leben verftand. Wenig mehr ift erklärt, 
wenn man ihm eine Beredinung ver ° 
Handelsvortheile, eine Sehnjuht nad 
Gold und Gewürz, furz wiederum ein 
größeres, handgreiflihes Habenwollen un- 
terſchiebt. Mit welcher Theilnahme be- 
gleiten wir Columbus auf feiner Reife, 
weldhe Spannung, Hoffuung, Furt füh— 
len wir mit ihm, wie ergreift und vie 
Beforgniß: jene unbefannte, wundervolle 
Welt werde durch die furdtjame Läſſig— 
feit feiner Matrofen ihm verborgen blei- 
ben, die große Bahn werde ihn zerriffen " 
werden; — und wie ſollten Aleranvers, 
bis auf Columbus in dieſer Art nicht 
wiebergefebrte, in der Weltgefchichte eine 
nie wiederfehrende Yage anters beur— 
tbeilen? Die ganze Erbe ſchien vor ihm 
offen zu liegen, und aus biefer Yaufbahn 
ward er — weld ein Schmerz! — ge— 
waltfam herausgeworfen: ift e8 nicht bes 
greiflich, daß mur nach und nach tie Ruhe 
und die Heberzeugung wieberfehrte: jeiner 
Kraft und Thätigkeit werde ed mie an 
Gegenftänden ver Uebung und Cimwirs 
kung mangeln? Mande, vie nur vielleicht 
bis bierher beiftimmen, wollen neben dem 
Entdeden nicht das Beherrſchen dulden. 
Mit Recht; wenn, wie jo oft, ver Wunſch 
des Heirſchens eigentlich nur ein Wunſch 
des Habens iſt, bei innerer Leere, Schlech— 
tigfeit und Dummheit; wen aber ein 
Uebergewicht, die Welt zu regieren, von 
Gott wahrhaft eingepflanzt ift, wird und 
foll herrſchen, und ihn begeiftert Das höchſte 
Gefühl, weldes feinen edlen Widerjchein 
in dem Gemüthe tes Dichterd und Ge: 
ſchichtsſchreibers findet, die von jenen 
innern Offenbarungen weiſſagen. 

Alexander errichtete zwölf Altäre, an 
Höhe den erhabenſten Thürmen nichts 
nachgebend, aber von weit größerem Um— 
fange. Nach mannigfaltigen prachtvollen 
Spielen und feierlichen Opfern wandte 








fib das Heer zum Rüchzuge. 
Zeit ftarb Könus und ward chrenvoll 
begraben; Alexander äußerte, um jo 
weniger Tage willen habe Könus jo 
lange Neven gehalten, al® werde er allein 
Macevonien wiederjeben! 

Kraterus ftellte ficd) beim weiteren Zuge 
mit einem Theile der Mannjhaft auf 
das rechte, Hephäftion mit einem zweiten 
auf das linfe Ufer des Hydaspes; bie 
dritte Abtheilung, vom Könige geführt, 
beftieg die Schiffe, deren 80 Dreiruderer 
und an 2000 anderer Art vorhanden 
waren. Nachdem man den Göttern und 
ven indiſchen Flüſſen Opfer gebradıt, 
nachdem Alerander aus gelvener Schale 
die Spende dargeboten hatte, braden Alle 
auf, in prachtvoller, vorgeſchriebener Ord— 
nung. Der Chorgeſang der Schiffenden 
hallte zwiſchen den felſigen, waldbewach— 
ſenen Ufern im ungeheurem Echo zurüd; 
vom Lande her ertönten die Antwerten 
der Übrigen Macedonier und der Inder, 
dann trafen alle zufammen in gleichen 
Poblieve. Weld ein Triumphzug, weld 
ein plögliches, berrliches Yeben in dieſen 
Wäldern, Gewäflern und Felſen! Mehr 
als zweitaufend Jahre find ſeitdem ver- 
floffen, und jene Ufer haben nie wieter 
bellenifhe Geſänge gehört; das Echo it 
ftumm geblieben bis auf den heutigen 
Tag, es erklingt nur in unferen Herzen 
in freudiger Wehmuth. 

Um fünften Tage ter Fahrt vereengte 
fih das Strombette, man hörte erft Rau— 
ſchen aus der ferne, dann ward es immer 
ftärfer uud ftärfer, das Waffer wirbelte 
und ſchäumte, man nabte ven Zuſammen— 
fluffe des Hypaspes und Aceſines. Die 
runden Schiffe, welche flach gingen, wur: 
den leicht gerettet; an den langen zerbrad) 
manche Ruderreihe, einige Schiffe gingen 
fogar unter. Wlerander landete deshalb 
auf dem rechten Ufer und lieg Degliches 
berftellen ; das Heer traf wieder zuſammen, 
Hephäftien führte den Vortrab, Ptolo— 
mäus den Nachzug. So gelangte man 
durch eine wafferlofe Wüſte in das Land 
der Maller, das heutige Multan, über: 
rajchte und ſchlug einen Theil der Bes 
wohner und ging dann, troß alles Wider: 
ftandes, über den Hydraotes. Bei dem 
Nachjegen ver Fliehenden gerieth aber 
Alexander, weil ſich die Maller unerwartet 
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zu einem neuen Kampfe ummanbten, in 
arofe Gefahr und konnte faum durch ge- 
ihidte Bewegungen Zeit gewinnen, bie 
das Fußvolf zur Unterftügung und glüd- 
lihen ntideidung berbeizueilen im 
Stande war. 

Man umlagerte hierauf die Hauptitabt 
der Mailer, welche ſich aber in ihre feſte 
Burg zurüdzogen und fo heftigen Wiver: 
ftand leiſteten, daß die Macetonier bein 
Tragen ter Sturmleiter zu -zögern be: 
gannen. Raſch ergriff Aleranver deshalb 
die eine und ftieg, vom Schilde gebedt, 
die Mauer hinan; Penceftes, Abreas und 
Yeonnatus folgten. Ehe aber mehrere, 
gleich diefen, tie Mauer erflimmt hatten, 
brach die Xeiter, und von allen Seiten 
beſchoſſen nun die Inder den König, 
welchen feine Kühnheit und pradtvolle 
Rüſtung auszeichnete. Es war unmöglich, 
nah außen zurüdzufpringen, nur bie 
höchſte Tapferkeit konnte vielleicht erretten; 
veshalb jprang Alerander von der Mauer 
hinab in die Statt. Einen indiſchen An- 
führer hieb er mit dem Schwerte nieder, 
jwei andre tüblete er mit Steimwürfen, 
einen vierten wiederum mit dem Schwerte, 
je daß feiner mehr zu nahen wagte; aber 
defto gefährlicher wurden die unzähligen 
Angriffe aus der Ferne. Abreas, Pen: 
cefted und Peonnatus fanden zwar ven 
Könige treulich bei; allein der erfte fiel 
ihwer verwundet, Aleranver jelbit jant 
von einem Geſchoß in die Bruft getroffen 
darniebder, und Peuceſtes, welder ihn aus 
faugs mit dem Schilde aus Ylium dedte, 
ward dann ebenfalld mit Yeonnatus ver: 
wuntet. Aus Mangel an Werkzeugen 
und Leitern hatten die Macedenier tem 
Könige nicht fogleih zu felgen vermocht; 
aber im diefem Augenblide ver allerhöch— 


sen Noth gelang es ihnen, an Nägeln, 


die fie in die Mauer ſchlugen, emporzu= 
klimmen und durd; die äußerſte Auſtren— 
gaug ein Thor zu jprengen. 

Furchtbar war jegt der Kampf; alle 
Maller, felbft ihre Weiber und Kinder, 
wurden von den zürnenden Kriegern ge 
tödtet. Kritolaos bemühte ſich unterbejjen, 
den Pfeil aus der Bruft des Königs ber: 
auszuziehen; aber Perviffas mußte, ber 
Wiverhafen halber, mit dem Schwerte erft 
die Wunde erweitern, wobei von Neuem 
ein großer Blutverluft ftattfand. 
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Beſinnungslos ward Alexander auf dem 
Schilde weggetragen. Da erhuben bie 
Macedonier unermeßlibe Wehklage: wer 
fünne ihn erjeten, wer fie zurüdführen, 
wer die Feinde befiegen, allfeitige Empö- 
rungen unterbrüden! — Ohne den König 
dien ihnen Alles rettungslcs verloren. 
Die Nachricht, 
ſchon großen Troft; allein man war ber 
Herftellung doch nicht ganz ficher, 
insbefondere hegte die größere Abtheilung 
bes Heeres, welche am Zufammenfluffe des 
Hypraotes und Acefines zurüdgeblieben 
war, ängftliche Zweifel über die Wahr: 
heit der Botſchaften. Sobald es jein 
Zuftand irgend erlaubte, jegelte deshalb 
Alerander auf einem Schiffe zu dieſem 
größeren Heere; das Zelt, weldes ihn 
verdedte, ward nad der Ankunft plöglicd, 
vom Vorbertheil bimmeggenommen, frei 
ftand er da und ftredte die Hände nad) 
den Seinen aus. Jubelgeſchrei erhob ſich, 
daß die Felſen widerhallten, man wollte 
ihn hinwegtragen, ev aber eilte and Yand, 
jtieg zu Pferde, ritt durch die Reihen, 
ging vor den Zelten umber; ein Jeder 
wollte feine Knie umfaſſen, fein Kleid 
berühren; von allen Seiten ftreute man 
ihn Blumen und Bänver, und feiner 
fonnte die Thränen ber Freude zuriüd- 
halten, — jo mächtig ift die Herrichaft 
eines großen Gemüths! 

Die Maller und Oryprafer und meh— 
rere indijche Völker ergaben ſich jet ohne 
Widerſtand, ftellten Soldaten und erhiel— 
ten Statthalter; nur ver König Muſika— 
nus, welchem Alexander anfangs jein Yand 
am unterm Indus gelafien hatte, ward 
bei einer neuen Empörung befiegt, ge 
fangen und mit mehreren Brabhmanen, 
den wahrjcheinlichen Uxrhebern des Ab— 
falls, getödtet. Andre Weife ließ Ale: 
rander zu fi fommen und legte ihnen 
Fragen vor, welde fie, wenn auch nicht 
tieffinnig, Doch mit einer gewiflen Gegen: 
wart des Geiftes beantworteten. 
uns, einer berjelben, blieb bei den Mace- 
doniern; Die übrigen Dagegen erklärten, 
Alexander fünne ihnen weder helfen noch 
ſchaden; fie erinnerten ihn ſogar, wie 
wenig Erde zum Grabe nöthig jei. Der 
König that ihnen feine Gewalt, jondern 
wußte die Eigenthümlichfeit ihrer Gefin- 
nung zu ſchätzen; er mochte fühlen, daß 
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das Grab für Alle zwar gleich ift, gleich 
| diefer Durchgangspunft; aber unermeßlich 
verjchieden das Wichtigere, — Das Leben 
vor dem Tode. 

Kraterus zog nun mit einem Theile des 
Heeres rechts nach Karamanien, Alexander 


ſegelte ven Indus hinab, Hephäſtion be— 


daß er lebe, gab zwar 


gleitete zu Lande die Flotte. Da, wo 


der Strom ſich in zwei große Arme theilt 








und ein Delta, ein Dreieck bildet, ward 
ein Schiffslager errichtet, und bie Be- 
wehner, welde furdtfam gewejen waren, 
fehrten zurüd, als der König verküuden 
ließ, dap Keinem ein Leid geſchehen jolle. 
Auf dem rechten Arme des Indus jdiffte 
Alerander weiter, aber ein Sturm ver: 
binderte ven Gebrauch der Ruder und 
beſchädigte einige Yahrzeuge; noch größer 
ward der Schreden, als das Waffer ſchnell 
abnahnı und die Schiffe auf dem Trodnen 
feſtſaßen. Es bewirkte dies die den Ma— 
cedoniern unbefaunte Ebbe. Mit ver 
Fluth hoben fi die Schiffe wieder, man 
erreichte dag Meer und brachte feierliche 
Opfer. 

Anfangs gebachte der König, feiner 
Neigung für ungewöhnlide Unterneh: 
mungen gemäß, eine Entvedungsweije zu 
wagen und zum perfiihen Meerbufen zu 
fegeln; dann hielt ihn Wichtigeres ab, 
und lange wollte, aus Furcht oder Weich⸗ 
lichkeit, keiner den Oberbefehl über die 
Flotte übernehmen, bis ſich endlich Near— 
chos, Alexauders Freund, dazu erbot, und 
das Schiffsvolk, im Vertrauen auf ihn 
und das Glück des Königs, freudig die 
Fahrt begann. Mit muſterhafter Ge— 
nauigkeit iſt das Tagebuch über dieſe 
Reiſe abgefaßt, ſelbſt mach zwei Jahr— 
tauſenden beſtätigt ſich jede Bemerkung. 
Zu den wilden, rohen Stämmen an der 
Küſte drang niemals ein Eroberer; die 
nordwärts liegenden Wüſten erſchwerten 
den Zugang, und die höchſte Dürftigkeit 
beſchränkte das eigene Aufſtreben. 

Alexanders Landzug durch Gedroſien 


war nicht minder eine Entdeckungsreiſe, 


als die des Nearchos; ja ſie war noch 
gefährlicher, und die Gefahren waren un— 
erwarteter. Aufangs erreichte man glück— 
lich den Fluß Arabis, auch die Oreiten 
ergaben ſich; dann aber ward das Land 
allmählich immer öder, und wenn man 
auch Narden, Myrrhen und Lorbeerbäume 
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| fand, fo fehlte doch das Unentbehrlichfte, 


Waſſer und Nahrungsmittel. Der König 
traf alle nur erdenkbaren Mafregeln zn 
Abhelfung dieſes Mangels; allein fie blie: 
ben unzureichend, und die entjeglice Hitze 
und der tiefe Sand vermehrten das Uebel 
fo fehr, daß man (bei der nothwentigen 
Eile des Zuges, und weil die Yaftthiere 
theils umgekommen, theils verzehrt waren) 
viele Ermattete und Krauke hülflos am 
Wege zurüdlaffen mußte. 

Eines Tages lagerte das Heer an 
einem fait eingetrodneten Bade, in ber 
Naht aber fchwoll er durch Regengüffe 
und Bergflutben jo plöglid an, daß bas 
königliche Feldgeräth verloren ging, Biele 
im Wafler umkamen, und nicht Wenigere 
an ben Folgen des zu raſchen Trinkens 
ftarben. Bald nachher erneuerte ſich der 
Waflermangel, und Peichtbewaffnete eilten 
voraus, Quellen zu ſuchen. Sie brachten 
dem Könige, der alle Anftrengungen thei— 
lend vor dem Heere zu Fuß berging, in 
einem Helm aus dem gefundenen dürftigen 
Vorrathe ein wenig Waller; er aber goß 
es aus und tranf nicht, da er Erquickung 
erft zu haben begehrte, wenn er fie mit 
feinen Kriegern tbeilen fonnte. Endlich 
verloren die Wegweifer den Weg ganz 
und gar im Sande, und Alexander be: 
hauptete allein gegen alle Uebrigen, man 
müſſe links ziehen; er ſuchte und fand 
au, nur von fünf Kriegern begleitet, 
das Meeredufer und reichfließende füße 
Quellen. 

Hier ruhete das Heer, wandte fih dann 
wieder landeinwärts, erreichte endlich Ka— 
ramanien und vereinigke fich mit Kraterus. 
Wenn aud die Nachricht gewiß übertrieben 
it, dar von 120,000 Fußgängern und 
15,000 Reitern nur der vierte Theil 
übrig geblieben jet, fo ftimmen die Be: 
richte dody darin überein, daß gegen bie 
Schwierigfeiten dieſes Zuges alle Ans 
ftrengungen aller Feldzüge nur gering er 
ſchienen. 

Man hat den König wegen dieſer gan— 
zen Unternehmung hart getadelt und hin— 
zugefügt: es möge eine Sage, daß Semi— 
ramis und Cyrus auf einem Zuge durch 
Gedroſien ihr Heer verloren hätten, bei 
ſeiner Eitelkeit nnd Ruhmbegierde wahr— 
ſcheinlich Hauptbeſtimmungsgrund der Nach— 
ahmung geworden fein. Außer Stande 


zu entfcheiven, ob eine ſolche Sage vor- 
hauden war, und wie fie wirfte, bemerfen 
wir das näher Liegende, nämlich: daß 
man Das Land und deſſen Unfruchtbarfeit 
nicht Fannte, feine Befignahme aber zur 
Abrundung des neuen Neiches Für noth— 
wendig hielt; ferner, dak man den Meere 
und Nearchos nahe bleiben wollte, daß 
endlih gar fein andrer Weg gegen Abend 
offen ftand, ſondern Alerander dieſen ein- 
Ichlagen cter ftromaufwärts, an 150 Mei: 
len gegen Mitternacht, zurüdiciffen mußte. 

Dankbar für die Nettung und die in— 
diſchen Siege zog das Heer prachtvoll 
georbnet einher, mannigfache Spiele wur: 
den ausgeführt und dabei wahrſcheinlich 
an das Dionyfos indifhe Siegeszüge er- 
innert. Große, den Göttern gebrachte 
Opfer bewiefen, daß in jener Erinnerung 
und Bergleihung nod feine Gleichſtellung 
liegen jollte, ift aber Jemand fo ernit 
aefinnt, daß ihn die Bermifchung des 
Krieges mit Feften, Aufzügen, Hochzeiten 
und andern Ergötzungen nicht anſpricht, 
der bedenke, daß die Welt damals jugend- 
fiber war als jett, und ſchon bei ten 
Römern alles Aehnliche finfterer und 
ſchredhafter heraustritt. 

Faſt Niemand hatte erwartet, daß Ale 
rander je aus Indien zurückkehren werde, 
und beshalb fand er große Frevel ver 
Statthalter zu beftrafen; es geſchah mit 
ernfter, gewilfenhafter Strenge. Benceftes 
übernahm vie Statthalterfhaft von Perſis. 

Während Hephäftion den größten Theil 
des Heeres durd Karamanien dem Meere 
entlang nad Perfis führte, ging Aleran- 
der nad Paſargadä. Hier war, zufolge 
einer nur mühſam mit früheren Berichten 
zu vereinigenden Erzählung, das reiche, 
praditvolle Grabmal des Cyrus in Ale: 
randers Abweſenheit geplündert, Theile 
des Sarges befhädigt und der Leichnam 
herausgeworfen worden. Alexander ftrafte 
die Uebeltbäter und ließ die Gräber der 
perfiihen Könige wieder herftellen. 

In Berfis erkrankte der indische Weife 
Kalanus, ver fih dem Heere Alexanders 
angejchloffen hatte, und beſchloß fich zu 
verbrennen. Als der König ihn von 
diefem Vorſatze nicht abzubringen ver 
mochte, je trug er wenigftens Dazu bei, 
daß die Handlung mit höchſter Feierlich— 
feit vor fi ging. Das Heer verfanmelte 
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ſich, Kalanus ward zum Holzſtoße auf 
einer ſchönen Sänfte hingetragen, man 
fang Hymnen, und es ertönte Muſik. 
Nachdem die feierlichen Gebete beendet, 
die Opfer dargebracht waren, und nach— 
dem Kalanus für die Macedonier Segen 
erfleht hatte, loderte das Feuer empor, 
und der Inder blieb unbeweglich in den 
Flammen, bis man ihn nicht mehr ſah. 

Für den Menſchen, bemerkt Arrianus 
bei diejer Beranlaffung, ift nichts nutlos, 
woraus ſich erfennen läßt, daß ein ftarfes 
und unbeweglihe® Gemüth Alles voll: 
bringen fann, was ed nur will — und 
damit wären einfeitige Bemerkungen über 
Kalanıs zurüdgewiefen; auf daß aber 
andre Ängftlihe Gemüther von bier aus 
nicht übereilte Folgerungen gegen Aleran- 
der ziehen, ftehe hier ſchützend das treffende 
Wort unjers erjten Dichters: 


„Als Diogenes Mil in feiner Sonne ſich ſonnle, 

And Kaſanus mit Su Nien in das Mammende Graf, 

Verde Herrliche Lehre dem raſchen Sohn des 
Phifipvos, 

Vare der verrtſcher der Belt nicht auch der Lehre 
zu groß.“ 


Damit das Morgenland und das Abend» 
land, Perſien und Hellas, verichmolzen 
würden, feierte Alerander in Sufa mit 
jeinen Feldherrn und feinem Heere vie 
prachtvollſten, feierlichften Hochzeiten, deren 
die Geſchichte Erwähnung thut. Er jelbft 
heirathete Statira, die ältefte Tochter des 
Darius, und Paryfatis, die jüngfte Tochter 
des Ochus; Hephäſtion heirathete Drüs 
petis, die Tochter des Darius; Kraterus 
Amaſtrynen, die Nichte des Königs; es 
verheiratheten fi gegen 80 Anführer, 
gegen 10,000 macevonifche Krieger. Alle 
erhielten vom Könige Geſchenke und Hoch— 
zeitägut. Nicht minder großmüthig wollte 
er auch die Schulden der Solvaten be- 
zahlen; aber anfänglich wagten nur wenige 
fi zu melden, weil fie glaubten, es fei 
blos ein Verfuh, die unluftigen und 
ſchlechte Wirthe zu entveden. Auf Ale 
randerd wiederholte, unmillige Aeuße— 
rungen: ein König müſſe ſtets wahr reden 
und nie liſtig täuſchen, erhöhte fich iu— 
deſſen das Zutrauen, und gewaltige Sum— 
men wurden jet ausgezahlt. Die Großen 
empfingen außerdem Belchnungen und die 
Leibwächter gelvene Kränze, ein Orbens- 
zeichen der alten Welt. 
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Bald nachher beſchloß Alexander, die 
Alten und Berwundeten nah Haufe zu 
entlaffen, welches die Macedonier aber 
unwillig dahin veuteten, als wolle er fie 
ſämmtlich entfernen. Sie zeigten deshalb 
Neid und Eiferfuht auf die geehrten 
Perfer und auf die zahlreichen, macedoniſch 
erzogenen und in das Heer aufgenommenen 
Kinder der Perſer; ihre Wiverjeglichkeit 
fteigerte fih zur offenen Meuterei. Ale— 
rander wollte von ver Bühne herab zu 
ihnen reden, aber der Lärm währte fort. 
Da fprang er entjchloffen herab, bezeich— 
nete dreizehn der heftigften Aufwiegler 
und ließ fie zum Tode abführen. Diejer 
Muth erichredte, Alle ſchwiegen, und er 
ftellte ihnen nachdrücklichſt vor: wie fie 
fonft in Thierfelle gefleivete Hirten, ohne 
Bildung und in fteter Furcht vor den 
Illyrern und Triballern gemejen wären, 
und was aus ihnen durch Philipp und 
durd ihn geworden fei. Jeder Solvat 
befige jegt mehr als er felbit in jener 
Zeit, wo er gewagt, den perfiiden Krieg 
mit Sculven zu beginnen. Wer babe 
mehr Anftrengungen ertragen, wer id 
tapfrer bewiefen, wer mehr Wunden cr- 
halten? Mit Gelde, mit Bilpfäulen, mit 
Kränzen, mit Befreiung von allen hei— 
miſchen Dienften und Zahlungen wären 
fie belohnt worden, und dennoch undank— 
bar. Sie möchten nah Haufe gehen, 
wenn fie wollten, und verfünden, daß fie 
jold einen König den befiegten Feind zu 
bewachen gelafien hätten; over fie möchten 
fich einen Feldherrn wählen, und er wolle 
fih an die Spige der Perjer ftellen und 
ihnen zeigen, durd wen ver Sieg herbei— 
geführt ſei, wem fie zu gehorchen ver— 
pflichtet wären. 


Raſch entfernte ſich jetzt Alexander in 
ſein Zelt, zwei Tage lang zeigte er ſich 
den Macedoniern nicht; am dritten aber 
berief er die vornehmſten Perſer, theilte 
hohe Würden unter ſie aus und bildete 
eine Leibwache perſiſcher Silberſchildner. 

Da wurden die Macedonier rathlos 
und reuig, flehend und weinend umringten 
ſie ſein Zelt. Er trat hervor, und Kal— 
lines, ein Anführer der Reiterei, äußerte: 
Die Macedonier wären betrübt, weil er 
die Perſer Verwandte ſeines Stammes 
nenne und ſie küſſe. — Ihr ſeid alle 




















meine Verwandten! entgegnete der König, 
indem er Kallines küßte. Große Opfer 
wurden jetzt bargebradht und ein allge: 
meines Verſöhnungsfeſt gefeiert, an mel- 
chem alle Bölterfchaften theilnahmen. Die 
Gemüther waren nun wieder einig, und 
diefer Augenblid höherer Stimmung war 
wiederum blos durch Aleranders Ueber— 
legenheit herbeigeführt; feine Nachfolger 
vermochten nicht Erfcheinungen dieſer Art 
herbeizuführen. 


Zehntaufend Ausgediente wurden jett 
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Heimath, unter Anderem einen Ehrenſitz 
in dem Schauſpiele. 

Der Zwiſt, in welchem Antipater mit 
Olympias lebte, und ihre gegenſeitigen 
Klagen über Anmaßung veranlaßten das 
Gerücht, als gehe der König damit un, 
jenen zu ftrafen; wir haben jevody feine 
Urſache, zu vermutben, daß er parteiifch 
gegen den treuen Diener oder hart gegen 
die Mutter gewejen fein würde. Das 
Letztere beftätigt feine Aeußerung: eine 
Mutterthräne löſche taufend Klagen tes 
Statthalters aus; für Jenes fpricht der 


nad Macedonien zurüdgeführt, jeder er: | Umftand, daß er den Sinn der Olympias 
hielt vollen Sold bis zur Ankunft, ein | wohl fannte und ihr feinen Einfluß auf 
Talent Silber und Auszeichnungen in der | Staatsangelegenheiten verftattete. 

Tod Alexanders* 


Um biefe Zeit traf den König das erfte 
große Unglüf, fein Freund Hephäftion 
ftarb zu Efbatana an einem Fieber. Ale: 
randerd® Schmerz über dieſen Verluſt 
fannte feine Grenzen und gab fi, gemäß 
der Heftigkeit aller feiner Leidenſchaften, 
der Liebe wie des Haffes, in ausſchweifen— 
der Weife fund. Er warf fih auf den 
Boden neben den Leichnam und blieb hier 
mehrere Stunden in Thränen liegen; zwei 
Tage wies er alle Pflege und felbft alle 
Nahrung von fih; er ſchnitt fein Haar 
ab und befahl, daß aud allen Pferden 
und Maulthieren im Lager die Mähnen 
kurz gejchnitten würden, auch unterjagte 
er alle Mufif und jedes Zeichen ber 
freude im Lager; er ließ die Mauer- 
zinnen der nahen Städte herunterjchlagen 
und den Arzt, welder den Vorftorbenen 
behandelt hatte, aufhängen oder freuzigen. 

Alerander weilte noch längere Zeit zu 
Ekbatana, wo er in übertriebenem Glanze 
von FFeftlichfeiten und prunfvoller Lebens— 
weife Zerftreuung in jeinem Schmerz juchte. 
Seine Gemüthsftimmung war in folden 
Grave zu Zorn und Wuth geneigt, daß 
Keiner ohne Furt ihm nahte, und daß 
man ihn dur die maßlofeften Schmeide: 
leien mild und gnädig zu flimmen fuchte. 
Endlich ermannte er fih und fand feinen 
wahren Troſt in der Befriedigung der 
eigentlihen und vornehmften Leidenſchaft 
feiner Natur — der Leidenſchaft für 

* Nah G. Grote, Geſcuichte Griechenlands. 


Kampf. Zwiſchen Medien und Perſien 
wohnten die Stämme der Koſſäer in 
hohen, unwegſamen und unzugänglichen 
Gebirgen. Tapfer und beuteſüchtig hatten 
ſie die Angriffe der Perſerkönige heraus— 
gefordert. Alexander führte jetzt ein ge— 
waltiges Heer wider ſie und trieb ſie trotz 
der vermehrten, aus der winterlichen 
Jahreszeit entſpringenden Schwierigleiten 
von Ort zu Ort vor ſich her und folgte 
ihnen in die höchſten und unzugänglichſten 
Schlupfwinkel ihrer Berge. Dieſe An— 
ftrengungen wurden von ibm ſelbſt und 
Ptolomäus vierzig Tage lang fortgefegt, 
bis die ganze männliche Bewölferung ver- 
nichtet war, was als ein angenehmes 
Opfer für Hephäftions Manen galt. 
Nicht lange darnach brach Alerander 
nad) Babylon auf. Der Schreden feines 
Namend und feiner Thaten hatten ſich fo 
weit verbreitet, daß Geſandte jelbit aus 
ven fernften Gegenden kamen, fogar von 
den Römern, damals einem Bolfe von 
nur erft mäßiger Macht. Die griehifchen 
Abgefandten nahten ihm mit Kränzen auf 
den Häuptern umd reichten ihm golvene 
Kränze bar, gleich als füimen fie im bie 
Nähe einer Gottheit. Die Beweife von 
Furcht vor feiner Feindſchaft und von 
eifriger Bewerbung um jeine Gunft, die 
er von ben fernften, ihm dem Namen und 
den Sitten nad) ganz unbefannten Stäm- 
men erhielt, waren von der Art, wie fie 
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nie, ſoweit die Geſchichte reicht, einem 
Sterblichen gegeben worden waren. 


Tod Alexander⸗ 


Nearchos war inzwiſchen mit feiner 


Flotte angefommen; auch war man mit 
tem Bau der Schiffe aus Cypreſſenholz 
und der gewaltigen Docks in voller Thä- 
tigfeit begriffen. Er beſprach mit Near- 
chos das Nähere einer Expedition nad 
Arabien und dem perfiiben Meerbufen 
unter gleihmäßiger Verwendung feiner 
Land- und Seemacht. 


Während die Zurüſtungen zu dem Feld- 


zuge getroffen wurden, und während ter 
ungeheure Sceiterhaufen fir Hephäftien 
errichtet ward, fegelte Alexander den Eu— 


phrat hinab bis zu dem großen Sanal | 


Pallafopas, gegen neunzig Meilen unter: 
halb Babylon, einer Schleuſe, welche die 
alten aſſyriſchen Nünige zu dem Zwecke 
angelegt hatten, um bei ter Hochfluth tes 
Stroms geöffnet zu werten une dadurch 
das Waſſer in die auf dem weltlichen Ufer 
ſich endlos ausdehnenden Sümpfe abzu— 
leiten. Da er erfahren hatte, daß die 


Schleuſe ihrem Zweck nicht gut entipradı, | 


je entwarf er ten Plan eines neuen 
Baues, ter etwas weiter unterhalb jener 
aufgeführt werten ſollte. 


Darauf durd= | 


Ichiffte er den Pallafopas, um die Mur: | 
ſchen, fo wie die in ihnen errichteten | 


Gräber ter alten aſſyriſchen Könige in 
Augenfhein zu nehmen. Sein Fahrzeug 
ſelbſt ſteuernd, die mit dem königlichen 
Diadem geſchmückte Kaufia (ten breitträm— 


gen mit dem Könige ſelbſt erſchöpft, um, 
koſte es, was es wolle, ein Werk von 
einziger und ſtaunenswürdiger Pracht her— 
vorzubringen. Die Ausgaben werden auf 
12,000 Talenten (— 2,760,000 pf. 
Sterl.) angegeben. Alexander harrte des 
Befehls vom Orakel des Ammon, wehin 
er Boten gejandt, um anzufragen, bis zu 
welcem rad er feinem verftorbenen 
Freunde mit Recht und ohne Verlegung 
der Götter Verehrung erweifen bürfe. 
Die Antwort ward jest gebracht und 
lautete dahin, Hephäſtion fer ale Heros 
zu verehren, weldyes die zweite Stufe ver 
Berehrung war. Nun wurde die Todten— 
feier begangen. Außerdem gebot Alerauder 
die Errichtung von pracdtvollen Kapellen 
over heiligen Gebäuten für die Anbetung 
und Ehrung des Hepbäftien zu Alerandria 
in Aegypten, zu Bella in Macedonien und 
wahrſcheinlich auch ned in andern Städten. 

Der tiefe Schmerz, den Alerander beim 
Tode des Hephäftien empfand, der ihm 
nicht nur eim ergebner freund, ſondern 
aud mit ihm von gleidem Alter und von 
gleicher überftrömenter Kraft gewejen war, 
machte fein Gemüth ſowohl für düſtere 
Vorbedeutungen aus zahlveihen Anzeichen 
empfänglich, als dem eiferſüchtigen Miß— 
trauen ſelbſt gegen ältefte Anführer zu— 
gänglich. Antipater insbeſondere, der nun 
nicht mehr in Hephäſtions kräftiger Ver— 
mittlung einen Schutz gegen die Verleum— 


dungen der Olympias fand, fiel mehr und 


pigen mocedoniſchen Hut) auf dem Haupte, 
Kaſſander von Seiten Alexanders in Augen— 


fuhr er eine Zeit lang zwiſchen dieſen 


Lagunen und Sümpfen bin, die eine ſolche 


Ausdehnung hatten, daß jeine Flotte fich 
in ihnen verirrte. 
nug bier, um die Anlegung einer neuen 
Stadt an einer ibm paſſend fcheinenven 
Stelle anzubefehlen und fogar zu beginnen. 

Hierauf begab er ſich nach Babylon zu— 
rüd, um die Leichenfeier für Hephäſtion 
auszuführen. Der pracdtvolle Sceiter- 
haufen ftand fertig da. Er war zwei 
huntert Fuß hoch, nahm einen vwieredigen 


Raum ein, von welchem jede Seite beis 


nahe ein Feldwegs laug war, und war 
mit koſtbaren Berzierungen überlaten, 


mit denen ihn ber theils wahre, theils er- 


heuchelte Eifer macedoniſcher führer ge- 
Ihmüdt hatte. Die Erfindungsfraft ver 
Künftler hatte fih in langen Beſprechun— 








Pölterbilder aus der alten Welt. 


Er weilte lange ge: | 





mehr in Mifkredit, während jein Sohn 


bliden tes Jähzorns viel von feinen em— 
pörenden wilten Ausbrüchen zu leiden hatte. 

Die mit der Yeichenfeier verbundenen 
Opfer gingen bis ine Ungebeure. Es 
wurden jo viele Opferthiere targebracht, 
daß fie zu einem Gaſtmahl für das ganze 
Heer binreihten, das aub mit Wein im 
reichften Maße bewirthet ward. Aleranver 
jelbt führte ven VBorfig bei dieſem Mahle 
und gab fih der Fröhlichkeit ganz wie 
die Uebrigen bin. Bereits des Weines 
voll, ward er von feinem Freunde Me— 
dius beredet, bei ihm zu Abend zu eſſen 
und die ganze Nadıt noch weiter dem 
Weine zuzuſprechen. Es gefhab, und man 
ergab fich jener wilden, taumelnden Luft, 
welde von den Griechen „Komos“ ge: 
nannt ward. 
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Nachdem Alerander am folgenden Tage 
feinen Rauſch ausgeſchlafen, aß er aber- 
mals bei Medius zu Abend und ver- 
fchwelgte eine zweite Nacht in derjelben 
wüſten Weife. Es jcheint, daß er bereits 
den Keim zum Fieber in fi trug, welches 
ſich durd feine Unmäßigkeit in fo gefähr- 
liher Weiſe fteigerte, daß er nicht nad) 


jeinem Palaſt zurüdzufehren vermochte. 


Er nahm ein Bad und fhlief in dem 
Haufe des Medius; am nächſten Morgen 
vermochte er nicht aufzuftehen. Nachdem 


man ihn zur Darbringung des Opfers 


(welches jeine täglide Gewohnheit war) 
auf einem Ruhebette hinausgetragen, jah 
er fi genöthigt, den ganzen Tag das 
Bett zu hüten. Deffenungeachtet berief er 
die Anführer des Heeres und ordnete die 
Einzelnheiten des bevorftehenden Feldzuges 
an. Am Abende trug man ihn auf einer 
Lagerftätte über ven Euphrat hinüber in 
einen Öarten, wo er badete und die Nacht 
ruhete. Das Fieber mwährte den ganzen 
Tag über fort, doch unterhielt er fidy mit 
Medius und jpielte mit ihm Würfel. 
Abends bavete und opferte er wieder und 
nahm ein leichtes Eſſen. In den näch— 
ften zwei Tagen verichlimmerte er das 
Fieber. Trotzdem beiprad fi Aleranvder 
mit Neardos über feine Seeunterneb- 
mungen. Am nächſten Morgen war das 
Vieber jehr heftig. Alerander ruhte den 
ganzen Tag in einem Badehauſe des 
Gartens, beſchied abermals die Anführer 
zu ſich und ertheilte ihnen Befehle. Wäh— 
rend der nächſten zwei Tage nahm feine 
Krankheit von Stunde zu Stunde einen 
bebenflidheren Charakter an. An vem 
legten diejer zwei Tage vermochte der 
König, als er zur Berrichtung des Opfers 
das Bett verlaffen wollte, nur mit großer 
Anftrengung beim Herausheben behülflich 
zu fein; felbft dann indeſſen gab er noch 
den Anführern in Betreff des beabfichtig- 
ten Zuges Befehle. Obgleih am andern 
Morgen in einem verzweifelten Zuftande, 
ftrengte er fi dennoh an, fein Opfer 
darzubringen, worauf er aus dem Garten- 
hauſe berüber in den Palaft getragen 
warb und hier ven Befehl gab, daß bie 
Anführer in der Halle des Balaftes ver- 
weilen follten. Er ließ einige derjelben 
an jein Lager rufen; aber obwohl er fie 
vollfommen erkannte, jo war er bob nun 
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unfähig geworben, ein Wort hervorzu— 
bringen. Eines feiner legten Worte, als 
er gefragt ward, wem er jein Königreid 
vermache, ſoll gemwejen fein: „Dem 
Stärkſten!“ und eine jeiner letzten 
Handlungen war, daß er feinen Siegel: 
ring vom Finger zog und ihn dem Per: 
dikkas gab. 


In diefem AZuftande verblieb er zmei 
Nächte und einen Tag, ohne Beſſerung 
und ohne Ruhe. Inzwiſchen hatte fih 
die Kunde von feiner Krankheit im Heere 
verbreitet und es mit Kummer und Be 
ftärzung erfüllt. Viele von den Soldaten, 
die ihn nod einmal zu fehen wünfchten, 
braden fihb in den Palait Bahn und 
wurden unbewaffnet zugelaffen. Sie gingen 
an feinem Lager vorüber, mit allen Zei: 
hen des Schmerzes und der Theilnahme; 
Alexander erkannte fie und bewies ihnen 
feine freundliche Erfenntlichkeit, jo gut er 
es vermochte, war aber aufer Stande, 
ein Wort zu fpreden. Mehrere von ven 
Anführern ſchliefen im Serapistempel, in 
der Hoffnung, vom Gotte in einem Traume 
zu erfahren, ob fie Alerander als Flehen— 
den in den Tempel bringen jollten, um 
die göttlibe Hülfe auf ihm zu Teufen. 
Der Gott unterrichtete fie in ihren Träu— 
men, es ſei beffer für Alerander, zu blei- 
ben, wo er wäre. Am Nachmittage ver: 
ſchied er — im Yunius 323 v. Chr. — 
nad einem Leben von 32 Jahren und 
8 Monaten und nah einer Regierung 
von 12 Jahren und 8 Monaten. 


Aleranderd Tod, der ihn jo plöglid 
in der Fülle der Gejunpbeit und Kraft 
und inntitten hochfliegender Entwürfe da: 
binraffte, war für alle jeine Zeitgenoſſen 
nah und fern ein eben jo ergreifendes als 
im allerhöhften Grabe beveutungsvolled 
Ereigniß. Als das erfte Gerücht davon 
nah Athen gelangte, that der Redner 
Demades den Ausruf: „Es kann nicht 
wahr jein; wäre Alexander tobt, die ganze 
bewohnte Welt würde nad feiner Leiche 
riehen.* — Diefe zwar rohe, aber kräftige 
Bergleihung erläutert den unmittelbaren, 
gewaltigen, weitreichenden Eindruck, ven 
die jo plöglide Dahinraffung des großen 
Eroberers erzeugte. Jeder von den vielen 
Geſandten, die vor Kurzem erft aus wei— 
ter ferne gelommen waren, um dieſen 














[406] 














ferntreffenden Apollon gnädig zu ftinmen, 
Jedermann unter den Nationen, bie dieſe 
Boten hergefandt — in Europa, in Aſien, 


Macedonien und Griechenfand 


Nah tem Tode Aleranvders kam es 
unter ben bervorragendften Feldherren zu 
blutigen Kriegen, in welden das Haus 
des Königs und das der Olympias aus- 
gerottet wurde. Nun fielen die Theile 
des Reiches den Feldherren als Beute zu: 
Aegypten und Phönicien an Ptolomäus, 
Syrien und Dberafin an Seleucus, 
Maceronien an Antipater. Für Griechen- 
land entfproß aus Alexanders Tode wenig 
Vortheil. Der verbannte Demofthenes 
fehrte zwar triumphirend in feine Vater- 
ftadt zurüd, und Athen fchritt zum Be— 
freiungsfampfe von der macebonijchen Herr- 
ihaft, ver auch anfangs mit Glück ges 
führt ward; bald aber folgten ben Siegen 
ſchwere Niederlagen, die mit der völligen 
Niererwerfung der Athener endeten. Als 
der fiegreiche Antipater gegen vie Stadt 
anrüdte, wandte fi) das Volk von feinem 
unerjchrodenen Bertheidiger Demofthenes 
ab. Er begab fih in einen Tempel Po— 
ſeidons auf der kleinen Inſel Calauria; 
als ihn aber dort Antipaterd Späher auf» 
fanden, nahm er Gift und ſank fterbenv 
an der Schwelle des Tempels nieder. 

Neue Unruhen entftanden nad) Anti— 
paters Tode, und es ging die Herrſchaft 
über Macedonien und Griechenland von 
einer Hand im die andere. Endlich ges 
wann Antigonus den macedonischen Thron, 
aber die griebifhen Staaten geriethen im 
Fehde gegen einander und ſchwächten und 
jerrütteten fich gegenſeitig. Darauf bil— 
deten fi in Öriechenland zwei Bünde 
(der ätelifhe und der achäiſche Bund), 
aber aud fie geriethben in Feindſchaft 
unter einander und halfen dadurch das 
Berberben Griechenlands vollenden. Da 
beftieg Philipp III. den macedonifchen 
Thron, unter dem die Römer zuerft in 
Griechenland einprangen. Philipp wurde 
befiegt, er mußte den Römern 1000 Tas 
lente zahlen, ihnen feinen Sohn ale 
Geißel übergeben, die Flotte ausliefern 
und die Freiheit Griechenlands anerfennen. 

* Nah Ehr. Dejer und Chr. G. Neubeder. 


Marrdonien und Griechenland — 








in Afrika — ſie alle fühlten es, daß ſein 
Tod entweder ihre gegenwärtige Lage oder 
ihre wahrſcheinliche Zukunft berühre. 


bis zur Berfiörung Corinths.* 


Die Römer gaben fih den Anſchein, als 
feien fie nur gefommen, den Unterbrücder 
Griechenlands zu demüthigen, doch ging 
ihre Abfiht dahin, Griechenland und 
Macedonien unter die Herrichaft Roms 
zu bringen. Dies zeigte ſich bald, als 
die Römer die Xetolier befriegten und fie 
zwangen, die Oberherrſchaft Roms anzu: 
erfennen. Nun erhob fih ein Mann, 
den man mit Recht den letten großen 
Griehen nennt, Philopömen aus Arka— 
dien, dem es wohl gelungen fein würde, 
den völligen Sturz ſeines Vaterlands zu 
verhindern, wenn die Öriehen in Bezug 
auf Gefinnung nicht ſchon auf einer zu 
tiefer Stufe geſtanden hätten. Celbft 
die Spartaner, die durch die Geſetze Ly— 
furgs am längften frei geblieben waren, 
hatten durch die Herrihaft tyranniſcher 
Könige ihre Freiheit eingebüßt. Philo— 
pömen fchlug zwei Könige der Spartaner, 
die fi) darauf mit ihm zur Berfechtung 
der guten Sache, für die er alle griechi— 
jhen Städte zu gewinnen juchte, ver— 


banden. Allein bald rig Treulofigfeit und 


Verrath unter den Bgrbündeten ein, und 
als Philopömen ſich anfdidte, die ab: 
trünnige Stadt Mefjene zu züchtigen, 
wurde er auf einem Gtreifzuge von feind- 
lihen Reitern überfallen. Der adıtund- 
fiebenzigjährige Held wurde gefangen ge- 
nommen, eingeferfert und zum Giftbecher 
verurtheilt. Die Achäer rächten feinen 
Tod, ſie eroberten die Stadt Meſſene, 
und es wurden die Urheber des an den 
trefflichen Philopomen verübten Mords 
hingerichtet, ſein Leichnam aber ward 
feierlich beſtattet. 

Nach dem Tode Philipps verſuchte 
deſſen Sohn und Nachfolger, der helden— 
müthige Perſeus, das römiſche Joch ab— 
zuſchütteln, und ſo kam es zum zweiten 
macedoniſchen Kriege. Mit ihm zugleich 
griff Gentius, der König von Illyrien, 
die Römer an. Letzterer kündigte ſeine 
Unterwerfung an, als die Römer naheten, 
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Perjeus fümpfte drei Yahre lang und 
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die Gewaltthätigkit entrüſtet, erhoben ſich 


oft ſiegreich, bis ihm Aemilius Paulus die Achäer zum Kriege gegen Rom. Der 


überwältigte. Perſeus wurde als Ge— 
fangener nach Rom geführt. Da erhob 
ſich Audronicus, ein fugner und unter— 
nehmenter afrikaniſcher Sclave, der fid 
für den Sohn des unglüdliden Perſeus 
auegab, und e8 gelang ihm, ganz Mace- 
donien gegen Rom unter Waffen zu 
bringen. Er wurte von Metallus befiegt 
und hierauf Nom in eine römiſche Pro— 
vinz verwantelt. Dept blieb den Römern 
nur nech eine Madıt zu befiegen übrig 
— tie des achäiſchen Bundes, an deſſen 
Epite das reide und prächtige Gorinth 
ftand. Die Römer ſchleppten 1000 ver 
vornehmften Achäer nad Italien. Ueber 


Conſul Mummius z0g gegen fie zu Felde, 
und in temfelben Jahre, in welden Gars 
thago fiel, wurde auch Gorinth erobert 
und zerftört, das überwundene Grieden- 
land aber in eine römijde Provinz ver— 
wantelt. Das war das Ente der griechi= 
ſchen freiheit, vie einft fo herrlich ge— 
blüht hatte. War aber auch die politifche 
Freiheit Griechenlands vernichtet, jo lebte 
doch die Freiheit des Geiftes fort, mit 
weldem die Hellenen in ihren Colenien 
und jelbjt als Gefangene und Sclaven 
über alle Welttbeile unter barbariihen 
Vöklern Kunft, Wiffenfhaft und Huma— 
nität verbreiteten. 


Druck: Wilheim Baeuſch. Leibpzig. 
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Mas Fi biete ich hiermit den angefünbigten jweiten Band der Batter 
ilder. 

Der erfte Band beginnt mit der Vorführung der Älteften Sagen. & 
Schleier hüllt das Feld der Geſchichte ein; kaum erfenubar dem forſchenden Bid, ? 
bewegen ſich jhwanfende Geftalten. Und doch, wie wichtig ift dieſe erſte Zeit! 

= Gleiche Geſetze zeigen ſich wirlſam im Einzelleben wie im Leben der Böller. RN R 
gi nachdem der Einzelmenſch geartet ift, je nachdem geftalten und durchgeiſtigen ſich in 
—* ihm die Bilder ſeiner Erinnerung. Daſſelbe gilt vom Völkerleben. So bieten die Sagen 

Er beichrende Einblide in die geiftige Welt der älteften Geſchlechter der Menjhen. 
Endlich weicht allgemach die Sagenwelt, der Morgen wirklicher Geſchichte bricht 

an. Die Schriftſprache tritt im ihren erſten Verſuchen auf und hinterläßt uns in 

Stein gemeißelte Zeichen, die Jahrtauſenden trogen. Aber wider Abfiht und Biffen 

binterläßt uns bieje geſchichtliche Zeit auch nod eine andere Schrift, deren Deutung F 

und fortgeſetzt eine Duelle wachſenden Verſtändniſſes der Vergangenheit ift: ‚die. Ö | 
H Ucberrefte gewaltiger Bauwerke. Sie vervollftändigen die Kunde von dem k 
| lichen, dem religiöjen und dem ftaatlichen Peben der älteften Völlker. fl 

* Befand ſich der Menſchengeiſt bis dahin gleichſam in einem Danumerleben —Ieg— 

jo durchbricht er — nach dem Ausſpruche Hegels — nun feine Mumienhülle ud 
erſcheiut als ſchöner farbiger Schmetterling. Davon giebt die Geſchichte Griechen 
lands Kunde. } 

Uber Alles, was die Erde geboren, trägt den Keim des Berfalls in fih. 
Kraft umd Leben des Volles vergläheten, Griechenland ward die Beute eines I 
aubern Bolfes. 

Nun tritt ein Volt in den Vordergrund der Geſchichte, dem länger als. ein 
Jahrtauſend die Herrſchaft der Welt gehören follte: vas Bolt der Römer. 

Weld ein Schaufpiel, weld eine Fülle von Lehren bietet die Geſchichte Noms 
dem benfenden Lejer! 

In den Römern war ein Volt exftanden, das in eiferner Willenskraft feine 
Grenzen nad allen Seiten hin fortgejegt weiter und weiter hinausrückte. 

Aber nicht blos Yand und Peute, nicht blos materielle Habe machte es fi) zu 
eigen: es trat die, Erbidaft des Geifteslebens ver Vergangenheit an, bewahrte bie 
geiftigen Güter vor jähem Untergange und rettete fie der Zukunft. Denn wahrlich, 
die Myriaden von Barbaren, die das mittlere Aſien gebar, und von deren Ablömm⸗ 
fingen — es fei nur erinnert an die Hunnen und die Mongolen — Europa nod 
Jahrhunderte jpäter auf's Schwerfte beprängt ward, hätten wohl, wäre das mwelt- 
beherrſchende Rom nicht vorhanden gewefen, Blüthe und Samen griechiſchen Kultur⸗ 
lebens bis auf die letzten Spuren vom Erdboden vertilgt. 

Anderes verdient nicht minder als bedeutungsvolles Wirken des Bolkes der 1 

\ Römer hervorgehoben zu werden. Was es heißt, für ein Ganzes leben, dem || 

Er Baterlande willig jegliches Gut opfern, das zeigt die Geſchichte Roms an unzähli- 

7 gen Beijpielen. 3 

Endlich: Wie die Griehen Unübertroffenes in Kunft und Wiffen ihufen, fe + Il 

£ ftehen die Nömer unerreiht da als Schöpfer der Rechtswiſſenſchaft. Unjere — 
lichen Geſetze wurzeln zumeiſt in dem Staatd- und Rechtöleben Noms, daher eine || 

richtige Würdigung des Heut unmöglich iſt für den, dem es an der nöthigen Kenute * 
niß der Geſchichte Roms fehlt. 
Belehrend wie die Betradhtung des Auffteigens dieſes großen Volfes iR ER 
der Hinblid auf fein Sinten und feinen endlichen Berfall. So lange Gemeinfim, 
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Sitte und Zucht von der Mehrheit des Volkes werth geachtet wurden, jo lange 
wuchs das Volk; als Selbſtſucht und Sittenlofigkeit das Feld gewannen, trat ber 
Verfall ein. Die Gefcichte der Römer aufmerkſam zu durhwandern, muß daher 
im hohen Mafe befruchtend fein für die Erkenntniß. 

Weſentlich handelt es fi) auch in viefem Bande um eine Auswahl von Stüden 
aus Meifterwerfen. Wie groß nun aber aud das Gebiet der betreffenden Piteratur 
ift, das der Herausgeber, um dem vorgeftedten Zwede möglichft zu genügen, zu 
durchwandern hatte, jo war die fi) daraus ergebende Arbeit dod die geringere im 
Vergleich mit derjenigen, bie darnach noch auszuführen blieb. Sei es geftattet, in 
Kürze zu wiederholen und auf ben vorliegenden Dand in Anwendung zu bringen, 
was der Herausgeber über jeine bejendere Thätigkeit dem Vorwort zum I. Bande 
beigefügt hat: Die Ausführung einer zwedmäßigen Zujammenftellung von Bildern, 
Gemälden und Gharacteriftifen aus der Geſchichte des Altertbums, entnommen 
aus einer Zahl von Geſchichtswerken, mag Vielen als etwas Yeichtes erjcheinen. 
Ihnen kaun ih der Herausgeber nicht beizählen. Gr vielmehr fchredte, von dem 
Herren Verleger zur Beranftaltung einer ſolchen Zufammenftellung aufgefordert, vor 
ber Aufgabe zurüd, und erft der Anreiz, der fid für ihn aus der Aufage ergab, 
es jolle ihm in Bezug auf den Umfang keinerlei Beihränfung auferlegt werben, 
und das Buch in mwürdigfter Ausftattung erfceinen, mäßigte feine Bedenklichkeiten 
und beftimmte ihn envlich, die Arbeit zu übernehmen. Die Ausführung, bei der der 
Herr Verleger dem Herausgeber nicht nur durch entſprechende Rathſchläge zur Seite 
ftand, ſondern demfelben auh zur Erlangung von Quellwerken vielfach behilflich 
war, erforderte einen Zeitraum von einigen Jahren. Bei der Wahl der Geſchichts— 
werke ließ ver Herausgeber ſich wefentlih durd ein Wort Luden's leiten: „Ich 
glaube wirklich,“ äußerte Diefer in einem Gefpräh mit Göthe, „daß Niemand ein 
Hiftorifer fein könne, im fchönften Sinne des Wortes, dem die dichteriſche und 
geftaltenpe Kraft fehlt.” Göthe ertheilte dieſer Auffaffung feine volle Zuftimmung. 
Indem es nun galt, bie Hauptmomente aus der Geſchichte der Römer vorzuführen, 
durfte Dies nicht geſchehen durch ein willfürliches Aneinanderreihen von abgeriffenen 
Auffägen, ſondern e8 mußte danach geftrebt werben, die aus dem Literaturſchatze 
berausgehobenen Stüde (wenigftens bei weitem die meiften derfelben) zu abgejchloj- 
fenen Einzelbilvern zu geftalten, verart, daß fie nah Abrundung und Stellung 
neben der Erfüllung ihres Einzelzwedes zugleid) als organische Theile in dem 
Geſammtgemälde, der Geſchichte Noms, zu entiprehenver Geltung gelangen konnten. 
Auh Hat der Herausgeber es für erſprießlich erachtet, geographiſche Bilder ber 
Schaupläge, auf denen die widtigften Ereigniffe ftattfanvden, dieſen voranzuftellen. 
Erwägt der freundliche Pejer dazu nod, daß die Oeconomie des Ganzen die Inne- 
haltung eines gewiflen Maßes für den Umfang der Einzelbilder nothwendig machte, 
daß viele der bemußten, in Betreff der Gründlichkeit vortrefflihen Werke des popu— 
fären Gewandes entbehren, bezüglide Beränterungen demnach, um eine möglichft 
gleihmäßige und dabei einfache Darftellung zur Durdführung zu bringen, geboten 
waren, und endlich noch, daß neben den gefchichtlichen und geugraphifchen Werten 
auch die Gebiete ver pädagogiſchen und der kunſtgeſchichtlichen, namentlih der bau— 
geſchichtlichen Literatur in Betracht gezogen worden find, jo wirb die oben ausge: 
ſprochene Behauptung des Herausgebers, daß es ſich bei diefer Arbeit feinesweges 
um die Pöfung einer leichten Aufgabe handelte, gewiß Beiftimmung finden. 

Der vorliegende Band ſchließt ab mit ver Geſchichte Noms; ver folgenve 
Band, mit veffen Herftelung fib der Herausgeber bereits befhäftigt, wird bie 
nicht minder beventungsvolle Geſchichte des Mittelalters bringen. 

Möchte audy viefer zweite Band der Völkerbilder billigen Anforderungen ge= 
nügen und für Schule und Haus eine eben fo reiche Verwendung finden, wie einer 
ſolchen Band I, der Völkerbilder fih zu erfreuen hat! 


Berlin. Ferdinand Schmidt. 
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Volferbilder 
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Andere werden ein alhmendes Erz anmuthiger glätten, 
Werden, ich weiß, anbılden fedendige Züge dem Marmor, 
Werden beredſam fein im Bericht und die Bahnen des Himmels 
Meffen mit Kreifendem Stab, umd der Stern' Anfänge verkünden: 
Da fei, Römer, bedacht, wellherrſchende Macht zu verwalten, 
Sofcherlei Runſt fei dein, dann friedfiche Sitte zu ordnen, 

Miſd den Ergeßnen zu fein und Lroßige niederzuhämpfen. 


Dirgifius. 
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Erstes Buch. 


Rom unter Königen. 


Wichtigkeit der römilchen Gefchichte. + 


Di alte Geſchichte zerfällt in die Ge— 
ſchichte vor Roms Herrſchaft, welche viele 
Mittelpunkte hat, und in die Geſchichte 
der römiſchen Herrſchaft, wo nur ein 
Mittelpunkt iſt, Rom, deſſen Wirkung 
ſich überall hin erſtreckt. Andere Völker, 
wie die Aegypter, haben durch intellec— 
tuelle Kraft nach außen gewirkt, aber es 
fehlte ihnen der Geiſt; noch andere, wie 
die barbariſchen Völker der Celten und 
andrer Stämme, wurden wichtig blos 
durch ihre gewaltigen Eroberungen, Grie— 
chenland durch Geiſt; Rom aber vereinigt 
Alles, größte politiſche Vollkommenheit, 
Macht und Geiſt. Hier iſt die Wirkung 
noch bleibender und unauslöſchlicher ge— 
worden als die Griechenlands, ſie dau— 
ert bis im die entfernteften Jahrhunderte, 
ja bi8 auf den heutigen Tag. Die rö- 
miſche Geſchichte kann die größten Cha- 
ractere, Handlungen, Greigniffe aufmwei- 
jen, fie ift die Entwidlung eines ganzen 
Völferlebens, wie die übrige Geſchichte 
nicht Aehnliches Fennt. 


Das fand 


In der älteften Zeit erftredte ſich der 


Name Italien nicht auf die ganze Halb- 


infel; dieſen Namen führte vielmehr in 
der älteften Zeit ein Heiner Landſtrich 
an der ficilifchen Meerenge, auf dem 
heut die Stadt Cofenca liegt. Dort 
wohnte der Volksſtamm der SItaler. Da 
italus in der alten Sprache Rind bedeu— 
tet, und Heerden von Rindern der 
Hauptreihthum der Bevölkerung waren, 





Die Geſchichte des Drients kennen 
wir in ihrer Entfaltung gar wicht, die 
Aegypter finden wir ſchon in Kaften, 
aljo in feiten Formen, in denen fie alle 
Jahrhunderte durch bleiben; fie beſtehen 
unwandelbar, wie ihre Mumien und das 
Sinnbild geben; alle Veränderungen, die 
wir an ihnen bemerfen, find bloßes Ab- 
fterben. 

Die Römer fehen wir faft vor unferen 
Augen heranwachſen; zwar find audy fie 
ihon früh im feften Formen, aber ihr 
Entftehen ift uns fein Räthſel. 

Die andern Völker find wie Blumen- 
fuospen noch im ihre Blätter gehüllt, fie 
wachjen heran, aber vor ihrer Entfaltung 
jterben fie ab oder öffnen fih nur un 
vollfommen, wie das auch bei dem ein- 
zelnen Menſchen ſich ſtets wieberfindet, 
daß unter vielen Tauſenden nur wenige 
nicht in ihrer Entwicklung gehemmt werden. 

Betrachten wir zunächſt das Haupt— 
land des römischen Staats, die Halb- 
infel Italien. 


IHafien. ** 


jo erflärt fi die Entftehung des Namens 
Italer und Italien leiht. Von den 
Griechen warb um biefe Zeit die ganze 
Halbinfel häufig Hesperien (Weftland) 
genannt, von dem Italien freilich nur 
ein Theil war. Im Laufe der Gejchichte 
wurde der Name Italien weiter und 
weiter, enblih (unter Auguftus) bis zu 
den Alpen hinauf ausgedehnt. 
Italien befteht, wie der erfte Blid 
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Rach Heiurih Leo, Geſchichte von Italien, 3. F. Scheuw, Grundzüge einer allgemeinen —— Geegraphie, 
. Gr. 2, Haußmann, Umeifie nach der Natur, und W. Büs, Sharacterift ern ber Erb» und Volkerkun 








B are er en ee 








) 














auf die Karte des Landes zeigt, aus 
zwei wefentlih von einander verſchiede— 
nen Hälften: die eine (nördlich und nord— 
öftlih vom Apennin gelegen) bietet für 
jeve Thätigfeit des gebildeten Lebens 
Gelegenheit und Mittel, ein mildes Klima, 
regfame Bewohner und in allen feinen 
Theilen eine leichte Verbindung; bie an- 
dere Hälfte, weſtlich, ſüdlich und ſüdöſt— 
lich des Apennins, ift dagegen durch Berg- 
reiben in eine große Anzahl Thäler von 
geringem Umfange und fleinerer an bie 
Küfte ftoßender Ebenen zerriffen, welde 
alle, da fie feine natürliche Beziehung 
auf einander haben, eines gemeinjchaft- 
lihen Mittelpunfts und Verkehrs in dem 
Grade entbehren, daß zwifchen ihnen faft 
allen die Verbindung von der Seeſeite 
leichter ift, als die zu Lande. Drangen- 
gärten, in einigen Gegenden jogar Zuder- 
rohrpflanzungen ftehen bier im ganz ge- 
ringer Entfernung von den rauheſten 
Gebirgdgegenden, die nur zu Viehzucht 
und Jagd Gelegenheit geben, und bie 
Menſchen jelbft bieten ähnliche Gegen- 
ſaͤtze der größten Indolenz und zügello- 
jer Leidenſchaft in ihrem Character, oder 
des feinften Benehmens und faft tbieri- 
ſcher Rohheit in ihrer Bildung bar. 
Betradhten wir jene nörblihe Hälfte 
näher, jene weite und größtentheils ebene 
Gegend, zwifchen den Alpen und dem 
Apennin zu beiden Geiten tes Po, jo 
bietet fie eine fir den Umfang des be- 
zeichneten Landes fehr weite Küfte und 
an berjelben von jeher Punkte, welche 
durch Handel und Verkehr mit den ent: 
gegengefegten Uferländern des abriati- 
ihen Meeres in Berbinpung ftanden. 
Nach Norden und Weften hin begrenzt, 
ſcheint diefe Gegend zunächft Fremdlingen 
durd einen Gürtel hoher Gebirge ver: 
ſchloſſen; aber faft alle Wege, die durch 
dieje führen, fteigen vom Auslande ber 
weniger fteil empor, als von ter italie- 
nifchen Seite, oder theilen ſich nad ber 
letstern zu in fo viele Nebenftraßen, daß 
nur der Zahl nad unverhältnißmäßig 
überwiegende Streitkräfte oder das Genie 
eines Napoleond im Stande find, dem 
eindringenden Weinde mit Erfolg entge- 
genzutreten. Den Bewohnern Frankreichs, 
Dentfhlandse und Ungarns ift alſo in 
einem gewiflen Sinne Italien preisgeges 


Aus ber erflen Zeit Homs, — 


ben, und Burgunder, Franken, Bayern, 
Deutſche überhaupt und Magyaren in 
früherer, wie Franzoſen, Schweizer und 
Defterreiher in ber fpätern Zeit haben 
über das Schickſal der nördlichen Hälfte 
Italiens entſchieden. Weniger bedeutend 
war ber Einfluß, den die ſlaviſche Na- 
tion von der Benedig gegenüberliegenden 
Küfte, den die Epiroten, Griechen und 
Türken auf diefen Theil Italiens gehabt 
haben, woran aber das: politifche Elend, 
in welden biefe Bölfer feit Jahrhunder— 
ten, zum Theil von Anbeginn ihrer Ge: 
ſchichte an, ſchmachten, mehr Schuld hat, 
als die Natur Italiens. Nur Venedig 
ift im Kampfe mit dieſen Fremdlingen 
erftarkt, im Handel mit ihnen reich ge- 
worden und hat fie fich zum Theil zu 
Unterthanen erworben. 

Das Übrige Italien ift, wie ſchon er— 
wähnt wurbe, in eine Weihe Heinerer, 
eigenthümlich abgeſchloſſener Territorien 
zerriſſen, welche ſich auf der Oſtſeite der 
Halbinſel an einander reihen, und deren 
Grenzgebirge von dem Apennin, wie die 
Gräten eines Fiſches aus deſſen Rück— 
grate, nach entgegengeſetzten Richtungen 
ausgeben. Die Bereinigung dieſer Di— 
ftricte unter eine Herrſchaft iſt höchſt 
ſchwierig. Im den jüplichften Theilen 
Italiens, befonders in Galabrien, ift nie 
auf die Dauer eine andre als jene titr- 
fische Art der Staatsverwaltung mög— 
lich gewefen, welde ſich mit regelmäßig 
eingehenden Tributen begnügt, und das 
Uebrige der Natur und dem Intereſſe 
untergeorbneter Bafallen oder Corpora— 
tionen überläßt. Sobald fremde Herr: 
her auf dieſe jedem unerzogenen Volke 
fo angenehme Weife des Negierens ein- 
gingen, konnten fie ſich leicht als Gebie- 
ter behaupten, mußten aber nen ein- 
dringenden Fremdlingen eben jo jchnell 
weichen, als fie jelbft zu dem Befite ge 
langt waren, weil dieſe Weife des Herr- 
ſchens in der Bruft der Unterworfenen 
fein Gefühl des Zuſammengehörens we— 
der mit dem, welcher zufällig des Lan— 
des Fürft ift, noch mit Denen, die dem- 
ſelben Oberherrn zugleich gehorchen, ent— 
ftehen läßt. Dies allein tft der Grund, 
warum in einem von ber Natur jo jehr 
vertheidigten Lande dennoch faft immer 
Fremdlinge Herrſcher waren. 
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Die große Ausdehnung des Landes 
nad) der geographifchen Breite macht, daß 
Oberitalien eine ganz andere Vegetation 
befigt, als die fünlichen Theile. Die Ve— 
getation von Oberitalien hat im Ganzen 
noch große Achnlichkeit mit der in den 
wärmeren Öegenven des ſüdlichen Deutjch- 
lands und der Schweiz, fo wie ben an 
die Alpen ftoßenden Theilen Frankreichs. 
Die Kaftanie ift der Schmuck des Wal- 
des, der Wein ranft am Maulbeerbaum; 
Weizen und Mais, in einigen Gegenden 
aud Reis, find die wichtigften Getreide: 
arten, 

Der Eindruck der Gleichförmigfeit, 
den die Po- Ebene erzeugt, vermindert 
fi, je näher man dem Gebirge fommt. 
Un dem Ausgange der Alpenthäler 
find die Ströme zu Seen erweitert, die 
den Reiz der Gegenden unbeſchreiblich 
erhöhen. Die Natur zeigt am Langen, 
Luganer- und Comor-See Größe mit 
Fülle und Anmuth in einem Grabe ver- 
einigt, wie vielleicht im feiner andern eu— 
ropäifhen Gegend. Steile Bergwände 
werfen die Sonnenftrahlen zurüd, denen 
die gegen Süden gerichteten Thalöffnungen 
ungehinderten Eingang geftatten. Doch 
wird das hierdurch erzeugte treibhaus- 
artige Klima durch die fühlen, von dem 
nahen Hochgebirge herabziehenden Lüfte 
gemäßigt. Wein umranft die blauen 
Waſſerſpiegel, und Kaftanien beſchatten 
den Fuß der fie umgebenden Berge. Der 
Lorbeer verräth die Nähe der für das 
ſüdliche Europa bejonders characteriſtiſchen 
immergräünen  Begetation, und einzelne 
Pinien und Cypreſſen find Verkündiger— 
innen der eigenthümlichen Baumformen, 
die erft in Mittel» und Unteritalien all- 
gemeiner erjcheinen. Felſen ragen in ma— 
lerifhen Formen über dem Baumwuchs 
empor; Gießbäche ftürzen von ihnen herab, 
und aus dem in Nabelwald gefleiveten 
Gebirge im Hintergrunde der tiefeinge- 
ſchnittenen Thäler leuchten bier und da 
die jchneebededten Gipfel der höheren 
Alpen hervor. 

Die Apenninen ziehen, jo weit fie bie 
Po -Niederungen begrenzen, eine jcharfe 
Scheidewand zwijhen der Natur von 
Oberitalien und den ſüdlichen Theilen 
der Halbinjel. Das Gebirge beobachtet 
in biefer Erftredung zum Theil die 
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Richtung von Weften nah Oſten, wo- 
durch die Verſchiedenheit der Vegetation 
an den entgegengejegten Abhängen bes 
jonders auffallend wird. Am nördlichen 
Abhange ftimmen die Gewächſe im Ganzen 
noch mit denen des ſüdlichen Fußes der 
Alpe überein, wogegen an der jünlichen, 
gegen das Meer jäh fi ſenkenden Seite 
des Gebirges die Cultur des Delbaums 
ih ausbreitet und mannigfaltige andere 
immergrüne Bäume und Sträucher er- 
ſcheinen. Im der weitern Erftredung der 
Apenninen, in der fie der Hauptrichtung 
von Norbweit nad) Südoſt folgen, findet 
faum ein bemerfbarer Unterſchied in ber 
Vegetation der entgegengejegten Abfälle 
ftatt. Die für Mittel» und Unteritalien 
bejonder® characteriſtiſchen Bäume und 
Sträuder, zu denen die immergrünen 
Eichen, die Piftacien, der Erpbeerenftraud, 
die Myrte gehören, befehränfen ſich nur 
auf die unteren Gebirgs« Berflädhungen, 
vom Meere bis zu 1200 Fuß hinan. Im 
diefer immergrünen Region ift der Oel— 
baum allgemein verbreitet, und es gebeiben 
darin Lorbeerenund Bommeranzen. Letztere 
werben indeffen im größeren Theile Ita 
liens nur in einzelnen, durch ihre Lage 
befonders begünftigten Gegenden, in nicht 
bedeutender Auspehnung gezogen, und auch 
da, wo ihre Kultur von größerem Belange 
ift, wie in Galabrien, giebt es doch feine 
eigentlihen Drangen-Haine. Das Eultur- 
gewächs hat daher aud bei weitem nicht 
in dem Grade wie der Delbaum Einfluß 
auf die allgemeine Phyfiognomie ver ita- 
lieniſchen Landſchaft. Ganz eigenthümlich 
ſind aber für dieſe einzelne, mit ihrer 
weit ausgebreiteten Krone hoch hervor— 
ragende Pinien nebſt Gruppen von Cy— 
preſſen, deren linearer Typus mit dem 
entgegengeſetzten jenes Baumes in einem 
ſonderbaren Contraſte ſteht. In einem 
noch höheren Grade erhält die Landſchaft 
einen bejonderen und völlig frembartigen 
Character durch die Dattelpalme, die aber 
nur an einzelnen, gejchütten Stellen, 
zumal an der Küfte und auch hier nur 
in wenigen Individuen ſich darftellt. 
Steigt man über die eben bezeichnete, 
immergrine Region höher hinan, fo fieht 
man ſich von einer Begetation umgeben, 
die der im dem nordeuropäiſchen Yändern 
ähnlicher ift, Die immergränen Bäume 
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und Sträucher verſchwinden, und an ihre 
Stelle treten Eichen mit abfallenden 
Blättern und Kaſtanien. Dieſe Bäume 
halten bis zu einer Höhe von etwa 3000 
Fuß an; darüber hinaus wird die Buche 
der vorherrſchende Baum, in deſſen Be— 
gleitung zuweilen verſchiedene Nadelhölzer 
erſcheinen. In einer Höhe zwiſchen fünf— 
und fehstaufend Fuß wird die Buche, 
gleichder Kiefer, zum kriechenden Straude, 
und Alpenpflanzen fommen hier und da 
zum Vorſchein. Dieje find in noch grö- 
Berer Höhe bis zu etwa 7500 Fuß all- 
gemein verbreitet. Nur einzelne Berg: 
jpiten in den Abruzzen überfteigen dieſe 
Region. 

Die Begetation zeigt fi in dem mitt 
leren und unteren Theilen Italiens hin— 
fichtlich des Reichthums und der Fülle 
höchſt verſchieden. In manchen Gegenden 
jtelt fie fih im großer Ueppigfeit dar, 
zumal wo mannigfaltigere kryſtalliniſche 
oder vulfanifche Gebirgsarten einen gün- 
ftigeren Boden erzeugen; oder wo, wie 
bejonders in einigen Meeresbuchten, Felſen 
gegen nachtheilige Winde Schuß gewähren; 
oder auch wo die Gewäfler ein beſonders 
vortheilhaftes Feuchtigkeits-⸗Verhältniß be- 
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wirfen. Entzückend ift die reiche Vege— 
tation am Fuße des Marmorgebirges 
von Garrara und Mafla und am Ab» 
falle ver Apenninen gegen Lucca; an ben 
vulfanifhen Höhen von Francati und 
Albauo; an den Felfenfüften von Molo 
ti Gaeta, Eorrento, Salerne, an den 
MWaflerfällen am Terni und Tivoli, Aber 
fo ift e8 nicht überall. Bei weitem der 
größte Theil ver kalfigen Apenninen er 
nährt eine kärgliche Vegetation. In den 
Gefteinfpalten wurzeln Myrten, und ande— 
red immergrünes Gefträucd vermag feinen 
dichten, die Felſen verhüllenden Schluß 
zu bewirken, und nur im Innern bes 
Gebirges trifft man hin und wieder hoch— 
beftanpene und geſchloſſene Waldung. Die 
außerordentliche Durchſichtigkeit der Luft, 
welhe den Fernen einen unbejchreiblichen 
Zauber giebt, die hohe Bläue des Him— 
mels, der entzüdende Blid auf das warme 
Meer, ver auferorbentlihe auf den raus 

| benden Veſuv — dieſes zufammenge- 
nommen beftiht in Italien Das Auge des 
Beobachters und läßt oftmals Gegenden 
ihön erſcheinen, die es in Wahrheit nicht 
find. 


Die vorrömifche Feit Italieus.* 


Allgemeines. 

Das römische Volk ift erft in dem 
achten Jahrhundert vor Chrifto entſtanden 
und aus den Yatinern, Etrusfern und 
Sammnitern hervorgegangen. Dieje drei 
älteren Bölfer hatten aber ſchon lange 
vor der Gründung der Stadt Rom einen 
gewiffen Grab von Gultur erlangt, ja, 
Italien bot fogar ſchon Jahrhunderte 
vorher vom Fuße der Alpen bis zum 
Sande der Yulaner bin, das Bild des 
angebauteften Landes von Europa dar. 

Bon diefer frühen Blüthe Italiens ift 
leiver nur eine dunkle Kunde zu ung 
getommen, und die wenigen nod übrigen 
Baurefte aus jener Zeit werfen nur ein 
ſchwaches Licht auf die Urzeit zurüd. 
Eine Geſchichte Italiens vor Entftehung 

"Nah F. C. Schlofſer, Weltgeſchichte. 


Roms zuſammenzuſetzen, iſt nicht möglich; 
Alles, was wir von den älteften Zeiten 
dieſes Yandes willen, vermag blos vie 
Ueberzeugung in uns zu erweden, daß 
der Auftand derfelben ein civilifirter und 
blühenver war. 

Wahrſcheinlich beftanden die erften Ein- 
wohner von Italien aus Bölferjchaften 
des fogenaunten pelasgijchen oder griechijch- 
lateiniſchen Zweiges, welde zu Lande 
von Dften ber eingewanbert waren. 
Andere Scaaren deſſelben Stammes 
fuhren vermuthlih jpäter über das adri— 
atiſche Meer nad Italien und Tiefen fi 
dajelbft nieder, während von Norben her 
celtiijhe und andre Völker in die Halb- 
infel einprangen. Unter dieſen verſchie— 
denen Bölkerfchaften hatten einige ſchon 
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früh einen hohen Grad der Cultur er- 
reicht, welche nachher mit der der Öriechen, 
die im ſüdlichen Italien Colonien grins 
beten, vermijcht ward, jo daft jene Stämme 
deshalb oder auch wegen ihrer urfprüng- 
lihen Berwandtſchaft manche Aehnlichkeit 
mit den Griechen zeigen. Auf dieſe 
Weife würde es fih, in Ermangelung 
beftimmter und ficherer Beweiſe, erflären 
laffen, warum die meiften Urvölker der 
Halbinjel zugleich Aehnlichkeiten und Ver— 
ſchiedenheiten unter einander zeigen. 

Die drei wichtigften Urvölfer Italiens, 
die Etrusker, Patiner und Gammiter 
beftanden jedes aus einer Anzahl jelbft- 
ftändiger Stätte und Gauen, die mit 
einander in einen größeren Staatenbund 
vereinigt waren; alle drei aber ſcheinen 
gewiffe gemeinfchaftliche Feſte und Opfer 
gehabt zu haben und alſo and unter fich 
durh ein allerdings mur loſes Band 
verknüpft geweſen zu fein. 


Bir Etrasker, 


Auf die Etrusfer, welche auch Tusker 
und Tyrrhener hießen, fich ſelbſt aber 
Raſena nannten und vor der römifchen 
Zeit von den Alpen bis an die Tiber 
und zulegt gar noch bis nah Campanien 
hinein ausgebreitet waren, übten die be— 
nahbarten Völker des pelasgifchen Zweiges 
und die in Unteritalien gegründeten grie- 
chiſchen Colonien einen folden Einfluß aus, 
daß griehiihe Sprache, Religion, Sitte 
und Kunft unter ihnen vielfach Eingang 
fanden. Die noch übrigen Reſte ver 
etrusfiichen Cultur find größtentheils aus 
einer Zeit, wo das Griechiſche ſchon im 
die etrusfifshe Bildung eingedrungen war. 
Zu den widhtigften derfelben gehören die 
jogenannten Eugubinifchen Tafeln over 
fieben fupferne Tafeln, von welden fünf 
auf beiden Seiten mit etrusfijcher, zwei 
aber mit Iateinifcher Schrift bejchrieben 
find. Cie wurben bei der in ver Mark 
Ancona gelegenen Stadt Eugubio ge 
funden und rühren uuftreitig aus einer 
Zeit ber, in welcher Nom bereits erbaut 
war. Es ift bis jetst nicht gelungen, fie 
zu lefen: man bat überhaupt von allen 
Wörtern der etrusfiihen Sprade bis 
jegt nur zwei mit Zuverläffigfeit zu er— 
klären vermocht. 


Erfies Bad, 





Ein zweites merfwürbiges Dentmal 
find die fogenannten Philiftinifchen Gräben, 
deren Urfprung weit über die Gründung 
Roms hinausgeht. Sie befinden ſich in 
der Gegend von Aria und beftehen aus 
Ueberreften großer Ganäle und Aus— 
grabungen, durch welche theils der Bo 
eingebämmt und von Ueberſchwemmungen 
abgehalten, theils Simpfe in trodenes 
und bebaubares Land verwandelt wurden. 
An der Mündung des Po jelbft finden 
fi Die Spuren von ungehenren Erd— 
wällen, burd welche vie Etrusfer die Um— 
gegend vor Ueberſchwemmungen ficherten 
und Eulturboden gewannen, 

Andere Ueberreſte der etrusliſchen Bau— 
kunſt find die Trümmer von Mauern 
und Gebäuden, die zum Theil ebenfalls 
mit Beftimmtheit der vorrömifhen Zeit 
zugefchrieben werben müſſen. Dahin ge 
hören namentlich bie Ruinen von Bolaterrä, 
dem heutigen Volterra in Tosfana. Hier 
finden fi) die zum Theil noch gut er 
haltenen Reſte einer uralten mit zmei 
Thoren verjehenen Stadtmauer, melde 
einen Umfang von faft zwei Stunden 
hatte und aus riefigen Steinblöden erbaut 
war. Eben folde ungehenren, gleihjam 
für die Ewigkeit errichteten Mauern 
haben fi von den etruskiſchen Städten 
Elufium (dem heutigen Chiuſi), Cortona, 
Arretium (Arezzo), Peruſia (Perngia), 
Bolfinii (Bolfena) und andern erhalten, 
In Cluſium ftand außerdem ein labyrinth- 
artiges Grabmal des Königs Porfenna, 
weldhes, nad) den Beichreibungen römischer 
Scriftfteller, einem Feenpalaft zu ver: 
gleihen wäre und unter Andern nicht 
weniger als fünf Pyramiden von je 
fiebenzig Fuß Tiefe und Breite enthalten 
haben fol. 

Die Ruinen zeigen, daß die Etrusfer 
ihen in ſehr früher Zeit eine höhere 
Gultur hatten und einen größern Wohl— 
ſtand bejaßen, als das eigentliche Eturien 
fpäter unter der römischen Herrichaft 
jemal® wieder bejeflen hat. Der über- 
rafchende Aublid der angeführten Reſte 
von Städten, Waflerbauten und Kunft- 
werfen und der Umftand, daß die Tos- 
faner fih durch den Ruhm und die 
Größe der älteften Bewohner ihres Lan— 
des geſchmeichelt fühlten, haben freilich im 
neuerer Zeit viele Webertreibungen und 
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[ Erdichtungen in Betreff der Etrusker 


hervorgerufen. 

Die Grundlage der etruskiſchen Ber- 
fafjung war, wie in den afiatifchen Ur— 
ftaaten, die Herrſchaft einer bejondern 
Kafte. Die Glieder derſelben, welde 
Lukumonen hießen, waren zugleich vie 
Priefter und der Adel des etruskiſchen 
Volkes. Sie allein bildeten den freien 
Theil der Nation und hatten die ganze 
Regierung in ihrer Gewalt. Die Ber- 
fafjung war alfo ariſtokratiſch-hierarchiſch; 
eine Kafte von Patriciern, welde allein 
den Willen der Götter aus gemillen 


‚ Zeihen ermitteln zu können behauptete, 


gebot über ein leibeigenes Boll von 
Bauern. Jede Stadt war ein Staat 
für fih und beſaß eine Anzahl von 
fleineren Orten für fi. Die Gejammtheit 
des Prieſter-Adels der Stadt war eine 
regierende Behörde, einer aus ihrer 
Mitte aber hatte auf Lebenszeit bie 
tönigliche Würde, welche bei ven Etrusfern 
nie erblid war. Dieſer König beforgte 
die Vollziehung der im Senat gefaßten 
Beſchlüſſe, führte im Kriege das Heer 
an, berief und leitete die Berfammlungen 
der herrſchenden Kafte, hatte den Vorſitz 
bei allen Feften und heiligen Handlungen 
und entjchied die MNechtsftreite von ge 
ringerer Bedeutung. Die Abzeichen feiner 
Würde waren das Purpurfleid, der gol— 
dene Kranz, das mit dem Bilde des 
Adlers geſchmückte Scepter, eine befondere 
Art von Sefjel, von ben Römern der 
curuliſche Seſſel genannt, und ein den 
König überall begleitender Pictor oder 
ein Öffentliher Diener, welde einen 
Bündel Stäbe mit einer Art trug. 

Zwölf Städte zufammen bildeten einen 
Staatenbund, wie denn überhaupt die 
Zahl zwölf bei den Etrusfern eine wich— 
tige Rolle jpielte, wahrjcheinlich weil fie 
zwölf Hauptgötter verehrten. 

Die Etrusfer bradten in früherer 
Zeit dieſen ihren Hauptgöttern jogar 
Menfchenopfer. Die Grundlehre ihres 
Glaubens war ein Geheimniß des Priefter- 
adels und wurde eben jo wenig als bie 
heiligen Geremonien dem Volke mitgetheilt. 
Sie war, wie bei den orientalifchen 
Bölkern, mit überlieferten Schöpfungs- 
jagen in eine innige Berbindung gebracht. 


Die Neligion und ihre Ausübung hatte 
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etwas ſehr Düftres und drehte ſich | 
hauptſächlich um Weiffagungen. Ein aus 
der Erde emporgeftiegener Zwerg, Tages, 
hatte der Sage nad) den Etrusfern in 
uralter Zeit die Mittel gezeigt, durch 
welhe man aus den Cingeweiden ber 
DOpferthiere, aus dem VBogelfluge und 
dem Blige den Willen der Götter und 
die Zukunft erjehen könne Dieſe 
Weiffagefunft und Zeichenveuterei war | 
die höchſte Weisheit des etruskiſchen 
Volkes. Alte Bücher, welche zum Theil 
noh aus der fabelhaften Zeit jenes 
Zwerges herrühren follten, gaben Be— 
lehrung über die Art und Weiſe bes 
Wahrſagens und enthielten die Ordnung 
des Gottespienftes und das Staatsrecht 
des Volkes. 

Die ganze innere Thätigfeit des etrus- 
fijhen Volkes ging von dieſer feſtſtehenden, 
überlieferten Weisheit aus. Die Etrusfer 
haben daher auch nie ein jelbftjtändiges 
geiftiges Veben gehabt und feine wahre | 








Wiſſenſchaft hervorzubringen vermodht, ob- 
gleich fie Heilfunft und Ajtronomie trieben 
und mit Hülfe der lesteren Wiffenfchaft 
eine ordentlihe Zeitrehnung ausgedacht 
hatten, 

Die Römer entlehnten ihre ganze 
Priefterweisheit von den Etrusfern und 
nahmen außerdem Bieles von der Staats— 
einrichtung diefes Volkes jo wie die 
meiften religiöfen und bürgerlichen Gere | 
monien, and) die Mufit-Eigenthümlichkeiten 
von den Etrusfern an; ſogar die römischen 
Zahlzeihen find etrusfifchen Urjprungs. 

Die Kunft ver Etrusker ift von der 
des alten Aegyptens und anderer Priefter- 
ſtaaten verfchieden. Die nod vorhandenen 
Bauwerke find zwar, wie die aegyptifchen, 
das Werk eines Volkes, das unter der 
Leitung einer für edler gehaltenen Kafte 
im Frohndienſte arbeitete, aber mit Aug» 
nahme des zuvor erwähnten Grabmale 
zu Cluſium hatten fie alle einen auf das 
Wohl der gefammten Bevölkerung gerich— 
teten Zwed und follten nicht, wie bie 
Pyramiden, die Obelisken und bie über 
mäßige Zahl der aegyptiſchen Tempel, 
blos der Eitelkeit und dem Glanze dienen. 
Sie beftanden in Befeftigungen, in An— 
ftalten zur Entwäßerung und zur Abwehr 
von Ueberſchwemmungen, in Hafenbauten 
u. dgl. m. Auch darin unterſcheidet 




















fi die Kunftthätigkeit der Etrusker von 
der aegyptiſchen, daß fie fich nicht gegen 
die Veredlung abſchloß, welche ver Ver— 
kehr mit den Griechen hervorrief: im 
Gecgentheil, vie Mehrzahl ver erhaltenen 
etrusfifchen Malereien und Bildhauer: 
arbeiten zeigt einen fo ftarfen Einfluß 
des Griechiſchen, daß es oft unmöglich 
ift, fie von griechiſchen Werfen zu unter 
ſcheiden. Selbft Sagen und Mythen der 
Griehen wurden von ben Etrusfern auf 
ihren bemalten thönernen Gefäßen dar— 
geftellt. 

Die Fruchtbarkeit des von Leibeigenen 
bebauten Bodens brachte der gebietenden 
Kafte großen Reichtum. Dazu kam 
der Ertrag eines blühenden Handels und 
der noch gewinnreicheren Seeräuberei. 
Die Pebtere ward bei den Etruskern ein 
fürmliche® Gewerbe und nahm nad und 
nah je jehr an Umfang zu, daß bie 
Namen Etrusker und Tyrrhener im Weften 
des mittelländifchen Meeres ebenfo ver- 
‚ rufen und fpridwörtlid wurden, wie 
fpäter der Name der ciliciihen See 
räuber im Often. Alles tiefes verbarb 
den Sinn der herrſchenden Kafte förmlich 
und lähmte die Kraft ihrer Herrſchaft. 

Die priefterlih adligen Herrn ber 
Etrusfer Tiebten ohnedies von jeher die 
Freuden der Tafel, die Barbarei biutiger 
Kampfipiele, die orientalifche Pracht des 
Hausweſens und die raufchenden Genüſſe 
des Tanzes und der Mufil, Es ift daher 
| fein Wunder, daß ein Volk, bei welchem 
fein freier Birger- und Bauernftand er- 
friihend und kräftigend auf die Erſchlaf— 
fung des jchwelgeriichen Adels zurück— 
wirkte, feine eigentlihe Kraft einbüfte 
| und nicht etwa einem mächtigen äußern 
| Feinde, fondern feiner eigenen Lebens— 

rihtung und Entartung erlag. Dies 
mußte um jo leichter geſchehen, als die 








innige Verbindung mit den Griechen viel 
Fremdes in die Kunſt, die Wiffenjchaft 
und das ganze Yeben überhaupt gebracht 
| hatte, das ftreng hierarchifche Negierungs- 

foftem aber feiner Natur nad fich micht 
| nach dem Bedürfniſſe der Zeit mildern lief. 
| Noch che Rom ficy zu einer für feine 
| Nachbarn gefährliben Größe erhoben 
| hatte, war die Kraft der Etrusfer ge 


brochen. Nur während der römijchen 


ee zeigte fich das etrusfifche Volt 
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als ein gefährlicher Feind für den auf: \ 
firebenden jungen Staat. Die Etruster |} 
jelbft hatten durch ihre Entartung der | 
Herrfchaft der Römer ven Weg gebahnt || 
und wurden daher aud noch früher, ale || 
die Patiner und Samniter, unter das 
Joch des römiſchen Staats gebeugt. J 


Die Toatiner. 


Das Volk der Latiner oder Yateiner 
bewohnte den Küftenftri, der ſich von 
der untern Tiber bis zum füplichen Ende 
der pontinifhen Suümpfe erftredt. Es 
war in dreißig Republiken gejchieden, . 
deren Berfaffung und Berbindung mit 
den Staatdeinrihtungen ber Etrusker 
viel Aehnlichkeit hatte. Die einzelnen 
Gemeinden hatten ähnlihe, wenn aud 
nicht völlig fo ftreng hierarchiſche Ein— 
richtungen, wie die der Etrusker waren, 
die zwifchen ihnen beſtehende Verbindung 
war auch nur loſe. Auf Kaſtenweſen 
und Prieſter-Herrſchaft deuten die hier 
und da noch fichtbaren Trümmer von 
übermäßig großen altlatiniſchen Bauwer- 
fen, denn nur in Priefterftaaten find der 
gleihen ungeheure Werke möglih. Bon 
den größeren Staaten des Landes, melde | 
alle auf Anhöhen lagen und eine Art || 
Burg hatten, war Alba Yonga am alba- | 
niſchen Berge die berühmtefte. 

Auch von den Latinern find und nur 
Mythen und Sagen überliefert. Dage- 
gen laffen ale Nachrichten und die nod) 
vorhandenen Truümmer latinifsher Bau || 
werfe auf einen überrafchenn blühenden | 
Zuftand des alten Yatinms fließen. | 
Man kann mit Beftimmtheit vermuthen, | 
daß diefes Land zu feiner Zeit bevöller · 
ter war und einen ſchönern Anblid von | 
allgemeimem Wohlftand darbot, ald inje | 
nen früheren, außerhalb des Bereichs der | 
Geſchichte liegenden Jahrhunderten. Selbft 
als fpäter das mächtige Volk der Römer 
die Schäße der reichften Länder in Ya- 
tium zufammengehäuft hatte, war ber 
Zuftand diefes Landes nicht im Entfern- 
teften mit dem der Urzeit zu vergleichen. 
Latium zeigte zur Zeit der römijchen 
Größe blos den ımgehenren Reichthum 
einiger wenigen Familien, neben welchen 
das Elend des entarteten Pöbels und | 


einer Unzahl von Sclaven nur um jo 
) 
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| auffallender hervorſtach; in der vorhiſto— 


| riſchen Zeit aber war ein großer Wohl- 
ftand über das ganze Yand und über 
alle jeine Bewohner verbreitet. Da wo 
jet die pontinifchen Sümpfe eine weite, 
nur zur Viehzucht dienende Strede Lan— 
des bilden, lagen damals nicht weniger 
als drei und zwanzig volkreiche Ortſchaf— 
ten; der Fleiß der Patiner hatte aljo 
dieſes ſechs Meilen lange Sumpfland 
ebenjo in Eulturland umgejchaffen, wie 
die Etrusfer durch ihre Canäle und Dänme 
die Moräfte der Yombarbei zuerft bewohn- 
bar gemacht hatten. Die Menge von 
größeren und Heineren latinifchen Ort- 
ſchaften, welche in den Schriften ber rö- 
miſchen Geſchichtsſchreiber aufgeführt wer: 
den, läßt auf eine ungemein ftarfe, in 
einem Fleinen Raume zufanmenlebenve 
| 





Bevölferung des Landes jchliefen; und 
da zur Ernährung berfelben der Boden 
durdaus gartenartig gebaut fein mußte, 
fo würde ſchon allein dieſer Umſtand ein 
Beweis für die obige Behauptung fein, 
daß lange vor der Zeit der Römer La— 
tinm ebenfo, wie ein großer Theil des 
übrigen Italien, zu ven blühenpften Län— 
dern von Europa gehörte. 


Die somnitischen Bölker. 


Der ganze Bergrüden der Apenninen, 
von der Grenze der Etrusfer an bie 
zum äußerften Süden Italiens hin, wurde 
nebft einigen anliegenden Ländern von 
einer Anzahl Bölferfchaften bewohnt, 
welche wahrſcheinlich größtentheils einem 
und bdemjelben Stamme angehörten und 
die wir deshalb unter dem Namen der 
Sammiter als die berühmteften von ihnen 
zufammenfaflen. 

Die Sammiter jelbft, die Sabiner, 
Beitiner, Marjer, Marruciner, Peligner, 
Hernifer, Frentaner, Hirpiner und Pi- 
center gehören zu dieſen Völkerſchaften. 
Auch die Lukaner waren ein ſamnitiſches 
Volk; die Bruttier aber, welche im vier- 
ten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung 
das füdliche Ende von Italien bejesten, 
find aus zufammengelaufenen Söldnern 
und Knechten von verfchiedener Herkunft 
entſtanden. Die in der römifchen Zeit 


das Land Gampanien bewohnende Völ- 
kerſchaft war nur halb-ſamnitiſch. 


Wölterbilder. IL, 








Die älteſten Borfahren ver ſamniti— 
fhen Bölferfchaften, deren eigentlicher 
Stammfis das rauhe Gebirge der Ab- 
ruzzen geweſen zu fein fcheint, waren ein 
rüftiges Bergvolk und ihre Nachkommen 
behielten zum Theil fehr fange Zeit vie- 
fen Grundzug ihres Characters bei, 
während ſeit der Beſetzung von Gampa- 
nien ein anderer Theil zu entarten be- 
gann. Namentlih verſanken die Picen- 
ter und das Miſchvolk der Gampaner 
ihon früh in Weichlichfeit, und die Lu— 
faner wurden ein eigentlihes Räuber— 
volf; dagegen blieben die Samniter, die 
Sabiner, die Marfer, Maruciner und 
Peligner kriegeriſche und freiheitslichende 
Völkerſchaften. Bon allen ſammitiſchen 
Völferfhaften aber bewahrten die Sa— 
biner die alten guten Sitten und den 
einfahen, frommen und geredhten Siun 
ber früheren Zeit am ftrengftenund reinften. 

Die Berfaflung, die Sitten und bie 
Lebenseinrihtung der Sammiter-Bölfer 
verdienen unfere größte Bewunderung. 
Schon die alten Griehen haben denſel— 
ben das größte Lob gezollt, inbem fie, 
wegen der Aehnlichkeit des fammitifchen 
Weſens mit den doriſchen Einrichtungen 
und mit dem Grundgedauken des pytha— 
goreifchen Syftems, die Anſicht aufftell- 
ten, es jei Eins aus dem Andern ent- 
ftanden. Die ganze Einrichtung ber 
Samniter berubte, wie bei den Etrusfern, 
auf Ariftofratie und Cultus; allein bie 
famnitifhe Ariftofratie war nicht von 
Leibeigenen umgeben, unb der Cultus 
wurde nicht etwa blos durch die Will- 
für des priefterlihen Adels und nad) 
einem geheimgehaltenen Willen beftimmt, 
fondern nah alten, in Schriften nieber- 
gelegten Anordnungen und Vorſchriften. 
Die Ariftofratie war überdies auch des— 
halb nicht drückend, weil die ſamnitiſchen 
Völkerſchaften feinen Luxus kannten, häus- 
liche Sclaverei bei ihnen entweder gar 
nicht vorfam oder doch jelten war, und 
wechjeljeitiges Bedürfniß Alle innig mit 
einander verband. 

Die allgemeine Beihäftigung war Ader- 
bau und Biehzudt. Mit ihr hing, was 
auch bei den Latinern der Fall war, bie 
Religion des Landes eng zufammen, und 
die Nationalfefte, unter denen die zu 
Eures gehaltenen, vor allen berühmt find, 























bezogen fich darauf. Beſondere Briefter, 
weldye vie Brüderſchaft des Feldbaues 
(fratres arwales) hießen, beſchäftigten ſich 
neben ihren gottesdienſtlichen Verrichtun— 
gen auch mit dem Feldbau, und zwar 
nicht etwa bloas im feiner Beziehung auf 
den Cultus, ſondern in wilfenfchaftlicher 
FSinſicht. Die ganze Einrichtung der reli— 
giöſen Ceremonien und alle Volksfeſte 
dienten dazu, den Ackerbau des Landes 
unter ber obrigkeitlichen Aufſicht zu er— 
halten, und durch religiöſe Pflichten die 
Gewohnheitsliebe des Ackermannes zu 
ſpornen oder den erwachenden Hang zur 
Bequemlichkeit zu beſchränken. Alle, der 
Erſte wie der Letzte im Volke, trieben 
den Ackerbau mit eigener Hand. Dieſer 
gedieh dadurch bei ven Samnitern in 
einem eben ſo hohen Grade, wie bei den 
Latinern; der älteſte Zuſtand beider 
Völker bietet uns daher die intereſſante 
Erjcheinung dar, daß die Landwirth— 
Ihaft, welche zu allen Zeiten mebft ver 
Jurtöprudenz eine echte und nationale 
Wiſſenſchaft der Italiener war, ſchon im 
grauen Altertbume eine dem Yande Ita- 
lten vorzugsweife eigenthimliche Beſchäf— 
tigung bildete. Sogar die Entftehung 
ded Weinbaues wird von den Römern 
auf die Sabiner zurüdgeführt. Auch die 
Viehzucht wurde bei den ſamnmitiſchen 
Bölfern auf eine wortrefflihe Weiſe be— 
\ trieben, und fie blieb bei ihnen durch 
das ganze Alterthum hindurch jo vor- 
züglich, daß felbft das jpätere Nom feine 
Kinder, Maulthiere und Schweine vor- 
zugsweiſe aus dem jamnitifchen Gebirge 
bezog. 

Da der Aderbau bei ven Sammitern 
eine allgemeine Beihäftigung war, jo 
verſteht es ſich von felbft, daß es in 
ihrem Lande faft gar feine Städte gab; 
die wenigen Städte lagen im unzugäng— 
licyeren Gegenden des Yandes und dien- | 
ten zum Schuß gegen einbredhende Feinde. | 
Der Fleiß der Samniter war jo groß, 
daß in ihrem durchaus gebirgigen Lande 
mr äußerſt wenige Streden unbönugt | 
blieben. Das ganze Gebiet der Monte 
Mateſe, welches einen großen Theil des 
| Jahres mit Schnee bevedt und feit ber 
Zeit der Samniter nie mehr angebaut 
worden ift, war damals durch den Fleiß 
eines glüdlihen und abgehärteten Völk— 
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leins theils in Aderland, theils in Weir 
den umgewandelt und auf eine faft un— 
glaublihe Weife bevölkert. Wie dies 
möglid war, wirb man begreifen, wenn 
man an den durchaus rüftigen Sinn der 
Eammiter, an ihre gleihjam angeborne 
Thätigfeitsliebe und an die innige Ber | 
ziehbung denkt, in welcher bei ihnen ber | 
Aderbau zu allen Einrichtungen und Ber- 
hältniffen des Lebens ftand. Waren ja 
doch bei ven Samnitern auch vie Wälder 
des Gebirgs wegen ihres Einfluffes auf 
das Klima unter öffentlihe Aufficht ge- 
ftellt! Und wie fehr vereinigte ein vor- 
trefflih angebautes Gebirgsland unter 
dem italienifhen Himmel alle Bortheile 
der von der Natur am meiften begünftig- 
ten Länder in fih! Daher ift es denn 
eben aud nicht zu verwunbern, daß das 
Yand der Sammiter jo außerordentlich 
bevölkert war. 

Gegen Uebervölferung ſchützte ein alter 
beiliger Brauch. Im gefährlichen Zeiten 
wurde nämlich ein fogenannter heiliger 
Tanz gelobt, oder mit andern Worten, 
man, verpflichtete fid) gegen die Götter, 
das damals zur Welt gebrachte Vieh 
zwanzig Jahre fpäter zu opfern und zu 
löfen, und alle jungen Männer, welde 
dann zwanzig Jahre alt waren, zur Anz 
fienlung in andere Yänder auszufenden. 

Eben jo jonderbar und Flug zugleich 
war die Art, wie die Ehen gejchloffen 
wurden. Dies geſchah unter obrigfeit- 
licher Aufſicht und recht eigentlih von 
Staat wegen. Bu gewillen Zeiten 
wurde die Jugend verjanmelt, die jungen 
Männer geprüft uud danır denen, welche 
für die Beten erfaunt worden waren, 
die Wahl unter den heirathsfähigen 
Jungfrauen gelaflen, ven andern aber 
von der Behörde jelbft die Frauen zu— 
getheilt. So diente die Ehe einestheils 
als ein Mittel, die Jugend zur Thätig- 
feit anzufpornen, und anderntheild wur: 
den alle jungen Männer auf eine Fluge 
MWeife mit Weibern verjehen, welde Ge— 
noffinnen der ländlichen Arbeiten und 
BVorfteherinnen der kleinen Haushalte 
waren. 

Bon Kunftwerken ift bei dieſem ein- 
fahen und wahrhaft freien Volke nur 
jelten die Rebe, und eben fo wenig fin- 
ben fi in dieſem Stammlaude deſſelben 
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die Etrusker fie hinterlaffen haben. 
Dagegen knüpft fi eine bejondere 
Seite der jpäteren römiſchen Literatur 
an die ftrengen Sitten und den genüg— 
ſamen Sinn ber alten Samniter. Wie 
nämlid unter den Griehen hauptſächlich 
in den doriſchen oder in den nad) Pytha- 
goras Grundfägen eingerichteten Städten 
die Geſetze des birgerlihen Lebens und 
die frommen Sitten der Väter in Verſe 
eingefleivet und in biefer Form der Ju— 
gend eingeprägt wurben, fo ging aud) 
von den Sammnitern eine Art ftrenger 
Sittenlehre zu den Römern über und 
entwidelte bet tiefem in ihrer früheren 
Zeit eine befondere Gattung der Poefie. 
Die alten Samniter, namentlih das 
wadere Volk der Sabiner, verliehen, als 
fie mit den Römern innig vereinigt wur— 


| Trümmer von toloffalen Banwerfen, wie 


Nus der erfien Zeit Roms. 


den, diefen nicht allein durch ihre unver: 
dorbenen Sitten, ihre moraliſche Feſtig— 
feit, ihre Frömmigkeit und Gerechtigkeit, 
Macht und Anfehen unter den Völkern 
Italiens, ſondern fie blieben auch den 
jpätern Römern, die zum Theil ihre 
Nachkommen waren, Mufter ver Einfach— 
heit und Biederfeit, jo daß der Name 
jabinifche Tugend jprüchwörtlid wurde 
und in den Werken der römiſchen Dichter 
nicht felten erwähnt wird. 

Auch zwifchen den ſamnitiſchen Gemein- 
den und Gantonen ‚beitand eine Staats⸗ 
verbindung, welde in gewiſſen Beziehun— 
gen ber latinifhen und etrustifchen ähn- 
lid war. Dod wurde das Band, welches 
die einzelnen famnitifchen Völferihaften 
umſchlang, nie jo ſchlaff, als in ven 
Staatsbinpniffen ver beiden anderen 
Nationen, 


—— 


Roms erſter Rönig.* 


Aus dem Brande von Troja rettete 
Aeneas feinen Vater Anchiſes und feinen 
Sohn Ascanius. Seine Gemahlin Creuſa 
fam bei der nächtlihen Fahrt um. Die 
Geretteten beftiegen ein Schiff, fuhren 
weitwärts und landeten, nadıdem fie man— 
herlei Drangjale zu erdulden gehabt 
hatten, in Yatium an der Mündung der 
Tiber. Anchiſes war unterwegs gefter- 
ben und auf der Infel Sicilien begraben 
worden. 

Der König der Yatiner gab ven Ae— 
neas feine Tochter Yavinia zur Gemahlin, 
und Ascanius, des Aeneas Sohn, baute 
eine Stadt am Albaner-Berg, Alba Yonga, 
in der vierzehn Nachkonmen dieſes Ge— 
ſchlechts herrſchten. 

Der vorletzte König von Alba Longa 
hatte zwei Söhne, den Numitor und 
Amulius. Der Jüngere, Amulius, ver— 
drängte ſeinen Bruder und bemächtigte 
ſich der Herrſchaft. Um ſich in derſelben 
zu befeſtigen, tödtete er den Sohn des 
Numitor und machte deſſen Tochter, Rhea 
re zur veltalifhen Yungfrau. Den 





Sage nom Arspraug der Stadt Rom. 


veftalifchen Aungfrauen war es verboten 
fi zu vermählen, und jo hoffte Amulius 
auh von Seiten Rheas habe er nun 
für feinen Thron nichts zu fürchten. Aber 
er irrte. Zwar nicht mit einem Sterb- 
lihen vermählte fich die Jungfrau, aber 
der Kriegsgott Mars verband fich mit 
ihr, und fie gebar Zwillinge, ven Ro— 
mulns und den Remus. 

ALS Amulins vernahm, daß Rhea Silvia 
Mutter geworben jet, befahl er, fie ins 
Gefängniß zu werfen, die Kuäblein aber 
auszufegen. Sie wurden in eine Mulde 
gethan und diefe auf die Tiber gefekt. 
Beim Eintritt der Ebbe blieben die Kin— 
der auf dem Trodenen zurüd. Auf ihr 
Geſchrei kam eine Wölfin herbei und 
fäugte fie. Als das Fauſtulus, ein Hirt, ſah, 
erbarmte er fich der armen finder, bob fie 
auf und brachte fie feiner Frau Laurentia. 

Die Zwillingsbrüder wuchjen in Schön— 
heit und Kraft des Leibes heran, früh 
ſchon durch kühnen Sinn ihre Abkunft 
von dem Kriegsgotte Mars befundend, 
Bald jagten fie wilde Thiere und bes 
friegten die Räuber in der Umgegend. 


* Nah H. Kaſſian und 8, Stade, Weltgeibichte, mit einem Zuſatze and Mar Mägeli, Studien über altatiiches 


und route Staats und Rechtel eben. 
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| Auf einem ihrer Streifzüge ward Remus 
von den Häſchern des Amulius gefangen 
und vor den König gebradt. Diejer 
lieferte ihn dem Numitor aus, deſſen 
Güter Jene beraubt hatten. Numitor 
erkannte aber feinen Entel, ließ den Ro— 
mulus herbei rufen und belebrte beide 
über ihre Anfunft. Sie beſchloſſen, ſich 
zu räden, und Numitor billigte ihren 
Plan. An der Spige einer Schaar 
tapfrer Hirtenföhne überfielen hierauf 
Romulus und Remus ihren graujamen 
Großoheim Amulius, erfchlugen ihn und 
gaben ihrem Großvater Numitor den 
Thron von Alba Yonga zurüd. 

Die beiden Brüder wandelte aber die 
Luft an, da wo fie ausgeſetzt und jo 
wunderbar erhalten worden waren, eine 
Stadt zu erbauen, und der König gab 
feine Einwilligung dazu. Das Werk 
ward fogleich begonnen und raſch zu 
Ende geführt. Nun aber entftand Streit 
zwijchen den Brüdern, denn ein jeder 
machte Anfprud darauf, der Stadt den 
Namen zu verleihen und über fie zu ge- 
bieten. Auf Anrathen des Großvaters 
beichloffen fie, den Göttern die Ent- 
ſcheidung anheimzuftellen. Romulus be 
gab ſich auf den palatinifchen, Remus auf 
den aventiniſchen Berg. Zuerſt erfchienen 
dem Remus, von der Linken zur Rechten 
fliegend, jeh8 Geier. Das galt als ein 
günftiges Zeichen. Unmittelbar darauf 

| aber erblidte Romulus zwölf Geier, und 
in demfelben Augenblid zudte ein Blitz 
durch die Luft, dem ein dumpfer Donner 
nachfolgte. Beide behaupteten aber ge= 
fiegt zu haben, Beide wurden vor der 
fie umgebenden Schaar als Herren und 
Herrfher der Nieverlaffung begrüft. 
Remus mußte jedoch zurüdftehen, als 
neue, von ben Prieftern erbetene Götter- 
zeichen für den Bruder ſprachen. 

Romulus ruft neue Werkverftändige 
herbei und beginnt auf dem palatinischen 
Berge den Bau der Stadt mit der Con— 
ftruction eines Templum, d. h. er ſpanut 
an einen Pflug mit eherner Pflugſchaar 
einen weißen Stier und eine weiße Kuh 
und pflügt die Stabtmarf ab. Die 
Götter Jupiter, Mars und Befta ruft 

er um Gedeihen und Segen für die neue 


\ Stadt an, Blisftrahl und Donner ver- 
| fünden die Erfüllung des Erbetenen. 
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Erftes Bud, 


Raſch erheben ſich unter den Händen ber 
geſchäftigen Bürger die Äußeren Mauern. 

Da bridt das den Vorfahren jchon 
jo verderbliche Uebel der Herrſchſucht mit 
erhöhter Kraft über die Brüder herein. 
Remus kann fein Unterliegen nicht vers 
jhmerzen, und in trogigem Spotte jpringt 
er, das schwache Bauwerk jo verhöhnend, 
über die neue Mauer. Romulus, ers 
grimmt hierüber, erſchlägt den Bruder 
mit eigener Hand. 

Die blutige That war geſchehen, bittre 
Reue quälte den Brudermörder. Im 
tiefem Kummer lieh er das kaum begon- 
nene Werk ruben und wollte, während 
eine peftartige Krankheit unter dem Bolfe 
viele Opfer binraffte, fich felbft tödten. 
Zuletst gab er jedoch den Troftworten 
der Pilegemutter Gehör und beruhigte 
fih; allein, um den Mord zu fühnen 
und das Andenken des gleich ihm zur 
Herrſchaft in der neuen Stadt berech— 
tigten Bruders zu ehren, führte er das 
fortan jährlich zu feiernde, vom Bruder 
„Remuria“ (Vemuria, am 9., 11., 13. 
Mai) genannte Sühnefeft für die Seelen 
verftorbener Verwandten ein und trug 
zugleih doppelte Königsinfignien, indem 
er, gleich als ob Remus noch lebte, ne— 
ben feinen eigenen Thron einen zweiten 
mit dem Zeichen der königlihen Würde 
ftellen lieh. Remus wurde auf bem 
avdentinifchen Berge begraben. Die nun 
raſch ſich erhebende Stadt nannte Romu— 
lus nach ſich Roma und feierte am 
21. April ihren Gründungstag. Die 
Erbauung Noms ward ſpäter in das 
Yahr 753 v. Chr. geſetzt. 


- Rom nater Romanlas. 


Der Anfang der Stadt Rom war flein; 
bie erften Bewohner berjelben beftanden 
theils aus den Gefährten des Nomulus 
und Nemus, theild aus Bürgern Alba 
Longa’d. Um die Zahl feiner Bürger 
zu vergrößern, eröffnete Romulus ein 
Aſyl d. i. Freiſtätte für alle Leute, welche 
nach Rom flüchten wollten. Auf bieje 
Weiſe fievelten aus den benachbarten 
Städten und Yändern eine Menge Volks, 
Freie und Sclaven, Gute und Böfe, nad) 
Nom über. 

Aber den Bürgern der neuen Stabt 
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J fehlte es an Frauen, und da die beuach⸗ | den follte. Darnadı fiebelten tie Sabiner \ 
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merinnen. 


* 


Raub der Hab 








hundert Iungfrauen. Entſetzen ergriff bie 
Bäter und Mütter der Geraubten; fie 


| fehlte es an Frauen, und da die benad)- 
| barten Völker ihmen ihre Töchter zu ge— 
| beſn keine Luft zeigten, jo erfann Romulus 
des Gaſtrechts und riefen den Neptun 
zum Rächen ver erlittenen Schmad) an. 
Zuerft erſchienen die Latiner mit einem 
Heere vor Rom. Sie wurden von 
Romulus geſchlagen, aber auf Fürſprache 
der Herſilia — dieſe, eine geraubte La— 
tinerin, war des Romulus Gemahlin ges 
worden — ald Bürger Roms in die 
Stadt aufgenommen. 

Hitiger war der Kampf, als die Sa— 
biner vor Nom anlangten. Durch Yift 
eroberte ihr König Titus Tatius die 
römische Burg, welche auf dem kapitoliſchen 
Hügel lag. Als nämlich Tarpeja, die 
Tochter des römischen Befehlöhabers, in 
der Burg Waffer holen wollte, fiel fie 
' den Sabinern in die Hände. Nach vie 
len Bitten gelobte die Gefangene, ihnen 
die Burg zu überliefern, wenn die Sa— 
biner ihr aufer der Freiheit das gäben, 
was fie am linfen Arm trügen; fie deu— 
tete dabei auf die goldenen Armringe 
der Feinde. 

Die Sabiner verſprachen dies hoch und 
theuer. Sobald fie aber in die Burg 
gelangt waren, fchleuderten fie ihre Schilde 
auf die Jungfrau und tödteten fie; denn 
auch die Schilde trugen fie am linfen 
Arme. Es fam zum Kampfe zwijchen 

Römern und Sabinern. Schon neigte 
\ 


u sw 


eine Lift. Er verauftaltete zu Ehren des 
Neptun feierlibe Spiele und lud die bes 
nachbarten Völker zu denfelben ein. Diefe 
famen auch mit Weib und Kind; insbe: 
jondere erichienen viele Sabiner. 

Kaum hatten nun die von Romulus 
veranftalteten Spiele begonnen, fo brachen 
auf ein verabrevetes Zeichen die Bürger 
Roms hervor und raubten gegen fieben- 

ſich der Sieg auf die Seite der Sabiner, 
da warfen ſich händeringend und flehend 
die geraubten Sabinerinnen mitten unter 
' die Kämpfenden, und es gelang ihnen, 
fie zum Abjchluß eines Friedens zu be 
| wegen, dem zufolge Rom für die Nömer 
und Sabiner eine gemeinshaftlihe Stadt 
fein und vie föniglihe Würde zwifchen 
Romulus und Titus Tatins getheilt wer» 


Aus der erflen Seit Homs. 


flohen, ſchrien laut über die Verlegung _ 








den follte. Darnach fiedelten die Sabiner 
nad Nom über, erhielten Sit und Stimme 
im Senat und blieben, obwohl ihr König 
bald umkam, aud nachher unter des 
Romulus Herrſchaft dafelbft wohnen. 
Diefer regierte im Ganzen ſiebenund— 
dreißig Jahre gut und glüdlid und ver- 
ließ auf höhhft wunderbare Weife die Welt. 
Bei einer Heeresihau entftand ein ſchwe— 
red Gewitter ; die Sonne verfinfterte ſich, 
der Tag verwandelte fih in Nacht. Als 
die Sonne ſich wieder zeigte, war Ro— 
mulus verſchwunden, und bald ward ges 
jagt, ibn habe ver Kriegägott Mars ber 
Erde entriffen und zum Himmel empor— 
gehoben. Lange Zeit verehrte das römi— 
ſche Bolf den Romulus als einen Gott 
und nannte denjelben Quirinus. Des 
Romulus Tod wird in das Jahr 717 
v. Chr. gejest. 


Numa Pompilins, * 


Nah Romulus Tode wählte der Senat 
nicht fogleich einen neuen König, ſondern 
jetste für fi) die Negierung fort. Dar- 
über verfloß ein Jahr, das Zwiſchenreich 
(interregnum) genannt. Dem Bolfe 
aber gefiel dieſer Zuftand nicht, die Viel- 
herrſchaft erſchien ihm drückender, als 
eines Königs unumſchränkte Macht. So 
ſah ſich ver Senat genöthigt, eine Königs— 
wahl vorzunehmen. Nun aber eutjtand 
Streit darüber, ob ver König aus den 
römifchen oder aus den ſabiniſchen Pa— 
triciern zu wählen fei. Man verftändigte 
fih dahin, daß den Nömern das Recht 
der Wahl zuftehen, daß aber ver zu Er- 
wählende ein Sabiner fein folle. Die 
Wahl fiel auf ven edlen Sabiner Numa 


Pompilius. 


Numa, am gleichen Tage, an welchem 
Rom gegründet worden, geboren, war 
der Schwiegerſohn des Königs Tatius. 
Mehr noch als Abſtammung und Ver— 
wandtſchaft hatte der Ruf der Gerechtig— 
keit und Frömmigkeit ihn empfohlen. 
Wiewohl durch ſeine Verheirathung dem 
Throne nahe ſtehend, hatte er ſeinen 
ftilen Wohnort in Cures nicht verlaffen, 
vielmehr nad dem Tode feiner Gattin 
die Einſamkeit geſucht. Beſonders weilte 


er gern im Thal von Aricia, wo im 


Schloſſer, Weltaehbichte, F. D. Gerlach, und 
ſchichte der Remer. 


"Nach 
3.3. Bachofen, 
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— Walde eine klare Quelle und 
| ein ſpiegelheller See den Wandrer zum 
Weilen einladet. Hier waltete Egeria, 
die den Muſen befreundeten Göttin, die 
den frommen Numa bemerkte und ihm 
ihre Gunft zumandte. Cie unterrichtete 
ihn in den göttlichen Geheimniffen, fie 
leitete ihn durch ihren Rath und offen- 
barte ihm die Kunft, jelbft von ven Göt— 
tern Dienfte zu erlangen. Seit dieſer 
Zeit ftieg Numas Anfehen im Volke nur 
noch mehr, da Alles, was er fagte und 
that, mit dem Reiz des Wunderbaren 
umhült war und die Weihe des Gött- 
fihen zu tragen ſchien. 

Numa, an die Spike Noms geftellt, 
welches durch Waffengewalt feine Stellung 
in ber Mitte friegerifher Stämme errun— 
gen hatte, und aus verfchievenen Beſtand— 
theilen erwachſen, unter beftändigen 
Kämpfen gegen Außen noch nicht zu in— 
nerer Eintracht und Feſtigkeit gelangt 
war, erkannte die Nothwendigkeit, den 
wilden ungebändigten Sinn des Volkes 
durch Geſetz und Recht zu zügeln und 
durch die Macht des Glaubens zu be— 
zwingen. 

Um zunächſt des Volkes Sinn von der 
Luſt an kriegeriſchen Abenteuern auf die 
Geſchäfte des Friedens hinzulenken, ließ 
er alles Land ausmeſſen, welches Romu— 
lus durch Waffengewalt erobert hatte, 
und die Beſitzungen der Einzelnen durch 
Grenzſteine bezeichnen; was übrig blieb 
als herrenloſes Gut, das vertheilte er 
unter die ärmern Bürger, damit die Liebe 
zum Eigenthum den Sinn für Ordnung 
und Geſetzlichkeit erwecke. 

Nicht minder wichtig erſchien es ihm, 
die Spaltung der Gemüther unter den 
verſchiedenen Theilen der Bevölkerung 
zu entferneu und die Stammunterſchiede 
andzugleihen, durch die vielerlei Reibun- 
gen entftanden waren. Anerft num wird 
die Erbauung des Janustempels auf bie 
Verſöhnung der beiden Elemente bes rö- 
mifhen Volkes bezogen; es follte des 
Gottes Doppelangefiht die Verbindung 
beider Stämme zu einem Ganzen far 
bezeichnen. Andere wollen in dem Auf: 
bau dieſes Tempels den Ausdruck des 
Wunfches finden, einen dauerhaften Frie— 
ben zu begründen, 

Eben jo ordnete Numa die Verehrung 








Erfles 





Sie ſollte als unfidhtbare Macht alle 


Bud. — 


zweier Gottheiten an, welche als Beſchützer 
der öffentlichen Sicherheit und des Ver 
trauens heilig gehalten werben follten, | 
die Verehrung des Grenzgottes (Termi- 
nus) und der Treue (Fides). Nicht nur 
wurden die Grenzſteine für heilig und 
unverletzlich angeſehen und alljährlich durch 
feierliche Umzüge und Opfer neu geweiht, 
ſondern jeder, der einen Grenzſtein ver— 
ſetzen würde, ſollte verflucht ſein und 
ungeſtraft von Jeglichem getödtet werden 
dürfen. Die Heilighaltung der Verträge 
und des gegebenen Wortes ward an die 
Verehrung der Treue (Fides) angeknüpft. 


Rechtsverhältniſſe der Bürger beherrſchen 
und Redlichkeit als Grundlage des öffent- 
lichen Vebens verbürgen. Bei ihr war 
der höchſte Schwur, und Treue war ber 
Stolz des römischen Bürgers. Es if | 
aber recht eigentlih ber Grundgedanke 
des Geſetzgebers geweſen, den Sinn des 
Volkes in allen Einrichtungen auf bie 
Gottheit hinzulenten, daß es im ihr die 
allwaltende Fürſorge erfenne, melde 
überall das Gute fhirmt und das Böfe 
ftraft. 

Numa ift Mofes und Lykurg der Rö- 
mer. Es war im achten Jahre feiner 
Regierung, als eine Seuche in Italien 
wüthete. Der König, in tiefer Trauer, 
hatte fih in die Einſamkeit begeben und 
den fehattigen Hain vor dem capenifchen 
Thore aufgefucht, wo er in ernfter Feier 
der Natur fi der Gottheit näher fühlte. | 
Da ſaß er gedanfenvoll am Quell in 
einer fühlen Grotte, als plötzlich vom 
wolfenlojen Himmel drei Blige hernieder- | 
fuhren, denen drei Donnerjchläge folgten. 
Darauf jenkte ſich ein eifernes Schild, | 
von unfichtbarer Macht‘ getragen, herab 
bis zu den Füßen des Königs. Stau— | 
nen über die wunderbare Erfheinung | 
hatte ihn ergriffen. Da trat ihm plöß- 
li Egeria, die Göttin des Haines, zur 
Seite und belehrte ihn, der Schild je | 
ein Unterpfand des göttlihen Schutes 
und der Herrſchaft, daher jolle er dafür 
jorgen, daß er nie ven Römern entfrem- 
det werben fünne. Um das zu verhin- 
dern, lieh Numa die geichidteften Werk: 
meifter der Stadt zufammenfommen uud 
fragte bei ihnen an, wer e8 übernehmen 
wolle, elf gleihe Schilde anzufertigen, 


























f und zwar mit folder Kunft, daß feiner 
von dem "andern zu unterſcheiden ſei. 
Die Werfmeifter ſchwiegen, deun die Auf— 
gabe ſchien ihnen unlösbar. Endlich ver— 
ſprach ein alter Waffenſchmied das Werk 
zu vollbringen. Und es gelang ihm der— 
geſtalt, daß ſelbſt der König den von 
dem Gott der Stadt geſchenkten Schild 
nicht herauszufinden vermochte. Die 
Schilde wurden im Tempel der Beſta 
aufbewahrt. 


— — Aus der erſten Zeit Roms. 


Numa theilte die Prieſter in acht 
Claſſen und beſtimmte die Pflichten einer | 
jeden von ihnen. Un die Spite des || 
gejammten Religionsweſens ftellte er ein 
Dber-Confiftorium, weldhes dem Staate | 
untergeorbuet war, und deſſen Yeitung 
ein Oberpriefter hatte. Bei feinem Tode, 
erzählt die Sage, jei die Göttin Egeria 
in Thränen zerfloffen und babe einer 
aus ihrem Thränenftrom entftandenen 
ı Quelle den Namen gegeben. 





Rom unter den beiden folgenden Königen. * 


Arlteste Stontseinrichtongen. 


Zu den zwei Stämmen, aus welden 
das römische Volk erwachſen war, gejellte 
fih - bald ein dritter, der der Pucerer. 
Dieje drei Stämme oder Tribus faßten 
in ſich je zehn Gurien, jede Curie be- 
ftand aus zehn Decurien, jede Decurie 
wiederum aus einer Anzahl Geſchlechter 
oder Gentes. Diefe Eintheilung ſchloß 
die ſämmtlichen Altbürger von Nom, 
welde Altväter (Patres) oder Patricier 
biegen, in ſich. Die übrige freie Bevöl- 
ferung Noms und jeiner Gemarkung be— 
ftand in der erften Zeit aus den Glien- 
ten oder Hörigen der Altbürger, deren 
Stellung auf dem Rechte der Eroberung 
berubt zu haben jcheint. 

Das Verhältniß diefer beiden Beftaub- 
theile der urſprünglichen Bevölkerung 
Roms war indeh ein patriarchaliſches: 
jever Glient hatte einen Batricier als 
feinen Patron, der ihn vor Gericht ver- 
trat und als Vater (patronus) beſchützte; 
wogegen die Glienten binwiederum dem 
Patron zu Dienften waren, ihm feine 
heirathsfühigen Töchter ausftatten halfen 
und ihr Geld anboten, um ihn frei zu 
faufen, wenn er in Kriegsgefangenjchaft 
gerathen oder vom Staate in eine Ver— 
mögensftrafe genonmen werben war. 


Der Staat, das Regiment, war aus— 
fhließlih in den Händen der Altbürger— 
geſchlechter: aus gs: war der Rath 

| der Alten, der Senat, zufammengejett, 
| eine Verſammlung von 200 und jpäter, 
Nach Oskar Zager, Beichichte der Römer, 








auf deren Rath der König in allen wid) 
tigen Angelegenheiten zu achten hatte. 
Die Altbürgergefchlehter traten zu den 
Curienverſammlungen zufammen, um über 
Krieg und Frieden, über die Wahl eines 
Königs und andere Angelegenheiten ver 
Gemeinde zu beſchließen. Denn ift ver 
Thron erledigt, fo erneut der Senat 
einen „einftweiligen König“ (interex) der 
fein Amt nad einigen Tagen einem zwei- 
ten übergiebt. Diejer oder ein"von ihm 
weiterhin ernannter Dritter beftimmt nun 
den neuzumwählenden König und entbietet, 
in Uebereinftimmung mit dem Senat, das 
Bol, d. h. die Patricier zur Verſamm— 
lung. Diefe Verſammlung beftätigt ven 
Gewählten und überträgt ihm, wenn 
auch die Götter durch die Auſpicien oder 
Zeichen des Bogelfluges zugeftimmt ha— 
ben, das Recht, dem Volke zu gebieten. 

Einmal gewählt, aber ift der König 
in der That der Herr des Staates, der 
frei mit der Kraft der Gemeinde jchaltet. 
Das Herfommen bindet ihn zwar an den 
Kath des Senats, aber er hat das Recht, 
Senatoren zu ernennen, wenn auch, wie 
es fcheint, die Hänpter ber Patricier- 
geſchlechter von Rechtswegen im Senate 
ſaßen, und der Senat ſeinerſeits darf 
Rath nur ertheilen, wenn der König ihn 
darum fragt; wie auch das Volk, das 
in ſeinen Comitien nur auf königliche 
Ladung zuſammentritt, 
wenn es gefragt wird. 





ſeit dem Hinzutritt der Lucerer, dem 
„minderen Geſchlechte“ von 300 Männern, 


blos antwortet, 
Dieje Berfamm- 
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(ungen tragen noch feinen redneriſchen 
Character: mit Ja oder Nein ftimmt 
das Boll. Sonft gebietet der Herr, ven 
das Volk ſich jelbft geſetzt bat, im Staate 
mit berjelben Bollgewalt, wie in ber 
Familie der Hausvater. Er erbetet für 
den Staat die Aufpicien von den Göt- 
tern; er führt vie Quiriten in den Krieg; 
er ſpricht an beftimmten Tagen Recht 
oder läßt es in feinem Namen verwal- 
ten. Bon ihm ernannt, unterſuchen vie 
„Spürer des argen Mords“ (questo- 
res parrieidii) blutige Verbrechen; rich— 
ten die Zweimäuner (duumviri perdu- 
ellionis) über hochverrätheriſche Aufleh- 
nung wider die Staatsordnung, un 
feine Yictoren find es, welde die Strafe 
vollziehen; in feinem Namen befehligen, 
von ihm ernannt, Tribune das Fußvolk 
und die 300 „Geſchwinden“ (celeres), 
bie berittene Leibwache des Königs, und 
jeine Kraft verfieht, wenn der König ab» 
weſend ift, ber praefectus urbi ober 
Stadtvorjteher der füniglihen Geſchäfte. 

Nur in einem Falle jcheint fich die 
Macht der Gemeinde über die fünigliche 
zu erheben: es ift, wenn ber verurtheilte 
Verbrecher von feinem Rechte der Pro- 
vocation, der Berufung an die Gnade 
des Volkes, Gebrauch macht. 


Roms Wahsthum. 


Bald erweiterte ſich das Machtgebiet 
des römischen Bolfes. Rom war ver 
Örenzort des latinifchen Stammes gegen 
die Etrusfer und behauptete und befeftigte 
fih in häufigen Kämpfen mit Bejt, dem 
nahe gelegenen Hauptorte des ſüdlichen 
Etruriend. Bom: Gebirge her drängten 
die Sabiner, und auch mit den umlie- 
genden Eleineren Orten ſah man fi im 
häufige Fehden verwidelt. 

Eben dieſe latinifchen Orte wurden 
am früheften überwunden, und fie ver- 
mehrten die Kraft des römijchen Volkes, 
indem man ihre Bevölkerung theils ge 
radezu nach Rom verpflaugte, theils ihnen 
die politifche Selbitftändigkeit nahm und 
fie zwang, ihr Recht auf dem römiſchen 
Markte zu nehmen. Außerdem trug die 
günftige Lage zum raſchen Wahsthum 
der Stadt bei. Obwohl feinen erften 
Örundbeftandtheilen nad ein Aderbau- 





Erfies Bud, 








ftaat, mußte Rom durd feine Page bald 
ein Handelsftaat werben ; dem entfprechent 
auch das altrömiſche Stabtwappen ein 
Schiff war. Der Hanbelöverlehr ver: 
fteht fi von felbft an den Grenzen, we 
verſchiedene Bölfer fib berühren. Rom 
aber lag in der Mitte zwijchen ven zahl- 
reihen Städten Yatiums auf der einen, 
des gewerbfleifigen Etruriens auf der 
andern Seite und hing durch vie Fluß— 
münbung, an welder frühzeitig eine von 
Rom abhängige Stadt Oſtia fi erhob, 
mit einem Meere zufammen, das von 
erutifchen, punifchen, bald auch griechiſchen 
Kaufleuten befahren ward. 

Diefe Umftände, verbunden mit ber 
glüdlihen Mifhung der Stämme, aus 
deren Bereinigung Rom erwachſen war, 
wirkten zufammen, und frühzeitig jehen 
wir Nom dem Bunde der Yatinerftäpte 
und feiner Hanptftadt Alba Yonga jelbit- 
ftändig gegenübertreten. Gegenfeitige Ei- 
ferfucdht mußte zu einem Zuſammenſteß 
zwijchen den beiden Stäbten früher oder 
jpäter führen: er erfolgte, wie die Sage 
berichtet, unter dem dritten römijchen 
Könige, dem Friegerifhen Tullus Ho— 
ſtilius. 


Die Tauriatier und Voratier. 


Den erſten Krieg, den Tullus Hoſti— 
lus aufſuchte, galt dem mächtigen Alba 
Longa. Die Heere ſtanden einander 
kampfbereit gegenüber. Da ſchlug der 
Dictator von Alba Longa, Mettus Fuf— 
fetius, dem römiſchen Könige vor, den 
Streit um die Herrſchaft durch einen 
Einzelkampf zur Entſcheidung bringen zu 
laſſen. Drei Söhne einer Mutter, die 
Curiatier, befanden ſich beim albaniſchen 
Heere, und auch beim römiſchen Heere 
befanden ſich drei Söhne einer Mutter, 
die Horatier, die Mütter aber waren 
Schweſtern. Die Curiatier wie die Ho— 
ratier waren bereit, den Kampf aufzu— 
nehmen. Erwartungsvoll beobachten die 
Krieger beider Heere den Verlauf des 
Kampfes: bei dem heftigen Zuſammen— 
ftoße werden die drei Albaner verwun- 
det, zwei der Römer aber fallen jchnell 
nacheinander. Da erhebt fid aus dem 
albanischen Heere Freudengeſchrei, das 
noch zunimmt, als der dritte der römiſchen 




















Bölkerbitver. IL, 





Kämpfer fid zur Flucht wendet. Die 
Albaner folgen in Zwiſchenräumen, je 
nachdem ihre Wunden es ihnen geftatten. 
Sie zu trennen, war bes Römers Abficht 
gewejen, der ſich jegt ummendet. Er 
erſchlägt ven erften ver Albaner, ehe ver 
zweite biefem zu Hülfe kommen fann. 
Nun wirft er fi) auch auf den Zwei— 
ten, und auch er ift gefällt, ehe ver Dritte 
herzugekommen ift. Er hat es nun allein 
noch mit einem Gegner zu thun, und 
auch diejer erliegt jeinen Streihen. Nom 
ift Herrin über Alba geworben. froh 
zieht das Heer heim, ver Sieger mit 
den erbeuteten Waffen voran. Aber zur 
fhlimmen Stunde tritt ihm am fapeni- 
ſchen Thore feine Schwefter entgegen, 
die vor kurzer Zeit verlobt worden war 
einem ter albanijchen Brüder, vie den 
Tod gefunden hatten. Wie fie auf der 
Schulter des Bruders den Waffenrod, 
den fie jelbft dem Berlobten gewirkt, er- 
blidt und das Blut an ihm bemerkt, 
flucht fie dem Mörder. Der Bruder, 
von Wuth ergriffen und fein nicht mäch- 
tig, durchbohrt die Verzweifelnde, rufend: 
So ergebe e8 fortan jeder Nömerin, die 
gefallene Feinde betrauert! — Ein arger 
Mord war gejcheben, für ven nach dem 
Geſetz blutige Sühne erheiſcht ward. 
Bejammernswerth waren die Eltern, die 
zwei Söhne im Kampfe und darauf die 
Tochter verloren hatten, und die nun 
auch noch den dritten Sohn, ver als 
Sieger heimgefehrt war, verlieren follten, 
Der König ernannte nad) dem Geſetz 
Zweimänner, damit gefhähe, was Rech— 
tens ſei. Ihr Spruch verurtheilte den 
Mörder. Da rieth und erlaubte ihm 
der König das lebte Mittel, von dem 
Sprud der königlichen Richter Beruf 
einzulegen an das Boll. Es geſchah. 
Das Boll, aus Mitleid mit den Eltern, 
aus Dankbarkeit gegen den Sohn, der 
feiner Vaterſtadt die Herrſchaft erftritten, 
beftimmte für Letzteren eine mildere Sühne 
ald den Tod. Verhüllten Antliges mußte 
er unter einem Balfen weggehen, ver als 
Joch quer über die Straße gelegt war. 
Diefes Joch, der Schwefterbalfen genannt, 
ward von Zeit zu Zeit erneuert. Aber 
auch das ehrende Siegesvenfmal des Ho— 
ratierd war den nachgebornen Geſchlech— 
tern erhalten, ein Pfeiler, an dem bie 


Aus der erflem Seit Noms, 
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erbeuteten Rüftungen der Guriatier auf- 
gehängt waren. 

Nicht lange nah dem geſchilderten 
Kampfe ftanden die Römer vereint mit 
den Albanern im Felde gegen vie Be- 
jenter und Fidenanten. Die Albaner 
juchten Verrath auszuüben gegen die 
Römer, doch wurde die Abficht rechtzei- 
tig entdedt und die Ausführung verhin- 
dert. Zur Strafe ward die Stadt Alba 
Longa von den Römern zerftört. Nun 
war Rom unbeftritten die erfte Stadt 
bes alten Latinerbundes. 








Patricier and Plebejer. 


Ju Bezug auf die inneren Berhält- 
niffe fanden folgenfchwere Veränderungen 
ftatt. Ein Gegenfag warb hervorgeru— 
fen, der ſich beveutungsvoll durch die 
ganze römiſche Gejcdichte zieht. Den 
Patrictern traten die Plebejer, den Alt- 
bürgerlihen die Gemeinde, die Menge 
(plebs) gegenüber. 

Wir fanden in dem älteften Rom neben 
den Batriciern deren Hörige oder Eli- 
enten; es ift anzunehmen, daß manche 
Bewohner anderer Latinerftäpte, auch 
wohl politifche Flüchtlinge aus eturifchen 
Städten in die wohlgelegene und volf- 
reihe Stadt Nom eingewandert find. 
Diefe Einwanderer traten wohl anfangs 
zu irgend welden Patriciern in das Ber- 
hältniß der Glienten, und ihre Anzahl 
mag bald zu einer erfledlihen Menge 
gewachſen jein. Der Stand der Hand— 
werfer wie der der Kaufleute mag großen- 
theil® aus ſolchen Handwerkern beftanden 
haben; aber viele waren auch unter die— 
jen Eingewanberten, die in ihrer Hei- 
math eine höhere und angejehnere Stellung 
befleivet hatten, wie ja die Ueberlieferung 
jelbft von eingewanderten Königen berich— 
tet. Berftärft wurde dieſe Menge durch 
die nah Mom verpflanzte oder unter: 
thänig (hörig) gewordene Bevölkerungen 
der kleinen Latinerſtädte, welche allmälig 
mit jenen andern Elementen zu der einen 
römiſchen Gemeinde oder Plebs ver- 
ſchmolzen. 

Lange Zeit nun waren die Plebejer 
durch eine tiefe Kluft von den Patricier- 


geſchlechtern getrennt. Denn fie waren 
zwar frei und genoſſen ven Schuß ber | 
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Geſetze, fie durften arbeiten, Grundeigen— 
thum erwerben, Handel treiben wie fie 
wollten; aber fie hatten nicht Erbe nod 
Theil an der Regierung des Staats. 
Das ftolge Recht des freien Mannes, ven 
Herrn ſich jelbft zu jegen, und die Waffe 
zu führen im Dienfte des Yandes, war 
ihnen nicht vertraut. Die Patricier waren 
„das römische Volk“; fie wählten ven 
König, fie bejchloffen ven Krieg und foch— 
ten ihn aus, ihnen gehörte Beute und 
Ruhm. Dem Plebejer mochte der Krieg 
den Acker verheeren und den Handel 
ftören: fein Blut braucdte er nicht ein- 
zujegen für die herrſchende Stadt, die 
ihm nur eine AZufluchtöftätte, eine Hei— 
math, aber nur ein halbes Baterland 
war. Auch an der Staatsreligion, der 
öffentliben Verehrung ver Götter, den 
Priefterthümern, ven Aufpicien der Stadt 
hatten die Plebejer keinen Theil. Da 
jede höhere Staatswürde diefer Weihe der 
Aufpicien bedurfte, fo betradteten die 
Patricier jede Betheiligung des Plebejers 
an einen öffentlichen Amte ala göttlicher 
Orbnung zuwider, als Berunreinigung 
des Heiligen; und aud gegen Ehever— 
bindungen mit Plebejern ſchloſſen fie ftolz 
und ftreng ſich ab. Cine ſolche wäre 
ihnen gleihjam als ein Frevel gegen die 
Götter erſchienen, — es waren die Göt- 
ter der alten Gejchlechter, deren Reinheit 
nicht durch Beimiſchung plebejiichen Blutes 
getrübt werden durfte. 

So ftanden ſich auf vemjelben Boden, 
zwei verjchiedenen Völkern gleich, die 
Patricier und die Plebejer gegenüber. 


Ceuturitn-BFerfassung. 


Auf die Dauer war ein ſolcher Zu— 
ſtand nicht haltbar; möglich, daß ſeine 
Yäftigkeit zuerſt von den Altbürgern 
empfunden wurde. Wie jeve Kafte, die 
ſich abſchließt, verminderten dieſe Patri— 
ciergeſchlechter ſich raſch, während die 
Plebejer ſtärker und ſtärker wurden, und 
die Pflicht des Kriegsdienſtes drückte dann 
jene mit doppelter Schwere. Das Ver— 
dienft, an die Stelle dieſes unhaltbar ger 
worbdenen Zuſtandes eine naturgemäßere 
Berfaffung gejeßt zu haben, jchreibt vie 
Ueberlieferung dem fechften König, dem 
Servins Tullius, dem römischen Solon, zu. 
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Die Scheidung des Volks in Patri— 
cier und Plebejer berubte auf ver Ge— 
burt. Servius gliederte dagegen das 
Bolt nah dem Befig und Vermögen und 
faßte das ganze Volk, Batricier und 
Plebejer, in fünf oder ſechs VBermögens- 
klaſſen, indem er zugleich weiſe beforgt 
war, daß dieſe Neuerung die Nechte ber 
alten Tribus wicht allzu ſchroff verlege. 

Die erfte Klaffe bildeten diejenigen 
Patricier oder Plebejer, welche ein fteuer- 
bares Bermögen im Werthe von 100,000 
Kupferpfunden oder Affen befahen. Diefe 
Klaffe zerfiel in 8O Genturien oder Un— 
terabtheilungen, welchen man noch 18 
Genturien ter Ritter, d. b. ber reichften 
Bürger, weldye je ein Kriegspferd zu 
halten verpflichtet waren, zuzählen muß. 
Die übrigen Klaffen festen in abfteigen- 
der Linie ein Bermögen von 75,000, 
50,000, 25,000 und 11,000 Alfen vor: 
aus; wer weniger bejah, war capite 
census oder proletarius, d. b. es kam 
nur feine Berjon oder feine Eigenſchaft als 
Familienvater, nicht fein Beſitz in Betracht. 

Zunähft ſchien die Bürgerſchaft der 
brei alten Tribus durch diefe Verfaſſung 
nicht allzuviel zu verlieren. Denn neben 
den Berfammlungen ded nunmehr ver 
einten Bolfes nah Genturien blieben die 
Sonderverjammlungen der Patricier nad 
ihren Curien beftehen und in ihren wid) 
tigften Rechten ungekränkt; außerdem 
waren fie aud innerhalb der Genturien 
zumächft nocd die Mächtigeren, da den 
Reichen (und das mochten damals vor- 
wiegend doch die Patricier jein) ein be 
beutender Machtvorſprung in den neuen 
Berjammlungen eingeräumt war. Waren 


| nämlihd die 80 Genturien der Hödhft- 


ftenernden und die 18 Genturien der 
Nitterjchaft, welche mit der Abftimmung 
begannen, über eine Sache, die zur Be— 
ihlußnahme vorlag, einig: fo bilveten 
ihre 98 Genturien jchon die Majorität, 
die Frage war entjdieden, und man 
ftimmte nicht weiter; denn die zweite, 
dritte, vierte Klaſſe zählte nur je 20, 
die fünfte 30, alle zuſammen, mit Ein— 
ihluß von zwei Genturien Zinfen- und 
Hornbläfern, zwei Centurien Zimmerleu- 
ten und einer Genturie der capite censi, 
nur 97 Genturien, alfo weniger als bie 
eine erfte Klaffe mit den Nittern. 
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Diefe neue Eintheilung der Bürger | eilte und heftige Beſchlüſſe hinverte, dem 
Alter und der Erfahrung ein Ueberge- 


wicht ſicherte. 


ſchaft einte nicht nur das Volk politiſch, 
ſondern diente auch noch andern Zwecken. 
Die fünf Klaſſen waren zugleich fünf 
Waffengattungen. Neben den Rittern 
bildete die erſte Klaſſe das ſchwerbewaff⸗ 
nete Fußvolk, mit Helm und Rundſchild, 
Beinſchinen und Bruſtharniſch, Speer 
und Schwert; bei der zweiten fehlte der 
Bruſtharniſch, bei der dritten die Bein— 
ſchine, die vierte führte nur Lanze und 
Wurfſpieß, die fünfte waren Schleuderer. 


Auch die Eintheilung innerhalb der 


Centurien ſelbſt, von denen die eine 
Hälfte (c. juniorum) bie jüngern Mäns 
ner vom fiebenzehnten bis fünfundvierzig- 
ften Lebensjahr, die andere (c. seniorum) 
die älteren vom fünfundvierzigiten bis 


Finanziellen Zweden diente diefe Ein- 


ı theilung, fofern nah dem eingejchätten 
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Vermögen die Steuer (tributum) bemef- 
fen wurde. Zum Behufe der Erhebung 
der Steuer nahm dann Servius nody eine 
andere Gintheilung vor, die auch in po— 
litifcher Beziehung infofern nicht bedeu— 
tungslos war, als in ihr Patricier und 


Plebejer ebenfalls gleichmäßig begriffen 


waren. Die Stadt wurde in vier, ihre 


| Umlande in jehsundzwanzig Bezirke oder 





jechzigften enthielt, tiente dem kriegeriſchen | 
Zweck; jene bilteten das erfte Aufgebot, 


dieſe die Reſerve. Daß dieſe, die Se 
niores, obwohl an Kopfzahl ſchwächer, 
doch gleich viele Genturien zählten, wie 
die Juniores, auch zuerſt abftimmten, 
war eine befonnene Einrichtuug, bie über- 


Carquinius 


J ein vornehmer Korinthier, 
hatte ſich unter der Zwingherrſchaft des 
Cyphelus nach Etrurien geflüchtet, ſeinen 
Wohnſitz in Tarquinii genommen und 
ſich daſelbſt mit einer Etruskerin ver— 
mählt. Seine Gemahlin gebar ihm einen 
Sohn, vem er ven Namen Yucumo gab. 
Aber als der Sohn eines Ausländers 
fonnte es Yucomo, troß des Reichthums, 
den ihm fein Bater binterlaffen hatte, 
in Tarquinii nicht zu öffentlichen Ehren 
und Würden gelangen, eine Aurüd- 
fegung, die feine Gemahlin Tanaquil, 
eine vornehme Etrusferin von hochſtre— 
bendem Geifte, jo bitter empfand, daß 
fie dem Gemahle anlag, aus Tarquinii 
auszuwandern und fi in Rom nieder: 
zulafien. Yucomo folgte ihrem Rathe, 
und fie begaben fi auf den Weg nad) 
Nom. Der Stadt nahe, ward ihnen ein 
glüdverfündendes Wahrzeichen. Indem 
fie von einer Höhe herab Rom zu ihren 
"Rah A. Schwegler, Römifche Geſchichte. 


Tribus getheilt: dieſe zerfielen in pagi 
oder Gaue, jene in viei oder Quartiere; 
der Magifter pagi ober der Meagifter 
viei nahm dann vie Steuereinziehung 
oder die Zruppenaushebung nah dem 
Genus vor. 

Weiterhin fchritten die römischen Plebs, 
nachdem fie einmal aufgehört hatten eine 
unterbrüdte Klaffe zu fein, von Sieg zu 
Sieg bis zur völligen Gleichſtellung mit 
den Altbürgern vor. 


Priscus.* 


Füßen liegen fahen, ließ ſich plötzlich ein 
Adler aus den Püften herab, nahm mit 
feinen Krallen dem Lucomo den Hut 
vom Haupte, freifte damit unter großem 
Gejchrei über dem Staunenden herum 
und fette ibm dann denſelben wieder 


‚auf. Tanaquil, als Etrusferin der himm- 


lifchen Zeichen fundig, war hoch erfreut 
und hieß ihren Mann das Kühnſte hoffen. 

In Rom gelangte Lucius Tarquinius 
— fo nannte man hier den Cingewan- 
derten — bald zu Anfehen und Einfluß. 
Zuvorkommenheit und Freigebigkeit mach— 
ten ihn dem Volke, Tapferkeit im Felde 
und Weisheit im Rath dem Könige An— 
cus Marcius werth. Sterbend beſtellte 
ihn der König zum Vormund ſeiner noch 
unmündigen Söhne. Tarquinius aber 
trat ſelbſt als Bewerber um die Königs— 
würde auf, und fie warb ihm, als dem 
Würdigſten, vom Bolfe einftimmig über- 
tragen. 



































Targuinius zeigte ſich bald als ein 
ichr thatkräftiger und unternehmenber 
Fürſt; aber es bedurfte auch eines fol- 
chen, um Rom gegen die Gefahren, von 


denen es rings bedroht war, ſicher zu, 


ftellen. Die Erften, die fid) wider Roms 
Herrihaft erhoben, waren die Latiner. 
Cie ſahen den Vertrag, zu dem fie fid) 
hatten unter Ancus Marcius bequemen 
müffen, mit deſſen Tode für erloſchen an 
und fielen plünternd in die römijche Mar— 
fung ein. Tarquinius z0g gegen fie ind 
Feld und nahm die reihe Stadt Apiclä mit 
Sturm. Darauf trug er jeine fiegreichen 
Waffen in die Landſchaft jenfeits des 
Anio und eroberte in einer Reihe von 
Feldzügen eine Zahl von Städten. 
Seinen gefährlichften Krieg hatte Tar- 
quinius mit den Sabinern zu beftehen. 
Diefe ftreitbaren Männer des Gebirges 
erſchienen fo plöglih vor den Thoren 
Roms, daß Targquinius ihnen nicht ein- 
mal ven Uebergang über den Anio zu weh- 
ren vermochte. Die erfte, blutige Schlacht 
blieb unentſchieden, ber zweiten gab eine 
gelungene Kriegslift fiegreihen Ausgang. 
Während des Treffens ließ Tarquinius 
brennende Flöße den Anio binabtreiben; 
dieſe Flöße blieben an der Brüde hän— 
gen, welche die Sabiner über den Fluß 
geſchlagen hatten, um einen geficherten 
Nüdzug zu haben; bald fand die ganze 
Brüde in lichten Flammen. Die Sabi- 
ner, durch diefen Anblid außer Faflung 
geietst, wichen und wandten ſich zur Flucht ; 
aber durch die Zerftörung der Brücke 
war ihnen der Nüdzug abgejchnitten, vie 
Meiften wurden niebergehauen oder er- 
tranfen im Fluß, nur Wenigen gelang 
es, fih ind Gebirge zu retten. Sie muß— 
ten die Oberhoheit Roms anerkennen. 
Wie und Dionyfins erzählt, hatte Tar- 
quinius aud mit den Etruskern zu 
fümpfen. Diefe ftellten gegen ihn ein 


großes Bundesheer ind Feld, wurben 
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aber bei Beji und einige Jahre fpäter 
bei Eretum fo vollftändig gejchlagen, daß 
fie fih entihloffen, den römiſchen König 
um Einftellung der Feinvfeligkeiten zu 
bitten. 

Tarquinius erflärte ſich hierzu bereit, 
unter der Bedingung, daß er von ben 
Etrusfern durch eine förmlihe Erflärung 
als Haupt ihres Staatenbundes aner- 
fannt werde. 

Die etruskiſchen Abgefandten brachten 
ihm darauf im Namen des gefammten 
Etruriend die Abzeichen der Oberherr- 
lichkeit — eine goldene Krone, einen 
elfenbeinernen Thronſeſſel, einen Scepter, 
auf welhem ein Apler faß, eine pur= 
purne, mit Gold geftidte Tunica und Toga, 
Abzeihen, welde ven herkömmlichen 
Schmud der etrusfifhen Könige bildeten. 
Auch zwölf Beile in Ruthenbündeln über- 
brachten fie ihm, entjprechend der Zwölf: 
zahl der etrusfifhen Cantone. Dod 
nahm Targquinius die Imfignien nicht 
eber an, ehe Senat und Bolf ihn er- 
mächtigt hatten, fie zu tragen; von da 
an blieben fie ver auszeichnende Ehren- 
ihmud der römischen Könige. 

Tarquinius fand im achtunddreißig— 
ften Jahre feiner ruhmreichen Regierung, 
im achtzigften feines Lebens, als er durch 
Mörderhände den Tod empfing. Die 
Söhne feines Vorgängers im königlichen 
Amte hatten es ihm nie vergeben, daß 
er fie vom väterlihen Thron verbrängt 
hatte. Ihr Unmmuth ftieg, als fie in 
Servius Tullius, dem Eidam bes Königs, 
deſſen wahrſcheinlichen Nachfolger jahen. 
Dies zu verhindern und zugleich fid an 
ihrem Widerſacher zu rächen, nahmen fie 
zwei Meudelmörder in Dienft, die, als 
Hirten verkleidet, unter dem Vorwande 
eines Rechtshandels vor ben König tra- 
ten und ben arglofen Greis mit Aerten 
erſchlugen. 
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Aus der erfien Zeil Roms. 


Servius Tullins.* 


User Servius Tullius, ven ſechſten 
König von Rom, ftinmen alle Nachrich— 
ten darin überein, daß ihm die Gunft 
des Glüds aus niedrigem Loofe zur höd;- 
ften Stufe menfhliher Ehre erhob. 

Servius war ein Sohn der Derifia, 
einer Sclavin der Königin, und nad) der 
alterthümlichen Sage jein Vater der Ge— 
nins des Heerdes. 

Dieſer höhere Urſprung des Kindes 
wurde auch durch Wunderdinge beglau— 
bigt. Als der Knabe einſt um Mittag 
in der Vorhalle der Königsburg einge— 
ſchlafen war, flammte Feuer aus ſeinem 
Haupte hervor. Die Umherſtehenden er— 
ſchraken; die Königin aber erlannte des 
Wunders Bedeutung und verbot das 
Feuer zu löfchen. Beim Erwachen des 
Knaben verſchwand die Flamme. 

Als Jüngling entfaltete Servius früh: 
zeitig echt Fünigliche Eigenfchaften; Ehren- 
baftigfeit des Characters, Einſicht und 
Tüchtigkeit in Gefchäften, Muth und 
Tapferkeit im Felde zeichneten ihn vor 
allen feinen Altersgenoffen aus. Er 
wurde dem Könige und dem Volfe gleich 
werth. Der König erfor ihn, als den 
MWürdigften der Yünglinge, zu feinem Ei- 
dam und überließ ihm, bei zunehmendem 
Alter, einen Theil der Regierungsges 
ſchäfte. 

Man gewöhnte ſich allmählich, in Ser— 
vius den Erben des Thrones zu ſehen, 
und eben dies war es geweſen, was die 
Söhne des Ancus Marcius zu ihrem 
Mordanfhlage bewogen hatte. Rache 
hatten fie geübt; fonft aber ward ihr 
Plan, der ja zugleich aud auf ihre Er- 
hebung zur Köntgswürde zielte, vereitelt. 
Auf der Königin Rath und Anbringen 
übernahm Gervins, während das Ges 
rücht ausgejprengt wurde, die Wunde 
des Königs ſei nicht töbtlih und Ge— 
nefung zu hoffen, die Regierungsgewalt, 
angeblih im Auftrage und als Stellver- 
treter des verwundeten Könige. Auf 
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dem Königeftuhle fitend, ſprach er Necht 
und übte fürftliche Freigebigleit. Als er 
feine Stellung befeftigt hatte, trat er als 
Dewerber um die Königswürde auf und 
zwar mit vollftändigem Erfolg. Die 
Söhne des Ancus Marcius waren, als 
fie ihren Plan geicheitert jahen, aus Rom 
entwichen. 

Was Servius Tullius in friedlicher 
Weiſe Großes für die Stadt und die 
Verwaltung des Staates gethan hat, iſt 
oben mitgetheilt worden. Auch ſeine aus— 
wärtige Politik trägt einen vorherrſchend 
friedlichen Character. Er hat zwar, wie 
faſt alle ſeine Vorgänger, auch Krieg ge— 
führt, nämlich gegen die Etrusker, die 
wiederum ſich von der römiſchen Ober— 
herrſchaft zu befreien ſtrebten, aufs Neue 
aber unterworfen wurden. Eine Frucht 
friedlicher Politik dagegen war die Stel— 
lung, die er dem römiſchen Staat im 
latiniſchen Staatenbunde zu verſchaffen 
wußte. Es war eben um jene Zeit, daß 
die Städte des ioniſchen Bundes auf ge— 
meinſame Koſten den Artemistempel in 
Epheſus bauten. Dieſen Gedanken er— 
griff Servius, indem er den latiniſchen 
Fürſten und Edlen ‚ven Vorſchlag machte, 
ter Diana ein ähnliches Bundesheilig— 
thum auf gemeinfame Koften des römi— 
ſchen Volkes und ver latiniſchen Bölfer- 
ſchaft zu erbauen, und zwar in Nom, 
ein Vorſchlag, in deifen Annahme vie 
ftillihweigende Anerkennung der römi— 
ſchen Borftanpfchaft lag. Der Dianen- 
tempel wurde errichtet, und die latini= 
fhen Bölferfchaften verfammelten ſich 
bier zu jährlicher Feftfeier, mit der ſich, 
wie gewöhnlich mit vergleichen Feſtver— 
fanmlungen, aud Handelömeflen ver: 
banden. F 

Servius' Ende war tragiſch; mit Recht 
hat es Livius den tragiſchen Gräueln 
griechiſcher Königshäuſer zur Seite ge— 
ſtellt. Servius hatte ſeine zwei Töchter 
mit den zwei Söhnen des Tarquinius 














Priscus, dem Lucius Targuinius umb 
den Aruns Tarquinius, vermählt. Cs 
traf fi, daß in beiden Paaren Ge— 
müther von gänzlich ungleiher Sinnes- 
art zufammenfamen. Die ältere Tullia, 
die den Pucius zum Gatten hatte, war 
fanft und fromm, die jüngere Tullia, 
“ Aruns Gattin, dagegen ein Weib 
on wildem, gewalttbätigem, ruchloſem 
Gemüthe. Umgekehrt war Arıms ein 
ftiller und anfpruchslofer Jüngling, Lu— 
cins Dagegen ftolz und herrſchſüchtig und 
jeder Frevelthat fähig. Unfegen hatten 
die Bünpniffe im Gefolge. Die wilde 
Tullia, über ihres Mannes Thatenlofig- 
feit und ihres Vaters langes Yeben er- 
grimmt, wandte ſich dem ebrgeizigen, 
unternehmenden Yucins Tarquinius zu, 
und trieb ihn zu verbrecerifhen An— 
ihlägen. Bald hatten ſich Beire, über 
die Yeihen von Bruder und Schweſter 
hinweg, die Hand zur Ehe gereicht. 

Nun waren aud die Tage tes alten 
Servius gezählt. Bon der frevelhaften 
Tullia gejpornt, die ihm täglich anlag, 
das Werk zu vollenden, damit ein Bru— 
ders und Scweftermord nicht umfonft 
verübt fei, that Lucius Targuinius end» 
lih den legten Schritt. Nachdem er 
unter den Patriciern fih einen Anhang 
gebildet, trat er eine® Tages, im könig— 
lihen Gewande, von einer Schaar Be- 
waffneter gefolgt, auf dem Forum * auf 
und ließ, auf dem Königsftuhle vor ber 
Curie figend, durch einen Herold bie 
Senatoren entbieten. Die Gerufenen er- 
ihienen, und Tarquinius nahm förmlich 
von dem Throne Befit. 

Inzwifhen war Servius, von biefen 
Vorgängen benadhrichtigt, herbeigeeilt ; 
da ergriff ihn der ruchloſe Targuinius 
und ftürzte ihm die fteinernen Stufen der 
Gurie hinab. Mühfam raffte der Greis 
ſich auf, gebrochen und bintend, um fich, 
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von wenigen Getreuen geſtützt, in feinen 
Palaft zu retten. Aber faum auf ber 
coprifhen Gaffe angelommen, wird er 
von nachgeſandten Meuchelmördern ein— 
geholt und niedergeſtoßen. Voller noch 
ſoll das Maß des Frevels werden. 
Tullia, auf dem Wege nach der Curie, 
um dort ihren Gemahl mit dem Königs— 
namen zu begrüßen, fommt zu der Stelle, 
auf der ihr Water biutend und ent» 
jeelt am Boden liegt. Die Maulthiere 
ichreden zurüd, der Wagenlenker hält 
die Zügel an; Tullia aber, in ver bie 
Gier nach weltlihen Ehren alles menſch— 
liche Gefühl erſtickt hatte, ergreift felbft 
die Geifel und treibt das Maultbier- 
geipann über tie Leiche ihres Vaters, jo 
daß fein Blut ven Magen und ihr Ge- 
wand beiprigt. 

Die Gaffe, in der jo Unerhörtes ge- 
ihab, ward fortan vom Volke „Gaffe 
des Frevels“ genannt. 

Eo endete Servius Tullins nad einer 
Negierung von vierundvierzig Jahren. 
Er blieb bei dem Volke in theurem An— 
denken, als der erfte, im engern Sinne 
des Wortes verfaffungsmäßige König, 
als der Begründer der römischen Volks— 
freiheit. Wie mild und bürgerlid der 
Geiſt feiner Regierung war, erhellt aus 
der Sage, er habe gegen Ende feines 
Lebens beabfichtigt, die Alleinherrſchaft 
niederzulegen und eine republifanijche 
Verfaſſung (das Gonfulat) einzuführen ; 
uur fein frühzeitiger Tod habe ihn an 
ber Ausführung dieſes Planes gehintert, 
oder vielmehr, eben dieſer Plan fei die 
Urſache gewejen, daß ſich die Patricier 
mit dem jüngern Tarquinius zu feinem 
Sturze verbunden hätten. Noch lange 
nachher, als das Königthum längft nicht 
mehr beftand, feierte das Volk in dank 
barer Erinnerung den Geburtstag tes 
volfsfreundlihen Fürften. 





























Aus der erflen Zeit Noms, 


Lucretia.* 


E.ius Tarquinius war König gewor— 
den durch Gewalt und Verbrechen, ohne 
Wahl durch den Senat, ohne Beſtätigung 
durch die Curien. Da er durch Schrecken, 
ſtatt durch Geſetz und Recht, das Volk 
im Zaum hielt, gab man ihm den Bei— 
namen „Superbus“. Er herrſcht nun 
mit großer Kraft: bei den Etruskern 
jenſeit des Stromes iſt ſein Name ge— 
fürchtet, ſchwer laſtet ſein Joch auf den 
Latinern, die ſich, wie auch die Herniker 
und einige Städte der Volsker, der rö— 
miſchen Oberhoheit beugen. Sein eigenes 
Volk bringt er durch erzwungene Steuern, 
durch harten Frohndienſt bei den großen 
Bauten zur Berzweiflung. Viele der 
Unglücklichen geben ſich den Tod; der 
Tyrann läßt die Leichen der Selbſtmör— 
der ans Kreuz ſchlagen, um durch ſolchen 
Schimpf die Uebrigen abzuſchrecken. Die 
Patricier reizt er durch willlürliche Hin— 
richtungen, Geldſtrafen, Vermögensein— 
ziehungen, durch gefliſſentliche Gering- 
ſchätzung des Senats zu tiefem Groll: 
unbefümmert um beide wandelt er bie 
fteile Bahn der Tyrannis weiter, bie 
endlich der allgemeine Haß die Gelegen- 
heit findet, Nahe für die begangenen 
Frevel zu üben. 

Drobende Wahrzeichen verkünden den 
nahenden Sturm. Aoler hatten unweit 
der Königsburg auf dem Gipfel einer 
Palme ihr Neft gebaut. Während die 
Alten nah Atzung ausgeflogen waren, 
fam ein Geierſchwarm berzu, zerftörte 
das Neſt, töntete die noch ungefiederten 
Jungen und warf fie auf den Boden 
und vertrieb darauf bie zurückkehrenden 
Alten von ihrem Horft. Als kurze Zeit 
darauf der König opferte und eben bie 
Eimgeweide des Dpferthieres auf dem 


Altare verbrannte, froh eine Schlange 


— 


hervor und raubte das Opferfleiſch. 
Durch dieſe und andere Wunderzeichen 

und Vorbedeutungen erſchreckt, beſchloß 

Tarquinius das delphiſche Orakel um 


Rath zu fragen, und um keinem Frem— 
den die Antwort des Gottes anver— 
traut zu ſehen, ordnete er zwei ſeiner 
Söhne, Titus und Aruns, nach Delphi 
ab. Die Königsſöhne begleitete ihr Vet— 
ter Lucius Junius Brutus. 

Brutus war ein Schweſterſohn des 
Tarquinius; ſeine Mutter Tarquinia war 
mit Junius Brutus, einem edlen Römer, 
vermählt geweſen und hatte ihm zwei 
Söhne geboren. Aber der König hatte 
aus ſchnöder Habgier erft den Water, 
dann ven älteren Sohn aus dem Wege 
gefhafft, und der jüngere Sohn hatte 
fih vor dem gleihen Schidjal nur da— 
durd zu retten gewußt, daß er die 
Maske eines Blödfinnigen annabm und 
jeinem Oheim, dem Könige Tarquinius, 
den Genuß jeines Vermögens überlief. 
Diejer Lucius Junius, um feines Blöd- 
finns willen Brutus beigenannt, machte 
alſo, wie bemerkt, dig Reife nach Delphi 
mit. 

Brutus überreichte dem Gott, während 
die Königsjühne koſtbare Weihgejchente 
darbrachten, nur einen hölzernen Stab; 
diefer aber, ausgehöhlt, barg einen gol« 
denen — ein gebeimes Abbild feines 
Geiſtes. — 

Als die Söhne des Königs ihren Auf: 
trag vollführt und die Antwort des Ora- 
feld entgegen genommen hatten — ber 
Wahrſpruch des Orakels lautete, Tar- 
quinius werde fallen, wenn ein Hund 
mit Menjchenftimme reden würde —, 
fam fie die Luft an, über die eigene Zu— 
funft die Stimme des Gottes zu ver- 
nehmen. Sie legten ihm vie frage vor, 
wer von ihnen der Erbe des väterlichen 
Throne® werden würde. Wer von euch 
zuerft die Mutter küßt — lautete die 
Antwort. Die Königsſöhne famen über: 
ein, diefen Wahrſpruch vor ihrem Vater 
geheim zu halten, und, wenn fie heim- 
gelehrt wären, ihrer Mutter dem erſten 
Kuß zugleich zu geben, vie Regierung 


"Nah Dicar Jäger, Geihichte der Römer, und U. Schwegler, Römtfche Geſchichte. 
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alſo gemeinshaftlih zu führen; Brutus 
aber, der den Sinn des Götterfpruches 
tiefer faßte, fiel, zum Scheine ftolpernd, 
nieder und fühte die Erde, die gemein- 
jame Mutter aller Sterblichen. 

Die Sendung nad Delphi wandte 
den Lauf der Geſchicke nicht; was bie 
Wahrzeihen drohend verkündet, ging 
ſchnellen Schrittes in Erfüllung. 

Ardea, die Stadt der Rutuler, hatte 
durd ihren Reichthum die Habgier des 
Königs gereizt. Er verjucdte fie im 
erften Sturme zu nehmen, allein fein 
Angriff ward abgeſchlagen. Es blieb 
ihm nichts übrig, als die Belagerung der 
wohlbefeftigten, auf einem fteilen, rund 
herum jchroff abgehauenen Felſen gelege- 
nen Stadt zu unternehmen. 

Während jo das römijche Heer müßig 
in den Feldhütten lag, jagen eines Tages 
die Fürſtenſöhne zechend beiſammen; zu— 
gegen war auch L. Tarquinius, ein Ans 
verwandter der föniglichen Familie, zus 
benannt Collatinus, von der Stadt Col— 
latia, in der jein Bater, ein Bruderſohn 
des Tarquinius Priscus, von diefem zum 
Yehnsfürften eingefeßt worden war. Das 
Geſpräch der jungen Männer fiel auf 
ihre Frauen; Jeder pries die feine; der 
Streit wurde higiger; endlich ſchlug Col— 
latinus vor, zu Pferde zu fteigen und 
ih durch den Augenſchein zu überzeugen, 
daß jeiner Gemahlin Yucretia der Preis 
der Schönheit gebühre. Geſagt, gethan; 
fie flogen auf gejpornten Roſſen nad) 
Rom, wo fie die königlichen Schwieger— 
töchter beim üppigen Mahle überrajchten; 
von da nad Gollatia, wo die Gattin des 
Eollatinus — es war jhon jpäte Nacht 
— noch jpinnend im Kreiſe der Mäpchen 
jaf. 
Yucretia hatte, ohne zu ahnen, um 
was es fih handelte, gejiegt; ihr warb 
der Preis der Schönheit zuerfaunt; aber 
fie hatte aud) in dem Züngſten ber Kö— 
nigsjöhne, Sertus Tarquinius, die Gier 
nad ihrem Befis entzündet. 

Wenige Tage darauf fam er wieder, 
ohne Willen des Gollatinus, nur von 
einem Sclaven begleitet, nad Collatia; 
ald Verwandter fand er in dem Haufe 
der Yucretia gaftlihe Aufnahme. Um 
Mitternacht, als Alles in tiefem Schlafe 
lag, trat er mit gezogenem Schwerte vor 











Lucretia's Bett und begehrte, daß fie fi 
ihm ergäbe, indem er fein Mittel ver 
Ueberredung unverjudt ließ. Als er die 
tugendphafte Frau unerſchütterlich und 
jelbft gegen Todesgefahr ftanphaft ſah, 
beftürmte er fie durch Furcht vor Schande. 
Er drohte, einen erwürgten Sclaven 
neben ihre Leiche zu legen und darnach 
zu fagen, er hätte fie im Ehebruche ge- 
töptet, ein Räder der Ehre ihres 
Mannes. Einen Tod zu erleiden, ber 
ihr Gedächtniß rettungslos beſchimpfte 
— biefer Gedanke betänbte die Unglüd- 
liche: fie duldete, was Todesfurcht allein 
nicht hätte zu erzwingen vermocht. 

Als der ſchnöde Räuber ihrer Ehre 
fort war, ſandte Yucretia, voll namens 
[ofen Grames über ihr Unglüd, Boten 
nad Nom an ihren Vater und in das 
Lager vor Ardea an ihren Gemahl. Sie 
möchten ein Jeder mit einem treuen 
freunde kommen; aber jchleunig, denn 
Schreckliches habe ſich ereignet. 

Spurius Lucretius, Lucretia's Bater, 
fam, begleitet von Publius Balerius, ihr 
Gemahl Kollatinus in Begleitung des 
Lucius Junius Brutus. Sie fanden 
Lucretia tief betrübt, in Trauerkleivern, 
in ihrem Schlafgemach. Lucretia wollte 
iprechen, aber Scham und Thränen er- 
ftidten ihre Stimme. Gnplid vermochte 
fie e8 zu jagen, welch eine Schandthat 
ihr wibderfahren war, und fie beſchwor 
die Männer, wenn fie Männer wären, 
diefe arge That zu rächen. Darauf 
zog fie, allen Troſt verſchmähend, einen 
unter ihrem Gewande verborgen gehal- 
tenen Doldy hervor und ſtieß ihn fid 
ins Herz. So gab fie ſich jelbft den 
Tod, damit fein unzüchtiges Weib einft 
fage, daß auch Lucretia ihre Schande 
überlebt habe. 

Während Gatte und Vater fi ihrem 
Schmerz überließen, jprah Brutus, die 
Maske nes Blödſinns von ſich werfend, 
das lette Wort ver Kade aus: er zog 
den bintigen Dold) aus der niederge— 
funfenen Leiche, hielt ihm in die Höhe 
und ſchwur, ben Despoten Tarquinius 
ſanmt jeinem ruchloſen Weibe und allen 
Kindern ſeines Stammes mit Feuer und 
Schwert zu verfolgen und nicht mehr zu 
dulden, daß in Rom ein König herrſche. 
Der Doldy ging von Hand zu Hand und 

















die Andern wiederholten feinen Schwur. 
| 
\ 





Darauf trugen fie die Leiche auf den 
Markt von Gollatia und verfündeten 
dem Volke das Gejhehene Alles war 
empört; man jchloß die Thore; die junge 
Mannihaft ergriff die Waffen und zog 
unter Anführung des Brutus nah Rom. 

Hier erregte der Frevel die gleiche 
Entrüftung. Brutus ald Oberſter der 
Nitter berief eine Bolksverjammlung, 
fachte den lang verhaltenen Ingrimm der 
Gemüther zu hellen Flammen an und 
vermochte das Volk, die Abjegung des 
Königs und die Verbannung der ganzen 
Königsfamilie auszuſprechen. 

Darauf begab er fih in Das Lager 
von Ardea; das Heer empfing ihn frohe 
Iodend und trat dem Bolfsbejchluffe bei. 


Grundzüge des Römerkiums.* 


Andere werben ein athmenbes Erz; anmutbiger glätten, 

Werben, ich weiß, anbilben lebendige Züge dem Marmor, 

Werben berebfam fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Meffen mit freifendem Stab und der Stern’ Aufgänge verlünden: 
Du fei, Römer, bedacht, weltherrſchende Macht zu verwalten, 
Solderlei Kunft fei dein, dann frieblihe Sitte zu orbnen, 

Mild den Ergeb'nen zu fein und Trotzige niederzufämpfen. 


S. Virgilius. Iſt die Leier Apollons | ein practiſcher Realismus ergreift die 


das Symbol des Griechenthums, jo mögen 

wir in Schwert und Wage das Wahr: 

| zeichen der Römer erkennen. Durch bie 
| Gewalt der Waffen arbeiteten fie ſich 
| empor, erſt zum Bunveshaupt ihres 
Stammes, dann zur Führerſchaft Ita- 
liens, dann zur Beherrfhung der Erde. 

Ein ununterbrohener Parteikampf im 
Innern hält die Kräfte in fteter Span- 
nung, aber wie das Nechtögefühl ihn 

* regelt, daß die Gegenjäge auf geſetzlichem 
Boden ſich vertragen lernen, und das 
Bolt Schritt für Schritt vorangeht, jo 

find Ale der Idee des Ganzen unter- 
than und immerdar ſchlagfertig ſich nad 
außen mit gejammter Stärke zu wenben 

und ihre eigene Yebensorbnung auszu— 
breiten. Die heitere Jugend der Menſch— 

beit weicht hier dem männlichen Ernfte, 

vor ber Phantafie waltet der Berftand, 


"Nah M. Karriere, Die KAunft Im Zufammenbange der Eulturentwidelung. 
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Öleichzeitig war Tarquinius, von biefen 
Borgängen unterrichtet, nad) Rom geeilt; 
aber er fand die Thore verſchloſſen, feine 
Thronentjegung ausgeſprochen, bie Um— 
wälzung vollendet. Er mußte fich ber 
Nothwendigkeit fügen und wanderte mit 
zwei feiner älteren Söhne nach Cäre ins 
Etrusferland. Sein jüngfter Sohn Ser- 
tus ging nad Gabii, wo ihn die Rache 
für den an Lucretia begangenen Frevel 
ereilte. 

TFänfundzwanzig Jahre hatte die Herr- 
ihaft des jüngern Tarquinius gewährt; 
244 (nad anderer Tradition 240) die 
königliche Herrihaft im Ganzen; Tar— 
quinius Superbus war der leßte ber 
fieben Könige Roms. 


Wirklichkeit, um fie nad feinem Sinne 
zu verwerthen und auszubenten, nicht fie 
nadı dem Ideale frei zu geftalten. Der 
Römer maht die Natur ſich dienftbar 
und überträgt ihr feine Zwede, während 
der Grieche in Kräfte und Erjdeinungen 
jein eignes Bild hineinſchaute und daran 
fi ergögte. Der Nömer glaubt, die 
Welt jei um jeinetwillen da, er nimmt 
zugleich mit dem Schwert und mit dem 
Pflug von den ändern Beſitz und läßt 
die Bölfer für fi arbeiten, aber aud 
an feinem Rechte, feiner Cultur theil- 
nehmen. Wenn der Griehe das Gute 
in der Form des Schönen, in ber na— 
türlihen Harmonie des Geifligen und 
Siunlichen erftrebt, jo ſollte dem Römer 
das Sittliche und Nützliche identiſch fein. 
Das Große, die Eutfaltung einer ger 
waltigen Naturfraft, ift das Wejen des 





Römerthums, ftatt der Anmuth waltet 
bei ihm die Würde, vie daractervolle 
Haltung; der jelbjtherrlich gebietende Geift 
fieht auf das, was ihm ehrenvoll und 
feiner Tüchtigkeit geziemend ift, er lernt 
fih felbft überwinden, ja im Selbſtmorde 
das Leben von fi) werfen und fich im 
das befreiende Schwert ftürgen, wenn 
ihm die Knechtſchaft droht. 

Jetzt ift der Staat das Höchſte. Das 
Baterlaud nimmt alle Kraft in Anfpruch, 
aber es lohnt aud jede Thätigkeit mit 
Macht und Ruhm. Mean pflegt die Kunft 
zum Schmude des öffentlichen, zur Freude 
des privaten Lebens, man pflegt die Wiffen- 
ſchaft, fofern fig practifche Weisheit ift, 
die Dinge nah Maß und Gewicht be— 
ftimmen lehrt, die Seele befähigt, ihrer 
jelbft mächtig zu fein und bie andern zu 
führen. Driginaler als in der Blaftif 
und Malerei find die Römer darum in 
der Arditectur, in welder ſowohl die 
Energie ihres Charafters, als jeine Dop— 
pelrihtung auf das Nütlihe und Mo— 
numentale fi ausprägen kann, beren 
Werke vornehmlih durch Zweckmäßigkeit 
und Größe bervorragen und ein Ausprud 
oder Spiegel des Volksganzen find. Die 
Poefie der That übertrifft die Thaten 
der Poefie, und eigenthümlidher als bie 
freie Dichtung blüht jene, vie ſich die 
Belehrung und Befferung der Menſchen 
zum Biel ſetzt. Die römiſche Gefchichte 
jelbft ift das taufenpjährige Drama einer 
ftetigen Arbeit am Staat. Auf feinem 
gemeinfamen Boden ftehen die Gegenfäge 
des Bemwegungstriebes, des rationalen 
Denkens, wie der erhaltenden Sinnes- 
weije, die mit religiöſer Schen an ber 
Ueberlieferung haftet und durch fie ge- 
bunden ift. Aber beide haben das klare 
Gefühl, daß fie zufammengehören, daß 
Freiheit und Ordnung in beftänbiger 
Ausgleihung das menſchliche Leben ber 
dingen, und darum fuchte niemals eine 
Partei der andern ſich zu entlevigen oder 
fie zu vertilgen, wie das in Griechenland 
geſchah, und niemals fpielte eine über- 
müthige Phantafie in ihrer Productions» 
luft auch mit den Formen des Staats, 
um fid in immer neuen zu verfuchen und 
dann ſich zu erjchöpfen, wie es in Athen 
vorfam, fondern feft wie in Sparta hielt 
man am Gegebenen, weil es gut war 
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elaſſiſches Vorbild fein läßt. 


und ſich nütlih erwies, und nur das 
Geſetz, Das erworbene Recht war bie 
Waffe, die Hanphabe, um noch andere 
Bortheile zu gewinnen und fi über 
weitere Einrichtungen zu vertragen. Diefe 
organifche Entwidiung des einen aus dem 
andern, diefe gebiegene Begründung und 
diefer befonnene Fortſchritt bat durch 
den Redhtsfinn der Römer aus dem 
Staat und feiner Geſchichte jenes er- 
ftaunliche Kunſtwerk gemacht, das fie auf 
politiſchen Gebiet der Nachwelt ein 
Schon der 
alte Cato hat es gefagt: vie Verfaſſung 
Noms ift nicht das Wert Eines Mannes 
und Eines Menfhenalters, jondern ber 
gejammten Nation und der Jahrhunderte. 
Und gab es auch einzelne Ausſchreitun— 
gen der Selbftjuht und der Leidenſchaft, 
jo bevenfe man, daß das fociale, das 
politiſche, das religiöje Element ſtets ver- 
flohten waren, und daß ber Plebejer 
nicht blos Erlöfung aus der Schuld— 
knechtſchaft, ſondern auch Antheil an der 
Regierung von den Patriciern forderte, 
der bie ererbten Heiligthümer gegen die 
fremden Anfprüce vertheivigte. 

Der plaſtiſche formale Geift, ven wir 
in Griechenland bewundern, ift auch dem 
Bruderftamm in Italien eigen, aber er 
hat fi hier auf die Geftaltung von 
Staat und Recht gewendet. Die Glie- 
derung des öffentlichen Lebens, die Be— 
ftimmuug der Rechte des Einzelnen, der 
Familie, des Volks vollzieht ſich mit 
jener ſcharfen Klarheit unter der Hand 
der Gejetgeber, wie der Marmor unter 
dem Meißel des hellenifhen Künſtlers 
geftaltet ward. Hart und ftreng hielt 
Jeder auf das Seine, achtet aber eben 
fo jehr, was des Andern ift. Vollsver⸗ 
fammlung, Senat, ausführende "Beamte 


ftehen auf ihre Weife, in ihren Sphären, 


jelbftfräftig da, das energifhe Zuſammen⸗ 
wirfen aller Gewalten zum Wohle des 
Ganzen beruht darauf, daß jede auf 
ihrem Boden, in ihrem Bereich eigenen 
Willen und eigene Macht hat. Im Orient 
war die Scheidung von Religion, Moral 
und Recht nirgends mit Beftimmtheit 
vollzogen, das gleihe Geſetz umfaßte alle 
drei Gebiete und war Göttergebot. Die 
Griechen begannen den Staat menjhlid 
zu begreifen, Solen ihn. kraft des ab» 





























wägenben Gebanfens zu organifiren, und 
wenn Heraflit auch jo jhön die Wahr: 
beit fefthielt, daß alle menſchlichen Ge- 
fee von dem einen göttlichen genährt 
feien, jo war doch vie Formung derſel— 
ben nicht das Werk priefterliher Autori« 
tät, jondern bürgerliher Weisheit und 
fi) berathender Gemeindefreiheit. Doch 
ging Moral und Recht noh im Staat 
auf, für deſſen Zwecke alles Private ohne 
eigne Berechtigung in Anjprud genommen 
wurde. Die Römer erkannten gleichfalls 
in Gott die fittlihe Weltorbnung, aber 
fie unterfhieden nun mit fiherem Tact 
das Innere und das Aeufere, die Ge— 
ſinnung und die greifbare verkörperte 
Handlung; mur über dieſe kann der 
Menſch richten, nur dieſe erzwingen. 
Daher ſetzten fie diejenigen ſittlichen Nor» 
men, ohne welde eine meunſchliche Ge— 
meinjchaft nicht beftehen kann, als Rechts— 
ordnung feft und beftimmten vie Ver: 
hältnifje der Perſonen zu einander und 
zu den Saden natur» und zwedmäßig. 


Sie erfannten, daß formulirt und aus- | 


geſprochen jein muß, was in der Gejell- 


ihaft gelten und aufrecht erhalten wers 
ben fol, und daß nur gegen vie That, 


welche dieſe Normen breden will, nicht 
gegen die Gefinnung eingejhritten wer- 
den jol. Das Recht ift Vollsgebot und 


ſchließt die Berechtigung auf ven Schu | 


der Gtaatögewalt ein. Soll, jagt 
Bluntſchli, die Form dazu dienen, vie 
fittlihen Verhältniſſe und den lebendigen 
Geift in ihnen wirkſam zu jhügen, jo 
muß fie hart jein wie ein Schild und 
ſchneidig wie ein Schwert; das war bie 


große Fertigleit der Römer, daß fie es 


verftanden haben, dieſe Waffe des Rechts 
vortrefflih zu ſchmieden. — 

Wie die Römer die Verhältniſſe des 
Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, 
Umtaufh und Berluft von Gütern, wie 
fie die Verträge und gegenjeitigen Ver— 
pflihtungen der Perfonen präcis und zu— 
treffend beftimmten, jo verlangten fie bei 
allen Schwierigkeiten, daß der Kläger 


Aus der erſten Zeit Roms, 








wie der Beklagte die Forderung wie die | 
Einfprade in bündiger Weiſe begründe | 


und formulire. Die Rechtspflege war 
früh an das gefchriebene Recht gebunden, 
und dadurch ward das Net feit, wäh— 
vend es zugleih eine leife Umbildung 
nah den Beblrfniffen des fortichreiten- 
den Lebens empfing durch die alljährlich 
fih erneuernde Verkündigung der Grund» 
züge, nad welchen die, Oberrichter ſich 
wollten bei ihren Entſcheidungen leiten 
laſſen. 

So iſt der Gedanke des Rechts mittels 
einer durch Jahrhunderte fortgeſetzten 
Geiſtesarbeit durch die Römer zuerſt in 
der Weltgeſchichte verwirklicht worden; 
ſie zuerſt brachte poſitive Rechtsformen 
als ſolche zur Geltung, ohne moraliſche 
und politiſche Motive beizumiſchen, ſie 
zuerſt zollte den erworbenen Rechten eine 
unbedingte Anerkennung und Heilighal— 
tung. Auch bei ihnen trat das neue 
Princip einſeitig auf, aber die bloße Be— 


rechtigung und das rückſichtsloſe Schal— 


ten nach derſelben fand in der Religion 
und Sitte ein Gegengewicht. Der Vater 
3. B. durfte den Sohn verkaufen, bas 
war fein Recht, dafür war er der Herr 
im Haufe, der nad) jeinem Ermeflen an 
Leib und Leben ftrafen konnte; aber vie 
Sitte verlangte den Tamilienrath zu 
hören, und bie göttliche Gerechtigkeit, wie 
der Geift der Familie, der als Genius 
über ihr waltet, würde die ungerechte 
Vergewaltigung eines ihrer Glieder nicht 
ungeftraft, den priefterlihen Bannſpruch 
nicht unerfüllt laſſen. Nach und nad) ift 
von den Nömern ber ganze Inhalt ver 
Befit- und Berfehröverhältniffe durch 
Rechtſprechen zum deutlihen Bewußtſein 
und zu muftergültiger Beftimmtheit ge- 
bradt worden, und gerade, indem fie aus 
der Natur der Sache entſchieden und bie 
Grundfäge mit verftändiger Folgerichtig- 
keit durchführten, haben fie nicht blos vie 
clajfifhe Form, jondern auch, was diejer 
mit innerer Nothwendigfeit einwohnt, ben 
rechten Inhalt gefunden. 





Die erſten latiniſchen Anſiedler grün— 
deten gewiſſe Heiligthümer und ſtifteten 
Gottesdienſte, um den Staat unter den 
Schutz der Gottheiten zu ſtellen; die ſa— 
biniſchen Anſiedler brachten ebenfalls ihre 
Götter mit. 

Bon den Patinern empfingen die Rö— 
mer den Dienft des Jupiter, der Jun, 
der Diana, der Venus, von den Gabi- 
nern den des Duirinus, des Sonnen— 
gottes Sol, ter Montgöttin Luna und 
des Feuergottes Vulkanus. Den Dienft 
der Veſta finden wir bei den Yatinern 
und Sabinern; ebenjo ven des Mars; 
den der Minerva bei Sabinern und 


. Etrusfern, bei tenen fib auh Mars 


wieber findet; bei den Etrusfern die Ber- 
ehrung der Hausgötter oder Benaten, 
von denen man Nahrung oder Gedeihen 
erwartete. Unter ihrem Schutz ftand 
das Innere des Haufes, und der innerfte 
Raum deffelben, wo der Herd ftand, war 
ihr Heiligthum. Außer ven Hausgöttern 
gab es auch Penaten für den ganzen 
Staat, die ala Beförterer ver innern 
Wohlfahrt des Vaterlandes verehrt wur- 
den und auf einem Höhenzuge unmittels 
bar am Forum ihren Tempel hatten. 
Einen bedeutenden Einfluß auf die 
Entwidlung der römischen Religion übte 
die nähere Berührung, in welde Rom 
feit der Zeit der Tarquinier mit ben in 
Italien wohnenden Griechen fam. An 
die Stelle der einfahen Symbole, melde 
früher die Gottheit angeventet hatten, 
3. B. einer Yanze oder Aehnliches, tra- 
ten nun, wie in Griechenland, Götter: 
bilder, und jpäter wurden nicht nur grie— 
chiſche Götterbilver förmlich eingeführt, 
fondern auch auf die einheimischen Gott- 
heiten wurden griechiſche Borftellungen 


übertragen, und zulegt verftand faum | 


noch Demand aufer den Prieftern ven 

urfprünglicden Sinn der alten religiöfen 

Gebräuche, die man beibebielt. Auf dieſe 

Art geftaltete ſich Die ganze römische Re— 

ligion der bellenifhen jo ähnlich, daß 
* Nah E. Wernife, Weltgeſchichte. 














Religion der Römer. * 


man oft faft nur die Namen der Götter 
mit einander zu wechſeln braucht. 

So entipricht Jupiter dem Zeus, Juno 
ber Hera, Minerva der Athene, Venus 
der Aphrodite, Diana der Artemis, Nep= 
tun, anfangs eine ländliche Gottheit, un— 
ter deren Schuß die Pferdezucht ftand, 


nahmen die Römer unmittelbar von den— 


Griechen an. 

Auch in Rom entftanden Gottheiten. 
Man theilte den Begriff einer Gottheit 
in mehrere einzelne Götter; man fügte 
männlichen Gottheiten die entſprechenden 
weiblihen hinzu und umgekehrt; man 
erhob Begriffe von Tugenden zu Göttern, 
fo die Treue, die Tapferkeit, tie Ein- 
trat, die Keuſchheit; ja man verehrte 
jpäter fogar eine beſondere patricijche 
und eine plebejifhe Keujchheitsgättin. 

In ähnlicher Weife vahte man fi 
ale Gottheit Alles, was das Gemüth 
des Menſchen bewegt; fo die Hoffnung, 
den Schreden, alle Beichäftigungen, alle 
Berhältniffe des menſchlichen Lebens er- 
hielten ihre Gottheiten. So war Flora 
die Göttin der Blumen, Pomona die des 
Obſtes, Annona die des Ernteſegens, 
Geres, die jpäter der Demeter ganz ähn- 
lid gedacht wurde, die Getreivegättin. 
Ja, es gab einen Gott, der das feld 
vor Dornen bewahrt, einen des Furchen— 
ziehens, des Pflügens, des Eggens. Gott: 
heiten begleiteten und ſchützten den Men- 
ihen von ver Geburt an. Yevana machte, 
daß der Vater das nengeborne Kind von 
der Erde aufbob und es fo als das 
jeinige anerkannte; Cunina gewährte ihm 
fanfte Ruhe in ver Wiege; Juventas, 
der Hebe ähnlich, erhielt ihm vie Plüthe 
der Jugend. Gottheiten geleiteten bie 
Braut in das Haus des Bräutigams und 
weilten in ihrer Nähe. 

Auch die Götter eroberter Städte wur- 
den in Rom aufgenommen. So mwuds 
die Zahl der Gottheiten außerordentlich 
und man mußte eigene Bücher anlegen, 
die von den BPrieftern bewahrt wurden, 
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da es unmöglich war, alle die verſchie— 
denen Götter und bie Art ihrer Ber- 
ehrung im Gedächtniß zu behalten. 
Das höhfte der Prieftercollegien war 
nad) der Vertreibung der Könige das ber 
Pontifices, an deren Spite ver Pontifer 


maximus ftand. Ihren Namen („Brüden- 


bauer“) hatten fie davon, weil ihnen das 
eben jo politifch wichtige, als für heilig 
gehaltene Geſchäft eblag, ven Bau unt 





das Abbrechen der Brüde über die Tiber | 


zu leiten. Da fie das Geheimniß der 
Maße und Zahlen kannten, hatten fie aud 
den Kalender des Staats zu führen, die 


Neu» und Bollmende und die Fefttage | 


anzugeben und dafür zu forgen, daß jeve 
gotte@bienftliche, wie jede richterliche Hant- 
lung am rechten Tage erfolgte. Eigent— 
liche Priefter waren fie mithin nicht, aber 
fie hatten die oberfte Aufficht über den 
öffentliben und den Privatgottestienft. 
In allen Rechtöftreitigkeiten, welche vie 
Keligien betrafen, hatten fie die Ent» 
ſcheidung. Wer ihnen nicht geborchte, 
den turften fie beftrafen; fie felbft aber 
waren feinem Gericht unterworfgn und 


Niemandem Rehenihaft jhulvig. Starb | 


einer von ihnen, jo wählten die übrigen 
an feine Stelle einen andern. 

Unter den Königen hatten fie eine jo 
hohe Stellung nicht, vielmehr waren fie 
nicht uur dem Könige jelbft, als dem 
oberften Priefter, untergeordnet, fondern 
auch den andern höhern Prieftern, bie 
den Titel Flamen führten. Dieſe Fla— 
mines oder Bindenträger, fo genannt von 
der weißen und rothen wollenen Binde, 
die fie um den Kopf trugen, waren die 
eigentlihen Priefter. Der höchſte unter 
ihnen, der Flamen des Jupiter, war eine 
geheiligte Perſon, und ihm wurde jpäter 
ein großer Theil der priefterlihen Ber- 


ridhtungen übertragen, die früher dem | 


Könige obgelegen hatten. Auh Mars 


und Quirinus hatten einen Flamen, fpä- | 


ter auch niedere Götter. 

Undere Priefter waren die Galier, 
ein aus zwölf patricifchen Jünglingen be 
ſtehendes Collegium urſprünglich heiliger 
Tänzer, die beſonders dem Mars zuge— 
hörten, an deſſen Feſte im März ſie, in 
buntgeſticktem Kleide und mit purpur— 
nem Obergewande geſchmückt, einen fegel- 
fürmigen Hut auf dem Kopfe, in ber 











‚ Alles gefchehen, was die heiligen Gejege | 


zeit Roms. DO  — —_ —— 





Rechten eine Panze, in der Linken einen 
der heiligen Schilde haltend, und mit 
einem Schwerte umgiürtet, Hymnen ſin— 
gend durch die Stadt zogen und Waffen» || 
tänze aufführten. 

Eine bejonders wichtige Stelle nahmen 
die Fecialen ein. Site hatten über die 
Bundesrechte zu wachen und den Bundes: 
genoſſen der Römer, wenn fie von diefen 
Unrecht erlitten hatten, Genugthuung zu 
verichaffen. Ohne ihre Mitwirkung durf— 
ten tie Römer weder Krieg führen ned) 
Frieden fchliefen. Ehe der Krieg gegen 
einen Etaat begonnen wurde, begab ſich 
einer der Fecialen, der von feinen Amts— 
brüdern dazu erwählt war, im priefter- | 
lihen Schmucke nah dem feindlichen 
Etaate. An der Grenze blieb er ftehen 
und bethenerte unter Anrufung der Göt— 
ter, er fomme, um Genugthuung zu for— 
dern. Dann überfchritt er die Grenze und 
rief den Erften, der ihm begegnete, zum 
Zeugen an. Endlich wiererholte er feine 
Forderung nochmals auf dem Marftplaße 
der feinblihen Start. War nad dreißig 
Tagen feine Genugthuung geleiftet, jo 
rief er die Götter zu Zeugen an, fehrte 
nad Nom zurüd und erflärte nun im 
Senat mit ten übrigen Fecialen, es jei 








forderten; wenn fie nun für den Krieg 
ftimmen wollten, jo ftünde ihnen von 
Seiten der Götter nichts entgegen. 

Ohne dieſe religiöfe Ceremonten durfte 
fein Krieg geführt werden; ohne folde 
nahmen die Römer überhaupt fein wid 
tiges Staatsgefhäft vor; immer fuchte 
man zuvor den Willen der Götter zu 
erforſchen. 





Zu dieſem Zweck wurden beſonders 
fünf Arten von Beobachtungen angeſtellt. 
Man beobachtete nämlich die Erſcheinun— 
gen am Himmel (Donner, Blitz, Wetter- | 
leuchten und vergleichen), den Flug und 
die Stimme ver Vögel, wobei es in der 
Negel für ein günftiges Zeichen galt, 
wenn die Vögel rechts von dem mit dem 
Gefichte nah Oſten gewendeten Beſchauer 
erſchienen, während bei Hinmelserfcei- 
nungen die linke Seite glückverheißend 
war. Ebenjo beobahtete man das Freſſen 
der heiligen Hühner, befonders vor dem | 
Eintritt von Schladhten und vor Ausfen- | 


dung von Colonien, und man befürchtete | 
) 














Unglüf, wenn die Hühner nicht freſſen 
wollten. Auch aus feltfamen und wider: 
wärtigen Tönen, die man in entſcheiden— 
den Augenbliden vernahm, und endlich 


aus dem Begegnen vierfüßiger Thiere er= | 


fannte man den Willen der Götter. So 
galt es für ein Unglüd, wenn ein Thier, 
befonders ein Wiejel, über den Weg lief, 
wenn ein Opferthier vom Altare entfloh 
oder beim Schlachten, brülte. 

Die Beobahtung folder Zeichen, bie 
fi von jelbft darboten, nannte man 
Aufpicium, eine abfichtlih angeftellte Be— 
obahtung Augurium. Die YAugurn, 
denen biefelbe oblag, waren mit einem 
iharlahrothen, mit Purpur verbrämten 
Oberkleide geſchmückt und trugen eine 
fegelförmige Müte von berfelben Farbe 
und einen Krummftab. Ihre Macht war 
um jo größer, da eben nichts Beveuten- 
des im Staate gefhehen durfte, wenn es 
nicht durch ihre Zeichen beftätigt war. 
Was der Augur für unrecht und ſünd— 
haft erflärt hatte, durfte nicht geſchehen, 
und wer wider den Anſpruch deſſelben 
handelte, war des Todes jchulpig. 

Ebenjo durfte auch nichts gegen den 


Erfies Bud). 





Ausſpruch des Aufjehers über die ſybil- 


liniſchen Bücher gejchehen, die man bei | 


befonders wichtigen Angelegenheiten be- 
fragte. 

Die ſybilliniſchen Bücher wurden in 
dem dreifachen Tempel des Jupiter, der 
Juno und der Minerva aufbewahrt. 
Ueber den Urſprung derſelben berichtet 
bie Sage Folgendes: Eine unbefannte 
alte Frau kam eines Tages zum Könige 
Tarquinius Superbus und bot ihm neun 
Bücher voll Orakelſprüche zum Kaufe an. 
Der König fand aber den Preis zu hoch 
und faufte fie nicht. Die Frau ging 
fort, verbrannte drei von den Büchern 
und kam dann zuräd, für die noch übri— 
gen ſechs denfelben Preis fordernd. Man 
verlachte fie, und fie verbrannte abermals 
drei von den Büchern. Als fie num wie: 
der erjchien mit den noch Übrigen Büchern 
und erflärte, fie würde auch bieje ben 
Flammen überliefern, wenn fie für bie 
felben nicht die nämliche Summe erhielte, 
die fie urfprünglih für alle neun gefor- 
bert hatte, wurde der König aufmerffam, 
befragte feine Seher, und durch fie über 
den Werth des Schages belehrt, Faufte 








er nun die noch vorhandenen Bücher und 
befahl, fie forgfältig aufzubewahren, wo— 
rauf die Alte verſchwaud. — 

Mifbrauhen konnten jedoch fo wenig 
bie Aufjeher über die fybillinifchen Bücher, 
wie die Augurn ihre Macht; denn fie 
durften nicht willfürlih, fondern nur im 
Auftrage der Obrigkeit und in Gegen- 
wart beftimmter Magiftratsperfonen Be— 
obachtungen anftellen. 

Außer ihnen gab es auch Opferfchauer 
(Harufpices), die aus den Eingeweiden 
der Opfertbiere weiffagten; biejelben ge- 
langten aber nie. zu fo großem Anſehen, 
wie die Augurn. 

Ueber ven Dienft der Veſta ift hier 
noch ein Wort hinzuzufügen. Anfangs 
vier, fpäter ſechs Jungfrauen edlen Ge— 
ſchlechts, Beftalinnen genannt, verfahen 
den Dienft ver Göttin. Dreißig Jahre 
lang mußten fich diefelben dem Tempel—⸗ 
bienfte weihen. Die erften zehn Jahre 
wurden fie in den Pflichten deffelben un— 
terrichtet, die folgenden zehn Jahre hat- 
ten fie den Dienft jelbft zu verfehen, und 
die legten zehn Jahre unterrichteten fie die 
Nenaufgenommenen. Ihre hauptſächlichſte 
Aufgabe war die Bewahrung des heiligen 
Feuers, weldes beftändig auf dem Altare 
ber Göttin brannte und welches für ven 


‚ ganzen Staat diefelbe Bereutung hatte 


wie das, welches auf dem Herde im Bor: 
hofe des Haufes braunte, für die Familie. 
Es wurde ald ein großes Unglüd für 
den Staat betrachtet, wenn eine Veſtalin 
das heilige Teuer erlöfhen lief. Die 
Schuldige wurde hart geftraft, und nicht 
an irbifchem Feuer, jondern nur am 
reinen Sonnenftrahl durfte ein neues 
Teuer angezündet werben. Auch noch 
manche verborgene Heiligthümer des Tem⸗ 


pels fanden fi in der Obhut der Beſta— 


linnen. Die Beftalinnen mußten für die 
Dauer ihres Amtes das Gelübde jung- 
fräuliher Reinheit und Eheloſigkeit ab- 
legen. Nah Ablauf der dreißig Jahre 
war es ihnen allerdings geftattet, ſich zu 
vermählen; aber die wenigften machten 
von diefer Erlaubniß Gebraud, und von 
denen, welche es thaten, jagte man, fie 
hätten fein glüdliches Loos gefunden bis 
an ihr Ende und nur Urjache gehabt, 
ihren Schritt zu beflagen. 

Denn eine Beftalin das Gelübde der 














Die ſubilliniſchen Bücher. 


Erfies Bud. — — 








aus dem Beaeanen vierfühiger Thiere er- | die Aufſeher über die ſybilliniſchen Bücher, 
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Keuſchheit brach und ſich heimlich ver= | 


mäblte, fo war fie ver furdtbarften Strafe | 
verfallen. 
Sitte, fie zu Tode zu geißeln, entjeglicher 
aber noch war die Strafe, welche jpäter 
eingeführt wurde. 
in eine verbedte, mit Riemen feft ver- 
wahrte Sänfte gejest und jo über ven 
Markt nad einem beftinnmten Thore, dem 
colliner Thore, getragen, in beflen Nähe 


fih ein langgeftredter Hügel befand, auf | 


welchem der Miffetbäterin ſchon ihr Grab 
bereitet war. Wer dem Auge begegnete, 
ſchloß ſich ſchweigend und in tiefer Trauer 


Die Schuldige wurde | 


In älteren Zeiten war es | 





an. Sobald die Grabesftätte erreicht war, | 


löften die Gerichtöviener Die Bande der 
Sänfte; der Oberpriefter verridhtete ein 
ftilles Gebet und führte dann vie Une 
glüdliche ganz verhüllt aus der Sänfte. 
Er ftellte fie auf eine feiter, die in das 
Grabgewölbe binabführte, in welchem ſich 
ein Bett, etwas Brot und Wafler, eine 


Flaſche Milh, Del und eine brennende | 


Yampe befanden. 
liche binabftieg, wandten die den Zug be- 
gleitenden Prieſter das Geſicht ab, 
Leiter wurde ſodann wieder heranäge- 
zogen und das Grab mit jo viel Erde 
überjcüttet, daß der Boden wieder eben 
war. Keine Todtenfeier fand für bie 
Schuldige ftatt; 
die Stätte, wo fie unter jo entjetlichen 
Qualen geenvet hatte, 

Auf der andern Seite genoflen vie 
Beftalinnen aud das größte Anjehen und 
viele Vorrechte. Sie allein durften noch 
bei Lebzeiten des Baters ihr Teftament 
mahen. Wenn fie öffentlich erjchienen, 
fchritt ihnen ein Lictor voran; ebenfo 
genofien fie das ſchöne Vorrecht, daß 
einem zum Tode verurtheilten Verbrecher 
das Leben gejchenft wurbe, wenn ihm 
auf dem Wege zur Hinrichtung eine Veſta— 
lin begegnete und wenn dieſelbe befhwor, 


Während die Unglüd- | 








daß diefe Begegnung feine abfichtliche, 
fondern eine zufällige geweſen jei. 
Werfen wir nun zum Schluß nod 
einen Blid auf das Verhältniß der römi- 
ſchen Religion zur Helleniſchen, jo ift 
es Mar, daß beide, ungeachtet aller äußer— 
lichen Aehnlichkeit, jo verſchieden von ein- 
ander bleiben mußten, wie die Griechen 
und Römer jelbf. Dem Römer galt es 


- für das Höchfte, ein guter Hausvater, ein 


tüchtiger Landwirth, ein treuer Bürger, 
ein tapfrer Krieger zu fein. Go wollte 
er auch durd die Religion nur das Wohl 
des Haufes und des Staats befördern. 
Auf Förderung des Rechts, Erhaltung 
der Eintraht und des Friedens waren 
die Götterfefte berechnet ; die Ceremonien 
jollten dazu bienen, ven Segen ver Göt- 
ter für Fluren und Heerden und den 
Sieg Über die Feinde zu erflehen, und 
der Römer hielt e8 deshalb für feine 
Pflicht, 
obadhten, während es dem Griechen als 
das Höchſte erfchien, daß Alles, was zur 


' Verehrung der Götter geſchehe, ſchön jet. 


die | 


Der Römer dachte fi die Götter ftreng 
und ernft, wie er jelbft war, und fo 


' fehlte e8 der römijchen Religion, obgleich 


fein Denkmal bezeihnete 
reinheit unter den Römern; 


fie jpäter ganz in äußerlichen Ceremo— 
niendienft ausartete, doch nicht au fitt- 
licher Kraft. Lange erhielt fie Sitten- 
fie erfüllte 
dieſelbe mit begeifterter Liebe zum Bater- 
lande. Aber daß man felbft durch Men— 
ſchenopfer, und zwar nicht blos in frühe- 
fter Zeit, bei großen Gefahren ven Zorn 
der Götter zu befänftigen ſuchte, daß 
jelbft einzelne Römer, von glühenver Ba- 
terlandsliebe und hoher Selbftverleugnung 
bejeelt, ſich zu dieſem Zweck freiwillig 
dem Tode weihten, zeugt doch bei allem 
eruſten ſittlichen Sinn von der großen 
Mangelhaftigfeit der Idee, welche die 
Römer von ihren Göttern hatten. 


biefelben recht pünktlid zu be= _ 
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Die erſte Zeit Roms als Republik. 


| 
| 
Das alte Rem. 
| 
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Zurins Corgninins wird gemöthigt, | Hirten und Jufammengelaufenen, die ſich 


Rom gu verlassen. aus ihrer Heimath geflüchtet und unter 
3 dem Schuß eines unverleglichen Heilig- 
wei Confuln wurden jegt erwählt — | thums (des Aſyls) Freiheit oder wenig— 


| 
Rämpfe unter den erflen Confufn. * 
— 


Lucius Junius Brutus und Lucius Tar— 
quinius. Unſtreitig hätte derſelbe Bru— 
tus, welcher durch Vertreibung des des— 
potiſchen Königs fo großen und wohl- 
verdienten Ruhm erlangte, das größte 
Unheil dem Gemeinwejen zugefügt, wenn 
er aus Berlangen nad der noch nicht 
gezeitigten Gelbftftändigfeit einem ver 
früheren Könige den Scepter aus den 
Händen gewunden hätte. Denn was 
wäre geſchehen, wenn jene® Bolt von 
"Nah Titus Liviuk, Römtiche Geſchichte. 


ftens Straflofigkeit erlangt hatten, ledig 
der Furdt vor einem Könige, angefangen 
hätte, durch Tribunenftürme hin und ber | 
getrieben zu werden und in der ihm noch | 
fremden Stadt Streitigkeiten anzufnüpfen 
mit den Bätern, ehe nod die Bande von 
Weib und Kind und Anhänglichfeit an 





den Boden jelbft, auf welhem man erft 
durch die Fänge der Zeit heimiſch wird, 
fie innerlich vereinigt gehabt hätte? Zer- | 


jplittert hätte die Zwietracht den nod 
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nicht erftarften Staat, während milde Mäßi- 
gung der Herrichaft ihn hegte und durch 
Pflege dahin brachte, daß er die edle Frucht 
ber Selbitftändigfeit ertragen konnte. Der 
Selbitftänpigfeit Anfang aber läßt fi von 
da au zählen, mehr weil die Genfurgewalt 
eine jährlich wechſelnde war, al& weil et— 
was vermindert worden wäre an der könig⸗ 
lihen Gewalt. Alle ihre Rechte, alle ihre 
Ehrenzeichen behielten die erften Conſuln 
bei. Nur dafür ward geforgt, daß wicht 
beide zugleich die Ruthenbündel (Fasces) 
hätten und der Screden jo verboppelt 
ſchiene. 

Brutus führte mit Einwilligung ſeines 


Amtsgenoſſen die Ruthenbündel zuerſt, 


und er war nunmehr im Behüten der 
Selbſtſtändigkeit eben ſo eifrig als vorher 
in ihrem Erringen. Vor Allem ließ er 
das Volk, ſo lange es für die neue 
Selbſtſtändigkeit glühete (um zu verhin- 
bern, daß es jpäter durch königliche Bitten 
oder Geſchenke umgeftimmt werben könnte), 
ſich durch einen Eid verpflichten, in Rom 
feinen König zu dulden. Darauf ver- 
färfte er die durch die Hinrichtungen 
des Königs verminderte Anzahl ver Väter 
bis auf volle preihundert durd Aufnahme 
ber Bornehmften aus dem Nitterftande. 

Ferner wurde für den Gottespienft 
geſorgt. Weil gewifje üffentlihe Opfer 
don den Königen in eigener Perjon ver 
ribhtet worden waren, fo wählte man, 
damit nicht in irgend einem Punkte vie 
Könige vermißt wärben, einen Opfer 
fönig. Dieſes Prieftertbum warb dem 
Oberpriefter untergeorbnet, um zu vers 
hindern, daß das Hinzufommen der Ehre 
zum Titel der Selbftftändigfeit, dem erften 
Öegeuftande der Sorge, Abbruch thäte. 
Sie zu wahren, überjhritt man jedoch 
in fürforglihen Mitteln das Diaf. Nahm 
man doch fogar an dem Namen des 
zweiten Conſul Anftoß! Gar zu jehr, 
ward gejagt, jeien die Targuiner an’s 


yHerrſchen gewöhnt. Den Anfang habe 


Prisens Tarquinius gemacht; darauf fei 
Servius Tullius König geweien, und 
nicht einmal im diefer Zwiſchenzeit habe 
Tarquinus, der Despot, den Thron ver 
geſſen, ſondern ihn, wie ein Erbftüd 
ſeines Hauſes, mit Frevel und Gewalt 
wieder am ſich gerifien. 

Aeußerungen dieſer Art, anfünglid 
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nur von Einzelnen bingeworfen, um leife 
die Stimmung zu erforfchen, verbreiteten 
fi durd die ganze Stadt, und die durch 
den Argwohn beunrubigten Bürger wurben 
von Brutus zur Bollöverfammlung zus 
jammen berufen. Zunächſt las er den 
Eid vor: zu Rom feinen König dulden 
zu wollen, noch überhaupt etwas, was 
die Freiheit und Selbſtſtändigkeit ge- 
fährden fünne. Dies müſſe man, fügte 
er darauf hinzu, mit aller Kraft feft- 
halten und nichts gering anfehen, was 
ſich darauf beziehe. Uugern ſpreche er 
um der Perfon willen, und er würde 
nicht geiprochen haben, ginge ihm nicht 
die Liebe zum Staate über Alles. Das 
römische Volk hege die Befürdtung, daß 
bie Selbſtſtändigkeit noch nicht gauz und 
feft errungen jei: das fünigliche Geſchlecht, 
der königliche Stamm jei noch, nicht nur 
in der Stadt, ſondern fogar aud im 
Negimente. Dies gefährde, dies hindre 
bie Freiheit. Diefe Furcht, fuhr er fort, 
entferne du, Lucius Tarquinius, mit 
freiem Willen. Wir willen es, wir be- 
kennen es, du haft die Könige vertrieben. 
Bollende dein Verdienſt: entferne von 
bier den Fföniglihen Namen. Dein Ei- 
genthbum werden dir die Bürger nicht 
nur herausgeben, jondern dir aud, was 
etwa abgeht, reichlich vergütigen. Gehe 
als Freund. ntlafte die Bürger von 
einer vielleicht ungegründeten Furcht! 

Dem Conful hatte zuerft das Staupen 
über einen fo unerwarteten und über— 
rajhenden Antrag die Sprache genome 
men. Als er darauf zu reden beganı, 
umwingten ihn die erften Bürger und 
wiederholten inftändig diefe Bitte. Zwar 
fie Alle machten wenig Eindrug auf ihn, 
als aber Spurius Lucretius, bervor- 
ragend durch Alter und Würde, ber noch 
überdies jein Schwäher war, auf alle 
Weiſe, bald mit Bitten, bald mit Zus 
reden in ihn drang, er möchte dem ein- 
ftimmigen Wunſche der Bürger nachgeben, 
da flieg die Furcht in ihm auf, das 
Sleihe möchte, wenn feine Amtszeit 
vorüber fei, nicht nur gewäünfcht, ſondern 
auch durchgejegt werben, ja dann möchte 
wohl gar ihm noch Schimpf zugefügt, 
jein Eigenthum ihm einbehalten werben. 
Er legte daher fein Amt nieder und 
wanderte nad) Lavinium aus, 
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Brutus brachte darauf nad) einem Se- 
natsbejhluffe ven Antrag an das Boll, 
daß alle Angehörigen des Tarquiniſchen 
Geſchlechts verbannt ſein ſollten. Zum 
Amtsgenoſſen ließ er ſich den Publius 
Valerius wählen, mit deſſen Hülfe er die 
Könige verſtoßen hatte. 


Berachmöraugen ju Gunsten der Bır- 
triebenen Königsfomilien. 


Niemand zweifelte daran, daß ein An: 
griffäfrieg von Seiten der Tarquinier an- 
eftiftet werben würde; dieſer jedoch brach 
fhäter ans, als man allgemein erwartete; 
hingegen ging, was man nicht befürchtete, 
durch Hinterlift und Verrath beinahe die 
Selbſtſtändigkeit verloren. 

Es gab unter den jüngeren Römern 
einige Perfonen von hoher Geburt, bie 
unter dem Königthume im ihren Lüften 
ungebunden gewejen waren, Alterögenofien 
und Gefellidafter der jungen Tarquinier, 
gewohnt am Hofe zu Teben. Diefe Un— 
gebundenheit vermißten fie jett, da 
Ale gleihe Rechte hatten, und klagten 


gegen einander, daß die Freiheit Anverer , 


für fie zur Sclaverei geworten ſei. Ein 
König jei doch ein Menfh, von dem 
man Recht, von dem man Unredht nad 
Bedarf auswirken fönne; da fände Gnade 
ftatt und Gunft; er fünne zürnen, könne 
verzeihen und wille zwijchen Freund und 
Feind zu unterfheiden. Die Geſetze 
fein ein taubes, unerbittlihe® Ding, 
heilfamer und befjer für ven Schwachen 
als fiir den Mächtigen; fie kennen feinen 
Nachlaß, keine BVerzeihung, wenn man 
die Schranken überſchritten; gefährlich fei 
es bei den vielen menfhlihen Schwächen, 
fein Lebeneauf die Unfträflichkeit zu ſtützen. 

Zu diefer Zeit erjchienen obenbrein 
Gejandte von der Königsfamilie, welche, 
ohne die beabfihtigte Rückkehr derſelben 
zu erwähnen, nur Die Herausgabe der 
Süter verlangten. Nun galt e8 im Senat, 
die Frage zu erörtern: Wie ift es zu 
verhindert, daß nicht die Verweigerung 
Anlaß zum Kriege, die Heransgabe 
Mittel und Werkzeug, ihn zu führen, 
werde? Unterdeſſen jchmiedeten vie Ges 
fandten Pläne, juhten Berbindungen 
anzufnftpfen und erforfchten namentlich 
die Geſinnungen des jungen Adels. Den- 
jenigen nun, welche für ihre Worte offene 
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Ohren hatten, händigten fie Briefe von 
ten Tarquiniern ein und beſprachen fich 
mit ihnen, wie man die Königsfamilie 
heimlich bei Nacht in bie Stadt einlaffen 
fünnte, 

Den beiden Brüdern Vitellius und 
Aquillus wurde die Sache zuerft anver- 
traut. Die Schwefter derſelben war des 
Conſuls Brutus Gattin, und aus biefer 
Ehe waren ſchon herangewachſene Söhne 
vorhanden, Titus und Tiberius. Auch 
biefe wurden von ihren Obeimen in’s 
Geheimniß gezogen; außerdem machten 
fie zu Mitwiffenden noch mehrere vor- 
nehme Yünglinge. 

Unterdeſſen hatte im Senat berjenige 
Theil die Oberhand gewonnen, welcher 
für Herausgabe der Güter ſtimmte, und, 
eben dies benutten die Geſandten als 
Borwand, länger in der Stadt zu blei- 
ben, weil fie von den Conſuln Friſt er- 
beten hätten, um Magen zum Fortbrin- 
gen ver föniglihen Habe herbeizuſchaffen, 
verbrachten aber dieſe ganze Zeit unter 
Berathungen mit den Berjhmwornen und 
bewirften durch dringendes Bitten, daß 
fie ein Schreiben an die Targuinier mit- 
befamen: denn wie follten dieſe fonft 
glauben, daß ihnen die Gefandten im fo 
wichtigen Angelegenheiten nicht Grund» 
lofes bringen ? 

Diefes Schreiben, gegeben zur Beglau- 
bigung ihres Wortes, diente dazu, fie 
ihrer Schuld zu überweifen. Als näm— 
lich den Tag vor ihrer Abreife die Ge- 
fandten bei den Vitelliern zu Abend 
fpeiften, und die Verſchworenen hier ohne 
Zeugen Vieles von ihrem neuen Plane 
mit einander redeten, belaufchte ihr Ge— 
ſpräch ein Sclave und jah es aud, daß 
das Schreiben den Geſandten übergeben 
wurde. Er machte nun fogleih den 
Conſuln Anzeige. Diefe verließen ihre 
Wohnung, und es gelang ihnen, bie 
Verſchworenen ohne alles Aufſehen zu 
verhaften. — 

Die Frage wegen der königlichen Gü— 
ter, deren Herausgabe man vorher be— 
ſchloſſen hatte, ward von Neuem an die 
Väter gebracht. Sie verwarfen nunmehr 
die Herausgabe, ebenſo aber auch die 
Einziehung für die Schatzkanmer. Man 
gab fie dem Volke zur Plünderung preis, 
damit dieſes durch die Berührung ber 
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löniglichen Beute für immer vie Hoff- 
nung verlöre, fih mit den Tarquiniern 
zu verjöhnen. Das Uderfeld des Letz— 
teren, welcher zwijhen der Stadt und 
dem Tiber lag, wurde dem Mars geweiht 
und hieß von da an das Marsfelv. 

Auf die Plünderung der königlichen 
Habe folgte die Berurtheilung der Ber- 
räther und ihre Hinrichtung, welde um 
jo mehr Aufjehen erregte, weil vas 
Gonfulat dem Bater das Geſchäft auf- 
legte, die Strafe an feinen Söhnen zu 
vollziehen. So madte das Scidjal 
gerade denjenigen, ber nicht einmal blos 
fer Zuſchauer hätte fein jollen, zum 
Bollſtrecker des Todesurtheild. An den 
Pfahl gebunden ftanden da die ebelften 
Jünglinge, unter ihnen des Conſuls 
Söhne, auf die zumeift Aller Augen ges 
rihtet waren. Man beflagte ihre Strafe, 
noch mehr aber das Verbrechen, womit 
fie die Strafe verdient hatten. War es 
dech ihre Abficht gewejen, ihren Bater 
und ihr Baterland an einen despotiſchen 
König und jet erbitterten Berbannten 

verrathen. Die Confuln nahmen 
Ihre Site ein, und bie Pictoren empfin- 
gen Befehl, die Strafe zu vollziehen. 
Letztere entfleiveten, ftäubten und ent: 
haupteten die Verurtheilten, indeß vie 
ganze Zeit über Alles auf den Vater 
ſchauete, auf ſeine Augen und den Aus— 
druck ſeines Mundes. Unmittelbar nach 
der Beſtrafung der Schuldigen wurde, 
um nach beiden Seiten hin ein auffallen- 
bes Beifpiel zur Abwehr von Verbrechen 
aufzuftellen, ver Angeber mit ver Frei— 
heit, mit dem Bürgerrechte und mit Geld 
aus dem Schatze belohnt. 


Bes Carquinius Rampf gegen Rom. 


Auf die Nahriht von allen dieſen 
Vorgängen entbrannte Tarquinius nicht 
nur von Schmerz über die Bereitlung 


“einer jo großen Hoffnung, ſondern aud) 


von Haß uud Grimm, und da er der 
Liſt den Zugang verfperrt ſah, fo beſchloß 
er, offenen Krieg zu unternehmen, und 
zog bittend in Etrurien von Stadt zu 
Stadt, beſonders die Bürger von BVeji 
und Tarquinii anflehend. Andere, fagte 
er, jeien aus der Fremde auf den römi- 
ſchen Thron berufen worden: er, der 


Aus der erfien Zeit Roms als KRepubliß. 


König geweſen und als folder das rö— 
mifche Reich durd Krieg vergrößert habe, 
jei von feinen nächſten Verwandten durch 
frevelhafte Verſchwörung vertrieben wor- 
den. Und weil fein Einzelner des Thro- 
ned ganz würdig erfunden worben, jo 
hätte Jene in die geraubte Königsmacht 
ſich getheilt, feine Güter jeien dem Volke 
preiögegeben, auf daß Keiner am Ber 
breden unbetheiligt fe. Sein Vaterland 
und feinen Thron wolle er wieber ge- 
winnen und fein undanfbares Volk züch— 
tigen. Sie möchten ihm helfen, aud) bie 
jeit lange von ihnen erlittenen Krän— 
fungen zu rächen fih aufmachen, bie 
oftmaligen Niederlagen ihrer Heerſchaa— 
ven, die Verkürzung ihres Gebietes. 

Die Einwohner von Tarquinii ließen 
fh durd Namen und Verwandtſchaft 
beftimmen; fie jeßten eine Ehre barein, 
daß ihre Laudsleute Könige in Nom 
jeien. Auch die Bürger von Veji fagten 
ihren Beiftand zu. So folgten denn 
zwei Heere bem Targuinius, um ihm 
den Thron wieder zu erringen und bie 
Römer zu züchtigen. 

Als der Feind in die römifhe Marf 
eingerüdt war, zogen die Confuln ihm 
entgegen. Balerius führte das Fußvolk 
in Schladterbnung, Brutus eilte mit 
den Reitern auf Erkundigung voraus. 
Auf gleihe Weife bildete bei dem Fein— 
den bie Reiterei den Vortrab. Befehligt 
war fie von Aruns Tarquinius, dem 
Sohne des Könige. Der König jelbft 
folgte mit dem Fußvolk. 

AS Aruns von ferne an den Pictoren 
den Gonful, näher darauf den Brutus 
erfannte, rief er, von Zorn entbrannt: 
Das ift der Mann der und aus bem 
Vaterlaude verftoßen hat; ſeht; da kommt 
er jelber ſtolz daher, gejhmüdt mit 
unferen Ehrenzeihen! Ihr Götter, Rä— 
her der Könige, fteht mir beit — Er 
giebt dem Roſſe die Sporen und fprengt 
gerade auf den Conſul an. 

Brutus merkte, daß e8 ihm gelte. Da- 
mals war e8 Ehre für die Führer, felbft 
den Kampf zu beginnen. Eifrig ftellte 
Brutus ſich daher zum Streite entgegen, 
und fo wüthend rannten fie auf einander 
(08, daf Beide über dem Verlangen, den 
Feind zu verwunden, fich felbft zu decken 
vergaßen und, Jeder von des Gegners 
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Stoß durchſtochen, mit der Lanze im 
Leibe fterbend von den Roſſen fanten. 

Zugleich begann auch die übrige Rei— 
terei den Kampf, und nicht lange darauf 
fam das Fußvolk dazu. Hier wurde 
mit wecjelndem Sieg und im Ganzen 
mit gleihem Glücke gefochten. 

Der einbrechende Abend endete den 
unentſchiedenen Kampf. Nachdem alio 
gefämpft worden war, meinten Turquinius 
und die Etrusfer, eine Fortſetzung des 
Kampfes für ven nächſten Tag nicht mä- 
gen zu dürfen. Cie verliefen daher das 
Schlachtfeld. Als es tagte und fein 
Feind mehr zu ſehen war, ſammelte der 
Eonful Balerius die Waffenbente und 
fehrte triumphfrend nah Nom zurüd. 
Seinem Amtögenoffen veranftaltete er 
ein Leichenbegängniß, jo pradtvoll als 
e8 damals möglih war. Über noch grö- 
fere Ehre widerfuhr dem Todten durch 
die allgemeine Betrübniß, ausgezeich— 
net beſonders dadurch, daß die Frauen 
um ihn, wie um einen Vater, ein volles 
Jahr trauerten, weil er ein ſo ſcharfer 
Rächer der verletzten Keuſchheit gewe— 
ſen ſei. 


Horatins Cothes. 


Für den überlebenden Conſul ver— 
wandelte ſich die Gunſt bald darauf in 
Abneigung, ja in Mißtrauen. Er ſtrebe 
nach dem Thron, hieß es. Einen Nach— 
folger an Brutus' Stelle habe er nicht 
wählen laffen, oben auf der Belta baue 
er fi) ein Haus. Dies werde auf ver 

Höhe eine unüberwindliche Burg fein. 
| Gekränkt durch fo unverdiente Aeuferun- 
| gen, rief der Conful das Volk zufammen 

und trat mit gejenkten Ruthenbündeln 
vor der Verfammlung auf. Dieſer Ans 
blick ſchmeichelte der Menge: vor ihr ge: 
fenft hätten fi die Zeichen der Gewalt, 
und es jei anerfannt worden, daß des 

Volkes Hoheit und Macht größer fer ale 

die des Conſuls. Nachdem Stille gebo- 
ten worben war, pries der Conful feines 

Amtsgenoffen Loos, daß er, nad Befrei- 

ung des Baterlandes, in der hödhften 

Ehrenftelle, im Kampfe für ven Staat, 
auf dem Gipfelpunfte feines Ruhmes, che 
noch der Neid ſich an ihm verſucht, ben 
Tod gefunden habe; er hingegen habe 
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trauen einernten zu müſſen. Wird es 
denn, fuhr er fort, niemals ein Verdienſt 
geben, das in euren Augen dermaßen 
erprobt wäre, daß fein Verdacht es an- 
zutaften wagt? Wie hätte ich, da id 

der erbittertfte Feind der Könige bin, es 
früher gemeint beforgen zu müſſen, daß 

man mich jemal® der Begierde nad) dem 
Throne beijhulvigen würde? Ach follte, 

und wenn ic in ber Burg jelbft und 

auf dem Capitol wohnte, es für möglich 
halten, von meinen Mitbürgern gefürchtet 

zu werden? An einer foldhen Kleinig- 

feit hängt mein Ruf bei euch? Co 
ſchwach begründet ift euer Glaube an 
mich, daß mehr darauf anfommt, wo id 
bin, als wer ih bin? Nein, Quiriten, 
das Haus des Publius Balerius foll 
eurer Freiheit nicht im Wege ftehen: ihr 
follet Ruhe haben vor der Belia; ich will 
mein Haus herunterfegen nit nur in 
die Ebene, fondern unten an den Hügel 
will ich's ftellen, damit ihr über dem 
verdächtigen Mitbürger wohne. — Und 
wie er es gefagt, jo ließ er es auch 
ausführen. 

Darauf wurden vom Conſul Gefete 
vorgejhlagen, welche ihn nicht allein vom 
Verdachte des Strebens nad dem Throne 
freifprachen, fondern ihn fo ganz in's 
Gegentheil verwandelten, daß fie ihn for 
gar zum Manne des Volles machten. 
Daher entftand fein Beiname PBublicola 
(der Volksfreund). Vorzüglich angenehm 
waren der Menge vie Borjchläge, daß 
von den Sprüchen der Gtaatöbeamten | 
eine Berufung an das gefammte Bolf er- | 
laubt, und daß mit Gut und Blut verfehmt 
jein folle, wer nad dem Throne tradhte. 
Hierauf ließ er fih in Spurius Pucretius 
einen Amtsgenoffen wählen. Diejer ftarb 
wenige Tage darauf, worauf an feiner 
Stelle Horatius Pulvillus gewählt wurde. | 

Unterdeſſen hatten die Tarquinier zu 
Porjena, dem Könige von Cluſium, ihre 
Zuflucht genommen. Sie baten, ihnen 
zur Erlangung ihrer Rechte Beiftand zu 
leiften. Auch wieſen fie darauf hin, 
daß man die Gitte nicht auffommen 
laffen müffe, Könige zu vertreiben. Die 
Selbftftäntigfeit ſei an und fir ſich ſüß ge— 
nug. Wenn nidt mit derjelben Kraft, 
womit die Bürger nad ihr ftrebten, bie 
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feinen Ruhm überlebt, um jett Mif- | 
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Könige ihre Throne ſchirmten, ſo werde 
das Höchſte dem Niedrigſten gleich ge— 
macht. Nichts Erhabenes, nichts über 
das Andre Hervorragendes werde in den 
Staaten bleiben. Dann ſei es aus mit 
den Königthümern, der ſchönſten Sache 
| unter Göttern und Menſchen. 

Porjena fand ſowohl, daß zu Nom 
ein König, als daß ein König von etrus- 
kiſchem Stamme fei, wichtig für die Tus— 
fer, und er ‚rüdte mit feinem Heere als 
Feind vor Rom. 

Niemals hatte je zuvor den Senat ein 
ſolcher Schreden ergriffen, fo mächtig war 
damals der clufiniihe Staat, fo groß 
Porſena's Name. Und nit blos den 
Feind fürdtete der Senat, jondern die 
Bevölkerung Noms, die vielleiht in ber 
Angft die Königsfamilie in Die Stadt ein- 
laffen und fogar um ven Preis der Knecht⸗ 
haft ven fFrieden annehmen möchte. Auf 
vielfache Weiſe bezeigte daher in dieſer 
Zeit ver Senat dem Bürgerftande eine 
fürforglihe Aufmerkſamkeit. Es wurde 
für Wohlfeilheit der Lebensmittel ge- 
forgt. Bon Zoll und Steuern murbe 
das Volk befreit; die Reichen, welche die 
Laft tragen köunten, ſollten zuſammen— 
ſchießen, die Armen leiſteten genug Ab— 
gaben, indem ſie dem Staate Kinder 
erzögen. Und wirklich erhielt dieſe Güte 
der Väter unter den Drangſalen der 
Belagerung und Hungersnoth die Bürger 
ſo einträchtig, daß die Niedrigſten den 
Namen „Köuig“ nicht minder verab— 
ſcheueten als die Höchſten, und daß nicht 
Einer in der Folge durch ſchlechte Mittel 
bei dem Volke ſo beliebt war, als damals 
durch gutes Regiment der ganze Senat. 

Als die Feinde erſchienen, zog Alles 

vom Lande in die Stadt, die auf allen 
Seiten von Bewaffneten bewacht ward. 
Ein Theil derſelben ſchien durch die 
Mauern, ein anderer durch den vorüber- 
fließenden Tiber gevedt. Die Pfahlbrüde 
hätte beinahe die Feinde hinübergeführt, 
wäre nicht ein Dann gewejen, Horatius 
Eocled. Er ſtand gerade auf jeinem 
Posten an der Brüde aufgeftellt, als er 
das Janiculum in rafhem Angriff ge 
nommen, bie Feinde von dort in vollem 
Laufe herabrennen, und die Seinigen in 
| der Beftürzung Waffen und Reiben ver- 
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an, vertrat ihnen den Weg, beſchwor fie 
bei Göttern und Menſchen und betheuerte: 
ihre Flucht rette fie wicht, ſondern bringe 
ihnen ficheres Verderben; ließen fie in 
der Brüde einen Webergang hinter fich, 
jo würden bald mehr Feinde auf dem 
Palatinum und Capitol fein als jebt 
ſchon auf dem Janieulum. Darum er- 
mahne er, befehle er ihnen, vie Brüde 
mit Eijen, mit Feuer, mit was fie fonnten, 
in der Mitte abzubrechen. Er wolle dem 
Andrang der Feinde, foweit ein Mann 
wiperftehen könne, die Epite bieten! — 
Damit jchreitet er allein an den Eingang 
der Brüde, durch das Wunderbare feiner 
Kühnheit den Feind in Staunen jegend. 
Zwei der Römer jedoch kehrten aus der 
Zahl der über die Brüde Eilenden zu- 
rüd zu ihm, Spurins Yartins und Titus 
Hermintus, beide durch Geburt und Thaten 
ausgezeichnet. Mit vdiefen hielt er ven 
erften Sturm der Gefahr und den un— 
geftümften Angriff eine Zeitlang aus. 
Wie dann nur noch ein Heiner Theil ver 
Brüde aufrecht ftand, nöthigte er fie, fich 
ebenfalls in Sicherheit zu begeben. Jetzt 
jah er mit wilden Augen ringsum die 
Häupter der Etrusfer drohend an, rief 
bald Einzelne zum Kampfe heraus, bald 
höhnte er fie insgefammt. Sclaven des— 
potifcher Könige, ſeien fie gekommen, ftatt 
an die eigene Selbftftänpigfeit zu denken, 
um die fremde zu befämpfen. Sie zau- 
derten eine Weile, indem Einer den An— 
dern anblidte, daß er ven Kampf beginne. 
Schamgefühl jette entlih die Schaar 
in Bewegung, und mit lautem Gejchrei 
ſchoſſen fie von allen Seiten Pfeile nad 
dem einen Feinde. Da er bieje alle mit 
vorgehaltenem Schilde auffing, und um 
nicht minder in weitem Schritte feſtge— 
wurzelt die Brücke behauptete, jo wollten 
fie eben durch einen Anlauf den Mann 
herunterftürzen, als das Krachen ber ein— 
ftürzgenden Brüde und zugleich das Freu— 
dengefchrei der Römer über die Beendi— 
gung des Werkes fie plötzlich ftußen machte 
und den Anlauf bemmte. Jetzt rief Coe— 
led: Vater Tibernus, dich rufe ih an 
mit frommem Glauben, daß du Diele 
Waffen und dieſen Krieger gnädig aufs 
nehmen mögeft ih deinen Fluthen! — 
Damit jprang er, bewaffnet wie er war, 
hinab in den Tiber und ſchwamm troß 








| laffen ja. Da hielt er die Einzelnen 
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der vielen Pfeile, welche ihm nachflogen, 


unverjehrt hinüber zu den Seinen. Dant- | 


bar zeigte ſich der Staat gegen eine ſolche 
Mannbaftigkeit: es wurde ihm ein Stand» 
bild auf dem Wahlplage (Comitium) er- 
richtet, ihm auch jo viel Yand gegeben, 
als er in einem Tage umpflügte. 


Cajas Murins Sraruola. 


Als Porſena feinen erften Verſuch, die 
Stadt zu erftürmen, abgeidhlagen jah, 
entſchloß er fi, fie zu belagern, legte 
eine Beſatzung auf das Janiculum und 
lagerte ſich jelbft in der Ebene und an 
ben Ufern des Tiber, indem er von allen 
Orten Schiffe fommen ließ, theild um 
den Römern jede Zufuhr abzujchneiden, 
theils um gelegentlich bald ta bald dort 
auf Boote Mannfchaften über den Fluß 
zu jegen; und im Kurzem machte er bie 
ganze römische Mark jo unficher, daß 
nicht nur die übrige Habe, ſondern jelbft 
alles Vieh vom Lande in die Stadt 
geflüchtet wurde und Niemand daſſelbe 
ver die Thore hinaus zu treiben wagte. 

So großen Spielraum geftattete man 
den Etrusfern nicht allein aus Furcht, 
fondern nody mehr aus Lift. Denn der 
Eonful Balerius wollte eine Gelegenheit 
abwarten, wo er Biele zugleich unver- 
muthet überfallen könnte. Um daher vie 
Plünderer heranszuloden, gab er ben 
Seinigen Befehl, vaß am folgenden Tage 
ihrer Biele zum esquiliniſchen Thore, 
das am abgelegenften vom Feinde war, 
ihr Vieh hinaustreiben jollten, in ber 
Boransficht, daß die Feinde dies erfahren 
würben, weil bei der Belagerung und 
Hungersnoth ungetreue Sclaven über- 
gingen. Wirklich erfuhren fie ed durch 
einen Weberläufer und ſetzten im weit 
größerer Zahl über den Strom, in der 
Hoffnung, Alles zu erbeuten. Da befahl 
Valerius dem Titus Herminins, mit einem 
mäßigen Haufen fi in einen Hinterhalt 
zu legen, Spurius Yartius aber mußte 
ſich mit einem ſchlagfertigen Haufen an 
dem collinijchen Thore aufftellen, um dem 
Feinde die Rückkehr zu verjperren. Vale— 
rius jelbit führte auserlefene Cohorten 
vom coelinifhen Berge her, und dieſe 
zeigten ficy zuerft dem Feinde. Sobald 
Herminins das Getümmel vernahm, brad) 
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er aus feinem Hinterhalt hervor und fiel 
den mit Balerius fümpfenden Etruskern 
in den Rüden. Rechts und linfs warb 
das Feldgeſchrei erwiedert. So wurden 
die Plünderer umringt und erjchlagen, 
da fie zum Wivderftande zu ſchwach und 
zur Flucht alle Wege gejperrt waren. 
Died machte den ungeorbneten Streife- 
reien ein Ende. 

Aber die Einfhliefung währte noch 
fort, mit ihr die größte Theurung. Da 
jhien es dem Gajus Mucius, einem 
edlen Sünglinge, ſchmählich, daß das rö- 
miſche Bolt von denfelben Etrusfern ein- 
geichloffen fei, deren Heere es jo oft aus 
dem Felde geſchlagen. Er beſchloß dem- 
nad), diefe Schmad durch eine große und 
tühne That zu rächen. Sein erfter Ges 
danfe war, auf eigene Fauft ins feind- 
liche Lager einzubringen, dann aber kam 
ihm die Beforgniß, wenn er ohne Er- 
laubniß der Conſuln und ohne Jemand's 
Wiſſen ginge, möchte er von ben römiſchen 
Wachen angehalten, und als ein Ueber— 
läufer angejehen werden. Deshalb trat 
er vor den Senat und ſprach aljo: Väter, 
ih beabfichtige über den Tiber zu feßen 
und wo möglich ins feinpliche Lager zu 
geben. Doch habe id weder Raub noch 
Plünderung im Sinne, ih trage vielmehr 
Berlangen nad einer größeren That! — 
Die Väter ertheilten ihre Zuftimmung. 
Mit einem Dolde im Gewande ging er 
darauf ab. Als er hinfam, ftellte ex 
fih in den dichten Haufen, nahe au ben 
Königsftufl. Es wurde gerade Sold 
vertheilt, und ein Schreiber, der neben 
dem Könige faft in gleihem Anzuge ſaß, 
war jehr geihäftig, und an ihn wandten 
fih die Krieger zumeiſt. Mucius, ber 
ſich jcheuete zu fragen, welder ven Bei- 
den Porſena war, weil er durch das 
Nichttennen des Königs fich zu verrathen 
fürdtete, folgte auf's Gerathewohl dem 
Zuge des Geſchicks und ftieß den Schrei» 
ber ftatt des Königs nieder. Mit dem 
bluttriefenden Dolce bahnt er ſich durch 
den erfchrodenen Haufen einen Weg und eilt 
davon; aber auf das Gefchrei lief Alles 
berbei, und jo wurde er von ben fönig- 
lihen Trabauten ergriffen, zurüdgeichleppt 
und vor des Königs Richterſtuhl geftellt. 
Auch jegt no unter jo drobendem Ge— 
ſchich, war er mehr furdtbar als furdt- 
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ſam auzuſchauen, und er ſprach: Ich bin 
ein römiſcher Bürger. Mein Name iſt 
Mucius. Als Feind wollte ich den 
Feind tödten und habe zum Sterben 
nicht minder Muth als zum Morde be— 
wieſen. Mannhaft handeln und mann— 
haft leiden iſt römiſch. Ich bin nicht 
der Einzige, der ſolchen Vorſatz gegen 
dich gehegt, eine lange Reihe hinter mir 
ftrebt nach gleicher Ehre. Wohlan alfo, 
jo gürte did, wenn du Luft haft zu die— 
jem Wagejpiel, jede Stunde um dein 
Leben zu kämpfen, Schwert uud Feind 
an deines Zelted Schwelle zu haben. 
Das ift der Krieg, den wir jungen Rö— 
mer dir ankündigen; fein Streitheer, 
keine Schlacht haft du zu fürdten. Ein- 
zeln wirft du e8 mit dem Einzelnen zu 
thun haben! — 

Als der König, ergrimmt, aber aud) 
durch die Gefahr erfchredt, prohend Feuer 
um ihn legen hieß, wenn er nicht ſchnell 
befenne, welche Nachſtellungen er ihm jo 
räthſelhaft ankündige, ſprach Mucius: 
Siehe her, damit du dich überzeugſt, wie 
werthlos der Körper Denen iſt, welche 
hohen Ruhm vor Augen haben! Damit 
legte er ſeine Rechte in das Opferbecken 
und briet dieſelbe ganz gelaſſen, als fühle 
er nicht das Mindeſte. Da fpraug ber 
König, von Bewunderung wie außer fich, 
von feinem Sig auf uud gebot, ben 
Jüngling vom Altar zu entfernen. Gebe 
hin, rief er, du haft gegen dich mehr 
als Feind gehandelt, als gegen mid)! 
Glüd auf würde id deinem Helden— 
muthe zurufen, wenn dieſer Heldenmuth 
meinem Baterlande diente. — Da ſprach | 
Mucius, ald wollte er die Güte ver- | 
gelten: Weil du Helvenmuth zu ehren | 
weißt, jo ſollſt du im Folge deiner 
Wohlthat von mir erfahren, was bu 
durd deine Drohung nicht vermochteft. 
Zu Dreihundert haben wir Erften von 
Roms Yünglingen und verfchworen, ge 
gen dic auf dieſem Wege vorzuſchreiten. 
Mid, traf das Loos zuerſt; die Audern 
werben, wie Jeden die Reihe trifft, bis 
das Schickſal dich in unfere Hände liefert, 
jever zu jeiner Zeit fidy einftellen. 

Kaum war Mucins entlaflen, ver nach⸗ 
ber vom Berlufte jeiner rechten Hand 
den Beinamen Scävola (Yinfhand) em- 
pfing, je folgten ihm Geſandte Porjena’s | 
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maßen mit Beſorgniß erfüllt, dak er den 
Römern jelbft Friedensvorſchläge machte. 
Bergebens wurde bei ben Berhanplun« | 


nad Rom. Der Borgang hatte ihn ber- | 


gen auf Wiedereinfegung des föniglichen 
Geſchlechts angetragen. Dagegen wurde 
die Rüdgabe der vegentinifchen Yändereien 
ausgewirkt, und die Römer ſahen ſich 
genöthigt, Geißeln zu geben, wenn fie 
wollten, daß die Beſatzung vom Jani— 
culum abziehe. Auf dieſe Bedingung 
wurde Friede geſchloſſen, und Porſena 
räumte mit feinem Heere das Janiculum 
und verlieh die römische Marl. Die 
Nömer jchenkten dem Cajus Mucius für 
feinen Helvdenmuth ein Stüd Yand. 


Clölia. 


Da denn alſo dem Muthe ſolche Ehre 
wiberfuhr, erwachte aud in den frauen 
der Wunſch nad, öffentlicher Auszeichnung. 
As das Lager der Etrusfer gerade nahe 
am Ufer der Tiber aufgefchlagen war, 
fo wußte eine der Geifeln, die Jungfrau | 
Elölia, vie Wachen zu täuſchen, ſchwamm 
an der Spige einer Schaar von Yung: 
frauen’ unter den feindlichen Geſchoſſen 
burh den Fluß und bradte alle wohl- 
behalten zu den Ihrigen nah Rom. Als 
dies dem Könige gemeldet wurde, ſchickte 
er zuerft voll Zorns Geſandte nad) Nom, 


"die als Geißel gegebene Clölia zurüd- 


zufordern, an ben übrigen Dungfrauen 
jei ihm micht viel gelegen; bald aber ver— 
wandelte ſich jein Zorn in Bewunderung. 
Diefe That, fprad er, gebe über die 
Eocles’ und Mucius', und er erflärte 
laut, er werde zwar, wenn Clölia ihm 
nicht zurüdgegeben würde, den Bertrag 
als gebrochen betrachten, aber wenn fie 
ihm ausgeliefert werbe, dieſelbe unver- 
lest zu den Ihrigen zurüdjenden. Beide 
Theile hielten Wort. Die Römer gaben 


‚ das Unterpfand des Friedens vertrags- 
‚ mäßig zurüd, und bei dem etrusfifchen 


Könige fand der Muth nicht nur feine 


' Gefahr, jondern jogar Ehre. Unter Yob- 


jprüchen bot er der Jungfrau einen Theil 


der Geifel zum Geſchenke an: fie jelbft 


möge nad Belieben wählen. Als Alle 
vorgeführt wurden, joll fie die Minder- 
jährigen gewählt haben, was nit nur 
ihrer Jungfräulichkeit Ehre machte, fon- 
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ftimmig gebilligt wurde, daß fie gerade 
dasjenige Alter aus Feindeshand rette, 
welhes Mißhandlung am eheften aus: 


gejegt jet. Den Muth der Jungfrau 


Einsetzung der Bolkstribunen. 

Schon in der erften Zeit der Republit 
beginnen die innern Bewegungen, durch 
welche die Berfaflung des Staats fid 
unter bartnädigen Kämpfen nah und 
nad) ausbildet. Der Streit zwiſchen 
den Plebejern und Patriciern betraf je- 
doch anfangs nicht die Verfaſſung jelbit, 
jondern nur die Handhabung ver Geſetze, 
namentli der Schulpgejege. ALS dieſer 
Zwift zum erften Male ausbrad, half 
fih der Staat, wie e8 heit, durch bie 
Ernennung eines Dictatord. Die Die— 
tatur war latinifchen Urfprungs. Auch 
bei den Yatinern warb nämlih, wie bei 
den Gtrusfern, einer aus dem Adel auf 
fürzere ober längere Zeit an die Spite 
des Staates geftellt, jo oft man bei bes 
denflihen Umftänden das Bedürfniß ber 
föniglihen Gewalt empfand. Der auf 
dieje Weife vorübergehend zum König 
Ernannte führte bei den Yatinern ben 
Namen Dictator. In den erften Zeiten 
der römischen Republik befand man ſich 
zuweilen in der gleichen Lage und erwählte 
dann ebenfalls einen mit füniglicher Ge— 
walt befleiveten Gebieter des Staats, 
ber ebendenjelben Namen führte, aber 
nicht länger als höchſtens ſechs Monate 
die ihm übergebene Macht behalten durfte. 
Uebrigens wurde in Rom ver Dictator 
anfangs vom Senat, fpäterhin von den 
Conſuln ernannt, und zwar in der Re— 
gel aus den Gonjularen, alfo aus ber 
Zahl der Männer, welde jhon einmal 
Eonjuln gewefen waren. Der Dictator 
hatte als Hauptzeichen jeiner Würde und 
Macht vierumdzwanzig Lictoren vor ſich 
hergeben. Der Näcdfte nad ihm war 
der Magifter equitum, d. h. ver Anführer 
der Ritter, gerade wie in Griechenland 
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ern auch von den Geißeln ſelbſt ein» | zu ehren, beſchloſſen die Römer, 


Standbild zu errihten. Oben auf ber 
heiligen Straße wurde das Bild der 
Jungfrau aufgeftellt. 


Bis zum Tode des Appius Claudius. * 


bei dem ätolijhen Staatenbunde. Der- 
jelbe wurde anfangs vom Senat, in fpä- 
terer Zeit aber vom Bolfe oder vom 
Dictator ſelbſt ernannt. 

Der erfte Dictator, Titus Yartius, 
wurbe etwa zehn Jahr nad der Ber- 
treibung Tarquins erwählt, ald Die durch 
Schulden gevrüdte große Mafle der Ple- 
bejer ſich weigerte, gegen bie mit Zar- 
quin verbündeten Latiner in’s Feld zu 
rüden. Die Furdt vor unumſchränkter 
Gewalt, mit der er befleivet war, beugte 
fogleih den anfrühreriihen Sinn der 
Plebejer, und ohne Widerſetzlichkeit folgte 
daher die aufgebotene Bürgermadt dem 
Dictator in den Krieg. Weil aber das 
eigentliche Uebel dadurch nicht gehoben 
war, jo brach die Unzufriedenheit des 
Bolfes bald von Neuem und zu wieder 
holten Malen aus. Der Grund bed 
Uebel lag in folgenden Berhältniffen. 

Die patricifhen Familien befaßen nicht 
nur einen großen Wohlftand, jondern fie 
erhöhten denſelben auch fortwährend da— 
durch, daß ihre Clienten für ſie arbeite— 
ten, und daß ſie die dem Staate gehö— 
renden Ländereien ausſchließlich ausmug- 
ten oder als ihr Eigenthum anſahen. 
Ihnen ſchadeten alſo auch die beſtändigen 
Kriege nicht im mindeſten; im Gegentheil, 
der Kriegsdienſt war für ſie und ihre 
Clienten eine angenehme Beſchäftigung, 
ein Spiel, welches der vohen Kraft der 
herrſchenden Klaſſe eutſprach. Ganz ans 
ders verhielt es ſich mit den Plebejern. 
Dieſe verſäumten, ſo lange ſie im Felde 
waren, bie Beſorgung ihrer Weder, fie 
entbehrten aljo während des Krieges des 
zuihrem Unterhalte nöthigen Einfommens 
und mußten doch, da der Kriegsdienſt 
unentgeltlich, jowohl von dem Ihrigen 








"Nah Schioiierd Weltgeichichte, mit einer Stelle aud Baul Frank, Geſchichte bes Altertbame, | 


40 














J 


| 
| 





ee nr — hr — — — — — 





zehren, aͤls auch die Grundſteuer zu 
zahlen fortfahren. Verſchuldung war 


für die ärmeren Plebejer vie nothwen- 


dige Folge davon. Die Schulden aber 
mußten in jenen Zeiten beſonders drückend 
ſein, weil die Stadt Rom und ihr klei— 
nes Gebiet weder Handel noch Berg— 
werke hatte, ein verarmter Einwohner 
aljo, bei dem Mangel an edlen Metallen, 
baared Geld mur unter den härteften 
Beringungen aufnehmen konnte. Der 


Zinsfuh betrug wenigftens Zwölf vom | 


Hundert, in den früheren Seiten 
mußte fogar Zins vom Zins gegeben 
werben, und, was das Allertrüdenpfte 
war, die Schuldgeſetze waren jehr hart 
und wurden, weil bie Richter den Fa— 
milien der Gläubiger angehörten, ihrer 


ganzen Strenge nah in Ausführung ges 


bradt. Der Schuldner verfiel, wenn er 
nicht bezahlen konnte, nicht nur mit feis 
nem gejammten Eigenthume, fondern aud) 


mit feiner Perjon dem Gläubiger, over 


mit audern Worten, der Lebtere nahm 
vie Habe des Schulpners und ihm felbft 
als Unterpfand in Befis, führte ihn ger 
feflelt in feinen Palaft, während vie Fa— 
milie deflelben dem Elende preisgegeben 
war. Ein ſolcher mit feiner Perjon ver- 
pfündete Bürger hieß in der Sprache der 
Römer ein Nexus. Gr war bis 
Bezahlung des Gläubigers jein Yeibeige- 
ner, blieb aber während dieſer Zeit im 
Befige jeiner bürgerlichen Rechte. Konnte 
der Gläubiger ſich auf dieſe Weije nicht 
bezahlt machen, jo warb der Schuldner 
ihm durch richterlihen Spruch als Are 
dictus d. h. als jein wirklicher Knecht 
zugeſprochen, und damit verlor derſelbe 
einen Theil ſeines Bürgerrechts. 


ſtalteten ſich in Folge dieſer drückenden 
Verhältniſſe und Geſetze zu förmlichen 
Schuldthürmen, und ſehr viele Plebejer 
ſchmachteten, mit Ketten beladen und zu 
harter Arbeit gezwungen, in denſelben. 
Daß die Plebejer dadurch zuletzt zur 
Verzweiflung getrieben werden mußten, 
kann wicht verwundern. Die reicheren 
Plebejer und ver fremde Adel, der von 
ben Patriciern meiftens ebenjo bebhan- 
delt wurde, wie der Landadel von ven 


« venetianischen Nobili, bedienten ſich Des 


zur | 
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um Rechte zu erlangen, welche dieſem 
wenig nüßten, dagegen geeignet waren, 
ben nichtpatriciſchen reihen Familien nad 
und nad einen Pla neben dem urfprüng: 
lih römiſchen Adel zu verſchaffen. Auf 


dieſe Weiſe erhielt die anfangs ftreng 


ariftofratijche Berfaflung der Römer all- 
mälig vemofratifche Zuſätze, und es bil 
dete fih neben dem aus der früheren 
Kafte ver Patricier hervorgegangenen 
Adel ein ganz neuer Adel, welcher jenem 
immer mehr Rechte zu entreißen mußte. 

Dies giebt der innern Geſchichte 
Roms in den erften Bahrhunderten nad) 
der Vertreibung der Könige ihren eigent- 
lichen Character. Man darf aber, um 
denfelben richtig zu erfeunen und voll 
ftändig aufzufajlen, dabei den Umſtand 
nicht überſehen, daß Rom, im Gegenfag 
gegen andre Staaten jener Zeit, äfter 
verwandte Stänme in fih aufnahm und 
die Sitten derjelben mit den jeinigen 
verijhmolz. Bei jeder Eroberung blieb 
nur der dritte Theil des eroberten Ge— 
biete® Eigenthum ver jeitherigen Ein- 
wohner, die beiden andern Drittel wur- 
den zur einen Hälfte Staatsdomänen, 
zur andern Hälfte aber einer Anzahl 
Nömer übergeben, welche als Goloniften 
dahin auswanberten, aber auch nad) ver— 
ändertem Wohnfig römijche Bürger blie- 
ben. Schon dies mußte das Eindringen 
fremder Elemente in das römiſche Weſen 
befördern. Da aber auferdem auch un« 
ter den Königen ganze Stabtgemeinven 
und Stämme geradezu nah Rom oder 
in die Nähe von Rom verjegt worden 
waren, jo warb dadurch nicht allein das 
Uneignen fremder Sitten jehr gefördert, 


| jondern and den Stand der Plebejer 
Die meiften Häufer der PBatricier ges | 


ftart vermehrt und mit fremden Familien 
vermijcht, die demjelben größeres Selbit- 
gefühl verliehen und feine Kraft erhöhten. 
Vermuthlich lag hierin eine Haupturjache 
jener allmäligen Veränderung in der 
Verfaffung, da die ärmeren Plebejer, 
welde der Schuldenlaft uud ihres Dru- 
des wegen die erfte Beranlaffung dazu 
gaben, für ſich allein vie Sache ſchwerlich 
durcdgefett haben würden. 

Nach ver Beendigung des latinifchen 
Krieges erhielt das Volk die erwartete 
Milverung des Schulpgejeßes nicht. Die 








unzufrievenen oder empörten Haufens, | Schuloner wurden vielmehr mit ber 
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früheren Härte verfolgt, und als die 
Unzufriedenheit des getäufchten Volkes 
wieder zum Ausbruche kam, ſuchte man 
dasfelbe durch unanfhörliche Kriege zu 
befhäftigen und zu zerftreuen. So oft 
einer dieſer Kriege mit den Volskern, 
Sabinern oder Aurunfern geendet war, 
entftanden von Neuem Unruhen. Dieje 
wurden zulegt immer gefährlicher, vie 
Behörden erfuhren immer mehr Wider: 
ftand, und die Gährung warb aufs 
Höchſte gefteigert, als (495 v. Chr.) einer 
der beiden Conſuln Appins Claudius 
dem Ungeftüme des Volles den feiner 
Familie eigenthümlichen ſtolzen Troß ent- 
gegenſetzte, während ber Andere, Publius 
Servilius, ſich der Sache der Unter— 
drückten mit dem größten Eifer annahm. 
Es kam zu einem förmlichen Aufruhr 
in der Stadt, und nur mit großer Mühe 
vermochte der Senat den Sturm dadurch 
zu beſchwören, daß er den Conſul Ser— 
vilius zu einem Kriege mit den Volskern 
ausrücken ließ, und für die Dauer des 
Krieges die Lage der Schuldner erleich— 
terte. Im nächſten Jahre verweigerte 
das Volk den Kriegsdienſt, der Senat 
jah ſich genöthigt, einen Dictator zu er« 
nennen und biefer, Marcus Balerius, 
bejänftigte das Volk durch Verſprechun— 
gen. Als Balerius nach glücdlich geen— 
digtem Kriege wieder nah Rom zurück— 
gekehrt war, konnte er nicht Wort halten, 
weil die Patricier nicht nachgaben. 

Da brad eine fürmlihe Empörung 
aus. Die Plebejer im Heere kehrten 
nicht in die Stadt zurüd, jondern trenn- 
ten ſich von den Patriciern und bejchlofs 
fen, an einem andern Ort für fi allein 
eine Gemeinde zu bilden. Sie erwählten 
aus ihrer Mitte den Yucius Sicinius 
zu ihrem Anführer und ließen fi breis 
taufend Schritt vor der Stabt auf einer 
Anhöhe nieder, welhe fpäter den Namen 
bes heiligen Berges führte. (494 v. Chr.) 
Cie waren entjhloffen, ſich bier eine 
Stadt zu gründen und nach ihren eige- 
nen Geſetzen zu leben. Es warb von 
ihnen eine Art von Berfaffung, wenn 
auch nur eine militäriſche, eingerichtet. 

Die Patricier beguemten fi, um bieje 
Trennung zu befeitigen, zu einigen Zu— 
geftändniffen. Die Sage berichtet, vie 
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nünftige Zureden einiger gemäßigten Pa- 
tricier zur Rückehr nah) Rom verftanden. 
Menenius Agrippa, ein beim Bolt be- 
liebter Patricier, bewog die Plebejer da- 
durch zur Rückkehr, daß er ihnen folgen- 
des Gleichniß erzählte: Einſt empörten 
fih die Glieder des Körpers gegen ben 
Magen; denn fie wollten es nicht länger 
dulden, daß diefer allein in bebaglicher 
Ruhe nur immer genießen wollte, was 
die Glieder durch jchwere Arbeit erwar- 
ben. Sie verfagten ihm alfo ihren Dienft. 
Die Hände führten feine Speife mehr 
zum Munde, der Mund rührte fid nicht, 
um fie aufzunehmen, die Zähne zermalm- 
ten fie niht — und der Magen ging 
leer aus, er erhielt feine Nahrung. Was 
war die Folge? Der Magen jhrumpfte 
zufammen, aber aud der Körper, bie 
Glieder wurden matt und krank, bie 
Arne verloren ihre Kraft zur Arbeit, 
der Mund die Fähigkeit zum Sprechen. 
Da merften die Glieder, daß der Magen 
e8 jei, durch dem ber ganze Körper Kraft 
und eben erhalte; fie gaben ihr Vor— 
haben auf und fühnten fi mit dem 
Magen wieder aus. 

Es fam nad einigen Unterhandlungen 
zu einem Vertrage, und bie Plebejer 
verließen ihr befeftigtes Lager. Was 
man in NRüdfiht auf den Hauptpunkt, 
die Schulden, beftimmte, wiffen wir nicht; 
wahrſcheinlich wurde das jeitherige Schulv- 
recht beibehalten, die Schuld-Eontracte 
der Unvermögenden aufgehoben und ven 
eingekerferten Schulpnern die freiheit ge— 
geben. 

Biel wichtiger war, daß man ven 
Plebejern einen viel größeren Einfluß 
auf das Staatsweſen einräumte, als fie 
jeither gehabt hatten. Man gab ihnen 
nämlih das Recht, durch befonvere, aus 
ihrer, Mitte gewählte Beamte, Bolfe- 
tribunen genannt, gegen jeden Mifbraud) 
der patricifchen Gewalt geſchützt zu wer- 
den. Dieſe Bolkstribunen, deren Zabl 
anfangs zwei betrug, die aber nach und 
nach bis auf zehn ftieg, wurben für un« 
verletzlich erflärt, und Jeder, welcher Hand 
an fie legte, war geächtet. Sie hatten 
dem Genate und den Confuln gegenüber 
die Befugnif, die Rechte ihres Standes 
und aller einzelnen Glieder deſſelben zu 


Plebejer hätten fich erft auf das ver- | wahren. Daher war ihnen das Recht 
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eingeräumt, den Sitzungen des Senats 
beizumwohnen, in benen fie zwar weder 
an der Berathung noch an der Abftim- 
mung Theil nahmen, aber jeden gefahten 
Beſchluß durd das Wort Beto (d. h. id 
verbiete es!) für ungültig erklären konn— 
ten. Ebenſo war ihnen das wichtige 
Recht zuerfannt worden, die Tribus- 
Comitien zu berufen, oder mit anderen 
Borten jolde Bolksverfammlungen zu 
halten, in denen ohne Rüdficht auf Ge— 
burt oder Bermögen blos nad Köpfen 
geitimmt wurde, und folglich die Maſſe 
des Volks das Uebergewicht hatte. Die 
Bolkstribunen konnten endlich aud das 
Aufgebot der Plebejer zum Kriegsdienſt 
md die Erhebung einer Kriegäfteuer 
hindern; denn da fie jelbft umverletzlich 
waren und jeden Einzelnen in Schub 
nehmen durften, jo vermochten der Senat 
und die Conſuln ferner nicht, eine von 
den Tribunen jelbft ausgehende thätliche 
Widerſetzung der Plebejer durch Ergrei- 
fung und Beftrafung der Leiter derjelben 
zu unterbrüden. Die Tribus-Comitien, 
welche durch dieſe plebejifhe Beamten 
zuſammengerufen werben konnten, bes 
ſchäftigten ſich zwar anfangs nur mit 
plebejiſchen Angelegenheiten, nach und 
nach aber dehnten ſie ihre Gewalt mehr 
und mehr aus; ſie beſtanden ferner lange 
Zeit hindurch nur aus Plebejern und 
waren ſchon bei der Gründung des Tri— 
bunats dadurch unabhängig, daß ſie 
ohne Auspicien, alſo ohne prieſterlich— 
patriciſchen Einfluß gehalten wurden. 
Zu gleicher Zeit mit dem Tribunat 
oder doch bald nachher ward noch eine 
andere plebejiſche Magiſtratur eingeführt, 
oder vielmehr es wurde neben den Volks— 
tribunen, welche Repräſentanten, Schützer 
und Leiter der Plebejer waren, eine be— 


ſondere verwaltende Behörde geſchaffen. 


Died waren die ſogenannten plebejiſchen 
Aedilen. Sie hatten eine Art von poli- 
zeiliher Gewalt, überwachten ven Martt- 
verfauf und dienten den Tribunen als 
untergeordnete Gehilfen. 


Coriolanns, 


Mit der Einführung des Tribimats 
war der erfte Schritt zur Vernichtung 
der alten Adelsvorrechte gethan, vie 
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Plebejer wurden durch dieſe wichtige 
Beränderung eine Staatägewalt. In 
ben folgenden Zeiten warb vie alte Ari- 
ftofratie in dem Beſitze der Gewalt mehr 
und mehr beſchränkt. Schon drei Jahre 
nad der Errichtung des Tribunats riffen 
die Plebejer die obergerichtliche Gewalt 
an fih (491). Dies geichab, als ein 
junger Batricier, Cajus Marcins Corio- 
lanus, fi der Noth des Volkes bevie- 
nen wollte, um bemjelben die errungenen 
Vorrechte. wieder zu entziehen. 

Cajus Marcius hatte fih in dem 
Kampfe mit den Bolsfern ſehr ausge— 
zeichnet und namentlich Caroli, die Haupt- 
ftabt berjelben, in die Gewalt der Römer 
gebradt. Man gab ihm dafür ven Bei- 
namen Coriolanus. Bald nachher ftellte 
er fih an die Spige der ftrengeren Par— 
tei unter den Patriciern, um die Ab— 
ihaffung des Tribunats zu Stande zu 
bringen. Zu 'diefem Zwed warb auf 
feinen Rath fogar Theurung und Hun— 
gersnoth benutzt. Er jelbft ging dabei 
jo weit, daß er, ald auf Veranlaffung 
des Senats Getreide nad Rom gebracht 
worden war, Alles aufbot, um zu ver- 
hindern, daß dasjelbe an irgend einen 
andern Bürger als an die Patricier und 
ihre Glienten abgegeben werde. Das 
Volk, weldes damals einige fehr ent- 
ſchiedene Männer zu Tribunen hatte, 
ward dadurch aufs Höchſte entrüftet, und 
die Tribumen forderten Coriolan vor bie 
Tribus-Gomitien, um von denſelben ge— 
richtet zu werden. Er weigerte fich, die- 
jem Gebote zu geboren, und verhöhnte 
trogig die Drohungen der Tribunen; als 
aber die Stimmung des Bolfes immer 
bevenfliher wurde, ‚war der gegen ihn 
herannahende Sturm mit länger zu 
beſchwören. Vergebens boten feine An— 
hänger in den Tribus-Comitien Bitten 
und Vorſtellungen auf, vergebens erinnere 
ten fie an feine großen Berbienfte: die Mehr: 
zahl des Volkes erflärte ihn fir ſchuldig, 
und er mußte in die Verbannung gehen. 

Coriolan, vor Rache glühend, begab 
fih nah Antium zu feinem Gaftfreunde, 
dem König der Volsker, bot demjelben 
feine Dienfte gegen die Römer an und 
warb mit offenen Armen aufgenommen. 
Bald darauf erſchien Coriolan an ver 
Spite eines volskiſchen Heeres im Felde, 
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unterwarf fih alle mit Rom verbindeten 
latiniſchen Städte und griff rann Rom ſelbſt 
au. Er verwüſtete die Ländereien der Ple— 
bejer, während er bie der Patricier ver— 
fhonte. Im Rom herrſchten Mißtrauen 
und Zwietraht: der Senat vermochte 
fein Heer gegen Coriolan zufammen zu 
bringen, weil die Plebejer von ver Be— 
jorgniß erfüllt waren, man würde fie, 
wenn fie aus der Stadt ausrüdten, ihrem 
Todfeinde überliefern. Als endlich vie 
Stadt umrettbar verloren ſchien, ent- 
ſchloſſen ſich Patricier und Plebejer, ven 
Weg der Güte einzufchlagen. Goriolan’s 
Verbannung warb durch einen Beſchluß 
der Curien und der Tribus widerrufen, 
worauf fich einige der angejehenften Bür- 
ger in das feindliche Lager begaben, um 
Ienen zur Rüdkehr einzuladen. Coriolan 
erflärte jedoch, nur unter der Bedingung 
einwilligen zu fünnen, daß ben Volskern 
alle ihnen früher entrijfenen Städte zu- 
rüdgegeben und alle aus Rom verbann- 
ten Bürger wieder aufgenommen würden, 
und er geftattete den Römern eine Be- 
denfzeit von dreißig Tagen. Dieſe ver- 
tief, ohne va man fi zur Annahme 
jener Bedingungen hätte verftehen können, 
und eine neue Gefandtichaft, welche aus 
ben zehn vornehmften Senatoren beftaud, 
wurde von Coriolan ſchnöde' zurückge— 
wiejen. Eben fo unbeugjam zeigte er 
fih, ald man am folgennen Tage alle 
Priefter der Stadt mit dem gleichen Au— 
liegen an ibn jchidte. 

Noms Freiheit und Macht jchienen jett 
unmwieberbringlic verloren zu fein. Da 
traten die Frauen als Ketterinnen ver 
Stadt auf, Die evelften Matronen be— 
gaben fid) in das feindliche Lager, von 
Coriolans Mutter, Beturia, feiner Ge— 
mahlin Volumnia und jeinen Kindern 
begleitet. Was der Stolze den Gejand- 
ten der Baterftadt und ihren flehenden 
Prieftern verweigert hatte, das vermochte 
er wicht länger zu verjagen, als Mutter, 
Gemahlin und Kinder fi vor ihm auf 
die Kniee warfen und ihn bei Allem, 
was für fein Herz einen Werth hat, 
um Schonung für feine Mitbürger an— 
flehten. Mutter, jagte er nachgebend 
unter Thränen, jo erhalte denn ftatt 
meiner die Vaterftadt; Nom ift gerettet, 
aber Dein Sohn ift verloren! — ' 
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Am nächſten Morgen hob ze 
die Belagerung der Stabt auf, nachd em | 
er einen Frieden geſchloſſen hatte, vem- | 
gemäß die Volsker wenigftens einen Theil | 
des eroberten Gebietes behielten. Weber 
die legten Schickſale Coriolans haben 
fi) zwei verſchiedene Sagen gebilvet. 
Nah der einen lebte er bis in's hohe 
Greifenalter geehrt unter ven Bolöfern, 
klagte aber oft, daß erft ver Greis füh- 
len könne, wie herb das Leben in ber 
fremde fei; nad der andern jei er von 
den Volskern, weil ihnen der gehoffte 
Bortheil entgangen jei, getödtet worden. 





Spurins Gossins Biserllinns. 


Bald brachen zwiſchen ven beiden Stän- 
den von Neuem heftige Zwifte aus, bie 
eine Vermehrung der plebejifchen Rechte 
zur Folge hatten. Cie betrafen ben 
Antheil ver Plebejer an den Eroberungen. 
Es ward nämlih von den Yänbereien 
einer überwundenen Völkerſchaft ftets 
ein Drittel für Cigenthbum des römischen || 
Staates erflärt, die auf dieſe Weije er- 
worbenen Staatsdomänen famen aber 
nur den Patriciern zu ftatten. Denn 
da die Beamten, welde vie eroberten 
Länder zur Benutzung auszutbeilen bat | 
ten, Patricier waren, jo konnten fi die | 
patricijhen Familien diefe Domänen oder 
dod die Nutmiekung mit leichter Mühe 
zueignen; fie braten daher alle dieſe 
Ländereien unmittelbar an fi, oder gaben 
wenigftend nur einen geringen Zehnten 
von denſelben und verftanden eö, Eigen: 
thum und Padhtgut fo mit einander zu 
verbinden und zu verwechſeln, daß bie 
Entſcheidung zwiſchen Beiden jehr ſchwer 
und vie Einnahmen des Staates von 
jeinen Domänen jehr gering war. Das 
römische Bolt ward auf dieje Weife um 








die Vortheile feiner unaufhörlichen Kriege 
betrogen, und die Plebejer nahmen blos 
an ven Laften derſelben Theil. 

Was war daher natürliher, als daß 
die Gewalt, welche die Plebejer vurd 
die Errichtung des Tribunats erhalten 
hatten, hauptjählic zur Aufhebung dies 
ſes Verhältniffes angewendet wurde? 
Indeſſen waren die Tribunen nicht die 
Erſten, welche dieſe Ungerechtigkeit zu 
heben ſuchten, ſondern einer von dem 
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Patriciern brachte die Sache zuerft zur 
Auregung. 

Diejer Patricier war Spurius Caſ—⸗ 
find Biscellinus, ein Mann, der jchen 
zwei Mal Conſul gewejen war. Außer» 
dem hatte er ſich um die Plebejer bereits 
ſehr verdient gemacht, weil er fid einft 
nach einer Hungersnoth, wie wohl ver- 
gebens, große Mühe gegeben, daß dem 
Bolfe der Kaufpreis für das damals 
empfangene Getreide zurüdgegeben werde. 
In feinem dritten Gonfulat (486 v. Chr.) 
ihlug Caſſius das erfte jogenannte agra- 
viſche oder Ader-Gejeß vor, d. h. er 


Antheil an der Benukung der Staate- 
Domänen erhalten jollten. Sein Antrag 
erjhütterte die Republik nicht nur wäh— 
rend jeined eigenen Conſulats, jondern 
berjelbe warb auch jpäter öfter wieber- 
heit und veranlaßte jedesmal gefährliche 
Unruhen, welde bis zum lntergange 
der Republif einen Hauptgegenftand ver 
römiſchen Geſchichte bilven. 

Der Senat, erbittert über einen Con— 
ſul, der das Standes-Intereſſe ſchändlich 
zu verrathen ſchien, ſuchte ihn durch das 
Volk ſelbſt zu verderben. Er entzog ihm 
de Gunft befjelben dadurch, daß er den 
Plebejern einen Theil der Staatd-Do- 
mänen zur Benugung zu überlaflen ver- 
ſprach und den Bemlihungen des Confuls 
den Schein zu geben ſuchte, als ob die— 
ſer fi des Volkes bevienen wolle, um 
zur föniglichen Herrſchaft zu gelangen. 
Die Plebejer ließen fi um fo leichter 
tãuſchen, da ihnen Caſſius als ein ehr- 
geiziger Mann befannt war. Sie mif- 
trauten bemjelben und thaten, als ver 
den PBatriciern jo gefährlihe Mann von 
den Guriat-Gomitien des Hochverraths 
angeflagt wurde, nichts zu feiner Rettung. 


So blieb Spurius Caſſius ver Rache 


jeiner Standesgenoſſen überlaffen. Diefe 
verurtheilten ihm zum Tode, er warb 
Ihmählich Hingerichtet,, jein Haus unter 
Verwünfhungen niedergeriffen. 


Genncins, 


Nach Caſſius Tode mußten die Pa— 
tricier, unter welchen damals die Familie 
der Fabier mit Nachdruck auftrat, die 
von jenem angeregte Sache durch Schrecken, 
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Kabalen und Kriege zu befeitigen. Enb- 
li aber (473 v. Ehr.) trat der Tribun 
Genucius mit der Forderung auf, daß 
alle die, welde jeit Caſſius Confuln ges 
wejen wären, dem Volke wegen der 
Nicht-Erfüllung feines vom Senate de 
gebenen Verſprechens verantwortlich fein 
müßten. Es bejchied zunächſt die Con— 
fuln des vorhergehenden Jahres vor das 
Gericht des Volkes. Die Patricier boten 
Ales auf, um Died zu bintertreiben, aber 
ihre Bemühungen waren vergeblich, das 


Volk fam wirflihd zur Anhörung und 
| Entjcheidung der Anklage zufammen, un 
Rellte ven Antrag, daß auch die Plebejer 


die beiden Conſuln wären gewiß ver- 
urtheilt worden, wenn man nicht in ber 
Nacht vorher den Tribun Genucius er- 


mordet und das bereitd verjammelte Bolt, 


durd die plöglihe Meldung von jeinem 
Tode in Schreden geſetzt hätte. 

Die Sache ward indeſſen burd bie 
Ermordung des Bertheidigers der Volls— 
rechte nur noch Ärger gemacht; denn fie 
war dadurch blos für den Augenblid 
bejeitigt worden und mußte, wenn jie 
früher oder jpäter wieder zur Spradye 
fam, dem natürlichen Ganze der Dinge 
nad dann von Seiten ter BPlebejer nur 
um jo nachdrücklicher betrieben werben. 


Publins Bolero, 


In demjelben Jahre, in welchem Ge— 
nuciug ermordet worden war, erhob ſich 
an jeiner Stelle ein Mann, welder ein 
eben jo entſchiedner Feind der Patricier 
war, aber mehr vom Glücke begünftigt 
wurde, als fein Vorgänger. Publilius 
Bolero, der in früheren Kriegen ſchon 
Hauptmann gewejen war, wurde bei 
einem neuen Aufgebot durch die Gonfuln 
in bie Reihe der gemeinen Soldaten ge: 
ſtellt. Er weigerte fih zu gehorchen, 
die Conſuln befahlen hierauf einem ihrer 
Lictoren, ihn in die gefänglice Haft zu 
nehmen, Balerio widerjeßte ſich denjelben, 
rief feine in großer Anzahl anmejenden 
Mitbürger um Hülfe an, und warb von 
diefen in dem Mafe unterftügt, daß nicht 
allein die Pictoren die Flucht ergreifen 
mußten, fondern auch die Conſuln fi 
genöthigt fahen, von dem Forum in das 
Rathsgebãude zu fliehen. 

Die verftändigeren unter den Patriciern 
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| fanden es damals bevenflih, Gewalt zu 


gebrauchen und bewogen daher ven Senat, 
den ganzen Borfall als ungeſchehen zu 
betradhten. Wenige Wochen darauf ward 
Bolero zum Volfstribunen für das nächſte 
Jahr ernannt. 

Als Tribun arbeitete Bolero, der nach— 
ber auch noch für das folgende Jahr ge- 
wählt wurde, weder für feine eigene 
Angelegenheit, noch wiederholte er ven 
Antrag des Genucius, ſondern er ftrebte, 
ähnlih den meiften Tribunen älterer 
Zeit, nah Erweiterung der plebejifchen 
Rechte überhaupt. Er trug darauf an, 
daß die Volkstribunen und Aedilen nicht 
mehr in den Comitien der Genturien, 
fondern in denen der Tribus gewählt 


» werben follten, oder mit andern Worten, 


er fuchte die Wahl jener beiden Beam— 
ten des Volks dem Einfluffe der Reichen 
und des Adels zu entziehen. Die Tri— 
bunen und Aedilen waren früher ebenfo, 
wie die übrigen Beamten, in den Cen— 
turien-Berfammlungen erwählt und von 
den ganz patricifhen Gurien-Berfamm- 
(ungen beftätigt worden. In den Erfteren 
hatten die Reichen, in ven Letzteren der 
Adel alle Gewalt; beide Gomitien fonn= 
ten außerdem nur zufolge eines Senats- 
bejchluffes berufen werben, hatten einen 
der Conſuln zum Präfidenten und durften 
nicht eröffnet werben, ohne daß zuvor 
die Aufpicien gehalten worden waren. 
In den Tribus-Comitien dagegen ent- 
ſchieden blos Plebejer über die vorge- 
tragenen Gegenftände, und es beburfte 
für viefelben weder der Aufpicien noch 
der Erlaubniß des Senats, noch der 
Beftätigung durd die Gurien. 

Bolero blieb nicht bei dieſem Vorſchlage 
allein ftehen, ſondern er beantragte aufer- 
dem noch, daß die Tribus-Comitien das 
Recht erhalten follten, nicht blos über 
plebejifche Angelegenheiten, ſondern auch 
über alle anderen das äffentlihe Wejen 
betreffenden Gegenftände zu berathichla- 
gen und zu bejchließen. 

Volero's Anträge gingen, troß aller 
Gegenbemühungen des Senats, durch, 
und es begann damit die Reihe der 
Veränderungen, durch welche die arifto- 
fratijche Berfaffung Roms nady und nad 
gänzlich umgeftaltet wurde. Die Plebe- 
jer, deren Repräfentanten und Leiter durch 
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Bolero’8 Geſetze jedem Einfluß des Adels 
entzogen waren, durften num alle Staats» 
angelegenbeiten zum ©egenftande ihrer 
Berathung machen. Freilich hatten bie 
von ihnen in den Tribus-Comitien ge- 
faßten Beſchlüſſe, oder, wie biejelben 
in der römischen Sprade hießen, bie 
Plebiſcita, nit die Kraft von Gejeten 
und bedurften, um dieſe zu erlangen, erft 
der Beftätigung des Senats und ber 
Eurien; allein das Recht, über alle 
Staatsangelegenbeiten mit einander zu 
berathen, war für vie BPlebejer jemer 
Zeit ebenfo wichtig oder vielmehr noch 
viel wichtiger und folgenreiher, als bie 
Preffreiheit der Bürger der conftitu- 
tionelen Staaten unferer Zeit es ift. 
Die Bahn war gebrohen und ten Tri- 
bunen eine jo große Macht in die Hände 
gegeben, daß ſich die Vorrechte der Pa- 
tricier auf die Dauer nicht behaupten 
ließen. 

Als die Plebejer auf dieſe Weiſe ſich 
einen feften Boden im Staate erkämpft 
und den Weg zu den wichtigften Vor— 
rechten gebahnt hatten, fuchten fie zu 
nähft die Schranken hinwegzuräumen, 
die nod aus dem Kaftenwefen ver Ur- 
zeit des römifchen Staates herrührten. 
Dis dahin waren die Geſetze, nach welchen 
bie Gerechtigkeit gehanphabt wurde, ein 
Geheimniß der Patricier geblieben, denen 
fie .durd mündliche Weberlieferung und 
durch Geremonien-Bücher mitgetheilt wur: 
den, während man fie vor dem ganzen 
übrigen Volke geheim hielt. Diejer Vor: 
hang mußte weggezogen werben. Auch 
die Gewalt, welde die Confuln als 
Qberrichter befaßen, war allzu groß. Sie 
mußte daher ebenfalls gebrochen werben. 
Endlich durfte man aud das uralte Ber- 


bot ehelicher Verbindungen zwifchen Ple- 


bejern und Batriciern nicht länger be- 
ftehen laſſen, wenn vie legten Spuren 
der alten Kaften-Einrihtung und der 
Priefterherrfhaft aus Rom verſchwinden 
jollten. Um alles dies zu erreichen, war 
eine umfafjende Gejekgebung oder mit 
andern Worten bie Abfaffung einer Art 
von Conſtitution nöthig. 


Cintinotas. 


Den Vorſchlag dazu that im Yahre 
462 v. Chr. der Tribun Terentillus Arfa. 


























Der Staat geriet) dadurch auf einige 
Jahre in die heftigften Bewegungen. 
Anfangs gelang es den Batriciern zwar, 
die Sahe zu hintertreiben; allein im 
folgenden Jahre trat das ganze Golle- 
gium der Tribunen auf's Neue mit jenem 
Vorſchlag auf, und dieſer wurde darauf 
jo unabläffig und mit jo großer Hart- 
nädigfeit wiederholt, daß man endlich 
(454 v. Chr.) nicht widerftehen konnte. 

Am meiften von allen Batriciern hatte 
der tapfere Yucius Gincinatus, das 
Mufterbild eines kräftigen, mäßigen, ars 
beitjamen ariftofratiihen Roͤmers vom 
alten Schrot und Korn, jo wie fein Sohn 
Caeſo Duinctius dem Begehren der Ple- 
bejer Widerſtand zu leiften gefucht. Unter 
ber Yeitung biejer beiden Männer boten 
die Batricier Recht und Gewalt gegen 
den Ungeftüm der Tribunen auf, nahmen 
«die jogenannten fibyllinifchen Bücher zu 
Hülfe, warnten auf ben vorgeblichen 
Rath der Götter vor Unruhen und be— 
gannen einen Krieg mit ven Bolsfern 
und ven Aequern. Alles war vergeblich. 
Die Tribunen bejchieden fogar ven Caeſo 
Quinctius vor das Gericht der Tribus« 
Comitien, um wegen feines Verfahrens 
Rede zu ftehen. Weber die Bitten feines 
Vaters, noch feine eigenen und bie feiner 
Standesgenofjen konnten ihm retten, jo 
daß er es für befier hielt, ven Ausgang 
feines Procefies nicht abzuwarten, jondern 
aus der Stadt zu fliehen. Da er gleich 
anfangs, um nicht verhaftet zu werben, 
Bürgen hatte jtellen müſſen, jo wurben 
diefe zur Zahlung des geſetzlichen Bürg- 
fchaftsgelves verurtheilt. Caeſo's Vater 
eutſchädigte fie, verarmte aber dadurch 
fo jehr, daß er mur ein einziges Gütchen 
von geringem Umfange übrig behielt. 
Auf diefem lebte Cincinatus eine Zeit— 
lang in Zurüdgezogenheit und trieb nad) 
altrömifcdyer ‚Weife an der Spite jeiner 
Elienten den Aderbau, während jein 
Sohn in Verbindung mit andern Flücht— 
lingen einen Weberfall auf Rom aus 
führte, wobei er das Leben verlor. Cin— 


einatus ward von feinen ländlichen Bes 
fhäftigungen bald wieder nah Rom 
gerufen, um das Gonfulat zu über- 
nehmen. 

Als Conſul wandte er vergebens alle 
feine Kräfte 


an, um den drohenden 
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Sturm gegen die patriciihe Oberherr- 
ſchaft zu befhwören. Im nächſten Jahre 
erging es feinen Nachfolgern ebenfo, und 
diefe erlitten nod dazu von den Yequern 
eine Niederlage. Der Senat nahm nun 
feine Zuflucht zur Dictatur und beflei- 
dete den alten Gicinnatus mit dieſer 
Würde. Die Sage giebt bei dieſer Ge- 
fegenheit ein ſchönes Gemälde von dem 
Character des altrömischen Yebens, indem 
fie berichtet, daß die Gejandten des Se— 
nats, welche dem Gincinatus feine Er— 
nennung anzeigen follten, ihn auf dem 
Felde angetroffen hätten, wie er ben 
Pflug mit eigner Hand lenlte. Cinei⸗ 
natus empfing, wie die poetiſche Tradition 
weiter hinzu fügt, die Boten des Senats 
erſt, nachdem er ſein Arbeitskleid mit 
der Toga oder dem Staatskleide der 
Römer vertauſcht hatte, in einer feier— 
lichen Audienz. Er nahm das übertra— 
gene Amt ſogleich an, ſtellte ſich als 
Dictator an die Spitze des römiſchen 
Heeres, ſchlug die Aequer und legte nach 
ſechszehn Tagen die Dictatur wieder 
nieber. 

Das unabläffig fortgeſetzte Widerſtre⸗ 
ben der Patricier fruchtete ſo wenig, daß 
ſie vielmehr ſogar während des heftigſten 
Kampfes gegen die von den Tribunen 
geforberte Gonftitution (457 v. Chr.) 
diefen die Verdopplung ihrer Zahl zuge» 
ftehen mußten, wodurd nicht allein die 
Beſchützung jedes einzelnen Plebejers 
erleichtert ward, fondern namentlich aud) 
das Gollegium der Tribunen felbit an 
Anfehen und Kraft gewann. Schon ein 
Jahr nachher wurden außerdem den Ple— 
bejern die auf dem aventinifchen Hügel 
gelegenen Staatsdomänen zur Verthei— 
lung überlaffen, und zu gleicher Zeit 
ward ihnen das Recht gewährt, daß alle 
PBlebifeite von dem Senat berathen werben 
mußten und die Tribunen dieſelben ver- 
theibigen durften. Enplid gaben vie 
BPatricier der Forderung einer allgemei- 
nen, für beide Stände verbindlichen Ge— 
ſetzgebung nah (454 v. Chr.) Es 
wurden hierauf brei Senatoren nad) 
Athen gejandt, um zum Behufe der Her- 
ftellung derſelben die dortige Verfaſſung 
kennen zu lernen. Als dieſe mad) zwei 
Jahren zurüdgelehrt waren, warb die 
Sache jelbft endlich ausgeführt. 
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Das Berempirat. 


Eine aus zehn Batriciern beftehenve 
Commiffion, die Decemvirn oder Zehn- 
männer genannt, wurde mit der neuen 
Geſetzgebung beauftragt (451 v. Ehr.). 
Diefen Geſetzgebern ward zugleich auch 
die ganze Peitung und Pegierung bes 
Staats übertragen, was der Natur ber 
Sache nady gefhehen mußte. Die Decom— 
virn mußten ja doc, um ihre Aufgabe 
genügend löſen zu können, dem Einfluß 
jeder höhern oder auch ſelbſt nur gleichen 
Gewalt entzogen fen. Es warb ihnen 
daher für die Zeit ihres Amtes eine unum— 
ſchränkte Macht eingeräumt und jede andere 
Gewalt, jogar die der Tribunen, aufgehoben. 
Dieden Decemvirn übertragene Regierungs- 
gewalt warb unter ihnen fo vertheilt, 
daß abwechſelnd alle zehn Tage ein an- 
derer die Yeitung des Staats und bie 
zwölf Pictoren als Zeichen derſelben er- 
hielt. Die Tribunen hatten anfangs 
verlangt, daß die eine Hälfte ver De 
cemvirn aus den Plebejern gewählt wer- 
den follten, nad einigem Streite aber 
ward den Patriciern gllein diefe Würde 
eingeräumt, 

Der Hauptzwed und das Haupter— 
gebniß der neuen Geſetzgebung war die 
Vereinigung der noch immer als zwei 
Kaften neben einander ftehenvden Theile 
der römiſchen Nation, Dies wurde 
hauptfählid dadurch bewirkt, daß bie 
Eintheilung der Bürger nad) ihren Wohn- 
bezirken auch auf die Patricier und ihre 
Glienten ausgedehnt ward. Die Ge 
jammtheit der Tribus, deren Zahl fpäter 
auf fünfundpreißig erhöht wurde, umfahte 
alfo jeit dem Decemvirat ebenjo, wie 
die Genturien, das ganze Volk. Ferner 
traten in Folge der Gefetgebung der 
Decempirn die Tribus-Comitien als ges 
ſetzgebende Berfammlung an die Stelle 
der Genturiat-Gomitien, und da in jenen 
ohne vorher vorgenonmene Aujpicien 
und ohne Rüdfiht auf Reichthum und 
Geburt blos nah Köpfen abgeftimmt 
wurde, jo erhielt der römijhe Staat 
durch Ddiefe Aenderung eine entſchieden 
demokratiſche Grundlage. Dadurch hörte 
erſt ſeit dem Decemvirat das Kaſten— 
weſen auf, oder, wie man es auch an— 
ſehen kann, erſt von dieſer Zeit an beſtand 
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Rom nicht mehr aus zwei am einander— 


| gefügten Staaten, ſondern ans einer ein- 


zigen Nation. Das Clienten-Verhältniß 
blieb zwar beftehen, allein es hörte feit 
dem Decemvirat nah und nad auf, ein 
Bafallenthbum oder eine Leibeigenſchaft 
zu fein, es ging vielmehr in bas Ver— 
hältuig des bloßen Schutzes und der 
Vertheidigung bes Geringeren und Armen 
durd; den VBornehmen und Reichen über. 
Das ebenfalld in dem alten Kaftengeifte 
begründete Verbot der Heirathen zwiſchen 
Patriciern und BPlebejern mwurbe zwar 
durd die neue Geſetzgebung ausdrüclich 
wiederholt, aber ſchon ſechs Jahr jpäter 
aufgegeben. 

Nah der Staatöwerfaffung, melde 
theils durch das Decemvirat geſchaffen, 
theils unmittelbar nachher eingeführt 
wurde, waren bie Tribus-Comitien die 


eigentliche gefeßgebende Verſammlung des’ 


römischen Staats. Dieje hatten außer 
ben die Tribumen, die Aerilen, jo wie 
die fpäter erft eingeführten Quäſtoren 
oder Schatbeamten, kurz alle Magiftraten 
des zweiten Ranges zu erwählen und 
behielten auch einen Theil der richterlichen 
Gewalt. Die Centurien-Verſammlung 
dagegen ermwählte die Conſuln nnd die 
andern erſt fpäter entſtaldenen höhern 
Beamten, ſie entſchieden über Krieg und 
Frieden und als höchſtes Criminalgericht 
über alle peinlichen Verbrechen. Die 
Eurien-Berfammlungen hatten zwar auch 
fernerhin das Imperium oder Militär 
Commando an die erwählten höhern 
Beanıten zu ertheilen und die von ben 
Genturiat-Gomitien gefahten Bejchlüfle 
zu beftätigen; dies war aber von biefer 
Zeit an nur noch eine leere Form, fo 
daß man fpäter fogar ftatt der dreißig 
Curien meiftens nur, dreißig Pictoren, 
weldye diefelben repräfentirten, verſam⸗ 
melte, um diefer Form zu genügen, 
Die große Macht, welche die Tribus⸗ 
Comitien erhielten, wäre leicht im eine 
Pöbelherrihaft ausgeartet, wenn man 
nicht durch einen ‚geihidten Kuuſtgriff 
in Rom eben ſo, wie es Solon in Athen 
gethan hatte, den ganz armen, ungebilde⸗ 
ten und miüſſigen Theil des Volkes in 
den Tribuse Berfammlungen unſchädlich 
zu machen gewußt hätte, ohne ihn feiner 
Rechte zu berauben oder ihm durchaus 
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Vellerbilder. I, 


jeden Einfluß auf das Staatsweſen zu 
verſagen. Die Tribus wurden nämlich 
in ſtädtiſche und läudliche eingetheilt, 
alſo in ſolche, deren Mitglieder der Mehr— 
zahl nach Gewerbtreibende waren, und 
in ſolche, welche meiſtens nur Güterbe— 
ſitzer enthielten; die Zahl der Erſteren 
betrug nicht mehr als vier, während die 
ver Letzteren in den nächſten zwei Jahr— 
hunderten bis auf einunddreißig vermehrt 
wurde, und in jene verjeßte man von 
Zeit zu Zeit, ohne Rückſicht auf vie 
Wohnbezirfe, den ganzen Haufen ver 
Unbegüterten, welcher in dieſen fich bes 
fand. Man hatte in Folge diefer Maß— 
regel in den Tribus-Comitien nur vier 
von ten fünfunddreifig Stimmen als 
bevenklihe zu fürdten und faunte alfo 
die Seite, von welder her Gefahr drohte, 
eben jo gut, wie man jegt in England 
genau die Orte kennt, an denen bei, den 
Parlaments-Wahlen ein Einfluß des Pö— 
bels zu bejorgen ift. 

Der Senat erlitt dur das Decem— 
virat felbft feine Aenderung, ſondern bes 
hielt jeine feitherige Macht und Stellung. 
Diefe ward überhaupt nie auf einmal 
beteutend vermehrt oder vermindert, ſon— 
dern fie änderte fih im Yaufe der Zeit 
almälıg und in Webereinftimmung mit 
dem Gange ter Dinge überhaupt. Die 
Mitglieder des Senats waren feit der 
Vertreibung durch die Gonjuln ernannt 
worden ; als aber einige Jahre nad tem 
Decempirat die neue Magiftratur der 
Genforen eingefett ward, übertrug man 
diejen das Recht, ven Senat zu ergänzen. 
Da aud Plebejer in den Senat gelangen 
konnten, jo war derſelbe nidyt mehr, wie 
in älterer Zeit, ein Ausſchuß der Pa— 
tricier-Kaſte. Treili wählte nie das 
Volk jelbft die Senatoren, allein e8 hatte 
bob einen Einfluß auf die Ergänzung 
des Senats; denn es ernannte die Gen- 
foren, dieſen war es zur Pflicht gemacht, 
nur die Vorzüglichiten aus der Bürger- 
haft aufzunehmen, und außerdem ward 
ſchon frühe der Gebrauch eingeführt, daß 
ale diejenigen, weldhe zum Amte eines 
Unäfters, das als die nächſte Stufe zu 
den höhern Magiftraturen galt, erwählt 
worden waren, nad) Ablauf ihres Amts- 
jahres in die Reihe der Senatoren ein« 
traten. In der erften Zeit der Republif, 
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als die Macht des Senats am größten 
war, hatte er das Recht, Krieg und Frie— 
den zu jchließen, verordnete er die Aus- 
bebung des Heeres, erfannte über bie 
Nothwendigfeit, einen Dictator zu er: 
nennen, ſchrieb Steuern aus, verwaltete 
die Staatsdomänen, verfügte über die— 
jelben und gab over entzog dem Heere 
die Kriegsbeute. Selbft in der fpäteren 
Zeit behielt der Senat, obgleich nur 
unter der Oberhoheit des Volfes, vie 
Aufficht über die Religion und den Got- 
tesdienft, Die Ertheilung der Statthalter 
haften in den Provinzen und des Ober: 
befehlshabers im Sriege, die Bewahrung 
und Verwendung der öffentlichen Gelder, 
die Gerichtsbarkeit, die Beforgung aller 
die Ans 
nahme von Fremden und die Ernennung 
von römischen Geſandten; er beftimmte 
ferner die Zeit der Volksverſammlungen 
und bereitete alle Angelegenheiten vor, 
weldhe in denjelben verhandelt werben 
jollten. Endlich durfte der Senat aud 
in gefährlichen Zeiten ven höheren Be- 
amten vorübergehend eine unbegrenzte 
Macht ertheilen. 

Wir wenden uns jegt zu ber Ge— 
ſchichte der Decemvirn felbft. Im erften 
Jahre benahmen fich diefe zehn Männer 
jo vortrefflih, daß man mit ihrer Ver— 
waltung allgemein zufrieden war. Auch 
brachten fie tie Gefeßgebung faft ganz 
zu Stande; am Ende des legten Jahres 
behaupteten fie aber, daß die von ihnen 
entworfenen Gejege, um vollftändig zu 
fein, noh um den jechöten Theil ver- 
mehrt werben müßten, und daß aljo eine 
Berlängerung des Decemvirats nöthig jei. 

Diefer Antrag fand feine Schwierig- 
feit. Unter dem Vorſitze des Appius 
Claudius, welder die Seele des Collegs 
der Decemvirn gewejen war, wählte vie 
GenturieneBerfammlung von Neuem zehn 
Männer und zwar von den BPatriciern 
und den Plebejern je fünf. Unter ven 
Erfteren befand ſich Appius Claudius 
jelbft. Die Gefege, welde die neuen 
Decemvirn den früheren hinzufügten, 
wurden mit dieſen in jpäterer Zeit auf 
zwölf Tafeln eingegraben; vaher kommt 
es, daß mar alle zuſammen gewöhnlid) 
die Geſetze der zwölf Tafeln nennt. 

Appins Claudius, deſſen nene Gollegen 
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ganz und gar mit ihm einverfianden und 
zum Theil ſogar feine bloßen Greaturen 
waren, hatte ganz andere Dinge im Auge 
ald die BVervollftändigung der Geſetze: 
eine von ihm geleitete Oligarchie jollte 
die Regierungsform des römiſchen Staa- 
tes werben. Diejes Streben gab fidh 
gleih von Anfang an in dem Auftreten 
und Benehmen des neuen Gewalthabers 
zu erkennen. Jeder der zehn Männer 
erſchien beftändig nur mit einer Beglei- 
tung von zwölf Fictoren, und dieſe tru= 
gen, wie einft zur Zeit der Könige, in 
ihren Fasced oder Stäbebündeln eine 
Art, obgleih im zweiten Jahre ver Re— 
publif den Confuln verboten worden war, 
diefes furdtbare Zeichen des Gerichts 
über Leben und Tod in der Stadt jelbft 
ver fih hertragen zu laſſen. Außerdem 
ward von den Decemvirn glei im An— 
fang ihrer Herrſchaft das einzige Mittel 
aufgehoben, durch welches der Bürger 
fi) feither gegen den Mißbrauch der uns 
bejchränften Gewalt der Decemvirn hatte 
ſchützen können: es wurde nämlich nicht 
gejtattet, da man, wie im vorbergehen- 
den Jahre, von dem Ausſpruch eines 
Decemvirn an feine Collegen appelliren 
könne. Der Bürger wurde alſo, wäh— 
rend man feine Art von Bedrückung und 
Gewaltmaßregel ſcheuete, jedes Schutzes 
beraubt, und das Decemvirat des zwei 
ten Jahres ward völlig despotiih. Am 
Ende ihres Amtsjahres aber behielten die 
Decemvirn, ohne ſich wieder wählen zu 
laffen, eigenmädhtig ihre Regierungsge— 
walt und waren alſo ſeitdem Tyrannen 
in jedem Sinne des Worte. 


Birginia. 

Lange fonnte eine ungejeglihe Regie⸗ 
rung, bie immer mehr in eine Schredene- 
herrſchaſt ausartete und dod zu ihrer 
Vertheitigung feine bewaffnete Macht 
befaß, fih unmöglid halten. Sie wurde 
noch in demjelben Jahre von den Krie— 
gern geftäirzt, welche die Zehnmänner bei 
einem Angriff der Aequer und Sabiner 
hatten ausheben müſſen. Die von ‚einigen 
der Decemvirn befehligten und mit über- 
großer Strenge behandelten Truppen 
waren in allen Kämpfen unglüdlic. Als 
nun bie Gewaltherrjder gar Sicinius 
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Dentatus, den einzigen Mann, der bie 
Ehre ver römischen Waffen durch außer: 
orbentlihe Tapferkeit gerettet hatte, we— 
gen feiner Freimüthigkeit auf eine ſchänd— 
liche Weife ermorden ließen, fteigerte fich 
der Unmuth der Soldaten aufs Höchſte. 
Während fo im Lager im jedem Augen- 
blide ein Aufruhr auszubrechen drehte, 
beging Appius Claudius, welder in der 
Stadt zurüdgeblieben war, nod ärgern 
Frevel, als die Ermordung des Sicinius 
geweſen war. Birginia, eine ausgezeich— 
net ſchöne Jungfrau, reizte ſeine Begier— 
den. Sie war die Tochter des Virginius, 
eines tapfern Offiziers, und die Verlobte 
des Jeilius, der ſich früher als Volks— 
tribun große Verdienſte erworben hatte. 
Ihr Bater hatte fie, als er mit dem 
Heere auszog, einem nahen Anverwandten 
übergeben. Um ſich ihrer zu bemächti— 
gen, erſann Appius Claudius eine ſchänd— 
liche Kabale. Einer ſeiner Clienten mußte 
vor ſeinem Richterſtuhle mit der Be— 
hauptung auftreten, Virginia ſei eine ihm 
entlaufene Sclavin. Appius Claudius 
ſprach ſie ſeinem Clienten zu, und Vir— 
ginia würde ſogleich in das Haus des— 
ſelben abgeführt worden ſein, wenn nicht 
ihr Bräutigam Alles aufgeboten hätte, 
um ſie zu retten. Die bedenkliche Stim— 
mung des von dieſem aufgereizten Volkes 
nöthigte den Tyrannen, ſeinen Spruch 
dahin abzuändern, daß Birginia ihren 
Verwandten einſtweilen zurückgegeben und 
die Ankunft ihres Vaters aus dem Lager 
bis zum nächſten Tage abgewartet wer— 
den ſollte. Er ließ jedoch ſogleich durch 
einen Boten ſeinen Collegen bitten, Vir— 
ginius an der Rückkehr nah Rom zu 
hindern; noch ehe aber biefer im Lager 
erichien, hatte dieſer bereits Kenntniß 
von der Sache erhalten und war nad 
Nom aufgebrohen. Appins Claudius 
ſuchte ſich jett auf eine andere Weije zu 
helfen: er ließ falfche Zeugen vor feinem 
Richterſtuhle auftreten, und trog aller 
Bemühungen des PVirginius wurde bie 
unglüdlihe Jungfrau dem Glienten des 
Tyrannen als Sclavin zugefprochen. Ber: 
gebens rief der unglückliche Vater das 
zahlreih verfammelte Volt um Shut 
und Hülfe an, Appius Claudius gebot 
feinen Pictoren Gewalt zu gebrauchen. 
Die Menge lieh fih jchreden, Virginius 






















aber faßte den Eutſchluß, feine Tochter, 
die er nicht mehr retten fonute, durch 
den Tod vor der Schande zu bewahren. 
Er bat den Tyrannen um die Erlaub- 
niß, noch einige Worte mit ihr ſprechen 
zu dürfen, ehe fie ihm für immer ent- 
riffen würte, führte fie dann an eine 
naheftehende Fleiſcherbude, ergriff bier 
ein Meſſer und durchbohrte fie. 

Mit Entjegen ſah das Bolk vie un— 
glückliche Virginia durch die Hand ihres 
eigenen Vaters ſterben. Von Birginius 
und Jeilius zur Rache aufgerufen, ſtürzte 
die Menge auf die Lictoren des Wüth— 
richs los, und dieſer ſah ſich genöthigt, 
in einen Tempel zu fliehen. Der von 
einem ſeiner Collegen zuſammengerufene 
Senat ſprach ſich gegen die Empörung 
aus. Dieſe wäre daher gewiß wieder 
unterdrückt worden, wenn nicht Virginius 
und Jeilius ſich ſchnell zu den beiden 
Heeren begeben und dieſelben zu gewin— 
nen gewußt hätten. Bon ihnen geführt, 
zogen Beide gegen Nom und bejegten ven 
aventiniihen Hügel. Nun ftand das 
römische Bolt wieder, in zwei Hälften 
geſchieden, gegen einander in Waffen. 
Der Senat jhidte eine Botſchaft an vie 
beiden vereinigten Heere ab, dieſe wiejen 
aber die Gejandten tes Senats zurüd 
und erklärten, fie würden feine anderen 
Senatoren zur Unterhantlung vor fi 
laffen, als die beiden Männer, weldye 
feither allein der unredhtmäßigen Gewalt 
der Zehnmänner ſich zu widerjegen ge: 
wagt hätten. Dieje waren Lucius Va— 
lerins Potitus und Marcus Horatius 
Barbatus. Jedes der beiden Heere wählte 
fid) darauf eine aus zehn Tribunen bes 
ftehenve leitende Behörde und zog dann 
unter Auführung derjelben vom aventi- 
nifchen Hügel auf ven heiligen Berg. 
Die Batricier beſchloſſen anfangs, aller 
Drohungen ungeachtet, das Decenwirat 
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zu ſchützen, Balerins und Horatius weis 
gerten ſich aber, Unterhänpler zwiſchen 
Bolf und Senat zu jein, jo lange die 
unrechtmäßige Gewalt fortdaure. Erft 
ald das Volk Anftalten zu einer fürm- 
lihen Trennung von Nom machte, gaben 
die Patricier endlich nach und geftanden 
die Aufhebung des Decemvirats zu. Das 
Heer kehrte hierauf nad dem aventini— 
ihen Hügel zurüd und wählte hier unter 
dem Vorſitz des Pontifex maximus oder 
Oberpriefters zehn Volkstribunen, unter 
welden fid auch Virginius und Jeilius 
befanden. Dieje Tribunen unterhandel: 
ten mit dem Senat und auf ihren An— 
trag wurde bie alte Verfaſſung wieder 
bergeftellt, jedoch unter der ausprüdlichen 
Beringung, daß Fünftig die Eutſcheidun— 
gen der Tribus-Comitien volllommene 
gejegliche Kraft haben ſollten. 

Valerius und Horatius, welde ımd 
der Aufhebung des Decemvirats zu Con— 
juln erwählt wurden, ließen dieſe Be— 
dingung und einige andere für die Plebe- 
jer wichtigen Beſtimmungen durch vie 
Bolksverfammlungen zu fürmlichen Ges 
jegen machen. Nach dieſen jogenannten 
zweiten Balerifchen Gejegen waren die 
Beſchlüſſe der Tribus-Berfammlungen für 
alle Theile des römischen Bolkes bindend, 
außerdem aber ward noch hinzugefügt, 
daß fein Beamter mehr eingejettt werben 
jolle, von deſſen Geboten feine Berufung 
an das Volk ftattfinden fünne, und daß 
jever, der ein ſolches Amt einführe, ſich 
des Todes ſchuldig mahe und im die 
Acht verfalle. Appius Claudius und der— 
jenige feiner Gollegen, ter ſich am meiften 
zu feinem Werkzeuge bergegeben hatte, 
wurden vor das Gericht der Volksver— 
ſammlung geftellt. Beide entleibten fid) 
im Gefängniß. Die Uebrigen wurden 
aus Kom verbannt (449 v. Chr.). 
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Die Eenfur* 


6; mag immer fein, daß die Confuln 
allein ten ſich mehrenden Gejchäften 
ferner nicht genügten, und daß die Sorge 
für den Krieg und lange Abwejenheit 
von Rom fie häufig am Abhalten des 
Genfus hinderten, daß man aber gerade, 
als vie Zahl der oberften Magiftrate 
vermehrt wurde, daran dachte, ihnen die— 
ſes Geichäft abzunehmen, erklärt fich ge— 
nügend nur daraus, daß die Patricier 
nimmermehr die Schüßnng mit den daran 
ſich knüpfenden Befugniffen bei einem 
Magiftrate zu laffen gejonnen waren, der 
möglicher Weife von Plebejern verwaltet 
werden fonnte. Der Genforen gab es 
zwei, beinahe ein Jahrhundert lang wur- 
den fie aus dem Stande ter Patricier 
erwählt und erft zwölf Jahr jpäter (338) 
wurde geſetzlich feftgeitelt daß einer der 
Genforen Blebejer jein jolle, 

Anfangs galt ver Grunudſatz, daß mur 
Conſulare, aljo Leute, die das Couſul— 
amt befleivet hatten, wählbar jeien. 

Die Cenfur ift, wenn man von ber 
Dictatur abfieht, vie höchſte Würde, 
welche die bürgerlihe Berfaffung fennt. 


Dieje hohe Geltung der Genjur ents | 


widelte fi nad und nad. 

Der Eenfus, das erfte und hauptſäch— 
lichſte Geſchäft der Genjoren, wofür der 
eigentliche Austrud ift Censum agere, 
ift jedenfall von jeher gehalten worden. 
Jeder hatte ſich jelbft unter Verſicherung 
der Wahrheit an Eides Statt abzu— 
ſchätzen. Diejen einzelnen Angaben ge: 
mäß wurden fodann die doppelten Piften, 
fowohl ver Tribus, ald der Glaffen und 
Genturien augefertigt. 

Weit wichtiger aber als vie materielle 
war die moraliſche Schägung der Ein- 





zelnen, Das fittenrichterlihe Amt ver | 


Genforen, das dieſem Meagiftrate die 
höchſte Beveutung und Würde und eine 
allgefürchtete Gewalt verliehen hat. Die 
Genfur hat namentlich jolde Handlungen, 
die fein ausdrückliches Geſetz zur Ver— 


antwortung zog, oder bie, weil der An 
Häger fehlte, nicht zur richterlichen Ent— 
ſcheidung gelangt waren, vor ihren Rich— 
terftuhl gezogen. Faßt man vie einzel- 
nen Vergeben, welde dem Urtheil ver 
Genforen unterlagen, ind Auge, jo er- 
geben fih die beiden Hauptgefichtspunfte, 
unter welche ſämmtliche Beifpiele zu ord- 
nen find, aus der Erwägung, daß die 
Aufgabe der Cenjur überhaupt war, für 
die Erhaltung und Bermehrung ber 
materiellen“ jowohl, als ver moraliſchen 
Staatsfraft Sorge zu tragen. 

Darum rügen und beftrafen fie abſicht— 
liche Ehelofigkeit, denn der Staat fordert 
die Ehe von feinen Bürgern als Pflicht. 
Nicht weniger aber hatten die Cenſoren 
die Erhaltung und Bermehrung des Na— 
ttonalwohlftandes im Auge und rügten 
daher an den Einzelnen Unordnung in 
der Bewahrung und Berwaltung ihres 
Bermögend. Bernadläjfigung des Haus- 
ftandes, der res familiaris, ganz bejon- 
ders ſchlechte Bewirthſchaftung der Aeder, 
die allgemein als der wichtigſte Theil des 
Beſitzes anerkannt werben, war Gegen— 
ſtand cenſoriſcher Rüge und Strafe. 

Am meiſten mag die notio censoria 
tadeluswerthes Benehmen im häuslichen 
Kreife betroffen haben, und da ift denn 
and das ihr eigenthimlichfte Gebiet, in 
das feine andere Aufficht drang. Alle 
Berhältniffe des Familienlebens, zwijchen 
Ehegatten, zwijchen Eltern und Kindern, 
jowie Gejchwiftern, waren in fo weit ver 
Auffiht der Cenſoren unterworfen, als 
fie, ohne irgend Eingriffe in die Rechte 
des paterfamilias zu thun, unbillige und 
unziemlihe Handlungsweife zur Rüge 
und Beftrafung zogen. 

Wie nun die Genforen durch Beitra- 
fung einzelner Vergehen jowohl das Ge: 
fühl für Sittlichkeit und Schicklichkeit im 
Bolte lebhaft zu erhalten, als aus Furcht 
vor der drohenden Ahndung von unfitt- 


ı lichen Handlungen abzuhalten ſuchten, je 


"Nah WU. Becker, Handbuch der römiſchen Altertbümer, . 
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waren fie auch bemüht, durch allgemeine 
Vorſchriften der Ausartung der alt- 
römischen Sitte vorzubeugen oder zu 
ftenern. Am häufigſten waren die Ver— 
orbuungen der Cenſoren gegen den Luxus, 
befonders ter Tafel, gewiß aber aud in 
Kleidung und Schmud over koftbarem 
Geräth gerichtet; und wenn nicht immer 
beftimmte Berbote dagegen ergingen, jo 
juchten Manche den unmäßig ſcheinenden 
Aufwand durch ftarfe, auf ſolche Luxus— 
gegenftände gelegte Abgaben zu be— 
ſchränken. 

Zu dieſen ausgedehnten Befugniſſen 
der Ceuſoren kam noch als drittes Haupt: 
geſchäft der Antheil, den ſie an der Ver— 
waltung ber Finanzen oder des geſamm— 
ten Staatseigenthbums und der Staats- 
einfünfte hatten. Aus dem Genjus der 
Bürger jelbft ergab fi) der Betrag des 
von den Einzelnen nad Verhältniß ihres 
abgeſchätzten Vermögens zu zahlenden 
tributum (jo lange ein joldyes überhaupt 
entrichtet wurde), und tbeilmeije konnten 
die Genjoren deſſen Höhe beftimmen. 
Sodann aber war ihnen nad dem in 
Rom angenommenen Pachtungs-Syſteme 
von Luſtrum zu Luftrum die Verpachtung 
fämmtliher Nugungen und indireften 
Steuern, überhaupt vectigalia genannt, 
übertragen. So verpadhteten fie im Wege 
der Yicitation die Nutzung von Aedern 
und Weideplägen, den Zehnten von allem 
ager decumanus, die Benugung fiſch— 
reiher Seen, die Bergwerke, vie Salz 
ftener, die Hafenzölle. 

Die Eenforen hatten aud das Recht 
(wohl mit Uebereinftimmung des Senats) 
neue vectigalia (inpirefte Steuern) ein: 
zuführen und an geeigneten Orten neue 
Zollftellen zu errichten, und jelbft der 
Berkauf von Staatsländereien ift ihnen 
nadıgelaffen gewejen. 

Auf dieſe Weije ftellen die Cenſoren 
ganz eigentlich das fünfjährige Einnahme: 
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budget auf; dagegen haben fie mit der 
Erhebung und Einziehung der Staatdein- 
fünfte nichts zu thun, und eben jo wenig 
fteht ihnen ein eigenmächtiges Berfügungs- 
recht über Staatsgelder zu; die Ber: 
waltung deſſelben ift durchaus Sache des 
Senats, und das Weitere bejorgen die 
Quäftoren. Selbft zu den öffentlichen 
Banunternehmungen, opera publica, 
welde vie Genjoren machten, mußte ihnen 
erft vom Senate eine beftimmte Summe 
bewilligt werben, woran fie gebunden 
waren. Nichts deſto weniger erftreden 
fi ihre finanziellen Functionen wejent- 
ih au auf das Ausgabe-Burget. Als 
Berwalter des gefammten Staatsgutes 
haben fie die oberfte Anminiftration der 
fümmtlihen Stantsbauten. Sie haben 


.bafür zu forgen, daß die Tempel und 


andern Öffentlihen Gebäude in gutem 
Zuftande erhalten werden, daß die öffent: 
lichen Pläge und überhaupt Alles, was 
publicum ift, nicht durch anmaßende Ber 
nugung von Privaten beeinträchtigt werde; 
die allgemeinsnüglichen Inftitute, als die 
MWaflerleitungen, die Strafen in und 
außer der Stadt, die Anlage, Erhaltung 
und Reinigung der Cloafen, das Alles 
ift ihrer Auffiht und Fürſorge umter- 
geben. 

Den Beihluß des gefammten Genius 
machte vie religidfe Feierlichkeit des 
Puftrum oder der Sühnung des Volke, 
Die Eenforen verfammelten zu dem Ende 
die geſammte Vürgerfchaft als exerecitus, 
nad ihren Abtheilungen, d. h. Die Cen— 
turien der Ritter und des Fußvolks, 
wie es beißt, bewaffnet im Marsfelde. 
Dort wurde fie durch dreimaligen Opfer: 
umgang gereinigt oder gejühnt und dann 
erfolgte das Opfer der hostiae, wobei 
der Genfor in einem durd einen Scriba 
ihm vorgejagten Gebete die Götter um 
Erhaltung und Mehrung der Macht uud 
Größe des Staates anflehte. 
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Die Eroberung Deii’s.* 


D« letste Krieg gegen Beji warb zus 
folge der Tradition durch ſchnöde Be— 
handlung römischer Gefandten veranlaft; 
er ſcheint jevoh vom römijhen Senat 
gefliffentlich herbeigeführt zu fein, theils 
weil man davon einen beträchtlichen Zu— 
wachs des Gemeindelandes erwartete, 
theild weil man durch Beſchäftigung der 
Plebs einen Stillftand der politifchen 
Bewegung hoffte. Bis ins zehnte Jahr 
ward er, ohne Nachdruck geführt; auch 
das zehnte Jahr der Belagerung Veji's 
ſchien ſich Anfangs nicht günftig für vie 
Römer anzulaffen. Eine bedeutende Nie- 
derlage der Gonfulartribunen Titinius 
und Genucius durch Veji's Verbündete 
erregte in Rom den allergrößten Schrecken. 
Camillus, der erſte Feldherr ſeines Vol— 
kes und ſeines Zeitalters, ward eiligſt 
zum Dictator ernannt. Gr ſchlug die 
Berbündeten des Feindes und z0g ald- 
dann das römische Heer zu einem eut— 
ſcheidenden Schlage bei Beji zufammen. 

Inzwiſchen hatte aud) noch eine andere, 
über das Gelingen dieſes Unternehmens 
entjcheidende Bedingung fi erfüllt; der 


letzte Lebensfaden, an welchem nad dem 


ewigen Rathſchluſſe der Götter Veji's 
Dafein hing, war geriffen, die Schidjals- 
ftunde der unglüdlihen Stadt hatte ge— 
ſchlagen. 

Unter andern Wunderzeichen, die ſich 
zu jener Zeit ereigneten, hatte ein un— 
gewöhnliches Anſchwellen des Albaner— 
ſees die Bürger von Rom erſchreckt. 
Mitten in einem trockenen Sommer war 
der See ſo geſtiegen, daß ſein Waſſer 
nicht bios den hohen Krater, von dem 
ed jonft nur die Grundflächen bevedte, 
vollauf füllte, jondern ſich aud über den 
umſchließenden Bergrand verheerend in 
die Ebene ergof. 

Ueber die Bedeutung dieſes Wunder- 
zeichens wären im anderer Zeit etrus— 
kiſche Zeichendenter befragt werben, jetzt 
war dies unmöglic; die Befragten hät- 

"Mach A. Schwester, Römijche Geſchichte. 








ten Trug geredet; man war genöthigt, 
Gefandte an das delphiſche Orakel ab- 
zuordnen. 

Doch ehe fie zurüdfamen, warb ben 
Römern durd einen Zufall das löſende 
Wort des Räthſels offenbar. Es begab 
fi nämlich eines Tages, daß ein vejen- 
tiſcher Zeichendeuter, die römiſchen Bor: 
poſten nedend, über die Blindheit ber 
Römer und die Vergeblichkeit ihrer An- 
ordnungen fpottete: fo lange der Alba- 
nerjee überftröme, könne Bejt ninmer 
erobert werben. 

Ein römiſcher Centurio, der die räth- 
felhafte Rede mit angehört hatte, be 
ſchloß, dem Geheimniß auf den Grund 
zu fommen. Er verlodte den Propheten 
unter gleihgültigem Vorwande zu einer 
Zuſammenkunft aufs Blachfeld, ergriff 
bier den jhwachen Greis und trug ihn 
vor Aller Augen ins römifche Lager. 

Nah Nom vort ven Senat geführt, 
befannte der Borlaute, er habe an böjem 
Tage, vom Verhängniß getrieben, die 
Geſchicke ſeines Bolfes verrathen. Denn 
aljo laute die Weiffagung der vejenti- 
ihen Scidjalabüher: So lange ber 
Aldanerjee überftröme, könne Bei nicht 
erobert werben; habe das Gewäſſer des 
überftrömenden Sees das Meer erreidt, 
jo drohe Rom Berderben; werde es aber 
jo abgeleitet, daß es nicht zum Meere 
gelange, jo jet den Nömern der Sieg 
über Veji bejchieden. 

Bald darauf famen die Abgeorpneten 
von Delphi zurüd und brachten überein 
ftimmende Botſchaft. Auch der pythiſche 
Gott mahnte, das Waller des Gerd 
nicht ind Meer hinüberrinnen zu laſſen, 
jondern e8 durch Kunft im befruchtende 
Bäche zu vertheilen und verzweigt über 
die Gefilde zu leiten, alsdann werde ver 
Römer fiegreih Veji's Mauern befteigen. 

Sofort wurde den Ausſprüchen gemäß 
gehandelt. 

Als die Bejenter dies vernahmen und 
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das Geheimniß ihrer Rettung verrathen 
ſahen, fchicten fie eine Geſandtſchaft mad) 
Kom und baten um Schonung Sie 
ward abſchläglich beſchieden. Vergebens 
rief von der Schwelle der Curie, als die 
Geſandten ſchweigend mit der erbar— 
muungsloſen Antwort von dannen gingen, 
der Sprecher ver Geſandtſchaft dem Se- 
nate zu: auch Beji werde jeinen Rächer 
finden, denn nur die halbe Wahrheit habe 
der gefangene Prophet gejagt; in den— 
ſelben Schickſalsbüchern ftehe gejchrieben, 
daß, wenn Beji falle, bald darauf auch 
Rom in Feindeshand gerathen werde. 
Der Eenat veradtete die Warnung, 
Beſi's Gejchide mußten erfüllt werben. 
Die Arbeiten an dem See waren voll 
endet. Camillus, als Dictater vor Beji 
befehligend, hatte inzwijchen einen Minen- 


gang angelegt, der in ver Burg von | 


Bei im Tempel der Juno an's Tages— 
licht führen jollte. 

Dob ehe Camillus zur entſcheidenden 
That jchritt, verfiherte er fih noch der 
Huld und Gunft der himmlischen Mächte. 
Er gelobte dem pythiſchen Apollo, der 
den Römern das Geheimnig des Sieges 


offenbart hatte, ven Zehnten der Beute; | 


er verhieh der Königin June, der Schuß: 
göttin Veji's, noch größere Ehren, wenn 
fie einwillige, Veji zu verlaffen und ſich 
nah Rom überzufiedeht. 

dest gab Camillus den Befehl zum 
Sturm. Der Minengang füllte ſich mit 
Bewaffneten, indem das Heer von allen 
Seiten mit täuſchenden Eifer die Mauern 
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berannte. Zu tiefer Stunde opferte der 
König von Bejt in Juno's Tempel, und 
der Opferſchauer verfündete, daß dem— 
jenigen der Sieg beſchieden fei, ber dieſe 
DOpferftüde der Göttin darbringe. 

Solches vernahmen die Römer, die 
eben in ihrem Schachte fich rüfteten her— 
vorzubredhen. Sie erhoben ſich wie auf 
ein gegebenes Zeichen aus der Erde und 
erfüllten das Wort der zweibeutigen 
Weiffagung. Die Stadt ward raſch und 
ohne jchweren Kampf erobert. 

Schon war alles menſchliche Eigenthum 
aus Beji fortgefchafft; nur die Götter- 
bilder ftanden noch unberührt; man 
ſchicte fih an aud fie wegzubringen. 
Der Königin Juno, der Schutzgöttin 
Veji's, hatte Camillus vor der Beftür- 
mung der Stadt einen Tempel auf dem 
Aventin gelobt und tie Göttin hatte 
durch Preisgebung Veji's ihre Geneigt- 
heit fund gethan, das Gelübde anzu- 
nehmen: Aber Jeder zitterte, ihr Stand» 
bild anzutaften, das nad) heiliger Satung 
' fein Anderer, al® ein Priefter aus einem 
| beftimmten Geſchlecht berühren durfte, 
' Auserlefene Ritter unternahmen es, das 

Sötterbild aus feinem Sig zu heben. 

Mit Feierfleivern angethan, begaben* fie 

fi im den Tempel und fragten vie 

Göttin, ob e8 ihr Wille fei, nah Rom 

zu ziehen? Das Stanpbild nidte, und 

es ward ein vernehmliches Ja gehört. 

Vier Jahr fpäter weihete Camillus den 

Tempel der Juno Regina auf dem 
| Aventin ein. 





Die Gaflier in Rom.* 


Di. älteſte Bevölkerung des heutigen 
Fraukreichs, mit Ausnahme des Landes 
nördlid von der Seine, wo Belgen wohn» 
ten, und des rheiniſchen Uferlandes mit 
germanifcher Bevölkerung, waren die 
Gelten, auch Gallier (griechiſch Galater) 
genannt. Sie waren nach der Beſchrei— 
bung alter Schriftfteller von großem 
ı Körperbau, hatten langes, ftruppiges 
\ Haar und trugeh große Snebelbärte. 
"Nah Fr. Fiedler, Beichichte der Römer. 


— — — — _ 





Ihre Kleidungsſtücke beftanden in bunten 
Röcken und Mänteln, die mit vielfarbi- 
gen Würfeln bevedt waren, wie fie noch 
jett bei ihren Stammverwandten, ben 
Bergſchotten, gebräuchlich find, und lan— 
gen Hoſen. Ihre Waffen waren breite 
Schwerter, anſehnliche Lanzen, deren 
ellenlange eiſerne Spitzen widerhakig 
waren, große Schilde und eherne Helme. 
Einzelne erſchienen in der Schlacht halb 
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nadt, nur mit einem Schurze befleivet, 
aber um den Dals und au ven Armen 
trugen fie gelvene Ketten und dide gol— 
dene Ringe. Ihre Flüffe und Bergwerke 
lieferten ihnen große Schätze Golves; 
ein Theil ihres Reichthums an Gold war 
jedoch audy erbeutet. Che es zur Schlacht 
ging, trat einer der Tapferften hervor 
und forderte, die Waffe jhwingend, bie 
Feinde zum Bweifampfe heraus. Tief 
und raub wie ihre Stimme war der 
Klang ihrer Trompeten. Den gefallenen 
Feinden hieben fie die Köpfe ab uud 
banden dieſe an den Hals ihrer Pferve; 
jpäter prangten vie Köpfe als Ehren— 
zeichen au ven Wänden in ihren Häufern. 
Köpfe vornehmer Feinde wurden einbal- 
famirt und in Kiften aufbewahrt. 

Die Wanderung galliiher Stämme 
über die Alpen und ihre Anfieplung in 
Dberitalien ift eine Thatſache; die Sage 
ftelt das Verlangen nad dem ſüßen 
italiijhen Wein, auch Uebervölferung als 
treibende Urſachen der Einwanderung auf. 
Die Gallier bemächtigten fih tes Yan- 
des auf beiten Seiten des Parus und 
wendeten fih darauf gegen die Elufiner. 
Dieje baten die Römer um Beiftand, 
bie Nömer aber, venen eine Nachbarſchaft 
der Barbaren durchaus nicht erwünſcht 
erſchien, ſchickten ihnen drei Fabier als 
Sejandte zu, um den Frieden zu vers 
mitteln. Die Gallier verlangten Ab— 
tretung eines Theil des clufinifchen 
Yandes und antworteten auf die Trage, 
nad welchem Rechte fie Land verlangten, 
trogig, ihr Recht liege in den Waffen, 
und tapfern Männern gehöre die Welt. 
Die Fabier überbradten den lufiern 
jene Antwort, und es fam zwijchen Letz— 
teren und den Galliern nun zur Schlacht. 
Segen das Bölferreht nahmen die Far 
bier Theil an ver Schlaht und tödteten 
einen galliihen Anführer. Nun verlang- 
ten die Gallier, denen der Sieg zuge 
fallen war, die Auslieferung der Fabier. 
Die Bürger Roms wiejen die Forderung 
der galliihen Gefandten zurüd, ja fie 
ernannten jogar in Gegenwart berjelben 
die Fabier zu Kriegstribunen mit Con— 
julargewalt. Dadurch beleidigt, führte 
der gallijche Fürft Brennus feine Schaa- 
ren ohne Zeitverluft gegen das unver: 
theidigte Rom, in dem auf diefe Nach— 
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richt die Kriegstribunen in Eile ein Heer 
ſammelten. Sie zogen dem Feinde eut— 
gegen und trafen etwa zwei Meilen von 
Nom, am Eiufluſſe ver Allia im vie 
Tiber, auf ihn. Das jchledht geführte 
und muthloſe Römerheer wurde von ben 
Galliern geſchlagen. Die flüchtigen 
retteten fi) nad Nom und bejeßten, bie 
Stadt jelbft den Feinden preisgebent, 
die Burg. Der Tag der Niederlage, 
ter 18. Juli 390 v. Chr, wurde im 
römijchen Kalender als ein Unglüdstag 
(dies ater) bezeichnet. 

Noch ehe die Sonne untergegangen 
war, erjdienen ſchon vie auf Kundſchaft 
ausgeſandten galliihen Weiter vor ber 
Stadt; Erſtaunen ergriff fie, als fie 
jahen, daß die Mauern ohne Verthei— 
diger waren und die Thore offen ſtanden. 
Einen Hinterhalt fürdtend, wagten fie 
ſich zur Nachtzeit nicht in die ihmen uach 
ihrer Bauart unbekannte Stadt. In— 
zwijchen hatten jich die wehrhaften Bür— 
ger auf dem Capitol und der Burg zum 
kraftvollen Widerſtand vorbereitet, und 
den Prieftern, den veſtaliſchen Jungfrauen 
und den Leuten niederen Standes war 
ed gelungen, fih hinüber nad Cäre zu 
retten, wohin auch bie tragbaren Heilig: 
thümer mitgeführt worden waren. Die 
patriciſchen Greife aber, weldye Triumphe 
gehalten und Confulate verwaltet hatten, 
wollten die untere Stadt nicht verlaſſen; 
fie legten vielmehr ihre Feltgewande au, 
ſprachen den Oberpriefter das Gebet 
nad, daß fie fih für pas Vaterland dem 
Dämon zum Opfer weiheten, fetten fic 
dann auf ihre elfenbeinernen Throuſeſſel 
und erwarteten, was da fommen jollte. 

Als nun am Morgen des andern Ta- 
ges die Gallier ungehindert in die Stadt 
eingezogen waren, betrachteten fie jene 
Männer nicht ohne Ehrfurcht, die in 
ihrer würdigen Haltung und feierlichen 
Ruhe Stantbildern der Götter glichen. 
Als aber ein Gallier zu Marcus Papirius 
bherantrat und ibm den langen weißen 
Bart frech berührte, ſchlug dieſer im 
Zorn den Barbaren mit jeinem elfen- 
beinernen Stabe auf den Kopf, worauf 
die Gallier über die Greiſe herfielen und 
fie insgeſammt erjchlugen. Danach wur- 
den die Häufer geplündert und dann 
angezündet. 
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Einige Tage darauf unternahm ber 
Feind einen Angriff auf das Capitol, er 
wurde aber mit großem Berlufte zurüd- 
geichlagen. Bon’ einem Theile der Gal- 
lier wurde nun die Burg eingefchlofien, 
die Uebrigen zogen in einzelnen Haufen 
nad) Lebensmitteln aus, wobei fie aud 
einen Angriff auf Ardea unternahmen, 
jedoeh von dem daſelbſt in ver Verbau— 
nung lebenden Camillus zurüdgejchlagen 
wurden. 

Inzwiſchen hatten ſich in Veji viele 
Römer gejammelt, und es wurden von 
ihnen die Tusfer, als dieſe, mit Beute 
belaben, in die Nähe Veji's gekommen 
waren, aufs Haupt geichlagen. 

Ermuthigt durch diefen Sieg, be- 
jchloffen die Römer, einen Angriff auf 
die Gallier zu wagen, aber fie wünſch— 
ten, von dem in Arbea in ber Berban- 
nung lebenden Camillus geführt zu wer: 
den. Ohne die Genehmigung des Senats 
durfte Letzteres jedoch nicht gejchehen, und 


eingejchloffenen Capitol. Gin kühner 
Jüngling, Pontius Cominius, ſchwamm 
in der näcften Nacht die Tiber hinab 
zur Stadt, kletterte an der fteilen und 


toliſchen Hügels auf die Burg und bradıte 
vie Sache vor den Senat. Unverjehrt 
fehrte er mit dem Senatsbeſchluſſe, der 
die Zurüdberufung des Gamillus und 
deſſen Ernennung zum Dictator mit der 
Genehmigung der Gurien enthielt, nad) 
Bejt zurüd. Gamillus fammelte num 
Krieger in Ardea um fi, und fein Reiter: 
oberft führte ihm die Römer zu, die ſich 
in Beji gefammelt hatten. 

Die Gallier hatten die Fußtapfen des 
Cominius entdedt, und fie famen nun 
dahinter, daß die mit Gefträud bewach— 
jene Felswand an einer Stelle erfteigbar 
jei. Da wurde eine Zahl von ihnen 
ausgewählt, um fid) durch Benutung des 
eutdeckten Pfades zu Herren der Burg 
zu mahen. Im einer fternhellen Nacht 
Hommen fie mühjam zum Gipfel des 
Felſens hinan, ohne daß die, Wachen fie 
bemerften. Aber fie follten auf eine an— 
dere Art verrathen werden. Auf dem 
Capitol befanden fih eine Zahl von 
Gänſen, die der Göttin Juno geheiligt 
waren. Obgleich die eingeſchloſſenen Rö— 





dieſer befand ſich auf dem von dem Feinde 


deshalb wicht bewachten Seite des capi- | 
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mer nur noch auf kurze Zeit mit — 
rungsmitteln verſorgt waren, hatten fie 
doch aus Scheu vor der Göttin die 
Gänſe leben laſſen. Dieſe nahmen das 
Geräuſch der Aufſteigenden wahr und 
begannen zu ſchnattern und mit den 
Flügeln zu ſchlagen. Dies machte die 
Wachen aufmerkſam auf die gefährdete 
Stelle, und alsbald erhoben ſie ihren 
Ruf, und es eilten von allen Seiten 
Römer herbei, um mit gewappueter Hand 

der drohenden Gefahr zu begegnen. Es 
war die höchſte Zeit, denn bereits be— 
fanden ſich Gallier auf der Mauer. Der 
Conſular Marcus Manlius hieb einem 
Feinde die rechte Hand ab und ſtürzte 
einen zweiten rückwärts den Felſen hin— 
unter. Auch die übrigen Gallier wurden 
überwältigt, die Burg war gerettet. 

Zur Erinnerung an diejen Borgang 
wurde noch in fpäter Zeit an einem be— 
ftimmten Tage des Jahres eine auf einem 
Nuhebette figende Gans in feierlichen 
Zuge durd die Stadt getragen; neben 
ihr lag ein todter gefveuzigter Hund, 
vielleicht ein Zeichen dafür, daß im jener 
verhängnißvollen Nacht die auf der Burg 
befindlihen Hunde ihre Wächterpflicht 
verabjänmt hatten. 

Wie die Belagerten, fo litten aud) die 
Belagerer Mangel an Lebensmitteln, und 
dazu war nod eine heftige Seuche im 
galliichen Heere ausgebroden. Die Rö— 
mer warfen, um zu verbeden, daß jie 
von Hungersnoth heimgeſucht würden, 
Brote unter die nächſten feindlichen Wadht- 
poften. Endlich jedoch fahen ſich die Bela- 
gerten genöthigt, in Friebensunterhand- 
Iungen mit Brennus zu treten, und es 
fam ein Bergleih zu Stande, nad) wel- 
hem Brennus für eine Summe von 
1000 Pfund Gold (gegen 200,000 Tha- 
ler) abzuziehen verſprach. Beim Abwä— 
gen wollten die Gallier falſche Gewichte 
auflegen, und als dieje von ben Römern 
zurüdgewiefen wurden, befahl Brennus, 
fie beizubehalten, ja er warf noch oben- 
drein fein Schwert zu den Gewichten, 
mit Hohn rufend: Wehe den Befiegten! 
— Ehe aber nod das Geſchäft des Ab» 
wägens vollendet war, erſchien unerwar- 
tet der Dictator Camillus mit feinem 
Heere in Rom, erflärte den Vertrag für 
ungültig, ſchlug die Gallier zur Stadt 
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hinaus und vernichtete fie in einer Schladht 
auf der Strafe nad Gabi. So berich— 
tet Livius. Nach Polybius find die Gal- 


Samniterkrirg. 


Die Sammiter (fie nannten fid bie 
Saffinim) hatten ihre Stammfige in dem 
Berg: und Hügellande zwijchen der apu— 
lifchen und campanijchen Ebene und in 
dem mittleren und raubeften Theil des 
Apennins, von wo fie früh im einzelnen 
Schwärmen und Schaaren gegen Süden 
und Weften in die Ebenen fi ausbrei— 
teten. Die Sanmiter der Ebene, wie 
3. B. Diejenigen, welde um 423 bie 
griechiſche Bevölkerung von Capua aus- 
getrieben und unterjocht hatten, nahmen 
leicht die Kultur der Ueberwundenen an, 
verweichlichten, und fein Band hielt fie 
mehr mit dem Kern ihres Stammes in 
| den Gebirgen zufammen. 
| In ungebrochener Kraft aber lebten 
die jamnitifschen Banernjchaften in ven 
rauhen Gebirgen und Gebirgsthälern der 
Abruzzen fort. Sie wohnten in Städten 
und Häfen mit wenigen ftädtijchen Mit— 
telpuntten, fie beftellten ihren Ader, weis 
deten ihr Vieh und plünderten gelegent- 
lic ihre reihen Nachbarn oder Stanm- 
genoffen in der Ebene, und fein Stamm 


gen vie Uebermadt und Führung über 
die gejanmte Nation. Bon dem Macht— 
gebiet der Römer ſchied fie der Yauf des 
Liris: feiner ganzen Yänge nad, von da, 
wo er zwijchen fteilen Kalkfelſen, in engen 
Schluchten und Bergthälern unter Eich— 
wald dahinrauſcht, bis er nach neunma- 
ligem Fall die Ebene erreicht hat, durch 
die er zwiſchen flachen und jumpfigen 
Ufern dem Meere zujchleiht. Im Oſten 
bed untern Stromlaufes, unter ben Bor: 
höhen des apenniniſchen Hügellandes, lag 
die Stadt Teanum, deren Bewohner, 
die Sidiciner, fih nur mit Mühe ver 
Einfälle und Braudſchatzungen erwehren 
fonuten, denen fie durdy ihre Landsleute 


Nach D. Jäger, Geſchichte der Nömer, 
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und feine Stadt hatte dort in den Ber- . 





lier mit ihrem Golde ungehindert ab» 
gezogen. 


Vollendung der herrſchaſt Roms über Ialien.* 


von den Bergen anögejegt waren. Gie 

und die zunächſt vom Tifataberge ber 

durch die Sammiten bevrohten und heim- | 
gefuchten Kapuaner fuchten bei einem 
dieſer ſamnitiſchen Einfälle Hülfe bei ven 
Römern, welde feither in freunpjchaft- 
lichen Beziehungen zu den Sammitern ge 
ftanden hatten. Die Römer ſchwaukten: 
da boten ihnen die Campaner ald Preis 
der Hülfeleiftung bie Unterthänigkeit ihrer 
Landſchaft, der ſchönſten in Italien, an. 

Es war für die Römer eine wichtige 
und bedeutungsvolle Frage, ob fie dieſe 
Unterwerfung annehmen jollten ober 
nicht: fie bedeutete den Krieg mit dem 
großen, mächtigen, ftreitbaren Bolfe ber 
Sammniter, einen Krieg, der alles bisher 
Errungene wieder in Frage ftellen konnte, 
einen Krieg zwifchen den beiden mächtig— 
ften Nationen Italiens. 

Die Unterwerfung der Campaner ward 
angenommen und eine römijche Gejanbt- 
ihaft ging ab, die Sammiter vom An- 
griff auf römische Unterthanen abzu« 
mahnen. Dies war für die Samniter 
eine neue Sitte, in welche fie ſich micht 
finden fonnten. Nod ftanden die Ge— 
jandten vor den Vertretern des ſamniti— 
ihen Bundes, als die Samuiter ftatt 
jeder Antwort ihre Cohorten plündernd 
in die-Ebene einfallen ließen, welde vie 
Römer zu fügen unternommen hatten: 
und alsbald entbrannte der Krieg zwi— 
ihen den beiden Bölfern, die nun im 
fünfzigjährigem Ringen um bie erfte Stelle 
in Italien kämpfen jollten. 

Der erfte Krieg dauerte von 343— 
341. Im drei Schlachten wurde gefod- 
ten, in GCampanien wurde beim Berge 
Gaurus von dem Conſul M. Balerius 
Corvus, in Samnium von U. Cornelius 
Eöffus glüdlih gekämpft, und dann bei 
Sueſſula von dem vereinigten römifhen | 
Heere der entjheidende Sieg erfochten, 
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der dieſen erſten Waffengang beendigte. 
Die Römer behielten Capua, die Sam: 
niter Teanum. 

Unter ben Gefandten befreundeter 
Völker, welche Glück zu wünſchen famen, | 
follen auch carthagifhe erſchienen fein 
und einen goldenen Kranz im Tempel 
des capitolinifchen Jupiters niedergelegt 
haben. 

Der Erwerb der campanifhen Land⸗ 
ihaft war dieſes Glückwunſches wohl 
wert. Er war der Garten Italiens, 
um den, wie man wohl gejagt, Bachus | 





und Geres ftritten. Die kühlenvden See— 
winde mildern bie glühende Sonnenhite. 
Dreimal im Jahre erntete man in der 
reihen Ebene, welde Dliven und jebe 
Art köſtlicher Baumfrühte neben dem 
beiten Weizen trug; an den Anhängen 
der Berge hinauf, deren Höhen reichlicher 
Waldwuchs zierte, wuchs bie Fülle der 
ebelften Neben, und das blaue Meer, 
befebte Seen, zahlreihe Flüſſe vollende- 
ten die Reize der herrlichen Landſchaft. 
So groß war die Anmuth des Landes, 
daß unter ven dort liegenden römijchen 
Truppen der Wunſch entftand, ſich des— 
jelben zu bemädtigen. Sie erregten 
einen Aufftand, um dieſen Wunfch zu 
verwirflihen. Sogar gegen Rom 309 | 
die aufftändifhe Scaar. Hier aber | 
unterbrüdte Balerius Corvus, der fie 

erinnerte, daß die Hügel und Felder, 

die fie umgaben, die vaterländiſchen jeien, 

durch die Mäßigung, die feiner Familie 

und ihm beſonders eigen war, die Ems 

pörung raſch und glücklich. 

Niht minder groß als die Anmuth 
der Landſchaft war die ftrategiiche Wich- | 
tigfeit diefer Gegend für die Römer: 
die lateiniſche und volskiſche Landſchaft 
wurde von ihr eingefaßt und konnte von 
den Römern nun in die Mitte genommen 
werden. ben dies aber erregte ben 
Unmuth der latiniſchen Benölferungen 
zu weitgreifenden Plänen auf. 





Zotinerkriege. 


Es war den Römern gelungen, den 
Adel in den meiften latiniſchen Stätten 
auf ihre Seite zu ziehen; aber die ganze 
Nation tranerte um die verlorene Unab- 
hängigfeit und murrte über den fteigen- | 
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den Uebermuth der Stadt, die einft eine 
gleihe unter den gleichen, nunmehr vie 
herrjdhende geworden war. Jetzt war 
der Samniterfrieg ausgebrochen und bie 
Gährung flieg; fiegten die Römer, fo 
waren für immer die Ketten feft geſchmie— 
bet. Die Zeit ſchien einem fühnen Wage— 
ftüd günftig: indeß unerwartet jchnell 
machten Römer und Samniter Frieden. 
Die Bewegung aber war ſchon im Zuge 
und man fonnte nicht warten, bis die 
gefürchtete Stadt jedem Widerftand zu 
übermächtig war. 

So ſchickten die Latinerſtädte eine Ge— 
ſandtſchaft nad Nom (341), um der herr- 
ihenden Stadt ihre Forderung vorzu— 
tragen. Sie weigerten fich nicht, Römer 
zu beißen, aber fie wollten es dann im 
Wahrheit and fein. Der eine Conjul, 
verlangten fie, und bie Hälfte des Se— 
nats follte aus den Bundesftäbten ger 
nommen werben. 

Diefe Forderung erwedte zu Rom all: 
gemeine Erbitterung, der Geſandtſchaft 
ward vorgeworfen, fie höhne mit dieſem 
Antrage das römische Boll. Der lang- 
verhaltene Groll brad aus: die Latiner— 
ſtädte griffen zu den Waffen, die Capu— 
aner ſchloſſen fih an, um die neuen 
Ketten, die fie in der Noth ſich ange— 
ſchmiedet, wieder abzumwerfen; aud bie 
Volsker erinnerten fih der Tage ihres 
Slanzes, der Tage des Attius Tullus 
und Goriolan, und erhoben fich, und in 
große Gefahr fam das römijche Heer, 
das über den Liris nach Campanien ge 
zogen war und fid nım durch den Auf 
ftand von Nom abgejchnitten und im 
Rüden bedroht fah. 

Ein Sieg allein konnte retten, und 
die römische Tapferkeit, gehoben durch 
die eiferne Strenge des eimen, ven 
heroifhen Opfermuth des andern Gon- 
juls, erfoht ihn bei Trifanum (340). 

In den velfsthümlihen Erzählungen 
ipiegelt fi die Gefahr des römiſchen 
Heeres in ernften Zügen ab. Die ftrengfte 
Mannszucht war geboten, da der Geg— 
ner, der fo lange Bundesfreund und 


Kriegsgenoſſe gewejen war, in gleichen 
Waffen geübt, in gleiher Ordnung ge 


gliedert, in gleichen Liſten erfahren war. 
Der Sohn des einen Conſuls, T. Man- 
(tus, war unglüdlic genug, dieſe Manne- 
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zucht zu verlegen, inbem er gegen ben 
Befehl, welcher Einzellampf bei Strafe 
des Todes unterfagte, einen latiniſchen 
Edeln in fiegreihem Zweikampfe erlegte. 
Aber der confularifche Befehl wurde da- 
durch nicht entwaffnet, daß der eigene 
Sohn nun feiner Strenge verfiel, und 
ohne Verzug gab der Bater T. Manlius 
felbft ven Befehl, der das Haupt des un— 
gehorjamen Sohnes vom Rumpfe trennte. 
In der Schlacht jelbit weihete, einem 
Traumgefiht gemäß, der andere Conful, 
P. Decius Mus, fih ſelbſt in das feind- 
lihe Heer den Göttern der Unterwelt: 
alle Götter und Geifter, die dem Bolfe 
heilig waren, flehete er au, Schreden, 
Graufen und Tod unter die Feinde des 
römischen Volkes zu bringen: jeine über- 
menschliche Tapferkeit warf Entſetzen in 
die Reiben der Feinde, und er half den 
Sieg, der ſich verzögerte, endlich voll 
ftändig erringen. 

Diejer Sieg legte Yatium zu den Füßen 


der Römer, und ed ward num ein Ende | 
gemacht mit dem alten Bunde der Latiner. | 


Grosser italienischer Krieg, 


Gewiß hatten einfichtige Männer in 
Samnium nicht ohne ſchwere Beſorgniſſe 
zugejehen, wie Nom die Niederlage der 
Yatiner und Gampaner ausbentete und 
die Städte vom cimijchen Walde bis zum 
Liris und Volturnus mit allerlei Ketten 
und Banden an fich ſchloß; wie umfich- 
tig fie jhon die Berhältniffe der grie- 
chiſchen Städte in Unteritalien, ja viel- 
leicht jelbft die Ereigniffe im fernen Often, 
wo WUlerander der Große um jene Zeit 
fein Weltreich zufammeneroberte, in ven 
Kreis ihrer politischen Berechnungen zo— 
gen: aber in den Dörfern und Höfen 
der famnitischen Berge war ein weiterer 
Schritt zwifchen der Einficht der Wenigen 
und dem Handeln der Vielen, als zwi- 
ſchen dem Senatshauſe und dem Forum 
in Rom. Im Jahre 326 Brad ver 
zweite jamnitifche Krieg aus: römiſche 
Angriffe auf die campaniſche Doppelitadt 
Neapelis und Paläopolis, die Hülfe, 
weldbe die Samniter diefen Städten 
leifteten, gaben den Anlaß zu dieſem 
Kampfe, der erft im Jahre 304 und auch 
dann nur auf furze Zeit enbigte, 
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Sieg und Niederlage wechjelten; aber 


auf die Dauer zerjplitterte die ritterliche 
Tapferfeit der Sammiter an der conje- 
quenten und unermüdlichen Kriegsführung 
der Nömer. Dieje fanden es für gut, 
ihren tapferften und derbften Kriegsmann, 
L. Papirius Curſor, zum Dictator zu 
wählen, deſſen Reiteroberft DO. Fabius 
Marinıus Nullianus wurde. Diejer Letz— 
tere wagte in Abwejenheit des Dictators 
und gegen deſſen ausdrücklichen Befehl 
eine Schlacht gegen die Samniter und 
erfocht einen großen Sieg. 

Diefer Sieg war ein entſchiedener Ge- 
winn, obgleich der erzürnte Oberfeloherr 
dem ungehorfamen Sieger ein tobes- 
wirdige® Verbrechen daraus machte und 
ihm die Strafe nur auf die vereinigten 
Bitten des römischen Volkes nachließ, 
zur Begnadigung fich erft bequemte, als 
jeine Strafwürbigfeit nachdrücklich aner- 
kannt war. 

Die Sammniter baten in Folge dieſes 
Sieged um Frieden. Der Frieden aber 
iceiterte am den hoben Forderungen der 
Römer. Auf einen Augenblid wendete 
fih nun das Blatt zu Gunften der Sanı- 
niter. Einem ihrer Helden in dieſem 
Kriege, dem E. Pontius, gelang es, die 
Nömer in eine Falle zu loden, aus der 
fein Weg, als unter dem Joche durd) 
hinausführte. Er hatte das Gerücht 
ausgefprengt, daß die Sammiter bie 
Hauptftadt Apuliens, Yuceria, belager- 
ten. Um die wichtige Stadt zu retten, 
ihlug das römische Heer den fürzeften 


Weg quer durh Samnium ein: als es, , 


fiher gemadt, den erften der Päſſe bei 
Caudium überſchritten hatte und vor dem 
zweiten in einem rings von Bergen ums 
ſchloſſenen Thale ftand, da zeigte ſich 
der Paß vorn durch Berhaue gefperrt, 
von den Bergen zur Seite rollten Steine 
herab, von vorn, von hinten, von den 
Seiten erhoben ſich ſamnitiſche Schaaren 
aus verdedten Stellungen: und mit oder 
ohne Kampf war das römijche Heer, ein 
doppeltes conſulariſches Heer, verloren. 
Die Conſuln, Veturius Galvinus und 
Poftumius Albinus, bequemten ſich zu 
einem Frieden, den das Volk gutheißen 
werde. Nach diefem Frieden jollten alle 
von den Römern genonmenen Orte den 
Sammnitern zurüdgegeben werben; die ein- 
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zelnen Soldaten follten waffenlos unter 
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dem Ich abziehen nah altitaliſchem 
Recht, dad dem völlia Ueberwundenen 
ſolche Demüthigung anferlegte; das ſämmt⸗ 
liche Gepäd, die Striegsvorräthe, vie 
Nitter als Geißeln bis zur Genehmigung 
des Friedens durd das römische Volk, 
jollten in den Händen ber Samniter 
verbleiben. 

Allein zu Rom beftätigte das Volk 
biefen Frieden nicht. Es gab die Geißeln 
und die Obern, welde ihn abgeichloflen, 
dem Feinde preis und glaubte um fo 


billigen Preis der fittlihen Verpflichtung 


entledigt, jenen Frieden anerkennen zu 
müfen. Man lieferte die Urheber des 
Bertrages, die Confuln, und feine Bür— 
gen den Sammnitern aus, welche dieſes 
»wichtige Opfer indeß nicht angenommen 
haben jollen: denn der Heiligkeit der 
Verträge, entgegneten fie, würde nur 
dann ein Genüge geſchehen, wenn das 
ganze Heer nad jenem Thale von Cau— 
dium zurüdgefandt würde. Die Römer 
bandelten unehrenhaft, aber die günftige 
Gelegenheit blieb den Samnitern ver- 
loren: ver bittere Ernſt dieſes Krieges 
vertrug Mitleid und halbe Mafregeln 
nicht. 

Nah diefem halb wieder verlorenen 
Erfolg treffen wir die Samniter im Bes 
fit des wichtigen Fregellä' (oberer Piris), 
wogegen Puceria, die apuliſche Feſtung, 
in römiſche Hände fiel. Auch ſonſt fehen 
wir in dem folgenden Jahren die Sam- 
niter den Krieg mit Erfolg führen; in 
dem Paſſe von Lautulä gewinnen fie 
einen großen Sieg über den Dictator 
D. Fabius Maximus Rullianus, den er- 
ften der damaligen Feldherren Rome; 
es war ein gewaltiger Ringfampf beider 
Völker. Bis zum Jahre 314 hatten die 
Römer Alles zu fürdten, da and) ihre 
alten Unterthanen jhwierig wurben. Erft 
in biefem Jahre kehrte ihnen das Glüd 
zurüd. Sie jandten 2500 Coloniſten 
nad Luceria in Apulien und fahten in 
diefem Lande feften Fuß: gleich im näch— 
ften Jahre eroberten fie einige feſte und 
wichtige Orte der Samniter und jchleifen 
allmälig deren Gebirgswälle ein: mehr 
und mehr jahen ſich die Feinde auf den 
Heinen Krieg in den Bergen und auf 
Ueberfälle gegen einzelne römijche Heeres- 





Die erfle Zeit Roms als Repudfik. 





— 8 
theile beſchränkt. Jetzt erſt, da es in der | 


Hauptjache ſchon zu fpät war, fam ben | 
Schwerbedrängten Erleichterung: denn 
die Etruster, die Stadt Volſinii an der 
Spige, erflärten au Nom den frieg; 
jevoh die Samniter waren ſchon fo weit 
berabgebradt, daß ein. conjularifches Heer 
wiber fie genügte, während ein zweites 
gegen Norden verfügbar blieb. 

Die Etrusfer hatten ihre Erhebung 
mit der Belagerung der römijchen Grenz— 
feftung Sutrium begonnen, und obwohl 
die Römer im Jahre 311 einen Sieg 
gegen fie erfochten, ſetzten fie doch bie 
Berennung auch im folgenden Jahre fort. 
Eine fühne That des Fabius Marimus 
Rullianus wandte den Krieg fchnell zu 
Gunften ver Römer. Fabius durchbrach 
mit leder Entſchloſſenheit den ciminiſchen 
Wald, den man abfichtlih hatte verwil- 
dern laffen, damit er eine Art von Grenz 
mauer bilde zwiſchen ettuskiſchem und 
römischen Land und erſchien daun plöß- 
lich jenſeits dieſer Waldgrenze zu nicht 
geringem Schreden der Feinde. Das 
etrusfiihe Heer zog von Gutrium ab, 
um die Heimath zu ſchützen; es wurde 
bei Perufia gefhlagen, und nun löfte 
ſich jchnell ver lockere Bund der etruri- 
jhen Städte. Ein Theil der öftlichen 
trat fofort mit Nom in Unterhandlung, 
die weſtlichen folgten, nur Volſinii, das 
vortheilhaft am gleichnamigen See ge 
legen war, widerftaud lange. Der eigent- 
liche Krieg mit Etrurien aber war in 
brei Jahren beendigt, und den Samnitern 
war wenig Erleichterung daraus erwachſen. 

Und nun war es zu jpät, daß all- 
mälig auch den übrigen fleinen freien 
oder freigewejenen Volksſtämmen Italiens 
die Augen aufgingen über die Folgen der 
römischen Siege. Manche mochten ſich 
über die Demüthigung der Samniter ge- | 
frent haben; fie jahen jetzt, daß fie feine 
Urſache dazu hatten. So erhoben fi 
denn jett die Marjen, bie Beligner, die 
Umbrer; die Hernifer und die Aequer 
fuchten die verlorene Unabhängigkeit wies 
der zu gewinnen, und auch die griechiiche 
Seeſtadt Tarent, der ed bevenflid war, 

| daft die römischen Heere ihuen jo nahe 

| ihre Erfolge errangen, ſcheint ſich jett 
wenigftens durch Geldzahlungen an bie 

Samniter lebhafter am Kriege betheiligt 
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zu haben. Allein die Hülfe Tarents ging 


nicht weiter, es kam mit dieſer Stadt 
nicht zum förmlichen Kriege; den aufge— 
regten italiſchen Völkern fehlte ein feſter 
Mittelpunkt und ſie erlagen einzeln der 
römiſchen Uebermacht. So zuerſt die 
Herniker, die wieder römiſche Untertha— 
nen zu werben ſich bequemen mußten. 
In Samnium beſchränkte fih der Wider: 
ftand auf die Schlupfwinfel der Berge, 
und 304 wurde den Samnitern ein Friede 
auferlegt, in welchem fie die Majeftät 
des römischen Volkes anerkannten und 
bebeutenbe Gebietsſchmälerungen über ſich 
ergehen laſſen mußten. Aber dieſes Bolt, 
zu lange an die Freiheit gewöhnt, bie 
es fo’ kräftig zu vertheibigen gewußt hatte, 
vermochte diefen Frieden nicht zu halten. 
Es währte nicht lange, jo brad ber 
Krieg von Neuem aus. Allein aud bie 
Aequer wurden jett in ihr altes Joch 
zurüdgezwängt; bie Maren und bie 
übrigen nördlichen Gantone der famniti- 
ſchen Landſchaft, die fi erhoben hatten, 
weil fie durd) die neuangelegten Colonien 

Eorfioli und Alba fih bedroht fahen, 

fügten fich, geichlagen, in das unvermeid- 

lihe Verhängniß der römiſchen Ober: 

herrichaft, und fo erloſch denn 304 ver 

zweite und größte der jamnitifchen Kriege, 

Nicht ſechs Jahr aber währte es, fo 

brad) der Kampf aufs Neue aus. Die 

Sammiter wollten fih an ben Lucanern 

ſchadlos halten und überzogen dieſe mit 

Krieg. Der Krieg, der num folgte, war 

ein Bertilgungsfrieg (298—290): von 

Lagerplatz zu Lagerplatz zogen bie römi— 

ſchen Conſuln, um die Häupter der Hydra 
| dieſes Krieges auszubrennen, dem, wie 

jenem fabelhaften Ungeheuer der römi« 
ihen Sage, das Herkules erft bezwang, 
ald er das feuer dem Schwert zu Hülfe 
nahm, zwei Köpfe nachzuwachſen ſchienen, 
wo einer abgefchlagen war. Gleichwohl 
gelang es den Samnitern unter ihrem 
heivenmüthigen Kührer Egnatius Gellius 
noch einmal ein anjehnlihes Heer, dem 
ſich Umbrer, Etrusfer und galliiche Söld— 
nerſchaaren zugejellten, zufammenzubrin- 
gen, mit weldem fie fih den Römern 
zu der großen Entſcheidungsſchlacht bei 
Sentinum (Umbrien) 295 gegenüberftell- 
ten. Ein Decier und ein Tabier, der 
berühmte Rullianus, befehligten die Rö— 
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mer: dieſer ſtand gegen die Samniter, 
die er übermwältigte; jener weihete ſich, 
den hohen Erinnerungen ſeines Hauſes 
folgend, dem Tode und erfocht den Sieg 
gegen die bichtgebrängten Schaaren ber 
Gallter, von denen 25,000 Todte auf 
dem Plate geblieben jein jollen. Ein 
legter Sieg 292 endete den verzweifel- 
ten Kampf, legte Samnium vollends zu 
den Füßen der Römer und machte dieſe 
zum herrſchenden Volke Mittelitaliens 
(290). 

Diefe Kämpfe führten das römiſche 
Volk gleihfam ins Mannesalter hinüber. 
Auch die VBerhältniffe im Innern nöthig- 
ten fie, die Kräfte einmüthig zufammen- 
zunehmen. Zu den früheren Errungen- 
ihaften fam im Jahr 326 das Geſetz, 
welches die Schuldhaft aufhob. Dent- 
würbig war das Jahr 312, in dem Ap- 
pius Claudius die Cenſur befleivete. Er 
machte ſich durch Anlegung einer Wafler- 
leitung und einer Straße, welde unter 
dem Namen der appifchen in ſüdlicher 
Richtung auf Capua führte und jo vor— 
trefflih ans Duadern ohne Mörtel zu« 
fammengefügt war, daß fie fpäter ben 
Namen „Königin der Chauſſeen“ erhielt, 
um das römijhe Bolf verdient. Aufges 
wachſen in ben altpatriciihen Erinnerun- 
gen feiner Familie aber ſuchte er einen 
neuen Halt gegen die fiegreihe Plebs 
in der Klaſſe der Libertinen oder ber 
freigelaffenen Sclaven, deren Zahl aljo 
damals ſchon ſehr bedeutend geweſen fein 
muß, zu gewinnen und nahm biejelben 
deshalb in alle Tribus, ja felbft in den 
Senat auf: eine Verfügung, die indeß 
von den regierenden Conſuln nicht an« 
erkannt wurde. Auch hatte die Neues 
rung feinen Beftand, denn im Jahre 304 
wurden bie fFreigelaffenen auf bie vier | 
ſtädtiſchen Tribus, aljo auf eine fehr 
wenig bebentende Stellung beichräntt. 

In diefem Jahre veröffentlichte C. Flavius, 
der Secretär des Appius Claudius, ein 
Rechtsbuch, eine Belehrung für das Volk, 
in welcher Form und an welchem Tage 
es ſeine Klagen vor den Richter bringen | 
könne, welche Tage Rechtſprechtage jeien 
und an welchen Sitte und Religion Recht 
zu geben und zu nehmen unterjagte: ein 
nützliches und zeitgemäßes Werk, welches 
den gemeinen Mann gegen mande Will- 
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für der Beamten ſchützte. Den Schluß. 
punft aber in dem langen Kampfe ver 
Gemeinde um Gleichftellung mit den Pa- 
triciern bildete das Gejet, welches Quin⸗ 
tus und Enejus Ogulnius im Jahre 300 
einbradten und durchſetzten, daß nämlich 
zu den vier patriciihen Agurn und den 
vier patriciſchen Pontificed vier plebe- 
jiſche Bontifices und fünf plebejifche Agurn 
binzugewählt werben jollten. Damit war 
Alles beendet: in den Prieſterthümern 
hatten die Patricier ſich am längften als 
befonderer Stand gefühlt und behauptet: 
jegt enblid hatten Patricier und Plebe— 
jer daffelbe Recht, dieſelben Götter, das— 
jelbe Vaterland, das fie wetteifernd mit 
ihrem Blute vertheivigt und groß gemacht 
hatten. 


Gorent. 


Unter den Nieverlafjungen, welche vie 
Griechen frühzeitig an viefen ſchönen Ge— 
ftaden Süditaliens gegründet hatten, war 
die reichfte und mächtigfte die Stadt 
Taras oder Tarent, auf einer Yandzunge 
an dem Meerbujen, der jept noch ihren 
Namen führt, gelegen: die alte Japygier- 
ftadt, die an dieſer Stelle ftand, hatten 
um 707 v. Chr. doriſche Anſiedler be- 
jegt, und fie hatte fich jeither zu einer 
immer fteigenderen Blüthe entwidelt. Der 
Boden ihres Gebietd war von Natur 
reich gejegnet; neben ihrem Wein und 
ihren Früchten von mancherlei Art war 
ihre Wollzucdt berühmt, und zur Ber: 
wendung der erzeugten Wolle bot die 
| 


Grossgriedenlant. 


Purpurſchnecke des Golfs die beſte Ge- 
legenheit. Die Yage au der See, der 
ihwungvolle Handel und Wabrifbetrieb 
nährte unter der Bevölferung den über- 
miüthigen Freiheitsgeiſt, der in den helle— 
niſchen Colonien ohnehin zu üppiger 
Blüthe gedieh. Hier, zu Tarent, fand 
dieſer Freiheitsſinn ſeinen Ausdruck in 
einer ſehr freien demokratiſchen Ver— 
faſſung, und die Bevölkerung, welche aus 
Kaufleuten, Schiffern, Fabrikherren und 
Fabrikſelaven beſtand, war zu der Zeit, 
in welcher die römiſchen Waffen ihrem 
Gebiete ſich näherten, bereits durch Luxus 
entartet und verweichlicht. Sie hatten 
die Samniter in ihrem großen Kampfe 
| gegen Nom nicht mit der rechten Energie 
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unterftütt: jett waren die Samniter ge— 
fallen, und die Tarentiner begannen un— 
ruhig zu werben bei dem neuen und uns 
erhörten Wahsthum einer Macht, vie fie 
in ihrem bellenifhen Stolz für eine „Bar— 
barenſtadt“ hielten. 

Mit Beforgnif und Unwillen jahen fie, 
wie ein tüchtiges, georbnetes, freies 
Staatöwejen aus andern ald hellenifchen 
Elementen fi bilden fonnte: aber zum 
kräftigen Handeln fanden fie ven Weg 
nicht. Sie gaben Thurit, eine andere 
griehiihe Stadt jener Gegenden, ben 
Angriffen der Lucaner preis, jo daß vie 
Stadt zu demjelben Mittel griff, zu 
weldhem die Campaner ſich bequemt hat- 
ten, umd ſich in römiſchen Schutz gab: 
die Lucaner fügten fi) der römiſchen Abe 
mahnung, griffen aber bald darauf, wäh» 
rend zugleicy andere Wirren den Römern 
zu Schaffen machten, Thurii aufs Neue an. 

Ein römiſches Geſchwader fam im 
Jahre 289, vielleiht vom Sturm ver- 
ſchlagen, bei Tarent in Sicht und fteuerte 
dem Hafen zu. Die Menge, im Theater 
verfjammelt, längſt den Römern grollend, 
wurde von leidenfchaftlihen Demagogen 
aufgeregt und an einen alten, längft vers 
ſchollenen Bertrag erinnert, der den Rö— 
mern jenfeits des Borgebirges Laeinium 
zu fteuern unterfagte: einen Vertrag, der 
ihnen das adriatiſche Meer verſchließen 
ſollte, der aber Sinn und Bedeutung 
verlor, ſobald die Römer, wie dies jetzt 
der Fall war, nördlich vom laciniſchen 
Vorgebirge Gebiet am adriatiſchen Meere 
beſaßen. 

Man erhitzte ſich, ein Theil der Zu⸗ 
ſchauer ſtürzte hinaus, dem Hafen zu, 
überfiel die ungewarnten römiſchen Schiffe, 
und einmal im Zug, nahmen ſie deren 
fünf, tödteten ihre Mannſchaften und nah— 
men eine Zahl gefangen, während die 
übrigen, ohne ihren Anführer, der im 
Kampfe mit den Wahnfinnigen gefallen 
war, das Weite juchten. 

Man bezwang in Rom den gerechten 
Grimm, weil man durd einen Krieg mit 
Tarent einen jener Soldatenkönige nad) 
Italien zu ziehen fürdhtete, welche in ver 
an glüdlichen Abentenrern jo reichen Pe- 
riode nad) Aleranders dos Großen Tode 
durch die verworrenen Zeitverhältniffe 
groß gezogen und ermuthigt wurden, und 
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ihidte, ftatt fofort den Krieg zu erklären, 
erft Geſandte nach Tarent, welche Ge- 
nugthuung ‚verlangen follten. 

Diefe Gejandten famen zu ungänftiger 
Zeit. Es war das Feſt des Dionyſos, 
an welden ber ernftefte der griechiſchen 
Philojophen, Plato, dem Weingotte zu 
Ehren jelbft dem Weifen einen Raujd) 
nachſieht; ein Feſt, an dem die zügelloje 
Yuft der Menge zu jedem Muthwillen 
und zu jeder Thorheit aufgelegt war. 
Bor dem trunfenen Volke follten die römi- 
ſchen Geſandten ſprechen, von der Tiefe 
des Theaters, der . Orceftra aufwärts 
nad) den in Teraſſen aufteigenden Eigen 
des Volkes bin, ganz gegen bie römijche 
Sitte, welde von der Rednerbühne herab 
eruft zu eruften Männern reden bie. 

Das Volk late, wie den Römern 
nit Die Zumgenfertigfeit griechijcher 
Volksredner zu Gebote ftand, man trieb 
Unfug und Hohn, und ein Elenver fand 
fi, der dem Pöbel zur Freude dem 
römiſchen Gejandten beim Ausgang aus 
dem Theater die Toga beſudelte. Das 
Wort des Römers, der in wirbiger 
Faſſung fein Gewand ſchüttelnd ausrief: 
den Flecken bier joll euer beftes Herzblut 
abwajhen! verhallte in dem Lärm und 
Gelächter: aber ver Krieg, den der zügel- 
oje Muthwile ſuchte, war ba. 

Die Römer zögerten nicht, ein Heer 
ind tarentinijhe Gebiet einrüden zu 
laffen. Sie kannten die Berhältniffe der 
Stadt, wo die Reichen, bie eine arifto- 
fratifche Partei bildeten, den Frieden er- 
halten wollten und dem zügellojen Trei- 
ben der Menge abhold waren: und uns 
geachtet. die Tarentiner jo eben nod) 
Thurii überfallen und beftraft hatten, 
hatten ihre Feinde Mäßigung genug, nod) 
einmal Genugthuung zu verlangen, nod) 
einmal um den Preis der Nüdgabe ver 
Gefangenen, Zurüdjtelung der Stabt 
Thurii und Auslieferung der Urheber 
jenes ſchmachvollen Ueberfalld der römi- 
jhen Schiffe, ven Frieden anzubieten. 

Allein die riedenspartei vermodte es 
nicht ihren Willen durchzuſetzen, und 
während die Nömer ſchon die Yanphäufer 
des tarentinifchen Gebiets verwüſteten, 
lief in der Stabt eine Nachricht ein, welche 
das GStrohfener ihrer kriegeriſchen Be— 
geifterung nur nod höher auffladern 
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madte. Der führer zum Gieg war ge 
funden: König Pyrrhus von Epirus hatte 
eingewilligt, der Feldhauptmann der Ne- 
publit Tarent im ihrem Kriege gegen 
die Barbaren zu fein. — 


Torentinischer Krieg. König Pyrrhus. 


In der That und nicht mit Unrecht 
galt König Pyrthus, an den die Taren- 
tiner fi gewandt hatten, für ven größ« 
ten Feldherrn und gewaltigften Kriegs— 
mann feiner Zeit. Er hatte eine an 
Abenteuern und Gefahren reihe Jugend 
hinter fih. Dem alten Königshauje ver 
Aeaciden, welches Herakles und Adyilleus 
unter ſeinen Ahnen zählte, entjproijen, 
war er nad dem Tode jeined Baters, 
des Molofferfürften Aeacives, mit Noth 
ven Mörberhänden einer feinplichen Partei 
entriffen worten, hatte dann unter den be— 
rühmten Feldherren Aleranders des Gro- 
ben jeine Schule gemacht und an ber Seite 
des Antigonns 301 die berühmte Schlacht 
bei Ipjus mitgefodhten. Er war dann Gei- 
jel am Hofe zu Wlerandria gewejen und 
von dem König Ptolomäus dem Yagiven 
zu feinem Eidam erhoben worben: mit 
deſſen Hülfe gelangte er wieder zu feinem 
väterlichen Reiche, deflen Umfang er an- 
jehnlid erweiterte. Dann war ihm im 
diefer Zeit des kriegeriſchen Würfelſpiels 
ein großer Wurf gelungen: ber macedo- 
nijhe Thron, das Diadem Alerander des 
Großen, ward ihm angetragen. Allein 
er vermochte ſich dort nicht lange zu be- 
haupten. Der wiverwillige Stolz der 
Macedonier ertrug die Herrſchaft des 
Freudlings nicht, uud er ſah fi nad 
kurzem Befig wieder auf ven fleinen 
Strid; am adriatifhen Meere beſchräukt, 
als die tarentinifchen Geſaudten dem 
Gedanken in ihm wedten bver beftärkten, 
das Werk des großen Aleranders im 
Weſten zu wiederholen und dasjenige 
auszuführen, was den großen Eroberer 
jelbft auszuführen nur der Tod verhin- 
dert habe. 

Die glüdlichen Feloherren und Schiller 
Uleranders, die neuen Könige des Schwer- 
tes, in deren Anſchauungsweiſe audy 
Byrrhus aufgewachſen war, liebten es, 
Königreiche auf einen Wurf zu jegen 
und Throne zu erbeuten, wie andere Be: 
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ſitzthümer, die der Krieg dem, ver das 
Glück hat, zuzumwerfen pflegt. Was den 
König von Epirus zumeift bewog, der 
tareutiniſchen Aufforderung Gehör zu 
geben, war die freude am Kriegsſpiel, 
das jeinem Feldherrngeiſt und jeiner 
unrubigen ritterliden Natur Bedürfniß 
geworden war, und der fühne Flug feiner 
Phantaſie, welche ihn, wie Plutarch fo 
richtig von ihm jagt, ſtets durch Hoff: 
mungen wieder verlieren ließ, was er 
durch Thaten gewonnen hatte. Samnis 
tiihe und lukaniſche Boten waren bei 
ihm gewejen und hatten ihm von ber 
Gährung Italiens, von dem tiefen Haſſe 
der unterworfenen Stämme gegen bie 
fiegreihen Römer erzählt. Jetzt erſchie— 
nen die tarentiniſchen Gejandten. Tarent 
ſollte ihm die Handhabe fein, an ver er 
das Glück zu fallen gedachte: aber weit 
mehr als dies — Italien, Sicilien, Kar- 
thago, ein großes weſtliches Hellenen- 
reich lag vor ſeinen Bliden, als er ſich 
in Bewegung ſetzte und im Jahre 281 
mit 20,000 Schwerbewaffneten, 3000 
Reitern, 2000 Schützen, 500 Schleude— 
rern, 20 Elephanten nad ftürmijcher 
Fahrt an der italiihen Hüfte landete, 
wohin jein vertrauter Rath Kineas mit 
3000 Mann bereits vorausgegangen war. 

Den Tarentinern behagte jedoch feine 
Weiſe wenig. Der Jubel verging den 
übermüthigen Stäbtern bald, als ihre 
Strafen von den Tritten der Fremden 
widerhallten, als der große Kriegsfürft 
ihre Bürger eilig in jeine harte Schule 
nahm, fie unnadhfichtlih zu Wacht- und 
Poftendienften anhielt und ohne Weiteres 
in jeine Phalanx einftellte. 

Allein zum Klagen war es jest zu 
jpät; ein römifches Heer unter B. Vale: 
runs Lävinus ftand in Lukanien, wäh- 
vend eine ambere Truppenabtheilung 
die Sammniter im Zaume hielt und ein 
zweites conſulariſches Heer gegen bie 
Etrusker ftand. 

Pyrrhus war bereit in ber furzen 
Zeit zur Erkenntniß gekommen, daß bie 
Römer gefährlicere Feinde und die Ta- 
rentiner unzuverläffigere Bundesgenoſſen 
waren, ald er gedacht: er wünſchte Ber- 
mittler und Schiedsrichter zwiſchen ben 
beiden Staaten zu werben. 

Allein die Römer hatten nicht um— 
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jonft ein halbes Yahrtaufend mit ben 
Völkern Italiens in ſchweren Kämpfen 
gerungen: ed war bem Bolfe zu klarem 
BDewußtjein geworben, daß feiner Re— 
publit die Herrſchaft über die Völker und 
Städte Italiens gebühre und Niemanden 
fonft: ein ganzes Geſchlecht großer und 
tapfrer Männer, plebejiiche Adelige mit 
patriciſchen wetteifernd, Männer wie E. 
Fabricius Puscinus und Appius Claudius 
ftanden am Ruder, und gleichjam als 
eine Beleidigung fahte man es, daß ein 
fremder König den Boden des republi- 
kaniſchen Italien betreten habe. 


So mußten denn die Waffen ent- 
ſcheiden. Der Fluß Siris, der bei He- 
raflen in den tarentinifhen Meerbufen 
fällt, trennte die macedoniſch-epirotiſche 
Phalanr von den römischen Yegionen. 
Das ift nicht die Schlachtordnung von 
Barbaren! ließ fih der König verneh- 
men, al® er vie Feinde zu Geficht be— 
fam und mit Erftaunen gewahrte, wie 
ihre gefchloffenen Reihen im Angefichte 
des Feindes den Fluß überfchritten. Eben 
an diefem Fluß bei Heraflea erfolgte der 
erfte Zuſammenſtoß. 

Die Römer fchütteten den Hagel ihrer 
Pila über die Phalangen des Königs, 
bie indeß mit Feſtigkeit ihr fiebenmaliges 
heftiges Anftürmen beftanden. Merk— 
würdiger Weiſe hatten die römiſchen 
Reiter, der ſchwächſte Theil ihres Heeres, 
die feindliche Neiterei, die vortrefflid 
war, geworfen. 

Die Reihen der Epiroten fingen an 
zu wanfen, als König Pyrrhus, der 
jelbft durch die Reihen ver Seinigen, fie 
orbnend und ermutbhigend eilte, die un— 
erwartetfte und ſchredlichſte jeiner Waffen 
ind Gefeht brachte. Es waren die 
Elephanten, die man auf diefem Boden 
noch nie gejehen hatte Die Pferde 
icheueten vor dem neuen Anblick und der 
ungewohnten Witterung der großen 
Thiere, fie verfagten fih der Lenkung 
ihrer Reiter, und deren Flucht entblöfte 
die Flanke der Legionen, in welde nun 
theſſaliſche Reiterei einjprengte. So war 
denn die Schlacht für die Römer verloren 
mit einem Berluft von 7000 Todten. 

Es erregte jeboch des Pyrrhus ganze 
Berwunderung und machte ihm ernfte 
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Gedanken, als er auf dem Schlachtfelde 
an den Reihen und Haufen der gefalle: 
nen Nömer vorüberjchritt und bei Allen 
die Wunden vorn und in ben erblaßten 
Gefihtern den Ausdruck unbeugjamen 
Muthes gewahrte. Obwohl er num jelbft 
bedeutenden Berluft erlitten und von ber 
Tapferkeit der Römer einen tiefen Ein- 
drud empfangen hatte: jo war doch der 
erfte Wurf — im Kriege niemals eine 
gleihgültige Sache — für ihn, und die 
italifchen Bundesgenoffen, die Samniter, 
Lucaner, ftellten ſich bei ihm ein. 

Gleihwohl täuſchte Pyrrhus fi über 
die Schwierigkeit feiner Aufgabe nicht; 
er wollte fjrieden mit Rom und jdhidte, 
während er jelbft durch das furdtbar 
verheerte Samnium, durch das blühende 
Gampanien bis nach Pränefte rüdte, um 
bie Friedensverhandlungen durch einen 
friegeriihen Eindruck zu unterftügen, 
feinen Minifter, den Cineas, mit Frie— 
dendanträgen nah Rom. 

Der gewanbte und beredte Grieche 
ftellte die Anträge, welche im Wejent- 
lien ein Aufgeben ver legten Erober— 
ungen bedeutet hätten, im lodenpiten 
Lichte dar und lieh feine höfiſchen Künfte 
ſpielen. Manche jchredte die erlittene 
Niederlage, die Nähe des epirotiſchen 
Heeres, die harte Nothwendigfeit der 
Fortjegung des Krieges — eine wichtige 
und folgenſchwere Entſcheidung ftand be— 
vor. Als aber die Sache im Senat zur 
Verhandlung kam, da lieh Appius Clau— 
dius, der von den Staatsgeſchäften ſich 
zurückgezogen hatte, weil er blind ge— 
worden war, der. aber an dieſem Tage 
fih ins Senat-Haus hatte tragen Laffen, 
dem echten Römergeiſte den gewaltigen 
Ausdruck, der jeinem herben, aber großen 
Character und dem trogigen Patricier— 
gejchledhte, dem er angehörte, eigen war. 
Er bedaure e8, fprad er, daß er, der 
Blinde, nicht auch taub fei, damit er die 
unwürdigen Friedensreden nicht zu ver- 
nehmen brauche. Ihr habt eudy ver- 
meſſen, fprad er, daß jener große Alexan— 
der felbft, wenn er nach Italien gekom— 
men wäre, euch feinen Ruhm oder fein 
Leben hätte laflen müſſen, und ihr zittert 
jegt vor diefen Chaonern und Molofiern 
— vor diefem König Pyrrhus, der nie 
mals etwas Größeres gewejen ift, als 
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der Woaffenträger eines ber Yeibwächter 
Aleranders! — 

Der Friede ward unter dem Eindrud 
jeiner Worte verworfen, Cineas ange 
wiejen, jofort Nom zu verlaffen. Friede 
jei unmöglich, ehe der König Italien ge 
räumt babe. 

Es war die Wahrheit, wenn man zu 
Rom fagte, daß König Pyrrhus den 
Conſul Yävinus, nicht aber die Epiroten 
das römische Volk befiegt hätte. Cineas 
jelbft, der von Anfang gegen ben Feld— 
zug gewejen, war überwältigt von dem 
Anblid dieſes Staats und dieſes Volks. 
Nirgends hatten noch ſolche Gegner einem 
Hellenen gegenüber geftanden ; ihm jei, 
jo berichtete er feinem Herrn, der Senat 
zu Rom wie eine Berjammlung von 
Königen erjchienen. 

Pyrrhus mußte fih entſchließen, wie 
der rückwärts zu gehen. Selbſt die la- 
tiniſchen Städte hatten ihm ihre Thore 
verjchloffen, neue römische Truppen jam- 
melten fih auf feiner Flanke und im 
feinem Rüden, und Sammium war zu 
lange der Schauplat eines verheerenden 
Krieges geweien, um eine Operation 
bafis — ein Raum, aus dem ein Heer 
jeine Bepürfniffe bezieht — für jeine 
Unternehmungen bdarbieten zu Fünnen. 
Auch hatte er fein rechtes Herz mehr zu 
piejem Kriege. Die Römer hatten ihm 
feine Hochachtung und Bewunberung ab- 
gewonnen, bejonderd als einer ihrer 
Trefflichften, E. Fabricius Luscinus, der 
wegen Austauſches der Gefangenen zu 
ihm gekommen war, durch jeinen hoben 
und edlen Patriotismus den Gegenjat 
römiſcher QTüchtigfeit und der Fäulniß 
griechifher Zuftände ihn Far erkennen 
ließ. Ueber den diefer Wahrnehmung zu 
Grunde liegenden Vorgang wird Folgen: 
des erzählt: Der König, der da wußte, 
daß Fabricius in großem Anſehen in 
Rom ſtand, fuchte ihn für fih zu ge 
winnen. Ich weiß es, ſprach er zu ihm, 
daß du ein friegserfahrener und tugend- 
bafter Mann biſt. Aber vu bift arm. 
Geftatte mir daher, bir von meinen 
Schätzen jo viel zu geben, daß dur reicher 
jeieft, ald bie andern Senatoren. Ib 
verlange dafür von dir nichts Entehren- 
des, fondern nur, daß du deinem Bolfe 
zum Frieden räthft. — Fabricius antwor- 
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tete: Ich danke dir, lieber König, für die 
gute Meinung, die bu von mir haft; 
aber damit du fie behalten mögeſt, be- 
halte anh dein Geld. Darin haft du 
recht, daß ich arm bin, aber ich bin aud) 
glüdlih, denn ich befige die Achtung 
meiner Mitbürger! — Am nädften Tage 
batte es Pyrrhus einrichten laflen, daß 
hinter der Tapete, vor der Fabricius 
jeinen Plag erhalten hatte, der größte 
Elephant des Heeres ftand. Nach der 
Unterredung ward die Tapete weggezogen, 
md brüllend ftredte das gewaltige Thier 
feinen Rüffel über Fabricius hin. Furcht— 
los ſchauete diefer den König an und 
Be: So wenig ald mid geftern bein 
Held rührte, jo wenig jchredt mich heut 
dein Elephant! — Ein anderer Borgang 
batte eine ähnliche Wirkung auf ven 
König ausgeübt. Die Gefangenen, denen 
er in feinem ritterlihen Sinn die Er- 
laubnig gab, über das Saturnalienfeft 
nah Rom zu gehen, kehrten in die Ge— 
fangenſchaft zurüd, ohne daß von einem 
Einzigen aud nur der Verſuch gemacht 
worden war, durch einen Bruch jeines 
verpfändeten Wortes die Freiheit wieder 
zu gewinnen. Sie thaten, was ſie ſchul— 
dig waren, und für Männer von Ehre 
verftand fich vie Nüdkehr in dieſem Falle 
von jelbft: aber der König mochte daran 
denfen, daß die Söldner, die er befeh— 
ligte, in einem gleichen Falle anders ge- 
handelt haben würden. Die Schlacht 
am Siris, der Zug auf Nom, die Frie— 
bendanträge waren vergeblich gewejen. 
Die Italiter hatten fich nicht, wie er ges 
hofft, in Maffe erhoben; von ven ge— 
fangenen Römern hatte nicht Einer bei 
ihm Dienfte genommen; die Tarentiner 
folgten ungern und lauen Sinnes feiner 
Führung: er fam entmutbigt nach Tarent 
zurück, und der Schauplat des Feldzugs 
von 279 war wieder tief im Süden. 
Dort bei Ascalum im Apulimm trafen 
die Heere zum zweiten Male aufeinan- 
der. Pyrrhus hatte wenig gewonnen, 
wenn er die Schladht gewann: verlor er 
fie, jo war Alles verloren. Mehr als 
10,000 Mann ftanden auf jeder der bei» 
den Seiten einander gegenüber: auf 
Pyrrhus Seite die tarentinifhe Miliz, 
die verbündeten Samniter, Yucaner, 
Bruttier, die epirotiſchen und griechiſchen 
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Truppen, 8000 Reiter, 19 Elephanten: 
gegenüber die italifhen Mannfchaften, 
deren Fern 20,000 römiſche Bürger bil- 
beten. Zwei Tage wurde gefocdhten. Die 
Phalanr, an deren eijerner Maffe der 
kraftvolle Muth der Römer wiederum 
abprallte, auf günftigem Terrain entfal- 
tet, und bie Elephanten, deren Stoß die 
feindlihen Reihen ins Schwanfen brachte, 
entſchieden noch einmal für Pyrrhus: 
allein die Flucht der Römer wurde durch 
das nahe Lager für ihn minder verhäng- 
nißvoll, und fie hatten nur ein Treffen 
verloren, feine entjcheidende Niederlage 
erlitten. 6000 auf römiſcher, 3000 auf 
Pyrrhus Seite waren gefallen, Pyrrhus 
jelbft verwundet. Seine Hoffnungen er— 
füllten fih nit; die Grenzen feiner 
epirotiichen Heimath wurden von gallis 
ihen Schwärmen bedroht; jeine Stellung 
in Italien wurde ſchwierig, denn er hatte 
feine Stüge ald fein Heer und die Stadt 
Tarent; ungebrodhener als je ftanden bie 
Römer uud ihre Bundesgenoffen ba. 
Unter diefen Umſtänden fam ihm eine 
Aufforderung der Stadt Syracus auf 
Sicilien zu, welche ihn einlud, bie zer— 
rütteten Angelegenheiten ihrer Inſel zu 
ordnen und die Kraft der Griechenſtädte 
gegen die immer weiter um ſich greifen- 
den Garthager zu vereinigen. Pyrrhus 
mochte hoffen, in Sicilien einen Stüt- 
punkt gegen Italien zu gewinnen; er 
hatte feine Wahl; nachdem er vergebens 
verſucht hatte, zwiſchen feinen italifchen 
Bundesgenofjen und den Römern einen 
Frieden zu vermitteln, überließ er für 
die nächſte Zukunft Italien ſich felbft 
und ſchiffte ſich nad GSicilien ein. 
Yahrhunderte lang hatte die punifche 
Kaufmannsrepublik Carthago auf ber 
gegenüberliegenden afrikaniſchen Küfte mit 
den zahlreihen Griechenftäpten der In— 
jel und deren Borort Syracus um ben 
Beſitz der ſchönen Landſchaft gerungen. 
Die Blüthe der griechiſchen Pflanzſtädte 
war vorüber; die Zwietracht zwiſchen 
dem doriſchen und joniſchen Stamme, 
welche das Mutterland zerfleiſcht und 
den Grund zu ſeinem Verfalle gelegt 


hatte, und die auch der Colonien ſich 
bemächtigte, Tyrannenherrſchaften in den 
Städten und die wilden Zerrüttungen, 
welche ihnen vorausgingen oder folgten, 


















arbeiteten den Carthagern oder auch 
räuberifhen Banden italijher Mieths- 
foldaten in die Hände. So hatte fid 
eben jett, als König Pyrrhus erſchien, 
ein Schwarm dieſer leteren, der ſich bie 
Mamertiner oder Marsſöhne nannte, der 
Stadt Meffana bemächtigt und vor den 
Mauern von Syracus lag ein carthagi- 
ſches Landheer und eine carthagijche 
Flotte. Und nun wiederholte fid, was 
fo eben in Italien gefhehen war. Die 
Griechenſtädte athmeten auf und ſchloſſen 
fih dem kräftigen und fiegreihen Führer 
an, der in drei Jahren die PBunier jo 
völlig überwand, daß fie bereit waren, 
Sicilien mit Ausnahme ihrer älteften 
und weſtlichſten Befigung, der feften Stadt 
Lilybäum, zu räumen; aud gelang es 
ihm, die Mamertiner in Meflana einzu- 
ſchließen. Aber Lilybäum zu nehmen, 
war unmöglich, und dies gab jeinem An— 
ſehen bei den Bewohnern Siciliens einen 
Stoß. ntartet, wie die Tarentiner, 
welche die alte Hellenenfreiheit nicht mehr 
behaupten und body auch nicht vergefjen 
konnten, waren fie unzufrieden mit 
Pyrrhus, der fie zu fehr den König und 
den Kriegsherrn fühlen ließ, und deſſen 
Erfolge nun doch ihren Anſprüchen nicht 
genügten. 

Inzwiſchen war feinen italijhen Bun— 
desgenoſſen die Vertheidigung gegen bie 
Römer ſchwer geworben. Ihre Klagen, 
ihr Hülferuf drang dem Könige zu Her: 
zen, und um ihnen beizuftehen, ſchiffte 
er fid) wiederum mit feinen Truppen ein. 
Allein auf dem Wege ſah er fi von 
der Flotte der Garthager, welde die 
gleiche Feindſchaft jest zu den Bundes- 
genoffen der Römer madte, angegriffen: 
er verlor in einem unglnftigen Seege— 
fechte einige Schiffe, und dieſer Stoß 
bradte jeine jhon zuvor ſtark erſchüt— 
terte Stellung auf Sicilien vollends zum 
Stürzen. Seine Dinge ftanden ſchlimm, 
indeß er that, was er fonnte; er ftellte 
das Heer der italijchen Verbündeten wie— 
der ber und juchte im Frühling 275 die 
Römer wieder im Felde auf, die er 
unter ihrem Conſul Manius Curins 
Dentatus bei Maleventum (Samnium) 
traf. Das Glüd hatte ihn verlaffen; 
bie Heeredabtheilung, die er den Römern 


in den Rüden ſchicken wollte, werirrte in 
den Wäldern und gelangte nicht am ihr 
Ziel. Die römifhen Schützen trieben 
die Elephanten gegen feine eigenen Leute; 
jeine fiegreihfte Waffe kehrte fich jemit 
gegen ihn jelbft, und bie Römer hatten 
die Schladht und damit den ganzen Krieg 
gewonnen. 

Der Plan eines wefthellenifchen König- 
reih8 war an feiner inneren Unmöglich 
keit geicheitert. Zwar ließ Boyrrhus 
einen feiner Befehlshaber, Milon, mit 
3000 Mann auf der Burg zu Zaren 
zurüd, welde, von ber Stadt burd 
Mauern und Graben gejcieden, ven 
Eingang zum Hafen beherridte: er jelb 
aber begab fih nad Epirus, wo er fi 
bald in einen neuen Strudel von Hoff— 
nungen und Wagniffen ftürzte. In einem 
Sturme auf Argos, in den Straßen 
diefer Stadt, fand der große Abenteurer, 
der ritterlihe König, der unglüdlice 
Nahahmer Alerander des Großen, jeinen 
Tod (272). 

Jet erft wich auch Milon dem Ge 
ſchick und überlieferte die Burg den Ri: 
mern: damit fiel aud die Stadt ven 
Römern in die Hände, bie im gerechter 
Furcht vor der verdienten Mache es vor: 
gezogen hätte, fih den Carthagern zu 
ergeben, deren Flotte im Hafen lag. 

Tarents Waffen und Schiffe wurden 
ausgeliefert, ihre Mauern niebergerifien, 
ihre Berfaflung ließ man beftehen. Der 
Krieg war zu Ende (272). 

Der Triumph, den mit dem Conſul 
Curius Dentatus das römiſche Boll 
feierte, war jchwer errungen und wohl 
verdient. Die Menge freute ſich ber 
fremden Gefangenen und ftaunte die gro— 
Ken Sriegselephanten an, das bidber nie 
gejehene jeltjame Beuteftüd. 

Die leitenden Staatsmänner aber moch⸗ 
ten fi freuen, daß jett ihre Stadt das 
große Ziel, die Hauptſtadt Italiens zu 
jein, wirklich und unbeftritten erreicht 
babe und mochten ahnungsvoll in bie 
Zufunft und ihre Kämpfe jchauen, deren 
Richtung ihmen jene punifche Flotte an- 
deuten fonnte, die vor Tarent erjcienen 
war, und die unverrichteter Sache nun 
nah Carthago heimwärts fteuerte. 
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Aus der Zeit der Beiden erſlen puniſchen Rriege.* 
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Die punlſchen Kriege. 
Duilius Regulus. 
Hannibal, 

Der Genfor Gato, 
Berftörung Gartbagod, 
Groberung von Korinth. 
Roms Weltmacht, 

Die fetten Kriege mit Macebonien und 
Griechenland, 

Publius Cornelius Scipio Aemiliannt. 
Viriatbud, Numantia, 

Altrömiihe Dichtkunſt. 

Das Kriegäweien der Römer. 
Triumpbaige römticher Gelbberren, 
Griechiiche Deukweiſe in Nom, 

Dat Leihenbegängnih, 






































Erster punischer Krieg. 














Das erfte auswärtige Volf, mit 
denen die Nömer in feindliche Berüh- 
rung famen, waren die Carthager. 
Es ift erzählt worden, daß bie 
Phönicier die Stadt Carthage, im 
der Gegend des heutigen Tunis, er» 
baut hatten. Im Paufe der Zeit war 
diefe Stadt, indem fie den größten 
Theil des phöniciihen Handels an 
ſich gezogen hatte, immer mächtiger 
und blühender geworden. Die Lage 
der Stadt war eine Äußerft vortheil- 
hafte. Zahlreiche Karawanen führten 
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die reichen Producte des mittlern Afrika 
nah Carthago, und hier warteten ſchon 
Schiffe, fie einzunehmen, um fie gegen Er- 
zeugniffe anderer Länder umzutaufchen. 
Die Carthager trieben nicht nur auf dem 
mittelländifhen Meere ausgebreiteten 
Handel, jondern fie befuhren auch das 
atlantiihe Meer und hatten im vielen 
Ländern Handelöniederlaffungen errichtet. 
Namentlid war das auch auf ben Im» 
jeln Corſika, Sardinien und Sicilien ge— 
ſchehen. 

So lange die Römer nur in Italien 
Eroberungen machten, waren beide Völ— 
fer einander nicht in den Weg gekommen; 
nun aber änderte ſich die Page. 

Die nächte BVeranlaffung war dieſe: 
Aus den Kriegen, weldhe König Agatho— 
fles von Syracus gegen die Garthager 
geführt hatte, war eine Schaar italiſcher 
Söldlinge in Sicilien zurüdgeblieben, 
welche fih Marsſöhne oder Mamertiner 
nanuten. (S. ©. 68.) Ums Jahr 280 
traten fie den Rüdweg nad ihrer Hei- 
math an. In Mejfina aber, vas ihnen 
gaftlihe Einnahme gewährt hatte, gefiel 
es ihnen fo wohl, daß fie beſchloſſen, fich 
bier für immer feftzufegen. Sie über- 
fielen die Einwohner, tödteten ober ver- 
jagten alles Männliche, nahmen Meffina 
in Befig” und gründeten eine Art von 
Raubſtaat. 

Dieſem Raubſtaate war jedoch nur ein 
kurzes Daſein beſchieden. Zunächſt ge— 
rieth er mit Hiero, dem Könige von 
Syrakus, in Verwicklungen. Dieſer ſchlug 
die Mamertiner in einer Feldſchlacht, 
dann belagerte er die Stadt. Schon 
machten ſie Miene, ſich zu ergeben, da 
bot der carthagiſche Feldherr Hanno ihnen 
Beiſtand an. Als ſie ihm aber die Burg 
eingeräumt hatten, trat es zu Tage, 
daß er es darauf abgeſehen habe, ſich 
der Stadt zu bemächtigen. In ihrer 
Noth baten die Mamertiner die Römer 
um Beiſtand, der ihnen auch ſogleich zu— 
geſagt ward. 

So kam es zum Kriege. Man nennt 
die Kriege zwiſchen Rom und Carthago, 
deren drei geführt worden ſind, puni— 
ſche Kriege, weil die Carthager auch 
Punier genannt wurden. 

Der erſte puniſche Krieg währte von 
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mern, mit einer Seemacht einen Krieg 
anzufangen, ohne felbft auch nur eine 
ſchwache Flotte zu befigen. Auf zuſam— 
mengebundenen Brettern fetten fie mad) 
Sicilien über. Schnell eroberten fie 
mehrere cartbagiiche Niederlaffungen, und 
es kam zwifchen ihnen und dem König 
Hiero von Syrafus zu einem Bündniffe 
gegen Carthago. Endlich fiel auch Agri— 
gent, die wichtigſte carthagiſche Stadt 
der Inſel, in ihre Gewalt. Um aber 
den Krieg gegen den ſeemächtigen Feind 
mit Erfolg weiter führen zu können, 
mußten die Römer eine Flotte haben, 
und doch verftanden fie fih auf ven Bau 
von Kriegsſchiffen noch nicht. Da fligte 
ed das Geſchick, daß ein carthagiſches 
Kriegsſchiff an der Küfte Italiens ftran- 
dete. Nach dem Mufter deſſelben ward 
der Bau von Schiffen in Angriff ge 
nommen, und während bie Arbeiter an 
den Schiffen - zimmerten, wurben bie 
Mannſchaften zu Lande auf fünftlichen 
Ruderbänken emfig im Rudern geübt. 
Schon nah 60 Tagen lag eine Flotte 
von 130 Schiffen vor Anker. Troß ihrer 
Unerfahrenheit wagten fie fih hinaus 
aufs Meer. Die erften Kämpfe fielen 
nicht glüdlich für fie aus. Die Noth 
bradte den Führer der Flotte, Duilius, 
auf die Erfindung der Raben oder Enter 
baten, wodurch man die feinblichen 
Schiffe feftzubalten und ven Seekampf 
einem Landtreffen möglichft ähnlich zu 
machen fuchte. Als nun die feindlichen 
Flotten bei Mylä an der Norbfpise Si— 
ciliens zufammentrafen, zogen bie Rö— 
mer die carthagiihen Schiffe mit ven 
Raben heran und jprangen auf die Ver- 
dede. Mann gegen Mann einander ge 
genüberftebend, waren fie die Stärferen, 
und ed wurbe die ganze feindliche flotte 
erobert. Die Kunde von dem Siege er- 
regte in Rom die höchfte Freude. Dem 
Sieger Duilius wurde eine Ehrenſäule 
von weißem Marmor errichtet, die um— 
ftellt warb von Schnäbeln eroberter Schiffe. 
Auch ward dem Sieger das Recht zuge: 
ſprochen, daß er fi Abends von Gaft- 
mählern mit einer Fadel könne vorleuch— 
ten und mit Mufit nah Haufe könne 
begleiten laſſen. 

Ein neuer Seeſieg (bei dem Vorge— 


I 














| 264— 241 v. Chr., aljo 23 Jahre. Es 
\ / 


— — — 


70 

















| 


birge Eknomos) brachte die Römer auf 
den fühnen Gedanken, mit einem Heere 
unter dem Conful Attilius Regulus den 
Feind in feinem Yaude anzugreifen. Es 
fand eine Landung ftatt, eine Stadt nad) 
der andern fiel in die Gewalt der Rö— 
mer. Die Umgegend von Carthago glid) 
einem Garten und war mit Yanphäujern 
bevedt, die üppigen Reichthum verriethen. 
Regulus beprohete die Hauptjtabt, wurde 
aber von Xanthippus, der mit 10,000 
Spartanern den Carthagern zu Hülfe 
gefommen war, gejhlagen und gefangen. 
Carthago jandte ihn jest nach Rom, um 
günftige Friedensbeningungen zu vermit« 
teln, er hatte aber das Verſprechen geben 
müjjen, wieder in die Öefangenjhaft zu- 
rüdzufchren, falls jeine Entjendung ohne 
den von ihnen gewünſchten Erfolg blei— 
ben jollte. Der großherzige Römer kam 
nah Rom, entdedte dem Staate die 
mißliche Yage der Carthager, widerrieth 
den Frieden und fehrte ungeachtet ber 
Bitten jeiner Angehörigen in die Ger 
fangenjhaft zurüd, wo er von ben Gar- 
thagern in graufamer Weiſe umgebradt 
wurde, 

Gemäß feinem Rathe, rüfteten die Rö— 
mer auf's Neue, um ben Krieg fortzus 
ſetzen. Zwar wurden mehrere ihrer 
Flotten buch Seeftürme vernichtet, doch 
beugte das ihren Muth nicht, und immer 
wieder ſahen die Garthager ſich von 
neuen Gefahren bedroht. Endlich gelang 
ed dem Conſul Lutatius Catulus im Drei 
und zwanzigiten Jahre des Krieges, die 
ganze Seemadt der Carthager in einer 
Seeſchlacht zu vernichten, jo daß bie 
Ueberwundenen, für ihre Hauptſtadt be— 
jorgt, dem Frieden anboten. Nur unter 
harten Bepingungen wurde er ihnen ge= 
währt. Sie mußten wicht nur Sieilien 
räumen, jondern auch verjpreden, ſich 
aller Groberungen im mittellänvpijchen 
Meere und an den europäijchen Küſten 
zu enthalten und brittehalb Millionen 
Thaler unjres Geldes als Tribut den 
Siegern zahlen. Jetzt traten bie Rö— 
mer in den Beſitz Siciliens und nahmen 
überdied den Garthagern -* mitten im 
Frieden — das damals jehr ergiebige 
Sardinien. 

Carthagos größter Feldherr jener Zeit, 
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erichlafften Landsleuten indeſſen jo viel 
kriegeriſchen Sinn ein, daß fie mit Hülfe 
fremder Soldtruppen, zum Erjag für die 
verlorenen Inſeln Sicilien und Sardi— 
nien, unter feiner Führung die Erober- 
ung Spaniens begannen. 

Die Römer züchtigten in derſelben 
Zeit die Königin von Illyrien, Teuta, 
weldye durch Seeräubereien das adriati« 
ſche Meer beunruhigte. Sie mußte dem 
Throne entjagen und einem Statthalter, 
als Bormund ihres unmündigen Sohnes, 
das Reich überlaffen. Als dieſer aber 
jpäter fi der Oberherrſchaft der Römer 
zu entziehen verſuchte, wurde Yilyrien 
ganz unterworfen, jo daß nun die römi« 
ide Herrichaft ſchon bis über das adria- 
tiihe Dieer reichte und an Macevonien 
und Griechenland grenzte. 


Zweiter pumischer, Krieg. Bonnibal. 


Der mit Rom eingegangene Triebe 
war zu nachtheilig für die Garthager, 
ald daß er von langer Dauer hätte jein 
fünnen. Als der carthagiſche Feldherr 
Hamilcar ſich anſchickte, zu Schiffe nad) 
Spanien zu gehen, bat ihn jein neun— 
jähriger Sohn Hannibal, ihn mitzuneh- 
men. Wenn du, jagte der Bater, das 
Gelübde ablegft, die Römer zR haſſen, 
jo lange du lebft, joll e8 gefchehen. Als 
ver Sohn zufagte, führte ihn der Baber 
an einen Altar, hieß ihn denſelben mit 
den Armen umfaflen und fagte ihm jenen 
Schwur an die Götter vor. Nie ward 
ein Schwur treuer gehalten. Hannibal 
begleitete den Bater nah Spanien und 
wurde im Lager erzogen, ganz anders, 
ald e8 bereits Sitte geworben war in 
der carthagiihen Jugend, die in Wohl— 
leben und Bequemlicyfeit zu Haufe ver- 
weichlichte. Eben jo gelang ed aud dem 
Feldherrn, die punijhen Jünglinge, die 
mitgezogen waren, zum Kriege abzuhär— 
ten und auf dieſe Art allmählig eim 
vaterländijces Heer zu bilden, während 
man in Garthago ſeit langer Zeit nur 
Miethötruppen gebraucht hatte. Wirklich 
eroberte Hamilcar in neun Jahren einen 
großen Theil Spaniens; endlich kam er 
in einem XTreffen um.  Dasi gleiche 
Schidjal hatte aud fein Scwiegerjohn 
und Nachfolger, der ſchöne Hasprubal, 














der Gründer der an der Küſte des mit- 
tellänvifhen Meeres gelegenen Stadt 
Neu⸗Carthago. 

Nun rief das Heer den neun und 
zwanzigjährigen Hannibal zum Feldherrn 
aus, und der Senat von Carthago be— 
ſtätigte dieſe Wahl. Hannibal, der unter 
ſeinem Schwager Hasdrubal die Reiter 
geführt hatte, iſt — dies ſei hier ſo— 
gleich bemerkt — den größten Feldherrn 
aller Zeiten beizuzählen, dem neben jel- 
tenfter Tapferkeit auch die Kunft im 
hohem Grade eigen war, durch Taktik, 
d. h. durch gewandte Bewegungen jeder- 
zeit die möglichft befte Stellung gegen 
den Feind zu gewinnen, woburd allein 
oft ſchon das Schlachtenglück entſchieden 
wird. Jede Art von Wohlleben verab- 
ſcheuete er. Tage und Nächte lang konnte 
er Speife, Trant und Schlaf entbehren, 
ohne daß man es ihm anmerfte, ja es 
ſchien, als vermödte feine Anftrengung 
feinen Körper zu ermüben, feine Gefahr 
feine Geiftesgegenwart zu erſchüttern. 
Niemals wollte er etwas vor dem ge— 
ringften Soldaten voraus haben. Wie 
feine Krieger fchlief er, nur in feinen 
Kriegsmantel gehüllt, vielmals unter ihnen 
auf der bloßen Erde. Sie hingen aber 
aud mit unbefchreiblicher Begeifterung an 
ihm, liebten ihn wie einen Vater, und 
ſelbſt die. von Haufe aus fchlechteften 
Vrthötruppen wurben unter feiner Füh- 
rung tapfere Sriegsleute. 

Mit Kühnheit führte Hannibal das 
von feinem Vater und feinem Schwager 
begonnene Wert der Groberungen in 
Spanien fort, ja er unternahm fogar 
die Belagerung der feften Stadt Sagunt, 
obgleih viefelbe eine Bundesſtadt ver 
Römer war. 

Die Römer erllärten dieſen Act der 
Feinpfeligkeit für einen Friedensbruch 
und ließen ihn auffordern, von der Be- 
lagerung der Stadt jofort abzuftehen. 
Als Antwort verftärkte Hannibal feine 
Anftrengungen, der Stadt Herr zu wer- 
den, jo daß die Sagunter in ihrer Ber- 
zweiflung die Stadt anzlndeten und 
meift in den Flammen umkamen. Da 
jandten bie Römer nad Carthago und 
forderten Genugthuung, namentlich Be— 
ftrafung des Feldherrn. Da weder auf 
das Eine, noh auf das Andere einge 
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gangen ward, erfolgte von ihrer Seite 
die Kriegserklärung, und ſo begann im 
Jahre 218 ein neuer Kampf von fieben- 
zehn Jahren zwifhen Rom und Gar- 
thago, dreiundzwanzig Jahre nad Be— 
endigung des erften puniſchen Krieges. 

Hannibal brach ſogleich auf, zog über 
die Pyrenäen, fam in Eilmärſchen durch 
Gallien bis am die Rhone, wo er die 
Römer traf und ſchlug, und drang unter 
beftändigen Gefechten mit den barbari« 
jhen Völkern der Gegend bis an bie 
himmelhohen Alpen vor. Hier bahute 
er fih den Weg nah Italien und zog 
mit einem jchwerbewaffneten Heere, mit 
Neitern, Laſtthieren und Elephanten, 
über das Hochgebirge, das bisher nur 
unbelaftete Wanderer mühevoll zu über» 
fteigen vermocht hatten. 

Die Schredniffe des Zuges wurden 
noch durch die Kälte vermehrt, denn ber 
wunderbare und kühne Webergang er 
folgte im Winter, und wie befanut, find 
die Höhen der Alpen jogar im Sommer 
mit Schnee und Eis bevedt. Wie em- 
pfindlih mußte die Kälte ven an die 
afrikaniſche Hite gewöhnten Carthagern 
jein! Indem man auf die fteilen An— 
böhen nicht jo viel Lebensmittel mitneh- 
men fonnte, als für das ganze Heer auf 
mehrere Tage nöthig war, entftand Man- 
gel an Nahrungsmitteln unter dem 
Kriegsvolte, das beinahe täglich Gefechte 
mit den wilden Alpenbewohnern zu be 
ftehen, auf den glätteften Wegen und 
fteilften Abhängen Stand zu halten hatte. 
Bäume und Felfenftüde von feindlichen 
Händen herniedergerollt, riffen bisweilen 
ganze Glieder in Abgründe. Beſonders 
litten bie jchwerfälligen und des Eiſes 
wie der Kälte völlig ungewohnten Ele 
phanten; faft alle gingen zu Grunde, 
indem fie auf den glatten und fteilen 
Pfaden ausglitten und im Fallen in ber 
Kegel eine Zahl von Menfchen mit ji 
in ſchauerliche Tiefen hinabrifien. Nach 
einem Marie von neun Tagen ließ 
Hannibal fein Heer auf den Eisfeldern 
der Alpen zwei Tage ausruhen. Hier 
warb den Slriegern ein Anblid, der ihren 
gefunfenen Muth wieder belebte. Sie 
jahen zu ihren Füßen — freilich in faft 
unabjehbarer Ferne — die reizenden Ge- 
filde Italiens. Am dritten Tage begann 
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das Heer herabzufteigen. Die Gefahren 
dabei waren noch größer, als bei dem 
Hinaufklimmen. Biele Krieger verjanfen 
im tiefe Schneelager. Dann kam das 
Heer an einen Abgrund, der alles Kort- 
fchreiten hemmte; es mußte ein Weg 
durch einen TFelfen gehauen werben. Am 
funfzehnten Tage endlich war die Ebene 
erreicht. Bei der Mufterung des Heeres 
ergab es fih, daß es noch ſechs und 
zwanzigtaufend Mann zählte; dreißig— 
taufend Mann hatten auf dem lleber- 
gange ihren Tod gefunden. Ueberdies 
glichen die noch Lebenden eher Todten- 
gerippen, als lebenden Menſchen. Mit 
ihnen rüdte Hannibal nun vor, um die 
frudytbare Ebene des Po zu gewinnen, 
und fie folgten ihm wie in Verzweiflung, 
da fie feine Wahl hatten, als zu fiegen 
oder Hungers zu fterben. 

Wäre die wahre Lage Hannibals den 
Römern befannt gemwejen, oder hätte 
man nad dem Rathe einiger Einſichts— 
vollen gehandelt, jo hätte fein Heer um 
diefe Zeit in Oberitalien aufgerieben 
werben fünnen. Jeder Tag war ihm 
ein Gewinn: feine Krieger famen wie 
der zu Kräften Drei römijche Heere 
zogen nun nad einander ibm entgegen; 
alle drei wurden gejhlagen. Hannibal 
rüdte auf Rom los, und bier wieber- 
holte fid jest der Schreden, von dem 
man vor Hundert und zweiundſiebenzig 
Jahren bei der Annäherumg der Gallier 
ergriffen worden war. Da rettete ber 
Dietator Quintus Fabius, den man nad) 
feiner wohlüberlegten Kriegsführung den 
Zauderer nannte, fein Vaterland. Klug 
und bedächtig fchlng er fein Lager immer 
auf den höchſten Orten auf, bewegte ſich, 
jo oft ver Feind ſich regte, ſchränkte aber 
au deſſen Bewegungen ein und be- 
gnügte fih mit Angriffen ’ auf fleine 
feindliche Heerhaufen, die nad Lebens: 
mitteln ausgefhidt wurden. Sein Haupt- 
zwed für jest ging dahin, den fyeind 
von der Hauptftabt zurädzubalten, und 
diefen Zweck erreihte er. Hannibal, 
defien Heer Mangel litt, führte daſſelbe 
in das fruchtbare Campanien. Auf dem 
Wege hatten aud die rauhen Apenninen 
überfchritten werden müflen. Neue Müh— 
feligfeiten erwarteten ihn und jeine Krie— 
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getreten. Drei Tage und drei Nächte 
mußten die Soldaten, ohne zu taften, 
im Waffer waten. Hannibal verlor durch 
die Erfültung ein Ange. Wagen und 
Laſtthiere blieben im Schlamme fteden. 
Doh er gewann ben Bortheil, von dem 
läftigen Fabius ſich befreit zu wiſſen und 
feine Truppen mit allen nöthigen Be- 
dürfniffen verſehen zu können. 

In Rom wurde neben Yemilius Paulus 
der reiche Plebejer Terentius Varro zum 
Conſul gewählt. Beide Conſuln zogen 
gegen Hannibal und trafen auf ihn in 
einer weiten Ebene bei der Stadt Cannä. 
Eine mörderiſche Schlacht erfolgte und 
endete mit der gänzlichen Niederlage des 
römifhen Heeres. Die Blüthe der rö— 
mifhen Jugend fand hier ihren Unter— 
gang. Nach dieſem Siege des Hannibal 
begann ſchon fein bloßer Name zu jchreden. 
Die Wenigen, die ſich nah Rom gerettet 
hatten, hielten die Republik für verloren 
und fhidten fih an, Italien zu ver 
lafien. Endlich kehrten Befonnenheit und 
Muth wierer, fo daß man dem Gieger, 
al® er durch eine Geſandtſchaft Frieden 
bot, jagen ließ: In Italien fein Friede! — 

Der Umftand, daß Hannibal nad 
einem folhen Siege nicht fogleih nad) 
Rom zog, findet in Folgendem feine Er- 
Märung. Sein Heer war durch Kämpfe 
und Märſche jehr gejchmolzen und ent» 
fräftet, jo daß er fi) gemöthigt ſah, ihm 
eine Zeit lang Ruhe zu gewähren und 
für Zuzug aus Spanien Gorge zu tra- 
gen.. Er nahm Winterquartiere in Capua 
und traf die nöthigen Vorbereitungen, 
im folgenden Frühjahre den Krieg fort 
zuſetzen. 

Inzwiſchen war in Rom der durch 
und durch tüchtige Claudius Marcellus 
zum Conſul gewählt worden. Wie man 
ben großen Fabius Roms Schild nannte, 
jo erwarb fid) Marcellus bald ven Ehren- 
namen: Roms Schwert. 

Bergebend wartete Hannibal auf Zu- 
zug aus Spanien. Um einen jolden 
zu verhindern, hatte der römifche Senat 
die beiden Scipionen (Enens Cornelius 
Scipio und Publius Cornelius Scipie) 
nad Spanien geſandt, die auch den Gar- 
thagern daſelbſt großen Abbruch thaten. 

Dagegen gelang ed Hannibal, ein 
Bünduif mit dem Könige von Macebo- 
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nien zu Stande zu bringen, ber aud 
alsbald in das römische Illyrien einfiel. 
Marcelus gewann einzelne Bortheile 
über Hannibal. Einen empfindlichen 
Schlag aber verjeite er dem Gegner 
durd fein Unternehmen auf Syracus, 
welches dem zur Zeit von Carthago und 
Spanien förmlich abgefchnittenen Hanni» 
bal ver wichtigfte Stütpunft geweſen war. 
In diefer Stadt lebte damals der große 
Mathematiker und Mechaniker Archime- 
des, von dem man erzählt, daß er nicht 
nur Brennfpiegel, durd die er die feind- 
lihen Schiffe angezündet, ſondern aud 
Maſchinen erfunden babe, mittel® derer 
im Hafen befindliche römiſche Schiffe 
emporgehoben und dann gewaltjam an 
die Felſen der Küſte geſchleudert worben 
fein. Diefer Mann, welder bie Ber- 
theidigung der Stadt leitete, wußte zwei 
Jahre lang alle Angriffe ver Römer 
wirfungslos zu machen. Ihr zu großes 
Sicherheitögefühl warb das Berberben 
der Syracufer. Die Römer vernahmen, 
daß fie das Feſt ver Diana feierten und 
die Wachen auf Wällen und Mauern 
vernadhläffigten. Marcelus ließ einige 
fühne Soldaten des Nachts die Mauern 
erfteigen und, als ber Verſuch gelang, 
andere nachfolgen. Die Wachen ves 
nächſten Thores wurden überrumpelt, die 
Nömer drangen ein, Syracus warb ges 
nommen. Marcellus hatte die Stadt 
dem Heere preisgegeben, jedoch aufs 
Strengfte befohlen, das Leben bes großen 
Archimedes zu fchonen. Diefer, nicht 
ahnend, welch Unheil geſchehen, und daß 
der Feind bereit8 Herr der Stabt fei, 
faß in feinem Haufe und zeichnete eben 
geometrifhe Figuren, als ein rauber 
Krieger zu ihm eintrat und nah ben 
Schätzen des Hauſes fragte. Ganz ben 
Unterfuhungen bingegeben, die er eben 
vorhatte, rief Archimedes, ohne aufzu- 
bliden: Störe meine Kreife nicht! — Im 
Wuth über dieſe Antwort fpaltete der 
Krieger dem großen Manne, den er nicht 
fannte, das Haupt. 

Nah der Eroberung hieſer wichtigen 
Stadt wurde Hannibals Lage fortgejetst 
bevenfliher, und er vermochte, obgleich 
Marcellus, jein gefährlichfter Gegner, in 
einem Gefechte umkam, durch mehrere 
Jahre hin Entſcheidendes nicht zu unter« 
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nehmen. Sein Bruder Hasbrubal führte 
ihm zwar aus Spanien ein Hülfsheer 
zu, doch wurde baffelte, ald er faum 
Oberitalien erreicht hatte, aufgerieben, 
wobei auch Hasprubal feinen Tod fand, 
und auch die Landung ſeines ambern 
Bruders Mago in Unteritalien war er 
gebnißlos für ihn. Mago fand eben- 
falls feinen Tod anf dem Schlachtfelde. 

Die beiden in Spanien fämpfenden 
Scipionen hatten indeß ihre Tapferkeit 
auch mit dem Leben bezahlen müfen. Aber 
e8 war ben Carthagern in bem jungen 
Publius Cornelius Scipio (dem Sohne 
des in Spanien gefallenen Publius 
Scipio) bereitd ein neuer größerer Feind 
aufgeftanden. Bon ihm haben wir num 


zunächft zu ſprechen. 


Pıblins Cornelius Stipie (Afrikanns). 


Einer ver größten Römer, eben jo 
tapfer als edel, war Publius Cornelius 
Scipio, deſſen Bater die erfte Schlacht 
gegen Hannibal gewagt hatte, ald der⸗ 
jelbe, von den Alpen herniederfteigend, 
in Oberitalien eingefallen war. PBublius 
Cornelius Scipio, damals ſechszehn Jahr 
alt, fämpfte an ver Seite feines Baters 
und rettete ihm das Leben, ald berjelbe 
verwundet vom Pferde ſank. Auch in- 
der unglüdlihen Schlaht von Caunä 
focht er mit, und gerabe er war es, ber 
den Sinn der Geſchlagenen wieder zu 
beleben verftand, fo daß fie ihren in 
der Verzweiflung gefahten Plan, Italien 
gänzlih zu verlaflen, aufgaben. Als nun 
fein Bater und fein Oheim in Spanien 
gefallen waren, wagte es Niemand in 
Rom, den Oberbefehl in Spanien zu 
übernehmen. Da erfdien ber junge 
Scipio in der Bolfsverfammlung und 
bat, ihn (mit der Fortführung bes 
Kampfes gegen die Garthager in Spa 
nien zu betranen, damit ihm Gelegen- 
heit werbe, den Tod feines Vaters und 
ſeines Oheims an den Feinden Roms 
zu rächen. Im Hinblid auf die Tüch— 
tigkeit, die er in Rom und auf ben 
Schlachtfeldern bewährt hatte, warb denn 
auch der erft vierundzwanzig Jahr alte 
Publius Cornelius Scipio zum Prätor 
gewählt und nad Spanien gefandt. Bald 
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brachte er in das zerrüttete und ent- 
mutbigte Heer wieder Orbnung und 
Selbftgefühl. Er belagerte Neu-Carthago 
und nahm es mit Sturm. ine junge 
Fürftin von außerorbentliher Schönheit 
befand fi unter den Gefangenen. Da 
Scipio vernahm, daß fie Braut jei, ließ 
er bie Eltern und ben Bräutigam her— 
beiholen und gab ihnen die ſchon Be— 
weinte zurück. Das reiche Löſegeld, das 
ihm der Vater mitgebracht hatte, gab er 
ber Fürſtin als Brautgeſchenk. Diefe 
That gewann ihm Bieler Herzen, denn 
Jene erzählten überall, wie großmüthig 
er gegen fie gehandelt habe, mit dem 
Zuſatze: „ein Held, ein Gott, ſchön und 
berrlih an Körper und Seele, jei er 
nah Spanien, gelommen!“ und bie 
meiften Städte üffneten den Römern 
willig die Thore. 

Darauf begab ſich Scipio nad Afrika, 
wo er den König Syphar von DOft-Nu- 
mibien und den König Mafiniffa von 
Weſt⸗Numidien, bisherige Bundesgenoffen 
der Carthager, auf feine Seite zog. Zum 
Lohn für feine großen Verbienfte wurde 
er bei feiner Rückkehr nah Rom — er 
war um dieſe Zeit adhtundzwanzig Jahr 
alt — Conſul, während zu biefer Würde 
fonft Keiner vor dem bdreißigften Jahre 
gelangte. 

As Conſul feste er, um Hannibal 
aus Italien wegzuziehen, nad Afrika 
über. Hier war invefien der Syphar 
durch die Hand der fhönen Garthagerin 
Sophonisbe, der Tochter Hasdrubals — 
nit zu verwecjeln mit dem Bruder 
Hannibald, der den gleihen Namen 
führte, — bewogen worden, wieder auf 
die Seite Carthagos zu treten. Mafiniffa, 
dem bie Hand der jhönen Sophonisbe 
früher zugejagt worden war, hielt es da— 
gegen befto eifriger mit den Römern und 
vereinigte ſich fogleich mit Scipio. Beide 
verheerten das Land bis an die Mauern 
Carthagos, während Syphar in Maſi— 
niffas Reich eingefallen war. Gegen ihn 
wandte fi das verbünbete Heer. Mafi« 
niffa, von Rache gegen ben Bermüfter 
feines Landes entflammt, eilte mit feinen 
Numidiern voran. Er traf auf Syphax, 
zerftreute das Heer deflelben, nahm ihn 
jelbft gefangen und eroberte feine Haupt⸗ 
ſtadt Cirta. 
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Hier fam dem Sieger Mafiniffa die 
ſchöne Sophonisbe im Vorhofe der könig— 
lihen Burg entgegen, fiel ihm zu Füßen 
und brach unter Thränen in folgende 
Worte aus: Die Götter, deine Tapfer- 
feit und dein Glüd haben dir völlige 
Gewalt über uns gegeben. Allein wenn 
es einer Gefangenen erlaubt ift, vor dem, 
der fie leben und tödten laffen kann, 
flehend einige Worte zu reden, wenn fie 
es wagen darf, die Kniee und bie fieg- 
reihe Hand deſſelben zu berühren, fo 
bitte ich dich, flehe ich bei deiner Königs— 
würde, in ber aud wir noch vor Kurzem 
geftanden haben, bei dem Namen Numi- 
bier, den du mit Syphar gemeinſchaft⸗ 
lich führft, du wolleft die zu deinen Füßen 
Tlehende nur in fo fern begnabigen, daß 
du über fie, was du aud beſchloſſen 
haben mögeft, als deine Gefangene felbft 
verfügeft, daß bu mich demnach nicht der 
Willfür der ftolzen und graufamen Römer 
überläſſeſt. Wäre ih aud blos bes 
Syphar Gemahlin gewefen, fo möcht’ id) 
mich dennoch lieber einem mit mir in 
demfelben Afrika geborenen Numidier, | 
als einem Frembling und Ausländer an | 
vertrauen. Was aber eine Carthagerin, 
was Hasprubald Tochter „von einem 
Fremdlinge zu befürchten habe, begreifft 
du ſelbſt. Kannft du meine Bitte nicht 
erfüllen, nun fo befreie mid, ich be— 
ſchwöre did, von der Gewalt der Rö- 
mer dur den Tod! — Als Sophonisbe, 
bie noch in voller blühender Jugend war, 
Mafiniffas Hand ergriffen hatte und mit 
ihrer fühen Stimme in folder Weife 
ſchmeichelnd bat, wurde aud das Herz 
des Siegers von Mitleiven ergriffen, ja 
die alte Leidenſchaft erwachte wieder in 
ihm für fie, feine frühere Berlobte; er 
bob fie liebreih auf und führte fie in 
die föniglihe Burg. Hier fing er an 
ernftlich zu überlegen, was er zu thun 
babe, da er fih fagen mußte, daß die 
Römer die Auslieferung der Gefangenen 
beanfpruden würden. Es gelang ihr, 
fih bei ihm hinreichend zu entſchuldigen, 
und da fie zugleih — ob aus wirklicher 
Zuneigung oder nur in der Angft des 
gebietenden Augenblides, iſt ungewiß — 
jeine zunehmende Zärtlichkeit erwieberte, 
trug er ihr, als das einzige Mittel ihrer 
Freiheit, feine Hand an. Die Anftalten 



































zur Bermählung wurben ſogleich getroffen 
und zur Ausführung gebradt. Kaum 
war dies gejchehen, jo erſchien der Cou— 
ful Lältus in der Burg. Dem Römer 
fonnte diefe Verbindung des Mafiniffa 
mit einer frau, bie fen einen Bundes— 


genoſſen abtrünnig gemacht hatte, nicht 


gleichgültig fen. Cr mißbilligte bie 
Handlungsweife des Königs Mafiniffa, 
begehrte Auslieferung der Sophonisbe 
und fonnte nur mit Mühe zu dem Ent: 
ſchluſſe gebracht werben, die Entſcheidung 
der Sache dem Scipio zu überlaffen. 
Scipio, von dem Borgange unterrichtet, 
richtete darauf, als Mafiniffa zu ihm ins 
Lager fam, an biejen folgende ernſte 
Mahnung: Die Thaten, die du in Ge— 
meinjhaft mit den Römern und auch mit 
deinem eigenen Heere vollbradht haft, ha— 
ben dir den Namen eines Helden er- 
worben. Gern erkennt dir auch Scipio 
diefen Ruhm und biefe Ehre zu; doch 
fehlt div nod eine Tugend, die feinem 
Helden fehlen darf: die Selbftbeherr- 
fung. Daß did, während du den Sy- 
phar befiegteft, jein Weib überwand, ift 
ein Fleden in deinem Heldenthume. Du 
Haft durch die übereilte Vermählung zu— 
gleich ein großes Unrecht an dem römi— 
chen Volke begangen, unter deſſen Ober- 
befehl vdiefer Krieg geführt wird, dem 
aljo alle Gefangenen, auch Syphar und 
Sophonisbe, angehören. Dieje Sopho— 
nisbe zumal, von der wir willen, baß 
fie von ihrem Bater den wilden Haß ge 
erbt hat, mit welchem fie f hen den Sy— 
phar von und abwenbete, dieſe Cartha— 
gerin, fage ih, wird fih das römiſche 
Bolt nimmermehr vorenthalten laſſen. 
Darum befiege dein Herz! Hüte dic, 
das viele Gute, deſſen du dich rühmen 
darfft, durch ein einziges Lafter zu be 
fleden und dir zugleih die Belohnung 
fo vieler Verdienſte jelbft zu vereiteln! — 
Dem Könige Mafiniffa waren die 
Thränen in Die Augen getreten, und er 
verſprach, fih ganz dem Feldherrn zu 
unterwerfen. In die Burg zurüdgefehrt, 
befahl er feinem treueften Diener, der 
Sophonisbe einen Giftbecher zu über 
bringen und ihr dabei folgende Worte 
zu jagen: Gern würde ihr Mafinifja das 
erfte Verſprechen, wie ein Gatte ber 
Gattin, gehalten haben; da-aber Dieje- 
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nigen es anders haben wollten, denen 
er ſich fügen müffe, jo wolle er das zweite 
Verſprechen halten, fie nicht lebendig in 
bie Gewalt der Römer gerathen zu lafjen. 
Eingedenf ihres Baters, eines ruhmrei- 
hen Feldherrn, eingebenf des Baterlan- 
des unb zweier Könige, deren Gemahlin 
fie gewejen ſei, möge fie num felbft ihr 
Heil berathen! — Als der Diener der 
Königin den Giftbecher gebracht und jene 
Worte vor ihr wiederholt hatte, entgeg- 
nete fie: Ich nehme ihn als Brantge- 
ſchenk an, und wenn ber Gatte der Gattin 
nichts Anderes zu geben vermag, eme 
pfange ich auch ihn nicht ummwillig aus 
jeiner Hand. Dies aber fage ihm, daß 
ich ruhiger geftorben fein würde, wenn 
ih mich im Angeſicht des Todes nicht 
noch vermählt hatte! — Ohne die ge 
ringfte Angft zu verratben, leerte fie 
darauf den Giftbecher. 

Scipio, der fogleich von dem Vorgange 
Kunde empfing, ließ den jungen König, 
um zu verhindern, daß er im feiner Be— 
trübnig nicht etwa jelbft Hand an fih 
lege, ind Lager rufen, gab ihm gelinve 
Berweije, daß er die Sache ohne Noth 
verjhlimmert habe, und ſprach ihm bar- 
auf Troft ein. Um feine Gebanfen in 
noch ftärferem Grade von dem tranrigen 
Vorgange abzulenken, redete er ihn am 
nächſten Tage vor dem verjammelten » 
Heere als König an, rühmte feine Kriegs— 
thaten und beſchenkte ihn mit einer gol- 
denen Krone, einer goldenen Schale, 
einem curulifhen Stuhle, einem elfen- 
beinernen Stabe und einem goldgeftidten 
Gewande. Dabei jprah er: Bei ben 
Römern ift nichts herrlicher als Triumph, 
und Triumphirende haben feinen präd- 
tigeren Schmud, ald den, den du erhältft. 
Unter allen Ausländern bift bu der Ein- 
zige, den das römiſche Volk einer folden 
Ehrenbezeugung für würdig erachtet! 

Diefe Ehrenbezeugungen berubigten 
das Herz des Königs wieder und er 
wedten in ihm bie Hoffnung, in ben Bes 
fig des ganzen Numidiens zu gelangen, 
jobald Syphar aus dem Wege geräumt 
fein würde. Diejer gab fih auf dem 
Wege nah Rom den Tod, um ber 
Schmad zu entgehen, bei dem Triumph⸗ 
zuge ſeines Befiegers in Feſſeln mit auf 
geführt zu werben. Mafiniffa erhielt 
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feinem Reiche zugewieſen. 

Inzwifhen hatte das bebrängte Car- 
thago an Hannibal den Befehl ergehen 
foffen, zurückzukehren. Er mußte den 
römiſchen Staat verlaflen, den er zum 
öfteren in feinen Grumbfeften erſchüttert 
hatte, den er auch zertrümmert haben 
würde, wären ihm in umfaffender Weife 
aus der Heimath Hülfstruppen geſandt 
worben. 

Auf einer großen Ebene bei Zama 
rüdten die Heere gegen einander. Hanni— 
bal erfannte fofort, daß er mit feinen 
zufammengerafften Truppen dem Heere 
der Römer nicht widerſtehen fünne. Daher 
bot er dem Feinde Frieden, und es tra- 
ten im Angefihte der Heere bie beiben 
größten Feldherrn ihrer Zeit, Hannibal 
und Scipio, zu einer Unterrebung zu— 
fammen. Mit Bewunderung jhhauete der 
junge blühende Scipio auf Hannibal, 
deſſen Antlig von Gram und Narben 
durchfurcht war. Die Unterrebung führte 
nicht zum Frieden, da Scipio unbebingte 
Unterwerfung forderte. Das Schwert 
ſollte entſcheiden. Im einer mörberijchen 
Schlacht fiegte Scipie, und mit Hanni- 
bald Niederlage war die Macht Gar- 
thagos gebrohen. Unter den härteften 
Beringungen erhielten die Punier Frie— 
den: fie mußten bie Flotte und alle 
Waffen den Römern abliefern, 10,000 
Talente zahlen und verfpredhen, ohne 
Bewilligung Roms weder einen Krieg an- 
zufangen, nod einen Frieden zu fließen. 

Einen jhöneren Triumph hatte fein 
römischer Feldherr bisher gefeiert, als 
Scipio. Bis ind fiebenzehute Jahr hin- 
ein war Hannibal der Schreden Roms 
gewejen: ihn hatte Scipio auf's Haupt 
geihlagen, und damit war dem ftolgen 
Carthago das Joch auf den Naden ge 
legt worben und dem römijchen Staate 
hatte fi) zugleih eine große Zukunft 
aufgethban. Aber ver Help blieb be- 
ſcheidenen Sinnes, er wies alle ihm zu— 
gedachten außerordentlihen Ehren zurüd. 


Spanien. 


Antiohus III., König von Syrien, 
war dem ätolifchen Bunde mit einem 
großen Heere zu Hülfe gefommen. Diejen 
mächtigen König, der außer Syrien und 
Baläftina auch noch einen großen Theil 
von Klein⸗Aſien beſaß und ſchon feine 
Hand nah Aegypten audftredte, das 
unter ſchwachen Königen aus dem Haufe 
des Ptolomäus verfallen war, bradte 
Hannibal, der fein Vaterland aus Furcht 
vor dem Schickſal, an die Römer aus- 
neltefert zu werben, verlaffen hatte, wider 
die Nömer auf. Allein Autiochus be— 
folgte im Kriege den Rath des erfahre: 
nen Heldengreiſes nicht; er wurde im 
Griechenland von den Römern, mit denen 
fih auch Philipp von Macevonien und 
die Achäer verbunden hatten, bei Ther— 
mopylä gefchlagen, was zur weiteren 
Folge hatte, daß er nach Afien floh. 

Den Dberbefehl über das römiſche 
Heer "führte Luc. Scipie, der Bruber 
des Giegerd von Zama. Lebterer, 
Bublius Scipio, der wegen feines Sieges 
über Hannibal ven ehrenden Beinamen 
„der Afrikaner” erhalten hatte (ev ward 
auch „ber Aeltere“ genannt), freuete ſich 
des Ruhmes ſeines Bruders, dem der 
Senat den Ehrennamen „der Aſiate“. 
gab. (Mir finden ihm auch als „Scipio, 
den Jungeren“ aufgeführt.) Beide Sci» 
pionen verfolgten den König Antiohus, 
befiegten ihn völlig bei Magnefia und 
zwangen ihm zu einem ſchimpflichen Frie⸗ 
den, in welchem unter Anderem auch be— 
dungen ward, den heldenmüthigen Hanni⸗ 
bal auszuliefern. Dieſer floh zu dem 
ihm befreundeten Könige von Bithynien, 
Pruſias. Auch von dieſem forderten die 
Römer : Auslieferung des Flüchtlings. 
Gleich darauf vernabm Hannibal, daß 
fein Hans von römischen Bewaffneten 
umftellt ſei. Da griff er zu dem Gift, 
das er feit langer Zeit bei fi getragen. 
hatte, und nahm es mit den Worten: 
Sp will id denn die Römer von der 
Furcht vor mir befreien, weil fie ben 
Tod eines alten Mannes nicht erwarten 
fünnen! — . 

So mähtig waren damals ſchon bie 
Römer, daß Könige vor ihnen zitterten 
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und ihren Befehlen gehorchten. Als An- 
tiohus IV., genannt Epiphanes, ein Sohn 
Antiochus III., ſich anfdidte, den lange 
gehegten Anſchlag auf Aegypten auszu- 
führen, und als Bormund des jungen 
Königs Ptolomäus VI. Philometer das 
ganze Reich ſich zueignete, fam, da er 
eben Alerandrien eroberte, der abgefandte 
Senator Popilins Läna mit der Auffor- 
derung, Aegypten unverzüglich zu räumen. 
Antiohus begehrte, daß man ihm eine 
Bedenkzeit bewillige, der Senator aber 
zog mit einem Stäbchen, das er in ber 
Hand hielt, einen Kreis um ihn und 
fprah mit fefter Stimme: Du muft 
dich entjcheiden, ehe du dieſe Linie über- 
fhreiteft! — Der König erfchraf und 
gab das BVerfprehen, dem Willen bes 
römischen Volkes ſich zu fügen. 

Hartnädiger als dieſer Krieg war ber 
fpanifche gegen die Eeltiberen; er währte 
zwanzig Dahre und foftete den Römern 
große Opfer an Menfchenleben. Erſt nad) 
der Unterwerfung von Lufitanien (Por— 
tugal) und ber Zerftörung ber mächtigen 
Stadt Numantia im nörblihen Spanien 
durch Scipio Africanus ward diefer Krieg 
beendet und Spanien (mit Einfhluß Bor: 
tugals) eine römifche Provinz. 


M. Portius Cata Gensorins.* 


Stammend aus der Landſchaft Tuscu- 
fum, von mäßig bemittelten, braven Bür- 
gersleuten, und Befiger einer Grund 
ftüds in den fabiner Bergen, deſſen ftei- 
nichten Boden er mit eigenen Hänben 
baute, gewährt uns Cato ein Bild des 
mühe und arbeitsvollen Lebens des rö- 
miihen Landmannes, deſſen Tugenden 
und deſſen Mängel er beſaß. Einfach 
und ſchlicht in ſeinem Weſen, ſparſam 
und ſtrenge gegen ſich wie gegen Audere, 
genügſam faft bis zum Unbegreiflichen, 
ohne Ehrgeiz und frei von jeder Peiben- 
ihaft, ſchien er ein höheres Ziel zu 
fennen, als das ftolge GSelbftgefühl, das 
geiftige Geſundheit und leibliche Tüchtig- 
keit gewährt. 

Mit ftiller Verehrung betrat der Knabe 
das nahe gelegene unfcheinbare Haus, 
wo Manius Curius, der Befieger des 
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Pyrrhus und der Sammniter, einft ge 
wohnt und mit eigner Hand fein Feld 
beftellt hatte. Die ftille Größe viefes 
Mannes, feine Genügfamkeit, vie ſtolz 
verfjhmähete, was Audern das Glüd des 
Lebens ift, die unbeugfame Rechtlichkeit 
des Fabricius und alle die Tugenden, 
mit denen jene Heldenzeit ſich fchmüdte, 
das waren bie Erinnerungen, die ben 
Geift des Yünglings nährten und das 
künftige Lebensziel ihm fchufen. 


Auch ihn wie Scipio Africanus ent: 
führte früh der Krieg der heimathlichen 
Flur. Der günftige Zufall wollte, vaf 
er bald unter den Feldherrn Fabius zu 
fteben fam. Das Vorbild dieſes ftren: 
gen, Mugen Mannes blieb ibm auch fpäter 
theuer, wo Gleichheit der politifchen An- 
fiht fie verband. 


Im Felde zeigte Cato jene Eigen 
ihaften, welche vie römischen Legionen 
unbefiegbar machten. In Ertragen von 
Beſchwerden mochte ihn Seiner über 
treffen; Keiner hatte gewiffenhafter ven 
Gejegen der Kriegskunſt ſich unterwor« 
fen, Keiner muthiger und troßiger mit 
dem Schwerte ben Feind befämpft. Ya, 
fpäter, als er felbft ein Heer anführte, 
änderte er in nichts bie gewohnte Le— 
bensweife; zu Fuß und baarhaupt burd- 
wanderte er weite Lanbftreden und theilte 
jede Mühfal mit den Untergebenen. Aber 
auch die höhere Pflicht des Feldherru 
war ihm nicht unbefannt: Cato burfte 
fih rühmen in Spanien mehr Städte 
erobert zu haben, als die Zahl der Tage 
feines Aufenthalts daſelbſt betrug; und 
in der Termopylenſchlacht hatte er unge 
meinen Ruhm erworben; feiner Kühn- 
beit, feinem ausharrendem Muthe vor- 
züglic hatte man den glorreihen Aus— 
gang biefes Tages zu banken. 


Dennoch war nicht das Schlachtfeld 
der eigentliche Schauplatz ſeiner Größe; 
ſein eigenthümliches Weſen hat er als 
Hausvater und in der Stelluug zum ge— 
meinen Weſen offenbart. 


Den Landbau betrieb Cato nicht ſo 
ſehr um des Gewinnes willen, als weil 
ihm, wie den Vätern, dieſe Lebensweiſe 
die beſte Schule guter Sitten ſchien. 
Seine Kenntniß dieſes Gegenſtandes ber 
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weift feine Schrift, ans welder man am 
deutlichften die kluge BVerftändigfeit, bie 
Umfiht, den fcharfen Blick des Haus- 
vater® erfennen mag. Hart und raub 
und ohne Schonung gegen eigene Schwäche, 
wie er war, mochte Niemand von jeiner 
Seite fi bejonderer Milde rühmen; bie 
Kuechte durften bei angeftrengter Thätig« 
keit fih damit tröften, daß ber ftrenge 
Gebieter alle ihre Mühe theilte, viejelbe 
Koft genoß und aus demfelben Becher 
tranf. Nur die väterlihe Milde konnte 
feine angeborene Strenge mäßigen. Nicht 
nur, daß er feinem Sohne in jeder Leibes- 
übung Vorbild war, ihn reiten, ſchwim— 
men, Speere werfen unb im ſchwerer 
Küftung ftreiten lehrte, hat er felber vie 
Scriftzüge ihm erklärt und fpäter, da— 
mit er fi im Lejen übe, die Geſchichte 
der alten Zeit mit großen Lettern für 
ihn anfgezeihnet. Denn unmwürbig fchien 
es ihm, daß der Knabe eines römijchen 
Bürgers von einem griehiihen Pädago— 
gen unfanfte Worte höre, oder nod 
ärgere Strafe erbulve. 

Aber nicht nur, daß er die alte Zucht 
bewahrte, er verjhmähte auch nicht das 
Gute, das die neue Zeit gebradht. Und 
jo wie er alle Mufeftunden der eigenen 
Belehrung widmete, fo jollte aud fein 
Sohn die Früchte der erworbenen Kennt» 
nifje ernten. Alſo außer daß er feine 
reihen Erfahrungen über den Landbau 
niederſchrieb und für feinen Sohn eine 
Anweifung zur Rebekunft entwarf, eine 
Menge wiſſenſchaftlicher Fragen und Briefe 
behandelte, hat er fi zum volllommenen 
Rechtögelehrten ausgebildet, hat noch im 
reifen Alter die Sprache des ihm ver- 
haften Griechenvolfes erlernt, hat an 
zweihundert Reben aufgejegt und endlich 
in der Geſchichtsſchreibung eine neue 
Epoche begründet. Er hat zuerft von 
ver hergebrachten Manier der Annaliften 
fih losgemacht, hat gelehrte Forſchungen 
angeftellt, hat die Urzeit aller italijchen 
Staaten und Städte aufgehellt und bie 
Zeitgeſchichte bis kurz vor ſeinem Tode 
im großartigen Sinne dargeſtellt. 

Im Staate endlich war ſein Streben 
darauf gerichtet, die Tugenden der Ahnen, 
die er übte und bewunderte, ſeinem Va— 
terlande zu erhalten und der drohenden 
Berderbniß mit allen Kräften zu wider⸗ 





fireben. Zuerſt war er ald Rechtöbei- 
ftand eingetreten und bald beim Bolte 
befannt. Die Nüchternheit, die Strenge, 
die Schärfe feiner Rede, noch mehr, der 
Einflang von Wort und That, erregten 
die YAufmerkfamleit der Menge. Er er- 
ſchien dem Volke, dem er aud) im Aeußern 
ähnlih war, ein Bild der guten alten 
Zeit, wo die Sitten gleicher waren, wo 
allein perſönliche Tüchtigfeit den Vorzug 
gab. Das Mare blaue Auge und bie 
heitere Stirne, von röthlichem Haare 
leicht bededt, zeigten ben reinen, vor— 
wurfsfreien Sinn; die fräftigen, ſcharf 
ausgeprägten Züge verkündeten unbeug- 
fame Willenskraft. Aber wenn er bie 
ftarfe Stimme erhob, die Ueppigfeit der 
Sitten anzuflagen, wenn er die Pradt- 
liebe der Großen und die Uebertretung 
des Gefetes ftrafend rügte, da laufchte 
das Bolt mit Wohlgefallen feiner Rede 
und fühlte von dem fühnen Freimuthe 
mächtig fi ergriffen. 

Alſo gelangte er bald zu Ehren und 
Würden, und feine Stimme galt wie im 
Senat, jo in der Gemeinde. Bei VBerwal- 
tung der Duäftur entftand der erfte 
Zwiſt zwifchen ihm und Scipio Africanus, 
der, damals Conjul und nur Carthagos 
Sturz im Auge, das Heer durch Frei— 
es und Nachſicht verwöhnen mochte. 

ber Verſchwendung jeder Art war, als 
die alle Sittenftrenge löſend, dem Cato 
im Grunde der Seele verhaft, und da 
Scipio zugleich einer Vorliebe für helle— 
niſche Sitten verdächtig war, fo verließ 
ber erzürnte Quäftor feinen Conful und 
kehrte nah Rom zurüd. Er war es, 
der den feindſeligen Antrag des Fabius 
unterftügte, Fraft deifen zehn angejehene 
Männer nah Sicilien geſandt wurden, 
mit der Vollmacht ausgerüftet, den Scipio 
zu entjegen, wenn Fabius' Beihuldigun- 
gen gegründet wären. Wohl bejchämte 
damals Scipio die Neider feines Ruh— 
mes und zwang durch die meijterhaften 
Anordnungen beim Heer und der Flotte 
jelbft feinen Feinden Bewunderung ab; 
aber die innere Spaltung blieb, weil in 
der Geiftesrichtung beider Männer ein 
entſchiedener Gegenſatz begründet war. 

Cato blidte ſehnſuchtsvoll auf die alte 
Zeit zurüd, Scipio begrüßte erwartungds 
vol die Zukunft, die er mitbegrünbet! 





































Cato, in ländlicher Beſchäftigung er- 
wachſen, fand feinen Stolz in Beibehal- 
tung rauher Lebensweiſe, während Scipio 
im Glanze des Reichthums die Ver— 
feinerung der Sitten als Begründung 
höherer Bildung ſchätzte. Cato endlich, 
mit dem Sinn des alten Roms, hat ſein 
ganzes Leben für Herkommen, Sitte und 
des Geſetzes Heiligkeit gekämpft, während 
Scipie mit dem überwiegenden Einfluß 
ber Trefflihften des Staates Kraft und 
Stütze ſah. So waren fie perjönlich ge- 
trennt für immer, wenn aud Beide in 
gleihem Maße für die Größe Roms ge- 
wirft. Auch befümpfte Cato in Scipio 
nicht den ruhmgefrönten Sieger, fondern 
das Haupt der Männer, deren Ueber- 
macht — nad) feiner Auffaffung — die 
Freiheit ſchmälerte, deren Zügellofigfeit 
den Sitten gefährlid war. 

In diefem Kampfe ſchien ihm erft das 
‚volle Bewußtjein jeiner Kraft zu werben, 
wenn gleih dadurch fein urfpränglich 
rauhes Weſen zur Schroffheit und zur 
Starrheit fi verhärten mochte. Seine 
Berlegung des Gejeges, Fein Unbill ge- 
gen Bürger oder Unterthanen, keine Ber- 
höhnung guter Sitten ließ er ungerügt; 
da ſchützte nicht Geburt noch Rang, niht 
Reichthum vor feinem Grimm, und er 
rubte nimmer, bis den Frevler vie Strafe 
des Geſetzes traf. Der zahllojen Feinde, 
bie er ſich baburd erregte, konnte er 
ſpotten; vierundvierzig Male hat er an- 
geklagt vor Gericht erjcheinen müſſen, 
unb immer ward er freigefproden; denn 
die Unſchuld war fein Schild, der Rede 
Allgewalt jein Schwert ; und immer höher 
ftieg er in ver Gunft des Volks, und 
immer furdtbarer erſchien er feinen 
Feinden. 

Schon hatte er die ganze Stufenleiter 
bürgerlicher und friegerifcher Ehren erftie- 
gen, und nur die höchſte Würde, die Ceu— 
jur, war für ihn unerreicht geblieben. 
Denn, um dieſes zu hindern, hatte ber 
Adel feine ganze Kraft aufgeboten, und, 
ba Cato feine Bewerbung ankündigte, 
fieben Mitwerber aus den edelften Ge— 
ſchlechtern gegen ihm aufgeftellt. Alle, 
wenn auch fonft in ihren Richtungen ge 
theilt, waren darin einig, Cato zu vers 
Arängen. Aber trotzdem, daß biefer im 
Voraus angekündigt hatte, daß er bie 
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aller Strenge vollziehen werde, fiegte er 
doch über alle feine Gegner und ward 
mit jeinem gleichgefinnten Freunde Ba- 
lerius Flaecus zur Cenfur berufen. Was 
er gedroht, das hat er erfüllt: jeine 
Eenfur war die Geißel aller Schulpbe- 
ladenen; mehrere wurben aus dem Senat, 
viele aus dem Ritterſtande ausgeftoßen, 
eine große Anzahl, die Stüde des Ge— 
meindelandes an ſich geriffen, ober un- 
mäßiger Prachtliebe fich ergeben, wurden 
um ungeheure Summen gebüßt. Das 
danfbare Bolf erfannte durd Errichtung 
einer Ehrenjäule fein Berbienft; ja die | 
hohe Achtung, die man ihm zollte, flieg 


Heilung des kranken Gemeinwejens mit | 





mit den Jahren bis zur Ehrfurdt, und 
er galt im Senat wie in der Gemeinde 
als der treuefte Schirmer des Rechts umd 
der Verfaſſung. 

Wie nun Cato in der Peitung ber 
innern Berhältniffe durch das unverdor- 
bene Bolögefühl geleitet wurde, fo auch | 
in der Stellung zu dem äußern Feinde. 
Auch da kannte er feine Schonung. Böl- 
kerhaß erftirbt erft mit völligem Unter- 
gange, und ein halbes Jahrhundert hatte 
die Erinnerung nicht gebleicht, was bie 
Römer von den Garthagern Gräßliches 
erbulvet. Darum wollte er fie verder | 
ben. Umpfonft widerftrebte vie Arifto- 
fratie, welche durch die Feſſel äußerer 
Furcht das Bolt in den Schranfen der 
Mäßigung zu erhalten meinte; Cato 
wollte gerade dieſe Furcht entfernen, da» 
mit das Volk in Mufe feine innern An— 
gelegenheiten ordue. Die Grunbfäge des 
greifen Mannes fiegten. Wenn der An- 
blid der Trümmer Carthagos nidt fein 
Auge füttigte, denn er ftarb bald nad) 
Beginn des Krieges, jo mochte der neue 
Glanz eined werhängnifvollen Namens 
ihm die Gewifiheit geben, daß Roms 
Feindin dem Untergange verfallen fei. 

So find Cato und Scipio während 
des Staates höchſter Blüthe in innerer 
wie in Außerer Entwidlung ihrem Bolfe 
Führer und Vorbilder gewejen. In ihnen 
bat ſich das römische Weſen in unge- 
trübter Reinheit vargeftellt; fie haben die 
innerfte Gefinnung des Volles offenbart, 
fie haben feine Geiftesrichtung für die 
Zukunft feftgeftelt. Im Hauſe keuſche 
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tung des Gejeges, im Kriege unbeugjame 
Willenskraft und Helvenmuth, frommer 
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Leben Ernft und Würde und Heilighal- | Glaube und Gottesfurdt, das waren bie 


Grundſäulen römijcher Freiheit. 


Der dritte punifche Rrieg.* 


Ice feiner Reden im Senate ſchloß 
Cato mit den Worten: Webrigens bin 
ih der Anfiht, daß Carthago zerftört 
werben muß! — Durch Garthago war 
ber römifhe Staat dem Einſturz nahe 
gebradht worden: wer bürgte dafür, daß 
nicht ein zweiter Hannibal aus dem nad) 
Catos Meinung nicht genug gedemüthig- 
ten Carthago erftehe? Sein Wunſch 
war aud) der Wille des römischen Volfes; 
er ſprach nur offen aus, was alle Den- 
fenden empfanden. Man wartete nur 
auf Gelegenheit, um. das begonnene Wert 
wieder aufzunehmen und, falls das Glüd 
den römischen Waffen hold war, zu Ende 
zu führen. Die Gelegenheit fam bald. 
Die Anhänger des Königs Mafiniffa wur: 
den aus Carthago vertrieben, was diejen 
veranlaßte, carthagifches Yandgebiet zu 
bejegen. Da die Garthager aber nad 
dem mit dem römifchen Staate geſchloſſe— 
nen Frieden nur mit defien Bewilligung 
Krieg führen durften, wandten fie fi 
an den Senat zu Rom und baten, einer 
Kriegserflärung von ihrer Geite an 
Mafiniffa zuzuftimmen und ihnen zugleich 
Bundeshülfe zu gewähren. Gie fanden 
nur taube Ohren. Als fie nun auf 
eigene Hand zu den Waffen griffen, er- 
klärte Rom, Carthago habe den Frieden 
gebrochen, und alsbald vernahmen vie 
Garthager, daß ein großes römiſches 
Heer gegen fie ausgerüftet werde. Sie 
erihrafen und erflärten dem Senate von 
Rom ihre Unterwerfung. So ſendet 
uns, warb den carthagiichen Geſandten 
gejagt, dreihundert Geifeln! — Drei- 
hundert vornehme Jünglinge werben ihren 
Eltern entriffen und nad Rom gejandt. 
Dennoch fett ein römifches Heer unter 
Scipio dem Jüngern (im Jahre 149) 
nad Afrika über, und die Garthager em- 
pfangen den Befehl, alle Waffen und 


Kriegsvorräthe auszuliefern. Es gefchieht. 
Da kommt eine neue Forderung. Die 
Garthager jollen ihre Stadt jhleifen und 
fid) auf einer andern Stelle des Landes, 
die aber drei Meilen von der Küſte ent- 
fernt fein müffe, anbauen. Dies bringt 
die Carthager zur Verzweiflung; fie bie- 
ten ihre lette Kraft auf, um wenigftens 
mit Ehren unterzugehen. 

Die auf einer Halbinfel liegende Stabt 
war ſtark befeftigt, der Eingang in ben 
Hafen den feinvlihen Schiffen durd 
Ketten gefperrt und ein Landheer fo auf: 
geftellt, daf die Bewohnerfhaft ununter- 
brochen mit Vebensmitteln verfehen wer— 
den konnte. Yung und Alt arbeitete an 
der Verſtärkung der alten VBertheirigungs- 
werfe, an ber Herftellung neuer. Häufer 
wurben abgetragen, um Sciffsbalfen zu 
gewinnen, edles und unedles Metall 
wurbe berbeigebradht, um Waffen daraus 
zu ſchmieden; auf Straßen und Plägen, 
jogar in den Tempeln waren Werfftätten 
zu Waffenbereitungen aufgefchlagen. Der 
kriegeriſche Trieb hatte in dem Maße die 
Bevölkerung ergriffen, daß fogar, da es 
an Bogenjehnen gebrad, Frauen ihr 
langes Haar gaben, aus denen Sehnen 
gebreht wurben. Zwei Jahre lang leifte- 
ten die Carthager den erbittertften Wider- 
ftand. Im dritten Jahre endlich (146 
v. Chr.) gelang es den römijchen Sol— 
daten, auf einer Seite der Mauern Herr 
zu werben. Auch dies brach den Wider: 
ftand der Einwohner, die fih mit ber 
Kraft der Verzweiflung vertheidigten, 
no nicht. Haus für Haus, Straße für 
Straße konnte nur durch ſchwere Opfer 
errungen werden. Erſt am ſechſten Tage 
war die Blutarbeit vollendet, war Rom 
Herrin Carthagos. Bon 700,000 Ein- 
wohnern hatten 640,000 ihren Tod ge- 
funden, gegen 60,000, die in Gefangen- 
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ſchaft geriethen, wurden in die Sclaverei 
verkauft. Siebenzehn Tage brannte die 
Stadt. Danach wurden die Gebäude, 
die vom Feuer verjchont geblieben waren, 
der Erde glei gemacht und grauenvolle 
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Verwünſchungen über diejenigen ausge— 
ſprochen, die etwa zum Wiederaufbau der 
Stadt Hand anlegen würden. Das Ge— 
biet von Carthago war damit eine römi— 
ſche Provinz geworden. 


Die legten Kriege mit Macedonien und Griechenland.“* 


Krieg mit Persens von Maredonien, 


Schon Philipp II. von Macedonien, 
welcher viele von den glänzenden Eigen- 
ſchaften des großen Alerander bejah, ges 
dachte nicht für immer auf das zu ver- 
zihten, was er nah der Schlacht von 
Kynostephal& hatte abtreten müſſen. Er 
hatte fih zu der Annahme ähnlicher Be— 
dingungen bequemen müſſen, wie fie Gar- 
thago nach dem zweiten punifchen Kriege 
auferlegt worden waren. Durd einen 
entehrenden Frieden eine Zeit lang ge 
hemmt, erfannte er endlich, daß gegen 


die Arglift der Römer nichts füge, als | 


offener Krieg. 
Tieffte gefränft worden. Im dem afiati- 
ſchen Feldzug hatte er den Römern treuen 
Beiftand geleiftet. Als er nun zur Be: 
lohnung feiner treuen Dienfte den unge: 
ftörten Befig einzelner Eroberungen ver— 
langte, wurden feine Bitten mit Hohn 
erwiebert. Er, der Herrjcher eines ftreit- 
baren Volks, mußte vor dem Richter: 
ftuhle römiſcher Geſandten erjcheinen, 
weldhe in Tempe verjammelt, über bie 
nordshellenifchen Staaten das Richteramt 
übten. Eine Menge Städte, die er durch 
Kriegsrecht erworben, wurden ihm abge- 
ſprochen, jeine Würde ungeftraft von den 
feinplichen Geſandten verunglimpft. Der 
Stachel des Unmuths, den dieſer Hohn 
in feinem Herzen zurüdließ, hätte viel: 
leicht den Krieg auf's Neue entzündet, 
wenn ihn nicht der Tod in feinen Ent« 
würfen überrajcht hätte. 

Nah ihm beftieg Perſeus den mace- 
donifhen Thron. Bon feinem Bater hatte 
er finftern Nömerhaß geerbt, was ihn 
zum Yieblinge des Volles in ven helle- 
nifhen Städten machte. Die Bbotier 





Sein Stolz war auf's | 





traten mit ihm in ein Bündniß, bie 
Aetoler begaben ſich unter feinen Schuß; 
jelbft in den achäiſchen Bundesverjamm- 
lungen gewann er einen zahlreihen Ans 
bang; er war außerdem mädtig durch 
jeine Berbindungen mit den Königen von 
Syrien und Bithynien. Als er, geftütst 
auf dieſe Macht, die frühere Unabhängig: 
feit zu gewinnen juchte, war nach den 
Grundfägen römiſcher Staatslunſt der 
Krieg unvermeidlich. 

Der Ausbrud des Krieges warb be 
ſchleunigt durch den König Eumenes von 
Pergamus, ter vor dem römiſchen Senat 
ald Anfläger gegen Perſeus auftrat. 
Durd ihn empfing der Senat zugleich 
einen genauen Bericht über die Kräfte 
und innern Juftände des macedontjchen 
Reiches. Der Krieg Noms gegen Mace— 
donien war jett eine beichloffene Sache, 
und nur ber form wegen wurde nod 
eine Geſandtſchaft am Perſeus geichidt, 
die ihm anzufündigen hatte, daß, wenn 
er nicht die Rüftungen einftelle, vie Städte 
und Ortſchaften räume, welche er wider: 
rechtlich bejest habe und den Berbünde- 
ten Roms nicht vollen Schadenerſatz leifte, 
das Freundichaftsverbündnig mit Nom 
fein Ende habe. Wie zu vermuthen war, 
wurden dieſe Forderungen von Perſeus 
mit Eutſchiedenheit zurüdgewiejen, und 
nun brad der Krieg aus. 

In den beiden erften Feldzügen (171 
und 170) war das Schlahtenglüd dem 
Berjeus hold. Im dritten Jahre gelang 
e8 zwar dem Conſul Q. Marcius Phi- 
lippus, nad vielem Ungemad, in Mace— 
donien vorzudringen, allein Perſeus ver- 
ihanzte fih am Enipeus, und die beiden 
Heere lagen fih den Meft des Jahres 
unthätig einander gegenüber. Nun ſchloß 
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Perſeus ein Bündniß mit Genthius, dem und 5 für Illyrien, nad einem vorläu— 


Könige von Yllyrien. 
Der größer gewordenen Schwierigfeit 
feste Rom vie alte Beharrlichkeit ent» 


gegen. Lucius Aemilius Paulus, deſſen 


Vater ruhmvoll bei Cannä gefallen war, 
ward an die Spige des römijchen Heeres 
geſtellt. Neben ihm wurde ver Prätor 
En. Octavins mit der Leitung der flotte 
betraut, 9. Annicius aber an die Spite 
des Heerestheiles geftellt, der die Grenz— 
orte Illyriens bejett hielt. 

Auf die Tüchtigkeit dieſer Heerführer 
jegte Rom große Hoffnungen. Dieje 
wurden noch von bem Erfolg übertroffen. 
Den Anfang machte L. Annicius, welder 
in einem Monat jeine Aufgabe durch Die 
Vernichtung der illyriſchen Macht und 
die Gefangennahme des Genthius er— 
füllte. Daran war vorzüglich ſchuld die 
Treuloſigkeit des Königs Perſeus, welcher 
erſt den unglücklichen Fürſten durch alle 
erdeuklichen Künſte auf ſeine Seite gezo— 
gen und ihn dann, als er wicht mehr 
zurüdtreten fonute, ſchändlich im Stich 
gelafien hatte. Dod auch für ihn nahete 
ihen mit Riefenjchritten das Verderben. 
Kaum war Aemilius im Lager angekom— 


men, als er, woran es biöher gefehlt | 
hatte, die Krieger mit friijhem Muthe 


zu erfüllen wußte. Diefer wurde nod) 
tur die Kunde von der Gefangennahme 
des Genthius erhöht. Im Jahre 168 
fam es bei Pyona zu einer Schladht, in 
welcher das macedonijche Heer völlig ges 
ihlagen ward. Der König war geflohen. 
Seinem Geize, feiner Grauſamkeit und 
jeiner Feigheit hatte er es zu verdanken, 


daß feine Stadt Miene machte, jeine | 


Rechte gegen den vorbringenden Sieger 
zu verteidigen. 
nommen und ftarb, des Thrones entjegt, 
in einem Gefängnig zu Alba. Ihm war 
noch kurz vorher Hülfe von dem kräfti- 
gen und kriegskundigen Baltarenvolfe 
angeboten worden. Um jeine Schäße 
nicht angreifen zu müflen, nahm er bie 
Hülfe nicht an. Jetzt fielen dieſe Schätze 
— über 6000 Zalente in Gold und 
Silber — den Römern als erwünjchte 
Beute zu. 

Das fünftige Schidjal Macedoniens, 
ſowie der angrenzenden Länder, wurde 
durch Commiſſarien, 10 für Macevonien 
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Er ward gefangen ges | 





figen Beſchluſſe des Senats näher be- 
ftimmt. Es war Grundfaß bei den Rö— 
nern, die Angelegenheiten eroberter Yän- 
der zunächſt proviforifch zu orbnen, um 
fie für das ihmen zugedachte Joch reif 
zu machen. Daher erhielten fie entweder 
eine ſcheinbare Unabhängigkeit oder fielen 
verbindeten Fürften oder Völkern als ein 
anvertraute® Gut anbeim Macedonien 
und aud Ilyrien wurden zum Erftaunen 
aller Bölfer für frei erflärt, jedoch mit 
der Berbindlichkeit, den Römern bie 
Hälfte des Tributs, nämlich 100 Talente, 
zu zahlen, welden vorher die Könige er— 
hoben hatten. Ferner wurden fie in vier 
von einander getrennte Staaten getheilt, 
und jeder der Freiſtaaten erhielt jeine 
eigene Regierung, welche in die Hände 
eined Senators fam; feiner der Frei— 
ftaaten durfte aber mit dem andern Han- 
bel treiben oder den mindeften Berfehr 
unterhalten. 

Nachdem römiſche Abgeorpnete auf 
viefe Art dem befiegten Macedonien eine 
Freiheit gegeben, welche die Sehnſucht 
nach königlicher Gewaltherrſchaft beim 
Volke erweckte, wurde den beſtürzten 
Hellenen durch eine That ſonder Gleichen 
Kunde gethan, wie der römiſche Senat 
Rache nehme an ſeinen Feinden. Die 
kriegeriſchen Epiroten hatten dem Könige 
Perſeus Hülfe geleiſtet; ſie büßten es 
durch furchtbare Verheerungen ihres gan— 
zen Landes; 70 Städte gingen in einem 
Tage in Flammen auf, 150,000 Eins | 
wohner wurden -in die GSclaverei ver: 
fauft. Schauder und Entſetzen durch— 
drang die Hellenen bei dieſer Nachricht, 
und ſie ſahen angſtvoll der Zukunft ent— 
gegen. Ihnen Zügel anzulegen, hatte 
der römiſche Senat eine andere Maß— 
regel erdacht. Es erjchienen zehn römi- 
ſche Abgeorpnete in Hellas, zu unter 
juhen, wer in dem letten Kriege durch 
That und Gefinnung ſich gegen die Rö— 
mer feinplich bewiefen. Die Unterfuchung 
ward erleichtert durch eine große Schaar 
von Verräthern, welche um ſchnöden Ge— 
winn ihre Mitbürger bei den Fremdlin— 
gen anflagten. Die Römer forderten 
Auslieferung der freifinnigften und tüch— 
tigften Bürger. Widerſtand war unmög- 








lid, und fo wanderten Hunderte ber | 
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evelften Männer in die Gefangenjchaft 
nah Rom. 


Nirdermerfung Griedhenlands. 


Einem drohenden Sturme gleich hatte 
das Berberben lange ſchon über Griehen- 
fand geſchwebt, endlich brach es herein. 
Die Lacepämonier, die Feinde des achäi— 
ſchen Bundes jeit feiner Entftehung, ſpä⸗— 
ter durch die Gewalt zum Beitritt ge: 
nöthigt, bewahrten den alten Groll. Die 
Erinnerung an die Macht und den Ruhm 
des alten Sparta war aud in dem ent: 
arteten Geſchlechte nicht erlofhen, und 
die Liebe zur Unabhängigkeit erwachte 
von Neuem, ald Zerwürfniffe unter den 
Häuptern des Bundes und Örenzftreitig- 
feiten die Gemüther noch mehr erbitter- 
ten. Jede Klage gegen die Achäer wurde 
von den Römern gern gehört. Des— 
wegen hatten die Yacebämonier zu ihnen 
ihre Zufludt genommen. Aber der Se: 
nat, um die Staaten noch mehr zu ent« 
zweien, wies fie mit ſcheinbarer Mäßigung 
an die Entſcheidung der achäiſchen Bun— 
besverfammlung, als weldhe mit Aus- 
nahme des Blutbanns Recht über fie habe. 

So entbrannte der Krieg von Neuem; 
die Achäer rüdten mit einem Heere bis 
unter die Mauern von Sparta; die Yace- 
bämonier, auf's Aeußerſte gebracht, wag- 
ten den ungleichen Kampf. Aber es fiel 
die Blüthe ihrer Mannſchaft, und nur 
die Verrätherei des achäiſchen Feldherrn 
und ein fchleuniger Waffenftillftand, durch 
die Römer vermittelt, rettete fie vom 
völligen Untergange. So wütheten Pär- 
teiungen und Bürgerkrieg, während Rom 
das Berberben des Bundes beſchloß. 

Es erſchienen endlich römiſche Abge— 
ſandte und eröffneten den Abgeordneten 
der achäiſchen Städte die Beſchlüſſe des 
römiſchen Senats: Nicht nur die Lace— 
dämonier, ſondern auch Korinth, Argos, 
Heraklea am Oeta und Orchomenos in 
Arkadien ſollten ihres Bundeseides ledig 
fein, denn bie wären nicht achätfchen 
Stammes. 2 

Wie diefe Erflärung befannt wurde, 
erfüllte fie alle Gemüther mit raſender 
Berzweiflung. In ohnmächtiger Wuth 
beſchimpfte man die römischen Gefandten, 
und e8 wurden bie anweſenden Lacedämo⸗ 
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nier in ben Kerfer geworfen. Die römiſche 
Geſandtſchaft ſchied drohend; die Achäer 
erwählten ven Kritolaus, einen entſchie⸗ 
denen Römerfeind, zum Bunbesfelpherrn 
und befchloffen ven Krieg gegen Sparta 
und Rom. : 

Um viefelbe Zeit fam der Prätor D. 
Cãcilius Metellus nah Macebonien, um 
den Ujurpator Andriscus, welder fid 
für Philippus, Bruder und Adoptivſohn 
des Perſeus, ausgab und daher gewöhn- 
lich Piendo-Philippus genannt wird, zu 
befämpfen. Als diefer angeblihe Spröf- 
ling der Antigoniden zuerft auftrat, wurde 
er für einen unfinnigen Abenteurer ge 
halten und verachtet; bald aber nahm 
die Sache eine ernfte Geftalt an. 

In Macedonien fehlte ed nicht an Mif- 
vergnügen und Unzufriedenheit mit ber 
Abſchaffung der föniglihen Würde und 
mit den von den Römern getroffenen 
Einrichtungen; deshalb waren ſchon früher 
Unruhen ausgebrochen. Inu Kurzem hatte 
Andriscus an der Örenze von Thracien 
eine Schaar verwegener Menjhen um 
ſich verfammelt und bejetste mehrere Orte. 
Darauf brachte er es dahin, daß thra- 
ciſche Fürften und Völferfhaften ihn ald 
macedonifhen Prinzen anerkannten und 
unterftügten. So ſah er fid im Stande, 
diejenigen, weldye ihm widerftanden, mit 
Gewalt zu bezwingen. 

Gegen dieſen Andriscus war Q. Ci- 
cilius Metellus abgefhidt worden. Der 
römische Feldherr benutzte den Zeitpunkt, 
ald der Feind feine Streitkräfte wicht 
beifammen hatte, griff ihn an und ſchlug 
ihn fo entſcheidend, daß er nah Thracien 
zu fliehen ſich genöthigt ſah, woher er 
aber bald mit frifchen Truppen zurüd- 
fehrte. Eine zweite Schlacht wurde ge 
liefert, welche eben jo unglüdlih für 
Andriscus ausfiel; er jelbft gerieth Darauf 
durch thracifhen Verrath in Gefangen- 
ſchaft. Somit hörte der macedoniſche 
Krieg auf; er hatte 25,000 Soldaten 
bes Ujurpators das Leben gekoftet. Zur 
Strafe für den Aufruhr verlor Mace- 


donien feine Selbftftänpigfeit und wurbe 
eine römifhe Provinz. 

Diefes war der Stand der Dinge, 
als der achäiſche Krieg ausbrach. Begann 
er vor Andriscus' Befiegung, jo hätte 
Metelus, im Rüden angegriffen, in eine 



































bevenflihe Lage kommen können. Diefer 
wünſchte Griechenland zu retten und bie 
Ankunft des Conſuls Mummius zu hin- 
dern, dem, wie er wußte, die Führung 
des ahäifchen Krieges übertragen wor- 
den war. Daher reichte er, obwohl vie 
Achäer furz zuvor feine Gefandten jo 
ſchmählich behandelt hatten, noch einmal 
bie Hand zur Verſöhnung und veriprad 
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ihnen völlige Vergeſſenheit des Geichehe- | 


nen, wenn fie die Waffen nieverlegten 
und ihren Anſprüchen auf Sparta und 
die übrigen abgefallenen Städte, welche 
die römifche Partei gewählt hatten, ent— 
fagten. 

Als der Antrag verworfen wurde, 309 
Metellus, welcher bereits aus Macedo- 
nien aufgebrohen war, in Eilmärfchen 
heran und erſchien plößlih am Archeus 
im Angefihte ver Achäer. An Kritolaus 
bewährte fih jet, daß, wo der Muth 
auf der Zunge fit, die Bruft im Augen- 
blicke der Entjcheidung von feiger Furcht 
erzittert, Raum hörte er von der Nähe 
des römischen Heeres, als er feine Stel— 
lung bei den Thermopylen verlieh. 

Metellus folgte dem Fliehenden auf 
dem Fuße nach und erreichte ihn vor der 
Stadt Skarphea in Lokris, wo die Rö— 
mer ohne alle Mühe einen glänzenden 
Sieg über das achäiſche Heer erfochten. 
Kritolaus wurde nach der Schlacht nicht 
mehr geſehen, er fand ſeinen Tod in den 
Wogen des Meeres oder nahm Gift. 

Doch dieſer Unfall erſchütterte die 
Achäer nicht. Diacus ward zum Bun- 
deshauptmann ernannt und eine allge— 
meine Bewaffnung geboten. Selbſt die 
Knechte wurden freigegeben, um das Heer 
zu verſtärken. Dennoch betrug es nur 
14,000 Mann Fußvolk und 600 Reiter. 

Gegen dieſe Macht zog der Gonful 
Mummius heran, dem die Führung des 
Krieges vom Senat übertragen war. Sein 
Heer war bem feindlichen weit überlegen 
an Zahl (25,000 Mann zu Fuß und 
3500 Reiter) und auch an innerer Kraft. 
Aber die Achäer, ermuthigt durch den 
Bortheil, ven fie über die römifche Vor— 
hut errungen, verließen bie unbezwing- 
lihe Fefte Korinth und rüdten auf ber 
Landenge in Schlachtordnung gegen ben 
Feind. 


Seinen zu ordnen, und ber Kampf be- 
gaun. Die ahäijchen Reiter verliehen 
feige die Reihen beim erften Angriff des 
Feindes, aber das Fußvolk ftritt mit 
Helvenmuth und würdig der großen Vor— 
zeit ihres Volles; zum Gieg ober zum 
Tod entſchloſſen, kämpften fie über den 
Leichen ihrer Brüder, bis fie von allen 
Seiten umringt wurden. Da fanf dem 
Diacus der Muth; ohne Hoffnung gab 
er Korinth auf und entwid nad feiner 
Baterftant Megalopolis. .Dort tödtete 
er fein Weib mit eigener Hand, daß fie 
nit in der Feinde Gewalt füme, er 
aber tranf den Giftbecher. 

Die Korinther hatten nicht den Muth, 
für ihren Heerd zu fümpfen; fie ver- 
ließen ihre Heimath und ſuchten anders- 
wo ein ſchützendes Obdach. Mummius 
war verwundert, als er vor der Stadt 
anfam und die Thore offen ſah; er 
traute nicht dem Schein und fürdhtete 
einen Hinterhalt. Erft am dritten Tage 
nah der Schlacht hielt er feinen Ein- 
zug Er lieh Korinth plündern un 
dann den Flammen preisgeben. Bei 
dieſer Gelegenheit gingen viele der herr- 
fichften Kunſtwerke theils dur die Roh» 
heit der Soldaten, theils durch den 
Brand unter, 

Nah der Zerftörung von Korinth 
unternahm Mummins einen Zug nad) 
dem Innern des Peloponnes, wo er 
nirgends Widerſtand fand. Allenthalben 
ließ er das Volk entwafinen, die Orte 
plündern, theil® fogar zerſtören. Meh— 
rere von den Peloponnefiern, weldhe als 
Anftifter des Krieges angegeben wurden, 
erlitten die Todesftrafe; eine große An— 
zahl führte er in die Sclaverei. Aus 
allen Gegenden Griechenlands ſchleppte 
er die ſchönſten Denkmäler der griedi- 
[hen Kunft, Statuen und Gemälde, zur 
Zierde des Triumphes fort. Weil der 
geraubten Schätze jo viele waren, daR 
man die Möglichkeit nicht abjah, wie fie 
alle nah Rom zu fchaffen jeien, wurde 
eine Zahl verjelben verſteigert. Wie 
wenig Kunftfinn Mummius beſaß, er- 
giebt fih daraus, daß er die Schiffer, 
welde den Transport ber Kunftwerfe 
bejorgten, verpflichtete, ihm neue machen 
zu laffen, wenn fie die ihnen anvertrau- 


Kaum gewann Mummius Zeit, die | ten verderben würben. 
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Um das fünftige Schichſal der Städte 
und Einwohner, welde vom feuer und 
vom Schwerte verihont worden waren, 
zu beftimmen und die Angelegenheiten 
zu ordnen, fchidten vie Römer, wie es 
bei ihnen gebräuchlid war, zehn Com— 
miffarien. Diefe machten Hellas nebft | 
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zu einer römifchen Provinz, legten dem 


dem Peloponnes unter dem Namen Achaia | 





Yande einen jährlichen Tribut anf, jchaff- 
ten die demokratiſchen Berfafjungen ab 
und gaben die Megierung (demm and 
unter den Römern hatten bie einzelnen 
Städte ihre eigene Berwaltung) in bie 
Hände der Vermögenden. 


Publ. Cornelius Scipio Aemilianus.* 


Liipio Aemilius unterſcheidet fi von 
den römischen Feldherren früherer Yahr- 
hunderte, wie feines Zeitalters, dadurch, 
daß er ein höheres Geifte leben mit dem 
höchſten kriegeriſchen Ruhme zu vereini= 
gen wußte. Er erkannte die Veredlung 
des ſittlich-geiſtigen Lebens durch Auf- 
nahme helleniſcher Wiſſenſchaft und Kunſt 
als ein Bedürfniß der Zeit. Daher 
ehrte ſchon der ſtille ernſte beſcheidene 
Jüngling den weiſen Lälius, wie ein 
Sohn den Vater, daher zollte er ben 
Hellenen Polybius und Panätius unge 
heuchelte Verehrung und wählte fie ſich 
zu Führern und Vorbildern für's Leben. 
Nur in der Freundſchaft fannte er fein 
Maß, während er jonft vie befonnene 
Manneskraft eines Lehrlings des Hellenen 
befunvete. So hatte fih um den Be- 
wunderer helleniſcher Wiſſenſchaft ein 
Kreis edler Jünglinge verfammelt, welche, 
wie verjchieden auch ihr Streben fein 
mochte, doch die gleiche Liebe ihm ver- 
band. Auch die erften Dichter jener Zeit, 
der feingebildete Terentius und beſon— 
derd der geniale Volksdichter C. Yuci- 
lius, waren ihm eng verbunden. 
Glänzender noch ift feine Friegerifche 
Laufbahn. Den kühnen Helvengeift des 
ſechzehnjährigen Zünglings hatte vie 
Schlacht bei Pydna offenbart, wo bie 
Kampfluft ihn jo ins Getümmel riß, daß 


er erft in fpäter Nacht zu dem beftürz- 
ten Bater wieberfehrte. Aber jein Beruf 
zum Feldherrn warb zuerft im jpanijchen 
Kriege fund. Da in biefem mörderiſchen 
Kampfe alljährlih die Blüthe ver römi- 
ihen Jugend geopfert wurde und allge 
meine Zaghaftigkeit die Bürger gefellelt 
hielt, da hat Scipie nad dem VBorgange 
jeines großen Ahnherrn dem Baterlande 
freiwillig feine Dienfte angeboten, bat 
den Gonful als Legat nah Spanien be 
gleitet, hat unter die Feinde Furcht und 
Schreden, den Seinigen das vorige Ver: 
trauen und Sieg gebradt. Wo bie Ger 
fahr gebot, kämpfte er zuvorberft in den 
Reiben; ein Dann von feinem Öliever- 
bau und mäßiger Yeibesgröße, bat er 
den Zweilampf mit einem jpanijchen Für: 
ften von ungeheurer Körperfraft mit gläns 
zendem Erfolge beftanden und im Ange: 
fihte beider Heere jeinen Gegner über- 
wunden. Beim Sturm auf Intercatia 
war er der Erfte auf den Zinnen, jo 
daß er eine Siegeskrone fi errang. Die 
ungeihwädhte Kraft der Jugend, geftählt 
durch Mäßigkeit und unabläffige Uebung, 
ein feltenes® Vertrauen in bie bemußte 
Kraft und befonnener Muth im heifen 
Schlahtgewühl, fie wirkten wie ein Zau— 
ber auf das Heer, und einen Feldzug, 
mit düftern Ahnungen und bangen Vor- 
gefühl begonnen, frönte Ruhm und Sieg. 


"Nah 5. D, Gerlach, Hifl. Studien, und W. Püp, Beichichte des Niterthums, 
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Viriathus. Numantia.* 





—— war ſchon ſeit dem zweiten 
puniſchen Kriege eine römiſche Provinz, 
in welcher aber die römiſchen Statthal— 
ter faft ununterbrohen Krieg zu führen 
hatten. Zu den muthigften und zugleich 
gefährlichften ſpaniſchen Völkern gehörten 
die Yufitanier, welche zwiſchen den Flüſſen 
Tajus (Tajo) und Minius (Minho) wohn- 
ten. Nachdem der Prätor Servius Sul» 
picius Galba 151 v. Chr. von den Luſi— 
taniern gänzlih geſchlagen worden war 
und faft jein ganzes Heer verloren hatte, 
drang er 150 v. Chr. von zwei Seiten 
in Pufitanien ein und trieb die Feinde 
fo in die Enge, daß fie um Frieden ba— 
ten. alba nahm die angebotene Unter: 
werfung mit erheuchelter Freundlichkeit 
an und ftellte fih, als ob er vie Räu— 
bereien der Lufitanier ihrer Armuth und 
der Unfruchtbarkeit ihres Bodens zu— 
ſchreibe. Er erbot fi, ihnen beflere 
Wohnfige zu geben, lodte auf viefe Weiſe 
mehrere Taufend aus ihren Bergen ber- 
aus, theilte dieſe in drei Abtheilungen 
und ließ fie, nachdem fie die Waffen 
niedergelegt hatten, umzingeln und nieber- 
bauen. 

Ein furdtbarer Nacefrieg war bie 
Folge dieſer unerhörten Grauſamkeit. 
Dem ſchwerverletzten Volke entſtaud aus 
den Wenigen, welche dem Blutbade ent— 
ronnen waren, ein Rächer. Es war die— 
ſes Biriathus, ein Hirt, welcher ſich früher 
aud als Führer von raubluftigen Schaa- 
ren andgezeihnet hatte. Gr war ein 
fühner, kluger und hochherziger Mann, 
welcher alle Dertlichkeiten kannte und zu 
benugen verftand und ein wahres Feld— 
herrntalent entwidelte. Er ermüdete die 
römijchen Heere dadurch, daß er bin und 
ber zog, er täufchte fie anf vie liftigfte 
Weiſe, überfiel fie aus dem Hinterhalt, 
lockte fie durch verftellte Flucht an ges 
fährliye Stellen, vernichtete ganze Heere 
und bradte den Römern eine Niederlage 
nach der andern bei. 

*Nach @, Zei, Lehrbuch der alla. Weligeſchichte. 
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Nach vier Jahren erftredte fih ver 
Einfluß des Viriathus und der von ihm 
erregte Aufjtand bis zum Guadalquivir 
im Süden und bis zum Ebro im Often. 
Im Jahre 141 v. Chr. ſchloß er ein 
römiſches Heer in einen lufitanifchen Ge— 
birgspak ein. Es ftand in jeiner Macht, 
die Eingejchloffenen zu vernichten, aber 
er entließ fie ungelränft unter der Be 
bingung, daß Friede fein und beide Völ— 
fer den gegenwärtigen Beſitzſtand aner- 
kennen follten. Das römiſche Volk be- 
ftätigte den Vertrag. Allein ſchon im 
folgenden Jahre wußte der Conful DO. 
Servilins Cäpio, welder als Statthalter 
nah Spanien geſchickt worden war, ben 
Senat zu der Erlaubniß zu bewegen, 
den Frieden brechen zu bürfen. 

Obgleich Viriathus ein jo treuloſes 
Verfahren nicht erwartet und ſeine Kriegs— 
gefährten entlaſſen hatte, wußte er doch 


dem Kampfe ſo lange geſchickt auszu— 


weichen, bis er wieder Mannſchaft um 
ſich verſammelt hatte. 

Da Cäpio im offenen Kampfe dem 
Viriathus nichts anhaben konnte, nahm 
er feine Zuflucht zu einer Schändlichkeit. 
Er benutzte dazu eine mit Viriathus an- 
gefnüpfte Unterhandlung, beftach die Infi- 
taniſchen Unterhändler und dieſe ermor- 
deten ben Biriathus (140 v. Ehr.). Nun 
erft gelang es den Römern, die Yufita- 
nier, welche nicht mehr zufammenbielten, 
auf ihre Berge zu beſchränken. 

Dagegen erregte der Eonjul Q. Pom— 
pejus durch feine Treulofigfeit einen neuen 
und ſchweren Krieg mit der im Norden 
von Spanien gelegenen Stadt Numantia. 
Dieje Stadt, welde nur 8000 Berthei- 
diger hatte, widerftand mit wunderbarem 
Muthe den zahlreihen gegen fie ausge: 
ſandten römischen Heeren. Die Numan- 
tiner ſchloſſen 137 v. Chr. den Conſul 
E. Hoftilius Mancinus und fein 20,000 
Mann ftarfes Heer vollftändig ein, und 
er jah ſich genöthigt, um Frieden zu 
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| bitten. Doc erflärten die Numantiner, 


daf fie den treulofen Römern nicht trau— 
\ tem und fi nur mit dem Quäſtor Tib. 
Sempronius Grachus, den fie ald reb- 
lihen Mann fennen gelernt hätten, in 
Verhandlung einlaffen würden. Durch 
biefen fam ein Bertrag. zu Stande, und 
das eingejchloffene Heer erhielt freien 
Abzug. Der Senat beftätigte aber den 
Vertrag niht und nahm jeine Zuflucht 
zu bemjelben elenden Kunftgriff, durch 
welchen er fid früher mit den Samni- 
tern abzufinden gefucht hatte; er ließ 
den Conſul Hoftilius gefeffelt nah Nu: 
mantia bringen. Die Numantiner wiejen, 
wie es die Samniter gethan, biefe Aus- 
flucht mit Beratung zurüd. Die von 
den Römern gejhidten Feldherrn hatten 
nicht einmal den Muth, Numantia ans 
zugreifen. Nun wurde 134 v. Chr. 


Atrömifche 


Dem geiftigen Bedürfniß ber älteften 
Römer genügten die alten Priefterlieder, 
welche bei feierlihen Gelegenheiten, in 
hölzerne oder marmorne Tafeln einge 
graben, umbergetragen und abgefungen 
wurden. Es waren uralte überlieferte 
Hymnen zu Ehren der Götter, bie mit 
ängftliher Gewiſſenhaftigkeit unverfälſcht 
erhalten wurden, und deren ernſte Me— 
lodien dazu beitrugen, den tiefſinnigen, 
würdevollen Eruſt der Götterfeſte zu er— 
höhen. Man beſaß ſie in imbriſcher und 
lateiniſcher Sprache, einige wenige ſind 
auf unſere Zeit gekommen. Außerdem 
gab es Volkslieder, die ähnlich den Sko— 
lien der Griechen bei Tiſche gejungen 
wurden, und in denen man bie Ihaten 
ber alten Helden feierte. Sie pflanzten 
fih durch mündliche Weberlieferung von 
Geſchlecht zu Gefchleht fort, bis fie, 
von der neuen Bildung verdrängt, in 
Vergeſſenheit geriethen. Aehnlich wur: 
den bei Leichenbegängniſſen unter Beglei— 
tung der Flöte Nenien oder Trauerlieder 
geſungen, bei Hochzeiten ſcherzhafte, zum 
Theil ſatiriſche Fescennien, und auf die 


Nach A. Biernatzki, Bilder aus der Weltgeſchichte. 
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mit 
60,000 Mann nah Spanien gefandt. 
Scipio floh die Stadt durch Gräben 


| Scipio Africanus der Jüngere 


und Wälle vollftändig ein. Als der || 
Hunger die Numantiner fhon gezwungen 
hatte, Menſchenfleiſch zu effen, und alle 
Ausficht auf Rettung verfhwunden war, 
öffneten fie dem Feinde die Thore. Die 
Ueberlebenden gaben fi zum größeren 
Theile am Tage der Uebergabe den Tod. 

Die in Spanien gewonnenen Gebiete 
wurden nun ebenfalls in ihrer Gefammt:- 
beit als eine römiſche Provinz angefehen 
und von Gommiffarien verwaltet. Auf: 
ftände fanden noch weiterhin ftatt. 

Die Römer, deren Waffen im Welten, 
Süden und Often Italiens ſiegreich ge» 
wejen waren, betrachteten fih nun als 
Herren der Welt. 








Gräber pflegte man bin und wieber 
eine Grabſchrift in Verſen zu jegen. 
Daneben fand die Comödie, anfangs in 
ſehr unvollendeter Form, als Wechjel- 
geſpräch und aus dem Stegreif Eingang: 
man nannte dieſe von freien römiſchen 
Yünglingen aufgeführten Volksluſtſpiele 
Atellanen. Ihnen ſchloſſen ih die Sa— 
tirfpiele an, welde 364 v. Chr. zur 








Sühne der Götter eingeführt wurden. 
Sie waren etrurifhen Urfprungs und 
von Tänzen begleitet. 

Ale diefe aber waren nichts mehr als 
noch ſehr unentwidelte Aufänge, bem 
allgemeinen Geifte des Volkes einen ver- 
ftändlihen Ausprud zu verleihen. Erſt 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
gelangte der römiſche Geift in einzel 
nen hervorragenden Perſönlichkeiten zur 
jelbftftänpigen Hervorbringung fchrift- 
ftellerifcher Erzengniffe. Zwar war es 
griechiſche Bildung, die hierzu den An- 
ftoß gab, und felbft ihrer Abkuuft nach 
waren es meift Griechen, die dergleichen 
hervorbrachten. Aber fie thaten es im 
römiſcher Spradye und in römiſchem Geifte. 
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Ein ſolcher Grieche ans Tarent war | fowie er auch mehrere Tragodien, Sa— 


Livius Andronifus, Erzieher der Kinder 
des Livius Galinator, der erfte welcher 
römische Tragodien und Comödien fchrieb, 
der auch eine Weberjegung der Odyſſee 
in römijcher Sprade verfaßte und da— 
mit den Grund zum römiſchen Epos 
legte. Cnejus Nävius, ein geborner 
Gampanier, fing bereit an, in feinen 
Comödien der geißelnden Satire ein 
freies Feld einzuräumen. Auch er jchrieb 
außerdem Tragodien, indem er griechiſche 


Stücke gewandt ins Lateiniſche übertrug, 


auch bewahrte er die Ereigniſſe des erſten 
puniſchen Krieges, in welchem er ſelbſt 
mitgefochten hatte, in einem Heldenge— 
dicht ver Nachwelt auf. Der Sinn bes 
römischen Volkes war im Allgemeinen 
jedoch ver tieffinnigen Tragodie abge 
neigt und wandte fich mehr ber ins un— 
mittelbare Leben eingreifenden Comödie 
zu, indem es ihm gefiel, die Sitten der 
Gegenwart, namentlih ber vornehmen 
Welt, mit Wit und Spott beleuchtet zu 
jehen. Aus demſelben Grunte mußte 
der Römer aud die Annalen tes Quin— 
tus Ennius, in welchen derſelbe die römi- 
ſche Geſchichte in gebundener Rede dar— 
ſtellte, zu würdigen: das erſte Helden— 
gedicht echt römiſchen Urſprungs, deſſen 
Verfaſſer, von Geburt ein Grieche, ein 
Freund des älteren Cato und des Scipio 
Afrikanus war. Des Letzteren Thaten 
feierte er gleichfalls in einem Gedichte, 


tirſpiele und Sinngedichte verfaßte. Außer 
dieſen werden noch Marcus Pacuvius, 


des Ennius Schweſterſohn, und Lucius 








Attius als begabte Tragodiendichter ge— 
rühmt, denen eine würdevolle Behand— 


lung des Gegenſtandes, Erhabenheit ver 


Gedanken und des Ausdrucks eigen. 

Der Schöpfer der römifchen Gomödie 
dagegen ift Marcus Attius Plautus, von 
umbrifcher Abkunft und lebend zur Zeit 
des zweiten puniſchen Krieges. Er war 
arm von Jugend auf und blieb arm fein 
ganzes Leben hindurch, jo daß er ge 
nöthigt war, die Handmühle zu drehen, 
um mur fein Leben zu friften. Bei dieſer 
Beihäftigung dichtete er feine geifvollen 
Comödien, von denen und zwanzig er- 
halten worben find. Sie find vollendete 
Mufter volksthümlicher Dichtung, voll 
Wis und Yaune, natürlih und gewandt 
gejchrieben. Mit bitterem Spott geißelt 
Plautus die zum Theil ſchon jehr ver- 
fallenen Sitten der Zeit und weiß bie 
lebhafteften Scenen an den Augen ber 
Zuſchauer vorüber zu führen. Aus feinen 
Stüden lernen wir, wie aus feiner an- 
dern Quelle, das häuslihe und bürger- 
lihe Leben ver Römer kennen. "Sie find 
treue Spiegel des bereitd den fremben 
Einflüffen erlegenen Zeitgeiftes, der un— 
verfennbar auf den nahenden Untergang 
des römischen Staates deutet. 


Das Briegsmefe der Roömer.* 


Die römischen Feere. 


Die römiſchen Heere beftanden in — 
ſchönſten Zeiten der Republik nicht aus 
aufgerafften Miethlingen, ſondern aus 
dem beſten Theile der Bürgerſchaft. Erſt 
als mit Reichthum und Luxus auch Weich— 


| brauch blieb beftehen, ja endlich beſtand 


lichteit ſich einzuſchleichen begann, ſuchten 


ſich die Wohlhabenden dem Kriegsdienſte 

zu entziehen. Marius nahm zuerſt Bür- 

ger aus ber unterften Klaffe und reis 

gelaflene in fein Heer auf. Diejer Ge- 
"Nah Iſelin, Dad alte Rom, 
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das Fußvollk ausſchließlich aus Mieths- 
foldaten und armen Bürgern. Auch in 
der Reiterei dienten in jpäteren Zeiten 
Plebejer, während in früheren Zeiten 
nur Ritter in derjelben Aufnahme fanden. 

In den erften Zeiten der Republik 
beftand das römiſche Heer aus nicht mehr 
als vier Legionen, von demen jeder der 
beiden Conſuln zwei befehligte, die mit 
Reiterei und Bundeögenoffen zufanmen 
20,000 Mann ftart waren. ine Yes 
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| gion betrug demnach 10,000 Mann. Mit 


der Vergrößerung des Staates nahm 
aud die Anzahl der Legionen zu. Sie 
|" mehrten fih nad und nad bis zu zehn, 
achtzehn, zwanzig. 

Jeder römische Bürger war bis zu 
feinem fehsundzwanzigften Jahre zu 
Kriegsvienften verpflichtet, und Anfangs 
durfte Niemand Anfprud auf ein öffent: 
liches Amt erheben, der nicht wenigſtens 
zehn Feldzüge mitgemacht hatte. Die 
Fußgänger mußten in zwanzig, die Reiter 
in halb jo vielen Feldzügen dienen, 

Die jungen Anfänger in der Kriegs— 
funft hießen Tironen. Zu Tironen wur: 
den immer die fraftvollften jungen Män— 
ner gewählt; man nam feinen an, ber 
fi) eines groben Verbrechens ſchuldig 
gemadt hatte und nicht von ehrlicher 
Geburt war. Ihre Uebungen waren 
Yaufen, Springen, Schwimmen, Fechten, 
Werfen, Schleudern, Schiefen. Im ge— 
wöhnlichen Marſch mußten fie 20,000 
Schritte, im ftärferen 24,000 in fünf 
Stunden mahen. Man lief fie über 
breite Graben fpringen, bewaffnet und 
mit einer bedeutenden Laft beladen lau— 
fen. Es war dies nöthig, denn der 
römische Soldat hatte, feine Waffen une 
gerechnet, über 60 Pfund zu tragen. 
Zur Uebung im Fechten wurden hölzerne 
Schwerter benugt, die noch einmal fo 
jhwer waren, als eijerne; ebenfo hatten 
die Schilde die doppelte Schwere ber 
gewöhnlichen, und fie mußten fie in voller 
Nüftung führen lernen. Uebungen mit 
dem Wurffpieß fanten Sommer und 
Winter ftatt. Auch Steine Iernten fie 
nicht nur aus freier Hand, ſondern aud) 
mit Schyleudern nad) einem Ziele werfen. 
In Fräftigen und gefhidten Händen war 
die Schleuder eine furdtbare Waffe; die 
geworfenen Steine zertrümmerten Waffen 
und Schilde, tödteten gepanzerte Reiter 
und Pferde. Die Bogenjhüten übten 
fi im Spannen der Bogen und im Ab- 
hießen der Pfeile nach geftedten Zielen. 

Das römische Fußvolk beftand in Be— 
zug auf Bewaffnung und die Art zu 
fümpfen aus: Beliten, Spiehträgern, 
Principes und Triariern. 

Die Beliten waren junge leicht be— 
wafjnete Leute, die nicht in ber Linie, 
jondern in zerftreuten Haufen fochten. 
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Ihre Waffen waren Schilv, Spieß und 
Schwert. Der Schild war rund umb 
hatte drei Fuß im Durchmeſſer. Das 
Schwert diente zum Hauen und zum 
Stehen, der Wurfipieß war vier Fuß 
lang. Mufte zum Schwerte gegriffen 
werden, jo ward ber Wurfipieß in ber 
linfen Hand getragen. Der Kopf war 
mit einem Helm oder vielmehr mit einer 
Art Haube von Leder bevedt. Biswei- 
len führten fie auch noch Bogen und 
Schleuder. Gelegentlid fetten fie ſich 
auf die Pferde hinter die Reiter und 
fümpften gemeinfchaftlic mit diefen gegen 
den Feind. 

Die Spießträger bildeten die erfte 
Linie, wenn es zur Schladht ging. Die 
Spieße hatten eine jehr lange ſcharfge— 
ichliffene und mit Widerhaken befette 
Spike. An der Stelle, an der das Eifen 
mit dem Holze verbunden war, hatte 
e8 eine Dide von anderthalb Zoll. Dies 
machte den Wurffpieß jo ſchwer, deſſen 
Wirkung, wenn eine kräftige Hand ihn 
ſchleuderte, freilich auch eine außerordent⸗ 
liche war. Zur Beihligung des Trägers 
diente ein vier Yuf“ langer, zwei und 
einen halben Fuß breiter Schild von 
feftem, mit Stierfell überzogenem Holz, 
der wie ein Hoblziegel geformt und in 
der Mitte mit einem eifernen Budel 
verjehben war. Den Kopf bevedte ein 
Helm von Erz, der gejchmüdt war mit 
drei purpurnen Federn oder einer Pferbe- 
mähne. Krieger vornehmen Standes tru- 
gen einen Panzer von Leder mit Blech— 
jhuppen überzogen oder ein Banzerhemd 
aus eifernen Ringen, die wie Ketten in 
einander geſchlungen waren. Zur Be 
defung der Füße dienten Beinharnifche 
und eine Art Schuhe. 

Die Principes bildeten die zweite 
Schlachtlinie. Sie beftanden aus Leuten 
von befonders feftem Körperbau und 
waren bewaffnet wie die Spiekträger. 
In der dritten Pinie ftanden die Triarier, 
alte Krieger von erprobter Tapferkeit, 
ihre Waffen waren Schild, Panzer, Helm, 
Schwert, Dold und zwei Wurfipiehe. 

Vermochten, wenn es zum Sampfe 
ging, weder die Beliten noch bie Spieh- 
träger den Feind zu werfen, fo rüdten 
die Principes in. die erfte Reihe; war 
auch ihr Angriff fruchtlos, fo vereinigten 








fie fi mit den Triariern. Hieß e8 da— 

ber: Die Sade ift bis auf die Triarier 

gefommen, jo follte damit gejagt fein, 
es ſei bis aufs Aeußerfte gekommen. 

Die Reiter waren beinahe eben jo be- 
waffnet wie die Fußſoldaten. Sättel 
und Gteigbügel wurden nicht gebraudt. 
Der Heerführer trug ein ſcharlachenes, 
mit Purpur verbrämtes Kriegskleid. 

Die römijchen Heere waren in Pegio- 
nen getheilt. Jede Legion beſtand aus 
zehn Cohorten, jede Cohorte aus drei 
Manipeln, jeve Manipel aus zwei Gen- 
turien. Die Unzahl der Mannjchaften 
war nicht immer die gleihe. Zur Zeit 
des Polybius zählte eine Yegion 4200 
Mann. Livins giebt fie zu 4000 Maun 

| an. Im der Folge wuchs die Zahl bis 
' 6666. Zu jeder Legion gehörten 300 
| Reiter. Im einer Legion befanden ſich 
600 Triarier, 1200 Principes, 1200 
| Spiefiträger, die Uebrigen waren Beliten. 
Die Keiterei war nicht in Cohorten ge 
theilt, fondern in Turmae oder Schwa- 
dronen, jeve Schwadron in drei Decurien. 
. Die erfte Cohorte jeder Legion über: 
traf immer die neun übrigen an Zahl, 
wenigftend an Tüchtigfeit der Mann—⸗ 
Ihaften. Sie wurde das Haupt der 
Legion genannt, fie führte das vornehmſte 
Feldzeichen, ven römiſchen Aoler. 

Jeder Legion waren Hilfsvölfer in 
verhältnifmäßiger Zahl zugetheilt. Ent- 
weder waren es italienijhe Völker, vie 
unter dem Schute der Römer ftanden, 
oder auswärtige Bundesgenoffen. Die 
Legion ſelbſt beftand aus römiſchen Bür- 








gern. Die fremden Fußſoldaten waren 
den römischen an Zahl gewöhnlich gleich, 
die Reiterei oftmals von doppelter Stärke. 
Die Legionen wurden theils durch 
Zahlen unterjhieden, 3. B. die erfte, 
zweite Legion, theil® durch Ehrenhamen, 
als Bictrir, Felix, oder nad den Län— 
dern, wo fie geftanden hatten, 3. B. 
Gallica, Hispanica. Jede Legion führte 
einen filbernen oder goldenen Adler, an- 
fangs aud ein anderes Thier als Feld— 
zeihen. Zwei Legionen (mit den Hülfs- 
völfern ungefähr 20,000 Mann) mad 
ten ein confularijches Heer: 
Den Oberbefehl führte gewöhnlich ein 
Conſul, ein Prätor, ein Dictator. Zogen 
beide Conſuln zu Felde, jo wechſelte ver 
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Oberbefehl von Tag zu Tag. Gewann 
einer ein bedeutendes Treffen, ſo wurde 
er von den Kriegern zum Imperator aus— 
gerufen und ſetzte unter dieſem Titel den 
Feldzug fort. War er verhindert, das 
Heer ſelbſt zu führen, ſo wählte er ſich 
einen oder mehrere Legaten, die ſeine 
Stelle vertraten. 

Der Kriegstribunen oder Kriegsober— 
ſten waren ſechs bei jeder Pegion. Zwei |) 
von ihnen führten abwecjelnd zwei Mo: | 
nate lang den Befehl über die ganze 
Legion und zwar fo, daß fie mit dem 
Commando täglid wechſelten. Der Tri- 
bun hatte das Net, einen goldenen 
Ring zu tragen. Aufangs wurden fie 
von dem Feldherrn gewählt, fpäter wählte 
der Feldherr für jede Legion drei, das 
Bolt in den Comitien ebenfalld drei. 
Erftere hießen daher Rutuli, Letztere 
Comitiati. 

Der Befehlshaber der Reiterei bei- 
einer Pegion hieß Praefectus alae, ber 
Flügelpräfect. Unter ihm commanbirten 
die Decurionen oder Befehlöhaber über 
ehn. 

Die Römer hatten keine Fahnen wie 
wir. Ihre Feldzeichen beſtanden in den 
erſten Zeiten des Staates in einem 
Büſchel Heu, den ſie auf einer Stange 
vor ſich hertragen ließen. In der Folge 
wurde ſtatt des Heues ein Querholz auf 
einen Spieß geftedt, über dem eine 
fupferne Hand (manus) hervorragte. Als 
die Römer fidy reich geraubt hatten, ver- 
wandelte ſich die fupferne Hand in eine 
filberne, und unten an dem Quer— 
holz hing ein Meiner runder oder eifürs 
miger Schild von Silber oder Gold, auf 
dem anfangs die Friegsgottheiten Mars 
oder Bellona, und im fpäterer Zeit bie 
Biloniffe der Kaiſer abgebildet waren. 
Jede bejondere Art des römifchen Fuß: 
volks hatte ihr bejonderes Zeichen in der 
Standarte: die Spieträger einen Wolf, 
die Principes einen Ochſen, die Triarier 
einen Adler. Das Feldzeichen der Rei— 

| 
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terei, das PVerillum hieß, beftand aus 
einem vieredigen Stücke purpurfarbenem 
Tud, das an einem Querholz herab— 
hing und mit Franzen bejegt war. Der 
Name des Feldherrn war in goldenen 
Buchſtaben darauf geftidt. 





Das allgemeine Felpzeichen der ganzen | 
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Linie war ein ſilberner ober goldener 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln, bis— 
weilen mit einem Donnerfeile in ben 
Klauen. Er wurde auf einer höhern 
Stange ald die andern getragen. Unter 
den Kaifern verwandelte fi der Aoler 
in einen Draden. 

Die Standarte wurde für heilig ge- 
halten. Sie war ber fihre Zufluchtsort 
für Verfolgte. An Feſttagen ſchmückte 
man ſie mit Lorbeerzweigen und erwies 
ihr faſt göttliche Ehre. Sie zu verlie— 
ren, war eine große Schmach. Ihr Trä— 
ger (Signifer), der fie auf der Flucht 


wegwarf, wurbe zum Tode verurtheilt. | 


Alles wurde aufgeboten, fie gegen den 
Feind zu vertheinigen. Es geſchah, daß 


der Feldherr fie in die Schaar ber TFeinve | 


ſchleudern ließ, um den Muth der Seinen 
zu entflammen. 
Die Imftrumente der Krieger waren 


Trompeten, Hörner, Zinfen und andere | 


metallene Blasinftrumente. Die Trom— 
pete (Tuba) war ganz gerade. Die Hör- 
ner waren boppelter Art, denn bie Ruc- 


cina glich ganz unfern Walphörnern, das | 


Cornu war ein mit Silber eingefahtes 
Ochſenhorn. Die Zinfe (Pituns) war 
nur unten ein wenig gebogen, gab einen 
feinen durdbringenden Ton und wurde 
von der Reiterei gebraucht. 

Wenn eine Schlaht bejchloffen war, 
fo wurde eine rothe Fahne aufgeftedt 
und mit Trompetenfhall das Heer zu— 
jammenberufen. Bor ber Schlacht be- 
ftieg ber Feldherr einen Rebnerftuhl und 
hielt eine Rede an das Heer, es zur 
Tapferkeit zu ermuntern. Durd das 
Aufheben ihrer Arme, das Zufammen- 
ſchlagen ihrer Spieße und Schilde und 
dur ein freudiges Jauchzen gaben vie 
Krieger ihren Beifall, ihren Muth und 
ihre Freudigkeit zu erfennen. Ein Still 
ſchweigen dagegen war das Zeichen von 
Beforgnig und Kleinmüthigkeit. Alle 
Trompeten und Hörner zugleid gaben 
nad der Rede das Zeichen zum Auf: 
bruch; fie bliefen Generalmarſch, und 
der allgemeine Ruf: 
zu den Waffen! (ad arma!) ertönte 
buch das Paper. 


bisher in der Erde aufgepflanzt ftanden, 
wurden berausgeriffen, und es galt als 
ein gutes Zeichen, wenn fie fich leicht 


Zu den Waflen! | 
Mauern ftürmend zu überfteigen, Waren 
Die Standarten, die 


Drittes Bud. 


herausheben ließen. Alle Krieger mady | 
ten fih nun zum Treffen bereit; viele 


der Krieger mit einem wilden, jchred- 


und glihen einer bedeutenden, mit allem 











benusten auch die foftbaren Augenblide, 
ihren legten Willen zu erflären. Jetzt 
wurde das Heer zur Schlahtorbuung 
aufgeftellt und das Zeichen zum Angriff 
gegeben. Alsbald ertönten von Neuem 
alle Hörner und Trompeten zugleich, 
und es ftürmten die vorberften Reihen- 


lihen Geſchrei auf den Feind ein. Sie 
ſuchten buch dieſes Geſchrei theils ihren 
Gegnern Furcht einzujagen, theils fich 
jelbft zur Tapferkeit anzufeuern. 

Hatte ein Feldherr den Sieg erfochten 
und wurde er auf dem Schladhtfelne zum 
Imperator ausgerufen, jo umwanden bie 
Lictoren ihre Fasces mit Lorbeeren, und 
Eilbeten braten den gleichfalls mit Lor- 
beeren umwundenen Schlachtbericht nad 
Rom. Der Senat verorbnete hierauf 
gewöhnlich ein Dankfeft (Supplicatio) und 
beftätigte dem fiegreihen Heerführer den 
Imperatortitel, den er aber nad) jeiner 
Zurüdtunft aus dem Felde wieder ab- 
zulegen hatte, 

Nie übernachtete ein römiſches Heer 
auf dem längften Marſche auch nur eim 
einziges Mal auf freiem Felde, ohne ein 
Lager anzulegen und ed mit Wällen und 
Gräben zu befeftigen. Nicht eher wurbe 
aud ein Treffen geliefert, als bis man 
vorher ein gut verſchanztes Yager errid- 
tet hatte, wohin man fi im Fall eines 
unglüdlihen Ausganges zurüdziehen 
konnte. Die Winterlager waren mit be- 
jonderem Fleiße befeftigt. Sie hatten auch 
ihre ordentlichen Magazine, Lazarethe 








Nöthigen verſehenen Stadt. Viele Städte 
ſollen ſolchen Winterlagern der Römer 
ihre Entſtehung verdanken. 

Die’ Belagerungsarbeiten der Römer 
waren äußerft mühjam im Vergleich mit 
den unjern; auch lagen die Belagerungs- 
heere viel länger, oft Jahre lang vor 
ben feindlichen Städten, wenn es ihnen 
nicht gelingen wollte, fie zu überrumpeln, 
ihre Thore zu untergraben ober ihre 


die Mauern nicht beſonders body, jo bil- 
beten die Krieger, enge an einander ge- 
ſchloſſen, ein Biered, bevedten ven Kopf 


mit ihren Scilden und machten damit 











ein- fo feftes Dad, daß andere, eben fo 


mit ihren Schilven bevedte Krieger auf 
| diefem Schilddach feſten Fuß faflen und 
auf den Köpfen ihrer Waffenbrüder ven 
| Feinden näher fommen, fie vertreiben 
und die Mauern erfteigen konnten. Ein 
ſolches Schilddach hieß Teſtudo. Es war 
fo feſt, daß man mit Wagen und Pfer— 
den darüber hinwegfahren konnte. Aber 
auch das hölzerne Dad, unter welchem 
bie Soldaten zum Schuß gegen das feint- 
lihe Geſchoß arbeiteten, ‚wenn Gräben 
aufzufüllen und Wälle aufzumwerfen waren, 
hieß Teſtudo (Schildkröte). 
ſtam es zu einer förmlichen Belage— 
rung, ſo wurde die Stadt eingeſchloſſen 
und ein Lager bezogen, das gegen bie 
Ausfälle der Belagerten und möglichen 
Angriffe von hinten mit MWällen, Grä- 
ben, Bruftwehren, bisweilen ſogar mit 
Mauern und Thürmen befeftigt ward. 
Man fuchte fih hierauf durch einen 
Damm von dem Lager aus einen Weg 
nah ber Stadtmauer oder über die 
Stadtmauer weg zu bahnen. , Diefer 
Damm wurde von Holz, Erde, Steinen 
errichtet. Er ging über die Gräben des 
Lagers weg und wurde wie eine Berg: 
fteige immer höher, je näher er ter Stat 
fam, bis er endlich mindeftens der Höhe 
der Mauern gleich war. Bon dieſem 
Damme aus wurden mit Wurfmafchinen 
große Pfeile und Steine nah ven Be- 
lanerten geſchleudert, um fie von ben 
Mauern wegzutreiben, Damit ungehindert 
die Sturmleitern angelent werben fonn- 
ten. Diefe Mafchinen, Baliften und Ca— 
tapulten genannt, waren große Bogen, 
von einer ſolchen Spannfraft, daß von 
ihren Gefchoffen Menfhen und Pferde 
zerichmettert und getödtet wurden. Man 
ftellte fie gegen die Belagerten jo hoc, 
weil fie ihnen von unten herauf viel 
weniger Schaden zugefügt haben würden. 
Die Baliften und Gatapulten hatten 
ftatt eiferner Reife zwei Arme, die zwi« 
fhen ftarfe Seile von Darmſaiten ge 
fpannt waren. Sie wurben mit Win- 
den aufgezogen und wirkten mit unglaub- 
licher Kraft. Die Balifte diente zur Ab- 
ſchießung großer neun Fuß langer Pfeile 
oder Fenerlangen, die mit Werg ummun« 
den waren, das man in Pech, Schwefel, 
Harz tauchte und angezündet in die bes 
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lagerte Stadt oder nach den feindlichen 


Werten ſchoß, um fie in Brand zu ſtecken. | 
Diefe Brandpfeile vertraten alſo vie 
Stelle unferer Bomben. Mit ven Cata- 
pulten wurden drei bis ſechs Gentner 
ſchwere Steinblöde gegen den Feind ge- 
ſchleudert, die Alles, was fie trafen, zer- 
trümmerten oder zermalmten. Cine der 
Gatapulte ähnliche Maſchine war der 
Onager. Man hatte auch Hanbbaliften, 
womit feine Pfeile abgejhoffen wurden, 
fie hießen Scorpiones. 

ferner wurden bei Belagerungen Wan⸗ 
delthürme angewandt, große hölzerne be— 
wegliche Gebänve, welche die Geftalt 
eines Thurmes hatten. Ihre Breite und 
Dide betrug dreißig bis fünfzig Fuß, 
und fie waren von folder Höhe, daß fie 
weit über die feindlichen Mauern rag» 
ten. Sie rubeten auf ftarfen Rädern 
und waren mit naflen Häuten überzogen, 
damit fie nicht leicht von feindlichen Ge— 
ſchoſſen in Brand geftedt werben fonn= : 
ten. Gelang es, einen folden Thurm 
der Mauer nahe zu bringen, jo war bie 
Stadt in Äuferfter Gefahr. Sie hatten 
unten einen Mauerbredyer, in der Mitte 
eine Fallbrüde, die man mit dem einen 
Ende auf die Mauer niederlieh. Auf 
diefer Brüde liefen die Krieger von dem 
Thurme aus auf die Mauern hinüber 
und fuchten die Vertheidiger, die auch 
von den auf den Zinnen des Thurmes 
ftehennen Soldaten bejhoffen wurden, 
zu vertreiben. Auf den Wandelthürmen 
ftanden auch Baliften und Gatapulten, 
mit denen der Angriff unterftüst ward. 

Die Belagerten boten alle ihre Kraft 
und Gejchidlichkeit auf, dieſe furdtbaren 
Thürme zu zerftören. Sie machen Aus- 
fälle, um fie dabei in Brand zu fteden, 
auch beichoffen fie viefelben mit Brands 
pfeilen. Oft warb aud dem Thurme 
eine Erhöhung der Mauer entgegenge- 
jet und dadurch der Gebrauch der Fall | 
brüde vereitelt, oder es warb verjucht, | 
die Unnäherung des Waudelthurmes 
durch Auflage von Balfen zu verhindern. 
Zur Erfteigung ver Mauer diente auch 
ver Ziehkorb, der an einem Schnellbal- 
fen hing. Der Schnellbalten hatte die 
Geftalt eines Schlagbaumes. Im viefen 
Korb ließ man eine Zahl befonders be- 
berzter Krieger einfteigen und hob fie 








2 — 


durch ein Gegengewicht bis zur Höhe ver 


| 
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Mauer, auf der ſie dann feſten Fuß zu 
faſſen ſuchten. 

Keine der Kriegsmaſchinen war jedoch 
den Belagerten ſo furchtbar als der 
Sturmbod (Aries). Es war ein ſtarker 
Eichenſtamm von großer Länge, der einem 
Schiffsmaſte nicht unähnlich war. Das 
dicke Ende war gegen die Mauer ge— 
kehrt und mit einem eiſernen Widder— 
kopfe verſtärkt, von welchem die Maſchine 
ihren Namen hatte. Bier gewaltige 
eiferne Schienen, ungefähr vier Fuß lang, 
verbanden ihn mit dem Cichenftamme. 
Das Ganze war über taufend Centner 
fhwer und hing, unter einem ©erüfte 
ſchwebend, im Gleichgewichte, wie ein 
Wagebalfen an einer diden Kette, bis- 
weilen auch an bien Seilen. Um ihm 
mehr Feftigkeit zu geben und zugleich zu 
verhindern, daß das Holz von dem ge 
waltigen Anpralle gegen die Mauer nicht 
fpringe, war er feiner ganzen Länge nad) 
an vielen Orten mit Seilen ummuuben. 
Sollte nun Gebrauch von diefer Mafchine 
gemacht werben, fo wurden erft vie Grä- 
ben der belagerten Stabt ausgefüllt und 
dann ſchob man fie auf"Walzen der 
Mauer fo nahe, daß diefe mit dem Wid- 
derkopf erreiht werden konnte. Nun 
festen ungefänmt eine große Menge Krie- 
ger mit Striden, die fie in der Hand 
hielten, ven Baum wie eine Schaufel in 
Bewegung und fo prallte er nad jebem 
Zuge mit der ganzen Kraft feiner Schwere 


an die Mauer an und zerjchmetterte mit 


unwiberftehliher Gewalt die Steine. 
Das Gerüft, an dem der Widder hing, 
war mit einem ftarfen Dache bebedt, das 
mit frifchabgezogenen Stierhäuten doppelt 
überzogen und mit Effig beiprengt war, 
damit e8 den Murfipießen, den Steinen 
und dem Feuer der Belagerten vefto 
beffer widerſtehen konnte Auch ver 
Widder, fo weit er unter dem Dade 
bei jedem Stoße hervorſchoß, war mit 
naffen Häuten überzogen. Der vorbere 
Theil umd die beiden Seiten des Ge— 
rüftes, das einem Haufe gli, waren 
mit dien Planken verfchlagen, damit Die 
Arbeiter nit von dem feindlichen Ge— 
ſchoß getroffen werden möchten. Nur 
für die Bewegungen des Widderkopfes 
war eine Deffnung gelaffen. Eine Ma- 


fine ähnlicher Art war der Rollbod, 
der niht an Ketten hing, fonvern ſich 
auf Rollen bewegte. Zum Niederreiken 
der Mauern, wenn biefe dur jene Ma- 
ſchinen hinlänglich erfchitttert waren, hatte 
man lange, mit eifernen Hafen verfehene 
Stangen. 


Gegen die zerftörenden Wirkungen ber 
Mauerbreder wurden von den Belager- 
ten maucherlei Mittel angewandt. Man 
bebedte die Manern an den Orten, gegen 
welche der Widder gerichtet war, mit 
Matragen und mwollenen Deden, um die 
Heftigkeit des Stoßes zu ſchwächen. Man 
fing den Widderkopf mit Sclingen und 
zog ihm feitwärt®, oder man padte ihn 
mit ftarfen Zangen, die Wölfe hießen, 
und zog ihn feitwärt8 oder aufwärts, 
daß die Stöße ihre Kraft verloren. Auch 
große Steinmaffen ftürzte man auf bie 
Maſchine hernieder, um fie zu zertrüms- 
mern. Stieß aber beffen ungeachtet ver 
Widder ein Pod in die Mauer, fo war 
das letzte Mittel der Vertheidigung dieß, 
daß man eiligft hinter dieſer eine zweite 
Mauer baute. 

Erlaubte die Beichaffenheit des Bodens 
niht, den Sturmbod zu gebrauden, fo 
führten die Belagerer bisweilen eine Mine 
bis in das Innere der Stabt, ober fie 
untergruben ben Grund der Mauer, daß 
fie einftürgen mußte Um nicht ſelbſt 
unter den Ruinen begraben zu werben, 
unterftügten fie biefelben, fo lange fie 
daran arbeiteten, mit Gebält, das fie 
danach vor ihrer Entfernung in Brand 
festen. Um aber vie Abſicht des TFein- 
des zu vereiteln, machten bie Belagerten 
Gegenminen, woburd bisweilen fchred- 
liche Gefechte unter der Erde veranlaft 
wurden. 

Laufgräben, wie fie in heutiger Zeit 
angewandt werben, waren ben Römern 
nicht befannt. Sie baueten dagegen An- 
näberungsgänge aus leichtem Holze. Diefe 
Gänge waren 8 Fuß hoch, 7 Fuß breit 
und 16 Fuß lang. Man bevedte fie 
mit einem doppelten Dache von Brettern 
und Flechtwerk ‚gegen Stein- und Pfeil 
würfe. Im gleicher Weife wurden bie 
Seiten geſchützt. War eine Anzahl fol- 
her Gänge fertig, fo wurben fie zu— 
fammengefügt, und es näherten fi unter 
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dem Schuß berfelbeny die Krieger den 
Gräben und dem Fuße der Mauer. 


Setekriege. 


Die Seemacht der Römer war lange 
Zeit eine nur ganz unbedeutende. Erſt 
als ihnen einft ein carthagenijches Kriegs- 
ihiff in die Hände gefallen war, be- 
ſchloſſen fie, eine Kriegsflotte nach dieſem 
Muſter herzuftellen. Dies geſchah un— 
geſäumt, und es gelang ihnen unter An— 
führung des C. Duilius die carthagiſche 
Seemacht damit zu überwinden. Von der 
Zeit an hatten ſie immer eine Flotte 
zum Auslaufen bereit. 

Anfangs dienten die Landtruppen auch 
zur See; in der Folge aber wurde eine 
befondere Mannſchaft für den Seedienſt 
geworben, ben man nicht für fo ehren» 
voll als den Landdienſt hielt, weshalb 
denn auch Freigelaſſene dazu angenom- 
men wurden. 

Ehe vie Flotte auslief, wurde bie 
Mannfhaft, wie e8 beim Yandheere ger 
ſchah, feierlidy gemuftert; e8 wurben Ge— 
bete verrichtet, Opferthiere geſchlachtet, 
Aujpicien angeftellt, überhaupt auf Alles 
geachtet, was eine gute oder fchlimme 
Borbeventung zu haben ſchien. Hörte 
man einen auf der linken Seite niejen, 
oder festen ſich Schwalben auf vie 
Maften, jo galt dies für unglüdlige An- 
zeihen und vie Abfahrt wurbe aufge- 
Ihoben. Waren dagegen die Aufpicien 
günftig, jo gaben die Trompeten das 
Zeichen zur Einſchiffung, und die Flotte 
lief unter Muſik und Freudenrufen aus, 
Die leihten Schiffe eröffneten den Zug, 
nad ihnen famen die Kriegsſchiffe, dar- 
nad die Yaftjchiffe. Erreichen fie glüd- 
lid) die Küften des Landes, wohin fie 
bejtimmt waren, jo wurde neue große 
Aufmerkjamfeit auf mancherlei Vorbedeu⸗ 
tungen, 3. B. den Flug der Vögel, ge- 
richtet. Waren die Anzeichen günftig, 
jo jdiffte man das Heer aus und ord— 
nete Gebete und Opfer an. Fand fid 
fein bequemer Hafen, fo wurden bie 
Schiffe, wenn längere Zeit verweilt wer: 
den jollte, auf das Yand gezogen. 

Dft ſuchte eine feindliche Flotte bie 
Lanbung zu verhindern; dann fam es 
zu einem Geetreffen, das man aber zu 





vermeiden juchte, wenn ftürmijches Wet- 
ter war. Da die Römer nichts Wichti— 
ged vornahmen, ohne nad ihrer Art zus 
vor den Willen der Götter zu erforjchen 
und ſich ihres Schuges zu verfidern, jo 
wurben vor bem Treffen auf dem Ad— 
miralsjhiffe Aufpicien angeftellt und Ges 
bete und Opfer verrichtet. Waren Aus 
jpicien und Opfer günftig, jo wurben 
die Schiffe — in Geftalt eines Halb- 
mondes oder eines Keild — und zwar 
in zwei Linien in Schlachtordnung ge- 


ftellt ; die ftärferen Schiffe ftanden vorn, 


die ſchwächeren hinten. Der Oberbe- 
fehlshaber fuhr von einem Schiffe zum 
andern und ermahnte die Mannjcaften 
zur Tapferkeit. Judeß wurden die Se— 
gel zujanmengewidelt, die Schiffsgeräthe 
in Ordnung gebradt und die Slrieger 
rüfteten fi zum Sampfe. Die Trom— 
peten jchmetterten, und ed wurde nun 
unter einem wilden Geſchrei aufeinander 
gefteuert. Alles ward aufgeboten, vie 
feinplihen Schiffe wehrlos" zu machen 
und fie zu erobern, zu zertrümmern oder 
zu verjenfen. Der erjte Angriff hatte 
zum Ziel, den feinblihen Schiffen mit 
den Schiffsjhnäbeln vie Seiten einzu- 
fahren. Dan bemühte fih danach, fie 


‚mit eifernen Hafen heranzuziehen, und 


wenn das gelang, wurde auf den Ber- 
deden wie auf dem Lande gefochten. 
Es wurden auh Wurfmafchinen und 
Feuerlanzen gegen die feindlichen Schiffe 
geſchleudert. 

Die Schiffsſchnäbel ‚waren nichts ans 
deres als ftarfe, mit Eiſen beſchlagene 
Balken, die an den Schiffen entweder 
über oder unter dem Waller angebracht 
waren und feine andere Beftimmung hat- 
ten, als Löcher damit im die feindlichen 
Fahrzeuge zu ftoßen und fie in den Grund 
zu bohren. Die eijernen Hafen nanute 
man Rabenjchnäbel, wenn fie nad der 
Erfindung des Duilius jo eingerichtet 
waren, daß fie zugleih als Fallbrücken 
auf die feindlihen Schiffe geworfen wer- 
den fonnten. 

Man hatte auf den Schiffen aud 
Streitthürme, von denen mit Wurfma- 
ſchinen Feuerlanzen und Feuerkränze auf 
bie feindlichen Schiffe geſchleudert wur- 
ben, und von deuen Soldaten ihre Yans 
zen auf bie Feinde ſchleuderten. Bis— 

















weilen wurden ſolche Thürme erft kurz 
vor Beginn des Treffens aufgerichtet, 
um dur ihr unvermuthetes Erfcheinen 
den unverbereiteten Feind in Beftürzung 
zu verjegen. Nod hatte man im den 
Seekriegen eine andere furdtbare Ma- 
ihine, die manchem feindlichen Schiffe 
den Untergang bradte: das war ber 
Fall- oder Schlagbalten, ein langer bin- 
ner Balfen, der am Maftbaume gleid 
einer Segelftange befeftigt und an beiden 
Enden mit einem eifernen Kopfftüd ver 
ſehen war, weldes, wie ein Mauer- 
bredyer, mit folder Gewalt gegen das 
feindlihe Schiff geftoßen wurde, daß in 
der Regel davon feine Wände brachen. 
Die Kriegsſchiffe führten auch Sicheln, 
d. i. ſcharfe, ſichelförmige Eiſen an einer 
langen Stange, womit die Taue, an 
denen die Segel der feindlichen Schiffe 
hingen, zerjchnitten wurben, damit dieſe 
herabfielen. Feuerſchiffe ließ man unter 
die feindlichen Fahrzeuge treiben, um diefe 
in Brand zu fteden. 

Zur Zeit ihrer größten Macht unter- 
hielten tie Römer beftändig zwei ausge 
rüftete Flotten. Dede war mit einer Ye- 
gion bemannt, jede hatte ihren befonveren 
Anführer. 


Römische Mannsıudt. 


Nichts war ftrenger als die römijche 
Mannszuht. Ein Krieger, der feine 
Pflicht verfäumte, wurbe mit unerbitt- 
licher Härte beftraft, und nicht nur ein— 
zelne Krieger, mein ganze Cohorten, ja 
jogar ganze Legionen traf diefe Strafe. 
Einft wurde ein Heerhaufen von 4000 
Mann nad Rhegium zur Beſatzung ge: 
ſchickt. Diefe Krieger bemächtigten fich 
der Stadt und ermordeten freventlidh die 
Oberhäupter derjelben. Die ganze Schaar 
wurde nah Rom zurüdberufen und zur 
Strafe — Mann für Dann — auf dem 
Marfte mit dem Beile enthauptet. Der 
Conſul Manlius lief feinem eigenen 
Sohne den Kopf abjhlagen, weil er 
wider den ergangenen Befehl einen Hau— 
fen feinvliher Reiter angegriffen hatte, 
obgleih er rühmlich gefämpft und ber 
feindliche Anführer von ihm mit eigener 
Hand erlegt werden war. 

Hatte eine Wache ihren Poften ver- 
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laſſen, ſo wurde die von dem Kriegsge⸗ 
richt zu Stochkſchlägen verurtheilt, eine 
Strafe, die gemeinlich auf die grauſamſte 
Weiſe vollzogen wurde. Der Tribun 
nahm einen Stock und berührte blos den 
Verbrecher damit. Das war aber das 
Signal für alle Legionsſoldaten, die mit 
Stöcken und Steinwürfen über den Un— 
glücklichen ſo unbarmherzig herfielen, daß 
er meiſt unter ihren Händen ſeinen Geiſt 
aushauchte. Kam er mit dem Leben da— 
von, ſo half ihm dies nur wenig, denn 
Niemand von ſeinen Verwandten, nicht 
einmal ſeine Eltern, durften ihn in ihr 
Haus aufnehmen. Die gleiche Strafe 
traf auch diejenigen, die geſtohlen oder 
ein falſches Zeugniß abgelegt, oder ihren 
Stand auf eine andere ſchändliche Weiſe 
entehrt hatten. Bei geringeren Ber— 
gehungen wurden dem Schuldigen nur 
eine Zahl von Hieben von dem Genturio 
mit jeiner Weinrebe ertheilt. Nicht jo 
hart, aber jchimpflicher ald der Gtod, 
waren die Nuthenftreihe. Im manchen 
Fällen wurden die Verbrecher gegeikelt 
oder ins Eril gefhidt, oder ed wurden 
ihnen vie Hände abgehauen. Den Ueber- 
läufern und Berräthern wurbe der Kopf 
mit dem Beil abgejchlagen. - War ver 
Berräther ein Sclave, jo lie man ihn 
freuzigen oder er warb ben reißenden 
Thieten vorgeworfen. Auch jeder römi— 
ſche Solvat, der Über die Wälle und 
Gräben des Yagers ftieg, oder einen Auf- 
rubr erregte, oder eine von dem Feld— 
herren als Geheimniß zu bewahrende 
Sache befaunt machte, mußte unter dem 
Beile fterben. Alle, die an ihren Vor— 
gejegten Hand anlegten, fi) widerfpenftig 
gegen ihn bezeigten, im Treffen die Flucht 
ergriffen, ihre Waffenbrüver verwunde- 
ten, büßten ihren Frevel mit dem Leben. 
Bisweilen wurden auch Berbreder von 
ven Legionsfolvaten mit dem Schwerte 
erftohen oder gefteinigt, oder mit Pfeilen 
erſchoſſen. Manche Miffethäter wurden 
fogar lebendig verbrannt, Andere, die 
den Tod erlitten, unbegraben den Raub- 
vögeln überlaſſen. 

Für Feine Bergehen hatte man Ehren- 
ftrafen. Es wurden denen, die im Dienfte 
etwas verjehen hatten, ihre Waffen ab» 
genommen oder ihr Sold zurüdbehalten, 
oder fie mußten ſtehend eſſen und trin- 











fen, oder fie mußten auf dem Marjche 
bei dem Gepäde bleiben® Man ließ ihnen 
auch öffentlih zur Aber, oder ftellte fie 
chne Kleider vor dem Heere aus, Andre 
ſchimpfliche Strafen waren: Schanzpfähle, 
Raſen und Mefruthen ftatt der Waffen 
tragen, mit bloßen Füßen vom Morgen 
bis zum Abend an der Heerftraße ftchen, 
den andern Soldaten die Pferde putzen. 

Bei einem ſchweren Vergehen der gan 
zen Cohorte mußte unter Umftänden ber 
zehnte, der zwanzigfte, der dreißigſte 
Mann fterben; die Krieger hatten dann 
um den Tod zu loojen. 

So ftrenge man die Vergehungen ber 
Krieger beftrafte, jo ehrenvoll wurben 
ihre Verdienſte anerkannt. Man hatte 
Kronen für Alle, die fih durch Helven- 
thaten auszeihneten. Nah einem er- 
fochtenen Siege beftieg der Feltherr die 
Repnerbühne, dankte dem Heere im All 
gemeinen für die bewiejene QTapferfeit 
und rühmte namentlich Diejenigen, die ſich 
vor allen andern durch Muth und Ent- 
jhloffenheit ausgezeichnet hatten. Aber 
Lob allein, jo ehrenvoll es aud war, 
dem ganzen Deere als Mutter vorgeftellt 
zu werben, genügte nicht; e8 wurden auch 
noch Chrenzeihen dargereiht. Wer id) 
in einem hoben Grade um das Bater- 
land verdient gemacht hatte, erhielt eine 
Bürgerfrone zur Belohnung. 

Die Bürgerfrone (Corona civica) war 
von Eichenlaub und hatte vie Injchrift 
Ob civem servatum, Wer dieje Krone 
fi) erworben hatte, durfte fie zu jeder 
Zeit tragen, ſelbſt bei öffentlichen Spie— 
len. Trat er in ein Schaufpielhaus, jo 
ftand Jedermann, jelbft ver Senat vor 
ibm auf, und er hatte das Recht, in ver 
Nähe der Senatoren zu figen. Er, fein 
Bater und Großvater waren von allen 
Abgaben frei. Da aber jo viel Ehre, 
jo viel Borzüge mit diefer Krone vers 
bunden waren, jo erfannte man fie nur 
dem zu, deſſen Verdienſte vollfommen er- 
wiejen waren. Cicero, ald er die Rotte 
des Catilina vernichtet hatte, wurde mit 
einer Bürgerfrone gefhmüdt. 
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die Mauerfrone (Corona muralis) waren 
von Gold. Die Lagerfrone erhielt der- 
jenige, der zuerft mit ven Waffen in der 
Hand in das feindliche Pager eindrang. 
Ihre Verzierungen hatten tie Geftalt 
einer Berfhanzung. Erftieg ein Krieger 
anf gleiche Art die feinplihen Mauern, 
jo wurde ihm die Mauerfrone zum Lohne. 
Sie hatte die Geftalt einer Mauer mit 
Ihürmen und Zinnen. 

Die Schiffstrone (Corona navalis) em- 
pfing derjenige, der zuerft ein feindliches 
Schiff erftiegen hatte. Auch dieſe, rings 
umber mit Sciffsfhnäbeln verzierte 
Krone war von Gold. 

Wer eine eingefchloflene Stadt oder 
ein eingefchloffenes Heer von ben Fein— 
den befreite, wurbe mit der Belagerungs- 
frone (Corona obsidionalis) gejhmüdt. 
Sie war nur aus dem Grad des Ortes 
geflohten, auf dem die Feinde jtanden, 
doch war fie ehrenvoller als die goldenen 
Kronen. 

Nicht geringere Ehre brachte die Sie— 
geskrone (Corona triumphalis), womit 
die Bundesgenoſſen den Feldherrn be— 
ſchenkten, der Siege gegen ihre Feinde 
erkämpft hatte. Glückliche Heerführer 
prangten mit einer Menge ſolcher Kronen. 
Scipio der Afrikaner hatte ſich nicht 
weniger als 234, Cäſar jogar 2322 er- 
fümpft, die er in jeinem — vor 
ſich hertragen ließ. 

Aber auch Auführern und Soldaten, 
die noch ſonſt Beweiſe ausgezeichneter 
Tapferkeit gegeben hatten, wurden gol— 
dene Kronen zuerkannt. Bisweilen wur— 
den ſie auch mit anderen Ehrenzeichen, 
wie z. B. goldenen Ketten, goldenen 
Armbändern, koſtbarem Helmſchmuck, be— 
lohnt. Kleinere Belohnungen für die 
gemeineren Soldaten waren z. B. ein 
buntes Fähnchen, ein ſchöner Spieß, ein 
Becher. Manche erhielten auch doppel— 
ten Sold. Für den Oberfeldherrn aber 
war die höchſte Ehre der Triumph, den 
der Senat ihm nach einem großen Siege 
einräumte, und die goldene Strahlen— 


\ 


| 

















Bi | frone, die ihm dabei überreicht wurde. 
Die Lagerkrone (Corona valaris) und | 
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Eriumphzüge der römilchen Seldherrn.* 


Die Ehre des Triumphes wurde nur werken und Koſtbarkeiten gefahren. Von 


ven Conſuln, den Prätoren und Dicta— 
toren zugeſtanden, die, als Anführer der 
römiſchen Heere, einen glänzenden Sieg 
über auswärtige Feinde des Volkes er— 
fümpft hatten. Sie mußten in einer 
einzigen Schlacht mindeſtens 5000 Feinde 
erlegt, die Grenzen des römiſchen Staa: 
tes erweitert und ihren Sieg nicht zu 
theuer erfauft haben. Wer in einem 
Bürgerfkriege gefiegt hatte, dem wurde 
nie die Ehre des Triumphes zugeftanden ; 
denn über vergoffenes Bürgerblut follte 
fih Niemand freuen. 

Der Triumph war von zweierlei Urt, 
nämlih der eigentlihe Triumph und 
die jogenannte Ovation. Bei lebterer 
hielt der fiegreihe Feldherr feinen Ein— 
zug nicht in einem Siegeswagen, fondern 
nur zu Pferde. Bei dem einen und der 
andern mußte er erft von dem Volke die 
bejondere Erlaubnig erhalten, als Feld— 
herr in die Stadt einzuziehen, denn fein 
DOberanführer des Heeres durfte in der 
Kegel Rom betreten, ohne vorher feine 
Befehlshaberwürde niedergelegt zu haben. 

Der Siegeszug ging von dem Mars— 
felde auß durch die Giegesftraße (Via 
triumphalis), die daher ihren Namen 
hatte, über vie vornehmften Plätze der 
Stadt nah dem Capitol. Alle Straßen, 
durch die er ſich bewegte, waren mit 
Blumen beftreut, und an ben Geiten 
ftanden aufgepugte Altäre, auf welchen 
Weihrauh dampfte. Voraus ging ein 
Schwarm jhöngefleiveter Tonjpieler und 
Sänger, die Giegeslieder fangen. Auf 
fie folgteh Die zum Opfer beftimmten 
ſchneeweißen Stiere mit vergoldeten Hör: 
nern, die Stirn mit glänzenden Binden 
und Sränzen ummunden. Dann wurbe 
auf vielen, oft mehreren hundert Wagen 


die dem Feinde abgenommene Beute an | 


goldenen und filbernen Gefäßen, ge 

mänztem Gold und Silber, an Waffen, 

Statuen, Gemälden und anderen Kunft 
* Rab Iielin, Das alte Rom. 








den eroberten Städten trug man auf 
Stangen treue Abbildungen und von 
überwunvenen Bölfern die Namen auf 
Tafeln gefchrieben ber. Hierauf famen 
die goldenen Kronen, womit ter Feld— 
berr beſchenkt worden war, dann folgten 
die überwundenen Könige und Heerführer - 
gefeffelt mit ihren Frauen und Kindern, 
und endlich erſchien der triumphirente 
Feldherr jelbft auf feinem Siegeswagen, 
vor welchem die Lictoren ihre Fasces 
mit Porbeerzweigen umwunden trugen. 
Sänger und Tänzer, bie Rauchwerk ver- 
brannten, begleiteten den Wagen. 

Der Triumphatoer war angethan mit 
einem purpurnen goltgeftidten Gewanbe; 
auf dem Haupte trug er einen Lorbeer: 
franz, in der rechten Hand einen Lorbeer: 
zweig, im ber Pinfen einen Ecepter von 
Elfenbein. Sein Siegeswagen war rund 
wie ein Thurm, reich vergoldet und mit 
Elfenbein eingelegt. Gewöhnlich wurde 
er von vier fchneeweißen, neben einander 
gejpannten offen, bisweilen von Ele— 
phanten, Löwen, Tigern gezogen. Das 
Geſicht des Siegers war, wie Jupiters 
Antlig bei feierlihen Gelegenheiten, mit 
Mennig bemalt; am Halfe trug er eine 
goldene Kapjel (aurea bulla), Die ein 
Zaubermittel gegen den Neid feiner 
Feinde enthielt. Neben ihm ſaßen im 
Wagen feine Kinder; hatte er erwachſene 
Söhne, jo ritten fie ftolz zu beiden Sei- 
ten und verherrlichten in &emeinjchaft 
der Legaten und Tribunen des Baters 
Triumphzug. Ein Sclave, der hinter 
ihm ftand, hielt ihm eine goldene Krone 
über das Haupt, dabei wiederholte er 
beftändig die Worte: Erinnere dich, daß 
dur ein Menſch bift! — Hinter dem Sie- 
geöwagen gingen in großer Zahl Bürger 
in weißen Kleidern her, nad) ihnen folg- 
ten erft die Confuln und Senatoren zu 
Fuß und enblid fingend und unter gro 
gem Gejhrei Jo triumphe! das ganze 
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fiegreihe Heer mit Lorbeerzweigen bes | erbeuteten Waffen gewöhnlich an dem 


kränzt und mit andern Zeichen ver 
Tapferkeit gejhmüdt. 

Auf dem großen Forum, das zu ben 
Volksverſammlungen beftimmt war, hielt 
der Triumphator mit jeinem Gefolge; 
hier wurde das Schidjal der Gefangenen 
entſchieden. Cie wurden theils zum Ge- 
fängniß, theils zum Tode verurtheilt; 
im letzteren Falle wurden ſie ſogleich hin— 
gerichtet. 

Von da ging der Zug nach dem Ca— 
pitol, wo in dem Tempel Jupiters von 
dem ſiegreichen Feldherrn den Göttern 
feſtliche Dankopfer gebracht wurden. Er 
legte ſeine Lorbeerkrone in des Gottes 
Schooß nieder und weihete ſie ihm mit 
einem lauten Gebete. Auf die Opfer 
folgte ein feierliches Mahl, das in den 
Hallen des Capitols gegeben wurde, und 
nach welchem das Volk den Triumphator 
mit Fackeln, Muſik und Jubelgeſchrei 
nach Hauſe begleitete. 

Das Andenken, großer Feldherrn und 
der Siege, die fie erfämpft hatten, wurde 
auch dur Ehrenpforten, Die man ihnen er= 


richtete, dur Ehrenfäulen und Trophäen | 








verewigt. Die Trophäen wurden aus den 


Drte, wo die Feinde geſchlagen worden 
waren, erridtet und einer Gottheit ge 
widmet. 

Hatte der Feldherr nit alle Bedin— 
gungen eines großen Triumphes erfüllt, 
jo wurde ihm nur eine Opation, ein 
Feiner Triumph, zugeftanden. Er bielt 
alsdann feinen Einzug in die Stadt zu 
Pferde oder zu Fuß und war nur mit 
einem Myrthenkranze geihmüdt. Bei 
folhen Siegeszügen wurden nur Schafe 
(oves) geopfert: daher vermuthlid ver 
Name Ovation. 


Das Triumphgepränge großer Siege 


dauerte oft mehrere Tage. Cäjar z. B. tri— 
umpbirte vier Tage nad einander. Selbſt 
die beſcheidenſten unter den Römern hiel- 
ten die Ehre des Triumphes für die 
höchſte Glückſeligkeit des Lebens. Unter 
den Kaiſern erhielten die ſiegreichen Feld— 
herrn meiſt nur die Zeichen des Tri— 
umphes; die Ehre des Siegeszuges be— 
hielten ſich die Regenten allein vor, wenn 
ſie perſönlich große Schlachten gewonnen 
hatten. Ein Triumph wegen einer ge— 
wonnen Seeſchlacht hieß Triumphalis 
navalis. 


Griechiſche Denkweiſe in Rom.* 


Unter all dem Fremden, was nad) Zer- 
ftörung von Korinth und Carthago Ein: 
gang in Ron fand, war die Anſchauung 
ber Griehen von Gott und Welt nicht 
das Unbedeutendſte. Obwohl fi dieſe 
allmählig nah dem Abendlande ver- 
pflanzte, jo knüpft fih doch das allge 
mein erwachte Verlangen, fi näher mit 
ihr befannt zu machen, an ein beftimm- 
te8 geſchichtliches Ereigniß. 

Es war im Jahr 156 v. Chr., als 
in Rem Gefandte aus Athen erjchienen. 
Sie hatten den Auftrag, den römischen Se— 
nat um Zurüdnahme eines Erlaſſes zu be- 
wegen, durch welchen ven Athenern eine 





Geldbuße auferlegt war. Die Geſandten | 


waren die Vorfteher ver drei voruehme 


ften Philoſophenſchulen Athens: Kar: 
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neades, der Stifter der neuern Akademie, 
Krilaos von Phaſelis, das Haupt der 
peripatetiſchen, und Diogenes von Baby— 
lon, der Vorſteher der ſtoiſchen Schule. 

Der Senat empfing ſie in feierlicher 
Sitzung und vernahm ihre Anträge, die 
fie beredt und anſprechend vorbraditen. 
Aber nicht allein hier legten fie Proben 
ihrer glänzenden Redegabe ab, aud in 


' Privatzirkeln ließen fie ſich vernehmen. 


Die ungewöhnlide Sprachgewandtheit 
diefer Griechen machte auf die Römer 
einen tiefen Eindrud. Hier vernahmen 
fie zum erften Male aus dem Munde 
begeifterter Männer die Lehren des Ari— 
ftoteles und des Zenon. Alle, vie auf 
Bildung Anſpruch machen wollten, dräng— 
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loſophie und Rhetorik unterrichten. Zwar | 
fehlte e8 auch nicht an Männern, bie 
den griehifchen Gründſätzen abhold wa— | 
ren und von ihrer Ausbreitung unter | 
den Römern nur Gefahr für die Sitten 
fürdteten. Marcus Porcius Cato, der 
Genfor, ſetzte im Senate den Beſchluß 
durch, den griehifhen Männern ihren 
ferneren Aufenthalt in Nom zu unter- | 
fagen. Als aber wenige Jahre jpäter 
Korinth zerftört und Griechenland römi- | 
fhe Provinz wurte, da drang unauf- 
baltjam römiſches Wejen und Wiffen in 
die Hauptftabt des Abendlandes. 
Männer von freieren Anfichten, als 
der ernfte Gate, welde tie Vorzüge 
der griechifchen Denkweife nicht verfann- 
ten, wurden beren freunde und Be: 
ihüßer: jo Scipio Africanus, der Düngere, 
Gajus Lälius, Pucins Lucinus Lucullus 
und Andere. Im ſpäteren Greiſenalter 
befreundete ſich ſelbſt Cato mit den An— 
ſichten der Stoiker. Die vornehmſten 
Römer ließen von nun an ihre Kinder 
von griechiſchen Rhetoren erziehen, römi— 
ſche Jünglinge begaben ſich auf eine Zeit 
lang nach Athen, um dort in den Wiſſen— 
ſchaften ſich auszubilden, und römiſche 
Redner und Staatsmänner fingen an, 
fi) mit ven Schriften ver griechiſchen 
Denker befannt zu machen. Beſonders 
fanden die Anfichten des Epikur und der 
Stoifer Berehrer in Rom. Der auf das 
Peben und deſſen Behagen gerichtete Sinn 
ber Epifuräer, welche in tieffinnigen For— 
ſchungen über vie letzten Gründe alles 
Daſeins fich nicht einließen, entſprach dem 
römischen Character. Der Ernft der 
Stoiker, ihre fittlihen Anſchauungen, die 
fie mit wiſſenſchaftlicher Strenge durch— 
zuführen verftanden, jagten ven edleren 








Das Leichendegängniß.* 


’ 


Eu Trauerfunde erfüllte ſeit einigen | 
Stunden Rom, denn ein angefehener und 
edler Mann hatte fih, um ver Gefahr 
der Berbannung zu entagchen, in vie er 
verleumderiſcher Weiſe gebracht worten 
Rach K. Biernatzli, Bilder aus der Weltgeſchichte. 
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Römern zu. Die Rechtskundigen waren | 
bemüht, das römifhe Recht mit ven 
ſtoiſchen Lehren mwiffenfhaftlih zu durch— 
dringen, und die, welhe nad ven an— 
ſtrengenden Staatsgefhäften Muße und 
Erholung fuchten, fanden dieſe in ber 
Unterhaltung mit freunden über vie 
Grundfäge des Epifur. Gelbft Frauen 
verjhmäheten es nicht, ſich griechiſche Bil- 
dung anzueignen und dadurch dieſe in 
die Familien einzuführen. 

Das größte Verdienſt um die Aus— 
breitung der ſtoiſchen Anfichten unter den 
Römern erwarb ſich Panätius von Rho— 
dos (140 v. Chr.). Im Athen gebilvet, 
ftiftete er nad jeiner Rückkehr von dort 
auf Rhodos eine Schule, die ſich bald 
einen jo großen Ruf erwarb, daß vie 
römischen Yünglinge eben jo gern nad) 
Rhodos als nad) Athen gingen, um ſich 
auszubilden. Auch Scipie Africanns be— 
judhte den berühmten Mann auf Rhodos 
und vermochte ihn, ihn nad Afien und 
von dort nad Nom zır begleiten. Hier 
verfehrten, außer Scipie, Lälius und 
Polybius, ver berühmte Gejhichtsichrei- 
ber, mit ihm, und Panätius ftiftete in 
Rom eine Gefellihaft, deren Mitglieder 
fih verpflichteten, nad ftoifchen Grund» 
jägen zu leben. Er verftand es, bie 
ftoiichen Pehren von allen Entartungen 
zu reinigen und auf ihre urfprüngliche 
Einfachheit zurüdzuführen, fie den weniger 
Begabten verftändlich zu machen und Alle 
für fie zu begeiftern. Die ernften, wür—⸗ 
digen Grundſätze gewährten manchem der 
beflergefinnten Römer fpäter, als alle 
gute Eitte aus Rom zu weichen begann, 
noch einen Halt, der fie vor dem Unter: 
gehen in tem allgemeinen Strutel des 
Verfalls bewahrte. 








war, das Leben genonmmen. Der Senat 
trat zufammen, erflärte, ver Tod babe 
die Schuld getilgt, und es fei deshalb 
dem Geſchiedenen ein ehrenvolles Begräb— 
niß zu gewähren. 














As am nächſten Tage Pargus, einer 
der Verleumder jenes Mannes, fih auf 
dem forum zeigte, trmt ein ihm unbe- 
fannter Mann mit einigen freunden vor 
ihn bin und fragte ihn, ob er ihn kenne, 
und als Pargus verneinte, nahm der 
Fragende feine Begleiter zu Zeugen und 
ließ ſich eine Schrift unterzeichnen, melde 
dieſes Bekenntniß enthielt, um fi für 
alle Fälle, wie er jagte, gegen eine Anz 
klage ſicher zu ftellen, die Pargus etwa 
auch gegen ihn hinterrüds erheben möchte. 
Ein Anderer hielt, als ver jo Verfpottete 
in feine Nähe kam, ſich vie Hand vor 
Naſe und Mund und rief laut den Um- 
ftehenben zu, daſſelbe zu thun, da das 
Athmen in der Nähe ſolches Mannes 
nicht anzuratben jei. Ueberall dagegen 
ſprach ſich aufrichtiges Mitletv mit dem 
Schickſal des Berftorbenen aus. 

Im Hanfe des Leides herrſchte tiefe 
Stille und Trauer, Bor die Thür war 
die hohe Cypreſſe geftellt worden, deren 
büftre Pyramide jedem fily ver Wohnung 
Nähernten verfünvete, daß bier ein Ber 
wohner in das finftere Schattenreich des 
Tores hinabgeftiegen fei. Drinnen war 
der Diener des Veichenbeftatters beichäf- 
tigt, den Todten zu jalben, und be— 
mühete fih, die Spuren des Testen 
Kampfes aus feinen Mienen womöglich 
binwegzubringen. Dann legte er ihm mit 
Hülfe eines Andern die Toga mit dem 
Burpurftreifen an und drückte auf jeinen 
Kopf einen der Kränze, die ver Todte 
einft als muthiger Yüngling im heiften 
Kampfe erworben hatte. Sie legten nun 
den Leichnam auf das lette Nuhebett, 
deſſen reich mit Gold durchwirkte Pur: 
purbeden nur das Elfenbein der Füße 
hervorſchauen liefen, auf denen die Bett- 
ftatt ruhete, und trugen diefen in das 
Atrium (Borhalle) des Haufes, vie Füße 
des Todten nah der Thür gewendet. 
Daneben wurde dann eine filberne Rauch— 
pfanne geftellt, von welder der Duft 
arabijhen Weihrauchs emporftieg, und 
einer der treuen Sclaven des Entjeelten 
erwies ihm darin nody den letzten Dienft, 
daß er mit ſchwankendem Pfauenwedel 
die fliegen von dem unbededten Gefidht 
und den Händen bes Peihnams abwehrte. 

Mehrere Tage blieb die Leiche ausge— 
ftellt, während welcher alle Vorbereitun- 
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gen zur Beltattung getroffen wurden. 
Diefe erforderten nicht unbedeutenve Aus- 
gaben, um jo mehr, je inniger der Haus— 
hofmeifter des Verftorbenen dem Herrn 
in Liebe angehangen hatte. 

Aht Tage nad dem Todesfalle ging 
das Peichenbegängniß vor fih. Um die 
vierte Stunde des Tages jchritt ein Herold 
durd die Straßen und lud mit lauter | 
Stimme das Bolf zur Theilnahme an 
ter Betattung und ben damit verbunde— | 
nen Spielen ein. Ein Quirit, rief er, 
ift dem Tode verfallen. Mer jeinem 
Leicheubegängniß ſich anzuſchließen ges 
müßigt iſt, der komme: die Zeit iſt da, 
der Todte wird aus dem Hauſe getra— 
gen! — Dieſe Aufforderung fand viel— 
fach Anflang. Außen den Freunden des 
Berftorbenen ftrömten auch Neugierige und 
Schauluftige hinzu. Ein Theil viefer | 
Leute erwartete auf dem Forum das be- 
vorftehende Schaufpiel. Während alle 
dieſe neugierigen Leute ihre gewöhnliche 
Kleidung trugen, bemerkte man unter den 
Leidtragenden Manche in dunfelfarbiger 
Toga. 

Unterdeſſen hatte der Deſignator, dem 
die Sorge für die Anordnung des Zuges 
oblag, dazu die nöthigen Befehle ertheilt 
und die erforderlichen Vorkehrungen ge— 
troffen. Eine Anzahl von Lictoren hatte 
den Andrang der Menge abgewehrt, da— 
mit Alle, die dem Zuge ſich anzuſchließen 
winjchten, ſich bequem aufſtellen konnten. 
Dann fette fidy verjelbe von dem Haufe 
zunächft nad) dem Forum in Bewegung. 
Voraus zog eine Scaar Trlötenfpieler 
und Hornbläfer, die abwechſelnd bald in 
klagenden, fanft binfchmelzenven Tönen 
den Schmerz und die Trauer der Ber 
gleitenden ausdrückten, bald mit rauſchen— 
der Muſik die Größe und das Verdienſt 
des Mannes zu preiſen ſchienen. Ihnen 
folgten Klageweiber, eine bezahlte Schaar, 
die mit erheucheltem Schmerz ein kunſt— 
loſes eintöniges Klagelied ſangen, in 
welchem die Vorzüge des Entſeelten 
ſchmeichleriſch geprieſen wurden. Dieſen 
ſchloß ſich eine Anzahl von Schauſpielern 
an, welche paſſende Stellen aus tragi— 
ſchen Dichtern herſagten und auf den 
vorliegenden Fall anwendeten. Mitunter 
pflegten ſie auch den Ernſt des Zuges 
durch witzige Poſſenreißereien zu unter— 
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breden, mährend berjenige, welche fie 
führte, fi alle mögliche Mühe gab, in 
Tracht, Geberde und Rede ven Verftor- 
benen barzuftellen. 

Hinter diefem gemietheten Schwarm 
folgte zwar nicht ein langer Zug glore 
reicher Ahnen, wie man es fonft wohl 
zu jehen gewöhnt war, indem Tafeln 
auf denen die Namen der ruhmreichen 
Borfahren verzeichnet fanden, nachge— 
tragen wurden ; jondern Freigelaſſene tru— 
gen eherne Tafeln, auf denen die Namen 
der Schlachten eingegraben ftanden, in 
denen der Verſtorbene gefochten hatte, 

Das Alles ging dem eigentlichen Yeis 
henconduct voraus, denn erft jest jah 
man den Yectus (Tragbett), auf dem der 
Leichnam lag, von act Freigelaſſenen ge- 
Unmittelbar daran reihete ſich 
das Trauergefolge, der alte treue Die- 
ner, ber dad Haus des Entjeelten ver- 
waltet hatte, den Hut auf dem Sopfe 
zum Beichen der eben erft durch das 
Teftament erlangten Freiheit. Endlich 
folgten die Freunde und alle wirklich 
Leidtragenden. 

Auf dem Forum angelommen, jetten 
die Träger die Bahre vor den Koftris, 
der Nepnerbühne, nieder. Um; viejelben 
traten im Halbkreife die im Zuge An- 
wejenden zufammen, und einer verjelben 
beftieg den Rednerſtuhl und ſchilderte mit 
beredter Zunge das Verdienſt, das fich 
der Berftorbene ald Krieger, ald Dichter 
und Menjh erworben. Dabei gedachte 
er ber letten trüben Stunden des Ber- 
ftorbenen nur beiläufig, um nicht bier 
oder dort üble Nachrede zu bereiten. 

Nun feste fi der Zug wieder in Be- 
wegung, um nad) dem Grabmale zu ge 
langen, weldes ber Entjeelte ſchon bei 
Lebzeiten an der Appiſchen Strafe ſich 
errichtet hatte. Dort war aus trodenen 
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Kicferftämmen ein Scheiterhaufen aufge 
ſchichtet, der mit Laubgewinden und Tep- 
pichen behangen ringsum von Cypreſſen 
beſchattet wurde. Die Träger hoben die 
Bahre auf, Andere goſſen aus alabaſter— 
nen Gefäßen köſtliche Oele über den Leich— 
nam, und Kränze und Weihrauch, die 
letzten Spenden der Liebe, wurden von 
vielen der Anweſenden hinaufgeworfen. 
Der treue Diener öffnete dem Todten 
die Augen, dieſelbe Hand, welche ſie ihm 
zugedrückt hatte, damit ſie nun zum Him— 
mel aufwärts ſchaueten. Dann ergriff 
er unter lautem Klagegeſang der Anwe— 
ſenden und bei dem Schalle der Hörner 
und Flöten, die brennende Fackel und 
hielt ſie mit abwärtsgewendetem Geſicht 
in den Scheiterhaufen, daß die den 
inneren Raum deſſelben füllenden dürren 
Binſen in hellen Flammen emporloder— 
ten. Bald hatte das Feuer den ganzen 
Holzſtoß ergriffen und verzehrte allge 
mad) Holz und Leiche. 

Nachdem die Glut fi in Aſche ver- 
wandelt, ward dieſe, wo fie noch glühte, 
mit Wein gelöjht. Freunde jammelten 
von den Ueberreften des Körpers jo viel, 
als eine mäßig große Urne zu fallen 
vermochte, bejprengten fie mit vieljähri- 
gen Wein und frifher Milch, trodneten 
fie dann mit leinenen Tüchern und leg- 
ten fie mit Wohlgerüchen vermiſcht in 
die Urne. Darauf warb bie Urne von 
dem Diener in dem geöffneten Grabmal 
beigejett, das von Rojen und zahlreichen 
Salbenfläfhchen duftete. Die Thür 
wurde verſchloſſen, und nachdem die ver— 
jammelte Menge den Manen tes Ber: 
ftorbenen das letzte Lebewohl des Ber: 
ftorbenen zugerufen und mit dem reinis 
genden Weihwaſſer ſich bejprengt hatte, 
kehrte fie in die Stadt zurüd. 
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Der Fechter und Sclavenfrieg. 


Lucnſlus. Gate. Gicero. erres. 
Sirieq gegen die Seerauber. 
Der dritte mithridatiiche Krieg. 
Catilina's Verſchworung. 
Rede Gicero't, 
Carſat im Conſalat und Triumoirat. 
Carſar in Gallien. 
Enelar in Britanien, 
Bis zum Ansgange Enrfars, 
Craffus gegen Die Partber. 
Gaeiar im Kamvfe mit Pompejus. 
Ted bed Pomveins. 


Gatulus, 
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Gaelar nad a und een Pharnaces 
Gaelar in Afri 

Garjard Aucnbereidaft, 

Gaelars Tor. 

Ueber Caeſars Character, 


Bildfänle des Pompejns, 

Antonins and Orlavionns 

Ende des Anlonins und der Aleopalra, 
Erziehung im römifhen Mannesalter, 
Die Stadt Kom. 

Die Eapitolinifhe Wölfn, 

Die Eoloffe von Monte Cavallo, 
Beligidfe Iuflände. 


Die beiden Gracchen.* 


Cibrrins Sempronins Gratchus. 


Diefer edle Römer ift von dem Schid- 
fale nicht frei geblieben, welches die— 
jenigen Männer zu treffen pflegt, welche 
in dem Kampfe für eine gute Sade ihren 
Untergang durch die Webermadt über 
eine herrichende Partei finden. Auch er 
ift von derſelben Partei, die feinen Uns 
tergang herbeigeführt hat, vielfach ver: 
unglimpft worden, und dieſelbe Macht, 
durch welche er jelbft geftürzt worden ift, 
bat auch der ungünftigen Anficht über 
ihn in der Geſchichte eine gewiſſe Herr- 
ſchaft zu verichaffen gefuht. Indeſſen 
treffen derartige Urtheile nur immer die 
Sache, nie feine Perfon, welde lettere 
man nirgends anzutaften gemagt bat. 

Aber nicht allein er ſelbſt, ſondern 
feine ganze Familie bat ſich im dieſer 
Hinficht eines befondern Vorzuges zu er- 
freuen gehabt. Sein Bater, fein Ur- 
großvater und jein Bruder, der nachher 
fein Werk fortjegte, find in der Ges 
fhichte helle, offenbar von ber Volks— 
gunft beleuchtete Geftalten, und jelbft die 
Grauen der Familie haben an diejer Be— 
vorzugung einigen Antheil erlangt. 

Dies Letztere gilt namentlich von Core 
nelia, der Mutter der Grachhen, an deren 
Namen fih für alle Zeiten vie Vorſtel— 
lung der feinften Bildung, der innigften 
Mutterliebe und der größten Seelen- 
ftärfe gefnüpft hat. 

Cornelia war die Tochter des Scipio 
Afrikanus. Wie glüdlih ihre Ehe mit 
ihrem Gemahl Grachus war, ergiebt ſich 


daraus, Daß berfelbe, wie die Sage be 
richtet, ſich für fie geopfert bat. Er fand 
auf jeinem Lager zwei Schlangen, und 
als ihm die Zeichendeuter erflärten, daß 
entweder er oder feine Gattin fterben 
müffe, und daß fein Leben an das Leben 
der männlichen, das feiner Gattin an 
das Leben der weiblichen Schlange ge 
fuüpft fei, jo entließ er ohne Bedenken 
die leßtere, um ſomit durch bas Opfer 
feines eigenen Lebens das der Gattin 
zu retten. So die Gage, die fid jedoch 
nicht in der Weije gebilvet haben würde, 
wenn nicht die Zartheit . des ehelichen 
Berhältniffes zwiſchen beiden Gatten die 
Beranlaffung dazu gegeben hätte. 
Cornelia madte nad ihres Mannes 
Tote ihr Hauptgefhäft aus ber Erzich- 
ung ihrer Kinder. Man glaubte in Rom, 
daß nie Finder beſſer, als die ibrigen, 
erzogen wären. Sie hielt ihnen bie 
beiten Lehrer, bejonders Griechen. So 
wie Cornelia ſelbſt ven Ruhm liebte, 
und fi durd nichts mehr glüdlic fand, 
als dur den Ruhm, den ihr Bater 
binterlaffen hatte, jo wandte fie aud) 
jedes Mittel an, ihren Söhnen Ruhm- 
begier einzuflößen. Ihr Schwiegerjohn, 
der viel älter war als ihre Söhne, fing 
früh au, fid die Achtung und die Be— 
mwunderung der Römer zu erwerben. Der 
Glanz, der ihn umgab, fiel auf Corne- 
lien zurüd, und es wurde üblih, wenn 
man von ihr fprad, fie Scipios Schwie- 
germutter zu nennen. Es machte ihr 
Freude, aber fie wünſchte ſich jehnlih 
die nody größere Freude, daß aud ihre 


* "Nah C. Peter, Geſchichte Roms, Hegewlſch, Geſchichte der Gracchiſchen Unruhen, Maurer, Geſchichtsbilder, und 
nberen, 
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| Söhne ähnlihen Glanz auf fie werfen 
möhten. Man nennt mich, fagte fie zu 
ihren Söhnen, Scipios Schwiegermutter ; 
wann wirb man mid bie Mutter ver 
Grachen nennen? — Ihr Wunjcd wurde 
erfüllt, und wenn man in der Folge von 
ihr redete, nannte man fie immer mit 


feinem andern Namen, als mit dem, bie | 
Aber ver Ruhm, | 


Mutter der Gracken. 
ven ihre Söhne fih erwarben, war von 
einer ganz andern Art, ald der, den ihr 
Schwiegerſohn erlangte. 

Verfolgen wir hiernach zunächſt das 
Feben des Tiberius Sempronius Grachus. 
Im Alter von fiebenzehn Jahren nahm 
er unter dem Oberbefehl des jüngeren 


Scipio Afrikanus, des Gemahls feiner 


Schweſter, an der Belagerung von Gar- 
tbage Theil. Mehrere Jahre fpäter be= 
gleitete er den Conſul Mancinus als 
Quäſtor nah Spanien und theilte bier 
deſſen Ungemady vor Numantia. (Siehe 
S. 87.) 


Bolfes zu heben, indem es ihm gelang, 
dafjelbe einigermaßen zu mildern. Als 
nämlih Mancinus genöthigt war, mit 
den Feinden in Unterhandlung zu treten, 
jo bezeichneten biefe den Grachus als 


den Mann ihres Vertrauens (eine Ans: | 


zeihnung, die er theils dem guten An— 
tenfeu, in weldem fein Bater von jeiner 
Verwaltung diefer Provinz ber in Spa- 
nien ftand, theils dem Rufe feiner eige— 
nen Revlichkeit verdankte) und geftanven 
ihm Bedingungen zu, die ohne feine Ber: 
mittlung nicht zu erlangen gewejen fein 
würden und in folge deren 20,000 
römischen Bürgern Leben und freiheit 
gerettet wurde, 

Wie bob er fchon jest in der Liebe 
des Volkes ftand, geht darans hervor, 
daß der Senat es nicht wagen burfte, 
als er das abgefchloffene Bündniß mit 
den Numantinern für ungültig erflärte 
und den Conſul Mancinus den Feinden 
zur Genugthnung auslieferte, ein Gleiches 
and mit Grachns zu thun. Er mußte 
jehr wohl, daß ſchon ein Verſuch der 
Art das Bolt anf das Empfindlichfte 
verlegen und deshalb auf den hartnädig- 
ften Widerſtand ftoßen würde. 

Uebrigens beſchränkte fih die Achtung 
und Liebe, welche er genof, nicht blos 


Bölferbider. IL, 


Das Zeitalter der Bürgerhriege. 


Claudius, einer der angefehenften Män— 
ner der Zeit, ihm lediglich deswegen zu 


en) 
auf das Volf. Man erzählt, daß Appius | 





Indeſſen diente auch dieſer 
Borgang dazu, ihn in den Augen des | 














feinem Schwiegerjohne erfor, weil er 
allgemein für den Vortrefflichften unter 
allen jeinen Aitersgenoffen galt, und 
nicht allein diefer, ſondern aud andere 
vornehme Männer ſchenkten ihm vie 
Gunſt, jeldft dann noch, als er fchon die 
gefährlihe Bahn eingefhlagen hatte, vie 
ihm einen traurigen Untergang, zugleich 
aber auch unfterblihen Ruhm erwerben 
ſollte. 

Nehmen wir nun aber zu jener Liebe, 
die das Volk gegen ihn hegte, noch ſeine 
eigne Liebe hinzu, die er ſchon von ſeinen 
Vorfahren ererbt hatte; bringen wir 
ferner eine gewiſſe Weichheit in Anſchlag, 
welche ihn für das Mitgefühl mit dem 
armen, gedrückten Volke beſonders em— 
pfänglich machte, und nehmen wir end— 
lich an, daß der Unterricht in der ſtoi— 
ſchen Philoſophie ſeinem ganzen Weſen 
die Richtung auf das Erhabene und 
Ideale aufgeprägt hatte: ſo werden wir 
im Beſitz der Hauptgründe ſein, welche 
ihn bewogen, die Sache des Bolks in 
ſeine Hand zu nehmen. Vollkommen 
glaublich iſt, was uns aus dem Munde 
ſeines Bruders überliefert worden iſt, 
daß er auf der Rückreiſe and Spanien 
init dem tiefften Schmerz erfüllt worden 
je, als er in Etrurien das Land Teer 
an freien Leuten, aber voll von Sclaven 
gejeben habe, welche, mit Ketten beladen, 
die unermeßlichen Yänvereien der Reichen 
bearbeiteten, und daß hauptſächlich hier— 
durch der Vorſatz in ihm rege geworben 
jet, Italien wieder mit freien Yeuten zu 
bevölfern und damit zugleih ver jet 
in Rom zufammengedrängten befiglojen 
Menge Wohlftand und Selbſtſtändigkeit 
zurüdzugeben. 

Dazu wirkten noch verfchiedenartige 
Infchriften au Mauern, Säulen und 
Dentmälern, in denen er aufgerufen 
ward, fih der verlaffenen Sade ver 
Armen anzunehmen. Er bewarb ſich um 
das Volfstribunat für das Jahr 133, 
und nachdem er daſſelbe erlangt hatte, 
trat er in UWebereinftimmung mit drei 
der angejehenften Männer ver Zeit, dem 
Pontifer Marimus P. Licinius Craſſus, 
dem Conſul Mucius Scävola und ſeinem 
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Schwiegervater Appins Claudius, mit 
dem Geſetzvorſchlag auf: daß fein römi- 
cher Bürger mehr ald 500 Ader Yantes 
befigen follte. Eben dies war der In: 
halt eines der Yicinifhen Gefege vom 
Jahre 376. Gracchus fügte aber in Be- 
rüdjihtigung der Zeitumftände nod den 
mildernden Zufag Hinzu, daß für er- 
wachſene Söhne außer jenen 500 Aedern 
nody weitere 250 geftattet fein jollten. 
Auch follten vie bisherigen Befiger für 
das Abzutretende eine Eutſchädigung, 
wo nicht für den Grund und Boden, jo 
doh für die Urbarmachung deſſelben und 
für die darauf errichteten Gebäude er- 
halten. Die durch Annahme des Ge: 
jegeö frei werdenden Ländereien jollten 
unter die befiglofen Bürger vertheilt wer: 
den, und damit fie ihnen nicht wieder, 
wie bisher, von den Reichen abgenon- 
men werben fonnten, jo jollten fie un— 
veräußerlich fein. 

Dies war der Inhalt des merkwürdi— 
gen Gejetes, welches ald der Ausgangs- 
punft einer langen Kette von Verwid- 
lungen und blutigen Cataftrophen eine 
unermeßlihe welthiftorifhe Bedeutung 
erhalten jollte. 

Auf den erften Blid erſcheint daſſelbe 
allerdings eben jo mild als nothwendig 
und beilfam, um jo mehr, als erwiejen 
ift, Daß es fih nur auf die von Eingzel- 
nen in Beſchlag genommenen Gtaats- 
fändereien bezog. Diefe Ländereien blie- 
ben fortwährend Staatsgut, und es jcheint 
daher allerbings, als ob der Verfügung 
über fie durch ein Geſetz gar nichts im 
Wege geftanden haben könne, Hierzu 
kommt noch, daß die Abgabe, welde 
eigentlih von den Inhabern der Staats- 
ländereien geleiftet werden mußte, all» 
mählih in Vergeſſenheit gerathen war. 
Man fönnte daher auch jagen, daß die 
Entziehung der Ländereien als Strafe 
für die Unterlafjung ver pflihtmäßigen 
Leiſtungen eine weitere Rechtfertigung er- 
halte. Was aber die Hauptjache fein 
möchte: das, was den Reichen gelaſſen 
wurde, war nod immer jehr viel. Ein 
Ader bei den Römern war ungefähr fo 
viel wie bei uns ein Berliner Morgen; 
ii 500 Uder bilveten daher ſchon an ſich 
ein bedeutendes Gut und wären aljo ber 

Armuth des Bolfes gegenüber für fid 
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allein ein reicher Beſitz geweſen. Nun war 


aber überdies das Privateigenthum völlig 
unbeſchränkt, und wir lernen aus Cato's 
Werk über den Ackerbau, daß dieſes ſchon 
von den Gracchen in großer Ausdehnung 
in den Händen Einzelner war: denn 
das Pandaut, welches dort gewiſſermaßen 
als Normalgut angenommen wird, ume 
faßte nicht weniger als 240 Ader Wein— 
land und 100 Acker Delpflanzungen, 
ohne das eigentlihe Grabland. Diejes 
Privateigenthum konnte aber vermittelft 
der Entſchädigungsſummen, welde ge— 
zahlt werben follten (der Reichthümer 
nicht zu gedenken, welde den Reichen 
aus den Provinzen zuflefien), noch be— 
liebig vergrößert werden: wo bleibt aljo 
noch ein Zweifel übrig, daß die Bor- 
nehmen auch fernerhin noch vollkommen 
im Staude geweſen ſein würden, ihre 
bevorzugte Stellung zu behaupten? 

Indeſſen fehlt es doch auf der andern 
Seite auch nicht an ſehr weſentlichen 
Bedenken gegen das Geſetz. So iſt zwar 
die Menge armer, befiglofer Bürger und 
der übermäßige Reihthum Weniger, wo— 
gegen das Geſetz zunächſt gerichtet ift, 
ein ſehr bedeutender Uebelſtand. Dod 
war dieſer Uebelſtand nur ein Symptom 
der Krankheit, nicht die Krankheit ſelbſt, 
um die es ſich im Grunde handelte. 
Sodann bleiben den empfehlenden Um— 
ftänden gegenüber doch aud jehr erheb- 
lidye Gegengründe übrig. Jenes Staatd- 
land war, obgleich es noch immer dieſen 
Namen führte, eigentlich doch ſo gut wie 
Privatbeſitz. Es war theilweiſe von den 
älteſten Zeiten her, zumeiſt aber ſeit 100 
Jahren in den Händen einzelner Ge— 
ſchlechter. Sonad hatte die Zeit diefem 
Befig ihren Siegel aufgebrüdt. Außer— 
dem wieſen bie Befitenden darauf bin, 
daß fie die Ländereien erft urbar ge: 
madıt, daß ihre Väter darauf begraben 
jeien, daß fie die Ländereien käuflich er- 
worben oder bei Erbidaftstheilungen in 
vollen Anrechnungen erhalten hätten. Die 
verheißene Entjhädigung (von der man 
übrigens auch bald zurüdfam) konnte ſich, 
wie man leicht fieht, nur auf einen jehr 
Heinen Theil diefer Rechte erftreden, 
boransgefegt, daß fie überhaupt ausführ- 
bar war. 

Der einzige Weg, eine Abhülfe ohne 
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Verlegung des Rechts zu finden, wäre 
der einer freien Vereinbarung zwiſchen 
beiden Theilen geweſen, und es fcheint 
auch, Grachus habe, wenigftens im An- 
fange des Kampfes, die Hoffnung gehegt, 
fein Ziel auf diefem Wege zu erreichen. 
Wenigſtens finden hierdurch jene ven 
Reihen gemachten AZugeftändniffe ihre 
befte Erklärung, und weiterhin werden 
wir einen Fall zu erwähnen haben, mo 
Grachus, ben * in der Volksver— 
ſammlung aufgebend, ſich an den Senat 
wandte und von deſſen Einſicht und 
Edelmuth ein friedliches Nachgeben er— 
langen zu können meinte. Indeſſen alle 
dieſe Berſuche ſcheiterten an der Selbſt— 
ſucht und Härte der ariſtokratiſchen Partei. 

Gracchus machte den Entwurf zu 
ſeinem Geſetze eine Zeit lang vorher be— 
kannt und hielt eine Reihe von Volks— 
verſammlungen, in denen er durch Reden 
das Volk für daſſelbe zu entzünden ſuchte. 
Es iſt angenehm, wenn man von den 
Thaten, dem Betragen, von den Reden 
eines außerordentlichen Mannes lieſt, ein 
Bild von ſeiner Perſönlichkeit, von ſeinem 
aäußerlichen und innerlichen Character im 
\ Sinne zu haben. Wir geben es nad 
Plutarch. Tiberius hatte in der Ge— 
fihtsbildung, in der Miene, im Gange, 
in allen jeinen Bewegungen, aud in 
feiner Eprade, im Ton feiner Stimme, 
etwas Sanftes, Feines, Geſetztes und 
Beſcheidenes. Wenn er öffentlich redete, 
ftand er unbeweglih mit rubigem, be- 
ſcheidenen Anftande. Seine Darftellung 
war rein und äufßerft fleißig gearbeitet; 
er war ein rührenver Rebner. Mit einem 
fanften, beſcheidenen rührenden Tone muß 

















Die wilden Thiere auf den Gebirgen 
und in den Wäldern von Italien haben 
jedes fein Lager, feine Höhle, aber die— 
jen braven Römern, die für Italien fech— 
ten und dem Tode entgegengeben, bleibt 
nichts als Puft und Tageslicht; die allein 
fann man ihnen nicht rauben. " Ohne 
Hütte, ohne Obdach, das fie ihr eignes 
nennen fönnten, irren fie mit Weib und 
Kind im Lande herum. Ihre Feldherrn 
lügen, wenn fie ihnen in der Schladht 








zurufen, fie follten für die Gräber ihrer 


| Eltern, für die heiligen Site ihrer Pe— 





man die Stelle lejen, die ich gleid aus | 
feiner Rede anführen will. Sie lautet: | 


ber Bürgerhriege. 





naten fehten. Unter allen biefen N: 
mern ift nicht ein einziger, der ein Grab 
feiner Vorfahren, der einen eigenen Haus: 
altar beſäße. Um Andern Pracht und 
Aufwand zu verfhaffen, um Andern ihre 
Neichthümer zu vermehren, müſſen fie 
fechten, müſſen fie ihr Blut vergießen, 
und es ift unverfhämt, fie Herren ver 
Welt zu nennen, da ihnen fein Finger 
breit Erbe zugehört! — 

Es läßt fi denken, weld einen Ein- 
drud derartige Worte auf eine lauſchende 
Maffe hervorbringen mußten, welde, 
wenn auch nicht in dem Maße, wie es 
der erregte Redner barftellt, dennoch dem 
Ueberfluffe der Hriftofratie gegenüber 
ihre Armuth bitter genug empfand. 

Die Ariftofratie führte gegen biefe 
großen geiftigen Anſtrengungen ihres 
Gegners nichts als ein Feines, unſchein— 
bares, Auferliches Mittel ins Feld, näm— 
lih das alte Mittel der Cinfprade, 
welche befanntlih jedem Volkstribunen 
dem ganzen übrigen Collegium gegenüber 
zuftand. Sie gewannen den Volfstribu- 
nen M. Octavius für fih, und dieſer 
erflärte fhon in einer Borverfammlung, 
daß er dur jeine Einfprahe die Ab- 
ftimmung über das Geſetz hindern werde. 
Es war vergeblid, daß Tiberius Grac— 
hus ihn bei Allem, was dem Patrioten 
heilig und theuer ift, befhwor, von fei- 
nem Vorhaben, fein Beto einzulegen, ab» 
zuftehen, vergeblich, daß er ihm das Anz 
erbieten machte, ihm aus eigenen Mitteln 
den ganzen Schaden zu vergüten, ber 
ihm jelbft aus dem Geſetze erwachſen 
würde. Octavius bebarrte auf feinem 
Sinn. Grachus ging aber nun aus 
Berdruß über die Schwierigkeiten, bie 
man ihm machte, noch einen Schritt wei- 
ter. Er zog die Beftimmung über vie 
Entihädigung zurüd, die er bis dahin 
den Reichen zugedacht hatte, 

Als der Tag der Abftimmung gefom- 
men war, verbot Octavius dem Schrei— 
ber, das Geſetz vorzulefen. Gracchus 
befahl e8 demjelben nochmals, Octavius 
aber fette feinen Widerſtand fort, und 
ſogleich drängten ſich die Reihen ein und 
fingen an, bie Stimmurnen umzuftoßen. 
Es entftand ein Tumult, der sehr ernft= 
haft zu werben drohte. Da forderten 
Einige von der fjenatorifhen Partei den 
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Gracchen auf, daß er in den Senat eilen 
und dieſen bewegen möge, ſich der Sache 
anzunehmen. Man ſuchte jedenfalls den 


Gracchus zu der Meinung zu verleiten, 


daß es wohlgethan ſei, den Senat zu 
einem Vorbeſchluß zu bewegen, ver dann 
dem Volke zur Beftätigung vorzulegen 
wäre. Gracchus ließ fi täufchen und 
ging darauf ein. Als er aber im Senat 
ftatt der Auftimmung nur Hobn und 
Schmähreden fand, fehrte er zur Ber- 
ſammlung zurüd, aber nur um fie zu 
entlaffen und für den folgenden Tag wie: 
der zulammenzuberufen. Zugleich aber 
verkündete er, daß er am folgenden Tage 
außer dem Adergejeß noch vie Frage zur 
Abftimmung bringen werte, ob ein Volks— 
tribun, ver dem Volke feindlich gefinnt 
jei, ferner noch fein Amt befleiven dürfe. 
Der unglüdlihe Tag erjdien, an wel— 
em gleihjam der Schlüſſel des römischen 
Staatögewölbes jollte weggebroden, an 
dem die Unverletzbarkeit der Tribunen 
follte vernichtet werten; denn das wurde 
fie in der That, und nur dem Worte 
nady behielt man fie noch bei. Tiberins 
fing damit an, neue Berfuche zu machen, 
ob er jeinen Collegen zum Nachgeben 
bewegen fünnte. Wie alle Verſuche ver 
geblid waren, trug er endlich auf deſſel— 
ben Abſetzung an und rich das Volk zum 
Stimmen auf. Siebzehn Tribus hatten 
fih ſchon für vie Abjegung eutſchieden; 
fiimmte die achtzehnte Tribus ebenjo, jo 
war die Abjegung entſchieden; denn als— 
dann war jchon die Mehrheit dafür, in- 
dem das Volk in fünfundpreifig Tribus 
getheilt war. Aber Tiberins ließ num 
mit den Abgeben ver Stimmen einhalten, 
um nody einen legten Verſuch zu machen, 
ob er jeinen Collegen gewinnen fünnte, 
Er umarmte ihn vor allem Volk, bat, 
beſchwor ihn, daß er doch ſich jelbft nicht 
dem Schimpf der Abſetzung, noch ſeinen 
alten Freund dem künftigen Vorwurf, 
eine ſo ſtrenge, ſo harte Maßregel her— 
vorgerufen zu haben, ausſetzen möchte. 
Octavius ſoll nicht ungerührt geblieben 
ſein. Mit Thränen im Auge ſoll er eine 
Weile ſtumm vor ſich hinſehend, geſtanden 
haben, bis er einen Blick auf die vielen 
um ihn ſtehenden Großen und Reichen 
geworfen, da dann die Furcht, bei dieſen 
in Beratung zu fallen und ſich ihren 


Haß und ihre Feindſchaft zuzuziehen, 
ihm plöglic feinen Entſchluß eingegeben 
habe. Auf einmal ruft er dem Tiberius 
laut zu, er möchte nur fortfahren, er 
möchte nur Alles thun, was ihm beliebte. 

So fuhr man aljo mit dem Stimmen 


| fort, und Octavius wurde abgejeßt. So— 








bald vie Mehrheit der Stimmen ent- 
ſchieden hatte, befahl Tiberius einem ſei— 
ner Freigelaffenen (die Tribunen durften 
ihre Freigelaſſenen wie Gerichtötiener 
gebrauchen), den abgejegten Tribun von 
feinem Standplatze wegzuſchaffen. Auch 
das aufgebrachte Volk wollte über ihn 
herfallen. Die Reichen umringten ihn, 
um ihn zu beſchützen. Mit genauer Noth 
wurde er gerettet. Tiberius, der eilig 
herbeigelaufen war, um Unglück zu ver— 
hüten, empfand über vie Gefahr ſeines 
gewejenen Gollegen den größten Schmerz. 

Das vorgefhlagene Geſetz wurde nun 
genehmigt und eine Commiffion zur Aus: 
führung tveffelben ernannt. Die Wahl 
fiel auf den Gefeßgeber, auf jeinen Bru— 
ver Cajus Gracchus und feinen Schwie— 
gervater Appins Claudius, 

So hatte aljo Tiberius Grachus aller- 
dings zumächft fein Ziel erreicht, aber mit 
einem großen Opfer, nämlih mit der 
Aufgabe der vollen Gefeglichkeit jeiner 
Sache. Denn es ift wohl fein Zweifel, 
wird übrigens auch von den Alten jelbft, 
jogar von denen, welche nicht gegeu bie 
Grachen eingenommen find, ganz allge 
mein zugeftanden, daß es etwas Ungeſetz- 
lihes war, wenn Octavius im Wider— 
jpruche mit ver allen Tribunen zuftehen: 
den, mit allen gejetlihen Bollwerken 
umgebenen Unverletzlichkeit abgeſetzt wurde. 
Gracchus juchte zwar die Mafregel vor 
dem Bolfe zu rechtfertigen, indem er ven 
Sat ausführte, daß das Volk ein Amt, 
welches es verleihe, aucd wieder zu ent— 
ziehen berechtigt jein müſſe. Indeſſen 
ſcheint fein eigenes Gefühl mit dieſer 
Sophiftif des Berftandes wenig harmenirt 
zu haben, Es wird wenigftens erzählt: 
als ihm einer feiner politifchen Gegner, 
T. Annius, bei Gelegenheit eines Wort: 
wechſels in der Volksverſammlung bie 
boshafte Frage vorgelegt habe, ob er denn, 
wenn fi ein Tribun feiner, des T. An- 
nius, annähme, viefen ebeufall® wie den 
Octavius abjegen werde, ſei er jo beftürzt 
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und verlegen geworben, daß er nicht ein 
Wort vorzubringen vermodt habe. 

Als man zur Ausführung des Geſetzes 
jchritt, traten die Schwierigfeiten berjel- 
ben jogleih hervor. Der Senat hatte 
taufend Gelegenheiten, vie Commiſſion bei 
ihrem Geſchäft zu behindern, und es läßt 
fih denken, daß er dieſelben nicht unbes 
nußt ließ. Sodann trat aud die ſchon 
angeventete Schwierigkeit hervor, daß vor 
allen Dingen erft ermittelt werben müßte, 
was Staatögut und was Privateigenthum 
jei. Hierüber ging viel Zeit verloren, 
während das Bolf ſchnelle und reiche 
Früchte des Geſetzes zu jehen verlangte, 

| wenn es ſich nicht von feinen biöherigen 
| Patronen abwenden jollte, 

Unter dieſen Umftänden hielt es Grae— 
chus für nothwendig, fich für das nächfte 
Yahr wieder zum Tribunen wählen zu 
laſſen. Er that daher weitere Schritte, 
um jeine Gunft bei dem Volke auzufachen, 
und jo jenes Ziel zu erreihen. Eo war 
eben damals König Attalus von Perga- 
mium geſtorben und hatte das römiſche 

Bolt zu jeinem Erben eingefegt. Grac— 
chus gab Daher ein Geſetz, nad dem bie 
ererbten Schäte unter das Bolf vertheilt 
werden jollten, um es in den Stand zu 
| ſetzen, fih auf dem ihm zu überlafjenden 
Grundbeſitz einzurichten. Ferner wurde 
| auf jeine Beranlaffung die geſetzliche Be— 
ftimmung getroffen, daß die Verwaltung 
des Königreih8 dem Senat entzogen und 
vom Bolfe jelbft geführt werden jollte. 
Andre Gejete wurden in Ausficht geftellt. 
| Wäre c8 ihm möglich geworden, jeine 
Wiererwahl durdzujegen, jo hätte er 
allerdings möglicherweife feine Macht fefter 
begründen und fid jo aud in den Stand 
jeten fönnen, das Adergejet auszuführen. 
Eben deshalb boten aber auch jeine Geg- 
ner Alles auf, um fie zu verhindern. 

Die Wahlcomitien für die Volkstribu— 
nenwahlen wurden damals im Juni oder 
Juli gehalten — vielleiht aud eine Er- 
findung der Vornehmen zum Vortheil 
ihrer Gewalt, weil zu dieſer Zeit ein 
großer Theil des Volks durch die Ernte 
von Rom entfernt gehalten wurde, und 
bie VBerfammlungen daher nur die ftäbti- 
ihe Bevölkerung enthielten, welde ver 
Natur der Sache nad von den Vorneh— 
men abhängiger war als das aderbauende 
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Bolk. Indeſſen zeigte ſich doch, daß auch 
dieſe Bevölkerung dem Gracchus ergeben 
war. 

Als die Wahl vorgenommen wurde, 
fielen die Stimmen der zwei erſten Tri— 
bus zu ſeinen Gunſten, und es war alſo 
wenigſtens bereits eine gewiſſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit vorhanden, daß das Ergebuiß für 
ihn das erwünſchte fein würde. Allein 
nun erklärten jeine Gegner, im Wider— 
ſpruch mit zahlreichen Beijpielen aus der 
Vergangenheit, daR die Wiederwahl eines 
Tribunen ungejeglich jei. Der vorſitzende 
Tribun, Rubrius, fing jelbft an zu ſchwan— 
fen; ein andrer Tribun wollte ftatt jeiner 
den Vorſitz Übernehmen, die übrigen Tri- 
bunen legten aber hiergegen Widerſpruch 
ein, wahrjdeinlih aus feinem andern 
Grunde, als weil die Senatspartet inter 
dem Collegium der Tribunen jelbft Uns 
einigfeit und Abfall verbreitet hatte. 

Da hierüber Streit entftand, jo wurde 
auf VBeraulaffung des Grachus die Fort⸗ 
ſetzung der Wahlhandlung auf den fol« 
genden Tag verſchoben. 

Gracchus benugtg den Keft des Tages, 
um den Eifer des Volkes für feine Sade 
möglichft zu fteigern. Er erſchien in 
Trauerfleivern auf dem Forum, feinen 
Sohn an der Hand führend, empfahl ihn 
für den Fall jeines Todes der Fürforge 
des Volkes und wußte dieſes bierdurd 
jo zu rühren, daß es fih in Mafle vor 
jeinem Haufe verjamnielte und die Nacht 
hindurch daſelbſt Wache hielt. Diejes 
Betragen des Tiberius würde blos die 
angenommene Rolle eines politiichen Co— 
mödianten gewejen jein, wenn er nicht 
wirflid an geheime Anſchläge ſeiner 
Feinde wider jein Leben geglaubt hätte; 
möglich, daß er Beftimmtes wußte. Nach 
Allem, was wir von feinem Character 
wiffen, war er feiner Heuchelei noch Ber- 
ftellung fähig. 

As am Morgen darauf das Wahl- 
geihäft wieder begann, wurde ed abermals 
von den Gegnern ded Grachus geftört. 

Um viefelbe Zeit hatte fih der Senat 
verfammelt, um Mafregeln zu bejchließen, 
die geeignet jeien, die Wiederwahl des 
verhaßten Tiberius zu verhindern. Die 
beftigften Gegner vefjelben hatten es 
durchgefeßt, daß dem Conſul Dictator- 
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gen fie in ihn, vaf er ſich an die Spite 
ftele und den Tyrannen (fo nannten fie 
den Tiberius) vertilge. Der Eonful, der 
rubige, der fanfte Mucius Scävola, der 
Kenner ver Gejete, dem die Geſetze heilig 
waren, antwortete: er wolle nicht den 
Anfang mahen, Bürgerblut zu vergieken; 
er wolle feinen Bürger morben, der nicht 
durch ein geſetzmäßiges Berfahren ver- 
urtbeilt jet. 

Diefe Antwort wurde von der heftigen 
Partei fehr übel aufgenommen. Unter 
den Heftigen war der Heftigfte Scipio 
Nafica, vamals Pontifer Maximus, einer 
der reichten Gutsbefiter, einer ber er- 
bittertften Feinde des Tiberius. Auf jene 
Erklärung des Conſuls fpringt Nafica 
von feinem Sitze auf. Der Eonful, ruft 
er, verräth ven Staat; wer ihn erhalten 
will, folge mir! — Mit viefen Worten 
ummidelt er feinen linfen Arm mit einem 
Zipfel feiner Toga und rennt aus dem 
Senat auf den nahen Berfammlungsort 
des Volks. Die Senatoren folgen ihm, 
wideln ebenfalld das eine Ende ihrer 
Toga um den linken Yrm, theils um fi 
damit, wie mit einem Schilde, zu wah— 
ren, theils um diejenigen, die ihnen ven 
Weg verjperren, auf die Seite zu ftoßen. 
Auf dem VBerfammlungsplag angelommen, 
ergreifen fie die Füße von den Bänfen, 
auf welchen das Bolf zu fiten pflegte, 
und die in dem Tumulte zerbrochen 
waren. Mit folhen Waffen jchlagen fie 
rechts und links um fid, wo fie Wider— 
ftand finden, und fo geben fie dem Tibe- 
rius zu Leibe. Ihnen folgt ein Anhang, 
mit Steden und Knütteln bewaffnet. 

Aber jo mächtig war noch der Einbrud, 
den die Würde eines Senators hervor- 


bradte, daß Alles vor ihnen auf die, 


Seite weiht — Alles flieht. Tiberius 
flieht. Einer will ihn bei der Toga hal» 
ten, er läßt fie fahren. Aber im Fort— 
laufen fällt er über Einige, vie vor ihm 
gefallen waren, und über die er wegfprin- 
gen will, Indem er fi wieder aufrich— 
tet, giebt ihm einer feiner Mittribunen, 
Publius Saturejus, mit dem Fuße von 
einer Bank einen heftigen Schlag auf 
den Kopf; Mehrere eilen herbei, gleiche 
Heldenthat zu verrichten. Go findet 
er feinen Tod. Sein Leihnam warb 
mit denen der übrigen Erfchlagenen — 


— — 
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300 an der Zahl — in den Tiber ge 
worfen. 

Hiermit hatte die Senatspartei einen 
vollftändigen Sieg errungen. Aber es 
war Bürgerblut auf dem Verſammlungs⸗ 
plate des Volkes vergoffen worden. Dies- 
mal waren e8 Knüttel und Steden, bie 
entſchieden. In der Folge waren es die 
Legionen. — 

Tiberiu® Grachus war bei feinem 
Tode noch nicht volle dreißig Jahre alt. 
Er hinterließ das Andenken, daß er ein 
Mann von den bortreffliciten Geiftes- 
gaben, von unfträflihem Wandel, daß er 
mit allen Tugenden im hödften Grave 
begabt und voll der beften Abfichten ge- 
wejen fei. 


Coins Gratchus. 


Mit dem Tode des Tiberius Grachus 
war deflen Werk nicht untergegangen. 
Was mit Gewalt unterbrüdt worden, 
machte fich bald nur um fo unabweislidher 
geltend, als des Erjchlagenen Bruder, Cafus 
ſich an die Spite der Volkspartei ftellte. 

Unter dem Tribunat feines Bruders 
diente Cajus in der Armee vor Numan- 
tin. Nach geendeten: Kriege fam er nad 
Rom zurüd. 

Das Genie und die Talente des Cajus 
waren von gleicher Stärfe, aber von einer 
andern Art, als die feine® Bruders ge— 
wefen waren. Auch hatte er einen an— 
dern Character, als fein Bruder gehabt 
hatte. Cajus war lebhafter, feuriger; 
dies verkündete ſchon feine Phyfiognomie, 
feine Miene, ver Gang und der Ton 
feiner Stimme. Er foll der Erfte ge 
wejen fein, der, wenn er auf ver Bühne 
Reden hielt, lebhafte Geften machte, im 
Affecte feine Toga zurüdichlug, um den 
Bewegungen feiner Hände nicht hinder— 
lich zu fein; ber erfte, ver, ftatt an einer 
Stelle wie angeheftet ftehen zu bleiben, hin 
und ber ging, bald an einem, bald am an- 
dern Ende der Bühne war. Starf und hefr 
tig, fürchterlich fogar im Affecte des Unwil— 
lens, fol fein Vortrag gewejen fein. Als 
Quãſtor ward er nah Sardinien gefandt. 
Dort erwarb er fi allgemeinen Beifall; 
als Soldat durch Tapferkeit und Befol- 
gung der Kriegszucht; als Quäſtor durch 
Billigfeit, Gerechtigkeit und Arbeitjam- 
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leit; als Meuſch durch ſeine mäßige, ein- 
fache Lebensweiſe. 

Es war ſpäter eine Sage in Rom, die 
Cicero bezeugt, Cajus ſei anfangs des 
feften Vorſatzes gewefen, ſich mit feinen 
Bollsgefhäften abzugeben; einft aber im 
Traume jet ihm der Geift feines ermor- 
deten Bruders erjchienen und babe zu 
ihm geſprochen: Gajus, was zögerft vu? 
Es iſt umfonft. inerlei Leben, einerlei 
Top ift uns beiden beſchieden. Es ift unfer 
Verhängniß: auch du bift beftimmt, als 
Schlachtopfer für das Volk zu fallen! — 
Wenn Cajus diefen Traum wirflid hatte, 
jo beweift verfelbe den innerlichen befti- 
gen Kampf feiner Seele. 

As er nah Rom zurückgekehrt war, 
ward von ihm gejagt, er jei der Einzige 
jeit langer Zeit gewejen, der mit vollem 
Beutel nad) Sartinien gegangen, aber 
mit leevem zurückgekommen jei; Andere 
hätten jogar ihre Weinfäfler, nachdem fie 
viejelben ausgeleert, mit Gold oder Sil- 
ber angefüllt, zurüdgebradht. 

So fam es, daß das Volk ihn als den 
würdigen Bruder feines ehemaligen Be- 
ihügers, Tiberius, betrachtete, an dem es 
einen gleihen Beihüter wieder befommen 
würde. Und es irrte fih nidt. Cajus 
bewarb jih um die Stelle eines Volks— 
tribunen und warb gewählt. Bon da ab 
hielt er feine Rede an das Volk, worin 
er nicht durd irgend eine Wendung an 
feinen unglüdlihen Bruder erinnerte. 
Cicero, zu deſſen Zeiten man noch Ab- 
ſchriften einzelner Reden des Cajus hatte, 
führt folgende Stelle an: Ih Unglüd- 
licher, wo kann ich fein, wo mid hinbe- 
geben, daß mir nicht das Bild meines 
armen Bruders entgegen Fame? Dort auf 
dem Kapitol? Ah, da fließt mir noch 
jein Blut entgegen! Im väterlichen Haufe ? 
Ah, da ift die jammernde, die untröft- 
liche, gebeugte Mutter! — Dieſe Worte, 
jagt Cicero, habe Cajus mit einer jolden 
Stimme gejprohen, mit ſolchen Mienen 
und Geften begleitet, daß ſelbſt feine 
Feinde ſich der Thränen nicht hätten ent- 
halten können. 

Es ſcheint, als habe fih Cajus durch 
ſolche Reden mehr und mehr erhitzt, als 
habe er neben dem Beſtreben, das Wohl 
des Volkes zu fördern, auch zugleich die 
Abſicht gehabt, ſeinen Bruder zu rächen. 


Li 
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Dafür fpriht eine Stelle aus einem 
Briefe feiner Mutter Cornelia, die zus 
glei ein Zeugniß für die erhabene Ge- 
finnung diejer Frau ablegt. Die Stelle 
lautet: Es ift ſchön, ſagſt du, fih an 
jeinen Feinden zu rächen. Seinem fanı 
es ſchöner, feinem größer jcheinen, als 
mir jelbft; aber unter der Bepinguug, 
daß die Republif nicht unter unferer 
Rache leive. Kann diefe Bedingung nicht 
ftattfinden, jo mögen unfre Feinde lieber 
nod in allen Stüden unangefodhten bleis 
ben. Lieber mögen fie das, als daß bie 
Republit zu Grunde gehe! — 

Cajus verfolgte die Bahn feines Bru- 
dere. Er brachte das Geſetz durch, daß 
allen Armen das Korn zu geringeren 
Preifen aus den Vorrathskammern bed 
Staates verabreiht werben müſſe, daß 
der Soldat jeine Kleidung auf Staats- 
foften erhalte, daß alle Nichter nur aus 
den Rittern zu wählen jeien, und baf 
alljährlih eine beftimmte Anzahl von 
Staatsländereien unter die Armen ver: 
theilt werden müßte, 

Die Senatöpartei griff diesmal zu 
einem Mittel, weldes von jo grober und 
haudgreiflicher Art war, daß wir es faum 
glaublich finden würden, wenn es nicht zu 
beftimmt und von vielen Seiten gemeldet 
würde. Man ftellte einen der Collegen 
des Cajus Grachus, den Livius Druſus 
an, daß er Ienen im Namen des Senats 
in Berſprechungen an das Volk überbie- 
ten mußte. — Daneben wandte man 
noch ein zweites Mittel an. Cajus ward 
nad Afrika geſchickt, um dort eine Colo— 
nie einzurichten. Dieje beiden Mittel 
reichten vollfommen bin, Cajus Grachus 
aus der Gunft des betrogenen Bolfes zu 
verdrängen. Als er nad ſiebenwöchent⸗ 
licher Abwefenheit nah Rom zurüdtehrte, 
wurde bei den nächſten Comitien fein 
beftigfter Gegner 2. Opimius zum Con« 
jul gewählt, er dagegen fiel bei ver Wahl 
der Volkstribunen durd. 

Hiermit war feine Sache jo gut wie 
verloren. Wir willen nicht, was er in 
den legten Monaten des Tribunats und 
in der erften Zeit des folgenden Jahres 
vornahm. Erſt zur Zeit der Ernte die- 
ſes Jahres hören wir wieder davon, daß 
er Öffentlich hervortritt. Die Beranlafjung 
dazu war, daß feine Gegner — fo bed) 
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alfo war bereits ihr Muth geſtiegen — 


damit umgingen, das von ihm zur Au— 
nahme gebrachte, aber noch nicht durch— 
geführte Geſetz fürmlich wieder aufzuheben. 
Dies konnte er nicht mit anſehen, ohne 
wenigftens einen Verſuch zu machen, es 
zu verhindern. Er erjchien demnach im 
einer Bollöverfammlung, mit ihm Fulvius 
Flaccus, der Conſul des Jahres 125, 
weldyer im Jahre zuvor ebenfalld das 
Tribunat befleivet hatte. Letzterer bielt 
eine Rede an das Bolf, während Cajus 
in der Halle des Tempels des capitoli- 
nifhen Jupiters auf und ab ging. Da 
fam ein Yictor des opfernden Gonjuls 
ihm mit Opferfleiijh eutgegen und rief: 
Platz, ihr böfen Bürger, laßt rechtſchaf⸗ 
fene Leute durch! — Dies erregte bei 
ven Begleitern des Cajus einen jolden 
Zorn, daß einer verfelben, zum großen 
Verdruß des Grachus, den Lictor er- 
ihlug, worauf das Bolt im blindem 
Schreden auseinander ftob. 


Diertes Bud. 








Cajus und Fulvins waren, nachdem 


die Berjammlung aufgehoben worden, 
jeder nad jeinem Haufe gegangen. Ehe 
Cajus das Forum verlief, war ihm bie 
Statue, die daſelbſt jeinem Bater zu 
Ehren errihtet war, in die Augen ger 
fallen; er blieb vor ihr ftehen, betrachtete 
fie lange, mit Thränen in den Augen, 
that einen tiefen Seufzer und ging dann 
langjam fort. Ein großer Theil des 
Bolfes hatte es gejehen, war von Mit- 
leiven gerührt, folgte ihm und blieb die 
Naht über vor feinem Haufe bei ein- 
ander. 


Auch vor dem Haufe des Fulvius war | 


viel Volk verjammelt. Aber das Betra- 


gen vor beiden Häufern war ganz vers | 


ſchieden. Bor dem Haufe des Fulvius 
wurde gelärmt, getrunfen, und ver alte 
Mann joll das Alles mitgemadt haben. 
Bor dem Haufe des Gajus war Alles 
ftill und ruhig. 
war ed nur, um das Scidjal der Re- 
publif zu beflagen, um jeinen Beſorg— 
niffen und Hoffnungen Luft zu machen. 

Am frühen Morgen bridt der Haufe 
vor dem Haufe des Fulvius auf, er jelbft 


Wenn man ſprach, jo 








an der Spige, mit Waffen, die er unter | 


die Leute ausgetheilt hatte, unter Gejchrei 
und Drohungen zieht der Haufe nad 
dem aventinijchen Berge. 





Cajus Titt nicht, daß bie Seinigen fi 
mit Waffen verfaben. Er felbft in ber 
Toga, bios mit einem feinen Dolche (wir 
werben bald jehen, zu welchem Gebraude) 
gebt mit feinem Haufen ebenfalls nad 


| dem aventinifchen Berge. Beim Weggehen 
aus feinem Hauſe fällt ihm feine Ge- 
mahlin Licinia auf der Thürſchwelle zu 


füßen, umfaßt mit dem einen Arm ſeine 
Kniee, hält im andern ihren jungen Sohn 
und ſucht ihn durch die rührendfte An- 
rede zurückzuhalten. Er macht ſich fanft 
von ihr los und geht. Sie will ihn nicht 
verlafien, fie will ihn bei ver Toga hal— 
ten, ftraucelt und fällt in Ohnmacht; 
ihre Leute bringen fie in das Hand 
ihres Bruders. 

In der Zwiſchenzeit, ehe die beiden 
Haufen auf dem Berge angefommen was 
ren, batte fi ver Senat ſchon verſam— 
melt. Wie ihre Berathſchlagungen eben 
angegangen, wird die Leiche bes erjchla- 
genen Pictors, nackt auf einer Bahre, mit 
großem Slagegejchrei über das Forum 
getragen. Alles dies hatte Der Conſul 
veranftaltet. Er ftellte fih aber im Senat, 
ald ob er nichts davon wiſſe. Die Se- 
natoren gingen jelbft hinaus, zu jehen, 
was vorgehe. Die Träger festen bie 
Bahre nieder, vie Senatoren ftellten ſich 
umber und bejammerten das große Uns» 
glüd, das der Republik widerfahren jei. 

Aber dieſe Comödie machte einen ganz 
andern Eindruck auf das Voll, ald man 
fih davon verjproden hatte. Das Bolf 
machte die Bemerkung, eben dieſe Sena- 
toren hätten ven Tiberius, einen Volks— 
tribunen, eine gebheiligte Perfon, auf dem 
Kapitol erfchlagen und feine Teiche in den 
Tiber geworfen; jetzt werbe ein elender 
Lictor, der zwar fein Schickſal wohl nicht 
verdient, es ſich aber durch jeine Unbe— 
ſonnenheit zugezogen, öffentlich, feierlich 
auf dem Forum hingeſtellt, von eben die— 
jen Leuten bejammert und beweint ; ihre 
Abficht jei leicht zu errathen, fie wollten 
daburd nur das Volk gegen den einzigen 
Maun aufbringen, an dem doch das Volk 
einen wahren Freund und Beſchützer hätte. 
Das Volk verabfchente die Heuchler. 

Wie Cajus und Fulvins mit den Ihri« 
gen auf dem aventinifchen Berge ange 
kommen, jendet der Letztere auf bringen: 
des Verlangen des Erfteren ven 
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feiner Söhne, der ein ſchöner Jüngling 
von achtzehn Jahren gewejen fein joll, 


an den Senat, Friedensvorjchläge auzu— 
bieten. Der Jüngling ſoll den Auftrag 
mit dem rührendften Anftande, mit Thrä— 
nen in den Augen ausgerichtet haben. 
Biele Senatoren follen gerührt geweſen 
fein. Aber der Conful entgegnet: Re— 
bellen müßten mit dem Senat nicht durch 
Herolde unterhandeln; fie müßten aus 
| ihrem Schutorte berabfommen, fi vor 

ihren Richtern ftellen, um Gnade bitten 
und erwarten, was ihre beleivigte Obrig- 
feit bejchließen würde. Zugleich verbietet 
er dem Yünglinge (einige Nachrichten ſa— 
gen, bei angedrohter Todesſtrafe), wieder- 
zufommen. 

Wie der junge Herold dieſen frucht— 
Iofen Ausgang feiner Sendung jeinem 
Bater und dem Gajus berichtet, ſoll Cajus 
willens gewejen fein, ſich felbft in ven 
Senat zu begeben, aber alle Andern hät« 
ten ihn abgehalten. Fulvius ſendet feinen 
Sohn zum zweiten Male. Der Gonjul 
läßt ihn verbaften und fenbet nun be= 
waffnete Mannſchaft gegen ven aventini- 
ihen Berg. Durd den erften Angriff 
| wird das dajelbft befinvlihe Bolt, doch 

nicht ohne biutigen Widerſtand, ausein- 
ander getrieben. Fulvius flieht in eim 
Badegebäude, wird gefunden und mit 
feinem älteſten Sohne getödtet. 

Cajus hatte fich gleich beim Anfange 
des Gefechts, in Das er fich nicht mengen 
wollte, traurig und befimmert nad dem 
I Tempel der Diana begeben, in der Ab» 
ficht, fi Dafelbft mit feinem Dolce das 
Leben zu nehmen. Aber zwei Freunde, 
Pomponins und Licinins, die ihm gefolgt 
waren, winden ihm ben Dold aus ber 
Hand und bewegen ihn zur Flucht. Che 
| er den Tempel verließ, ſoll er gefniet, 

die Hände gegen die Statue der Göttin 
Diana ausgeftreft und gebeten haben, 
daß das römische Volk, zur Strafe feiner 
Undankbarkeit und Berworfenheit, nie 
aus der Sclaverei wieder herauskommen 
möchte, in die es fich fo gelaflen, fo frei 
willig ftürze. 

Der Eonful hatte, ehe der Angriff 
begann, bei Trompetenſchall erftlich Ver— 
zeihung für Alle, vie ſich ruhig verhalten 
würden, zweitens eine Belohnung für 
Diejenigen, welde die Köpfe des Fulvius 




















und des Cajus brächten, verkünden laſſen. 
Diefe Belanntmahung blieb nicht ohne 
Wirkung. Ihr war es zuzufchreiben, daß 
fih Cajus ganz verlaffen ſah. Diejes 
Betragen des Volks, dieſe jeine Scheu, 
das Geringfte zur Rettung feines einft 
jo geliebten Tribuns zu thun, den e8 jo 
oft feinen einzigen wahren freund, feinen 
Beijhüger genannt hatte, war der Un— 
dank, die Verworfenheit, die den Cajus 
jo jchmerzten. 

Auf der Flucht wurde er von feinen 
Feinden verfolgt, die ihm ſchon nahe 
waren, ald er eine hölzerne Brüde er- 
reichte. Seine beiden oben genannten 
Freunde ftießen ihn faft hinüber, ftellten 
fid) dann vorn an die Brüde, um ven 
Berfolgern den Mebergang zu wehren. 
Sie fohten, bis fie todt niederfielen. 
Cajus ſprach die ihm Begegnenden um 
ein Pferd an, erhielt aber keins. Die 
Verfolger waren ihm wiederum nahe ge= 
fonımen, faum erreichte er noch ein Gehölz, 
das den Furien gewidmet war. Hier jebte 
er feiner Flucht das Ziel und ließ fi 
dajelbft von feinem Sclaven tödten. Sein 
Kopf wurde abgejchnitten und mit Blei 
ausgefüllt dem Gonful gebracht, ver ver« 
iprochen hatte, ihn mit Gold aufzuwiegen. 
Die Leihen des Cajus, des Fulvius und 
aller Erjchlagenen ihrer Partei, deren 
Anzahl fi auf dreitaufend foll belaufen 
haben, wurden in den Tiber geworfen. 

Cornelia, die Mutter der Gracchen, 
ertrug ihr Schidjal, dieſen harten Ber- 
{uft der beiden Söhne, die fie jo trefflich 
erzogen hatte, bie ihr Ruhm, ihr Stolz 
fein jollten, mit bewundrungswärbiger 
Ergebung. Als man ihr jpäter jagte, 
daf man Gapellen an den Stätten, wo 
ihre Söhne gemordet wären, gebaut hätte, 
jagte fie blos: So haben fie Gräber er- 
halten, wie fie e8 verdienten. — Gie 
brachte ihre übrige Lebenszeit ebenſo, wie 
vorher, auf einem Landfige unten am 
mifenifhen Berge zu. Sie änderte nichts 
an ihrer Lebensweiſe. Ihr Haus war 
immer voll von Gelehrten, von Griechen, 
von alten Freunden ihres Haufes, von 
Fremden. Sie erzählte gern von ihrem 
Vater, von dem großen Scipio, und Yes 
dermann hörte mit dem größeften Ber- 
gnügen zu. Aber man hörte fie mit Be— 
wunderung, wenn fie von den Thaten 
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und Leiden ihrer Söhne erzählte. Cie 
erzählte nicht als Mutter, jondern als 
ob es Thaten und Peiden ihr ganz frem- 
der Menſchen gewejen wären, ohne je 
durh eine Thräne, durch einen Ton, 
durch irgend ein Merkmal die mütter— 
(ihren Empfindungen zu verrathen, die 
doch gewiß im ihrer Seele waren. 


Dem Staate aber waren mmbeilbare 
Wunden gefhlagen. Der Senat, bie 
Patricier, die Großen hatten alle Liebe, 
alle Achtung beim Volke verloren. Das 
Volk ſah im Senate nichts Ehrwürdiges 
mehr; es ſah an den Großen keine Tu— 
gend mehr, es ſah nur die verhaßten 
Lafter Herrſchſucht, Habſucht, Eigennuß. 


Marius und Sulla. 


Coins Marins* 


Eajus Marius, aus Arpinum im Bols- 
ferlande, war der Sohn eined armen 
Tagelöhnerse. Ohne allen Unterricht war 
er hinter dem Pfluge aufgewachſen. Aber 
gelernt hatte er Hunger und Durft und 
jegliche Anftrengung zu ertragen unb auf 
dem Erdboden zu jchlafen. Sobald es 
fein Alter erlaubte, trat er in das Heer 
ein. Im der ſchweren Schule des Krie— 
ges hatte er ſich zum Offizier aufge 
ſchwungen. Durd feine ftattliche Figur, 
dur feine Ausdauer und Unerfhroden- 
beit im Gefechte und durch feine Genüg- 
famfeit im Lager z0g er die Augen jeines 
Feldherrn, des jüngern Afrikanus, auf 
fib. Und als man den Feldherrn einft 
fragte: Wer wirb dein Erjagmann fein, 
wenn das Schidjal dich uns entreiken 
follte? antwortete er, indem er Marius 
auf die Schultern Hopfte: Diefer hier! — 

Dennod erhielt Marius nicht ſobald 
eine höhere Stelle; es hinderten ihm 
daran jeine niedere Herkunft und fein 
ungejchliffenes Benehmen, aud fehlte es 
ihm an Bermögen und Verbindungen. 
Beides erlangte er indeſſen burd bie 
Bermählung mit einer Tochter aus dem 
altadligen Geſchlechte der Julier. Jetzt 
war er ver Mann, von dem das ganze Bolt 
Rettung erwartete. — Zuerſt erhielt er 
das Amt eines Volkstribunen und ver: 
focht als ſolcher eifrigft die Rechte feiner 
Stanvesgenoffn. Dann übernahm er 
das Gonfulat und als Proconſul die 
Unterfelpherrnwürde im afrikanischen 
Kriege, in welchem er fpäter ald Ober- 
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felpherr gegen ven König Jugurtha gro- 
hen Ruhm erlangte. 


Ingartha. 


Die gänzliche Vervorbenheit der Gro— 
ken offenbarte ſich in dieſer Zeit auf eine 
ſchmachvolle Weiſe. In Numidien (Land 
im nordweftlicen Afrita) hatte der König 
Micipfa, ein Sohn des Maſſiniſſa, fein 
Reich unter feine beiven Söhne Adherbal 


und Hiempfal und feinen Neffen Ju— 


gurtha getheilt. Jugurtha wollte allein 
herrſchen und ermordete deshalb den 
Hiempjal, worauf Aoherbal, um nur jein 
Leben zu retten, das Neid aufgab und 
nah Rom entfloh. 

Rom hätte die heilige Pflicht gehabt, 
die Ermordung des unglüdlichen Hiem- 
pfal, der unter feinem Schute ftand, zu 
rächen; doch Jugurtha's Gold floh jo 
reihlih in die Taſchen der Senatoren, 
daß diefe fih damit begnügten, Numivien 
zwiichen Jugurtha und Woherbal zu 
theilen. Aber faum waren bie Geſand— 
ten, die im Auftrage Roms gehandelt 
hatten, aus Afrika fort, jo fiel auch ſchon 
Yugurtha über den ſchutzloſen Adherbal 
ber, nahm ihn in der Stadt Cirta ge 
fangen und ließ ihn hinrichten. Die 
römischen Großen würden gejchmwiegen 
haben, doch das Volk war über fo viele 
Schandthaten empört und lud ven Im 
gurtha nah Rom. Der Mörber kam, 
mehr durch fein Gold, als durch das 
bewilligte ſichre Geleit geſchützt. 

Nun erfolgte ein empörendes Schau— 
fpiel. Als der Tribun Memminus in 


der Volfsverjammlung das Verhör des 


























Königs beginnen wollte, erhob fi ein 
andrer Tribun, Bäbius, und gebot kraft 
jeiner Amtögewalt dem Jugurtha Still- 
jhweigen. Das ganze Verfahren wurde 
dadurch unmöglich gemacht. 

Yugurtha würde im Befig feines Rau— 
bes geblieben fein, wenn er im feiner 
Frechheit nicht jo weit gegangen wäre, 
einen Verwandten, ben legten Fürſten 
aus Maſſiniſſa's Stanım, in Rom jelbft 
ermorben zu laſſen. 

Das war denn doch jelbft den ver 
dorbenen Römern zu viel. Jugurtha 
mußte jofort Rom verlaffen. Er ging 
mit freder Stirn hinweg und ohne zu 
verhehlen, wie tief er die Römer ver- 
achte. Weltbeherrſchendes Rom, rief er 
beim Sceiven aus, fände fih nur ein 
Käufer für dich, du gäbeft dich ſelbſt da— 
bin! — 

Eine Kriegserklärung folgte ihm auf 
dem Fuße nah. Aber in den nächſten 
Feldzügen erfohten die Römer feine 
Siege. Ein römiſcher Feldherr ließ ſich 
jogar für Geld mit feinem Heere ein- 
ſchließen und aus Numidien wegweijen. 


Nun ftelte aber ver Senat, der fi | 


durd Tribunen und Bolf furdtbar be= 
drängt jah, den unbeftehlichen Conſul 
Metellus an die Spike des Heeres. 
Jegt wurde Jugurtha von Stadt zu 
Stabt vertrieben, jo daß er zulett um 
Frieden bat. 
um Erlangung bes Friedens Ernit jei, 
lieferte er jeine Elephanten, feine beften 


Pferde und Waffen nebft großen Geld: | 


ſummen aus. Metellus aber wollte aufer- 
dem noch, daß Jugurtha ſich in Perjon 
ſtellen jollte. 

Dies veranlafte den Wiederausbruch 
des Krieges. 


ben Krieg in neue Gegenden und mußte 
fi jo lange zu halten, daß in dem 


römijchen Heere, das in ben heißen, uns | 


wirthlihen Gegenden außerordentliche 
Beſchwerden zu ertragen hatte, eine große 
Unzufriedenheit entftand. 

Diefe Stimmung benußte ber Unter 
feloherr des Metellus, Marius, dazu, 
den Conſul vom Befehle zu verdrängen, 
indem er bie unzufriedenen Krieger zu 
überreden wußte, daß Metellus ven Krieg 
abſichtlich verlängere. Durd das Heer 
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Als Pfand, daß es ihm | 





Durch ein Bündniß mit | 
dem Könige Bochus verjegte Jugurtha | 


verbreitete fi) die Anficht auch nach Rom, 
und ald Marius in der Stabt erjcdien 
und die Bolfspartei für fi gewann, 
wurbe er nad jeinem Wunſche ald erfter 
Feldherr erwählt und mit der Führung 
des Krieges in Afrika betraut. 

Kaum im Befit ver höchſten Gewalt, 
begann Marius mit einer gefährlichen 
Neuerung. Bisher war es Sitte ge 
weien, bie Krieger nur aus den mehr 
oder minder begüterten Klaſſen auszu- 
heben. Marius hingegen nahm feine 
Mannjhaft aus den ärmſten Bürgern. 
Diefe Krieger hingen natürlih dem Feld— 
berrn, der ihnen Beute und Ländereien 
verſprach, blindlings an. Es bildete 
ſich auch der Mißbrauch aus, daß das 
Heer in die öffentlichen Angelegenheiten 
mit hinein ſprach. 

Hiermit war der erſte Grund zur 
Soldatenherrſchaft gelegt. 

Nun führte Marius den Krieg gegen 
Jugurtha mit Nachdruck und Glück. Den 
Feinden unaufhörlich auf den Ferſen, 
verfolgte er ſie bis in die Wüſten, ſo 
daß der König Bocchus, des Krieges 
berdrüſſig, ſich endlich dazu entſchloß, 
ugurtha auszuliefern. 

Damit war der Kampf beendet. Die 
Römer, erzählt Plutarch, trauten ihren 
Augen nicht, als ſie bei dem Triumph— 
zuge des Marius unter den Gefangenen 
den gefürchteten Jugurtha erblickten. Und 
Plutarch berichtet weiter: Denn fo lange 
der am Leben wäre, hätte auch nicht 
Einer zu hoffen gewagt, der Feinde Herr 
zu werben: jo war in dieſem Manne 
Schlauheit mit Herzhaftigfeit gepaart. 
Dod im Triumpbzuge mit aufgeführt, 
verlor er, wie es heißt, den Verſtand, 
und als, da er nah dem Triumph in 
das Gefängniß gebracht war, die Einen 


ihm gewaltfam das Gewand zerriffen, 


Andere aus lauter Eile, ihm den golde— 
nen Obrring zu rauben, auch das Ohr— 
läppchen mit abriffen und er entfleitet 
hin- und hergeftoßen und in ben unter— 
ften Kerfer geworfen ward, fagte er, 
verftört im Geift, mit höhniſchem Lachen: 
Beim Herkules, wie kalt ift euer Bad! 
— Dod ihn erreichte, nachdem er ſechs 
Tage lang mit dem Hunger gerungen 
hatte und bis zur legten Stunde nidt 
(oslaffen konnte von dem Berlangen, zu 
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leben, die gerechte Vergeltung für feine | fpätern Siege ift, wird es nicht billigen, 


Untbaten. 


Cimbern und Centonen.* 


Eine noch weit größere Ehre war dem 
Marius aufgejpart, eine Ehre, vie ihm 
aus dem Kampfe gegen die Cimbern und 
Teutonen erwuchs. 

Um den Kampf gegen dieſe Völker— 
haften nad feiner wahren Bereutung 
würdigen zu können, haben wir uns zu— 
nächſt mit ihnen zu bejchäftigen. 

Je mächtiger und gewaltiger fich die 
germanifche Kraft bei dem erften Zu— 
fammentreffen mit dem mädhtigften Volke 
entfaltete, defto zuſagender ift die Art, 
in ber bie Alten von ihrer Er— 
jheinung berichten. Aus dem Dunkel 
ihrer Wälder treten die unbekannten 
Stämme hervor, immer noch in eine 
Dämmerung gehüllt, die das Große noch 
größer und das Furchtbare noch furcht— 
barer erſcheinen läßt. Wie mythiſche 
Seftalten kommen fie ans dem Norden, 
an dem die alte Sage, bie ihn bald mit 
ewigem Lichte, bald mit endloſem Winter 
und tiefer Nacht umgiebt, noch haftete, 
Wie ein dichtes, ſchwarzes Gewölt — 
fo jagen die Alten jelbft — zogen bie 
nordiſchen Stämme, Schwüle und Furdt 
verbreitend, einher, bis fih die Wolfen 
in feurige Blite entluden, die felbft das 
Capitol zu treffen drohten. — 

In nichts fpiegelt fi) die Größe des 
Ereigniffes klarer, als in vereinzelten 
Aeußerungen der Bangigkeit und Ber: 
zweiflung, wie fie, bald mehr, bald weni- 
ger redneriſch ausgedrückt, oft an das 
Poetiſche anftreifend, aus dieſer ſchweren 
Zeit in die folgenden Jahrhunderte und 
ſo zu uns ſich hinübergerettet haben: 
und eben das Volk, das fo für ſich 
zitterte, hatte ſich ſchon zu dem Glau« 
ben hinangefämpft, fein Beruf fei es, die 
Welt zu beberrichen. 
das Umnvorbereitete, Plöglihe jo weſent— 
lich mitwirft, die Gefahr, die Damals 
aus Norden drohete, in ihrer ganzen 
Größe erjdeinen zu laffen und dadurch 
der deutſchen Geſchichte einen Anfang zu 
geben, der, troß der endlichen Nieber- 
lage, groß und größer als mancher der 
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Wer es fühlt, wie | 





' wenn bier noch einmal ausgeſprochen 


wird, was der Grundgedanke der Ein- 
leitung war: daß dieſes Eingreifen des 
Nordens in die Verhältniffe des Südens 
Ihon das Zweite und eine Fortſetzung 
beffen war, was einft die erften Send» 
linge des Nordens, die Gallier (ſiehe 
©. 55), begannen und lange, wenn auch 
zulegt vergeblich, erftrebt hatten. Aber 
es ift ein gewaltiger Unterſchied zwifchen 
dem erften und dem zweiten Angriff vor- 
handen. Rom ftand auf der Höhe feiner 
Macht, als die Germanen ihren erften 
Angriff auf daffelbe unternahmen; frei- 
lich hatten im Innern des Staates fi 
ſchon Parteiungen geregt, welche die alten 
Kämpfe der Patricier und Plebejer auf 
die Höhe brachten, die es ahnen lichen, 
daß ſich eine innere Zerjegung der Re 
publif vorbereite. 

Anderes, auf die fpätere Zeit Gehen- 
des brängt fi) der Betrachtung auf. Es 
barf nur angedeutet werben, wie feit 
Gründung des Principats von feiner 
andern Seite her fo oft Gefahr drohte, 
ald von dem germanifcen Norden: fei 
es, daß die Kaifer ihre eigenen, bort 
unter dem norbifhen Himmel gekräftig« 
ten Legionen fürchteten, fei es, daß bier 
und ba immer nen hervorbredende Be— 
wegungen es anfündigten, wie ſich nad) 
und nah ein Wandern und Drängen 
ganzer Volksmaſſen vorbereitete, das zu 
feiner Ruhe fam, bevor der Kaijerthron 
umgeftürgt war, 

Shen die überfihtlichfte Betrachtung 
der Beziehungen zwifhen Rom und den 
Germanen führt zu dem Gedanken, daß 
dieſes Volk vor allen auf das römifche 
Principat bedingend eingewirft hat und 
mit feiner Geſchichte von dem vorberei— 
tenden Anfängen bis zur völligen Auf- 
löfung und Vernichtung unzertrennbar 
verbunden ift. 

Die nordiihen Wolken (wenn wir an 
dem Bilde, das die Alten gebrauchten, 
feithalten wollen) ftanden die jpätere Zeit 
hindurch ſchwarz und drohend über dem 
römifchen Reiche, nirgends aber dunkler 
und jchwerer, al® über vem palatinifchen 
Hügel. Wen fünnte es entgehen, wie 
vordem die Republik die meifte Zeit ihres 
Beſtehens hindurch mit ähnlicher Bejorg- 
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nik auf den Norben blidte: wie fie es 
fi jelbft nicht verhehlte, daß ihr Da- 
fein nie gefihert fein konnte, fo lange 
die nerdiihen Feinde am Fuße ber Al— 
pen nur auf Gelegenheit warteten, ſich 
wieder zu erheben: wie fie, als endlich 
der entjcheivende Sieg erfechten war, nur 
fi jelbft und feinen äußern Feind mehr 
fürchteten. 

Die Bergleihung diefer Zeit mit der 
fpätern zeigt eine merkwürdige Umfehrung 
der Berhältniffe. Während die Gallier 
in dem gefegneten Yande ihre nordiſchen 
Tugenden vergaßen, hatten die Römer 
und befonders die Soldaten die römiſche 
Tugend, ungefhwächte Kraft im Dienft 
ber Treue, zu bewahren gewußt: jo ver- 
mochten fie das verbrandte Werkzeug zu 
zerichlagen und die erften Drohungen bes 
Nordens zu vereiteln. Dies wandte ſich 
anderd im Berlauf ber germanijchen 
Kriege. Es bedurfte ſchon vieler wohl« 
berechneter Zurüftungen, um jelbft pas 
römische Heer zu einem erfolgreichen 
Kampfe gegen die Cimbern und Teuto- 
nen fähig zu machen: das Voll war 
zügellos in feiner Furcht, wie, nach dem 
Siege, in feiner freude. Mande edle 
Funken des alten Römerthums find in 
dem Heere nie erlofhen; aber es ſank 
doch aud mit dem Volke, das mit fürch— 
terliher Schnelle entartete und ver: 
weichlichte, viel mehr gewiß als jene 
Gallier in Ober-Italien. Römer felbft 
haben e8 anerkannt, daß in ben Ger: 
manen viel von der Tugend des alten 
Roms lebte: fie hatte fih die Welt 
unterworfen und die Gallier zunichte ge— 
macht; wie hätte gegen fie das morſche 
Reh Stand halten künnen? Wie die 
Alten es ausiprahen, Rom falle durch 





eben den Tugenden unterlegen, denen es 
feine Größe verbanfe, den Tugenden, 
deren Träger Andre geworden waren. 
War aber fo der Norden faft die 
ganze Zeit der Republif und die darauf 
folgende Kaiferzeit hindurch recht eigent- 
li die Zuchtruthe Roms, beftimmt, erft 
durd) ftete Furcht Das Volk wachſam zu er- 


— die Alten nennen e8 jo — zu voll 
ziehen, fo darf man nicht trennen, was 





Gallier ohne die Cimbern und Tentos ) 
nen, aber auch dieſer nicht ohme jene 
gebenfen. 

Es war im Jahr 113 v. Chr. als 
Metellus und Carbo Confuln waren, 
als fih in Rom die Kunde verbreitete, 
eine unermeßlihe Schaar rüde von Nor- 
den gegen die Grenzen des Reiches an. 
Wahrſcheinlich brachten flühtige Haufen, 
die von der Alles bewältigenden Leber: 
macht aus ihren MWohnfigen verbrängt 
worden waren, die Funde davon nad 
lyrien, wo die Römer feit dem Ende 
des erften puniſchen Krieges Fuß gefaßt 
hatten, noch ehe die Feinde ſelbſt ſich 
zeigten. Undenkbar iſt es freilich, daß 
die nordiſchen Stämme damals ſchon die 
Abſicht gehegt hätten, Roms Macht zu 
ſtürzen. Aber die Stadt, die Mittel- 
punft des Weltreichs war, mußte nothe 
wendig faft von Allem fi getroffen 


‚ fühlen, was im Bereiche ver befannten 





feine Größe, jo fann man jagen, es fei | 


halten, dann das Strafgericht der Götter | 


in fih eng verbunden ift; micht der  ftellers Beachtung, der eine Seereife nad) | 


oder auch nur halb bekannten Länder 
geihah: fie war berechtigt und verpflid- 
tet, den Feind, der an der fernen Grenze 
ftand, zu betrachten, ald ob er vor den 
Thoren lagerte; denn bei ber feitge 
ſchloſſenen Einheit des Reichs fonnte 
auch an den äußerſten Enden kein Kampf 
begonnen werden, der nicht vorausſehen 
ließ, daß er, mit Glück geführt, weiter 
und weiter um ſich greifen, und über 
kurz oder lang das Capitol ſelbſt be— 
rühren müßte. So begreift man es, 
wenn erzählt wird, daß ſchon damals 
Furcht und Beſorgniß die Stadt erfüllte. 

Während das Volk über die heiligen 
Schilde des Mars erſchrak, die ſich von 


ſelbſt bewegten und dadurch einen ge— 


waltigen Krieg verkündigten, während 


| Marius, im Vollgefühle feines Werthes, 


das drohende Gewitter vielleicht jchon 
mit Theilnahme betrachtete, in der Hoff- 
nung, ed würde ihm erwünſchten Anlaß 
zur Dffenbarung feiner Tüchtigfeit bieten, 
mag vor Allen die damals in Rom nod 
junge Claſſe der Gebilveten geforjcht 
haben, wer die Fremdlinge feien, um 
durch die Künfte des Friedens den Geg- 
ner fennen zu lernen, der die auf römi— 
iher Seite erworbenen Fünfte des Krie— 
ges auf eine ernfte Probe zu ftellen drohte. 
Damals fand die Schrift eines Schrift- 
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dem Norden gemadt hatte. Der Mann 
heißt Pytheas von Maifilia. Die Shrift 
ven ihm ift verloren gegangen, und es 
finden fih aus derjelben nur kurze Aus- 
züge in andern Werfen. Was Pytheas 
verfündete, war mit vielen Irrthümern 
verwebt, aber es war nur zu geeignet, 
den Eindrud des Schauerlichen, den vie 
Kunde von dem Herannaben jener „jhwar- 
zen Wolfe‘ hervorgerufen hatte, zu ver— 
ftärfen. „Dort (im Norden) jagte er, jei 
weder Yand, noch Meer, noch Yuft, ſon— 
dern ein dichtes Gemiſch von alle dem, 
einer Seelunge (Dualle) ähnlih. Wie 
ein Band umgebe dies das Al, und 
weder zu Fuß noch zu Schiff jei da 
weiter zu kommen.“ — Und von Norden 
ber, von den Geſtaden dieſes ſchauer— 
lichen Neihes — fo ſagten fih die Rö— 
mer — fommen die Feinde! — 

Die Namen der Cimbern und Teuto- 
nen, die man im Beginn des Srieges 
als unzertrennlih betrachten kann, da 
kein binlängliher Grund vorbanden ift, 
auch nur ein ſpäteres Ausrüden des 

einen und des andern Volkes anzuneh— 
men, find ohne Zweifel von Illyrien 
aus frühzeitig in Rom befannt geworben, 
wenn fie nicht vielleicht gleich das erfte 
Gerücht mit fih brachte. Bon dieſen 
Namen.ließ fi der eine wenigftens in 
Pytheas Buche finden. Ein norbiiches 
Bolt — ein germanifches, jest Plinius, 
deſſen Naturgeſchichte wir bie Notiz ver- 
danken, hinzu — die Guttonen, wohnte, 
ihm zufolge, in einer Bucht des Dceanus, 
Mentonomen mit Namen, auf einem 
Raume von 6000 Stadien; von dort, 
ſagte er, jet eine Tagesfahrt die Inſel 
Abalus entfernt. An ihr Ufer werfen 
die Wogen im Frühjahr Bernftein aus. 
Die Einwohner gebrauchen ihn als Holz 
zur Feuerung und verfaufen ihn an ihre 
nächſten Nachbarn, vie Teutonen. Da- 
durch ward diejen ein Wohnfig am Ge— 
ftade des Oceauus — fie beißen Nach— 
barn einer Injel — angemwiejen. 

Unter den verſchiedenen Vermuthun— 
gen über vie Heimath der wandernven 
Stämme und die VBeranlaffungen, die fie 
aus ihr vertrieben, wie fie bei ven Alten 
ſich finden, ift num eine, die wohl nicht 
ohne Zuſammenhang mit Pytheas An- 
gaben jtehen dürfte. 





Mehrfad nämlich 


Vieries Bad). 


— — — 
iſt von ihnen die Anſicht ausgeſprochen, | 


den Anſtoß zur Wanderung haben ge 
waltige Fluthen gegeben, von welden 
die Bölferihaften gezwungen wurden, 
ihre Wohnfige an der Seeküfte zu ver- 
laffen und eine neue Heimath zu juchen. 
Diefe frage ift jhwer zu erledigen. Es 
fehlt weder bei den Alten an einzelnen 
Ningerzeigen, noch bei den Neuern an 
Muthmaßungen; indeſſen jene find theils 
an ſich unflar, theils können fie, wenn 
fie von der fpäteren Zeit handeln, niht | 
mit Zuverficht als Zeugniſſe für die ur- 
iprüngliden Site betradtet werben; 
diefe find zu gewagt und widerſprechend, 
ald daß fi eine feſte Ueberzeugung aus 
ihnen gewinnen ließe. Das Wahrſchein- 
lichte bleibt, daß man die Stämme als 
von der Küfte der Dftjee ausgewandert 
zu denken bat. An die Meeresfüfte führt 
jene Erzählung von der großen Fluth, 
die freilich, wenn die Dftjee gemeint war, 
nicht den wahren Grund der Wanderung 
enthalten fann, An die Oſtſee verjeßt 
Pytheas feine Teutonen, denn dort allein 
fand fih ver Bernftein in folder Fülle, 
wie fein Bericht vorausjegen läßt. Ob 
nun mehr an den öftlihen oder an ven 
weitlichen Theil der Küfte, ob an Preu- 
ken oder Holftein zu denken ift, Darüber 
ichwebt, wenn man mur zwingenden 
Gründen folgen will, kaum ein geringeres 
Dunkel, als über vie Veranlaflung, 
welche mehrere Stämme auf einmal aus 
ihren Wohnfiten vertrieb und ben erjten 
deutihen Völkerbund, von welchem bie 
Geſchichte weiß, eutſtehen lief. 

Wie aber traten die Römer zuerft 
dem drohenden Feinde entgegen? Hören 
wir den unter Hadrian und Antonin bem 
Frommen lebenden Appianus. Derjelbe 
berichtet: „Ein Theil der Teutonen 
machte mit zablreiher Mannjchaft einen 
räuberiſchen Einfall in das Yand ber 
Noriker. Der römiſche Conſul Papirius 
Carbo bejegte daher, in ber Bejorgniß, 
fie möchten in Italien eindringen, die 
Alpen da, wo ver Pak am engften if. 
Da Jene aber den Verſuch nicht wagten, 
ging er felbft auf fie los, mit dem Bor» 
wurf, fie hätten die Noriker, welde Noms 
Gaftfreunde wären, angegriffen. Die | 
Teutonen jhidten, als Carbo heraurüdte, 
Sejandte an ihn: fie hätten von ber 
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Gaſtfreundſchaft Roms mit den Norifern 
nichts gewußt und würben ihnen in Zur 
funft nicht zu nahe treten. Er belobte die 
Gejandten und gab ihnen Wegweijer mit; 
heimlich jedoch trug er den Führern auf, 
fie einen weiten Umweg machen zu laffen. 
Er jelbft legte in Eile den kürzeren Weg 
zurüd und überfiel plöglidy die Teutonen, 
die noh von ihren Anftrengungen aus— 
rubeten. Doch durch ſchweren Berluft 
büßte er jeine Treulofigfeit. Vielleicht 
hätte er jeim ganzes Heer verloren, wenn 
nicht Finfternig und Regen und gewaltige 
Donnerjchläge, vie losbrachen, als bie 
Schlacht in vollem Gange war, fie von 
einander getrennt und das Entjegen über 
den Kampf der Elemente ihrem Kampf 
ein Ende gemacht hätte. Doch aud fo 
flohen vie Römer verjprengt in vie Wäl— 
der und fanden fid mit Mühe und Noth 
am dritten Tage zujammen. 

Die erite Schlaht ward bei Noreja, 
unweit Aquileja, gejchlagen. Als die 
Angegriffenen werben bald die Gimbern, 


bald dieſe und die Tentonen genannt. | 


Beveutjamer ift eine antere Nadridt. 
Strabo erzählt, es jei dort gegen bie 
Eimbern gekämpft worden „ohne Bor- 
theil.“ Wenn man erwägt, daß Appian 
die Feinde, nach dem entſcheidenden Siege, 
anftatt gleih im Italien einzubringen, 
nah Gallien ſich wenten läßt, könnte 
diejer. Bericht glaubwürdiger erjcheinen. 
Waren ihnen die römiihen Waffen, wenn 
nit ſiegreich, doch achtunggebietend ent- 
gegengetreten, jo fonnte dies fie bewogen 
haben, ven Angriff auf ven Mittelpunft 
des römiſchen Meiches nicht jofort zu 
wagen. Dennoch ift das Anſehen ber 
Zeugen, welche auf Appians Seite treten, 
zu groß; wir werden genöthigt, für jene 
Ablenfung des Zuges audere Gründe 
aufzuſuchen. Wollten fie dennoch auf 
Rom Iosrüden, und war eine Kunde zu 
iguen gekommen von dem Wege, auf 
welchem einst die galliidhen Stämme und, 
von Galliern geleitet, Hannibal die Als 
pen überftieg, jo daß fie deshalb fid 
weitwärts wandten, vielleicht jogar mit 
der Erwartung, kundige Wegweiſer zu 
finden? Gedachten fie die Werlufte, Die 
fie in ten früheren Kämpfen mit den 
Bojern und den thraciſchen Völkerſchaften 
erlitten hatten, durch celtiiche Stämme zu 
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erjeßen, bevor fie dem entfcheidenden 
Schlag zu führen wagten? Bielleicht 
auch wollten fie ſich zumächft neue Wohn- 
fie fuchen, und ed mochte ihnen, die 
unbefannt mit den Berhältniffen ver rö- 
mischen Weltherrichaft waren, leichter er- 
jcheinen, fie im Weiten als im Süden 
zu finden, 

Wir begegnen ihnen bei den Helvetiern; 
zwei der heivetiichen Gaue, die Tiguriner 
und Tugner (Züri und Zug?) ſchloſſen 
fi dem Ange an. Bermutblich ſchien 
das gebirgige Yand der ungeheuren Men— 
ihenmafle niht Raum genug zur Ans 
ſiedlung zu bieten; wir erfahren, daß fie 
über den Rhein gingen und in Gallien 
eindrangen. 

Das ganze Yand kam in ihren Befig 
und warb fürdhterlid verheert; vie 
Gallier wurden in die fejten Ortſchaften 
zurüdgebrängt und geriethen im jelche 
Noth, daß die Alten und Schwaden ven 
Kampffähigen zur Nahrung dienten. Nur 
die Belger wußten den Feind von ihren 
Örenzen abzuwehren, wodurch fie ſich 
Man darf an— 
nehmen, daß die fieggewohnten Stämme 
ihren Sitz in Gallien aufzuſchlagen ge- 
daten und, in den Mittelpunkt des 
Landes eingedrungen, rings herum mög- 
lichft weit um ſich zu greifen juchten. 
Was fie bei den Belgern nicht durchzu— 
ſetzen vermochten, verfuchten fie im Sü— 
den, in dem Theil Galliens, welder rö— 
mishe Provinz war: fie flanden zum 
zweiten Male an der Örenze des Reiches. 

Da trat ihnen der Gonjul Marcius 
Silanus entgegen, doch vergebend, das 
Heer wurde niedergehauen, ihn rettete 
die Flucht. Dies war eine Schmad, die 
ihm nie vergeifen ward: fünf Jahre nad) 
jeiner Niederlage wurde er in Kom von 
einem Bolfstribunen beim Volke auge— 
Hagt: „er hätte ohne Geheiß des Volkes 
den Krieg gegen die Gimbern geführt, 
das jei der Anfang aller ver Leiden ge— 
wejen, welde Nom in jenem Kriege zu 
erdulden gehabt habe.” Es erfolgte je 
doch die Freiſprechung. 

Dieſer Vorwurf ſelbſt, die Schlacht 
ſei ohne Geheiß des römiſchen Volkes 
geliefert, macht es wahrſcheinlich, daß die 
merlwürdige Geſandtſchaft der gefürchte— 
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ten Stämme an ben Senat erft nad 
biefer Niederlage anzufegen if. Ihr 
Auftrag lautete (nad) einem Schriftfteller 
aus der Zeit Hadrians): „Das Bolf des 
Mars möchte ihnen Yand ald Sold ge— 
ben, übrigens fi ihrer Waffen nach Gut- 
dünken bevienen.” So mähig die For- 
derung, ald Forderung des Giegers, 
flingt, jagt doch derſelbe Gejhichtöfchrei- 
ber jehr richtig: „Aber welche Yändereien 
hätten ihnen die Römer anzuweifen ver- 
mocht, die bald unter fi mit Aderge- 
jegen kämpfen follten?” Mitten unter 
den großen Begebenheiten der Zeit ger 
währt es ein eigenthümliches Interefle, 
zu hören, wie ein Teutone der Geſandt— 
ſchaft fid über ein römiſches Kunftwerf 
äußerte; er mag wohl der erfte Deutjche 
gewejen fein, an dem die Kunft in Rom 
ihre Macht verſuchte. Man zeigte ihm 
auf dem Forum das Bild eines al- 
ten Hirten mit einem Stabe und fragte 
ihn, wie body er es wohl ſchätze. Seine 
Antwort war: einen ſolchen Menfchen 
möchte er felbft lebendig nicht gejchenft 
haben. — 

So wenig aud die verneinende Ant— 
wort des Genats aus dem Gefühle der 
Uebermadht und der Zuverficht auf Sieg 
hervorgegangen fein mag, ſchien es doch, 
als ob das Glück ſich wenden wollte. 

Zwei Jahre nah Silanus Niederlage 
gelang es dem Conſul Lucius Caſſius, 
die Tiguriner zurüdzudrängen: bald aber 
unterlag auch er und fiel in ver Schlacht. 
Der Theil des römijchen Heeres, dem 
e8 geglüdt war, das Lager zu erreichen, 
ihloß einen ſchimpflichen Frieden: Gei— 
Beln wurden gegeben, vie Hälfte aller 
Habe vem Feinde ausgeliefert; wie einft 
in den caubinifchen Engpäflen find vie 
römiſchen Solvaten durch das Joch ge- 
gangen. Der Pegat, welder die Schmach 
angeftiftet hatte, ward beim Bolfe ver- 
klagt und ging in die Verbannung. 

Mit nicht größerem Güde kämpfte der 
Legat Marcus Aurelius Scaurus gegen 
die Cimbern. Selbft gefangen genommen, 
ward er von ihnen in den Kriegsrath 
gerufen. Da fprad er zu den Feinden 
das mit der Erfahrung der legten Jahre 
wenig ftimmende Wort: die Römer könnten 
nicht befiegt werden, daher möchten bie 
Feinde nicht die Alpen überfchreiten, nicht 





Italien angreifen. Er ftarb dafür von 
der Hand des Königs Bojorir. 

Noch bevenfliher ward die Yage Noms 
dadurch, daß aud der verbündete Stamm 
der Tectofagen mit den Feinden gemein- 
ihaftlihe Sache machte. Dem Conful 
Cnejus Manlius und dem BProconful 
Duintus Servilius Cäpio gelang es in- 
deſſen, fich ihres Hauptorts Toloja (Tou⸗ 
loufe) zu bemächtigen. Biel Reichthum 
aus alter Zeit war in der Stadt auf- 
gefammelt; namentlih befand fih dort 
die Beute, welde die Gallier einft von 
ihrem Zuge nah Delphi heimgebracht 
hatten. Auf den Rath der Wahrfager 
war, jo heißt es, von den Toloſanern 
diefer ganze, durch Krieg und Tempel⸗ 
raub zuſammengebrachte Schat in einen 
See verjenft und baburd geweiht wor- 
den; nur um biejen Preis wurden fie 
von einer Peſt befreit, vie gleich nad 
der Rückkehr von Delphi den Stamm zu 
vernichten drohte. Cäpio achtete deſſen 
nicht; er beraubte nicht allein den Tem— 
pel des celtiichen Apollo, Belenus, feiner 
Reichthümer, fondern bemächtigte fich 
felbft des verfenkten Schatzes. Doch an 
dem Raube haftete der Fluch; wer durch 
die Tempelplünderung nur irgend be— 
reichert war, fand ein elendes und qual« 
volles Ende. Davon zeugte noch lange 
ein Spridyiwort, dad man von Menſchen 
brauchte, die ſtetes Unglüd durch das Le— 
ben begleitet: „er bat Gold von To— 
loſa.“ — Die Hauptmaffe des Unglüds- 
gelves ſandte der Proconful nad dem 
befrenndeten Maffilia, auf dem Wege 
wurde die Bedeckung überfallen und ge— 
tödtet, das Geld geraubt — mie man 
meinte, auf feine eigene Anftiftung und 
durch feine Helfershelfer. Rom mußte 
für die Unthat büßen. 

Die Uneinigfeit, die mehr und mehr 
zwiſchen Manlius und Cäpio, hauptjäcdh- 
ih durch des Lebteren Schuld, ſich ent- 
widelte, lähmte das Heer und machte 
den Sieg faft unmöglid. Sie hatten 
unter fih die Truppen getheilt und bie 
Rhone zur Grenze ihrer beiderfeitigen 
Wirkſamkeit gemadt. Als die Entſchei— 
dung zu nahen fchien, forderte Manlins 
den Proconſul auf, zu ihm zu ftoßen. 
Diefer, den troß der Gleichheit ver 
Macht der Vorrang verbroß, den ber 
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Conſul vor ihm, dem Broconful, hatte, 
antwortete ablehnend; dennoch fam er, 
von dem Gedanfen getrieben, der Sieg 
fönnte ohne ihn erfodhten werden. Jede 
gemeinjchaftlihe Berathung aber verwei- 
gerte er und jchlug, um wo möglich den 
Feind allein zu beftehen, fein Lager zwir 
jhen dem des Manlius und der Cim— 
bern auf. 

Das doppelte Lager ſcheint die fieg- 
gewohnten Schaaren in Unruhe verjett 
zu haben; fie ſchickten Geſandte mit Frie— 
densvorjhlägen an den Conſul: Grund 
genug für den Proconful, auf nichts ein» 
zugeben und fid fait an der Perjon der 
Gejandten zu vergreifen. Nachdrückliche 
Borjtellungen von Seiten der Soldaten 
brachen endlich jeinen Troß jo weit, daß 
er in eine Zuſammenkunft mit Manlius 
willigte: da aber brad die Feindſchaft 
nur noch unverholener hervor; in hefti— 
gem Zorn gingen fie auseinander. 

Nah ſolchen Borgängen begann die 
Schlacht. Die Niederlage der römijchen 
Waffen war furdtbarer Art. Zwei Söhne 
des Conſuls fielen; achtzigtauſend Rö— 
mer und Bundesgenoſſen, vierzigtauſend 
Knechte und Troßbuben ſollen geblieben 
fein; nicht zehn Mann, heißt es, ſeien 
übrig gewejen, vie Schredenstunde nad) 
Kom zu bringen. Beide Lager fielen 
mit veiher Beute in die Hände ber 
Feinde. 

Da erreihte in Rom die Furdt den 
höchſten Gipfel, mit ihr der Zorn gegen 
Cäpio. Seine ganze Habe wurde ein— 
gezogen und zum erften Male während des 
Beftehens der Republik die Amtsent- 
jegung ausgeſprochen. Schwerlich kann 
man fi das Entjegen groß genug vor- 
ftellen ; daß genügender Grund zu dem— 
jelben vorhangen war, ift nicht zu ver- 
fennen. Jetzt, da die Feinde jo lange 
in Gallien Stand gehalten hatten, modte 
man doppelt lebhaft an die Möglichkeit 
einer zweiten Belagerung des Capitols 
durch Gallier denken; verjelbe Weg lag 
offen vor ihnen, auf dem Hannibal einft 
Berderben über Italien brachte. 

Die Furdt, die in den wiederholten 
Niederlagen jelbft Nahrung und Recht— 
fertigung genug fand, fonnte nur noch 
gefteigert werden durch die erweiterte 
Betauntſchaft mit Sitte und Braud der 
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Stämme. Bei ihnen fand fid nichts von 
der Habſucht der Gallier, die bei den 
Alten faft fprihwörtlih geworben ift. 
Allen Gewinn der Schladt hatten fie der 
Vernichtung und daburd vermuthlich den 
Göttern geweiht. Das Gold und Silber 
war in die Rhone geſenkt, die Panzer 
und Waffenftüde waren zerhauen, vie 
Pferde erjäuft, die Menden an Bäumen 
aufgefnüpft worden. Ueberhaupt durchzog 
ihr ganzes Treiben ein fanatiſcher Geift, 
der fie zu nur noch gefährlicheren Fein— 
den madte. In der Schlacht jubelten 
fie vor Freude in dem Gedanken, daß 
ihnen vielleicht ein ruhmmwolled Ende be- 
ſchieden ſei; den Tod, durd Krankheit 
herbeigeführt, hielten fie für ſchimpflich: 
ein Muth, der offenbar in dem Ölauben 
an ein zufünftige® Leben und eine zus 
fünftige Vergeltung wurzelte. Unter den 
Weibern, die mit ihnen zu Felde lagen, 
befanden fich graue Priefterinnen. Gie 
tödteten die Gefangenen und weifjagten 
aus dem ftrömenden Blute. Weldye Scho— 
nung für Gut und Yeben wäre von einem 
jolhen Feinde zu erwarten gemejen ? 
„Nichts wußte der Sieger von Beute, 
nichts der Befiegte von Erbarmen.“ 
Rom nahm feine Zuflucht zu den Göt- 
tern; dem Jupiter wurden feierliche 
Spiele gelobt, „wenn er die Lage ber 
Republik zum Beljern gewandt hätte.“ 
Ob freilih menjhlide Macht das Ver— 
derben abzuwenden vermocht haben würde, 
wenn die Feinde damals in jchnellem 
Zuge über die Alpen in Italien einge 
drungen wären, erjcheint nad den Ge- 
ftänpniffen der Alten als jehr zweifelhaft. 


Marins gegen die Gimbern und 
Centonen.* 


Ein Glüd für Rom war es, daß es 
unter feinen Bürgern den rechten Dann 
befaß, an dem allein, wie die Alten jagen, 
die Macht fi brad, der Bölfer und 
Heere nicht zu widerftehen vermodt hat- 
ten. Er führte fein Heer gen Norden. 

Die Feinde hatten ſich in zwei Theile 
gejondert: den Cimbern fiel es zu, durch 
Noricum vorzurüden, den Teutonen und 


* Rah Plutarch. 


Ambronen durch das Yand der Ligyer 
am Meere entlang gegen Marius zu 
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ziehen. Petstere zeigten fich plötzlich, uner— 
meßlich an Zahl, grauenvoll von Anſehen, 
mit Lärmen und Toben wie fein anderes 
Voll. Ueber einen großen Theil ver 
Ebene ausgedehnt, fchlugen fie ein Yager 
auf und forderten ten Marius zur 
Schlacht heraus. Der aber befümmerte 
fih darum nicht, fondern hielt jeine Sol- 
daten till innerhalb des Walles, ſchalt 
alle, die ihren Muth zur Schau trugen, 
nachdrücklich und nannte die, melde als: 
bald eine Schlacht verlangten, Verräther 
des Vaterlandes. Denn feinen Wettkampf 
um Triumphe und Trophäen gelte ces, 
fonvern des Krieges jchwere Wolfen und 
Blitze zurückzuſchleudern und Italien zu 
retten. Das fagte er im Einzelnen zu 
den Anführern und Obern; die Solvaten 
aber ließ er, einen nach dem andern, auf 
den Wall treten und fi umſchauen; fo 
gewöhnte er fie, den Anblid der Feinde 
zu ertragen, ihr Gejchrei auszuhalten und 
ihre Nüftung und Bewegungen kennen zu 
Denn er meinte, die Neuheit 
jpiegle dem’ Furchtſamen Vieles vor, was 
gar nicht vorhanden wäre, durch die Ge- 
wohnheit verliere aber auch das wirklich 
Entjeglihe feine Furchtbarkeit. 

Den Solvaten ſchwand num nicht allein 
durch den täglichen Anblid mehr und 
mehr die Beftürzung, fondern bei der 
Feinde Drohungen und Prablerei durch— 
glühete neuer Kamıpfesmuth ihr Herz, und 
man vernahm unwillige Aeußerungen, daß 
Martins fie zur Unthätigfeit verdamme. 
Was für Weigbeit, hieß es, bat denn 
Marius an uns bemerkt, daß er und den 
Weg zur Schladht wie Weibern verſchließt 
und uns Hüter an die Thür ftellt? 
Wohlan, er laſſe uns thun, was für freie 
Männer fih ziemt! — 

Als Marius dies hörte, freuete e8 ihn. 
Er redete ihnen freundlich zu: er hege 
fein Mißtrauen gegen fie, fondern warte, 
einem Drafel zufolge, Zeit und Gelegen- 
heit zum Siege ab. Auch ließ er ein 
ſyriſches Weib, Martha mit Namen, die 
im Nufe einer Weiffagerin ftand, im einer 
Sänfte feierlich herumtragen und bradıte 
auf ihr Geheiß Opfer dar. Sie trug ein 
doppeltes Purpurgewand, das durch Span— 
gen zufammengebalten ward, in der Hand 
eine Yanze mit Binden und Kränzen um— 
wunden. 
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Die Feinde verfuchten zwar, da Ma- 
rind ſich ruhig verhielt, das Pager zu 
ftiirmen ; da fie aber mit vielen Geſchoſſen 
vom Walle herab begrüßt wurden und 
eine Zahl ihrer Pente verloren, beichloffen 
fie, vorwärts zu ziehen, tn der Meinung, 
fie würden unbehelligt über vie Alpen 
gehen können. So braden fie mit Sad 
und Pad auf und zogen am Pager der 
Römer vorüber: da erft zeigte ſich recht 
ihre ungeheure Zahl an der Größe und 
langen Dauer Des Zuges. Denn ſechs 
Tage follen fie am Yager des Marius 
vorbeigezogen fein im ununterbrochenem 
Marſche. Hart daran bingehend, fragten 
fie die Römer mit Lachen, ob fie etwas 
an ihre Weiber auszurichten hätten, denn 
fie würden bald bei ihnen fein. Als aber 
die Feinde vorbei und etwas vorgerüdt 
waren, brad Marius ebenfalls auf und 
zog ihnen langfam nah. Immer machte 
er zwar im ihrer Nähe Halt, beriente 
fi aber befeftigter Lager und ſchützte ſich 
durd fihre Stellungen, um ungefährtet 
übernachten zu können. 

Auf diefe Art vorrüdend, gelangten fie 
an die fogenannten Quellen des Sertius 
(Air); von da ans hätten fie mur noch 
einen kurzen Mari bis an die Alpen 
gehabt. Deshalb bereitete denn aud 
Marius dort eine Schlacht vor und nahm 
zum Yagerplage einen Punkt, der wohl 
feft war, aber feinen Ueberfluß an Waſſer 
hatte, in der Abficht, wie es heißt, aud) 
dadurd die Soldaten anzufeuern. Wenig: 
ftend als Viele murrten und äußerten, fie 
würden Durft leiden, wies er mit der 
Hand auf einen Fluß bin, der nahe am 
Walle der Feinde hinftrömte, und fagte, 
dort würden fie fid) für Blut einen Trunk 
faufen können. Weshalb denn, hieß es, 
führft vu uns nicht ſogleich darauf los, 
jo lange ung ned das Blut in ven Adern 
nicht vertrodnet ift? Und Jener antwor- 
tete rubig: Erft müſſen wir noch einmal 
unfer Yager befeftigen. Die Solvaten, 
obwohl unwillig, gehorchten: der Troß 
der Knechte aber, der weder für ſich, noch 
für die Thiere zu trinken hatte, ging 
haufenweiſe an den Fluß; die Einen 
nahmen Aexte, Andre Hacken, Einige aber 
auch Schwerter und Lanzen neben ven 
Waſſerkrügen mit, um jelbft durch Kampf 
zum Waller zu gelangen. Zuerft handen 
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nur wenige von ben Feinden mit ihnen 
an, denn die meiften waren beim Früh: 
ftüd nach dem Bade, oder badeten noch. 
Dort nämlich jprudeln aus dem Boden 
warme Wafjerquellen, und ein Theil ver 
Feinde ward von den Römern überrajcht, 
als er es fich dabei wohl fein ließ und 
laut jubelte vor Freude und Bewunde— 
rung über ven herrlichen Ort. Da aber 
auf das Geſchrei eine immer größere 
Menge zuſammen lief, ward es Marius 
ihwer, die Soldaten, welde für ihre 
Knete fürchteten, zurüdzubalten ; zugleich 
erhob ſich Der ftreitbarfte Theil ver Feinde 
und eilte zu den Waffen. Den Leib mit 
Speiſe überladen, dabei ausgelaflenen 
Muthes und von ftarfem Weine begeiftert, 
liefen fie dennoch nicht orbnungslos und 
toll herum, noh war es ein finnlojes 
Geſchrei, das fie ausftießen; jondern in— 
dem fie die Waffen im Tact zufammen 
ihlugen und Alle zugleih in vie Höhe 
iprangen, riefen fie oftmals einen und 
denjelben Namen: Ambronen, Am— 
bronen; fei es, daß fie fich jelbft zum 
Kampfe aufriefen, ober bie Feinde im 
Voraus durch Kundgebung ihres Namens 
erihreden wollten. Als aber vie Ligyer, 
weldye zuerft von den italienijhen Völ— 
fern auf fie losgingen, ihr Gejchrei hör: 
ten und verftanden, riefen fie dagegen: 
das jei auch ihr heimischer Name: venn 
die Ligyer mannten fih mit ihrem 
Stammnamen Ambronen. Ohn Unterlaß 
und wie ein Echo ertönte von beiten 
Seiten ver Auf, bevor fie hbanpgemein 
wurden; ta überdies die Feldherrn bei- 
derſeits mit einftimmten, und man wett- 
eiferte, einander vorläufig in der Stärke 
tes Tones zu überbieten, reizte und ſtei— 
gerte das Gejchrei den Muth. Die Am— 
dronen brachte der Fluß in Unordnung: 
denn als fie ihn überjchritten hatten, ge— 
lang es ihnen nicht, fih in Schlachtord— 
nung zu ftellen, fondern indem die Yigyer 
fh fofort im Laufe auf den Vortrab 
warfen, ward die Schladht zum Handge— 
menge. Als nun aud die Römer ven 
Ligyern zu Hülfe famen und ſich von der 
Höhe herab auf die Feinde ftürzten, 
wandten fie fich überwältigt um. Biele 
von ihnen wurben am Fluſſe, wo einer 
den andern ſtieß und drängte, nieder— 
gehauen und füllten ihn mit Blut und 
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Leihen. Die, welche glüdlih hinüber 
gekommen waren, wurden von ten Rö— 
mern, ohne Daß fie es wagten ſich um: 
zuwenden, auf der Flucht zu dem Yager 
und den Wagen getöptet. Da traten 
ihnen die Weiber mit Schwertern und 
Beilen entgegen, kreiſchend in fürchter— 
lihem Zorne, und wehrten die Fliehen— 
den wie die Verfolger ab, jene als Ver: 
räther, tiefe als Feinde. Bunt unter vie 
Kämpfenden gemifcht, riffen fie mit ter 
bloßen Hand tie Schilde der Römer 
herunter und griffen nad den Schwer- 
tern: Wunden und VBerftümmelung er: 
trugen fie ruhig, ungebeugten Muthes bis 
in den Tod. Dieſe Schlacht am Fluſſe 
jol mehr durch Zufall als des Feldherrn 
Plan herbeigeführt worden jein. 

Als vie Römer, nachdem fie jo viele 
der Ambronen niedergehauen hatten, fid) 
zurüdzogen und das Dunkel aubrad, da 
empfingen das Heer nicht — wie eine jo 
glüdliche That hätte jollen erwarten lafjen 
— Siegesgeſänge und Trinfgelage in den 
Zelten und Freude beim Mahle und, 
was den Männern nach glücklichem Kampfe 
das Willkommenſte ift, ſanfter Schlaf; 
fondern, wenn je eine Nacht, verlebten 
fie jene in Furdht und Unruhe Denn 
ihr Lager hatte weder Wall ned Mauer, 
und viele Myriaden Feinde waren noch 
unbefiegt geblieben. Da zu dieſen ſich 
die Ambronen, jo viele ihrer entfommen 
waren, gefellten, erihell ihr Jammer die 
ganze Nacht hindurch, nicht menſchlichem 
Weinen und Seufzen ähnlich; ein thie— 
riſches Gehenl und Gebrüll vielmehr, 
vermischt mit Drohungen und Wehruf, 
durchtönte, angeftimmt von einer ſolchen 
Menihenmaffe, vie Berge rings herum 
und das Flußthal. So grauenvoller 
Schall erfüllte das Ihal, Furcht vie Rö— 
mer, Marius jelbft Entjegen; denn er 
erwartete einen ordnungsloſen und ftür- 
miſchen Kampf Die Nacht. 

Doch die Feinde griffen nicht an, we— 
der bei Naht, noch am folgenden Tage, 
ſondern verbradten die Zeit damit, daß 
fie fih in Ordnung ftelten und rüfteten. 
Unterveffen — es waren nämlich ober- 
halb der Stellung der Barbaren ſcharf 
eingeſenkte Waldſchluchten und Hohlwege 
von Waldung beſchattet — ſandte Ma— 
rius den Claudius Marcellus nebſt drei— 
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tauſend Schwerbewaffneten ab, mit dem 


Geheiß, heimlich dort zu lauern und wäh— 
rend der Schlacht ſich den Feinden im 
Rücken zu zeigen. Die Andern ließ er, 
nachdem ſie ausgeſchlafen und zeitig ge— 
geſſen hatten, bei Tagesanbruch außerhalb 
des Walles in Reih und Glied treten 
und ſchickte die Reiter im Voraus in das 
Thal hinab. Als die Teutonen dies 
ſahen, wollten ſie nicht dulden, daß die 
Römer herabzögen und auf ebenem Felde 
mit ihnen kämpften, ſondern ſtürzten, 
nachdem ſie ſich ſchnell und voll Zorn 
bewaffnet hatten, auf den Hügel los. 
Marius vertheilte Anführer auf alle 
Punkte hin und befahl, rüſtig Stand zu 
halten: wären die Feinde auf Wurfweite 
herangekommen, ſollte man die Spieße 
auf ſie ſchleudern, dann die Schwerter 
gebrauchen und ſie mit den Schilden hin— 
unterdrängen. Da nämlich der abſchüſſige 
Boden ven Feinden feinen ſichern Stand 
gäbe, würden ihre Hiebe leinen Zug und 
ihre Schlachtreihe keinen Halt haben. 
Solche Vorſchriften ertheilte er; zugleich 
ſah man, wie er ſelbſt der Erſte war, 
ſie auszuführen, denn an Uebung des 
Körpers ſtand er Keinem nach, an Ver— 
wegenheit übertraf er Alle um Vieles. 
ALS ihnen nun tie Römer entgegen- 
traten und, indem fie fih auf fie ftürzten, 
ihr Emporpringen hemmten, entwichen fie 
nah und nah, zurüdgedrängt, in das 
Thal. Schon hatten fid die Erften in 
ber Niederung in Schlachtordnung geftellt, 
als hinten Gejchrei und Getümmel ent- 
ftand. Denn nicht war Marcellus der 
rechte Augenblid entgangen; jobald ber 
Schlachtruf über vie Hügel herübertönte, 
brady er mit den Seinigen auf, warf fid) 
im jchnellen Lauf mit Kriegsgejchrei den 
Feinden in den Nüden und bieb, was 
am Ende ftand, niever. Dieje aber riffen 
ihre Bordermänner mit fort und brach— 
ten ſchnell Verwirrung in das ganze Heer. 
Nicht lange ließen fie jo von zwei Seiten 
auf fih einbauen; fie löften vie Schladht- 
ordnung und flohen. Die Römer, fie 
verfolgend, fingen oder erſchlugen eine 
Unzahl von Feinden: was aber an Zel- 
ten, Wagen und Schäßen in ihre Gewalt 
gefallen war, beſchloſſen fie, folle, jo weit 
man es nicht heimlich über Seite geichafft 
hatte, Marius erhalten. Doch wiewohl 
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ihm dies glänzende Geſchenk zufiel, ur: 
theilte man dennod wegen der Größe der 
Gefahr, er habe feinen Lohn, der feinen 
Feldherrnverdienſten entſpräche, empfan- 
gen. Andere ſtimmten hiemit weder in 
Bezug auf die Schenkung der Beute, noch 
die Zahl der Gefangenen überein. Die 
Bürger von Maſſilia, heißt es, haben 
mit den Gebeinen ihre Weinberge um— 
friedigt, und das Erdreich ſei, da die 
Todten darauf verweſten, und im Winter 
Regengüſſe eintraten, ſo gedüngt und ſo 
bis in die Tiefe von dem eindringenden 
Moder durchzogen worden, daß es ſeiner 
Zeit eine erſtannliche Menge Frucht her— 
vorbrachte und das Wort des Archilochos 
ſich bewährte: von dergleichen würden 
die Aecker fett. 

Nach der Schlacht wählte Marius aus 
den Waffen der Feinde und der Beute die 
Stücke aus, welche ſtattlich und vollſtändig 
waren und dereinſt dem Triumphe ein 
pomphaftes Ausſehn geben konnten. Die 
übrige Maſſe häufte er auf einen ſehr gro— 
ßen Holzſtoß zu einem glänzenden Opfer. 
Das Heer ſtand bewaffnet und bekränzt 
rings herum: er ſelbſt, gegürtet, wie es 
Brauch iſt, und angethan mit dem Feier— 
gewande, ergriff die brennende Fackel und 
hielt ſie mit beiden Händen gen Himmel 
empor. Eben wollte er mit ihr den 
Scheiterhaufen anzünden, als man von 
weitem einige Freunde eilig auf ihn zu— 
reiten ſah. Alles ſtand in tiefem Schwei— 
gen und voll Erwartung. Als ſie nah 
waren, ſprangen fie vom Pferde, begrüß— 
ten Marius mit der Freudenbotſchaft, er 
jei aufs Neue zum Conſul gewählt und 
übergaben ihn die betreffenden Documente. 
Da jo hohe Freude das Giegeöfeft ver: 
ichönerte, jubelte das Heer vor Luft unter 
dem Getbſe der Waffen, und die Anfüh- 
rer ſchmückten Marius mit neuen Porbeer: 
fränzen. Dann ftedte er ven Scheiter— 
haufen an und vollbradhte das Opfer. 

Die freude wurde dem Feldherrn je- 
doch bald durd eine Trauerfunde von 
feinem Mitconful Catulus getrübt. Ca- 
tulus nämlih, der den Cimbern gegen: 
über ftand, gab es auf, die Alpengänge 
zu überwachen, damit ihm nicht die Noth— 
wentigfeit, feine Heeresmacht in viele 
Theile zu jontern, ſchwächte. Sofort zog 
er nad Italien, ftellte fi) hinter der 
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Etſch auf, verſchanzte die Uebergänge mit 
ftarfen Bollwerlen und ſchlug eine Brücke, 
um jenfeits ‘ Hülfe bringen zu fönnen, 
wenn etwa die Feinde durch die Engpäffe 
auf bie Befeftigungen losftürmten. Die 
aber gingen in ihrer Zuverfichtlichfeit und 
in ihrer Beradhtung gegen Alles, was 
ihnen in den Weg trat, jo weit, daß fie, 
mehr bedacht, ihre Kraft und Berwegen- 
beit jehen zu laffen, als nur das zu thun, 
was eben nöthig war, fich nadt befchneien 
liegen, über Eis und tiefem Schnee auf 
die Höhen ftiegen, fih dann auf ihre 
breite Schilde fetten, abſtießen und jo 
die Abhänge herunterrutfhten, unbeküm— 
mert um bie jähen und furdtbaren Stel- 


. len. Als fie fi in der Nähe gelagert 


und das Flußbett unterſucht hatten, be— 
gannen ſie einen Damm anzulegen. Wie 
Giganten riſſen ſie die Höhen ringsherum 
nieder, entwurzelten Bäume, Felsblöcke, 
ja ganze Erdhügel, ſchleppten ſie zugleich 
in den Fluß und drängten das Waſſer 
über die Ufer. Gegen die Pfeiler, welche 
die Brückenjoche ſtützten, warfen fie ſchwere 
Laſten in den Fluß, die, von der Strö— 
mung fortgeriſſen, durch ihre Stöße die 
Brücke erſchütterten. Voll Angſt verließ 
die Mehrzahl der Soldaten das große 
Lager und entwich. Da zeigte Catulus, 
daß er, wie es des guten und vollkom— 
menen Feldherrn Pflicht iſt, feinen eige— 
nen guten Namen dem ſeiner Kameraden 
nachſetzte. Denn, da er die Soldaten 
nicht zum Bleiben bewegen konnte, ſon— 
dern ſah, wie ſie voll Furcht ihr Bündel 
ſchnürten, befahl er, den Adler aus der 
Erde zu ziehen, ereilte ſchnell die erſten 
der Flüchtlinge und ging nun ſelbſt voran. 
Ihn — das wollte er — ſollte die Schande 
treffen, nicht das Vaterland; es ſollte 
ſcheinen, als ob die Soldaten nicht flie— 
hend, ſondern ihrem Feldherrn folgend, 
den Rückzug angetreten hätten. Die 
Feinde bemächtigten ſich der Schanze jen— 
ſeits der Etſch. Hoch bewunderten ſie 
die darin weilenden Römer und gewähr— 
ten ihnen freien Abzug. Das Land, alles 
Schutzes blos, wurde nun von ihnen weit- 
bin verheert. 

Marius begab fih nun zu Catulus, 
ſprach ihm Muth ein und berief feine 
Soldaten aus Gallien. Als fie gekom— 


men waren, ging er über den Po und | Marius 32,000 Mann. 
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ſuchte den Feind von Mittelitalien fern 
zu halten. Jene ſchoben unter dem Vor— 
geben, ſie warteten auf die Teutonen, die 
Schlacht auf; mögen ſie nun von ihrem 
Untergange wirklich nichts gewußt, oder 
nur beabſichtigt haben, ſich ſo zu ſtellen, 
als glaubten ſie nicht daran. Denn fürch— 
terlich mißhandelten ſie die, welche ihnen 
die Botſchaft brachten; auch baten ſie 
Marius durch Abgeſandte für ſich und 
ihre Brüder um Land und Städte, 
zu Wohnfigen für fie hinreichend. Als 
ſich nun Marius bei den Geſandten nad 
den „Brüdern“ erfundigte, und jene 
die Teutonen nannten, lachten die Ans 
dern, und Marius gab ihnen vie höh- 
niſche Antwort: „Laffet eure Brüder nur 
aus dem Spiele; die haben ihr Land und 
werben es haben in alle Ewigfeit, dafür 
haben wir geſorgt!“ „Die Gefandten, 
welche den Spott merften, ihmähten ihn: 
es würde ihnen das vergolten werden, 
von den Cimbern alſobald, von den Teu— 
tonen, jobald dieſe da ſein würden. „Die 
find ta,“ antwortete Marius, „und es 
ſchickt ſich nicht für euch, fortzugehen, be— 
vor ihr eure Brüder begrüßt habt.“ Als 
er das gefagt hatte, befahl er, die Könige 
ber Teutonen in Ketten vorzuführen: fie 
waren nämlih in den Alpen auf ber 
Fluht von den Sequanern gefangen ge- 
nommen worden. 

Wie dies den Cimbern berichtet war, 
rüdten fie jofort mit friiher Kraft gegen 
Marius an, der ruhig das Lager hütete. 
Bojorix, der König der Cimbern, ritt mit 
wenigen Begleitern an das Lager heran 
und forderte Marius auf, er möchte Tag 
und Ort beftimmen, wann und wo er 
ſich ftellen und mit ihm um ven Plat 
fümpfen wolle. Marius erwiederte: nie— 
mals hätten die Nömer ihre Feinde, wo 
es eine Schlacht galt, zu Rathe gezogen, 
indeffen wolle er den Cimbern aud das 
zu Gefallen thun. So beftimmten fie 
zum Schlachttage, von jenem Tage ab 
gerechnet, den dritten, zum Wahlplag bie 
Ebene von Bercellä, weldhe den Römern 
recht war, weil fie dort die Reiterei ge- 
brauchen, jenen, weil fie ihre ganze Maffe 
entfalten fonnten. Den beftimmten Ter- 
min innehaltend, ftellten fie ſich gegen 
einander auf: Catulus befehligte 20,000, 
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Auf Seiten der Cimbern rüdte Tas 
Fußvolk langfam aus ven Schauzen her— 
ans, im Quadrat aufgeſtellt. Die Reiter 
aber, 15,000 an ter Zahl, ſprengten 
ftartlih berver, Helme auf dem Haupte, 
wie jeltfame Thierföpfe mit fürchterlich 
gähnendem Nahen geformt; vie Feder— 
büjche, Die darüber emporragten, ließen 
ihre Geftalten noch höher erjcheinen; 
eberne Banzer ſchmückten fie, und heil 
leuchteten tie weißen Schilde. Als Wurf: 
geſchoß führten fie einen Epeer mit dop— 
pelter Spige; im Handgemenge brauchten 
fie fange und gewichtige Schwerter. In— 
deſſen ftürzten fie ſich nicht gleich vorn 
auf tie Römer, Sondern zogen ſich rechts 
abbiegend jeitwärts, indem fie jene all- 
mäblig zwiſchen fih und dem Fußvolk, 
das fih auf der linfen Seite aufgeftellt 
hatte, in die Mitte zu befommen ſuchten. 
Wohl merkten Me römijchen Feldherru 
vie Pift, doch gelang es ihnen nicht, die 
Soldaten zurüdzuhalten; da Einer rief, 
die Feinde flöhen, brach Alles auf, fie zu 
verfolgen. In demſelben Augenblide tche 
das Fußvolk der Feinde an, wie ein wo— 
gendes, braufentes Meer. Da wuſch 
Marius feine Hände, hob fie empor zum 
Himmel und gelobte den Göttern eine 
Hefatombe. As nun der Angriff vor 
ſich ging, betraf Marius ein verdriefliches 
Mißgeſchick. Da ſich nämlich, wie natür— 
lich, ein unermeßliher Staub erhob, und 
die Heere nicht zu jehen waren, verfehlte 
er, als er zuerjt mit feiner Heeresmacht 
eilig jur Verfolgung aufbrach, die Feinde, 
und irrte, einmal bei ihrem Zuge vor: 
beigeftürmt, längere Zeit in der Ebene 
umber. Gatulus aber traf durch glück— 
lihen Zufall auf ven Feind; er und feine 
Soldaten, bei denen Sulla ftand, ent— 
ſchieden hauptſächlich den Sieg. Mitſtrei— 
ter der Römer aber waren die Hitze und 
die Sonne, welche den Cimbern in die 
Augen ſchien. Eiſenfeſt, wo es galt, 
Froſt zu ertragen, und aufgewachſen, wie 
geſagt, in tiefſchattigen und kalten Ge— 
genden, erlagen ſie der Hitze. Ihr Athem 
ward kurz, der Schweiß ſtrömte ihnen 
vom Leibe, zum Schutz hielten ſie ſich die 
Schilde vor das Geſicht. Auch der Staub 
trug dazu bei, den Muth der römiſchen 
Soldaten zu erhöhen, indem er die Feinde 
unfihtbar machte. Denn jo bemerkten fie 
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wicht jhen von weitem ihre große Zahl, 
fontern da jeder ſchnell auf feinen Gegen» 
mann losging, wurden fie handgemein, 
ohne vorher durch den Anblid in Schreden 
gejegt zu fein. Co kraftvoll und abges 
bhärtet waren fie aber, daß fein Römer 
ſchwitzend ober keuchend geſehen wurte, 
obwohl die Schlacht bei erſtickender Hitze 
und ſtetem Laufe geliefert ward. Der 
größte und ſtreitbarſte Theil der Feinde 
ward auf dem Schlachtfelde niederge— 
hauen: hatten ſich doch die Vordermän— 
ner, damit ihre Reihen nicht geſprengt 
würden, mit langen, an ihren Gürteln 
befeſtigten Ketten einer an den andern 
gebunden! Als die Römer aber den Flie— 
henden bis an den Wall nachdrängten, 
ſtand ihnen ein hochtragiſcher Aublick bes 
vor. Die Weiber, in ſchwarzen Gewän— 


dern auf den Wagen ſtehend, tödteten 


die Fliehenden; dieje ihren Mann, jene 
ihren Bruder, jene ben Vater: ihre Kin: 
der ermürgten fie mit der Hand und 
warfen fie unter die Räder und die Hu— 
fen der Thiere, dann ermordeten fie ſich 
ſelbſt. ine, heißt es, hatte ſich an die 
Spige einer Deichjel gehängt und ihre 
Kinder mit Striden an ihre Füße ge— 
bunden. Die Männer legten fih Taue 
um den Hals und banven fid, va es an 
Bäumen fehlte, an den Hörnern oder 
Beinen der Stiere feft, ftahelten fie dann 
und ftarben, da die Thiere wild auf 
jprangen, gejchleift und zerftampft. Den- 
noch, obwohl ver Tod jo bei ihnen haufte, 
wurden über 60,000 gefangen genommen ; 
die Zahl der Gefallenen ward als dop— 
pelt jo groß angegeben. 

Das Gepäck der Feinde plünderten 
Marius Soldaten; tie Waffen, Feld: 
zeichen und Trompeten, fagt man, jeien 
m Gatulus Lager gebradt worden, und 
er habe dies immer als Hauptbeweis da— 
für angebradjt, daß er es war, ber ben 
Sieg entjchier. Da jedoch aud) unter den 
Soldaten, wie natürlih, Streit darüber 
entftand, wurden Gefandte von Panormus 
(Palermo), die gerade zugegen waren, zu 
Sciedsrichtern genommen. Catulus Eol- 
daten führten fie zwiſchen den Leichen ver 
Feinde herum und zeigte ihnen, wie fie 
von ihren Speeren durchbohrt waren. 
Erkennen konnte man tiefe an ten Buch: 
ftaben, indem Gatulus feinen Namen in 

















die Schäfte hatte einfchneiven Taffen. 
Dennoch kam der Erfolg im Ganzen auf 
Marius Rechnung, ſowohl jenes frühern 
Sieges, als jeined höhern Ranges wegen. 
Borzüglih aber rief ihn bie große Maſſe 
des Volks als dritten Gründer Noms 
aus, ta er eine Gefahr abgejhlagen 
hätte, nicht geringer als jene, in die Nom 
einft von den Gallieru geftürzt war. Je— 
der ließ es fich im Haufe mit Weib und 
Kindern wohl fein; der erfte Bilfen und 
der erfte Trunf beim Mahle ward den 
Göttern und Marius geweiht. 

Noch in fpäterer Zeit feierte Yuvenal 
den Feldherrn turd folgente Berje: 


„Ein arpiniſcher Dann bat oft im Volscer- 
gebirge 

Lohn fih gebolt, wenn am Pflug’ er ſich matt 
für Andre geadert; 

Auf dem Kopje der Armen zerbrah mand, 
fnotiger Nebftod, 

Wenn er danach am Walle geſchanzt mit ſäu— 


miger Hade: 

Doc er ift’s, der ber Cimbern Gewalt md 
die nahe Vernichtung 

Aufhält, der allein die bebende Roma beichüget. 

Als zu der Wahlſtatt nun und der Cimbern 
Leichen die Naben 

Zogen, die nimmer zuvor jo riefige Feiber be- 
nagten, 

Da ziert minderer Ruhm den edelgebornen 
Collegen.“ 
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Die weiteren Schickſale des Marius 
find auf das innigſte mit denen ſeines 
Nebenbuhlers Sulla verknüpft. Lucius 
Cornelius Sulla ftanımte aus einem alten 
patriciſchen Geſchlechte. Er war ein 
Maun von jeltenen Gaben, aber zwie- 
jpältigen Charactere. Unter Marius 
fämpfte er mit Auszeihnung. Der Un— 
erdnung machte er mit furdtbarer Ge: 
walt ein Ende, tie Ordnung aber, die 
er an deren Stelle fette, war der überall 
durchgreifende Wille eines Alleinherr- 
here. 


Sulla ſtützte fih auf die VBornehmen, | 


Marius anf Die Ärmeren Klaſſen. Beide 


eigneten fih durch ihre Eigenfchaften zu 


Führern der verfchievenen Parteien. Mar 
ring, tollfühn, voh und gewaltjam, war 


j Nach Bieruapfi, Sich, Steger, Diaurer u. U. 
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ganz der Mann des großen Haufens, 
während der jchlaue, gewandte, um bie 
Wahl der Mittel nie verlegene Sula 
der übertiinchten Verdorbenheit der Vor— 
nehmen zuſagte. Große Feldherrn waren 
beide; zu dem Verderben Roms aber 
haben auch beide durch Geſetzübertretun— 
gen uud Gewaltthätigkeiten der ſchlimm— 
ften Art viel beigetragen. 

Seinen Kriegsruhm begründete Sulla 
bejonders in dem Bundesgenoſſenkrieg, 
in weldem die italiſchen Völker ſich rö- 
miſches Bürgerreht erfümpfen wollten. 
Bon beiden Seiten wurde mit furdt- 
barer Wuth geftritten. Nom machte die 
äuferften Anftrengungen; es floſſen 

Ströme von Blut, ganze Landſtriche 
wurden verödet und viele blühende Städte 
in Trümmer gelegt. Während jelbit 
Marius in dem Kriege felbft wenig aus: 

richtete, gewann Gulla durch raſches 
| Handeln eine Reihe glänzender Siege. 

Endlih, nahren Tauſende von Gefan- 

genen ohne Gnade niedergehauen worden 
waren, gaben vie Völkerſchaften, die ſich 
empört hatten, nach; es kam ein (Friede 
zu Stande, in weldem ihnen die Römer 
die meiften verlangten Rechte gewährten. 


Dnlia gegen Marius nnd gegen 
Mithridates. 


Um diefe Zeit hatte ſich der König 
Mithrivates von Pontus (der Landſchaft 
am ſchwarzen Meere) gegen die Römer 
erhoben. Er war ein entjchloffener Mann 
und geſchworener Feind der Römer. Bald 
hatte er ganz Kleinafien erobert, und mit 
Hülfe feines Berbündeten, des Königs 
von Armenien, ein Heer von 300,000 
Mann und eine Flotte von 400 Schiffen 
zufammengebradit. Seinen Feldherrn 
Archelaus ſandte er mit diefer Macht 
nah Griechenland und rief alle Bewoh— 
ner des Feſtlandes und der Inſeln zur 
Freiheit auf. Athen trat zuerft und dar— 
nad) faft ganz Griechenland auf die Seite 
des erbitterten Nömerfeindes. So ftand 

Mithrivates an der Spite eines furcht- 

baren Bölferbundes und bedrohte als 

ein zweiter Hannibal Italien jelbft mut 

Krieg. 

Bei folder Gefahr ergriff der römi— 
| ſche Senat vie umfaſſendſten Maßregeln: 
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er ſtellte ein wohlgerüſtetes Heer auf und 
übertrug dem bisher immer ſiegreichen 
Sulla den Oberbefehl gegen Mithridates. 

Das ertrug Marius nicht. Er er— 
regte mit Hülfe der Volkspartei einen 
Aufftand in Nom, die vornehmften Geg— 
ner wurden erjchlagen, und das Bolf 
übertrug dem Marius den Oberbefehl. 

Sulla floh nad Unteritalien, wo bie 
ihm angewiejenen Legionen ftanden und 
rüdte mit diefen auf Rom los. So be: 
gann der erjte Bürgerkrieg (8 —81 
v. Ehr.). 

Mit ſechs Legionen fam Gulla vor 
Rom an und drohte die Stadt einzus 
äfchern, wenn man ihm ernftlichen Wider— 
ftand leifte. Vergeblich rief daher Marius 
die Bürger und Sclaven zur Gegenwehr 


auf — er wurde fammt feinem Anhang | 


in die Flucht geſchlagen. Sulla zog in 
die zitternde Stadt ein, gebrauchte aber 
feinen Sieg mit großer Mäfigung. Er 
geftattete feinen Soldaten feine Plünve- 
rung und begnügte ſich damit, die zügel- 
Ioje Volkspartei zu unterdrüden und über 
die Häupter derjelben, namentlich über 
Marius, die Acht auszufpreden. Marius 
entfloh nach der Heinen italienifhen Stadt 
Winturnä. Hier ergriff ihn die Obrig— 
feit und warf ihn ins Gefängniß. Cin 
wilder cimbrifher Sclave wurde ausge 
ſucht, um ihn zu tödten. Als der aber 
mit feinem Schwerte ins Gefängnif trat, 
rief ihm der alte Marius mit donnerne 
der Stimme zu: Wer bift vu, o Menſch, 
daß du nicht zitterft, gegen Cajus Ma- 
ring deine Hand zu erheben? — Der 





Diertes Bud, 


! 


verbrachte den Winter über auf nahen 





Selave ließ erfhredt das Schwert fallen, | 


und jelbft die Vorfteher von Minturnä 
überfam eine heilige Furcht, jo daß fie 
| den Gefangenen fliehen ließen. 
erreichte ein Schiff und landete auf der 
| Küfte Afrita’s bei den Trümmern Car: 
thago's. Der Prätor der Provinz, der 





fid) wieder einzufchiffen. Marius ſchwieg 
zu den Worten des Boten, und als dieſer 
ihn endlich fragte, welche Antwort er dem 
Prätor bringen folle, jagte der fiebenzig- 
jährige Flüchtling: Geh und fage ihm, 
du habeft den geächteten Marius auf ven 
Ruinen Carthago's figen jehen! — Bald 





ee — 


Marius | 


| dert ward, der fiel jogleih unter ven 
von der Ankunft des Marius Kunde em- | 
pfangen hatte, lief ihm durch einen Bo- | 
ten den Befehl zugehen, augenblidli | 








jedoch verlieh Marius, auf Rache gegen 
Sulla finnend, das ungaftlihe Land, 


Injeln. 

Sulla, dem jett die Herrſchaft nicht 
mehr beftritten wurde, zog nun gegen 
Mithrivates zu Felde. Im Griechenland 
fam e8 zur Entſcheidung. Des Mithri- 
dates Heere wurden in zwei blutigen 
Schlachten gejhlagen, und ver König 
mußte ſich zu einem frieden bequemen, 
nad) deſſen Beringungen er alle Er- 
oberungen abtrat, die Flotte auslieferte 
und in fein Königreich Pontos zurüdging. | 





Screckensherrschaft unter Marius. 


In Rom hatte in der Zwijchenzeit ein 
gänzliher Umſchwung der Verhältniſſe 
ftattgefunden. Kaum war Sulla mit 
feinen Kriegern nad Griechenland ge 
gangen, jo erhoben die Anhänger ber 
verbannten Marianer wieder ihr Haupt |) 
und verlangten vie Zurüdberufung des 
alten Führers. Der Bewegung jchlof 
fid) der mit dreihundert Talenten (724,000 | 
Gulden) beſtochene Conſul Cinna an. 
Hierüber kam es zu blutigen Kämpfen. | 
Die Anhänger Sulla's unterlagen. Ma— 
ring, davon benachrichtigt, fammelte 6000 
Etrusfer um fi und rüdte gegen Rom, 
das fi ihm ergeben mußte. 

Jet zeigte ſich der fiebenzigjährige 
Marius umnerfättlih, Nahe zu üben. 
Sein Hauptgegner, der Conſul Dctavius, 
begab fih auf das Janiculum und er: 
wartete bier, in feiner Amtöfleivung und 
umgeben von ben conſulariſchen Beilen 
und Ruthenbündeln, ven Tod. Ihn 
tödtete Genforinus, und Marius empfing 
bes Feindes biuttriefendes Haupt über 
Tiſche. Fünf Tage warb gemorbet. 
Wellen Gruß von Marius nicht eriwie- 








Schwertern jeiner Leibwache, die er fi 
aus Sclaven gebildet hatte. Endlich ges 
lang es dem edlen Sertorius, dem Mor— 
den Einhalt zu thun. Im Uebereinftim« 
mung mit Cinna ließ er die Leibwache 
des Marius unter dem Vorwande, daß 
der Sold ausgezahlt werden folle, auf 
dem Marfte zujammentreten. Dort 
wurde fie auf eim gegebened Zeichen ums 
zingelt und nievergehauen. Marius ftarb 
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| fhon am fiebenzehnten Tage feines fies 


benten Conſulats, gepeinigt von ven 
Furien des Gewiſſens, das er vergebens 
dur unmäßigen Genuß des Weines zu 
betäuben juchte. 


Schrekensherrschaft unter Snlla. 


Als Sulla vernahm, was in Nom ge 
ſchehen war, fegelte er mit feinem Heere 
von 40,000 Mann nad Italien. Cinna, 
der ihm ein Heer hatte entgegenführen 
wollen, war von feinen Soldaten er- 
ihlagen worden. Siegreich drang Sulla 
gegen Rom vor, wo ihm heftiger Wider: 
ftand entgegengefegt wurde. Es gelang 
ihm jedoch, den Feind niederzuſchlagen, 
und jo zog er triumphirend in Mom ein, 
um nun bie unerhörtefte Rache auszu— 
üben. Während er den Senat verfam- 
melt hatte und an ihn eine Rede hielt, 
ließ er in der anftoßenden Rennbahn 
8000 gefangene Samniter, die ſich ihm 
gegen das Verfprehen, ihnen Schonung 
zu gewähren, ergeben hatten, nieber- 
meßeln. Das grauenbafte Geſchrei ver 
Unglüdlihen fehredte die Senatoren von 
ihren Eigen auf. Kaltblütig gebot Eulla 
ihnen, fih ruhig zu verhalten und ihn 
weiter anzuhören, da es fih draußen 
nur darum handle, einigen ſchlechten 
Sefellen den verdienten Lohn zufommen 
zu laffen. Durd einen öffentlichen An- 
ſchlag bezeichnete er hierauf die Namen 
von vierzig Senatoren und eintaufend 
und fehshundert Rittern, die er geächtet 
und zum Tode verurtheilt hatte. Den 
Mörvern und Angebern der Geächteten 
wurden je zwei Talente für den Kopf 
zugefagt. Nicht allein die Söhne, jon- 
dern fogar aud die Enkel der Geächte— 
ten wurden für unfähig erflärt, Ehren— 
ftellen im Staate zu übernehmen. Im 
einer folgenden Profcription fagte der 
Unmenfh: Ich verbamme Diejenigen, 
deren ich mich gerade erinnere; bie mir 
jegt entgangen find, werde ich ein an- 
dermal verurtheilen. — Selbft den Tod» 
ten gewährte er nicht Schonung; bes 
alten Marius Gebeine wurden audge- 
graben und in den Tiber geworfen. Als 
Platorius, ein völlig ſchuldloſer Mann, 





Wölterbilver, IL, 


es mit anfah, wie ein Andrer langfam 
bingemorbet wurde, fiel er in Ohnmacht. 
Dafür ward er nievergehauen. Niemand 
wagte mehr bei dem Anfchauen ver 
Greuel einen Laut von fich zu geben. Im 
Ganzen follen gegen 150,000 Römer, 
darunter 1600 Ritter, 200 Senatoren 
und 15 Gonfulare (gewejene Conjuln), 
31 Prätoren und Aedilen, hingeſchlachtet 
worden fein. Des Gatulus Wort, er 
möge doch Einige am Leben laffen, da— 
mit noch Menjchen übrig wären, über 
vie er herrſchen könne, nahm der Blut— 
menſch als einen Scherz auf. Bon Me- 
tellus gebeten, dem Morden doch endlich 
ein Ziel zu jegen und beftimmt zu jagen, 
wer noch fterben folle, damit diejenigen, 
die er fhonen wolle, von der Todes— 
angft befreit würden, entgegnete er kalt: 
Ih habe nod feinen Entſchluß gefaßt. 

Auch in vielen andern Städten des 
Landes wurde in gleicher Weife verfah- 
ren, breiundzwanzig Städte wurden an 
eben jo viele Yegionen vertheilt. Als 
nun das ganze Italien bintend und ftumm 
zu den Füßen des Blutmenfchen lag, lieh 
er fi auf unbeftimmte Zeit zum Dictator 
wählen und nahm ven Beinamen des Glüd- 
lihen an, Uber jchon nach zwei Jah— 
ren, in denen er feinen Anhängern in 
dem zweiten Kriege gegen Mithrivates 
und gegen die Marianer Gelegenheit ge- 
geben hatte, fih Güter und Kriegsruhm 
zu erwerben, war er der Herrſchaft über- 
prüffig; jein Gewiffen ließ ihm feine 
Ruhe, und eine giftige Krankheit, bie 
durd fein ausſchweifendes Leben hervor» 
gerufene Elephantiafis, durchwühlte fein 
Gebein. Er legte zum Erftaunen Aller 
die Herrſchaft freiwillig nieder und 308 
fih auf fein herrliches Landgut bei 
Neapel zurüd. Hier nahm feine Kragk— 
heit zu, fein ganzer Körper war zulett 
mit Beulen bevedt, die abwechjelnd auf- 
brachen und aus denen Millionen von 
Ungeziefer bervorfamen, von denen er 
bei lebendigem Leibe verzehrt ward. So 
ftarb er qualvoll, acht Jahre nah Ma- 
rius (780. Chr.). Sein Leichnam ward 
auf einer vergolvdeten Bahre nah Rom 
gebraht und dort auf dem Marsfelde 
mit föniglihen Ehren verbrannt. 
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Bis zum Criumvirat.* 


Pompeins. 


Unter den Männern, die weder un— 
bedingte Anhänger noch offene Gegner 
Sulla's waren, zog feiner mehr die Aus 
gen der Menge auf ſich, als der junge, 
bet Sulla's Tode adhtundzwanzigjährige 
Gnaeus Bompejus. 

Geſund an Leib und Geele, ein tüch— 
tiger Turner, der nod als Oberoffizier 
mit jeinen Eoldaten um die Wette jprang, 
lief und bob, ein fräftiger und gewand— 
ter Reiter und echter, ein kecker Frei— 
Ihaarenführer, war der Jüngling in 
einem Alter, das ihn von jedem Amt 
und vom Senat ausſchloß, Imperator 
und Triumphator geworden und hatte 
in der öffentlihen Meinung den erften 
Plag nächſt Sulla, ja von dem läßlichen, 
halb anertennenven, halb ironiſchen Res 
genten fjelbjt ven Beinamen des Großen 
ſich erworben. 

Zum Unglüd entſprach feine geiftige 
Begabung diefen umerhörten Erfolgen 
ſchlechterdings nicht. Er war fein böjer 
und fein unfähiger, aber ein durchaus 
gewöhnliher Menſch, durch vie Natur 
geihaffen, ein tüchtiger Wachtmeifter, 
durd die Umftände berufen, Feldherr 
und Staatsmann zu fein. Seine Bil 
dung ift die Dutzendbildung feiner Zeit; 
obwohl durch und durch Solvat, vers 
jäumte er es dennoch nicht, als er nad) 
Rhodos Fam, die dortigen Redelünſtler 
pfledtmäßig zu bewundern und zu be 
ſchenlen. Seine Rechtſchaffenheit war 
die des reihen Mannes, der mit feinem 
beträchtlichen ererbten und erworbenen 
Vermögen verftändig Haus hält; er ver- 
ſchmähte es nicht, im der üblichen fena- 
toriſchen Weiſe Geld zu machen, aber 
er war zu falt und zu reich, um des— 
wegen fi in bejondere Gefahren zu 
begeben und hervorragende Schande jid) 
aufzuladen. Die unter feinen Zeitge— 
noſſen in Ehwange gehende Lafterhaftig- 








keit hat mehr als jeine eigene Tugend 
ihm den Ruhm der Tüchtigfeit und Un— 
eigennügigfeit verſchafft. Sein „ehrliches 
Geſicht“ warb faft ſprichwörtlich; in der 
That war er ein guter Nachbar, welcher 
die empörende Sitte der Großen jener 
Zeit, ihre Gebietögrenzen durch Zwangs- 
fäufe oder noch Schlimmeres auf Koften 
der kleinern Nahbarn auszudehnen, nicht 
mitmachte, auch zeigte er im Yamilien- 
leben Anhänglichleit an rau und Kinder. 
Es gereicht ihm ferner zur Ehre, daß 
er zuerft von der barbariſchen Sitte ab» 
ging, die gefangenen feindlichen Könige 
und Feldherrn nad ihrer Aufführung 
im Triumph binrichten zu laffen. Aber 
das hielt ihn nicht ab, wenn jein Herr 
und Meifter Sulla befahl, ſich von der 
geliebten Frau zu ſcheiden, weil fie einem 
verfehmten Geſchlecht angehörte, und auf 
deſſelben Gebieters Wink Männer, die 
ihm in ſchwerer Zeit hülfreich beigeſtan— 
den hatten, mit großer Seelenruhe vor 
ſeinen Augen hinrichten zu laſſen. Er 
war nicht grauſam, wie man ihm vor— 
warf, aber, was vielleicht ſchlimmer ift, 
kalt und im Guten wie im Böjen ohne 
Leidenſchaft. Im Schlachtgetümmel ſah 
er dem Feinde das Weiße im Auge; im 
bürgerlichen Leben war er ein ſchüchter— 
ner Maun, dem bei der geringiten Ber- 
anlaffung das Blut in die Wangen ftieg, 
und der nicht ohne Berlegenheit öffent- 
lid ſprach, überhaupt edig, fteif uud un— 
gelent im Verkehr war. Uuflar über 
jeine Ziele, ungewandt in der Wahl 
jeiner Mittel, im Kleinen wie im Gro— 
ken kurzſichtig und rathlos, pflegte er 
jeine Unfchlüffigfeit und Unficherheit unter 
feierlihem Schweigen zu verbergen. Auf 
der jo bevenflih raſch und leicht erflom- 
menen Ruhmeshöhe ward er vom Schwin- 
del ergriffen, und glei als wolle er ſich 
jelber verhöhnen, fing er an fi mit 
Alerander dem Großen zu vergleihen 
und fi für einen einzigen Maun zu 
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halten, dem es nicht gezieme, blos einer 
von ben fünfhundert römiſchen Raths— 
herrn zu fein. Eine klare und anjehn- 
(ihe Stellung hätte es für ihn gegeben, 
wofern er damit fi begnügen ließ, der 
Feldherr des Raths zu fein, zu dem er 
von Haus aus beftinmt war. Es ge: 
nügte ihm nicht, und fo gerieth er in bie 
verhängnißvolle Lage, etwas Anderes fein 
zu wollen, als er jein fonnte. 


Crassus. 


Wie Pompejus, dem er im Alter um 
wenige Jahre voraus war, gehörte auch 
Marcus Craſſus zu dem Kreiſe der hoben 
römischen Ariftofratie, hatte die gewöhn— 
libe ftandesmäßige Bildung erhalten und 
gleih Pompejus unter Sulla im itali» 
ſchen Kriege mit Auszeihnung gefochten. 

An geiftiger Begabung, literariſcher 
Bildung und friegerifhem Talent weit 
zurüdftehend hinter vielen feines Gleichen, 
überflügelte er fie durch feine grenzen- 
Iofe Rührigkeit und durch die Beharr- 
fichfeit, mit der er rang, Alles zu be- 
figen und Alles zu beveuten. 

Bor allen Dingen warf er fih auf 
die Speculation. Güterfäufe während 
der bürgerlihen Unruhen begründeten 
jein Vermögen; aber er verſchmähete kei— 
nen Erwerbözweig: er betrieb das Bau— 
geihäft in der Hauptftabt eben jo groß- 
artig wie vorſichtig; er ging mit feinen 
Freigelaffenen bei den mannigfaltigften 
Unternehmungen in Compagnie ; er machte 
in und außer Rom, jelbft oder durch 
feine Peute, den Banquier; er ſchoß feinen 
Eollegen im Senat Geld vor und unter- 
nahm es, für ihre Rechnung Arbeiten 
auszuführen oder Nichtercollegien zu be- 
ſtechen. Wähleriſch im Profitmachen war 
er nicht. Schon bei den jullanifchen 
Aechtungen war ihm eine Fälſchung in 
den Liften nachgewiefen worden, weshalb 
Sulla von da an in Staatsgeſchäften 
ſich feiner nicht weiter bevient hatte; die 
Erbihaft nahm er darum nicht weniger, 
weil die Teftamentäfunde, in der jein 
Name ftand, notoriſch gefäliht war; er 
batte nichts Dagegen, wenn feine Meier 
die Meinen Unlieger ihres Herrn von 
ihren Ländereien gewaltjanı oder heim 
lid) verbrängten. Webrigens vermied er 
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offene Colliſionen mit der Criminaljuſtiz 
und lebte als edter Geldmann jelbft 
bürgerlih und einfach. 

Auf diefem Wege warb Eraffus binnen 
wenig Jahren der Herr eines Vermögens, 
das nicht lange vor jeinem Tode nad) 
Beftreitung ungeheurer außerordentlicher 
Ausgaben fi noh auf 170 Mill. Se- 
ftergen (12 Mill, Thaler) belief: er war 
der reichfte Römer geworden und damit 
zugleich eine politiihe Größe. 

In der That war Craffus Blid auf 
ein höheres Ziel gerichtet, als auf den 
Beſitz der gefülteften Gelpkifte in Rom. 
Er lieh fi feine Mühe verdrießen, feine 
Verbindungen auszubehnen. Jeden Bür— 
ger der Hauptftadt wußte er beim Na— 
men zu grüßen. Seinem Bittenden ver- 
fagte er feinen Beiftand vor Geridt. 
Zwar die Natur hatte nicht viel für ihn 
ald Sprecher gethan: feine Rede war 
troden, der Vortrag eintönig, er hörte 
ihwer; aber fein zäher Sinn, den feine 
Langeweile abjchredte, wie kein Genuß 
abzog, überwand die Hinberniffe. Nie 
erjhien er unvorbereitet, und fo ward 


er ein allezeit gefuchter Anwalt, vem es 


feinen Eintrag that, daß ihm nicht leicht 
eine Sade zu ſchlecht war, und daß er 
nicht blos durch fein Wort, fondern aud) 
durch jeine Verbindungen und vorkom— 
menden Falls durch fein Gold auf vie 
Nichter einzuwirken verftand. 

Der halbe Rath war ihm verſchuldet; 
feine Gewohnheit, den freunden Geld 
ohne Zinjen auf beliebige Rüdforderung 
vorzufchießen, machte eine Menge ein- 
flußreiher Männer von ihm abhängig. 

Daß ein folder Mann nicht nad) nie 
deren Zielen ftreben konnte, leuchtet ein, 
Seit Rom ftand, war bajelbft Das Ca— 
pital eine politiihe Macht; die Zeit war 
von der Art, daß dem Golde wie dem 
Eifen Alles zugänglid ſchien. Augen— 
bliidlih war er Anhänger des Senats ; 
allein er war viel zu jehr Finanzmann, 
um einer beftimmten politijhen Partei 
fih zu eigen zu geben und etwas Ans 
bered zu verfolgen als feinen perſön— 
lihen Vortheil. Warum jollte dieſer 
Speculant im größten Mafjtabe nicht 
auch fpeculiren auf bie Krone? Aber es 
zeichnet den Character der Zeit, daß ein 
jolher Mann den erften lebenden Feld: 
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herrn und Staatsmännern ſich eben- 


bürtig achten und mit ihmen um ben | 


höchſten Preis ringen burfte. 


Carsar* 


In der BVollspartei zog unter dem 
jungen Nachwuchs der vierundzwanzig« 
jährige Cajus Julius Caeſar die Blide 
von freund und Feind auf fih. Seine 
Berfhwägerung mit dem durch Sulla 
vertriebenen Marius, die muthige Wei- 
gerung des faum dem Knabenalter ent» 
wacjenen Yünglings, nad dem Befehle 
Sulla's feiner jungen Gemahlin Cornelia 
den Sceivebrief zuzufenden, wie es doch 
im gleichen alle Bompejus gethan, fein 
fedes Beharren auf dem ihm von Ma- 
rius zugetheilten, von Sulla aber wieder 
aberfannten Priefteramte, feine Irrfahr- 
ten während ver ihm drohenden und 
mübfam durch Fürbitte feiner Verwand— 
ten abgewanbten Aechtung, feine Tapfer: 
feit in verfchiedenen Gefechten, die dem 
zärtlich erzogenen und faft weibiſch ftußer- 
haften Kuaben Niemand zugetraut hatte, 
felbft die Warnungen Sulla's vor dem 
„Knaben im Unterrode”, in dem mehr 
als ein Marius ftede — alles dies waren 
eben jo viele Empfehlungen in ven Augen 
der Volkspartei. 

Indeß an Caeſar konnten doch nur 
Hoffnungen für die Zukunft fi knüpfen. 
Die Männer, die Fähigkeit und Beruf 
gehabt hätten, die Führerſchaft ver Volks— 
partei zu übernehmen, waren tobt. So 
fam vie Führung in Ermangelung wahr: 
haft Berufener an 


Lrpidos. 


Marcus Aemilius Lepidus hatte als 
Statthalter von Sicilien die Provinz fo 
arg geplündert, daß ihm eine Anklage 
drohte; um biefer zu entgeben, warf er 
fib in die Oppofition. Er war ein 
bigiger Redner auf dem Markt, aber 
ein unbedentender und unbejonnener Kopf, 
der weder im Rathe, noch im Felde ver- 
diente an ver Spike zu ftehen. Seine 
Anhänger fetten feine Wahl zum Conſul 
durch. 


3 * Nach A. Beldler, Geſchichte der alten und mittleren 
eit. 


Viertes Buch. 











Sertorius. 


Früher jedoch noch, als die Oppoſition 
in Rom hervorzutreten wagte, regte ſie 
ſich in Spanien und die Seele derſelben 
war Quintus Sertorius. Dieſer vor- 
zügliche Mann, war von Haus aus zart 
und jelbft weih organifirt — die faft 
ihwärmerifhe Liebe für feine Mutter 
Raia zeigt es — und zugleich von der 
ritterlichften Tapferkeit, wie feine aus 
den Friegen heimgebrachten ehrenvollen 
Narben bewiejen. Seine jpanijhen Sol: 
daten nannten ihn den neuen Hanibal, 
und nicht blos deswegen, daß er gleich 
diefem im Kriege ein Auge eingebüft 
hatte. Er erinnerte in der That an 
den großen PBunier durch feine eben jo 
verſchlagene als muthige Kriegsführung. 

Dieſer Sertorius, dem es gelungen 
war, ſich durch die Flucht vor Sulla zu 
retten, belämpfte jetzt in Spanien bie 
Gewaltherrſchaft Roms. 

Die politiſche Erbſchaft Sulla's hatte 
Pompejus angetreten. Er ließ ſich als 
Proconſul von Spanien ernennen und 
begab ſich mit einem Heere dahin, um 
Sertorius zu bekämpfen. Er wurde aber 
geſchlagen, und Sertorius bildete darauf 
einen eigenen Senat von 300 Mitglie— 
dern, den er für ven eigentlich römijchen 
Senat erklärte, während, wie er jagte, 
ter Senat in Rom nur aus Sulla’s 
Greaturen beftehe. Nun fette der Con— 
jul Metellus einen Preis von hundert 
Silbertalenten und zwanzigtaufend Hufen 
Landes auf Sertorius’ Kopf. Da ward 
dem Sertorins von dem Könige Mithri« 
dates, der feinen dritten Krieg gegen 
Rom anhob, Bundesgenoffenihaft ange- 
boten. Der edle Mann erklärte, nur 
in dem Falle eine Hülfe von Mithriva- 
te8 annehmen zu wollen, daß der römi« 
ſche Staat nicht durch irgend welden 
Verluſt an Land in Kleinafien geſchädigt 
würde, denn, fagte er dem füniglichen 
Boten, Rom muß eher durd meine Siege 
wachſen, ald ih durch Roms Schaden 
groß werden. Der auf des Sertorius 
Kopf geſtellte Preis verleitete endlich 
einen Menjhen, Verrath an dem Feld— 
berrn zu Üben. Es war Peperna, von 
dem Sertorius zu einem Gaſtmahle ein 
geladen wurde. Die Berjhworenen ftell- 
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ten fih bald betrunfen und begannen 
eine unfaubre Unterhaltung zu führen. 
Mifgeftimmt darüber, kehrte Sertorius 


ihnen den Rüden. 
ihn ber und erboldten ihn. 


Da fielen Jene über 
Nun ftellte 


fi der Mörder an die Spite des gegen 


Rom fümpfenden Heeres. Pompejus aber 
trieb ihn in die Enge und er mußte ſich 
ergeben. Um fich zu retten, überlieferte 
er dem Eieger ſämmtliche Briefichaften 
des Sertorius, Pompeius verbrannte fie 
aber ungelefen, um Niemand unglüdlic 
zu madhen. Peperna wurde hingerichtet, 
und Spanien mit leichter Mühe unter- 
worfen. 


Ber Schter- und Selonenkrigg. 


Der Thracier Spartacns war zur 
Strafe für feine Dejertion und Straßen- 
ränberei im die Fechterſchule des Lentulus 
zu Capua geſchickt worben, um kliuftig 
einmal als Gladiator in Rom aufzutre— 
ten. Die blutigen Fechterfpiele gehörten 
zur Zeit zu den Pieblingsergögungen des 
Volkes. Spartacus entfloh mit fiebenzig 
und einigen Fechtern, und es fchaarten 
fih um ihn alle Hechter und Sclaven, 
die mit ihrem Looſe unzufrieden waren. 
Sie vernichteten Feine Heeresabtheilungen, 
die ihnen nachgerüdt waren und rüfteten 
fih mit den Waffen derfelben. Bald war 
das von Spartacus geführte Heer der 
Sladiatoren und Sclaven 70,000 Mann 
ſtark. 

Pompejus war zur Zeit in Spanien. 
Da ftellte, ver Senat den reihen Craſſus 
an die Spite eines Heeres, das beftimmt 
war, den neuen Feind, der in Unterita— 
lien furdtbar wüthete, zu vernichten. 
Eraffus drängte die Sclaven immer enger 
zufammen und ſchloß fie entlid in Brut— 
tium durch einen fünfzehn Fuß tiefen und 
eben jo breiten Graben von fünfzehn 
Stunden Länge ein. Spartacns brad) 
jedoch in einer ftürmifchen Nacht mit einem 
Theile feines Heeres durch. Bei Silarus 
fam e8 (71 v. Ehr.) zur Entſcheidungs— 
ſchlacht. Spartacus ſtach fein Schlacht⸗ 
roß mit den Worten nieder: Siege ich, 
dann werde ich viele ſchöne Pferde von 
den Feinden erbeuten ; falle ich, fo brauche 
ich keins mehr! — Mit verzweifelten 








Feind, er felbft ftürgte fih auf Crafſus 
108. Diejen erreichte er nicht, er hieb 
aber dicht vor ihm zwei Hauptleute des— 
jelben nieder. Auf beiden Seiten warb 
mit gleihem Muthe gefämpft, lange blieb 
der Sieg zweifelhaft. Endlich empfing 
Spartacns ein® tödtlihe Verwundung, 
und mit feinem falle löfte fi die Ord— 
nung des Selavenheeres auf; 60,000 
wurben getöbtet, 6000 gefangen genom— 
men und an ber Yanbftraße von Capua 
und Rom an's Kreuz geichlagen. Nur 
fünftanjend Feinde entkamen nah Ober- 
italien ; dort aber ftießen fie — in ber 


ı Nähe der Alpen — auf den aus Spa— 


nien zurüdfehrenden Pompejus, der fie 
inggefammt niebermegelte und im Folge 
deffen an den Senat jchrieb, Craſſus 
babe zwar das Geſindel in einer Schlacht 
überwunden, er aber habe erft vem Scla— 
venfriege die Wurzel ausgeriffen. 


Gata. Gitere. Berres. 


Catulns. 


Tarallns. 


Spanien war zur Ruhe gebradt, der 
Gladiatoren- und Sclavenkrieg fiegreid 
beendet, der innere frieden Roms war 
aber damit noch micht begründet. Die 
Tribunen ftrebten danach, ihre von Sulla 
verfürzte Macht wieder zu erweitern. 
Sie gewannen an Pompejus, der im 
Jahre 70 zum Gonful erwählt ward, 
eine Stüte, und er jette es auch durch, 
daß durd ein Gejet (lex Pompeja tri- 
buniecia) die Amtsgewalt der Tribunen, 
wie biefelbe früher gewejen war, wieder 
bergeftellt ward. Auch warb und zwar 
ebenfalls auf des Pompejus Betrieb ver 
Cenſus, der jeit jechzehn Jahren geruht 
hatte, wieder bergeftellt, der Senat von 
unmürdigen Mitglievern befreit. Durd) 
die Genjoren wurden 450,000 Bürger 


geſchätzt. Auch Pompejus verjhmähete es 


nicht, vor den Cenſoren zu erjcheinen. 
Nah feinen Dienftjahren befragt, ant« 
wortete er: Ich babe fie alle in Armeen 
gedient, die ich felbft befehligt habe. 
Der reihe Craſſus, ebenfalls zum 
Conſul erwählt, ftrebte auf anderem Wege 
nad Erreihung der Volksgunſt. Er ſpeiſte 
einmal das Volk an zehntaufend Tafeln 


Muthe führte er die Seinen gegen den | und gab ihm Getreide auf drei Monate. 














Andre bedeutende Männer lebten zu 
derſelben Zeit in Rom. Neben Julius 
Cäfer, von dem ſchon oben bie Rede 
war, und von bem weiter unten Meh— 
rered zu fagen fein wird, ift zu nennen 
der fih duch feine Bildung und durch 
fein Feldherrntalent auszelchnende Licinius 
Lueullus, der aber durch ſeine ſinnlichen 
Ausſchweifungen und durch ſeine ver— 
ſchwenderiſche Lebensweiſe die Sittenloſig— 
keit Roms außerordentlich beförderte. 

Ein in hohem Grade achtungswerther 
Character war M. Porcius Cato. Schon 
als vierzehnjähriger Knabe hatte er einen 
glühenden Enthufiasmus für Recht und 
Tugend gezeigt. Als unter der Blut- 
hand Sulla's Rom zitterte, und Niemand 
auch nur zu Hagen wagte, fragte ber 
junge Cato feinen Hofmeifter: Warum 
bringt denn Niemand den Wüthrich um ? 
Auf die ihm ertheilte Antwort, die Furcht 
vor ihm ſei größer noch als der Haß, 
rief er glühenden Blides: Warum haft 
bu mir denn fein Schwert gegeben, daß 
ih ihn tödten und mein Vaterland retten 
fann? — Cato war ein Mann, der nicht 
mit den Reihen um Reichthum, nicht mit 
den Parteifüchtigen um Anhang, fonvern 
mit den Tapfern um Muth, mit ben 
Beſcheidenen um Gittfamfeit, mit den 
Unfträflihen um unbeftehlide Tugend 
rang, ein Mann, der lieber rechtichaffen 
fein als jcheinen wollte, der aber, je we— 
niger Ruhm er ſuchte, defto mehr ihn 
erbielt. 

Weniger ftark und feft in feinen poli= 
tifhen Grundfägen, aber eben fo weije 
und tugenvhaft, ein freund ber alten 
Republit, der freiheit und des Rechts, 
ein Held in der Beredtſamkeit und ein 
Begründer der pbilofophifhen Wiſſen— 
haften war Marcus Tullins Cicero, 
geb. 106 v. Chr. zu Arpinum, von ge 
ringer ritterlicher familie. Allein burd 
feinen perfönlihen Werth und durch feine 
herrlichen Geiftesgaben gelangte er ftufen- 
weije zu den höchſten Staatswürden Roms. 
Seine Schwächen, Eitelkeit, Ruhmredig— 
keit, Wankelmuth und Unentſchloſſenheit 
verzeihen wir ihm um feiner Tugenden 
willen. 

Ihm befreundet war fein an Jahren 
älterer, aber mit ihm nicht zu vergleis 
hender Nebenbuhler auf der Rednerbühne 


Diertes Bud, 






Quintus Hortenfins, ein reicher und dem 
BWohlleben ergebener Mann, der im Jahre 
69 das Eonfulat verwaltete. Angeftedt 
von ber Verborbenheit jeines Zeitalters, 
verfaufte er feine Ueberzeugungen, beffen 
fih Cicero nie ſchuldig machte. 

Beide Redner können nicht genannt 
werben, Shne daß wir des berüdtigten 
Kunfträubers Cajus Berres gedenken, ber 
als Proprätor binnen drei Jahren, von 
73 bis 71 v. Chr. das blühende Eiland 
Sicilien auf bie unverſchämteſte Weife 
ansplünderte, Kunftwerfe aus Tempeln 
und Privatfammlungen ohne Scheu weg- 
führte und überhaupt allen göttlichen und 
menſchlichen Geſetzen Hohn jprad. Ber- 
gebens Hagte ihm Cicero im Jahre 70 
mit der ganzen Kraft feiner Beredtſam— 
feit an: Hortenfius vertheidigte ihn mit 
Glück, und die Richter ſprachen ihn frei, 
weil viele aus ihrer Mitte felbft mit 
ähnliher Schuld belaftet waren. 

Eine angefehene, durch Siege berühmte 
und mit Ehrennamen von eroberten Län—⸗ 
dern gejhmüdte Adelsfamilie waren bie 
Meteller. 

Dur allgemein anerfannte Rechtſchaf⸗ 
fenheit zeichnete ficd) unter dem bamaligen 
Adel, deſſen Sittenlofigkeit und Entartung 
bei der Verſchwörung Catilina's recht 
grell bervortrat, Quintus Puctatius Ca— 
tulus and, der das Wohl des Staats 
ftets im Auge hielt, hochgeachtet im Se— 
nate, deſſen Borfiger er war (Princeps 
Senatus), ein tapferer Verfechter arifto- 
kratiſcher Würde, Feldherr, Redner, Ge— 
ſchichtsſchreiber, von Marius proſeribirt. 
Einen gleichen Ruhm hatte ſein Sohn, 
Cicero's Freund. 


Krieg gegen die Sertäubet. 


Die Seeräuberei hatte in dem äftlichen 
Becken des Mittelmeered außerordentlich 
zugenommen. Iſauriens buhtenreiche Fel— 
jenfüfte gewährte den Räubern, deren 
Zahl bis auf viele Zehntauſende gewach— 
fen war, führe Zufluchtsſtätten. Da fie 
bereit8 das ganze Mittelmeer beberrich- 
ten, ward es für Nom fortgeſetzt ſchwie⸗ 
riger, das nöthige Getreide aus Aegyp⸗ 
ten zu erhalten. Die Verwegenheit der 
Seeräuber ging bereits jo weit, daß fie 
an den Küften Italiens landeten unb 
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Schätze und Menjhen hinwegführten. 
Auf einer Fahrt nah Rhodus war Julius 
Eäfar in ihre Gewalt gefallen. Sie 
forderten für jeine Freilaffung zwanzig 
Talente. Wie, fagte er, für einen Mann 
wie ich forbert ihr jo wenig? Ihr jollt 
fünfzig haben! — Er jandte nun einige 
Diener nad Rom, um das Geld herbei- 
zutreiben. Inzwiſchen blieb er ald Ge- 
fangener bei den Räubern. Er las ihnen 
gelegentlih feine Gedichte vor, und als 
fie diefelben nicht bewundern wollten, be— 
drohte er fie jcherzweije, fie jpäter ge- 
fangen zu nehmen und freuzigen zu lafjen. 
Kaum frei geworden, jammelte er eine 
fleine Flotte, verfolgte das Schiff, auf 
dem er gefangen gewejen war, ward jein 
Herr und lief vie Seeräuber, wie er ge 
jagt, freuzigen. Dies war im Jahre 80 
v. Chr. gejchehen. Jetzt, im Jahre 67, 
als es für die Römer nicht mehr zwei 
felhaft war, daß fie, fall vie Seeräuber 
nicht vertilgt würden, zulett einer Hun— 
gerönoth unterliegen müßten, warb bie 
ganze Staatökraft gegen fie aufgeboten 
und Pompejus vom Senate ald Oberbe- 
fehlshaber der gegen fie auszuſendenden 
Flotte ernannt. Pompejus rüftete 500 
Schiffe und 125,000 Mann, nahm 24 
Senatoren als Feldherrn an, theilte das 
Meer in dreizehn Bezirke und ließ jeden 
einzeln durchſuchen. Erft wurde das weit 
lihe Meer gejäubert, dann bradte Pom— 
pejus den Geeräubern bei Goracefium 
eine entjcheivende Niederlage bei, zerftörte 
ihre Bergfeften an der cilicijchen Küfte 
und verpflanzte 2000 Gefangene in ver- 
Ödete Städte Ciliciens und des Pelo— 
ponues, wo eine Bewahung vderjelben 
ftattfinden konnte. Zehntauſend Räuber 
waren in den Kämpfen gefallen. Binnen 
jehzig Tagen war das Werk vollbradit, 
und der Markt zu Rom begann fid) wie 
der mit Getreide zu füllen. 


Der dritte mithridatische Krirg. 


Zum Danf für vie fo „unerwartet 
jhnelle Beendigung des Seeränberfrieges 
ward dem Sieger der Oberbefehl im 
Kriege gegen Mithrivates übertragen. 

Diefen — den jogenannten dritten 
mithridatiihen — Krieg hatte biöher 
Lucullus mit eben jo viel Glück als 


Menſchlichkeit geführt. Nachdem Mithri- 
dates in mehreren Schlachten gejhlagen 
worden war, floh er zu feinem Schwie— 
gerjohne Tigranes von Armenien. Diefer, 
der fi „König der Könige“ nannte, er- 
flärte nun den Römern den Krieg und 
jammelte am Taurus ein Heer von 
150,000 jhwerbewaffneten Fußgängern, 
55,000 Reitern, 20,000 Schütßen und 
Scleuderern und 35,000 Werfleuten. 
Als der armenijde König vernahm, das 
Heer des Yucullus, der eben die Haupt— 
ſtadt des Landes Tigranoferta belagerte, 
jet nur 20,000 Dann ftark, fagte er, 
jeines Sieges gewiß: Wenn fie als Ge- 
jandte fommen, fo find fie ihrer zu viel; 
fommen fie aber als Soldaten, jo find 
ihrer zu wenig! — Yucullus ließ 9000 
Mann vor der Hauptftadt und ging dem 
ftolgen Feinde mit 11,000 Mann ent- 
gegen. Es war am 6. October des Jah- 
res 69 v. Ehr., an dem die au Zahl jo 
überaus ungleihen Heere jchlachtbereit 
gegen einander vorrüdten. in Unter- 
feloherr des Lucullus trat zu ihm und 
warnte ihn vor diefem jchwarzen oder 
Unglüdstage; an ihm ſei im cimbrijchen 
Kriege Cäpio mit feinem ganzen Heere um- 
gekommen. Lucullus entgegnete : So will id) 
diejen Tag den Römern zu einem glücklichen 
Tage mahen! — Durch Schnelligkeit des 
Angriffs, durch bewundrungswürdige Lei 
tung des Oanzen und der einzelnen 
Theile und namentlich dadurch, daß er im 
entjheideuden Augenblide mit feiner Rei— 
terei den geharnijchten feindlichen Neitern 
in die Flanke fiel, gewann er die Schlacht, 
von der lange Zeit gejagt war: eine joldye 
wie bieje jahe die Sonne noch nie! — 
Unter den in Berwirrung fliehenden 
Feinden richteten die Römer ein entjeß- 
lies Blutbad an. Als die Hauptitabt 
darauf mit allen ihren Schägen in jeine 
Gewalt gefallen war und er den König 
Mithrivates in einer neuen Schlacht ge 
ihlagen hatte, nöthigte ihn der wider— 
jpenftige Geift feiner Soldaten zum Rück— 
zuge. Sie waren von Publius Clodius 
aufgehegt worben, der ihnen erzählt hatte, 
wie jehr — im Gegenjage zu Yucullus 


I — 8 ſich Pompejus angelegen jein laſſe, 


für Bereicherung jeiner Soldaten zu jor- 
gen. Auch in Rom hatte er fih durch 


ein in ben eroberten Ländern eingeführ- 
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haft gemacht. Die Blutſauger hatten bie 
von Sulla den afiatifhen Städten auf 
erlegten 20,000 Tatente durch Zins auf 
Zins zu der umgeheuren Summe von 
125,000 Talenten binaufgefhraubt und 
die unpermögenden Schuldner mit grau— 
famen Martern und Kerferftrafen gequält. 
Lucullus fegte die Summe anf 40,000 
Talente herab und verbot, über zwölf 
Procent Zinfen zu nehmen und bie rüd- 
ftändigen Zinfen zum Capital zu ſchla— 
gen. Da erjchollen die Klagen der wucheri— 
ſchen Zollpächter in Nom; mannigfache 
Berleumtungen wurden gegen Yucullus 
andgeftreut, und ven Anhängern des Pom— 
pejus fiel es daher leicht, ihrer Sonne 
die Beentigung des mithridatiſchen Krie— 
ges aufzutragen. Nachdem Lucullus in 
Galatien den Oberbefehl an Pompejus 
abgetreten hatte, wobei es zu heftigen Er- 
Örterungen gelommen war, gingernad Rom 
und machte fich durch feinen Luxus, feine 
trefflich beſetzte Tafel, an der die geift- 
reichten Männer Theil nahmen, durch 
feine Bibliothef, die auch von Cicero 
fleißig benußt ward, durch feine Gärten, 
Bäder, Fiſchteiche mit Meerwafler und 
ſeltenen Fiſchen, ſeine Bildſäulen, Villen 
und Prachtgebäude berühmt. 

Pompejus eilte dem wieder zu Kräften 
gekommenen Mithridates nach und ſchlug 
ihn in einer nächtlichen Schlacht am Eu— 
phrat. Tigranes erſchien im Lager, trat 
in das Zelt des Feldherrn und warf ſich 
uach orientaliſcher Weiſe vor dieſem zur 
Erde, ihm das Diadem, das er vom 
Haupte genommen hatte, anbietend. Pom— 
pejus wies es zurück und ſagte, er ſolle, 
da er ſich der Großmuth der Römer 
unterworfen habe, ſein Königreich behal— 
ten. Er mußte ſich jedoch verpflichten, 
eine Kriegsſteuer von 6000 Talenten zu 
zahlen. 

Indeß Mithridates, der nach der tau— 
riſchen Halbinſel entflohen war, ein neues 
Heer ſammelte, unterwarf Pompejus die 
fautafiichen Völkerſchaften und nahm dar— 
auf Syrien und Phönicien für Rom in 
Beſitz. Kleinaſien gab er dem Dejotarus, 
König von Galation, auch in Cappado— 
cien ſetzte der allgewaltige Sieger Könige 
ein und machte ſie zu Vaſallen der Römer. 

In Damaskus erhielt er die Einla— 
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dung, nad Judäa zu kommen, um ben 
Zwift der beiden Brüder Hyrkanus und 
Ariftobulus, Söhne des Alerander Jan- 
näus, zu emtjcheiven. Ariftobulus hatte 
feinen älteren Bruder Hyrkanus verbrängt, 
der damals mit arabijhen Hülfstruppen 
Jeruſalem belagerte. Pompejus ertlärte 
fidy für Hyrkanus und rüdte (63 v. Chr.) 
vor Jeruſalem. Da ihm der Einzug ver- 
weigert ward, ließ er den Ariftobulus, 
der zu ihm ins Lager fam, gefangen 
jegen und begann ſchon die Belagerung, 
als ihm des Hyrkanus Partei die Thore 
öffnete. Die Anhänger des Ariftobulus 
aber bejegten den Tempel, der auf einem 
Feljen erbaut und von hohen Mauern 
eingeichloflen einer Citadelle glih, und 
vertheidigten fih aufs Hartnädigfte. Im 
dritten Monat der Belagerung mwurbe 
der Tempelberg mit Sturm erobert, wo- 
bei über 12,000 Juden ihr Leben ver- 
loren. Neugierde trieb den Pompejus 
bis in das Wllerheiligfte des Tempels, 
das nad moſaiſchem Gejeg nur ver Hohe⸗ 
priefter der Juden betreten ſollte; doch 
ließ er die goldenen Gefähe und ben 
Tempelkhat von 2000 Talenten unbe- 
rührt und befahl die Reinigung des Tem- 
pels, der durch das Blut jo vieler Er- 
ſchlagenen entweiht jei. Er ernannte dar- 
auf den Hyrkanus zum Hobenpriefter 
und Fürften, legte deu Juden Tribut auf 
und jandte den Ariftobulus mit jeinen 
Söhnen ald Gefangene nah Rom, von 
wo aus fie jedoch jpäter entflohen und im 
ihr Baterland zurüdtehrten. 

Während das geſchah, hatte ſich mit 
Mithrivates Wichtiges begeben. Seine 
Abſicht war es gewejen, von der Nord» 
füfte des ſchwarzen Meeres aus zu Yande 
nah Italien zu ziehen und fomit ven 
Krieg dorthin zu tragen. Aber weder 
die Städte waren zu neuen Abgaben, 
noch jeine Krieger zum Weiterzuge ge 
neigt, ja Letztere empörten fich und riefen 
des Mithrivates Sohn Pharnaces, der 
dem Vater nah deu Leben tradhtete, zum 
Könige aus. Da gab fih ver unglüd- 
lihe König jelbft ven Tod. Pharnaces 
jandte den einbaljamirten Leichnam jeines 
Baterd an Pompejus, und es drängten 
fid) die Krieger herzu, um die Züge und 
Narben des helvenmüthigen Mannes zu 
fehen, der ununterbrochen vierzig Jahre 
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lang Krieg gegen Rom geführt hatte. 
Pompejus ließ die königliche Leiche mit 
allen Ehren zur Gruft bringen, Pharna- 
ces empfing für feinen Berrath das König— 
rei Bosporus. Nachdem er 16,000 
Talente an jeine Soldaten ausgetheilt 
hatte, fehrte Pompejus, mehr als 25 
Millionen Thaler nad unjerem Gelde 
mit fich führend, nah Nom zurüd. Die 
Einfünfte des Staates hatte er durch 
Einfegung von Tributen in den erober- 
ten Ländern faft um das Doppelte erhöht. 
In Rom ward vielfad) geglaubt, er komme, 
um die Gewalt an fich zu reifen. Aber 
er triumphirte nur zum dritten Male 
und entließ dann das Heer. Die Menge 
der Schätze, Koftbarkeiten und Selten— 
heiten, welde er bei feinem Triumphe 
aufführte, war fo groß, daß zwei Tage 
dazu nicht hinreichten, fie alle dem Volfe 
zu zeigen. 


Catilina’s Bershmärnng.* 


2. Sergius Catilina, von patricifcher 


Familie, war gegen das Jahr 108 v. | 


Chr. geboren. Ausgeftattet mit ungemeis 
nen Kräften des Geiftes und Körpers, 
hatte er von feinem Bater nur einen ans 
gefehnen Namen ererbt, nicht ein Ver— 
mögen, das den übermäßigen Bedürfniſſen 
einer genußfüchtigen Zeit hätte genügen 
fönnen. Bon dem Strudel der allgemei- 
nen Sittenlofigkeit ergriffen, ftürzte er ſich 
in früher Jugend in alle möglichen Ge— 
nüſſe und Ausjchweifungen, die, ohne 
feinen riejenftarfen Körper zu untergra= 
ben, fein fittlihes Gefühl abftumpften 
und, verbunden mit feiner Anlage zur 
Herrſchſucht, ihn zu einer Kette von ſchau— 
derhaften Verbrechen führten, durch welche 
ſein Name als der eines Scheuſals in 
der Geſchichte gezeichnet ſteht. 

Eine öffentliche Rolle ſpielte Catilina 
zuerſt zur Zeit der Sullaniſchen Schreckens⸗ 
herrſchaft, in der er, mit der Blutſchuld 
des Brudermordes befleckt, aus Furcht 
vor gerichtlicher Strafe es durchſetzte, daß 
der Erſchlagene, als wäre er noch am 
Leben, auf die Liſte der Geächteten geſetzt 











⸗ 
die Spitze einer Bande galliſcher Krieger 
geſtellt, eine Menge römiſcher Ritter, 
darunter ſeinen Schwager Cäcilius, er- 
ſchlug. Trotz der fchweren Flecken, vie 
auf jeinem Character lafteten, gelang es 


ihm doch bei feiner Meifterfchaft in allen 


Künften der Heucelei und Berftellung 
und bei einer feltenen Gabe, Leute an 
ſich zu fetten, im Jahre 68 zur Prätur 
zu gelangen. Das Jahr darauf verwal- 
tete er ald Proprätor die Provinz Afrife, 
Mit einer Anflage wegen Erpreflungen 
in Afrika bedroht, ſah er feine Hoffnung, 
das Conſulat zu erlangen, zunächſt ver- 
eitelt und im Falle einer Berurtheilung 
für immer verſchloſſen. 

Da fahte er den Entihluß, den 
Weg der Gewalt zu betreten und am 
1. Januar die Confuln und nody mehrere 
der angejehenften Senatoren während des 
feierlihen Opfers auf dem Capitol zu 
ermorden und die confulartiche Gewalt 
an fich zu reifen. Allein da der Plan 
ruchbar geworben, wurde die Ausführung 
auf die Senatsfigung am 5. Februar ver- 
ihoben, wo das Morbgemegel dafür aber 
auch ein allgemeineres werden jollte. Auch 
diesmal jcheiterte der verruchte Anſchlag, 
indem Gatilina vor der Gurie den Ver— 
ihworenen zu früh das Zeichen gegeben 
hatte, als noch nicht eine binlängliche Zahl 
von Bewaffneten erjchienen war. 

Noch in demjelben Jahre wurde Cati— 
(ina wegen feiner graufamen Bedrückun— 
gen der Provinz Afrika in Auflageftand 
verjegt und entging nur mit Noth einer 
Berurtheilung. Der Zwijchenfall dieſes 


Proceſſes hatte ihn verhindert, feine ſchon 
' für das Jahr 65 beabfichtigte Bewerbung 


um das Confulat zu erneuern. Im Ans 
fange des Juni 64 berief er die Ver— 
wegenften zu einer geheimen Zufammen- 
funft; er verjprah Vernichtung der 
Schuldbücher, Achtung der Begüterten, 
Aemter und priefterlihe Würden, Raub 
und Plünderung, kurz Alles, was ein 
Krieg und die Willfür einer angemaßten 
Gewalt im Gefolge hat. Um vie Ge 
walt bewerbe fih Cajus Antonius, fein 
vertrauter Freund; mit ihm, ben er zum 
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wurde. Gifriger Anhänger des Sulla, | Amtsgenoſſen zu erhalten hoffe, werde er 
fühlte er feine Morbluft, indem er, am | zur Ausführung des Werkes jchreiten. 
a ee ai a Au Theilnehmern fehlte ed dem gewalt« 
gegen Gatilina und W. Bahnen Ser | thätigen Manne nicht. Ehrſuchtige 
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Staatämänner, wie Caefar, Craſſus, An- 
tonius, viele Nitter und Senatoren, be- 
günftigen im Stillen den Plan des Ver— 
wegenen; verborbene, verarmte Schwel— 
ger, junge Herrn von Adel, dazu Gladia— 
toren, Banditen, ſchlechtes Gefinvel aller 
Art, woran damals Rom Ueberfluß hatte, 
ſchaarten ſich, wie eine Leibwache, um 
ihn. 

Außer Catilina und Cajus Antonius 
waren für das Jahr 63 noch fünf Be— 
werber um das Conſulat aufgetreten, 
von denen der bedentendſte M. Tullius 
Cicero war. Dieſer hatte nur ſchwache 
Hoffnung eines Sieges. Denn wie gro— 
ßen Ruhm er ſich auch als Redner und 
Sachwalter erworben hatte, wie ſehr er 
von der Liebe des Volks getragen wurde, 
um deſſen Gunft er bisher mit allem 
Eifer geworben hatte, wie hoch auch jein 
Character troß mander Schwächen aus 
dem fittlihen Schlamme feiner Zeit em- 
porragte, jo ftand doch gegen ihn bie 
mächtige Partei der Nobilität, die ihn 
nicht blos als einen Emporfönmling 
(homo novus) verachtete, jondern auch 
die Beſorgniß hegte, daß er auch ferner 
im demofratifchen Intereffe wirken und 
den ehrgeizigen Abfichten des Pompejus 
dienen werde. Inzwiſchen war durd bie 
Geſchwätzigkeit eines der Verſchworenen, 
des wegen ſeines laſterhaften Lebens aus 
dem Senate geſtoßenen Q. Curius, der 
ſeiner Geliebten Fulvia ihre Entwürfe 
ausgeplaudert hatte, die erſte Kunde von 
der Berſchwörung in Rom ruchbar ge— 
worden. Dieſe Nachricht zumeiſt ver— 
einigte die Stimmen auf Cicero, da die 
drohende Gefahr den Stolz der ihm nicht 
zugethanen Ariſtokraten gebroden hatte; 
mit ihm wurde Antonius gewählt. 

Durch die vereitelte Hoffnung auf das 
Conjulat noch mehr gereizt, verfolgte 
Catilina feine Entwürfe mit immer grö- 
Berer Leidenſchaftlichkeit. Raftlos warb 
er, feinen Anhang zu verftärfen, ſammelte 


Viertes Bud). 


nn — 





an verſchiedenen Plätzen in und außer⸗— 


halb Roms Waffenvorräthe, ließ Gelder, 
die er durch ſeinen und ſeiner Freunde 
Credit aufgebracht hatte, nach Fäſulä in 
Etrurien an den geweſenen Centurio des 
Sulla, C. Manlius, ſchaffen, der bereits 
einen Haufen von verworfenen Menſchen 
zuſammengebracht hatte, und ver auch jpä- 





ter zuerft die Fahne der Empörung offen 
aufpflanzte. In Rom herrſchte die größte 
Beftürzung, zumal als man vernahm, 
daß von der Rotte des Catilina zwei 
Morbverfuhe auf Cicero gemacht worden 
waren. Diefem war es gelungen, feinen 
Collegen Antonius dadurd von den Ber- 
ihmorenen abzuziehen, daß er ihm vie 
einträgliche Provinz Macedonien überließ, 
die bei der Berloofung ihm zugefallen 
war. Cicero legte im Senate die ge- 
fährliche Lage des Staates dar, worauf 
der Senat mit der Formel: „Die Con- 
juln > Sorge tragen, daß der Staat 
feinen Schaden nehme“ ihm unums 
ichränfte Vollmacht ertheilte. Nun konnte 
Cicero nach eigenem Ermeſſen handeln. 

Da Catilina ſich überall in der Stadt 
durch die ſcharfe Wachſamkeit des Con— 
ſuls umgarnt ſah, ſo war der Entſchluß 
gereift, ſich ſelbſt an die Spitze des Hee- 
res in Etrurien zu ſtellen und den Kampf 
zur raſchen Entſcheidung zu führen, ehe 
die Rüſtungen der Republik vollendet 
wären; nur ſollte vor ſeinem Abgange 
von Rom noch ein Hauptſchlag, die Er— 
mordung des Conſuls, ausgeführt werden. 
So berief er die vornehmſten ſeiner Ge— 
noſſen zur Nachtzeit zuſammen, kündigte 
ſeinen Abgang zum Heere an, vertheilte 
unter den Bleibenden die Rollen des 
Mordes und der beſchloſſenen Brandſtif— 
tungen in der Stadt und forderte eud— 
lich zum baldigen Morde des Cicero auf, 
worauf ſich ein Senator und ein Ritter 
erboten, mit Anbruch des Tages ben 
Conſul in feinem eigenen Haufe nieder- 
zuftoßen. 

Noch in der Nacht von den Beſchlüſſen 
der Verſchworenen in Kenntniß gejett, 
fiherte ſich Cicero vor einem Weberfall 
und berief am 8. November eine Senatd- 
verjammlung in den Tempel bes Jupiter 
Stator, welden er mit bewaffneten rö- 
miſchen Rittern umftellt hatte. Mit fre- 
der Stirn erſchien aud Catilina in dies 
jer Berfammlung und nahm feinen Platz 
ein. Die ihm zunächſt figenden Seuato— 
ren entfernten ſich und ließen ihn allein 
auf der Banf. Er ſchwieg zu diejer Be— 
ihimpfung, vergebens aber war jein Be- 
mühen, jeinen Ingrimm zu verbergen. 
Nun erhob fi Cicero und hielt, empört 
über die Frechheit des Verräthers, jeine 
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berühmte erfte Catilinariſche Rebe, in der 
er dem trogenden Feinde zeigte, daß er 
von allen feinen Schritten und Wegen 
die genauefte Kunde habe und ihm den 
gemeflenen Rath ertheilte, der unaus— 
bleiblihen Strafe der Gerechtigkeit durch 
freiwillige Entfernung zuvorzufommen. 
Gatilina wollte fih in Schmähungen er- 
gehen, als ber ganze Senat ihn mit 
einem Schrei der Entrüftung unterbrach, 
ihn Feind und Hochverräther nannte, 
worauf er, feine Zurückkunft mit Heeres— 
macht drohend anfündigend, aus der Ver— 
fammlung ftürzte. Darauf begab er fid 
in das Lager des Manlius. 

Der verabrebete Plan der Verſchwo— 
renen ging dahin, daß, wenn Catilina 
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mit dem Heere in das fäfnlanifche Gebiet | 
| damald ernannter Bräter, verwarf in 


gerüdt jei, die Stadt zugleid an zwölf 
Punkten in Brand geftedt werben follte; 
Gethegus follte die Hausthür des Cicero | 
bejeßen und mit bewaffneter Hand ihn 


) 


) 


überfallen, eben fo andere Führer und | 


andere Bornehme; die Hausjühne aber, 


milien angehörte, follten ihre Eltern 
umbringen und dann, während burd) 
Mord und Brand die Beftürzung eine 
allgemeine geworben, ein bewaffneter 
Durchbruch zum Heere Catilina's verfucht 
werden, 

Cicero hatte von Allem Kunde erhal- 


ten; aber bei dem großen Anhang, ven 


die Verſchworenen in allen Ständen und 
jelbft in den erften Familien zählten, 
wagte er es nicht eher einzufchreiten, als 
bis er die fiherften Beweife von einem 
delietum manifestum in den Händen 
hatte. Dieſe verfhaffte ihm die Unbe- 
fonnenheit der Verſchworenen felbft. Es 
befanden fih nämlich zur Zeit Abgeord— 
nete der Mllobrogen aus der transalpi- 
nischen Provinz Gallien in Rom, um von 
dem Senat Abhilfe gegen den Drud ver 
Beamten und die Habjucht ver Wucherer 
zu erhalten. Diefen ließ Pentulus Ab- 
bülfe aller ihrer Beſchwerden zufihern, 





wenn fie das Unternehmen des Catilina | 


unterftügen wollten. Cicero erfuhr die 
Sache und beauftragte die Geſandten, 
vie lebhaftefte Theilnahme für vie Ber: 


[hwörung zu heucheln und vor ihrem | 


nabe bevorftehenden Abgange aus ber 
Stadt fih Schreiben von den Häuptern 





der Verſchwörung zur Beglaubigung in 
ihrer Heimath zu verſchaffen. Arglos 
gingen Yentulus, Cethegus, Statilius und 
Gabinius in die alle. Cicero ertheilte 
den Prätoren L. Flaccus und C. Pompti« 
nus den Auftrag, die Geſandten mit 


ihrem Gefolge und ihren Briefidaften 


aufzuheben. Die friegsfundigen Männer 
führten ihren Auftrag glüdlih auf ver 
mulvifhen Brüde aus. Hierauf berief 
der Gonful den Senat in den Tempel 
der Concordia, wo die Ergriffenen durch 
die Ausfage der Allobrogen und vie fla= 
ren Beweije ihrer Handſchrift und Siegel 
bald überführt wurden. 

Bei der Verhandlung über die Strafe 
ſprachen ſich die zunächſt befragten Sena— 
toren für die Todesſtrafe aus. Caeſar, 


einer auf Einſchüchterung der Verſamm— 
lung wohl berechneten Rede ven Antrag 
auf Hinrihtung und flimmte für ewige 
Haft in den Municipalftädten. Dagegen 
ſprach Gicero für das ftrengere Votum. 


von denen ein großer Theil adligen Fa- | Doc erft der jüngere M. Porcius Cato, 


damals ernannter Bolfstribun, wußte 
durch die hinreißende Kraft feiner Rede, 
in welder er vie, welche zur Milde rie- 
then, einer Theilnahme an der Berſchwö— 
rung verbächtigte, und die allen Gutge— 
finnten drohenden Gefahren mit lebhaften 
Narben jhilderte, die Mehrheit der Se— 
natoren für das Todesurtheil zu beftim- 
men. (Daß Caeſar und Graffus geheime 
Anhänger des Gatilina waren, muhte 
Cicero, doch unternahm er aus politischen 
Nüdfichten nichts gegen dieſe Männer.) 
Der Urtheilefprud des Senats wurde 
ohne Berufung an das Volk noch vor 
Eintritt der Nacht vollzogen, und Cicero 
deutete bei feiner Zurückkuuft ben auf 
dem Forum VBerfammelten das Geſchehene 
mit dem Worte Vixerunt, fie haben ge= 
febt! an, worauf die Pente ruhig nad 
Hanfe gingen, viele beftürzt über die un— 
erwartete Beftrafung der Schuldigen und 
froh, daß fie jelbft unentdeckt geblieben 
waren. Gatilina jelbft und feine Schaa— 
ren wurden in der Schlacht bei Piſtoria 
zu Anfang des Jahres 62 vernichtet, 
nachdem fie mit dem Muthe ter Ber- 
zweiflung gefämpft hatten, der einer bej> 
jern Sache würdig gewejen wäre. 






































Diertes Bud). 


Des Girero erste Arde wider Catilina. 


Wie weit, Catilina, wirft du es am | 
Ende noch treiben im Mifbraud unferer | Feind niederhielten. 


Geduld ? Wie lange nod wird jenes dein 
rajendes Beginnen uns verhöhnen? Wo 
wird die zügellofe Frechheit, die jo trogig 
ſich brüftet, ihr Ziel finden? Vermochten 
nicht die nächtliche Beſatzung des Pala- 
tium, nicht die Wachen in der Stadt, 
nicht die Beftürzung des Volkes, nicht 
der AZufammentritt aller Gutgefinnten, 
nicht diefer wohlbefegte Ort der Senats- 
verfammlung, nicht die Blide und Mies 
nen diefer Männer did zu erſchüttern? 
Merkſt du nicht, daß deine Plane entvedt 
find? Siehſt du nicht, wie deine Ber- 
ſchwörung dur, die Mitwiſſenſchaft Aller, 
die bier ſind, bereit umgarnt und ges 


hemmt ift? Wem von uns, meinft du, | 


daß es unbekannt fei, was bu im ber 
legten, in der vorletten Nacht getrieben, 
wo bu geweſen, welche Leute bu um dich 
verjammelt, welde Entwürfe du ge 
maht? D Zeiten! o Sitten! Der Se— 
nat weiß es, der Conſul ficht e8, und 
doch lebt dieſer Menſch noh! Er lebt? 
Ya, er erjceint fogar im Senate, er 
nimmt Theil an der öffentlihen Be- 
rathung, er beftimmt und bezeichnet mit 
feinen Bliden Jeden unter uns fir den 
Mord. Wir aber, wir tapfern Männer, 
meinen genug für den Staat zu thun, 
wenn wir und gegen die Wuth und vie 
Morpwaffen dieſes Menſchen decken! 
Schon längſt hätteſt du, Catilina, durch 
den Befehl des Conſuls zum Tode ge— 
führt werden follen ; auf dein Haupt hätte 
jened Berberben, worüber bu gegen uns 


Ale ſchon lange brüteft, ſich entlaven | 


ſollen. Konnte doch der hochachtbare 


Mann, Publius Scipio, der Oberprieſter, 
als Privatmann dem Tiberius Gracchus, 


weil dieſer eine minder bedeutende Er— 
ſchütterung des Beſtandes der Republik 
bewirken wollte, tödten, und Wir, die 
Conſuln, ſollten es dulden, daß Catilina 
die ganze Welt mit Mord und Braud 


zu verwüſten trachtet? Denn ich übergehe 


jene veraltete Geſchichte, wo Quintus 
Servilius Ahala den Spurius Mälius, 
welcher eine Staatsumwälzung beabſich— 
tigte, mit eigener Hand erſchlug. 
war, ja, ed war einmal in dieſem Staate 


Es | 


| fo viel männliche Kraft, daß die waderen 








ı ten alle Öutgefinnten jagen, es jei dies 


Männer mit härterer Ahndung den ver- 
derblihen Bürger als den gehaßteften 
Wir haben einen 
Senatsbeihluß gegen dich, Catilina! er 
iſt nachdrücklich und fireng, es fehft dem 
Staate nicht an Augen Maßregeln, nicht 
an den Beichliffen diefes Standes: an Uns, 
ich jage ed offen, an uns Conſuln fehlt es. 

Es beſchloß einft der Senat, der Con— 
ful Lucius Opinius folte Bedacht neh— 
men, daß der Staat nit zu Schaben 
fomme. Keine Naht war bazwijchen, 
fo war ſchon Cajus Grachus, weil er 
einigermaßen der Erregung von Aufftän- 
den verbädtig war, getöbtet, er, ber 
Sprößling eines hochberühmten Baters, 
Großvaterd und Ahnherrn, erſchlagen 
wurde nebft feinen Kindern, Marcus 
Fulvius, ein gemefener Conſul. Durd 
einen Ähnlichen Senatsbeſchluß wurde den 


| Eonfuln Marius und Lucius Balerius 


das Wohl des Staats in die Hände ge— 
legt. Hat auch nur einen Tag von da 
an gegen ven Volfstribun Lucius Satur- 
ninus und den Prätor Cajus Servilins 
der Tod und die Staatöftrafe geſäumt? 
Wir aber laffen ſchon jeit zwanzig Tagen 
die Schärfe des Beſchluſſes dieſer Sena- 
toren fich abftumpfen. Denn wir haben 
einen ſolchen Senatsbeſchluß doch in ven 
Protofollen nievergelegt, wie ein in ber 
Scheide ftedendes Schwert, einen Senats- 
beſchluß, zufolge deſſen du, Eatilina, augen- 
blicklich hätteſt getödtet werben follen. Du 
lebft noch: und lebft nicht, um deine Frech— 
heit abzulegen, fonderu um did noch in 
verjelben zu beftärfen. Ich wünſche, ver- 
fammelte Väter, milde zu handeln; ich 
winjche, bei jo drohenden Gefabren des 
Staats nicht leichtſinnig zu erjcheinen; 
aber nun muß ich mich felbft einer 
tabelnswerthen Ungerechtigkeit beſchul— 
digen. Gin Lager ift in Italien gegen 
den Staat in den etrurijchen Päffen er- 
richtet; es wächft mit jevem Tag die Zahl 
der Feinde, wir fehen innerhalb unjerer 
Mauern, jogar im Senate täglich irgend 
einen verberblihen Plan gegen das In— 
nere des Staates anfpinnen. Wenn ich 
dich, Catilina, auf der Stelle ergreifen, 
wenn ich did) tödten laffe, werde ich nicht 
etwa eher zu befürdten haben, es möch— 
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zu fpät durch mich gefchehen, als daß | mals, wo du bei der Entfernung ber Uebri— 


irgend Jemand fagen würde, ich babe zu 
graufam gehandelt? Dod wiewohl dies 
ſchon längft hätte geſchehen follen, jo kann 
ich mich doch aus einem gewiſſen Grunde 
noch nicht entichließen, es zu thun. Dann 
erft werde ich Dich tönten, wenn Niemand 
mehr fich finden wird, der fo ruchlos und 
ſchlecht wäre, micht zu erfennen, daß es 
mit Recht geſchehen je. So lange es 
aber noch irgend Jemand giebt, der dich 
in Schuß zu nehmen wagt, jo lange jollft 
du leben, und zwar leben, fo wie bu jeßt 
lebeft, umlagert von meinen vielen ftarfen 
Wachen, jo daß du Dich gegen den Senat 
nicht rühren kannſt. Es werben dich, ohne 
daß du es wahrnimmft, Viele, wie bisher, 
mit Augen und Obren belauern und hüten. 

Denn was fannft vu, Catilina, nod 
weiter hoffen, wenn weder die Nacht mit 
ihrem Dunfel die verbrecherifchen Unter- 
nehmungen deiner Verſchwörung zu ver- 
büllen, noch ein Privathaus in feinen 
Wänden die Worte derfelben zu verheim- 
lihen vermag? wenn Alles heraus und 
an’d Tageslicht kommt? Gieb biefen dei— 
nen Entſchluß auf! Glaube mir: vergik 
bes Mordes und der Brandftiftung ; von 
allen Seiten hält man vi feſt; heller 
als ver Tag liegen alle deine Pläne vor 
uns, und du kannſt num aud mit mir 
darüber Mufterung halten. Weißt du 
no, wie ih am 21. October im Genate 
fagte, daß an einem beftimmten Tage, 
nämlih am 27. October, Cnejus Mans 
lins, der Schildträger und Gehülfe dei— 
ner Frechheit, unter den Waffen fteben 
werbe? Iſt, Catilina, meine Verkündi— 
gung nicht allein viefe® fo großen, fo 


gräßlihen, fo unglaublichen Ereigniſſes, 








fondern auch, was noch mehr zu ver= | 


wundern ift, felbft des Tages, nicht eins 
getroffen? Ich babe ferner im Senate 
gefagt, du hätteft die Ermordung ber 
rehtfchaffenen Leute auf ven 28. October 
feftgejett, vamals, wo viele der vornehm— 
ftien Männer tes Staats aus Nom ent» 
flohen, nicht ſowohl um ſich zu retten, 
als um deinen Planen entgegen zu arbei- 
ten. Kannſt du e8 leugnen, daß du ge 
rade an“biefem Tage durch die von mir 
ausgeftellten Wachen und durch meine 
Thätigkeit jo umfchloffen warft, daß du Dich 
gegen den Staat nicht rühren fonnteft; da⸗ 


gen äußerteſt, du jeift zufrieden, wenn nur 
wir, die wir zurlüdgeblieben waren, er- 
morbet werden? Weiter, ald du gewiß 
glaubteft, gerade am 1. November durch 
einen nächtlichen Angriff Pränefte über- 
rumpeln zu können, haft bu es gemerft, 
daß jene Colonie auf meinen - Befehl 
durch Bertheidigungsmittel, Beſatzung 
und Wachen gedeckt war? Du thuſt Nichts, 
du unternimmſt Nichts, du denkſt Nichts, 
ohne daß ich es nicht allein höre, ſondern 
auch ſehe und vollkommen gewahr werde. 

Halte endlich mit mir Muſterung über 
die Geſchichte der letzten Nacht, und du 
wirſt dich bald überzeugen, daß ich viel 
eifriger für die Rettung des Staats war, 
als du für ſein Verderben. Ich behaupte, 
daß du in der vorigen Nacht durch die 
Senſenſtraße (ich will unverhohlen ſpre— 
chen) in das Haus des Marius Lecca 
gekommen biſt; daß eben daſelbſt noch 
mehrere, ebenſo wahnſinnige Menſchen, 
die Genoſſen deines Frevels, ſich ver— 
ſammelt haben. Wagſt du es, zu läug— 
nen? Was ſchweigſt du? Ich will dich 


überweiſen, wenn du läugneſt; denn ich 


ſehe, daß hier im Senate gewiſſe Leute 
ſind, die mit dir waren. O ihr unſterb— 
lichen Götter! Unter welchem Volke ſind 
wir! was für eine Verfaſſung haben wir! 
in welcher Stadt leben wir! Hier, hier 
in unſerer Mitte, verſammelte Väter, in 
dieſer hochheiligen und ehrwürdigſten Ver— 
ſammlung der ganzen Welt ſind Leute, 
die zu meinem und unſer Aller Unter— 
gang, zum Berderben dieſer Stadt, ja 
jogar der ganzen Welt, Plane ausfinnen. 
Ich, der Conful, jehe dieſe Menjchen vor 
mir; ich rufe fie zur Abftimmung über 
die Angelegenheiten des Staates auf, und 
fie, die mit dem Schwerte niedergehanen 
werben follten, verwunde ich nicht einmal 
durd ein Wort! Du warft alfo in dieſer 
Nacht bei Pecca, Catilina, bu haft vie 
Rollen in Italien verteilt; du haft be= 
ihloffen, wohin Jeder ziehen folle; vu 
haft Diejenigen ausgewählt, welde du 
zu Rom zurüdlaffen, und welche du mit 
dir nehmen wollteft; du haft die Quar— 
tiere der Stadt zur Brantftiftung ver- 
theilt; du haft die Berfiherung gegeben, 
daß du bald abreijen werbeft; du haft 
gejagt, nur der Umſtand, daß ich noch 
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lebe, halte dich noch eine Weile zurück. 
Es haben fih zwei römische Ritter 
gefunden, welche dich viefer Sorge eut- 
ledigen wollten, und ſich erboten, eben in 
jener Nacht, furz vor Tag, mid in meis 
nem Bette zu ermorben. Saum war 
euere Berfammlung auseinander gegan- 
gen, als ich dies jchon erfuhr; ich ver- 
wahrte und dedte mein Haus mit ftär- 
feren Sicherheitsmitteln; ich ließ die nicht 
vor mih, melde vu ausgeſandt hatteft, 
um mir einen Morgenbefuh zu maden, 
als eben jene Leute ſich meldeten, von 
denen ic bereits vielen angeſehenen 
Männern vorher gejagt hatte, daß fie 
um dieſe Zeit zu mir fommen würden. 

Da dem aljo ift, Catilina, fo gebe 
nur in deiner begonnenen Richtung weis 
ter; verlaß endlich einmal vie Statt; 
die Thore ftehen offen: reife. Allzulange 
ſchon vermißt jenes dein Manlisches Yager 
Dich als Oberbefehlshaber; nimm aud) 
alle die Deinigen mit fort; wo nicht alle, 
doch in größtmöglichfter Zahl; fäubere 
die Hauptftadt: du wirft mich einer gro= 
Ben Furcht entledigen, wenn nur einmal 
zwifchen mir und dir die Mauer liegt. 
Unter und fannft du nicht länger weilen: 
ich werde dies nicht zugeben, nicht er- 
tragen, nicht dulden. Großen Dank find 
wir den unfterblihen Göttern jchulpig, 
und bejonders auch biefem Jupiter Sta— 
tor, dem urälteften Bewahrer dieſer 
Stadt, daß wir diefer fo verabſcheuungs— 
würbigen, fo furdtbaren, fo verberblichen 
Pet des Staats jchon fo oft entronnen 


Diertes Bud, 
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find. Defter darf das Gejammtwohl des | 


Staates durch Einen Menſchen nicht in 
Gefahr fommen. So lange du, Catilina, 
mir als ernanntem Conſul Nachftellungen 
bereiteft, habe ih mich nicht Durd öffent» 
liche Schutmittel, fondern durch perſön— 
liche Aufmerkſamkeit geſichert. Als du aber 
bei der letzteu Verſammlung zur Con— 
ſulwahl mich, den Conſul, und deine 
Mitbewerber auf dem Marsfelde tödten 
wollteft, jo habe ich dein verruchtes Be— 
ginnen durd die Beredung und große 
Zahl meiner Freunde zurüdgewiejen, ohne 
einen öffentlichen Auflauf zu erregen. 
Kurz, jo oft du auf mich losgingſt, habe 
id dir für mid jelbft wiberftanden, wies 
wohl ich einſah, daß mein Tod ein gro— 





Bed Unglüd für ven Staat fein würde. | 





Nun aber find deine Plane offen gegen 
die Gefammtheit des Staates gerichtet: 
die Tempel ver unfterblihen Götter, vie 
Wohnungen der Stadt, das Leben aller 
Bürger, ja ganz Italien wilft du dem 
Verderben und der Zerftörung weihen. 
Daher, weil ih, was die nädfte Maß: 
regel und dieſem Reiche und den Eitten 
der Borfahren angemeffen wäre, nod 
nicht zu vollziehen wage, will id etwas 
thun, was, aus dem Geſichtspuukt ber 
Strenge betrachtet, zu gelinde, für das 
öffentlihe Wohl aber erjprieflih iſt. 
Wenn ih nämlih den Befehl zu deiner 
Hinrichtung gebe, fo wird bie übrige 
Scaar der Verſchworenen im Staate 
zurüdbleiben. Wofern aber du, wozu ich 
dich ſchon längſt aufrufe, Dich entferneft, 
fo wird ber ftarfe und dem Staate Ber- 
derben drohende Bodenſatz deiner Ge— 
noſſen aus der Hauptſtadt ſich entleeren. 
Wie? Catilina, bedenkſt du dich, das, 
was du ſchon freiwillig thun wollteſt, 
auf meinen Befehl zu thun? Der Conſul 
gebeut dem Feinde, die Stadt zu verlaſſen. 
Du fragſt mich, ob du in die Verbannung 
gehen ſolleſt? Das befehleich nicht; aber ich 
rathe dazu, wenn bu mid um Rath fragft. 

Denn was, Catilina, kann in biefer 
Stadt für dich noch einen Reiz haben, in 
welcher, jene verſchworne Bande verzwei- 
felter Menfhen ausgenommen, Niemand 
ift, der dich nicht fürchtet; Niemand, ber 
dich nicht haft? Wo giebt es ein Brand» 
mal häuslicher Schande, das deinem Le— 
ben nicht aufgebrüdt wäre? Wo eine 
Schmah in Privatverhältniffen, die dei— 
nem Rufe nicht anflebte? Welche Frech— 
beit ift deinen Augen, welcher Gräuel 
deinen Händen, welche Entehrung ift 
deinem ganzen Körper je fremd geblieben? 
Welhem jungen Menſchen, den vu mit 
den Nepen der Verführung umftridteft, 
haft du nicht entweder zu verwegenen 
Unthaten den Morpftahl oder zu Aus» 
ihweifungen die Fadel vorangetragen ? 
Ya, haft du nicht vor Kurzem, nachdem 
du durch den Tod deiner erften Gattin für 
eine neue Heirath in deinem Haufe Raum 
gemacht, dieſem Frevel noch durch einen 
andern, unglaublichen Frevel bie Krone 


| aufgefegt? Ich komme auf das, was nicht 
die befondere Schmach deiner Ausfchwei- 


fungen, nicht deine häusliche Verlegenheit 
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und Schande, fjondern die Gefammtheit 
des Staats und unfer Aller Leben und 
Sicherheit angeht. Kann es bir, Cati— 
Ima, angenehm jein, bier am hellen Tage 
zu verweilen und die Luft dieſes Him— 
mels einzuathmen, da du weißt, daß es 
Niemandem von den Anweſenden unbe- 
fannt ift, daß du unter dem Gonjulat 
des Lepidus und Tullus, am letten De: 
cember, bewafjnet auf dem Wahlplate 
ftandeft und zur Ermordung ber Gon- 
fuln und der Bornehmften im Staate 
eine Bande zufammengebradht hattejt, daß 
da dein raſender Frevel nicht durch ir— 
gend eine Ueberlegung oder Beſorgniß 
von deiner Seite, ſondern durch das Glück, 
das über dem römiſchen Volke waltet, 
hintertrieben worden? Und davon will 
ich jetzt nicht weiter reden, denn es iſt 
nicht allein gar nicht unbekannt, ſondern 
es fehlt auch nicht an ſpäteren Verge— 
hungen. Wie oft haft du mich, ſeit ich 
defignirt, wie oft, jeit ih Conſul bin, 
zu ermorden verſucht? Wie vielen deiner 
Gänge, we du fo auf mid ausholteft, 
daß ih mid gegen fie nicht deden zu 
fönnen ſchien, bin ich durch irgend eine 
fleine Wendung, und, wie man zu jagen 
pflegt, mit dem Leibe ausgewichen! Du 
richteft Nichts aus, du erreichit Nichts, 
du unternimmft Nichts, mas mir zur 
rechten Zeit verborgen bleiben fönnte, 
und doch läffeft du nicht ab, Verſuche zu 
machen und Wünſche zu hegen. Wie oft 
ift dir nicht jener Dolh aus den Hän— 
den gewunden worten! Wie oft ift er 
dir aber auch durch einen Zufall ent: 
fallen und entſchlüpft! Und doch fannft 
du dich fernerhin nicht von ihm trennen; 
id; weiß; nicht, unter welchen Geremonien 
du denjelben eingeweiht und dem Fluche 
gewidmet haft, daß vu ihn dem Conſul 
in den Leib ftoßen zu müſſen meinft. 
Wie magft du aber fo leben, wie du 
lebt? Denn ich will jegt fo mit dir 
reden, daß man erfennen fann, ich ſei 
nit von dem Haß, der dir von meiner 
Seite gebührt, ſondern von Mitleid, das 
dir nicht gebührt, befeelt. Du bift vor 
einigen Augenbliden in den Senat ge 
treten. Wer hat dich aus dieſer großen 
Zahl von deinen vielen Freunden und 
Bertrauten gegrüßt? Wenn das jeit 
Menfchengedenten Niemandem begegnete, 








wilft du noch eine Beihimpfung durch 
Worte abwarten, da du durch das ent» 
ſcheidende Urtheil des Schweigens ſchon 
geſchlagen bit? Wie? jind nicht bei dei— 
nem Eintreten jene Bänke leer geworden ? 
Wo nimmft du noch den Muth ber, dies zu 
ertragen? Fürwahr, wenn meine Ecla= 
ven mid auf diefe Weife fürdteten, wie 
alle deine Mitbürger dich fürchten, ich 
würde glauben, mein Haus verlaffen zu 
müſſen: und du glaubft nicht, Die Stadt 
verlaflen zu müflen? Und würde id) 
fehen, daß ich von meinen Mitbürgern 
auch mit Unrecht jo ſchwer verbächtigt 
würde, und ihnen anftößig fei, jo würde 
ih mich lieber dem Anblid meiner Mit- 
bürger entziehen, als mich von Allen mit 
feindlihen Augen anſehen laffen. Und 
du, da du doch im Bewußtſein deiner 
Frevel anerfennft, daß der allgemeine 
Haß gegen Dich gerecht jet und vu ihn 
ſchon lange verſchuldet habeft — du kannſt 
dich noch bedenken, den Anblid und die 
Gegenwart derer zu meiden, deren Bor: 
ftelungen und Gefühle vu verleteft ? 
Würden deine Eltern di fürchten und 
halfen, und fönnteft du fie durch fein 
Mittel verjöhnen, jo würdeft vu, denke 
ich, fern von ihren Bliden dich irgend 
wohin zurüdziehen: nun haft und fürchtet 
dich aber das Vaterland, welches unjer 
Aller gemeinfame Mutter ift, und glaubt 
ſchon lange nichts Anderes von dir, ala 
daß du auf fein Verderben finneft. Wirft 
du weder fein Urtheil ſcheuen, noch ſei— 
nem Ausſpruch folgen, noch jeine Gewalt 
fürdten ? Diejes Baterland verhandelt 
aljo mit dir und ſpricht gleichjam ſchwei— 
gend zu dir: „Seit einer beträchtlichen 
Zeit von Jahren ſchon ift kein frevel- 
bafte® Unternehmen von einem Anderen, 
als von dir, ausgegangen; feine Schaud- 
that geſchehen, ohne dich; dir allein find 
die Ermorbungen vieler Bürger und die 
Duälereien und Beraubungen der Bun— 
desgenoſſen frei und ungeftraft hingegan- 
gen. Du haft nicht allein zur Herab— 
würdigung der Gejege und gerichtlichen 
Unterſuchungen mitgewirkt, ſondern auch 
dazu, ſie zu untergraben und ihre Schrau— 
ken zu durchbrechen. Jene früheren 
Thaten, wiewohl ſie nicht hätten gedul— 
det werden ſollen, habe ich doch, ſo gut 
ich kounte, ertragen: daß nun aber, we— 
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gen deiner Perfon allein, ih in Gefammt- 
beit in Angſt jein fol, vaß bei jedem 
Lärm Gatilina gefürdtet wird, daß, wie 
es jcheint, feine lmtriebe, die für beine 
Lafterhaftigfeit zu arg wären, gegen mid) 
gemadt werden können, das ift nicht 
mehr zu ertragen, Entferne did aljo 
und befreie midy von diefer Furcht, wenn 
fie gegründet ift, damit ich micht unter- 
brüdt werde; und wenn fie ungegründet 
wäre, daß ich doch endlich einmal mid) 
nicht mehr fürchten darf!“ 

Wenn das Baterland aljo zu bir 
ſpricht, ſollte es nicht Gewährung er: 
warten dürfen, wenn ed aud feine Ge— 


walt zu gebrauden vermödte? Ya, haft 


du nicht Dich jelbjt unter Gewahrjam ge- 
ftelt? Haft du nicht fogar erflärt, vu 
woleft, um den Verdacht zu bejeitigen, 
bei Marcus Yepivus wohnen? Als du 
von dieſem nicht aufgenommen wurdeſt, 
wagteft du auch zu mir zu fommen, und 
bateft, id möchte dich im meinem Hauje 
unter Aufficdt nehmen. Als du auch von 
mir die Antwort erhielteft, ich könnte 
durchaus nicht unter demjelben Dache 
fiher mit dir wohnen, da ich ſchon in 
großer . Gefahr jei, weil wir uns inner: 
halb verjelben Mauern befänden; jo 
gingft du zu dem Prätor Quintus Me: 
telus. Bon diefem zurüdgewiejen, zogſt 
du zu deinem Bertrauten, Marcus Dar: 
cellus, dem trefflihen Manne, dem du 
uatürliherweije Gewifjenhaftigkeit genug, 
um dic zu bewaden, Scharfſinn genug, 
um Pläne zu errathen, und Muth ges 
nug zu Schutz und Rache zutrauteft. 
Aber wie nahe, darf man glauben, daß 
der dem Kerker und den Banden bereits 
jtehe, der ſich jelbft jhon des Gewahr- 
jamd würdig erflärt bat? Und wie 
faunft du unter dieſen Umſtänden dich 
nody bevdenfen, in irgend ein Yand aus- 
juwandern, und biejed bein eben vor 
vielen gerechten und wohlverjchuldeten 
Strafen zu retten, und ver Flucht und 
Einſamkeit anzuvertraun? — „Trage 
die Sache, jprichft du, dem Senat in der 
Form vor.“ Denn das verlaugft du ja, 
und jagft, wenn dieſer Stand beichliehe, 
er wolle, daß du in die Verbannung 
geheft, jo werbeft du gehorden. Ich 
werde das nicht in Antrag ftellen: es ift 
meiner Gemüthsart zuwider; jedoch will 
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ich machen, daß du merken faunft, was 
dieje von dir denken. Gehe aus ver 
Stadt, Catilina; befreie die Republif 
von der Angft; begieb vi in die Ver— 
bannung, wenn es dieſes Wort ift, was 
du erwarteft. Wie nun, Catilina? Giebft 
du Acht? Bemerkſt vu, wie die Anwe— 
jenden ſchweigen? Sie dulden es, fie 
verftummen. Was warteft bu auf einen 
Beſchluß der Redenden, da du bie Ge- 
finnung der Schweigenden. vernimmft? 
Hätte ich daffelbe dieſem trefjlihen jun- 
gen Manne, Publius Sertius, oder dem 
tapfern Marcus Marcelus gejagt, der 
Senat würde, fogar in dieſem Tempel, 
gegen mich, den Gonful, mit vollem Recht 
jogleih Gewalt gebraudt und an mid 
die Hände gelegt haben. Indem fie aber 
bei dir, Gatilina, jo ruhig find, billigen 
fie meine Rede, und beſchließen, indem 
fie diefe dulden: und ihr Schweigen ift 
eine laute Erklärung. Und nicht dieſe 
allein find es, deren Sprud bir natürs 
lid) viel werth ift, ob du gleidy ihr Le— 
ben gering achteft: jondern aud jene rö— 
mijchen Ritter, hochachtbare und treffliche 
Männer, und die übrigen höchſt wade- 
ren Bürger, welde die Senatöverjamm- 
lung umftehen, deren große Anzahl vu 
jehen, ihre Gefinnungen vernehmen und 
ihren Ausruf vor wenigen Yugenbliden 
hören fonnteft. Schon lange kann id) ihre 
Hände und Waffen faum von dir zurüdhal- 
ten, und werde fie leicht dahin bringen, daß 
wenn bu diejen Ort, den du zu verwülten 
ihen geraume Zeit im Sinne haft, ver- 
läſſeſt, fie dic, bis zu den Thoren begleiten. 

Dod wozu fage id; dies? Damit du 
durd irgend Etwas gebeugt werbeit? 
Damit du irgend einmal dich beſſerſt? 
Damit du auf irgend eine Art von Flut 
deufft? Damit du zu einer Verbannung 
dich entjchlieheft? Möchten die unfterb- 
lien Götter diefen Gedanfen bir in den 
Sinn geben! Zwar idy ſehe wohl, wenn 
du, gejhredt durch meine Rede, im vie 
Berbannung zu gehen dich entjchließeft, 
welher Sturm des Haſſes, wo nicht in 
der Gegenwart, da beine Frevel noch in 
friſchem Andenken find, dod für die Zu— 
funft und bevroht; doch ich will dieſes 
Opfer der Sache bringen, wenn nur das 
Unglüf meine Berjon allein trifft, und 
feine Gefahren für den Staat herbei: 











— 














VBölferbilver. I, 


führt. Aber von dir darf man nicht 
verlangen, daß du burd das Bewußtſein 
deiner Pafter erfchüttert werbeft, daß du 
vor der Strafe des Geſetzes erzitterft, 
daß du den Berhältniffen des Staates 
ein Opfer bringeft; denn du, Gatilina, 
bift nicht der Mann, ver fih durch 
Schamgefühl von der Schande, durch 
Furcht von der Gefahr, durch vernünf- 
tige Ueberlegung von einer wahnfinnigen 
Handlung zurüdhalten läßt. Daher, wie 
id dir ſchon oft gefagt habe, reife: und 
wenn du mir, ber ich, wie du rühmſt, 
dein Feind bin, Haß auf den Hals laden 
willft, fo gehe geradezu in die Berban- 
mug. Kaum werbe ich das Gerede der 
Leute aushalten fünnen, wenn bu das 
thuft: kaum werbe ic die Bürde des bö- 
fen Leumunds tragen können, wenn du 
anf das Geheiß des Conſuls in die Ver: 
bannung gehſt. Willft du aber lieber 
meinen Ruhm und mein Berbienft unter: 
ftügen, fo ziehe mit jener befchwerlichen 
Bande von Böfewichtern aus: begieb did) 
zu Manlins; wiegle verzweifelte Bürger 
auf; fage dich los von den Öutgefinnten; 
begimme den Krieg gegen das Vaterland; 
frohlocke in ruchloſem Räuberfinn, daß 
man meine, du ſeieſt nicht durch mich zu 
fremden Leuten hinausgeſtoßen, ſondern, 
von mir eingeladen, zu den Deinigen weg— 
gezogen. Doch wozu ſoll ich noch ein— 
laden, da ich weiß, daß du ſchon Leute 
vorausgeſchickt haſt, die beim Forum Au— 
relinm bewaffnet auf did warten ſollen? 
da ich weiß, daß du mit Manlins we- 
gen des Tages deiner Ankunft im Bor- 
aus ſchon übereingefommen bift? da ich 
weiß, daß du aud jenen filbernen Adler, 
der, wie ich zuwerläffig hoffe, dir und 
allen den Deinigen Verderben und Trauer 
bringen wird, den in deinem Haufe eine 
Kapelle zur Weihe deiner Berbreden an- 
gewieſen war, vorausgeſchickt haft? Rannft 
du dieſen Adler länger entbehren, vor 
welhem du, wenn du zum Morde aud- 
zogft, anzubeten pflegteft? von deſſen Al- 
türen weg du deine frevelhafte Fauſt 
zum Bintvergiehen gegen deine Mitbür— 
ger wanbteft ? 

Du wirft endlich dahin geben, wohin 
dich Tängft deine zügellofe und wahnfin- 
finnige Begierde zog: denn jo Etwas 
verurſacht dir feine Betrübniß, jondern 
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eine Art von unbefchreibliher Woluft. 
Diefe Raferei ift dir von Natur ange- 
boren: deine Geſinnung bat ſich Darin 
geübt, und das Schidjal hat dich dazu 
erhalten. Niemals haft du, ich will nicht 
fagen, nah Ruhe, ſondern aud nicht 
einmal nad einem andern, als nad) ei— 
nem ruchloſen Kriege getradhtet. Du haft 
eine aus lüderlichen, und nicht allein von 
allem Glück, fondern aud von aller 
Hoffnung verlaffenen Menſchen zujam- 
mengerottete Bande von Böjewichtern 
gefunden. Welcher hohe Genuß wird 
dir dort zu Theil werden! Im welder 
freude wirft du Dich tummeln! Im wel: 
her Wolluft wirft du jchwelgen, wenn 
du in der großen Zahl der Deinigen 
einen rechtſchaffenen Mann weder hören, 
nod) jehen wirft! Für die Gejchäfte eines 
jolhen Lebens waren eine VBorübung jene 
Anftrengumgen, die man an bir rühmt: 
auf dem Boren zu liegen, um nicht als 
fein den Augenblid einer Buhlſchaft ab- 
zuwarten, fondern aud die That zu voll 
bringen; zu wachen, nicht allein um den 
Schlaf der Ehemänner zu belauern, 
fondern auch den Hütern der Ruhenden 
anfzulauern. Da haft du nun Gelegen- 
beit, deine hochberühmte Kraft in Ertra- 
gung des Hungers, der Kälte, des Mans 
geld an allen Bedürfniſſen zu zeigen: 
und bald wirft du dich durch diefe Uebel 
entfräftet fühlen. Den Bortheil habe 
ih damals errungen, als ich did vom 
Conſulate abtrieb, daß dir nun zwar 
möglich ift, als Verbannter den Staat 
zu beunrubigen, aber nicht ihn als Con— 
jul zu Schaven zu bringen, und daß beine 
frevelhafte Unternehmung eher ein Räu— 
berangriff als ein Krieg genannt wird. 
Damit id nun, verfammelte Bäter, 
gegen eine faft gerechte Anklage des Ba- 
terlandes mic feierlich verwahre uud 
entfchuldige, fo bitte ih Euch, auf das, 
was ic fagen werde, genan zu merken 
und es Eurem Geifte und Gemüthe tief 
einzuprägen. Denn wenn das Bater- 
land, das mir viel theurer als das Leben 
ift, wenn ganz Italien, wenn die ganze 
Kepublit alfo zu mir redete: „Was 
macht du, Marcus Tullius? willft du ei- 
nen Menſchen, von deſſen feinblicher 
Geſinnung du Beweife haft, in welchem 
du einen künftigen Kriegsfübrer erblidft, 
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von dem bu weißt, daß er als Befehls— 
baber im Lager der Feinde erwartet 
wird, — willſt du den Anftifter der 
Frevel, das Haupt der Berſchwörung, 
den Aufwiegler der Sclaven und jchledy- 
ten Bürger ziehen laflen, je daß man 
glauben fann, er jei von dir nicht aus 
der Stadt gewiejen, ſondern gegen bie 
Stadt Iosgelaffeen? Wirft du nicht be- 
fehlen, ihn in's Gefängniß zu führen, 
ihn zum Tode zu jchleppen und burd) 
die ‚härteften Topesmartern hinzujchlady- 
ten? Was ift es Doch wohl, was dich 
zurüdhält? Iſt es die Sitte der Bor- 
fahren? Aber gar oft haben jogar Pri- 
vatmänner in diefem Staate verderbliche 
Bürger mit dem Tode beftraft. Oper 
find es die Geſetze, welche über die To— 
desſtrafe römischer Bürger gegeben find ? 
Aber niemals haben im dieſer Stadt 
ſolche, die der Republik untreu wurden, 
die Rechte der Bürger behalten dürfen. 
Oder fürchteſt du das tadelnde Urtheil 
der Nachwelt? Wahrlich, einen herrlichen 
Dank beweiſeſt du dem römiſchen Volke, 
das dich, einen Mann, der nur durch 
ſich ſelbſt iſt, und nicht durch die Em— 
pfehlung ſeiner Ahnen fi Ruf erworben, 
jo bald durch alle Ehrenftufen zur höch— 
ften Befehlöhaberwürde erhoben hat, wenn 
du jenes Tadeld wegen oder aus Furcht 
vor irgend einer Gefahr das Wohl dei— 
ner Mitbürger vernadyläffigft! Aber wo- 
fern du jenen Tadel fürchteſt, iſt der 
Borwurf der Strenge und der ZTapfer- 
keit mehr, als der ver Feigheit und ber 
Schledhtigfeit zu fürdten? Oper glaubft 
du, wenn Italien durch den Krieg ver: 
wijtet werden wird, wenn die Stübte 
ein Opfer der Mifhandlung, und vie 
Wohnungen ein Raub der Flammen 
werben, daß did dann der Brand des 
Hafles nicht mit verzehren werde ?* 
Auf dieſen ehrwürbigen Ruf des 
Staates und die Anfichten Derer, die 
ebenjo denken, will ih mit einigen Wor— 
ten meine Grwiederung geben. Würde 
ich e8 für das Gerathenfte halten, ver: 
fammelte Bäter, wenn Gatilina mit dem 
Tode beftraft würde, fo hätte ich dieſem 
Schlächter nicht eine Stunde länger Frift 
zum Leben gelaffen. Denn wenn die 
größten Männer und berühmtejten Bürs 
ger durch das vergoffene Blut eines Sa— 
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turninus, der Grachen, eines Flaccus 
und mehrerer aus der ältern Zeit fi 
nicht nur nicht befledt, fondern Ehre er- 
worben haben; fo hatte ih doch gewiß 
nicht zu befürchten, daß die Tödtung 
diefed Bürgermörders einige für meinen 
Ruf nachtheilige Folgen für mich haben 
möchte. Würde ih davon aud auf's 
Aeußerſte mic bedroht jehen, jo war id 
doch ftets jo gefinnt, daß id eine durch 
tugenphaftes Betragen mir zugezogene 
ihlimme Nachrede nicht als üble Nach— 
rede betradtete. Zwar giebt es Cinige 
von dieſem Stande, die entweder, was 
bevorfteht, nicht jehen, oder, was fie je- 
ben, zu verbergen ſuchen: dieje haben vie 
Hoffnung Katilina’s durch ihre milden 
Abftimmungen genährt, und Die werdende 
Verſchwörung durch ihr Nichtglauben ge— 
ſtärkt; ihrem Urtheile folgend würden 
Viele, nicht nur ſchlechte Menjchen, jon- 
dern auch Leute von befchränften Ein— 
fihten, wenn ich dieſen bejtraft hätte, 
behauptet haben, ich hätte graufam und 
wie ein König gehandelt. Nun weiß ic, 
wenn bdiefer Menfh im das Yager des 
Manlius, wohin er zu gehen beabfichtigt, 
fich begeben haben wird, daß Niemand jo 
tböricht fein werde, nicht einzujehen. 
daß die Verſchwörung eine Thatſache fei; 
daß Niemand ruchlos genug fein werde, 
dies nicht anzuerkennen. Wird aber 
diefer Einzige getödtet, jo kann, wie ich 
wohl weiß, dieſe Peit des Staats mur 
auf kurze Zeit zurüdgehalten, nicht aber 
für immer unterprüdt werden. Wenn er 
hingegen fi felbft verbannt und bie 
Seinigen mitgenommen und an bemjelben 
Drte die andern überall her aufgelejenen 
Schiffbrüchigen zu einer Bande vereinigt 
haben wird, fo wird nicht allein die ſchon 
jo weit geviehene Peft des Staats, jon- 
dern auch ber Keim und die Wurzel 
ausgerottet und vertilgt werben. 

Schon lange nämlich, verſammelte Vä— 
ter, treiben wir uns unter biejen Gefah- 
ren der Verſchwörung und unter Nach— 
ftellungen herum: aber ich weiß nicht, 
wie es fommt, daß die Reife aller Ber- 
bredien und der alten Raſereien und 
Frechheiten in der Zeit unferes Conſu— 
lates auöbrehen mußte? Wird von ber 
großen Räuberbande diejer Einzige aus 
dem Wege geräumt, jo werben wir viel 
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Das Zeitalter 


feicht glauben, eine Heine Weile der Sor— 
gen und ber Furcht entlevigt zu fein: 
aber die Gefahr wirb zurückbleiben, und 
in den Adern und Eingeweiden der Re— 
publik tief eingefchloflen haften. Wie oft 
Menſchen, die an einer ſchweren Krank— 
beit leiden, wenn Hite und Fieber fie 
jchüttelt, und fie kaltes Waſſer trinken, 
zuerft Erleichterung zu jpüren glauben, 
aber nachher weit heftiger und ſchwerer 
angegriffen werben: fo wirb dieſe Krank— 
beit, welche ven Staat ergriffen hat, 
wenn fie durch die Beftrafung dieſes 
Menſchen eine Erleichterung erhält, da— 
durch, daß die Uebrigen am Leben bleis 
ben, nody heftiger und gefährlicher aus- 
brechen. Weichen mögen aljo die Schlech— 
ten, verfammelte Väter; abjondern mögen 
fie fih von den Gutgefinnten und an 
Einem Orte fih zufammenrotten: ja, 
durd die Mauer der Stadt, was id 
{hen oft fagte, mögen fie fih von und 
ſcheiden; nicht mehr ſollen ſie dem Con— 
ſul in ſeiner Wohnung nachſtellen, den 
Richterſtuhl des Stadtprätors umſtehen, 
und mit Schwertern die Curie umlagern, 
noch Braudpfeile und Fackeln zur An— 
zündung der Stadt bereit halten; ja es 
jei Jedem auf die Stirne geſchrieben, 
welche Geſinnungen er gegen den Staat 
hege. Das verſpreche ich Euch, verſam— 
melte Väter: wir, die Conſuln, werden 


Caefar im Conſul 


© aefor hatte in Spanien die Gelegen- 
heit benutzt, zu zeigen, daß er auch das 


Schwert zu führen verftehe; und er res | 


gierte, obwohl er die Gelegenheit, ſich 
zu bereihern, nicht verſchmähte, den— 
noch die Provinz mit ſolcher Cinficht, 
daß die Provinzialen, welde aller: 
dings keineswegs verwöhnt waren, fich 
mit feiner Berwaltung völlig zufrieden 
zeigten. 

Nah Rom zurüdgefehrt, verfühnte er 


den Pompejus mit feinem alten Gegner | 


"Rab D. Jäger, Geſchichte der Römer. 





ber Bürgerkriege. 


ſolche Ihätigkeit, ihr fo großes Anſehen, 
die römischen Ritter ſolche Tapferkeit und 
alle Gutgefinnten fo große Eintracht er- 
proben, daß Ihr jehen werdet, wie durch 
die Abreife des Catilina Alles offenbar, 
an's Licht gebracht, niedergeſchlagen und 
beftraft werben wird. Unter dieſen Vor— 
beveutungen, Katilina, ziehe hin, zum 
entſcheideuden Heile des gefanmten Staats, 
zu deinem Unglück und Berverben, und 
zum Untergang Jener, die fi mit bir 
zu allen Verbrechen und zum Hochver— 
rath verbunden haben; ziehe hin in den 
ruchlofen und fluchbelapenen Krieg! Dann 
wirft du, Jupiter, deflen Bild unter der— 
felben heilbedeutenden Weihe, wie dieſe 
Stadt, von Romulus aufgerichtet wor— 
den, du, den wir mit Necht den Erhalter 
diefer Stadt und des Reichs nennen, 
diefen Menjhen und jeine Genoſſen 
von deinen Altären und andern geweih- 
ten Plägen, von den Wohnungen und 
Mauern der Stadt, vom eben und Ber: 
mögen aller Bürger ferne halten, und 
alle Haſſer der Gutgefinnten, die Feinde 
des Vaterlandes, die Näuber Italiens, 
welche durch einen Bund des Verbrechens 
und eine fluchwürbige Genoſſenſchaft uns 
ter ſich vereint ſind, mit ewigen Strafen 
im Leben und im Tode in reichem Maße 
heimſuchen! 





at und Criumvirat.* 


Grafius; in feinem Kopfe ift ver Gedanke 
entiprungen, daß eine Verbindung dieſer 
beiden Männer und ihres Einfluffes mit 
dem feinigen ihnen eine unwiderftehliche 
Macht fihern würde, und feine Gewandt- 
heit wußte diefe Verbindung in der That 
herbeizuführen, die man das erfte 
Triumvirat zu nennen fi gewöhnt 
hat. 
Der vereinigten Macht der drei Män— 
ner mußte das Schiff des Staates fol- 
gen, wohin fie fleuerten: in Wahrheit 
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aber war es das Genie Caeſars, welder 
die Macht des Ruhmes und die Macht 
des Geldes feinen Zweden und Plänen 
dienftbar zu machen wußte. 

Bon Pompejus und Eraffus Einfluffe 
unterftügt, wurde Caefar zum Conſul 
für das Jahr 59 gewählt. Die arifto 
fratiihe Partei brachte neben ihm ben 
M. Pibulus durd, und als num Gaejar 
fein Amt damit eröffnete, daß er bie 
Bertheilung der Domänen von Capua 
und andern italienifhen Yandes bean— 
tragte, da zeigte ſich fogleih, daß eine 
ruhige und fefte Hand die Zügel hielt, 
und daß über den Senat jest ein Stär- 
ferer gefommen war. 


Das Land follte vertheilt werden an 
Namilienväter von drei oder mehreren 
Kindern, und es follten vorzugsweiſe 
Veteranen bedacht werben. 


Der ftarrfinnige Widerftand, den die— 
fen nicht unbilligen Geſetzeu Bibulus und 
M. Borcius entgegenfegten, wurbe leicht 
gebrochen, und die beiden Führer der 
Ariftofratie, Cato und Bibulus, wurden 
mit Gewalt, aber ohne daß weiterer Un— 
glimpf gegen ihre Perfonen geübt worden 
wäre, vom Marft nad Haufe geführt. 

Ohne Schwierigkeit wurden nun Die 
Pläne ver Triumvirn ins Werk geſetzt: 
der Ritter verficherte man ſich noch durch) 
Nachlaß bedeutender rückſtändiger Pacht: 
funmen. Der Senat beftätigte die Au— 
ordnung des Pompejus, wie dieſer es 
wänfcte, ohne Prüfung im Einzelnen, 
und als dann im Auftrag des Gonfuls 
und gemäß der Bereinbarungen ter 


Antrag ftellte, dem Caeſar ein Ähnliches 
außerordentlihes Commando zu über: 
tragen, wie einft dem Pompejus, indem 
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ſchaft im dieſſeitigen Gallien und in 
IAlyrien übertrage, ſo wurde dies 
vom Senat nicht allein ohne Weiteres 
genehmigt, ſondern berjelbe fügte jogar 
das jemfeitige Gallien Caeſars Machtge— 
biet hinzu, 

Um die Herrfhaft der Triumvirn zu 
fihern, wurden nun nod einige mißlie- 
bige Perfonen aus Rom entfernt. Unter 
ihnen war Cicero, der ſich während ver 
catilinarijchen Wirren allzuenge dem Se— 
nat und feinen Intereffen augefchloflen 
zu baben ſchien; gegen ihn wurde die 
ungefeglice Hinrichtung römiſcher Bürger 
geltend gemadt, und fein alter Feind, 
P. Clodius, beantragte das Exil. Ber: 
gebens bat Cicero, der rathlos zwiſchen 
den Parteien ſchwaukte, jeßt, wo er Cae— 
jar mit Pompejus einig ſah, fußfällig 
den Yeßteren um Fürſprache und Scho— 
nung — er mußte weichen, jo ſchwer es 
ihm ward. Gato wurde nad) Cyperu 
entfandt, um dieſe Infel für den römi— 
hen Staat einzuziehen: unter dem ch: 
venvollen Borwaude zwar, daß nur ein 
Mann feiner erprobten Redlichkeit einen 
fo jchwierigen Auftrag vollführen fünne 
— darum aber doch jehr gegen jeinen 
Willen. 

Um ihre Freundſchaft fefter zu grün: 
den, gab Caeſar dem Pompejus, deu er 
durch den Zauber jeiner liebenswürdigen 
Perſönlichkeit ſchon gefeffelt hatte, ſoweit 


dieſer kalte, ſelbſtſüchtige, vom Glück ver— 


wöhnte Mann überhaupt zu feſſeln war, 
ſeine Tochter Julia zur Gattin, und dann 
begab er ſich im Jahr 58 an die Spitze 


des Heeres und in die wichtige Provinz, 
Machthaber der Tribun P. Vatinius den 


welche ihm von Kom auvertraut worden 
war. Pompejus und Grafjus blieben 
zurüf an der Spige der Gommiffion, 
welche die neubeſchloſſene Pänderverthei- 


man ihm auf fünf Jahre die Statthalter: | fung zu leiten hatte. 
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Coeſar hatte Gallien nicht ohne Abſicht gab ihm Gelegenheit, ſeine Soldaten 
gewählt, denn dies Laud, damals von | durch Kriege und Märſche abzuhärten 
vielen kriegeriſchen Volksſtämmen bewohnt, | und, ganz an ſich zu gewöhnen. Und 
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verftand Einer die Kunft, die Gemüther 
zu gewinnen, fo war er es. Er durch— 
zog die Provinz im allen Richtungen, 
unterwarf wilde Bölfer, überftieg rauhe 
Gebirge und lieferte fiegreiche Gefechte. 
Es ift faft unglaublich, weldhe Beſchwer— 
den er zu überwinden hatte; denn faum 
verlieh er eine Gegend, ſo brach hinter 
ihm die Empörung wieder aus. Auch 
nah Deutjchland fam er zwei Mal, in- 
dem er über ven Rhein fette; aber ſo— 
gleich zogen fih die Deutjchen im vie 
dichten Wälder zurüd, in welche Gaefar 
ihnen nicht folgen moechte. 

Bon feinen vielen Sriegen in Gal— 
lien mögen bier nur zwei erwähnt wer- 
den. Die Helvetier, vier Stämme, wa- 
ren aus ihren Siten aufgebrochen und 
wollten ſich in Gallien neue Site juchen. 
Sie baten Caefar um freien Durdzug; 
er jhlug ed ab. Da fie aber ded den 
Zug unternahmen, folgte er ihnen und 
holte fie an der Arar (Saone) ein. Drei 
Stämme waren [hen übergeſetzt; die Ti- 
guriner, die fih noch dieſſeits befanden, 
griff er an und fprengte fie auseinan- 
der. Die Andern festen ihren Zug bis 
Bibracte fort. Hier lieferte ihnen Cae— 
far eine Schlacht, die mit ihrer gänzli- 
hen Niederlage endigte. 

Die Sequaner und Aeduer, zwei gal- 
liche Völkerſchaften, hatten mit einander 
Krieg. Jene riefen Hilfswölfer aus 
Deutſchland herbei, die ihnen Ariovift, 
ein Stammeshanpt aus Süddeutſchland, 
zuführte, Die Aeduer wurden nun zwar 
überwunden; da aber immer mehr Deut: 
ſche kamen, jo wurde aud den Sequa— 
nern vor den Gäften bange, die nun in 
Gallien feften Fuß fahten. Sie und 
mehrere andere galliide Stämme ſchick— 
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ten zu Gaefar und baten ihn um Hilfe 
gegen Ariovift. 

Caeſar verfuchte zuerft ven Weg ver 
&üte, erhielt aber von Ariovift eine ab» 
weifende Antwort. Dies führte zum 
Kriege. Als Caeſar den Feinden näher 
rüdte, wurden feine Krieger mutblos. 
Gaefar redete fie an. Ich vernehme, 
fagte er, daß ihr euch vor dem Feinde 
fürdtet. Ich will euch nicht zwingen, 
ihr könnt nach Haufe ziehen. Die zehnte 
Legion wird mich nicht verlaffen, mit ihr 
allein werde ich den Feind angreifen, ver 
nicht tapferer iſt als die Cimbern, jo 
wie ich mich für feinen jchlechteren Feld— 
herren halte, als Marius, der Jene doch 
befiegte! — Dieſe Rede that die beab- 
fihtigte Wirkung: Alle verfiherten, für 
ihn mit Hingebung kämpfen zu wollen. 
Jetzt begehrte Ariovift eine Zuſammen— 
funft mit Caeſar. Sie fand ftatt, aber 
ohne daß eine Einigung erfolgte. Die 
Schlacht bei Veſontio (Befancon) 57 ent« 
ſchied ven Streit. Die Deutſchen erlit- 
ten eine aroße Niederlage, Ariovift floh 
über den Rhein zurüd in fein Vaterland. 

Während deſſen war die Freundſchaft 
zwijchen ven Triumwirn lauer geworben, 
der Bund ſchien ſich auflöfen zu wollen. 
Da bielten fie (56) in Lucca eine Zu— 
ſammenkunft, und es fand eine Verſtän— 
digung ftatt. Sie beſchloſſen, Caejar folle 
auf neue fünf Jahre Gallien behalten, 
Graffus und Pompejus jollten das Con— 
fulat erhalten und ſich außerdem mit 
Provinzen verforgen. Trotz des Wider— 
ſpruchs Cato's und auberer Freiheits— 
freunde ſetzten Jene die Beſtätigung ih— 
rer Vorſchläge beim römiſchen Volke 
durch; Pompejus erhielt Spanien, Craſ⸗ 
ſus Syrien auf fünf Jahre. 


Caeſar in Brifannien.* 


In alten Zeiten war das Meer, das | nah allen Theilen ver Welt hin und 


die Infeln England und Schottland und | ber fahren. 


Es war jehr einfam; vie 


Irland umgiebt, nicht durch große Schiffe Inſeln unbejucht in den weit ausgedehn- 


und kühne Seefahrer belebt, wie fie jept | 


* Nah Charled Dickens, Geihichte Englands. 





ten Waſſerflächen. 


Die braufenden Wo— 
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gen braden fih an ihren Klippen und 


furchtbare Winde rauſchten über ihre 


Waldungen dahin; aber die Winde und 
Wellen braten feine Abenteurer, die 
auf den Inſeln hätten landen mögen; 
die wilden Inſulaner wußten nichts von 
der Übrigen Welt, und die übrige Welt 
wußte nichts von ihnen. 

Dieje Inſulaner waren anfangs arme 
wilde Menſchen; fie gingen faſt nadt 
einher oder waren doch nur in rohe 
Thierhäute gefleivet und bemalten ihren 
Körper, wie ed auch andere Wilde thun, 
mit farbigen Erden und Pflanzenjäften. 
Aber nahdem die Phönicier, — das erfte 
Volk, das dieſen Infulanern einen Bes 
ſuch abgeftattet hatte — nach den gegen- 
überliegenden franzöfiihen und belgiſch— 
nieterländiichen Küften hinüber gefahren 
waren und zu den dort wohnenden Böl- 
fern geſprochen hatten: „Wir find jen- 
ſeits des Waflers bei jenen weißen Klip— 
pen, weldye ihr bei hellem Wetter jehen 
könnt, gewejen und bringen eud aus je: 
nem Yande, deſſen Name Britannien ift, 
diefes Ziun und dieſes Blei“ — fühlten 
einzelne Bewohner der franzöfifhen und 
belgiſchen Küſte ſich verleitet, ebenfalls 
dort hinüber zu fahren. Und dieſe ließen 
ſich dann an der Südküſte Englands nieder, 
und obgleich ſie ebenfalls ein rohes Volk 
waren, lehrten ſie doch die wilden Briten 
manche nützliche Künſte und führten einen 
verbeijerten Zuſtand dieſes Theiles ver 
Inſel herbei. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
andere Einwanderer von Spanien nach 
Irland kamen und dort ſich niederließen. 

So miſchten ſich ganz allmählich dort 
Fremde unter die Inſulaner, und die 
rohen Briten wuchſen zn einem wilden, 
fühnen Volke heran; im Innern des 
Yandes, fern von dem Meere, in den 
Landſchaften, zu welden die fremden 
Anſiedler nur jelten kamen, blieben fie 
nod in faſt ganz wildem Zuftande; aber 
fie waren verwegen, tapfer und fräftig. 

Das ganze Yand war mit Waldungen 
und Sümpfen bebedt, ver größte Theil 
war nmebelvoll und kalt. Es gab feine 
Wege, keine Brüden, keine Strafen, feine 
Häufer, oder wenigjtens nichts, was die— 
jen Namen verdient hätte. Cine Stadt 
war weiter nichts als eine Anzahl mit 
Stroh bevedter Hütten, im tiefen Walde 
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verftet, rings von einem Graben oder 
einem niedrigen Wal umgeben, ver ans 
Erde oder aus auf einander geſchichteten 
Baumftänmen beftand. Korn wurde wenig 
oder gar nicht von dieſem Volke gebaut; 
e8 lebte von dem Fleiſche feiner Rindvieh— 
und Schafheerden. Es hatte auch feine 
Münzen, jondern beviente fi metallner 
Ringe ftatt des Geldes; e8 war gejchidt 
im Flechten, wie wir das oft bei wilven 
Völkern finden, und verfertigte eine rohe 
Art von Kleidern, jo wie aud) jchledhte ir- 
dene Gefäße. Nur im Erbauen von feften 
Plägen zeigten die Einwohner eine un— 
gleich größere Gefchidlichkeit. 

Auch machten fie ſich Boote aus Flecht— 
werf und bededten fie mit Thierfellen, 
aber nur jelten, wenn es überhaupt je- 
mals geſchah, wagten fie fi weit von 
dem Strande. Sie verfertigten Schwer- 
ter aus einer Mifhung von Kupfer und 
Zinn; allein dieſe Schwerter hatten eine 
äußerſt ungeſchickte Geftalt, dabei waren 
fie jo wei, daß fie ficd) bei einem ſchwe— 
ren Streiche verbogen. Ferner verfer- 
tigten fie leichte Schilde, kurze ſpitze 
Dolde und Wurfjpeere, die vermittelft 
eines langen, an dem Scafte befejtigten 
levdernen Riemens wieder zurüdgezogen 
wurden, nachdem fie biefelben auf den 
Feind gefchleuvert hatten. An dem uns 
teren Ende war eine Klapper angebracht, 
um die feinplihen Pferde zu jchreden. 
Die alten Briten waren in ungefähr 
dreißig bis vierzig Stämme getheilt; 
alle diefe Stämme ftanden unter bejon- 
deren Heinen Königen; fie lagen beftäu- 
dig mit einander im Streit, wie es bei 
rohen Bölfern gewöhnlich iſt. 

Tür Pferde hegten fie eine auferor- 
dentlihe Yiebhaberei. Die Standarte 
von Kent führte das Bild eines weißen 
Roſſes. Im hohem Grade verftanden fie 
die Kunft, Pferde zu bändigen und ab- 
zurichten; fie hatten deren, obgleich fie 
mehr kleinen Schlages waren, in reicher 
Zahl. Und in der That waren ihre 
Pferde zu jener Zeit jo vortrefflih an- 
gelernt, dag man kaum jagen könnte, es 
jei ſeitdem in diefer Hinfiht ein Fort— 
ſchritt gemacht; fie verftanden und achte» 
ten auf jedes ihnen zugerufene Wort; 
mitten im vollen Gewühl und Getümmel 
der Schlacht ftanden fie fogar von jelbit 














ftill, während ihre Herren zu Fuß den 
Kampf ausfochten. Gerade in dem merk: 
wiürbigften Zweige ihrer Kunſtentwicke— 
Inng würben die Briten ohne die Hülfe 
biefer Mugen und treuen Thiere nichts 
geleiftet haben, — ich meine in ver Kunſt, 
Streitwagen zu bauen und zu führen. 
Die befte Art dieſer Wagen reichte vorn 
nicht ganz bis an die Bruft und war 
nad hinten offen; auf jedem befanden 
fih ein Mann als Führer und zwei oder 
drei als Kämpfer. Sie Alle ftanden 
aufredt. Die vorgefpannten Pferde wa— 
ren jo vortrefflich eingelibt, daß fie in 
vollem Galopp auf den fehr fteinigen 
Wegen und felbft durch die Wälder da— 
binfprengten, die Feinde mit ihren Hufen 
zu Boden ftampften und fie mit den an 
den Rädern befeftigten Klingen un 
Schwertern nievermähten. Auf das Wort 
des Führers hielten fie dann mitten im 
fchnellften Yaufe an. Die Männer ſpran— 
gen vom Wagen herab, um mit ihren 
Scwertern Streihe gleih Hagelſchlägen 
auszutheilen und nachher an der Deichfel 
fi) wieder auf den Wagen zu ſchwingen. 

Die Briten hatten eine feltfame und 
furdtbare Religion, das fogenannte Drui- 
denthum. Dieje jcheint fehr frühe ſchon 
ans Gallien herübergebradt worden zu 
fein und Schlangendienſt, Verehrung der 
Eonne und des Mondes, jo wie den 
Kultus einiger heidniſchen Götter und 
Göttinnen in fi aufgenommen zu haben. 
Ihre Priefter, die Druiden, hielten vie 
meiften Geremonien dieſer Neligion ge 
beim; fie ftellten ſich als Zauberer dar 
und’ führten magiſche Stäbe; jeder trug 

jeinem Halfe eine goldene Kapfel, 
und dem Bolfe wurde gejagt, daß in 
diefer fi) ein Schlangenei befände. Ge— 
wiß ift, daß in dem Gottespienfte Men- 
jhenopfer und Marter einzelner ale 
Verbrecher bezüchtigter Menjchen vorka— 
men, ja daß bei befonderen Selegenbeiten 
in großen geflochtenen Käfigen eine Ans 
zahl von Menjchen und Thieren auf 
einmal lebendig verbrannt wurde. 

Diefe Druiden bauten jene nad oben 
offenen Tempel, von welden einige noch 
bis auf diefen Tag vorhanden fine. 
Stonehenge, bei Salisbury Plain, in 
Wiltſhire, ift der merkwürdigſte derjelben. 
Wenn man die jeltfamen Steine, aus 
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welchen die Gebände beftehen, näher an- 
fiebt, jo erfennt man, daß, fie nicht an— 
ders zu Stande gebracht fein können, 
als durd Anwendung gewiffer finnreicher 
Maſchinen. 

So ſtand es mit den verbeſſerten Zu— 
ſtänden der alten Briten, fünfundfünfzig 
Jahre vor der Geburt Jeſu, als Die 
Nömer unter ihrem großen Feldherrn 
Julius Gaefar Herren der damals be- 
fannten Welt waren. Julius Caeſar 
batte gerade damals Gallien erobert, und 
inden er dort gar Vieles von den ge- 
genüber liegenden Inſeln mit den weißen 
Klippen und von der Tapferkeit jeiner 
Einwohner erzählen hörte, jo entſchloß 
er fich, weil er einmal in der Nähe war, 
dahin zu geben und zunächſt Britanien 
zu erobern. 

Auf dieſe Weife fette er mit achtzig 
Fahrzeugen und zwölftaufend Mann nad 
Britanien über. Er glaubte dad Yand 
ganz leicht erobern zu können; aber ein 
ſolches Borhaben war doch nicht fo leicht, 
als er vorausſetzte, denn die Briten 
ſchlugen ſich mit äußerſter Tapferkeit; 
und da er theils ſeine Reiterei nicht bei 
ſich hatte, theils einige ſeiner Fahrzeuge, 
als man ſie während einer hohen Fluth 
ans Ufer gezogen hatte, zertrümmert 
werden waren, fo gerietb er in vie 
größte Gefahr, vernichtet zu werben. 
Indeß fam es doch jo, daß er für eim- 
mal, we die Briten ihn jchlugen, fie 
zwei Mal wiederſchlug, wenn auch nicht 
nachhaltig, ſondern daß er fehr froh fein 
durfte, von ihnen Friedensvorſchläge an— 
nchmen und ſich wieder entfernen zu 
fünnen. 

Aber ſchon im Frühjahr des nächſten 
Jahres kam er wieder und diesmal mit 
achthundert Fahrzeugen nnd dreißigtau— 
ſend Mann. Die britiſchen Stämme 
wählten zu ihrem Oberanführer einen 
Briten, den die Römer in ihrer Sprade 
Caſſevellaunus nennen, deſſen britifcher 
Name wahrjheinlid Kasvallen war. 
Er war ein tapferer Feldherr, und jo- 
wohl er wie jeine Soldaten ſchlugen ſich 
brav gegen die Römer, — jo brav, daß 
bie römiſchen Soldaten während jenes 
Krieges in ihrem Herzen zitterten, wenn 
fie etwa eine große Stanbwolle aufſtei— 
gen ſahen, oder das Geraffel der briti— 
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* 
| ſchen Streitwagen hörten. Abgeſehen 
| von einer Anzahl Kleiner Gefechte, wurde 


bei Canterbury, in Kent, eine große 
Schlacht geliefert; eine andere bei Chert- 
ſey; eine dritte in der Nähe einer mitten 
„im Walde auf marſchigem Boden gebau— 
ten Stadt — wahrſcheinlich das heutige 
Saint Albans. Indeß blieb der tapfere 
britifche Anführer im Ganzen im Nach— 
theil, obgleih er und feine Yeute überall 
mit Löwenmuthe fümpften. Als noch 
dazu fam, daß die britifhen Häuptlinge 
eiferfüchtig auf ihn wurben und ohne 
Unterlaß mit ihm und unter einander 
baderten, da gab er den Kampf auf und 
Ihlug Friedensbedingungen vor. Yulius | 





Caeſar war fehr erfreut, den Frieden fo 
ungefährvet bewilligen und mit ſämmt— 
lihen ihm übriggebliebenen Schiffen und 
Kriegern ſich heimwärts wenden zu fün- 
nen. Er hatte erwartet, Berlen in Bri— 
tanien zu finden, und er fand aud) eis 
nige; auf jeden Fall fand er wohl- 
ihmedenve Auftern, und ganz zuverläffig 
ftieß er auf flörrige Briten — über weldye 
er ganz diejelbe Klage angeftimmt haben 
mag, wie achtzehn Jahrhunderte fpäter 
der große franzöfifche Feldherr Napoleon 
Bonaparte, wenn er Außerte, fie wären 
fo unverftändige Burſche, daß fie gar 


| nicht einmal wüßten, ob fie gejchlagen 


wären. 


Bis zum Ausgange Caefars.* 


Crassus gegen dir Parther. | 


| 


Bon Ruhmfuht und Habfucht geblen- | 
det, zog der fehszigjährige Craſſus nad) | 
Syrien, um einen Krieg gegen die Par- 
ther zu begimmen, obgleich diefelben ven | 
Römern verbündet waren, und obgleich, 
ein Volkstribun noch bei dem Abzuge 
des Craſſus die furchtbarſten Flüche über 
das nicht vom Volke befchloffene Unter: 
nehmen ausjprad. Anfangs wurde Graj- 
fus vom Glüd begünſtigt. Er drang | 
über den Euphrat vor und bemächtigte | 
fi) mehrerer Städte Mejopotamiens; | 
aber ftatt den erften Schreden der Par: | 
ther zu benugen, brachte er den ganzen 
Winter damit zu, die Einkünfte der | 
Städte zu beredinen und Schätze zu 
ſammeln. Die Parther, die Eraffus für 
weichliche Feiglinge gehalten hatte, er- 
wiejen fi ihm bald als ein kühnes, 
fampfgeübtes Reitervoll. Sie gewannen 
nun Zeit, ihre Kräfte zu ſammeln, und 
ald Craſſus im folgenden Jahre (53) 
den Kampf wieder aufnahm, wurde er 
bei Karrhae (Haran) in Mefopotamien | 
gänzlich gejchlagen und auf dem Nüd- | 
zuge durch Verrath von den Seinigen 
abgejchnitten und getödtet. Zum Hohn 
über feine Habgier goſſen die Parther | 
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geihmolzenes Gold in den Mund jei- 
nes abgejchlagenen Kopfes. 


Corsar im Kampf mit Pompeins. 


Je mehr die Zeit der Statthalterſchaft 
Caeſars fih ihrem Ende- näherte, um 
jo mehr vereinigten fih alle Umftände, 
um eine neue Entſcheidung berbeizufüh- 
ren. Seine Todter Yulia, die er dem 
Pompejus zur Gemahlin gegeben hatte, 
war im Jahre 54 geftorben, und bie 
Nachricht von dem Tode des Craſſus 
löfte Caeſars Verbindung mit Pompejus 
vollends. Bei Ablauf feiner Amtszeit 
wollte er fid um das Conſulat bewerben 
und fuchte die Erlaubniß nad), dies ab- 
wejend thun zu dürfen. Dann wollte er 
einen Triumpbzug halten und darauf fein 
Heer entlaffen. Seine Gegner jeßten 
aber den Beihluß durch, er habe zuerft 
jeine Soldaten zu entlaffen und möge 
fih dann — als Privatmanın — um 
das Conjulat bewerben. 

Hätte Caefar dies gethan, jo würde 
er fih damit jelbft im die Hände der 
Feinde überliefert haben. Er ließ daher 
dur den Volkstribun C. Curio, den er 
durch Bezahlung feiner ungeheuren Schul- 
den (4 Mill. Thaler) für fi) gewonnen 
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landes erklärt, 
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hatte, den Vorſchlag machen, daß Ponte | 


pejus mit Caeſar gleichzeitig ſein Heer 
entlaſſen und ſein Amt niederlegen jellte; 
ſtatt deſſen aber wurde dem Pompejus, 
dem ſeine Provinzen bereits auf's Neue 
beſtätigt waren, vom Senat die Sorge 
für die Vertheidigung Italiens übertragen 
und Caeſar für einen Feind des Vater: 
wenn er nicht im einer 
beftimmten Zeit fein Heer entließe. 

Der Einſpruch ihn befreundeter Volks— 
tribunen fand feine Berüdfihtigung, und 
für ihr Leben fürdtend, flohen viejelben 
in Sclavenfleivern zu ihm nad) Ravenna, 
wohin er gefommen war, um die Ber: 
hältniffe in größerer Nähe beobachten zu 
fünmen. Sie lagen ihm an, ihre verlegte 
Würde wieder herzuftellen. 

Caeſar hatte nur die ihm bejonders 
ergebene zehnte Yegion bei fih. Ihr 
führte er die flüchtigen Tribunen vor, 
erinnerte zugleih an alle Beleidigungen, 
die ihm felbft von jeinen Feinden wider: 
fahren waren, und forderte fie auf, ihn 
zu vertheibigen. 

Alle erklärten fid) bereit Dazu, und 
nun war Caeſars Entihluß gefaßt. Er 
batte nur 5000 Mann bei fi; feine 
übrigen Soldaten ftanden noch jenfeit der 
Alpen, und er fonnte fie zwar einberufen, 
aber es jchien ihm gerathener, gegen 
jeine unvorbereiteten Feinde einen Hand: 
ſtreich auszuführen. Er jdidte deshalb 
jene Legion nach Ariminum an ber Grenze 
feiner Provinz vorauf und eilte ihr un— 
verzüglid mit einigen Freunden nad. 
Als er das Flüßchen Rubicon erreichte, 
welches feine Provinz von Italien trennte, 
trat ihm das, was er im Begriff zu thun 
ftand, im feiner ganzen verhängnißvollen 
Bedeutſamkeit vor die Seele, Mit dem 
Ueberjchreiten des Fluffes erflärte er dem 
Senat den Krieg, und alle Schrednifje 
des Bürgerkrieges, alles Unheil, weldes 
berjelbe über das Baterland bringen 
founte, ftellte fich feinem Geifte dar. Er 
verfanf in tiefes Nachdenken; plötzlich 
aber rief er feinen Begleitern entjchloffen 
zu: Der Würfel fei geworfen! und über: 
jchritt den Fluß (49 v. Chr.). 

Caeſar bejette fofort Arminum, und 
mit Sturmeseile drang er fiegreid vor. 
Pompejus, ver geprablt hatte, er dürfe 
nur mit dem Fuß -auf die Erde ftampfen, 
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um über ganze Legionen gegen Caeſar 
verfügen zu können, erfannte jett zu jpät, 
wie ſehr er feine Macht überſchätzt hatte. 
Muthlos verließ er mit feinen Soldaten 
Nom, vor dem fiegreihen Gegner, der 
durd Milde Alles für fih gewann, im— 
mer weiter nah Süden fliehend, und 
endlich blieb ihm nichts übrig, als ſich 
nad Griechenland einzufchiffen. Caeſar 
wollte ihn daran hindern, er erreichte 
jevod den Hafen von Brundufium (Brin- 
diſi) erft, als eben vie legten Pompejaner 
zu Schiffe geftiegen waren. Da es ihm 
an Schiffen fehlte, mußte er für jest von 
der weiteren Berfolgung feines Gegners 
abftehen; dafür aber unterwarf er fid in 
nicht mehr als ſechszig Tagen ganz Ita— 
lien, auch ließ er Sicilien und Sardinien 
befegen. Dann z0g er nah Rom, mo 
er fih troß des Widerſpruches eines 
Volkstribunen des zurüdgelaffenen Staats— 
ſchatzes bemaͤchtigte, worauf er ſich unver⸗ 
weilt nach Spanien begab, um die dort 
ſtehenden Heere des Pompejus zu be— 
fümpfen. Zuerſt gelte es, ſagte er, dem 
Heere ohne Feldherrn, dann folle e8 dem 
Feldherrn (dem Pompejus) ohne Heer 
gelten, 

Bergebens verfuchten die Legaten bes 
Pompejus in Spanien ihm Wiberftand 
zu leiften; von ihren Soldaten verlaflen, 
mußten fie fi ihm ergeben. Er ſchenkte 
ihnen Leben und freiheit; auch von den 
Soldaten durfte Jeder, der nicht unter 
ihm dienen wollte, ungehindert abziehen. 

Hierauf ging Caefar wieder nad Rom, 
und zum Dictator erwählt, rief er vie 
Berbannten zurüd, fette die Söhne ver 
ven Gulla Proferibirten wieder in ihre 
Rechte ein und verichaffte ven Schuld» 
nern Grleidhterung ihrer Laſt. Schon 
nad) elf Tagen aber legte er feine Würde 
nieder, und zum Conſul erwählt, eilte 
er un nad Brunbufium, um ben Pom— 
pejus in Illyrien aufzufuchen. 

Pompejus hatte inzwifchen ein bebeu- 
tendes Heer zufammengebradht; e8 fam zu 
einem Kampfe, ver zum Nachtheil Caeſars 
ausfiel. Aber er verlor den Muth nicht. 
Er Iodte den Pompejus nah Italien, 
und dort fam es bei Pharfalus (48 v. 
Chr.) zu einer entſcheidenden Schlacht. 

Das Heer des Pompejus war dem bed 
Caeſar an Zahl bei weitem überlegen; 
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aber dieſer hatte alte gediente Soldaten, 
Pompejus unerfahrene und weichliche vor- 
nehme römiſche Jünglinge. Caeſar er- 
focht einen vollſtändigen Sieg. Maſſen— 
weiſe wandten ſich die Pompejaner zur 
Flucht, warfen die Waffen weg und er— 
gaben ſich. Auch Pompejus floh. Nach 
der Schlacht ſah man Caeſar traurig 
und zerknirſcht das mit römiſchen Leichen 
bedeckte Feld durchirren, und Aſtnius 
Pollio, einer ſeiner Unterfeldherrn, hörte 
ihn rufen: Sie haben es gewollt, ſie 
haben mich dazu gezwungen! Nach ſo 
vielen Kämpfen und Siegen, wenn ich, 
Julius Caeſar, mein Heer verlaſſen hätte, 
ſie hätten mich zu Tode verurtheilt! — 
Caeſar, das gefürchtete Haupt der De— 
mokraten, wäre allerdings in Rom ſeines 
Lebens ſo wenig ſicher geweſen, als ihrer 
Zeit die Gracchen, als Druſus und An— 
dere. Er fühlte ſich zu groß, um inmit— 
ten der Anarchie, die in Rom herrſchte, 
von ſeiner Höhe herunterſteigen zu kön— 
nen. Und wäre man wohl verlegen ge— 
weſen an Mitteln, ihn wegen der Ver— 
waltung ſeiner Provinz, ſo glorreich ſie 
war, zur Rechenſchaft zu ziehen, ihm 
halspeinliche Proceſſe anzuhängen? — 


Tod des Pompeins. 
Pompejus ſchiffte fich zuerft nad Les— 


bo8 ein, wo er feine Gattin Cornelia in 
Sicherheit gebradht hatte, und dann be= 
gab er fih, allen weitern Widerſtand 
aufgebend, mit ihr nad Aegypten, um 
bei dem Könige Ptolomäus, der ihm 
mannigfad verpflichtet war, Schub zu 
ſuchen. Bei dem Berge Cafius, öſtlich 
von Peluſium, näherte er fich der ägypti— 
ſchen Küſte. 

Der König von Aegypten, von der 
Abſicht des Pompejus benachrichtigt, ge— 
rieth in nicht geringe Verlegenheit. Nahm 
er den Flüchtling auf, ſo hatte er Cae— 
ſar zum Feinde, verweigerte er Jenem 
die Aufnahme, ſo mußte er die Rache 
des Beleidigten fürchten, wenn derſelbe 
etwa wieder zur Macht gelangte. Daher 
erſchien ihm der Rath der beſte zu ſein, 
den Pompejus erſt aufzunehmen und ihn 
dann zu ermorden. Der ägyptiſche Feld— 
herr Achillas und der Kriegstribun L. 
Septimus, der früher im Heer des Pompe— 


Das Zeitalter der Bärgerkriege. 











jus gedient hatte, wurden mit ber Ausfüh- 
rung des [händlihen Planes betraut. Auf 
einem Heinen Kahne fuhren fie vem Pom— 
pejus entgegen, um ihn von feinem Schiffe 
abzuholen. Dieſe Art des Empfanges 
erregte den Argmohn der Römer; aber 
Achillas entſchuldigte, daß fie nicht glän— 
zender empfangen würden, mit der Seicht— 
heit des Waſſers, und ſo beſtieg Pom— 
pejus den Kahn, auf ſeinen treuen Frei— 
gelaſſenen Philippus geſtützt. Alle auf 
dem Fahrzeug verharrten in düſterm 
Schweigen; und als Pompejus endlich 
den Septimus fragte, ob er nicht ſein 
ehemaliger Kriegsgefährte ſei, antwortete 
dieſer finſter blickend nur mit einem Kopf— 
nicken. Pompejus las nun eine griechiſche 
Rede durch, mit der er den Ptolomäus 
zu begrüßen gedachte, und die er auf ein 
kleines Blatt geſchrieben hatte. So er— 
reichten ſie die Küſte, und eben er— 
griff Pompejus die Hand des Philippus, 
um aufzuftehen,, als ihn Septimus rüd- 
lings mit dem Schwert durdbohrte. Auch 
die Andern fielen in demſelben Augen— 
bfide über ihn ber; er aber hüllte ſich 
in feine Toga und fanf mit einem tiefen 
Seufzer auf den Schiffsboden nieder und 
gab feinen Geift auf. Die Mörder hie- 
ben dem Leichnam den Kopf ab und war: 
fen dann den Körper an den Strand. 
Der treue Philippus wuſch ihn mit See— 
waſſer, widelte ihn in jeine eigene Kleider 
und verbrannte ihn auf einem Sceiter- 
haufen, den er mit Hülfe eines alten 
Römers, der ehemals unter Bompejus 
Soldat gewejen war, aus am Strande 
geſuchten Schiffstrümmern errichtet hatte. 

So endete ein Mann, deſſen Ruhm 
über den ganzen Erdkreis verbreitet ge— 
wejen war. Hätte er auch in feinem 
legten Kampf den Sieg davon getragen, 
wahrjcheinlih wären dann für Nom vie 
Zeiten Sulla’8 wiedergefehrt; ſelbſt Cicero, 
obgleich er zu feinen Anhängern gehörte, 
ſprach ſchon früher diefe Befürdtung aus, 
und ebenfo urtheilt auch der große Ge: 
ſchichtſchreiber Tacitus über ihn, er fei 
verſteckter, aber nicht beſſer geweſen als 
Marius und Sulla. 

Nicht lange darauf fam auch Ceeſar 
nad Aegypten. Man brachte ihm ben 
Kopf und den Giegelring feines ermors 
beten Feindes entgegen. Mit Entjegen 
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wandte er ſich ab; jedoch nahm er den 
Siegelring an, Thränen vergießend über 
das Schickſal des Mannes, der ihm einft 
fo nahe geftanden hatte. Das Haupt 
deſſelben ließ er ſchmücken und verbren- 
nen; um ben Ort aber, wo es beſtattet 
wurde, legte er einen der Nemeſis ge— 
weihten Hain an. Die Ueberrefte des 
Pompejus wurden der Cornelia über- 
bradt. Sie hatte das traurige Ende 
ihres Gatten vom Schiff aus mit ange- 
jehen. Bei dem entjeglihen Anblid ſtieß 
fie ein fo lautes Jammergeſchrei aus, 
daß man es bis nach der Hüfte hin hörte. 
Man wollte aud fie verfolgen, wurde 
aber durch widrigen Wind daran gehin- 
dert, und fo entkam fie. 


Catsat noch Alerandria und gegen 
Phatugates. 


Caeſar begab ſich nun nach Alexandria, 
von nur 4000 Soldaten begleitet. Seine 
Truppen ſollten ihm aus Aſien nachkom— 
men, Stürme verzögerten ihre Ankunft. 
Dadurch kam Caeſar ſelbſt in die größte 
Gefahr. Schen das erregte die Gemüther 
gegen ihn, daß er eine alte Schuldfor— 
derung an den König von Aegypten, 
nachdem er fie von faft vier Millionen 
Thalern auf etwa zwei ermäßigt hatte, 
mit großer Strenge einforberte ; noch mehr 
aber brachte er eine mächtige Partei da— 
durch gegen fih auf, daß er in dem 
Thronftreit zwijchen dem jungen Könige 
und feiner Schweſter Kleopatra fich Die 
Entjheibung zueignete. Kleopatra, vie 
nah Syrien geflohen war, kam jett heim 
lich zurüd und ließ fih, um unerkannt 
zu bleiben, in einen Teppich gewidelt in 
das Zimmer Gaefard tragen. Derjelbe 
war durch ihren Anblid im höchſten 
Grade überrafht, und durch ihre Schön— 
heit wie durd ihren Geift wußte fie ihn 
bald fo für ſich zu gewinnen, daß er ihr 
jeinen vollen Schutz zufiderte und ihre 
Anſprüche auf den Thron offen aner- 
fannte, während er den Ptolomäus als 
Geißel bei fich behielt. 

Da erhob Adillas offenen Aufruhr in 
Alegandria, und Caeſar mußte fih in 
jeinem Palaft, fo gut es ging, verjchan- 
zen. Sechs Monate vertheidigte er fid) 
hier gegen das Heer des Adhillas, der 
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während des Krieges ermordet wurbe; 
mehr als einmal war er in ber augen- 
iheinlichften Lebensgefahr. Endlich fam 
fein längft erwarteter Zuzug aus Afien, 
und nun befiegte er den Ptolomäus, ven 
er frei gelaflen, und ver ſich fogleih an 
die Spitze des Heeres geftellt hatte. Auf 
der Flucht ertrank der König im Nil. 
Caeſar beftätigte nun Kleopatra ale 
Königin von Wegypten und brad nad 
neunmonatlibem Aufenthalte mit nur 
einer Legion nad) Kleinafien auf, wo feine 
Anweſenheit dringend nothwendig war. 
Des Mithrivates Sohn Pharnaces 
war in das Land eingebroden, um 
das väterlihe Reich wieder zu erobern 
und durchzog es, überall mit furcht— 
barer Grauſamkeit wüthend. Caeſar 


eilte ihm entgegen (47), überfiel ihn un— 
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erwartet und bezwang ihn in einer 
Schlacht, deren ſiegreicher Ausgang den 
Krieg völlig beendete, ſo daß Caeſar, 
ſelbſt überraſcht durch den ſchnellen Er— 
folg, nad Rom ſchreiben konnte; Veni, 
vidi, viei! (Ich kam, ſah, ſiegte!) 

Mit Schätzen reich beladen und ruhm— 
gekrönt, kehrte er jetzt, abermals zum 
Dictator ernannt, nach Rom zurüd. Dort 
hatte der Antrag eines Tribunen auf all- 
gemeine Schulventilgung die furdhtbarfte 
Gährung und die bintigften Auftritte her- 
vorgerufen. Caeſars Reiteroberft Anto: 
nius, der fid) durch Sittenlofigfeit, Yeicht- 
finn, Schwelgeret und grenzenlojen Ueber: 
muth allgemein verächtlich und verhaßt 
gemacht hatte, vermochte diefelbe nicht zu 
unterbrüden. Caeſars Erſcheinen ftellte 
die Ruhe jofort wieder ber. Durch jeine 
Milde gewann er um jo mehr Alle für 
fi, je weniger man fie erwartet hatte, 
und auch eine gefahrprohende Auflehnung 
feiner zehnten Legion, welde ungeſtüm 
Zahlung der verjprodenen Belohnungen 
und Entlaffung forderte, befhwichtigte er 
durch feine Geiftesgegenwart, fo daß jelbft 
die ungeftümften Schreier ihn flehentlich 
baten, er möge ihnen geftatten, wieder 
mit ihm in den Kampf zu ziehen. 

Er verzieh den Reuigen und brad) 
nun mit feinem Heere nad Afrika auf, 
wo die Anhänger des Pompejus fid zu 
neuem Kampfe gefammelt hatten. Unter 


ihnen befanden fi des Pompejus Söhne 
Enejus und Sertus und fein Schwieger- 
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wandte e er ſich ab; jedoch nahm er den | während des Krieges ermorbet wurbe; 
— mehr ala sinmal mar er in — 
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vater, der Proconful D. Metellus Scipie. 
Sie hatten tüchtige Offiziere, wie Petre- 
jus, Afranius, Octavius, Labienus. Der 
Letztere hatte früher dem Caeſar bei ver 
Eroberung Galliens die wichtigſten Dienfte 
geleiftet. Auch König Juba von Numi- 
dien war mit ihnen verbindet. Die Seele 
der pompejanifhen Partei in Afrika aber 
war Marcus Borcius Cato. 


Cato's End. 


Cato, der die alte Freiheit des Staa— 
tes retten wollte, war, wie bemerkt, noch 
zu Lebzeiten ded Pompejus aus Rom 
entfernt worben, indem man ihm ben 
Auftrag gegeben hatte, Cypern zur römi- 
ihen Provinz zu machen. Als er aber 
nah Beentigung dieſes Gejhäfts nad) 
Rom zurüdfehrte, wurde er vom Bolf 
und Senat mit großen Ehren empfangen. 
Die gänzlihe Auflöfung aller Verhält— 
niffe in Rom hatte ihn im Jahre 52 
veranlaßt, vorzujchlagen, daß Pompejus 
zum alleinigen Conful erwählt und ihm 
die Sorge für Die Sicherheit des Staats 
übertragen würde. Geit jener Zeit blieb 
er ſtets bei der Partei des Pompejus, 
um mit ihr gemeinfam dem Streben Cae- 
fars nad der Oberherrfchaft entgegen zu 
wirfen. Auf die Nadhricht von dem Tode 
bes Pompejus begab er fih nad) Afrika, 
wo ſich allmälig Die Reſte des zerjpreng- 
ten pompejanifchen Heeres zufammenfan- 
den. Man trug ihm den Oberbefehl an; 
aber er jchlug ihn aus und übernahm 
nur die Beauffihtigung der feften und 
wichtigen Stadt Utica Mit dem gröf- 
ten Eifer förderte er die Rüftungen, und 
bald war eim achtunggebietendes Heer 
beijammen. Es zählte mit Einſchluß der 
vier römiſch bewaffneten Legionen Juba's 
vierzehn Legionen Schwerbewaffneter; vie 
ſchwere Keiterei war ohne die Schaaren 
des Juba 1600 Mann ftarf; dazu famen 
eine zabllofe Menge nur mit Wurfſpießen 
bewaffneter, ohne Zaum und Zügel reis 
tender Numidier und 120 Kriegselephan- 
ten des Königs Yuba; die Flotte, geführt 
von P. Barus, dem pompejanifchen Statt- 
halter von Afrika, und M. Octavins, 
zählte 55 Schiffe. 


Caesar in Afrika. 


Caeſar hatte nur ſechs Pegionen und | jeine Freunde zu verwenben. 
2000 Reiter zufammen gebradt, mit | 
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denen er ſich am 8. October 47 in Siei— 
lien nad Afrika einſchiffte. Die Flotte 
wurde unterwegeö burd heftige Stürme 
zerftreut, und mit nur 3000 Mann zu 
Fuß und 150 Reitern erreichte Caeſar 
unweit Adrumetum die afrikanische Kite. 

Als er an’d Land trat, ftolperte er; 
aber er mußte den übeln Einprud, ven 
dies auf die abergläubifhen Krieger 
machte, fogleich zu verwiſchen, indem er 
laut ausrief: Afrika, ih halte dich! — 
Sein Heer war, auch nachdem anı 3. Ja— 
nuar 46 die Flotte ſich gefammelt hatte, 
nicht halb fo ftark ald das feiner Feinde. 
Gleich zu Anfange wurde er von Yabie- 
nus und Petrejus mit großer Uebermadt 
angegriffen, und nur durch einen gejchid- 
ten Rückzug entging er einer vollftändigen 
Niederlage. Dennoch fuchte der pompe— 
janifche Oberfelvherr Metellus Scipio 
einem entſcheidenden Treffen auszumeichen; 
auch Gato wollte, daß man, eine offene 
Schlacht meidend, durch Heine Gefechte 
Caeſar hinhielte und allmälig aufreibe. 
Caeſar zwang jedoch die Feinde am 
6. April des Jahres 46 zu einer Schladht 
(bei Thapfus), in welcher er einen voll» 
ftändigen Sieg errang. Die Befiegten 
warfen die Waffen weg und fleheten um 
Gnade; aber Caeſars Solpaten wüthe— 
ten, jelbft die Befehle ihrer Führer nicht 
achtend, ſchonungslos gegen bie Fliehen— 
den, und 50,000 Leichen bedeckten das 
Schlachtfeld. 

Selbſt Scipio und Juba hatten die 
Flucht ergriffen. Der Erſtere ſuchte zu 
Schiffe nach Spanien zu entkommen, und 
da ihm dies nicht gelang, tödtete er ſich 
ſelbſt; Juba und Petrejus nahmen ſich 
gegenſeitig das Leben; den Söhnen des 
Pompejus ſowie Labienus gelang es, ſich 
nach Spanien zu retten. 

Als die Nachricht von dem Ausgange 
der Schlacht nach Utica kam, verbreitete 
ſich daſelbſt die größte Beſtürzung. Cato 
ſuchte die Geängſtigten zu beruhigen; da 
aber Caeſar mit feiner ganzen Macht 
gegen die Stadt vorrüdte, war er den 
bei ihm befindlichen Senatoren und an- 


‚ dern freunden zur Flucht behilflich und 
| bat ven Lucius Caefar, einen Berwandten 


des Dictators, fi für feinen Sohn und 
Dann 
jpeifte er in Geſellſchaft ver bei ihm ge— 
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| bliebenen Freunde ruhig zu Abend und 
unterhielt fih nah der Mahlzeit mit 
| ihnen bejonder® darüber, daß mur der 
Tugenphafte frei fei. Zärtlicher als fonft 
umarmte er beim Abſchiede feinen Sohn 
und feine Freunde; dann legte er fich 
nieder und las im Phaedon, jenem be- 
rühmteh Gefprähe Platons über vie Un— 
fterblichkeit. Nach einer Zeit forderte er 
mit Ungeftüm fein Schwert, welches man 
weggenommen hatte aus Beſorgniß, daß 
er fi tödten wolle. Ob man ihn etwa, 
rief er zornig, den Feinden wehrlos über: 
liefern wolle? Als man ihm nun, feinem 
Befehle gemäß, das Schwert zurüdbracte, 
griff er haftig danach, prüfte die Spitze 
und Schneide deſſelben und rief dann 
freudig aus: Nun bin ich mein eigener 
Herr! — Darauf las er abermals im 
Phädon umd verfiel dann in einen feften 
| Schlaf. Um Mitternacht erwachte er und 
| jchidte einen fFreigelaffenen nad) der Küfte, 
um zu ſehen, ob Alle fich gerettet hätten. 
Auf die Nachricht, daß Alles im Hafen 
| 
l 





ruhig fei, ſchloß er die Thür und durch— 
bohrte fi) mit dem Schwerte. Er hatte 
ſchlecht getroffen und ftieß im Todes— 
fampfe einen vor feinem Lager ftehenven 
Tiſch um. - Beftürzt eilten auf das Ge— 
räufh fein Sohn und feine Freunde her- 
bei. Der Arzt legte einen Verband an. 
Als Cato dies merkte, ftieß er den Arzt 
zurück und riß den Verband wieder hin- 
weg. Wenige Augenblide fpäter gab er 
feinen Geift auf. So endete der edle 
Mann im adtundvierzigften Jahre feines 
Lebens. Er fah, daß die freiheit des 
Baterlandes, der er fein ganzes Leben 
geweiht hatte, und vie fein höchſtes Gut 
war, zu Grunde gegangen fei. Mit dem 
Berluft derjelben hatte das Leben für 
ihn feinen Werth mehr, und es fchien 
ihm unmöglih, es auf eine feiner wür— 
dige Art weiter führen zu fünnen. Ale 
Nömer handelte er groß. Sein Tod er- 
regte in ber Stadt die ungeheudeltite 
Theilnahme; felbft die Furcht wor der 
Annäherung Caeſars vermochte nicht die 
feierliche Beftattung des Leichnams zu 
verhindern; Gaefar aber rief bei ver 
Nachricht von dem Ende Cato’8 jhmerz- 
lih ans: O Cato, ich mißgönne dir bie: 
fen Tod; denn bu haft mir auch deine 
Erhaltung nicht gegönnt! — 
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Utica ergab fi jest dem fiegreichen 
Caeſar; leicht bezwang er die übrigen | 
Städte. Numidien aber wurde eine rö- | 
mifche Provinz. Ruhmgekrönt fehrte er 
nad Rom zurüd, wo man ihn mit Ehren- 
bezeugungen überhäufte. Zur Feier feiner 
Siege wurde ein vierzigtägiges Danffeft 
angeordnet. Man ftellte feine Bildſäule 
auf. Schen während des alerandrinijchen 
Krieges war er zum Dictator ernannt 
worden, am 1. Januar 47 hatte er diefe 
MWirde angenommen, und aud für das 
Jahr 46 befleidete er dieſelbe. 


Eorsars Alleinherrscaft. 


Jet übertrug man ihm die Dictatur | 
auf zehn Jahre und außerdem unter dem 
Titel eines „Sittenrichters“ zugleid die 
Genfur ohne Gollegen auf drei Jahre. 
Er feierte einen viertägigen Triumph über 
Gallien, Aegypten, Pontus und Afrika, 
bei weldhen er die Summe von zweiund— 
fiebenzig Millionen Thalern und 2822 | 
goldene Kränze in den öffentlihen Shab | 
legte. 

Seinen Soldaten machte er reiche Ge- 
ſchenke: jeder Gemeine erhielt mehr ale 
taujend Thaler, die Offiziere das Dope | 
pelte und Vierfache. Den Bürgern aber 
gab er ein Feſtmahl, bei welchem an 
22,000 Tifchen gefpeift wurde, und außer: 
dem ließ er nod an 50,000 Bürger Ge- | 
treide und Geld vertbeilen. Endlich | 
veranftaltete er prächtige Spiele. 

Ueber diefe Spiele fügen wir hier * Fol— 
gendes bei: Rom hatte foftbarere, größere, 
aber auch blutigere Spiele nie gefehen. 
Eine Schlacht zwiſchen 2000 Gladiatoren 
war das erſte Vergnügen, welches Caeſar 
den an Blut gewöhnten Augen ſeiner 
Landsleute gab, und wodurch er zugleich 
das Andenken ſeiner verſtorbenen Tochter 














Julia, der Gattin des Pompejus 
feierte. Bei dieſer Gelegenheit bekamen 
einige junge Patricier den Einfall, 


ſich unter die Klopffechter zu miſchen, 
um Caeſar den Hof zu machen. Er gab 
es aber nicht zu und begnügte ſich mit 
ihrer Bereitwilligkeit, durch ihr Blut das 
Andenken ſeiner geliebten Julia ehren zu 
wollen. Der Platz, auf dem das blutige 


"Nah: Julius Gaefar oder der Sturz ber römlichen 
Republik. Magdeburg bei Keil. 




















Schaufpiel gehalten wurde, war vom 
palatiniſchen Berge bis zum Capitol gegen 
die Sonnenftrablen durd eine Dede von 
balbfeidener Leinwand geſchützt. 

Auf dieſes graufame Spiel folgten 
Comödien und Tragdvien umd eine Art 
von fomifher Oper, welche in verſchie— 
denen Gegenten Roms aufgeführt wur— 
den, um die Neugier aller fremden und 
Einheimischen zu befrierigen. Bei dieſer 
legten Art von theatralifchen Spielen gab 
eine fonderbare Begebenheit den Römern 
viel Stoff zur Unterhaltung. Ein römi— 
jcher Ritter Namens Decimus Laberius 
war wegen feiner wigigen Einfälle und 
feiner Stärke im Komiſchen jehr berühmt, 
dabei aber als einer der eifrigften Re— 
publifaner befannt. Caeſar verjprad ihm 
500,000 Seſtertien (ungefähr 15,500 
Thaler), wenn er in einem biejer Stüde 
die Rolle des Luſtigmachers übernehmen 
würde. Wahrfcheinlid war die Abficht 
des Dictators feine andere, als die Ach— 
tung gegen diefen Freiheitsverfechter, wel- 
her durch feinen beißenden Wit auf bie 
öffentliche Meinung feinen geringen Ein- 
fluß hatte, zu verringern: denn, über: 
nahm er dieſe Role, jo machte er fid 
dadurch des Standes eines römischen 
Ritters unwürdig und verluftig. Nichts 
befto weniger nahm Laberius den Antrag 
an, führte ihn aber als ein Mann aus, 
der nicht vergaß, daß er ein KRepublifaner 
und ein römifcher Nitter ſei. Gleich zu 
Anfange feiner Rolle wußte er auf eine 
ſehr geſchickte Art vie Worte mit hinein- 
zuweben: Den dringenden Bitten eines 
Eroberer fonnte ih armer Sterblider 
nicht wiberftehen. Selbft die Götter 
ließen ihn nie eine FFehlbitte thun. — 
In der Folge der Rolle ftellte er einen 
Sclaven vor, der Beitjchenhiebe befam. 
Da rief er: Ab, warum verloren wir 
die Freiheit! — Endlich trieb er die 
Kühnheit jo weit, daß er, vie Blide auf 
Caeſar gerichtet, fagte: Diejenigen, welche 
Andern Furdt einflögen, haben immer 
jelbft das Meifte zu fürchten! — Aller 
Augen richteten fi auf Gaejar, ver je— 
body des Laberius Worte mit Gleihgül: 
tigkeit anzuhören ſchien. Im Herzen 
mochte er aber doch wohl beſchloſſen haben, 
Jenen für feine Kühnheit auf eine ber 
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veranftaltete daher zwifchen dem Laberius 
und einem Syrer, ber ebenfalld die Rolle 
eined Luſtigmachers vortrefflic jpielte, 
einen Wettjtreit und beftimmte dem Sie— 
ger einen hohen Preis. Nah Envigung 
deffelben erkannte er dem Syrer den 
Preis zu und fagte zu dem Yaberius: 
Iſt es möglih, daß du bir den Palnı- 
zweig, jo parteiifch ich auch für dich ein— 
genommen wat, von einem Syrer haft 
entreißen laſſen? — Yaberius erwieberte 
mit Lebhaftigkeit: So ift das menfchliche 
Schickſal! Heut find wir Alles und mor— 
gen — nichts! — Nur zu tief empfand 
Caeſar diefe Worte. Die unerſchütterliche 
Freimüthigkeit diefes Mannes aber gefiel 
ihm, Er ſchenkte ihm ven goldenen Ring 
und erhob ihn damit wieder zu feinem 
vorigen Rang. Laberius fomohl als 
Caeſar erhielten beive den Beifall der 
Zuhörer, der Erftere, daß er ſich durch 
nichts abhalten ließ, nützliche Wahrheiten 
zu fagen,. die auf das Herz des Welt- 
beherrſchers einen guten Einprud maden 
konnten, der Zweite aber, daß ihm Frei— 
müthigkeit nicht mißfiel. 

Auf die Beluftigungen durch das Thea- 
ter folgten Wettrennen. Hier war bie 
ihidlihe Gelegenheit, wo die jungen 
Batricter und Ritter ihre Pradt und 
ihre Gewandtheit zu Pferde zeigen konn— 
ten. Hierauf ſah man die merkwürdigſten 
Aufzüge der feltenften Thiere, Thier- 
fümpfe und Jagden. Dann wurde ein 
neues Blutjpiel aufgeführt. Fünfhundert 
Mann zu Fuß, dreihundert zu Pferde 
und zwanzig Elephanten mußten fi gegen 
eben fo viele Menſchen und eben fo viele 
Elephanten ernftlih ſchlagen. Um dieſe 
Schlacht der Natur gemäßer vorzuſtellen, 
hatte man die Schranfen des Circus ab— 
gebrochen und an deren Stelle zwei Lager 
aufgejhlagen, aus welden beide Heere 
auf einander losgingen, um fi mit Daran 
jegung ihres Lebens den Sieg ftreitig zu 
madhen. Gin Theil diefer Fechtenden 
waren Webelthäter, die das Leben ver- 
wirft hatten, ein anderer Theil Kriegs» 
gefangene. Den Beihluß von Allem 
machte die Vorftellung einer Seeſchlacht. 
Mit ungeheuren Koften hatte man ein 
weites Seebeden gegraben und das Waſſer 
des Tiber hinein geleitet. Auch waren 
zwei flotten nah Muftern von römijchen 








| Sade angemefjene Art zu ftrafen. Er 
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und ägyptiſchen Schiffen gebaut worben. 
Auf jeder diefer Flotten befanden ſich 
400 Matrojen und 1000 Solpaten, 
welde ein wirkliches Seetreffen gegen 
einander lieferten. Der Zulauf zu bie 
fem nie gefehenen Scaufpiele war jo 
groß, daß viele Menjhen, unter ihnen 
mehrere Senatoren, im Gebränge ihr 
Leben verloren. Ungeheuer waren die 
Summen, welde zu diefen Spielen ver- 
wendet wurden. Zum erften Male be: 
merften die Bürger Noms, was ein Ein- 
ziger für die Belnftigung des Publikums 
thun kann, wenn er uneingejchränft ge- 
bietet und den Willen dazu hat. 

Zum vierten Male zum Gonful ge 
wählt, brach Caeſar nun im November 
45 nad) Spanien auf, wo ſich Enejus 
und Gertus, die Söhne des Pompejus, 
feftgefett und eine bedeutende Macht ge= 
fanmelt hatten. Der Krieg gegen fie 
war für ihn bei weitem ber fchwierigfte 
und gefährlichite. Es kam am- 17. März 
45 zu einer entſcheidenden Schlacht bei 
Munda, in der Nähe von Malaga. 
Schon ſchien Alles für ihn verloren. Er 
fprang verzweifelnd vom Pferde und hielt 
feine fliehenden Solvaten zurüd, indem 
er fie aufforderte, ihm zuerft zu töbten, 
damit er einen folhen Tag nicht über: 
lebe. Sein Schild wurde von mehr als 
hundert Geſchoſſen durchbohrt. Endlich 
errang er doch den Sieg. 3300 Pom- 
pejaner waren in der Schladht gefallen; 
Enejus Pompejus wurde auf der Flucht 
getödtet, Sertus entfam und hielt ſich 
bis zu Caeſars Tode bei den Yanbes- 
bewohnern verborgen. 

Bei feiner Rückkehr nah Nom feierte 
Caeſar abermals einen glänzenden Tri- 
umph; aber bei Vielen erregte derſelbe 
feine Freude; denn nur zum Gchein 
wurde er über ſpaniſche Siege gefeiert, 
in Wahrheit handelte e8 fi um einen 
Triumph über römifhe Bürger. Dennoch 
überhäufte man Caeſar mit allen erdenf- 
lihen Ehrenbezeugungen. Ein fünfzig- 
tägiges Danffeft wurde veranftaltet. Das 
Conjulat wurde ihm auf zehn Jahre 
übertragen, die Dictatur auf Lebenszeit. 
Indem er auch die lebenslängliche Cenfur 
erhielt, ftand es fortan in feiner Macht, 
feine Anhänger zu Senatoren und Nit- 
tern zu erheben. Ebenſo erhielt er auf 
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Lebenszeit den Titel Imperator, ver 
früher nur als CEhrentitel gebräuchlich, 
als Amtstitel aber völlig neu war; ja 
diefer Titel wurde ihm nicht nur für 
jeine Perſon, fondern auch für feine leib- 
lihen und aboptirten Nachkommen über- 
tragen, 

Damit war Gaefar in den Befit ber 
Obergewalt über vie gejammte Kriegs— 
macht und zugleich der höchſten richter- 
lihen und adminiftrativen Macht gelangt, 
und es war diefe neue Obergemwalt lebens- 
länglih und vererblih! — 

Man fieht, e8 war die in ihrem gan- 
zen Umfange erneuerte Königsgewalt, nur 
unter neuem Namen. Man räumte ihm 
das Recht ein, Münzen mit feinem Bild- 
niffe prägen zu laffen; man gab ihm ben 
Namen eines Baterd des Baterlandes; 
feine Perfon wurde für heilig ‚und un- 
verleglih erklärt; ja man erwies ihm 
fogar göttliche Verehrung und errichtete 
ihm Tempel und Altäre. 

Im Bollbefige der Macht war Caeſar 
jest felbft gegen feine Feinde gnädig; 
Bielen, die gegen ihn gekämpft hatten, 
gab er Aemter. Dies war ibm um fo 
leichter möglich, da er bie republifanifchen 
Aemter beftehen ließ, aber die Zahl der 
Stellen erhöhte, um fo ihre Bebeut- 
famfeit zu ſchwächen. So vermehrte er 
den Senat auf 900 Mitglieder, von 
denen er die Hälfte jelbftftändig ernannte, 
die andre Hälfte vorſchlug; die Zahl der 
Prätoren erhöhte er auf 14, die ber 
Quäftoren auf 40, der Aedilen auf 6. 
Er traf weife Einrichtungen zur Hebung 
des Handeld und Landbaues. Er ver- 
ſchönerte Rom durch Anlegung eines neuen 
Forums, das feinen Namen erhielt, und 
welches er mit einem prächtigen Tempel 
der Benus jchmüdte. Mehrere neue 
Militärcolonien wurden angelegt, Korinth 
und Karthago wieder aufgebaut. Er be 
abfichtigte, die Landenge von Korinth 
durchſtechen und in Italien einen Canal 
graben zu laffen, der von Rom durch die 
pontinifhen Sümpfe nad) Terracina füh— 
ren und tief genug für Seeſchiffe jein 
ſollte. Das größte Unternehmen aber, 
durch das er feinen frühern Ruhm noch 
zu verbunfeln hoffte, war ein beabfichtig- 
ter Zug gegen die Parther, nad) deren 
Befiegung er im Norden des caspifchen 
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und ſchwarzen Meeres entlang ziehen und 

durch Germanien und Gallien nad Nom 
|  zurüdfehren wollte. 
1 Auch um die Wiflenfchaften erwarb er 
fih große Verdienſte, namentlih durch 
Anlegung von Biblisthefen. Schon nad) 
feiner Rückkehr aus Afrifa hatte er mit 
Hülfe des alerandriniihen Philoſophen 
Sofigenes den Kalender verbeilert, ver 
jo in Unordnung geratben war, daß der 
Januar unmittelbar nad der Herbit-Tag- 
und Nachtgleihe folgte. Das Jahr 45 
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Ordnung wieder bergeftellt wurde, und ) 
alle vier Jahre feste er ein Scaltjahr 
ein. Zur Anerfennung feiner Berdienfte | 
um den Kalender erhielt ver fiebente 
Monat (der Quinctilis), in weldem er 
geberen war, den Namen Julius; der 
Kalender ſelbſt aber wurde der jultanifche 
genannt. Er ift in ganz Europa in 
Gebrauch gewejen bis zum Jahre 1582 
n. Chr., wo Papſt Gregor XIII. eine 
neue Berbeflerung vornehmen ließ ; noch 
heute rechnen die Rufjen nad dem julia- 
niſchen Kalender. 
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II Ungeastet der Weisheit und der Milve, 
mit der Caeſar jeine Macht benutte, gab 
es doch Viele in Rom, die ihn als den 
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verlängerte er um 80 Tage, fo daß die | 








Caeſars Tod. 


Untertrüder der Freiheit des Bolfes | 
baften, und er felbft vermehrte die Zahl 
jeiner Feinde noch durch unvorfichtige 
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Aenkerungen. Er jprab mit Gering« 
ſchätzung von ver Republik. Sie jer im 
Grunde nichts weiter, jagte er, als ein 
Name ohne Körper und Geftalt. Gegen 
den Senat benahm er fih hochmüthig. 
Derjelbe hatte ihm bie übertriebenften 
Ehrenbezeugungen zuerfanut, und es wurde 
eine Depntation an ihn gejandt, um ihm 
den darüber gefahten Beſchluß mitzuthei- 


len. Gaejar empfing dieſe Deputation 
figend, und dieſe Kränkung vergab man 
ihm nicht. 


Am meiften ſchadete es ihm, daß er 
fihtlih nah der Königswürde tradtete. 
Bei dem Feſte der Yupercalien, dem er, 
auf einem goldenen Stuhle ſitzend, zu— 
ſchaute, überreichte ihm fein Freund, der 
Conſul M. Antonius, ein mit einem 
Lorbeerkranz umwundenes Diadem. Caeſar 
hätte das auf die Königswürde hindeu— 
tende Diadem gern genommen; da er 
aber ſah, welche Mißſtimmung die Hand— 
lung des Antonius im Volke erregte, 
verweigerte er die Annahme, und es wurde 
ihm dafür mit lautem Beifallsklatſchen 
gelohnt. 


Dennoch gab er fein Streben nad) der 
Königswürde nicht auf, und feine Freunde 
verbreiteten das Gerücht, nah den fibyl- 
liniſchen Büchern könne nur ein „König“ 
die Parther befiegen. 

Da ſchaarten fi endlich alle mit ven 
Beftrebungen Gaejars Unzufriedene zu— 
fammen, um ihn zu ftürzen. Ihr Haupt 
wurte GC. Caſſius Yonginus. Derjelbe 
hatte ſich als Feldherr ausgezeichnet und 
nach dem Tode des Craſſus Syrien gegen 
die Parther behauptet. Dann hatte er 
fi tem Pompejus angeſchloſſen; nach der 
Schlacht bei Pharſalus aber wußte er ſich 
Caeſars Verzeihung zu verſchaffen. Deu— 
noch vermochte Caeſar zu dem bleichen, 
finſteren Manne ein rechtes Zutrauen 
nicht zu faſſen, und Caſſius, der ſich von 
ihm zurückgeſetzt glaubte, ſann nun auf 
Rache. Die Beſchützung der Freiheit 
mußte ſeinem Mordplane als Vorwand 
dienen. Nicht reiner waren die Abſichten 
der Meiſten, die er auf ſeine Seite zog. 

Der Einzige, der aus wahrer Frei— 
beitsfiche fih dem Vorhaben anſchloß, 
war M. Brutus, ein Neffe und Schwie- 
gerjohn Gato’s und wie diefer ein eifriger 
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Anhänger der ftoiichen Philofophie. An- 
fangs haßte er den Pompejus, weil der- 
jelbe zur Zeit des Sulla feinen Bater 
getödtet hatte; als aber der Bürgerkrieg 
ausbrach, trat er doch zur Partei des 
Pompejus über, wie Cato, weil er von 
ihm die geringere Gefahr für die Frei— 
beit befürchtete. Brutus war ein durch— 
aus edler Character, und dabei beſaß er 
die glänzendſten Geiftesanlagen; Cicero 
liebte ihn mit väterlider Zuneigung und 
hoffte von ihm, daß er einft dem Staate 
Kopf und Herz fein werde. Ebenfo liebte 
ihn Caeſar von Kindheit an wegen feiner 
aufßerordentlihen Eigenjhaften. Bor der 
Schlacht bei Pharjalus, wo Brutus als 
gemeiner Krieger in den Meihen ver 
Pompejaner kämpfte, gebot Caeſar feinen 
Soldaten dringend, ja das Leben deffelben 
zu jchonen. Gleich nad der Schlacht 
zog er Erkundigungen über ihn ein, und eine 
große Freude war es ihm, als Brutus 
num am ihm ſchrieb. Er ließ ihn ſogleich 
zu fi) fommen und überhäufte ihn feit 
jener Zeit mit Beweifen feiner Freund— 
Ihaft. Im Jahre 46 übertrug er ihm 
vie Statthalterſchaft über das dieſſeitige 
Gallien, 44 gab er ihm das bedeutende 
Amt des Staptprätors, und nach Ablauf 
jeines Amts jollte er die reihe Provinz 
Macedonien erhalten. Im der That be- 
tradhtete Brutus den Caeſar als feinen 


Wohlthäter, und ohne Äußere Anreizung 


hätte er ungeachtet feiner Freiheitsliebe 
gewiß nicht an die Ermorbung veflelben 
gedacht. Da mehrere der Verſchworenen 
fi ohne ihm der Verbindung nicht an— 
ſchließen wollten, ſah ſich Caſſius, der 
ſich mit ihm wegen vermeintlicher Zurück⸗ 
ſetzung entzweit hatte, zunächſt genöthigt, 
ſich mit ihm zu verſöhnen, um ihn für 
ſeinen Plan zu gewinnen. Man ſchrieb 
an die Bildſäule des Brutus, der den 
Tarquinius vertrieben hatte: O, daß du 
noch lebteſt! — Mau legte Zettel auf 
den Seſſel des Brutus, worauf die Worte 
ſtanden: Brutus, du ſchläfſt! oder: Du 
biſt nicht Brutus! — Auch ſuchte Caſſius 
durch ſeine Gemahlin Junia, eine Schwe⸗ 
ſter des Brutus, auf dieſen zu wirken, 
und nachdem er ihn hinlänglich vorbe— 
reitet ſah, theilte er ihm mündlich den 
Plan zur Ermordung Caeſars mit. 
Brutus ging darauf ein; a Anjehen 
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bewog nun aud noch viele Andere, ver 
Verſchwörung beizutreten, und obgleich 
fie weder durch einen Eid, noch durch 
Opfer zur Geheimhaltung ihres Vor— 
habens ſich verpflichtet hatten, betrieben 
ſie die Sache doch mit ſolcher Verſchwie— 
genheit, daß nichts bekannt wurde. 
Brutus durchſchaute übrigens wohl das 
Gefährliche des Unternehmens; öffentlich 
zeigte er Gleichmuth, während ſein Ge— 
müth von Unruhe bewegt war. Zu Hanſe 
faß er in Gedanken vertieft da, oft fuhr 
er aus dem Schlafe empor und erregte 
dadurch auch die Beſorgniß jeiner Gattin 
Porcia. Gert hätte fie das Geheimniß 
erfahren, das ihn beunruhigte, und feine 
Sorge mit ihm getheilt; aber zuvor wollte 
fie fid) Überzeugen, ob fie wohl Willens- 
fraft genug babe, ein Geheimniß unter 
allen Umftänden verborgen zu halten. 
Im Bade brachte fie ſich mit einem klei— 
nen Mefler eine tiefe Wunde bei. Sie 
verfiel, von Schmerz und Blutverluft 
überwältigt, im ein heftiges Wundfieber, 
und beſorgt eilte Brutus herbei. Da 
zeigte ſie ihm die tiefe Wunde und ſagte 
darauf: Siehe, Grauſamer, in dieſen 
Zuſtand hat deine Verſchloſſenheit mich 
geſtürzt. Du trägſt dich mit einem Ge— 
heimniß, aber du machteſt mich nicht zu 
deiner Vertrauten, ſondern behandelteſt 
mich als ein gewöhnliches Weib, "das 
weder ein. Geheimniß verſchweigen, noch 


den geringſten Schmerz ber Folter zu 


ertragen vermag. Ich bin ein Weib, es 
iſt wahr, aber ich bin die Tochter des 
großen Cato! — Brutus, erſtaunt über 
den Heldenmuth ſeiner Gattin, theilte ihr 
nun ohne weitere Bedenken das Geheim— 
niß mit. 

Zu den Verſchworenen gehörten noch 
Decimus Brutus Albinus, der im galli— 
ſchen Kriege und im Bürgerkriege unter 
Caeſar Unterfeldherr geweſen, von ihm 
zum Statthalter in Gallien ernannt und 
zum Conſul beſtimmt war und überhaupt 
bei ihm in großer Gunſt ſtand; C. Tre— 
bonius, der gleichfalls Caeſars volles 
Vertrauen genoß und an den meiſten 
Kriegen deſſelben Theil genommen hatte; 
P. Servilius Gasca, der durch Caeſar 
das Tribunat erlangt hatte, und L. Tuls 
lius Cimber. Sie waren ſämmtlich mit 
Caeſar unzufrieden, wenn auch aus ver: 





fhiedenen Gründen: Tullius Cimber 
arellte wegen ber Verbannung feines 
Bruders; Casca, weil er nicht ſchnell ge 
nug befördert worden war; Trebontus war 
durch Habgier, Decimus Brutus durch 
bloße Sucht nach Neuerungen den Ver— 
ſchworenen zugeführt worden. 


Zur Ausführung des Mordplanes hatte 
man die Iden des März (15. März) 
beftimmt. Im der Senatsverfammlung, 
die auf viefen Tag in einem ber Pracht— 
gebäude angejegt war, welche Pompejus 
an das von ihm errichtete Theater ange— 
baut hatte, ſollte Caefar fallen. Am 
Abende vorher ſpeiſte derſelbe bei einem 
freunde und unterjchrieb nad) feiner Ge— 
wohnbeit bei Tiſche einige Briefe. Das 
Geſpräch kam auf vie frage, welcher 
Tod mohl ver befte wäre, und Caeſar, 
der gar nit darauf geachtet zu haben 
ſchien, rief dazwiſchen: Ohne Zweifel der 
unerwartetel — 

Ein folder fellte ihm zu Theil wer— 
den. Er ahnte nicht, daß ihm vie Ge— 
fahr jo nabe jet. Bon feinen freunden 
war ihm oft aerathen worden, fi durch 
eine Leibwache zu fihern; er hatte ihnen 
erwiebert, er wolle lieber fterben, als 
fortwährend daran denken müflen, fein 
Leben zu fügen. Auch vor Brutus hatte 
man ihn gewarnt, werauf von ibm ent— 
gegnet worden war, dieſer würde ja wohl 
warten, bis fein zerbredlicher Leib von 
ſelbſt zufammenbräde. 


Dennoch fand ihn ter Morgen des 
15. März voll trüber Ahnungen. Ein 
Wahrjager hatte ihm gejagt, er ſolle ſich 
gerade an dieſem Tage vor einer großen 
Gefahr hüten. Seine Gattin Calpurnia 
war in der Naht durch einen böſen 
Traum geängftigt worden. Sie hatte ven 
Gemahl im Traume blutend in ihren 
Armen gehalten. Deswegen bat fie ihn 
flehentlich, nicht auszugehen. Dazu kamen 
noch Die unglnftigen Zeichen bei ven 
Opfern, die er anftellen ließ, und er war 
ihen entſchloſſen, durch Antonius die 
Situng abjagen zu laſſen. Da erjdien 
Decimus Brutus und jagte ihm, es würde 
der Senat, der ja auf feinen Befehl zu- 
fammengetreten fei, und ber den Antrag 
zum Beſchluß zu erheben beabfihtige, daß 
Caeſar außerhalb Italiens den Königs: 
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titel führen ſolle, durch ſein Ausbleiben 
beleidigt werden. 


Dies verfehlte ſeine Wirkung auf 
Caeſar nicht; das Verlangen nach der 
Königswürde überwog alle ſeine Bedenk— 
lichkeiten, und er machte ſich auf den Weg. 
Er begegnete jenem Wahrſager. Nun, 
rief er ihm zu, die Iden des März ſind 
ja da, und ich lebe noch! — Ja, erwie— 
derte Jener, aber ſie ſind noch nicht vor— 
über! — Bald darauf drängte ſich ein 
griechiſcher Philoſoph an ihn heran und 
überreichte ihm eine Schrift, welche die 
ganze Verſchwörung enthüllte. Der Grieche 
forderte ihn auf, die Schrift auf der 
Stelle allein zu leſen, da ſie Dinge ent— 
halte, die für ihn von der größten Wich— 
tigkeit ſeien. Caeſar wollte auch wirklich 
wiederholt anfangen zu leſen, aber er 
wurde derart von Leuten umdrängt, daß 
er nicht dazu kam. Er hielt die Schrift 
noch in der Hand, als er in den Senat 
trat. Er war von Antonius begleitet, 
der ibm nicht mur jehr ergeben war, 
fondern aud große Körperftärfe beſaß. 
Diefen hielt Trebonius durch ein Ge: 
ſpräch, das er mit ihm anfnüpfte, vor 
dem Saale zurüd. Als Caefar eintrat, 
fchritt fogleidh einer der Senatoren ihm 
entgegen und redete ihn an; fie ſprachen 
lange und angelegentlih mit einander. 
Einzelne der Verſchworenen wurden bleich, 
denn fie glaubten ihre Sache verratben, 
und fie verftändigten fih durch Winfe, 
lieber durdy die eigene Hand zu fterben, 
als fidy etwa gefangen nehmen zu laſſen. 
Der Senator, der eben mit Caeſar ſprach, 
hatte furz zuvor dem Brutus zugeflüftert: 
er rathe ihnen, nicht zu zögern, denn ihr 
Unternehmen ſei fein Geheimniß mehr. 
Sie glaubten daher, er wiffe um bie 
Verihwörung und entvede Caeſar Alles. 
Bald war es jedoch zu merfen, daß er 
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nur in einer perſönlichen Angelegenheit 
mit dem Dictator geſprochen hatte, und 
fo gewannen Jene die Ruhe wieder. 


Beim Eintritte Caejars hatte fi ber 
ganze Senat ehrerbietig erhoben; vie 
Verſchworenen fanden um feinen Seſſel 
herum geftellt, ald ob fie mit ihm über 
etwas zu ſprechen beabfichtigten. Als er 
Plat genommen hatte, trat einer von 
ihnen, Tillins Cimber, zu ihm beran und 
bat ihn um Zurückberufung feines ver- 
baunten Bruders; die andern Verſchwo— 
renen unterftügten feine Bitte. Anfangs 


lehnte Caeſar die Erfüllung ihrer Bitten 


mit Güte ab; ald fie aber ungeftümer 
wurden, jprang er unwillig auf, um vie 
Stelle zu verlaffen. Da zog ihm Tillius 
Cimber mit beiden Händen die Toga von 
der Schulter und gab damit das verab- 
redete Zeichen. Das find nicht Bitten, 
rief Caeſar zornig, das ift Gewalt! — 
In demfelben Augenblide züdte Casca 
von hinten feinen Dold nad Caeſars 
Schulter. Berrudter Casca, was machſt 
du? rief, fid ummwendend, Gaefar, hielt 
den Dolch feft und durchbohrte dem 
Casca den Arm mit feinem filbernen 
Schreibgriffel; aber von allen Geiten 
blisten ihm nun die Dolche ver Vers 
ſchworenen entgegen, die mit einer joldyen 
Wuth nad ihm ftießen, daß fie ſich jogar 
unter einander verwundeten. Caeſar ver- 
theidigte ſich uoch einige Augenblide mit 
feinem Griffel; als er aber aud) Brutus 
auf fid eindringen ſah, rief er ſchmerz— 
fih aus: Auch du, mein Sohn Brutus? 
verbüllte fih, allen Widerſtand aufgebend, 
mit feiner Toga und fauf, von drei und 
zwanzig Dolchſtichen durchbohrt, entjeelt 
am Fuße der Bildſäule des Pompejus 
nieder, bie er, erft vor Kurzem, aud in 
dem gefallenen Feinde den großen Mann 
ehreud, wieder hatte aufrichten laſſen. 
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Weber Caeſars Character.* 


J wir uns Caeſar in 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit, ſo finden wir, 


daß in feinem Character große Offenheit | 
iſt; er ift ein fehr herzlicher Meuſch; er | 
war nicht wählenn wie Gicere, er be | 
freundete fid mit Bielen, vie ihm nad | 


ihrer Anſchauungsweiſe vollftändig ent— 
gegenftanven, ſogar mit ſolchen, deren 
Bekanntſchaft ſeinem Rufe ſchadete. Er 
war frei von Neid und Scheelſucht, aber 
er konnte Ueberhebung von Leuten nicht 
ertragen, die tief unter ihm ſtanden. 
Pompejus fonnte nicht ertragen, daß 
Caeſar neben ihm ſtünde; Caeſar nicht, 
daß Pompejus ſich über ihn ſtellen wollte. 
Sein Talent war das allervielſeitigſte; 
er beſaß beiſpielloſe Leichtigkeit und Euergie 
in allen Geiſtesthätigkeiten, vortreffliches 
Gedächtniß, Geiſtesgegenwart, den feſten 


Glauben an feine Kraft und fein Glück; 


er glaubte, Alles müſſe ihm gelingen. 
Mit diefer großen Leichtigkeit war das 
Meifte, was er bejaß, nicht mühjelige 
Arbeit ver Schule, fondern Ausbildung 
und Webung feines großen Talents: je 
feine Beredtſamkeit und feine Screibart. 
Gerade darin, daß nichts au ihm Kunft 
war, jondern Alles in ihm jelber begrün— 
bet, darin beftand großentheils feine außer: 
orbentlihe Kraft. Der Wiſſenſchaften 
beſaß er viele, inden er im der Zeit, da 
es ihn interejfirte, feine ganze Kraft und 
Aufmerkſamkeit auf fie richtete; beſonders 
hatte er Scharffinn und Beobachtungs— 
gabe, und es ift gewiß feine geringe Ehre 


für die Grammatik, daß Caeſar jo große | 


Liebe für viefelbe hatte. Diefelbe Unmit- 
telbarfeit zeigt fi auch in feinem Feld⸗ 
berrntalent ; ein geſunder, ftarfer Geift, 
faßt er den Zwed beftimmt auf und er- 
findet die Mittel dazu in fid) ſelbſt. Be— 
flimmt war er fein Intrigant; von den 


Yutriguen, die damals fo allgemein was 


ren, wußte er nichts, ſondern er war bie 
offenfte Seele von der Welt, und gerade 
darum vernadläffigte er Vieles; manche 

" Kadı Niebubr, Vorträge über römische Geſchichte. 


| Gewaltthätigfeit, die er beging, ift blos 
| die Folge von früherer Unvorſichtigkeit, 
Hingebung und Offenheit. Sein freund— 
liches Gemüth, ſeine Milde und Menſch— 
lichkeit zeigte er nach dem Siege in einer 
Weiſe, wie man es ihm gar nicht zuge— 
traut hatte; es war dabei nichts Gekün— 
ſteltes. Hätte er in Zeiten gelebt, wo 
die Staatsmaſchine med im Gange, nicht 
eingeroftet und aufgelöft war, als man 
bie Republik noch mit ftarfer Haud re- 
gieren konnte, 3. B. in Scipio's Zeiten, 
oder wäre er auf dem Thron geboren 
worden, er hätte jein Leben ruhig erfüllt, 
das Ziel ohne Zerftörung mit großem 
Glanze erreiht. Er befand ſich aber in 
einer Zeit, wo es, wie ber Dichter jagt, 
darauf anfam, Amboß oder Hammer zu 
fein, und da war für ihn die Wahl nicht 
jhwer. Cato konnte immerhin träumen, 
es ſeien noch die Zeiten des Curius und 
des Fabricius; Cicero konnte in dieſer 
Nepublit laviren wie er wollte; Caeſar 
mußte die Umſtände beherrfchen, er mußte 
unaufhaltjam und unermüdlich dahin 
kommen, wohin ev wollte. Daß er in 
feinen Kriegen gewifienles geweſen iſt, 
läßt fi nicht leuguen, feine galliicen 
Kriege find großentheils wahrhaft frevels 
haft, fein Benehmen gegen die Ufipeter 
und Teuchterer ift abjchenlih, gegen 
Bercingetorir bejammernswertb, aus un— 
feligem Ehrgeiz hervorgegangen: aber 
gegen feine Mitbürger hat er ſich nichts 
Dergleihen erlaubt. Erflären läßt ſich 
das Betragen gegen die Gallier aus der 
damaligen Zeitanfiht. Die herrſchende 
' Partei in Rom betrug fi gegen ihn 
nit blos unfinnig, ſondern höchſt un— 
gerecht; ſie hätte ihm nimmermehr die 





Bewerbung um das Conſnulat von Gallien 
aus wehren follen. Hätte man ihn ruhig 
dazu kommen laffen, jo wäre es nicht 
‚ nur befjer gegangen als in Pompejus' zwei⸗ 

tem und dritten Gonfulat, ed wäre wahr- 
ſcheinlich ruhig, vielleicht heiljam für die Re- 
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| publif vorübergegangen. Wenn es irgend 


möglich gewejen wäre, ein Heilmittel für 


den Staat zu finden, jo war Caeſar ver 


Won wir von der ziemlich vollftändig 
erhaltenen Reihe ver Kaiſerbilder abſehen, 
jo find wir im Verhältniß zu den grie- 
dijchen überaus arm an Portraitbildern 
ausgezeichneter römischer Perfönlichkeiten. 
Es ift das cine eigenthümliche Ironie 
des Schickſals bei dem ftolzen Volke, 
das jo viel Pomp mit den Bildern der 
Ahnen gemacht hat. Auf die Größen 
der Poefie und Piteratur fommt kaum 
ein halbes Dugend geficherter plaftifcher 
Abbildungen unter den vorhandenen rö- 
miſchen Bildniſſen, jelbft wenn wir die 
des Caeſar hinzurechnen. Bon Staats— 
männern und Feldherrn der Republik 
find in Büſten und Statuen nur Scipio, 
der Befieger Hamnibals, der große Pom— 
pejus, Brutus, der Mörder Gaejars, jo 
wie der Triumvir Antonius und Agrip- 
pa, ber fiegreiche Feldherr des Auguftus, 
auf und gefommen. Das bei weitem 
berühmtefte Denkmal römiſcher Portraits 
bildkunſt aber ift der Pompejus des Pa— 
laft Spada in Rom. 

Diefe neun Fuß hohe Koloflalftatue 
aus pariſchem Marmor wurde vor dreis 
hundert Jahren bei ven Ruinen des 
pompejanifchen Theaters zu Nom aufge 
funden. Die Koſtbarkeit des parifchen 
Marmors, die Vortrefflichkeit ver Arbeit, 
| der Fundort endlich, jo wie noch andere 
Umftände — Alles ſpricht dafür, daß 
wir bier in der That die berühmte Ehren- 
| ftatue des Pompejus vor uns haben, zu 


deren Füßen fein großer Befieger unter 
dem Doldye des Brutus und feiner Mit- 

| 

| fie wieder aufrichten laffen. Sein Nach— 

| Nach Mbolf Etabr, Torſo. 


verſchwornen verblutete. Nach der phar- 








faliſchen Schlacht war ſie umgeſtürzt 
worden; der großdenlende Caeſar hatte 
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einzige Menſch, es erfinnen und | 


auszuführen. 


zu 


Bildfäule des Pompejus.* 


folger verjeßte fie unter einen Janus— 
bogen. Als man fie anderthalb Jahr— 
taufende fpäter wieder auffand, ftritten 
fih vie Eigenthümer des Bodens um 
ihren Befis, und nur mit Mühe rettete 
Papſt Julius der Dritte fie vor dem 
Schidjal der Zerftörung, da die ftreitene | 
| den Parteien bereits bejchloflen hatten, || 

fie im zwei Hälften unter fi zu their |) 
len. Kine gleihe Barbarei verübten 
jpäter Die Franzoſen, als fie in dem re— 
publifanifhen Nom Boltaire's Brutus 
im Golofjeum aufführten und die Statue 
dorthin fchleppten, damit der Voltairiſche 
Caeſar zu ihren Füßen niederfinken könne. 
E83 mußte nämlih, um den Transport 
zu erwirfen, der rechte Arm des Kolofjes 
abgenommen werben! 

Der große Römer ift nadt gebilvet, | 
nad griechiicher, von den Nömern bei 
Ehrenftatnen nachgeahmter Sitte. Die 
Chlamys bevedt nur einen Theil des lin— 
fen Armes, fie dient, wie das Wehrge— 
henk über der Bruft, dazu, den Krieger 
zu bezeichnen. Der Sieger hält in ber 
Linken eine Weltkugel, anf der noch vie 
Spuren einer Victoria zu feben jind. 
Die Meduſen-Agraffe, welde auf der 
linfen Schulter die Chlamys zuſammen— 
faht, follte ausprüden, daß der Schreden 
berging vor dem Beſieger ver Welt. 
Die rechte Hand hielt wohl urſprünglich 
eine Lanze. Bon bejonterer Schöuheit 
ift der herrlich gebildete Kopf, deſſen 
rubig mwürdige, anmuthoolle Züge, mit 
der edlen, offenen Stirn, vollfonımen der 
- Schilderung entſprechen, weldye die Alten 

von Bompejus’ Gefihtsbildung entwerfen. 
„Sütevollen Ausprud des Angefichts und 
den Adel einer ſchönen Stirn“ hebt Pli- 
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nius hervor. Das Haar liber der Stirn 
ift leicht anfwärts- und zurüdgeftrichen 
und zeigt eine Art Anfat zu dem ſchie— 
fen Scheitel moderner Haartradt. Die 
Aehnlichkeit mit Alerander dem Großen, 
welche Pompejus' Schmeichler rühmten, 


iſt wirklich vorhanden und nicht blos im | 


Diertes Buch, — > 





dem aufgefträubten Stirnbaar, deſſen 
auch Plutarch gedenft, jondern noch mehr 
in der Stellung der Augen. Bon der 
Trinmphalfrone, die das Haupt ſchmückte, 
find nur noch die auf der Chlamys haf— 
tenden Bänter übrig. 


Die fetten Feiten der Republik.* 


Auftuhr beim Teichenbegängniss 
Gaesars. 


„Die That ward mit dem Muthe von 
Männern vollbracht, aber der Plan war 
das Werk von Knaben.“ So äußerte fi 
Cicero in einem vertraulichen Schreiben 
an Atticus über die Verſchworenen, des 
ren Plan» und Rathlofigkeit er in der 
nächſten Nähe zu beobachten Gelegenheit 
hatte, da er fi) ihnen ſchon am zweiten 
Tage zugefellte. Weit entfernt, wie fie 
geſchworen, den Körper Gaefars in ben 
Tiber zu jchleifen, fein Vermögen einzu- 
ziehen und feine Gefete und Einrichtun— 
gen aufzuheben, bargen fie ſich gleich 
Schupflehenven im Heiligthum des Ca— 
pitol8, als vie Senatoren, ftatt ſich ib- 
nen anzuſchließen, in Angft und Beftür- 
zung aus einander ftürmten und bas 
Volk bei ihrem Ericheinen auf dem Markte 
mit den biuttriefenden Dolchen in ver 
Rechten ihren Aufruf zur Freiheit kalt 
und gleichgültig aufnahm. 

Es zeigte ſich bald, daß bie Idee des 
Freiftaats nur noch in den Köpfen eini- 
ger Gebilveten lebte, die mehr in ber 
Bücherwelt und im der Bergangenheit 
als im wirflihen Leben heimiſch waren, 


| 


in dem Herzen des Volles dagegen feine 


Wohnftätte mehr hatte, 

Stätt ald Gebieter aufzutreten, hielten 
e8 die Verſchworenen für rathſam, ſchon 
nad) zwei Tagen mit dem Conful Anto- 
nius, welcher fih von ver angfterfüllten 


Nach Seorg Weber, Allgemeine Weltgeichichte, mit Zufägen aus: Ghr, Keil, Fulius Gaeiar 





Galpurnia Caeſars Privatihag und jchrift- 
lihen Nachlaß hatte aushändigen und 
nebft den öffentlichen Geldern aus dem 
Tempel der Ops im fein Haus bringen 
lafjen, jo wie mit Lepidus, deſſen Trup- 
pen Stadt und Land bejett bielten, Un- 
terhandlungen anzufnüpfen, und ihr Schick⸗ 
jal der Entſcheidung bes Senats anheim- 
zuftellen, obgleih Dolabella, der das ihm 
von Gaefar beftimmte, von Antonius 
aber ftreitig gemachte Gonjulat nunmehr 
antrat, fih mit ben Fasces ihnen an— 
ſchloß, und aud der Prätor Corn. Sulla, 
troß feiner Verwandtſchaft mit Caefar, 
zu ihnen überging. 


Aus Befreiern waren fie jomit Fle— 
hende und Berflagte geworben, die ihre 
Freunde zu den Senatoren fanbten und 
um einen gmädigen Spruch baten, wäh- 
rend Antonius, unterftüst von dem cae— 
ſariſchen Veteranen, welche für ihre Yin- 
dereien bejorgt waren, von den Freige— 
laffenen und fremden, welche ihre neu— 
erworbenen Bürgerrechte zu’ verlieren 
fürdteten, und von der befitlofen Menge, 
welche die Getreivejpenden nad der Haupt- 
ftabt führten, mehr und mehr Herr ber 
Tage wurbe und an Caeſars Stelle zu 
treten Miene machte. 


Selbft der Senat, in dem bod bie 
republitanifhe Sache nod die meiften 
Fürſprecher zählte, wagte nicht, die Macht⸗ 
herrſchaft Caeſars für ungefeglid zu er— 
Hären, da fie fonft, wie Antonius ſchlau 
und richtig bemerkte, ihren eigenen Aemtern 
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und Chrenftellen, die fie größtentheils 
aus den Händen des Dictators empfan- 
gen hatten, hätten entjagen müfjen. Es 
wurde im Gegentheil der Beſchluß gefaht, 
daß um der allgemeinen Wohlfahrt und 
Eintraht willen Alles, was Gaejar ge 
than und verfügt babe, als rechtsgültig 
anerfannt werde, dagegen feine Unter— 
fuhung über feine Ermordung ftattfinden 
jolle. 

So wenig dieſe Ergebniffe den Er- 
wartungen der Nepublifaner entipraden, 
jo blidten fie dennod nicht gänzlich hoff: 
nungsins in die Zukunft. Die Zwing- 
herrſchaft war bejeitigt, die alte Ord— 
nung der Dinge kehrte zurüd, der Friede 
erhielt fih, durch Senatsbeſchluß war 
Jedem das Seine gefihert worden, All- 
gemein beganı das Anjehn der Ber: 
jhmwornen zu wachſen; im vertraulichen 
Verkehr wurden fie ald Helden und Er- 
retter gepriefen; „die Menge lief folg- 
jam wieder am Gängelbaude“ und be— 
tradhtete Brutus und Caſſius als „ehren- 
wertbe Männer. * 

Diejer Verlauf aber war nicht nad 
Antonius’ Sinn, und was er ſuchte, fand 
er bald: Gelegenheit, die Stimmung des 
Bolfes umzuwandeln. Dieje Gelegenheit 
bot ſich ihm bei dem Leichenbegängnifie 
Cäſars. Calpurnius Pifo wies im Se— 
nat darauf bin, daß es die größte Be- 
leidigung gegen die Religion jein würde, 
einem Maune ein ehrenvolles Begräbniß 
zu verweigern, der bei feinen Yebzeiten 
ihon für unverleglih und heilig erklärt 
und göttlih verehrt worden jei. Ge— 
rührt durch diefe Borftellung eines wür- 
digen Greijes, befahl der Senat, daß 
der Ueberreft des großen Helden vas 
ehrenvollfte Begräbnig erhalten und jein 
Teftament öffentlich bekannt gemacht wer— 
den ſollte. Letzteres geſchah jogleih. Cae— 
ſar hatte ſeinen prächtigen Garten dem 
Volke zur Beluſtigung und jedem Bürger 
Roms dreihundert Seſterzien vermacht. 
Dies war von entſprechendem Eindruck. 
Das Volf erinnerte ſich auf einmal aller 
der von Caeſar empfangenen Wohlthaten ; 
man vernahm heftige Verwünſchungen 
gegen feine Mörder, alte Soldaten ſchwo— 
ren bei ihren Lorberen, den ſchmählichen 
Tod ihres mmüberwindlihen Feldherrn 


| fürdpterlich zu räden. Da wurde befannt, 
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Prutus wolle zum Volke reden. Alles 
ftrömte herzu. Gr jagte, Niemand in 
der Menge fei da, der Caeſar mehr 
Freund gewejen jei, als er und feine 
Freunde, nur Eines babe ihnen höher 
geftanten: das Wohl des Staates! Ihm 
hätten fie das jchmerzliche Opfer gebradit. 
— Seine Rede war nicht ohne tiefen 
Eindrud, die Stimmung fänftigte fih zu 
Sunften der Verſchworenen. Aber An- 
tonius hatte ſchon inzwiſchen feine Mittel 
gewählt. Der feierliche Leichenzug kam 
daher ; Freunde Gaefars trugen den Leich— 
nam deſſelben nad dem Marsfelte, wo 
neben dem Grabe feiner Tochter Yulia 
ein Scheiterhaufen errichtet worden war. 
Antonius hatte dafelbft eine Art von 
Theater mit einer Tribüne für den Red— 
ner erbauen laſſen; man erblidte eine 
getreue Borftellung des von Caeſar er- 
bauten Tempel® der Benus mit vielen 
vergolveten Verzierungen. In der Mitte 
des Tempels ſah man ein Bett mit 
Gold und Purpur gefhmüdt und an deſſen 
Ende eine Trophäe von den mmüberwind- 
lihen Waffen Caeſars, ummunden von 
eben dem leide, worin er ermorbet 
worden war. Nachdem man den Körper 
des entjeelten Helden auf diefes Bett 
gelegt und das in auferorbentliher Menge 
verfjammelte Volk, der Gewohnheit ge- 
mäß, durch paſſende dramatiſche Schau— 
ſpiele eine Zeitlang unterhalten hatte, 
lief Antonius den Beſchluß des Senats, 
daß man dem Geſchiedenen bei feiner 
Beerdigung göttlihe Ehre erweifen könne, 
vorlefen. Darauf betrat er die Redner— 
bühne und hielt eine kunftreihe Rebe, in 
ber er bie unglaublichen Thaten Gaefars, 
feine großen Verdienſte um den Staat 
und feine jeltenen Tugenden und Talente 
ihilverte und vie Zuhörer von der Größe 
ihres Berluftes jo lebhaft zu Überzeugen 
wußte, daß er vielfach durch laute Kla— 


.gen und beftiges Schluchzen unterbrocden 


wurde. Nach einer Heinen Pauſe näherte 
er fih dem Paradebett und fuhr fort: 
„Sehet hier den Gegenftand, der eurer 
Berehrung jo würdig ift, auf dem Bette 
des Todes! Welche Ehrentitel, welde 
Auszeihnungen hat er nicht von euch er 
halten! Rom erfand neue Namen, um 


die Würde und die Macht auszubräden, 
die man diefem Manne anvertraute. Es 























erhob fogar dieſen Sterblichen in den 
Rang der Götter, und ihr — nanntet 
ihn euren Freund, euren Beihüger und 
den Vater des PVaterlandes. Kann id) 
e8 wohl ohne Schmerz denken, daß er 
nicht mehr ift? — Und wie hat er jeine 
Tage geendigt? — Hat ihn ein tödtliches 
Fieber auf dem Krankenbette befiegt? — 
Diver ift er durch die Zahl feiner Jahre 
zu Boden gebrüdt worden? — Hat Ihn 
der Pfeil eines Parthers niedergeftredt, 
oder ein anderer Jufall des Krieges ihn 
zerjchmettert ? — Nein, nichts von allem 
diefen! Derjenige, den die Götter in jo 


vielen und großen Gefahren bes Krieges 


unverjehrt erhalten, ftirbt in der Mitte 
einer Stadt, deren Vergrößerung, Ver— 
ihönerung und Flor er beftindig beab- 
fichtigte. Diefer unüberwindliche Krieger 
unterliegt den Dolchſtößen von jechszig 
feigen Meuchelmördern! Undankbare, ver 
rätberijhe Freunde wagen das auszu— 
führen, was weder der troßige Spanier, 
weder der wilde Gallier, noch der treu— 
Iofe Aegypter vermodte. Vortrefflichſter 
der Helden! du findeft an eben dem Orte 
Meucelmörder, an welchem bu jo oft- 
mals Verbrecher begnadigteft. Ich jehe 
dih an eben dem Plate leblos liegen, 
wo beine Beredſamkeit fo oft fiegte. Ich 
finde dich erftarrt in eben der Gegent, 
über welde der Pomp deiner Triumphe 
fo viel Mal gezogen ift. Deine Haare 
triefen nod von Blut, und deine Klei— 
dung ift von vielen Dolchſtößen durch— 
bohrt!“ — Mit diefen Worten nahm 
er Caeſars Gewand von der Trophäe 
und zählte die Doldftihe. Das Bolt 
bezeugte die äußerfte Wehmuth und ftieß 
die gräßlichften Verwünſchungen gegen die 
Verſchworenen aus. 

Aber der ſchlaue Antonius hatte noch 
andere Mittel in Bereitihaft, und das— 
jenige, zu dem er nun griff, fette die 
Menge in die grimmigfte Wuth. Der Körper 
Caeſars, durch eine fünftlihe Vorrichtung 
in die Höhe gehoben, zeigte fich plötzlich 
den Augen des Bolfes mit allen feinen 
gräßlihen Wunden auf einige Augen- 
blide und ſenkte ſich darauf langſam wieder 
nieder. Jetzt ſtellte ſich Antonius, als ob 
er von der heftigſten Begeiſterung ergrif— 
fen würde. Bald öffnete er den Vorhang 
des Bettes, indem er die Geberde an— 


Diertes Bud). 














nahm und durch Zeichen zu verftehen 
gab, als ſchlafe der unvergleihliche Held 
nur, bald richtete er an denfelben man— 
herlei Kragen, bald erwies er ihm gött« 
liche Ehrenbezengungen. Durch alles dieſes 
gelang es ihm, den größten Theil ber 
Zuſchauer bis zur Raſerei zu entflammen. 
Kaum erwarteten fie das Ende der Be- 
gräbnißfeierlichkeit, jo riffen fie die Läden 
der Kaufleute, die Buden der Krämer 
und die Stühle und Site der Comitien 
los und verwanbelten ven Sceiterhaufen 
in eine prächtige Pyramide, auf deren 
Spite der Körper Caeſars verbrannt 
wurde. Viele Taufende beeiferten ſich 
jegt, den vergötterten Helden ihre Ehr— 
furcht zu erweijen und warfen ihre Klei— 
der oder Anderes ind Feuer. Die alten 
Soldaten übergaben dem Teuer, weldes 
die Ueberrefte ihres geliebten Feldherrn 
verzehrte, ihre furchtbaren, unbefiegten 
Waffen. Die Frauen nahmen ven Schmuchk 
von fih und warfen ihn in die Flamme. 
Endlich war der wüthende Pöbel nicht 
mehr zu bändigen. „Nun, Unheil, wire 
fort; du bift im Zuge!” — Das war's, 
was Antonius gewollt hatte. Das Bolt 
drängte die Wachen zurüd, riß Brände 
aus dem feuer und rannte damit, wie 
die Furien bewaffnet, durd die Strafen, 
um die Wohnungen der Mörder anzu— 
zünden. Einem folhen wüthenden Pö— 
belhaufen hatte Helvitins Cinna, ein 
Mann, welder dem Dictator immer er— 
geben geweſen war, und von ihm wegen 
feiner dichteriſchen Talente geſchätzt wurde, 
das Unglüd zu begegnen. In der Meis 
nung, daß man es mit Cornelius Cinna 
zu thun habe, ſchlug man ihn nieder und 
zerriß feinen Körper. Ebenſo wäre e# 
Brutus und feinen Freunden ergangen, 
hätten dieſe ſich nicht durch eilige Flucht 
dem Sturme entzogen. Als die Aſche 
des großen Todten bereitd von feinen 
Freigelaſſenen auf dem Marsfelde beige 
jest war, unterhielt und umlagerte das 
Volk noch ganze Nächte hindurch trauernd 
den Scheiterhaufen. 


Der Kritg om Matina und das gmeite 
Erinmuirat, 


Die Flucht der Berfhiworenen genügte 
vorerft dem Conſul Antonins; er fuchte 
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daher vie Wogen der Volkswuth wieder 
einzubämmen unb nahm gegen den ein- 
gejchlichterten Senat, deſſen Beiftaub er 
für feine Pläne nicht entbehren zu kön— 
nen meinte, eine freundliche Stellung ein. 
Er verhinderte nit, daß Caſſius und 
Brutus, die ald Prätoren gejeglich nicht 
länger als zehn Tage von Rom abwe- 
jend fein folten, fi bis zum September 
in Latium aufbielten, unter dem Vor— 
wande, für das Getreide zu forgen, in 
der eitlen Hoffnung, bald wieber gefahr: 
108 „mit einem goldenen Kranze über den 
Markt zu gehen.“ Auf feinen Antrag 
wurde die Dictatur für ewige Zeiten 
abgejchafft und auf den Antrag die To» 
desſtrafe gejeßt; und als der Banden- 
führer Amatius, der fi für einen Entel 


des Marius ausgab, an der Stelle des - 


Sceiterhaufens auf dem Markte dem 
göttlihen Cäſar einen Altar errichtete 
und mit einer Schaar Bewaffneter die 
Blutrache für feinen hohen Verwandten 


an den Urhebern und Theilnehmern des | 


Mordes zu nehmen drohte, da lieh ihn 
Antonius ohne gerichtliches Verhör hin- 
richten, ein Eifer für Ordnung und Recht, 
der dem Gonjul Gefahr von den zahl- 
reihen Anhängern des Getödteten brin- 
gen fonnte, daher der Senat demjelben 
geftattete, fi aus den Veteranen in Rom 
eine Schutzwache zu errihten. Bon die 
jer Erlaubniß machte Antonius den aus: 
gevehnteften Gebraud, denn er jammelte 
gegen 6000 Bewaffnete, größtentheils 
kriegskundige Hauptleute, um ſich, bie 
fein Haus in eine fefte Burg verwan- 
delten. 

Damit war er zu einer Machtſtellung 
gelangt, die der ſeines ehemaligen Ge— 
bieters wenig nachſtand, und er verſtand 
es, wie es ſich bald zeigen ſollte, vor— 
trefflich, ſie auszubeuten. Der Senats— 
beſchluß, der nicht nur die Verordnungen, 
ſondern auch die Entwürfe Caeſars be— 
ſtätigte, gab dem Conſul Gelegenheit, 
auf Grund wirklicher oder angeblicher 
Urkunden aus dem Nachlaſſe des Impera— 
tors eine Menge ihm und ſeinem An— 
hange vortheilhafter Anordnungen zu 
treffen. „Jeder Zettel von Caeſars Hand, 
jedes Blatt, auf welchem er zur Hülfe 
für das Gedächtniß oder als Einfall des 














| Augenblids etwas angemerkt hatte, zählte 
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mit.” Wo die Urkunden nicht ausreich— 
ten, da half des Dictators Schreiber 
Fabricius, den Antonius in feine Dienfte 
genommen hatte, bereitwillig nad. Nun 
ergingen in Caejard Namen eine Menge 
Sejege, Verfügungen, Raths- und Volks— 
beſchlüſſe, Gnadenbriefeund andere Schrift: 
ftüde, zum Theil untergejhoben over 
durch Weglaffungen und Zufäge gefälicht. 
„Man grub fie in Erz ein und ftellte 
die Tafeln auf das Capitol, und über 
den Inhalt durfte Niemand murren, denn 
fie trugen Cäſars Namen. Mit uner- 
börter Frechheit verfügte Antonius will- 
fürlih über Ehren und Aemter, über 
Schäge und Güter der Republik. Um 
jeine Schulvenlaft zu tilgen und jeiner 
Wolluſt und Schwelgerei dienen zu kön— 
nen, trieb er einen förmlichen Handel 
mit Rechten, Ehrenftellen und Provinzen. 
Alles hatte feinen Preis, verficert Vel— 
lejus, das ganze römiſche Reich ftand 
feil. Das Haus des Conſuls glich eis 
nem Marfte, wo er jelbft und fein la— 
fterhaftes Weib Fulvia, des Clodius 
Wittwe, um die Wette die Geldſummen 
nicht mehr zählten, jondern wegen. Ci— 
cero und Gefinnungsgenoffen ergingen 
fi in vertraulichen Briefen und Reden 
über dieſe neueTyrannei— einen ernftlichen 
Widerſtand fand der Eonful nirgends. Die 
Senatoren waren theild durch Furcht, 
theils durch Mitſchuld an ihn ge— 
feſſelt; die Soldaten ſtanden entweder 
in ſeinem Sold oder wurden durch die 
Ausſicht auf Landvertheilung oder Aehn— 
liches gewonnen; dem Volke ſchmeichelte 
er durch Herſtellung des Provocationd- 
rechts in Sachen des Hochverraths und 
der Gewalt und durd Wiedereinführung 
ber dritten Gefhwornenflaffe, jogar ohne 
Veftjegung eines Cenſus. „Der Tyrann 
war tobt, aber die Tyrannis lebte.“ 
Uber jet erftand dem Conſul ein 
mächtiger Rival in dem Gaj. Octavius, 
dem Enfel der jüngften Schweſter 
des Dictatord. Caeſar, der in finderlojer 
Ehe lebte, hatte ihn in feinem Teſta— 
mente aboptirt und zum Haupterben mit 
drei BViertheilen feines Vermögens ein- 
geſetzt und ihm ſtets mit großer Aus- 
zeihnung behandelt. Bei dem Tode 
jeines Großoheims befand fih Octavius 
in Apollonia, wo er den Studien ob- 























+ geltend zu machen. 
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lag, und ſtündlich erwartete er zum 

parthiſchen Feldzug, den er mitmachen 
| jellte, abgerufen zu werben. Auf die 
Kunde, daß ihn der Imperator zum Er: 
ben und Adoptivſohne eingejegt habe, 
begab fih der neunzehnjährige Jüngling 
nach Italien, entſchloſſen, feine Anfprüce 
Ermutbigt durch 
| den begeifterten Empfang ver Bejatungs- 
| truppen ‚zu Brunbufium, nannte er fid 
| Gaj. Julius Caeſar Octavianus, 
und erflärte ſich dadurch zum legitimen 
Erben und Nachfolger tes ermordeten 
Imperators. „Durch ven großen Namen 
wurde der Knabe plöglid zum Man, 
ed lag ein Zauber in ihm, weldyer zu— 
gleich anzog und zurüdjchredte, mit Ver— 
trauen und mit Furcht erfüllte.“ Be- 
gleitet von Anhängern, Freigelaſſenen 
und Dienern des tobten Imperators, die 
von allen Geiten herbeiftrömten, begab 
er fih nah Rom, um die Erbſchaft an— 
zutreten. Ein Regenbogen, der bei jeinem 
Einzuge plöglih am wolkenloſen Himmel 
aufftieg, wurde ald Ankündigung feines 
fünftigen Glanzes und Glüdes gedeutet. 





| Antonius, der zu den fieben Vollzie- 
| bern des erlaffenen Adergejeßes gehörte, 
| 


machte gerade Behufs der Landverthei— 
lung eine Yuftreife durch Italien, als 
| Detavianus in der Hauptſtadt erſchien. 
| Für Letzteren war nun die Gelegenheit 
um jo günftiger, die Page der Dinge zu 
überjchauen, und er zeigte gleich bei jei- 
| nem erften Auftreten tie Bejonnenheit 
t und Muge Mäßigung, vie ihn fein gau— 
| zes Leben hindurch auszeichneten. An— 
|. tonins gab bei jeiner Nüdfehr alsbald 
\ den Berpruß Über den unbequemen Ne— 
benbuhler zu erkennen. Statt ihm Rechen— 
ihaft über die Vollziehung der Teſtaments— 
beftimmungen abzulegen oder ihm gar vie 
Baarjhaften, vie er ſchon längft für 
andere Zwede ausgegeben hatte, ganz 
oder theilweiſe zu erjegen, behandelte er 
ihn verächtlic oder beleivigend und rieth 
ihm jchließlih, die Yehre von der Ver- 
änberlichfeit der Vollsgeſinnung, von der 
er auf der Schule werde gehört haben, 
wohl zu beherzigen, demnach ſich durch 
den ihm gewortenen freundlichen Empfang 
nicht etwa zu trügeriihen Hoffnungen 
verleiten zu laffen; und als Octavianus, 














| um die Legate an tie römijchen Bürger | 
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auszahlen zu können, die Grundſtücke | 


Gaejars verlaufte und fein und jeiner 
Eltern Vermögen aufwendete, ſuchte ihm 
Antonius» überall Hinderniffe in ven 
Weg zu legen und ihn in Rechtshändel 
zu verwideln. Aber ber junge Staats: 
mann verler den Muth nidt. Er er- 
kannte recht gut, daß, je mehr er in ven 
Augen des Bolfs ald Märtyrer für die 
Ehre Caeſars gelte, er vefto höher in 
ter öffentlihen Gunft fteigen werte. In 
Kurzem waren die Verhältniſſe zwiſchen 
Beiden jo geipannt, daß ein neuer Bür- 
gerkrieg in Ausficht ftand ; nur die Wahr- 
nehmung, daß die caejariihen Legionen 
der Mehrheit nad für Dctavianus wa— 
ren, hielt den Conſul ab, die Rolle des 
Pompejus zu wiederholen und den neuen 
Gaejar mit Senatsbejhlüffen und unzu— 
verläffigen Truppen zu befriegen. Es 
trat jogar eine vorübergehende Verſöh— 
nung ein, als fid) Antonius um die cis— 
alpinifhe Provinz bewarb. 

Die Mörder Caeſars hatten fein Bes 
denken getragen, die ihnen von dem Im— 
perator beitimmten Statthalterſchaften 
nach deſſen Tode anzutreten. So war 
Trebenius nach Aſia, Tillius Cimber nad) 
Bithynien und Decimus Brutus nach dem 
cisalpiniſchen Gallien gezogen. Caſſius 
und Brutus ſollten Syrien und Macedonien 
verwalten, weilten aber noch in Italien. 

Dieſe letzte Provinz hatte ſich bereits 
Antonius durch Volksbeſchluß zutheilen 
laſſen. Nun wünſchte er aber die ent— 
legenere Landſchaft mit dem dieſſeitigen Gal- 
lien zu vertauſchen, um wie einſt Cäſar, 
eine Statthalterſchaft und ein Heer in 
der Nähe von Rom zu haben, von wo 
er die Hauptſtadt überwachen und be— 
herrſchen könne. 

Als jedoch der Senat auf dieſen An— 
trag des Antonius nicht einging, brachte 
biefer die Sade vor die Volksgemeinde, 
und Octavian ‚verwendete fi für ihn, 
damit nicht vie wichtige Provinz noch 
länger in den Händen eines dem cacja- 
riſchen Haufe jo feinpjeligen Mannes 
bliebe, wie Decimus Brutus es war. 
Den vereinten Bemühungen ver einfluß- 
reichen Häupter gelang es, einen Volks— 
beſchluß purchzufegen, der ven Antonius 
die Statthalterfhaft über das viefleitige 
Gallien auf ſechs Jahr übertrug, mit der 
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Ermächtigung, das macedoniſche Heer dahin | 


zu ziehen. Die Freundſchaft dauerte je- 
doch nur fo lange, als ihre Intereffen 
zujammengingen. Denn als - Decimus 
Brutus ſich weigerte, dem Volksbeſchluß, 
der dem frühern Senatsbeſchluß entgegen- 


ſtand, Folge zu leiften, und Antonius | 


fih anjcidte, gegen den Widerſtrebenden 
Gewalt zu gebrauden, hielt es Dcta- 
vian für erjprieflich, mit dem Senat, in 
welchem Cicero zur Zeit den gröften 
Einfluß beſaß, in Verbindung zu treten. 
Es mochte ihm diejer Schritt ſchwer ge 
nug anfommen, da ja der Senat ven 
Mördern jeinesOheims fihjogänftig geſinnt 
erwied. Den Antonius, fagte er fid, 
fönne er nur gewinnen, wenn er fi ihm 
furchtbar zu maden wiſſe. So lieh er 
ed dern aud ruhig gejchehen, daß Casca, 
einer der Berjchworenen, das Tribunat er—⸗ 
langte, und bewarb fihb um Gicero’s 
Gunſt durch erheuchelte Verehrung. 
Seit ſeinem großen Siege über Cati— 
lina bejaß Cicero fein ſolches Anſehen, 
als ſeit dem 31. Auguſt 44, wo er wieder 
in Rom erſchien und als Verfechter der 
republikaniſchen Freiheit ſeine einflußreiche 
Stimme im Senat vernehmen ließ. Seine 
ganze ftaatsmännifche Thätigkeit richtete 
ſich jest gegen Antonius, und hatte er 
aud nur Worte in den Kampf zu führen, 
jo waren dieſe Worte doch auch ſcharfe 
Waffen. In den vierzehn Reden, die 
nach dem Vorbilde des Demoſthenes 
den Namen der „philippiſchen“ tragen, 
ſprach er den ganzen Groll aus, ven er 
jeit Monaten gegen deu frevelhaften Con— 
jul in jeiner Bruft gefammelt hatte. Ye 
unentjchiedener er ſich bisher gezeigt hatte, 
defto leidenſchaftlicher trat er jett auf; bie 
Umftände und der Haß hatten ihm zu 
dem Eutſchluſſe getrieben, mit den Ver— 
ſchwornen im Bunde alle Kräfte ver Re— 
publif gegen die Feinde der Berfaffung 
zu vereinigen. Er handelt als Bor: 
mann und Peufer des Senats, er unter: 
hält Berbinpungen mit den Statthaltern, 
ertheilt ihnen aus eigner Machtvollkom— 
menheit Befehle, Rath over Berweije 
und empfängt ihre Berichte; er treibt 
die Saumfeligen und Unentjchiedenen un- 
ter den Senatoren und Gonfularen an, 
geißelt die Feigen, empfiehlt und beför« 





einen revolutionären Character tragen. 
Als der behutjame Senat Bedenken trägt, 
den Conſul Antonius für einen Reiche» 
feind zu erflären, jpricht Cicero eigen- 
mächtig die Acht aus und führt vor dem 
Volke und dem Heere bittere Schmähreden 
gegen die Rathöheren und Beamte. Nie 
find folhe Schmähungen und Yäfterun- 
gen auf ein Haupt gehäuft worben, als 
Gicero in den philippiiden Reden auf 
Antonius ausgieht; und als dieſer aus— 
z0g, um mit Waffengewalt fi in den 
Befig der cisalpinifchen Provinz zu jes 
gen, nannte er jein Heer eine „Räuber: 
bande* und jeine Anhänger die „nichte- 
würdigften Römer und Nichtrömer “, feine 
„Gefährten beim Becher» und Wiürfel- 
jpiel“, Menſchen, „welche die Gewöhnung 
an ein ruchlojes Leben, Schulden, Ber: 
brechen, jelbft Brudermord, und die Hoff- 
nung, ungeftraft zu bleiben, auf Koſten 
der Mitbürger zu fteigen und ſich zu be— 
reihern, ihm zugeführt.“ 

Aber der veradhtete Antonius und 
jeine Truppen waren doch ftarf genug, 
in fürzefter Zeit das galliiche Land zu 
unterwerfen; nur Mutina, die feite 
„Schugwehr Italiens”, wohin Decimus 
Brutus fi mit jeinen Gladiatoren und 
einigen Pegionen geworfen, leiftete Wider: 
ftand. Unter den Mauern viejer blu— 
heuden Golonie zog fih im Winter der 
Krieg zufammen, der davon ben Namen: 
der „mutinenjiihe* führt. 

Jet war die Zeit für Octavian ge: 
fommen. Er hatte auf eigene Hand 
Truppen geworben und ftand mit einem 
Heere von Veteranen, Die ver Name, die 
Geſchenke und die Verſprechungen des 
jungen Gaejar unter die befannten Feld— 
zeichen geführt, in Etrurien. Auf Betrieb 
Cicero's, deſſen Gumnft fi der „Knabe 
Caeſar“ durch jein aufmerfjames, ent— 
gegenkommendes Benehmen erworben, 
wurde nunmehr Octavian durch Senats» 
beſchluß zum Proprätor ernannt und be— 
auftragt, mit ſeinen Truppen ſich den 
Heeren, welche Hirtius und Panſa, die 
beiden Conſuln des Jahres 43, gegen 
Mutina führten, anzuſchließen, um mit 
vereinten Kräften den verhaßten Gegner 
zu vernichten. Zugleich wurde Alles, was 
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ODetavian bisher ohne öffentliche Ermäch | 
| dert energiſche Mafregeln, wenn fie audy | tigung unternommen, nacdhträglic gut ges- 
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heißen; man verlieh ihm den Rang eines | 
Sonfulars und damit Sit und Stimme 
im Senat, ertheilte ibm das Recht, fich 
zehn Jahre vor der gefeglichen Zeit um das 
Conſulat zu bewerben und übernahm die 
Belohnungen, die er feinen Soldaten ver: 
ſprochen, auf die Stantsfaffe. 

Als ver Teste Berfuh des Senats, 
den Antonius durch eine Gejanpticaft 
zur Einftellung ber Feindfeligfeiten und 
Unterwerfung unter die Beichlüffe ver 
Väter zu bewegen, an ben übertriebenen 
Gegenforberungen deſſelben gejceitert 
war, zogen Hirtius und Octavian wieder 
ihn ins Feld; bald ſchloß ſich ihnen auch 
Panfa an. Die erften Gefechte vor Mu— 
tina fielen zu Gunſten des kriegskundigen 
Antonius aus, Auf einer jumpfigen, 
von Schilf bewachſenen Ebene begegnete 
er den Truppen des Panja. „Yautlos 
freuzten die Krieger aus Caeſars Schule 
die Waffen; es bepurfte feines Zurufs, 
feiner Leitung; man focht in ver Nähe, 
Mann gegen Dann, kein Streich fehlte, 
jeve Lücke war ſogleich wieder ausgefüllt, 
und nur auf YAugenblide trennte man 
fid) wie auf Berabredung, um ben er- 
matteten Arm zu neuer Blutarbeit zu 
ftärfen.* Panja mußte das Feld räumen 
und wurbe jchwer verwundet von ber 
Bahlftatt getragen. In Nom vernahm 
man die Kunde davon mit Beltürzung 
und Grauen. Uber auf dem Kriegs— 
ihauplate hatte ſich die Lage ſchnell ver- 
änbert. Hirtius war auf die Nachricht 
von dem Beginn der Schlacht feinem 
Eollegen zu Hülfe gezogen, traf am Abend 
des Schlachttages ein und trat ben er- 
matteten Pegionen des Feindes mit fri- 
ihen Truppen entgegen. Diefe vermoch— 
ten den neuen Kampf nicht mehr zu be= 
ftehen. Sie wurden geſchlagen und zer: 
jprengt, zwei Adler und ſechszig Feldzeichen 
gingen verloren; fraftlos und verwundet 
irrten Viele in den Sümpfen umher, bis 
Antonius fie durch Reiter jammeln lieh. 
Die beiten Confuln Panſa und Hirtius 
fo wie Octavian, der inzwiſchen das La— 
ger gegen den Bruder des Antonius ges 
ſchirmt hatte, wurden von dem Heere als 
„Imperatoren“ begrüßt. Große Freude 
erregte die Siegeskunde in Rom. Cicero 
trug in feiner legten philippifchen Rede 
auf Danffefte und Ehrenvenfmale an 
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und bewirkte, daß Antonius durch Se— 
natsbeſchluß als Reichsfeind geächtet ward. 
* Einige Tage darauf wurde die Schlacht 
vor der Thoren der hartbevrängten Stadt | 
Mutina erneuert. Antonius ward über- 
wunden nnd zur Flucht genöthigt; Hir- 
tins bezahlte den Sieg mit feinem Leben, 
und ehe die Botſchaft den an einer ſchwe— 
ren Berwundung zu Bononia darnieder 
liegenden Panſa erreichte, war aud) bie 
fer verſchieden. 

Das Glück Caefars ſchien auf feinen 
Adoptivſohn übergegangen zu fein. Er 
ftand jet an der Spitze des geſammten 
fiegreihen Heeres, das in ihm ven Erben 
des caejariihen Namens und Ruhmes 
ehrte. In Rom jah man ven Krieg als 
beendet an und legte das Waffenkleiv ab. 
Die Ariftofratie lebte der frohen Hoff- 
nung, daß das Megiment des Staates 
num wieder in ihre Hände übergeben 
werde; von dem jungen Feldherrn fürch— 
tete man feine Gefahr. Num meinte man 
offen gegen die Caeſarianer vorgeben, 
auch den Verſchworenen den Ehrenſold 
für ihre große That des 15. März ab» 
tragen zu können. 

Decimus Brutus, der an dem Kampfe 
unter Mutina's Mauern gar feinen An— 
theil genommen hatte, wurbe als ver 
wahre Sieger gefeiert und zum Ober- 
feloherrn über die beiden conſulariſchen 
Heere ernannt, damit er dem Krieg ge 
gen den Neichsfeind, der fid mit den 
Reften feines Neiterheeres über die Al— 
pen geflüchtet, mit aller Kraft fortführe; 
M. Brutus erhielt die Oberftatthalter- 
ihaft von Macevonien, Griechenland 
und Syrien, Caſſius die der ſyriſchen 
Provinz, dazu den Auftrag, den ge 
wejenen Conſul Dolabella, welder fich 
nah Ermordung des Trebonius im 
Smyrna ber Provinz Aſia bemächtigt 
und in Stadt und Land Erpreffungen 
übte, zu befriegen; Sert. Pompejus wurde 
zu Önaden aufgenommen und als Befehls- 
haber der Flotte, die er auf eigene Hand 
geihaffen, anerkannt; man fpradh von 
Abſchaffung ver juliihen Geſetze und An— 
ordnungen. Aus Allem ging hervor, 
„daß man den Sieger mit den Befiegten, 
Octavian mit Antonius zu ftürgen ges 
denke.” Im den Senatsbejhlüffen war | 
von ihm nirgends die Rede; feine 
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| derung eines Triumphes wurde als un- 

berechtigte Anmaßung verworfen; man 
juhte durch Sendlinge feine Truppen 
zum Abfall von ihm zu bewegen. 

Bald jevoh begann man in Rom zu 
merfen, dak man den Triumph vor dem 
Siege gefeiert habe, und man ſuchte wie 
der einzulenfen. Als der Senat bie 
Kunde empfing, daß fih Antonius und 
Lepidus vereinigt habe, ertheilte ev dem 
zurüdgejesten Octavian den Auftrag, 
gemeinjchaftlich mit Decimus Brutus den 
Krieg gegen die geächteten Reichsfeinde, 
— denn auch Lepidus und feine Anhän- 
ger hatte man für Feinde des Bater- 
landes erklärt — aufzunehmen und gab 
ihm jomit die Rechte eines Befehlshabers 
zurück. Uber eö war zu fpät. Octavian 
hatte bereits geheime Verbindungen mit 
Antonius angefnüpft; er beburfte nur 
einer amtlihen Stellung, um nicht als 
Hülfeflehender zu erjcheinen. Seine Trup- 
pen, die ihm feft anhingen, jchidten vier 
hundert Hauptleute nah Rom, welde 
für den Oberbefehlähaber das Conſulat 
erbitten jollten. Als man fie jchnöde 
| abwies, verlangte Das ganze Heer nad 
\ ber Hauptftabt geführt zu werden. Octa- 
vian milligte gern in dieſe Forderung. 
Bald vernahm man in Rom, Octavian 
ziehe mit acht Legionen daher. Ein 
Schreden fam über den Senat; die Einen 
riethen zu mannhaftem Widerftand, vie 
Andern zur Unterwerfung. Beftehungs- 
verjuche blieben bei den Soldaten wir: 
kungslos. Ohne Würde und Haltung 
ſchwankten vie Senatoren hin und ber: 
„Zugeftändniffe und Unterthänigfeitäbe- 
weife wechſelten mit Widerruf und Hoch— 
muth, wie die Greigniffe Furcht oder 
Hoffnung bradten. Cicero, der Bater 
des Baterlandes, verſchwand und erjchien, 
je nachdem er ſich gefährdet oder ficher 
wähnte.“ Mit Angft und Zagen erwar- 
tete man die Ankunft der Yegionen; als 
aber diefe ruhig auf dem Marsfelve 
lagerten, jchöpfte man wieder Hoffnung. 
Nachdem Octavian ſich der Staatskaſſe 
bemächtigt und ſeinen Legionen die ver— 
ſprochenen und vom Senate (beim Beginn 
des mutinenfifchen Krieges) jelbft geneh- 
migten Belohnungen gereicht, z0g er ſich 
zurüd, um den Schein der Wahlfreiheit 
zu wahren. Heer und Bolf waren von 




















feiner Würdigkeit vollftändig überzeugt. 
So wurde er denn vor dem zwanzigften 
Lebensjahre zum Conſul gewählt. Als 
Gollegen hatte er zum voraus feinen 
Verwandten Q. Pedius beftimmt. Diejer 
war nur fein Legat und follte in der 
Stadt bleiben, während er jelbft im 
Felde ftand. 


Bas zweite Grinmuirat. 


Nachdem der nene Conſul auf dem 
Capitol das herkömmliche Opfer gebracht, 
ließ er dur die Curien feine Adoption 
beftätigen. Es war nur eine Rechtsform, 
aber in dieſem Augenblide war biejelbe 
von hoher Bedeutung. Sie jollte dem 
Bolfe fund thun, „daß es fih von ben 
Mördern Caeſars und ihrem Anhange 
(osfage und feine höhere Pflicht kenne, 
als feinen Bater zu rächen.“ Darauf 
wurde die gegen Dolabella ausgeſprochene 
Acht aufgehoben, obſchon derſelbe bereits 
im Kampf gegen Caſſius ſein blutiges 
Ende gefunden und eine gerichtliche Un— 
terſuchung gegen die Urheber und Theil— 
nehmer an Caeſars Ermordung angeord— 
net war. Damit war die durch Senats— 
beſchluß gewährte Ammeftie ſtillſchweigend 
aufgehoben und die Fahne der caeſariſchen 
Blutrache aufgepflanzt. Sie galt zunächft 
den Häuptern der Berjhwornen, dem 
Caſſius und M. Brutus. Aber der Kampf 
mit den beiden tapfern Männern, die als 
Statthalter von Macedonien und Syrien 
über die geſammte Heerfraft des Oftens ge- 
boten, und von denen Gajfins durch Kriegs— 
ruhm vor allen Feldherrn jener Zeit her— 
vorragte, war ein gewagtes Unternehmen, 
dem Octavius nur im Verein mit Anto> 
nius und Lepidus fich meinte unterziehen 
zu können. Während daher fein College 
in der Stadt einen auferorbentlichen 
Gerichtshof aufftellte, welcher mit Klagen 
auf Hocverrath gegen alle der Theil- 
nahme an der Ermordung des Impera- 
tors Beſchuldigten einjchritt und beim Senat 
die Aufhebung der gegen Antoniusund Lepi— 
dus erlafjenen Achtserklärung betrieb, zog 
Octavian mit feinen Yegionen längs der 
Küſte des adriatiſchen Meeres nordwärts 
bis in die Nähe von Bononia (Bologna), 
wo er mit ſeinem bisherigen Gegner und 
Rivalen Antonius zuſammentraf. 
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Antonius batte fih nah der Nieder: 
lage bei Mutina mit den Trümmern jei- 
ned Heeres nah Oberitalien geworfen, 
von Decimus Brutus langfam und ohne 
Nahhalt verfolgt. Es machte auf die 
Soldaten einen guten Eindrud, als fie 
ſahen, wie ver Gonfular jeinen Unfall 
trug, wie der Mann, der fo jehr den 
Glanz und das Wohlleben liebte, das 
Barthaar wachen lieh, mit jeinen Sol: 
daten aus Lachen tranf und ben Hunger 
mit Wurzeln und Baumrinde ftillte. An 
ber liguriſchen Küfte hatte er jeinen Ge— 
finnungsgenofien Ventidius mit vrei Le— 
gionen an fidy gezogen und war dann, 
durd neue Werbungen verftärkt, durch die 
Alpenpäffe gegangen, in der Hoffnung, 
feinen ehemaligen Waffengefährten Lepi— 
dus, der im Namen des Senats das 
narboneſiſche Gallien und das biefleitige 
Spanien verwaltete, auf feine Seite zu 
ziehen. Lepidus jpielte eine zweibeutige 
Role. Aeußerlich Gehorſam gegen den 
Senat und Feindihaft gegen Antonius 
heuchelnd, fnüpfte er heimlich Unterhand— 
lungen mit Yesterem an und ließ ſich 
dann zum Schein von feinen Goldaten 
zur Berjöhnung und zur Vereinigung der 
Heere zwingen. Bald ſchloß ſich aud 
Aſinius Pollia, Statthalter des jenjeitigen 
Spaniens, und L. Blancus im nördlichen 
Gallien den beiden Gonjularen an. Diefe 
Bereinigung der Caefarianer nöthigte den 
Decimus Brutus, der fich gleichfalls über 
die Alpen zu Plancus begeben hatte, zur 
Flucht. 











einer Schaar getreuer Reiter Schutz im 


dem Wege nach Aquileja ermordet und 
ſein Haupt dem Antonius zugeſchickt. 
Damit war die ſenatoriſche Macht im 
Weſten gebrochen; einige getreue Auhän- 
ger ſtarben durch eigene Hand. 

Eine ungeheure Kriegsmacht traf gegen 
Ende Octobers in der Nähe von Bono— 
nia ein. Das entjcheidende Wort ftand 
bei Antonius, dem ältern und erfahrene- 
ren Heerführer; aber er war abhängig 
| von den Soldaten, die überhaupt bei 
! 





allen dieſen Vorgängen ven Ausichlag 
gaben und laut verlangten, daß ſich die 
Anhänger Caeſars vie Hand zum Frie— 
den und zur Verſöhnung reichten, damit 
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bieries Bud. 





Verlaſſen von ſeinen Soldaten, | 
tie maflenweife ausriffen, fuchte er mit 


Gebirge, wurde aber durch Verrath auf | 








man den Tod des Imperators räche. 
Unter der Vermittlung des Lepidus, eines 
ihwaden und umbeveutenden Mannes, 
der nur dur die Rolle eines Friedens— 
ftifter& eine vorübergehende Geltung er- 
langen fonnte, kamen die Feldherrn auf 
einer Heinen Flußinſel unweit der ge 
nannten Stadt zujammen. Hier wurde 
im Angefiht der Legionen, deren fünf 
auf jedem Ufer aufgeftellt waren, jener 
ſchredliche Bund geſchloſſen, ver als 
„zweites Triumvirat“ bezeichnet, 
die römische Republik gänzlich zu Grabe 
trug. Nach zweitägiger Berathung einigte 
man fich über folgende Punkte: Octavian 
tritt das Conſulat für den Reſt des 
Jahres an_Bentivins ab; für vie drei 
wird dagegen ein höchſtes auferordent- 
liches Amt zur Herftellung der Ruhe 
und Ordnung im Reich auf fünf Jahre 
geihaffen und mit Vollmacht ausgerüftet, 
ohne Beftätigung vom Senat und Bolf 
rechtöfräftige Verordnungen zu erlaflen 
und alle Stellen zu befegen. 

So ließ man noch auf fünf Jahre das 
Schattenbild der Republik unter der Ho- 
heit eines Doppellönigthums  beftehen: 
denn Lepidus hatte von Anfang an eine 
untergeordnete Stellung. Man gönnte 
ihm feinen Theil an dem Kriegsruhm, 
mit dem ſich die neuen Machthaber zu 
ihmüden gedachten. Während Antonius 
und Dectavian es übernahmen, mit dem 
Geſammtheere die Republik in ihren be- 
deutenpften Häuptern Brutus und Caſſius 
zu befämpfen, jollte Yepivus für das 
nächte Jahr das Conſulat befleiven und 
Rom bewachen. Hinfichtlich der Provin- 
zen vereinigten die Drei ſich dahin, daß 
Antonius Die beiden Gallien dieſſeit und 
jenfeit ver Alpen erhalte, Octavian Afrika 
nebft den Injeln Sicilien und Sardinien 
übernehme, Yepivus in feiner frühern 
Stellung als Statthalter der Landſchaften 
im Norden und Süden der Pyrenäen 
verbleibe. Den Legionen follten nad) bes 
endigtem Feldzug achtzehn der jchänften 
und reichften Stäbte Italiens, darunter 
Capua, Rhegium, Benufia, Benevent, 
Ariminum, als Militärcolonien angewie- 
jen werben. 

So weit theilten die Triumvirn ihre 
Berträge den Legionen mit, welde bes 
ſonders die legte Beftimmung über vie 
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Zumweifung der Städte mit lautem Bei- 
fall begrüßten und zur Befiegelung der 
Eintracht auf eine Bermählung Octavians 
nit Antonius’ Stiefſchweſter Clodia dran- 
gen. Kine weitere Uebereinfunft hielten 
Jene aber geheim. Sie hatten nämlich 
beſchloſſen, theil® um fih in ven Befit 
der nöthigen Geldmittel für den bevor- 
ſtehenden Feldzug zu ſetzen, theils um 
ihren Racegefühlen Genüge zu thun und 
fih von ihren hervorragendſten Feinden 
zu befreien, nad) dem Borgange Sulla's, 
Achtungstiften aufzuftellen von denjenigen 
Senatoren und Rittern, deren Vermögen 
eingezogen, deren Leben dem Dolce ver 
Mörder überantwortet werben jollte. 
„Sleih ven griechiſchen Tyrannen muß— 
ten die drei Machthaber morven, um zu 
rauben, und rauben, um zu herrſchen.“ 
Als Hauptgrund murde vorangeftellt: 
Sühne für den an Caeſar begangenen 
Mord. Stärfer aber wirkte die Furcht, 
die freunde der Verſchworenen möchten, 
wenn die Triumvirn im Felde ftänden, 
mit Hülfe des auf Sicilien weilenden 
Sert. Pompejus feindlihe Bewegungen 
herbeiführen und dadurch ihre Unterneh: 
mungen lähmen. Die Drei wollten ſich 
gegen eine Wiedervereinigung der fena- 
toriſchen Partei bei etwaigen Unfällen im 
Kriege und gegen neue Aechtung ficher 
ftellen. Zugleich gedachte man durch die 
gemeinfame Blutthat den Bund mehr 
noch zu befeftigen und eine Solidarität 
der Intereſſen zu erzeugen; darum weis 
hete jeder der Verbündeten feine Wider— 
jaher dem Berterben und forderte von 
den beiden andern Zuftimmung. Man 
glaubte, „wenn Jeder die Seinigen dahin 
gegeben und feine Hand gleich tief im 
Blut getaucht habe, könne Seiner als 
Anwalt feiner Mitbürger und als Be- 
fchüger der Freiheit aus dem Bunde 
ſcheiden. 
und den gegenſeitigen Argwohn würden 
ſie menſchlicher geweſen ſein.“ 


Schreckenstogr in Rom. 


Als der Vertrag ſchriftlich abgefaßt 
und beſchworen war, braden die drei 
Machthaber mit ihren Legionen auf, um 
fih nah Rom zu begeben. Voraus ging 
ein Befehl an ven Conſul Pedius, fieb- 


Ohne dieſe Gefahr von außen | 


Das 3eitafter der Bürgerkrirge. 





zehn der angefehenften Senatoren, unter 
ihnen Cicero, vor der Ankunft des Hee- 
res zu tödten. Alsbald drangen Mörder 
in die Häufer, um die Bezeichneten auf- 
zujuchen. Da Niemand wußte, wie viele 
dem Tode beftimmt feien, erbielt Rom 
das Anſehen einer erftlürmten Stadt; 
„überall Wehklagen und Flüchten, dann 
leere Drohungen und Ausbrüche der Ver— 
zweiflung, nirgends ein männlicher Ent- 
ſchluß.“ — Während ver Nacht fanten 
Einzelne Gelegenheit zur Flucht, unter 
ihnen Cicero. Als am andern Tage die 
Triumvirn mit bewaffneter Mannſchaft 
in die Thore einzogen, war der Gonful 
Pedius eine Leiche. Die heftige Anftren- 
gung und Gemüthöbewegung hatte feinen 
Lebensfaden plöglih durchſchnitten. Nun 
ließen die Drei durch eine eiligft zufam- 
mengetriebene Bolfsverfammlung ihre 
eigenmächtig gejchaffene höchſte Magiftra- 
tur beftätigen und jchritten dann zur 
Bollziehung ihrer Blutverträge. Nachdem 
man alle Thore und Zugänge durch 
Wachen gefihert, machte ein an verjchie- 
denen Orten angefchlagenes Profcriptions- 
Edict die Namen der Geächteten bekannt, 
bedrohte even, der einen derjelben auf- 
nehme, vwerberge oder zur Flucht verhelfe, 
mit derjelben Strafe und fette für bie 
Auslieferung der Köpfe Belohnungen 
aus, einem freien 25,000 Denare, einem 
Sclaven 10,000 Denare nebſt Freiheit 
und Bürgerredt. Der erften mit den 
Namen von 130 Genatoren gefüllten 
Tafel folgte bald eine zweite mit 150, 
und an den folgenden Tagen jah man 
fortwährend die Verzeichniffe mit neuen 
Namen von Schlahtopfern ergänzt und 
vermehrt. Selbft der Bruder des Lepi— 
bus und der Oheim des Antonius ftan- 
den auf einer Bluttafel. 

Die Zahl der Gemordeten wird ver- 
ſchieden angegeben ; fie fteigt in einzelnen 
Angaben bis auf 300 Senatoren und 
2000 Ritter. Wie zur fullanifchen 
Schredensgeit wurden auch jett alle Yei- 
denfchaften entfeffelt und die immigften 
Berhältniffe, die Blut, Freundſchaft und 
Pietät gefmüpft, zerriffen. Die ganze 
Stadt füllte ſich mit Leichen, erzählt Die 
Caſſius, Biele wurden in ihren Häufern, 
Biele auf den Strafen, auf öffentlichen 
Plägen und bei den Tempeln gemorbet. 
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Ihre Köpfe wurden, wie zu Sulla's Zeit, 
auf der Repnerbühne zur Schau ausge 
ftellt, und ihre Yeiber theil® in den Tiber 
geworfen, theils an ihrer Todesſtätte den 
Hunten und Vögeln zum Fraß preisge- 
geben. Man befleivete Knaben mit ver 
Männer-Toga, um fie ächten zu können, 
und mordete fie, um fi ihres Erbgutes 
zu bemächtigen. 

Eine foldye Zeit der Gährung, bemerkt 
Drumann, bringt das Schlimmfte und 
das Beſte auf die Oberfläche und bie 
Ertreme an einander, und man kann von 
ihren Erjheinungen nur mit großer Bor- 
fiht auf den Character eines Volks oder 
Zeitalters ſchließen. Wenn uns die von 
Appian und andern Schriftitellern er- 
zählten Beifpiele einerjeits einen Abgrund 
von Bosheit und Yafter zeigen, wo Ehe— 
männer von ihren treulofen rauen, 
Väter ven ihren eigenen, nach dem Erbe 
Lüfternen Söhnen, Herren von ihren 
Sclaven und fFreigelaffenen, Gläubiger 
von ihren Schulpnern den Mörderbanden 
überliefert wurden, jo finden wir doch 
auch Beijpiele von Großherzigfeit, Edel—⸗ 
fin und Selbftaufopferung. 
wurden durch hingebende Liebe und Treue, 
durch Mitleid und Menjchlichkeit, oft mit 
der größten Lebensgefahr, gerettet; fie 
flohen nah Sicilien oder Macebonien, 
wo freilih den meiften nur eine kurze 
weitere Pebensfrift gegönnt war, Das 
Entjeglichfte in dieſer Schredenszeit war 
überhaupt nicht Die Menge der Erſchla— 
genen, fonbern die Art des Mordens, 
„die alte Meberlegung und das Durch— 
dachte des Blutplans, das wechjelfeitige 
Dingen und Feiljhen mit Menfchenleben, 
die Frivolität eines Antonius und bie 
Frechheit einer Fulvia, und endlich der 
Auftrag an Rom, das Urtheil ſelbſt zu 
vollziehen. Ein ganzes Volk wurde von 
der Todesangſt gefoltert und zum Meu— 
chelmorde gedungen.“ 





Diertes Bud). —— 
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In diefen Tagen des Schredens fand 
auch Gicero fein tragiſches Ende kurz vor 
erreihtem vierundſechszigſten Yebensjahr. 
Der Top ereilte ihn auf ver Flucht, als 
er ſich von feinem Yandgute Formiä im 
einer Sänfte ber Küfte zutragen lieh, 
um zu Schiffe fich zu Brutus zu begeben, 
bei dem jein Sohn im Heere ſtand. 
Antonius befand fih gerade auf dem 
Markte in der Bolfsverjammlung, als 
man ibm Kopf und Hand von Cicero 
überbradte. Er ließ Beides auf der 
Nednerbühne zur Schau ftellen, nachdem 
Fulvia mit dem bleihen Haupte ihr fre- 
des Spiel getrieben, und zahlte ven 
Mördern den zehnfahen Preis. 

Als das Morden vorüber war, er- 
folgten Erprefiungen und Steuerbedrück⸗ 
ungen von unerhörtem Umfange Der 
Erlds der confiscirten Güter reichte nicht 
für die Kriegstoften bin. Daher wurde 
von den Machthabern ein Raubverfahren 
eingeleitet, welches unter den verſchieden⸗ 
ften Formen und Vorwänden die fehlen- 
den Summen in die Staatskaſſen lieferte. 
Man belegte alle Bewohner ohne Aus: 
nahme, Bürger wie fremde, Freigeborne 
und freigelaffene mit hohen Abgaben; 
man zwang reiche Frauen zu Zwangs— 
barlehben; man erhob von den Häufern 
einen Theil der Yahresmiethe, von den 
Landgütern einen Theil des Crtrages. 
So ging das Jahr 43 zu Ende. 

Am 1. Januar ſchwuren die Trium- 
virn und auf ihr Gebot das gejammte 
Volk, die Geſetze des „göttlichen“ Julius 
Caeſar zu beadhten und feine Einrichtuns 
gen zu bewahren; und ein Ediet fette 
feft, daß in Zuhmft der Neujahrstag 
von Männern und frauen mit Opfer 
und Feſtſchmaus feierlich begangen werde, 
zum Andenfen an bie hohe Wohlthat, die 
an dieſem Tage dem römiſchen Volke durch 
die Herftellung ber geſetzlichen Ordnung 
von den Triumvirn zu Theil geworden. 
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Philippi. | 
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Ns diejen Vorgängen zogen Antonius | Republikaner, die, um Caſſius und Brus 
| und DOctavian mit großer Heeresmaht | tus gefhaart, anfangs im Orient ftanden, 
| zu dem Gutjheidungsfampf gegen die | dann aber, mit Geld und Truppen reich— | 
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lich verjeben, nad ihrer Vereinigung in 
Sardes über den Hellespont fetten und 
auf dem thracifchen Küftenwege, auf dem 
einft Xerges wider die Griechen gezogen, 
in Macedonien einrüdten, währenn Sert. | 
Pompejus von Eicilien aus die Korn- | 
ichiffe wegfing und Italien durch Hunger 
peinigte, und eine beträchtliche Flotte unter, 
Statius Murcus das ionifhe Meer be- 
berrihte- Die Republikaner geboten eben- 
fo unbeihränft über vie öftlihe Hälfte 
des Römerreihs, wie die Triumvirn 
über die weftlihe; es handelte ſich um 
einen Wettlampf bei faft gleichen Kräf— 
ten, deſſen Ausgang Niemand voraus: 
fagen konnte; beide Theile waren auch 
an Verbrechen einander gleich. Denn wie 
die Triumvirn in Italien, jo hatten Bru- 
tus und in noch höherem Maße Caffius | 
in den Städten des Orients Mord, 
Raub und Erpreffung geübt; die Tempel 
mußten ihre Schätze hergeben, vie Ge— 
meinden ihre Nettung dur hohe Sume | 
men erfaufen; felbft Privatgut war nicht | 
fiher vor den Händen der „Befreier”. 
Den Rhodiern hatte Caſſius ihre Schiffe 
und ihre Habe geraubt und ihnen mur 
ihr Leben oder nad feinem eigenen höhe 
nenden Ausdruck „die Sonne“ gelaflen, 
und die Städte Patara und Kanthos | 
waren von dem Stoiker Brutus fo hart 
mitgenommen worben, daß jener reiche 
Haudelsort an den Bettelftab fam, und 
die Xanthier in der Verzweiflung ihre 
Stadt in eineu Scheiterhaufen verwan- 
beiten und fid) und den Ihrigen deu Tod 
gaben. Auch darin gliden die beiden 
Heerkfräfte einander, daß Caſſius und 
Antonius kriegsgeübte und tapfere Feld— 
beren waren. Nur in einem hohen Gut 
waren ſie verſchieden: im Selbſtvertrauen 
und im Glauben an die eigene Sache. 
Bei den Triunwirn herrſchte Zuverſicht 
und Siegeshoffnung; die Andern waren 
von büftern Bildern und. Ahnungen er» 
füllt. Caeſars bfutiger Schatten ſchien 
fie zu verfolgen. Es war eine verbreitete 
Cage, daß Brutus, eine ſchwärmeriſche 
phantaftiihe Natur, am Hellespont eine 
nächtliche Erſcheinung gehabt, die ihm 
zugerufen: „bei Philippi fehen wir ung 
wieder!“ daß Gaffius nach feiner Nie 
perlage in einem Krieger, der mit ver- 
hängtem Zügel und drohender Geberve 














auf ihn zufprengte, die Geftalt Caeſars 
zu erfennen geglaubt, und daß Beide ſich 
mit benfelben Waffen getödtet hätten, 
mit denen fie einft Caeſars Yeib in der 
Curie des Pompejus durchbohrt, fomit 
als Sühnopfer ihrer Blutthat gefallen 
wären, 

In der Gegend von Philippi trafen 


die Heere, beide gegen 100,000 Mann 


ftarf, auf einander. Die Stadt Tiegt auf 


einer Anhöhe, im Süden durd eine fum- 


pfige Ebene vom Meere getrennt, im 
Norden und Dften von den Pangäas 
begrenzt; im Weften dehnte fi ein 
fruchtbares Blachfeld aus. Die Republi- 
faner waren im Bortheil durd ihre ge 


ihüstere Stellung auf ber Höhe und 


durch reihlihe Zufuhr von Dften und 
von der See her, während die Anbern 


ihre Bepürfniffe nur mit Mühe berbei- 


ihafften und ihr Trinfwafler aus gegra- 


| benen Brunnen jhöpfen mußten. Darum 


nahm auch Caſſius die wiederholt ange: 
botene Schlacht nicht an, da die Ver— 
zögerung den Gegnern verderblid; werden 
mußte. Erft als Antonius, deſſen Feld— 
berrntalent ſich um dieſe Zeit im gläns 
zendften Lichte zeigte, während Octavian 


' fortwährend an Kraukheit litt, über vie 


Sumpfebene- hinter Schilf und Gefträud 
in aller Stille_einen Damm aufführte 


und in der Nacht vie jenfeitigen Höhen- 


bejegte und verjchanzte, beſchloß Eaffius, 
aus Furdt, im Süden und im Rüden 
abgejhnitten zu werden, die Schlacht. 
Man fümpfte auf beiden Seiten mit 


| gleicher Tapferkeit und mit gleichen Er— 


folgen; dem wenn Antonius dur einen 
fühnen Angriff das Heer des Caſſius 
von der Höhe drängte und das Lager 
bejetste, fo- gewann Brutus über die 
Truppen des kranken Detavian diefelben 
Bortheile und bemächtigte ſich gleichfalls 
des feindlichen Lagers. Aber dadurch 
wandte ſich die Schlacht zu Unguuften 
ber Republifaner, daß Caſſius, durch 
falſche Kunde getäuſcht, und in der Mei— 
nung, Alles ſei verloren, ſich von einem 
Treigelaffenen durchbohren lich. Mit 
Caſſius, „vem legten Römer“, wie ihn 


Brutus nannte, brach die ftärkfte Säule 


der untergehenden Republik zujammen. 
Noch zwanzig Tage ftanpen vie Heere 
einander gegenüber; da erjwangen bie 
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Soldaten, denen der Felddienſt bei der 
zunehmenden Kälte und den ſpärlich ihnen 
zugemeſſenen Lebensmitteln unerträglich 
zu werden begann, die Erneuerung der 
Schlacht. Als durch die raſche Ent— 
ſchloſſenheit und geſchickte Bewegung des 
Antonius ſich der ſchwankende Sieg zu 
Gunſten der Triumvirn entſchied, da 
ſtürzte ſich Brutus in ſein Schwert und 


endete ſein Leben mit ſtoiſcher Reſignas 


tion. Sein Beiſpiel wurde von vielen 
ſeiner Waffenbrüder nachgeahmt, welche 
ebeufalls den Untergang der Republik 
nicht überleben wollten, und die auch den 
freiwilligen Tod der Verfolgung vorzogen. 
Auch Porcia, Cato's charactervolle Toch— 
ter, gab ſich auf die Kunde von dem 
Ausgange der Schlaht den Tod, indem 
fie glühende Kohlen verſchlang. Biele 
hervorragende Gefangene wurden ſogleich 
bingeridtet. So ward die Wahlitatt von 
Philippi das Grab ber römischen Re— 
publif, Nicht lange darauf fang der 
Dichter Birgil: - — 
„Siehe, dereinſt wird fommen ber Tag, dba 
in jenen Bezirken 
Mit gebogenem Pfluge die Erbe aufrüttelnd 
" ber Landmann 
Römische Speer’ aufwühlt von ſchartigem 
Rofte benaget, i 
Dper mit ſchwerem Karft hohlklingende Helme 
bervorfchlägt, 
Und die großen Gebein' anftaunt aus durch— 
höhleten Gräbern.‘ 





So erfdien der nächſten Generation 
der Kampf der Bäter um freiheit und 
politifhe MWeberzeugungstreue ald das 
Ringen eines Rieſengeſchlechts. 


Bis gar Sttschlacht bei Actinm.* 


Nah der Bernichtuug des Brutus 
und Caſſius zog Antonius nach Afien, 
|| um die Unterwerfung des Oſtens zıi voll- 
enden und das den Soldaten zur Be- 
lohnung verſprochene Geld einzutreiben, 
Dctavianus nad Italien, um den lebten 
Neft ver republifanichen Partei zu ver- 
| nichten und die verheißenen Yändereien 
unter die Soldaten auszutheilen. 








* Rad Schloffer und Kriegt, Beltgeſchichte, W. But, 
Geichichte des Alterthums, uud einem Zuſatze and J. Fied⸗ 
ler, Geſchichte ver Römer, 
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‚auf und begleitete 


In den Städten Kleinafiend begann 
Antonius wieder feine frühere ausſchwei— 
fende und fchwelgetiihe Lebensweiſe. 
Harfenfpieler, Flötenſpieler, Tänzer, 
Boffenreiker und Schmeidhler waren in 
feinem Gefolge. Umgeben von verkleis 
beten Bachantinnen, Satyren und Wald: 
göttern hielt ver Sieger ald Bachus 
prächtigen Einzug in Epheſus. 
Bon hier begab er ſich nad Cilicien und 


ließ die Kleopatra vor fih läden, um 


wegen ihres Betragens fid) zu rechtfer— 
tigen, weil fie den Gaffius mit ihrer 
Flotte unterftügt hatte, Mit großen 
Schätzen und Geihenfen begab fi Kleo— 
patra, damals in der Blüthe ihrer Schön- 
beit, geſchmückt mit der feinften Bildung 
und durch ihren Wit und ihre melodiſche 
Stimme bezanbernd, zu Schiffe nad Ci— 
ficten. Auf einem Fahrzeuge, das zum 
Theil mit Goldblech beſchlagen, deſſen 
Segel von Purpur und deſſen Ruder 
reich mit Silber ausgelegt waren, fuhr 
ſie unter dem Klange von Flöten, Schal— 
meien und Harfen den Fluß Cydnus 
hinauf. Sie ſaß unter einem aus Gold 
gewirkten Zelte, wie eine Venus ge— 
ſchmückt; Knaben, wie Liebesgötter ange— 
than, ſtanden ihr zur Seite, ihr Kühlung 
zufächelnd; ſchöne Frauen und Mädchen, 
wie Meergöttinnen und Grazien gekleidet, 
ſtanden theils an den Rudern, theils an 
den Schiffsſeilen. Augezündetes Näuder: 
werf verbreitete ben lieblichſten Geruch 
umber. Eine unglaublihe Menge von 
Zufhauern drängte ſich auf beiven Ufern 
des Fluſſes herzu und folgte ihr bis in 
die Stadt Tarfus, wo Antonius gerade 
auf dem Markte ſaß und Gericht hielt. 
Man jagte, vie Benus fomme zu Aſieus 
Heil zum Bacchus auf ein Freudenfeſt. 
Antonius ließ fie zur Abeudmahlzeit ein— 
laden; allein fie wünſchte, ihn .zuerft bei 
fih zu ſehen, und Antonius gehorchte 
aus Höflichkeit. - Durd die -pradhtvolle 
Bewirthung und reizende Unterhaltung 
nahm die ſchöne Königin den Antonius 
jo ſehr ein, daß er feiner in Italien zu— 
rüdgelaffenen Gemahlin Fulvia vergaf 
und ein Sclave der Aegypterin wurde. 
Er gab den Kriegszug gegen die Parther 
die Königin nach 
Alerandrien, wo er bie Zeit mit Feſt— 
lichkeiten und Schwelgereien verbradite. 
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Inzwiſchen verjagte Octavianus die 
Bewohner ganzer Lanpftrihe Italiens, 
um ben Golvaten die zugefagten Län— 
bereien übergeben zu fünnen. Dies be 
nutte des Antonius Gemahlin Fulvia, 
welche vielleicht die Abficht hatte, durch 
die Erregung eines Zwiftes mit Octa- 
vianus ihren Gemahl zur Rückkehr nad) 
Halten zu bewegen. Sie verband fich 
mit ihrem Schwager Lucius Antonius, 
weldyer damals gerade Conful war, gegen 
Dctavianus. Beide nahmen ſich der ver- 
triebenen Stalifer und ber durch die 
Ueberweifung jener Yändereien noch nicht 
befriebigten Solvaten an. Lucius Antos 
nius erflärte ſich für vie Herftellung der 
alten Berfaflung und rief alle Freunde 
derjelben zu den Waffen. Bald darauf 
in Perufia von Oectavianus enge einge 
ſchloſſen, litt er Mangel an Lebensmit- 
teln und warb zu einer Capitulation 


‚gezwungen, in ber ihm perjönlich freier 


Abzug zugefagt ward. Octavianus be 
nußgte aber die Gelegenheit, den Kern 
der römischen Bürger, die noch an ber 
alten Berfafiung hingen, zu vernichten; 
er lief 400 ver Gefangenen, unter ihnen 
die angejehenften Männer vom Senatoren 
und Ritterftaude, faltblütig nievermegeln. 
Fulvia, die fich feinem Grimme durch die 
Flucht entzogen hatte, ftarb bald darauf. 

Nah feiner Ankunft in Italien ver- 
einigte fih Antonius mit Octaviauus 
über eine neue Theilung des Reiches. 
Ihm ward dabei der Often, dem Octa— 
vianus der Weiten zuerfannt, Lepidus 
aber behielt die Provinz Afrika, welde 
der ſchlaue Octavianus ſchon früher ihm 
abgetreten hatte, um ihn an fein Intereſſe 
zu feſſeln. Der neue Bund wurde durd) 
eine Heirath befeftigt. Octavianııs, wel— 
her bereits durch feine Gattin, eime 
Stieftochter des Antonius, mit diefem 
verwandt war, vermählte jeinen Collegen 
und Mebenbuhler mit feiner trefflichen 
Schweſter Octavia. 

Sertus Pompejus, der Die Reſte der 
republifanifhen Partei gefammelt und die 
Juſel Sicilien bejett hatte, begann einen 
Krieg mit den beiden Männern, welde 
jest jeine Gegner waren, eroberte Sar— 
dinien und Corfifa und hemmte durch 
feine bedeutende Seemacht die Zufuhr 
von Getreide nad Italien. Als in Folge 


Dieries Bad, 


davon eine Hungersnoth entftand, rubte 
das gebrüdte Volk nicht eher, ala bis 
Antonius und Octavianus mit ©. Bom- 
pejus Unterbanblungen anfnüpften. Sie 
geftanden bemfelben nicht nur den Befit 
der drei italienifchen Infeln zu, fondern 
fie traten ihm auch den Peloponnes ab, 
verfpradhen ihm eine Entfhädigung für 
feine verlorenen väterliben Güter und 
gewährten feinen Anhängern die Erlaub- 
niß zur Rückkehr nah Rom, wogegen 
Pompejus ſich verpflichtete, Italien mit 
Getreide zu verforgen. 

Antonius begab fich hierauf abermals 
nah Dften, wo er durch einen feiner 
Befehlshaber, Ventidius, die Parther, 
welche verwüſtend in Syrien und Palä— 
ſtina eingefallen waren, in ihr Reich zu— 
rücktreiben ließ. 

Im Jahre 38 brach ein neuer Krieg 
mit S. Pompejus aus. Da auch Lepidus 
von Afrifa ber feine Legionen gegen ihn 
führte, jo mußte S. Pompejus, von allen 
Seiten mit überlegener Macht angegriffen, 
unterliegen. Er entfloh nad Alien und 
wurde dort auf Befehl des Antonius 
getödtet. 

Gleich nad) der Vertreibung des ©. 
Pompejus entlevigte fih Octavianus auch 
des Lepidus. Von Wenigen begleitet, 
begab er ſich in das Lager des Lepidus, 
um die Truppen zum Abfall zu bewegen. 
Die über fein Berfahren erbitterten Sol- 
baten antworteten ihm mit Steinwürfen 
und Pfeilen, und er entging nur mit genauer 
Noth dem Tode. Als aber darauf Le— 
pidus von ihm eingejchloffen ward und 
feinen entſcheidenden Kampf wagte, giu— 
gen feine Soldaten zu Octavianus über. 
(Lepivus lebte nachher als Oberpriefter 
zurüdgezogen bis zu feinem Tode im 
Sabre 13 v. Chr.) 

Sobald Octavianus anf dieſe Weije 
Herr der ganzen weftlihen Hälfte des 
Neiches geworden war, traf er die nö— 
thigen Borbereitungen, um ſich durch 
Beſiegung des Antonius auch den Oſten 
zu unterwerfen. Antonius ſelbſt arbeitete 
ihm dabei in die Hände. Er opferte 
theils auf zwei Kriegszügen gegen die 
Parther ſeine Ehre und ſeine Truppen 
auf, theils ſchwelgte und prunkte er am 
Hofe der Kleopatra. Die ſchimpfliche 
Behandlung ſeiner Gemahlin, ferner die 
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Schenkung römiſcher Länder an die Kin- 
der der Kleopatra, die ſie Julius Caeſar 
und ihm geboren hatte, endlich auch ſeine 
ſonſtige verabſcheuenswürdige Lebensweiſe 
zogen ihm großen Haß zu. Bei Feſtlich— 
feiten legte er nicht nur morgenländijche 
Kleivung und alle Ehrenzeichen der könig— 
lihen Würde an, fondern ſchmückte ſich 
auch mit den Attributen des Bacchus, 
fih jelbft den Namen des „meuen Bac- 
chus“ beilegend. Mit Epheu befränzt, 
den Thyrſus, einen mit Weinlaub und 


Das Zeitalter der Bürgerkriege. 


Epheu ummwundenen Stab, baltend, in 
orientaliihen Halbftiefeln und mit einer 
goldenen Krone auf dem Haupte, fuhr 
er ald Bachus auf einem föftlihen Wa— 
gen durch die Straßen Aleranpria’s. 
Einftmals verjanmelte er das Volk im 
Gymnaſium, wo er im Coftüm des Bac- 
hus und Sleopatra im Gewande ber 
His, der höchſten Göttin Aegyptens, auf 
vergoldeten Thronen jaßen, die erhöhet 
auf einer Bühne unter purpurnen Bal- 
dachinen ftanden; etwas niedriger befan- 
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den fih Seflel für die brei jungen Söhne 
der Königin, die in mediſcher und mace— 


doniſcher Tracht dem Volke zur Huldis | 


gung vorgeftellt wurden, der eine als 
König von Medien und Armenien, ber 
andre als König von Phönicien, Syrien 
und Cilicien, der jüngſte aber als Mit- 
regent feiner Mutter, die Antonius zur 
Königin von Aegypten, Afrika, Cyprus 
und Gölefyrien erflärte. 
Octavianus hatte 


unterdeflen eine 


große Heeresmacht gefammelt. Es fehlte | 


ihm nur noch ein guter Vorwand, um 
ben entſcheidenden Kampf mit Antonius 
zu beginnen. Als diefer aber beim Senat 
auf Beftätigung feiner Schenkungen an 
die Söhne der Kleopatra antrug und 
daburd deutlich genug zu erfennen gab, 
daß er damit allen Ernftes umgehe, bie 
römische Welt unter das Joch der ägyp— 
tiſchen Königin zu bringen, gewanın 
Dctavianus den Senat für jeinen Plan. 
Doch war die Nüdficht deſſelben für 
Antonius noch jo groß, Daß er nicht ihm, 
jondern der Kleopatra den Krieg erflärte. 
(32.) Anftatt num feinem Gegner zuvor: 
zufommen, zögerte Antonius, ließ fich 
durch Schwelgereien in Samos aufhalten 
und vergeudete dann in Athen die Loft 
bare Zeit mit Aufzügen und Feſten zu 
Ehren der Königin. Nach einigen klei— 
neren Gefechten kam es zu einer entjchei- 
denden Seeſchlacht bei dem akarnaniſchen 
Borgebirge Actium. Octavianus oder 
vielmehr jein Feldherr Agrippa trug einen 
glänzenden Sieg davon (31). Auch hier 
war wieder bie Liebe zu Sleopatra eine 
Hauptveranlaffung zum Verderben des 
Antonius. Kleopatra ergriff, als bie 
Sade zum Nachtheil des Antonius aus- 
zugeben jdien, mit allen ihren Schiffen 
die Flucht. Im feinem Eifer, die ägyp- 
tische Königin einzuholen, verlor Antonius 
jo jehr alle Befinnung, daß er weber 
für feine flotte, noch auch jelbft für das 
auf der benachbarten Küfte ftehende fampf- 
Iuftige Landheer Berbhaltungsbefehle zu- 
rückließ. Die flotte ward hierauf völlig 
geihlagen, das Panpheer wartete fieben 
Tage auf Antonius’ Rückkehr und ergab 
fih dann dem Sieger. 


Diertes Bud. 





Ende des Autonins und der 
Altopatrao.* 


Zum Andenken des Siege über An- 
tonius gründete Octavianıd die Stadt 
Nifopolis, d. h. Siegesſtadt, jetzt Pre- 
veja. Den Winter brachte er in Samos 
‚ zu, um des Antonius Bewegungen zu be— 
obachten und den Feldzug im Frühjahre 
wieder aufzunchmen. 

Die fliehende Königin war beforgt, daß 
die Alerandriner fie nicht in die Stabt 
laſſen möchten. Gie ließ daher ihre 
Schiffe mit Bändern und Kränzen 
ihmüden und näherte fi wie eine Sie- 
gerin unter dem Schalle mufikalifcher 
Inftrumente dem Hafen. Sobald fie 
aber gelandet war, lieh fie einige Häup- 
ter der unrubigen Stadt binrichten, 
machte ihren Unfall befannt und bot alle 
Kräfte zur Vertheidigung des Yandes auf. 

Antonius war in Parätonim, einer 
auf der Weſtſeite Aegyptens gelegenen 
feften Stadt, gelandet, deren Befchls- 
haber fich aber für Octavian erflärte, jo 
daß Antonius, in Verzweiflung über bie- 
ſen Abfall, fi) das Leben nehmen wollte. 
Seine Freunde verhinderten ihn daran 
und bradten ihn unter vielen Mübjelig- 
feiten nad) Aegypten, wo er anfangs all 
ein und abgejondert auf einem Hafen- 
damme bei der Juſel Pharos wohnte, 
nachher aber in bie königliche Burg ver 
Kleopatra zog und wieder in fein altes 
Schmelgerleben verfiel. Sie errichteten 
ben Orden ber Mitfterbenven, deſſen 
Mitglieder unter ſich alle Tage Gaftereien 
| anftellten und in Freuden lebten. Mitten 
unter dieſen Feſtgelagen prüfte aber 
Kleopatra an Mifjethätern alle Arten 
von Giften, um zu erfunden, an weldem 
man jchmerzlos dahin ſcheide, und fie 
fand, daß der Biß der Natter Aspis ein 
ſchlummerähnliches Hinfterben berbeiführe. 

Friedensvorſchläge, die Antonius an 
Octavianus fandte, wurden von biejem 
verworfen; Octavianus ſuchte dagegen 
mit der Königin Sleopatra durch eine 
Geſandtſchaft Unterhanplungen anzufnü- 
pfen. Auf den Befehl des Antonius 
wurben die Geſandten gegeißelt, worauf 
er jeinem Gegner durch biejelben jagen 

"Rab 8. Fledler, Römtiche Geſchichte 
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Antonius, Gefandten ein Gleiches zu 

tthun. 

| Ald nun Octavianus (im Frühjahre 

| 30) gegen die Hauptftabt zog, lieh Kleo— 
patra ihre unermehlihen Schäte und 

| Koftbarkeiten in die königlichen Grabge— 


Die Belagerung Alerandriend begann, 


feindliche Reiterei in die Flucht und lieh 
darauf dem Octavianus einen Zweifampf 
anbieten. Diefer antwortete: Dem An- 
tonius ftehen viele Wege zum Tode 
| offen! — Antonius befhlok nun, den 
\ Gegner zu Wafler und zu Pande anzu— 
| greifen. Als aber des Antonius Flotte 
und Reiterei Üübergingen, floh er in bie 
Stadt, laut rufend, Kleopatra habe ihn 
verratben. 








oder Maujoleum, verſchloß vaffelbe und 
befahl, dem Antonius zu jagen, fie fei 
geitorben. Antonius, dies für wahr hal- 
tend, durchbohrte ſich mit dem Schwerte. 
Im Kampfe zwifhen Leben und Tod 
warb er von Dienern getroffen, die ihm 
ſadgten, Kleopatra lebe. Da gebot er, 
' ihm zur Königin zu tragen. Diefe ver- 
bot, vie Thür ihres Grabgewölbes zu 
öffnen, aus Furcht überfallen zu werden, 
und der Gterbende ward von ihr und 
ihren beiden Kammerfrauen an Striden 





zogen und auf dieſe Art in das Innere 
des Grabgewölbes gebradt. Beim Anz 
blid des mit Blut bevedten Antonius 


ihr Kleid und zerraufte ſich das Haar. 
Antonius tranf noch ein wenig Wein, 
ſprach einige Worte und verſchied daran. 

AS Dctavianıd das ihm ſogleich über: 


ſah, brad er in Thränen aus. Er jandte 








fih ver Perſon der Königin zu bemäd- 


die Thür. 





Er rieth ihr, gutes Muthes 





zu rechnen. Während danach ein zweiter 








Kleopatra redete, ftieg Proculejus auf 
einer Leiter zu dem Fenfter des Grab- 


Bölkerbilver, IL 


wbðlbe nahe am Tempel der Ifis bringen. 


Antonius fhlug bei einem Ausfalle die | 


Dieje begab fih aus Furcht 
| vor feinem Zorn in ihr Grabgemölbe 


nad einem geöffneten Fenſter hinaufge- | 


ſchlug fie fih Bruft und Angeficht, zerriß | 


brachte blutige Schwert des Antonius 


nun den PBroculejus in bie Stabt, um | 


| tigen. Dieje öffnete das Grabgewölbe | 
nit, fondern ſprach mit Broculejus durch 


Geſandter ebenfalld durch die Thür mit 








— — Das 3eitelter der Bürgerkriege. 
/ 
| ließ, es ftehe ihm frei, mit feinem, des | gewölbes hinein, durch das ber fterbende 


‚ Antonius Eingang gefunden hatte. Un— 
glückliche Kleopatra, ſchrie eine Dienerin, 

du biſt gefangen! Kleopatra wollte ſich 
‚ einen Dolch in die Bruſt ſtoßen, doch 
wurde fie von Proculejus daran verhin— 
' dert. Sie erhielt nun, unter dem Scheine 
der Ehrenbezeugung, eine Wache, auch 
begab fie fich wieder in ihren Palaft, wo 
fie als Königin behandelt wurde. Sie 
fiel in ein Fieber. Einige Tage nad) 
feinem Einzuge in Alexandrien erſchien 
Dctavianus im Palaft; als er in ihr 
Gemad trat, fprang fie von ihrem Yager 
auf und warf ſich ihm zu Füßen, indem 
| fie den Zauber ihrer Blide an ihm ver- 
ſuchte. Er hob fie auf und gab ihr vie 
' Berfiherung, es folle ihr fein Yeides ge— 
ſchehen. Das Bezaubernde ihres Wefens 

blieb ohne Wirkung auf ibn; ihm reizte 

das Verzeichniß ihrer Schätze, das fie 

ihm überreihtee Um jo mehr hatte 

ihre GErfcheinung den Sinn des jun— 
' gen Cornelius Dolabella gefangen ges 
nommen; er verrieth ihr, daß Octavianus 
beabfichtige, fie mit ihren Kindern nad) 
wenigen Tagen zu Schiffe nah Rom zu 
ſenden, wo fie jpäter bei feinem Triumph 
zuge in den Reihen der Gefangenen ein- 
herſchreiten ſolle. Da beſchloß fie, ihr 
Leben zu enden. Nachdem fie dem An— 








tonius noh ein Todtenopfer gebracht 


' hatte, hielt fie eine prächtige Mahlzeit. 
Als fie an der Tafel ſaß, bradte ihr 
ein Sandmann einen Korb voll ſchöner 


Feigen in das Zimmer; ihn hatten die 


Wachen, nichts Arges ahmend,, eintreten 
laffen, ohne zu unterfuhen, was etwa 
unter ben Feigen verborgen fein könne. 
Kleopatra fertigte hierauf ein Schreiben 
an Oectavianus ab, entließ alle Anwejen- 
den und behielt nur die beiden genann- 
ten KRammerfrauen bei fih. Die Thüre 
wurde dann feft verſchloſſen. Dectavian 
empfing inzwijchen den Brief, in dem Rleo- 
' patra ihm bat, ihr nach erfolgtem Tode 
einen Pla neben Antonius zu gönnen. 
Uebles ahnend, fandte er fogleidh Ber- 


| trante nad ihrem Gemach. Als dieſe 
zu fein und auf des Octavianıs Gnade 


vie Thüre gemwaltjam geöffnet hatten, 
ſahen fie die Königin in ihrem Schmud 
entjeelt auf ihrem Ruhebette liegen. Eine 
Kammerfrau Tag tobt zu ihren Füßen, 
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die andere fette ihrer Herrin eben das 

















fe rc 


fm föniglihe Diadem auf ihr Haupt und 
|  janf darauf fterbend nieder. Kleopatra 
habe fi, ward gejagt, mit einer vergifte- 

ten Haarnadel getödtet, anderen Nach— 
richten zu Folge hat fie ſich eine giftige 


Erziehung im römilchen Mamnesalter.* 





D: ; in dieſer Zeit herrſchende Erzie— 
hungstheorie ging, dem Charakter des 
Römers gemäß, aus einem praktiſchen 
Bedürfniß hervor, und ſie trat deshalb 
beſonders und zuerſt in einer Zeit auf, 
wo ein neues Culturelement das beſte— 
hende überfluthen und vernichten wollte 
— in der Periode, wo in dem allgemein 


moraliſchen Ruin eine entſetzliche Ver— 


wahrloſung und Verwilderung Einzelner 
erzeugt ward, wo alſo die Noth zum 
Nachdenlen über das Weſen jo wie über 
die Berbefferungen in der Erziehung nad» 
zubenfen zwang, um wo möglid durd) 
eine naturgemäße Erziehung dem eins 
brechenden Verderben Einhalt zu gebieten. 
Cato, der die griechijche Cultur nad) 
Rom einbreden, und Cicero, der bie 
moralifhe Welt in ihren Grundveſten 
wanfen jah, find die vorzüglichften Er- 
ziehungstheoretifer im römischen Mannes- 
alter. 

Wie Cato (Marcus Portius Gato 
Ceuſorinus) fich jelbft ausgezeichnet durch 


rafters, jo auch jeine Erziehung. Mit 
Entjhiedenheit trat er der eindringenden 
griechiſchen Bildung und der in ihrem 
Gefolge fih findenden Verfeinerung und 
Verweichlichung entgegen, weil er mit 
jeinem Faren Auge auf dieſem Wege am 
Ziele den Untergang Roms ſah. „Glaube 
mir,” jchreibt er an feinen Sohn, „glaube 
mir, ald ob es ein Wahrfager gejagt 
hätte, daß die Griechen ein nichtswürdi— 
ges und unverbefjerlihes Geſchlecht find. 
Wenn diefes Volk unter uns feine Lite— 
ratur verbreitet, jo wird es Alles ver- 
berben; noch mehr aber, wenn es feine 
Aerzte hierher jendet, denn fie haben fid) 
unter einander verſchworen, die Barbaren 








’ Rah Carl Schmidt und Wichard Lange, Geſchichte ber Pädagogik. 
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Redlichkeit, Ernft und Energie des Cha- | 


Aspis, bie unter den Feigen verborgen 
gewejen war, an die Bruft gejett. 
Octavianus ließ fie mit königlichen Ehren 
beftatten. 


1} 


und aud bie Nömer zu tödten.“ — Als 
jedoch Cato die Bekanntſchaft des Ennius 
machte und fi dem Pythagoräer Near- 
chos anſchloß, ja diefen nad Rom 309, | 
lernte er felbft noch Griechiſch und be- 
ſchäftigte ſich mit griechiſcher Literatur. 
Doch riß er ſich nie von der Ueberzeu— 
gung los, daß mit der alten Römertu— 
gend auch Rom fallen müſſe. Ein homo 
elegans war ihm deshalb ein tadelns— 
werther Menſch. Sich auf dem Markte 
ehrbar zu Meiden, jei in alten Zeiten 
Sitte gewejen, fagt er; zu Haufe aber 
nur fo viel ald hinreichend war. Der 
Dichtkunſt jet damals keine Ehre wider- 
fahren, und wer fid mit ihr bejchäftigt 
und zu Gelagen bingeneigt habe, jet ein 
Müffiggänger geiholten worden. „Das 
menſchliche Leben fei wie Eifen; wenn 
man es bearbeitet, wirb ed nad und 
nad) aufgerieben; wenn man es nicht be= 
arbeitet, wird es durch Roſt verzehrt. 
Ebenfo fehen wir, daß die Menſchen 
durch Uebung angegriffen werben, daß 
aber, wo man Nichts treibt, Trägheit 
und Starrheit mehr als Uebung ſchadet.“ 
Doch Cato war bereits ein Prediger 

in der Wüſte. Der griechiſche Geift 
ftürmte herein, und ihm konnte um fo 
weniger Einhalt gethan werben, als bie 
Jugend, die Vertreterin des Neuen und 
die Erbin der Zukunft, mit Eifer und 
Teuer ihn erfaßte. Aber Cato fteht auf 
der Sceivegrenze bes alten und bes 
neuen Rom als ein Römer von echtem 
Schrot und Korn, eine Fräftige, gebrun- 
gene Perfjönlichkeit, eine harte, derbe, 
berbe, ins Rohe gehanene Phyfiognomie 
— der Vertreter „ver alten Geredhtig- 
feit gegen die neue Ungerechtigkeit" — 
ber erfte römische Pädagog, in dem, wie 







































im alten Römercharakter, Theorie und 
Praris ungeſchieden, fih einander durch— 
dringend und bebingend liegen, — ber 
Mann, der reden fann, — mit Worten 
aber, vie Hände und Füße haben. 

Cato ftarb und mit ihm ver alte 
Römergeift. Griechiſcher und römiſcher 
Geift feierten ihre VBermählung und ge- 
baren eine neue Sitte, — die, wenn aud) 
nicht diefelbe, doch ähnlich der des Griechen- 
thums im Zeitalter des peloponnefijchen 
Krieges. 

Terentius im 2. Jahrhundert v. Chr. 
führt in feinen Puftfpielen die urſprüng— 
lich atheniſchen Sitten von Rom auf: 
„ber griechiſch gebildete Römer ſpricht 
aus dem Leben des fi griechiſch bilven- 
den Bolfes.* Die Töchter werden — 
nad) feiner Darftellung — im Gynäceum 
erzogen, wohin der Vater wenig oder 
gar nicht fommt; fie gehen in die Schule 
und haben ihre Pädagogen bei fi; fie 
lernen beſonders Muſik; auch die Mütter 
unterrichten fie, und fie forgen durd) 
Einſchnürung, Entziehung der Speiſe ꝛc. 
für deren Schlankheit, ſo daß ſie Binſen 
gleich werden. Die Pädagogen und Er— 
zieher der Knaben ſind Sclaven, welche 
zum Schutz dienen, aber auch nachmals 
bei den erwachſenen Jünglingen bleiben 
und deren Bediente werden. Die drei 
Hauptſtücke des Unterrichts für einen 
freien Jüngling ſind Grammatik, Muſik 
und Gymnaſtik. Jeder Jüngling hat 
irgend eine lebhafte Neigung für Etwas. 
Nichts aber ſoll ihn zu ſehr feſſeln, und 
vorzüglich lobenswerth iſt Der, welcher 
ſich ſelbſt beherrſcht. 

Wie Terentius Afer, ſo verlangt auch 
M. Terentius Varro — geb. 116 v. 
Chr. (ver 500 Schriften geſchrieben ha— 
ben ſoll, von denen aber nur ein Buch 
und dies auch nur in Fragmenten vor— 
handen iſt) eine milde Disciplin, da 
Härte dem Unterricht hinderlich ſei, in— 
deß er nur gedeihe und Früchte trage, 
wenn Freudigkeit zum Lernen anſporne. 
Er theilt das Leben in Abſchnitte von 
15 zu 15 Jahren. Der erſten Erzie— 
hung legte er den höchſten Einftuß" wirf 
die fünftige Lebensrichtung bei ‚"iktbeft 
der Fortgang der Bilpf eine“ * 
von dem Anfange ber — 
Daher warnte er vor allen Spietat 
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auf das Gemüth einen nachtheiligen Ein— 
fluß haben fönnten; auch forverte er für 
den Knaben eine einfahe und mäßige 


Koft, bei des alles Scharfe und Reizende 


zu vermeiden jei. Enblih warnte er 
vor ſchlechtem Umgange: wie ber Schã⸗ 
fer weniger geeignete Schafe zu entfernen 
pflegt, ſo befleckt oft ein unreiner und 
muthwilliger Knabe die Heerde ſeiner 
Genoſſen. 

Höher als dieſe Erziehungstheoretiker 
ſteht Mareus Tullins Cicero, der Gipfel 
der Republik, der Schöpfer der modernen 
klaſſiſchen Proſa. Er iſt — wenn auch 
nicht in der That und durch ſeine Per— 
ſönlichkeit, ſo doch mit ſeinen Gedanken 
und durch ſeine Worte — der wahre 
und beſte Schüler der wahrften und be— 


ften Griechen, des Socrates bejonvers 


und des Platon. Im ihm vereint fich 
griechiſch-⸗harmoniſche Bildung mit rämifch- 
practifchen Weſen, Meifterfhaft im Ge— 
biete des Wiſſens und eifriges Wirken 
im öffentlihen Leben, römiſches Vorur— 
theil und weltbürgerliher Sinn, Ueber: 
zeugung von der nie Üübertroffenen Hoheit 
des römischen Volkes und Anerkennung 
des griechiſchen Geiſtes, jo daß er er- 
flärte, er babe Alles, was er an menſch— 
liher Bildung befige, dem Platon und 
Demofthenes zu verdanfen; und aus die— 
fen Gegenſätzen, welden das tiefere, ſpe— 
eulative Princip und damit die einheit- 
lihe Grundlage fehlte, erflärt fih das 
Schwankende in feinem Character, wie 
die Univerfalität feines Geiftes, und an- 
drerſeits fein Eclecticismus in der Philo— 
fophie, der zwar die Weisheit als vie 
Wiſſenſchaft von der Natur und von den 
Berhältniffen Gottes und der Menſchen, 
fo wie von den Gründen, woraus beide 
erfannt werden, befinirt, der aber’ nie 
den Römer verleugnen kann nhd‘’ nit 
darum das aus den griechiſchen Syſtemen 
aufnimmt, was praciiſchen Nugen zu ge 
währen verfpridt. ! U." um Aal, 
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ſächlich dadurch, daß Begierde und Thä- | er allein einen Begriff von Anftand und 


tigfeit bei biefen nur von den jebesmalis 
gen Eindrücken ihrer Sinne abhängig 


“und auf dem genenwärtign Ort und 


Augenblid eingeſchränkt ift, mit weniger 
Erinnerung des Bergangenen und Sorge 
für die Zukunft: der Menſch hingegen, 
weil er mit Bernunft begabt ift, vie ihn 
fähig macht, 
der Dinge zu ertennen, ihre Verkettung 
und, gleihfam ihre Abftammung zu über: 
jehen, ähnliche Gegenſtände zu vergleichen 
und auf diefe Weife das Zukünftige an 
das Gegenwärtige zu knüpfen, — fid 


einen Plan zu jeinem Peben zu entwerz 


fen und ſchon im Voraus tasjenige zu 
veranftalten, was ibm zur führung 
defielben nothwendig if.” — 
andere Eigenthümlichkeit unjerer Natur 


ift, daß eben dieſe Vernunft vie Menſchen 


mit Audern vermittelft ver Sprachfähig— 
feit zu gegenfeitiger Mittheilung ihrer 
Gedanken, und durch gleiche Bepürfniffe 
zu thätigen Hilfsleiftungen verbindet ; daß 
fie ihnen eine noch größere und länger 
dauernde Neigung gegen die von ihnen 
erzeugten Wejen einflößt, als die Thiere fie 
haben; daß fie geneigt macht, nicht nur 
das Dafein und vie Fortdauer aller ge- 
jellfhaftlihen Berbindungen unter ven 
Menfhen zu wünſchen, ſondern auch jelbit 
daran Theil zu nehmen.“ — „Ein drit— 
tes Unterſcheidungsmerkmal ter menſch— 
lichen Gattung iſt die Wißbegierde, der 
Trieb, Wahrheit zu lernen, dazu die Fä— 
higkeit, ſie zu erforſchen; mit dieſer Nei— 
gung zur Wahrheit und Wiſſenſchaft iſt 
die Ehrbegierde, der Trieb nach Vorzug 
und Herrſchaft verbunden, nach welchem 
jeder von der Natur nicht ganz ver— 
wahrloſte Menſch Niemandem gern ge— 
horcht, wenn nicht Dem, der ihn ent— 
weder etwas Unbekanntes lehrt und zu 
einer nie geübten Sache ihm Regeln 
vorjhreibt, oder der zu feinem eigenen 
Beften mit Recht und nad) Geſetzen 
befiehlt. Dieſer Trieb hängt mit der 
Größe der Seele zuſammen und giebt 
ihr eine Stärke, fid über die Zufälle bes 
menjchlichen Lebens ‚zu erheben.“ — „Der 
legte große Zug in unferer Natur und 
die legte große Wirkung der Vernunft 
iſt: daß unter allen Geſchöpfen der Menſch 
allein empfindet, was Ordnung ift, daß 


die Urfahen und Folgen 


Böſen abjhredt: 


„Eine | 





Schicklichkeit hat, allein eine gewiſſe Re— 
get für feine Reden und Handlungen 
kennt. Selbft in den ſichtbaren Geftalten 
ter Dinge wird kein anderes Geſchöpf 
von Schönheit, Anmuth oder Ueberein- 
ftimmung der Theile gerührt.“ — Das 
Höchſte im Menfchen aber ift die Ver— 
nunft. „Im Menſchen wohnt eine Kraft, 
die ihn zum Guten aufruft und vom 
diefe Kraft ift nicht 
nur Älter, ald alle menjdliche Geſell— 
ſchaft, ſondern fo alt, als vie Himmel 
und Erde bejhügende und regierende 
Gottheit. Denn die Vernunft ift eine 
wejentlihe Eigenjdaft- des göttlichen We— 
jens, und dieje göttliche Vernunft beftimmt 
in und nothwenvig, was Recht und Un— 
recht iſt. Dieſes Geſetz der Bernunft 
wird nicht erſt dann Gefetz, wann es ge— 
ſchrieben ſteht, ſondern iſt es ſchon von 
ſeiner Entſtehung an; entſtanden aber iſt 
es mit der göttlichen Vernunft ſelbſt.“ — 
„Glaube alſo au das Göttliche in dir, 
wenn anders das göttlich iſt, was lebt, 
empfindet, Befinfungsfraft und vie Gabe 
der Vorſicht befigt, was dieſen Körper 
jo lenft, vegiert und bewacht, wie ber 
höchſte Gott ver Welt. Erhebe dich da— 
rum und halte dafür, daß nicht vu 
fterblich feift, fondern diefer Leib; denn 
nicht du bift es, den dieſe Geftalt an- 
zeigt, ſondern der Geift eines Jeden ift 
jein  eigentliches Selbft, und nicht vie 
Figur, weldhe mit dem Finger gezeigt 
werden kann.“ — „Auch nit durch 
blinden Zufall oder auf ein Ungefähr 
find wir gejhaffen, ſondern gewiß forgt 
ein höheres Weſen für das Menſchen— 
geihleht. Und dieſes Weſen könnte Et— 
was ſchaffen oder erhalten, was dazu 
beſtimmt wäre, nachdem es alle Mühſelig— 
keiten erſchöpft hätte, dann erſt noch im 
ein nie endendes Uebel: des Todes zu 
ftürgen? Nein, vielmehr vürfen wir ung 
überzeugt halten, daß es einen bereiteten 
Hafen, einen gewilfen Zufluchtsort für 
uns giebt. Und werten wir aud durch 


widrige Winde eine Zeit lang von ihm 
zurüdgeworfen, jo fommen wir doch noth— 
wendig, nur etwas fpäter, wieder dahin. 
Kann aber, was für Alle unvermeirlich 
ift, ein Unglüd für einen Ginzeluen 
fein ?* 
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| Die Erziehung ift die Vollendung ver 


ven der Natur verlichenen Anlagen und | 


um fo nothwendiger, als der Menfc auf 


der Stufenleiter der uns befannten Nas 


tur die erfte Sprofie behauptet und die 


jelben die Vernunft, auf welche ſich die 


Tugend als vie Vollendung der Vernunft 


ftügt, eine forgfältige Entwidelung for: 
dern. Welch' größeres Geſchenk kann 
man daher dem Staate machen, ald wenn 


der Jugend Sorge trägt? Je größer 
‚ bie Berſchiedenheit der einzelnen Men- 
| ihen und der Wechſel ver Meinung ift, 
um jo nothwenbiger bleibt es, daß bie 
Keime des Guten frühzeitig gewedt, ge— 
ſtützt und gepflegt, vie Keime des Böſen 
aber untervrüdt und ausgerottet, insbe— 
jondere der Vergnügungsſucht vorgebeugt 
und ein ernfter Sinn gewedt werde. 
Zur Entwidlung des fittlihen Lebens 
| ift die Religion von höchſter Bedeutung. 
Diie Feſtſtellung derſelben vermag am 
meiſten den Staat zuſammen zu halten, 
und die Bürger müſſen fogleid von An— 
fang an die Meberzeugung begen, daß 
die Götter die Herren und Lenker aller 
Dinge find und jedes Menfchen Hand— 
lung, Gebanfen und Gefühl durchſchauen. 
Sind ſolche Grundjäge dem Berftand 
eingeprägt, jo wird der Menſch durch 
Anfhauung der göttlihen Weisheit in 
der Weltorbnung vor thörihter Anma— 
Bung bewahrt und durch die Scheu vor 
göttlichen Strafen vor Frevel und Ueber— 
muth gejhügt werden. — 
| Die Erziehung foll mit der erften 
| Kindheit beginnen. Als Kind liegt der 
Wenſch da, als wäre er ohne Geift. 
Allein bald erwahen die Sinne. Das 
' Kind richtet fich empor, macht von feinen 
| Händen Gebraud, beginnt Die zu er 
kennen, die ed umgeben und pflegen, 
ſchließt fi jpäter an Altersgenoffen an, 
ergögt fih vielfah uud nicht chne An— 
ſtrengung jo fehr an Spielen, daß es 
feine Strafe davon abſchrecken kann, be- 
weift ſich gegen andere Kinder gefällig, 
beginnt die erften Verſuche des Nach— 
venfens, lernt fi immer mehr von an— 
| dern Weſen unterſcheiden, erreiht das 
Gefühl des Selbſtbewußtſeins und wird 
um jo ftärfer vom Thätigfeitötriebe an- 

















Das Zeitalter der Bürgerkriege. 





| 
| — Bei biefer Erziehung follen dem 
hoben Vorzüge des Geiftes und in bem= | 
| 


Empfänglichkeit innewohnt, und es dem̃⸗ 
man für die Belehrung und Unterweifung | 





geftahelt, je edler die Abftammmng uud 
je angemefjener bie Erziehung ift, derge- 
ftalt, daß felbft die finnlihe Genußſucht 
bei dem Streßfamen zurüdgebrängt wird. 


Finde nur folde Spiele geftattet werben, 
die mit einer guten Aufführung beftehen 
fünnen. Beſonders wichtig ift auch bie 
Umgebung des Kindes, da ihm eine nicht. 
genug zu beachtende Yebenpigkeit, und 


nah nachahmt und annimmt, was es 
fieht und wovon es umgeben ift. 

Bei der mweitern Entwidlung ift auf 
die Cultur des Gedächtniſſes beſondere 
Aufmerkſamkeit zu verwenden. Es ſind 
in dieſer Abſicht Stellen aus den grie— 
chiſchen und römiſchen Schriftſtellern aus— 
wendig ju lernen. Denn wenn auch bie 
Keife des Alters noch fehlt, jo iſt es 
doch nicht ohne Nutzen, wenn vor den 
Ohren die Ausſprüche weiſer Mäuner 
ertönen, und wenn die Kinder einzelne 
poetiſche Stellen, natürlich ſolche, deren 
Inhalt für ſie paßt, auswendig lernen 
und im Munde führen. 

Hat der Knabe ſich zum Jüngling empor 
entwidelt, jo muß er feinen Beruf wäh: | 
len, ver Dem entſprechen ſoll, was ihm 
eigenthümlic und nicht am ſich fehlerhaft 
if. Denn die vornehmfte Pflicht if, 
Nichts zu thun, was der allgemeinen 
Natur des Menſchen widerſpricht; vie 
zweite, unſerer beſondern Natur zu fol- 
gen. Dies Letztere geht jo weit, daß, 
wenn wir an Andern etwas an fid) Boll: 
fommeneres und Edleres bemerken, wir 
doch unfer Betragen nicht glei danach 
umbilven, jondern die® immer nad dem 
Mafftabe unferer Natur abmeijen müj- 
jen. Das allein fteht einem eben am 
beften, was ihm am eigenthümlichten 
iſt. Es ift alfo eine allgemeine Pflicht, 
die natürlichen Anlagen feines Geiftes 
zu unterfuhen und fi zu einem ge 
nauen Richter jeiner Stärke und Schwäche, 
jeiner guten und jdlechten Sitte zu | 
machen. Wir würden fonft in der wid)- 
tigften Sache weniger Klugheit beweifen, 
als vie Schaufpieler bei einer fehr unbe- 
deutenden. Diefe erwählen fi) nicht bie 
Rollen, welde an und für fib die ſchön— | 
ften, fondern welde ihnen die angemej- 
jeuften find, 
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tur das meiſte Geſchick haben, daraus 
müſſen wir unſere Hauptbeſchäftigung 
machen. Ob wir Könige, Fürſten, Be— 
fehlshaber, ob wir von hoher Geburt, 
reich, mächtig ſeien, oder anſehnliche Eh— 
renſtellen befleiven ſollen: das hängt vom 
Zufall ab und wird beftimmt durch bie 
Umftände, unter denen wir geboren wer- 
den, und durch die Veränderungen, welche 
ſich während unſeres Lebens ereignen. 
Was wir aber ſelbſt in der Welt vor— 
ftellen, welchem Geſchäfte wir vorftehen, 
nad welchen Regeln wir unfere Lebens 
art einrichten wollen: das hängt von 
unjerem Entſchluſſe ab. Deshalb wenden 
fi einige zur Philoſophie, Andere zur 
Rechtskunde, noch Andere zur Beredſam— 
keit, und auch in Rückſicht auf die Tu— 
genden ſelber wollen ſich die Einen lie— 
ber in dieſer, die Andern in jener aus— 
zeichnen, wobei jedoch ſtets das Ehren— 
volle und Wohlanſtändige im Auge be— 
halten und der Grundſatz feſtgehalten 
werden muß, daß alles Anftändige fitt- 
ih und alles Sittliche anſtändig iſt. 
Alſo muß Jeder feinem Character fo viel 
ald möglich getreu bleiben, — nicht ben 
Fehlern, fondern den Eigenthümlichkeiten 
deſſelben. Nichts gegen den Willen ver 
Minerva, das heit gegen feine Natur 
und ihr zum Trog Unternommenes fteht 
wohl. 

Im Allgemeinen müffen fi die Jüng— 
linge vor Unmäßigfeit hüten, der Gitt- 
famfeit eingebenf fein, ältere Leute ach— 
ten und ſich die Beften und Gerechteften 
von ihnen auswählen, um fi ihrem 
Rath und ihrer Leitung anzuvertrauen. 
Hauptfählih aber muß dieſes Alter fern 
von finnlihen Genüffen gehalten wer- 
den; es muß vielmehr Geift und Kör— 
per zur Ertragung von Anftrengungen 
und zur Geduld üben, um fowohl im 
Kriegs- als im bürgerlihen Dienfte mit 
reger Thätigfeit wirken zu fünnen. Ine- 
bejondere ift die Nährung des Ehrtrie— 
bes und der Ruhmbegierde als Haupt- 
mittel der Erziehung bei Denen zu be 
trachten, weldye bereinft an der Spitze 
eines Staates zu ftehen beftimmt find. 

Beim Redner wird neben Naturau— 
lage und Talent möglichft gründlicher Un- 
terricht gefordert. Bei der Auffaffung 
der übrigen Künfte ift es hinlänglich, 
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nur einem Menſchen ähnlich zu ſein, um 
Das, was gelehrt wird, mit dem Geiſte 
aufzufaſſen und im Gedächtniß behalten 
zu können. Da fragt man nicht nad 
Deweglichkeit der Zunge, nicht nad Ges 
läufigfeit des Auspruds, nicht nad Dem, 
was wir uns nicht geben können, nad) 
Geftalt, Miene, Wohlklang. Bom Red— 
ner aber muß man die Schärfe der Dia- 
leftifer, die Gedanken der Philoſophen, 
fo zu jagen bie Ausdrucksweiſe ver Dich» 
ter, das Gedächtniß der Juriſten, die 
Stimme tragiſcher Schanfpieler, die Ge— 
fticnlation faft ber größten Wcteure 
verlangen. Daher giebt e8 auch in der 
ganzen Welt faft nichts Seltneres, als 
einen volllommnen Redner. Die künft- 
leriſche Unterweiſung kann bier nur das 
im Innern Piegente hervorrufen. Das 
jhönfte Berfahren zur Bildung des Red— 
ners läßt fi bei den Jünglingen an- 
wenben, welde vie Natur mit reichen 
Anlagen ausgeftattet hat, ſei es aud, 
daß dieſe oft überjprubeln. Ya, es ift 
angenehm, ſolches Gefühl geiftiger Frucht: 
barfeit zu finden. „Wie nämlich bei ven 
Weinſtöcken vielmehr die, weldye ſich zu weit 
ausgebreitet haben, kurz gehalten, als 
beim Mangel der innern Kraft neue Res 
ben durch Anbau hervorgebracht werben, 
fo ſehe ih es auch lieber, bei einem 
Jünglinge etwas befchneiden zu können. 
Einen ſolchen Iüngling, wenn er zugleich 
ein edler Menſch ift, ermuntere ich brin- 
gend zu eifriger Betreibung der Studien, 
während ih Den, ver e8 bei allem Fleiße 
nur zur Mittelmäßigfeit bringen zu kön— 
nen fcheint, mehr feinen Neigungen über: 
laffe und erft dann erinnere, ſich zuſam— 
menzunehmen oder ein anderes Stubium 
zu erwählen, wenn er feine gänzliche 
Abneigung zu erkennen giebt und ſich 
dabei ungehörig benimmt.“ — Zu feiner 
Ausbildung hat der fünftige Redner 
Neveübungen aus dem Stegreife anzu- 
ſtellen. Wichtig auch ift ein fleißiges 
Niederfchreiben der Gedanken, indem ſich 
die Gefichtspunfte dadurch erft in voller 
Klarheit dem Geifte darftellen und man 
gerade durch Schreiben die Vollendung 
der MWortftellung und den oratorijchen 
Numerns erreiht, welder von einem 
guten Redner geforbert wird, Bor 
Allem muß Der, der einft ald Redner 





N 


























auftreten will, im Knabenalter eine edle 
und freie Erziehung genoffen haben, le— 
bendigen Eifer befigen, durch natürliche 
| Anlagen unterftügt werben, geiftig fein 
| und vieljeitig in Erörterung allgemeiner 
|  Streitfragen geübt. Auch muß er fid 
| die geſchmackvollſten Schriftiteller und 
| Reber zum Berftänpniß und zur Nach— 
ahmung auswählen. So wird er in der 
That nachher nicht erft feinen Lehrer 
fragen müſſen, wie er die Worte ordnen 
und recht hervorheben foll; er wird viel- 
mehr ohne Führer, nur durd) eigene An— 
| lage, wenn diefe gewedt ift, mit dem 
rechten Gedanken das rechte Wort trefe 
fen und das Ganze gehörig ordnen. 
Außer der fünftlihen Unterweiſung 
und der natürlichen Anlage muß fih ver 
Redner einen Schatz nüßliher Kenntniffe 
auf allen Wiffensgebieten erwerben, er 
muß in der Rechtswiſſenſchaft, in ber 
Geſchichte und Philoſophie heimisch fein. 
Durch Anfhauung großer Mufter muß 
er den Geift erheben und bilden, das 
Herz vereveln, den Willen Fräftig an— 
jpornen und auf edle Zwecke lenken. 
Genaue Kenntniß der römischen Geſchichte 
ift ihm bejonders nothwendig, damit das 
Stantögebäude nicht wie der platonijche 
Socrates auf fnbjective VBorausjegungen 





geführt wird. Die Philoſophie ift für 
ihn das mwichtigfte Studium: fie ift eine 
Schule der Tugend. „Bei den Göttern! 
Was ift wünjhenswerther als Weisheit? 
Was vorzügliher? Was für die Menfchen 
würdiger? Sucht man geiftige Unterhal« 


weas auf glüdjeliges Leben Bezug bat, 
in Unterfuchung zieht? Oder nimmt man 
auf Gleihmäßigkeit im Leben und Tugend 
überhaupt. Rüdficht, jo ift entweder dies 
die Kunſt, durch welche wir Beides er- 
langen, oder es giebt feine dafür. Wenn 
es aber nur irgend eine Schule der Tu— 
gend giebt, wo ſoll man fie juchen, als 
in dieſer Gattung des Wiſſens?“ 

Das Studium der griehifchen Sprache 
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bafirt, jondern auf fefter Grundlage aufs | 


tung und Erholung von Sorgen: hält eine | 
andere den Bergleih mit ben Stuvien | 
der Philofophie aus, die immer Etwas, | 


enblih ift — nah Cicero — für den 
Redner von großer Bedeutung. Darum 
trug er feinem Sohne die Lehren der 
Beredſamkeit griechifch vor und rieth ihm 
dringend, die griehijche mit der lateini« 
ihen Sprade nicht blos in der Philo- 
fophie, jondern auch in der Redekunſt zu 
verbinden, wie er jelbit immer zu jeinem 


Nuten gethan habe. 
Den Werth der Naturwiffenihaften 
| 





fennt der im Staatsleben aufgehende 
Römer nicht, und auch Cicero findet bie 
Erkenntniß aus Betrachtung der Natur 
| mangelhaft und unvolllommen, wenn fie 
nicht in Handeln übergeht. „Denn wer 
ift jo leidenfchaftlid bei Behandlung und 
Betrachtung der Natur, der nicht, wenn 
ihm während der Behandlung und Be- 
tradhtung jelbft der wiſſenswertheſten 
Gegenftände plötzlich die Nachricht zukäme, 
fein Baterland, fein Bater oder jein 
' Freund ſchwebe in Gefahr, alle jene Un 
terfuhungen von ſich wenden würde, jei 
e8 au, daß er die Sterne zu zählen 
oder die Größe des Weltalld auszumej- 
fen vermeinte ?* 

Mit Pothagoras, Platon und Arifto- 
teles fett Cicero das Studium der Po— 
(itif über das Yünglingszeitalter hinaus 
an das Ende aller übrigen Studien. Hier 
ftehen dem Yünglinge viele Gefahren be— 
vor, und nur ber wahrhaft Weife vermag die 
drohenden Klippen zu umſchiffen. „Durch 
Berblendung verführt, haben Menjchen, 
jogar indem fie nah Etwas ftrebten, 
was vortrefflih war, aber nicht wußten, 
wo dies zu finden und wie es bejchaffen 
wäre, eined Theild ihre Staaten zu 
Grunde gerichtet, anderen Theild ihren 
eigenen Untergang herbeigeführt.“ 

So die Erziehungsanfichten des viel- 
feitigften Nömerd. Gr giebt fein päda— 
gogiſches Syftem; nur zerftreute Bemer- 
kungen, die jedoch von der Einſicht eines 
practifchen Geiftes in das Wefen ber 
Erziehung und des Unterrichts zeugen, 
und vor Allem zeigen, was ber größte 
wiſſenſchaftliche Geift jener Zeit zur Hei- 
' lung nnd Stärkung derjelben für nöthig 
hielt. 
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Runftreich + 


Diertes Bad, 





Die Stadt Rom.* 


„Sage mir, Pflüger, wer baute die Straßen bit ferne zum Meere 


Wer bie Kanäle durch Felien, bie ſchwellenden Waſſer 


Niebergufübren  D rebe! Nice menſchliche Hände vermochten 


Solcherlei Wunder zu ſchaffen. 


Unſterbliche thaten ed, wohnend 


Dert In ber ragenden Stadt auf den Hügeln, in Burgen und Zemveln.* 
„Roma fiehft du vor bir und die Burg mit dem Gött-rftatuen, 


Nömiiche Kraft bat Alles vollendet. 


V. der kaiſerlichen Zeit iſt Rom eine 
ſchöne Stadt im modernen Sinne nicht 
geweſen. Nach dem galliſchen Brande 
war der Neubau planlos betrieben wor- 
den. Die Quartiere waren unregelmä- 
fig, die Gaffen eng und gemwunden, die 
hohen Häufer ftanden vielfach in gebräng- 
ten Maffen, und bis zum Sriege mit 
Pyrrhus erhöhten Schindeldächer vie 
Düfterheit des Anblids. Im Wejentli- 
chen ift dieſer auc) in den folgenden Jahr: 
hunderten unverändert geblieben. Am 
Hofe Philipps von Macedonien jpottete 
die römerfeindlihe Partei über das un— 
ſchöne Ausjehn ver Hauptftadt Italiens, 
In der letzten Zeit der Republik fonnte 
Rom mit feinen nicht befonders guten 
Straßen, die fi an den Hügeln hinauf 
und zu den Thälern herab zogen, mit 
feinen hohen Häufern und fehr jchmalen 
Seitenwegen ſich durchaus nicht mit Capua 
meflen, da® in der bene weit audge- 
breitet lag. Es machte nicht den Ein- 
drud einer planmäßig angelegten, ſondern 
einer zufällig entftandenen Stabt. Ge— 





Hagt wurde fogar noch jpäter, daß bie 
Häufer fo hoch und die Straßen jo eng 
feien, daß es weder einen Schuß gegen 
Tenersgefahr, noch eine Möglichkeit gebe, 
bei einem Einfturz nad irgend einer Geite 
hin zu entfommen. Darin lag aud der 
Grund, daß jpäter der Brand unter Nero 
eine jo bedeutende Ausdehnung gewann. 

Im Ganzen dürfte in Rom die ver- 
hältnigmäßige Schmalheit der Straßen 
dazu beigetragen haben, die Häujer höher 
noch erjheinen zu laffen, als fie es wa— 
ren. 
gerade Straßen machte faft überall die | 


Schr lange, breite und zugleid | 





ftete Abwechfelung von Thal und Hügel | 


Nun flaune nicht länger,“ 


unmöglich, befonvers da bie Thäler gro- 
Bentheild durch die foren und andere 
öffentliche Anlagen eingenommen waren; 
Ausnahmen mag ed nur wenige gegeben 
haben. Grofartige Proſpecte, wie fie 
Alerandria und Antiochia mit ihren bei- 
nahe meilenlangen, rechtwinklig durch— 
ſchnittenen Pradtftraßen boten, hat Rom 
nie gehabt. | 

Uebrigend wurde bie arditectonifche 
Wirkung feiner Straßen nach modernen 
Begriffen durch manche Eigenthämlich- 
feiten der antiten Bauart beeinträchtigt: 
als häufige Abweihungen der Häufer- 
fronten von der geraden Linie, unregel- 
mäßige und vereinzelte Wenfter in ben 
oberen Stodwerten, ungleihe Höhe ver 
verſchiedenen Theile derſelben Häufer, 
ganz bejonders aber durch die vielen An- 
und Borbauten, die gerade die lebhafte- 
ften Straßen am meiften verengten. Die 
Erdgeſchoſſe hatten feine nach der Straße 
mündenden Räume, und bier war die |) 
Straßenmauer der Häujer daher immer | 
immer ohne Fenſter. 

Wo fi Arkaden an den Fronten ent- 
lang zogen, konnte fih der Berfehr in 
ihnen anfieveln; doch dieſe hatten ficher- 
lich nur die größeren Straßen. Im ben 








; Übrigen waren die Tabernen, Buben, Lä— 


den, Werfftätten und Schenfftuben in 
bie Straßen hineingebaut. Bei dem Ger 
bränge und Gewühl in dem römifchen 
Straßen madte fi der Uebelſtand ihrer 
Berengung dur dieſe Borbauten zu« 
weilen fo fühlbar, daß eine Abhülfe nö— 
thig warb. 

Ganz Rom, jagt Martial, war eine 
große Taberne geworden, alle Strafen 
von Krämern und Händlern, Fleiſchern, 


"Rah Ludwig Griebländer, Darftellungen aus der Sittengejhichte Roms, 
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genommen, man ſah feine Hausſchwellen 
mehr. Hier hingen am Pfeiler der Schente 
angefettete Weinflafhen, dort ſchwang 
mitten im bichteften Gebränge der Bar— 
bier fein Scheermeffer, dampfende, rußge⸗ 
ihwärzte Garküchen nahmen die ganze 
Breite einer Straße ein, und Prätoren 
waren gezwungen, durch den Koth des 
Straßendammes zu wandeln. Im ber 
Katjerzeit wurden die Tabernen einge 
ihränft. 

Unerſchöpfliche Schauſpiele bereitete 
(jet und ſpäter) der Welthandel ver 
Kanfhallen, Läden und Magazine Roms 
mit den föftlichften und jeltenften Erzeng- 
niſſen ber feruften Länder, den prächtig— 


Das Zeitalter der Bürgerkriege. 





ften und mübjeligften Werten ver Ge- 
werbthätigfeit und des Kunftfleißes aller 
Völker füllte. In Rom konnte man die 
Güter der ganzen Welt in der Nähe 
prüfen: ſpaniſche Wolle und chineſiſche 
Seide, künſtliche bunte Gläſer und feine 
Leinwand aus Alexandrien, Wein und 
Auftern der griehijchen Infeln, ven Käje 
der Alpen und die Seefiſche bes ſchwar— 
zen Meeres. In Magazinen und Yäpen 
lagerten heilfame Kräuter aus Sicilien 
und Afrika, arabifhe Specereien und 
Wohlgerüche, die Perle vom Grunde des 
rothben Meeres und der Diamant aus 
indiſchen Gruben, riefige Balken bunten 








Marmors, in den Gebirgen Kleinafiens 
gebrochen, und jchön gemaferte Scheiben 
foftbaren Holzes, am Atlas gewachſen. 
Zu euch, heißt es im einer griechiichen 
Lobſchrift, fommt aus allen Ländern und 
aus allen Meeren, was die Jahreszeiten 
bervorbringen, und was alle Zonen tra= 
gen, was Flüffe und Seen und was bie 
Arbeit der Hellenen und Barbaren er- 
zeugt. Wenn alſo Jemand Willens ift, 
alles das zu fchanen, jo muß er entwe- 
der die ganze Welt durchreiſen oder fid) 
in diefer Stabt aufhalten. Denn was 
bei allen Völkern erzeugt und bereitet 
+» wird, das ift hier zu allen Zeiten im 
Ueberfluß vorhanden. So viel Laftjchiffe 
fommen bierher aus allen Ländern im 

\ ganzen Sommer und Herbft, daß bie 
| Stadt einer allgemeinen Werkftatt ver 
| ganzen Erde gleiht. So viel Ladungen 
| aus Indien und dem glüdlichen Arabien 
kann man hier jehen, daß man glauben 
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Schenkwirthen und Barbieren in Beſchlag follte, in Zukunft feien dort die Bäume 


für immer entblößt, und jene Bölfer- 
ihaften müßten hierher kommen, um von 
ihren eigenen Erzeugniffen zu verlangen, 
was fieetwa bepürfen. Babyloniſche Gewän⸗ 
der und Kleinodien aus dem innern von 
Barbaren bewohnten Afien fommen bier 
in viel größerer Menge und leichter ber, 
al8 wenn fie von einer Iufel des Ardi- 
pels nad Athen zu jhaffen wären. Rurz- 
Alles kommt hier zufammen, was Hans» 
del und Schifffahrt bringen, was ber 
Aderbau gewinnt, der Bergbau zu Tage 
fördert, was alle Künfte, jo viel es deren 
giebt, Schaffen, Alles, was auf der Erde 
geboren wirb und wächſt. 

Auf den Strafen war unaufhörlich 
Lärm und Getümmel. Horaz Fagte über 
das Tag und Nacht währende Geränſch, 
über das Gewühl und Gedränge in den 
Straßen, aus deren „Fluthen und Stür- 
nien“ er gern in die Stille und Einſam— 
feit der Sabiner Berge flüchte. 

Schon vor Tage riefen die Bäder 
ihre Waaren aus, dann begannen bie 
Kinderſchulen im Chor zu budftabiren, 
und die Hänmer und Sägen der Werts 
ftätten fetten fich im Bewegung. Nun 
ſchleppten knarrende Wagen ungeheure 
Steinblöde, Baumftämme, deren Laſt 
den Boden erfchütterte, ſchwer beladene 
Laftthiere und Träger rannten die Fuß— 
gänger an, von allen Seiten wurde man 
gedrängt, geftoßen, auf die Füße getreten, 
und Diebe hatten es in dieſem Gewühl 
leicht, Beute zu machen. Bettler, na— 
mentlich angebliche oder wirkliche Schiff- 
brüchige, heiichten in fingendem Tone Al- 
moſen, Kleinhändler und Verkäufer aller 
Art, Herumträger von Erbſenbrei und 
rauchenden Würſten prieſen kreiſchend ihre 
Waare an; hier erſcholl das Geheul ei⸗ 
ner umherziehenden Proceſſion von Prie— 
ſtern, dort das Geſchrei der Andächtigen 
aus einem JIſistempel. 

Auch bei Nacht hörte der Lärm nicht 
auf.» Im den weitläufigen Paläften, wo _ 
die Schlafzimmer weit von der Straße 
entfernt lagen, ſchlief man ruhig, in den 
Miethbswohnungen veſto ſchlechter. Das 
Geraffel der Neifewagen, die den größ- 
ten Theil des Tages in der Stadt nicht | 
fahren durften, ftörte dew fefteften Schlaf, || 
wenn fierin ſcharfer Wendung die Eden 
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ter jchmalen Straßen umfuhren. Dazu 
kam das Toben jhaarenweis umberzichen- 
der Raufbolvde und Nachtſchwärmer oder 
Ständchen von Yiebenden. 

Waren alle. Häufer verriegelt, ale Ta- 
beruen geſchloſſen und fill, vann waren 
vie leeren, ganz unbeleudhteten Straßen 


für den einfamen Wanderer ebenjo une | Stuüftern hörte. 


heimlich als gefährlid. Die perjönliche 
Sicherheit war zu allen Zeiten in Rom 
nicht groß, Diebftähle und Einbrüche ges 
wöhnlid, aud) räuberiſche Anfälle waren 
nicht ſelten. Mander hatte ven Dolch) eines 
gedungenen Banditen zu fürchten, die fich 
maſſenweiſe nad Rom zogen, wenn ihre 


‚Diertes Bud. 


Schlupfwinfel in den pontinifhen Süme | 
pfen und dem Fichtenwalde füplih vom | 


Bolturnus von Soldaten heimgeſucht 
wurden, 

Andere Gefahren drohten dem Armen, 
ver ſich mit feinem Lichtftumpfe nach 
Haufe leuchtete, wenn er mit einem jun— 
gen Herrn von Stande zujammentraf, 
der mit großem Gefolge unter Bortra- 
gung zahlreicher Fackeln und Laternen 
von eimem ſpäten Gelage heimfehrte. 
Nächtlicher Strafenunfug gehörte zu den 
ftehenden Bergnügungen der vornehmen 
Jugend. Die Unglüdlichen, die in ihren 
Weg geriethen, wurden angehalten, auf 
ausgebreiteten Mänteln geprellt oder jouft 
gemißhandelt. Bon den Dächern ftürz- 
ten Ziegel, aus den Fenftern der oberen 
Stodwerfe wurden Beden ausgegofien 


oder ſchadhafte Gefäße herabgeworfen, | 


die fracdhend- auf dem Pflafter zerbrachen. 

Andre Gefahren drehten den Bewoh- 
nern der Miethshäuſer. Dieje waren 
meift von Speculanten auf's Gewiſſen— 
lojefte gebaut. Die Speculation war 
lockend, aber gefährlid; fie warf im 


günftigen Falle einen fehr hohen Gewinn | 


ab, aber bei den in Nom fo häufigen 
Bränden fonnte jehr leicht das Capital 
verloren gehen. Die Unternehmer ſuch— 
ten demnach jo mohlfeil zu bauen, daß 
fie jelbft in diefem Falle jhon aus dem 


Miethsertrage weniger Jahre einen Ueber: | 
‚ die höher gebauten Häujer herausragten, 


ihuß erzielen oder wenigitens das Ka— 
pital deden konnten. Die oberen Stod- 
werfe waren aus Holz und Fachwerk 
aufgejeßt, Überdies war bei Privaten eine 
Bauweije gewöhnlich, bei der vie Mauern 
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Zeit, deren öffentliche Bauten noch heut 
durch ihre ungerftörbare Feſtigkeit Stau- 
nen erregen. Ein Theil unjerer Furcht, 
jagt ein Schriftfteller jener Zeit, find 
unfere Dächer ; jelbft aus deu mit Ge- 
mälden geihmüdten Sälen ver großen 
Paläſte floh man entjegt, wenn man ein 
Ein großer Theil ver 
Miethshäuſer war baufällig und geftügt, 
die nothwendigften Ausbeflerungen wur« 
den vernacläffigt oder ungenügend aus» 
geführt. Einftürze gehörten daher neben 
den Bränden ſchon im ber letten Zeit 
"der Republif zu den eigenthümlichen 
Uebeln Rome. 


Die Keuersbrünfte waren in dem alten 
Rom nicht blos äußerſt häufig, ſondern 
auch dreifach gefährlich wegen der oben 
bejchriebenen Bauart, der Höhe der Häu- 
fer und ver Schmalheit der Straßen, 


' vor Allem wegen der zahlreichen hölzer— 
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leicht Niffe befamen, und das in einer ı 


nen An und VBorbauten, die vorzuge- 
weife die Brände nährten und mit furch 
barer Schnelligkeit unaufhaltfam verbrei- 
teten. Durch die Stadtgeſchichte Roms 


‘zieht fi) außer unaufhörlic vorfommen- 


den Meineren Bränden eine Reihe unge: 
heurer Feuersbrünſte, und die Hügel 
wuchſen allmählich durd den immer aufs 


Nene ſich häufenden Schutt der Ruinen. 


Darin liegt der Grund, daß man jekt 


vielfach bei Ausgrabungen erft den ur- 


jprünglihen Boden Roms findet. 


Erobeben waren nicht jelten, Weber: 
ihwenmungen häufig, der Tiber trat 
nirgends jo weit aus als in der Stadt. 
Trog nie raftender Vorkehrungen dagegen 
überflutheten feine gelben Gewäfler im 
Frühling oder Herbit, von Stürmen 
rüdwärts geftaunt, von Regengüſſen ge- 
ſchwellt, immer aufs Neue die Niederun- 
gen Roms und erreichten zuweilen höher 
gelegene Stellen, zerftörten die alte höl- 
zerne Brüde und riffen in plöglicem 
Steigen Menſchen und Thiere mit ſich 
fort. Tage lang ftanden dann ganze 
Stadttheile unter Wafler, fo daß nur 


und wurden mit Kähnen befahren, die 
ven Abgeſchnittenen Nahrung zuführten. 


Sank der Strom wieder in feim Bett , 


zurüd, jo folgten Einſtürze ber unter: 
wübhlten Gebäude, Seudyen und Hunger. 
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| ter Name Roma zufammenhängt. 


Auch vie Keime verheerender Volls— 
franfheiten hafteten von je an in dieſem 
Boden. Die Ungeſundheit der Lage 
Roms ift weltbefannt. Schon die älteften 
Anfiedler hatten dem Geift des Fiebers 
Altäre errichtet, und das Fieber ift zu 
allen Zeiten in Rom heimiſch gewejen, 
Dazu mußten fih in einer jo gedrängt 
wohnenden Bevölferung ſchädliche Ein- 
flüffe in Menge erzeugen und ins Uns 
endlihe vermehren. Cine ungeſunde 
Bläſſe war vie gewöhnliche Gefichtsfarbe 
der Städter. 
über der Statt, 
zaähliger rauchenden Küchen gejhwängert, 


deren verpeftete Dämpfe fi mit Staub: | 


wollten vermifchten. 


Das Zeitafter der Bürgerüriege. — 


Eine jchwere Luft lagerte | 
von den Gerüchen uns | 


So zahlreiche, mannigfache und — 


bare Uebel erinnerten auch in dem gol— 
denen Rom au das Wort: Das Laud 
iſt göftlichen Urfprungs, die Städte von 
Menjhenhand gebaut. 


Wenn Gicero und Andere tem ‚eine 
ihöne und reich geichmitdte Stadt nen— 
nen, fo bezieht ſich dies Lob ausſchließ— 
lich auf die Pracht und Herrlichkeit der 
damals ſchon ſehr zahlreichen und ver— 
ſchwenderiſch ausgeſtatteten Öffentlichen 
Anlagen und Bauten. ne 


Bon Letzteren, deren Zahl und Be: 
deutenheit fi in der Kaiſerzeit. erhöhte, 
werden wir weiterhin noch zu berichten 
haben. 


u. Die Eapitofinifche Wolfin.* 


I den Tagen des Kaiſers Anguſtus 
ſah ver grichiihe Schriftfteller Dionys 
von Halifarnafjus am Fuße des palatie 


niſchen Hügels in einem dem Romulus 


geweihten Heiligthume, auf deifen Stätte 
ſich jett die Kirche San Teodoro erhebt, 
„ein Werk uralter Bildkunſt.“ Es ftellte 


tar die dem Mars geheiligte Wölfin, 


welche nach der Sage einft die Gründer 
Roms ernährt, wie fie den Zwillings- 
fuaben die milchſtrotzenden Euter reichte. 
An derjelben Stätte warb "auberthalb 
Jahrtauſende jpäter das Bildwerk ge- 
funten, weldes unter dem Namen ber 
„Gapitolinifhen Wölfin“ bekannt ift. 
Der Gegenftanp muß oft behandelt wor: 
den jein von den Künftlern zu Rom, denn 
wir leſen bei Pivius, daß im Jahre 296 
v. Chr. aus gewiffen Strafgelvern eine 


ähnliche Gruppe aufgeftellt ward bei dem | 


heiligen Feigenbaum, ver die Stätte be- 
zeichnete, wo dies Thier die hülfloſen 
Säuglinge gefunden, und welder ber 
Ruminalifche hieß, von Ruma die Gänge: 
bruft, womit auch der ältefte Name des 
Tiberftromes Rumon und vielleicht ſelbſt 
Einer 


* Nah Atolf Str, Zorjo, Kunft, Künftler und Aunftwerfe der Alten. 








gleichen plaſtiſchen Gruppe gedenkt Cicero 
mehrmald unter den Monumenten des 
Gapitols, und erzählt, daß ein Blitzſtrahl 
fie von ihrem Poftamente herabgeworfen 
habe. Ennius und Birgil hatten tie 
Scene geſchildert, Beide nad Darftellun- 
gen der bildenden Hunf. Münzen zei— 
gen dieſelbe Gruppe nod in der Zeit 
des Kaifers Antoninus Pins und zwar 
offenbar nad dieſem älteften Originafe. 
Denn während in den Edilverungen der 
Dichter und in den zahlreihen Bildwer- 
fen fpäterer Zeit die Wölfin ihren Kopf, 
wie Virgil fingt, ſchmeichelnd nad den 
Säuglingen hinwendet, iſt verjelbe auf 
jenen Münzen, wie bei ter Gapitolini« 
ihen Wölfin, nad der Seite dem Be: 
ſchauer entgegen gewendet. 

Laflen wir den Streit ver Gelehrten 
bei Seite, melde jeit Jahrhunderten 
darüber gehabert, weldyer unter den bei— 
den von den Alten erwähnten Gruppen 
| unfere Wölfin — denn tie Figuren der 
| Zwillingsbrüvder find als neue Ergän» 

zungen erfaunt — angehört habe. Daß 
| fie ein uraltes, ja das ältefte und zu— 
| gleich vortrefflichite Wert römifcher Bilv- 
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funft ift, weldes wir befiten, darin 
ftimmen die gewidtigften Antoritäten 
überein. „Es ift,“ jagt Niebuhr, „auf uns 
gelangt, "gleich den Homeriihen Gedich— 
ten, während unzähliges Jüngeres unter: 
gegaugen iſt.“ — Spuren von Bergol- 
dung, welde man früher noch wohruafe, 
beftätigen, in wie hoben Ehren es im 
Alterthum gehalten ward. Meinte doch 
ber Kirchenvater Lactantins, die Römer 
verehrten noch in feiner Zeit die Romu- 
kihe Wölfin als eine Gottheit, und 
allervings iſt es Thatſache, daß das 
Chriſtenthum ven Tempel des Romulus, 
we jenes Denkmal ftand, noch als einen 
Ort bober Verehrung des römiſchen 
Heideuthums vorfand und nad) feiner 
gewohnten Weiſe eben deshalb den ver- 
ehrten Gründer Roms an diefer Stelle 
durch einen Heiligen zu erſetzen ſich be— 
eilte, der die zu ihm gebrachten Kinder 
eben ſo heilte, wie Romulus es in alten 
Tagen gethan. Eben ſo einig ſind 
die größten Kenner alter Kunſt, ei 


Windelmann, Goethe, Meyer, Nie 
buhr, Mommfen, in ver Schãtzung 
des Werkes. 


Wer erinnert ſich nicht der wunder: 
vollen Strophen, mit denen Byron in 
feinem Child Harold biefe Wölfin, d 
nralte Wahrzeichen der ewigen Gtabf, 
die Säugamme ihrer Gründer, 
fingt: 
Du bliggetroffue Bölfin, Amme Roms, 

Aus dereu ehernem Enter jett noch flieht 
Des Sieges Mil, wie einft, in dieſem Dom, 
Der dich ala Denkmal alter Kunſt umiclieht; 
Die Mutter, die aus wilder Bruft ergoß 
Ins Herz des großen Gründers Eijentraft ; 
Auf die bes Donners Blig einft niederſchoß, 
Daß ihwarigefärbt bie Glieder — hältſt du 
Wacht 
haſt deiner Götterbrut noch jetzt 
du Acht? 


Langgeſtreckten Leibes ſteht das mächtige 
Thier vor uns da, den Kopf ſeitwärts 
von dem ſtarren Halſe dem Beſchauer 
dräuend entgegen gewendet, als wolle 
es ihre Pfleglinge vor jedem Angriffe 
beſchützen. Noch zeigt ein geborſtener 
fiugerbreiter Riß an einem der Hinter: 


ber 


Noch heut, 


Dierkes Bud. 
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tungsweiſe ſcheint es ihm nicht 


alterthümliche ſteife und gradlinige Zeich⸗ 
nung, die Behandlung der Haare, welche 
nur wenig erhaben in reiheweifem Ge— 
od eng am Halje anliegen, ja jelbft eine 
gewiffe Unbeholfenheit ver Manier, in 
welder das Ganze gearbeitet ift, find 
ebenfoviele Zeugniſſe für das hohe Alter 
des Werks, während fie andrerſeits ben 
grimmen Ausprud und Character des 
bargeftelten Thieres nur mod vers 
ſtärken. 

Bei dem Anblick dieſes im römiſchen 
Gebirge von uralter Zeit her heimiſchen 
Raubthiers, das in feiner Verſchlagen— 
beit, Naubjuht und Grauſamkeit, wie 
{hen ver große Mithrivates fagte, fe 
recht das geeignete Symbol war für das 
unbezähmbare, nad Läuderbeute uner- 
jättlihe Römervolk, wird es Einem zu 
Muthe, als jei gerade biefer rauhe und 
ſtrenge Stil der allein paſſende für foldye 
Darftelliug, und als könne man fich die 
jelbe im reinen edlen grichifchen Stil 
ausgeführt gar nicht vorftellen — wie 
denn in ber That auch von feinem ber 
berühmten griechiſchen Thierbildner ein 
ſolches Werk ſich erwähnt findet. 

Und tod ift wieder in der Compoſi— 
tion jelbft etwas menfhlih Rührendes. 
Goethe, der von diefem Werfe ausiprad, 
daß es ſelbſt im der geringften Nachbil— 
dung immer noch ein hohes Vergnügen 
errege, bat dieſem Gefühl in dem ſchö— 
nen Aufjag über Myron's Kuh vie be- 
redteſten Worte gegeben. „Wenn an ten 
zigenreichen Leibe diejer wilden Beftie 
ſich zwei Heldenfinder einer würdigen 
Nahrung erfrenen und fi das fürdter- 
lihe Scheuſal des Waldes auch mltter- 
lich nad dieſen fremden Gaftfäuglingen 
umfieht, ber. Menſch mit dem wilven 
Thiere auf das Zärtlichfte in Berührung 
fommt, das zerreißende Monftrum ſich 
als Mutter, ala Pflegerin darftellt, jo 
fann man wohl von einem Wunder aud) 
eine wundervolle Wirkung für die Welt 
erwarten.“ Ja in feiner vorzugswelie 
auf das Kinftlerifche gerichteten Betrag: 
uns 


möglich, daß vielleicht die Sage jelbft 


ihenfel vie Spur des Bliges, ter fie zu | 
Cicero's Zeit unheilverfündend traf. Die | wußte. 
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zuerſt durch den bildenden Künftler ent⸗ 
ſprungen ſein möchte, der einen ſolchen 
Gedauken plaſtiſch am beſten zu ſchätzen 
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Wir wiſſen nicht, wer der Kitnftler 
geweſen, ber das Wert gemacht, denn 
mit dem Namen des Demophilos und 
Gorgaſos, welde vor ver Zeit des 


Die Eofoffe von 


Ars Goethe zum erften Male die bei- 
den Coloſſe auf dem quirinaliſchen Plage 
von Monte Cavallo erblidte, geftand er 
voll ftaunender Bewunderung, daß beim 
erften Anſchauen weder Auge noch Geift 
hinreichend jeien, fie zu fallen. — Es 
war das erfte Werk alter Plaſtik, welches 
er in Rom ſah. 

Diefe Eoloffe von Monte Kavallo 
find allein unter den Taufenden und aber 
Tanjenden von Statuen, melde einft 
das alte Rom, wie ein zweites Volk von 
Erz und Marmor erfüllten, aufrecht 
ftehen geblieben Jahrtauſende der Ber- 
wüftung hindurch, während alle anderen 
Ueberbleibjel alter Plaftit aus Schutt 
und Trümmern aufgegraben werden muß 
ten, zu denen fie hinabgefunfen wareı. 
Aufredht haben fie den Brand geſchaut, 
deſſen Feuermeer vernichtend ſich hin— 
wälzte über zwei Dritttheile der Nero— 
niſchen Stadt; aufrecht ſtehend, wenn 
auch zweimal von ihrem Platze verſetzt, 
haben fie alle Berwüftungen und Gräuel 
des fterbenden Imperatorenreihs, alle 
Schreckniſſe des Mittelalters, haben fie 
Plünverung und Zerftörung, Feuers— 
brünfte und Ertbeben überdauert. Und 
wie fie, die Zmillingsjühne des oberften 
der Götter, die reifigen Zeuskinder Caſtor 
und Pollug, einft in ven Tagen des 
Glanzes römischer Imperatoren den Zu— 
gang zum Palafte des Weltgebieters be- 
wachten, jo verjehen fie auch heute noch 
an einer anderen Stelle benjelben Dienft 
vor der alten Hofburg des dreifach ge— 
frönten geiftlihen Weltherrſchers. 

Um die Bedeutung diefer Dioskuren- 
coloſſe zu verftehen, müfjen wir, auf vie 
ältefte Geſchichte Roms zurüdgehen. 

Wenige Stunden von Rom, hart. au 
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ur 


Phivias lebten, enden die fpärlichen 
Nahrihten, die wir aus Plinius über 
die Älteften plaftiihen Künftler Dtaliens 
beſitzen. 


Monte Cavallo.* 


der Straße, welde über VBalmontone 
nad Neapel führt, ſchimmert durch Schilf 
und Binjen ein Wafferfpiegel, der vie 
Höhlung eines ausgebraunten Kraters 
füllt. Das ift der berühmte See Re: 
gilus, an deffen Ufern das Heldengedicht 
der äÄlteften römischen Geſchichte jenen 
Rieſenkampf der jungen Römerrepublif 
mit den mächtigen Patinern verlegt, in 
welchem das fluchbeladene Geſchlecht der 
Tarquiner unterging. 

Von dieſem Entſcheidungskampfe er— 
zählt die Sage alſo: Als die Schlacht 
am heißeſten hin- und herwogte, und der 
Tag bereits zur Neige ging, da erſchie— 
nen plötzlich dem bedrängten Römer— 
dictator zwei herrliche Jünglinge von 
übermenſchlicher Größe und Schönheit 
auf hohen Roſſen und ſtürmten an der 
Spitze der römiſchen Reitergeſchwader, 
Alles vor ſich niederwerfend, in die Rei— 
hen der Feinde. 

Am ſelbigen Abend, als am Regillus 
ſo der Sieg gewonnen ward durch Göt— 
terhülfe, erſchienen dieſelben Götterjüng— 
linge in voller Rüſtung, Roß und Reiter 
bevedt von Staub und Schweiß der 
Schladt, auf dem Forum von Rom. 
Hier fprangen fie von ihren Kriegsroſſen, 
und nachdem fie in dem Teich beim Tem— 
pel der Beta ſich rein gebadet, verkün— 
beten fie dem Volke den Hergang der 
Schlacht und den herrlihen Sieg der 
römischen Waffen. Als aber der Prä- 
fect der Stadt fie ſuchen ließ, waren fie 
plöglih verfhwunden und wurden nim— 
mer von fterblihen Augen gejehen. 

Da nun am folgenden Tage Boten 
des Dictatord dem Senate Meldung 
gaben von dem, was am See Regillus 
geſchehen, und von der hülfreihen Er- 


"Nah Adolf Stahr, Kunſt, Künftler und Kunſtwerke der Alten, 
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ſcheinung der Götter, fo zweifelte Nie- 
mand, daß es biefelben gewejen, welche 
man auf dem Forum Abents zuvor ger 
jeben, Gafter und Pollur, das Zwillings— 
paar ber reifigen Jupitersſöhne. 

Die Dankbarkeit des Volkes errichtete 
ihnen auf derjelben Stelle des Forums, 
wo fie erfchienen waren, einen QTempel, 
und beiligte ihnen auch die Quelle, in 
der fie- gebadet. An jedem Tage der 
Iden des Monats Duinctilis, dem Jah— 
reötage der Regillusſchlacht, wurden ven 
Diosfuren, auf Koften des Volks, präch— 
tige Opfer durch die Erften der römi- 
ſchen Ritter dargebradt und nad bem 
Opfer ein feierliher Aufzug ber ganzen 
Nitterfchaft. Im Gliedern geordnet, 
gleih als kehrten fie heim aus der 
Schlacht, mit Delzweigen befränzt, im 
purpurverbrämtem Gewande, jeder mit 
den Ehrenzeihen gejhmüdt, die fie im 
Telde gewonnen, — jo ritten fie von 
dem Tempel des Mars, außerhalb ver 
Ringmauer gelegen, durd die Straßen 
der ganzen Stadt, Über das forum bei 
dem Tempel des Caftor und Pollur vor- 
bei, wohl fünftaufend an der Zahl, ein 
„berrlihes Schaufpiel, würdig der Größe 
des römischen Reiches,“ wie der Erzäh- 
fer, der Grieche Dionys von Halifarnaf, 
hinzuſetzt. 

Seit dieſem Beiſtande der Dioscuren, 
der ſich auch ſpäter im Kriege mit Ma— 
cedonien erneuerte, waren und blieben 
dieſelben aufgenommen unter die Zahl 
der Schutzgötter des römiſchen Volkes. 
Ihre Bildniſſe ſind häufig auf den römi— 
ſchen Silbermünzen, und jener alte 
Schriftſteller erwähnt ausdrücklich, daß 
viele Denfmale noch zu feiner Zeit die 
danfbare Verehrung der göttliden Brü— 
ber bezeugten. 

Nicht mit Unrecht that Goethe beim 
Anblid dieſer achtzehn Fuß hoben Dios— 
curengeftalten den oben angeführten Aus: 


Diertes Bud). 
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ſpruch, geſtand ein Thorwaldſen, daß fie 
die Kraft aller neueren Kunſtbegabung 
überragten. Das Unabweisbare, Ueber— 
wältigende, das Jedem, der fie nur eins 
Hal geichaut, diefe Geftalten unvergäng- 
(ih einprägt, liegt vor Allem in jener 
Einheit der Geſammterſcheinung, in wel- 
der, nah Goethe's wundervollem Aus- 
brude, die einzelnen Theile gleich aufge- 
fangenen Sonnenftrablen auf einem 
Punkte zufammenbrennen und ein Ganzes 
von höchſter Harmonie erſcheinen laſſen. 

Die beiden Figuren ſind vorſchreitend 
gedacht, Caſtor mit der Linken das Roß 
führend, mit der Rechten den Speer 
haltend, während beim Pollux das um— 
gefehrte Verhältniß ſtattfindet. Die Lan— 
zen ſind verſchwunden, auch die goldnen 
Sterne, welche ſich über ihren Häuptern 
befanden. Räuberiſche Hände haben Bei— 
des entfernt. 

Mit Entzüden gedenke id der Zeit, 
wo mir das Glück vergdunt war, bie 
herrlichen Geftalten ver Originale felber 
täglich zu ſchauen, wie fie baftehen auf 
dem jchönften Plate ver Welt, vor fi 
das coloffale Waflerbeden, deffen himmel 
auſteigender Groftallftrabl im Sonnen- 
lichte funtelt, über ſich das Blau bes 
italienifchen Himmels, zu ihren Füßen 
gelagert die Stadt ver Städte, das ewige 
Rom, das ſchon länger ald zweitaufend 
Jahre zu den verehrten Schußgöttern 
binaufgeblidt; umjchloffen von würdigfter 
Umgebung jener ftolzen Paläfte, die den 
geheiligten Hügel des Quirinus frönen, 
und deren arditectonifhe Maſſen den» 
noch die mächtige Wirkung dieſer Coloffe 
der Plaftif nicht beeinträchtigen, weil dieſe 
Wirkung gefhügt und gefihert wird durch 
die ſchöne Beihränfung des Plages ſelbſt 
und durch das weife Maß der vielleicht 
nicht über zwölf Fuß hoben Poftamente, 
auf denen fie fih neben den Obelisten 
des Auguftus erheben. 
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Refigiöfe Zuftände, * 


W. ſehr der Geiſt des römiſchen Vol— 
kes den idealen Lebensrichtungen abge— 
wandt war, zeigt ſich vor Allem in ſei— 
ner Religion. Die römiſche Religion 
entbehrt gänzlich jener geiſtigen Freiheit 
und Schönheit, welche bei den helleniſchen 
Religionen ſo characteriſtiſch hervortreten. 
Der Römer früherer Zeit hielt feſt an 
der Ueberzeugung, daß ſeinen Göttern 
des Capitols ver Urſprung, die Ausdeh— 
nung und Erhaltung des römiſchen Reichs 
gebühre; mit Treue hing er an ihnen: ohne fie 
unternahm er nichts, und nie jchmälerte er 
ihnen den Dank fürdas Gelingen eines Un— 
ternehmens. Alle Berhältniffe jeines öffent» 
lichen und Brivatlebens waren von Religion 
und religiöjen Gebräuchen durchſchlungen. 

Diejes alte, innige Band nahm bei 
ber Nücternheit und Phantafielofigfeit 
der Römer in der Folge eine ganz prac= 
tiiche Natur an. Religion ward zum 
bloßen Mittel, über welchem im beten 
Falle Staatözwede, häufig aber nur die 
jpeciellften Abfihten und Intereſſen der 
Einzelnen ftanden. 

Egoiſtiſcher Natur waren freilich alle 
Keligionen des Alterthums, bier mehr, 
dort weniger; aber bei feinem andern 
civiliſirten Volke tritt der religiöje Egois— 
mus im jo nadter Aeußerlichkeit hervor, 
und hirgends finden wir das religiöſe 
Berürfnig als joldhes jo verbunfelt, wie 
bei den Römern. Damit bie Götter 
den Staat erhielten und mehrten, wur- 
den fie von ver Staatsgenoſſenſchaft ver- 
ehrt; damit fie den Einzelnen förberten, 
betete der Einzelne zu ihnen; Gottes— 
verehrung ohne egoiftifhe Zwecke kannte 
der Römer nicht. Seine Religion war 
auf den practifchen Nuten geftellt, wie im 
Haufe, jo im Staate. Kein Wunder 
alje, daß die religiöjen Anftalten zu Mit- 
teln der Staatöregierung wurden. 

Eine Nation, welde in der Religion 
diefe Richtung genommen, wird, wenn es 
zwedmäßig ift, tolerant fein gegen fremde 
Götter. Kein Boll war es mehr als 


die Römer, aber feinem gebührt deshalb 
Nach Karl Sort, Römiiche Beichichte. 


weniger Lob als ihnen, denn ihre Tole— 
ranz bing mit dem Mangel religiöjer 
Tiefe zufammen. Jeder Gott, von dem 
der Römer fih Nuten verſprach, galt 
ihm im Ganzen gleih. Sein ‚Jupiter 
Gapitolinus war ihm der höchſte Gegen- 
ftand der Verehrung, weil er fih als 
der nubbarfte unter allen Göttern be- 
wied. Aber er verichmähte deshalb an— 
dere Götter niht. Der Hellene wandte 
fi mit Gelübven an jeine eignen Göt- 
ter und erflebte von ihnen Gieg über 
die Feinde; der Römer ſchloß einen Ver— 
trag mit den Göttern ber Feinde und 
gelobte ihnen zu Rom höhere Verehrung, 
als ihnen in ihrer Heimath gezollt würde, 
falls fie ihr Volk preisgeben und die Er- 
oberung der Städte geftatten würden. 

Theils auf dieſe, theild auf andere 
Weiſe machten die Römer viele italifche ' 
und jelbft ausländiſche Götter zu den 
ihrigen. Bereits in der Mitte des fünf- 
ten Jahrhunderts v. Chr. holte man 
durch feierliche Gefandtihaft vie Kybele 
aus Phrygien, ja noch früher den Aescu— 
lapius aus Epidaurus nah Rom und 
nahm fie in den Kreis ver römiſchen 
Gottheiten auf, damit fie dem Staate 
Dienfte erzeigten, welde man von ver 
heimiſchen Religion vergebens erhofft hatte. 

Zur Zeit des Sulla wurde der ägyp— 
tiſche Eultus der Iſis und des Serapis 
nad Mom verpflanzgt und gehörte hier 
jeit dieſer Periode bald zu dem öffent: 
lichen, bald zu dem verbotenen Gottes- 
bienft. Größer war die Anzahl fremder 
Götter und religidfer Gebräuche, welche 
dur die Beregrinen nah Rom verbrei- 
tet wurden. 

Den Provinzialen war im Allgemeinen 
Neligionsfreiheit geftattet: fie durften 
nicht blos in ihrer Heimath, jondern auch 
in allen andern Yänbern des römijchen 
Herrſchaftsgebietes ihre vaterlänbifchen 
Götter nad) gewohnten Cultus verehren, 
und fie wurden, wie-bas Beijpiel ber 
Juden zeigt, in dieſem Recht durch vie 
römiſchen Statthalter geſchützt. Ja die 






























zu Rom ihrem religidjen Glauben nach— 
zuleben, den mitgebradpten Gottheiten Ca— 
pellen und Altäre zu errichten, fowie 
Verſammlungen zu gemeinſchaftlicher Cul- 
tudfeier zu halten. 


Dieje Toleranz hatte indeß ihre Gren- | 


zen. Nie trennte der Römer. Religion 
vom Staate; feine eigene Religion ftand 
unter ber Aufficht bes Senats, und 
dafjelbe war bei dem fremden Cultus 
in Nom der Fall. Ausgeſchloſſen von 
der fremden Duldung waren die Reli— 
gionen theokratiſcher und monotheiftiicher 
Richtung. Den Druiden- Eultus fuchte 
man jelbft in Gallien zu unterbrüden, 
und die jürifche Religion, vie fi früh 
ſchon in Nom eingefchlichen hatte, ward 
bier wohl, unter den Stürmen, in wel- 
hen die Nepublif dem Untergange zus 
eilte, überſehen, aber nicht eigentlich 
öffentlich geduldet. 

Kein fremder Gott kann in Rom auf 
Duldung Anfprud machen, der in feind- 
lichen Gegenfag mit den römifchen Gott- 
heiten tritt. Denn wie das römiſche Boll 
über allen andern Nationen fteht, jo der 
Jupiter Capitolinus über den fremden 
Göttern ;jede Religion, welche deſſen Macht 
verneint oder den Dienft der einheimi- 
ſchen Götter befhränft, wird deshalb un— 
terprüdt. Bor allen Dingen foll die rö— 
miſche Nation den alten Göttern treu 
bleiben, denen fie ihre Größe und Macht 
verdantt. 

Dieſer Grundſatz und die Beeinträch— 
tigung, welche der altheimiſche Gottesdien ſt 





Römer geftatteten den Peregrinen aud durch die fremden Religionen erfuhr, er- 
| Mären die momentanen Maßregeln des 
Senats gegen allen ausländifchen Cultus 


in Rom. Allein je älter und mannig— 
faher die religiöſen Einflüffe waren, 
welche die römijche Gottesverehrung er 
fahren, deſto fhwieriger mußte das Aus- 
ſcheiden alles urſprünglich Fremden fein. 
Zur Ausführung fam daher nur die Un— 
terbrüdung folder Religionen, welche fich 
bejonders nadıtheilig für den Staat und 
für die Reinheit ver Sitten bewiejen. 
Die Feier der dionyſiſchen Myſterien 
wurde in Nom und durch ganz Ptalien 
verboten; nur ausnahmsweiſe blieb der 
Dienft des Bachus geftattet. Der rö- 
mifche Senatsbeihluß war weniger ges 
gen die Gräuel des Cultus gerichtet. 
Auch bei der ägyptifchen Religion erklärt 
die Umfittlichfeit des Dienftes zum Theil 
die römische Strenge gegen fie; iudeß 
fam bier noch ein anderer Umftand in 
Betracht. Keine fremde Religion fand 
in Rom fo ungemefjene Theilnahme, 
vorzüglih unter den niedern Ständen, 
ald der Iſis⸗ und Serapisdienſt. Die 
Cultusfeier der Ifis vereinigte ſehr zahl⸗ 
reiche Volksmaſſen, noch dazu in Ver— 
ſammlungen, welche ſich der Oeffentlich— 
feit entzogen, und dieſe großen nächtli— 
hen Zujammenkünfte wurden häufig für 
politiſche Zwecke benutzt. So griff denn 
die Regierung in verſchiedenen Zeiten zu 
harten Maßregeln, um bie ägyptiſche 
Religion wieder aus Nom zu verbannen; 
jevod ohne dauernden Erfolg. 


Der römifche Handel. * 


Dis Handelsweſen der Nömer war von | Cultur nothwendiger Lebensbedürfniſſe 


je ber die ſchwächſte Seite ihrer Staats— 
weisheit, und nie hat fih der Bürger 
in der Hauptftabt aus Zuneigung ihr 
bingegeben. Gleichwohl verfhmähte er 
aber aud die übrige Gewerbthätigkeit, 
vor Allem das niedere Handwerk; er 
entzog ferner den Boden Italiens der 


"Nach Karl Hoeck, Römische Geſchichte. 


und ergab fic einem grenzenlojen Luxus. 
So konnte man des Auslandes nicht 
entbehren und überlieh ſogar ven Pro— 
vinzialen, die Gegenftände des Bedarfs 
herbeizuſchaffen. 

Italien iſt ausgezeichnet durch die 
Mannigfaltigkeit feiner Producte und 





























durch die BVortrefflichkeit mehrerer Arten 
derjelben ; aber nur wenige bringt es in 
jolcher Dienge hervor, daß fie den Be— 
darf der Halbinjel überfteigen und be— 
deutende Ausfuhr geftatten. Getreide 
bat ver größte Theil des Landes und 
namıentlih das unmittelbare Gebiet Roms 
eigentlih nie in hinreichender Fülle er- 
zeugt; nur ausnahmsweiſe fonnten bie 
Römer ihren auswärtigen Heeren Ge- 
treide zuführen, weldes in Italien ge 
wacdhjen war. Saum in ben früheren 
Zeiten der Nepublit, jo lange man nod) 
baushälteriih mit feinen Hufen umging, 
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feiner Behauptung, Italien. Allerdings 
bildete italijder Wein einen auswärtigen 
Handelsartifel: man tauſchte damit in- 
diſche Waaren ein. Allein die Ausfuhr 
ausländifcher theurer Weine war bebeu- 


tender, als die Ausfuhr der einheimischen, 


und legtere beſchränkte fih nur auf bie 
ſchlechteren Sorten. 

Außer Del und Wein möchte man 
Wolle unter den italifhen Ausfuhrarti« 
fein vermuthen: denn viel Getreiveland 


wurde im leßten Jahrhundert des Frei— 


war in biefer Beziehung die ſüdliche 


Dalbinjel fich felbft genug, denn einjäh- 
riger Mißwachs veranlafte gewöhnlich 
Hungersnoth. Als aber der Luxus ber 
römijchen Großen dem Getreide feinen 
Boden entzog, und die VBürgerfriege 
dem Boden die Bebaner nahmen, jo war 
man für das erfte Nahrungsmittel auf 
eine regelmäßige Zufuhr von Außen an— 
gewiejen. 

Die Abnahme des Getreivebaues hatte 
eine ausgebehntere Gultur der edlen 
Obſtarten zur Folge. Man legte fid 
vorzüglih auf Wein- und Delbau, wo- 
für allerdings der Boden in vielen Ge- 
genden weit geeigneter if. Der Dliven- 


ban war jehr verbreitet in Italien, und | 


das einheimifhe Del, mamentlih das 
venafrijche und tarentinifche, wird wegen 
feiner innern Güte ſehr geſchätzt. 
Ende der Republif wurde italijhes Del 
in die Provinzen ausgeführt; doch bald 
erntete man nicht jo viel, als man jel- 
ber beburfte. 


deſſen Eultur auf Koften des Getreide— 
banes zu jehr überhand nahm und des— 
halb durch Gefege eingejhränft wurde. 
In der That erwies fih ver Weinbau 
fo lohnend, daß, nad Plinius’ Schilde— 
rung, der Kaufmann, welder an ven 
Ufern des rothen und indiſchen Meeres 
Schätze ſuchte, nicht mehr gewann, als 
ein fleifiger Winzer. Italien zeichnete 
fi ſowohl durd die vielgepriejene Vor— 
trefflicpkeit feiner Weine aus, als auch 
durh die Menge und Verſchiedenheit 
derjelben. Plinius zählt achtzig Arten 
edler Weine auf dem ganzen Erdboden, 
und zwei Dritttheile davon erzeugt, nad) 


—— — 
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Gegen | 








ftaates, gegen die Geſetze, in Triften 
verwandelt, und italifche Wolle wird ſehr 
gerühmt. Columella ftellt nicht blos die 
calabrijhe und apuliſche Wolle der mi— 
leſiſchen an die Seite, jondern giebt jo- 
gar der tarentinijhen unter allen ven 
Borzug ; nur die des cisalpinischen Gal- 
liens ftand zu des Schriftftellers Zeit in 
höherem Werth. Gleihwohl war Wolle 
fein Gegenftand der Ausfuhr in Italien, 
jondern nur der Einfuhr, da das in- 


ı länbifche Product dem eigenen Bedarf 


nicht genügte. 

Es ging mit diefem Erzeugniß wie 
mit den übrigen: was die Natur in rei 
hem Mafe der Halbinjel darbot, wurde 
bier entweder gar nicht, oder nur in ge 
ringem Grade für auswärtigen Handel 
bennst. Ya, als vollends Italiens Grund 
und Boden faft gänzlih in die Hände 
der römischen Großen geriethb und ihrer 
Prunkſucht diente, jo befrievigte beinahe 
fein einziges Landesproduct das Bepürf- 
niß der Menge oder das Verlangen der 
Reiben. Bor Allem war e8 Nom, das 


für jeine ungeheure Bevölkerung alle 
Reicher war die Halbinfel an Wein, 


Verbrauchsgegenſtände, von denen des ein- 
fachften Bedarfs bis zu denen bed ab— 
gefeimteften Yurus, auf dem Wege bed 
Handels ſich verſchaffte. Und nicht blos 
diefer Schlund einer unermeßlichen Con— 
fumtion ließ fi) aus der Nähe und Ferne 
das Nothwendigfte wie das Ueberflüjfigite 
zuführen, jondern auch das übrige Ita- 
lien wurde vorzüglid dur Roms Schuld 
in eine Abhängigkeit vom Auslande ge— 
zogen: es conjumirte viel und probucirte 
wenig; fein Verkehr mit der Fremde war 
faft lediglich ein unglüdjeliger Paffiv- 
handel. 

Nur das eisalpiniſche Gallien, welches 
erft furz vor der Kaiſerherrſchaft von 





| 








ſchloſſen wurde, bilvet eine erfreuliche 
| Ausnahme. Hier trafen überſchwengliche 
Wruchtbarkeit des Bodens und rege In— 
duftrie feiner Bewohner zufanmen, um 
allgemeinern Wohlftann zu verbreiten; 
ſchon in Polybius’ Tagen vertrieb das 
nörblihe Italien ben Weberfluß feiner 
Naturproducte wie die Erzeugnifle feines 
Kunftfleiges nah Oſten und nah Süden. 
Durch Handel hoben ſich dort unter an— 
dern Städten Placentia, Gremona, Par— 


nahme Rom's, fremd war, 

In den Ländern am Po hatte Rom 
mit andern Stäbten der ſüdlichen Halb— 
infel den nächſten Markt zur Befriedi— 
gung wejentliher Bedürfniſſe. Aus den 
dortigen Manufacturen bezog man eine 
I große Menge wollener Zeuge, von dem gröb- 
ften Gewebe, das zu der Belleivung der 
Sclaven diente, bis zu den feinften Ge— 
wändern und foftbaren Teppichen. Auf 
Oberitalien beziehen ſich wahrjcheinlich 
die Andeutungen, welche Strabo von 
einer erhöheten Gewerbethätigkeit giebt. 
Früher, ſo bemerkt der Geograph, erhielt 
Italien aus Spanien fertige Tücher, aber 
zu ſeiner Zeit führte man die rohe Wolle 
ein. Für die Veredlung der Schafzucht 
ſpricht der hohe Preis, mit dem ein ſpa— 
niſcher Widder bezahlt wurde. Auch die 
Leinewand des dieſſeitigen Galliens war 
in Rom geſucht und ward der vortreff— 
lichen ſpaniſchen und ägyptiſchen gleichge— 
ſchätzt. Daſſelbe Land verſah Italien 
und vorzugsweiſe die Hauptſtadt mit be— 
deutenden Vorräthen von Schweinefleiſch, 
einem ſehr beliebten Nahrungsmittel, das 
von beſonderer Wichtigkeit für den Unter— 
halt der Heere war. Auch aus dem 
jenſeitigen Gallien bezog man, außer 
wollenen Zeugen, große Maſſen von Pö— 
telfleiſch und Schinken. 

Eine größere Menge von Gegenftän- 
den lieferte den Römern Spanien und 
namentlich deſſen fünöftlichfter Theil, 
Turdetanien. Dies gefegnete Yand war 
reih an Getreide, Wein und dem ſchön— 
ften Del; jeine Wolle übertraf jogar die 
corarifche des weftlichen Caucaſus. Spa- 
nifhe Kauffahrer brachten tiefe und an— 
dere Erzeugniſſe, ald Honig, Wachs, Pech, 
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| ma, Patavium zu einem Reichthum em | Vorrathskammer, denn vor allen hierher 


por, der dem übrigen Italien, mit Aus | 


Dieries Bud). 
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Kermes, Zinnober und eingeſalzene See— 
fiſche, in die Häfen Dicäarchia und Oftie- 
Hier lagen faſt in der Regel eben ſo 
viele turdetaniſche Laſtſchiffe als lybiſche 
vor Anker: denn alle Landesproducte, die 
man in Spanien nicht ſelbſt verbrauchte, 
gingen nach Rom und Italien. Dem 
regen und vortheilhafteſten Handel ver— 
dankte vor Allem Gades ſeinen großen 
Reichthum. 


Noch wichtiger war Sicilien für Ita— 
lien. Die Infel heißt beveutjam Roms 


brachte fie den Ueberfluß ihrer heimiſchen 
Erzeugniffe. Die Hauptftabt erhielt von 
ihr auf dem Wege des Handels, außer 
andern Gegenftänden, Schlachtvieh, Häute, 
Wolle, Honig, Safran und ſelbſt Ge- 
treive. Den größten Theil feines Ge: 
treides zog freilid) Rom als Tribut aus 
jeinen Provinzen und zwar, neben Afrifa 
und Megypten, auch aus dieſer Yufel. 
Aber der Verbrauch war unendlid groß, 
da Mehlſpeiſe für einen großen Theil 
der Bevölkerung fat das einzige Nah: 
rungsmittel war. 


Wenn Rom aus den weftlihen und 
nördlichen Ländern meiftens Gegenftände 
eines nothwendigen Bedarfs erhielt, jo 
war das bei feinem öftlihen Handel in 
weit geringerem Maße der all. Schen 
Griechenland mit den Inſeln lieferte 
feiner Beherrſcherin meiftens Yurusgegen- 
ftände. Unter diefen Begriff fallen felbft 
zwei Hauptartikel, welche Rom von bier 
bezog, nämlich griechiſcher Wein und 
griehifcher Honig. Obwohl man ven 
leßteren im reichlicher Fülle aus Spanien 
und Sicilien erhielt, jo zog man es vor, 
Honig aus Hymettus und von den ſpo— 
radiſchen Infeln einzuführen, weil ver 
Ruf und die größere Entfernung dem 
öftlichen Product höhern Werth verlieh. 
An vortreffliden Weinen war Italien, 
wie bemerkt, felber reich, und überjeeifche 
blieben bier bis auf Yucullns eine Sel- 
tenheit. Als aber diefer bei feiner Nüd- 
fehr aus Afien mehr als hunderttaufend 
Eimer griechiſchen Weins unter das Bolt 
vertheilte, und vollends bei Julius Cae— 
ſars Triumpbfeften der Chier und Yes- 
bier neben dem Talerner und Mamer— 
tiner im Uebermaß floffjeu, da wurden 
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bald darauf alle Arten hellenifher Weine | Einer der Hanveldwege 309 fi unter- 


in Italien gewöhnlich. 
Bon ven Injeln Griechenlands und 


aus Borderafien kamen ferner den rö— 


miihen Schwelgern viele Lederbiffen der 
Tafel. Aus Phrugien erhielt man Hüh— 
ner, von Samus ließ man Pfauen, von 


dus, von der cilicifhen Küfte und vom 
ihwarzen Meere. 

Außerdem reichte beſonders Griechen- 
land den Römern eine weit foftbarere 
Waare anderer Urt. Als gegen Ende 
der Republit die Pradt der Bauwerke 
bei ihnen ſich bob und allgemeiner ver: 
breitete, genügte, was die Nähe bot, 
wicht mehr, und felbft den ſchönen lu— 
nenfifchen oder carariihen Marmor He- 
truriend, der, wegen feiner geringen Ent- 
fernung vom Meere, leicht fortzuſchaffen 
war, verihmähte man ald ein zu ge 
wöhnliches Geftein. Aus Numivien, Ae— 
gypten, Griechenland und Vorderaſien 
holte Rom nun das Material zu feinen 
Prachtgebäuden. Unter den Marmor: 
arten dieſer Länder ſchätzte man befon- 
derd den aus Hellas und von ven 
bellenijhen Infeln. Natürlich vertheuerte 
der Transport das Material ungemein, 


Melus Kraniche, von Chius Auftern | 
fonımen ; Seefiihe bezog man aus Rho- | 





Häufig brad man den Marmor an Or- | 


ten, die weit vom Meere entfernt waren, 


und in fo colofjalen Blöcken, daß Säus- | 


len von 32 Fuß Länge aus Einem Stüd 
beftanden. Um dieſe zum Ufer zu ſchaf— 
fen, waren foftjpielige Vorkehrungen nö- 
thig; für ihren Seetransport erbaute man 
eigue Fahrzeuge. Der phrygiſche Mar— 
mor -wurte bei Synnada, in der Mitte 
Kleinafiens, gebrohen, und die Größe 


der fortgefcafften Platten und Säulen | 


erregte nicht geringere Bewunderung, als 
tie Schönheit des Geſteins. Das Wun— 
derwerk der römiſchen Baukunſt, die Ba— 
ſilica des Aemilius Paulus, hatte lauter 
Säulen aus phrygiſchem Marmor. 
Kleinaſien ſtand mit den europäiſchen 


Ländern in regem Handelsverkehr; aber | 





die Bedeutung, welche es in dieſer Hin- 





l 


fiht hatte, gebührt weniger dem Ber- | 


triebe feiner eigenen Yandespropufte, als | 
dem Umftande, daß es der Mittelpuuft | 


eined Durdgangs-Handeld zwijchen dem 
fernen Oſten und der Weftwelt bildete. 
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halb des ſchwarzen Meeres hin. Durch 
die Heereszüge des Pompejus waren dieſe 
Gegenden für römiſchen Handel eröffnet 
und die noch öftliheren Länder befannt 
geworden. Das eigentliche Ziel biefer 
Danbelsftraße war Dioscuriad, wo ber 
Vertrieb von Waaren fiebenzig Nationen 
verjammelte. Babyloniihe und indiſche 
Producte wurben von Armeniern und 
Mevern hierher gebradt. Ohne Zweifel 
bezog Rom von bier aus außer Wolle, 


Pelzwerk, evlen Steinen, auch inbifche 


Yuruswaaren, vor allen feriihe Gewän— 
der. Ebenſo wurden bier Sclaven ge- 
kauft. 

Ein zweiter Handelsweg führte über 
Ephejus und Apemea. Nah Strabo’s 
Zeugniß wurden aus dieſen Städten 


| -perfijche, arabiſche und indiſche Producte 


nad) allen Gegenden verbreitet. Baby 
loniſche Deden und -fonftige Webereien, 
Räucherwerke und wohlriehende Salben 
aus Arabien und Perfien, tyriſcher Pur— 
pur und andere LYurudgegenftände wan— 
derten aud) über Ephejus nah Rom. 
Jedoch was von hier aus die Haupt- 
ſtadt erhielt, ward noch überboten durch 
die Menge von Waaren, welde fie auf 


' einem dritten Handelömwege über Aleran- 


prien bezog. Zu den Producten, welde 
man aus Wegypten dur Handel erhielt, 
ift freilich nicht eigentlich Getreide zu 
rechnen; denn feinen viermonatlichen Be— 
darf z0g Rom aus den Naturalabgaben 
der Provinz und nur ausnahmsweiſe 
faufte e8 Korn aus Wegypten. Unter 
den Handelögegenftänden, die das Nil: 
thal den Römern lieferte, werben vor 
allen verſchiedene Arten von Leinewand, 
leinene Gewänder mit Stidereien, wie 
aud Glas und Kryftallwaaren genannt. 

Einen wichtigen Ausfuhrartifel bildete 
ferner das aus der ägyptiſchen Papyrus- 
ftaude verfertigte Schreibmaterial. 

Faſt alle Artikel, welche vie aleran- 
brinifhen Saufleute aus dem fernen 
Dften holten, fanden zu Rom ven be- 
beutenpften Abjag. Es gehörten dahin 
zuvörberft Gewürze und Specereien, als 
Pfeffer, Zimmt, Zimmtjaft und Ingwer, 
Lakka, Zinnober und andre Färbeftoffe, 
Weihrauch, Caſſia, Myrrhe, Narbe, 


Malabathrum und Coſtum. Das indiſche 




















Baterlaud der meiften diefer Probucte 
ift gewiß, mehrere führen noch jett ihren 
urfprünglihen Sanferitnamen. Auch der 
Weihrauch fam zum größten Theil aus 
Indien, denn das beſchränkte arabifche 
Gebiet, wo er gleichfalls heimiſch war, 
konnte gar nicht jo viel erzeugen, ale 
man in MWeften verbrauchte. 

Der alerandriniihe Handel brachte 
den Römern ferner Elfenbein und Schild» 
patt, eruftallne und murrhiniſche Gefäße. 
Der Lurus im diefen Sahen war in 
Rom fortwährend im Steigen; und zu 
welchen ungeheuren Breifen einzelne mure 
rhinifhe Gegenftände gekauft wurden, 
hat Plinius bemerkt. 

Die beveutenpften indiſchen Handels— 
ftüde waren indeß Kleivungsftoffe, ſowie 
Evelfteine und Perlen. Indien bildete 
den Mittelpunkt des Vertriebes ber ſei— 
denen und baummollenen Zeuge im Alter- 
thume. Was die Erftern anlangt, jo ift 
freilich nicht zu bezweifeln, daß zwiſchen 
dem Indus und Ganges früh die Pflege 
der Geidenraupe und die Bearbeitung 
der Seide heimifd ward; indeß die meir 
ften Seivenftoffe, welche die Inder aus- 
führten, erhielten fie vermuthlich felber 
durch ihren Handelöverfehr mit China. 
Unter den Waaren, welche aus China 
theil® auf dem Ganges, theils auf einem 
nörblihen Wege durch Bactrien zu den 
indischen Häfen gelangten, werben vor= 
züglih ferifhe Gewebe genannt, und 
bierunter find feidene und halbjeivene 
Stoffe zu verftehen. 
Vaterland der Seide, wie aud die Art 
ihrer Erzeugung dem Weften verborgen ; 
noch Paujanias berichtet Darüber nad 
dunflen Berichten. Kein Wunder, daß 
das Bombyr-Geſpinnſt unter dieſem 
eigentlihen Namen nur jelten genannt 
wird, und daß es jelbft dann noch Se— 
ricum hieß, als fi) über die Natur der 
Seide genauere Kenntniß verbreitet hatte. 
Weit früher ſchon bilveten feivene und 
halbſeidene Gewänder die vorzüglichften 


Diertes Bud. 





Lange blieb das | 


1 





ſtadt eine ungeheure Menge. 


beftätigen die ftarfe Ausfuhr der baum- 
wollenen Zeuge nah Aegypten. 

Das Koftbarfte indeß reichte Indien 
den Römern in feinen Evelfteinen und 
Perlen. Mehrere Arten- der Erfteren, 
wie der Diamant, der Saphir, der Ru— 
bin, waren nur in Indien heimifch; viele 
fanden fih hier von ausgezeichneterer 
Güte, als in andern Ländern. Sie wur: 
den aus den innern Gegenden hanpt- 
fählih nad; Nelkynda gebradt und bil- 
deten bier einen bedeutenden Ausfuhr- 
artitel. An den Inſeln des perfijchen 
Meerbufend, wie an den Hüften ver in— 
diſchen Halbinfel, namentlih zwiſchen 
Ceylon und dem Feitlande, befanden ſich 
im Alterthum (wie jet noch) die bedeu— 
tenbften Perlfifchereien. Die meiften und 
vorzüglichften Perlen hatten ihren Markt 
gleichfalls zu Nelkynda, und der höchſt 
ausgedehnte Einkauf, den ägyptiſche Han- 
delsleute bier in dieſem, wie in jenem 
Lurusartifel machten, war größtentheils 
für Nom berechnet. Die vielen Gattun- 
gen von Evdelfteinen, deren Beſchreibung 
Plinius giebt, dienten theils gleichzeitig, 


theils nad wechſelnder Movelaune der 


Prunkſucht römifher rauen. Nimmt 
man indek den Diamant aus, der ftet# 
in jehr hohem Werthe ftand, ſo ſchätzte 
Rom im Ganzen die Perlen höher; auch 
war dieſer Purus viel verbreiteter, als 
der mit edlen Steinen; denn bei ben 
Perlen entichied die Größe über ven 
Preis, und die kleinern waren jelbft den 
niedrigeren Klaffen der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft nicht unerſchwinglich. 

Dieſe und viele andre Gegenſtände 
des ägyptiſch-indiſchen Handels verſchlan— 
gen in Rom alljährlich ſehr bedeutende 
Geldſummen. Der Luxus hielt die frem— 
den Erzeugniſſe, welche Gewinnſucht und 
der weite Weg um das Hundertfache 
vertheuerte, in hohem Preiſe, und von 
vielen Artikeln verſchwendete die Haupt: 
Die Ab- 


‚ gaben und die Koften des Transports 


Schmudfleiver in Perfien und Vorder: 


afien. Nah Rom gelangten fie exrft gegen 


Enve des Freiſtaats. In ausgebehnterem | 


Make, als die Seide, war Baumwolle 


ein indiſches Erzeugniß; ſchon Herodot | 
kennt die Seidengewebe der Byſſusſtaude 
bei den Indern, und jüngere Zeugniſſe 








aus dem glüdlihen Arabien bis zu ben 
Küften Italiens betrugen für jede Kameel- 
laft Weihraud über hundert und fünfzig 
Thaler. Rom gebraudte das Räucher— 
werf nicht blos wie der Drient zu feinen 
Opfern, jondern vorzüglihb aud beim 
Verbrennen der Leichname auf den Schei- 
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( ange terbanfen. Das Pfund Nardenähre koftete 
zu Rom nad unjerm Gelbe etwa zwau⸗ 


zig Thaler, ein Pfund Malabathrum 
ftieg bis zu fiebenzig, Zimmtrinde koftete 
fünftehalb und Zimmtjaft das Pfund 
zweihundert und dreißig Thaler. Eben 
jo theuer warb das Pfund tyrifchen 
Purpurs bezahlt. 

Bei weitem die größten Summen ver- 
wandte man aber auf Kleiverftoffe und 
vor Allem anf Cvelfteine und Perlen 
aus Indien. Die Seide warb mit Gold 
aufgewogen. Einzelne Perlen bezahlte 
man mit breihundert taufend Thalern; 
eine Lollina Baulina war mit Evelfteinen 
und Perlen jo bevedt, daß fie ein Ver— 
mögen von zwei Millionen unferd Gel- 
des an ihrem Körper trug. Der Werth 
der Kryſtallſachen und murrhiniſchen Ge- 
fähe ftieg noch fortwährenn im Preiſe. 

In höherem Grabe als die Bergen- 
bung diefer Summen für überflüjfigen 
Tand ift die unfelige Art, wie man die— 
fen Handel trieb, zu beflagen. Alle jene 
Waaren muften von den Römern faft 
gänzlich mit baarem Gelde aufgewogen 
werden; Italien hatte dagegen jehr we- 
nig umzutaufhen. Die Kauffahrer brach— 
ten freilich auch weißſeidene Gegenftände 
nah Indien und bezahlten damit bie 
dortigen Erzeugniffe. Aber der italijche 
Wein, welder neben dem von Laodicea 
und dem arabijhen Palmmwein genamıt 
wird, fann wohl faum in Betracht fom- 
men, da Italien felbft jo viele auslän- 
diihe Weine einführt. Kupfer, Zinn 
und Blei, welches die weſtlichen Handels— 
leute zu den Indern braten, fam nicht 
aus Italien; die 
welche die Aegypter im Oſten umſetzten, 
verfertigten ihre gewerbthätigen Städte 


felbft, und andere Producte, die fie in 


Indien einführten, kauften fie erft auf 
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Manufacturwaaren, 





ihrer Fahrt an der arabifchen Küfte. 
Alfo der ganze ägyptiſch-indiſche Verkehr, 
der durch den Waarenabjag in Rom feine 
eigentliche Bedeutung hatte, war von rö- 
miſcher Seite ein bloßer Paſſivhandel. 


Zu dieſem Uebelſtande kam ein ande— 
rer: das ſo einträgliche Geſchäft nährte 
keinen Römer der Hauptſtadt. Wie Gades 
ſeine Waaren ſelber in die italieniſchen 
Häfen brachte, ſo war auch der indiſche 
Handel gänzlich in den Händen der 
Aegypter: alexaudriniſche Kanflente holten | 
die indischen Producte aus dem fernen 
Dften und führten fie nah Dicäarchia 
und DOftie. Den römischen Bürgern ent» 
ging mithin felbft der Gewinn des Trand- 
ports und Bertriebes von Waaren, die 
fie mit dem Hundertfahen des Ankaufs— 
preifes bezahlten. 


Nicht jeder Zweig feines Handels war 
jo unheilvoll für Rom als der ägyptiſche; 
aber im Nachtheil befand es fich im die— 
jer Hinficht gegen alle Yänder, mit denen 
es im Verkehr ftand. Freilich nährte 
und bereicherte der Handel viele Römer 
in den Provinzen, aber bei weitem mehr 
Provinzialen, und der Reichthum der 
Erftern fam gleichfalld dem Lande zu 
ftatten, in welchem fie lebten. Die Ab- 
neigung der Bürger Roms gegen den 
Handel uud die Vernachläſſigung der Ge- 
werbtbätigfeit wurben, bei den ungeheu— 
ren Bepürfniffen der Hauptſtadt und bei 
der Betriebjamfeit ver Provinzialen, eine 
Duelle des Wohlftandes für viele Städte 
in Gallien, Spanien, Afrifa und Afien. 
Die Producte ihres Bodens und die 
Erzeuguiffe ihres Kunſtfleißes fanden ei- 
nen allzeit offenen Marft in Italien; 
die Provinzen empfingen auf diefe Weife 
die Summen zurüd, welde fie ihrer 
Gebieterin als Tribut zahlten. 








Orbilins.* 


I dem unruhigen Gonfulatsjahre | Rom entfernten Benevent, einer ſchon 


Cicero's (63 v. Chr.) geſchah es, daß 
aus dem ungefähr dreißig Meilen von 
Nach: Grenzboten 1867, Nr. 3, 


damals durch Fruchtbarkeit der Gegend 
und belebte Straßenzüge in blühendem 
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Zuftande befindlichen Stapt Samniums, 
der Schulmeifter Orbilius Pupillus nad) 
der Hauptftabt überfievelte. Berufungen 
von Profefforen fannte man in jener Zeit 
noch nicht; alle Schulen waren Brivat- 


unternehmungen, um die fi die Statt | 


nicht fümmerte. Der Mann aus Bene: 
vent fam alje jedenfall nah Rom, um 
bier durd eine auf eigene Gefahr errich- 
tete Auftalt mehr Ruhm und Gewinn zu 
erzielen, als in feiner Baterftabt, wo 
wahrjceinlich, wie in Venuſia, dem Ge— 
burtsorte des Horaz, die Söhne widtig- 
thuender Genturionen die Hauptrolle 
unter ber Jugend fpielten. 

Keinesweges war aber Orbilius ein 
Glüdsritter nah Art feiner griechiſchen 
Eollegen, die damals ſchaarenweiſe nad) 
Rom ftrömten, um ihre Weisbeit an den 
Mann zu bringen, welche auch bei im- 
mer ftärfer werdender Nachfrage genug 
Käufer fand. 

Orbilius hatte überdies feine Urjache, 
auf Fortuna's Gunft zu bauen; er hatte 
eine ſchickſalsſchwere Vergangenheit hinter 
fi liegen und die Blüthe des Mannes- 
alters bereits überfchritten, denn er zählte 
genau fünfzig Jahre; aber er brachte eine 
reiche Berufsarbeit mit. Seine Eltern 
ſchienen gerade nicht in ärmlichen Ver— 
bältniffen gelebt zu haben, da Orbilins 
ihen als Knabe mit großer Luft ben 
Wiſſenſchaften oblag; vielleicht trieb fein 
Bater ein einträglihes Handwerk. Aber 
eine entjeßliche Cataſtrophe vernichtete 
plöglih des Knaben Jugenpglüd. Seine 
Eitern wurden an einem und bemjelben 
Tage ermordet. Ob die Familie zufäl- 
lig ſchon den Beinamen Pupillus, d. h. 
„Waiſe“, „Mündel“, führte, oder ob der 
junge Orbilius infolge feiner Verwaiſung 
von jeinen Panpsleuten jo genannt wurde, 
wiſſen wir nicht. 

Jener Schlag beraubte ihn wahrfchein- 
lich aller Eriftenzmittel; denn er ſah fi 


gezwungen, auf irgend eine Weiſe fein | 


Brod zu verdienen, und da er fein Hand— 
werk gelernt hatte, jo übernahm er ein 
untergeorbnetes Amt im Dienfte der 
ftäptifchen Behörden, entweder als Pictor 
mit dem Steden vor den hodyvermögen- 
den Zweimännern oder ben Webilen 


Benevents herſchreitend, oder als beflü- | 


Diertes Bud). 








gelter Amtsbote deren Befehle verküns | 





' Der Solv betrug alfo wohl höchſtens das 
' etwa 100 Thaler, und Orbilius legte 
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dend, oder — und dies iſt wohl das 
Wahrſcheinlichſte — als Schreiber oder 
Rechnungsführer in der Kanzlei beſchäf— 
tigt. Im allen biefen Fällen war ver 
Lohn eben jo gering als das Anjehen 
des Standes vor der Welt, und wenn 
fih in Rom nur Leute nieprer Herkunft 
zu ſolchen Anftelungen drängten, jo war 
e8 natürlich in der Provinzialftant nicht 
anders. 

Nur wenige Jahre kann Orbilius die 
fen friedlichen Dienft geübt haben, als 
er, vielleicht um das Jahr 90 v. Ehr., 
zur militärifchen Laufbahn überging. Ob 
dies aus freiem Entjchluffe geſchehen ſei, 
oder ob ein Aushebungscommiffär ihn 
ausfindig gemacht habe, bleibt dunkel; 
beinahe möchte man fih aber für das 
Zweite entjcheiden, weil jeit Marius bie 
Gonfcription in ganz Italien ftattfand, 
weil fein feines Amt ihm nicht Dienft- 
freiheit verſchafft haben mag, und weil 
zum Dienfterlaß jeder Zeit eine reiche 
Geldſpende für die mit der Aushebung 
betrauten Offiziere unerläßlih war. 

Als Baterlandsvertheiviger diente Or- 
bilius in Macedonien. Zu dieſer Pro— 
vinz gehörte aber auch Theffalien, und 
ed ift mehr als wahrſcheinlich, daß er 
dort den zwiihen 87 und 85 ſich ab» 
fpielenden Krieg gegen den pontifchen 
Mithrivates mitmachte. Er bradte es 
fogar bier bald zum Adjutanten bes 
Legionsoberften, vielleicht weniger durch 
feine Tapferkeit als durch feine Feder— 
gewandtheit, da nun die Kanzlei bes 
Sommandirenden zu feinem Reſſort ge- 
hörte. Sein Poften ſtand aber immer 
noch einen Grad unter dem Hauptmann, 


wenn er au im Aoancement vom Ge— 


meinen an bie zehnte Stufe einnahm. 
Doppelte des gewöhnlichen, d. h. damals 


deshalb bald feine Auszeichnung, einen 
mit zwei Hörnchen verzierten Helm, ab, 
um — zur Reiterei Überzutreten, zu ber 
er vielleicht eine beffere Baffton verſpürte, 
bei der ihm menigftens die dreifache 
Löhnung winkte. 

Die Zeit, in der die Blüthe der ariſto— 
kratiſchen Jugend ſich zum Reiterdieuſt 
ſtellte, war damals vorüber. Die römi— 
ſcheu Ritter wurden wohl noch vom 
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Cenſor gemuſtert und hielten jährlich 


einmal einen glänzenden Zug durch die 
Stadt; aber die Reiterei im Felde be— 
ftand lediglich aus Nichtrömern, beſonders 
Celten und Germanen, nebenbei auch 
aus italieniſchen Freiwilligen. Es war 
alſo eine ſehr bunt gemiſchte Truppen- 
gattung, und Orbilius mag ſich in ſolcher 
Umgebung vereinſamter als je gefühlt 


—— | nah Rom gebradt. Sein Bater war in 


pflicht ging auf zwanzig Jahre; es feheint | Erziehung deffelben jo gewiflenhaft, daß 


aber, als ob fie auf irgend eine Weife | 


Stimmung geratben fein. Seine Dienft- 


verfürzt worden jei. Es heißt nämlich 
bei Sueton: „Nahdem er ven Kriegs: 
dienft überftanden, kehrte er zu ven Stu- 
dien zurüd, mit denen er ſich ſchon von 
den Knabenjahren an eifrig befaßt hatte, 
(es läßt fih vorausfehen, daß er aud 
als Solvat an feiner Weiterbildung ar— 
beitete !) und war lange öffentlicher Leh— 
rer in feiner Vaterſtadt, bis er endlich 
im fünfzigften Jahre nah Rom zog.“ 
Bei vollftändigem Ausdienen der üblichen 
Jahre wäre ſchwerlich eine „lange* Zeit 
für fein Lehramt in Benevent übrig ge 
blieben. 

Als Orbilius nah Rom kam, hatte 
fi) der Unterricht ſchon in verſchiedene 
Stufen gejpalten, wenn aud die Yehr- 
ziele der einzelnen Sculanftalten nod 
feineswegd feft fanden. Auf ven Ele- 
mentarlehrer folgte der jogenannte Gram⸗ 
matifer, und von dieſem gingen die jun- 
gen Leute zum Profeſſor der Rhetorik 
über. Orbilius ift lange mit Unrecht in 
jeder Weije herabgejetst worden; er lehrte 
keineswegs die erften Elemente des Leſens, 
Schreibens und Rechnens, fondern muß 
den wiſſenſchaftlich gebildeten Gramma— 
tikern als Mittellehrer zugerechnet wer— 
den. Dennoch wird die Einrichtung ſei— 
ner Schule eben ſo einfach und den 
Gewohnheiten des Südens angemeſſen 
geweſen ſein, wie die der niedrigen Lehr— 
anſtalten, d. h. er miethete ſich außer 
ſeinem Logis eines jener luftigen Locale, 
die außerdem auch zum Ausſtellen von 
Bildern benutzt zu werden pflegten und 
aus verandaähnlihen Vorbauen parterre 


oder auf dem flachen Dache beſtanden, 


welche nach der Straße zu ganz offen 
waren. Von hier aus erſchallten nun 
ſchon in der früheſten Morgenſtunde zum 
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vent. 


Herger ber umerbittlih dadurd den Ar— 
men des Schlafes entriffenen Nachbarn 
die Stimmen der bei Pampenfchein in 
buntem Chore recitirenden Schüler, un— 
terbroden von dem „Donnern“ des laut 
ſchreienden Lehrers. 


Die Schule des Orbilius erwarb ſich 
bald einen guten Ruf. Fünf Jahre nach 
ihrer Eröffnung ward der junge Horaz 


er nicht nur die beften Yehrer nahm, veren 
fi) fein Senatord- und Rittersjohn zu 
jhämen braudte, jondern aud jelbit an 
Stelle des fonft zu dieſem Zweck dienenden 
Pädagogus oder Gouverneurs Den Lehr— 
ftunden beiwohnte. Es gereicht aljo dem 
Orbilius zur Ehre, daß ber ältere Hora- 
tins feinen Sohn ihm anvertraute, und 
der Dichter nennt unter allen jeinen 
Lehrern gerade nur den Mann aus Bene: 
Auch Domitius Marfus, ein be- 
deutender Epigrammendichter, genoß fei- 
nen Unterricht. Bon Horaz erfahren wir 
nebenbei, daß Orbilius Bupillus nad 
allgemeiner Sitte feinem Unterrichte die 
lateinijche Ueberjegung der Odyſſee von 
dem merfwärdigen Poeten, Scaujpieler 
und Schulmeifter Livins Andronikus zu 
Grunde legte. Die roh gezinmerten und 





harten faturnifhen Berje derſelben wur— 
den den Schülern vorgejproden und 
dictirt, auswendig gelernt und in ſiu— 
gendem Tone ftehend wiederholt. Dabei 
jah ver Lehrer nicht blos auf die Recht: 
ſchreibung, auf Grammatik und Metrik, 
jondern fnüpfte aud an die Erklärung 
geichichtliche, mythologiſche, geographiiche 
Notizen, 

Trotz des rühmlihen Namens, den fi) 
Drbilius bei den Zeitgenoffen errang, 
bat ihn die Nachwelt zu einem abſchrecken— 
den Beiſpiel geftempelt, indem fie fid 
unter einem Orbilius einen allzeit jchlag- 
fertigen, gefühllojen Schultyrannen dachte. 
Und allervings bat Sueton einen Vers 





von Domitins Marjus aufbewahrt, wel- 

her lautet: 

„Deu Orbilius einft mit Ruth’ und Peitſche 
gezüchtigt“, 

und noch gravirender ift die Aeußerung 

von Horaz: 

















„Nicht als wär! ih ein Feind von Livius 
Berien und wünſchte 

Alles vertilgt, was Orbilius einft unter Schlä- 
gen — noch weiß ich's — 

Bordeclamirt dem Knaben“. 

Freilich trifft ein guter Theil des 
Vorwurfs den ganzen römiſchen Lehrer- 
ftand, der ſich wie ber griedifche von 
dem Gebraudy der Nuthe und fogar der 
Peitſche viel zu verfprechen pflegte. Prü— 
gelten ſchon die dem Sclavenftande an— 
gehörenden Hofmeifter vie ihnen auver- 
trauten Knaben oft bei dem geringften 
Bergehen, jo war e8 in der Schule ge= 
radezu Regel, dem Berſtändniß mit dem 
Stode nachzuhelfen. Quintilian ſagt: 
„Wiewohl es gewöhnlich iſt und von 
Chryſippus nicht getadelt wird, daß die 
Lernenden geſchlagen werden, ſo mag ich 
doch nichts davon wiſſen.“ Seine Gründe 
drangen jedoch nicht überall durch. Noch 
Martial nennt den Steugel des Gerten— 


und ſchilt auf einen neben ihm wohnen— 


ſchrei an feine Prügeltrachten auszuthei- 
len pflegte. Ja, Die einzige Abbildung 
einer Schulftube, die wir aus dem Alter: 
thum befigen, ein herkulaniſches Gemälde, 
ſtellt den Moment einer ſolchen Straf— 
execution dar. Niedergeſchlagen ſitzen 
drei Schüler auf ihren Plätzen, hinter 
welchen, augenſcheinlich gelangweilt, war— 
tende Hofmeiſter ſtehen und lehnen. Im 
Vordergrunde aber ſauſt die vergeltende 
Ruthe auf den Rücken eines Delinquenten 
herab, den ein vierter Mitſchüler an den 
Armen über ſeinen Rücken gezogen hält, 





in eine prügelrechte ſchiefe Ebene ver— 
wandelt! 


die ſittlichen Zuftinde der Zeit in An— 
ſchlag, die in höchſten und niebrigften 
Kreifen den jchredlichiten Verfall offen- 
barten und unfehlbar auf fein Schüler— 
publifum ihren Rüchkſchlag äußern mußten. 
Die jüngern Brüder jener Modeherren 
ber catilinarifchen Zeit mögen die Buben: 
ftüde ihrer Borbilder nur zu bald zu 
Üben begonnen und beim Schwinden aller 
erziehenden Unterftügung von Seiten des 


während der fünfte durch Emporheben | 
der Beine die Kehrfeite des Unglüdlichen 


Was DOrbilius betrifft, fo fommen aud) | 


Diertes Buch. 


feln geärgert haben! Wenn ſolchen ver: 


frauts: „das Scepter der Pädagogen“ | 


nahe trat! 





den Pädagogen, der vom erften Hahnen- 
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zogenen, feine Autorität achtenden Bur— 
ſchen gegenüber Orbilius zum Stocke 
griff, ſo iſt ihm dies wohl um ſo eher 
zu verzeihen, als er durch feinen lang 
jährigen Militärdienft an ftrengen Ges 





horſam umd pünftlihe Pflichterfüllung 
gewöhnt war. Gewiß aber hatte bie 
Herbigkeit der Lehr- und Wanderjahre 
in dem Character des Orbilius ihren 
Nachgeſchmack zurüdgelafien. Er war 
reizbar, kurz angebunden und von gött- 
licher Grobheit. Collegen, die andere 
Grundſätze als er befolgten und verthei- 
digten, nahm er auf das Bitterfte mit, 
und wehe überhaupt Jedem, der ihm zu 
Einft diente er als Zeuge 
gegen einen Angeflagten vor Gericht. 


Deſſen Vertheidiger, der Vater des nach— 


maligen Kaiſers Galba, wollte den ihm 
wohlbefannten Orbilius verblüffen, und 
fich ftellend, als kenne er den Beruf 
deſſelben nicht, fragte er malitiös: „Was 
treibft du, und welches Handwerk haft 
du gelernt ?* — „Ih pflege Budlige 
im Sonnenſchein zu frottiren!* ermwieberte 
barih Orbilius; der Sadhmalter war 
nämlich fo mißgeftaltet, daß ſchon ein 
anderer Zeitgenoffe von ihm gejagt hatte, 
fein Geift habe ſich ein ſchlechtes Duar- 
tier ausgeſucht! — Dagegen zeugt 26 
wieder von der Ehrlichkeit ebenjo wohl 
als von wiſſenſchaftlichem Sinne, daß er 
ein in falſche Hände gerathenes Wert 
des gelehrten Grammatifers Pompilius 
Andronifus wieder auslöfte und umter 
dem Namen des Autors herausgab 
(was ibm ſchon deshalb feinen Ges 
winn einbringen fonnte, da die Bud 
händler fein Honorar zahlten). Ber- 
ichiedene Andeutungen Suetons beweijen 


auch, daß Orbilins mit mehreren eigenen 








Schriften an die Deffentlichkeit . getreten 
ift, und wie er überhaupt in Rom zu 
Ruf würde gefommen fein, wie ihm 
Benevent, und nod Dazu auf feinem 
Gapitole, eine Statue errichtet haben 
würde, wenn er nır als qualificirter 
Stodmeifter gewirkt hätte, ift ſchwer 
einzufehen. 

Die merkwürdigſte Schrift des Orbi- 


lius war ohne Zweifel diejenige, in wel- 








cher er jeine eigenen langjährigen Er— 


| 
Hauſes den Lehrer oft bis zum Berzwei- | fahrungen niederlegte, insbeſondere über 
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| 
das Berhältnig der Schule zum Haufe. 


| 





Sie führte ven bezeihnenven Titel „Der 
Bielgeplagte”“ und enthielt Klagen über 
pie Kränkungen, die den Lehrern durch 
tie Nachläſſigkeit und Eitelkeit ver 
Eltern zugefügt würden, „ein Thema, 
jagt Gottl. Yange, ein Vertheidiger des 
Drbilius, „das in neuerer Zeit oft wie— 





der behandelt worden ift und immer 
wieder behandelt werden wird, worin 
aber auch ver Aufjhluß über die Gräm— 
lichkeit mandes wadern Schulmannes 
liegt.“ 

Orbilius war natürlid auch in feiner 
derben und geraden Weiſe gar nicht der 
Mann dazu, jo wie es die durd Die 
devote Schmeichelei und Heuchelei der 
Griechen verwöhnten Vornehmen wollten, 
ſich zu geben oder ſich in wegwerfender 
Weiſe behandeln zu laſſen. So wird 
er ſich denn durch Wahrheit und Offen— 
heit manchen Verdruß zugezogen haben, 
den ein Gejchmeidigerer und Gefügigerer 
vermieden hätte Dazu fam, daß man 
wohl vie Lehrer ver Wiſſenſchaften be— 
nutzte und bewunderte, aber im jocialen 





Teben veradhtete. Gelehrte Männer was 
ren ja für Geld zu faufen, und wenn 
fie aud ungeheure Summen fofteten, jo 
waren fie eben myiter nichts als Sclaven. 
Auch tie Schulinhaber waren mit wenig 
Ausnahmen Freigelaffene, und nur Yeute 
niedern Standes wagten es daher, fid) 
ihnen beigugefellen und ſich mit einem 
Berufe zu befaffen, an dem aud, als 
einem Lehrgewerbe, ein Makel haftete. 
So ſchreibt jelbft Cicero in feinem Werfe 
über den Redner: „Aber (jagt man) das 
Lehren verträgt ſich nicht mit der Ehre! 
Gewiß, wenn es wie in der Schule ge- 
| trieben wird; wenn aber auf dem Wege 
| 





des Ermahnens, des Ermunternd, bed 

Fragens — jo weiß id nicht, warum 
\ man nicht lehren wollte, falls man ein- 
| mal dadurch die Keute beffer machen kann. “ 
Orrbilius erlebte es nod in feinem 69. 
Jahre, daß Caeſar die öffentlihe Achtung 
des Vehrerftandes dadurch hob, daß er 
| allen Docenten das römijhe Bürgerrecht 





ertheilte. Er jelbft war wohl feit dem 


Bölferbilder. IL, 


' Bundesgenoffenkriege ald Beneventer die— 
ſer Ehre theilhaftig geworben. 


Endlich hatte es wohl Orbilius ge- 
rade feinen edigen Manieren Schuld zu 
geben, wenn gejagt worben ift, daß er 
„mit größerem Rufe ald Gewinn“ lehrte. 
Meberhaupt durfte ja der Mittellehrer 
weniger fordern als der Rhetor, und 
des Letzteren Ehrenſold betrug zu Ju— 
venald Zeit nicht ganz 150 Thaler für 
jeven Schüler. Am beften fuhren wohl 
diejenigen, welche, wie der gewandte und 
artige Zeitgenoffe und College des Or— 
bilius: Antonius Gnipho, gar feine Ueber: 
einfunft über das Schulgeld trafen, ſou— 
dern dies der Yiberalität der Eltern 
überließen. Orbilius wenigftens kam 
nicht dazu, fi einen Sparpfennig für 
jein Alter zurüdzulegen, und doch war 
es ihm bejdieden, beinahe das hundertfte 
Jahr zu erreihen! So docirte er denn 
fort, bis die Kräfte abnahmen, und bie 
Zahl feiner Schüler ſich verringerte. Schon 
in der genannten Schrift erwähnte er, 
daß er „unter den Dadyziegeln“, alſo 
wahrſcheinlich mehrere Treppen body, 
wohne, als einer von denen, „weldem“, 
wie Juvenal jagt, „allein vor. Regen 
ein Dadıftein Schirm verleiht, wo bie 
zärtlihen Tauben niften.” Zulegt verlor 
er jein treffliches Gedächtniß gänzlich, jo 
daß ein Vers des fpigigen Jambendichters 
Furins Bibakalus lautete: „Wo ift Orbit, 
der Wiffenfhaft Vergeßlichkeit?“ Wie es 
heut noch jo oft geſchieht, hatten die bit- 
tern Erfahrungen des Baters feinen Sohn 
dennoch nicht abgehalten, denſelben Be- 
ruf zu wählen. „Er hinterließ einen 
Sohn,” heißt ed bei Sueton, „der eben» 
falls Lehrer der Grammatif war." Es 
ſcheint, als habe Sueton die Bilpfäule 
des Orbilius Pupillus zu Benevent fi 
jelbft zeigen laffen; denn er weiß genau, 
daß fie auf der linken Seite des Capi— 
tol8 ftand, und daß ber Gefeierte in 
figender Geftalt und im griedijchen 
Mantel aus Marmor gebildet war, wäh- 
rend zwei jener großen chlinprifchen 
Schadteln, in denen die Bücherrollen 
verwahrt wurden, neben ihm ftanben. 
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Der Rampf der Republik und Monarchie.* 


u E. hörte aber Judas Maccabäus von 


den Römern, daß ſie ſehr mächtig wären, 
und fremde Völker gern in Schutz näh— 
men, die Hülfe bei ihnen ſuchten, und 
daß fie Treu und Glauben hielten; und 
daß fie große Kriege geführt und viele 
Länder mit Vernunft und Ernft gewon— 
nen und behauptet; daß fie gewaltige 
Könige gefhlagen und verjaget und alle 
diejenigen, bie fidh ihnen widerjegten. Aber 
mit den Freunden und Bundesgenoffen 
hielten fie guten Frieden und waren 
mächtig und gefürchtet im allen Landen. 
Und war folde Tugend bei ihnen, daß 
fi feiner zum Könige machte, fondern 
e8 regierte der Rath, und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, dem gehordten 
Alle, und war feine Hoffahrt, Neid und 
Zwietracht bei ihnen.“ 

Wir hören gern dies ſchöne Zeuguif, 
weldes das erfte Buch der Maccabäer ven 
Nömern giebt; aber wie im Naturorga= 
nismius mit dem erreichten Höhenpunfte 
des Lebens ſchon die Zerjekung und der 
Berfall ſich anfünbigt, jo auch in Nom. 

Es war nicht blos jhwierig, e8 ward 
unmöglid für die Volksverſammlung, auf 
dem Forum durd Abftimmung über bie 
verwidelten Weltverhältniffe zu entſchei— 
den, im Often und Welten zu gebieten, 
und man war nicht dazu fortgegangen, 
die Bundesgenoffen wie die Unterworfe- 
nen an der Selbftverwaltung des Ganzen 
Aıutheil nehmen, fie im Senat vertreten 
zu laffen. Die Stadtgemeinde war und 
blieb im griechifchen Alterthum der Staat; 
in ihr konnte eine tüchtige Bürgerſchaft 
ſich jelbft regieren und ver Freiheit er- 
freuen, aber für ein ganzes Bolt, für 
ein Weltreih war die Form zu eng. 
Daran und an der Gclaveret ift aber 
Roms Herrlichkeit zu Grunde gegangen. 
Wie die Erziehung in den Händen ver 
Sclaven war und dadurch die vornehme 
Jugend fittlih verdarb, das fehen wir 
deutlich genug ſchon in den Comöbien. 
Selbſt der alte Cato war Sclavenzlid- 








ter, und Craſſus mehrte feinen Reiche | 


thum durch Sclaven, die er zu Borle- 
jern, Kammerbienern, Banleuten abrich- 
ten ließ. Die Sclaven entwöhnten bie 
Bürger, ihr Land felber zu bauen, und 
machten den Reichen einen immer grö- 
ßeren Befit möglich, und jo halfen fie 
den Mittelftand zu Grunde richten, ben 
der Hannibalfche Krieg ſehr gevrüdt und 
an vielen Orten arm gemadt hatte. Cs 
fam das Korn aus Sicilien, aus Afrika 
auf den römischen Markt, ver Aderbau 
der Meinen Grundbeſitzer, durd den der 
Staat groß geworden, verfiel, das Land 
gerieth in die Hände weniger Reichen, 
und dieſe begannen nad carthagiſchem 
Vorbilde durch Sclaven es zu bewirtb- 
idaften und auszubeuten. Das Geld 
ward zur Macht, und wenn Pyrrhus die 
freudige Armuth und Unbeſtechlichkeit be— 
wundert hatte, fo mußte Rom nun das 
Wort Yugurtha’s vernehmen: „OD. feile 
Stadt, mit der es bald aus wäre, 
wenn ſich nur ein Käufer fände!” — 

Jetst gelangte zu Aemtern, wer bie 
genuffüchtige Menge durch Getreifpenden, 
Schaufpiele und Yuftbarfeiten gewinnen 
konnte. Die Beamten aber wußten ſich 
dann im den Provinzen wieder zu ent 
jhädigen, und wer auswärts mit ber 
Madhtvolltommenheit des ſoldatiſchen Ge- 
bieter8 befohlen hatte, dem warb es 
jhwer hernach, wieder in der Heimath 
wie ein ſchlichter Bürger fih unterzuorb- 
nen. 

Mit ven Schäten des Orients kam 
auch feine Ueppigfeit, fein Luxus und der 
Berfall feiner Sitten nah Rom. Cato 
eiferte dagegen, weil er erfannte, daß 
eine Republik wie die römiſche nicht be— 
ftehen könne, wenn ein köſtlicher Fiſch 
tbeurer bezahlt werde, als ein Pflugftier. 
Die gewaltige finnlihe Naturfraft der 
Römer übergab fih nun dem Genuß, 
und ihr Berftand gefiel fih im andge- 
ſuchter Schwelgerei, die der Gedanfe des 
Seltenen und Koftbaren wirzen mußte. 

Griechenland hatte Kunft, Wiſſenſchaft, 
Geiftesbildung, Rom das Hecht und den 


Nach Morig Garriere, die Kunft im Zufammenbange der Gulturentwidelung. 
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.. ; Ans — ** 


Nach Moeritz Garriere, die Kunft im Zuſammenhange ber Culturentwickelung. 








Vornehmer Römer und Römerin, 
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| Staat zu entwickeln übernommen, als 
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die Stämme ſich ſchieden; Alexander hatte 
die helleniſche Cultur der ganzen Welt 
geboten, Caeſar gab ihr das römiſche 
Reich zur Wohnſtätte. 

So ſpielte num in dem großen Mittel— 
reihe Rom die erfte Rolle in Bezug 
auf Bolitit, Griehenland in Bezug auf 
Geiftesbilvdung. Nicht blos die oberen 
Stände juchten ihre Lehrer unter den 
Hellenen, auch die untern famen mit den 
Sclaven aus Kleinafien in unmittelbare 
Berührung. Man juhte nad Halt und 
Troft bei dem Verfall des Lebens in 
den wüſten Bürgerfriegen. Es kam die 
Zeit, wo der Unglaube neben dem Aber- 
glauben mwaltete und eine religidje Neu— 
ſchöpfung nöthig war, die Zeit, wo der 
Sebilvete alle Religionen für falſch, das 
Bolf alle für wahr, der Staatsmann 
alle für nützlich hielt; und doch fonnte 
fi ver Gebildete einer geheimen Angit 
nicht erwehren, und ein Sulla, der mit 
freigeifterifhem Spotte den Tempel von 
Delphi plünderte, drüdte dann doch das 
geraubte goldene Wpollobild in ver 
Stunde der Gefahr betend an feinen 
Mund. Man jherzte über Auguren, die 
einander nicht anfehen könnten, ohne zu 
lahen, aber man machte die Ceremonien 
doch mit, als ob das Heil davon abhänge. 
Der Staat gab Vielen ſchon nicht mehr die 
volle Befriedigung, edlere Geifter ſuchten 

- fie in der Kunſt, in der Wiſſenſchaft. 

Bereits die Scipionen waren durch 
ihre Geiftesbildung an die Spite bes 
Staated getreten, aber aud bei ihnen 
regt ſich ſchon der Trieb, die eigne Per— 
jönlichkeit am die Stelle des Ganzen zu 
ſetzen, und zeigt ſich ſchon ein monarchi— 
ſcher Zug, wenn der Sieger von Zama 


vor dem verſammelten Volke, zu einer 
Rechtfertigungsablage aufgefordert, die | 
lons der Franzöfinnen des 18. Yahr- 


Verhandlung mit den ftolzen Worten ab- 
bricht: Hente ift der Jahrestag, daß ich 
Hannibal überwunden; laßt uns auf's 
Capitol gehen und den Göttern danken! 
— (68 bevurfte der Bildung, es bedurfte 
der Redekunſt, um im Senat und auf 


dem Forum wie in der Geſellſchaft fi | 
geltend zu machen und zu behaupten, und | 


darum jehen wir faft alle hervorragenden 
Männer fih den Wiſſenſchaften zuwen— 
den. Selbſt ein Sulla vichtet Luſtſpiele 








und läßt feine griehifch abgefaßten Dent- 
würdigfeiten durch Lucullus ſtiliſtiſch aus- 
feilen; er bringt die Schriften des Ari— 
ſtoteles nach Rom und macht ſie zur 
Grundlage einer umfaſſenden Bibliothek. 
Lucullus wiederum weiht die Halle und 
Bücherſäle ſeines Palaſtes zu einem 
Wohnſitz der Muſen und verkehrt mit 
Philoſophen und Künftlern ; fein Haus 
ift die Heimath der gelehrten Griechen, 
die nad) Rom reifen. Pompejus ftrebt 
vornehmlih, Naturwiflenichaften zu ver- 
breiten, ladet Könige vor feinen Stuhl, 
aber bejuht den Franken Philoſophen 
Poſidonius und hält ſich einen Hofitaat 
von Griechen, die feine Thaten bejchrei- 
ben und befingen follen. 

Es ift für den Redner nothwendig, 
daß er auf der Höhe feiner Zeit fteht 
und das Leben Fennt, wenn er es leiten 
will. Man muß das verftehen, worüber 
man ſprechen will, aber man lernt des 
Herrfhens wegen. Man faht ven Be- 
griff des Redners in jenem hohen Sinne, 
nad weldem er der Lehrer, Berather 
und Führer des Volks ift; aber um bie 
Gefühle und Leidenſchaften der Seele zu 
erregen und zu beherrſchen, verſchmäht 
man auch theatraliſche Kunftmittel nicht, 
jondern geht bei ven Scaufpielern in 
die Schule, und die Darftellung erhält 
das rhetoriihe Gepräge, das fich mit 
wenigen Ausnahmen über die römiſche 
Literatur verbreitet; der Denker, ver 
Dichter, der Geſchichtsſchreiber giebt nicht 
einfah die Sahe und um der Wahrheit 
willen, noch ſpricht er unbefangen fid 
jelber aus, ſondern er will ein Ziel er- 
reihen, eine Stimmung erregen, einen 
Effect hervorbringen. 

Die Frauen blieben hinter den Män— 
nern nicht zurüd, und fie gaben mitunter 
den Ton an. Man wird an die Sa— 


hunderts erinnert, wenn man bei Cicero 
lieft, wie er die Reinheit und Feinheit 
der Sprache, das eigenthümlich Römiſche 
und Urbane auf die Kreiſe bedeutender 
Frauen zurüdführt, in deren Umgang 
Wis und Artigkeit zugleich gepflegt wur— 
den. Er läßt den Redner Eraflus ja- 


' gen, daß er den Plautus zu hören glaube, 
' wenn feine Schwiegermutter Lälia ſpreche, 
| und leitet bie friihe Kraft, den natür— 








lichen Freimutb ver Rede von ihr ab; 
er preift eine Picinia wegen zarter An- 
mutb und fagt von Cornelia, der Toch— 
ter Seipio’8 und der Mutter der Grac— 
den, daß die Söhne, in der Sprade 
der Mutter erzogen, durch fie zu Red— 


Diertes Bud. 





nern geworben feien; von Cornelia find 


dann auch Briefe in die Literatur über: 
gegangen. 
der römischen Gejellihaft geſprochen, 
wenn Cicero fagt, daß etwas eigenthüms 
lich Hohes und Herrliches daraus her- 
vorgebe, jobald die Ausbildung der Wif- 
ſenſchaft zu außerorbentliher und hervor- 
leuchtender Begabung binzufomme, daß 
bie größten Mähner Roms in den Wif- 
jenjhaften ein Förderungsmittel zur Aus— 
Übung der Tugend und für weltgeſchicht— 
liches Handeln ’gefwrpen. „Stände aber 
auch nicht ein jo hoher Preis in Aus- 
fiht, hätte man in dieſen Beſchäftigun— 
gen nur Genuß zu juchen, jo würdet ihr 
doch eine ſolche Erholung des Geiftes 
für die edelfte und gebilvetfte erkennen. 
Denn die übrigen paflen nit an allen 
Drten und zu allen Zeiten; dieſe Stu— 
dien aber find der Jugend eine Nahrung, 
dem Alter eine freude, des Glüdes 
Schmud, im Unglüd Zuflucht und Troft, 
in der Heimath Genuß, für die Fremde 
fein Hinderniß; fie begleiten und durch 
die Naht, auf der Reife, in die länd— 
lihe Zurückgezogenheit.“ 

Der pe ein ber alten und 
neuen Bildung, der kernhaft ftrengen 
Sitte und der Zügelloſigkeit, des Ge- 
meinfinns und der Selbſtſucht rief im 
Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welder die Römer original find, die 
Satire. Das Wort bedeutet ein poetis 
ſches Allerlei, ein Duoplibet in mannig— 
fahen Versmaßen, und war urſprünglich 
in dichteriſcher GStegreifrede der Tert zu 
mimiſchen Tänzen. Yucilins, ein Genoß 
von Scipio und Lälius, griechiſch geſchult 
und doch von echt römiſchem Schrot und 


Korn, ſchuf eine Reihe von Lebensbildern, 


in welchen er ber Zeit den Spiegel vor— 
hielt und mit patriotiihem Eifer mah— 


gend, der Vaterlandsliebe entgegenftellte. 


Zwanglos in Form und Inhalt ergok vie 


Satire fich zumeift im ſchlottrigen Hera- 
metern, die auf die jpäteren Kunſtdichter 
allerdings einen Eindruck machen mußten, 
wie auf ung ber Knittelvers des Hand 
Sachs; aber wie Göthe uns fo herzlich 


| anbheimelt, wenn er dieſe volfsthümliche 


So ift es aus dem Herzen | 





nend und ftrafend vie Schäden im Staat, | 


im Hans bloslegte, Saden und Berjonen 
muthig bei ihrem Namen nannte, Frev— 
ler und Thoren mit jchneidendem Wit 
verfolgte und ihnen die Würde der Tu— 











Weiſe durchbildet und verwerthet, jo hat 
auch Horatius hier für fein ſcherzendes 
Geplauder ren behaglihen Anſchluß des 
Verſes an den Gefprähston gewonnen. 
Der Nachfolger tadelt Die Sprachmengerei 
und die der Feile ermangelnde Geſchwind⸗ 
ſchreiberei des Vorgängers, der jeine 
Dibtungen wie offene Briefe hinaus— 
ſandte, aber ihnen auch Alles anvertraute, 
was er ſah und dachte im guten und 
böſen Stunden, fo daß feine Werke wie 
ein großes Tagebuch waren, in welchem 
das ganze Peben der Alten ſich barlegte. 
Die Satire des Lucilius war für Rom 
der allerdings funftlofere Erſatz der Ari— 
ftophantfhen Comödie Athens. Hier 
waren die Nömer felbftftändig, und wir 
erinnern uns, daß ſchon die zwölf Ta— 
feln ein Geſetz über Spottverfe ent- 
hielten. 

Im Epos der Betradhtung oder im 
Lehrgevriht hat Titus Pucretins Carus 
mit dem erften großen Wurf unter den 
Römern fogleih ein hohes Ziel erreicht 


und ein herrliches Werk geſchaffen, auf 


tiefem Gebiet das vorzüglichfte, welches 
uns aus dem claffiihen Alterthume er: 
halten if. Der Dichter lebte (99 bis 
55 v. Chr.) in der Erinnerung der gro 
ben Zeit, in welcher Hannibal und Scipie 
mit einander gerungen, aber die Gegen- 
wart ift trüb und ſchwül geworben, ver 
Bürgerkrieg hat gewüthet, die alte Kraft 
und Sitte find gebrochen, uud der Frie— 
den einer neuen Ordnung ift noch nicht 
hergeſtellt. Scmerzerfüllt ſchaut er in 
das Getümmel des Lebens, und wir ver- 
meinen eine unheimlich wehevolle Stim- 
mung der Menjchheit aus feinen Worten 
zu vernehmen, wenn er bie unfeligen 
Geiſter und blinden Herzen and der Noth 
und Angft der Welt jehnfüchtig auf das 
Ende aller Wirrfal in ver Ruhe des 
Todes verweift. Yucretius fieht pie Men- 
ihen an wie fie rennen und jagen nad) 
tem Glück und es bei ihrer Unraft nicht 








212 




















— —— — — Das Zeitalter der Bürgerkriege. 
| finden können; denn die Schäße, die 
Ehrenftellen vermehren nur die Unruhe 


| der Geele, das Fieber weicht nicht vor 
1 der Purpurdecke zurüd, und am riefeln- 

ten Bad im Schatten des Waldes ift 
| das Pager nicht minder wohlig, al® auf 
golvgeftidtem Polſter im Prunkgemach. 
Nicht auf das Aeußere kommt es an, 
jondern auf das Innere, auf den Sinn, 
mit welhem ver Menih vie Dinge 
nimmt; durch die Vernunft allein, durch 
die richtige Erfenntniß und Würdigung 
der Welt kann Troft umd Heil gewonnen 
werden. 


„— — Süß jedoch ift nichts, als die wohl» 
befeftigten, beitern 

Tempel inne zu haben, erbaut durch die Lehre 
ber Weifen, 

Be du hinab kannſt ſehn anf Andre, wie fie 
im Irrthum 

| ES chweifen, immer ben Weg bes Lebens fuchen 

| und feblen, 

Streitend um Wit und Verſtand, um Adel 
fümpfend und Würben, 

Tag und Nacht arbeıtenb mit unermüdetem 
Streben, 

Eich zum Gipfel des Glüds emporzubrängen, 
zur Herrichaft. 


! 








Ueberall wo Lucretius den Schleier 
wegreißt, den die Vorftellungen der Men- 


keit, die Natur in ihrer Freiheit und 
Selbftfraft erblidt und gegen den Trug 
der Priefter, ven Wahn der Menge jeine 
Stimme erhebt, da ift er ein Dichter in 
| vollem Sinne des Worts, da flammt die 
Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung 
| jeines Selbftbewußtfeins hervor und treibt 
| ihn der Drang des Herzens, fie zu ver— 
| 
\ 





fündigen, da durchdringt die Wärme ſei— 
ned Gefühls die Gedanken, welde ven 
Ideenkreis feines Volkes mächtig erwei— 
terten. 

Daß die epikuräiſche Philoſophie die 
Naturerſcheinungen natürlich erklärte und 
das Geſetz an die Stelle der Zeichen 
und Wunder ſetzte, hat ihn vornehmlich 

| zu derjelben hingezogen. 


„Ehmählihen Anblids lag der Menſchen 
Leben auf Erden 





fhen über die Wirklichkeit ausgebreitet | 
haben, überall, wo er felbft mit heiligem | 
Schauer das Leben in feiner Unendlich | 








Unter dem Aberglauben gewaltſam nieberge 

treten, 

Der vorfiredend das Haupt aus ben himm⸗ 
liſchen Regionen 

Mit entſetzlichem Blick herab anf die Sterbliche 
brobte; 


Da trat auf ein griehifcher Drann und wagte 


zuerft es 
Aufzuheben dagegen bas Aug’ und entgegen 
zu ftreben; 


Nicht der Götter Nur, nicht Blitz, no dro⸗ 


bender Donner 

Schredten ihn ab, fie reisten vielmehr nur 
fhärfer des Geiftes 

Sich anftrengende Kraft, die Riegel niederzu- 
brechen, — 

Und der Erſte zu ſein die Natur aus dem 
Kerler zu 1dien. 


Aber die muthige Macht‘ des Gedantens fiegte, 


gewaltig 

Trat hinaus er über bie flammenden Echran« 
ten des Weltalle. 

Und ber verftänbige Geift durchſchritt das 
unendblihe Ganze,“ 

So ift-ihm Epifur das Befte, was 
unter fo vielem Guten Athen für die 
Menſchheit hervorgebraht, und er er- 
mübet nicht, ihn zu preifen. Wie bie 
Biene ſchwebte Lucretius über den Blü- 
then des epifurätfchen Geiftes, um bie 
goldenen Sprüche ver Weisheit einzu— 
fangen und heimzutragen. Die Schreden 
der Seele wie die Schranfen der Welt 
find zurückgewichen, die Finſterniß ift ge= 
lichtet, ein gernhiger Hafen ift aufgethan, 
ein ſüßer Troſt dem Gemüthe bereitet, 
und ein glüdliches Leben geboten, das 
nur dem reinen Herzen möglich ift. Aber 
bier ift mum jehr zu betanern, daß die 
Naturphilofophie Epikur's nichts Anderes 
war, als der mecaniftifche Atomismus, 
der die Welt und das Leben zu erflären 
vermeinte, wenn er annahm, daß uns 
zählige fleine Theile der Materie von 
blinder Wirbelbewegung umbergetrieben 
würden, ohne individuell geſtaltende Kraft, 
ohne leitenden Gedanken. Vergebens 
müht die Dichtkunſt ſich ab, dieſe pro— 
ſaiſch dürre Anſicht zur Schönheit zu 
verklären, der Stoff iſt zu undankbar, 
und um ſo auffallender ſtechen die herr— 
lichen Bilder ab, die Lucretius auf die— 


ſem trodnen Boden wie fremde Blumen 
pflanzt. — Indeß wenn jener Grund 














der Atomenlehre gelegt ift, jo breitet ih | Tod ift kein Uebel, ‚eher möchte man das 


über ibm das Leben aus, und Wolfen 
und Winde, Erbbeben und Gewitter und 
feuerjpeiende Berge, Pflanzen und Thiere 
geben dem Dichter Gelegenheit zu fin- 
niger Betrachtung, zu ergreifender Schil- 
derung. Dann wendet er fid) zum Dien- 
ihen, zum goldenen Weltalter der Une 
ihuld, wie zum Kampf ver Geſchichte; 
ber Hervorgang aus dem Didicht ber 


Wälder, die Anfänge ver Gultur, vie | 


bürgerliche Gefittung, die Entwidlung 
der Kunſt werben dargeftellt. 


„Afo bringt die Zeit allmählich Alles zum 
Borfchein, 

Und die Bernunft erbebt und ftellt in's Licht 
jedwedes, 

Das wir gewahren, wie in der Kunſt ſich Eins 
aus dem Andern 

Aufhellt, Bis wir zuletzt zu bes Gipfels Höhe 
gelangen. 


Dann wird die Macht der Liebe, die 
zerſtörende Gewalt der Leidenſchaften be— 
ſungen, und gegenüber dem glänzenden 
Elend, das trotz aller irdiſchen Pracht 
der innerlich Unruhige erfahren muß, 
erheben ſich die Götter Epikur's als die 
Ideale der ſeligen Ruhe. 

Und hier erkennen wir wieder, daß 
für den Dichter wie für den Waiſen 
jene mechaniſtiſche Naturlehre nur ein 
Mittel zum Zweck war, der Zwed jelbft 
ift die Ruhe der Seele, ift der Frieden 
des Gemüths; die richtige Erkenntniß 
foll zur Ueberwindung ber Furdt, zum 
Sleihmuth des Herzens führen. Der 
legte Weind, der bier überwunden wers 
den muß, ift ver Tod; die Todesfurcht, 
die drohenden Schredniffe der Unterwelt 
machen das Leben trübe, überziehen es 
mit ihrer Leichenfarbe und vergällen dem 
Gemüth jede Luft, gönnen ihm keine reine 
freude, Aber die Hölle als befonberer 
Ort ift nur ein Werk der Einbildung, 
die Höllenftrafen liegen bereits hier in 
den Leidenſchaften und Sünden der Men- 
ſchen; der ehrgeizige Herrichfüchtige wälzt 
den Stein des Siſyphus, der Geier, der 
das Herz des Tityos faßt, ift feine eigene 
Begierde, das Sieb der Danaiden ift 
das Gemüth, das von feinem Sinnen» 
genuß gefättigt wird und doch wie Tan— 
talus immer nad neuem verlangt. Der 








Leben jo nennen, in das ber Menſch 
nackt und hülflos hineingeworfen wird 
wie ein Schiffbrüchiger an die Klippen, 
ſo daß ſein erſter Laut mit Recht ein 
Wimmern, ein Schrei des Schmerzes iſt, 
wie es ſich einem Geſchöpf ziemt, auf 
das ſo viele Leiden warten, für das der 
Quell der Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blu— 
men die Schlange lauert. Wie der 
Schlaf der Nacht erquicklicher iſt als die 
Plage des Tages, ſo bringt der Tod die 
Erlöfung vom Kampf und Kummer des 
Lebens. — Yucretius trug feine Pebend- 
anficht in ſechs Gefängen vor; dem Gan- 
zen gab er ven Titel: Bon der Natur 
der Dinge. Seine Sprade entipridht 
feiner Stellung in der Geſchichte, er 
bildet den Uebergang der ältern, archaiſti—⸗ 
ſchen Ausprudsweife zu der durch Caeſar 
und Cicero feftgeftellten Claſſicität. 

Virgilius fingt von dem großen bahn- 
brehenden Vorgänger: 


„Selig, wen es gelang ber Dinge Natur zu 


ergründen, 

Und wer jegliche Furt und das bas uner- 
bittlihe Schidjal 

Niedertrat, nicht achtend des Acheron gieriges 
Tofen. 


Und Dvibius weiflagte: 


„Erft, wann nabet der Tag, wo Himmel und 
Erbe vergehen, 
Sinten, erhab'ner Pucrez, deine Gedichte dahin.“ 


Kein Zeitgenoffe that es ihm gleich 
an Tiefe und Reichthum der Gedanken, 
vielmehr bildeten fih damals die Klein— 
bichterbilnde, die durch gegenjeitige Auf- 
beflerung ihrer Verſe und Lobpreifung 
ihrer Erzeugniffe fi hervorzuthun juch- 
ten und den Verkehr, in melden Rom 
damals mit dem Morgenlande trat, da— 
durch literariſch abfpiegelten, daß fie mit 
den gelehrten Alerandrinern wetteiferten. 
Wie dieſe in ihren Büchern lebten und 
nicht die großen öffentlichen Angelegen- 
heiten, ſondern ihre perſönlichen Verhält- 


\ niffe in Schmerz und freude bejangen, 


fo kann aud einer der Römer das Aus- 
bleiben eines Liebesgedichte damit ent- 
ſchuldigen, daß er auf dem Lande fei 
und feine Bibliothek nicht zur Hand habe, 
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ſo gefielen auch ſie ſich in Anſpielungen 
auf das Entlegenſte, um ihre Kenntniſſe 
zu zeigen. Die griechiſchen Schulmeiſter 
nahmen zum Unterrichte gern die Werke 
der alexandriniſchen Schulgelehrſamkeit 
und ließen nach dieſen Muſtern in ſchwie— 
rigem Formenſpiel den mangelnden Ge— 
halt durch elegante Phraſen erſetzen. 
Selbſt ein echter Dichter, der ſich aus 
ſolchen Kreiſen erhob, Catullus, übte ſich 
an der Ueberſetzung des Kallimachos und 
füllte epiſche und elegiſche Verſuche mit 
weitläufigen Beſchreibungen und ſeltſamen 
Bildern, wie wenn er in rührender Klage 
des zu Troja geftorbenen Bruders ge 
denft, dadurch an die Gattin eines ber 
Griechen erinnert wird, die gegen biefe 
Stabt gezogen waren, und nun bie Tiefe 
ihrer jehnfüchtigen Yiebe mit ber Tiefe 
des Abzugskanals vergleicht, melden 
Herafles bei Pheneos zur Entwäſſerung 
des Sumpfes gegraben zur Zeit, da er 
bie ſtymphaliſchen Vögel erlegte. Rheto— 
riſche Hülfsmittel, um das mangelnde 
Gefühl zu erſetzen, zierliche Redewendun— 
gen, äußerliche Correctheit und die Glätte 
der Form für einen geringen Gehalt 
famen durch dieſe Poetenſchulen in die 
römiſche Literatur. 

Zwei Tragiker am Anfange dieſer 
Epoche, Pacuvius und Attius, ſcheinen 
doch mehr Ueberſetzer und Redekünſtler 
als ſelbſtſtändige Dichter geweſen zu ſein; 
weder durch fie, noch durch Aſinius Pol— 
lio, Varius und Ovidius fam die Tra— 
gödie zu volksthümlicher Blüthe bei den 
Römern. „Sie waren die Tragifer ber 
Weltgeſchichte, die jo manches erjchüt- 
ternde Trauerſpiel an gefeflelten und im 
Kerker verfhmachtenden Königen aufführ- 
ten, fie waren die eiferne Nothwendigkeit 
ber andern Völker, vie allgemeinen Zer— 
ftörer, um fid) zulegt einfam mitten in 
einer einförmig gehorchenden Welt aus 
den Ruinen das Maufoleum ihrer eige- 
nen Würde und Freiheit aufzuthürmen. 


Ihnen war es nicht gegeben, durch ger 


mäßigte Uccente des Seelenleidens zu 
rühren und mit jchonenver Hand die 
Tonleiter der Gefühle durchzuſpielen. 


Natürlich ſuchten fie auch im Trauerſpiel 
mit Ueberſpringung aller Mittelgrabe 
immer das Aeußerſte ſowohl im Stoi— 
cismus ded Heldenmuthes als in ber 








ungeheuren Wuth verbrecheriſcher Gelüfte. 
Bon ihrer alten Größe blieb ihnen ber 
Troß gegen Schmerz und Tod, wenn 
der ausjchmweifende Genuß des Lebens 
endlich damit vertanfcht werden mußte.” 
Triumphzüge, Thierhetzen, Glabiatoren- 
gefehte zogen fie dem ernften Schau— 
jpiele vor; auch bei diefem überwog das 
Intereffe an der Aufführung den Sinn 


der Dichtung; große Schaufpieler, wie 


Roscius, famen zu Geld und Chren, 
auf die Pradt ver Gewänder und ver 
Decorationen waren die Augen gerichtet. 
Ale Stüde von Livius Andronicus 
machte man dadurch anziehend, daß in 
dem einen 600 Maulejel über die Bühne 
gingen, in dem andern 3000 vergolvete 
Schilde zur Schau getragen und fürm- 
liche Gefechte geliefert wurden. Die alte 
Atelanenpoeſte flog mit dem Mimus ber 
Griechen zu jenen Febensbildern zuſam— 
men, in welhen Tanz und Mufit neben 
dem Dialog zu einer Darftellung des 
hauptſtädtiſchen Thuns und Treibens 
verwertbet wurden. Der Ritter Laberius 
hatte fi im jungen Tagen hierin aus— 
gezeichnet; Caeſar beftimmte ihn durch 
Befehl und Bitte, daß er aud in fpä- 
tern Jahren noch einmal als Dichter 
und Darfteller auftrat; er entſchuldigte 
fi in einem Prolog, der aljo fließt: 


„Was bring’ ih auf die Bühne? Schönheit, 
Anftand, 

Muthvolle Kraft des Geiftes, Reiz der Stimme? 

Ah wie dem Baum der Eppih durch Um- 
flammern 

Das Leben raubt, hat mid das Alter langiam 

Umſchlingend ausgefogen ; einem Grab gleich 

Bebielt ich von mir jelbft nichts ala ben 
Namen.“ 


Aus den gleichzeitigen Mimen von 
Syrus find uns zahlreihe Sittenſprüche 
erhalten, mitunter recht vortreffliche, 
> B.: 

„Berzeihe gern, der eignen Schmach gebenfend 

Spridft du von Sorge, kannſt du leicht fie 
tragen, 

Der ſchwere Kummer macht erftarren, ſchweigen. 

An jedem Tage lebe, 

Als ſei's dein Todestag. 


Claſſiſch wurden die Römer nunmehr 
in der Proja. Hatte die höhere Bildung 
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ſchon im geſelligen Verkehr namentlich, 
durch geiſtvolle Frauen zur Reinheit und 


Feinheit, zur Klarheit und Anmuth ver | 


Sprache geführt, ſo kam für die Männer 
das Studium der griechiſchen Vorbilder, 
eines Demoſthenes und Iſokrates, eines 
Xenophon und Thucydides Hinzu, um 
auf dem Gebiete ver Staatd- und Ge- 
ihichtöwerfe wie der Geſchichtsſchreibung 
jest in fchlichter Erzählung und einfacher 
Satzbildung und jeßt in der Verkettung 
von Grund und Folge zu periodologiſcher 
Fülle und ebenmäßiger Rundung und in 
einem zu Fragen und Ausrufungen fich 
fteigernden nadprudsvollen Erguß der 
Gemütrhsbewegung den Gedankengang zu 
entfalten und dabei auf den Tonfall ver 
Worte, auf den Wohlflang im Einzelnen 
und auf die rhytmiſche Belebung des 
Ganzen faft das gleihe Gewicht wie auf 
die innere Geſtaltung des Gehalts zu 
legen, das Ohr zu bezaubern, um bie 
Empfindungen und Borftellungen zu be- 
herrſchen. In diefer Harmonie des In— 
nern und Aeußern hat ſich die prachtvolle 
Proſa der Römer zu einer Vollendung 
erhoben, in welcher der Geiſt des Volks 
und jeiner Sprache die naturgemäße 
Kunftform gewann. 

Bei tem Eindringen fo vieler fremder 


Elemente in die Hauptftadt lernte man | 


das urjprünglid hier Ausgebilvete, orga= 
niſch Erwachſene in der Sprade von 
den neuen Miſchungen unterjcheiden und 
als Urbanität gegenüber ver wulgären 
Rede bezeichnen. Einzelne, wie ber 
Redner Hortenfius, juchten dieſer legtern 


Geltung zu verichaffen, allein wie damals | 


gegen die Hleinafiatifche Verwilderung des 
Griehiihen vie Schule von Rhodos 
der Reinheit und Strenge fih wieder 
befliß, jo waren ed Caeſar und Cicero, 
welde in Rom das echt Römijche nun 
mit jelbftbewußtem Geifte fefthielten und im 


ſich künſtleriſch abſchloſſen. Wie ver Schif- 


fer die Klippe, ſo ſoll nach Caeſars Ge— 
bot der Redner, der Schriftſteller jedes 
fremdartige Wort, das altverſchollene wie 
das neuhergebrachte, vermeiden. Noch 
ſchwankende Beugungen ſo gut wie die 
Rechtſchreibung wurden von ihm feſtge— 
ſetzt, und von Cicero ward in einer 
Reihe von Schriften, in Briefen, Ab- 
bandlungen, Reden, das ſtiliſtiſch Muſter— 


Diertes Bad. 


\\ 
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gültige mit großer Sorgfalt für den Satz⸗ 
bau, den Zonfall und vie Wahl ver 
Worte bewundrungswärbig durdgeführt. 
Derſelben Reinheit und Strenge befliß 
fi Catullus auf dichteriſchem Gebiet. 
Diefe römiſche Claſſicität ift nicht von 
jener naiven Urjprünglichkeit und Natur- 
wüchfigfeit wie bei Homer, Sophokles, 





fiht, der energiihe Wille hat fie gemacht, 
und wenn wir uns ihrer eigenthümlichen 
Vorzüge erfreuen, jo läßt fid) dabei nicht 
leugnen, daß unter der Öerrichaft des 
ihr gegebenen feſten Geſetzes die Sprade 
erftarren mußte. Was für die Gegen- 
wart organifche form war, das wart, 
ein für allemal zur gültigen Norm er 
flärt, nothwendig zu jenem äußerlichen 
Formalismus, der fo vielfadh das roma- 
niſche Wejen kennzeichnet. Die Zeit 
Caeſars und Cicero's und die ihr fid 
anſchließende Zeit der Dichter bildet das 
kurze goldene Zeitalter ver römiſchen 
Literatur. 

Caeſar ſchrieb feine Denkwürdigkeiten 
der galliſchen Feldzüge und des Bürger: 
frieges in demſelben Geifte, aus welchem 
er handelte oder vor dem Volle und dem 
Heere redete, unmittelbar aus feiner 
\ großen Natur, in deren VBollbefig er ftets 
durch ſelbſtbewußte Geiftesgegenwart ſich 
befand. Offen und klar, voll gediegener 
Kraft, in lebendigem Fluſſe bewegt ſich 
ſeine Darſtellung ohne künſtlichen Schmuch, 
dem Zwecke gemäß, ein treuer Spiegel 
der Begebenheiten wie der Seele Cae— 
ſars. Sein Verſtand, ſagt Friedrich 
Schlegel, ſei ein imperatoriſcher geweſen, 
ein ſolcher, wie ihn der Held zum Hau— 
deln und Siegen braucht. 

Von andern Hiſtorikern ſind zu neu— 
nen Cornelius Nepos und Salluſtius. 
Der Erſte ſchrieb das Leben berühmter 
Männer aus Griechenland und Rom zur 
Belehrung und Unterhaltung wie zum 
Vorbild für die Jugend ſchlicht und ge— 
mächlich, Letzterer widmete ſich der Dar— 
ſtellung der Zeit des ſittlichen Verfalls 
und der innern Wirren ſeit der Zer— 
ſtörung Karthago's bis auf Caeſars Re 
gierung. Er leitet die Greigniffe aus 
dem Character ab; Führer und Gebieter 


Platon; das Studium, die bewußte Ab: 
| 











im Leben der Sterblichen ift ihm ber 
Geift; der treibt den Menſchen, daß er 
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nicht unbemerkt, den Thieren glei, 
durch's Leben wandle. Aber der Ruhm 


von Reichthum und Schönheit ift jchil- | 
lernd und vergänglich, während die Tu- 


gend in ewiger Klarheit glänzt. Die 
Macht wird leicht mit den Grunpfägen 
behanptet, durd; welche fie zuerft gewon- 
nen worden; aber wo Thätigfeit burd) 
Faulheit, Selbftbeherrfhung und Gerech— 
tigkeit durch Genußſucht und Yaunen- 
baftigfeit verbrängt find, da wandelt fi 
mit den Sitten zugleih das Glück, da 
verliert das Bolt mit der innern Kraft 
und Würbigfeit auch die freiheit, und 
die Macht fällt vom weniger Tüchtigen 
immer dem Tüchtigften zu. Bon dieſem 


Geſichtspunkt aus ſchildert Salluftins | 


meifterhaft, wie das allgemeine Sitten: 
verberbniß und Die Mifregierung der 
Ariftofratie einen Gatilina veranlaften, 
fih durh Mord und Brand des Staats 
bemächtigen zu wollen und die Seinen 
durch Plünverung zu bereichern; vortreff⸗ 
ih find Caeſar und Cato durd ihre 
Reden einander gegenüber geftellt und 
haracterifirt. 

Auf der Kunſt der Proja, auf dem 
Stil, welcher die Natur der lateinijchen 
Sprade zu künſtleriſcher Vollendung 
durchbilvete, beruht Cicero's Größe und 
weltgefhichtlihe Bedeutung. Er war 
weder als Denfer tief und eigenthümlid,, 
noch als Character feft, noch ald Staatö- 


mann durch Erkenntniß der Weltlage | 


ausgezeichnet. Zur Zeit, va die Verbin: 
dung von Pompejus und Gaejar das 
Anſehen des Senats und der Tribüne 
in Schatten ftellte, jehnte ſich Cicero 
nad) den verfhwundenen Zuftänden, wo 
man im öffentlihen Dienfte ohne Gefahr 
oder in Mufe zugleich mit Würbe leben 
fonnte, und unternahm er es, das Wejen 


Das Zeitafter der Bürgerhriege. 











und die Kunſt des Redners theoretiſch 
zu betrachten. Er folgte bier dem Bor: | 


bilde der größten griechiſchen Denter, | 


indem er im Stoffe fih an Ariftoteles 
anlehnte, aber die eigene mannigfaltige 
Erfahrung wie die gejchichtlihen Erin« 
nerungen Roms hinzubrachte und in ber 
Form zwar die Anmuth der Character: 
zeichnung und bie dialectiſche Gedanken— 
erzeugung Platon’8 nicht erreichte, aber 
doh eine würdevolle und anziehende Ein- 
Heidung für jeine Lehren dadurch ge- 


a — — 











wann, daß er die beiden hervorragenden 
Redner der frühern Zeit zu Führern 
des Geſprächs machte, ihnen einen alten 
Krieger, einen wigigen Geſellſchafter und 
zwei ftrebjame jüngere Männer gejellte 
und dieſe jelbft lebendig zu ſchildern und 
aus der ländlichen Stille eines reizenden 
Gartens am Albanergebirge den Bid 
auf das vielbewegte Treiben des römi- 
ihen Forums zu lenken verftand. Im 
Antonius und Craſſus ftellt er vie bei- 
den Richtungen gegenüber, für deren eine 
das Herz den Redner macht, die Bered- 
famfeit auf Naturanlage und Uebung 
beruht, eine Tugend ift und burd vie 
BVerfönlichkeit des Sprechenden ihr Ge— 
widt erhält, während die andere die 
philoſophiſche Geiftesbildung, die Fülle 


der Sachkenntniß, die bewufte und fünfte 


leriſche Beherrſchung aller Mittel ver 
Sprade uud des Vortrags bervorhebt. 
— Cicero jpottet des Aberglaubens und 
der Wahrfagerei und lehrt dafür ven 
Glauben an Einen geiftigen Gott und 
jeine Vorſehung, an die Unfterblichkeit 
der Seele. Er entwirft eine Darftellung 
von den Tugenden und Pflichten ver 
Menſchen, indem er die ftoifhe Strenge 
dur die weltmänniſche Erfahrung mil» 
dert, au dem Angenehmen und Nütz— 
fihen jein Recht und jeine Sphäre läßt, 
immer aber darauf zurüdtommt, daß es 
Werth und Beftand durd den Bund 
mit dem Guten empfange. Er läßt in 
zwei feinen aber vorzügliden Schriften 
und endlih einen Blick in fein Gemüth 
thun, wenn er, der reis, dem hochbe— 
tagten Cato jeine Anfichten über das 
Greijenalter in den Mund legt und dar— 
thut, wie der Menſch die Weisheit des 
Alters und die Geiftesfraft der Jugend 
vermählen joll, oder wenn er dem Freunde 
feine Gevanfen über die Freundſchaft 
fundgiebt und ven Lälius das Glüd der— 
jelben preifen, den innigen Yiebesbund 
gleihgeftimmter Seelen für das Gute 
warm und überzeugend empfehlen läßt. 
Nocd mögen wir des größten römiſchen 
Gelehrten erwähnen, den Caeſar zum 
Vorftande der hauptftäptifchen Bibliothek 
berief, Marcus Terentius VBarro. Neben 
feinem umfaflenden Werke über die Alter- 
thümer der göttlichen und menſchlichen Dinge 
ſchrieb er auch ſatyriſche Pebensbilver. 
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ü Durch Griedhenland war der Kunſtſinn 


| 


erwedt worden. Schon die Unterwerfung 
Unteritaliens hatte die Römer mit Schö— 
pfungen des helleniſchen Meißels befannt 
gemacht, und wenn bie Eroberer zunächſt 
die Götter der bezwungenen Städte 
heimführten,, jo begann danach das Be— 
ftreben, den Triumph des fiegreichen 
Feldherrn mit Bildwerken zu jchmüden. 
Bald durfte ſich einer der Kämpfer gegen 
Hannibal, Marcellus, rühmen, daß er 
feine Mitbürger gelehrt habe, Griechen- 
lands bisher nicht verftandene Schön. 
beitöwunder zu ſchätzen, als er von 
Syracus die herrlichen Werte mitnahm, 
nicht blos um feinen Einzug in Nom, 
ſondern aud Tempel, Hallen und Pläte 
ftatt mit barbarifcher Nüftung und blu— 
tiger Waffenbeute, mit berzerheiternven 
und anmuthigen Bildfänlen zu ſchmücken. 
Der alte Zauderer Fabius jagte zwar 
dagegen Wir wollen den Tarquiniern 
ihre erzürnten Götter laſſen. Allein das 
nachwachſende Gejchlecdt ward unter dem 
Einfluffe des griechiſchen Geiftes groß, 
und als Flaminius, Lucius Scipio, 
Aemilius Paulus, Metellus Macedonius 
und Mummius über Macedonien, Klein— 
aſien und Hellas triumphirten, da folg— 
ten ihnen Hunderte von Wagen mit 
Statuen und Gemälden, Reliefs und 
Vaſen, um ein öffentlicher Schmuck der 
Vaterſtadt zu werden, und nach den 
Tagen Caeſars mochte der vielgereiſte 
Strabo nicht blos die monnmentalen 
Bauten Roms ſo impoſant finden, daß 
die Wohnſtadt nur als ein Nebenwerk 
erſcheine, ſondern auch hinzufügen: Tritt 
man auf das alte Forum und ſieht, wie 
Eins ſich an das Andere reiht, erblickt 
man da die ſtolzen Hallen der Baſiliken, 
der Tempel, das Kapitol und die herr— 


biertes Bud. 
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| 
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un? im Säulengange der Pivia ſtehen, 
dann vergißt man leicht Alles, was man 
außerhalb gejehen bat. — 

So ward der Kunftfinn der Römer 
gewedt und gebildet, und fortan fuchten 
auch die hervorragennen Männer ihre 
Wohnzimmer, Hallen und Panthäufer mit 
plaftifchen Werken zu zieren; fie wurden 
Kunftliebhaber, und ein Lucullus benutzte 
jeinen Reichthum zu glänzenden Anfäu- 
fen, während Andere, wenn fie als ver- 
waltende Beamten in den Provinzen 
waren, Schenfingen erzwangen oter für 
fleine Summen ſich Großes überliefern 
liegen, wie Verres in Sicilien gethan. 
Er war Kenner und Enthufiaft, fein 
Gegner Gicero nennt fih einen Paten, 
bemeift aber, wie allgemein verbreitet die 
Bildung anf viefem Gebiete war, wenn 
er den Stil der verſchiedenen Redner 
durd Vergleiche mit den Plaftifern zu 
bezeichnen weiß und dabei auf das Ber- 
ſtändniß feiner Leſer rechten fann. Ihm 
iſt Schönheit die Wohlgeftalt des Zweck— 
mäßigen, und das Weſen ver Sache 
fommt ınit Nothwendigfeit in der ſchönen 
Form zur Erſcheinung; ihm entjpringt 
die Kunft aus der innerften Natur des 
Menſchen, und fie hat nichts geleiftet, 
wenn fie diefe nicht wiederum bemegt 
und erfreut; ibm dünkt bie fefte, treue 
Liebe, mit welder griechiſche Städte an 
vorzüglichen Kunftwerfen hängen, des 
Schuted und des Preifes werth. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß durch Rom 
viele Kunſtwerke der Nachwelt gerettet 
wurden. Als die griechiſchen Staaten 
der Zerrättung anbeimfielen, und vie 
Kunft des Schutes beturfte, ward er 
bier hodhherzig von den Römern geboten, 
und jo haben fie auch auf dieſe Weife 
die Vermittlerrolle zwiſchen Hellas und 


lichen Kunftwerke, die dort im Palatium dem neuern Europa übernommen. 
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Nömijche Krieger auf dem Marice. 
5 Fünftes Buch. 


Raifer Auguſtus und feine Beit. 


Inhalt: 
Ortanianns Anguftns als Alleinherrfaer, Neligidfe Daflände, 
Germanen and er. — Da s Chrifenthum. 
Die Germanen. Eiln. Mäcenas nnd feine Zeitgenoſſen. 
Die Göttermelt der Germanen. Tracht und Schmid, 
Dermannsichlacht. Bildfäule des Auguſtus 
4 \ ° 


Octavianus Auguſtus a als —————— 


A der Schlacht bei Actium, durch Bolfe mit den größten Ehren empfangen. 
die Octavian Sieger über Antonius ward, | Der Senat ertheilte ihm den Titel 
beginnt für Nom die monarhiidhe Zeit, | Imperator. Er ließ fih von den 
die fünfhundert Jahre, bis zum Unter | Bürgern nur „Borftand des Senats " 
gange des Staates, währte. Octavian | (Prinzeps Senatus, daher das Wort 
fehrte nah Rom zurüd, hielt jeinen | „Prinz“) oder einfach „Caeſar“ (daher 
Triumph- Einzug und ward von dem | das Wort ‚Kaiſer“) nennen. Nach furzer 


Rach 8. Höd, Romiſche Geſchichte. 
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Zeit erflärte er dem Senat, feine Wür- | 


den nieberlegen zu wollen. Auf allge 
meines Andringen aber ftand er davon 
ab, doch nahm er jein Amt nur auf eine 
beitimmte Neihe von Jahren an. Bei 
diefer Gelegenheit warb ihm der Ehren- 
name Auguftus (dev Erhabene) beigelegt. 
Die UWebertragung der Würden wurde 
- mehrfach wiederholt, und es währte jeine 
Herrſchaft über Rom fünfundvierzig Jahre 
(von 31 v. Chr. bis 14 n. Chr.). 

Den Widerſpruch zwifchen dem republi- 
kaniſchen Schein und dem Thatbeftande der 
Berfaffung auszugleichen, machte fi An- 
guftus eine conjequente Heuchelei zur Regel 
jeines Berhaltens, welcheleider, durch feinen 
Borgang der Nation angemöhnt, eine 
gewifle zwingende Gewalt auf die Nach— 
folger übte. 

Während der Machthaber in Wirflich- 
feit alle Einrichtungen des Staates ber 
berrichte, heuchelte er ihnen Unterthänig- 
feit; je „böher er über allen Römern 
ſtand, deſto mehr jette er ſich ſcheinbar 
mit ihnen auf den Fuß bürgerlicher 
Gleichheit. Im Senat verſchmähte er 
jene Auszeichnung, welche man jedem 
Conſul bewies: die Senatoren mußten 
ſitzen bleiben, wenn er fam ober wegging. 


In den Verhandlungen geftattete er volle | 


kommene freiheit der Debatte; Wider— 
ſpruch gegen feine Anfichten, ja Hart— 


nädigfeit und beleidigenden Trotz ertrug 


er, ohne fih dafür zu rächen. Seine 
Stimme galt der Form nad nicht mehr, 
ald die eines jeten andern Senators. 
Dafjelbe war der Fall in den Comitien; 
auch hier ftimmte er gleich ven Gering- 
ften feiner Tribulen. Bei Wahlen ging 


er mit den drei Candibaten, deren Vor- | 


ihlag und Empfehlung man ihm über: 
laffen hatte, umber und bat für fie, nad) 
üblihem Brauh, um Stimmen. Bor 
den Gerichtshöfen erjchien Auguftus als 
Zeuge und ließ fib, ohne Unwillen zu 
äußern, verhören und feine Ausjage nie- 
erlegen. 


Glienten auf und Teiftete ihnen perjün= | 


ih alle Dienfte, welche die Pietät er- 
heifchte. Nie gebrauchte er fein Anfehn, 
und nur einmal erlaubte er fid Bitten, 
um einen Kläger zu bewegen, die Klage 
fallen zu laſſen. So ſehr trat die All 
macht feines tribuniciſchen Veto in ben 
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Sünftes Bud. 











Er trat als Patron feiner | 


i 


Hintergrund! Keiner feiner Freunde jolle 
irgend ein Vorrecht genießen, ſondern 
jeber gerichtlichen Unterbandlung unter— 
worfen jein. Um das Urtheil der Rich— 
ter nicht zu beftechen, enthielt ſich Auguſtus 


| bei Angellagten, die ihm befreundet wa- 


ren, felbft ver üblichen Lobrede. 

Sorgſam vermied der Herrſcher alle 
perfönlihen Auszeichnungen, deren Glanz 
jeine wirflide Macht nicht vermehren 
fonnte, aber den angenommenen Schein 
republifanifher Gleichheit überftrablte. 
Nichts erinnerte an den Imperator, wenn 
er, ohne Begleitung feiner Yictoren, durch 
die Straßen Roms einherging; nie ſah 
man ihn in der Stadt mit den Zeichen 
der Feldherrnwürde, dem Schwert und 
dem Sriegsfleive. Sein Gewand war 
die einfahe Toga. der Senatoren, mit 
mäßigerem Purpurſchmuck, als ihn viele 
fid) erlaubten. Prunkende Aufzüge zu 
feinem Empfange, wenn er nad) längerer 
Abwejenheit nah Rom heimfehrte, ver- 
mied er gewöhnlich dadurch, daß er bei 
Naht den Einzug hielt. Die Anrede 
„Herr“ wies er als ein Schmähwort mit 
Unwillen zurüd und verbot fie durch ein 
Ediet. 

Angemeſſen dieſer Role ſchlichter Bür—⸗ 
gerlichkeit war das häusliche Leben Au— 
guſt's. Er hatte mehrere Grundſtücke 
auf dem palatinifhen Hügel angelauft 
und wohnte bier in einem Hauſe, wel- 
ches ſich weder durch Geräumigkeit noch 
Pracht auszeichnete. Einen Theil des— 
jelben erflärte er für ein Staatsgebäude, 
weil nur in einem folden der Pontifer 
Marimus wohnen durfte. Biele Sena- 
toren und reihe Privatmänner, welche 
mit weit bergeholtem Marmor und jel- 
tenen Kunftwerfen ihre Häufer und 
Villen jhmüdten, wohnten pracdtvoller 
ald der Herr der römifhen Welt. Erft 
jpäter, ald Auguſt's Wohnung ein Raub 
der Flammen geworden war, entjtand 
hier ein ausgedehnter Palaſt — jo ge 
nannt nad) dem palatinifchen Hügel, — 
und dieſen weihete er ganz zu einen 
öffentlihen Gebäude. Die Dienfte im 
Innern verrichteten nad wie vor Frei— 
gelaffene oder Sclaven, und mandher 
römische Magnat hielt eine größere An- 
zahl als Auguftus. Einige Yorbeerbäume 
vor feinem Palaſt und ein Eichenkranz 


— 











am Giebel veflelben waren freilich ſym⸗ 
boliſche Zeichen hoher Ehre: erftere gal- 
ten dem glüdlihen Sieger über vie 
Feinde, und legter bezeichnete den groß— 
mütbigen Retter der Bürger. Aber nur 
eine Erjheinung verrieth den Herricer. 
In einem Flügel des Palaſtes befand ſich 
das Prätorium, die Behanfung feiner 
Leibwächter. Indeß die Anzahl, welde 
bier abwechſelnd den Wachedienſt verfah, 
war nicht groß, da Auguftus überhaupt 
nur drei Gohorten Prätorianer in der 
Stadt duldete, und dieſe größtentheils 
erftreut bei den Bürgern ihre Quartiere 
atten. Diefer Beweis einer republifa- 
niſchen Machtfülle ward aljo wieder ge— 
ſchwächt durd die geringe Anzahl der 
Soldaten, welche kaum zum perjönlichen 
Schutz, gejhweige denn zum Werkzeuge 
despotiſcher Gewalt geeignet erjchienen. 
Uebrigens hatten bereits die Zeiten des 
Pompejus und Caefar Rom an die prä— 
torijhe Garde eines Imperators gewöhnt, 

Das Innere des Palaſtes gewährte 
ein Bild der Einfachheit alter Zeiten in 
Einrihtung und Sitte. Keine Spur 
bier jest von dem Glanze folgender 
Zeiten. Der gejanmte Hausrath, die 
Gegenftände des Bedarfs und der Be- 
quemlichkeit verriethen kaum den gewöhn— 
fihen Lurus eines wohlhabenden Privat: 
mannes. Weibliche Arbeiten, welche vie 
Frauen: und Töchter der meiften Sena- 
toren tief unter ihrem Stande bielten, 
beichäftigten die Hände einer Livia und 
Julia: Auguft trug Hausgewänder, welche 
von ihnen gefertigt waren. Das geſel— 


fige Leben des Herrſchers unterfchied fich, 


wenig von dem eines angejehenen und 
reihen Römers. Gleich dieſem empfing 
er die üblichen Ehrenbefuhe von Sena- 
toren, Rittern und jelbft von Yeuten aus 
dem Volke. Vielfach gejhah es, daß Augu- 
ſtus von Senatoren zu ihren Familienfeſten 
Einladungen empfing, die er auch annahm; 
bei ähnlichen Anläffen ſah er fie bei ſich. 

Mit Eifer hielt Augnftus in jeinem 
Haufe auf den Schein einer ftrengen 
Bohlanftändigkeit ; von den Familienmit— 
gliedern forderte er ein berechnetes, ab» 
gemeflened Betragen. Freilich verftieß 
der Hausherr jelbft gegen feine Haus— 
regel; aber bei jeinen Ausſchweifungen 


verlegte er wenigftens nie die Schranten | Legionen gegenüber. 
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Raifer Nugafins und feine Zeit. 
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Anders feine 
Tochter Yulia, deren freche Lüfternheit 
jelbft die öffentlihe Schande nicht ver— 


des Auferen Anftandes. 


mied. Ihr Betragen galt dem Bater 
ald der bebeutenpfte unter den viele 
Unglüdsfällen, die er in feiner Familie 
erfuhr. Das Glüd, welches ihm auf 
feiner öffentlihen Laufbahn faft ſtets zur 


Seite war, begleitete ihn nicht durch jein .. 


hänsliches Leben. Die Glieder jeines 
Hauſes, Gattin, Schwefter, Tochter, Ei- 
dam, Stiefjöhne und Enkel waren eine 
unbeilvolle Vereinigung von meiſtens 
feindlichen Gegenfägen. Die Beftrebuns 
gen der Livia und die Wünfche des Ti— 
berius durchkreuzten die: Abfihten Aus 
guſt's, wie bie Anſprüche der Julia und 
ihrer Kinder. Das Herrſcherhaus war 
in zwei Factionen zerjpalten. Der Herr- 
her vermochte nur die offenen Ausbrüche 
feinpfeliger Gefinnung zu verhüten, und 
auch dies mur, fo lange Mäcen und 
Agrippa die Stüten feines Fräftigen Al— 
ters bildeten. Bei der Unmöglichkeit, in 
feinem Haufe, gleichwie im Staate, ver- 
ſöhnend aufzutreten, gelang es ihm doch 
für längere Zeit, mit dem heuchleriſchen 
Schein der Eintracht das zerriffene Fa— 
milienleben zu befleiden. 

In dem Urtbeil über den Character 
Auguſt's bat das Alterthum geſchwankt 
und die neuere Zeit ſich nicht verglichen. 
Die Urtheile fielen, der Mehrzahl nach, 
verdammend aus. Einzelne Beurtheiler 
begnügen ſich nicht, ihm jegliche Tugend 
des Herzens abzuſprechen, ſie ſtellen auch 
die Gaben ſeines Geiſtes tief herab, 
Seine kriegerifche Borficht wird nicht jelten 
als Feigheit gedeutet; feine Freunde Mä- 
cen und Agrippa, wird behauptet, hätten 
feine hohe Stellung geſchaffen, jeien bie 
eigentlichen Gründer ver Staatövermwal- 
tung, die unter ihm Geltung gewonnen 
habe. Das heißt ‚denn doch aber das 
Ziel überſchießen. Allerdings war Aus 
guftus nicht eben jo glücklich bei eigener 
Ausführung von Schlachten, wie in deren 
Anordnung und oberjten Leitung; daß 
er aber nicht feig war, bemwiefen feine 
Wunden, die er bei der Erftürmung von 
Metulum empfing; bewies fein Eindrin- 
gen in das Yager des Lepivus auf Si— 
cilien, bewies feine Haltung meuteriſchen 
Gänzlich ungereimt 




















aber ift die Anfchulbigung ver Unfelbft- 
ſtändigkeit. Wahrlih, er verftand es, 
Berfonen und Verhältniſſe fih jeinen 
Plänen vienftbar zu madhen! Auch find 
jeinem Character durchaus nicht alle Tu— 
genden abzufprehen. Selbſt vie Tadler 
mußten einräumen, daß neben der ver- 
meinten Blutgier aud) Beweife von Scho- 
nung und Weichheit des Gefühls ſich 
zeigen, daß der kalte Egoift auch hilfreiche 
Treigebigkeit gegen Nothleidende übt und 
aufmerfjame Sorge dem Wohle jeiner 
Beherrichten widmet. 

Ein ſcharfer Verſtaud, ſchlaue Bes 
ſonnenheit und ein brennender Ehrgeiz 
bilden die natürliche Ausſtattung Auguſt's; 
die Schule Caeſars und der Stolz auf 
die Erbſchaft dieſes großen Namens ſchu— 
fen den Uſurpator. Mit klarer Ueber— 
legung und feſtem Willen unternahm er 
es, die Alleinherrſchaft Roms zu errin« 
gen und fidy zu fihern. Dies Ziel war 
das Beitimmende feines Handelns. Seine 
Herrſchſucht bebte vor feiner Mafregel 
zurüd, vie ihm Förderung auf der Bahn 
zum Throne verfprah. Bon der Stufe 
jeiner früheren Berhältniffe konnte Aus 
guftus nur durch Berftellung fi ihm 
nähern, und er übte fie im weiteften 
Umfange. ZTäufhung, Unreblichkeit, Ver— 
rath begleiten jeine Bahn. Die Yiebe 
zu Caeſar war ihm nur eine Maske 
jeiner jelbftfüchtigen Abfihten; vie an— 
geblihe Rache an deſſen Mördern jollte 
das Blutbad von Taufenden entſchuldi— 
gen. Jedoch Rachſucht beherrichte ihn fo 
wenig, wie irgend eine andere Leidenſchaft. 
Zu blutigen Mafregeln griff er nicht 
aus Luſt am Morden, fondern weil jein 
Zwed fie gebot oder zu gebieten jchien. 
Ohne Profeription der Reichen hatte er 
fein Heer, mit dem er die Republik ftür- 
zen konnte, und ohne den Mord der an— 
gejebenften Republifaner gab es feine 
Monarchie für ihn. 

As Rom zu des Siegers Füßen lag, 
hatten die Blutfcenen ein Ende Nun 
treten auf Verſöhnlichkeit, Milde, Gerech— 
tigkeit. Nicht fein Inneres hat fich ge- 
wandelt, fondern feine Stellung. Das 


Werk der Eroberung war vollbradt, das | 


der Staatsreform hatte nun zu beginnen. 
Dazu gehörte, daß vie Gemüther ver- 
ſöhnt und gewonnen wurden. Bon allen 





Sünfies Bud). 











gehäffigen Eigenjhaften, weldhe an dem 
Triumvir hervortraten, ift ihm nur bie 
Berftellung geblieben, weil er fie für un— 
entbehrlich hielt, um ſich zu jichern, was fie 
ihm hatte erwerben helfen. Es jcheint, als 
babe er die Anficht gehegt, die aud) ſpä— 
ter Galba ausſprach, daß Rom weder 
völlige Freiheit, ned gänzliche Kucdhte 
ihaft ertragen könne. 

Auguſt's Leben war jo ganz von ber 
Politit durchſchlungen, daß das Rein— 
menſchliche zu jehr zurüdtritt, um ein 
vollgültiges Urtheil darüber zu geftatten. 
Selbft in feinem Familienkreiſe hatte er 
mannigfahe Aufforderung zur Vorſicht 
und Aurüdhaltung. Wie mußte jein 
Verhältniß zur Yivia jein, wenn ber 
Gemahl fih veranlaßt ſah, die wichti— 
geren Geſpräche mit ihr vorher aufzu- 
zeichnen! Indeß die kalte Gemeſſeuheit 
wurde nicht ſtets und gegen alle Glieder 
jeines Hauſes beobachtet; ja wir haben 
bei Sucton der Andeutungen genug, die 
e8 zeigen, daß Auguſt's Inneres feines- 
wegs den Regungen heiterer Gemüthlich- 
feit verjhloflen war. Gern jah er fih 
von feinen Enfeln umgeben, welde häu— 
fig mit ihm zufammen fpeiften, ihn aud) 
jehr häufig auf Reifen begleiteten. Der 
Großvater beſchäftigte ſich ſogar mit ih: 
rem Unterrichte. Auguſt hatte ein reges 
Gefühl für Freundſchaft und war ein 
ebenjo beftändiger als nadyfichtiger Freund. 
Am häufigften öffnete ſich fein Herz zu 
unbefangener Bertraulichfeit im Haufe 
Mäcen's; hier verihwand der Saifer, 
der Menſch trat vollgültig hervor. — 
Es ift weniger auffallend, daß die ftarre 
Hülle einer kalten Staatsflugheit in den 
Augenbliden der Muße und Erholung 
bei dem Herrſcher ſank, als daß fie nit 
überhaupt das natürlihe Gewand feiner 
äußern Perjönlichfeit bildete. 

Auguſt's Körpergeftalt, eher Mein als 
groß, aber von gefälligen Ebeumaß aller 
Theile, war feine fteife, imponirende, 
vielmehr eine wohlthuende Erſcheinung. 


Mochte er reden oder ſchweigen, cin hei— 


terer Friede ruhte auf feinem Geſicht, 
das folden Zauber übte, daß der Arm 
des gedungenen Meuchelmörders erlahmte. 
Sein Auftreten wirfte auf die Umgebung 
wie das eines biedern, würbenollen Alten. 
Nur dem genauern Betrachter gewährte 
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er einen bedeutſamen Eindruck; denn bie 
J großen und klaren Augen, vor denen ſich 
die getroffenen Blicke ſenkten, offenbarten die 
Schärfe ſeines durchdringenden Verſtandes. 
Die Geſchichte wird ſtets den Stab 
brechen über ven blutbefleckten, heuchle— 
riſchen Triumvir; doch den Tadel, den 
ſie auf den werdenden Herrſcher häuft, 
darf ſie nicht auf den gewordenen aus— 
dehnen. Eine gerechte Beurtheilung muß 
es anerkennen, daß der ſichere Beſitz der 
Herrſchaft nicht das einzige und letzte 
Ziel ſeines Lebens war, ſondern die 
Schöpfung einer neuen Staatsordnung. 
Mit einer Anſtrengung, welche noch die 
Mühe ſeines Emporringens überſtieg, be— 
gründete er einen Zuſtand der Staats— 
gejellichaft, bei dem er keineswegs jeinen 
eigenen Bortheil im Auge hatte. Daß 
die Verfafjung, welche er ſchuf, auf fei- 
nem andern Grunde rubte, ald dem ber 
factifchen Gewalt, und daß der Zwiefpalt 
zwifchen Form und Weſen fih ein paar 
Yahrhunderte fortjette, war ein großes 
Unglüd für die Beherrfchten und ein noch 
größeres für die Herriher. Jedoch die 
Schuld davon fällt weniger auf Auguftus, 











Die Germanen.* 


| Da die Deutjchen im der Urzeit ale 
wandernte Jäger- und Hirtenftämme in 
tie Flußthäler und Gebirgshalden des 
germanifchen Urwaldes einprangen, fo 
veranlafte die mannigfaltige Natur des 
Bodens und die verjchiedenartige Be— 
nutzung deſſelben eine vielfahe Trennung 
des nomadiſchen Zuſammenhangs. Yange 
blieb den Deutidhen, da das Klima rauh 
und kalt, ver Boden für ven Aderbau 
noch wenig ergiebig war, eine große 
Borliebe zur Viehzucht und Jagd, und 
das Leben im freien hatte jo großen 
Reiz für fie, daß fie die Städte, als 








" Nah Heiurich Dittmar, Geichichte der Welt, mit 
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Raiſer Augnſſus und feine Zeit. 


als auf vie Macht der Verhältuiſſe, welche | 


Germanen und Römer. 


verweichlichend, verachteten, 





| einem Zuſatz aus: Jacob Falle, Trachten und Modenmwelt, 
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er nicht befiegen konnte. Dem Reiche 
verlieh er, was er vermodte: Friede, 
Ruhe, heilfame Gejete, geregelte Ver— 
waltung. Dafür warb ibm ver laute 
Danf und das begeifterte Lob feiner Zeit- 
genoffen, unter ihnen vieler joldyer, vie 
weit erbaben find über ven Verdacht, 
Schmeichler der Mächtigen, Anbeter der 
Gewalt zu fein. Sang doch jogar Horaz: 


„Dein Leben, Cäſar, 
Gab unferer Felpflur wieder Segensfrucht, 
Und jeine Adler unjerem Aupiter, 
Entrafit der Parther folgen Poften, 
Schloß den von Febden geräumten Janus« 


Quirinustempel, legte die Zügel an 
Aus Recht und Ordnung jchweifender Ueppig— 
feit, 
Die Yafterbaften tilgte er aus und 
Bradte zurüd die Zucht der Väter.” 


Ja, der Dichter erhebt an einer au— 
dern Stelle den Ruf: 


„Sonnengott, Allernührer, dei heller Wagen 
Tageslicht jhafft und birgt, der du gleich und 
anders 
Stets erfcheinft, könnteft du Größeres niemals 
Schauen, ald Roma!" — 








und dieſe | 
lieber zerftörten, als baueten. Am lich | 
ften errichtete Jeder feine einfahe Woh— 
nung mitten auf feiner Feldmark, die ihn 
von feinem Nahbar trennte. Wo ein 
Hain oder eine Quelle fie lodte, legten 

fie (wie Tacitus jagt) ihren Wohnplag 
an; und dieſes Naturgefühl ift noch heute, 
ungeachtet aller Veränderung in ver Le— 
bensweife, einer der Grundzüge deutſchen 
Weſens. 

Zur Befriedigung ihrer Jagdluſt bot 
der germanifhe Urwald, aufer den nod 
vorhandenen wilden Thieren, das jchnelle, 
dichtfellige Elenn und den wilden Ur 
oder das Wiefant, deflen Hörner ihm 
zu Trinfgefäßen dienten. Schon frühe 
wurde die Jugend zu biefer Art von 
Leibesübung angehalten, da ihnen bie 
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Sünftes Buch. 





Jagd für die beſte Vorſchule zum Kriege thun, und verführen und ſich verführen 


galt. 


Denn alle Deutſchen waren Krie- laſſen, heißt nicht moderner Ton." Dem 


ger und Waffenbrüderſchaft die innigfte | weiblichen Geſchlecht erwiefen fie daher 


Bereinigung. 
den Römern anerfannt. „Wer,“ fragt 
Seneca, „ift fühner, ald der Germane?* 
und Sivonius erwähnt von ihnen: „Nur 
der Tod überwindet fie, nicht die Furt; 
ihre Mienen drohen noch im Tode, ihr 
Muth überlebt fie ſelber!“ Ein Helv 
zu fein und nicht auf dem Pager, fonbern 
im Kampfe zu fterben und dann in ben 
Liedern der Sänger fortzuleben, war ihr 
höchſter Wunſch. Die Waffen, ohne die 
fie nie ansgingen, galten ihnen für ge- 
heiligt, und bei den Waffen ſchwuren fie 
ihre Eide. 

Sie waren in leibliher Hinſicht durch 
hohe Körpergeftalt, weiße Haut, blondes 
(hochgelbes) Haar, blaue, wild und feu- 
rig blidende Augen, trogige Haltung, 
große Kraft, — in geiftiger Hinficht durch 
unbändigen Muth, unbezwingliche Tapfer- 
keit, unvertilgbaren Freiheitsſinn, Bater- 
landsliebe, Gottesfurdt, Züchtigfeit, Ach— 
tung gegen das weiblihe Geflecht, 
Gaſtlichkeit, Treue und Replichkeit vor 
allen andern Völkern ausgezeichnet. „Bei 
Den Deutſchen,“ jagt Tacitus, „vermögen 
gute Sitten mehr, als anderwärts gute 
Geſetze.“ — „Groß find ihre Körper,” 
rühmt Agrippa, „aber größer noch ihre 
Seelen." Die Ueberfülle von Kraft brachte 
gelegentlich einen oder den andern Ger— 
manen in einen Zuſtand, den man Ber- 
jerferwuth nannte, Der von diefer Wuth 
Ergriffene offenbarte eine fait übernatür- 


lihe Stärke, jchonte weder Freund nod | 


Feind, ja rafte auch wohl gegen ſich jelbft. 

Des Germanen Freiheitsgefühl war 
verbunden mit dem männlichen Troß auf 
das eigene Recht und gab fidy in jeiner 
ganzen Yortentwidelung zugleich als tief 
ftes Ehr- und Rechtögefühl fund. 

Eben jo tief wurzelte bei den Ger- 
manen der Sinn für das Familienleben ; 
daher wurde die Che, ald der Grund 
davon, als etwas Heiliges angejehen. 
Mie der deutſche Düngling und Mann 


ſich jelbft in ftrengfter Keuſchheit hielt, 
fo galt ihm auch die Wahrung der Chre | 


und Unſchuld des Weibes als heilige Pflicht. 
„Niemand,“ jagt Tacitus, „lächelt dort 
über Laſter, wie e8 die verberbten Römer 





Ihre Tapferkeit war bei 











eine Achtung, wie fie bei feinem andern 
Bolfe gefunden ward, Weil pie Deut- 
ſchen mit vem Begriffe Weib die höchſte 
Reinheit verbunden dachten, jo fahen fie 
im Weibe etwas Höheres, Heiliges, Pro- 
phetifhes. Die Ehen felbft wurden jpät 
geihloffen, weiblicherfeits felten vor dem 
zwanzigften, männlicherjeits felten vor 
dem breißigften Jahre, jo daß gerade im 
diefem Umpftande die Römer die Haupt- 
urſache jener, vor Gefunbheit ftrogenden 
Kraft erfannten, die fie an den Deutjchen 
wahrnahmen. Die Treue der Weiber 
war jo groß, daß fie nad dem Tode 
des Mannes eine zweite Ehe nicht ein- 
gingen. „Die deutſche Frau,“ jagt Ta- 
citus, „fann nur Einen Mann haben, 
wie fie Einen Körper und Eine Seele 
at.“ 

Biele Kinder zu haben, war eine Ehre. 
Die Kinder wurden glei nad ber Ge- 
burt ins kalte Waffer getaucht und von 
den Müttern felbft gefängt. Frühe durch 
abhärtende Yebensart, beſonders durch 
Gewöhnung an Kälte und Hite zur 
Tüchtigfeit erzogen, wurben fie als freie 
Wejen geadhtet, und das den Römern 
zuftehende Recht des Baters über Peben 
und Tod feiner Kinder fand fi) bei den 
Deutſchen nicht. 

Der Frauen Schmud war ihr langes 
Haar und ihr felbftgewobenes Pinnenge- 
wand mit dem Gürtel; aud ihren Gat— 
ten und lindern verfertigten fie ſelbſt 
Gewänder. Die Männer trugen bei ven 
Sueven dad Haar in Büfcheln auf dem 
Scheitel gebunden, oder ließen es, wie 
die Sachſen, gejceitelt auf die Schul- 
tern fallen. Nadt oder nur mit einem 
leichten Mantel befleivet, zogen fie in 
die Schlaht, eutweder um bequemer zu 
ftreiten oder um zu zeigen, daß fie vom 


' Feinde kommende Wunden veradteten, 


jedenfalls aus trogigem Uebermuth. „Une 
bekleidet,“ jagt Pomponius Mela, „leben 
fie bis zur Zeit der Reife; die Männer 
hüllen fi in kurze Gewänder, mag der 
Winter and noch jo ftreng fein.“ Cae— 
far ſcheint eigentlihe Kleidung kaum 
bei ihnen bemerkt zu haben. „Sie haben 
ſich,“ fagt er, „der Gewohnheit ergeben, 























Te EEE eg 
| in dem falten Lande gar feine leider 


zu tragen, ausgenommen Felle, veren Klein— 
| beit einen großen Theil des Körpers bloß 
läßt, und im den Flüſſen fi) zu baden.“ 


Bir Güttermelt der Germanen, * 


Die Wiſſenſchaft hat e8 erwieſen, daß 
viele Theile der deutſchen Mythologie 
mit den Lehren und Sagen des innern 
Afiens eime auffallende Verwandtſchaft 
haben. 
aus jenen Gegenden ftammt, daß Vieles 


weift. Bei Herodot 3. B. find „Ger— 
manen“ einer der perfiihen Stämme, 
welcher Aderbau trieb und vielleiht vie 
Provinz „Carmania” bewohnte. Nach 
dem perfifhen Geſchichtsſchreiber Mir- 
hond hieß das Land jenjeits des Oxus 
vormald „Germania.“ Wenn man He— 


Tacitus' Schrift über die Deutſchen 
vergleicht, jo ift die Uebereinftimmung 
beider Völker auch nad Sitten und Cul— 
tus eine höchſt merfwürdige. Die Sprache 
jelbft verräth deutlich genug ihre Bezie- 
hungen zum Sauskrit, und wenn Wör- 
ter, wie 3. B. Sambanda, eben jo im 
heutigen Schweden, wie im alten Oſt— 
indien die Bedeutung von „Zuſammen— 


einen Zufall erflären wollen. Daher 
wird auch „Wodan“ mit „Buddha“ in 
Berbindung gebracht und der „bothniſche“ 
|  Meerbujen im Norden eben jo jehr als 
der ſüddeutſche „Bodenſee“ ſcheinen da— 
für Zeugniß abzulegen. 








das höchſte Gut. Er wird auch „All— 
vadur“ genannt, und iſt nur Einer, der 
Vater, Schöpfer und Erhalter der gan— 
zen Welt. 

An dieſe älteſte, einfache Lehre von 
Einem Gott ſchloß ſich ſpäter ein Ster— 
nendienſt an, der zur Vielgötterei führte. 
Hertha (Erde) wurde die große Götter— 
mutter und die ſieben Hauptgeſtirne ihre 
Söhne. Die Sonne (Thuisko), der Mond 
(Mannus), Merkur (Erich), Jupiter (Wo⸗ 
dan), Mars (Thor), Venus (Freya), Sa- 





turn (Same) gaben den fieben Tagen | 


ihre Namen. Eben fo entftanden aus 
"Nah E. Eyth, Meberblid der Weltgeſchichte. 





Gewiß ift, daß das veutfche Bolf | 


Raifer Auguflus und feine Zeit. 


\ 
den zwölf Zeichen des Thierkreifes ober | 
den zwölf Monaten die zwölf Afen over | 


ı Hauptgötter. Sämmtliche Gottheiten ver- 





— rn — — — — 
— 


wandelten ſich immer mehr aus Geſtir— 
nen des Himmels in Helden, wie ſie die 
deutſche Erde erzeugte. 

Die Edda erzählt — zum Theil ab— 
weichend — noch Folgendes: Im An— 
fang war ein bodenloſer Abgrund ohne 
Regung und Geſtalt. Da blickte Allvater 
herab, und dieſer Blick theilte das Chaos. 
Es entſtanden zwei Reiche, Muspelheim 


und Niffelheim, das Reich des Lichts und 


auf Perfien, ja felbft auf Indien zurüde 
bels.“ 


rodots Nachrichten über die Perſer mit 


| 





„das Neid) der Finfternik oder des Ne— 
Ein Funke von Muspelheim 
fiel herab; da feimte er, und es entſtand 
das erfte lebendige Weſen, Ymer, ver 
böfe Rieje, den vie Kuh Audumbla nährte, 
diefelbe, die aud den erften Mann, Bure, 
aus einem Stein herausledte. Bon Bure 
ftammen ſodann erft die Götter, Opin 
(Woran, Wuotan), feine Gemahlin Freya, 
tie Göttin der Hausfrauen, und fämmt- 
liche zwölf Ajen mit ihren Gattinnen. 
Darunter ift ber gewaltige Thor (Do- 
nar) mit dem Hammer, der kriegeriſche 
Tyr (Bio), ver jchöne, janfte, reine Bal- 
der (Paltar), Braga, der Gott der Dicdht- 
kunft, Saga, Göttin der Geſchichte, Ge— 
fion, Göttin der Unſchuld, Heimbal, ver 


‚ Wächter des Himmels, der fogar „Das 
bang“ haben, jo wird das Niemand für | 


Gras wadhjen hört." An dieſe Götter- 
welt ſchließen fi) ned; Riejen und Zwerge 
in großer Menge und tief poetifcher Be— 
deutung an. Die Ajen erjchlugen ven 
Rieſen Ymer und ſchufen aus feinem 
Leichnam die Welt. Seine Knodyen wur: 


den Feljen, die Haare Bäume, das Fleiſch 
Der ältefte Gott ift Guodan, das ift: 


Erve, das Blut Meer, der Schädel ber 


Himmelsbogen, das Gehirn die wogen- 


den Wollen, die Augenbrauen Wohnun— 
gen der Menfhen. Funken aus Muspel- 
beim wurden Sterne. Die Rieſin Natt 
(Nacht) und der „Dag“ umfuhren ſeitdem 


in vierumdzwanzig Stunden die Welt mit 
ſchäumenden Roſſen. 


An den vier En— 
den der Welt ſitzen vier Zwerge: Nord, 
Oſt, Weſt und Süd. Im Norden hauſt 
ein Rieſe, der die Todten verſchlingt; 
er hat Adlersgeſtalt und macht mit ſei— 
nen Flügeln Sturm. Es giebt neun 
Himmel und neun Erden. In der un— 
terften wohnt der feurige Pole (Loft), der 
Berführer. Bei ihm tft die Göttin ber 
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Unterwelt Hell (Hellia, Hal) mit grim- 
migem Antlig. Ihr Thron ift gebaut 
von Menjhengebein. Elend heißt ihr 
Saal, Einfturz ihre Schwelle, Auszeh- 
rung ihr Bett, Gefahr deſſen Vorhang; 
ihr Knecht heißt Träge, Yangjam ihre 
Magd; fie iffet aus der Schüffel Hunger 
und jchneidet mit einem Mefler, das une 
erfättlihe Gier heift. 

Die Götter fliegen aus ihrer Himmels- 
burg Asgard auf dem Regenbogen zur 
Erde nieder, und unjere Stammeltern 
wurden aus Klötzen am Meere geſchaf— 
fen und beißen Ast und Embla (Eſche 
und Erle). Bon jest an treibt der Welt: 
baum feine gewaltigen Zweige Drei 
Nornen (Schidjalsgättinnen) begießen ihn 
täglih; es find Vergangenheit, Gegen: 
wart, Zukunft. Diefe Eſche Ygdraſil 
wurzelt tief in Niffelheim, unten nagt 
an ihren Wurzeln ein Drade. Ihr 
Wipfel ragt hinauf nah Muspelheim, 
auf dem höchſten Punkte fitt ein Adler. 
Ein Eichhorn läuft am Stamm geſchäf— 
tig auf und ab, um Zwietradht zu ftif- 
ten zwifchen dem Adler und dem Drachen. 

Die Beftimmung des Menſchen jelber 
ift, treu und tapfer zu fein. Nur der 
Top im Kampfe oder in den Wellen des 
Meeres führt zur Geligfeit. 
Schlacht fuchen ſich die ernften Götter: 
jungfrauen, die Walkyren, unfichtbar ihre 
Helden. aus, welche fallen jollen. Diefe 
tragen fie auf Wolfenroffen nah Wal: 
balla, wo täglich gefämpft wird bis um 
Mittag; dann folgt Mahlzeit und Scal- 
bengejang. 

Einft aber ändert fid) Alles. Nicht 
nur die Menjchen, fondern aud die 
Götter jündigen, weil fie Gemeinſchaft 
haben mit den böſen Niefen aus Ymers 
altem Geſchlecht. Darum werben fie von 
dem innern Lichte verlaflen, das von 
Muspelheim ftammt. Opin verliert 
jeine Kraft, Freya fein Schwert, Tyr 
jeine Hand. Der böfe Poli bethört alle 
Bewohner des Himmels, den unſchuldig— 
ften und ſchönſten aber, der im Guten 
beharrt, bringt er um mit Liſt. Nun 
raffen ſich endlich die Götter auf. Poli 
wird tief unter der Erde in einer Höhle 
gefellelt, deren Fußboden mit Schlangen 
bededt, deren Mauern von Giftjtrömen 
umfluthet find. Bon Zeit zu Zeit ſchüt— 


- 





In der | 


Sünftes Bud, 








telt fih, von Schmerz übermannt, ver 
Böſe; dann bebt die Erde. Hela öffnet 
einen ungeheuren Schlund und führt vie 
Eisriefen in den Streit. Aber aud der 
Himmel fpaltet fi, und Gurtur, der 
nächſte Lichtgott nad) Allvater, führt in 
Flammen herab. Lange und heldenmüthig 
werben die Götter ringen, aber endlich 
werben fie der Kraft des Wafjers und des 


' Feuers erliegen und im ungeheuren Welt- 


brande verſchwinden. Und diejer Götter: 


rauch wird das Ende der Welt jein. Aber 


dann wird Allvater eine neue Erde und eis 
nen neuen Himmel fchaffen, in welchen fein 
Bbſes ift und feinllebel. Lachende Blumen 
und goldene Aehrenfelder ſchauen dann 
zu einer neuen Sonne empor und baden 
fih in ihrem Lichte; Reben, mit ſüßen 
Trauben behangen, ranfen fih an kräf⸗ 
tigen Bäumen empor, duftende Blüthen und 
nährende Früchte zugleich tragend. Zwei— 
mal im Jahre brüten vie Vögel, fühlen: 
der Wein füllt die Brimnen. Die in 
verberbter Zeit verloren gegangenen gol« 
denen Runentafeln, auf denen des höch— 
ften Gottes Gebote eingegraben find, 
werden wiedergefunden, und nur ver 
MWettftreit herrſcht, in ver Liebe es ein- 
ander zuvor zu thun. 

Diejes ungefähr find die Hauptzüge, 
nicht nur der jpätern nordifchen, jondern 
aud ſchon der frühern deutſchen Götter: 
Ichre. Neben einem ſolchen nicht uned- 
len Glauben, dem fie mit aufrichtiger 
Frömmigkeit anhingen, befaßen aber vie 
Bölfer der germanifchen Zungen noch 
hohe Borzüge im geiftigen, fittlichen, po- 
litiihen und häuslichen Gebiete, — Bor: 
züge, vie, wie wir geſehen haben, jelbit 
von ihren Feinden nicht verfaunt wurden. 


Hermonnsshladt.* 


Als es den Römern gelungen war, 
die Stämme der Celten in Gallien jen- 
jeit8 des Rheins und an ber Donan zu 
unterjochen, beſchloſſen fie, ihre Herrſchaft 
durch Anlegung fefter Schlöſſer und Bur- 
gen zu fihern. Alſo ift c8 gekommen, 
daß mander jhöne Ort, der noch heut 
fteht, den Römern feinen Urfprung ver: 
dankt, wie z. B. Trier, Cöln, Augsburg, 


* Nah Chr. Deier und E, Nade, Geſchichte der 
Deutichen, 
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| Salzburg, Wien, und an diefen und an- 


a 
dern Orten fieht man noch heut viel 
altes Gemäuer aus der Römerzeit: 
Siegeöbogen, Wafferleitungen, Bilvfäulen 
und Grabftätten. 

Nachdem die Römer fih nun einge 
richtet hatten am jchönen Aheinftrom, 
ſchaueten fie verlangend hinüber nad) dem 
fremden Lande, das bis dahin noch frei 
geblieben war. Endlich zogen fie — 
im Jahre 16 v. Chr. — unter Anfüh- 
rung ded Drufus, eines Stiefſohns des 
Kaijers Auguftus, hinüber mit Schild 
und Schwert und drangen bis zur 
Elbe vor. Dort — fo lautet die ſagen— 
bafte Kunde — trat ein weiblihes We- 
jen von ungewöhnlider Größe dem Feld— 
herru entgegen, ihm drohend zurufend: 
„Wohin wilft du, unerfättlicher Drufus ? 
Das Schickſal vergönnt dir micht, alle 
diefe Länder zu fehen. Kehre um; das 
Ende deiner Thaten und deines Lebens 
ift nahe!“ — Er kehrte zurüd, ſei es, 
daß tie Drohung aus dem Munde ver 
Priefterin (denn für eine foldhe hielt er | 
jene) ihn ſchreckte, oder daß er aus irgend 
einem Grunde fih in der gewonnenen 
Stellung nicht zu halten vermodte. Che 
er jedoch nod den deutſchen Boden ver: 
laffen hatte, ftürzte er vom Pferde und 
verwundete ſich dabei jo ſtark, daß er 
ftarb. 

Die Römer behielten fi vor, zu ges | 
legener Zeit den Eroberungsplan wieder 
aufzunehmen. Inzwiſchen befeftigten fie | 
die Städte am Rhein, Inüpften aud) 
freundliche Beziehungen mit vornehmen 
Germanen an. Deutfhen Jünglingen, 
die ja nichts mehr liebten, als den Krieg, 
gaben fie Gelegenheit, in römischen Hee- 
ren glorreiche Kriegsthaten zu vollbrin- 
gen; mit Beute belaben, reich beſchenkt 
kehrten die Jünglinge aus fernen Kriegs— 
zügen zu ihrem Volke zurüd; ja es gab 
deren, die aus Rom römifhe Sprade 
und Sitten mitbradten. 

Endlich fchien e8 den Römern an der 
Zeit zu fein, unter den Deutſchen, die 
fie num dazu für vorbereitet hielten, im 
Großen Römerfitte und römische Gefege 
einzuführen und die Stellung der Herr | 
ſchenden gegen fie vollftändig anzunehmen. 

Dazu war aus Rom Duintilius Barus 
gefandt. Seine Macht betrug 40,000 














Mann. Er faß zu Gericht über Strei- 
tende, ließ ihre Händel von Sachwaltern 
nad) römischen Geſetzen in römijcher 
Sprade ſchlichten und entfchied bei Streit- 
ſachen zwiihen Römern und Deutfchen 
in der Kegel zum Nachtheil der Letzteren. 
Da fühlten dieſe die Schmad des auf- 
gebrungenen fremden Geſetzes. Als Ba- 
rus num auch noch die Strafen einführte, 
pie bei den Deutſchen bisher unerhört 
waren, als fie die Stäbe und Beile ja- 
ben, begannen Unwille und Ingrimm 
gegen die Römerherrſchaft ſich ihrer zu 
bemädhtigen. 

Keiner fühlte tiefer diefe Schmach, als 
Arminius, ein Sohn Sigimers, des Vor- 
nehmften unter dem Volke ver Cheruster. 
Sein Bater hatte ihn nach Rom gejandt, 
bamit er dort römiſche Weiſe und Sitte 
ferne. Er errang fih im Heere durch 
feine Tapferkeit hohe Ehre; wurde er 
doch fogar zum Kriegsoberſten ernannt. 
Aber er vergaß nie Heimath und Frei— 
heit und war nur darum fo eifrig im 
Dienfte der Römer, um die Mittel und 


ı Wege kennen zu lernen, deren Anwen— 
| dung dieſe zu Giegern über fo viele 


Völker gemadt hatte. Es Ffonnte nicht 
fehlen: der Kaiſer Auguftus ließ ſich 
täufchen, und weil er meinte, dies werde 
feiner Abfiht, die Deutfhen in vollftän« 
dige Abhängigkeit zu bringen, bejonders 
dienen, jo ließ er den Jüngling, ven er 
für bereits vollftändig romanifirt hielt, 
heimziehen nad) der im teutoburger Walde 
gelegenen Burg feines Vaters. 

Seine Landsleute jchloffen fih um fo 
inniger an ihn an, als es ihmen nicht 
entgangen war, daß mehrere ihrer Für- 
ften fih um deswillen zu den Römern 
hielten, weil fie durch deren Beiftand 
unumfchränfte Herren ihrer Völker zu 
werben hofften. Einer dieſer ehrlofen 
Fürſten war Segeft, der, weil er bisher 
in großem Anſehen geftanden, den Jüng— 
ling Hermann um die Liebe feines Vol— 
fes beneidete und fein erbitterter Feind 
wurde. 

Da ging eined Tages im Lager des 
Varus die Hunde von der Auflehnung 
einer deutſchen Bölkerfchaft an der Ems 
ein. Barus bielt einen Kriegsrath ab, 
zu dem 'auch Gegeft und Hermann hin- 
zugezogen wurden, und er beſchloß, mit 
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feinem ganzen Heere gegen die Aufitän- | 


diſchen aufzubrechen. Den deutſchen Für— 
ſten ward aufgegeben, voranzuziehen, um 
ihre Stämme zur Verſtärkung des römi— 
ſchen Heeres aufzubieten, uud Hermann 
benußte tiefen Umſtand zur endlichen 
Ausführung des lange gehegten Planes, 
| mm er zog ſchleunigſt won bannen, ehe 
e8 noch dem verrätheriichen Eegeft ge— 


{ 


lungen war, den Barus von dem den— 


Römern feindjeligen Borhaben Hermanns 
zu Überzeugen. 

Nun rief Hermann feinen Stamm zu 
den Waffen. „Tod und Berberben allen 
Römern!“ Jet, fagte er, jei ver Tag 
gelommen, ſich von bem aufgebrungenen 
Joche der Feinte zu befreien. Das ganze 
Bolf erhob fi, und jelbft Segeft ſah 
fi) gezwungen, für bie gerechte Sache 
mit einzuftehen. 

Inzwiihen war Varus mit feinem 
Heere aufgebroden, mit ihm ein ganzer 
Troß von Weibern, Kindern, Geſinde, 
Wagen und Yaftthieren. So bewegte ſich 
der jhwerfällige Zug fort anf unmwegja- 
mem Boden. Klüglich hatte Hermann 
die rauhe Herbftzeit zur Ausführung des 
Aufftandes gewählt. Zunuächſt hatten die 
Nömer mit Regengüffen und Stürmen 
zu kämpfen. Es braufte in den Wip- 
feln der Eichen und Föhren, ald ob vie 
Götter der Germanen den Feind bedrohten. 
Der Boden war durchweicht, durch Didichte 
mußten Wege gehauen, über Simpfe 
Dämme gelegt werden. 

Aber war jeßt ſchon Unordnung in 
dem Heereshaufen eingebrochen, jo ftieg 
die Verwirrung, als fih in Didichten 
und auf ‘den bewaldeten Höhen feindliche 
Schaaren zeigten, 
über tie Nömer herfielen. 





Da ter Plaß 


nicht zur Felrfchladht geeignet war, und | 


man auch nicht ahnte, daß vie Feinde 


die mit Wurfjpeeren | 





zu Hermanns Leuten gehörten, jo unter 
ließ man vie Berfolgung, und BVBarus | 


führte das Heer, ſo gut georbnet,- als 


es eben gehen wollte, fort bis zu einem 
freien Plage, auf dem er nad römifcher | 


Eitte ein feſtes Pager errichten lieh, um: 
geben mit Wall und Graben, um ges 
ſchützt die Naht zubringen zu können. 
Das war ein Borjpiel zu dem — 
den Trauerſpiel. 

Am Morgen ſetzte Varus — Weg 





bauen mußte. 


—— 
fort. Die drohende Gefahr erheiſchte be— | 
ſondere Borfiht. Varus verbrannte alles 
entbehrlihe Gepäd,. orbnete den Zug 
auf's Zwedmäßigfte und hielt während 
des Marſches durch Aug beredhnete Ger 
genmwehr den Feind in der fFerne. Gegen 
Abend erreichte er wieder einen offenen 
Platz und ſchlug fein Lager auf. 

Inzwiichen hatte Hermann jeine Bors 
bereitungen vollendet; der folgende Tag 
war zum gemeinjamen Angriff beftimmt, 
Kaum hatte ſich Varus wieder auf ven | 
Marjd begeben, als die Deutjchen von | 
allen Seiten mit lautem Schlahtruf auf 
die Römer einftürmten. Ein furdtbares | 
Gewitter mehrte die Schreden ver Schlacht. 
Bald waren die feften Reihen ver Römer | 
gejprengt, einzelne feindliche Reiterſchaa⸗ 
ren, die fih durchſchlugen, wurden ein= 
geholt und bis auf den legten Mann 
vernichtet... Mit heivpenmüthiger Tapfer- 
feit hielt fih no der Kern des römi— 
ihen Fußvolls und erreichte kämpfend 
einen Plag, der zur Errichtung eines 
Lagers geeignet jchien. Aber während | 
fie noch arbeiteten an Wällen und Grä— 





“ ben, drangen ſchon die erbitterten Deut- 


jhen in das Lager ein, uud im Einzel 
fampfe janfen bie Seine zu Taufenven 
bin. Da war es aud mit der Römer 
Herrfihaft im Germanien. Als Barus 
jab, daß Alles verloren war, ftürzte er 
fi in jein Schwert; die nod lebenden 
Nömer ergaben ſich den Siegern. 

Diefe nahmen bintige Rache an den 
Gefangenen. Alle die verhaßten Sad» | 
walter und Richter, die Handelsleute, 
welche durch Faljchheit und Betrug frem— 
des Gut am ſich geriffen hatten, wurden |) 
chne Gmade und  Erbarmen entweder || 
auf fteinernen Altären dem Schladten- || 
gott Zio geopfert oder an Bäumen, die | 
mit eroberten - Fahnen geſchmückt waren, | 
aufgefnüpft. Die übrigen Gefangenen | 
wurden unter den Kampfgenoſſen ver— 
theilt, damit fie als Knechte dienten, und 
es mochte wohl manchem vornehmen Rö« 
mer bitter anfommen, wenn er von jebt 
ab tie Heerde hüten oder den Ader 

Aber die Feinde hatten || 
es nicht beffer verdient mit ihrem Hod- | 
muthe. 

Das war die im Jahre 9 m. Chr. 
im tentoburger Walde (im Fürſtenthume 
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ſibylliniſchen Büchern erhielten ſich; und | fremder Religionen machte. "Die Gefahr, 
* Nach Karl Hoc, Romlſche Geſchichte. 
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Hermannsſchlacht. 
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Lippe» Detmole) gefchlagene Hermannse | | edlen Helden nimmer vergeben, und er 





oe 


ſchlacht. 

Nun war Hermann erft recht der Mann 
des Bolfes geworten, und man feierte 
ihn im Liedern, vie fich forterbten bis in 
die fpätefte Zeit. 

Aber die ftolge Freude des Helden, 
jein Baterland von der Römerberrichaft 
befreit zu haben, wurde ihm verbittert 
durch den Groll, den Segeft gegen ihn 
begte. Diejer jo undeutſche Maun hatte 
eine im Schmuck ver Jugend blüheude 


Tochter, Thusnelda mit Namen, vie dem | 
Sieger der Römerſchlacht hold war. Auch 


Hermann liebte fie keuſch und innig und 
gedachte fie in Ehren und Züchten heim- | 


zuführen als jein Weib; Segeft aber vera + ben und- in Italien erjheinen. 


weigerte ihm ihre Hand. Da ergriff ven 


feurigen Jüngling Leidenſchaft und Zorn, | 


und, rajher That gewohnt, raubte er,. 
bie Jungfrau, führte fie beim auf feine 


Burg, und fie lebte bei ihm als jein | 


ireues Weib. Das konnte Segeft dem 


Refigiöfe 


Sai dem Beginn der Monarchie' ver— 
vielfältigten fih in Nom durch Einwan- 
dernde religiöje Anfichten und Gebräude. 


Der große Haufe ſank bis zur Gleiche | 


gültigkeit gegen alles Göttliche, und die 
Kaiſer fuchten im Ganzen mit fremden 
Göttern gut zu fteben, um bie Herrſchaft 
der Bölfer zu verdienen: So trat in 


Kom ein religidfer Zuftand ein, der in | 


der Weltgeichichte feines Gleichen nicht 


bat. 
der Dienft ver höhern und nievern Göt- 


ter, der Hersen und Genten. Dem Au— 


guftus wird nahgerühmt, daß er mande | 
in Bergefienheit gerathene religiöje Ges 
ferner | 


bräuche wieder hergeftellt habe. 
vervielfältigten fich jene Gottheiten, welche 


die Römer als Vorſteher geiftiger und | 


förperliher Eigenjhaften, wie einzelner 
Naturzuftände fahten, oder als Förderer 
ganz jpecieller Bedürfniſſe ſich dachten. 
Die Augurien und Auſpicien ſammt den 


ſibylliniſchen Büchern erhielten ſich; und 


Nach Karl Hoeck, Mömtiche Beichichte, 


Fortwährend beftand in der Stadt | 


' fann auf Gelegenheit zur Rache. Er 
| überfiel heimlich bie Burg Hermanns 
und nahm dieſen und feine Tochter ge- 
fangen. Hermanı wurde von jeinen 
freunden befreit, aber Thusnelda blieb 
in der Gewalt des Vaters, ver fie jo- 
gar den Römern überlieferte. 
Der Untergang des römijchen Heeres 
hatte in Rom Entſetzen hervorgerufen. 
Verzweiflungsvoll rannte Auguftus in 
| feinem Palaſte umber, ftieß den Kopf 

gegen Thür und Wände, rufend: Varus, 
Barus, gieb mir meine Pegionen wieder! 
Ben Man begann zu fürchten, die Deut- 

jhen würden nun zum Angriff überge- 
Dieſe 
iedoch begnügten ſich damit, die feindli— 
chen Burgen und Verſchanguugen am 
Rhein zu zerſtören. 

Von nun an gaben es die Römer auf, 
tiefer in Deutſchland einzudringen, und 
die Deutſchen blieben frei. 


Zuſlände.* 


| war aud vie Zeit der orthodoxen Gläu— 
bigkeit an dieſe Dinge läugſt geſchwun— 
den, jo hing man in Staatsverhältniffen 
aus Gewohnheit an ihnen, und fie bil— 
deten jet in den Händen des Kaiſers, 
wie früher in denen der Magiftrate, ein 
Mittel, die Kraft ver Regierung zu er- 
gänzen. 

Neben dieſen Gegenſtänden des alten 
vaterländiſchen Glaubens griff das 
fremde Religionsweſen reißend um ſich. 
Freilich ward dadurch nicht in gleichem 
Maße ver römiſche Staatscultus erwei— 
tert, denn Auguſtus war jedem auslän— 
diſchen Religionsdienſte abgeneigt, der 
feine alte Sanction im Staate hatte. 
Aber fortwährend ftieg die Zahl ver ges 
duldeten fremden Gottheiten, und ber 
verbotene Cultus wucherte insgeheim. 
Es war jetzt vorzüglich nur die perſönliche 

Rückſicht auf eigene Sicherheit, was den 
Kaiſer zu einem ſtrengen Gegner einzelner 
fremder Religionen machte. Die Gefahr, 
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Bor Allem aber wucherte im jeßigen | befriedigen und Glüd zu verheißen. Den 
ae 


u 





Eultusfeier der Iſis erwachſen konnte, 
veranlaßte Auguftus zu wiederholten Ver— 
boten gegen den ägyptiſchen Dienſt. Die 
jüdiſche Religion, in welder fein anderer 
Gott neben Jehovah Raum hatte, und 
welche die Göttlichfeit des Kaiſers auf: 
bebt, ftand als offene Feindin des Staats 
und Herrihers da. Auguftus war ihr 
aus begreiflihen Gründen abgeneigt ; ale 
lein ber- Separatismus, in weldem bie 
Juden lebten, jo wie der Haß und bie 
Beratung der eigentlichen Römer gegen 
fie, ließen ihm die Nation mit ihrem 


(ge dem Herrſcher aus ber geheimen | 


Sünftes Bud. 


Glauben als unſchädlich erfcheinen; er 


überjah ben fremdartigen Eultus. (Erft 
fein Nachfolger ergriff ftrenge Mafregeln 
"gegen fie, da er ihre ſchnelle Vermeh— 
rung in Rom für bedenklich hielt.) Den 
prophetiihen Prieſterſchaften, gewöhnlich 


Chaldäer genannt, ward ſchon zur Zeit | 


ber Republif und wiederholt unter Augu— 


ftu8 der Aufenthalt in Nom unterfagt, weil | 


ihre angeblihe Wiſſenſchaft die Gemüther 
zu Furcht und Hoffnung trügeriſch auf- 
reizte, und das Geſchick des Herrſchers 
felbft oft Gegenftand der Frage und 
Antwort war. 


Doch Gefeße und Zwangsmittel war 


ren nichtig gegen Nichtungen, welche vie 
Zeit und ein ganzes Volk genommen 
hatte. Wenig half die Verbannung der 
ägnptifchen Götter aus dem Pomdrium 
und aus der Bannmillie der Stabt; 
mußte man fie doch — jo groß war das 
allgemeine Intereffe an ihnen — in ber 
Nähe Roms dulden. Statt der umges 
ftürzten Tempel auf dem Capitol und 
ber öffentlihen Altäre in allen Theilen 
der Stadt, fanden Iſis, Serapis, Har— 
pocrate® jammt dem hundsföpfigen Anıt= 
bis nun ihre geheimen Verehrungsplätze 
in entlegeneren Ouartieren Noms, unb 
in verftedten Schlupfwinteln barg das 
Dunkel der Naht die gräuelvollen My— 
fterien des ägyptiſchen Dienftes. Faſt 
jede Geſtaltung des religiöſen Cultus, 
wie fremdartig und dem urſprünglichen 
römiſchen Weſen widerſprechend er ſein 
mochte, fand ihre Anhänger unter der 
ungeheuren Volksmaſſe der Weltſtadt; 
ſelbſt die belachten und verhaßten Juden 
machten Proſelyten. 











Rom, was durch Staatsanſtalten von je 
her hier geweckt und begünſtigt wurde, 


und was bei allen Ständen lauten An- 


Haug fand, — die Kunft der Wahrfagerei 
in verjchiedenen Formen. Das Augu— 
riene und Aufpicienwejen, vom Staate 
bis in die fpätern Zeiten aufredt er- 
halten, bewahrte eine abergläubijche Rich— 
tung im römijchen Bolfe, melde mit 
deſſen fjonftiger Fortbildung in grellem 
Widerſpruch ſtand. Die Gemüther wa— 
ren durch jene Anſtalten empfänglich ge— 
macht für Zeichendeuterei und Wahrſage— 
kunſt aller Art. Mit den fremden Sitten 
wanderten auch die fremden Fünfte ber 
übernatürlihen Wiffenfchaft ein; das Alte 
befrievigte nicht mehr, man griff nad 
Neuem. 

Hierzu kam: die lebte Periode des 
Freiftaates hatte das Wanbelbare der 
menſchlichen Schidjale in dem auffallend» 
ften Wechſel gezeigt, und eben jo reich 
war auch bie jegige Zeit an Beifpielen 
von ungehoffter Erhebung und plöglichem 
Wechſel Einzelner. Nie ift aber ver 
Wunſch des Menfchen reger, ven Schleier 
der Zukunft zu lüften, als gerade in 
der Zeit, welche am häufigften bie ge— 
wöhnlihe Berehnung täufcht. 

Kein Wunder daher, wenn in dem 
fatjerlihen Rom die Zahl jener priefter- 


lichen Wahrfager ind Unendliche wuchs, 


welde in Ländern uralter Weisheit und 


' geheimer Wiffenfhaft ihre Heimath hat— 


Aus Chaldäa, Perfien und Aegyp— 


ten, 


ten wanderten bie entarteten Enfel der 


einft hochgerühmten Prieſterſchaften nad 
Rom und trieben hier als Chaldäer, 
Magier und JIſiaci ihr reichlich lohnen— 
des Gewerbe, die Zukunft aus den Ster- 


ı men zu deuten, ober die Kräfte der Na- 


tur durch übernatürlihe Mittel menſch— 


lichen Zweden vienftbar zu machen. 


Alle Berbote und ftrengen Strafen 
halfen nichts gegen dieſe betrügerijchen 
Nörderer des gröbften Aberglaubens, ber 
ſich aller Klaſſen des Volkes bemädhtigt 
hatte. Der Uermfte wie der Reichſte 
fand nad) Umftänden und Bedürfniß fein 
Dratel. Im Circus und auf dem Forum 
trieben ſich Zeihendeuter und Wahrjager 
der geringften Gattung umber, bereit, 
für den Meinften Lohn die Neugierde zu 
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Bezahlung Erfüllung aller ihrer Hoff: 
| mungen und Wünfche. Ja, bei ven er- 
ften Männern des Staats war die Schn- 
ſucht am regften, über die Zukunft und 
| ihr eignes Geſchick Auskunft zu erhalten. 
Ein angefehener Mathematiter — dies 
war ber gewöhnliche Name für Chaldäer 
oder Magier — gehörte zu den Erfor- 
derniffen eines großen Hauſes. Auguftus 
und Agrippa ließen fi als Jünglinge 
von dem Sterndeuter Theogenes vie 
Eonftellatien ftellen und ihr zufünftiges 
| Schickſal verfündigen. Der berühmtefte 
unter den damaligen Aftrologen, Thra— 
ſyſſus, ftand mit Auguftus in vertraus 
tem Berhältniffe. Aus begreiflicen Grün- 
den wurde die ſtets verbotene Kunft 
| ftet8 geduldet, denn fie hatte ihren Halt 
in den Höchftgeftellten der Zeit. 
| Jede Art der Weiflagung und des 
wunberthätigen Treibens jener fremden 














— — Baifer Yaguflas und feine Zeit. 
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\ 
Frauen, befonvers der höhern Stände, | Propheten ging aus von irgend einem | 
verſchaffte der Nis-Priefter für reichliche | 


fremden Gultus oder gebraudyte diefen  ||- 
doch als nothwendiges Gepränge, um die | 

Kunft felbft zu ftügen. Auch dadurch 
mußten die ausländifchen Gebräuche und 


werben. So warb Rom der allgemeine 
Berehrungsplag aller Götter, das Pan 
theon der Religionen des Erdkreiſes. 
Leider kamen die religiöfen Elemente, 
welhe das herrſchende Volk jet auf: 
nahm, von Nationen, weldhe jelber im 
tiefften Berfall ihrer Sitte und ihres 
Glaubens fi befanden. Aus dem Zu— 
jammenfluß alles priefterlihen Unfinns 





und Betrugs, aus der Vermiſchung bes 


Ungejunden und Berverbten fonnte na— 
türlich fein gefundes Leben hervorgehen. - 
Das große Amalgama mußte dazu die — 
nen, den Fall des Heidenthums zu be- 
ſchleunigen und die Sehnſucht nad einer 
würdigeren Religion zu weden. 


Das Chriftenihum.* 





Ds Chriſtenthum trat in die Welt. 


Halten wir das Chriftenthbum für dies | 


jenige Religion, die am meiften geeignet 
ift, die Entfaltung des menſchlichen Gei- 
ftes zu ermöglihen? den Einzelnen fo- 
| wohl wie die ganze menſchliche Geſell— 

ihaft zur Glüdjeligkeit zu führen ? Oder 
ftellen wir das Chriftenthum mit andern 
Religionen auf eine Linie, indem wir 
fagen, die Bölfer hätten fid beim Be— 
ftande des Heidenthums aud in derjel- 
ben Zeit bis zur heutigen Gulturftufe 
erhoben? — Oder endlich, jagen wir, 
das Chriftentbum habe fih den Völkern 
in ihrer Entwidelung als Hemmſchuh 
erwiejen? — 

Für eine diefer Anfichten müſſen wir 
uns doch entjcheiden! 

Sehen wir uns einmal unbefangenen 
Blides und unverzagten Gemüthes die 
Religionen an, die zur Zeit der Entfte- 
bung des Chriftenthbums bei den Haupt: 
völtern herrſchten. Es find: das Juden- 











| "Nach des Herausgebers: Preußens Geſchichte in Wort und Bild, 





Religionsanfichten immer mehr verbreitet 


thum, das germanifche Heidenthum, das 
griechiſche Heidenthum und das römiſche 
Heidenthum. 

Ein Gleiches finden wir bei allen die— 
ſen Religionen: Gottheiten, die nur 
einem Volke angehören, den übrigen 
Völkern aber feindſelig geſinnt ſind. 

War damit nicht eine durch die Reli— 
gion geheiligte Scheidewand zwiſchen Bolt 
und Volk aufgerichtet? 

Blicken wir auf das Innere des Völ— 
kerlebens. Wie ſtand es mit der Frei— 
heit des Einzelnen? 

Wir werden noch Gelegenheit haben, 
unſerer Altvordern mit Ehren zu ge— 
denken. Aber in Beantwortung der vor— 
liegenden Frage können wir, indem wir 
der Wahrheit die Ehre geben, doch nur 
ſagen: Der größte Theil des Volkes — 
Hörige und Sclaven — lebte in entwürdi— 
gender Knechtſchaft. War es in Griechen: 
land und Rom beffer? Bei allem hohen 
und hehren Streben hatten es bie Grie— 
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chen doch nur bis zur freiheit des „ge 
borenen Hellenen“ gebracht. Die Sclaven 
und die Handwerker waren von der 
„Bildung“ ausgefchloffen. Ariftoteles, 


einer der jcharffinnigiten und vorurtheils | 


Iojeften Denter der alten Zeit, hatte ven 


Sünftes Bud. 





Ausspruch getban: „Was ein Ochfe dem 


Herrn, das ift ein Sclave dem Freien; 


der Sclave fühlt wohl die Vernunft, | 
die Macht des Kreuzes reicht, allenthal- 


aber er bat fie nicht.” — Er nannte 
den Sclaven ein „beſeeltes Werkzeug,” 
das Werkzeug einen „unbefeelten Scla- 
ven.“ Herrſchten in Rom nicht diefelben 
Auſchauungen? Der Circus, inwelchem 
zum Jubel der römijhen Bürger Scla- 
ven mit wilden Thieren fämpften, ober, 
als Gladiatoren, einander zerfleifchen 
mußten, mag Antwort geben! — 

Wo war damals — dem Grundſatze 
nad — die freiheit des Einzelmenfhen? | 
jedes Menſchen? 

Da trat Chriftus auf, der Welt ver- 
fündend: es folle Keiner Herr und Kei— 
ner Sclave jein, Alle follten Brüder 
jein ! 

Bei den Heiden hie es: Wir, ber | 
fleine, herrſchende Theil, find bie von 
unjerem Gott Bevorredhteten. Die Ju— 
den hatten dieſe Bevorrechtung auf das 
ganze Volk ausgevehnt; aber eben nur 
innerhalb der Yandesgrenzen wohnten bie 
Auserwählten. Jetzt warb verfünbet: 
Ihr Alle fein Gottes Kinder, weh | 
Yandes und Bolfes Ihr aud | 
feit, weh Standes Ihr 
waret! — 


„tritt Chriftus auf, — herzt vie Kin-— 
der, — läßt Maria zu jeinen frühen 
fiten, — lehrt und heilt neben jeinen 
Bolksgenoffen auch cananäiſche Weiblein, 
— preift den Bater, taß er den Uns 
eg offenbart, was er ten Weifen 
und Klugen verborgen hat, — wählt 
jelbft vie Werkzeuge des erhabenften 
Planes aus den Ungelehrten und Nie: 
drigen, — erzählt der ftaunenden Welt 
die Gejhichte vom barmherzigen Sama— 
riter — und läft noch, feinem Tode 
nahe, Alle aus Einem Kelche ver Yiebe 
trinten. So geihah auf einmal durch 
ihn für „Juden und Griechen” — d.h. 
für die ganze Welt — von dem be- 


ı der Stände 


aud) | 
„Schlicht und einfach,“ jagt E. Eyth *), | 





* &, Edth, Meberblit der Weltgeichichte, 
F = 


ſchränkten Standpunkte der Eigenfuct, 
worauf die Einzelnen und die Nationen 
ftanden, jener unſäglich denfwürbige Rie- 
jenfchritt zur wahren freiheit und Gleich— 
beit ohne Ausnahme. Der Menih 
wird Menſch, ver ganze Menjd uud 
jeder Menſch. Die Bande und Feſ— 
feln, welche mit der Menſchenwürde un- 
vereinbar find, werden nunmehr, jo weit 


ben abgenommen, doch ohne Webereilung 
und Gewalt; fie werben gelöft, nicht ge= 
jprengt. Der nothwendige Unterjchied 
und Geſchlechter, ver 
Berbältniffe und Nationalitäten bleibt 
unangetaftet; er wirb fogar durch einen 
höhern Anſpruch geheiligt, und dennoch 
geſchieht dies ſo, daß in dem neuen 
Reiche nur noch „Gefreite des Herrn“ 
zu finden ſind. „Hier iſt kein Jude, 
noch Grieche, hier iſt kein Knecht, noch 
Freier, hier iſt kein Mann, noch Weib; 
denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto 
Jeſu.“ — So hatte der Menſchenſohn 
der Welt ein neues Gut gebracht — die 
wahre, reine, umfaſſende Menſchlich— 
keit. Indem hier zuerſt ver Menſch 


durch die Menſchlichkeit im feine ewige 


Geltung eingefegt wurde, legte das 
Chriftenthum, ohne irgend an einem 
Rechte oder gar einem Throne zu rüt- 
ten, den Grund zu jener wahrhaften 
Democratie, die eben jo echt und tief: 
finnig, als unſchädlich if. Schon dieſe 
einzige Wirkung würde genügen, um die 
Göttlichkeit des Geiftes, der in Chriſto 
war und von ihm ausging, zu erweijen. 
Denn der gebilvetite, gelehrtefte und 
wohlwollenpfte Mann hatte niemals zu« 
vor an jo Etwas aud nur gedacht.“ 
Fragen wir: Welder Mittel bevienten 


' fih jene Bevorredteten, ihrer Sonder- 


ftellung Halt zu geben und Dauer zu 


‚ verjchaffen? fo lautet die Antwort: Der 


rohen Gewalt! 

Und Chriſtus: „Stede dein Schwert 
in die Scheide, Petrus!” Das rief er, 
ald er vom Tode beproht ward. Das 
alleinige Mittel, durch das er wirkte, 
und durch das feine Jünger wirken joll« 
ten, war die reinfte Erweiſung ver 
Bruderliebe. Mit diefer einzigen Waffe 
janbte er die Feine Schaar ver Jünger 
in die Welt, um fie zu erobern! — 





—— 
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Damit war — dem Grundfate uad | rechnung geſchehen ift und was heut noch — 


— „das Alte vergangen und Alles neu 
geworben.” 

Wer, der dies bedenft, kann dennoch 
die heibnifchen Zeiten den chriſtlichen vor— 
ziehen? Der du dies thuft, 
ih: Möchteft du ein Sclave jener Zei— 
ten jein? — Über ein Freier, ein Be— 


Raifer Auguſtus und feine Zeit. 


dich frage 
‚ lebenerwedenven Sonne? Für die „Müh—⸗ 


vorrechteter? — Da liegt's! — Das 


giebt einen Maßſtab für die Wahrheit 
und Reinheit deines Strebens nach 
„Menſchenrechten!“ — 

Aber du weiſeſt auf fpätere dunkle 
Zeitabſchnitte hin, ſagend: 
tige Gräuel allerlei Art, wie ſie ſchlim— 
mer nie erhört wurden, geſchahen im 
Namen des Chriſtenthums!“ — 


Im Namen des Chriſtenthums, ja, 


„Siehe, blu⸗ 





— 


geſchieht, und vor Allem dich ſelbſt! 
Hätte man nicht meinen A einer 
ſolchen Religion der Liebe und des Frie— 
dens würden ſich augenblidiih Aller 
Herzen öffnen, wie bie Suospen ber 


jeligen und Beladenen” war fie in ber 
That eine „frohe Botſchaft.“ Für fie, 
die über das Heidenthum ſich nit Phan- 
tafiebilder gemadt, ſondern die feine 
Shreden in der Wirklichkeit kennen ge— 
lernt hatten, ftieg das unter den Juden 
und Heiden in unzähligen Weifen geahnte 
neue Reich in ungetrübter Herrlichkeit 
auf; wonneſchauernd fühlten fie das Glüd 


' Aller, auch das Glüd Derer, die künftig 


aber nicht im Sinne der Chriſtuslehre! 


Bor Einer Ungerechtigkeit oder Unklarheit 


falfhen Methode feiner Uebertragung 
und was heidniſchen Gelüſten, bie fidh mit | 
dem Schein-Chriſtenthum decken, gebört! 

Willſt du ein im Bau begriffenes 
Haus beurtheilen, fo ſchaue Dir den vom 
Baumeifter entworfenen Plan an. Aljo ı 
thue e8-aud im Bezug auf das Chriften- 
thum! Nah dem Grundriſſe beurtheile 
Alles, was im Laufe der hriftlichen Zeit 


Wen man vou einem auguſteiſchen 
Zeitalter zu fprechen pflegt, jo gilt dies | 
nicht blos dem politischen Glanze Noms 
unter Auguftus, ſondern aud dem da— 
maligen Höhenpunfte der Sprache und 
der von ihm begünftigten Kunft und Wij- 
ſenſchaft. Dieje frieplichere und ſchönere 
Seite des öffentlichen Lebens näherte fich 
dem Kaiſer befonders durch Mäcenas, 
und jo mag beflen Name ver Reprä— 
fentant dieſer ebenfalls welthiſtoriſchen 

Erſcheinung jein. 
Mäcenad, der befannte reihe Günft- 
ling des Auguftus, der Gönner des Ho- 
i ſtammte aus einem 








Bolkerbildet. U. 


frei ſein würden, ohne zu erkennen, 


was 


und wer ſie frei gemacht habe. Für ſie 


war ber große Morgen des Menſchheits⸗ 


hüte dich zumeift: vor der, ven MWejen 
des Chriftenthums aufzubürpden, was der 


raz und Birgil, 
| “Nah K. W. Böttiger, Weltgeihichte in Biograpbien, 


—— —— — — — 


tages angebrochen. 

Nicht ſo dachten die „Freien“ der 
alten Zeit. Anfangs verlachten ſie die 
neue Lehre als Thorheit. Bald aber 


ertaunten fie, daß jene Lehre mit ge— 


heimnißvoller Macht ihrer Selbſtſucht 
den Boden unter den Füßen zu nehmen 
begann, und nun nannten ſie dieſelbe 


„einen tollen verderblichen Aberglauben.“ 


Damit war die Verfolgung ihrer An— 
hänger eingeleitet. 


C. Cilnius Mäcenas und feine Zeitgenoſſen.“* 


vornehmen hetruriſchen Geſchlechte, und 
der Dichter läßt ihn gar Könige unter 
ſeine Ahnen zählen (Horaz, Oden I, 1). 
Frühzeitig mit Octavian befannt, hätte 
er leicht wichtige Aemter von ihm erhal» 
ten können, er aber zog es vor, als Pri- 
vatmann zu leben, daher er jehr un— 


richtig Minifter genannt worden ift. Als 


unabhängiger Freund und Rathgeber des 
Kaiſers, darum weniger beneidet und 
angefochten, als viele Andere, konnte er 
ſich ſeinem hohen Gönner um fo nütz— 
licher erweiſen. 

Wieland urtheilt über ihm folgender- 
maßen: „Ohne ftarfe Leidenjhaften, ohne 
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— — Sünſtes Bud, 


ſcheidenden Augenblicke thätig zu fein, 
klug und kaltblütig genug, um Alles, 


| 


— 


Ehrgeiz, aber mit feinem Sinn und hel- ſpieler, Mimen, Virtuoſen und der an— 
lem Kopfe, lebhaft genug, um im ent- | genehmen Müffiggänger; bier war er 


jelbft der wahre Epicureer, üppig, frivol, 
wie feine ganze Zeit, bier lebte er mit 


was er auf fi genommen, recht und | jeinem Bathyll und andern Yieblingen, 


ganz zu fein, fanguinijch genug, um ſich 


führte Pantomimen auf, erfand aus 


immer einen guten Erfolg zu verſprechen | Gjelsfüllenfleifch ein neues ledres Gericht 


und nicht leicht vor Schwierigkeiten zu 


‚erichreden, aber zu bequem, um die Ge— 


ſchäfte zu lieben, wenn ihn feine Noth— 
wenvigfeit dazu trieb, angenehm von 
Perſon, jo wie im Umgange, mit einem 
guten Theil Gefälligfeit und Gutmütbig- 
feit; eben jo geduldig, über fich ſcherzen 
zu laffen, als geneigt, über Andere zu 
ſcherzen, auf eine angenehme Art jonder- 
bar in Kleinigkeiten, aber deſto gründ- 
liher in wichtigen Dingen; fein und ge— 
ſchmeidig, um Andere zu feinen Abfichten 
zu gebrauchen, gejdidt, von allen Arten 
von Menjhen’ Bortheil zu ziehen, aber 
behutjam in der Wahl feiner engern 
Freunde; treu und ftanphaft, ſobald er 
gewählt hatte, und im Nothfall jeder 
Aufopferung fähig: mit allen viejen 
Eigenſchaften jheint Mäcenas recht aus- 
drücklich zu einem Vertrauten Auguſtus' 
gemacht und der Mann geweſen zu ſein, 
den dieſes Schooßkind des Glückes von— 
nöthen hatte. Bei dem Freunde fand 
Auguſtus ſtets das, was ihm gerade 
fehlte: Rath, friſchen Muth, frohe Laune.“ 

Als Octavian einmal eine Reihe von 
Todesurtheilen ſprach, ſandte ihm Mäcen 
einen Zettel, der die Worte enthielt: 
Steh' doch einmal auf, Henker! — Wirklich 
brach Octavian ſogleich ab. Was er dem 
Triumvir bot, mag Mäcen jedoch gegen 
den Herrſcher nie gewagt haben. 

Zu Mäcens Eigenthümlichkeiten ge— 


hörte eine affectirte, mehr als weibiſche 


Weichlichkeit. Er erſchien, entgegen der 
Sitte, öffentlich mit verhülltem Haupte 
und ſtützte ſich im Gehen auf zwei Scla— 
ven. Seine Lebensphiloſophie hatte als 
Hauptziel, auszudenken, wie er jeden Ge— 
nuß, ſei er nun ſinnlich oder geiſtig, 
möglichſt ſteigern und vervollkommnen 
könne. Seine Wohnung auf dem Es— 
quilin war präcdhtiger als tie des Au— 
guftus, gewährte eine herrliche Ausficht 
und war mit den jchönften Gärten ums 
geben. Sein Haus war ber Sammel: 
plat der hervorragendften Dichter, Schau 











(wenn er gleich fein zweiter Apicus war, 


der die Kochkunſt zur Wiſſenſchaft, frei- 
lich mit Aufopferung von zwei Millionen 


Thaler, erhob), bier jchrieb er in Vers 
und Proſa, ſchlaff, und doch gejucht, fei- 
nem Weſen getreu, das fih auch im 
Gang, Kleirung und Haltung des Kör— 
pers ausſprach, und zeigte in feinem 
ganzen Treiben der Welt, daß es fid 
audy unter dem Dade der Monardjie 
gut wohnen laſſe. Horaz und Birgil 
hatte er unter feine befondere Protection 
genommen. 

Ueber Bücherweſen und literariſche 
Subſidien jener Zeit berichtet ©. Bern- 
hardy *): „Je mehr die Römer mit 
griechiſcher Literatur vertraut wurden, je 
eifriger fie lafen und fchrieben, deſto mehr 
jorgten fie für bequeme Hanthabung des 
literarifhen Materiald. Immer regel 
mäßiger legten fie Bücherſammlungen an, 
und Nom wurde feitvem der Sammel: 
plaß, wie für die Kunſtſchätze, jo für vie 
Bildung der alten Nationen und ihrer 
Vertreter. Der größere Berbraud be- 
wog fie bald, ven Schreibefteff zweck— 
mäßig einzurichten und zu verbeſſern; 
jobald die Vervielfältigung zugleich mit 
ver geſchickten Verbreitung von Erempla- 
ren leichter von ftatten ging, knüpften 
fid) hieran aud die Anfänge des buch— 
händleriſchen Vertriebs, und jo fanıen 
die neueſten Schöpfungen der Yiteratur 
in raſcheren Umlauf, bis zu ven entfern- 
ten Winfeln des römischen Reis. Um 
Cicero's Zeit wurde viel gefchrieben, 
Fabriken von scriptores oder literatores 
(jpäter antiquarii) ſetzten ein empfange— 
nes autographum für den ausgerehuten 
Berfehr in mehrfahen Abjhriften um, 
und ſchon damals wurden aus Eilfertig— 
feit mehr oder weniger fehlerhafte codi- 


ces geliefert, die man gleihwohl theuer , 


bezahlte. Hierauf ergab fi bald die 

Nothwentigfeit, Grammatifer zur Revi— 

fion berbeizuziehen; fie verglichen vie 
* &. Berubardy, Romiſche Literuturgefcichte, 
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| erften Handſchriften, merkten Varianten 
| an umb interpungirten zum Theil für 


der Regel die Aufficht über öffentliche 
Sammlungen. 
men die codices in die Hände der biblio- 
| polae ober librarii, welche feit Horazens 


von Büchern, die überglättet und oft mit 
prächtigen Einbänden ausgeftattet wurden, 





Erwerb daraus zogen. Unter den Kai— 
auf Tas Schidjal der jüngften Produc— 
tionen, und wenn ihnen die beliebteften 
Autoren, durch raſche Verſendung ihrer 


Mangel einer ſonſtigen Eutſchädigung 
aufgewogen wurde, fo wirkten fie noch 
| mittelbar für Verbreitung und Feſtſetzung 
der lateiniſchen Sprache fogar in bar- 
barifhen Yändern. Im denjelben Zeit: 
raum fällt die umfaffende und allgemei- 
nere Einrichtung von Pibliothefen, ins— 
befontere von öffentlichen. Bücherſamm— 
ungen befaßen jeit Kurzem wenige Män— 
ner, turd Neigung und Bermögen be— 
flinmt, zum Theil des Purus wegen; 
einige liberale Männer, wie Yucullus, 
hatten auch Andern einen Gebrauch der- 
ſelben vergönnt, dan janmelten für 
eignes Studium Cicero und die Gebil— 
| deteren unter feinen Zeitgenoffen. Beſou— 





ders auf den Villen, wo fie dem Genuß 
ihres otium lebten, umgaben fie fidy mit 
den beften Denfmälern der Schrift und 
Kunſt; aud) das Mahl wurde dur ven 
| Vortrag von aeroamanta oder anagnostae 
| gewürzt. Erſt Afinius Pollio räumte 
feine Bibliothek der öffentlichen Benugung 
ein. Prächtiger und bedeutender waren 


griechiſchen und lateiniſchen Büchern), 
die Auguftns, vor allem die reich ver: 
zierte Palatina in fürftlihen Räumen. 
Dieje öffentlichen Bibliothefen wuchſen 





Zahl. Man fchmücte fie mit Bülten 
| md Bildern berühmter verftorbener Au— 
|| teren, zum Theit von foftbarem Metall; 
|| was aber wichtiger war, die in Tempeln 





ein Pager bielten und einen gewinnreichen | 


jern ftieg ihr Einfluß auf die Piteratur, | 


frifchen Arbeiten bis in die fernen Pro: | 
vinzen, einen Theil ihres Ruhmes und | 
ihrer Popularität danften, worurd der | 


Raifer Augufins und feine Zeit — — 


| 


| ven Schufgebraudh, aud führten fie in 


| 


Bon den Schreibern ka— 


| 


Zeit in den befuchteften Plätzen Roms 


' Subfidien übte ſchnell jeinen Einfluß auf 





die beiden öffentlichen bibliothecae (von 


von da ab auf lange Zeit fortgejett an 


und Hallen aufgeftellten vereinigten Samme | 





(ungen für Geſpräch und Stubium m \ 
ein erlejenes Publicum herbei und boteu 
der Wiſſenſchaft einen dauernden Anhalt, 
da fundige Grammatifer, ihnen als 
Ordner und kritiſche Bibliothelare bei- 
gegeben, den Beruf übten, ihren Ge— 
braud allgemein nüglih zu machen. 
Gleichzeitig gerieth aber das Bibliothek— 
wejen in den Abweg des üppigen Yurus“ 
und der äußerlichen Move. Reiche Män— 
ner von geringer Bildung wetteiferten 
in Anhäufung und im Schmud ver Bü— 
chervorräthen beſonders auf ihren Land— 
ſitzen. Ein jo geſteigerter Reichthum an 


die diplomatiſchen Einrichtungen der Bü— 
cher aus. Der größere Bedarf an letz— 
teren und der Fleiß im Schreiben führte 
bald zu Verbeſſerungen für Bequemlich— 
keit und Sparſamkeit im Raume. Kurz 
vorher hatte man für politiſchen Gebrauch 
eine ſymboliſche oder Chiffrenſprache und 
auf Anlaß der Verhandlungen im Senat 
ein Syſtem abgekürzter Wortzeichen und 
Schriftzüge, den erſten Verſuch der Steno— 
graphie, gefunden. Dieſe gewöhnlich be— 
nannten notae Tironianae, welche an 
das Herfommen in Etymologie und Or: 
thographie anfnüpften, wuchſen durd die 
Beiträge ſehr verjchiedener Schriftkundi— 
ger bis zum umfaſſenden und kunſtge— 
rechten Gorpus und erbielten eine ſolche 
Verbreitung, jowohl im Privatgebrauh | 
als in ven Fabriken der Schreiber, daß 
mittelft derjelben die Mehrzahl der ge— 
lejenften Autoren abgefhrieben, fogar in 
einer durchgreifenden Anwendung ſchwie— 
tiger Compendien aud Urkunden und | 
jnriftifche Bücher abgefaßt wurden. Hier— 
aus entjtanden. ald man fpäter die Texte 
in Minuskel umſchrieb, Fehler von größe | 
tem Belang und in anjehnlicer Menge, 

deren Divination für vie philologiihe | 
Kritif ein wejentliber und fruchtbarer | 
Geſichtspunkt it. Neben dieſen notae 
war eine der nächſten Aufgaben, die hart 
gebrängten mühſamen Formen ber literae 
quadratae oder Capitalſchrift fließenver 
und feiner zu geftalten. Laugſam ent= 
widelte ſich daraus ein Majusfel in 
mäßigen und mehr verbundenen Zigen, 
welche bis in den Beginn des Mittel: 
alters herab reiten; doch blieb das 
Schreiben der für die Deffentlichfeit be— 


— 
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ftimmten Gremplare nod immer er- 
ſchwert. Mindeſtens ſchied man immer 
mehr die einzelnen Glieder der Sätze, 


wofür auch die Kritiker ſorgten. Leichter 
handhabte man Schrift und Schreibeſtoff 
im Privatgebrauch, wobei die Rückſicht auf | 


Eleganz und äußern Glanz fo weit zu— 
rüdtrat, daß öfter geſtrichen, Heiner und 
gebrängter gejchrieben, ſogar Ränder 
und Rückſeite von Rollen angefüllt wur- 
den. 


durch paflendes Format, da neben ben 


fangen, cylinderförmigen, in Columnen 


abgetheilten Rollen die vieredigen codi- 
ces nnd gehefteten Bücher auf Pergament 
fi verbreiteten, an denen die Kunft 
einen freien Spielraum für Verzierungen, 


Malereien und jogar für Bilder neben | 


den Terten fand.“ 


Für das Epos trat [hon A. Ennius auf. 


Bielfache Leberfegungen und Nahahmungen 
bes Homer zeigten, wie der große Grieche 
auch bei den Römern Eingang fand. 
Seinen Höhepunkt erreichte diefe Gattung 
der Dichtung in Rom durch P. Birgi— 
lius Marco. Gebildet in den Schulen 
zu Gremona und Mailand, kam er nad) 
Rom und wurde durch Afinins Apollo 


fein an die Veteranen verlorenes Gütchen 
wieder gab. Mäcen munterte ihn auf, 
den Landbau in einer Dichtung zu feiern. 
„Der Aderbau war die Grundlage ber 
römischen Größe, und Eitte, 
felbft war einer der Träger jener gejun- 
den Bolföfraft, vie ned immer vom 
Lande in die Hauptftadt ftrömte, und 


darum war es die glüdlihe Wahl eines | 


nationalen und ihm jelber gemäßen Stof- 
fes, als er feine Georgica, vier Geſänge 
vom Landbau, zu dichten begann.” Mit 
Anmuth fchildert er das frievlihe Leben 
des Yandmannes, die Neize der Natur, 
in der er das Walten des — 
Geiſtes ahnt. 


„Die Gottheit geht durch alle 


Land' und Meer dahin und durch ben unend⸗ 
lihen Himmel; 
Thiere des Feld's und Waldes, 


und all ber 


Geichlechter der Menſchen 


Nehmen fich bei ber Geburt von ihr das fei- 
mende Leben, 





Enplid gewann aufer Anderem 
die Bequemlichkeit nach allen Seiten auch 


‚ Birail 
und Birgit DOrganifationstalent und wußte es im 


ı Einzelnen nah dem Mufter der Zlias 


— — Funſles Bad. 








Händen! 





dem Auguſtus empfohlen, der ihm auch 1.8 


Und fo kehren zuihr fie aufgelöfet zurlide. 

Nie bleibt Raum für den Tod; es entſchwebt 
das Lebendige wieder 

Aufwärts unter die Sterne zum Zelt bes er- 
babenen Himmels, — 

Schaue den Himmel an unb bie Erb’ und 
die braufende Woge, 

Schaue bie Teuchtende Scheibe bes Mond’e 
und die Sonnengeftirne, 

Innen ernäbrt fie der Geift, und rings in 
die Glieder ergoſſen 

Regt und bewegt er bie Mafle, dem Weltall 
innig geſellet.“ 


Der Eindrud, den dieſe Dichtung her- 


vorrief, vegte in ihm den Plan an, fei- 


ı nem Bolfe ein Nationalgedicht zu ſchaffen. 


So entſtand feine Aeneide. „Indem 
wir in dieſer Dichtung ten Boden La 
tiums betreten, entjagen wir dem Reiz 
und Reihthum der griehifhen Mythen. 
Der, Dichter fand hier nur dürftige hei— 
miſche Sagen vor; aber dafür flubirte 
er die vaterländifhen Alterthümer, und 
bie Anfhanungen, die er von der Natur 
wie von der Eitte gewonnen, verftand 
er fo geſchickt und jo vielfach in jeine 
Dichtung zu verflehten, daß Niebuhr ihr 
gerade deshalb feine liebevolle Anerken— 
zollte. Es fehlen die durch 
die Ueberlieferung und vie Volle: 
jage gefefteten Charaktere, die bereits zu 
idealer Bereutung ausgebildeten Begeben- 
heiten; aber zu dem Wenigen, was er 
vorfaud, brachte der Dichter fein großes 


auszuführen.“ Die Dichtung enthält 
viele Beziehungen auf die damalige Zeit, 
auf Perjonen und Handlungen. Caeſar 
und Auguftus werben gefeiert. Dem 
Enkel und Lieblinge des Auguftus, den 
piefer zu feinem Nachfolger beftimmt 
hatte, der aber frühzeitig ftarb, windet 
er Todtenkränze. 
„Bringt Pilien ihm mit gefüllten 
Ih ſtreu' auf den Weg ihm Pur- 
purblumen, des Enlels 
Geiſt Durch ſchwaches Geſchenk zu erfreu'n und 
der nichtigen Gabe 

Pflicht zu erfüllen.‘ 


Auguftus machte ihm ein reiches Ge 


ſchenk. Des Dichters Abfiht ging dahin, 


feinem Werfe durch eine neue Durd- 
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arbeitung eine größere Vollendung zu 
geben. Da überraſchte ihn eine ſchwere 
Krankheit. Als er die Nähe des Todes 
fühlte, trug er ſich mit dem Gedanken, 
feine Dichtung, die in ihrer gegenwärti- 
gen Geftalt ihm nicht genügte, den Flam— 
men zu übergeben. Er wurde davon 
abgebraht und hinterließ die Dichtung 
feinen hohen Gönnern und Freunden. 
Bei Neapel wird nod heut die Grab» 
ftätte gezeigt, in der die Ajche Virgils 
ruht. 

Publius Ovidius Nafo, zu Sulmona im 
Belignerlande geboren, wurde in Rom erzo= 
gen, in Athen gebildet und widmete fich 
anfangs dem Staatövienfte, jpäter aber 
ganz der Poeſie. Zu feinen Freunden 
gehörte der ſchwärmeriſche, aber ſchwer— 
müthige Tibull und der heitere Proper- 
tius. Sie waren der Mittelpunkt eines 
Kreifes poetiſcher Genoffen. Im das 
beitere Leben ver dichtenden Freunde 
fiel plöglih, einem Bligftrahle aus hei— 
terem Himmel vergleihbar, tie Verban- 
nung nah Tomi am ſchwarzen Meer, 
und feine Bitte vermochte den Kaifer zur 
Zurüdnahme feines Befehls zu bewegen, 
Es jheint, daß Ovid Zeuge verbrederi- 
ſcher Ausſchweifungen von Auguftus’ En— 
felin Julia war, und daß man der ver— 
führerifchen Weppigfeit einzelner feiner 
Gerichte ſchuld an dem Unheil beimaß. 

Ueber ven Schmerz, den das Dichter: 
berzempfand, geben folgenve Berje Kunde: 
„Ruf ich das traurige Bild der Nacht, in der 
ich die Mauern 
alles mir Liebe 
verlieh, 

Ruf ich's von Neuem zurüd in meine Seele, 
fo quellen 
Aus dem Auge fogleih Thränen auf Thränen 
bervor. 
Nahe fam er bereits, der Tag, am bem mir 
die ſüßen 


Roms und Alles in ihm, 


Heimiſchen Fluren der Zorn Caeſars zu mei- 


den befabl. 
Sin war Muth und Entichluß und ber Zeit, 
zu beichließen, jo wenig. 
Lange genoffenes Glück lähmet zulett ben 
Verſtand. 
Troſtlos, in mich gekehrt, vergaß ich Gefährten 
und Selaven 
Dacht' am lein Geld auf der Flucht, noch an 
ein Reiſegewand. 


Raifer Yugnflus und feine Zeit. 


ö—— — — — — — — — — — — — — —— — — 


Alſo ſtehet und ſtaunt der Wanderer, der, von 
des Himmels 
Blitze getroffen, noch lebt, und, daß er lebet, 
nicht weiß. 
Erſt als ſelber der Schmerz die Wolfen der 
Seele zerftreute, 
Und des Pebens Gefühl wieberzufehren begann, 
Wandt' ich zum legten Mal mich an ben Eir- 
fel meiner Bertrauten, 
Deren ich viele vordem, jetzo nur wenige ſah. 
Lauter ſtöhnend als ih, umfing mich bie 
fiebende Gattin, 
Und die Thränen bes Grams ftürzten die 
Wange berab. 
Ach, fie weinte allein! In Fibyen weilte die 
tbeure . 
Tochter und ahnete nicht, was für ein Schick⸗ 
fal mid traf! 
Ueberall tönte, wohin ich horchte, Seufzen und 
Jammer; 
Todtenklage, ſo ſchien's, füllte das inn're 
Gemach; 
Männer und Weiber und Kinder beweinten 
als todt mich, und nirgends 
War ein Winkel im Haus, wo nicht ein 
Trauernber ſaß 
So, mwofern es fi ziemt, mit dem Großen 
das Kleine zu meſſen, 
So war Troja’s Geftalt, als es den Griechen 
erlag." — — 


Ovid's großes didactiſch erzählendes 
Epos ſind die fünfzehn Bücher Meta— 
morphoſen, eine glückliche Verbindung der 
verſchiedenſten Sagen aus der Götterwelt. 

Der berühmteſte Lyriker jener Zeit 
iſt D. Horatius Flaceus. Er wurde 
ſeinem Vater, einem Freigelaſſ ſenen, zu 
Venuſia geboren, in Rom von Orbilius 
(ſ. S. 207) unterrichtet. Nach Caeſar's 


Tode ſtudirte er in Athen Philoſophie, 


diente unter Brutus als Yegionstribun 
und floh bei Philippi nad Wegwerfung 
des Schildes. Beſſer empfahl er fid 
durd feine Dichtkunſt und durch Virgi— 
lius und Varius, ſeine Freunde, den 
hohen . Förderern der Poeſie Mäcenas 
und Auguſtus; von letzterem erhielt er 


| für fein durch Achtung verlorenes Erbe 


ein Heines Landgut im Sabinerlande, 
wo er fi jo wohl fand, daß ſelbſt Au— 
guftus ihm nicht für den Hof zu gewin— 


nen vermochte. Durch feine Oden hat er ſich 


hohen Ruhm erworben. Hohe Geſinnung, 


echte Weisheit tritt im zweiten Buche auf. 











„Den feinem Borfab treuen, gerechten Mann 
Erſchilitert niemals Arges gebietenber 
Mitbürger Trob im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 


Noch aud der Eid, der Adria's Stürme jchafft, 

Noch Zeus, des Blitzeſchleudernden, ftarfer Arm; 
Fa, wenn der Himmel Fradhenb flürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerjchroden. 


Durch ſolche Kraft ftieg Pollur und Hercules, 
Der Dulder, fühn aufftrebend zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguft fi lagernd, 
Nectar mit purpurnen Lippen koſtet.“ 


Wie beglückt und zufrieden er ſich auf 
ſeinem einſamen Landgute fühlte, glaubt 
man gern, wenn man folgende Verſe 
von ihm lieſt: 


„Glückſelig Iener, der, von allen Sorgen 
fern, 
Gleich wie der Menichen erft Gefchlecht, 
Sein Baterfelb mit eignen Stieren wohl 
durchpflügt, 
Von allem Wucher frank und frei! 
Nicht wie den Krieger wedt ihn milder Hör- 
nerſchall, 
Er fürchtet nicht das grimme Meer; 
Er flieht ben Marktplatz und der mächt'gen 
Bürger Schwell’, 
Die prangt in übermütb’gem Glanz. 
Entweber bindet aufgeihoff'nen Nebenzweig 
Er an ben hoben Pappelbaum; 
Wo nicht, jo blickt er auf die Rinderheerde 
bin, 
Die brüllend irrt im fernen Thal. 
Fruchtloſe Zweig’ auch ſchneidet er mit krum— 
mer Hipp’ 

Und pfropft ein ebles Reis darauf; 
Bald birgt er Honigfeim ins reinliche Gefäß, 
Bald übt er zarter Schäfchen Schur. 
Wenn bann, befränzt mit reichem Obft, das | 

ſchöne Haupt | 
Der Herbſt im Fruchtgefild erbob, 
Wie Selig bricht er felbftgepfropfte Birnen ab 
Und feine Traub’ im Purpurglanz 
Zur Gabe Dir, Priapus, und Dir, waltenber 
Sylvanus, der bie Grenzen fchirmt! 
Er liebt zu ruben unter alter Eiche bald 
Und bald im reichen Graſeswuchs. 
Das Waffer gleitet zwiichen boben Ufern hin, 
In Wäldern girrt der Vögel Chor, 
Und rauſchend ſtrömet ihm vorbei der Quellen 
Flut 


Er ſchildert, wie die Freunden bes 
Lebens flügelichnellpahineilen, und mahnt, 
fie zu genießen. Der Frühling ift ins 
Land gelehrt: 


"Nicht mehr freuet das Vieh fih der Etal- 
lungen, noch des Heerd's der Pflüger, 
Und Sitberreif umglänzt nicht mebr bie 
Wieſen. 
Tänze nunmehr mit Geſang führt Cypria, 
weil der Mond herabblickt; 
Und Grazien, zu Nymphen hold geſellet, 
Heben der ſſampfenden Tritt' Abwechſelung: doch 
VBulcanus glühend 
Entflammt der Donnerſchmiede graufe 
Werkſtatt. 
Jetzt um das glänzende Haupt, ſo ziemt es, 
Myrtengrün gewunden! 
Auch Blumen, die das lockre Land uns 
darbeut! 
Jetzt auch ziemt, in der Hain' Umſchattungen 
Faunus' Macht zu feiern, 
Er fordr' ein Schaflamm oder heiſch' ein 
Boclein. 
Pocht doch der bleichende Tod nicht ſäumiger, 
als an Armer Obdach, 

Au Königsburgen! Seſtius, beglückter! 
Eng iſt das Leben beſchränklt und verbaut uns 
den Anfang langer Hoffnung. 

Bald fchlieft die Nacht ein und bas Fa— 
beireih ber Manen 
Und das plutonifhe Haus, das öde! Wenn 
erft bu bertbin wanberft, 
So wirft du micht durch's Yoos mehr Gaft- 
mablsfönig, 
Nicht auch entzückt dich der Reiz des Pycibas, 
welchen 
Jetzt glüht und bald das Herz der Mäd— 
chen lodert.“ 


Die Originalität, der wahrhaft poe— 
tiſche Schwung auch in den Epifteln und 
Sermonen, der feine Weltten, der ſelbſt 
in ben tabdelnden Schilderungen des Lä— 
herlihen, Thörichten, Unfittlihen vor— 
waltet, machte ihn zum Piebling nicht 
nur feiner Zeit, fondern auch aller fol 
genden, und noch heut ift er durch feine 
Feinheit und Urbanität in den Händen 
der Erften aus der gebildeten Welt. 

Unbeftritten ber bedeutendſte der da— 
maligen Hiftorifer, der Herodet der rö— 
mijchen Geſchichte, ift Titus Livius (aus 
Padua, daher Patavinus), Daß von 


Und ladet ein zum fanjten Schlaf." einhundert zwei und vierzig Büchern fei- | 
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No 


nes großen Geſchichtswerls über Nom | 


nur fünf und dreißig auf uns gefommen, 
wird dem Webereifer Gregor des Großen 
zugejchrieben. Die rhetoriſche Form der 


Darftelung, das Einflehten von Wuns | 
dererzählungen gehört dem Geſchmacke 


feiner Zeit an. Die Römer waren, als 
fie ihren Pivins lafen, entzüdt von ver 
Größe ihrer Thaten; für eine Abjchrift 
jeines Werkes wurde einmal. der Preis 
eines Yandgutes gezahlt. Zu den grie- 


Trachten umd 


Dieieiben Bedingungen, welde für vie 
Kleidung der Griehen ſich als maßge— 
bend herausftellten, das milde, jürliche 
Klima und der angeborne Sinn für eine 


geihmadvolle Drapirung der Gewänder, 


famen auch bei ter Kleidung der Römer 
zur Geltung. Das Klima Italiens und 
die wenigftend im der erften Zeit ber 
Republif auf Abhärtung des Körpers 
hinzielende Erziehung der Römer ließen 
eine die Gliedmaßen zu enge umbüllenve 
Tracht überflüjfig erſcheinen und be— 
ſchränkte man die Zahl der Kleidungs— 
ftüde eben nur auf wenige Stüde. Dieſe 
aber in einer dem Auge wohlgefälligen 
Form um den Körper zu drapiren, hat« 
ten die Römer ſchon frühzeitig von ihren 
griechiſchen Nachbarn gelernt, und es fam 
ihnen Dabei unftreitig der dem Italiener 
eigene Stun für einen maleriſchen Fal— 
tenwurf der Gewänder jehr zu Statten. 
Trogdem nun der Yuzus der jpätern Zeit 
jo manche dem ftrengen und ernften Geifte 
ter Nepublif wenig entjprehende Moden 
hervorrief, jo bewahrten viejelben doch 
zu allen Seiten wejentlid ihre altherge— 
brachten Grundformen. 

Wie bei den Griechen ſich die Klei— 
dungsftüde in Epiblemata und Endymata 
ſcheiden, begegnen wir aud bei der rö— 
mijchen Tracht dieſe beiven Formen un— 
ter der Bezeihnung von amietus und 


indutus, deren erftere durd die Toga, | 


Die andere durch die Tunica characteri- 


firt if. 


* Hab E. Guhl md W. Koner, das Leben der Griechen und Römer, 





Raifer Auguſtus und feine Zeit. 


chiſch fchreibenden Hifterifern Roms ges 
börte Dionys von Halifarnaß und ver 
Sicilier Diodor aus Argylium. Auch 
das Feld der Geographie wurde zu je 
ner Zeit durch den Gappabscier Strabo 
aus Amifia und durch Dionyfius Peri- 
egeted, den Auguftus eine Entvedungsreife 
in ten Oſten machen ließ, augebaut. 
Agrippa jchrieb eine Erdkunde und lieh 
Karten entwerfen. 


Schmuck. * 


Betrachten wir zunächſt die Toga, je 
nen echt wationalen Mantel, deren fidh 
die Römer bereits in der allerälteften 
Zeit bedienten, und die damals nod ohne 
irgend ein Untergewand um ben bloßen 
Körper geichlagen, wohl ziemlich eng ſich 
an denſelben anſchloß, während die ſpä— 
| tere, bei weitem umfangreichere Toga mit 
der Fülle ihrer Faltenmafje weit um ven 
Körper bauſchte. Weber vie Geftalt die— 
ſes Manteld nun, welcher als ein halb» 
freisförmiger Umwurf bezeichnet wird, 
find die mannigfahften Bermuthungen 
aufgeftellt worden. Wir geben die dur 
practifhe Verſuche gewonnenen Refultate. 
Während vie hellenijchen -Epiblemata 
von länglich vierediger Geftalt waren; 
haben wir uns eine glatt ausgebreitete 
Toga in Form eines zu einem Oval ab» 
gefanteten Oblougums zu denken, deſſen 
Yängenmitte minbeftens drei Mal vie 
Höhe eines ausgewachjenen Mannes, etwa 
mit Ausihluß des Kopfes, und deſſen 
Breitenmitte mindeftend zwei Mal fo 
viel betrug. Dieſes Stüd wurde, um 
fid) damit zu befleiven, zuerft der Länge 
nad bis auf ein gewiſſes Maß jeiner 
Breite theilweis mit einem Doppelgewande 
zujammengelegt; hiernach wurde letzteres 
(rückſichtlich der Faltenlegung mit beſon— 
derem Geſchich) namentlich zunächſt der jo 
gebildeten geraden Kante, zu Längenfalten 
in einander gejhoben, dann aber, ganz 

in der einfachen Weiſe des griechiſchen 
| und tuskiſchen Umwurfs, zuerft über vie 
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linke Schulter nad vorn gejchlagen, hier 
indeffen jo, daß es die ganze linfe Seite 
bevedte und auch auf dem Boden be- 
trächtlich fchleppte, mit der übrigen Maſſe 
hinter vem Rüden weg unter den red) 
ten Arm nach vorm gezogen, der Reſt 


geworfen und fchlieflih der den Rücken 





fonder bis an oder auf bie redte 
Schulter nad vorn genommen, wodurch 
noch die Faltenmafje des vorderen Ueber— 
ſchlags mehr Fülle erhielt. Wird nun 
die ganze Fänge des Gewandes zu Prei 
Mannshöhen gerechnet, jo würde etwa 
das erfte Drittel auf den nah vorn 
übergeſchlagenen Theil der Toga bis zur 
linten Sculterhöhe, das zweite auf ven 
über den Rüden bis unter den rechten 
Arm gezogenen und das legte Drittel 
auf den Über den Borderförper gelegten 
und über vie linfe Schulter wieder zu— 


| 
rüdgeworfenen kommen. Geſchieht die 





erfte Zuſammenfaltung der Toga der— 
artig, daß der obere Umſchlag einen kür— 
zern, der untere einen weitern Bogen 
beſchreibt, die Kanten des Gewandes 
mithin nicht auf einander liegen (ähnlich 
wie ja unſere Damen ihre großen vier— 
edigen Shawls, damit fie hinten bis auf 
den Boden bhinunterreihen, zuſammenle— 
gen), fo bilden ſich dadurch beim’ Um— 
legen der Toga nothwendig zwei Blätter, 
ein tiefere® mit jeiner Kante bis auf Die 
Schienbeine herabhängendes, fo wie ein 
kürzeres bis etwa zur Kniehöhe reichen- 
des. Erſteres gehört dem innern, dem 
Körper zunächſt liegenden, legteres dem 
nad außen liegenden Ueberſchlag an. 
Da in älterer Zeit eine einfache Taga, 
das heißt eine von bei weitem geringerer 
Länge, getragen wurde, als bie jpätere 
Move es erforderte, jo bedingte dieſe 
Tracht nothwendig ein ftrafferes Anlegen 
um ben Körper; ein faltenreiches Aus- 
baufchen verjelben, namentlih an denje— 
nigen Theilen, welde vom rechten Arm 
' nad der linfen Schulter hinüber quer 
| über die Bruft wie das Tragband eines 
Schwertes fortliefen, war "mithin nicht 
gut möglih. Erft die ſpäter gebräuch— 
liche längere Toga ermöglidte, daß der 
quer über bie Bruft laufende Gewand- 
theil weit ausbaufchte, und jo ein sinus 
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Sunſtes Bad. 


über die linfe Schulter nad rüdwärts | 


dedende Theil des Ueberſchlags noch be⸗ 











gebilvet wurde, weit genng, um Gegen- 
ftände in vemfelben zu verbergen. Denen 
Theil der Toga nun, welder, wie ſchon 
erwähnt, zuerft beim Anlegen des Ge- 
wandes über die linfe Schulter nad) vorn 
angeordnet, meiftens bis auf den Boden 
bherabreichte, pflegte man etwas über den 
sinus in bie Höhe zu ziehen, und bie 
binaufgezogene Maffe über denſelben in 
Falten zu bauſchen. Die ältere Toga | 
geftattete zwar ſchon durch ihre geringere 
Weite eine freiere Bewegung; um aber 
zu verhindern, daß micht der Krieger im 
Kampf fih in das von den Schultern 
herabſinkende Gewand verwidle, wurde 
ver über die linfe Schulter gelegte Zipfel 
gürtelähnlich unterhalb ver Bruft um ven 
Körper gefhlungen und gefnotet. Dieje 
Gürtung, einetus gabinus genannt, fand 
felbft in jpäterer Zeit noch bei dem Heere 
ftatt, und der Gonjul hatte nad altem 
Braud bei der Eröffnung des Feldzugs 
die damit verbundenen Eultushandlungen 
in einer fo gegürteten Toga zu vollzie- 
ben. Ohne Zweifel hatten die Kömer 
diefe Tradıt von den ihnen benachbarten 
Bewohnern von Gabii angenommen, zu 
denen fie von den Etrusfern gelommen 
war. 

Im Gegenfag zu jener ältern Toga 
bedingte die jpätere faltenreiche die größte 
Ruhe, da einmal die gänzliche Umhül— 
lung des Körpers jede rajchere Bewegung 
unmöglicd machte, dann aber der Anftand 
das Berjchieben des künſtlich angeordne—⸗ 
ten Faltenwurfs verbot. Diejen Falten- 
wurf hervorzubringen unb ihm eine ge— 
wiſſe Feftigfeit zu geben, wurde ſchon 
am Abend vor dem Gebrauch das Ge— 
wand von den Sclaven in Falten ge— 
legt, wozu man fi mitunter Heiner 
Bretten bediente, welche, zwiſchen die 
einzelnen Falten gelegt, dieſelben heraus- 
prejien mußten. Naveln und Spangen 
zum Befeltigen der Toga waren jebod 
nicht gebräuchlich; hingegen dienten im 
die Zipfel eingenähte und durch Quaſten 
bevedte Bleiftüdchen dazu, dem Wurf des 
Gewandes eine größere Feſtigkeit zu 
geben. 

Die Toga war das eigentliche römiſche 
Nationalkleiv, welches zu tragen jedoch 
nur dem freien Manne zuftand. Sein | 
Fremder, Keiner, der nit im Vollgenuß | 

















des römijhen Bürgerrechts war, burfte 
fih in der Toga zeigen. 
baunten Römern wurde das Recht, dies 
Gewand zu tragen, abgeiproden, und 
das öffentlihe Erſcheinen in einer frem- 
den Kleidung wurde als eine Verachtung 
der Majeftät des römijchen Volkes an— 
geſehen. Schon ver Knabe erſchien im 
der Toga, welche wegen einer eingeweb- 
ten purpurfarbigen Kante mit dem Nas 
men toga praetexta bezeichnet wurde. 


Mit dem Austritt aus den Knabenjahe | 


ren, für welhe früher das ſechszehnte, 
Ipäter das fünfzehnte Jahr als Zeitpunkt 
feftgefegt war, vertaufchte der junge 
Mann die toga praetexta mit der virilis, 
einem weißen Gewande, weldem jedoch 
jener Burpurftreifen fehlte. Eben fo legte 
die Jungfrau, denn auch das weibliche 
Geſchlecht durfte die Toga tragen, bei 
ihrer Verheirathung dieſe purpurver« 
brämte Toga ab. Bei den Männern 
aber begegnen wir ber toga praetexta 
wieder als Amtstracht gewiſſer Klaſſen 
von Staatsbeamten. So erſchienen in 
ihr die Conſuln, Prätoren, curuliſchen 
Aedilen und Prieſter. 

Außer dieſer Toga geſchieht noch der 
mit Stickereien reich geſchmückten toga 
pieta Erwähnung, welche von den Tri— 


umphatoren, ſo wie zur Kaiſerzeit von 


den Conſuln und von den Praetoren 
bei den öffentlihen Spielen getragen 
wurde. 

Gleichfalls zu der Klaſſe derjenigen 
Gewänder, welche nur bei feftlihen Ge— 
legenheiten gewiſſen Perſönlichkeiten zu— 
geftanden, gehörte die mit eingeſtickten 
Palmenzweigen geihmüdte toga pal- 
mata, 

Neben der Toga gab ed noch andere 
Arten von Weberwürfen, deren man ſich 
als einer bequemeren und gegen die Ein- 
wirkung der Witterung ſchützenderen 
Tracht bediente. Wir gedenken bier zu- 
nädft der paenula, die man nad ihrem 
Schnitt mit dem in Südamerika gebräud)- 
lihen Poncho vergleichen könnte, nur daß 
biefer bis zu den Füßen binabreicht, 
während die Paenula den Körper nur 
etwa bis zur Kniehöhe bevedte. Sie 
war ein ärmellofer, hinten gefchloffener 
Mantel, mit rundem Halsausfchnitt, durch 
welhen der Kopf geftedt wurde. An 





Bölkerbilber. IL 


Raifer Auguſius und feine Zeit. 


Selbft ver: | 





beiden Seiten war biefelbe offen, vor 
der Bruft aber von Halſe abwärts wer 
nigftend auf zwei Drittel ihrer Länge 
mit einer Naht verjehen. Vorzüglich auf 
Reifen, jo wie bei regnerifhem und küh— 
lem Wetter wurde die Paenula bald über 
die Toga, bald über das weiter unten 
zu befchreibende Untergewand, die Tu— 
nica, fowohl von Männern als von 
Frauen angelegt und deshalb aus einem 
derben Stoff verfertigt. Anfangs ver- 
wandte man dazu einen vom Yuslande 
eingeführten, auf der innern Seite glat- 
ten, auf der äußern zottigen Stoff, ftatt 
defien jevoh Die fpätere Zeit wollene 
Mäntel (paenula gausapina) einführte. 

Eine zweite Art Mantel, welcher 
gleihfalls über der Toga und ſogar 
ftatt ihrer über der Tunica getragen 
wurde, führte den Namen lacerna. Dies 
jelbe, in ihrem Schnitt der griechifchen 
Chlamys nit unähnlih, beftand aus 
einem oblongen, offenen Umbang, welcher 
mittelft einer Fibula auf den Schultern 
zufammen geneftelt wurbe. Ihre Ein- 
führung fällt in eine bei weitem jpätere 
Zeit, als die der Paenula, und war bie- 
jelbe im der Kaiſerzeit zur allgemeinen 
Tracht geworden, in welcher die Römer 
jelbft bei feierlichen Gelegenheiten zu er 
ſcheinen pflegten. War nun aud bie 
Paenula wegen ihres Schnittes und 
Stoffes weniger geeignet, maleriſch um 
den Körper drapirt zu werden, ſo konnte 
hingegen ein künſtlich angeordneter Fal—⸗ 
tenwurf in bei weitem größerem Maße 
bei der aus dünnerem Stoffe verfertig— 
ten Sacerna hervorgebracht werben. Auf 
ihre Herftellung, namentlich auf ihre 
Färbung, pflegte man daher auch große 
Summen zu verwenden. 

Der Lacerna verwandt war ber Kriegs— 
' mantel (sagum, paludamentum), wel» 
ı den die Nömer im Felde unmittelbar 
über der Tunica zu tragen pflegten. Faſt 
alle Kaiferftatuen, welde das Bild des 
Kaifers im Feldherrn-Ornat darftellen, 
find gleichfalls mit einem bis auf die 
Waden herabreihenven Kriegsmantel ma- 
leriſch drapirt, weshalb für diefen jeden- 
falld die Bezeihnung paludamentum 
paffen würde, das dem mit dem Impe— 
rium befleiveten Felpherrn allein zukom— 
mende purpurme Kriegsgewand, weldes 
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er, ſobald er zum Kriege auszog, im 
Capitol anlegte, und zurückgekehrt, da— 
ſelbſt wieder ablegte und mit dem Frie— 
denskleide, der Toga, vertauſchte. Jenes 
kürzere, kaum bis zu den Knieen rei— 
chende Kriegsgewand, welches von Führern 
und auch wohl von gemeinen Soldaten im 
Kriege getragen, ſich durch die geringe Länge 
und Güte des Stoffs ſowie durch feine 
Farbe von dem Baludamentum wejentlich 


unterſchied, wurbe mit bem Namen sagum, 





sagulum bezeichnet. Aehnlich geftaltet, nur 
noch fürzer, war aud) das von den barba= 
riichen Völkern getragene Sagum, mit 
welchem auf pen Monumenten der Kaijer: 
zeit faft ſämmtliche barbariſche Krieger 
bekleidet erjcheinen. 

Wenig willen wir über die Form der 
mit dem Namen Syntheſis bezeichneten 
Gewandes. Außerhalb des Hauſes das— 
ſelbe zu tragen, war nur an den Sa— 
turnalien und hier auch nur unter den 
höchſten Ständen üblich; im Hauſe be— 
diente man ſich ſeiner bei Gaſtmählern, 
bei denen die faltenreichen Gewänder 
wohl zu warm und auch hinderlich ge— 
weſen wären. Daß dieſe Tafelkleider 
in hemdartigen Gewändern beſtanden 
haben, läßt u. A. ein Epigramm des 
Martial erkennen, in welchem der weich— 
liche Zoilus deshalb verſpottet wird, daß 
er elf Mal ſeine durch Schweiß befeuch— 
tete Syntheſis gewechſelt habe. Offen— 
bar wurde dies Kleidungſtück unmittels 
bar auf dem Leibe getragen. 

Fir Männer und für frauen war 
die Tunica von gleihem Schnitt. Die 
Tunica war das leichte, bequeme Hause 
Hein, welches aber zu der Zeit, ald man 
die Toga nur nod außerhalb des Hauſes 
trug, unter berjelben getragen wurde, 
Sie glich einem heutigen Frauenhemde, 
reichte bi8 zu ven Waden herab, wurde 
aber umter der Bruft durd einen Gürtel 
zufammengebalten, binter welchem das 
Gewand in derſelben Weife, wie es mit 
dem Chiton bei den Griechen geſchah, 
in die Höhe gezogen wurde, fo daß es 
über den Gürtel in Falten herabfiel. 

Bei allen mit der Toga befleiveten 
Statuen bildet das unter derjelben ficht- 
bare, ten Oberförper bis zum Hals be 
dedende Gewand die Tunica. ben jo 


Sünftes Bud). 


die Tunica unterhalb der Nüftung oder 
des Sagum. Später wurbe eine mit 
Aermeln verfehene Tunica gebräudlic, 
welche den Arm bisweilen bie zu bem 
Handgelenk bevedte. Statt der in den 
älteren Zeiten gebräuchlichen einfachen 
Tunica trug man aber’jpäter zwei ober 


ı mehrere berfelben über einander, wie 


3. B. vom Auguſtus berichtet wird, daß 


| derjelbe im Winter deren vier getragen 


! 





| 


habe. Die mit Purpurftreifen verzierte 
Tunica galt als ausſchließliche Amts: 
tradht für den Senatoren und Nitter- 
ftand. Ein eingewebter breiter Purpur— 
faum, welder vorn in der Mitte des 
Gewandes bis zum untern Saum binablief, 
war das Insigne des ordo senatorius, 
ein oder zwei ſchmalere Streifen das bes 
ordo equester, 

Wie die Männer, trugen auch die 
Frauen eine doppelte Tunica, nämlich 
eine innere, ein ärmellofes, bis unter 
die Knie reihendes Hemd, welches ziem— 
lih eng fih an den Körper anſchloß und 
jeiner Kürze wegen einer Gürtung wohl 
nicht bedurfte. Nur ein Bufenband ans 
feinem Leber wurde, um den Bufen zu 
heben, unterhalb deſſelben um ven Kör— 
per geſchlungen und vertrat ſomit, jeben« 
falls in einer ber Geſundheit weniger 
jhäplihen Weiſe, die Stelle unſeres 
Gorfetd. Ueber die Tunica wurde bie 
lange und faltenreihe Stola getragen. 
Sie war ein langes, an beiden Seiten 
aufgejhhligtes Hemd, deilen offene Enden 
auf beiden Schultern durch Spangen 
verbunden wurden. Ein unterhalb ver 
Bruft angelegter Gürtel ſchloß die Stola 
um den Slörper und wurbe biejelbe 
durch Heraufziehen über den Gürtel um 
fo viel verkürzt, daß ihr unterer Saum 
eben nur den Boden berührt. War 
nun die Tunica mit Wermeln verjehen, 
fo wurde über biejelbe eine ärmelloje 
Stola gelegt; war das Untergewanb 
hingegen ärmellos, fo pflegte man über 
demfelben eine Aermel-Stola zu tragen. 
Länge des Oberarms wurden die Aermel 
der Tumica oder der Stola aufgejchligt 
und die Nänder durch Kuöpfchen oder 
Spangen zufammengeneftelt. 

Ebenjo aber, wie ver Mann fib aus 
Rerhalb des Haufes ver Toga als Um— 


tragen die Krieger aus der Kaiferzeit | hang bediente, trug auch die Frau beim 























Ausgange einen faltenreihen Mantel. | 
Diejes Gewand, mit weldhem wir auf | 
den Bildwerken die Römerinnen auf die 

mannigfaltigfte Art befleivet jehen, hatte, | 
wie die Anjhauung lehrt, entweder voll» | 
tommen den Schuitt der Toga und | 
wurde, wenn aud nicht in ber durch die 
Sitte für den Mann vorgejchriebenen, 
jo doc in einer ähnlichen vom Geſchmack 
der Trägerin abhängigen Weife umge: 
legt. Häufig jehen wir an Statuen den 
über den Rüden fallenden Yaltenwurf 
jchleterähnlih über den Hinterkopf ge= | 
zogen. Statt dieſer Berhüllung des 

Hinterfopfes durch die in die Höhe ge 

zogene Palla, welde vorzugsweife die 

Matronen haracterifirt, trugen jüngere | 


Raifer Anguflus und feine Zeit. 


Perfonen einen luftigen, durchſichtigen 


Schleier, welder auf dem Scheitel befe- 
ftigt, anfangs wohl als Schutmittel ge- 


gen die Sonnenftrahlen angewenbet wurbe, | 


dann aber ein widtiges Toilettenſtück 
für putz- und gefallfüchtige Römerinnen 
abgab. 

Was die Stoffe anbetrifft, aus denen 
die Gewänder angefertigt wurden, jo be— 
ihränften ſich dieſelben bis zur Kaijer- 
zeit auf Wolle und Leinewand. 
Toga wurde ftets Wolle benutzt. Seidene 
Kleider begannen die Frauen bereits zu 
Ende der Republik zu tragen, und zur 
Kaiſerzeit wurden diefelben fogar bei den 
Männern gebräudlid. 





ter. Ihren rechten Arm hat fie zärtlich 
um den Naden der neben ihr ftehenven 
Tochter gelegt, während die Blide Bei- 
der auf die in ber Mitte des Zimmers 
im Brautfhmude ftehende jungfräuliche 
Geftalt gerichtet find. Der Schleier der 
Mutter ift blau, die Stola durchſichtig 


' weiß, jo daß die Fleifhfarbe des Bujens 


hindurchſchimmert, die Palla roſaweiß 
und unten mit einer aud in ber Zeich— 
nung angebeuteten Kante von blauer 
Farbe verziert. Ebenfalls roſaweiß ift 
die Stola der zur Seite der Mutter 


ſtehenden Tochter, während ihre Palla 


von gelber Farbe mit einer bläulichwei— 
ßen Einfaſſung iſt. Die gelbe Farbe 
war ſchon ſeit alten Zeiten bei den 
Frauen ſehr beliebt und kam namentlich 
bei den Hochzeitsſchleiern in Anwendung. 
Die Braut trägt eine roſaviolette Stola, 
unten mit einer dunkleren, reichgeſtickten 
Falbel geſchmückt; ihre Palla iſt hell— 
blau. Die Dienerin endlich iſt mit ei— 
nem weißen Untergewande und einem 


‚ blauen Obergewande befleivet. 


Eine bejondere Beachtung verdienen 


die vielfach erwähnten Purpurgewänder 


Zur | 


Die für die Männer üblide Farbe | 


war in ber ältern Zeit die weiße, bei der 
Toga fogar die gejeglid vorgejchriebene, 


und nur die ärmeren Bolfäklaffen bes | 


dienten fi) der bräunlichen oder ſchwar— 


zen und wenig ſchmutzenden Naturalwolle | 
Nur während der 


für ihre Kleidung. 
Trauer und im Anflageftand legten aud) 

die höhern Klaffen dunkelfarbige Gewän— 

ber an. In der Saiferzeit jedoch, in 

ber man ſich ja jo vielfach von den alten 

Sitten trennte, famen auch bei Männern | 
buntfarbige, namentlich ſcharlachne, vio— 
lette und purpurgefärbte Kleider auf, 
wie ſolche früher nur von Frauen ges | 
tragen worden waren. Betradhten wir 
ein Wandgemälde, das bei den Aus: 
grabungen in Herculanım zum Borjchein 
gefommen ift. Es ftellt die Schmüdung | 
einer Braut dar. Auf einem thronarti= 


aus Wolle und Seide. Zwei Schneden- 
gattungen, die Trompetenfchnede und bie 


eigentliche Purpurſchuecke, deren urſprüng— 


lic gelbweißer Saft ſich aber durch bie 
Einwirfung der Sonne und unter Mit- 
wirkung von Feuchtigkeit in ein ſchönes 
Violet verwandelt, wurden zur Purpur- 
färberei benugt. Im der Kegel kam der 


ins Scharlachroth ſpielende Buccinjaft 





| gebraucht wurden. Durch diefe Mifhung 
| jo wie durch ein mehrmaliges Eintauchen 





gen Seſſel figt die noch jugendliche Mut- 


gegen zur Erzielung einer fatteren und 


(von der Trompetenfchnede) nur in einer 
Miihung mit dem eigentlihen Purpur 
in Anwendung, indem, hätte man mit ihm 
allein färben wollen, die Farbe baldigſt 
verblihen wäre. Der eigentlihe Pur: 
purfaft hatte hingegen zwei natürliche 
Hauptfarben, eine ſchwärzliche und eine 
rothe, welche entweder rein oder durch 
andre Eubftanzen verdünnt, zum Färben 


in die Farbe verftanden die Alten die 
verſchiedenſten Scattirungen hervorzu— 
bringen. Miſchte man den ſchwärzlichen 
Purpurſaft mit dem Buccin, ſo eutſtand 
die allgemein beliebte Amethyft-Violett- 
und Hyacinth-Purpurfarbe. Wurde hin- 
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febhafteren Farbe der Stoff zwei Mal 
gefärbt, zuerft in dem noch nicht völlig 
ausgefohten Purpurfaft, fovann in dem 
Buccinfaft, fo erhielt daS Zeug eine dem 
geronnenen Blute ähnliche Narbe, bie 
gerade angefehen, einen ſchwärzlichen, 
hoch gehalten oder von unten betrachtet 
einen hellen Glanz zeigte. Dieſe dop- 
pelt gefärbten Purpurgewänder, welche 
die tyriſchen und laconiſchen Farbereien 
vorzugsweiſe ſchön lieferten, wurden mit 
den höchſten Preiſen bezahlt, indem das 
Pfund der doppelt gefärbten tyriſchen 
Wolle auf 1000 Seſterzien zu ſtehen 
kam, während von ber mit dem eben er- 


wähnten violetten Amethyft- Purpur ger | 


fürbten Wolle das Pfund nur mit 100 
Denaren bezahlt wurde. Aufänglich be- 
ſchränkte fih die Färbung mit echtem 
Purpur nur auf jene bald ſchmalen, bald 
breitern Streifen, mit denen die Toga 


und Tunica der Senatoren, Magiſtrate 


und Ritter beſetzt waren, und wenn Ma- 


giftratsperfonen fi purpurner Berbräs | 


mungen an ihren Kleidern bebienten, 
wurde dazu nur ber unechte Purpur 
verwendet. Blieb nun aud) dieſe Ver— 
brämung der weißen Gewänder burd 
Streifen echten Purpurs als Amtstracht 


beftehen, jo griff do zu Ende der Ne- 
| Brauen Roms nicht lange Beftand be 
mehr und mehr um fi, ganz purpurne | 
| Tracht erforderte künftliche Mittel zu ih— 


publif unter den Männern die Mode 


Gewänder zu tragen, und fein Verbot 
vermochte dieſer Verſchwendung gänzlich 
Einhalt zu thun. Yulins Caefar trug 
zuerft als ausſchließliche Auszeichnung ber 
höchſten Würde die Purpurtoga und be- 
ſchränkte den Gebrauh des Purpurs 
durch ein Luxusgeſetz; ingleichen geftat- 
tete Auguftus ſolche Toga nur benjeni- 
gen Senatoren, welde ein Staatsamt 
befleivet hatten. 
gen Luxusgeſetze nicht nachhaltig wirken, 
famen die faiferlihen Berbote gegen das 
Tragen der Purpurftoffe bald in Ber- 
geflenheit. 


Daß die Stoffe, nachdem fie vom 


Webftuhl gefommen waren, größtentheils 
wenigftens erft mit der Scheere und Na- 
del zu Kleivungsftüden verarbeitet wur- 
den, nit aber, wie die meiften ber 
griechiſchen Gewänder, ohne Naht ange- 
legt wurben, lehrt ein Blick auf die 
Eonftruction der verfhiedenen Mäntel 


| 





Wie aber alle verartis | 





und Untergewänber. Jede vermögenbe 
Hanshaltung zählte unter der Schaar 
der Sclaven einige, welde als Schneiver 
das Anfertigen ver für den Hausftand 
nötbigen Kleider zu bejorgen hatten. Daß 
aber neben viefen Hausſchneidern für bie 
Anfertigung eines jeden für die männ- 
lihe und weibliche Toilette nothwendigen 
Ürtifeld noch befondere Innungen eriftir- 
ten, dafür ſprechen außer andern Zeug 
niffen auch die Berje des Plautus in 
feiner Yulnlaria: 


„Da fieht man Walter, Stider, Bollarbeiter 
ſtehn; 
Hemdenhandels⸗ 

feut’ 

Und Schleierweber, Färber in PBiolett und 
Gelb; 

Dann Wermelmader, Specereienbänbler aud. 

Kaufleute, die mit Leinwand und mit Schuhen 
ſtehn; 

Dann ſitzen Schufter- und Pantoffelmachervoll 

Es ſtehen Sohlenmacher, Malvenfärber ba, 

Haarlockenkräusler, Schneider. — Alle fordern 
Geld.“ 


Eines der wichtigſten Gewerbe neben 
der Färberei war die Walkerei, indem 
die alte Sitte, das Waſchen der Klei— 
dungsftüde ſelbſt zu beſorgen, bei ven 


Putzhändler, Bortenmacher, 


halten hatte. Die vorherrſchend weiße 
rer Reinigung, und für dieſe Hantierung 
hatten ſich ſchon frühzeitig Walferinnun- 
gen aufgethan, welche eben fo wie bie 
Tuchmeber ein ausgebreitetes und blühen- 
des Geſchäft betrieben. 

Der Römer ging, wie der Griedye, 
in ber Regel unbevedten Hauptes; ge- 
währte doch in einzelnen Fällen die über 
das Haupt gezogene Toga hinreihenden 
Schub. Aber e8 gab auch eine bejon- 
dere Kopfbededung, den Pileus und den 
Petaſus. Bon diefer Kopfbenedung mach⸗ 
ten nicht nur die unteren Bolfsflaffen, 
die fih bei ihren Arbeiten dem Einfluß 
jeder Witterung ausfegen mußten, jon- 
bern auch PVornehme auf Reifen Ge— 
braud. Sie wurden eben fo ald Shut 
gegen die blendenden Sonnenftrahlen bei 
Gelegenheit üffentliher Schaujpiele ge— 
brandt. Eigenthümlich war bei ben 
Römern die unter dem Namen Enculus 









ähnlih der Möndskutte oder ben an 
unfern Männer» und Frauenmänteln 


befeftigten Capuchons, hinten an der | 


Baenula befeftigt war und im freien 
über den Kopf gezogen wurde. 

Die Sitte, unbedeckten Hauptes zu er- 
deinen, beanfpruchte aber natürlich eine 
bejondere Pflege des Haares. Im der 
frühern Zeit trugen die Römer langes 
Haupthaar und lange, Wangen und 
Kinn beſchattende Bärte. Die erften 
Barbiere kamen aus Sicilien nad Rom, 
und der jüngere Scipio Afrifanus foll der 
erfte Römer geweſen jein, welcher ſich täglich 
rafiren ließ; jedoch fheint die Move, mit 
furzgejchnittenem Hanpthaar und rafirt ein⸗ 
berzugehen, fidy erft nach und nach und aud) 
nur bei den VBornehmeren eingebürgert zu 
haben. Das Haupthaar wurde entweder 
wellenförmig getragen oder mit Hülfe eines 
Brenneifens in Lödchen gelegt. Wie in 
heutiger Zeit bei ung, fand auch zu Nom 
ein häufiger Wechſel der Haartrachten 
ftatt, und es gab gelegentlich Deren ges 
nug, die durch fünftliche Mittel ihr Haar 
in bie wibernatürlichten Lagen zu brin- 
gen verftanden. Eine ber verbreitetiten 
Moden war die, das gefränfelte Haar 
ftufenförmig abzutheilen, wie uns das 
3. B. dur den in Venebig befindlichen 
Kopf des M. Antonius veranſchaulicht 
wird. Das Haar mit Golpftanb zu be— 
ſtreuen, um demſelben einen ftrahlenven 
Glanz zu geben, mag erft fpäter und 
auch da nur ausnahmsweife vorgefommen 
fein. Ein bei Männern wie bei Frauen 
zu Anfange der Kaiferzeit allgemein ge 
übter Gebraudh war das Tragen fünft- 
licher Haartouren (capillamentum), von 
den Einen zur Beredung des fahlen 
Kopfes angewendet, von den Andern, 
um ben mehr oder weniger noch vor= 
handenen Haarwuchs voller erjcheinen zu 
laſſen. Mande freilih verjchmähten, 
wenn wir anderd das nachſtehende Epi« 
gramm Martials nicht für eine Ueber- 
treibung halten wollen: 


Raiſer Auguflus und feine Zeit. 


oder Eucullio bekannte Kapuze, welche, | Befler vermag bi, traum, Phöbus, zu jcheeren 


— ter Schwamm.” 


dieſe Perüden und fuchten durch Bema— 
fung ver Glage wenigftens auf die Ent- 


fernung hin dem Haupte den Schein ei« 





nes natürlichen Haarwuchſes zu verleihen. 
Faft eben jo wenig Mannigfaltigkeit 


| wie die Kopfbevedung der Männer bot 





* anmuthige. 


die der frauen dar. Wie von ben 
Männern die Toga, wurde von ben 
Frauen die Palla häufig über ven Hinter- 
kopf bis zum Scheitel emporgezogen. Des 
auf dem Scheitel befeftigten Schleiers 
ward ſchon Erwähnung gethan. Mehr 
auf ven Schuß des Kopfes, jo wie auf 
Erhaltung des bereit$ geordneten Haares 
berechnet war die Mitra, ein haubenartig 
um ben Kopf gefnüpftes Tuch. Gie bes 
dedte jedoch den Kopf nur bis zur Mitte 
des Scheitel, während vorn das Haar 
in anmuthigen Wellenlinien geſcheitelt 
wurde. Kleidſamer war die neßförmige 
aus Goldfäden gebilvete Kopfbedeckung. 

Wie in den erften Jahrhunderten der 
Republit in allen heilen der Tracht 
Einfachheit und Züchtigkeit ſich fund 
gab, fo war auch namentlid die dama— 
fige Haartracht eine ungefünftelte und 
Geſcheitelt oder ungeſcheitelt 
wurde das lange Haar in Wellenlinien 
nah hinten gekämmt und geflochten ober 
zufammen gedreht und franzartig bald 
auf dem Scheitel, bald tief im Naden 
mittelft Bänder und Spangen befeftigt. 
Eben jo beliebt war es, das Haar in 
langen Loden fih um den Kopf ringeln 
zu laffen oder das Stiruhaar in dichten 
Flechten mit dem Hinterhaar zu verbin— 
den. Dem Geſchmack der Damen blieb 
es natürlich überlaffen, je nah ber Form 
ihres Geſichts die eine oder die andere 
Frifur zu wählen, und es fehlte nicht 
an Anweifungen, ſogar nicht an poetiſchen. 
So bei Ovid: 


„Ein länglich Antlitz beifcht auf bloßem 
Scheitel 


| Gefpaltnes Haar, wie Laodamia es trug. - 


„Phöbus, du Lügeft gefchit mit Salben das 
falfche Gelode, 

Und bas gemalte Haar bedet den glaßigen 
Kopf. 

Niemals thut es bir notb, bein Haupt zu ber- 
trauen bem Scheerer: 











Dem runden Angefichte ſteht es wohl, 

Wenn auf der Stirme fih das Haar in Kno— 
ten winbet, 

Die Obren aber bloß und offen läßt; 

Die Eine laſſ' es fib um beide Schultern 
wehen, 















Wie Sänger Phöbns fteht, wenn er bie Harfe 
ihlägt; 

Die Andre bind’ es, wie bie rüftige Didna, 

Wenn fie das aufgefchredte Wild verfolgt, 

Im Naden in einander. 

Die kleidet's gut, wenn los das Haar herunter⸗ 
weht; 

Die Andre muß es fih in Feſſeln ſchlingen; 

Und Diefe wirft e8 in ein Net.“ 


Derartige Vorſchriften waren aber 
hauptjächlich wohl für jugendliche Schönen 
berechnet, während vie verbeiratheten 


Frauen, in den Zeiten ber ftrengeren | 
Sitte wenigftens, das Haar in ein ho— 


bes, von Binden gehaltenes unb ums 
wundenes Toupé, Zutulus genannt, auf 
dem Wirbel des Kopfes thurmartig an- 
orbneten. Mit dem Verlaffen ver alten 
Sitte und mit der immer mehr um fid 
greifenden Putz- und Gefallfuht der 
Römerinnen verfhwand aud das unge: 
fünftelte 
machte oft den abentenerlichften, gleich— 
viel ob aus eigenen oder aus fremden 
Haaren aufgethürmten Friſuren Platz, 
wie ſolche u. A. Juvenal in folgenden 
Worten ſchildert: 


„+. Sie bebauet Stockwerk auf 
Stockwerk 

Sich den Kopf und erhöht ihn durch Binben- 

balfen zum Thurme.“ 


Und Ovid behauptet, „daß man eben fo 
wenig die verſchiedenen in Nom üblichen 


Haartrachten zählen könne, als die Eicheln | 


einer aftreihen Eihe, als die Bienen 
auf dem Hybla, ald das Wild auf ven 
Alpen; daß man die verfhiedenen Lagen 
der Haare nit in eine Zahl zufammen- 
zufaffen vermöge, und daß jeder Tag 
ein neues Ornat bed weiblichen Hauptes 
erzeuge.“ 

Selbſt die bildende Kunſt verſchmähte 
ed nicht, jene barocken Haaraufſätze in 
allen ihren Einzelnheiten bei den Por— 
traitftatuen nadygubilden und dem Wed- 
fel ver Moden dadurch gerecht zu wer: 
ben, daß fie den Büften einen Kopfputz 


von Marmor aufftülpte, welcher abge | 


nommen und, je nad ber herrſchenden 
Mode, durd einen andern erjegt werben 
fonnte. Es beſtand ferner früh jchon 
bei den Römerinnen die Unfitte, ihr 


Sanftes Buch. 





und ſchöne Haarcoftüm und | 








Haar zu färben. Beſonders beliebt war 
ed, dem Haare eine röthlich «gelbe Fär— 
bung zu geben. Bei den römischen Da- 
men war eine Vorliebe für die blonden 
Haare der germaniſchen Frauen entitan- 
ven. Das blonde Haar wurde ein förm— 
liher Hanbelsartifel, und aus ihm wur- 
den die Perüden verfertigt, mit welchen 


‚ die Nömerinnen ihre eigenen Haare be= 
deckten. 


Duftende Salben wurden von Frauen 
und eitlen Männern gebraucht, und Ci— 
cero bezeichnet namentlich die von Sal⸗ 
ben glänzenden Genoſſen des Catilina 
als eine demoralifirte Gejellihaft in Kom. 
In feinem Buche über Kosmetik zählt 
der faiferliche Leibarzt Kriton fünfund- 
zwanzig Haarpomaden und Eſſenzen auf, 
Beweis genug, bis zu welchem Grabe 
des Raffinements ed die Römer in Be- 
zug auf Bereitung von Schönheitsmitteln 
gebradht hatten. 

Bänder und Nadeln bienten zur Be- 
feftigung und zugleich zur Schmückung 
des Haared. Perlen und Edelſteine 
zierten dieſe Bänder, nicht ſelten ver- 
traten Reifen von Golddraht oder Blech 
biefelben. Auch Schnüre von Perlen 
wurben in bas Haar geflochten, und aus 
der Fülle dieſes Schmudes ſchimmerte 
die goldene, nicht ſelten mit Edelſteinen 
beſetzte Stephano hervor. Zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des weiblichen Haarputzes ha— 


ben wir noch den unſtreitig aumuthigſten 


Schmud der Kränze hinzuzufügen. Was 
die Nadeln betrifft, veren Zweck Martial 
in folgenden Worten bezeichnet: 


„Daß die gefalbeten Haare bas feibne Ge— 
wanb nicht befleden, 

Hält den gewundenen Zopf fichrer die Nabel 
bir fer, —“ 


fo haben vie Ausgrabungen zu Hercula= 
num eine große Menge metallner und 
elfenbeinerner zu Tage gefördert. ben 
fo aud find daſelbſt Kämme aus Bronze, 
Buchsbaumholz und Elfenbein gefunden 
worben. 

Die Sandale der Griechen entjprad 
der römijchen Solea. Sie war bie Fuß— 
befleivdung im Haufe, ſowohl bei Mäns- 
nern, als bei rauen, jo wie überhaupt 
da im Privatleben, wo nicht die cere— 
monielle Tracht der Toga aud eine an— 
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dere Beſchuhung vorſchrieb. Bei Tiſche 
pflegte man die Sohlen abzulegen. Zeigte 
der Römer ſich im Schmuck der Toga, 
fo trug er den unſerm hohen Frauen— 
ſchuh ähnlichen Ealceus. Auf Bildwerken 
erbliden wir ihn an ben Füßen von 
Männern und Frauen, und mag wohl 
nur in der Farbe und Feinheit des Le— 
ders ein Unterſchied geweſen fein. Wie 
aber die Toga und Tunica durch die 
oben genannten Abzeichen als ausſchließ— 
lihe Amtstracht gewiſſer Klaflen von 
Beamten fih characteriſirt, erftredte füch 
diefe Uniform, wenn dieſer Ausprud für 
die Verhältniffe der alten Welt ſchon 
angewendet werben barf, aud bis auf 
die Fußbekleidung. Calcei, von Yeber 
bereitet, welde mit vier bis auf bie 
Waden bhinaufreihennen Schmürriemen 
am Fuße befeftigt und mit einer halb» 
mondförmigen, wahrjcheinlih auf dem 
Fußblatte aufgehefteten Beryierung von 
Elfenbein geſchmückt waren, gehörten zu 
diefer Amtstracht. ine bei weitem 
größere Mamnigfaltigkeit ald bei dieſem 
Schuhwerk zeigt fi jedoch bei ven von 
fünftlih verſchlungenem Riemwerk gehal- 
tenen Sandalen, jo wie bei ber vom 
Spann an aufwärts gejchnürten und 
bis zu den Waden reihenden ftrumpf- 
artigen Fußbekleidung. Dieſe zeichnet 
fi) beſonders an den im friegerijchen 
Eoftüm dargeftellten Kaiferftatuen durch 
ihre Eleganz aus, indem die obern, ben 
Waren fi anſchließenden Ränder ringe- 
um mit Zeug oder Leber garnirt find, auf 
welchen Thierköpfe, vorzugsweiſe häufig 
die Kopfhaut des Yöwen, wahrjcheinlic 
getriebene Arbeit, angebradt find. Auf 
den biftoriihen Monumenten der Kaijer- 
zeit erbliden wir ſämmtliche römiſche Le— 
gionare mit bis zur Hälfte der Waden 
reichenden Strümpfen befleivet und über 
venjelben ein Riemengeflecht, welches den 
Haden, die Fußplatte, mit Ausſchluß 
der Zehen, und das Bein bis einige 
Zoll oberhalb der Knöchel umſchließt. 
Beinkleider waren urſprünglich nur bei 
den Barbaren gebräuchlich, wurden aber 
von denjenigen römiſchen Soldaten adop⸗ 
tirt, welche in ihren Kämpfen mit den 
nordiſchen Körperſchaften ſich längere 
Zeit dem rauheren Klima ausſetzen 
mußten. 


Raifer Auguſtus und feine Zeit. 






Sowohl in Pompeji wie an andern 
Drten, namentlih in Gräbern, find 
Schmudjahen manderlei Art aufgefun- 
den worden. Um ven Naden wurben 
Halsbänder und bis auf den Buſen her- 
abreichende Halöfetten von Gold, mit 
Evelfteinen und Perlen beſetzt, getragen. 
Erfterer Klaſſe gehört ein in Pompeji 
gefundenes, fih durch feine kunſtvolle 
Arbeit auszeichnendes Halsband an, das 
aus einem elaftifchen, ungemein fein ge— 
arbeiteten Gefleht aus Golddraht ge- 
bildet ift und deſſen Enden mittelft eines, 
auf feiner Platte mit Fröſchen verzierten 
Schlofjes verbunden find. Nicht minder 
bemerfenswerth ift eine andern Orts ge- 
fundene goldene Halskette, an welder 
mittelft dreißig Meiner Ringe fünfzig 
Yuftrumente en miniature befeftigt find 
— Sicheln, Mefler der verjchiedenften 
Art, Scheeren, Schlüſſel, Gartengeräth- 
haften u. f. w. Die längeren, mehr: 
fah um den Hals geſchlungenen Ketten 
dienten nicht felten dazu, eine Feine 
Kapfel (bulla) zu tragen. Knaben aus 
edlen Geſchlechtern, jo wie in fpäterer 
Zeit den aus gültiger Ehe entiproffenen 
Kindern fFreigelaffener wurde diefe Bulla 
umgehängt. Diefelbe ſchloß ein Amulet 
gegen Krankheiten, Zauber und böjen 
Blick ein und wurde anfangs eben nur 
von Knaben bis zum angehenden Jüng— 
lingsalter getragen, um dieſe Zeit aber 
den Yaren geweiht. Später pflegten aud) 
Erwachſene, namentlih die römifchen 
Triumphatoren, diefe Bulla als Mittel 
gegen böſe Aufechtungen zu tragen. 

Armbänder in Scylangenform und aud) 
in Ringform erbliden wir häufig an den 
Armen der Frauen auf antiten Bildwer— 
fen. Im der früheften Zeit trugen auch 
Männer derartige Armbänder. Zur 
Kaiferzeit kamen fie wieder auf und 
wurden ald Ehrengeſchenke für bewiefene 
Tapferkeit verliehen. 

Zum Schmud des Ohres waren Ohr: 
gehänge im Gebraud. Gold war ber 
gebräuchliche Stoff, aus dem fie ver- 
fertigt wurden. Daneben erſcheinen Ohr— 
gehänge von Perlen und Edelſteinen, 
welche mittelft feiner Drahthäkchen an 
den Ohrläppchen befeftigt wurden. „Zmei 
Berlen neben einander und eine dritte 
oben darüber machen jetzt“ — fo klagt 
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ein Zeitgenoffe — „ein einziges Ohrge— 
hänge aus. Die rafenden Thörinnen 
glauben vermuthlich, ihre Männer wären 
noch nicht geplagt genug, wenn fie nicht 
in jedem Ohre zwei oder brei Erbicafts- 
maflen zu hängen hätten.“ — Eben jo 
war ed Mode, eine einzige große Perle 
am Ohr zu tragen. Die weißen, ber 
Farbe des Alauns ähnlichen Perlen wa- 
ren die gejhägteften, und ihre Größe, 
Rundung und Glätte beftimmten ben 
Werth, welder für fie gezahlt wurde, 
So bejhentte Caeſar die Mutter bes 
Brutus mit einer Perle, welche ſechs 
Millionen Sefterzien gefoftet hatte. 

Ein gleicher Yurus wurde mit ben 
Ningen getrieben, in welde geſchliffene 
Evelfteine over gejchnittene Steine ein- 
gelafjen waren. Die Einfachheit ver äl— 
tern Zeit characterifirt fih auch hier 
wiederum dadurch, daß man damald nur 
einen einfachen eifernen Siegelring trug. 
Urſprünglich galt das Recht, einen gold» 
nen Ring zu tragen, nur als ein In— 
figne der Senatoren und derjenigen Ma- 
giftrate, welde ihnen an Rang gleidy- 
ftanden, jpäter jedoch auch als das ber 
Nitter, und noch ſpäter wurde der golpne 
Ning von Bürgern und Freigelaſſenen 
getragen. 

Spiegel von Glas waren den Römern 
unbefannt; ftatt ihrer bediente man fich 
polirter Metallipiegel von runder ober 
ovaler Form. Der an ihnen, ähnlich 
wie bei unjern Rafirfpiegeln, angebradıte 
Griff diente einmal dazu, das Geräth 
vor dem fih Spiegeluden emporzuhalten, 
dann dafjelbe, wenn es nicht gebraucht 
wurde, an der Wand aufzuhängen. Für 
die Aufbewahrung foftbarer Spiegel be— 
diente man fi bejonderer Behälter. 
Wie bei allen Geräthen, wurde aud bei 
diejem auf die Ormamentirung des Grif- 
fes eine ungemeine Sorgfalt verwendet, 
außerdem bot die Nüdjeite der Scheibe, 
wie aud ihr äußerer Rand, hinlänglich 
Raum, Darftellungen manderlei Art 
anzubringen. Anfangs wurden die Spie- 
gel aus einer Compofition von Zinn und 
Kupfer bergeftellt, jpäter aber aus fei- 
nem Silber verfertigt. Schon zu An- 
fange der Kaiferzeit wurde die Rüdjeite 
fogar vergoldet, indem man behauptete, 
daß der Spiegel dadurch das Bild treuer 


Shnfies Bud. 


wiedergäbe. Welche Summen für die 
Anfhaffung jo foftbarer Spiegel von 
den römischen Damen verfchwendet wur- 
den, geht aus der Bemerkung eines Zeit- 
genofien hervor: „Ein einziger Spiegel 
heutiger Zeit foftet mehr, als in alten 
Zeiten die Mitgift betrug, welde ver 
Staat den Töchtern armer Feldherru 
zu geben pflegte.” — 

Schließlich ſeien noch einige Worte 
über die Toilettengeheimniſſe der Röme— 
rinnen hinzugefügt. Das wüſte Leben 
des frauen, für welches die Damen bes 
faiferlihen Hofes in dem meiften Fällen 
tonangebend waren, ließ feine Spur 
ſchon frühzeitig auf dem Antlig der Rö- 
merinnen zurüd, und Lucians Worte, 
in denen er feine Zeitgenoffinnen jhil- 
bert, mögen eben nicht übertrieben jein: 
„Sollte Jemand dieſe Dame im dem 
Augenblide ſehen können, wie fie fid 
enblic aus ihrem Morgenſchlafe erhebt, 
jo würde er ficher glauben, er begegne 
einer Meerkatze oder einem Pavian, mit 
welchen beim erften Ausgange am Mor- 
gen zufammenzutreffen man im gemeinen 
Leben für eine jehr ſchlechte Vorbedeu⸗ 
tung zu halten pflegt.“ Beim Sclafen- 
geben wurbe zur Erhaltung des feinen 
Teintd eine Larve, aus Brotteig und 
Eſelsmilch bereitet, auf das Geſicht ge 
legt. Die Naht über verbärtete ber 
Teig zu einer förmlichen Krufte, die dann 
am Morgen mit warmer Eſelsmilch auf- 
geweicht und entfernt wurde. Tags über 
wurden Abwaſchungen des Gefichts mit 
friiher Efelamildh wiederholt vorgenom- 
men. 

Ein nicht minder entwideltes Raffine- 
ment fand auch in ber Bemalung bes 
Geſichts mittelft foftbarer mit Speichel 
angerührter Schminken ftatt. Nicht al« 
lein, daß die Augenbrauen und Wimpern 
ſchwarz gefärbt oder durch fünftlich ges 
malte erjett wurden, pflegten die Damen 
jogar das Durchſchimmern der Adern an 
den Schläfen mit aufgetragenen Striden 
einer zarten blauen farbe anzudenten. 
Die Kunſt, falfhe Zähne und Gebifle 
aus Elfenbein und mit Golppraht ver- 
bunden einzufegen, war ſchon zur Zeit, 
als die Zwölftafelgefege gegeben wurben, 
den Römern bekannt. Im jenen Gejegen 
war verboten, den Todten Gold mit 
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| Tod des zum Einjegen faljher Zähne 
nöthigen Goldes. Alle viefe Toiletten: 
fünfte ter Frauen der Kaiferzeit geifelt 
Martial in folgendem Epigramm: 
„Gala, Dich flidt dein Putztiſch aus hundert 
Lügen zuſammen; 
Wäbhrend in Rom du lebft, rötbet dein Haar 
fih am Rhein. 
Wie dein feidnes Kleid, jo bebft du am Abend 
den Zahn auf, 
| 





einem Ort, der jett Porta prima heißt, 
eine Marmorftatue gefunden, welche den 
glänzenpften und nad allen Seiten hin 
lehrreichften römijchen Entdeckungen bei- 
zuzäblen ift. Der Fundort ift bevent: 
jam und fonnte große Erwartungen rege 
machen. Hier hatte Auguftus Gemahlin 
Pivia eine Billa erbaut, die Billa der 
Gaefaren genannt, von deren Pracht die 
| Meberrefte wenigſtens noch Andeutungen 
geben. Einft hatte ein Adler ihr eine 
weiße Henne, die einen Porbeerzweig im 
Schnabel trug, in den Schoof geworfen. 
Auf die Weifung der Auguren wurde in 
jener Billa eine Hühnerzucht angelegt 
und der Zweig eingepflanzt. Beide ge 
diehen vortrefflih, und mit dem Yorbeer 
Ihmüdte Auguftus fi bei feinen Tri— 
umpben. 

Eine Statue des Auguftus an dieſem 
Ort gefunden, läßt nichts Geringes er- 
warten, und das Kunſtwerk, jett reftau- 
rirt, rechtfertigt diefe Borausferung. Eine 
wunderbar gute Erhaltung trägt zu dem 
günftigften Eindruch bei und erhöht den 
Werth der Statue nicht wenig. 

Auguftus ift im ver Blüthe des fräf- 
tigen Mannesalters als Imperator ru— 
big ſtehend aufgefaht. Weit mit dem 
rechten Fuße auftretend, fteht er vor uns, 
die Rechte mit einem Geſtus erhoben, 
welcher einer verfammelten Menge Rube 
gebietet, die Linke hält ein Scepter. Der 
Kopf, ein wenig nad rechts gewandt, 

Nach Dito Jahn (Grenzboten 1868, Nr. 3). 








Im Frühjahr 1863 wurde in Rom an | 
ı Niebuhr fo umbeimlih waren, daß er 
 erflärte, in einem immer mit einer 


Raifer Auguflus 


ing Grab zu geben, mit Ausnahme je: | 


Eine Bildfaufe des Augufus.* 





zierten Harniſch angelegt, der Mantel ift 





und feine Zeit. — 








Und zwei Drittel von dir liegen in Schach— 
teln verpadt. - 

Wangen und Augenbrauen, womit du Erbö- 
rung uns zuminfft, 

Malte des Mädchens Kunft, die 
Morgen aeichmildt. 

Darum kann fein Mann zu bir: 
dich! fagen. 

Was er liebt, bift nicht bu! Was bu bift, 
liebt fein Mann!“ 


dich am 


Ich liebe 


zeigt die ruhigen, ſchönen, falten Zlige, welche 


Büfte des Auguftus nicht ruhig arbeiten 
zu können. Ueber ver Tunica bat er 
einen mit getriebener Arbeit reich ver- 


von beiden Seiten ber über ven linfen 
Arm geworfen, jo daß er nur den mitt 
teren Theil Des Körpers bevedt; die | 
Füße find unbeſchuht, das Haupt ent:  ,' 
blößt. Zur Rechten fteht neben ibm |) 
aufgerichtet ein Delphin, auf mweldem 
ein Amor reitet, als Beiwerk nachläffiger 
behandelt. Im ver Statue jelbft ift tie 
Hand eines Meifterd unverkennbar. Der 
Faltenwurf ift reich ohne Ueberladung 
und frei, der Panzer giebt mit einem 
raffinirten Realismus in allem Detail 
die feine cifelirte Arbeit wieder. Der 
Kopf iſt ein characteriftifch- lebendiges 
Portrait; die Haare find einfach, aber 
wirfungsvoll behandelt, die Knochen ver 
Augenbrauen ſcharf marfirt, die Augen 
jelbft tiefliegend, vie Pupille nicht allein 
mit dem Meißel, jondern auch durch Farbe 
hervorgehoben — Auguftus hatte ein leuch- 
tendes Auge und einen fcharfen Blid, 
auf deffen Wirkung er fid) etwas zu Gute 
that. 

Was die Statue auf den erften Blid 
merkwürdig macht, das ift die durchgän— 
gige Anwentung der allentbalben vent- 
lich erhaltenen Farben. Dadurch wird 
fie ein bejonders lehrreiches Beifpiel der 
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polychromen Sculptur uud, wenn ed aud, 
um die Thatſache feftzuftellen, feiner Be: 
lege mehr bedarf, ein jehr willlommenes. 

Se fiher jedoch num auch das Factum 
der polychromen Sculptur im Allgemeinen 
erwiejen ift, jo wenig find wir über das 
Spitem verjelben unterrichtet. 

Die Tunica des Auguftus ift carmoi- 
finrotb, der Mantel purpurroth, vie 
Franzen des Haruiſches find gelb. An 
den uadten Körpertheilen find feine Far— 
benfpuren bemerkbar, mit Ausnahme der 
Pupille durch gelblihe Farbe. Auch das 
Haar läßt feine Farbe erkennen. Mit 
befonderer Sorgfalt aber find die Relief- 
verzierungen des Harnifches, deſſen Grund— 
fläche farblos geblieben ift, colorirt. Die 
Scyulterblätter find jedes mit einer 
Sphinx verziert, unter welder au einer 
Roſette ein Ring befeftigt if. 

Die Darftellung anf dem Bruftharnijch 
jondert fi in drei Reihen. Zuoberſt 
ragt aus blauem Gewoge die Geſtalt 
des Himmelsgottes hervor, der mit bei- 
den auögeftredten Händen ein purpur- 
farbiges Gewand, das ſich im Bogen 
über feinem Haupte mwölbt, gefaßt hält. 
Darunter lenkt der Sonnengott im lan— 
gen Gewande auf carmoifinrotbem Wa- 
gen ein feuriges Biergejpann ; vor ihm 
ſchwebt eine weibliche Geftalt mit aus- 
gebreiteten blauen Flügeln, ein Gießge— 
fäß in der Linken; fie trägt auf ihrem 
Nüden eine weibliche Geftalt mit bogen- 
fürmig woallendem Schleier und einer 
großen Fackel in der Pinfen — die Göt- 
tinnen des Morgenthaues und der Mor- 
genröthe. Entſprechend dieſen Yuftgott- 
beiten ift unten vie Erdgöttin gelagert, ' 
einen Aehrenkranz im blonden Haar; 
neben ihr jproßt Getreide und Mohn 
empor; mit der Rechten ftügt fie ein ge- | 
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fülltes Fruchthorn auf; linfs ihr zur 
Seite figen, an ihren Buſen gejchmiegt, 
zwei fleine Kinder. Etwas oberhalb 
werden an beiden Seiten Apollo und 
Diana fihtbar: Apollo im carmeifinro- 
tben Mantel, die Peier in der Pinfen, 
reitend auf einem reifen mit blauen 
Flügeln, die bloudgelodte Diana mit 
carmoifinfarbigem Gewand, mit Köder 
und Tadel, wird von einem braunrotbhen 
Hirſch getragen. In der Mitte fteht ein 
römischer Feldherr im blau und roth ge- 
färbten Harniſch, carmeifinrother Tunica 
und purpurnem Mantel, mit blauem 
Helm, neben fih einen Wolf. Im der 
Linken hält er das Schwert, die Rechte 
ftredt er gegen einen bärtigen Krieger 
aus, mit Bogen und Köder an der Seite, 
in carmoifinrotber Tunica und blauen 
Hojen, der ein römiſches Feldzeichen mit 
blau gemalten Infignien mit beiden Häu— 
den im die Höhe hält. Auf jeder Seite 
fitst eine Geftalt mit dem deutlich aus: 
gefprodenen Ausprud der Niedergejchla- 
genheit und Trauer. Der Barbar redts 
mit langen, rothblonden Locken, im pur- 
purnen Mantel, hält in der Rechten eine 
große Kriegstrompete, welche in einen 
Dradenfopf ausgeht, in ver Yinfen eine 
leere Schwertjcheide, neben ihm liegt der 
Obertheil eines Feldzeichens mit einem 
Eber. Die Figur links ift ebenfalls blond 
gelodt ; fie ift mit einem blauen Mantel, 
mit einer Aermel-Tunica, enganjhließen- 
den Hojen und Stiefeln befleivet und 
hält in ver Rechten das abgenommene 
Schwert. Dahinter ift in dem Seiten- 
ſtück des Harnijches ein Tropäum ange- 
bracht, an welchem außer Helm, Harniſch 
und Beinjchienen eine Trompete mit 
Drachenkopf aufgehängt ift. 
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Al. Tiberius, dem Stiefſohn des 
Auguftus, beginnt die Reihe jener fie 
ben ſchlechten Regenten, welche in ven 
nad) Auguftus’ Tode folgenden 55 Jah— 
ren iiber Rom berrichten. 

Tiberius Gaefar (14 bis 37 n. Chr.) 
war 56 Jahr alt, als er zur Regie 
rung gelangte. Schon in jeiner frühen 
Jugend verrietb er eine entſchiedene 
Neigung zur Granfamfeit ;einer feiner 
Lehrer nannte ihn einen mit Blut durch— 
fneteten Lehm. 

Tiberius war ungewöhnlid groß und 
ftarf. Seine Gelenfe waren jo ftarf, 
daß er mit feinem Finger einen Apfel zu 
durchbohren, ja ven Kopf eines Menſchen 
ihon dadurch zu vermunben vermochte, 
daß er mit dem finger dagegen ſchnellte. 
Das Geſicht war ebenmäßig und von 
weißer Narbe, das Auge aber etwas zu 
groß. Wie ein Raubthier, vermochte er 
im Finftern zu ſehen. Den Göttern 
verjagte er Ehre und Anbetung; das 
Schickſſal, äußerte er, beftimme und orbne 

Nach Kobert Springer, Allgemeine Beltzejhichte, 
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Alles. 
Porbeerfranz, ta aud er den Glauben 
feiner Zeit theilte, daß man fi dadurch 
vor dem Blitze ſchütze. 


Als ihm die Herrihaft angeboten 
warb, bielt er es für klüglich, fich erft 
längere Zeit von feinen Freunden und 
vom Genat bitten zu laffen. Endlich 
verſtaud er fi dazu, erflürte aber, er 
wolle die Bürde nur fo lange tragen, 
bi8 der Senat es billig fände, feinem 
Alter Ruhe zu gönnen. Diefe Haltung 
entjprang einzig und allein aus ver 
Furcht vor feinem Neffen Gernanicus, 
der an der Epite einer ftarfen Macht 
ſtand und von jeinen Vegionen außeror— 
dentlic verehrt ward. Nachdem er aber 
erfannt hatte, daß er von Germanicus 
nichts Uebles zu befürdten habe, über: 
nahm er die Regierungsgeſchäfte und 
zeigte, fo lange Jener noch lebte, eine 
große Mäßigung, erheucelte jogar Tu— 
genten. Er ſchlug den Imperatorentitel 


und den Zunamen „Bater des Vater: | 


laudes“ ans und nannte fich jelten Aus 
guftus. Schmähungen nahm er gelaflen 
bin und cerflärte rem Genat, als diefer 
ein gerichtliched Berfahren gegen vie 
Verläumter forderte: in einem freien 
Staate müſſe Sprade und Gefinuung 
frei fein. Allmählig ſuchte er fein An- 
ſehen zu gebraudyen, indem er Verord— 
ungen Des Senats aufheb. 
hinauf die Finanzen des Staates erwies 
er fid) als das Gegentheil von einem Ber: 
ſchwender. Gr lie weder Prachtgebäude 
aufführen, uch Schauſpiele abhalten. 
Sein Geiz uud feine Geltgier führten 
ihn allgemadh zu ten ärgflen Gewalt« 
thätigfeiten. Den reihen Augur Euäus 
Lentulus bradte er durch Drohungen 
dahin, daß er ihn zu feinem alleinigen 
Erben einjegte. Das genügte ihm aber 
noch nicht. Er wußte nun den Unglüd- 
lichen in dem Maße zu ängftigen, daß 
derjelbe ſich tödtete. Gegen vornehme 
Ausländer ließ er lügneriſche Beſchuldi— 
gungen erheben, nur um einen Vorwand 
zu haben, ihr Vermögen mit Beſchlag 
belegen zu lafjen. Der König ver Par- 
ther, Vonones, der fih nah Antiochien 
geflüchtet hatte, warb auf feinen Befehl 
der Schätze beraubt und dauach ge— 
tödtet. 


Beim Gemitter trug er einen | 
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Immer unverhüllter trat feine böfe 
Gefinnung zu Tage. Die Bolfsverfamm- 
lungen verbot er gänzlih und übertrug 
ihre Macht tem Senat, ven er jebodh 
von feinem Willen vellftändig abhängig 
zu machen wußte. 

Aber immer noch lebte fein Neffe Ger- 
manicus, dem Heer und Volk fortgejetst 
zugethan blieben. Unruhen, vie im fer: 
nen Morgenlande,”in Parthien und Ar- 
menien, ausgebrochen waren, gaben bem 
Tprannen erwünjdhten Anlaß, ven Ge— 
fürdteten aus Nom zu entfernen. Er 
fantte den Neffen nad) dem Heerde des 
Aufſtandes. Dem heuchleriſchen Bife, 
den er zum Gtatthalter von Syrien er- 
nannte, befahl er heimlich, ven Neffen 
zu beauffihtigen. Bald darauf ftarb 
Germanicnd in der Ferne eines plögli- 
hen Todes, und allgemein hielt man da— 
für, Piſo habe ihn vergiftet. Als Agrip- 
pina, die Gemahlin des jungen Fürften, 
mit der Ajchenurne zu Brunduſinm lan- 
dete, wurde fie von dem zuſtrömenden 
Bolfe unter Wehllagen nah Ron ge 
leitet. Piſo ſah ſich vom Kaiſer ver- 
laſſen und ver Unterſuchung des Senats 
preisgegeben. Da fam die Nachricht, er 
babe ſich entleibt; vielfach ward geglaubt, 
ter Kaijer habe ihn, um ſich vor feinen 
Ausjagen zu fihern, heimlich ermorden 


laſſen. 


In Bezug 


Nun trat Tiberius mit der ftärfften 
Despotie auf. Um feiner Grauſamleit 
Genüge zu thun, mußten ihm bie ſoge— 
nannten Majeftätsverbrehen bebülflich 
fein. Man vebnte fie auf alle möglichen 
Thaten und Reden miber die Perion 
des Fürſten aus. Die Auflagen mehr: 
ten fid mit jenem Tage ſchon um des— 
willen, weil Angeberei Reichthum und 
Anſehen bradıten. 

Täglih wurden Bluturtheile geſpro— 
chen, jelbft an Feſtlagen fanden Hinrich— 
tungen ftatt. Berwandten, auch ven 
näcften, ward Aeuferung des Schmer— 
zes und Trauerns verboten. Und was 
Alles ward beftraft! Der hatte in ver 
Nähe der Bildſäule tes Auguftus einen 
Sclaven gejdhlagen, Der an verjelben 
Stelle die Kleider gewechfelt, Der einen 
Ning mit dem Bilde des Kaiſers mit 
ins Bad genommen! Gin Dichter wurde 
beftraft, weil in feinem Trauerjpiele eine 
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Perſon den Agamemnon ſchmähte, ein 
Geſchichtsſchreiber, weil er Brutus und 
Caſſius die letzten Römer genannt hatte. 
Es fanı vor, daß Peute, Die vor Gericht 
gefordert wurden, aud wenn fie fid voll: 
fommen unschuldig fühlten, aus Furcht 
Gift nahmen oder fi verftümmelten. 
Währenn Rom in beſtändigem Schrek— 
fen lebte und felbft befreundete Menſchen 


von Miftrauen gegen einander ergriffen | 


wurden, ergab fih ver Tyrann den 
ſchnödeſten Füften hin. Um feinen un- 
natürlichen Begierden ungeftört fröhnen 
zu können, bezog er ein Landgut auf 
der anmutbhigen Infel Capreä (Capri). 
Bon bier aus regierte er ſchriftlich durch 
den knechtiſch geſiunten Senat. Den 
Augen der Deffentlichkeit entzogen, hing 
er bier ben ärgften Paftern nad. 

Zu diefer jchimpflihen Zurüdgezogen- 
beit hatte ihm fein Günftling Aelius 
Sejanud, der Oberft ver Leibwache war, 
ven Rath ertheilt. Durch dieſen Mann 
beabfichtigte Tiberius auch die Söhne 
des Germanicus dem Verderben zu wei- 
ben. Des Sejanus Bosheit ging aber 
weiter no, als Tiberius anfangs ahnte; 
nicht Jene nur, auch Tiberius ſollte 
befeitigt werben. Er verrieth ſich jedoch, 
und Tiberius ließ ihn nebft feiner ganzen 
Familie hinrichten. 

Solche Borgänge machten ihn noch 
wißtrauifcher und grauſamer. Er ver- 
tiefte fi in dem Maße in fein blutiges 
Treiben, daß er einen Gaftfreund aus 
Rhodus, den er geladen hatte, irrthüm- 
lih für einen gerihtlih Vorgeladenen 
hielt und ten Befehl gab, ihn zu feltern. 


Als er feinen Irrtum wahrnahm, lieh | 


er ven Unglüdlichen tödten, damit er das 
erlittene Unrecht nicht ausbreiten möchte, 
Auf ter Infel Capreä befand fi eine 
bejondere Marterftelle, von wo die Ber: 
urtheilten, nachdem man fie auf gräßliche 
Weife gequält hatte, ins Meer geftürzt 
wurden; unten harten auf Fahrzeugen 
Henferöfnchte, Die vie verftümmelten 
Glieder Jener vollents zerfchlugen. Bis— 
weilen regten ſich Scorpionen in ſeinem 
Gewiſſen. „Was ich euch,“ — ſchrieb 
er an den Senat — „Väter des Staa— 
tes, in dieſer Lage fchreiben joll, oder 
wie ich euch jchreiben joll, wenn ich dies 
weiß, jo mögen vie Götter mid mod) 


unglücklicher machen, als ich mich täglich 








fühle.“ Es konnte ihm nicht verborgen 
bleiben, weldy bitterer Haß auf ihm la— 
ftete. Artabanus, ver König der Par: 
tber, rietb ihm in einem Schreiben, ſich 
dem allgemeinen Haſſe der Bürger durch 
einen freiwilligen Tod zu entziehen. 

Als die Nachricht von dem Tode jei- 
nes Neffen Germanicus eingegangen war, 
hatte er Berauern geheudelt und, um 
die Welt noch mehr zu täufchen, vie bei- 
den älteften Söhne des Germanicug, 
Drufus und Nero, dem Senat empfoh- 
len. Als er jedoch hinterher vernahm, 
daß man ihnen öffentliche Ehrenbezeu— 
gungen zu Theil werben ließ, erklärte er 
fie für Feinde des Vaterlandes. Nero 
wurde durch einen ihm zugeſandten 
Henker, der ihm Stride und Folter: 
werfzeuge zeigte, in einen ſolchen Schrek— 
fen geſetzt, daß er ſich felbft entleibte. 
Drufus wurde dem Hungertode geweiht. 
Er verihlang Welle aus feinem Kiffen, 
ftarb aber am neunten Tage der Dual. 
In eben jo furdtbarer Weiſe endete bie 
Mutter Beider, Agrippina. Als fie 
vernommen hatte, wie es ihren Söh— 
nen ergangen fei, beſchloß fie, feine Speije 
mehr zu fich zu nehmen. Ihre Peiniger 
ichlugen ihr ein Auge aus und ftopften 
ihr gewaltjam Speife in den Mund. 
Sie widerftand, jo viel fie es vermochte, 
und jo erreichte fie entlich Das traurige 
Ziel, an Entkräftung zu fterben. Tibe— 
rind bejutelte Darauf ihr Andenken in 
ſchimpflicher Weife, indem er ſchmachvolle 
Lügen über fie verbreiten Tief. 

Im 78. Jahre feines Lebens ereilte 
ver Tod den Tyrannen. Nach Einigen 
ift er von Cajus vergiftet worden, An— 


| tere erzählen, man habe auf den Schwer: 


kranken Kiffen geworfen und ihn erftidt. 

In feinem Teftamente hatte Tibering 
jeine Enfel Gajus und Tiberius ala 
gleihberechtigte Erben eingejegt. Der 
Senat erklärte aber das Teftament für 
ungültig und ernannte Cajus Gäfar (Ga- 
ligula) zum Alleinherrn. Diefer regierte 
37—41 n.Chr. Er war der nod übrig 
gebliebene Sohn des allgemein verehrten 
Germanicus und ber Liebling ver Sol: 
daten, weil er im Feldlager unter ihnen 
aufgewachſen war. Yebtere hatten ihm den 
Beinamen Galigula (Stiefelden) gegeben. 
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Das römiſche Volk ehrte in ihm das 
Andenken feines geliebten Vaters und er- 
wies ihm feine Theilnahme als dem ein- 
zig Uebriggebliebenen eines grauſam ver— 
nichteten Geſchlechtes. Während er bie 
Leiche des Tiberius in Trauerfleivern 
begleitete, rief man dem fommenden Herr: 
fher freudig zu: „Unfer Stern, unfer 
Täubchen, unfer Zögling!“ Wie groß 
die Hoffnung und bie Freude des Bol: 
kes war, gebt u. A. daraus hervor, daß 
man 160,000 Opferthiere ſchlachtete. 

Kaum waren Die Einfegungsfeierlid- 
keiten beendet, ſo begab fih aligula 
nad) Pantataria und Pontia zu den 
Gräbern feiner Mutter und jeiner Brü— 
der. Mit feinen eigenen Händen fam- 





‚ men. 


melte er die Aſche der geliebten Todten, | 


fuhr mit derfelben den Tiber hinauf 
nah Rom und ließ fie im feierlichem 
Zuge in dem Grabmale des Auguftus 
auf dem Maröfelvde beifeten. Alle Ver— 
urtheilten und Verwieſenen fette er wie— 
ber in ihre Rechte ein; die Anklageſchrif— 
ten, weldye die Sache feiner Mutter und 
feiner Brüder ketrafen, ließ er auf dem 
Markte verbrennen, indem er betheuerte, 
nichts davon gelefen zu haben. 
Theatraliihe Spiele veranftaltete er 
häufig, ſogar des Nachts bei allgemeiner 
Beleuhtung ver Stadt. Aber nit nur 
zu erluftigen ſuchte er das Bolf, ſondern 
er förderte auch mancherlei heilfame Ein: 
richtungen. 
ben tollften Ausſchweifungen zu ergeben. 


Man bringt diefe Umwandlung mit einer | 


Krankheit in Berbintung, die, wie be- 
hauptet wird, ihm den Verſtand geraubt 
habe. Die beiten Männer, denen er 
zuerft feine Erhebung auf den Thron zu 
verbanfen hatte, Tiberius Gemellus und 
Macro, lieh er hinrichten. Seine Grof- 
mutter Antonia behandelte er in fo uns 
würbiger Weife, daß der Gram darüber 
fie tödtete. Mit feinen eigenen Schwe— 
ftern begann er Unzucht zu treiben. Eine 
berjelben, Pivia, entführte er ihrem 
Manne und zeigte fie öffentlich als feine 
rechtmäßige Gemahlin. Nad ihrem Tode 
erklärte er fie für eine Gottheit, orbnete 
eine allgemeine Landestrauer an und 
fhwur bei ihrem Namen. Alles, was 
er jett that, war entweder verrüdt over 


Plöglicd aber begann er fid | 





graufam over beides zugleih. Die Ges | 


‚ Ien, ehe noch die Ritter ſich eingefunden 





Sehstes Bad. — u 


natöperfonen mußten neben feinem Wa— 
gen herlaufen und bei Tafel neben ihm 

ftehen ; viele ließ er töbten. Die Eon- | 
fuln hatten vergeffen, feinen Geburtstag 
öffentlich befannt zu maden; dafür ent- 
fette er fie ihrer Würde. Seinen Quä— 
ftor, den er einer Verſchwörung befchul- 
bigte, ließ er mit Ruthen peitichen. Um 
bei theatraliihen Spielen Streitigkeiten 
zu veranftalten, ließ er heimlich Frei— 
billet8 unter das gemeine Volk verthei- 


hatten. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
ſandte er einmal eine Schaar mit Knüt— 
teln unter die Lärmenden, wobei im Ge: 
dränge gegen zwanzig Perfonen umka— 


As das Fleiſch zur Fütterung der 
wilden Thiere, die zu den Borftellungen 
in Circus gebraucht wurden, zu hoch im 
Preiſe ftand, befahl er, eine Zahl von 
Verbrechern den Beſtien vorzuwerfen. 
Biele angefehene Nömer wurden von 
ihm gezwungen, ald Gladiatoren aufzu= 
treten oder mit wilden Thieren zu kämp— 
fen. Menden, denen weder er noch ein 
Anderer eine Schuld nahzuweifen wußte, 
wurden auf fein Geheiß gebrandmarkt, 
zu ben Bergmwerfen verurtheilt, in ver 
Mitte des Peibes durchſägt. Cinen Auf: 
jeher der Fechterſpiele ließ er mehrere 
Tage vor feinen Augen mit Fetten peit- | 
ihen und ihn erft töbten, als ihm ber 
Geruch der faulenden Wunden des Uns 
glüdlihen zuwider ward, Ein Shaun | 
jpielvichter wurde wegen eines Scerzes 
im Amphitheater verbrannt. Als ein 
römischer Ritter, ver auf feinen Befehl 
den wilden Thieren vorgeworfen worden 
war, vor Entjeten einen lauten Schrei 
ausftieß, befahl er, ihn mit eifernen Ha- 
fen zurüdzuzichen. Schon meinte man, 
in ihm rege fih zum erften Male feit 
langer Zeit eine Empfindung von Mit- 
leid. Da befahl er, Jenem bie Zunge 
auszureißen, und ihn dann wieder ben 
Thieren vorzuwerfen. Es geſchah, und 
der Unglückliche erduldete nun ftumm 
den graufenhaften Tod. Einem Präter, 
der wegen anbauernder Krankheit um 
Verlängerung feines Urlaubs bat, ante | 
wortete er: da ihm die Niedwurz | 
nichts geholfen habe, werde ihm ein | 








— Aderlaß vienlih ſein. Der Mann 
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— — — — Die nähen Tahfolger des Auguſius — — 








wurde ſogleich hingerichtet. 
ren Inſeln befanden ſich viele von ihm 


Verbannte. Da fiel ihm ein: dieſe möch⸗ 
ten wohl täglid feinen Tod von ven | 


Göttern erflehen. Sogleich ordnete er 
Henker ab, die ſämmtliche Verbannte 
tödten mußten. 


Oft äußerte er, er liebe nichts je | 


jehr, als feine Gefühllofigfeit. Fertigte 
er eine Liſte für Hinrichtungen an, je 
pflegte er zu jagen, er bringe feine Ned: 
nung ind Reine. Seine beliebteften Wahl— 
fprüce lauteten: „Bedenket, daß mir 


Auf mehres | werf anfertigen zu laffen. 





Ales und gegen Alles erlaubt ift!“ | 


und „Wenn fie mid nur fürdten, jo 
mögen fie mid immer haſſen!“ und end» 
lich: „Möchte doch das römiſche Bolf 
nur einen einzigen Hals haben!" — 
Er beflagte e8, daß in feiner Zeit 


feine allgemeinen Unglüdsfälle vorlämen; 


die Regierung des Auguſtus ſei durch 
die Niederlage des Varus, die des 
Tiberius durch den Einſturz eines Thea— 
ters merkwürdig geworben — unter ſei— 
ner Regierung käme nicht einmal eine 
Peſt, eine bedeutende Feuersbruuſt oder 
ein Erdbeben vor! — 

Selbſt bei ſeinen Spielen und Gaſt— 
mählern durfte es nicht an Scenen der 
Grauſamkeit fehlen. Oftmals, wenn er 
frühſtückte oder zu Abend aß, ließ er 
Verurtheilte herbeiflhren und vor ſeinen 
Augen köpfen. Bei der Einweihung ei— 





Auch die Ge— 
dichte des Homer beabſichtigte er zu ver— 
tilgen, indem er ſich auf Plato berief, 
der keinen Dichter in ſeinem Staate 
dulden wollte. Die Werke des Virgilius 
und Livius erklärte er für ungelehrt und 
weitſchweifig. Neidiſch, wie auf geiſtige 
Vorzüge, war er es auch auf körperliche. 
Den Jünglingen, die ſich durch ſchönes 
Haupthaar auszeichneten, ließ er das 


Hinterhaupt kahl ſcheeren; einen gewiſſen 


Proculus, einen jungen Mann von blü— 
hender Schönheit, nöthigte er zum Kampf 
mit gerüſteten Fechtern und ließ ihn, als 
er zwei Mal geſiegt hatte, mit Lumpen 
behaͤngt, durch die Straßen führen und 
danu tödten. Als das Volk einem Fechter 
lebhaften Beifall zu erkennen gab, rief 
er zornig, es ſei für ein weltbeherrſchen— 
des Volk unwürdig, einem Fechter mehr 


Ehre zu erweiſen, als dem anweſenden 


Fürſten. 

Endlich erklärte er ſich für einen Gott, 
verkleidete ſich bald als Bacchus, bald 
als Juno oder Diana und nahm Opfer 
entgegen. Den Bildniſſen der Gotthei— 


ten ließ er die Köpfe abnehmen und ih— 


ner Brüde hatte er die Cinrihtung | 
treffen laffen, daß alle Zufhauer vom 
Ufer ind Meer ftürzten. Viele ertranfen. | 


Einen Gladiator, mit dem er fihb im 
Fechten übte, und der freiwillig binfiel, 
durchbohrte er und jchmüdte fih dann 
wie ein Sieger mit einem Palmzweige. 
Einft ftand er bei der Bildſäule des Ju— 
piter und fragte ſcherzend ven Schaufpieler 
Apelles, ob er den Gott oder ihn für 
größer hielte. Apelles zögerte mit der 
Antwort. Da ließ er ihn wunbpeitichen, 
und ald Apelles dabei in Klagen 
ausbrach, lobte er feine wohlflingende 
Stimme. 


nen neue anfjegen, tie feine Züge tru- 
gen. Seinen Balaft erweiterte er bis 
über den Tempel des Caſtor und Pollur 
hinaus, errichtete für fih einen Thron 
inmitten ber Götterbilter und lieh fich 
als Jupiter anbeten. Dem capitolinijchen 
Jupiter rief er mehrmals drohend zu: 
„Zeige du deine Stärke über mid), oder 
ich zeige fie über dich!“ Als Gott ftellte 
er fih an die Spite eines Priefter-Cof- 
legiums, im welches er aud fein Pferd 
aufnahm, das an feiner Tafel gefpeift 
ward, und dem er eim eigenes prächtiges 
Haus errichten lieh. 

Seine Schmelgerei und Ueppigkeit 
übertraf Alles, was jih nur denken 
lief. Er badete fih in warmen Salben 


und fchlürfte die foftbarften in Eſſig anf- 


' gelöften Perlen. 


Die Hüften von Cam- 


panien befuhr er in mit Edelſteinen ge- 


Selbft vie Bildſäulen blieben nicht 


von feiner Bosheit verſchont. Die Sta: 
tuen der berühmten Männer, welche Au: 
guftus nad) dem Marsfelde verjett hatte, 
hieß er ſämmtlich zerftören und verbot, 
ohne jeine Genehmigung irgend ein Bild— 


1 


| 


jhmüdten ®aleeren, auf welden Bade— 
bäufer, Speifejäle und Obftgärten ange: 
legt waren. Um die prädtigften Baläfte 
zu erbauen, ließ er Felſen abtragen, 
Berge ebnen und Dimme in das Meer 
legen. Durd joldye Unternehmungen, die 
bei Todesftrafe auf das Schnelljte aus: 
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einmal in einem Jahre 2700 Millionen 

Seſtertien (143 Millionen Thaler). 
Unaufhörlich erfand er neue Abgaben. 

Selbſt Laſtträger und liederliche Dirnen 


Von jeder vor Gericht ſtreitigen Summe 
nahm er einen Theil für ſich in Anſpruch. 
Am Neujahrstage ſtand er im Vorhofe 
des Palaſtes, nahm die Geldgeſchenke 
des gemeinen Volkes in Empfang, ließ 
biefelben dann in feinem Zimmer auf: 
ihütten und wälzte fi darauf. 

Auch nah Kriegsruhm dürftete das 
Ungeheuer. Einſt beſchloß er, einen 
Feldzug gegen die Deutjchen auszuführen, 
ließ in aller Eile tie Legionen und Hilfs: 
truppen zujammenfommen und trat jei- 
nen Zug au. Da ed aber an jeber 
Gelegenheit zum Kampfe fehlte, mußten 
einige Deutſche von jeiner Yeibwache 
über den Rhein jegen und fi jenfeits 
| verbergen. Darauf eilte er mit präte- 
| rianiſchen Neitern hinüber, nahm die Ver— 
ſteckten gefangen und fehrte, ald Sieger 
geſchmückt, bei Fackelſchein in das Lager 
zurüd. Ein anteres Mal ließ er pas 
Heer an der Meeresküſte, Britannien ges 
| genüber, in Schlachtordnung aufftellen und 
alle Arten von Kriegsmaſchinen auffüh: 








ven. Dann befahl er den Golvaten, 
Muſcheln aufzulefen und ihre Helme und 
Kleider damit zu füllen. Dieſe Mujcheln 
nannte er die vom Meere erbeuteten 
Waffen, die dem Capitol geweiht wer- 
den müßten. Zum Andenken an dieſen 
jeinen „Sieg“ lief er einen hohen Leucht— 
thurm bauen und überhäufte die Sol— 
daten mit Geldgeſchenken. Dann nahm 
er einen Triumph in Anjprud. Einer 
Zahl von Galliern wurden die Haare gelb 
gefärbt, und fie traten im Siegeögepränge 
als gefangene Germanen auf. 

Galigula war von ſchönem Wuchs, 
hatte aber einen zu langen Hals und zu 
' magere Schenfel; jeine Augen un 
Schläfen waren hohl, vie Stirn breit, 
das Haar düun. 
der Scheitel kahl. 


Frühzeitig wurde ihm 
Seine häßlichen Züge 





entjtellte er abfichtlih mod mehr. Gr 
| hatte einen unruhigen Schlaf, ver 

des Nachts nur drei Stunven währte 
| und durch häßliche Traumbilder geftört 


ward. 


— — 
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mußten ihren Gewinn mit ihm theilen. 





geführt werben mußten, verfhwenvete er | Cs fehlte nicht an Verſchwörungen 9 


gen das Leben dieſes Wahnſinnigen; 
mehrere derſelben wurden aber entdeckt. 
Endlich übernahm es Caſſius Chärea, 
der Oberſte der Leibwache, ihn umzu— 
bringen. Als Caligula zum Mittags— 
mahl ging und unterwegs in einer Grotte 


ſtehen blieb, um einem Spiele von Kua— 





ben zuzuſchauen, fiel ihn Chärea von 
hinten an und gab ibm einen Hieb in 
ven Naden, worauf ihm ein anderer 
Verſchworener die Bruft durchſtach. Er 
ftarb, 29 Jahr alt, nachdem er beinahe 
vier Jahre regiert hatte. Auch feine 
Gattin und Tochter wurden getöbtet. 

Nah dem Tode des Verhaßten wußte 
der Senat nicht gleich einen Stellvertre- 
ter zu emennen. Einige Senatoren 
ftellten ven Antrag, die Republif wieder 
einzuführen. 

Durd einen unvorbergejchenen lm: 
ftand wurde die Yage der Sade plög- 
lid verändert. Die Wade nämlich, 
weldhe den Palaſt durchſuchte, fand in 
einem Wintel den einfältigen Claudius, 
den einzigen Erben des caeſariſchen 
Hauſes. Sie hoben den Zitternden auf 
einen Seſſel, trugen ihn nach dem Prä— 
torium und riefen ihn zum Kaiſer aus. 
Claudius zögerte anfangs, vie Würde 
anzunehmen, wurde aber von dem an— 
wejenden jürifhen Könige Agrippa dazu 
überredet. Nun verfpradh er den Sol- 
baten ein beveutendes Geſchenk, worauf 
ihm diefe den Eid ver Trene leifteten. 
Er war ber erfte Kaiſer, ver den Sol- 
daten den Thron zu verbanfen hatte. 
(41—54.) Der Senat, eingefhlctert 
durh den Vorgang, verftand fih nun 
auch zur Eidesleiftung. 

Claudius war der jüngfte Sohn des 
älteren Drujus und der Antonia, ber 
Scweftertochter des Auguftus. In früs 
heiter Jugend ſchwächlich und krank, 
wurde er Weibern und Sclaven zur Er— 
ziehung überlaffen. Seine eigene Mutter 
nannte ihm eine menſchliche Mifgeburt, 
die von der Natur angefangen, aber 
nicht vollenzet worden fe. Am Hofe 
des Auguftus war der ſchüchterne Shwäd- 
ling ſtets ein Gegenftand des Geſpöttes 
gewejen. Er hatte fih daher auch aller 
öffentlichen Geſchäfte enthalten und als 
Privatmann gelebt. 
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genthümlicher Drang die Bölfer ergrif- Geſchlechtern offenbar. 

| Nach Alfred von Reumont, Geichichte ver Stabt Rom, 

— = = == * = 
Bälferbilder. IL, 





— Die nãchſten Radjfofger des Nuguflus, — 


Auf den Thron gelangt, überließ Elau- 
dius fih auf Koften feiner wenigen gei- 
ftigen Kräfte der Schwelgerei, während 
feine Weiber und Bedienten die Regie— 
rungsgejchäfte beforgten. Sittenlos, wie 
er, war jeine Gemahlin Meflalina. Sie 
führte einen jo unzüchtigen Lebenswandel, 
daß ihr Name jpäter als Schandwort 
galt. Ein jeder Mann, dem fie ihre 
unlautre Neigung zuwandte, und ber dieſe 
nicht entjprehend ermwiederte, war bes 
Todes. 

In Britannien wütheten zu jener Zeit 
innere Fehden, und es wurden von ei— 
ner Partei jenes Landes die Römer um 
Beiſtand angerufen. Da ging der Prä— 
tor Aulus Plautius, der nachherige 
Kaifer BVeipafian, mit einem Heere hin- 
über und gewann den Römern einen fe- 
ften Stanppunft auf der Inſel; die 
Hauptftabt und die Injel Vectis (Wight) 
wurben dem Feinde abgenommen. Clau— 


dind folgte dem ſiegreichen Feldherrn. 


An den Siege hatte er feinen Theil, 
aber den Triumph nahm er bei ver 


fi) wieder vermäßlen! Doc es währte 
nicht lange, jo hatte das ränfenolle Hof- 
gefinde den Schwächling dahin zu brin- 
gen gewußt, daß er einer Frau die Hand 
reichte, die nicht beſſer war, als jenes 
blutſchänderiſche Weib, Es war feine 
Nichte Agrippina. Diefe war vorher an 
Domitins Ahenobarbus verheirathet ge 
weſen und hatte demſelben einen Sohn, 
den jpäteren Kaiſer Nero, geboren. Glich 
fie der früheren Kaiſerin im Bezug 
anf Ungüchtigfeit, jo übertraf fie 
tiefelbe an Habjuht und Ehrgeiz. Ih— 
rem Sohne Nero ven Weg auf den 
Thron zu bahnen, war ihr vornehmfter 
Gedanke. Nachdem fie eine Reihe von 
Leuten aus dem Wege geräumt hatte, 
war ihr Plan jo weit gereift, daß Nero 
der Scwiegerjohn des Claudius und 
von ihm adoptirt wurde. 


Entlicd regte fih doch das Gemifien 


| in dem alten Kaifer, und er wandte ſich 


wieder feinem eigenen Sohne Britanni- 
cus zu. Nun griff Agrippina zum letz⸗ 
ten bereit gehaltenen Mittel. Mit Hilfe 


Rückehr für fih in Anſpruch; feinem | der berüchtigten Giftmiſcherin Locuſta 


Sohne gab er den Beinamen Britan- 
nicus. 





wurde dem Kaiſer ein Gericht giftiger 
Pilze bereitet. Als dieſes nicht ſchnell 


Meſſalina, die um dieſe Zeit den | genug wirkte, ſtieß ihm fein Arzt Xeno- 


ſchönen Silius für fih gewonnen hatte, 
betheiligte fih an einer Verſchwörung 
gegen ihren Gemahl. 
rechten Zeit Kunde davon und vernahm 


zugleich, dak fih Meffalina mit Silius , 


vermäblt habe. Zur äußerſten Wuth 
entflammt, befahl Claudius, das treulofe 
Weib zu tödten. VBergebens fandte fie 
ihre Kinder als Bittende an Claudius. 
Als ihr das Todesurtheil überbracht 
wurde, fehlte es ihr an Muth, ſich felbit 
zu entleiben. Da hieb ein Solvat fie 
nieder. 


Nie, hatte Claudius gelobt, wolle er | 


Er empfing zur | 





phon eine in Gift getauchte Weber in 
den Hals. 

Agrippina juchte den Tod ihres Ge- 
mahls jo lange als möglich zu verheim- 
lihen; in verftellter Betrübniß hielt fie 
den Britaunicus mit ihren Armen um— 


ſchloſſen, während Nero ſich von ber 


wadhthabenden Cohorte nah dem Prä— 
torium führen ließ. Hier wußte er bie 
Soldaten durch Verſprechungen zu bes 
wegen, daft fie ihn zum Kaiſer ausriefen, 
und der Senat beftätigte die Wahl, da 
Britannicus fi nicht zeigte. 


Die römifchen Chriſten des apoſloliſchen Feitalters. * 


Un die Zeit, in der Julius Caefar zur | fen, eine geheimnißvolle Ahnung, unbe- 


höchſten Macht emporftieg, hatte ein ei— 


ftimmt, unerflärbar, und erft fommenden 
Nom, weldes die 
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verjhiedenen Nationalitäten vermichtet 
hatte oder im ihrer Bernichtung begriffen 
war, empfand die beginnende Auflöſung 
der eigenen nationalen Eigenthümlichkeit, 


welche dem Rückſchlag der befiegten Welt | 


unterlag. 

Rom wie Judäa erwartete den welt- 
lichen Herrſcher. Im Rom vernahm man 
eine Wunderſtimme, die Natur gebäre 
dem Bolte einen König. Der Meſſias 


Israels war der Wieverberfteller des | 


Thrones Davids. Der tiefliegende Grund 


der Ahnungen war ebenjo unbegriffen, | 
wie ber wahre Sinn der Prophezeiun- 


gen: Rom machte einen Menjhen zum 
Gott, Israel verfannte die Stunde der 
Erfüllung. Uber die Gemüther waren 
und blieben erregt, und inmitten, wie in 
Folge der Berirrungen war der Boden 
vorbereitet für den göttlihen Samen, 
welder aufſchießen jellte, während alles 
Menſchenwerk, au das mächtigfte, wie 
e8 von Gaejar und Auguſtus ausging, 
feine Befriedigung gewährte, feine Yöjung 
brachte, feine Zukunft hatte. 

Als der römiſche Senat — ſo erzählt 





heimnißvollen orientalischen Mythen hat⸗ 


Sehstes Bud. 


die mittelalterliche LYegennde — dem flais | 


jer Octavianus Auguftus göttliche Ehre 
erweijen wollte, befragte er die Sibylle 
um ihren Rath. Sie aber erwieberte: 
ein König ift geboren, deſſen Macht Aller 
Macht überftrahlen wird! — Und ver 
Himmel öffnete fih in einem goldenen 
Kreife, und es erjhien eine Jungfrau 
von herrlicher Schönheit, ein gleich ſchö— 
ned Kind auf ihrem Schooße haltenp, 


während eine Stimme vernommen ward, | 


die da ſprach: Dies ift der Altar des 
Sohnes Gottes! — Dies ereignete ſich 
auf dem Capitol, wo ber Kaiſer eine 
Wohnung hatte. Auguftus lehnte vie 
göttlichen Ehren ab und ließ einen Altar 
errichten, den er der ihm in einem Ge— 
ſicht gezeigten Göttin widmete. 

So weit die Legende. Wie viejelbe 
fi) auf Auguftus bezieht, berief eine un- 
gleih ältere Tradition fih auf Tiberius’ 
Zeugniß. Tertullianus berichtet, ber 
Imperator, betroffen von dem von Pon- 
tius Pilatus erftatteten Bericht über 
Jeſu Procek und Sreuzigung, habe von 
dem Genate göttlihe Ehre für den Be- 
gründer der neuen Lehre verlangt und 
auf deſſen Weigerung jedenfalld den Be- 


| Anhänger der neuen Lehre Chriſten ge 





"aber er bejchränfte fih zur Zeit, von 


| dem Aeußern nah ins, bald in zwei | 





fennern dieſer Lehre Schuß zugefagt wi- 
der ihre Ankläger. 

Der Polytheismus ſah fi gerade in 
dem Moment, wo fein Gieg geſichert 
ihien, mit dem llntergange bedroht. 
Anguftus hatte die Tempel wieder auf- 
gerichtet und die Äußere Würde bes 
Götterdienfted gemehrt; er hatte den 
Nationalcultus ‘mit neuer Majeftät ums 
geben; er und fein nädfter Nachfolger 
hatten diefen Eultus aufrecht zu erhalten 
gejucht, indem fie dem Eindringen frem- 
der Lehre Schranken festen. Sie hatten 
nur äußerliche Heiligyaltung erzielt. Die 
philoſophiſchen Schulen einerjeits, aus 
drerfeitd die finnlichen und zugleich ge— 
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ten die Staatsreligion untergraben, deren 
Orakel verſtummt, von deren Myſte— 
rien der Schleier abgezogen war. Zu 
Tiberius’ Zeit hatten — ſo warb er- 
zählt — Seefahrer au Bord eines zwis | 
ſchen ven griechiſchen Inſeln jegelnven 
Schiffes eine Stimme vernommen, die 
da rief: der große Pan ſei todt. Der 
Cultus der perſonificirten und vergöt— 
terten Naturkräfte machte der Religion 
des einigen ſchöpferiſchen Gottes Platz. 
Claudius, je berichtet Suetonius, ver- 
trieb die Juden aus Rom, weil fie auf 
AUnftiften des Chreftus fortwährenve Un—⸗ 
ruhen veranlaßten. Der Name war die 
griehijhe Form des Namens des Meſ— 
find. Er war mit diefem gleichbedeutend, 








welcher bier vie Rebe ift, für die Juden 
die Zeit der ungebuldigften Meſſias— 
Erwartung, keinesweges auf den Heiland, 
nady weldem zuerft in Antiochien tie 


heißen wurten. Es hanvelte fid bier 
noch um eine Volks- und Religiondge- 
noſſenſchaft, welche anfangs wenigſtens 


von einander ſehr verſchiedene Hälften 
zerfallen ſollte. Die gute Botſchaft, das 
Evangelium, hatte ſich bald unter den 
im Abendlande weilenden Juden ver— 
breitet. Es war die Botſchaft, daß der 
erwartete Erlöfer, deſſen Ankunft das 
ganze, überall zerftente und doch eng zu- 
jammenbhaltende Bolt in fieberhafter Um- 
getuld erwartete, erjchienen fei, daß er 








Jahre lang unter dieſem Volle gelebt, | 
ae unsre een en un ne in ⸗ 


nt 








gewandert, gelehrt habe, daß er, zum 


Die nachſten Nachſolger des Auguſſus. 


Iuden Aquilas, Erwähnung thut, ſcheint | 


Tode geführt, vom Tode wieder erftan- | 


den jei und in feiner Lehre fortlebe und 
fortwirfe unter immer zahlreicher wer- 
denden Gläubigen. Römiſche Zeugnifie 
beftätigten die aus dem Morgenlande 
berüber gefommene Sage. 


gierung von, dem Landpfleger Pontius 
Pilatus zum Tode verurtheilt worden 
war. Römiſche Fremdlinge waren unter 
den Männern aller Nationen gemejen, 


Man mußte, | 
daß ein Chriftus unter Tiberius’ Re | 


| 





weldhe am BPfingfttage in Derufalem vie 


Galiläer, des heiligen Geiftes voll, re- 
den hörten von den großen Thaten Got- 
tes. Pontius Pilatus, wenige Jahre 


Clemens an die Corinther, wahrjcein- | 


nah diejen Creigniffen aus Paläftina | 


zurüdberufen, war in Rom gewejen, ehe 
er ind Eril nah Vienna ging, wo er 
ftarb : man hatte aus jeinem Munde vie 


Beftätigung der Kunde über den räthjel- | 


haften Mann erhalten können, den er 


einen Gerechten genannt hatte, und au 
deſſen Blut er feine Schuld haben wollte, | 


ald er wegen anderer Dinge in feinem 
Gewiffen beunruhigt, aus Furcht vor 
jüriicher Anflage das Urtheil des San- 
hetrin vollziehen lief. Man hatte von 


ı zeugt worden. 


ihm, von feinen Nachfolgern Kunde er- | 


langen fünnen von der Ausbreitung ber 
neuen Pehre, von den dadurch entftan- 
denen Kämpfen in der Synagoge. 


Diefe Kämpfe follten bald in Rom | 


felbft beginnen. Roms jüdiſche Gemeinte 
zählte, wie alle andern, mande Tempel- 
pilger. Sie bradten die nene Lehre 
mit, und gewiß gab es bald Chriftgläu- 
bige unter ihnen. Sie blieben lange 


noch mit der Synagoge vereint, aber 


wie die Synagoge ſich in ftrengere und 


larere Parteien ſchied, ſo mußten bie | 


Glaubensunterſchiede zwiſchen dem alten 
und dem neuen Bunde immer jchroffer 
bervortreten. Der Anſchluß vieler Nicht: 





juden an die chriſtlichen Lehrjäge founte | 


den Bruch nur erweitern, wie er benn 
in Baläftina felbft zu den Zerwürfniffen 
Anlaß gab, die im dem erften Seiten 
den Frieden der Kirche ftörten. 
Die Berfolgung unter Claudius, welde 
Inden und EChriften zugleich betraf, und 
| deren die Apoftelgefchichte in dem Bericht 
von Paulus’ Aufenthalt in Corinth, in 
| dem Haufe des aus Nom verwiejenen 





ſchen Aufenthalts der bloßen, immer aber 


‚ einen andern Ort.“ 
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eine vorübergehende geweſen zu ſein. 
Bald find die Vertriebenen wieder in | 
Nom, und bis zu dem meronifchen 
Brande ift von Maßregeln gegen fie 
nicht mehr die Rede. Nach größter 
Wahrjcheinlichkeit bereits in Claudius' 
Zeit erjcheint, von Corinth kommend, in 
Rom der Apoftel, welchen ver Herr zum 
Felſen jeiner Kirche erwählt hatte, wel- 
chem er.übergeben hatte die Schlüſſel 
ded Himmelreihe. Schon das erfte 
Sentidreiben des römiſchen Biſchofs 








lich unter Domitiau, wenn nicht früher 
verfaßt, ſtellte den Zengentod Petrus 
und Paulus zuſammen, auf welchen, mit 
Bezug auf Babylon, d. i. Rom, die 
Apokalypſe auſpielt. Von dem heiligen 
Irenäus an, deſſen Lehrer Polykarpus 
zu den Füßen des Apoſtels Johannes 
geſeſſen, und welchem ſomit die Geſchichte 
der Jünger des Herrn durch mündliche 
Mittheilung bekaunt war, ift die Anwe— 
ſenheit des Apoſtels Petrus in Rom be— 
Der bloße Umſtand, daß 
feine andere Stadt, feine andere Kirche 
fih rühmt, den erften ver Apoftel in 
feinen jpäteren Jahren, in Yeben und 
Tod zu den Ihrigen gezählt zu haben, 
daß Roms Kirche ſich ungeachtet des 
langen Aufenthalts und des glorreichen 
Wirkens des Apofteld Paulus von An- 
beginn an Petrus’ Namen feftgehalten 
und in ihm ihren Begrünvder erkannt 
hat, ift ein Beweis der Wahrheit, jo 
jehr auch vie Einzelheiten ſeines römi— 





au beftimmte Dertlichkeiten gefmüpften 
Ueberlieferung angehören mögen. Die 
Annahme, daß Petrus und Paulus zwei 
Mal in Rom waren, wird durd manche 
Umftände begünftigt. Der erfte Aufeut— 
halt dürfte dann im bie Zeit nad der |) 
durch Herodes Agrippa im Jahre 44 er- 
littenen Berfolgung fallen, aus welder 
der Apoftel jo wunderbar befreit ward. 
„Und er ging weg und begab fih an 
Die kurze Angabe 
der Üpoftelgefehichte deutet nicht an, wo⸗ 
hin der Gerettete fih wandte Aber || 
die darauf folgenden Worte und die Be- 
ftrafung, welche der ergrimmte König 
über die Wächter verhängte, legt hinrei- 
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henbes Zeugniß ab, daß Petrus nicht 
in dem Reiche jeines Bedrängers weilen 
fonnte. Die Sage von Simon Magus’ 
Zuſammeutreffen mit dem Apoſtel in 
Rom, wie Euſebius von Caeſarea ſie in 
ſeiner Kirchengeſchichte hat, eine Sage, 


die unabhängig iſt von der gleicherweiſe 


jehr alten Erzählung von dem Gturz 
des Samariers, gehört in dieſen erften 
Aufenthalt, 
den Anfang des Biſchofsamtes feithält. 
Daß der Magus in Judäa von dem 


babe, in der Abficht, die alten Künfte 
auf neuem Boden zu verjuchen, hat nichts 
Unwahrſcheinliches. 
Agrippa's bald darauf erfolgten Tod 
fiel der nächſte zwingende Grund von 
Petrus' Abweſenheit aus Paläſtina weg, 
und ſo mag er dahin zurückgekehrt ſein 





und auf Wanderungen, die ihn, wie an⸗ 


dere Apoftel, weithin zur Berkündigung 
des Evangeliums führten, nördliche Ge- 
genden, Antiohia, ja die Pontusländer 
| beſucht haben. 

Ueber den Zeitpunkt feiner Rückkehr 
nad Rom fehlt uns ein beftimmter Ans 
halt. 


anzunehmen, indem vie Sendſchreiben 
des Letzteren, in welden er ven Ge— 
führten des Petrus Marcus nennt, Des 
Mitapofteld nirgends gedenken. Wahr: 
iheinlih z0g während Paulus’ Reifen 
im Abendlande die wachjende Gefahr der 
chriſtlichen Gemeinde Petrus wieder nad) 
Nom. Das Senpjchreiben an die na— 
| mentlich im römijchen Orient zerftreuten 
Chriſten mit 
Gehorſam gegen die menjchliche 





her, gegen die von ihm gejandten 
Statthalter, mit den Mahnungen zum 
guten Wandel unter den Heiden, welche 
Chriſti Anhänger als Webelthäter ver- 


fäftern, zur Reinigung der Seelen im 


Gehorſam ver Liebe, zu ungeheuchelter 
Brubderliebe, mit dem Hinweis auf bie 
Nothwendigfeit der Stärkung durd Die 


Kraft des Glaubens in einer Zeit ber | 


Betrübnig durch mancherlei Anfechtungen, 
dies Sendſchreiben, weldes an einzelne | 
Heinafiatiihe Gemeinden gerichtet, für 
die Geſammtheit beftimmt ift, gehört 
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welchen die Tradition als 
| Apoſtel gedemüthigt, fih nach Rom gewandt 


Durh Herodes 


Daß Petrus in Rom war, als 
Paulus dort gefangen anlangte, ift nicht 


feinen Mahnngen zum | 
Ord⸗ 
nung, gegen den König als Oberherr— 


augenfheinlih den Tagen ber beginnen- 
den Berrängniß an. Die miterwähnte 
Gemeinde in Babylon, mit deren Grü- 
hen er ſchließt, ift die römische, zufolge 
einer bald vielgebraudten Bezeichnung; 
in Rom war Marcus, auch Silvanus, 
deſſen Petrus fi bei fchriftliher Ab- 
faffung wohl in ähnlicher Weife bediente, 
wie Baulus es mehrfach that. 

Zuerſt foll der Apoftel im transtibe- 
riſchen Biertel gewohnt haben, in ver 
Nähe des Haufes, deſſen Stelle nachmals 
die Kirche der heiligen Cäcilia einnahm. 
Dann zog er, heift es, nah dem Bicus 
Batricins fin der esquiliniſchen Region, 
wo ein Senator Pudeus ihn in feinem 
Haufe jahrelang beherbergte. Böte die 
zwifchen Biminal und Esquilin liegende 
Kirche Sta. Pudenziana aud nit das 
fünftlerifche Interefie, welches ihr unge- 
achtet aller Erneuerungen geblieben ift, 
fo wäre fie als der Ort, welden die ur— 
alte Tradition einftimmig dem Gründer 
; der römifhen Kirche zur Wohnung ans 
weit, ehrfurchtsvoller Betrachtung werth. 
Die Acta der heil. Prarevis, welde ven 
Namen des Baftor, des Bruders Pius’ L, 
tragen, und bie Lebensbeſchreibung dieſes 
Letzteren erzählen, daß er, der um das 
Yahr 142 den römiſchen Stuhl einnahm, 
auf Bitten der gedachten Heiligen vie im 
Vicus Patricius gelegenen Thermen des 
Novatus ihrer Schweiter, der h. Pudenziana 
zu Ehren zu einer Kirche weihte und dort 
viele Belenner des Glaubens taufte. 
Praredis aber, Pudenziana und Novatus 
jollen von jenem Pudens ftammen, deſſen 
Grüße der h. Paulus am Schluß des 
zweiten Briefes an Timotheus feinem 
Mitftreiter fendet. Beträchtliche Mauer- 
refte nebſt einer großen Treppe, welche 
auf dem hier am Bergabhange abſchüſſi— 
gen Boden von dem untern Theil bes 
Vicus Patricius, der heutigen Bia vi 
Sta. Pudenziana und Urbana, nad dem 
obern geführt haben muß, Bauwerke 
der flavifchen oder antoniniſchen Epoche, 
weijen bei ver Kirche auf vie alte Be- 
ihaffenheit des Ortes hin. Während 
die hriftliche Weberlieferung in dem als 
Capelle verwendeten linken Schiff ven 
Altar des h. Petrus und den Brummen 
zeigt, welcher das Blut zahlveicher Blut- 

zeugen geſammelt haben jell, ift die, wie 









































es jcheint, urſprüngliche Kirche in ihrem 
Hanpttheile noch unverſehrt erhalten und 
diente, heut theilweife verſchüttet, viel- 
feiht noch Jahrhunderte 
Cultus. 

Nicht unter den Armen und Niedrig— 
gebornen allein verbreitete fih in Rom 
das Chriftenthum. 
Familie des Pudentes gehört ausſchließ— 


lich der chriſtlichen Tradition an, welde | 


die Martyreracten vielfah ausgeſchmückt 
bat. Aber Tacitus berichtet von einem 
Borgang, der nur mit dem erften Auf: 


treten der meuen Lehre in ber Haupt: | 


ftant in Berbinpung gebracht werben 


fann, obgleih der Name viefer Lehre 


verſchwiegen ift. 
„Pomponia Graecina,“ jo erzählt er 


in ber Geſchichte ber neronifhen Miß— 


regierung, „eine hochſtehende Frau, die 


Gemahlin des Plantius, welcher aus 


Britannien heimfehrend den Triumph er- 
langt hatte, wurde als fremven Aber: 


glaubens jchuldig verklagt und dem Ur | 


theilsſpruch ihres Gatten überantwortet. 


Nah alter Sitte hielt diefer in Gegen | 


wart ber Angehörigen Gericht über Ruf 
und Leben der Gattin und erflärte fie 
für ſchuldlos. Pomponia gelangte zu 


Die Geſchichte ver 


Die nachſlen Nadlofger des Nuguflus. — —— 


lang dem 


der langen Reihe der Matronen, melde, 
zum Theil unter traditionellen Namen, 
die ihre Einfügung in vie Geſchichte ver 
Geſchlechter erfchweren, in ven Annalen 


des Urjprungs und ber Ausbreitung des 





' Ehre gebührt. 


hohem Alter und lebte in fteter Betrüb- 


niß. Nah dem Tore Yulia’s, der Tod 
ter des Drufus, eines der Opfer Mej- 


' heit und Schmad). 


ſalinens, trug fie vierzig Jahre lang | 


ftets das Trauergewand, war in feiner 


Stimmung als in der bes trüben Ern- | 


ftes. Unter Claudius zog ihr dies feine 
Ahndung zu, fpäter gereichte es ihr zum 
Ruhme.“ 


Der „fremde Aberglaube“ iſt offenbar 


das Chriſtenthum, die vierzig in trübem 
Ernſt verbrachten Jahre verkünden jene 
Stimmung, die ſich in unheilvoller Zeit 
der Anhänger des neuen Glaubens be— 
mächtigte und ihnen, wie wir ſehen 
werden, als ein Widerſpruch gegen die 
Anforderungen des Staates an dit Bür— 
ger zum Verbrechen gemacht wurde. So 
iſt Pomponia Graecina, die nah Tacitus’ 


Erzählung im Jahre 58 vor Gericht ge 


ftellt wurde, und bis zu den Zeiten Do: 


mitians, zum Jahre 83, lebte, jo daß 


ihre Annahme der chriſtlichen Glaubens- 
lehre in die allerfrüheften Anfänge der 
römischen Gemeinde gehört, die erfte in 


ihrem Glauben in aller Welt. 


Chriſtenthums im Abendlande glänzen. 
Die Gemeinde beftand und blühete, 
als Der, welden Jeſus and der Schaar 
der Verfolger erwählt hatte zum Bor- 
fümpfer für feine Sade, in Rom er- 
ſchien. Längſt war Paulus in Beziehung 
zur römiſchen Kirche getreten. Als aud) 
diefer Kirche vie Mifhelligkeiten, welche 
Juden- und Heidenchriften trennten, ge 
fährlih zu werben drohten, richtete er 
von Gorintb aus jenen Brief an fie, 
welcher fie mahnen jollte, wie Juden 
und Heiden vor ihrer Berufung beide 
nur durch die Gnade und um ber Ber- 
dienfte Chrifti willen gerechtfertigt wer- 
ben, nicht aber durch das Verbieuft ihrer 
MWerfe, während er ihnen zugleich ihre 
Pflichten gegen ſich felber, gegen ihre 
Nächten, gegen die von Gott gejette 
Obrigkeit einjhärfte und fie aufferberte, 
jedem zu entrichten, was fie ihm ſchuldig 
feien, Steuer, dem die Steuer gebührt, 
Furcht, dem Furcht gebührt, Ehre, dem 
Derjelbe Brief ſchildert 
die fittliche Berſunkenheit des Heiden— 
thums, das fie umgab, in all ihrer Nadt- 
„Dieweil fie wußten, 
daß ein Gott ift, und haben ihm nicht 
gepriefen als Gott, nod ihm gebantt, 
jondern find in ihrem Dichten übel ge- 
werben, und ihr unverftändiges Herz ift 
verfinftert. Die fih weiſe dünften, find 
zu Narren geworden und haben ver- 
wandelt die Herrlichfeit des umvergäng- 
lichen Gottes in ein Bild des vergäng— 
lihen Menſchen und der Bögel, ver 
VBierfüßer und der Schlangen. Darum 
bat Gott fie dahingegeben in ihrer Her— 
zen Gelüfte, in Unreinigkeit, jo daß fie 
ihre eigenen Leiber jchänden, fie, bie 
Sotted Wahrheit verwandelt haben in 
Lüge und haben das Geſchöpf geehrt und 
ihm gedient mehr als dem Schöpfer, der 
da gelobt ift in Ewigkeit.“ Schon als 
der Apoftel dieſen Brief jchrieb, verfün- 
digte er die Abſicht, auf feiner Reife 
nah Spanien Rom zu bejuden, von 
defien Gemeinde er jagt, man rede von 
Vorher 
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ging er durch Macedonien nah Afien 
zurüd und nad Yerufalem, mo die Juden 
aus Afien ven Aufftann gegen ihn er: 
regten, weil er wider das Geſetz, wider 
das Volk und wider den Tempel rede 
aller Orten, ſo daß die ganze Stadt 
bewegt ward durch den Zulauf des 
Volkes und nur römiſche Gefangenſchaft 
ihn vor dem Tode rettete. 
tete feine Verantwortung vor dem Bolt 
und vor dem Rathe. So wurde er erft 
zu dem Landpfleger Felix geführt, ver 


Sehstes Bud. 





Nichts fruch⸗ 


ihn zwei Jahre lang in der Küftenftabt 
Caeſarea gefangen hielt, tann um das | 
Jahr 60 zu Felix' Nachfolger Porcius 


Feſtus. Auf deſſen Wunſch geihah es, 
daß Herodes Agrippa der Jüngere ihn 


vernahm, weldyer mit jeiner Schweſter 


Berenice zum Befuh bei tem neuen 


Landpfleger in Caeſarea eingetroffen war. | 
ward, und das Dratorium, zu welchem 


Der Sohn des Freundes Galigulas und 
Claudius war feinem Oheim Herodes 
im Jahr 48 als König von Chalcis am 
Anti⸗Libanon nachgefolgt, eine Herrſchaft, 
die er ſpäter mit ber vormaligen Tetrar— 
die feines Großohms Philippus, ven 
nörtlihen Striden Paläftina’s, vertaufchte, 
welche durch einige benachbarte Landes— 
theile vergrößert wurde. Auch die Würde 
des Opferkönigs war auf dieſen Urenkel 
Herodes’ des Großen übergegangen. Bor 
ihm hielt Paulus die Rede, an deren 
Ende ver Römer ihm fagte, er raje; ber 
fhriftgelehrte jürifche König aber ſprach: 
es fehlt nicht viel, bu überredeſt mich, 
daß ich ein Ehrift werde. — Als römiſcher 
Bürger hatte der Apoftel vie Berufung 
an den Kaijer ergriffen, und jo wurde 
er als Gefangener nah Rom eingeichifft. 

In Puteoli ftieg er an's Land. Chrift- 
fihe Brüder empfingen ihn dort: dhrift- 
fihe Brüder aus Rom kamen ihm auf 
der appifchen Straße entgegen, als er 
im Forum Appii, in Tres QTabernae, 
raftete. Wer heut den Weg daherzieht 
dur die pontinifchen Sümpfe, auf allen 
Seiten die theils mit Waldung bevedte, 
theils in üppige Weide verwandelte, theils 
ale ſchlammiges, ſchilfbewachſenes Ge— 
wäfler ſtarrende Niederung, im Süden 
bie jcharfgeichnittene Kuppe des Berge: 
birges der Girce über tiefe lautlofe Ge— 








ihren vielen eingenifteten Ortſchaften — 
wie follte ver nicht des Apoftel® geven- 
fen, welcher von den Genturionen bewacht, 
aber von Gläubigen umringt, Gott dan« 
feud und in Auverficht fi Rom näbert? 
Hier wurde er dem Oberbefeblähaber 
überantwortet, vielleiht dem Bräfecten 
des Prätorium Afranius Burrus. Er 
ward untergebradht in einer wahrjcein- 
lid in der unmittelbaren Nähe des Wadıt- 
poftens des kaiſerlichen Palaftes gelegenen 
Miethswohnung, eine Kette tragen und 
einem Kriegsknecht anvertraut, der jeiner 
hütete, tabei war ihm aber geftattet, mit 
den Leuten feines Bolfes zu verfehren 
und mit Allen, die ihn fehen mwellten. 
Die Ueberlieferung verlegt feine Woh— 
nung und bie feines Gefährten, des h. 
Lucas, nad der Stelle, wo fpäter vie 
Kirhe Sta Maria in via lata erbaut 


man aus ber Vorhalle ver Kirche hinab— 
fteigt, mit Mauern von Travertinguadern, 
die einft wohl einen Theil des Bogen- 
ganges der Septa bilveten, wirb als der 
Drt verehrt, wo die Apoftelgefhicdhte und 


das dritte Evangelium gefchrieben jein 


follen. In einer römifhen Wohnung 
predigte Paulus zahlreichen Juden das 
Neid) Gottes; Diefe glaubten, Jene 
wandten fib ab, und fie haberten mit 
einander wegen bed Vernemmenen. Hier 
fhrieb er den Brief an vie Philipper, 
in deren Stadt er einft mit Silas in 
den Kerker geworfen, aber wunderbar 
befreit worden war, und eine Gemeinde 
gegründet hatte, die ihm während feiner 
römischen Gefangenfhaft Unterftügung 
fandte. Auch der Brief an die Coloſſer, 
welcher den überfpannten Ritualforderun- 
gen und gnoftifhen Spipfindigfeiten Ein- 
zelner entgegentritt, jener an Philemon, 
vielleicht der Hebräerbrief, gehören der 
erften Gefangenfhaft an, welde zwei 
Jahre währte. Wahrjcheinlih waren es 
die Jahre 61 bis 63. ine Kirde im 
Rione ver Regola, nicht fern vom Tiber, 
bewahrte lange den Namen ver Schule 
des b. Paulus von der Tradition, bie 
ihn dort lehren lief. 

Dak der Apoftel während dieſer Zeit 
mit Seneca befannt ward, gewinnt Wahr- 
ſcheinlichkeit durch die auffallenve Har— 


monie vieler Anſichten des Philoſophen 


gend hinwegragend, längs ihrem Saum 
Die prächtige Kette der Volskerberge mit 


Na 
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mit ber hriftlichen Lehre. Daß in dem | nifchen Zeit. Wohl aber kommen hier 
faiferlihen Haufe Gläubige waren, er= ethiſche Lehrſätze in Betracht. Die Spu- 
giebt fih aus dem Schluffe des Philip | ren einer Kenntuiß der chriſtlichen Lehre 
perbriefed. Die meiften der in ben Send: | find bei Seneca jo beutlih, daß man 
ſchreiben vorlommenden Namen find gries wohl begreift, wie mande ber Kirchen- 
chiſch, und der Glaube hat fi ohne ; väter in Seneca einen dem Chriſteuthum 
Zweifel weit früher unter den Orientalen ı nabeftehenden, mehr als halbgewonnenen 
verbreitet als unter den eigentlichen Rö— | Geift wahrnehmen konnten. Denn Ser 
mern, denn die römijchen Namen jelbft neca war es, der bie heidniſche Weisheit 
deuten nicht immer mit Gewißheit auf | Noms nicht nur am meiften vergeiftigte, 
römischen · Urſprung. Sind auch die meis | ſondern aud durch diefelbe ven Beſſern 
ften Namen frempe, jo ſchließt Dies die | feiner Zeit Muth zur Entjagung ein 
Anmejenheit von Chriften in Claudius’ | flößte, aus derſelben nah allen feinen 
und Nero's nächſter Umgebung nicht aus. | Irrungen ſelbſt Muth und Troft und 
Seueca aber, abgeſehen von feinem Eifer | Beruhigung ſchöpfte, der Alle, Knechte, 
philoſophiſcher Forſchung, mochte ſchon Frreigelaflene, Könige, zur freiheit durch 
durh feinen Bruder M. Annaeus No- | die Tugend berief, der Alle für jünphaft 
vatus, nach feinem Adoptivvater Junius | hielt wider das Gefeg, der ichrieb, man 
Gallion genannt, auf ben gelehrten und | jolle jo denken, als ſchlöſſe die Denjchen- 
beredten Juden von Tarjus aufmerfjam | bruft einen Zeugen ein, der das Beitre- 
gemacht worden fein, deſſen Lehre vie | ben nah dem Göttlihen für wahren 
Synagogen und Städte Syriens, Klein- Gottesdienſt erflärte und dieſen Dienft 
afiens, Griechenlands in Bewegung feste. | in des Menfhen frommem und rechtem 
Denn Gallion war PBroconjul in Achaia, Willen ſah. Wer weiß, ob diefer Mann 
ale um das Jahr 54 die Juden von | in feinen legten Stunden zu der Einficht 
Corinth den Apoftel vor feinen Nichter: | gelangt, daß er ald Erzieher, ald Mo— 
ftuhl führten, von welhem ber Römer | ralift und Staatsmann ein Gebäude ohne 
ihn wie feinen Anfläger wegjandte, weil | Fundament aufgeführt hatte, welches ihn 
er nicht Urtheil ſprechen wollte in einer | in jeinem Einfturz erſchlug, nachdem er 
Sade, die ihre Lehre und ihr Geſetz be- | alle moraliihe Qualen erbuldet hatte, 
traf. Wenn fomit die hiſtoriſchen Facta die aus der unjeligen Stellung hervor— 
der Annahme perjönliher Beziehungen | gingen, in welche er durch jeine Nach— 
zwilchen dem Apoftel und tem Philoſo⸗ | giebigkeit gegen Tendenzen und Hand» 
phen nicht widerſprechen, jo verleiht die | kungen, die jein Bewußtjein verdammte, 
Uebereinftimmung namentlich in moralis | gerathen war — wer weiß, ob dieſer 
ihen und politiihen Tendenzen dieſer Mann fi nicht mehr deun je ver Wahr- 
Annahme zwiefaches Gewiht. Der Ein- | heit zugewandt hat, als er ſich des Wider» 
fluß des Chriftenthums auf die römiſche ſpruchs zwijchen feinem innern beffern Sein 
Philoſophie bei feinem früheften Erſchei⸗ und den Beringungen feiner äußern Yebend- 
nen auf römifhem Boden, deflen Vor⸗ | praris längft und vollftändig im ſchmerz⸗ 
handenjein alle Berichte felbft durch er⸗ lichen Rüdblid bewußt geworben war! — 
richtete Documente nachzuweiſen fuchten, So trat das Chriftenthum in Rom 
ift and im neuefter Zeit wieder vielfah | auf: fo wirkte alsbald nad feinem Er— 
übertrieben und baburd das Gebiet ver | fcheinen feine Lehre auf die heidniſche 
antifen Philoſophie willfürlic beichräntt | Welt. Die perfönlihe Berührung mit 
worden. Aber dieſer Einfluß kann doch ihm war nicht nöthig zu diefem Einfluß ; 
nicht geleugnet werben. Nicht etwa der | jein Schatten genügte wie der Schatten 
Drang zum Monotheismus, ſchon aus | des Apofteld in Jeruſalem vie auf den 
bloßer UWeberfättigung an dem polythei- | Pla getragenen Kranken heilte. Die 
ftiihen Wirrwarr, weift auf folde Ein- | hriftliche Lehre verbarg ſich nicht, in Rom 
wirkung hin, venn für eine Reinigung | jo wenig vor der höchſten Gewalt wie 
des Gotteöbegriffs durh Annahme der | in Jeruſalem und Gaejarea vor Hohe— 
Einheit wirkten die griedhijchen philojo= | priefter, König und Landpfleger. Paulus 
phiſchen Syſteme ſchon in der republifa- | fprad vor Herodes Agrippa: „Der Kö— 



































nig weiß Died, zu bem id) zuverfichtlich 


rede. Nichts davon, eradhte ich, ift ihm 


verborgen, denn nichts von allem biejem | 


iſt im Winkel geſchehen.“ Und an vie 
Philipper ſchrieb er: „Meine Bande find 
offenbar geworden in Chrifto im ganzen 
Prätorium und bei allen anderen, und 
viele Brüder in dem Herrn haben aus 
meinen Banden Zuverficht gewonnen, daß 
fie fühner das Wort reden ohne Scheu.“ 
Das Chriftenthum lehrte nichts, was ſich 
zu verbergen brauchte. Es ſchrieb vor, 
zu wandeln mit Demuth und Xiebe. 
„Sündiget nicht, die Somme gehe nicht 
unter über eurem Zorn. Jede Bitterfeit 


Sechs les Buch, 


und Zorn und Groll und Zänkerei und | 


Läſterung jei ferne von euch jammt aller 
Bosheit. Seid gegen einander milde und 
herzlich, verzeihet einer dem andern.“ 
Es ermahnte die Knechte, ihren leiblichen 
Herru gehorjam zu fein in Furdt und 
Zittern, nit allein den guten, ſondern 
auch den jchlimmen; die Armen, des 
Neihen Gut zu achten umd ber ihnen 
beftimmten Gabe zu harren; die Bür- 
ger, große wie Heine, der Obrigkeit un— 
tertban zu jein, nit allein um ber 
Strafe willen, jondern aud um des Ge- 
wiſſens willen. 
er die Herren, das Dräuen gegen die 


Kuechte zu laffen, weil aud der Herr im | 


Himmel jei, bei dem kein Anſehen ver Ber: 
jon gelte; die Reichen, zu beventen, daß es 
nicht recht ift, fich zu Kichtern aufzuwerfen 
und böjen Unterjcied zu machen; vie Für— 
ften, fih zu erinnern, daß Gerechtigkeit 
und Enthaltjamfeit ihnen noth thue. 
Das Chriſtenthum fürchtete nicht und 
verbarg fih nicht. Schon in dem Römer: 


briefe hatte Paulus geſchrieben: „Die 


Macht ift vergangen, der Tag aber aus 
gebrochen.“ Unter den Armen und De- 


müthigen war ed emporgefommen: wicht | 


viel Weife nad dem Fleiſch, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Edle find berufen, 
heißt es im erften Sendſchreiben an die 
Corinther; nun z0g es Weije, Gewaltige, 
Edle an. Wie aber konnte eine Lehre, 
die jo offenbar war, die das bürgerliche 
Gejeß und die politiſche Verfaſſung des 
Römerreichs jo bereitwillig anerkannte 
und deren Befolgung einprägte, einen 


Sturm gegen fih heraufbeſchwören, wie 


bie neroniſche Verfolgung war ? 








Zugleid aber ermahnte 








Die Frage ift anf verſchiedene Weife, 
dod nie ganz genügend beantwortet wor: 
den. Es ift in der That ſchwer zu be— 
greifen, wie eine Gemeinde, Die ſich erſt 
jeit einigen Jahren gebilvet hatte, die fich der 
den bisherigen römiſchen Grunpjägen ent» 
ſprechenden allgemeinen Toleranz erfreute 
und von dem römiſchen Gejet, dem Funda⸗ 
ment des Weltfrievens des Reiches, ge— 
gen den wild verfolgungsfüchtigen Pha- 
rifätsmns geſchützt worden war, vor der 
unendlihen Majorität des Heidenthums 
aber kaum bemerkt verjhwand — mie 
biefe Gemeinde im der kurzen Friſt von 
zwei bis drei Jahren, von Paulus’ Au— 
funft bis zum Brande, Gegenftaud eines 
jolden allgemeinen Haſſes und Abſcheues 
werden konnte, wie Tacitus ihn bejchreibt. 
Es reicht nicht aus, anzunehmen, daß 
Tacttus’ und Guetonins’' Farben der 
Palette fpäterer Zeit entnommen find, 
daß die Ehriften der trajaniihen Epoche 
Öegenftand des Verdachts, Argwohns, 
Haſſes der die Gefahr ahnenden Staats- 
religion, den Hiſtorikern vorjchwebten, 
als fie die neroniſchen Gräuel jdilvern. 

Das Räthſel löſt fih, wenn man fid 
die erfte Berfolgung als gegen Juden 
und Ghriften gerichtet denkt. Juden und 
Chriſten bildeten für das Reich und fein 
Recht Eine Genofjenfchaft. Beide galten 
ald Belenner des Judaismus, beide be- 
teten denjelben Gott an, beide beſuchten 
noch diefelben Verſammlungsorte. „Ihr 
Männer, meine Brüder,“ ſprach Paulus 
zu den „Ungejehenften der Juden“, vie 
in Rom bei ihm zufammenfamen. Das 
Chriſtenthum war — in den Augen der 
Römer — nur eine Gecte des Juden» 
thums. So hatten die Römer es immer 
angejehen. „Da es eine Streitfrage ift 
über Lehre und Namen und euer Gejek, 
möget ihr jelber zuſehen: darüber will 
ich nicht Richter fen." So hatte Gal- 
tion zu Paulus’ Anflägern geſprochen. 
„Die Anklage betrifft Streitfragen ihres 
Geſetzes“ hatte Claudius Lyſias an den 
Lauppfleger Felix gejchrieben. „Der Dann 
ift Rädelsführer der Secte ber Nazares 
ner“ lantete Tertullus Klage gegen Bau- 
(us. „Es waren ÖStreitreden, die fie 
führten über ihre Glaubenslehren.... 
über die ich nicht zu erfennen wußte,“ 
hatte Porcius Feſtus zu Herodes Agrippa 























geredet. Die von dem römifchen Geſetz 
| gewährte Dultung des Judenthums ſchloß 
tas Chriſtenthum ein. In gleichem Maße | 
aber betrafen Unterdrückungs- und Straf | 
maßregeln Chriften wie Juden. Die 
Anden, die des Meſſias harrten und in 

ihrer leivenjchaftlihen Ungeduld mit ein- | 
ander hadernd tumultirten, die Chriften, 

die verfündeten, der Meſſias jei ſchon 

auf Erden erſchienen und habe das Neid 

Gottes gegründet, und dadurd Mifhellig- | 
feit unter den Duden erregten und 

fih ſchon von der Synagoge fchieven, fie 

waren für die Maffe der Römer viejels | 
ben. Und als nun Nero, in feiner wahn- 
finnigen Wuth aber zugleich in feinem 
Beitreben, dem Murren des Volks ein 
Ende zu machen, indem er ihm eine ans 
tere Richtung gab, nah Opfern griff, 
fand er dieſe unter den unrubigen Orien- 
talen. Aus der Erzählung des Tacitus, 
jo behutjam man fie gebraudhen muß, | 
gebt hervor, daß dieſe Opfer im zwei | 
Klaflen zu theilen find. Die zuerjt An- 
''  geflagten klagten ihrerſeits Andere an. 
Der Haß der Inden gegen die Bekenner 
des neuen Glaubens, in denen fie Ab- 
trünnige von der Synagoge fahen, ein | 
Haß, der in der hartnädigen von Pa— 
läftina nad Rom reichenden Verfolgung 
Paulus' durch die pharifätichen Eiferer 
ſich in feiner Berjönlichkeit varftellt, mochte 
beive in daſſelbe Schidjal verwideln. | 











Schon in Theffalonien, bei des Apoftels 
erfter Auweſenheit auf griechiſchem Boden, 
war der Auf erjhollen: „Dieje, die ven | 
Erpfreis erregen, find aud hierher ges 
fonmen. Sie thun wider des Kaifers 
Gebot umd jagen, ein Anderer jei 
König, Jeſus.“ — Die römifchen Hifte- | 
rifer ſprachen in venjelben Ausprüden 
von Juden und Ghriften, indem fie 
tes anf fie geworfenen Haſſes erwähncn, 

Paulus war, jo jcheint es, wicht im | 
Rom, als die neroniſche Berfolgung be- 
gaun. In feinem der 
ſchreiben lieft man eine Anfpielung auf 
diejelbe. Darf man nad ven Namen in 
den Columbarien claudiſcher Freigelaffenen | 
urtheilen, jo ſcheinen mande der vom 
Apoftel Genannten nicht den Märtyrerz | 
tod geftorben zu fein. Seine nahe Ber | 
freiung aus der Gefangenſchaft deutet | 
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—— Die nachſten Nachſolger des Auguſlus ——— 


jpäteren Senv: | 


Paulus in dem Philipperbriefe an, kla— 
ver in dem Schreiben an Philemon, an 
deſſen Schluſſe er ihm bittet, ihm eine 
Herberge zu bereiten, indem ev bofite, 


daß er durd das Gebot der Gemeinde 


in jeinem Hauſe ihnen gejchenft werde. 
Die zweijährige Gefangenjchaft muß im 
Jahr vor dem Brande zu Ende gewejen 
fein. So nehmen wenigftens Diejenigen 
an, welde überhaupt für eine zwiefache 
Sefangenjchaft ſich ausſprechen, ftatt die 
Begebenheiten näher an einander zu rei- 
ben und den Apoftel in Rom verweilen 
zu laſſen, wo die neroniſche Berfolgung 
ihn erreicht hätte. Wahrjcheinlich bejuchte 
er nochmals Griechenland und Kleinafien 
und machte eine bereits beabfichtigte Reife 
nah Spanien, bevor er, nochmals ge 
fangen, inmitten ver zunehmenden Auf: 
regung, in Nom den Tod des Blutzeugen 
ftarb. Diefen Tod erwartete er, als er 
den zweiten Brief an Timothens jchrieb, 
des Evangeliums wegen gefejfelt wie ein 
Berbredyer, von Manchen verlaffen und 
übel behantelt. „Id werde ſchon ge- 
opfert und vie Zeit meines Hinganges 
ift gefommen. Ic habe ven guten Kampf 
gelämpfet, ih habe ven Yauf vollendet, 
ih babe Glauben gehalten Der Herr 
wird mid erlöjen von allem Uebel 
und aushelfen zu feinem bimmlifchen 
Reiche. * 

Nicht Paulus allein wart viefe Er- 
löfung zu Theil: aud Petrus’ Yebens- 
ende war berangenabt. Der Yuferjtan- 
dene hatte einft am See von Genezareth 
zu Simon Petrus geſprochen: „Wahrlic, 


wahrlich, ich jage Dir, da du jünger wa- 
reſt, gürteteft du dich felbft und wandel— 


teit, wo tu binwellteft; wenn tu aber 
alt wirft, wirft du deine Hände aus— 
ftreden und ein Anderer wird did gür- 


ten und führen, wo du nicht hin willft.“ 


„Das Wort”, fügt der Evangelift hinzu, 
der es hörte, „follte deuten, mit welchem 
Tode er Gott preifen würde.“ „Ich 
weiß“, fchrieb der Apoftel in jeinem 
zweiten Briefe, „daß ich meine Hütte 
bald ablegen muß, wie mir unjer Herr 
Jeſus Chriftus eröffnet hat. Ich will 


aber mid) mühen, daß ihr allenthalben 
habet nach meinem Abſchied joldhes im 
Gedächtniß zu halten.“ 














Nero läht Rom anzünden. 


Ihm, dem mittelften der anf Auguſtus 
folgenden ſchlechten Kaifer, widmen wir 
einen beſonderen Abſchnitt. 

Der Senat hatte der durch die Sol— 
daten ausgerufenen Wahl zugeſtimmt, 
weil er ſich von dem durch den berühm— 
ten Seneca und den ſittlich ſtrengen Prä- 


Sehstes Bud. 
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fecten Burrus erzogenen Nero ein mildes 
Regiment verſprach, Das dieſer auch in 
einer Rede vor ven Vätern in Ausſicht 
ftellte. Diefer Erwartung entipracen 
die erften fünf Negierungsjahre Nero’s, 
in denen er lediglich beftätigte, was jeine 
früheren Erzieher ihm in Bezug auf bie 
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gung, bis fie den Kaifer zu dem gräß 


Leitung ver Pandesangelegenheit vorſchlu⸗ lebte, ſo ſetzte ſie alle Mittel in 2: | 
des Muttermordes 


| gen, um für ſich dem Vergnügen nach⸗ 
zugeben. Wie hätte aber eine Agrippina | 


jenen Männern für immer eine jo be: | 


| 
| deutende Stellung zu gönnen vermocht! 
Hatte fie dvoh ihrem Sohn hauptſächlich des— 
wegen durch blutige Thaten zum Throne 
verholfen, um über ihn und durch ihn 
zu berrjchen und ihre Leidenſchaften uns 
geftört zu befriedigen. Als fie ihr Biel 
nicht erreichte, wollte fie ſich wenigſtens 
dur ftrenge mütterliche Beaufſichtigung 
des Privatlebens ihres Sohnes entſchä— 
digen. Das bofmeifternde Wejen der 
Mutter aber behagte dem Sohne nicht 
und machte ihn gegen fie nur widerſpen— 
ftig. Da drohete fie, den wirflihen und 
rechtmäßigen Erben des Thrones zum 
Kaifer zu erbeben. Dies bradıte Nero 
zu dem Entſchluſſe, Britannicus aus dem 
Wege zu räumen. Die Giftmifcerin 
Pocufta, vie bei dem Morde des Glan- 
dius thätig gewejen war, mußte Jenem 
ein jchnell wirkendes Gift bereiten, das 
ihm bei der Tafel beigebracht wurde und 
feinen Tod auch jofort bewirkte. Nero 
fröhnte nun ungeſcheueter noch feinen 
Lüſten, durchſchwärmte Nachts mit ſeinen 
Genoſſen die Straßen und ſchlechten Häu— 
ſer Roms und verübte niedre Schand— 
thaten aller Art. Beſſere Empfindungen, 
die ſich gelegentlich in ihm regten, wur— 
den von den tollen Geſellen, denen er 
ſich ergeben hatte, jedesmal wieder hiu— 
weg geſpottet. Noch aber litt der Staat 
nicht unter den Ausſchweifungen des jun— 
gen Kaiſers, da tüchtige Männer die 
Verwaltung immer noch in der Hand 
hielten. 

Eine andere Frau jollte nun ven näch— 


und das Yand abgeben. Es war Pop- 
päa Sabina, die Gemablin des römischen 
Ritters Rufus Crispinus. Diejes in 
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allen Buhlkünſten bewanderte Weib vers 
lodte ven Luſtgenoſſen Nero's, den nadı- 


maligen Kaifer Otho, daß er fie nad 


erfolgter Scheidung von ihrem Manne | 


beirathete, um durch ibn einen Einfluß | 


auf den Katfer zu gewinnen, ja ihre 
Wünfhe gingen dahin, die Gemahlin | 
Nero's zu werten. Da fie aber ver 
Meinung war, das lettere Ziel nicht er- 


| 
| 
ften Anſtoß zu vielem Unheil für Nero 
| reichen zu fünnen, jo lange Agrippina 





lichen Entſchluſſe 

das Nero in Baiä feierte, führte er ſeine 
Mutter anſcheinend voll findlicher Erge— 
benheit auf ein für fie gefchmüdtes Fahr— 
zeug, weldes jo gebaut war, daß es 
durd einen auf einer beſtimmten Stelle 
Drud 


ausgeführten auseinanderfallen 


brachte. Bei Gelegenbeit eines Feſtes, 
| 
mußte. Bol ängftliher Erwartung bar: 
rete er der Todesbotſchaft. Da erſchien 
einer feiner Bertrauten und brachte ihm 
die Nachricht, daß das Schiff zwar aus- 
einandergegangen fei, Die Mutter ſich aber 
durch Schwimmen gerettet habe. Er be- 
fabl nun, die Mutter niederzubanen und 
erließ ein Schreiben an den Senat, in 
dem er fante, jeine Mutter habe gegen 
ihn einen Meuchelmord verſucht, und als 
dieſer fehlgefchlagen, fi) aus Wuth und 
Berzmweiflung felbit entleibt. Bom Senat 
wurden Danfgebete in den Tempeln an— 
geordnet, und ver Raifer zog, von der 
Bevölkerung jubelup begrüßt, in Rom ein. 

Nun, auch der beläftigenden Beauffich- 
tiaung der Mutter baar, gab fih Nero 
der rüdfichtslofeften Befriedigung feiner 
Viebhabereien bin. Zu dieſen gehörte das 
Wagenlenken und das Citherſpiel mit 
Geſang. Rom ſah nun feinen Herrſcher 
in einem eigens dazu erbauten Circus 
auftreten. Als Dichter trug er ohne 
Kampf über alle Sänger den Sieg da— 
von, weil keiner für würdig genug be— 
funden wurde, ſich mit dem Kaiſer zu 
meſſen. Ebenſo wurde er bei den von 
ihm geſtifteten Neronien, Feſtſpielen, als 
Sieger der Beredtſamkeit ausgerufen. 
Burrus und Seneca boten zwar Alles 
auf, um ben Kaifer vor Selbſtentwürdi— 
gung zu bewahren, vermecten e8 aber 
nur zu bewirfen, daß er nicht in öffent- 
lihen Theatern auftrat. Als endlich 
Burrus gefterben war (ob an Gift oder 
eines natürlichen Todes, ift ungewiß), 
und mit vem Tode veflelben auch Se— 
neca's Einfluß auf Nero fein Ente er- 
reicht hatte, ſanken auch die lebten Schran— 
fen für denfelben, und er reifte nunmehr 
zum vollendeten Wüthrich heran. 

Die Buhlerin Poppäa hatte ihr Ziel 
erreicht: Nero ſandte feiner edlen Ge— 
mahlin Octavia den Sceivebrief und 
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ſich damit noch nicht. Sie ſetzte fo gräu- 
lihe Verleumdungen ihrer faiferlichen 
VBorgängerin in Scene, daß Nero vieje 
verbannte, ja fie kurz darauf tödten lich. 
Wieder ordnete ver Senat Danfgebete 
in ven Tempeln an, das Volk aber, das 
an die verbreiteten Berleumdungen nicht 
glaubte, bejammerte in der Etille ven 
Tod der edlen, erft zwanzigjährigen ran. 

Nun gerieth Nero auf den Gedanken, 
die Hauptftadt, deren enge und krumme 
Strafen ihm zuwider waren, niederbren: 
nen zu laflen, um auf ihren Trümmern 
eine jchönere zu bauen und nad) jeinem 
Namen „Neronia“ zu benennen. Cine 
ungeheure Feuersbruuſt, Die am 19. Juli 
bes Jahres 64 ausbrad, legte in ſechs 
Tagen und fieben Nächten von ven vier- 
zehn Quartieren Roms drei in Aſche und 
zerftörte ficben zum größeren Theile. 
Während Das entjeßte Volk in Die Grab— 
ftätten flüchtete, jchauete Nero von einem 
Thurme dem Brande zu, war entzüdt 


| beirathete Jene. 





und jang dazu 
Gither ein Gericht, weldes er jelber 
verfertigt hatte: die „Eroberung Tro— 
| ja's* benannt. Nad tem Brande durfte 
ver Schutt mur durch feine Yeute wegge— 
räumt werten, damit ihm feine Gelegen— 
heit zu Raub und Plünderung entgünge. 

Da man den Kaiſer allgemein für ven 
Anftifter des Brandes hielt, ſah dieſer 
fih nad) Perjonen um, denen er die 
Schuld des Frevels zuſchieben fünne, 
Daß er auf tie Chriften verfiel, geſchah 
wahrjcheinlih unter jüdiſchem Einfluß. 
| Denn er war von jüdiſchen Magiern und 
Wahrjagern umgeben, vie ihm nachher 
| auch, an die Mejfiaserwartung anfnü- 
| pfend, einredeten, daß er nach erfolgtem 
Sturze Beherrſcher von Jeruſalem wer- 
den und von dert aus zu feiner frühern 
Madıt gelangen würte. Zuerſt wurden 
Einige ergriffen, die ſich als Chriften bes 
fannten, und auf ihre, ohne Zweifel durch 
tie Folter erpreften Angaben hin be- 
mächtigte man fich einer großen Menge 
Anderer, weldie nun hingerichtet wurden. 
Theils kreuzigte man fie, theils ließ man 
fie in Thierfelle eingenäht von Hunden 
zerfleiichen, oder fie wurten in Gewäu— 
bern, welche in brennbare Stoffe einger 





über die ſchauerliche Pracht der Flammen 
unter Begleitung der 


Sechs les Buch. 


Doch Poppäa begnügte | taucht waren, Nachts als Fackeln in ven 


faiferlihen Gärten verbrannt. Bon Kom 


aus verbreitete ſich Die Verfolgung wahr- 
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ſcheinlich auch in 


einzelne Provinzen, 
denn nachdem einmal die Dinrichtungen 
um des Brandes willen begonnen hatten, 
wurden, wie Tacitus fagt, Andere, ohne 
der Brandftiftung ſchuldig zu fein, ums 
Veben gebracht, weil fie durch ven auf 
ihnen laſtenden Haß todeswürdig er- 
ſchienen. 

Unter Nero entſtand auch das um— 
fangreichſte Bauwerk in Nom, von dem 
uns Guhl und Kouer Folgendes berich— 
ten: Aus einer faſt an Wahnſiun gren— 
zenden Bauluft hervorgegangen, vereinigte 
Dies auf tem Palatin belegene, aber von 
dort dur Ucbergangsbauten auch auf 
andre Hügel, wie 3. B. auf ven Esqui— 
lin, fih erftredende „goldene Haus Ne— 
ro's“, wenn man ed anders nicht vielmehr 
als eine Stadt zu bezeichnen hat, Alles, 
was überhaupt zu den Bedürfniſſen over 
Reizen des öffentlihen und Privatlebeus 
bisher erfonnen war. Nero ftattete dieſe 
gewaltigen Anlagen zugleih mit einem 
jo unerbhörten Yurus aus, daß die ſpä— 
teren Kaifer darin nur ein vermeflenes 
und frevelhaftes Beginnen zu erkennen 
vermochten, und das in feiner Vereini— 
gung der mannigfachften Bauten vielleicht 
nie wieder erreichte Denkmal künſtleriſcher 
Tyrannenlaune, vom Erdboden vertilgen 
ließen. Denn nicht nur, daß Felder und 
Weinberge, Waldungen und Seen in dem 
Umfange des Palaftes lagen, die Be— 
ichreibung der Baulichfeiten (der Borbof 
war mit dreifahen Säulenhallen umgeben 
und umſchloß den 120 Fuß hohen Bronze- 
foloß des Kaifers felbft) und der dabei 
verwendeten Materialien, wie Golv, El- 
fenbein, Perlen und Edelſteine, ſowie vie 
Fülle ver aus vielen Orten Griechen: 
lands gewaltjam herbeigeführten Kunft- 
werfe, jcheint über allen und jeden Maf- 
ftab ver Veranſchaulichung, geſchweige 
denn der Reftauration, hinauszugehen. 
Zu bemerken ift, daß der palatiniſche 
Hügel, welder wenigftens den Haupttbeil 
des goldenen Haufes trug, auch ſpäterhin 
Sitz der kaiſerlichen Reſidenz geblieben 


iſt, und daß zahlreiche Trümmer auf 


demſelben ver Phantaſie reihen Anlaß 
bieten, ſich die, wenn auch nicht je über— 
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Nero als Scaufpieler. 
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heirathete Jene. Doch Poppäa begnügte | taucht waren, Nachts als Fackeln in ven 
fi) damit noch nicht. Sie fette jo gräus | faiferlichen Gärten verbrannt. Bon Rom 
lihe Verleumdungen ihrer kaiſerlichen aus verbreitete ſich Die Verfol 
Vorgängerin in Scene, daß Nero dieſe ſcheinlich auch im — 
verbaumnte, ja fie kurz darauf 

Wieder orbuet- * 
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Nero als Scdaufpieler. 











— — — — Die nächflen Nachfolger des Auguſſus. 





triebenen, doch immer äußerſt pradytvollen 
Wohnungen der folgenden Kaiſer zu ver: 
gegenwärtigen. 

Um feine Kaſſen zu füllen, organifirte 
Nero ein Raubſyſtem über das Yan. 
Die Folge der maßleſen Plünrerungen 
war die Piſoniſche Berſchwörung. Cie 
wurde entdeckt, und es erfolgten viele 
Todesurtheile. Unter den Berurtbeilten 
befand fi) auch Seneca, obgleich nicht 
erwiejen war, daß er mit Piſo gemein- 
jame Sache gemacht babe. Es fielen aud) 
der Dichter Lucanus und eine große Zahl 
edler und angejehener Männer. 

Enplih führte Nero einen längft ges 
begten Eutſchluß aus: er ging mit jeiner 
Schaar von 5000 abgerichteten Claqueurs, 
beftehbend ans Rittern und Plebejern, 
nach Griechenland. In allen griechiſchen 
Städten, welche Kampfſpiele hatten, rang 
er als Wettfahrer, Cither- und Schau— 
jpieler um Kränze und trug natürlid) ftets 
ven Sieg davon. Weberall wurde er mit 
vem Ruf begrüßt: „Nero, pythiſcher, 
olympijcher All-Sieger!" — Zum Danf 
verkündete Nero auf den ifthmifchen Spie- 
len den Griechen vie freiheit. Auch 
juchte er durch großartige Bauten ſich in 
Hellad zu verewigen. So fehr er fi 
aber einerjeits daukbar gegen die kunft- 
finnigen Griechen zeigte, je arg mißhan- 
delte er fie antrerjeits, indem er Grie— 
chenland ohne Schonung ausplündern, 
viele reiche Leute hinrichten und deren 
Erben fortjagen lief. 








Inzwifchen flug der Propräter Ju— 
lius Binder den Nömern, die ihm eins 
ſtimmig beipflichteten, ven Statthalter von 


vom Heere ausgerufen wurde. 

Nero kehrte nad Nom zurüd, nad) 
Aufhebung verfcievener Pläne, denen 
gemäß er bald ven Senat ermorden, bald 
aufs Neue Rom anzünden, bald nad 
Alerandrien flieben wollte, um fidy dort 
burd feine Kunft zu ernähren. Endlich 
hatte er bejchloffen, in Rom zu bleiben 
und ven Kampf feinen Führern zu über: 
laffen. Als er aber vernahm, daß aud) 
dieſe von ihm abgefallen jeien, begriff er, 
daß feine Herrlichkeit ihr Ende erreicht 
babe. Er floh aus der Stabt, die ihn 
verfluchte. Mit verbülltem Haupte auf 
einem Pferde figend, jagte er einem Gute 
des jrreigelaffenen Phaon zu. Unterweges 
erijchredte ihn Ertbeben und Gewitter, 
and vernahm er das Geſchrei der em- 
pörten Soldaten aus dem nahen Yager. 
Nachgeſandte Reiter fanden ihn am einer 
hinteren Mauer des Landgutes. Ale 
man in ihn drang, fich ter ihm bevor- 
ftehenden Beſchimpfung durch freiwilligen 
Tod zu entziehen, rief er weinend: 
„Welch' ein Künftler ftirbt in mir!“ Mit 
Hülfe feines Geheimſchreibers ftieh er ſich 

| einen Dolch in die Kehle. Seine her— 
—J— ſtarren Augen flößten den 


Herzutretenden noch Entſetzen ein. 


Seneca, der Philoſoph, und fein Ende.* 


Des Burrus Top brach Seneca’d Ein— 
flug, weil das Streben ver Rebdlichen 
an Kraft eingebüft hatte, als ver eine, 
jozufagen Anführer verjelben, todt war, 
und Nero fid) 
neigte. Diefe griffen Seneca mit mans 
cherlei Beſchuldigungen an, als ob er jein 
großes, den Privatftand überſchreitendes 
Vermögen nod) vergrößere, die Bolksgunft 
auf fih lenke, auch durch die Anmuth 
jeiner Gärten, die Pracht feiner Land— 
NRNach Goruelind Tacitus. 





zu den Schlechten hin— 


häuſer den Fürſten gleichſam überbiete. 
Ferner warf man ihm ver, er maße ſich 
allein ven Ruhm der Bereptjamfeit an 
und jchreibe häufiger Gerichte, feit Nero 
Liebhaberei dafür gefaßt habe. Unver— 
hohlen ſich ärgernd über Nero's Ergötzun— 
gen, verfleinere er deſſen Stärke im Roſſe— 
lenfen und bejpöttele feine Stimme, jo 
oft er finge. Wie lange jolle Nichts im 
Gemeinwejen ruhmwürdig jein, wovon 
niht Er ald Erfinder gelte? Wahrlich, 


Spanien, Sulpicius alba, zum Kaiſer 
ver, als welder derſelbe auch fogleid) 
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Nero’s Kindheit fei zu Ende, die Jugend— 
fraft vorhanden; möge er denn ſich des 
Lehrmeiſters entledigen ; trefflihe Mufter 
zur Bildung babe er genug an feinen 
Ahnen. 


Aber Seneca, nicht unkundig feiner | 


Beſchuldiger, die ihm von foldyen entdedt 
wurden, denen noch das Gute am Her— 
zen lag, und weil ver Gaefar feinem 
Umgange immer mehr auswid, bat um 
gelegene Zeit zu einer Unterredung und 
hub, als er fie erlangt hatte, aljo an: 
Vierzehn Jahre find es, Caeſar! jeit ich 
deiner auffeimenden Jugend zugefellt ward, 
und adıt Jahre, ſeit du die Herridaft 
führft. Im diefer Zwifchenzeit haft vu 
mit jo viel Ehren und Gütern mich über- 
häuft, daß meinem Glüde nichts fehlt, 
ald deſſen Mäßigung. Große Beifpiele 
will ich anführen, nit aus meinem 
Stande, fondern aus dem beinigen. Dein 
JUrahnherr Auguftus geftattete dem Mar— 


Mitylene, dem Cajus Mäcenas in der 
Start jelbft gleihjam eine ausländiſche 
Ruheftätte.e Der Eine derſelben, jein 
Kriegsgenoffe, ver Andere, zu Rom noch 
mehr von Gejchäften bebrängt, hatten 
zwar reichliche, doch ihren ungemeinen 
Verdienſten angemeflene Belohnungen er— 
halten. Weldy’ andern Dienft konnt’ id) 
dir darbringen, als meine Studien, ſo— 
zufagen im Schatten auferzogen, auf 
welche dadurch ein Glanz fiel, daß fie 
beine jugendlichen Berjuche leiteten. Schen 
damit bin ich reichlich belohnt. Du hin— 
gegen überjchütteft mich mit unendlicher 
Gunſt, mit unermeßlichem Reichthum, jo 
daß ich oftmald bei mir felbft überlege: 
bin ich's, aus dem Nitterftanp, aus einer 
Provinzftadt entjproffen, der ven Erften 
des Staates beigezählt werbe? 





mic jo emporgejhmwungen ? Wo ift mein 


voriger Einn, der mit jo Mäßigem fid) | 


begnügte? Legt er jolde Gärten an, 
wandelt er in dieſen Prachthäuſern nahe 
ver Stadt, in dieſen weiten Ländereien 
umber und ſchwelgt im veichlichen Ein— 
fünften? Nur eine Entſchuldigung kommt 
mir zu Statten, daß ich deinen Wohl: 
thaten nicht widerftehen durfte. — Doch 
wir haben Beide das Maß erfüllt; vu 
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cus Agrippa einen ftillen Wohnort in | 


Unter | 
Adeligen, die eine Reihe preiswürdiger 
Ahnen zählen, hab’ id, ein Neuling, | 
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' gabft, ſoviel ein Fürſt dem Freunde ge 
währen fann; ich empfing, ſoviel ein 
Freund vom Fürſten aunchmen darf. 
Das Weitere mehrt mur ten Reit. 

' Zwar liegt diefer, wie alles Sterblide, 
unter deiner Würde; aber auf mir laftet 
er, id) bedarf der Hilfe. Gleichwie ich im 

Felddienſt oder auf der Reiſe ermüdet 
mir eine Stüße erbäte, ſo ruf’ ich auf 
meinem Vebenswege als Greis, auch den 
leichteften Bejchwerben nicht mehr gewach— 
jen, weil ih meine Reichthümer nicht 
ferner zu ertragen vermag, deinen Schuß 
au, Laß meine Habe durch beine Pro— 
curatoren verwalten, jchlage fie zu dei— 
nem Bermögen. Nicht in Dürftigfeit 
will ich mich ftürzen, aber hinlegen 
den Glanz, der mich blendet, und bie 
Zeit, die ich von Beforgung meiner Gär- 
ten und Landhäuſer erübrige, werd’ ich 
auf meinen Geift verwenden. Du be- 
fiseft Jugenpfraft und jo viele Jahre 
hindurch eigene Anſchauung im Yenfen 
tes Staatsruders; wir älteren Freunde 
fünnen dir Ruhe gemwährleiften. Auch 
das wird bir zum Ruhme gereichen, daß 
du Solche zum höchſten Gipfel erhobit, 
die fih in den Mittelftand zu jchiden 
willen. 

Hierauf erwiederte Nero ungefähr Fol— 
gendes: 

Daß ich auf deine überdachte Rede 
ſogleich entgegne, ſchon das hab' ich dir 
zu danken, da du mich gelehrt haſt, nicht 
blos vorbereitet, ſondern auf der Stelle 
mich auszuſprechen. Mein Urahn Au— 
guſtus vergönute dem Agrippa und Mä— 
cenas nach ihren Anſtreugungen den 
Ruheſtand, aber er befand ſich grade in 
dem Alter, daß ſein Anſehen Alles, was 
und wie er's ihnen gewährt hatte, recht— 
fertigen fonnte; dennoch entzog er Beiden 
bie einmal gemachten Schenkungen nicht. 
Wohl hatten fie ſolche in Krieg und Ge— 
‚ fahren verdient, denn umter biejen ver 
floß des Auguftns Jugend. Auch mir 
| wärft du mit Schwert und Arm beige 
ſtanden, hätt! ih tie Waffen zu führen 
| gehabt. Aber, wie Die vorhantene Yage 
erheiſchte, haft du mit Einfiht, Rath 

und Belehrung meine Kinpheit, dann 
| meine Jugend audgebilvet. Deine Wohl— 

thaten gegen mich werben dauern, fo lange 
ih das Yeben frifte; was du von mir 
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baft, Gärten, Einfünfte, Landſitze, ift 
vem Zufall ausgeſetzt; mag dieſes auch 
viel jhheinen, jo haben Manche, vie bir 
an Talenten feineöwegs gleichkommen, 
mehr bejeflen. Ich ſchäme mich, Freige— 


laſſene anzuführen, die man in größerem 


Reichthum erblidt; ja es macht mich er | 


röthen, daß du, der Erfte im meiner 


Fiebe, noch nicht Alle an Glücksgütern 


übertriffit. — Jedoch auch dein Witer ift 
noch rüftig, der Beſitzthümer und ihres 
Genuſſes fähig. Ich trete erft vie Lauf— 
bahn als Herriher an; ausgenommen, 
du mwollteft dich geringer achten als den 
Bitellins mit feinem dreimaligen Con— 
fulat, oder geringer als Claudius. 
Freilich jo viel, ald dem Bolufins feine 
langjährige Sparjamteit erwarb, kann 
meine Freigebigfeit gegen dich nicht auf— 
bringen. Wenn id) etwa auf der Jugend 
jhlüpfriger Bahn abirre, fo rufe du mid 
zurüd und lenfe die durch deine Beihülfe 
gehobene Kraft nur deſto eifriger. Nicht 
von deiner Mäßigung, wenn bu bein 
Geld zurüdgiebft ; nicht von deinem Ruhe— 
ftand, wenn du den Fürſten verläſſeſt, 
jondern von meiner Kargheit, von meiner 
gefürchteten Grauſamkeit wird die allge 


meine Stimme jpreden. Und wenn aud) | 


etwa noch deine Genügjamfeit gepriejen 


würde, jo wär’ es doch dem weifen | 


Manne nicht geziemend, durd das, was 
dem freunde üble Nachreven bereitet, 
fih Ruhm zu erwerben. 

Damit verband Nero Umarmungen 
und Küſſe, von Natur dazu gejchaffen 
und burd Gewohnheit eingeübt, den Haß 
unter trügerifchen Yiebfojungen zu ver- 
hüllen. 

Seneca, wie die Unterredungen mit 
den Herrſchern alle endigen, ſtattet ſei— 
nen Dank ab, doch die Lebensart ſeines 
vorigen Glanzes ändert er, weiſt die 
Schaar der Aufwartenden ab, meidet das 
Geleit, kommt ſelten zur Stadt, als ob 
bedeutende Krankheit oder philoſophiſche 
Studien ihn zu Hauſe feſthielten. — — 
— — Es folgt Annäus Seneca's Tod, 
dem Fürſten der erfreulichſte, nicht weil 
er ihn der Verſchwörung überwieſen er— 
funden hatte, ſondern um mit dem Eiſen 
zu wüthen, da es mit Gift nicht gelun— 
gen war. Natalis allein hatte nämlich 
nur ſo viel ausgeſagt, er ſei zu dem 


— Die nachſten Rahfolger des Auguflus. 








franfen Seneca gejhidt worden, ihn zu 
bejuchen und ſich zu beflagen, warım er 
den Piſo nicht vor fich laſſe; beſſer wäre, 
wenn fie in traulihem Zuſammenkommien 
die Freundſchaft unterhalten würden, und 
Seneca habe geantwortet: Mündliche Ge— 
ſpräche und häufige Unterredungen wür— 
den Keinem von Beiden frommen; übri— 
gend beruhe fein eigenes Heil auf Piſo's 
ungeftörter Wohlfahrt. — Gavius Sil— 
vanus, Tribun einer prätoriſchen Cohorte, 
wird befehligt, dieſes an Seneca zu hin— 
terbringen und ihn zu fragen, ob er des 
Natalis Ausſagen und ſeine Antwort 
auerkenne. Zufällig oder vorſätzlich war 
er auf dieſen Tag aus Campanien zurück— 
gekommen, und hatte beim vierten Mei— 
lenſtein anf ſeinem Landhaus vor der 
Stadt verweilt. Dahin kam gleich am 
Abend der Tribun und umſtellte die Villa 
mit Soldatenpoſten; dann richtete er ihm, 
während er mit feiner Gemahlin Pom— 
peja Baullina und zwei freunden fpeifte, 
des Fürſten Auftrag aus. — Geneca 
erwiederte: Natalis jet ihm zugejchidt 
worden und babe fih in Piſo's Namen 
beſchwert, daß er feinen Beſuch ausſchlage, 
und er babe zur Eutſchuldigung ſeinen 
Geſundheitszuſtand und feine Yiebe zur 
Ruhe angegeben. Warum er die Wohl: 
fahrt eines Privatmannes der eigenen 
Erhaltung vorziehen jollte, dafür babe 
er feinen Grund gehabt: zu Schmeidhelei 
jei jein Charakter nicht geeignet; das jei 
Nemandem befler als Nero bekannt, der 
von Seite Seneca's häufiger Freimuth 
als Unterwärfigfeit erfahren habe. Als 
der Tribun dieſes in Gegenwart der 
Poppia und des Tigellinus, vie des 
biutgierigen Fürften vertrautefte Rathgeber 
waren, binterbradte, fragte er, ob Se— 
neca zum freiwilligen Tode ſich anjchide ? 
Da bezeugte der Tribun: fein, Zeichen 
von Zaghaftigkeit, nichts Niedergejchlage- 
nes in Worten oder Mienen hab’ er be- 
merkt. Nun erhielt er Befehl, umzukeh— 
ren und ihm den Tod anzufagen. Fabius 
Ruſticus meldet, er fei nicht auf dem 


Wege, wo er gefommen, umgefehrt, ſon— 


bern habe einen Ummeg zum Präfecten 
Fävius genommen, Nero's Befehl eröffnet 
und gefragt, ob er folge leiften folle, 
und diefer habe ihn zur Bollziehung er- 
mahnt. Unſelige Feigheit von allen Seiten; 
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denn auch Silvanus war unter den Ver: 
ſchwornen und mehrte die Freveltbaten, 
die zu rächen er beigeftimmt hatte, Doch 
erfparte er fi die Anzeige und den An— 
blick. Er ſchickt zu Seneca einen ver 
Genturionen, ihm den unausweichlichen 
Tod anzufindigen. — Unerſchrocken ver- 
langt dieſer die teftamentlihen Schreib— 
tafeln, und da der Centurio fie verwei— 
gert, erflärt er, zu feinen Freunden ge: 
wandt: Da man ihm wehre, ihren Ber- 
dienften Dank zu zollen, jo binterlaffe er 
ihnen das Eine, was er noch babe, j - 


tod das Schönfte, Tas Bild feines Ve- | 
bens; wenn fie deſſen eingedent blieben, | 


würten fie den Ruhm edlen Strebens 
und dann auch ftanthafter Freundestreue 
davon tragen. Zugleich ermuntert er vie 
Weinenden, bald durch Zureden, bald 
ernftliher im Tone der Zurechtweiſung, 
fih aufzuraffen, fragenn: Wo die Yehren 
der Weisheit feien? Wo vie fo viele 
Jahre lang durchdachten Grundſätze gegen 
einbrechendes Verhängniß? Wen fei Ne- 
ro's Grauſamkeit unbefannt gewejen? 
Nichts Anderes ſei Übrig geblieben, als 
nit dem Mutter: und Brudermord aud) 
tes Erziehers und Vehrers Tod zu ge- 
ſellen. — Nachdem er Diefes und Aehn— 
liches zu Allen inégemein geſprochen, 
umarmt er tie Gattin und, bei aller an- 
wohnenten Stanthaftigfeit etwas bewent, 


bittet und fleht er, daß fie ven Schmerz 


mäßige, nicht immerfort ihn nähre, jon- 
dern im Anjchanen feines der Tugend 
geweiheten Vebens tie Sehnjuht nach 
dem Gatten durch edle Troftgränte aus- 
halte. Sie dagegen beharrt daranf, aud) 
fie habe fid) dem Tote geweibt, und ver- 
langt eines Mörders Hand. Seneca, 
diefen Ruhm ihr nicht mißgönnend, zu: 
gleich beſorgend, vie einzig Geliebte 
möchte der Mißhandlung anheimfallen, 
ſprach hierauf: Die Pinderungsmittel dei— 
nes Schickſals habe ich dir gezeigt; du 
ziebft des Todes Ehre vor; ich wehre 
dir nicht die fhöne Ihat. Die Beharr- 
lichkeit in muthvollem Scheiden fei bei 
und Beiden gleich, ruhmwürdiger fei dein 


Ente. Nach dieſem öffnen fie gleichzeitig 


mit Einem Eiſen die Armadern. Weil 
bei Seneca’8 greifem, durch jpärliche 





Nahrung abgezehrten Körper das Blut | auf fein Ende Bedacht nahm. 
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nur langſam abfloh, zerſchnitt er auch 
die Adern an Schenfeln und Knieen. 
Bon heftigen Qualen erſchöpft, berevet 
er die Gattin, um nicht durch feinen 
Schmerz ihren Muth zu breden und jelbft 
durd den Anblid ihres Leidens in Uns 
geduld zu verfinfen, in ein andered Ge— 
mac zu gehen. Und da aud im lebten 
Angenblide feine Beredtſamkeit ibm zu 
Gebote ſtand, ließ er feine Schreiber rufen 
und gab ihnen Mehreres an, was, als mit 
jeinen eigenen Worten befannt gemacht, 
ich nicht in anderer Form anführen will. 

Nero indeffen, der feinen perjönlichen 
Haß gegen Panllina empfand, befiehlt 
aus Furcht vor gefteigertem Grimm über 
jeine Grauſamkeit, ihren Tod zu hindern. 
Auf Zureden der Soldaten verbinden die 
Sclaven und freigelaffenen ihre Arme, 
hemmen das Blut; ob ohne ihr Bewußt— 
jein, ift ungewiß. Denn, wie die Menge 
gern das Schlimmere vorausfest, glaub- 
ten Mauche, jo lange fie Nero's Unver— 
jöhnlichkeit gefürchtet, habe fie ven Ruhm 
gejucht, mit dem Gatten vereint zu ſter— 
ben; hernach, als mildere Ausficht ſich 
darbot, habe die Süßigkeit des Lebens 
obgeſiegt. Sie lebte dann noch wenige 
Dahre im lieblicher Erinnerung an den 
Gemahl, jo leichenblaß am Geficht und 
Gliedmaßen, daß man deutlid ſah, es 
fei viele Vebensfraft ihr entzogen wor: 
den. — Seneca inzwijden, bei fortwäh- 
render Zögerung und Yangjamfeit des 
Todes, bittetden Statius Annäns, feinen 
längſt als treu bewährten Freund und 
gejchieften Arzt, das von früher ber be- 
reitete Gift, womit die durch öffentlichen 
Spruch verurtheilten Athener hingerichtet 
wurden, bhervorzulangen. Bergebens ver: 
ſchlaug er den dargebotenen Trank, weil 
ſchon vie Glieder falt und ver Körper 
der Wirkung des Giftes unzugänglich 
war. Endlich flieg er in eine Wanne 
warmen Waflers, die nächſten ver Scla- 
ven bejpreugend mit dem Wort: Er weihe 
diefe Spende dem Jupiter Befreier. 
Dann jenfte er fid in’s Bad und farb 
von deffen Dunft. Sein Leichnam ward 
ohne alle Feierlichkeit verbrannt. So batte 
er es ſchriftlich verordnet zur Seit, als 
er, noch überreih und übermädtig, ſchon 
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Wirkung der Despotie. * 


Di Geiſteswerke der Römer kurz vor | ftorbene Herz durch materielle Größe und 


der gegenwärtigen Zeit erſcheinen nur als 
die fetten Strebungen des republikaniſchen 
Geiftes, welcher vom Staate und Volke, 


dem fie angehören, losgeriffen, fi im | 


das freie Reih der Gedanken und der 
Wiſſenſchaft geflüchtet, um hier ein Denk— 
mal früherer Herrlichkeit zu gründen, 
Eine Geiftesrihtung alſo, welche aus ber 
Bergangenbeit hervorgegangen, gegenüber 
den ſchleichenden Künften der Despotie, 
rajh der Bollendung zuftrebt, konnte 
unter den Einflüſſen ber meuern Zeit 
nicht weiter die bisherige Bahn verfol- 
gen, jondern mußte gelähmt, gehemmt, 
erprüdt, in ganz verjchiedener Weife fich 
entwidelu, um unter den neuen Berhält- 
niffen noch anerkannt zu werten. Daber 
it der MWebergang zur Alleinherricaft 
allerdings entſcheidend, zunächſt weniger 
burh die neue Form des Staats, als 
durch bie geiftige Erſchlaffung, welche ver 
Despotie den Weg gebahnt. Es bilvet 
fih ein entſchiedener Gegenſatz zwijchen 
der neuern Piteratur, welche der Herr— 
iher Guuft gefördert und öfters noch mit 
ihrem Haß verfolgt, und ven Geiſtes— 
werfen des alten Roms, welde die voll- 
endete Blüthe der Republik gejehen und 
mit deren Fall geendet. Diefe Thatſache, 
von Tacitus im imnerften Bewußtſein 
feiner Seele anerfannt, ſollte nun ven 
Markftein bilden, um die Geranfenmwelt 
des römischen Volkes in ihren Gegenfägen 
zu begreifen. 

Auf der einen Seite der freie Staat 
in voller Jugendfraft und reicher Thaten= 
fülle, gegründet auf Bürgertugend, Eine 
fahheit und Gittenftrenge, erftarft und 
geftählt durch die jtete Wiederkehr ver 
innern Kämpfe, welche das Ringen nad) 
vollem Recht und gleiher Ehre, gegen- 
über der Gewalt, dem Troß, dem Ueber: 
muth erzeugt. Dort ein alterndes Ge- 
ihleht und vie übe Grabesftille eines 
Bolfes, das ſich verbintet hat unter der 
Geißel einerfinftern, argwöhnifchen, zügel- 
Iojen Despotie, welche das kalte, ausge— 





\ "Nach F. D. Gerlach, Hiitoriiche Studien, 
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das Ungeheure zu fättigen trachtet, welche 
für vie Liebe zu dem ewigen Recht thie— 
riſche Genüffe bietet, welche ftatt des 
lebendigen Wogens frifcher Menjchenkräfte 
das finftre Todtenreih des Mechanismus 
pflanzt. 

Daß dieſer Gegenfag im Leben des 
Staats und Volks aud in der Willen- 
ihaft ſich würde geltend machen, darüber 
kann bei dem fein Zweifel fein, welder 
die Einheit der Beftrebungen des menſch— 
lihen Geiftes in allen Richtungen des 
Lebens zu begreifen fähig if. Wenn die 
Wiſſenſchaft und Kunft ihrem wahren 
Weſen nad vie jhönfte Blüthe des Men- 
ſchengeiſtes ift, jo fann fie aud da nur 
in ihrer ganzen Herrlichkeit ſich offenba- 
ren, wo die Entwidlung des ganzen Ye 
bens am vollfommenften erſcheint, wo bie 
Kräfte am freieften fich bewegen, wo durch 
alljeitige Bewegung und Belebung eben 
jene Geifteshöhe gewonnen wird, welde 
den Adel der menſchlichen Natur verfün- 
det. Daft nur die Römer nicht im glei— 
chem Make wie die Hellenen das Gebiet 
der Wiffenfchaft ergründet und vie Kunft 
gepflegt , ift eine vielfach ausgeſprochene, 
öfters faljich gedeutete Behauptung. Aber 
mag immerhin die Wahrheit unbeftritten 
jein, daß die Entwidlung alles geiftigen 
und künſtleriſchen Strebeus bei den Hel- 
lenen einzig war, fo wirb nicht minder 
ſich beweijen laffen, daß die Umgeftaltung 
ber römischen Republik zur Weltherrſchaft 
der Piteratur des Volfd einen Character 
aufgedrückt, deſſen Einfluß jelbft die jpä- 
tere helleniſche Literatur ſich nicht emt- 
zieben konnte, jo daß von nun an bie 
beiven Bölfer geiftig immer mehr ver- 
wandt und, dur den gemeinfamen Ge— 
genjaß gegen die Barbaren feſt verbun- 
den, ſich gleichmäßig fortentwideln und 
bewegen. Stand in den Zeiten der Res 
publif die Pflege der Wiſſenſchaft durch— 
aus der Sorge für's gemeine Weſen nad, 
und war in dem mühe: und arbeitövollen 
Leben der römischen Bürger nur wenigen 


—— — — 











Begünſtigten die Beſchäftigung damit ge— 


Zechs tes Bud). 


| 


ftattet, jo hatte fih unter Auguftus vie | 
Wiſſenſchaft recht eigentlich vom Staate | 


losgeriffen und war aus den Trümmern 
des Freiſtaats wie ein wucherndes Un- 
fraut emporgeſchoſſen. 


Früher hatte fih die Kunft im Sons | 
nenlichte des öffentlichen Yebens frei, | 


kräftig und gejund entfaltet, fortan muß- 


ten die vielfah angeregten Geifteskräfte | 


den niedrigen Abfihten gemeinen Ehr— 
geizes, thörichter Eitelkeit, jhnöder Hab- 


jucht dienftbar werben und aus der Uep⸗ 


pigfeit finnlihen Lebensgenuſſes 
Nahrung faugen. So ward Wiſſenſchaft 
und Kunft, jonft im Dienft des Staats, 


ihre 


der Religion, und eine Zierde der höher 


ftehenden Geſchlechter, ein leeres Spiel 
des Miüjfiggangs, eine Dienerin 
Sinnenluft, ein einträglihes Gewerbe. 
Hatte das republitanifche Leben in ſtar— 
rer Abgeſchloſſenheit ſich im fich jelbit 
bewegt und mit einer gewiflen Spröpig- 
feit alle frembdartigen Elemente von fich 
fern gehalten, jo daß ſelbſt die Einwir- 
fung der ftanımverwandten Hellenen, mit 
argwöhniſcher Aufmerkſamkeit verfolgt, 
nur langſam ſich geltend- machen konnte, 


monarchie den verſchiedenartigſten Einflüf- 
ſen ſich öffnen, und die Provinzen, durch 
den eiſernen Arm Roms in ihrer eigen— 
thümlichen Entwickelung gelähmt, übten 
jetzt das Bergeltungsredt, indem von den 
äußerften Grenzen des Reichs eine Menge 
ber widerſprechendſten Richtungen in bie 


Hauptſtadt ftrömten, jo daß vie Auflö- | 


jung aller eigenthümlichen Volksſitte die 
nothwendige Folge war. Diefe Berall- 
gemeinerung und Erweiterung der Wiſ— 
jenjhaft auf einer Seite, jo wie das 
Herabfteigen zu den Künften des Yurus 
auf der andern Seite fonnte nicht anders 


der | 


weichen, die Forderungen der" Außenwelt 
gebieten, und allem Herrlihen brängt 
immer mehr ein fremder Stoff fih an. 

Aber den tiefften Einfluß auf bie 
Miffenihaft äußerte die Despotie durch 
die Gitten. Erſchlaffung im Allgemei- 
nen, Zügelloſigkeit Einzelner hatte vie 
Despotie begründet, welde von dieſer 
Bafis aus neue Netze und Feſſeln für vie 
Freiheit ſchmiedete. Mochte fie mit ei— 
ferner Zuchtruthe das Verbrechen ftrafen, 
fie, felber ein Erzeuguiß des Verbrechens, 
fireute die reihe Saat des Böſen aus. 

Wo die Gewaltherrſchaft nod nicht 
durch langen Drud zur Gewohnheit ge— 
worden, wo bie freiheit noch ein 
Segenftand ver Hoffnung und des Wun— 
ſches it, da ift Geifteshöhe und Sittlich— 
feit gefürchtet und gehaft. Wohl mochte 
das Zeitalter vie ftillen Tugenden ber 
Entjagung und Genügjamkeit bewahren, 
welde im Haufe waltend Alles trägt 
und Alles duldet, wo aber mit Sitten- 
reinheit ſich Hochſinn und Thatkraft eint, 


da fühlt Bewunderung jelbft ein ent- 








als zerftörennd auf wiſſenſchaftliche Tiefe 
ſinnige Trägheit der Maſſe, die Habſucht 


und Gründlichkeit wirken. Denn wo 
Kunſt und Wiſſenſchaft nicht blos Emp— 
fänglichkeit der Menge für alle rein 
menſchlichen Beftrebungen in Anfprucd) 


nehmen, jondern ihre vielfahen Mitwir- 


fungen erheiſchen, da wird die ideale 


Höhe des wiſſenſchaftlichen Gevantens | 


aufgegeben. Die Wirklichkeit mit ihrer 
Schwerkraft macht ſich geltend, die In— 
nerlichfeit und Tiefe muß der Maſſe 





artetes Geſchlecht, da zittert der Räuber 
der Gewalt ſelbſt auf dem Throne, und 


‚ taufend Feinde erheben ſich gegen eine 
jo mußte der Mittelpunft einer Welt: | 
| Scheint, als eine laute Anklage des Zeit: 


geiftige Macht, welche, wo fie mur er- 


alters angejehen wird. 

Daher war das Streben der römijhen 
Despotie nothwendig dahin gerichtet, daß 
Geiftestraft und Sittlichkeit im Preije 
fanfen, und dieſer Sieg warb ohne An— 
ftrengung errungen. Denn, wie ver 
große Geſchichtsſchreiber jagt, die Treff- 
lihften waren entweder im Bürgerkriege 
gefallen, oder hatten geächtet und zer— 
ftreut fern von der Heimath ihren Tod 
gefunden; die Webrigen wurden durch 
äußere Ehre, Glanz und Reichthum um 
fo mehr erhoben, je mehr fie zur Kuecht— 
ſchaft fich geneigt; dazu fam die ftumpf- 


des Kriegsvolks, welches für höhern Sold 
des Bürgerthums vergaß, endlich das 
allgemeine Gefühl ver Hoffnuugsloſigkeit, 
welches auch die Beften lähmte und jede 


' große That im Keime erftidte, 


Alles dieſes konnte wohl vie Sehne 
jucht nach einem beſſern Juftande nicht 
vernichten, nod den Glauben an das 
Höhere ganz zerjtören, aber das freupige 
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| Bertrauen auf bie eigene Kraft wich aus 
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der Bruft der Menjhen, und nur in 
unnatürliher Uebertreibung und in ben 


z Die nachſten Nachſolger des Anguftus, —— 


| froffften Gegenjägen mochte moch die 
Macht der Wahrheit und perfänlicher 
Ueberzengung ſich geltend machen. 


Plinius Secundus der Nafurforicher.* 


Ww. zur Zeit der Republif Barro alle | hat. Tag und Nacht befchäftigte er ſich 


Merkwürdigkeiten, welche Italiens Völ— 
ferichaften in ihrem gefchichtlichen, bürger- 


liben und religiöfen Leben anfzuweijen 


hatten, in einem umfaffenden Sammel- 
werfe zujammenftellte, jo hat in ver 
Kaijerzeit, wo Alles, was an die hiftorijche 
und politiſche Bergangenheit erinnerte, 
in ben Hintergrund gebrängt ward, 
der gelehrte Vielwiſſer E. Plinius Se— 
cundus aus Novumcomum im cidalpini- 
fhen Gallien mit unermüdlichem Fleiße 
Alles zujammengetragen, was das Alter: 
thum über die Natur im Allgemeinen 
wie in ihren einzelnen Theilen und Er: 
jcheinungen und über ihre Beziehungen 
zum Menſchen erforfcht und aufgezeich- 
net hatte. Trotz der ehrenvollen Militär: 
und Staatsämter, die Plinius unter 
Claudius als Reiterführer in Germanien 
und weiterhin al® Procurator in Spanien 
und als Befehlshaber ver Flotte mit 
dem Rufe der größten Unbefcholtenheit 
und Tiüchtigkeit verwaltete, fand feine 
unermüdliche Thätigfeit dennoch Muße 
zu den ansgebehnteften Studien, bis er 
beim Ausbruche des Bejuns als Märty— 
rer ber Wißbegierde jeinen Tod fand. 
Die früheren Schriften, geichichtlichen, 
militäriſchen und rbetorifhen Inhalts, 
deren jein Neffe (Plinins Secundus der 
Jüngere) Erwähnung thut, find unter- 
gegangen; dagegen bat er im der noch 
erhaltenen Naturgeſchichte oder „Ench- 
clopädie der Naturwiſſenſchaften“, der 
Arbeit feines reiferen Alters, ver Nachwelt 
ein Rieſenwerk binterlaffen, das in 37 Bil: 
ern jewohl die Naturgeihichte in ihren 
drei Reichen, als die Heilfunde, Aftronomie, 
Geographie und Kunftgefchichte behandelt, 
und zu dem er nad jeiner eigenen Ans 
gabe das Material aus mehr als zwei- 
taufend Schriftftellern zufammengetragen 


* Rad G. Weber, Allgemeine Weltgeihichte, 


mit Leſen und Excerpiren; felbft vie 

' Zeit des Effend und Badens benubte 
er zu feinen Studien. Am zuverläjfig- 
ften ift die Pflanzenfunde. Wie er das 
| Werk mit der Bemerkung einleitet, daß 
| die Welt und der Himmel, in deſſen 
Umfaffung Alles lebt, vie ewige, uner- 
| meßliche, unerzeugte und unvergängliche 
Gottheit ſei, jo fchlieft er es mit der 
Anrufung an die Natur, die Mutter aller 
Dinge, die er unter allen Quiriten am 
höchſten gefeiert babe. 

Iſt auch Das unermeklihe naturwif- 
ſenſchaftliche Werk des Plinius nicht im 
allen Theilen gleich zuverläffig und we— 
niger die Arbeit eines gelehrten Forfchers 
als eines begeifterten Liebhabers der 
Wiſſenſchaften, der von dem Satze aus— 
geht, „daß die Natur Alles mit Abſicht 
und zwar zum Nutzen der Menſchen er— 
ſchaffen habe,“ iſt auch ſein Stil ungleich— 
artig, ſo iſt doch das Buch durch den 
Reichthum von Angaben über alle Zweige 
des Wiſſens für die allgemeine Menſchen—⸗ 
bildung von höchſter Bedeutung. Der 
Neffe jagt, „es jet mannigfach wie die 
Natur ſelbſt,“ und Alerander von Hume 
boldt füllt über vallelbe folgendes Ur— 
theil: „Ein Erzengnif des unwiderſteh— 
lichen Hanges zu allumfaffendem, oft uns 
fleigigem Sammeln, im Stile ungleich, 
bald einfach aufzählend, bald gedanken» 
reich, lebendig und rhetoriſch geſchmückt, 
ift die Naturgejchichte des ältern Plinius, 
ſchon ihrer Form wegen, an inbivipuellen 

Naturfchilderungen arm; überall aber, 
wo die Anfhanung auf ein großartiges 
| Zufammenwirfen von Kräften im Welt: 

all, auf den wohlgeordneten Kosmos 

(Naturae majestas) gerichtet ift, fann 

eine wahre, aus dem Innern quellende 

Begeifterung nicht verfannt werben.“ 
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Trotz des Mangels an wiſſenſchaftlichem bei mangelnder lebendiger Selbſtanſchau— 


Ord nungsſinn 
Form „ziehen doch der reflectirende Geiſt 
des Mannes, fein ſittlicher Ernſt und 
die edle Begeifterung für die Herrlichkeit 
der Natur und ihr großartiges Wirken 
an, womit er beim Unglüd jeiner Zeit 
und im Hinblid auf die Eitelfeiten des 
Menſchengeſchlechts fi beruhigt und 
tröftet. ” 
durch das ganze Mittelalter hindurch 


fehr bo, ein Anſehen, das fih aud 


auf den „Polyhiſtor“ E. Jul. Solinus 
erftredte, der eine größtentheils phyſiſche 
Länderbejhreibung aus den Büchern des 
Plinius zufammengeftellt hat. 

In einer ausgeführten Characteriftit 
äußert fih Humboldt über die Weltbe- 


ſchreibung des Plinius in folgender Weije: | 
„Im ganzen Alterthum ift nichts Achn= | 
lihes verjuht worben; und wenn das 


Wert auch während jeiner Ausführung 
in eine Art von Gncyelopäbie der Natur 


und Kunft ausartete, fo ift doch micht zu | 


leugnen, daß troß bed Mangeld eines 
innern Zufammenbanges der Theile das 
Ganze den Entwurf einer phyſiſchen 
Weltbeſchreibung darbietet. Die Historia 
naturalis des Plinius begreift Himmel 
und Erde zugleih: die Yage und ben 
Lauf der Weltkörper, die meteorologijhen 
Proceſſe des Yuftkreijes, die Oberflächen: 
geftaltung der Erde, alles Tellurifche, 
von der Pflanzendede und ven Weichge: 
würmen bed Oceans an bis hinauf zu 
dem Menſchengeſchlechte. Diejes ift be= 
trachtet nach Berjchiedenheit jeiner geifti- 
gen Anlagen, wie in ver Verherrlichung 


und ver mißgeglüdten | 


Darum war aud jein Anfehn | 





derjelben zu den edelften Blüthen ver | 


bildenden Künfte Ich nenne die Ele— 
mente des allgemeinen Naturwillens, 
welde in dem großen Werke faft unge- 
orbnet vertheilt liegen. „Der Weg, den 
ih wandle,“ jagt Plinius mit edler Zus 
verficht, „ift unbetreten ; feiner unter uns, 
feiner unter den Griechen hat unter: 
nommen, das Ganze der Natur zu be 
handeln. Wenn mein Unternehmen mir 
nicht gelingt, jo ift e8 do etwas Schö— 
ned und Glänzendes, dergleichen verjucht 
zu haben.” — Es jchmebte dem geift- 
reihen Manne ein eigenes großes Bild 
vor; aber, durch Einzelheiten zerftreut, 


ung ber Natur, bat er dies Bild nicht 
feftzubalten gewußt. Die Ausführung 
ist unvollfommen geblieben. Man erfennt 
in dem Berfaffer einen vielbefchäftigten 
vornehmen Mann, der fi gern jeiner 
Scylaflofigfeit und mädhtlihen Arbeit 
rühmte, aber als Statthalter in Spa- 
nien und Oberaufſeher ver Flotte im 
Unteritalien gewiß nur zu oft feinen 
wenig gebildeten Untergebenen das lodere 
Gewebe einer endloſen Compilation an- 
vertraute. — Mit pantheiftiihen Be— 
tradhtungen anbebend, fteigt Plinius ans 
den Himmelsräumen zum Irdiſchen ber- 
ab. Wie er die Nothwendigkeit aner- 
feunt, der Natur Kräfte und Herrlidy- 
feit als ein großes und zufanmenmir- 
kendes Ganzes darzuftellen, jo unterfchei- 
det er auch im Cingange bes britten 
Buches generelle und jpecielle Erdkunde; 
aber dieſer Unterſchied wird bald wieder 
vernachläjfigt, wenn er fih in bie bitrre 
Nomenclatur von Ländern, Bergen und 
Flüſſen verjentt. Den größten Theil 
der Bücher 8—17, 33 und 34, 36 und 
37 füllen Verzeichniffe aus den brei 
Reihen der Natur aus. Manches, das 
dem Plinins zum Vorwurf gemacht wor- 
den ift, verdient jogar lobend hervorge- 
hoben zu werben. 8 ift erfreulich, daß 
er oft und immer mit Vorliebe an den 
Einfluß erinnert, welchen die Natur auf 
die Gefittung und geiftige Entwidelung 
der Menjhheit ausgeübt bat. Nur die 
Anknüpfungspunkte find jelten glüdlich 
gewählt. Der Stil des Plinius bat 
mehr Geift und Yeben als eigentliche 
Größe, er ift felten maleriihd. Man 


‚ fühlt, daß der Verfaſſer jeine Einprüde 


Büchern geſchöpft 





gegoſſen. 


nicht aus der freien Natur, ſondern aus 
hat. Eine ernſte, 
trübe Färbung iſt über das Ganze aus— 
In dieſe fentimentale Stim- 
mung ift Bitterkeit gemiſcht, fo oft die 
Auftände des Menjchengejchlehts und 
jeine Beitimmung berührt werden. Faſt 
wie in Cicero, dod in minderer Einfachheit 
der Diction, wird dann als aufrichtend und 
tröftend gefchildert der Blid in das große 
Weltgange ver Natur. Die Historia natu- 
ralis ift das größte literarifche Denkmal, 
welches dem Mittelalter vererbt wurde.“ 
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— — — — — die nähflen Nachſolger des Yuguflus. 


E ttuspanptungen waren feit den frü- 
heiten Zeiten mit öffentliben Schauſpie— 
len verknüpft. Zur Abwehr des göttli- 
den Zornes, vorzüglich bei verheerenden 
Krankheiten, vor ausbrechenden Kriegen, 
vor Beginn von Schlachten wurden ges 
wiſſe Spiele veranftaltet. Zunächſt wurde 
Öffentlich gelobt, daß fie ſtattfinden foll- 
ten. Früher waren mit Ausführung 
derjelben die Conſuln, fpäter die Aedilen 
betraut. Die Mittel dazu gab der 
Staat wenigftens zum Theil. Da weiter: 
bin bei dem immer mehr um ſich grei« 
fenden Aufwand, den die Spiele verur- 
fachten, die ans Staatsmitteln gegebenen 
Summen immer weniger ausreichten, jo 
mußten die Aedilen, fo wie diejenigen 
Beamten, denen die Aufführung von cir- 
cenfiihen Spielen zuftand, das Fehlende 
hinzuthun. Nur bei öffentlihen, von 
Privatperjonen aus eigenen Mitteln ver- 
anftalteten Spielen war das ordern 
und Entgegennehmen eines Eintrittsgel— 
des geftattet. Früher wurden die Spiele 
nur zu Ehren der Gottheit veranftaltet, 
feit Caefard Zeit aber auch zur Ehre 
des Staatöoberhauptes. Zur Kaiferzeit 
hatte fi die Zahl ter jährlich wieder: 
holten, jo wie der einmalig gefeierten 
Spiele neben den jhon aus den Zeiten 
der Republif beftehenden ungemein ver- 
mehrt. Man begann fir vie Gefund- 
heit des Staatsoberhauptes Spiele zu 
veranftalten, den Geburtstag des Kai— 
jers, den Tag feines Regierungsantritte, | 
die Entbindung der Kaiſerin, die Ge— 
dächtnißtage verftorbener Berfonen ver 
Herrſcherfamilie zu feiern; glüdlihe Er— 
eigniffe im Kreife ver kaijerlichen Familie 
boten dem Kaiſer Gelegenheit, burd) 
Freigebigkeit fih das Volk geneigt zu 
mahen, dem Bolfe, feine Servilität 
gegen den Machthaber zu zeigen. Die 
Ausrüftung der den meiften Aufwand er- 
fordernden Spiele behielten ſich die Kai— 
jer jelbft ver. 

Schon zur Zeit der Könige wurben 
Wagen- und Pferderennen veranftaltet; 


——— 
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ihnen geſellten ſich ſpäter ſceniſche Auf— 
führungen hinzu. Eine dritte Gattung 
waren Gladiatorenkämpfe, welche, an—⸗ 
fänglich nur von einzelnen Privaten ge⸗ 
geben, erſt ſpäter als gleichberechtigt in 
die Reihe der Spiele eintraten. 

Die Natur der Spiele bedingte ver— 
ſchiedene Localitäten. Kür die Wagen- 
und Pferderennen war der Circus, für 
die Glatiaterenfpiele und Thierheten 
das Amphitheater, für die ſceniſchen 
Darftellungen das Theater beftimmt. 

Die Ruinen der Rennbahnen und die 
ſchriftlichen Ueberlieferungen über dieſel⸗ 
ben ſetzen uns in den Stand, ein Bild 
der Baulichkeit und der Feftipiele zu 
entwerfen. 

Wir gedenken fpeciell des Circus 
Marimus. Schritt man durd den für 
den Feſtzug beftimmten Hanpteingang, zu 
deſſen beiden Geiten die Schranfen zur 
Aufnahme der für den Wettlauf beſtimm⸗ 
ten Wagen ſich befanden, ſo erblickte 
man in der Mitte der Bahn die Spina 
mit je drei Meta in Geſtalt kegelförmi— 
ger Säulen an ihren Enden. Der Raum 
auf der Spina zwiſchen dieſen Meten 
war mit Säulen, kleinen Heiligthümern, 
Götterbildern und einem Maſtbaum ge— 
ſchmückt. An Stelle des Maſtbaums 
lief Auguſtus einen ännptifchen Obelisk | 
aufftellen. Außerdem befanden fidh bier | 
auf einem heben Unterbau fieben mwaifer- | 
fpeiente Delphine. Endlich war hier 
neben den Schranken ein Alter ange || 
bracht, auf welchem fieben eiförmig ge: 
ftaltete Körper lagen, ohne Zweifel eine | 
ſymboliſche Beziehung auf die Geburt | 
der Roffebändiger par excellence, des | 
Gaftor und des Pollur. Nach jedes· 
maliger Vollendung der für jedes ein— 
zelne Rennen feſtgeſetzten ſieben Umläufe 
wurde eines dieſer Eier von ſeinem Po— 
ſtament genommen, um den Zuſchauern 
die Zahl der geſchehenen Umläufe anzu— 
zeigen. Auf beiden Seiten des Haupt- 
einganges befanden ſich je vier burd 
Bitter gejhloffene Carceres: je drei ke— * 


"Nach E. Guhl und W. Koner, Das Leben der Griechen und Roͤmer. 
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regiſtrirt. 


gelförmig geſtaltete Maten ruhen auf | 
zwei halbkreisförmigen Baſen. Die Stelle 
der Spina vertreten hier zwei große mit 
einer Brüſtung von gebrannten Ziegeln 
verfehene Baſſins, deren jedes durch 
fieben woaflerfpeiende Delphine geipeift 
wird. Zwiſchen beiden Baffins erhebt 
fi) ein Obelisf und auf zwei quer durch 
biefelben laufenden Pfahlreihen find jene 
vorhin erwähnten Dva aufgeftellt. 

Man benugte leichte, zweiräprige Wa— 
gen. Während bei den Griechen die 
Wagenlenker unbelleivet waren, trugen 
die römischen (auriga, agitator) eine 
furze Zunica, welche um ben Oberförper 
feftgefhnürt war, um das Flattern der— 
jelben zu verhüten; ein gekrümmtes 
Meſſer ftedte in viefer Umgürtung, da— 
mit der Wagenlenker ſich deſſelben beim 
Durchgehen der Pferde zum Zerſchneiden 
der Leinen bedienen konnte; ebenfo wa- 
ren häufig die Oberſchenkel mit Binden 
ummwidelt oder Arme und Beine mit 
einem neßartigen Tricot bekleidet. Eine 
federartige Kappe bevedte ven Kopf des 
Lenkers. Gewöhnlich fuhr man mit Bigen 
oder Duadrigen, feltener mit Trigen; 
infchriftlid erwähnt wirb jedoch auch 
eines Siegers mit fieben neben einander 
laufenden Pferden. Bei der Biga gin— 
gen beide Pferde unter dem Joche, bei 
der Quadriga waren nur die beiven 
Deichſelpferde zufammengejoht. Wie die 
geſchickten Wagenlenfer, eben jo lohnte 
ranjchender Applaus auch die tüchtigften 
Rennpferde. Die vorzüglichften Pferde 
lieferten Sicilien, Spanien, Afrifa und 
Cappabocien ; jorgfam wurden die Pferde, 
die zum Wettlauf zugelaffen wurden, 
nah Stammbaum, Alter und Namen 
Biel fam auf die Tüchtigkeit 
des Handpferdes zur Linken an, indem 
ihm die Aufgabe zufiel, im richtiger 
Wendung um die Meta das Nebenpferd 
oder die übrigen Pferde im Zuge zu er— 
halten. Ein zu Biel in Bezug auf den 
zu machenden Bogen brachte Zeitwerluft, 
ein zu Wenig unmittelbare Gefahr. 
Stieß der Wagen gegen die Meta, fo 
war jein Umfturz ober feine Zertrüm— 
merung die Folge, und Eines und bas 
Andere bradte den Roſſelenker in bie 
größte Gefahr. 








Den Anfang des Rennens bezeichnete 





ı fange ver Kaiferzeit 


der Orduer der FFeftlichkeit damit, daß 
er von feinem über dem Hauptportal an— 
gebrachten Sitze ein weißes Tuch in die 
Bahn warf. Auf den Edthürmen be- 
fanden ſich Muſikbanden, weldye, wie es 
bei unſern Wettrennen geſchieht, vie 
Pauſen mit ihren muſikaliſchen Leiſtun— 
gen ausfüllten. Die ablaufenden Ge— 
ſpanne ſtellten ſich vor den auf der rech— 
ten Seite des Eingaugsportals befind— 
lichen Schranken auf, durchfuhren die 
Bahn auf der rechten Seite der Spina, 
lenkten bei den an ihrem Ende ſtehenden 
Meten auf vie Bahn zur Linken und 
durhmaßen, wenn nicht ein Hinberungs- 
fall eintrat, auf dieſe Art fieben Mal 
die Bahn. Nah dem Tebten Umlauf 
verließen fie den Circus durch die auf 
ber linken Seite liegenden Scranten. 
Gewöhnlich rannten gleichzeitig vier Ge— 
jpanne, und es wurde derjenige als 
Sieger begrüßt, welcher nah dem le- 
ten Umlauf zuerft au bem vor bem 
Eingange auf dem Boden bezeichneten 
Male anlangte. 

Zur Zeit der Republif war bie Zahl 
der an einem Tage veranftalteten Ren— 
nen gewöhnlich vier, zur Kaiſerzeit ftieg 
fie bis vierundzwanzig. Natürlid füll- 
ten dieſe Nennen den ganzen Tag aus. 
Nechnet man die Pänge des Circus Ma- 
rimus auf drei Stadien, welche bei je 
dem Rennen alfo vierzehn Mal durch— 
meflen werben mußten, fo ergiebt bie 
Sefammtlänge der zu burdlanfenden 
Bahn eine Strede von 25,176 rheinl. 
Fuß oder faft 1!/,, geogr. Meilen. Mit 
Einſchluß aller Vorbereitungen, der Be— 
feitigung von Hinderniffen, welde etwa 
durch Die Zertrümmerung von Wagen 
eintraten, ber fleineren zwifchen je ſechs 
Rennen gemahten Paufen, kam auf 
jedes Rennen etwa die Zeit von 25 
Minuten. 

Schon zur Zeit der Republik hatten 
fi zwei Parteien gebilvet, deren jede 
zwei von ben auftretenden Geſpannen 
ftellte, unb die ihre Lenker durch weiße 
und rothe Tunicen fennzeichneten. Nach 
biefen Karben nannten ſich biefe beiden 
Parteien die factio albata und russata, 
Die fih bis zum Wahnfinn fteigernde 
Luft an den Circusipielen rief zu An— 
noch zwei neue 






































Die nachſten Nachſolger des Auguſlus. 


Parteien, die grüne und die blaue, 
ſpäter noch eine fünfte und ſechste, die 
goldene und purpurne, ins Leben. 

Die für die Rennen beſtimmten Wa— 
genlenter, theild Sclaven, theils Freige— 
lafjene, hatten eine tüchtige Schule durch— 
zumachen, in welcher fie mit der Drefjur 
ver Pferde und dem Wagenlenken ver- 
traut gemadt wurden. Als Belohnung 
wurden ben Giegern Palmzweige, filberne 
Kränze und foftbare Gewänder zu Theil. 

MWettrennen zu Pferde, wie fie in 


Griechenland ftattfanden, feinen nicht | 
üblich gewejen zu fein; dagegen traten 


Reiter mit zwei Pferden auf, welche im 
vollen Laufe fid von einem Pferde auf 
das andere jhwangen, ein von dem nu— 
midiſchen Reitern erlerntes Kunſtſtück. 
Eben ſo wie das Wettfahren wurden 
auch die bei den Circusſpielen veran— 
ſtalteten Fauſt- und Ringkämpfe in ſpä— 








terer Zeit nur von eingeſchulten Athleten 


ausgeführt. 


Nur ausnahmsweiſe, nur 


einem höhern Machtſpruch folgend, trat 


die ablige römiſche Jugend zur Kaiſer— 
zeit in dieſen Wettlämpfen auf. Es gab 
jedoch auch Scauftellungen im Circus, 


ſchließlich betheiligte. 

In der Regel wurden die Spiele 
mit einer circenfiihen Pompa eröffnet. 
In feierlihem Aufzuge, voran eine Bande 
von Mufitern, fuhr der mit der Aus— 
führung der Spiele beauftragte Magi- 
ftrat im Feſtſchmuck eines heimkehrenden 
Triumphators, befleivet mit der Qunica 
Palmata und der Purpurtoga, das elfen- 
beinerne mit dem Adler gezierte Scepter 
in der Hand haltend, auf einem Triumph: 
wagen einher. Ueber feinem Haupte 
hielt ein Diener einen goldenen und mit 
Evelfteinen verzierten Kranz, eine Schaar 
weißgefleiveter Clienten umgab den Wa— 
gen. Götterbilvder, auf Bahren oder 
Thronen getragen oder auf Wagen ge= 
fahren, weldye von ihren Priefterfchaften 
und Gollegien begleitet wurden, folgten 
nah. Zu diefen Götterbilvdern kamen 
zur Kaiſerzeit noch die Standbilder der 
regierenden Herrſcher oder hervorragenden 
Mitglieder des Herrjberhaufes, wie auch 
derjenigen, zu deren Andenken das Cir— 
cusjpiel geftiftet war. 


das Forum, den Bicus Tuscus, das 
Belabrum und das Forum Boarium, 
309g darauf durch das obenerwähnte 
Hauptportal in den Circus ein, empfan- 
gen durch Aufftehen, Händeklatſchen und 
Zuruf der bereits verfammelten Zu— 
ihauermenge. Nad einem Umgange im 
Circus begaben fi die Theilnehmer des 


' Feftzuges auf ihre Pläge, und das Ren— 


nen nahm jeinen Anfang. 

Hatten die oben geſchilderten Wagen- 
rennen zur Erbauung des Circus bie 
Beranlaffung gegeben, jo bebingte bie 
Natur der zweiten Gattung von Spielen, 


der Gladiatorenfämpfe und Thierhegen, 
‚ andere Localitäten, in welden einmal 
| den Kämpfenden hinlängli Raum für 


ihre in Angriff und Berfolgung bejte- 
henden Gefechte, dann aber aud den Zus 
ihauern die Möglichkeit geboten war, 
von ihren Plägen aus genau jeder ein- 
zelnen Bewegung im Kampfipiel 3ů* 
zu können. Als die dieſen beiden Zwek— 
fen am meiſten entſprechende Form er- 


ſchien die Anordnung der Sigpläge um 


eine elliptifch geftaltete Arena, und jo 


‚ entjtanden die Amphitheater. 
an welden ſich ber römijche Adel aus- | 


welche den zügellojen, 





Diefe glänzende | 


Procejfion bewegte fi vom Capitol über | 


ı Lehrmeifterin für Athen auf. 








Brot und Spiele waren es allein, 
ftet8 müjfigen 
Pöbel Rom's zu feſſeln, welche die ge- 


bildeteren Schichten der Bevölferung von 
der Bolitit fern zu halten vermochten: 
fie bildeten den Zauberftab, mit welchem 


die Machthaber die gegen fie fih auf: 
thürmenden Wetterwolfen beſchworen. 


' Die unblutigen circenfiihen Spiele ge— 


nügten aber nicht zur Sättigung der 
maßlofen Schauluft; eine andere Gat— 
tung von Spielen mußte gefunden wer- 
den, welde durch den fteten Wedel, 
durch Graufenhaftigfeit eine neue An- 
ziehungsfraft auf die Maflen ausübte. 
Zur Erreihung diejes Zwedes boten 
die Gladiatorenkämpfe die befte Gele— 
genheit. Früh ſchon trat bier Nom als 
Dem fei- 
neren Gefühl für Gefittung, von wel— 
chem das griehiiche Volksleben durch— 


zogen ward, widerſtrebte anfangs die 


Einführung der Gladiatorenkämpfe, und 
ein Demonax konnte daher den Athe— 
nern, als ſie über die Einführung dieſer 
Kampfſpiele beriethen, zurufen, den Altar 
der Barmherzigkeit zuvor umzuſtoßen, 
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ebe fie einem fo unmoralifhen Brand 
in Athen Eingang gewährten. Als aber 


nach der Unterjohung Griedenlands rö— 


milhe Sitten und Gebräuche aud von 
den inzwifchen demoraliſirten Griechen 


aufgenommen wurden, verbreitete ſich 
ı Kämpfen jelbft, als in dem Wunſche, 


auch unter der griechiſchen Bevölkerung 
die Vorliebe für dieſe unmenjclichen 
Schauſpiele. Nah Rom ſcheinen die 


Sladiatorenfimpfe von den Etrudfern | 
übertragen worden zu fein, bei benen | 


derartige mit jcharfen Waffen geführte 
Kämpfe einen Theil der Yeichenfpiele 
bildeten, weldye au bie Stelle jener ur- 
alten, zur Eühne und zum Andenken ver 
Dahingejchievenen vollgogenen Menſchen— 
opfer getreten waren. Dem kriegeriſchen 
Sinne ver Römer entjprad ces, bie 


Scenen der blutigen Kämpfe, in welchen 


die Republif groß geworden war, aud 
daheim im 


tigen. Schwerlich aber konnte ein ſolches 





fleineren Maßſtabe durch 
Gladiatorenkämpfe ſich zu vergegenwär⸗ 


Spiel mit Menſchenleben, der Anblid | 


flaffender Todeswunden und die vom 
Blute der Sclaven und Miethlinge ge- 
tränfte Arena dazu beitragen, die junge 
Generation mit dem blutigen Würfelſpiel 
wirfliber Schladhten vertraut zu machen 
und den Muth gegen die Todesgefahr 
zu ftählen. 


Dort war es der friegerifche | 





Ehrgeiz, ver Ruhm des Baterlannes, 


für welde ver freie Römer feine Bruft 


den feinvlihen Geſchoſſen varbot, bier | 
aber die von einflußreihen Perſönlich- 


keiten ſchlau beuutzte Schauluft der gro- 
hen Maſſe, welde das Volk zu Zuſchau— 


ern von Mordjcenen machten, die viel- | 
leicht eine Gleichgültigkeit gegen den Tod | 
auf dem Schlachtfelde einflößen konnten, | 


jevenfalld aber jeve Regung eines feine 
ren Gefühle erftiden mußten, 
gentlihe Ausbildung des Juſtituts der 


Die ei: | 


Sehstes Bud. 


I 





Gladiatoren fällt im vie legte Zeit der | 
Republik. Gladiatorenſchulen bildeten fih 


damals in Rom und andern Städten 
des römischen Reiches und wurden einer- 
jeitö ver Heerd, von dem aus jene 
mafjenhaften Erhebungen ausgingen, in 





liher Schandthat fich ftet8 bereit fanben. 


' Zwar follte durch die von Cicero einge: 


brachte lex Tullia der überhand nehmen: 
den Feier dieſer Schaufpiele Einhalt ge- 
than werben, jedoch wurzelte biejed Ge: 
je weniger in dem Abſchen vor ben 


deu Umtrieben des Chrgeizes gewiſſe 
Schranten zu jegen. Zu bald fam das 
Geſetz in Bergeffenheit, und bie Kaiſer— 
zeit ift Überreich an jenen blutigen Schau- 
ftellungen. Auguftus verordnete, daß 
Öladiatorenfämpfe nur zwei Mal im 
Jahre und nur mit 120 Kämpfern ftatt- 
finden jollten, eine Beichränfung, die 
ſchon Galigula wierer aufhob. Nicht 
paarweife, jondern mafjenweife lieh dieſer 
Kaifer von den Gladiatoren fürmliche 
Treffen aufführen. Selbſt 26 Ritter, 
welde ihr Bermögen durchgebracht hat- 
ten, zwang er zum ebrlojen Kampf in 
der Arena. Bon den Gladiatorenkämp— 
fen unter Claudius, Nero und Domitian 
haben die alten Autoren binlänglich viele, 
den Blutdurſt dieſer Kaiſer characteriſi— 
rende Züge aufbewahrt. Es famen in 
der Kaiferzeit Kämpfe in der Arena 
vor, in denen zehutaufend Oladiatoren 
auftraten. R 

Nah ihrer Ausbildung in den Fech— 
terſchulen wurden die Gladiatoren ver— 
miethet oder verfauft. Sclaven, Sriegs- 
gefangene und Verbrecher wurden in bie 
familia gladiatorum aufgenommen, und 
jelbft freie Römer, welde ihr Bermögen 
vergeudet hatten, jcheueten ſich nicht, ob— 
glei Infamie an dem Gladiator 
baftete, in die Fechterſchulen einzutreten. 

Der angehende Gladiator, der eine 
auf die Herausbildung der Muskeln be- 
ſonders beredynete Koſt empfing, wurde 
zuerft durch Fechtübungen gegen einen 
Pfahl für die öffentliche Schauftellung 
vorbereitet. Hatte derſelbe jein erftes 
öffentliches Debüt beftanden, jo erhielt 
ein oblonges, elfenbeinernes Täfelchen 
als Abzeichen, auf weldhem jein Name, 


ſo wie der erfte Tag jeines Kampfes 


denen die geäcdhtete Klaffe der Sclaven | 


mehr als einmal den Beſtand des römi« 
ſchen Staates bedrohte, andererſeits die 


Pflanzſchule für eine Maſſe nichtsnutzi— 


ger Subjecte, welche zur Ausübung jeg— 





verzeichnet ſtand. 

Die Bewaffnung der Gladiatoren war 
eine andere als die der Legionäre. Der 
Helm erinnert an bie Helme des Mittel- 
alters. Wir gebeu von einem noch jett 
vorhandenen Helm folgende Schilderung: 














— — — = 





Digitized by Google 





Sehstes Bud. 


ebe fie einem jo unmoralifhen Brauch | licher —— ſich ſtets bereit fauden. | 
aemährten- Mann men 


in Athen Eingana 


| . — 2 mug ge wweymawbatt ER fugenoe Schilderung: | 
J 


— — _.. — — — —— 


280 











| oa u 











Ehriflen im Circus. 

















Ueber dem Scheitel erhebt ſich ein maj- 
fiver, mit Bildwerfen geſchmückter Kamm; 
zum Schug der Stirn und des Nadend 
ft derſelbe mit einer breiten Krempe 
umgeben, während ein aus vier Platten 
beſteheudes Bifir vorn angebradt ift; 
die oberen beiden Platten find, um das 
Durdjehen zu ermöglichen, fiebartig 
durchbrochen, Die unteren find maffiv und 
mit getriebener Arbeit verjehen. Der 
Helm gab mithin dem Haupte einen 


ftarten Schug vor Hieb und Stich. | 
Aehnlich waren die meiften Helme ver ı 


Slavdiatoren gearbeitet. Der Schild war 
entweder vieredig, oval oder kreisrund, 


Die nahen Nachfolger des Auguſtus. — — — 





einer derſelben plötzlich den Dreizack uud 
tödtete ſäumtliche Secutores. Den Retiarii 
in Schutz⸗ und Angriffswaffen verwandt, 
waren die Yaquearii. Die Schlinge, 
welde fie dem Gegner überwarfen, um 
ihn zu Boden zu reißen, glich dem Laſſo 
der Indianer Amerika's. 

Auch zu Roß und zu Wagen kümp- 
fend traten die Gladiatoren in ver 
Arena auf. 

Die Ankündigung zu einem öffentlichen 
Gladiatorenkampfe geſchah entweder durch 
libelli. welche zur Kenntnißnahme des 


Publikums in die Umgegend verſendet 


er unterſchied ſich von dem der Legionäre 


durch Leichtigkeit und Zierlichkeit der Form. 

Je nach den verſchiedenen Klaſſen ver 
Gladiatoren war auch die Beſchienung 
der Beine eine verſchiedene. Bildſäulen 
geben uns Anhaltepunkte. Bei einigen 
Gladiatoren waren die Oberſchenkel mit 
Riemen umwidelt, während vie Unter— 
ſchenkel in Schienen ftedten; bei antern 
ift nur das rechte oder das linfe Bein be- 


ſchient oder ftedt im ledernen mit Bier: | 
Der Ton tes Schlachthorns verkündete 


rathen bejegten Gamaſchen. 

Die Angrifföwaffen ver Gladiatoren 
beftanvden in ber Lanze, dem geraden oder 
gefrümmten Dolchmeſſer und dem römi— 
ſchen Schwerte. Statt des Schwertes 





führten fie aber auch bisweilen ein Stich- 


oder Korbrappier. 
bevedt, und nur der Leib wurde durch 
ein kurzes, vom Gürtel feitgehaltenes 
und bis zu ven Knien herabhängendes 
Gewand verhält. 

Eine während ver Kaiferzeit häufig 
auftretende Klaſſe von Gladiatoren wa— 
ren die Secutores, welche in den Re— 
tiarii ihre Gegenkämpfer hatten. Im 
kurzer Tunica, ohne Helm und nur mit 
einem Dreizack und dem Dolchmeſſer ver— 
ſehen, führten Letztere außerdem ein 


Die Bruft war uns | 


| 





großes Neg, mit welchem fie den mit 
Helm, Schild und Schwert bewaffneten | 


Secutor durch einen gejchidten Wurf zu 
umftriden ſuchten, worauf fie ihn mit 
dem Dreizad angriffen. Bon einem 
ſolchen Kampfe, welder von je fünf 
Gegnern geführt ward, erzählt Sueton 
im Leben des Caligula. Die Retiarii 
unterlagen; als fie aber auf Befehl des 





| | Kaiſers getödtet werden jollten, ergriff Ein nidyt minder blutiges Schauſpiel 


Bölferbilber. I, 


wurden, oder in Form unjerer Mauer: 
auſchläge (programmata). Ju dieſen Au— 
fündigungen wurde die Zahl der auftre— 
tenden Fechterpaare, die Namen der aus- 
gezeichneten Gladiatoren, jo wie die Art 
der Kämpfe befannt gemadt. Paarweiſe, 
in feierlihem Aufzuge, begaben fih am 


Tage der Borftellung die Gladiatoren 


in die Arena, die Waffen wurden ges 
prüft, und es begann ald Einleitung 
zu dem nachfolgenren blutigen Schaufpiele 
eine Art Borjpiel mit ftumpfen Waffen. 


darauf den Beginn des blutigen Waffen: 
ganged. Hoc habet! war ter Auf, 
wenn einer der Gladiatoren jo verwun— 
bet war, daß er ſich fampfunfähig fühlte. 
Er lief die Waffen zu Boden fallen und 
wandte fid, indem er den Zeigefinger 


' auöftredte, um Gnade bitten an das 


Boll. Zur Zeit der Kaiſer ſtand allein 
dieſen das Begnadigungsreht zu. Er— 
hoben vie Zuſchauer die geballte Kauft, 
jo galt das ald Begnapigungszeichen, 
wogegen die audgeftredte Hand für ven 
Sieger das Zeichen war, ven unterlege- 
nen Gegner zu tönten. Ein Gladiator, 
ber fi) feig gezeigt, durfte auf Begna— 
digung nit rechnen. Es ward ihm 
allenfalls geftattet, vie Waffe wieder zu 
ergreifen und ven Kampf von Neuem zu 
beginnen. Biöweilen wurde sine remis- 
sione, d. 5. ohne Pardon gefochten. 
Empfing der Gladiator das ftumpfe Ra- 
pier als Siegespreis, jo war damit feine 
Befreiung vom Gladiatorendienft ausge— 
ſprochen; er trat dann in die Reihe ber 
Sclaven und erft die Berleihung des 
ſcharfen Rapiers machte ihn zum Freien. 
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Auch die Thierfämpfer (bestiarii, vena- 
tores) wurden in Schulen für vie Thier- 
hetze förmlich eingeübt, oder man ſandte 
Kriegägefangene oder zum Tode verur- 
theilte Verbrecher — bisweilen in großer 
Zahl — in die Arena. Wurden in 


zähmte reißende Thiere wohlgelbten und 
bewaffneten Beftiarien gegenüber geftellt, 
fo modte das Schaufpiel wohl mehr ven 
Character einer Jagd oder einer Thier- 
bänviger= Production an ſich tragen. 
Örauenerregendb aber geftaltete es ſich, 
wenn ungezähmte reißende Thiere, die 
obendrein noch durch Hunger, feuer und 
Stacheln zur höchſten Wuth gereizt worden 
waren, auf ſchlecht bewaffnete oder gar 
auf völlig waffenlofe Meufchen Tosgelaf- 
fen wurben. Um derartige Schaufpiele 
möglichft intereffant zu machen, wurden 
die verjchievenartigiten und feltenften rei= 
ßenden Thiere aus den 
Theilen des Reiches herbeigeſchafft. Bis- 
weilen hegte man auch nur die zur Wuth 
gereizten Thiere auf einander. Pompe— 
jus veranftaltete einen Thierfampf von 


welche Auguftus aufführen ließ, wurden 
gegen fünfhundert afrikaniſche Raubthiere 
getöntet. Caligula lief vierhundert Bä- 
ren und eine ebenfo große Zahl anderer 
reißender Thiere ſich gegenſeitig zerfletichen. 
Und wie große Maſſen unglücklicher 
Menſchen wurden in dieſen Schaufpielen 
hingeopfert! 

Der dritte Zwech, welchem wenigftens 
einige der Amphitheater getient haben, 


oder Seegefehten. Durch Röhrenleitung 
und Ganäle mit Scleufen konnte die 
Arena unter Wafler gefetst werben, oder 
es wurden bejontere Bajfins zur Auf- 
führung von Seegefedhten gegraben. Ei— 
nes ſolchen Seegefehts ift oben in dem 
Leben Caeſars Erwähnung gethan. Aus 
guftus erbaute eine fteinerne Naumachia 
in der Nähe des Tiber, auf welder von 
dreißig Schiffen eine Seeſchlacht zwiſchen 
Berjern und Athenern aufgeführt wurde. 
Nero benugte das Amphitheater zur 
Aufführung von Seegefehten. Bon den 
noch erhaltenen Naumadien zeigt das 
zu Capua am beutlichften die Vorrich— 











Sehstes Bud. 


des Ampbitheatere war die Thierhetze. 


diefen Thierfimpfen Jagdwild oder ges | 


entfernteften | 


fünfhundert Löwen; im den Thierhegen, 


war die Aufführung von Naumadien 


tungen, deren man fi bediente, um bie 
Arena unter Wafler zu ſetzen. Die 
arößte aber von allen Naumadien war 
die von Claudius anf dem Fusciner 
See gegebene. Hundert vollftänvig ar- 
mirte Kriegsichiffe, mit 19,000 Mann 
| befegt, rüdten auf das Signal, welches 
ein aus der Mitte des Sees auftauchen: 
| ber filberglängender Triton mit der einer 
Seemuſchel an Geftalt gleihenden Trom— 
| pete gab, gegen einander, und daß es 
| fih keineswegs um ein Scheingefecht 
| handelte, bezeugt -die Zahl der Umge— 
fommenen, die fih auf Hunderte belief. 

Kleine ſceniſche Darftellungen aus der 
Geihichte und Eage wurden mit haar« 
fträubender Naturwabrheit aufgeführt. 
Unglüdlihe mußten ſich dazu hergeben, 
den Mucius Scävola, wie er feine Hand 
im euer verfohlen läßt, darzuſtellen, 
den Hercules auf dem brennenden Schei— 
terhaufen, den ‚Räuber Laureolus, wie 
er and Kreuz genagelt und von Thieren 
zerfleifcht wird, den Orpheus, wie er 
von Bachantinnen yemißhandelt wird. 
Daneben wurden frivole Scenen, in ein 
mythologiſches Gewand gehült, darge 
ftelt, und Zwerge und frauen traten 
als Klopffechter in der Arena auf. Kurz 
e8 wurde Alles aufgeboten, Das Bolt in 
einem ununterbrochenen Ginnentaumel 
zu erhalten. 

Died waren die Vergnügungen, dies 
die leichten Zerftreuungengen, wie der 
ftrenge Sittenrichter Seneca fie bezeich- 
net, denen alle Schichten ver Bevölkerung 
fi) am Ende der Republik und wäh- 
rend der Kaiferzeit willig bingaben. 

fügen wir hier noch Einiges über bie 
dramatiſchen Aufführungen hinzu. An— 
fängli wurde für die Aufführung fces 
nifher Spiele eine hölzerne, am Fuße 
einer fanft anffteigenden Fläche liegenve 
Bühne aufgeſchlagen. Von dieſer ſchie— 
fen Bühne aus ſchauete das Publicum, 
und ohne daß in Bezug auf Einnahme 
von Plägen ein Rangunterſchied gemacht 
wurde, der Darftellung zu. Die erfte 
Sonderung unter den Zujdhauenden trat 
im Anfange des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. ein, indem der der Bühne zu: 
nächſt liegende Raum für die Senatoren 
durd Schranfen abgegrenzt wurde. War 
nun auch in der nächſtfolgenden Zeit 
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( die Sitte aufgefommen, fih Seſſel in 
das Theater nachtragen zu laffen, jo er- 
hielt fih doch die oben bezeichnete Ein- 
rihtung fo lange, bis nad der Unter: 
werfung Griechenlands das erfte voll« 
ftäntige, mit terraflenförmig im Halbfreis 
auffteigenden Sitzreihen conſtruirte Thea⸗ 


natoren der unmittelbar vor der Bühne 
gelegene Raum überwieſen wurde. Bald 
darauf folgte eine weitere Sonderung 
der Sitze mad den Rangverhältniſſen 
der Zuſchauer. Die den Senatoren zu- 
nächſt liegenden vierzehn Sitzreihen wur— 
den für die Ritter beſtimmt, die Priefter- 
collegien behielten ihre befonvdern Ehren- 
pläge, höher hinauf wurden den Frauen 
Eige eingeräumt, das gemeine Bolf aber 
| auf dem oberften Raum zurädgevrängt. 

Sämmtliche im Jahrhundert v.Chr. in Rom 
'\ aufgeführten Theater waren noch aus 
Holz erbaut und wurden nad) ihrem je 
desmaligen Gebraud wieder abgeriffen. 
Das 
Pompejus; unter Auguftus wurden zwei 
fteinerne Theater erbaut. Alle übrigen 
Theater zu Rom, deren die Kaiferzeit 
Erwähnung thut, waren von Holz con» 
ftruirt und wurden nad Beendigung ber 
Darftellung, für die man fie errichtet 
hatte, wieder abgeriffen. 














— — — Die nähen Nachfolger des Auguftus. 


ter errichtet wurde, in weldhem ven Ser | 


erite fteinerne Theater errichtete menheit. 


wie in unjern Theatern, fondern erhob 
fi aus der Tiefe, der Zwiſchenvorhaug 
dagegen hatte die Form einer Gardine, 
deren beide Theile nach rechts und links 
zufammen und aus einander geſchoben 
wurden. 

Die Zunft der Schaufpieler beftand 
mit wenigen Ausnahmen aus Sclaven 
— Freigelaſſenen. Prachtvolle jchlep- 
pende Gewänder und der hohe Schuh 


Der Hauptvorhang ſenkte ſich nicht, | 
| 
| 
| 


| (Eothurn) gehörten zum Coſtüm ver 
Tragdven, Kleider nad dem Schnitt des 
| Alltagslebens, aber von möglichſt grellen 
Farben, fowie der niedrige Schub zu 
dem des Komöden. Stets wurde die 
Maste getragen. Wie die Glapiatoren 
| waren vie Schaufpieler mit der Infamie 
belaftet. Bereits in der legten Zeit der 
Kepublif war die Pantomime als dar- 
ftellender Tanz aufgetreten; in der Kai— 
 ferzeit erreichte diefe Art Kunftleiftung 
einen beveutenden Grad der Bollfom- 





Der Stoff war vorzuge- 
| weife aus der Mythen = und Hervenzeit 
| entlehnt, und während die Scaujpieler 
| den Inhalt durch Geberdenjpiel dar—⸗ 
‚ ftellten, trug ein Chor unter Flötenfpiel 
das der Rolle entjprehende Ganticum 
vor 














Siebentes Buck. 


Von Galba bis zum Ausgange der Flavier. 


Inhalt: 


Galba, 


Mahlzeiten. 


raume vom 
9. Juni 68, 
bem Todes: 
tage Nero’s, 
bis zur Ermordung tes Vitellius, am 
20. December res folgenden Jahres, 
ſah das Reich vier Kaifer auf gewalt- 
jamem Wege geftürzt oder erhoben. Die 
einzige That des altersſchwachen alba, 
die von heilſamen Folgen hätte fein fün- 
nen, die Adoption des wadern Bio, 
trug die gewünſchten Früchte nit, da 
ter ſparſame Greis den Fehler beging, 
in dem Augenblicke mit einer zwar miß— 
bräuchlichen, aber bereits nothwendig ge— 
wordenen Geldſpende zu kargen, wo durch 
den Aufruhr der germaniſchen Legionen 


Köpfe alter Römer, 


Olho. Vitellius.* 











Olbo. Vitelius. | 

derſtorung des jüdifhen Keichts 

Vespafianns und Litas. | 

Plinias Setaudas der ITUungerr. 

Flavias Domitianus. | 
I 


Ceibeigene and Sclavcu. 
Gornılins Tacitus. 


die Orundpfeiler feines Thrones want: | 
ten, und wo ed aller Schmiegjamfeit 
und Energie zugleih bedurft hätte, um | 
dem vom Norden drohenden Webel mit | 
Erfolg begegnen zu können. Er fiel und | 
mit ibm fein Caeſar von vier Tagen, | 
während ſchon von verjchiedenen Seiten 
zwei gleih ruchloje Hände nad dem 
ihm entſinkenden Diadem ausgeftredt | 
waren. r 
Die nähere Hand des Otho, des frühern | 
Gemahls der Poppia Sabina und bes f 
Genofien von Nero's Beluftigungen, den | 
Ehrgeiz und verzweifelte Berhältniffe zu: | 
gleich aufftahelten, erfaßte und bebaup- | 
tete es drei Monate lang, vom 15. Ja— 
nuar bis zum 16. April 69. Seine 


übergroße Nachſicht gegen Willfür und 
"Rah A. Imibot, T. Flablus Domitianus, und Pag, Hiftoriiche Dariteltungen und Eharacteriſtiken. | | 
! 











| Auchtlofigfeit ter Truppen, denen er 
| Thron und Reich verdankte, jollte ihm 


wenig helfen. Obſchon ihm der Senat 
und die meiften ver Heere im Stalien 


blieben do die Lentonen am Rhein ih— 
rem am 2. Januar gewählten Imperator 
Vitellius treu, und dieſer jandte, wäh— 
rend er jelbft langjam nadrüdte, jeine 
beiden tüctigen Feldherren, Fabius Va— 
lens und Caecina Alienus, nach Italien 
vorauf, dem eifrig rüſtenden Otho ent— 
gegen, der mit plötzlicher Energie ſein 
bisheriges itppiges Leben aufgegeben hatte. 
Otho opferte, obſchon anfangs in meh- 
reren Treffen glüdlih, nach der durch 
die Schuld unerfahrener Feldherrn ver- 
Ioreuen Schlacht bei Bedriacum ohne 
Noth Herrihaft und Leben, denn nod 
war der Muth der Seinigen ungebrochen, 
und die ihm treu ergebene Donan-Armee 
eilte bereits über Aquileja zu jeiner 
Unterftügung herbei. 

Träge zog unterdeß Vitellius, von un» 
endlihem Troß gefolgt, und alle Sta- 
tionen feines Marſches durch Acte der 
Böllerei und Grauſamkeit bezeichnen, 
durch Franfreib und Ober-Italien ber- 
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ihre jungen Freiheitsflügel übten, um 


befreien, ging das römiſche Reich jeinem 
Untergange entgegen. Mehrmals hatten 
| die Juden fid ſchon gegen vie römijche 
Oberherrſchaft aufgelehnt, doch war jeder 
ſchaft gefolgt. Dem äußern Verfall ging 
der innere voran. 





und dem mit demſelben damals verbun— 
denen Laſterleben an, eine andere, die 
anfänglich berechtigten nationalen Beſtre— 
bungen nachhing, trat in Verbindung 
mit dem ſchlechteſten Elementen des Lan—⸗ 

Nach 9. Tirtmar, Die Geſchichte der Welt, und I 





die Welt von der Römerherrſchaft zu | 


und in den Provinzen gehuldigt hatten, | 


— — — — — — — — — 


Weehrend im Abendlaude die Germanen 





| Erhebung ein härteres Loos der Knedht- | 


Eine der herrſcheuden 
Parteien hing dem römischen Heidenthbum | 


| 


Don Galba bis zam Nusgange der Slavier. — — 





an, und noch war er nicht in Rom an— 
gelangt, als fih von einer andern Seite 
ber die Borboten einer neuen, ungeahn— 
ten Gefahr vernehmlich machten. | 
In Baläftina war Vespaſianus jeit 
dem Winter von 67 bis 68 mit 
Süd beſchäftigt gewejen, die empörten 
Juden zu unterwerfen, und ſowohl jein 
Feltherrntalent, als aud) feine perjönliche | 
Tapferkeit, jein einfaches und lentjeliges | 
Weſen hatten ihm eine außerordentliche | 
Beliebtheit bei dem gemeinen Soldaten 
nicht blos jeines Heeres verfchafft. Schnell | 
ſchloß ſich 
und als ſein Unterfeldherr Mucianus 
nach dem Abendlande zog, erklärten ſich 


ihm der ganze Orient an, | 


auf jeinem Wege auch die Truppen ver- 
ſchiedener Yänvergebiete für Bespaflan. | 
Bei Bedriacum ward zum zweiten Male 
das Schidjal des Reiches entſchieden. 
Das Heer des Vitellins wurde geſchla— 
gen. Bitellius, der inzwiihen zu Rom 
der Ruhe und ven Tafelgenüffen gefröhnt | 
hatte, legte auf die Kunde von der Nie | 
berlage feines Heeres tie Herrichaft 
freiwillig nieder, was bisher im römi— 
ſchen Staate ohne Beijpiel war. 


Zerſtörung des jüdifchen Reiches.* 


des. Endlich entlud fid der Empörungs— 
off, zunächſt veranlaßt durch Berrüf- 
fungen, geübt durch den Yanbpfleger 
Geſſius Florus, eine Greatur Nero’s, 
in den Erjchütterungen eines Krieges der 
Juden gegen die Römer, welcher burd) 
den Haß und Ingrimm, mit dem er von 
beiden Seiten geführt wurde, an Furcht— 
barfeit jeines Gleihen in der Gedichte 
nicht hat. 

Als Florus fih durch feine Habjucht 
verleiten ließ, feine Hand jogar nad 
dem Tempelihat andzuftreden, begann 
die Partei der Zeloten in Jeruſalem, vie 
der römiſchen Oberherrſchaft ſtets am 
| meiften widerftrebt hatte, ven Tempelberg 





Salvador, Geichichte der Römerberrihaft in Judäa 
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zu verſchanzen. Den vernünftigen Vor— 
ſtellungen des jüdiſchen Königs Agrippa II. 
| gelang es zwar noch einmal, ven Sturm 
| zu bejchwichtigen und die Juden zum 
Verſprechen ver Rüdtehr in den Gehor- 
fam des Kaiſers zu vermögen; als er fie 
aber auch ermahnte, dem Florus, ale 
deilen Stellvertreter, zu gehorchen, brad) 
| ihre Wuth aufs Neue los, und jelbft 
der wohlgefinnte Agrippa mußte Jernſa— 
lem verlaffen und ſich in fein Kleines 
Königreih Ituräa zurüdziehen. 

Nach viefem Borjpiel begann ver erfte 
Act des Hauptfampfes, der mit der Ver— 
treibung aller Römer aus dem Lande 
ſchloß. Die chriſtliche Gemeinde in Je— 
rufalem ſah ſich genöthigt, die Stadt zu 
verlaflen. 

Schroff ftanden fi die beiden Haupt- 
parteien in Ierufalem gegenüber: die ver 
Zeloten (Eiferer) und die der Gemäßig- 
ten. Letzteren jandte Agrippa 3000 
Mann zum Schutz. Die Zeloten zogen 
Räuberbanden als Hilfstruppen herbei 
und drangen in die von den Gemäfig- 
ten befegte Oberſtadt ein, wo fie den 
Palaft Agrippa’s und den Palaſt des 
Hohenpriefters fammt den Schulurfunden 
verbrannten. Die Truppen des Königs 
und der Gemäßigten erhielten freien Ab- 
zug; die Römer wurben in brei ftarfen 
Thürmen, in die fie fih geworfen hatten, 
belagert, bis man aud ihnen dur einen 
eidlichen Vertrag freien Abzug zuficherte, 
fie aber naher doch ſämmtlich niever- 
ftieß. Ueber dieſe Unthat trauerte der 
beſſere Theil des Volkes, weil fie das 
unvermeidliche Strafgeriht Gottes her- 
audzufordern jchien. Daffelbe trat auch 
zum Theil ſogleich ein; nicht nur im 
jüdijhen Lande, jondern auch außerhalb 
beflelben entflammte fih der Haß ver 
Heiden gegen die Juden in hohem Maße, 
und e& fielen u. A. in Cäſaria 20,000, 
in Aleranpria fogar 50,000 Juden un« 
ter dem Racheſchwerte. 

Der ſyriſche Statthalter Ceſtius Gal— 
lus zog gegen Jeruſalem, um den Auf— 
ſtand zu dämpfen. Seine Kämpfe wa— 





ren aber ohne Erfolg, er mußte ſich 
endlich zurückziehen und ſtarb nicht lange 
darauf (wie Tacitus annimmt) aus Kum— 
mer über ſeine Niederlage. 

So gewannen die Zeloten Zeit, den 











— — 


namentlich in Jeruſalem eine völlige 
Schreckensherrſchaft einzuführen, der ſich 
viele Gemäßigte und Friedlichgeſinnte 
| 
| 
I 


Aufftand beffer noch zu organifiren und 


durch die Flucht entzogen. 
Um dieſe Zeit lebte no Nero. Er 
übertrug die Führung des Krieges gegen 
die Juden dem audgezeichneten Feldherrn 
Titus Flavius Bespaſianus, den derſelbe, 
begleitet von zwei trefflichen Unterfeld⸗ 
berrn, vem Trajan und feinem eigenen 
Sohne Titus, im Yahre 67 eröffnete, 
Das Heer war voll Begierde, die den 
römischen Waffen zugefügte Schmad zu 
rähen. Auf dem Wege wurde das Heer 
durch die Belagerung der Bergvefte Jo— 
tapata, die von Flavius Joſephus, dem 
nachmaligen Gefhichtsjchreiber dieſes gan- 
zen Krieges, heldenmüthig vertheidigt 
ward, zwei Monate lang aufgehalten. | 
Durch Verrath fiel der Platz im ihre 
Gewalt, 40,000 Juden büßten ihren | 
Widerſtand mit dem Tode, Joſephus ge— 
rieth in römische Gefangenſchaft. | 








Inzwifhen ftieg in Jeruſalem die 
Wilpheit der Parteien: die Beloten | 
wätheten gegen die Gemäßigten mit Raub 
und Morr, bis dieſe fi endlich unter 
der Peitung des gutgefinnten Hoheuprie— 
fterd Ananus zum Wiverftande gegen fie 
ermannten. Schon hatten Letztere bie 
Tempelihäge erfämpft, als theils ihre 
Shen, den Tempel mit Blut zu befleden, 
theils WVerrätherei fie ihren Gegnern 
preisgab. Im einer mit Erbbeben ver- 
bundenen Gewitternacht ließen bie Ze 
loten einen Heerhanfen von 20,000 wil« 
den Idumäern durch die Thore des 
Tempeld und der Stadt ein und richte 
ten unter den Gemäßigten ein foldyes 
Blutbad an, daß 12,000 verjelben, da— 
runter Ananus und viele andere ber 
Würdigſten und Evelften, unter grauja- 
men Martern getöptet wurden. Gelbft 
die Idumäer, enttäufcht und mit Abſcheu 
vor dieſen Gräueln erfüllt, verließen das 
bluttriefende Serufalem, indeß die Zelo- 
ten fortfuhren, gegen die nod übrigen 
ihnen verhaßten Gemäßigten zu wüthen 
und alle menfhlihen und göttlichen 
Rechte mit Füßen zu treten. „Die Tod— 
ten lagen (ſchreibt Joſephus) haufenweiſe 
in den Straßen umher; die, welche einen 
Verwandten beſtatteten, traf die gleiche 





— —— — Don Galba dis zum 


Strafe wie bie Weberläufer, nämlich ver 
Tod; fein menſchliches Gefühl war jo 
erftidt, ald das Mitleid; von den Le 
benten trugen die Frevler ihren Zorn 
auf vie Todten, von den Todten auf 
die Lebenden über.“ Die vorgeblihen 
„Eiferer um das heilige Nationalrecht“ 
trieben ihre Ruchloſigkeit bis zur Ver: 
achtung des prophetiihen Worts und zur 
Entweihung des Tempels. „Ueppigkeit, 
Wolluft und Grauſamkeit knüpften bei 
ihnen, wie bei ven Heiden, gegen vie fie 
eiferten, den ſchamloſeſten Bund. Bon 
| der Leidenſchaft bis zum Wahnfinn er: 
bist, durchzogen fie tanzend die Straßen 
und durchbohrten, wer ihnen aufftieß.“ 


Unter jolden Umftänten überließ Bes- 
pafian die Empörer zunächſt ihrer eige- 
nen Zwietracht und verfolgte auch im 
ganzen folgenden Jahre den Plan, erft 
das übrige Land volftänrig zu unter 
' werfen und fo der Hauptftadt vie Mittel 
| zum Wiverftande abzuſchneiden. Als 








Jericho und andere Plätze bejegt und 
einen verheerenden Zug nach Idumäa 
gemacht hatten, und er mun mit ber 
Hauptmadht nah dem Brennpunkte des 
Aufftandes vorzurüden im Begriff ftand, 
fam ihm vie Kunde von dem Tode 
Nero's zu. In Folge deſſen beſchloß er 
bis auf Weiteres eine abwartende Stel— 
fung zu nehmen. Ale nun bald darauf 
ihm die Legionen die Kaiſerwürde anbo: 
ten, übertrug er jeinem, ihm an Feld— 
herrntalent gleichen, an Sittengröße über- 
legenen Sohne Titus die Fortführung 
des Krieges, während er jelbft jeiner hö— 
heren Beftimmung entgegen ging. 
Sogleih brad Titus gegen Jeruſalem 
auf, und bald vernahmen vie Bewohner 
der Gottesſtadt, die zu einem einzigen 
Kriegslager geworben war, daß ber ge 
waltige Feind fi nahe. 
Berhältnigmäßig war feine Hauptſtadt 
eines Volkes fo ftarf befeftigt, als Jeru— 
falem. Die Erbauer hatten vie Maflen 
von Steinen und Felfen, die man über: 











meeſſenſte zu benugen gefuht. Das Ber- 
theirigungsigftem beruhte im Allgemeinen 
| darauf, dag man die Stadt ſchachtelartig 
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feine Unterfelvherren Peräg eingenommen, | 


all in der Umgegend fand, aufs Ange 


abtheilte und auf dieſe Weife aus einem | 
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feften Plate mehrere an⸗ und ineinander 
liegende machte, woraus ſich denn ergab, 
dak die Belagerung dem Titus außer: 
ordentlihe Arbeiten in Ausſicht ftellte. 
Die aljo befeftigte Stadt lag auf ver 
höchſten, am jchwierigften zugänglichen 
Ebene der Berge oder Hügel von Ju— 
däa, ungefähr 2200 Fuß über vem 
Meeresipiegel. Wer von der Seite des 
mittelländifchen Meeres dahin gelangen 
will, hat viel auf» und abwärts zu ftei- 
gen, enge Thäler und lange Bälle zu 
durchſchreiten. Endlich fonımt man über 
einen unfruchtbaren Berg von röthlicher 
Färbung und gelangt auf einen jehr 
fteilen, zwiſchen hohen Felſen ſich hin— 
zwängenden Bergpfad. Zu Ende dieſes 
Bergioches befindet man ſich auf ver 
| Hochebene von Jeruſalem; das Auge er: 
blickt anfangs nichts als eine Wüſte von 
| verbrannten Telsftüden. Zu welder 
| Stunde des Tages es jei, mit Aus— 
nahme der Negenzeit, ſchüttet der Him— 
mel daſelbſt, wie im ganzen Driente, 
Ströme von Fiht herab und verurjadht 
| zauberijche Effecte. Die Hare Durch— 
| fichtigfeit der Luft hebt alle Entfernun- 
gen auf, und man fühlt die Berſuchung, 
gleihfam mit der Hand nad den hoben 
Bergen Arabiens binzugreifen, bie fern 
im Lande Moab, jeunſeits des todten 
Meeres gelegen find. Das Firmament 
hat vie köftliche, aber monotone Färbung 
des tiefften Dunkelblau, dad Auge wie 
Seele in eine umergründlihe Tiefe zu 
verloden fcheint, und neben welchem das ge= 
wöhnlihe Azur unjerer Himmelsſtriche 
bleich, franfhaft, wie mit einem Schleier 
überzogen erjcheint. Nah einer Stunde 
Wanderung durd die unter den Füßen 
fortrellennen Steine der Hochebene geht 
der Boden etwas niederwärtd, und un- 
vermuthet liegt Derufalem vor den er— 
ftaunten Bliden. Eine feltjame, ehr— 
furdtsoolle Stimmung ergreift vie Seele: 
welcher Korm des Cultus man angehöre, 
ob man Chrift, Jude, Mohamedauer jet, 
oder fih bloß als Freund der Philo— 
ſophie, der Poefie, der Geſchichte gebe, 
fteigen alle Erinnerungen der Kintheit, 
alle erften Lehren, die man im Schooße 
der Familie erhalten, wie ein wunter- 
bares Gemälde vor uns auf, durchſchlun— 
gen von dem Angevenfen au alle großen 
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Namen und an Die größten Tage der 
Geſchichte der Menſchheit. 


Bergleicht man Die zeitgenoſſiſchen Nach⸗ 


richten mit den bibliſchen Traditionen 
und den Modellen der Häuſer, welche 
heut zu Tage vornehmen Perſonen in 
Afrika und Aſien gehören, ſo bekommt 
man eine ziemlich genaue Idee von der 
Anlage dieſer Paläſte in Jeruſalem, 
welche im Fall einer Belagerung von 
ganz beſonderem Vortheile waren. Vier 
große Mauern bildeten ein Quadrat oder 
Nechted, das häufig au den vier Eden 
mit Thürmen verjeben war; im Innern 
befand ſich ein Hof oder Garten mit 
mehr oder minder jhönen Anlagen; um 
dieſen Hof gingen Säulen, Galerien over 
Arcaden; oben waren auf der einen 
Geite über venjelben vie Zimmer ver 
Männer, auf ver andern vie Wohnuns 
gen ver Weiber. Ueber dieſen Wohnun- 
gen befand ſich eine Terraffe von einem 
Geländer umgeben, welche während ver 
beißen Jahreszeit und zwar in ben Abend» 
und Nachtftunden zum Spazierengeben 
und zur Abkühlung benugt wurde und, 
im Fall man genöthigt war, fid zu 
vertheidigen, in einen Wall umgewandelt 
werden fonute. Die äußere Mauer des 
Balaftes, welhen Herodes I. auf dem 
Berge Zion erbaut hatte, und ver fid) 
zur Zeit in dem Belige Simons, eines 
Sohnes des Jovas, befand, trug ftarfe 
Thürme. Der Hof war umſchloſſen von 
Säulenreihen. Im jedem der großen 
Säle hatten über hunvert jener Polfter: 
fiffen Platz, veren ſich die Alten bei 
ihren Mahlzeiten bedienten. Teppiche 
und Vorhänge glänzten von Gold und 
Eilber. 

Der Tempel, ven Herodes 1. an bie 
Stelle des alten zu einer Art Sühne 
für feine Thron-Ufurpation erneuert hatte, 
erhob fidy auf einem 40 Ellen hohen uud 
oben 400 Geviert-Ellen weiten Grund— 
feljen in einer Pradt und Erhabeubeit, 
daß er ald ein wahres Wunderwerk der 
Kunft angeftaunt wurde. Terraffenförmig 
ftieg der Geſammtbau in drei Abftufuns 
gen empor. Die erfte Terraſſe, 500 El: 
len lang und eben fo breit, bildete den 
Borbof der Heiden, der auf drei Seiten 
mit doppelten, 25 Ellen breiten Säulen— 
ballen, auf ver vierten Seite mit der 
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dreifachen Halle Salomon's (einem Ueber- | 
reft des erften Tempeld) umgeben war. 
Das Material ter je aus einem Stüd 
beitebenden 25 Ellen hoben Säulen war 
weißer Marmor; ter Boden hatte ein 
funftreibes Pflaſter von buntfarbigen 
Steinen. Im dieſen Vorhof führten fünf 
There, von denen eines, das öſtliche, 
wegen feiner prädtigen Säulen aus fo: 
rintbiihen, gelvflammendem Erz „Das | 
ſchöne“ hieß; er wurde von den Juden | 
zum Marftverkehr für vie Bepürfuifle | 
der Tempelbejucder entweibht. (Matth. | 
21, 12. 13.) — Bier Stufen aufwärts 
ſchloß ihn ein drei Ellen hohes, mit 
Säulen unterbrochenes Gitter von der 
höher liegenden zweiten Terraſſe, dem 
Borhof der Weiber, ab, zu welden vier- 
zehn weitere Stufen führten. Letzterer 
entbielt dreizehn cherne Gefäße für vie 
Gaben ver Tempelbefuher. Seinen Na- 
men batte er daher, weil die Weiber 
bier durchmußten, um ſich nad den obern 
Gallerien zu begeben, von wo herab fie 
an vem Gotteövienfte Theil nahmen. 
Weitere fünfzehn Stufen höher, auf ver 
dritten Terrafle, lag der dritte Vorhof, 
der 187 Ellen lang und 135 Glen 
breit, den eigentlihen Tempel umgab 
und mit Säulengängen und Zellen um: | 
ſchloſſen war. Ju venfelben führten | 
acht Thore, von welchen das gegen Mor: | 
gen liegende Hauptther 50 Glen beh | 
und von forinthiihem Erz war. Diejer 

Borhof hatte zwei Abtheilungen, veren 

äußere der Vorhof der Männer (vd. i. | 
derer, die ihre Opfer darbrachten, jo wie 
auch terer, die das Volk bei gewiſſen 
Feierlichfeiten vertraten), — die innere, || 
den Tempel zunächſt umſchließende Ab— 
theilung aber der Vorhof der Prieſter 
und Leviten war, worin jene opferten 
und beteten, dieſe ſangen und ſpielten; 
er enthielt den fünfzehn Ellen hoben und 
fünfzig Ellen langen und breiten Brand» 
opferaltar. Zwölf Ellen höher über die— 
jem Borbofe gelangte man auf Stufen 
und durch ein Gitterwerk zum eigentli- 
hen Tempelhaus, das von Marmor ji 
einhundert Ellen in die Höhe, Breite 
und Länge erhob und auf der Seite des 
Einganges zwei Geitenvorjprünge hatte. 
Er war, gleid dem ſalomoniſchen, ein— 
getheilt in die Vorhalle, in das Heilige 
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und das Allerheiligſte. Im die hundert 
Ellen hohe Borhalle führte ein fiebenzig 
Ellen hohes und fünfundzwanzig Ellen 
breites Thor ohne Thür (ald Sinnbild 
des unverjchloffenen Himmels) mit ver- 
golvetem Giebel und herabhängenpen 
mannslangen Trauben (dem Sinnbilde 
geiftigen Segens). Aus dieſer Vorhalle 
führten mehrere breite goldene Thüren, 
vor denen inwendig prächtige, glänzend 
farbige Borhänge waren, in das Heilige, 
in welchem ſich der goldene, fiebenarnige 
Leuchter, der Schaubrottif und der 
Näucheraltar befanden. Das durd) einen 
Prachtvorhang verbedte, zwanzig Ellen 
lange Wllerbeiligfte war leer, weil die 
Bundeslade, dieſer ſymboliſche Gottes- 
thron, längft verloren gegangen war. 
Der vierzig Ellen hohe Oberftod des 
Tempelhauſes, jo wie aud die an ben 
Außern Seitenfronten angebradten Ne— 
benbauten enthielten Gemäder für bie 
Priefter und viele Kammern für bie 
mannigfaltigen Tempel» und Opfergeräthe. 
Das vergoldete Tempeldach war ringe 
um mit langen eifernen Stäben bejett, 
welde vergoldete Spigen hatten. Ueber— 
haupt war das ganze Tempelhaus nicht 
nur innen vergoldet, fondern aud außen 
mit Goldplatten bedeckt und glänzte in 
den Strahlen der Sonne wie ein Feuer— 
meer. Die mit langen weißen Marmor— 
adern befleiveten Qempele nnd Vor— 
bofemauern gaben dem Tempel aus der 
Ferne das Anfehen eines Schmeeberges. 
„Meifter, fiehe, weld ein Bau ift das!” 
hatten die Jünger zu Jeſu gejagt, in ver 
Meinung, joldy ein Bau könne wohl nie 
der Vernichtung anheimfallen, und er 
hatte geantwortet: „Wahrlich, ich jage 
euh, es wird hier nicht ein Gtein 
auf dem andern bleiben, ver nicht zer: 
broden werde!” — 

Der das Strafgeriht über Jeruſalem 
volführen jolte — Titus — zog eben 
herzu. Nicht weit von der Stadt, bei 
dem Fleden, der zum Andenken an den 
König Saul, ver vajelbit geboren war, 
Saba Saul genannt ward, ſchlug er fein 
Lager auf. Mit 600 Reitern näherte 
er fih der Stadt, um die Werfe zu be- 
trachten, aber es fehlte nicht viel, jo wäre 
der erite Tag der Belagerung ber legte 
von Titus Leben geweſen. Als die Reiter- 
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| in einer anderen befanden ji Die Schleu- | 
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ihaar fih durch die Gärten, Heden und 
Gräben, die zu den öſtlichen Vorſtädten 
gehörten, Bahn gemacht hatten, öffneten 

die Juden eines der nördlichen Thore, 
und eine Abtheilung ftürzte ſich hinaus, | 
die römische Neiterei abzujchneiden. Titus | 
ſah ſich plöglihd in der Gefahr, in die | 
Gewalt der Feinde zu gerathen, aber 
jeine Geiftesgegenwart, jein Muth und 
die Tüchtigkeit feines Pferdes retteten ihn. 
Die Seinen um fi ſchaarend, brad er 
dur die Feinde und fam unverſehrt in 
das Yager zurüd. 

In der Stadt hatten aud in legterer 
Zeit die Kämpfe der Parteien immer noch 
viel Blut gekoſtet; felbit in dem Tempel | 
floß oftmals das Blut ftromweis und | 
mifchte fi mit dem Blute der Opfer. || 
Jetzt gelang es der Lift des Johannes | 

| 








von Giscala, eine Vereinigung der Ge- 
theilten herbei zu führen, die zu einem 
Wiverftande führte, der in ver Geſchichte 
feines leihen ſucht. 

Nach vergeblier Aufforterung zur 
Uebergabe begann Titus die Beftürmung 
und eroberte binnen vierzehn Tagen bie 
äuferfte Mauer, binnen fünf Tagen bie 
zweite Mauer, Es famen von Geiten 
der Römer große hölzerne Thürme von 
mehreren Stodwerfen in Verwendung, 
weldye jo bevedt waren, daß fie den auf 
fie gejchleuderten Steinen, Wurfgeſchoſſen 
und brennbaren Stoffen zu widerftchen 
vermochten. In einer Abtheilung dieſer 
Thürme waren Bogenſchützen aufgeſtellt, 





dermaſchinen. Wir kennen die Wirkungen 
dieſer Maſchinen ganz genau, aber ihr 
Mechauismus iſt für uns faſt ganz ver— 
loren. Mit Hülfe von Tauen, Winden, 
Gewichten, Hebeln verſtand man eine 
furchtbare Schleuder zu Stande zu brin— 
gen. Einige dieſer Maſchinen warfen 
Spieße, Pfeile, mit ſpitzen eiſernen Köpfen 
verſehene oder ganz brennende Balken, 
andere ſetzten Steine von außerordent— 
liher Schwere und Dide und ein wahres 
Kartätichenfeuer von Kleinen Steinen und | 
Bleiftüden in Bewegung. | 
| 
| 





Nach Wegnahme der zweiten Mauer 
machten die Juden einen fo heftigen Aus— 
fall, daß die Römer durd die Breſche 
hinter die zweite Mauer zurückweichen 
mußten, und es wurde biejelbe erſt nad 
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drei Tagen des hitzigſten Kampfes wieder Schichſal Trotz zu bieten. Beſonders aber 


erobert. 
ſephus zur Uebergabe auffordern. Letzte— 
rer beſchwor fie, um des Tempels willen, 
welchen Titus gern ſchonen wollte, der 


Milde Gehör zu geben; aber er warb | 


von den Zeloten als ein der Sache des 
Volkes Ungetreuer verhöhnt und mit 
Steine und Pfeilwärfen verfolgt. Im 
der Stadt wüthete bereit8 der Hunger. 
Die entzweiten Parteien hatten einander 
ihre reichlich gefüllten Magazine durch 
Feuer zerftört, und nun waren obendrein 
noch Tauſende, die zur Paſſahfeier ber: 


beigefommen waren, gezwungen, in ber | 
Häufer der Befigen- | 


Stadt zu bleiben. 
den wurden von Rotten überfallen und 
ausgeplündert. Um ver gräßlichen Noth 


zu entgehen, liefen Biele zu den Römern | 


über, und Titus fchonte fie, während er 
die Gefangenen freuzigen ließ. Die rohen 
Syrer und Araber, denen zu Obren ge 
fommen war, daß manche Ueberläufer 
Goldſtücke verſchluckt hätten, ſchnitten aus 
Habgier einer großen Zahl die Bäuche 
auf, bis Titus, darüber empört, dieſem 
Frevel Schranken ſetzte. 


Während der erſten Zeit der Belage-⸗ 


rung und der Belt erwies man nod den 


Todten die gebräudlihen Ehrenbezeu- | 
gungen; ed wurden die Särge durch bie | 


Thore, welde nady den Thälern zu lagen, 
binausgetragen. Innerhalb zehn Wochen 
joll die Zahl verjelben auf 150,000 ge— 
fttegen fein. Jetzt war man, troßdent die 
Todesfälle fih unglaublid häuften, vie 
Innehaltung des gebräudlihen Berfah- 
rend demnach um fo nothwendiger er- 
ihien, gezwungen, die Peichen in ber Stadt 
zu behalten. Sie wurden in einzelnen 
Häufern aufgefpeichert und deren Thüren 
darauf dicht verſchloſſen. Zuletzt endlich 
blieben die Körper ohne Weiteres auf 


den Straßen liegen, oder man warf ſie 


über die Wälle. Mehrere Male mußten 


die Mannſchaften, welche Ausfälle gegen 


die Römer auszuführen hatten, über 
Haufen von Leichen derjenigen hinweg— 
fteigen, welde der furchtbaren Krankheit 
erlegen waren. Es bedurfte nichts Ge— 
ringeres, ald die Gewißheit einer ewigen 
Sclaverei, welche die Befiegten erwartete, 
um der Gräßlichfeit eines ſolchen An- 





Titus lief die Juden durch Jo- müſſen wir dabei aud noch den jdhred- 


lihen Eid in Betracht ziehen, welchen 
die Juden geleiftet hatten: jo lange fie 
noh im Stande jeien, ein Schwert zu 
halten, fih den Römern nicht ergeben 
zu wollen. 

Am 1. Yuli des Jahres 70 n. Ehr. 


begann der legte Act des Kampfes: die 


dritte Mauer wurde durchbrochen, die 
Burg Antonia durch Ueberrumpelung er- 
obert und bis auf einen einzigen Thurm 


geſchleift. Noch einmal bot Titus Ber- 


zeihung an: die wenigen Gemäßigten 
nahmen viefelbe an und erhielten einen 
Zufluchtsort; die Zeloten verwarfen fie 
und machten durch Wufpflanzung ber 
Wurfgefhofle auf die heiligen Thore den 
Tempel jelbit zu einer Feftung, den Tem- 
pelberg zu einem Zobtenfeld. Vergebene 
bot Titus Alles auf, den Prachtbau den» 
noh zu retten. Sie felbft legten vie 
erfte zerftörende Hand an und vernidh- 
teten die nordöftlihen Sänlenhallen, um 
den Römern das Eindringen von ber 
Burg Antonia her unmöglid zu machen. 
Fanatiker hörten nicht auf, die Phan— 
tafte des Bolfes zu erhigen. Einige ver— 
fiherten, in dem Augenblicke, wo die Zer- 
ftörung am ficherften erfcheinen würde, 
werde Jehovah, welder das alte Bolt fo 
oft gerettet habe, den Stolz der Feinde 
in Rauch aufgehen laſſen. Andere Pre— 
diger dagegen verfündeten nur Mißge— 
ſchick und weinten im Voraus heiße Thrä- 
nen über die neue bevorftehende Wittwen- 
ihaft Jeruſalems. Endlich zogen auf 
allen Straßen der Stadt, an allen Enden 
ded Tempeld Männer umber, die mit 
hohlem Antlig, in Sad und Aſche ge 
hüllt, über ihre ſchon farblofen Pippen 
theils Freiheitspſalmen, theil® Litaneien 
für Sterbende oder Todte ertönen ließen. 
Zu welder Höhe die Noth geftiegen 
war, geht aus einer That hervor, die 
Maria, Eleazar's Tochter, beging. Täg- 
lid) waren Räuber in ihr Haus gefom- 
men und hatten ihr genommen, was fie 
vorfanden; vergebens hatte fie diefe an- 
gefleht, fie lieber zu tödten: da nahm fie 
in der Raferei ihren jungen Sohn, töntete 
ihn, briet ihn, verzehrte die Hälfte und 
zeigte den Wiederkehrenden den Ueberreſt, 
worauf dieſe entjegt davon flohen. 
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Titus in Yerufalen. 
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drei Tagen des hitzigſten Kampfes wieber 
erobert. Titus ließ die Juden durch Jo— 
ſephus zur Uebergabe auffordern. Letzte— 
rer beſchwor fie, um des Tempels willen 
ui 
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Schichſal Trotz zu bieten. Befonders abr 
müſſen wir dabei auch noch den jhred- 
lihen Eid in Betracht ziehen, welcden 

die Juden geleiftet hatten: fo lanae-fie |i 














Titus in Verufafem. 
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Ä Wuth der Angreifer Über den uner- | hatten, wurden gefangen genommen und 


ı hörten Wiperftand und Verzweiflung ber 
Augegriffenen rangen mit einander. Mit- 
ten im jchredlidhften Getümmel warf ein 
' Römer am Fuß der zweiten Qempel- 
mauer durd eine Deffnung, welde das 
goldene Feufter hieß, einen Feuerbrand, 
deſſen umberjprühende Funken das dürre 
Cedernholz ergriffen, womit die Neu— 
bauten des Tempels bekleidet waren, und 
| bald ſtanden dieſe in Feuer. Vergebens 
| rief Titus, der Zerſtörung Einhalt zu 
| than: der Befehl zum Löſchen ward aus 
| Scyabenfreude und Plünderungsfudt nicht 
| befolgt; das Feuer ergriff auch den Tem- 
' pel, und unter dem Gepraflel der Flam— 
mien und dem Gedröhne des Einfturzes, 
\ - unter dem Raub» und Mordgewühl der 
Kämpfenden und dem MWehllagen und 
Geftöhne der Sterbenden, unter den Ber- 
wünjhungen und Todtengeſängen ver 
Briefter und dem wüthenden Jauchzen 
| der Sieger janf das Heiligthum in Trüme 
mer und Aiche. 

| Als der „Greuel der Verwüſtung“ 
vollendet war, wurde Titus von den 
römiſchen Soldaten zum Imperator aus— 
gerufen, der römiſche Adler auf das öſt— 
liche Thor gepflanzt und vor demſelben 
in heidniſcher Weije geopfert. 

I Jetzt erft baten die noch übrigen, in 
| der Stadt und Königsburg Berftedten 
| am freien Abzug; aber die Guadenzeit 
war abgelaufen, Titus ließ die Stadt 
nieberbrennen und unter ftürmendem Vor— 
| dringen Alle nieverhauen, die ſich noch 
vertheidigten; nur die Wehrlojen wurden 











geihent. Die beiven Barteihäupter Simon | 


und Johannes von Giscala, die in den 


Wafferleitungen eine geſucht 


Zuflucht 


| Veſpaſianus 


An Beipafianus, der, währent jein 
| Sohn Titus Ierufalem eroberte und dem 
Beeſtande des jünifchen Reiches Überhaupt 
| ein Ende machte, den römiſchen Herr: 
Jſcherthron beftieg, erhielt das römiſche 
Volk endlich wieder einen guten Kaiſer. 


Nach G. Wernidcke, Geſchichte des Alterthums, Tacitus Werke, Kugler, Haudbuch der Kunſtgeſchichte. 
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jpäterhin zu Rom im Triumph aufgeführt, | 
werauf dann jener hingerichtet wurbe l 
und dieſer im Gefängniffe ftarb. | 

Am 8. September hielt Titus feinen | 
Einzug in die in rauchenden Trümmern 
daliegende Stadt. Er brad in die Worte | 
aus: „Wahrhaftig, mit Gott haben wir 
gefiegt! Gott hat die Juden aus dieſen | 
Bollwerken vertrieben: denn was hätten 
Menſchenhände und Brechwerkzeuge gegen 
diefe Steinmaffen vermocht?“ 

Dieſe zweite Zerftörung Jeruſalems 
geſchah 1200 Jahre nad feiner Grün- 
dung und 650 Jahre nad feiner erften 
Zerftörung. 

Troß der Zerftörungen, die das euer 
bewirkte, war die Beute doch unermeßlid). 
Stadt und Tempelftätte wurden, mit 
Ausnahme eines Theil der weftlichen 
Mauer und ihrer drei heropianijchen 
Thürme, der Erde gleich gemacht. „Sie 
werben dich jchleifen und feinen Stein 
auf dem andern laſſen!“ 

Die Zahl der während der Belage- 
rung durd Teuer, Schwert, Peft und 
Hunger Getöpteten wird auf 1,400,000, 
die der Gefangenen anf 97,000 ange- 

ı geben, von melden legteren ein ‘Theil in 
| die Sclaverei verkauft, ein andrer Theil 
zum Kampf mit Gladiatoren und wilden 
Thieren beftimmt wurde. Nod zwei 
Jahre währten die Todeszudungen des | 
zertretenen Volkes, und erft mit dem Fall | 
der drei legten Feftungen Herodion, Ma- | 
charus und Maflada war die Eroberung | 
des Landes vollendet. Bon nun an hörte 














die Selbftftändigfeit des jüdiſchen Volkes 
auf, und es begann feine Zerftreuung in 
alle Welt und unter alle Nationen. 


und Titus. * 


Aus der unberühmten Familie der Fla— 
| vier ftammend, hatte er jein Auffteigen 
| bis zum Feldherrn nur feiner Tüchtigfeit 

zu danfen. Seine Lebensbahn hatte ihn 
frei erhalten von der in den höheren 
Ständen herrſchenden Entartung, ihn 











37° 


* 


ſchmückten Einfachheit der Lebensweife, 
ſittliche Unbefcholtenheit, Rechtfhaffenheit, 
Gerechtigkeit. 

Sofort nad) der Uebernahme der Re— 
gierung ſchaffte er die abſcheulichen Klagen 
wegen Majeftätsverbreden ab, die über 
fo viele Familien jhen jo namenlojes 
Unglüd gebracht hatten. Der unfinnigen 
Schwelgerei gegenüber wirkte er durch das 
von ihm gegebene Beifpiel der Mäßig— 
keit. Dem Senat, deſſen Anſehen wie 
das des Ritterftandes er daburd erhöhte, 
daß er unwürdige Mitglieder aus beiden 
entfernte, und fie durd die angejehenften 
Männer aus Italien und den Provinzen 
ergänzte, gab er die Rechte zurüd, bie 
ihm jeit Tiberins entzogen waren; bie 
gefunfene Mannszuht im Heere ftellte 
er mit weifer Strenge wieder her. Das 
Einzige, wad man gegen ihn vorbradte, 
war zu große Liebe zum Gelde, die aber 
nur Sparjamfeit gewejen zu fein jcheint, 
welche lettere ja nöthig war, da feine 
Borgänger unglaubliid hehe Summen 
vergeubet hatten. Wand er doch bei jei- 
nem Megierungsantritte den Staat mit 
einer Sunme von zweitaufend Millionen 
Thalern belaftet! — Seine Sparjamfeit 
binderte ihn jedoch nicht, Rom mit präch— 
tigen Gebäuden zu ſchmücken. Der groß- 
artigfte, von ihm ausgeführte Bau war 
der des Amphitheaters. Außerdem be= 
förderte er Kunſt und Wiſſenſchaft durch 
Beſoldung griehifcher und römiſcher Rhe— 
toren und Unterſtützung von Künſtlern. 
Plinius der Naturforfher ftand bei ihm 
in hohen Ehren, und war oft an feinem 
Hofe. Wahrfager und Sterndeuter da— 
gegen verbannte er. 

Auch nah außen hin war feine Re- 
gierung glüdlih. Ein ſchöner Tag muß 
e8 für ihm geweſen fein, als fein Sohn 
Titus nah Unterwerfung ter Juden 
triumphirend in Nom einzog. Das An« 
benfen jened Triumphzuges, bei welden 
aud tie heiligen Tempelgefäße aufgeführt 
wurden, ift bis heut erhalten durch ei- 
nen prächtigen marmornen Triumpbbogen, 
der mit ſchönen Basreliefs geſchmückt ift, 
welche Darftellungen jüdiſcher Religions- 
gebräude und der Tempelgefähße ent- 
halten. 

Im elften Jahre feiner Regierung er- 
franfte Bespafianus zum erften Mal in 
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feinem Leben. Er ließ fih jedoch da— 
durch von ber Sorge für feine Regie- 
rungsgeſchäfte nicht abhalten und emp- 
fing fogar liegend Geſandtſchaften. Als 
er fein Ende nahe fühlte, jprang er 
plöglih von feinem Lager auf, und mit 
den Worten: „Ein Imperator muß ſte— 
hend fterben,“ ſank er leblos zufammen 
(79). Er hatte das fiebenzigfte Lebens- 
jahr erreicht. 

Ihm folgte im Herrfcheramte fein 
Sohn Titus. Auch diejenigen, die ihm 
Vertrauen noch nicht fchentten, wurden 
bald eines Beflern belehrt. Er war bie 
Milde und Leutfeligfeit ſelbſt. Allen 
war er zugänglid. Niemand, fagte er, 
müffe vom Kaijer traurig binmweggehen ; 
den Tag, an welchem er nicht irgend eine 
Wohlthat ausgeübt habe, halte er für 
einen verlorenen. Das dankbare Bolt 
nannte ihm deshalb „die Wonne des 
Menſchengeſchlechts.“ Mom genoß unter 
ihm die volftändigfte Ruhe, aber das 
Land wurde von furdtbaren Unglüds- 
fällen heimgefucht. 

Im Jahre 79, am 24. Auguft, erfolgte 
ein grauenhafter Ausbruch des Bejun. 
Der jüngere Plinius, deffen Obeim, der 
gelehrte Naturforjcher Plinius, bei dem 
ſchrecklichen Ereigniffe, durd welches vie 
Städte Herculanum, Pompeji und Sta- 
biae untergingen, feinen Tod fand, hat 
daffelbe in zwei Briefen an ven Ge— 
ſchichtsſchreiber Tacitus meifterhaft ge= 
ſchildert. 

Mein Oheim, ſchreibt Plinius, befand 
ſich zu Miſenum, wo er die Flotte in 
Perſon befehligte. Am 23. Auguſt, un— 
gefähr Ein Uhr ſagt ihm meine Mutter, 
es laſſe ſich eine Wolfe von ungewöhn— 
licher Größe und Geſtalt ſehen. Er hatte 
fi) gefonnt, kalt gebadet, ſodaun liegend 
gejpeift und ftudirte jeßt. Gr fordert 
feine Schuhe und befteigt eine Anhöhe, 
von welder man die wunderbare Er— 
ſcheinung jehr gut beobachten konnte, 

Die Wolke erhob fi — aus welchem 
Berg, konnte man von Weitem nicht 
unterfcheiden, daß es ver Veſuv gewejen, 
erfuhr man erft nachher — in einer Ge— 
ftalt, welche mit nichts zu vergleichen 
war, ald mit einem Baume und zwar 
einer Pinie. Sie ſchien in einem 


jehr langen Stamm in die Höhe zu 











fteigen und ſich in einige Zweige auszu— 
dehnen: ich glaube, weil fie, anfänglich 
durch den friſchen Drud in die Höhe ge— 
trieben, als jener nachließ, oder durch 
ihre eigene Schwerfraft, ſich in die Breite 
ergeß. Sie war hin und wieder weiß, 
an manden Stellen ſchmutzig und ge= 





mit fich führte. 


diefe Erſcheinung wichtig und näherer 





Schiff ausrüſten unmd- ftellt mir frei, ihn 
zu begleiten. Ich antwortete, ich wolle 
lieber ftubiren; überdies hatte er jelbft 
mir zufälligerweiſe Etwas zu ſchreiben 
aufgetragen. Eben trat er aus dem 
Dans, als er ein Schreiben aus Retina 
empfängt, in welchem die dortige Edhiffs- 
mannjhaft, durch die drohende Gefahr 
erſchreckt, — der Ort lag am Fuße des 
Berges, und man konnte nur zu Schiffe 
eutfommen, — ibn bat, fie aus fo gro- 
Ber Noth zu erretten. Er änderte num 
feinen Plan, und mas er als Gelehrter 
begonnen, vollzieht er ala Helv. 

Er läßt die Kriegsſchiffe unter Segel 
geben und begiebt fih an Bord, um 
niht blos Retina, ſondern unzähligen 
Menſchen, — denn die Hüfte war ihrer 
| angenehmen Lage wegen ſehr bevölkert 
— Hilfe zu bringen. Er eilt dahin, 
von wo Andere fliehen, und fteuert ge— 
| rades Wegs ver Gefahr zu, fo furdt- 

[08, daß er alle Begebenheiten und Ge— 
'/ flaltungen der Unglüdsfcene, wie er fie 
|  wahrnahm, dictirte und aufzeichnen lief. 

Schon fiel Ajche auf die Fahrzeuge, 
heißer und dichter, je näher man fam; 
nuun auch Bimsfteine, und ſchwarze aus— 
gebrannte, vom Feuer geborftene Steine. 
Jetzt machten eine plögliche Untiefe und 
der Auswurf des Berges die Küſte un— 
zugänglid. Er bejann ſich einen Augen- 
blid, ob er zurüdjegeln follte, bald aber 
fagte er zu bem Steuermann, der ihm 
diefes anrieth: Mit dem Tapfern ift das 
Glück, fahre zu! — Dies war zu Gta- 
biae an ber entgegengejegten Seite ver 
Bat, welche das Meer in dem fi all» 
mählig umſchwingenden Ufer 














ſehr nahe, war fie Doch vor Augen, und 
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fledt, je nachdem fie Erde oder Steine 
Ihm als einem gelehrten Mann ſchien 


Beahtung werth. Er läßt eim leichtes | 
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Bord brin- | 
' gen laffen, zur Flucht entichloffen, ſobald 


‚ daher fein Gepäd an 


| fi) der widrige Wind gelegt hätte. So— 
| bald mein Obeim, dem dieſer Wind ſehr 
günſtig war, gelandet hat, umarmt, trö« 
ftet, ermuntert er den Aitternden und 
(äßt fi, die Verzagtheit deffelben durch 
feine Zuverfiht zu beſchwichtigen, ins 
Bad bringen; nad dem Bad legt er fi 
zu Tiſch und fpeift mit Heiterfeit, we— 
nigſtens, was eben fo groß ift, mit hei— 
terer Miene. 

Inzwifchen leuchteten aus den Veſuv 
an mehreren Orten breite Flammen und 
hohe Feuerſäulen hervor, deren Glanz 
und Helle durch die Finfternig der Nacht 
erhöht wurde. 

Mein Oheim behauptete, um ver 
Furcht zu begegnen, e8 jeien Yanbhänfer, 
welche, von den Bewohnern in Schreden 
verlaffen und dem Feuer preidgegeben, 
jetst in der Einfamfeit brennten. Hier— 
auf legte er fih zur Ruhe und fchlief 
wirklich feft ein; denn die Leute vor der 
Thür hörten ihn Athem holen, da er 
wegen feines ftarfen Körpers immer 
fhwer und laut refpirirte. Jetzt aber 
wurde die Vorhalle, aus welcher man in 
das Zimmer trat, mit Ajche und Bims- 
ftein jo body angefüllt, daß er bei län- 
gerem Berweilen nit mehr aus bem 
Schlafgemad hätte fommen fünnen. Mau 
wedte ihn, er fteht auf und begiebt fich 
zu Pomponianus und den Anvern, die 
gewacht hatten. Sie berathichlagen ge— 
meinfhaftlih, ob fie im Hanfe bleiben 
ober ins freie gehen wollen. Denn bie 
Gebäude wanften durch die wiederholten 
heftigen Erpftöße und ſchienen aus ihrem 
Grund gehoben, bald hierher, bald bort- 
bin fich zu bewegen oder gerüdt zu wer- 
den. Dagegen fchenete man im Freien 
den Fall der, wenn auch leichten und 
Iodern, Bimsftein. Bei Bergleihung 


der Gefahr wählte man jedoch das Letz— 


tere. In meinem Oheim ſiegte ein Ver— 
nunftgrund über den andern; bei den 
Uebrigen eine Furcht über die andere. 
Sie legen Kiſſen auf den Kopf und bin— 
den ſie mit Tüchern feſt: dieſes diente 





bildet. 
Ungeachter dort die Gefahr noch nicht 
Nacht, fhwärzer und finftrer als alle 
falls fie wuchs, nahe genug; er hatte | Nächte: doch erhellten fie dieſelbe durch 


⸗ 
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zum Schutz gegen den Steinregen. Schon 
war es anderwärts Tag, dort war es 
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viele Fackeln und Pichter aller Art. Man 
beichloß, ans Ufer zu gehen und in ber 
Nähe zu ſehen, ob man fi aufs Meer 
wagen fünne; dieſes blieb aber wild und 
ungeftüm. Bier legte mein Oheim fid) auf 
ein hingebreitetes Tuch und forderte und 
tranf mehrmals Waſſer. Bald trieben 
die Flammen und der ihnen vorangehende 
Schwefelgerud die Andern in vie Flucht; 
ihn bewogen fie, aufzuftehen. Geftügt 
auf zwei Sclaven erhob er fih, janf 
aber ſogleich nieder, erftidt, wie ich glaube, 
durh den diden Dampf, und meil 
fih die Luftröhre verſchloß, welde bei 
ihm, von Natur ſchwach und eng, au 
häufigen Krämpfen litt. Als es Tag 
wurde, der dritte von dem gerechnet, den 
er zulegt gejehen, fand man feinen Kör— 
per unverjehrt, unverlegt und bebedt, 
jo wie er befleivet war, einem Scylafen- 
den ähnlicher, als einem Todten. 

In dem nachfolgenden Briefe fährt ber 
jüngere Plinius alſo fort: 

Nachdem mein Oheim von und ges 
gangen war, brachte id) die Übrige Zeit 
des Tages mit Stubiren zu. Das Erd— 
beben, welches man ſchon jeit mehreren 
Tagen gefpürt, hatte uns als ein in 
Campanien gewöhnliches Ereigniß nicht 
ſehr beunruhigt. Im jener Nacht jedoch 
wurde e8 fo ftarf, daß Alles nicht nur 
zu wanfen, jondern dem Cinfturz zu 
proben ſchien. Meine Mutter eilte im 
mein Schlafzimmer. Ih war eben im 
Begriff aufzuftehen, um fie zu weden. 
Wir jegten uns auf den Hof, welder 
in mäßigem Zwiſcheuraum bie Häufer 
vom nahen Meere trennte. Ich weiß 
nicht, ſoll ich's Unerjchrodenheit over 
Gedanfenlofigkeit nennen, denn id war 
damals erſt achtzehn Jahre alt: — ge— 
nug, ich laffe mir die Geſchichte des Ti— 


tus Livius geben, leſe, als ob ih ganz | 
' fahr. 


in meiner Mufe wäre, und jeße auch bie 
angefangenen Auszüge fort. Plötzlich 
eriheint ein freund meines Oheims, ber 
kürzlich zu ihm aus Spanien gekommen 
war, ſchilt, al® er mid und bie Mutter 
ſitzend und mid jogar lejend findet, fie 
wegen ihrer Geduld, mid) wegen meiner 
Sorglofigfeit. Ich aber las nicht weni— 
ger eifrig fort. 

Es war ſchon die erfte Stunde des 


Tages (ſechs Uhr Morgens) und nod | an meinem Tode jei. 
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war es nicht hell, der Himmel ganz 
Da die umliegenden Gebaäude 
heftig ſchwankten, jo erſchien die Gefahr 
des Einfturzes ſelbſt in dem beſchränkten 
offnen Raum groß und unvermeidlich. Jetzt 
erft beichloffen wir, die Stadt zu ver 
laffen. Die erjhrodene Menge, welche 
tbut, was fie Andere thun ficht, und 
was in der Angft für Klugheit gilt, folgt 
ihaarenweife und drängt und ftößt ung 
vorwärts. Als wir die Gebäude hinter 
und hatten, machten wir Halt. Aber auch 
bier neue Wunder, neue Schreden. Die 
Wagen, welde wir hatten hinausfahren 
laffen, wurden auf ganz ebenem Boden 
hin⸗ und hergerüttelt und blieben felbft 
dann nicht auf der Stelle, wenn Steine 
untergelegt wurden. Es war, als ob 
das Meer fi jelbit verfchlänge, durch 
die Erberjhütterung wie auf fich felbft 
zurüdgeworfen würde. Wenigftens ſahen 
wir Das Ufer vorgerüdt und viele auf 
dem trodenen Strand zurüdgebliebene 
Seethiere. 

. Auf der entgegengejegten Seite zer- 
borft eine ſchreckliche ſchwarze Wolke, 
ſchoß und jchleuberte jchlangenförmige 
Feuermaſſen um ſich her, und entlud ſich 
in länglichen Flammengeſtalten, die wie 
Blitze ausſahen, aber größer waren. 
Jetzt wurde der Freund aus Spanien 
heftiger und dringender: wenn dein 
Bruder, wenn dein Oheim, ſagt er, noch 
am Leben iſt, ſo will er euch gerettet 
wiſſen, und iſt er geſtorben, ſo hat er 
zuverläſſig gewünſcht, daß ihr ihn über— 
lebt: was verzögert ihr alſo eure Flucht! 
Wir entgegneten, daß wir es nicht über 


uns gewinnen könnten, für unſere Ret— 


tung zu ſorgen, ſo lange wir über die 
ſeine in Ungewißheit ſeien. — Er ver— 
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weilt nun nicht länger, ftürzt fort und 
entreiftt fih im ſchnellen Laufe der Ge 
Bald darauf läßt fih jene Wolle 
auf bie Erde herab und bevedt die Eee. 
Sie hatte Capreä umgeben und verhüllt ; 
aud das Borgebirge von Miſenum ent 
zog ſich unfern Bliden. Jetzt ermahnte, 
bat und befahl die Mutter, zu fliehen, 
jo gut ih könnte. Ich fei jung umb 
werde leicht entlommen: fie, durch Alter 
und Kränklichkeit niedergedrückt, wolle 
' gern fterben, wenn fie mur nicht Schuld 
Ich erwiederte, 
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daß ich mich ohne fie nicht retten würde, 
ergreife ihre Hand und zwinge fie, 
jchneller zu gehen; fie folgt ungern, un— 
ter Klagen, daß fie mich aufhalte, 

Schon fällt Aſche auf uns, doch nicht 
in großer Menge. Ich febe zurüd. Ein 
dichter Dampf ift in unferm Rüden, wie 
ein auf die Erde gegoflener Strom. 
Beugen wir ein wenig aus, fagte id, fo 
lange wir noch jehen, damit wir nicht 
auf der Straße umbergeworfen und in 
der Finfterniß von der Menge niederge- 
treten werden. Kaum hatten wir und 
nievergelaflen, als es finfter wurde, und 
zwar nicht wie im einer monplofen und 
wolfigen Naht, jondern wie wenn in 
verſchloſſenen Orten das Licht ausgeldjcht 
wird. Nun hörte man Weiber heulen, 
Kinder wimmern, Männer fchreien; die 
Einen riefen ihre Eltern, die Andern 
ihre Kinder ober ihre Gatten; Einige 
bejammerten ihr eigenes Geſchick, Andere 
das der Ihrigen; Manche wüufchten ſich 
den Tod aus Furdt vor dem Tode. 
Biele flebeten die Götter an, Andere be- 
haupteten, es gebe Feine Götter mehr, 
es jei die leßte und ewige Nacht der Welt 
gekommen. Auch fehlte es nicht an Solchen, 
welche die wirflihe Gefahr durch erdich— 
tete oder erlogene Schredensbotidaften 
vergrößerten. Einige erzählten, zu Mi- 
fenum ftehe ein Theil der Hänfer in 
Flammen, ein anderer fei zujammenge- 
ftürzt. Alles falfh, und doch glaubte 
man Alles. 

Es wurde wieder ein wenig helle, was 
uns aber nicht wie der Tag, ſondern 
ald ein Heiden des herannahenden 
Feuers vorfam, doch blieb es in ber 
Entfernung: die Finfterniß kam wieder 
und mit ihr ein fo heftiger und dichter 
Guß von Aſche, daß wir oft aufftehen 
und fie abſchütteln mußten, um nicht zu— 
gededt und von ihrer Fat erprüdt zu 
werben. 

Ih könnte mich rühmen, daß mir in 
diefer großen Gefahr nicht ein Geufzer, 
nicht ein unmännlicher Laut entfahren jet, 
wenn ich nicht in dem Gedanken, daß 
id mit der Welt und die Welt mit mir 
untergehe, den umglüdlichen, aber großen 
Troft für meinen Tod gefunden hätte. 

Endlich löſte ſich die dichte Finſterniß 
in eine Art Rauch oder Nebel auf; es 
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wurbe wirffih Tag, fogar die Sonne kam 
zum Vorſchein, aber ganz trübe, wie bei 
einer Sonnenfinfterniß. Alle Gegenftände 
zeigten fi) dem noch ungewillen Blid 
verändert und mit Ajche wie mit einem 
heben Schnee bevedt. Wir kehrten nad) 
Mifenum zurüd. 

&o weit der jüngere Plinius, 

Faſt fiebenzehn Jahrhunderte lang 
fannte man nicht einmal die Stätte, wo 
die genannten umtergegangenen Orte 
geftanden hatten. Die erfte Spur fand 
man im Jahre 1711 bei Grabung eines 
Brunnend auf dem Gute des Prinzen 
Emanuel von Lothringen. 

Die bisher aufgevedten Theile von 
Pompeji betragen ungefähr ein Dritt- 
theil des Gefammtumfanges der Stadt. 
Darunter befindet fih der wichtigfte Theil 
derjelben, das Haupt-Forum, weldes ei- 
nen länglich vieredigen Pla bildet, mit 
einer doriſchen Säulenhalle umfaßt und mit 
einer Anzahl verhältnißmäßig bedeutenter 
öffentlicher Gebäude, Tempel, Bafilifen 
und verſchiedener anderer Hallen, umgeben. 
An einer andern Stelle der Stadt liegt 
das Theater; neben dieſem ein Fleinerer, 
odeonartiger Theaterbau, daneben befin- 
den fich wiederum mehrere Tempel und 
Hallen. Weiter ab liegt das Amphi- 
theater. Werner bat man eine Bäder— 
Anlage aufgegraben. Bor der Stadt, 
an der Straße, die nah Herculanım 
führt, liegen, wie es tie antife Gitte 
war, die Grabmonumente neben einan— 
der, au find dort bereits Billen aufs 
gedeckt worden, unter ihmen eine des 
Cicero. Die Wohnhäujer der Stadt 
find zumeift nur Hein, jedod im Innern 
faft durchgängig ſehr behaglich eingerich- 
tet. Sogar in den Häuſern der Hand— 
werker hatten die Zimmer Moſaikfuß— 
böden, und die Wände waren mit jhönen, 
noch durchaus wohl erhaltenen Malereien 
geihmüdt. Ihr Licht erhielten die Zim- 
mer zumeift durd die offene Thür. Be— 
ſonders wichtig war auch die Auffindung 
einer Menge von Candelabern, Lampen, 
Bajen und Geräthichaften aller Art von 
Bronce und gebranntem Thon ; die Schön— 
beit ihrer Formen hat verebelnd auf den 
neuern Kunſtgeſchmack eingewirtt. Im 
Jahre 1828 fand man fünf gläferne 
Beher mit durchaus ſchön erhaltenen 
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Woſaikgemälde, die „Alexanderſchlacht“, 
18340 einen prächtigen, mit Bildwerken 
geihmüdten Brunnen und eine bemalte 
Bildfänle der Diana. So hat das Un— 
| heil uns ein Stüd alten Lebens faft un- 
| verjehrt erhalten. Die Ausgrabungen 
| werden eifrig fortgeſetzt. Pompeji zählte 

etwa 40,000 Einwohner. Bis jetzt bat 
man in der Stadt gegen hundert Ge— 
rippe gefunden. Die meiften Einwohner 
mögen ſich wohl rechtzeitig durch bie 
Flucht gerettet haben. 

Außer dieſem Unglüd wurde Kom 
während der Regierung des Titus noch 
von einer breitägigen Feuersbrunſt und 
mehrfach von verheerenden Seuchen heim— 
gefuht. Groß erwies fih Titus aud 
' als Helfer und Tröfter. Unter diejeni— 
gen, bie fi) bei dem Ausbruche des Veſuv 





| d. ©. 294) achtzehn Jahre. Nachdem 


ſophiſchen Studien gebildet hatte, wid» 
mete er fi ven öffentlichen Geſchäften 
unter Domitian. Der Tod dieſes Kai— 
jerd war ver Anfang feines Glücks. 
Nicht nur, daß er der Lebensgefahr ent- 
ging, in welde ihm ein berüchtigter Au— 
|| geber geftürgt; er erwarb ſich balv 
nachher die Gunft des Kaifers Trajan, 
der ihm das Gonfulat und zwei Jahre 
jpäter die Verwaltung der Provinz By- 
thien übertrug. Plinius war ein edler, 
mit um Gütern Des Lebens und ver 
' Bildung reichlih ansgeftatteter Maun, 
der ſich von der herrſchenden Zeitver- 
| derbniß freihielt und jeine Verhältniſſe 
und feine Stellung benugte, um nad) 








Kräften Gutes zu bewirken und Böjes 

zu verhüten, und der die Gefühle des 

Mitleivdd und der Humanität felbft auf 

die unfreien Volksklaſſen jeiner Land— 

güter austehnte, der aber an Freimuth, 

Characterfeftigfeit und altrömiſcher Ge— 
Nach G. Weber, Weltgeſchichte 
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| Plinius Secundns der Jüngere.* 


Er zählte beim Tode ſeines Oheims | finnung hinter ſeinem Freunde Tacitus ſehr 


er ſich unter Quintilian in der Bered- | in größter Fülle,“ bemerkt Bernhardy, 
jamfeit geübt und jeinen Geift an philo= | 


Siedentes Bud. 





I, 
Dliven, 1831 das berrlichfte aller antifen | gerettet hatten, ließ er die Güter und | 


Habe derer vertheilen, die, ohne Kinder | 
zu binterlaffen, dabei ihren Top gefun- | 
den hatten ; reichlich gab er aus eigenem 
Bermögen. 

Leider war feine Regierung nur von 
furzer Dauer (von 79 bis 81). Zur 
Einweihung der prächtigen Bäder, bie er 
zum Vergnügen und zur Erholung des 
Bolfes erbauen lieh, und des von feinem 
Bater erbauten Amphitheaters veranftal- 
tete er dem Bolfe hundert Tage lang 
berrlihe Schauſpiele. Gleich nah Be— 
endigung derſelben wurde er von einem 
hitzigen Fieber ergriffen, welches ſeinem 
Leben ein Ende machte. Die Trauer 
über ſeinen Tod war allgemein. 

Ihm folgte in der Regierung ſein ihm 
in allen Stücken unähnlicher Bruder Fla— 
vius Domitianus. 





zurüchſtand. „Das Glück begüuſtigte ihn 
„ausgebreitete Berbindungen mit den an | 
gejehenften Männern, erwünjchte Freunde, 
denen er oft und gern nüglih war, au— 
ſehnliches Vermögen mit trefilihen Be- 
fitungen, eine heitere Ehe, zulegt ein 
ungetrübtes, genußreiches Leben, Alles 
traf zujammen, um im ihm einen feinen 
Weltmann ohne Harm und Blid für | 
die Schäden der Zeit durchzubilden.“ 
Dem Cicero nadeifernd, verwandte er 
feine heitere, genußreihe Muße auf die 
Abfaffung von Briefen, deren Feinheit 
und Zierlidkeit in Sprache, Ton und 
Wendungen einen hohen Begriff von ver 
gejelligen Bildung und der geijtreichen 
Unterhaltung der Zeit geben und zu ven 
beten literariſchen Dentmälern gerechnet | 
werben fünnen, die aber aud purd die |, 
Künftlichkeit, die gezierte Eleganz und 
böfijche Gefinnung den Beweis liefern, 
daß Die Zeit freier Geiftesjhöpfungen 
und männlicher Gedanken vorüber war. 
Eine BVergleihung der Briefe des Pli- 
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Bolterbildet. IL 


Von Galda Bis zum Ausgange der Slavier. 


| nius mit denen feines Borbildes Cicero, 


den er ängſtlich nahahmt, zeigt deutlich, 
wie ſehr die Zeitbildung und die An- 
ſchauungen der Menſchen bereits den 
monarchiſchen Character angenommen, 
wo die gejellichaftlihe Stellung und 
Rangverjhiedenheit der Einzelnen aus 
dem Kon und der Anrede in den an fie 
gerichteten Briefen fih erkennen laflen, 
wo ein Einziger gebietet und alle Uebri- 
gen ald „Unterthanen“ den Anorbnuns 
gen ſich fügen, wo conventionelle Glätte 
und Abgejhliffenheit Natur und Wahr- 
beit verdrängt haben und feine geiftreiche 
Eonverfation als Zeichen echter Bildung 
und Humanität galt. Nur in einer 
Schwäche treffen beide Schriftfteller zu— 
jammen — in der Eitelfeit und im der 
naiven Gelbftgefälligfeit, womit fie die— 
felbe an den Tag legen. Dieje Selbft- 
verherrlihung tritt im taujend Kundge— 
bungen bei PBlinius hervor und ſchwächt 
den Eindrud jeiner Werte. 

Die Epiftel des Plinins find von ihm 
jelbft in zehn Bücher getheilt worben, 
wovon das leßte Buch die Briefe, Be- 
richte und Anfragen des Berfaſſers an 
Zrajan und die Antworten feines kaiſer— 
lihen Herrn enthält. Giebt und dieſes 
ein Bild von der damaligen Staatäver- 
waltung, von der unabhängigen Stellung 
der Beamten, von der monardifhen All- 
gewalt, jo enthalten die neun andern an 
Freunde und Belannte gerichteten Bücher 
einen Schatz von Nadridhten über das 
häusliche umo öffentliche Leben des da— 
maligen Roms, über den AZuftand ver 
Rechtspflege, ver Verwaltung und der 
Wiſſenſchaft, Characterfhilderungen aus- 
gezeichneter Männer, Bejchreibungen von 
Gegenden, Landhäuſern und Naturereig- 
niffen, Erzählungen von Anechoten aus 
den gejellihaftlihen Kreiſen. „Durd 
bie ftrenge Durchſicht und Weile find 
mehrere Briefe wahre Mufterbriefe ges 
worden ; mande können als Mufter einer 


net ſich nicht nur burd die treffenpften 
Bemerkungen über Menjhen und Sitten 
der damaligen Zeit, fonvdern auch burd) 
den Ausorud des wohlwollendſten Ge— 
müths, edler Gefinnung, hoher Sitten- 
reinheit aus, und fihern darum ihrem 
Berfafler den Ruhm eines der befiern 
und edleren Schriftftelleer des Alter: 
thums.“ 

Auch in der Beredſamkeit nahm Pli— 
nius eine glänzende Stelle ein; doch be— 
figen wir von ihm nur noch die Lobrede 
(Panegyricus) auf Trajan, die er vor 
dem Senat zum Dank für das ihm ver- 
liehene Conjulat gehalten und ſpäter 
überarbeitet und erweitert hat, eine 
Schrift, welche die gerügten Fehler ver 
Briefe, die übertriebene Künftlichleit des 
Stils und der Form, das Hafen nad) 
wigigen und pifanten Gegenfägen, geift- 
reihen Wendungen und wohlklingenden 
Ausprüden und Rebefiguren, in erhöh- 
tem Maße befist und damit noch rheto- 
rifhe Breite in Schilderungen und ma— 
leriihen Ausführungen und hofmänniſche 
Schmeichelei verbindet. 

Plinius giebt in einem Briefe zu ver 
ftehen, daß er in der „Dankrede“ eine 
Art Regentenfpiegel habe aufftellen wollen, 
und „Lehren, wie ein Fürſt fein foll, ift 
zwar ein ſchönes, aber jchwieriges, faſt ſtolzes 
Unternehmen. Allein den beften Fürften 
(oben und dadurch feinen Nachfolgern, 
gleihfam wie von einer Höhe herab, das 
Licht zeigen, dem fie folgen follen, das 
ift nüglih und dabei nicht anmaßend.“ 
Solche Lob» und Dankreden wurden von 
der Zeit an immer häufiger und darin 
alle Schwächen und Fehler des Plinius 
ohme feine” Vorzüge nachgeahmt. Sie 
wurden bei Dahresfeften und andern 
feierlichen Gelegenheiten von irgend einem 
angejehenen Rhetor in Gegenwart bes 
Kaiferd oder eines hohen Beamten ge 
halten. Was ſich von niedriger Schmei- 
helei denken läßt, wurbe von biefen 


eigenthümlichen, feinen und eleganten | Panegyrifern auf die Perſon des Kai- 


Schreibart gelten; ein großer Theil zeich- 


ſers gehäuft. 
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Flavius Domitianus.* 


Dem ebelgefinnten Titus folgte ver Bru- 
der vefjelben, Flavius Domitianus. Wäh- 
rend der Regierung jeines Vaters, der 
ihm micht leiden mochte und ihm zu kei— 
nen Geſchäften heranzog, lebte er zurüd- 
gezogen auf jeiner Billa bei Alba, wo 
er feinen Ausſchweifungen nachhing, over 
ſchlechte Gerichte machte Mit jeinem 
Bruder Titus lebte er in gejpanntem 
Berhältniffe; e8 wurde ſogar behauptet, 
er habe ihm nad dem Leben getrachtet, 
er habe deſſen Tod durch Gift herbeige- 
führt. Zur Regierung gefommen, erwarb 
er ſich anfangs durch ftrenge Handhabung 
des Rechts und durch Freigebigkeit bie 
Sunft des Volks und der Soldaten, er- 
ihöpfte aber durch übermäßige Bauten 
und Spiele die Schagfammer. Mehr 
und mehr begann feine eigentliche Natur 
hervorzutreten. Um Geld zu gewinnen, 
erneuerte er die Gerichte über Majeftäts- 
verbredhen, und zog die Güter der Berur- 
theilten, ein auch drückte er die Provinzen 
mit neuen Abgaben. Mehrere entvedte 
Berjhwörungen machten den von Natur 
ſchon furdtjamen Kaiſer argwöhniſch und 
grauſam. Den Statthaltern befahl er, 
feinen Befehlen die Formel hinzuzufügen: 
Dominus et Deus noster hoc fieri jubet: 
Unfer Herr und Gott befiehlt, daß es 
geſchehe. Er war der erfte Kaiſer, ver 
fid} Dominus, d.h. Herr in Bezug auf jeine 
Sclaven, nennen ließ. Daß er fid im An— 
fange jeiner Regierung täglich eine Stunde 
lang einfam im feinem Gemach mit Fan— 
gen und Tödten der Fliegen bejcäftigt 
babe, wird von Suetonius beridtet. Aus 
Argwohn rief er im Jahre 86 ven tap- 
fern Agrippa aus Britannien zurüd; 
diefer hielt e8 für geratbhen, fih vom 
öffentlichen Leben ganz zurüdzuziehen. 
Aus Eitelkeit, um auch als Feldherr 
zu glänzen, unternahm Domitian jelbft 
einen Feldzug gegen die Chatten. Er 
verheerte einen Theil ihres Landes und 
legte fi bei der NRüdtehr den Namen 
Germanicus bei. Zur Feier feines 
Triumphes hatte er Menfhen gekauft, 
"Nach Er. Fledler, Geſchichte der Römer, 





die er als gefangene Chatten vorführte. 
Einen eben fo jhimpflihen Ausgang 
hatte der Krieg gegen die Dacier, die in 
dem heutigen Ungarn wohnten. Gie 
hatten im Jahre 86 einen Einfall im 
römijches Gebiet gemacht. Domitian ging 
zwar nah Möſien, blieb aber untbätig, 
während feine Legaten unglücklich fochten. 
Er erfaufte von den Barbaren den Frie— 
den um einen jährlichen Tribut. Defien 
ungeachtet feierte er bei ver Rückkehr nach 
Rom einen Triumph und nannte ich 
Dacicus. 

Gegen die Juden, weldhe an ben fai- 
jerlihen Privatihag eine Kopffteuer zu 
zahlen hatten umd fi der Zahlung zu 
entziehen juchten, verfuhr er mit Strenge 
und beftenerte auch „diejenigen, welde, 
ohne Jude zu fein, ein jüdiſches Leben 
führten“ — worunter die Chriſten ge— 
meint waren. Er ſchonte jelbit feines 
Vetters Flavius Clemens nicht, den er, 
als der Hinneigung zur Lehre Jeju über- 
wiejen, binrichten lief. Auf feinen Be— 
fehl wurde ver Evangelift Johannes auf 
die im ägäiſchen Meere gelegene Injel 
Patmos verwiejen. 

Endlich entftand unter feinen nädhften 
Untergebenen eine Berſchwörung gegen 
ihn, der fogar auch jeine Gemahlin zus 
ftimmte. Ein Zufall bejchleunigte den 
Ausbruch derfelben. Einer feiner Diener 
fand unter feinem Kopftiffen eine Lifte, 
auf der eine Zahl von Perfonen ver- 
zeichnet waren, die dem Tode überant- 
wortet werden follten. Obenan ftanden: 
die Kaiſerin Domitilla und die Anführer 
der Leibgarde. Der Diener händigte 
die Liſte den Berfhiworenen ein, und 
dieſe bejchloffen, fofert zur That zu 
jhreiten. Am 18. September 96 mwurbe 


auf Domitian, als ihm einer der Ber- 
ſchworenen eine angeblihe Anzeige einer 
Verſchwörung zum Yejen übergeben hatte, 
ein Anfall ausgeführt und er darauf 
nad heftiger Gegenwehr ermorbet. 

Das Volk verhielt ſich theilnahmlos 
bei der Kunde von dem Tode des Ty— 
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Don Balda Bis zum Ausgange der Slavier. 


rannen, das Heer vernahm die Runde 


mit Umwillen, mit freude bagegen ber 


Senat, von dem alsbald der Befehl aus- 





ging, Domitians Namen auf allen Dent- 
mälern auszutilgen. 


ee 


W,; zunächſt die Tageszeiten betrifft, 
in welchen die Römer Speiſe zu ſich zu 
nehmen pflegten, jo bildeten mit Salz 
gewürzted Brot, Trauben, Oliven, Käſe, 
Milch und Eier den Morgenimbiß, wel- 
her, je nah der Zeit des Aufftehens 
fih richtend, bald früher, bald jpäter 
genoffen wurde. Ihm folgte etwa um 
unjere Mittagszeit — nach der römiſchen 
Zeiteintheilung um die jehste Stunde — 
das Prandium, welches aus compacteren 
warmen, jo wie aus falten Speijen be— 
ftand. Die Hauptmahlzeit fiel um vie 
neunte Stunde, aljo etwa in die Mitte 
zwifchen Mittag und Sonnenuntergang. 
Zu den Hauptnahrungsmitteln des ge- 
meinen Mannes gehörte ver aus Dinfel 
bereitete Mehlbrei (plus), welcher vie 
Stelle des Brotes vertrat. Dazu famen 
grüne Gemüſe und Hülſenfrüchte, wäh. 
rend Fleiſchſpeiſen weniger gegeſſen wur: 
den. Die Einrihtung der Küche in äl- 
terer Zeit entjprad der übrigen Einfach— 
heit der Sitten; damals nahmen, wie 
Blinins bemerkt, die Sclaven in Gemein— 
ſchaft ihrer Herren ihre Speijen ein. Er- 
heiſchten feitliche Gelegenheiten einen be- 
jondern Aufwand, jo gab es auf dem 
Victualienmarkte Köche die Menge, welche 
ihre Dienfte anboten. 

Erft mit dem durch die Eroberungen 
in Griehenland und Wien beginnenven 
Berfall der Sitten trat in den Häufern 
der Reichen in Bezug auf die Auswahl 
und Zahl ver Speifen eine mejentliche 
Veränderung ein. Die einfahen Mahl— 
zeiten genügten immer weniger, und mehr 
und mehr ward es Sitte, ſich eigene 
Köche zu halten. Cie gehörten insge— 
jammt dem Stande ver Sclaven an. 
Eben jo wurden Sclaven mit ver Bes 
forgung des für die Haushaltung nöthi— 
gen Gebäds betraut, und es hatten die 





ı gehängen. 
"Rad Buhl und Koner, Das Leben der Griechen und Römer 


selben ihre Kunft zugleih aud in den 
verjchiedenen Zweigen der Conditorei zu 
zeigen. Es wurden hohe Summen für 
geſchichte Köche und Bäder bezahlt. 

Bon den Seefifhen lieferte die große 
Seebarbe für den Tiſch der Reichen ei- 
nes der thenerften und begehrteften Ge— 
richte. Es wird erwähnt, daß Fein— 
ſchmeckern ein ſolcher Fiſch von vier 
Pfunden Gewicht eintauſend, ein ſechs— 
pfün diger ſechſtauſend Seſtertien und ſo— 
fort im ſteigenden Verhältniß zu ſeiner 
Größe noch höher zu ſtehen kam. Von 
andern Fiſchen, die eben ſo geſchätzt 
wurden, erwähnen wir die Muraena, 
eine Art Meeraal. Unter ven Scyal- 
thieren waren die eßbare Burpurmufcel, 
der Meerigel, Schneden, vor allen bie 
Aufter bejonders beliebt; Plinius be— 
zeichnet die Aufter als die Krone aller 
Gerichte. Um nun Fiſche und Scal« 
thiere bezeichneter Art ſtets vorräthig zu 
haben, legten die Römer Bajfins an, 
welche, je nah der Art der Thiere, für 
die man fie beftimmt hatte, aus einem 
Fluſſe oder aus dem Meere gejpeift 
wurden, zu welchem Zweck vie Anlage 
oft außerordentlich koſtſpieliger Canäle 
nothwendig war. Der Schwelger Lucullus 
ließ, um eines feiner Bajfins mit Meer- 
waſſer zu tränfen, einen Berg burdhfte- 
hen. Die Muränen in den Bajfins 
hatten ſich einer beſonders zärtlichen 
Pflege und Aufmerkfamfeit zu erfreuen, 
ja &8 war längere Zeit unter den vor« 
nehmen Müjfiggängern Mode, fi mit 
ihrer Züchtung und Zähmung zu bes 
ſchäftigen. Plinius erzählt, daß der 


Redner Hortenfius über den Tod einer 
feiner Yieblingsmuränen Thränen ver- 
goß; Autia, die Gemahlin des Drufus, 
jhmüdte' eine Muräne mit föftlichen Ohr— 
Die Erfindung der Auftern- 
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baffınd ward dem Sergius Drata, bie 
der Schnedenbehälter dem Fulvius Lu— 
pinus zugejhrieben, Die Schneden wur- 
den mit einem Brei, der aus Mehl und 


Moſt bereitet warb, gefüttert. Wie Fiiche 


und Scneden wurden auch verſchiedene 
Arten von Vögeln in befonderen Räumen 
gehalten, außer dem gewöhnlichen Ge— 
flügel Faſanen, Pfauen und die damals 
ſchon fehr beliebten Krammetsvögel. Seit- 
dem Hortenfins die Pfauen aus Samos 
nah Rom gebradht und jeinen Gäften 
den erften Pfauenbraten vorgefegt hatte, 


wurden biefe Bögel außerordentlich beliebt. 


Pfauen und die aus Vorderaſien einge 


führten Faſanen wurden auf ven Be 


figungen der Reichen in ganzen Heerben 
gezüchtigt. Viel höher flieg noch die Zahl 
der felbftgezogenen Krammetsvögel. 

Bon den Bierfühlern war befonders 
der Hafe für die Tafel beliebt, zu deſſen 
Zucht man gleichfalls beſondere Einfrie- 
digungen anlegte. Auch Katinhenbraten 
zählte zu den ledern Gerichten. Auf 
den Belariſchen Infeln famen die Kanin— 
hen in fo großer Zahl vor, daß fie zu 
verfhiedenen Zeiten die Ernten vollftän- 
dig vermwüfteten und fi die Bewohner 
gezwungen ſahen, beim kaiſerlichen Hofe 
um militairifche Hülfe gegen die Land— 
plage einzufommen. ferner waren Böd- 
hen beliebt, deren befte Arten Amboccia 
lieferte, ebenfo wilde und zahme Schweine, 
von denen Plinius fagt, daß, während 
man von jedem andern Thiere nur einzelne 
Theile zur Nahrung gebrauchen könne, 
fie faft fünfzigerlei Stoffe zu Yederbifien 
lieferten. Als die ſchmackhafteſten Theile 
des Schweinefleifches galten Euter und 
Leber. Würfte wurden allgemein gegeflen, 
Wurftverfäufer durchſtrichen mit tragbaren 
Blechöfen die Straßen. 

Unter den Gemüfearten nennen wir 
den Salat, fo wie für die Tafeln ver 
Reihen den grünen und braunen Kohl, 
während der gewöhnliche Kohl, die Kicher» 
erbjen, die Bohnen und die Pinfen vie 
Hauptnahrungsmittel der Aermeren war 
ren. In den Gärten wurden bie ver— 
fchiedenften einheimischen und fremden 


Obſtarten gezogen: Wepfel, Birnen, Bflau- | 


men, Kirſchen, Quitten, Pfirſiche, Gra- 
natäpfel, Feigen, Nüffe, Kaftanien, Wein: 
trauben und Dliven. Auf der Tafel 








| und Stadel- und Purpurfchneden. 


durften Früchte nicht fehlen. Dagegen 
gab es zu Plinius’ Zeiten Apfelfinen, 
Pomeranzen und Citronen noch nicht in 
Italien. Viel jpäter erft famen die Po- 
meranze und Citrone durch die Araber 
nad Ptalien, noch fpäter aber die Apfel- 
fine aus China. Weizen und Gerfte 
waren in Italien heimisch, hingegen fehl: 
ten die nordiſchen Kornarten, Hafer und 
Noggen. Eben jo wenig waren zu jener 
Zeit Reis und Mais in Italien bekannt. 

Vorzugsweife war es nur bie Coena, 
die auf den Nahmittag fallende Mahl- 
zeit, auf die das Raffinement der Koch— 
und Badfunft und der ausjchweifenve 
Lurus im Arrangement der Speijen ſich 
concentrirte. Die Mahlzeit beftand aus 
mehreren Abtheilungen, deren erfte, vie 
Borfoft, aus Gerichten zufammengefegt 
war, welche auf die Eßluſt anregend 
wirfen jollten, wie Scaalthiere und 
leichte Fiſchſpeiſen. Dazu genoß man, 
gleichſam um den leeren Magen für die 
nachfolgenden hitzigen Weine vorzuberei- 
ten, eine Mifhung von Honig und Wein 
oder Honig und Moft. Nun folgte die 
eigentlihe Eoena. Die Speifen wurden 
in Gängen aufgetragen, deren jeber, 
mochte verjelbe auch aus nod jo viel 
gleichzeitig auf einem Tafelaufſatz anfge- 
tragenen Schüſſeln beftehen, prima, al- 
tera und tercia coena genannt wurde. 
Den Schluß bildete der Nachtiſch, bei 
welchem allerlet Badwert, Confect, jowie 
getrodnetes und frifches Obſt umberge- 
reiht wurde. Macrobius hat uns einen 
Küchenzettel für eine coena pontificalis 
aufbewahrt, mit welcher — es geihab 
dies in der mittleren Zeit der Republik 
— Lentulus den Antritt feines Priefter- 
amtes feierte, und wir theilen ihn im 
Folgendem mit: Die Vorkoft beftand aus 
zwei Gängen, deren erfteren See» Igel, 
frifhe Auftern, peloriſche Gienmuſcheln, 
Lazarusklappen, Weindroffeln, Spargel 
mit Henne, Auftern und Gienmuſcheln 
durcheinander, ſchwarze und weiße Meer» 
tulpen bildeten. Der zweite Gang ber 
ftand aus Pazarusflappen, führen Gien- 
muſcheln, Meerneſſeln, Teigenjchnepfen, 
Gebäck von Reh- und Schweinswildpret, 
Hühnerpaſteten, wiederum Feigenſchnepfen 
Bei 
der darauf folgenden eigentlichen Coena 
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| wurden den Gäften Schweinseuter, wil- 
der Schweinsfopf, ein beſonderes Gericht 


| von Schweindeuter, wilde Enten, Haſen— 
| braten, gebratene Hühner und Mehlipeife 
vorgejeßt. Eines Nachtiſches wird nicht 
Erwähnung gethan. 

Einen intereffanten Einblid in das 
Leben jener Zeit bietet Die uns überfom- 
mene Schilderung eines Gaftmahls, wel- 
ches Trimalchio gab, ein aus dem nie- 
| drigften Sclavenftande ftammenver Mann, 
der zu unermehlichem Bermögen gefom- 
men war, dem aber inmitten jeiner Neid: 
thümer die gemeinen Sitten jeines frühern 
Standes anflebten. Der Gaftgeber, eine 
lachenerregende Figur, der fein gejchore- 
ned Haupt zu einem Theile mit einem 
ſcharlachnen Tuche ummidelt hatte, wäh- 
rend ihm von unter dem Halje eine mit 
Purpurftreifen, Franzen und Troddeln 
geſchmückte Serviette herabhing und feine 
Finger und Arme mit Ringen und Span— 
gen überladen waren, ließ ſich erft, als 
jhon der erfte Theil der Mahlzeit in 
vollem Gange war, bereintragen und 
nahm, gänzlih der feineren Sitte ent- 
gegen, den erften Plat an der Tafel ein. 
Eucolpius, einer der Säfte, ſchildert nun 
den Berlauf der Mahlzeit in folgender 
Weife: „Bett wurde eine jehr reichliche 
Borkoft aufgetragen, denn Alle lagen ſchon 
au den Plägen. Auf dem Speijebrette 
ftand ein Ejel von corinthiſchem Erz mit 
zwei Gäden, worin er auf der einen 
Seite weiße, auf der andern ſchwarze 
Dliven hatte. Ferner trug der Efel zwei 
Schüffeln mit ausgefhälten Hafelnüfien, 
die mit Honig und Mohn fibergoffen 
waren. Auf den Rändern der Schüffeln 
ftand ihr GSilbergewiht und ver Name 
des Gaftgeberd. Außerdem waren fie 
dende Würſte auf einem filbernen Rofte 
und unter dem Roſte ſyriſche Pflaumen 
mit Granatäpfelfernen. .. Zu gleicher 
Zeit wurde ein Speifebrett mit einem 
Korbe hereingebradht, worin eine hölzerne 
Henne mit ausgebreiteten Flügeln ſaß, 
als ob fie brütete. Unter Mufif traten 
Sclaven hinzu, fingen an das Neft der 
Henne zu durchſuchen und brachten Bfauen- 
eier hervor, bie fie den Gäften reichten. 
Der Gaftgeber Trimaldio fagte nun: 
„Freunde, ih habe der Henne Bfauen- 
eier unterlegen laflen, und ich fürchte 
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wahrhaftig, fie find jchon bebrütet, doch 
wollen wir verjuhen, ob fie fih nod 
ausichlürfen laſſen.“ Wir bekamen Löffel, 
deren einer nicht weniger als ein halbes 
Pfund wog, und durchſtießen die Eier, 
die Auferlid das Anfehen hatten, als 
beftänden fie aus Mehlteig. Nach Deff- 
nung des Eies hatte ich in der That Luft, 
daffelbe wegzuwerfen, denn e8 wurde mir 
ein Anblid, wie der ift, ven ein bebrü- 
tetes Ei bietet; als ih aber einen ber 
Säfte jagen hörte: dahinter muß etwas 
fteden! lüftete ih die Schale weiter und 
fand eine mit gepfeffertem Eidotter um— 
gebene gebratene Schnepfe. Auf ein von 
der Muſik gegebenes Zeichen wurden bie 
Borkoftauffäge von einem fingenden Chor 
weggeräumt. Im dem Getümmel fiel ein 
filberner Teller zur Erde. Als ihn ein 
Sclave aufhob, empfing er von Trimal- 
bio eine Ohrfeige mit der Weifung, ihn 
wieder hinzumwerfen. Ein Kammerfclave 
fam mit einem Beſen und fehrte den 
fülbernen Teller mit anderem Kehricht 
aus. Nun erjchienen zwei äthiopiſche 
Sclaven mit langen Haaren; fie trugen 
fleine Schläuche, ähnlich denjenigen, aus 
denen der Boden des Amphitheater be- 
jprengt wirt. Aus dieſen Schläuden 
ward uns Wein zum Waſchen auf vie 
Hände geiprengt, Waller reichte uns Nie- 
mand, Dann wurden gläferne, jorgfältig 


vergupfte Flaſchen herzugebradht, an deren . 


Hälfen Etiquetten hingen mit der Inſchrift: 
Opinianiſcher hundertjähriger Falerner. 
— Darauf erſchien eine Tracht von 
Speiſen, deren Größe unſerer Erwartung 
gar nicht entſprach, deren Neuheit jedoch 
unſere Augen auf ſich zog. Auf einem 
runden Speiſebrette waren nämlich die 
zwölf Zeichen des Thierkreiſes ringsum 
vertheilt und über jegliches hatte der 
Anrichter eine Speiſe von entſprechendem 
Stoff geſetzt: über ven Widder Widder— 
erbſen, über den Stier ein Stück Rind— 
fleiſch, über den Krebs einen Kreis von 
Krebſen, über den Löwen eine afrikaniſche 
Feige, über den Schützen einen Hafen ꝛc. 
In der Mitte lag auf einem Streifchen 
Raſen eine Honigwabe; ein ägyptiſcher 
Sclave trug in einem filbernen Badofen 
Brot herum. Ohne uns bejonders ge 
reizt dazu zu fühlen, ſchickten wir uns 
doch an, zugulangen. Aber fiehe, viea 
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Sclaven, nad der Muſik tanzend, eilten | 


herbei und hoben den oberen Theil des 
Aufſatzes ab, worauf wir darunter auf 
einem zweiten Speijebrette Geflügel, Sau- 
euter und einen Hafen erblidten, der in 
der Mitte mit Flügeln geſchmückt war, 
fo daß er wie ein Pegaſus ausjah. Wir 
bemerften auch auf den Eden des Speiſe— 
bretts vier Marſyaſſe, aus deren Bänden 
gepfefferte Caviarſauce ſich über die Fiſche 
ergoß, die in einem fünftlih angebrachten 
Teiche ſchwammen.. . Darauftraten Diener 
ein und legten Teppiche ringsum auf den 
Boden. Auf den Teppichen waren Bilder 
der Jagd eingeftidt. Wir mußten nod) 
nicht, was wir davon denken jollten, als 
außerhalb des Speijefaals fih ein gewal- 
tiges Geſchrei erhob, und fiehe va, es 
famen ſpartaniſche Hunde herein und fin- 
gen an um den Tiſch herum zu laufen. 
Es ward nun ein Speifebrett herein ge= 
tragen, auf dem ein Wildſchwein von der 
erften Größe lag; an feinen mächtigen 
Hauern hingen zwei aus Balmzweigen 
geflochtene Körbchen, von denen der eine 
mit Datteln, der andere mit thebaniſchen 
Nüffen gefüllt war. Kleine Ferkel aus 
Kucyenteig, die rings herum lagen, als 
hingen fie an den Zigen, gaben zu er- 
fennen, daß e8 eine Saumutter fei, und 
zwar waren jene zum Ginfteden und 
Mitnehmen beftimmt. Uebrigens fam zum 
Tranchiren des Schweines nicht der Zer- 
leger, der das Geflügel zerlegt hatte, 
jondern ein großer bärtiger Kerl mit ge- 
waltigen Yägerbinden und mit einem 


groben Jagdrocke. Mit einem Jagdmeſſer 


jhnitt er die Seite des Schweines auf, 
und aus dieſer Wunde flogen Droffeln 
heraus. Bogelfänger mit Leimruthen, 
weldhe bei der Hand waren, fingen fie 
fogleih...... Nachdem die Tifche unter 
Muſik gereinigt waren, wurden drei weiße 
und mit Bändern und Schellen behangene 
Schweine in den GSpeijefaal geführt. 
Trimaldie fragte: „Welches von dieſen 
wollet ihr jogleih als Speiſe auf dem 


Tiſche feben”* Ohne unfere Wahl abzu- 


warten, hieß er ihn das ältere ſchlachten. 
Der Koh führte alje feinen lebenden 
Braten nad der Küche, und faum hatte 
Trimalchio ein kurzes Geſpräch mit uns 
geführt, fo fam das Speifebrett mit einem 


ungeheuren Schwein auf den Tiſch. Da 








betrachtete e8 der Wirth immer genauer 
und fagte endlih: „Wie, das Schwein 
ift ja nicht ausgeweinet!" — Der Koch 
nahm darauf das Meffer und machte mit 
furchtſamer Hand einige Schnitte in den 
Bauch des Schweined. Diejer erweiterte 
fi jehr bald durch die von innen an— 
brängende Wucht, und heraus ftürgten 
Würfte und Garbonaden. ... Plötzlich 
fing die Dede an zu fradyen, und ber 
ganze Speifefaal erzitterte. Beſtürzt 
jprang ich auf, aber fiehe ra, das Ge- 
täfel der Dede ſchiebt ſich auseinander, 
und es ſenkt fih ein ungeheurer Reifen 
von einem Weinfaffe herab, an welchem 
rings herum goldene Kränze und ala— 
bafterne Salbenfläfjhchen hängen. Wäh— 
rend man und biefe Dinge zum Mit- 
nehmen einfteden heißt, bliden wir auf 
den Tifh, und da ſtand ſchon wieder 
ein Auffat mit Kuchen, in ver Mitte ein 
vom Bäder gebadener Priapus, der in 
feinem fehr umfangreihen Schooße Wein- 
trauben und Obft von verfchiedenen Ar- 
ten hatte. Begierig ftreden wir die Hände 
danach aus, und ſogleich ftellt ein neuer 
Scherz die allgemeine Fröhlichkeit wieder 
ber. Denn die Kuchen wie ſämmtliches 
Obſt und die Weintrauben ließen bei 
ihrer geringften Berührung Saffran flie— 
fen, der fi bis dicht an uns verbrei— 
tete... . Hierauf folgten einige Yeder- 
biffen, die mich noch in der Erinnerung 
entzüden. Statt Drofjeln wurden ge— 
mäftete Hennen berumgegeben, Jedem eine, 
und Gänfeeier. Trimalchio forderte uns 
auf, Davon zu effen, mit dem Beifügen, 
aus den Hennen feien die Knochen ber» 
ausgenommen. Nach einiger Zeit befahl 
der Gaftgeber, ven Nachtiſch zu bringen. 
Die Sclaven nahmen alle Tijche weg und 
brachten andere, auf den Fußboden aber 
ftreuten fie Sägefpäne, die mit Saffran 
und Mennig gefärbt waren, und, was 
ih noch nie gefehen hatte, Pulver vom 
Ziegelfteine. Der Nachtiſch wurde herein» 
gebraht: Drofieln mit Kraftmehl, Rofi- 
nen und Nüffen gefüllt; darauf folgten 
Öranatäpfel, die ringsum mit Stacheln 
beftedt waren, jo daß fie wie Igel aus- 
ſahen. Das hätten wir uns noch gefal- 
len laffen, wenn uns nicht dur ein an« 
deres Gericht faft der Appetit benommen 
worden wäre. Denn da, wie wir glaub- 
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ten, eine gemäftete Gans und um fie 

herum Fiſche und Vögel von allen Arten 
aufgeſetzt worden waren, fagte Trimal- 
bio: „Alles das hat mein Koch aus 
Schweinefleifh gemadt. Es kann feinen 
preißwürbdigeren Menſchen geben: verlangt 
man’s, jo macht er aus einer Saugebär- 
mutter einen Fiſch, aus Sped eine Taube, 
aus Ochſenfüßen eine Henne*.... Nun 
traten zwei Sclaven herein, die fich mit 
einander zu zanken ſchienen. Gie trugen 
thönerne Krüge. Beftürzt über die Uns 
verjhämtheit der Trunkenen jahen wir 
genauer hin und bemerkten, daß aus den 
zerbrohenen Bäuhen ver Thonkrüge 
Auftern und Kammmuſcheln berausfielen, 
die ein dritter Sclave auffing und in 
einer Schüffel herumtrug. Zugleich brachte 
ver Koch ziſchende Schneden auf einem 
filbernen Roft. Was jest fommt, jchäme 
ih mich faft zu erzählen: unerbörter 
Weife bradıten nämlich Knaben mit lan- 
gen Haaren Salbe in einem großen fil- 
bernen Beden und falbten die Füße der 
Daliegenden, nachdem fie vorher tie 
Schenkel mit Kränzen umwunden hatten, 
Daun wurde von derſelben Salbe auch 
etwas in das Weingefäß und in die 
Lampen gegoſſen.“ 

Wie bei den griechiſchen Gelagen wurde 
auch bei den römiſchen der Wein mit 
Waſſer vermiſcht getrunken. Unvermijche 
ten Wein zu trinten, galt als ein Zei— 
den der Völlerei. Uebrigens ſtand es 
im Belieben jedes Trinkers, die Grade 
der Miſchung zu beſtimmen; die Aus- 
führung geſchah von jugendlichen Scla— 
ven, und je nach der Jahreszeit ward 


Schneewaſſer oder heißes Waſſer dem 


Wein hinzugefügt. 
trank man im Ganzen nur mäßig, häufig 


Während der Coena 


aber folgte derjelben ein Trinfgelage nadı. | 


lagerten fi vie Trinfgenoffen nad dem 
Abtragen der Speifen um den Tiſch; ein 
König des Gelages ward durd Würfel: 


wurf erwählt. Man trank die Geſund— 


und die Zahl der Cyathi, melde man 
auf das Wohl der Geliebten leerte, 
pflegte fich nad) ver Zahl der Buchſtaben, 
die ihr Name enthielt, zu richten; fo bei 
Martial: 


„Sechs auf der Naevia Wohl, fieben Glas ber 
Juftina getrunten, 

Fünf nur Lycas, und vier Lyda, und Ida 
nur brei. 

Jegliche Freundin bezeichne die Zahl ber ent» 
forkten Falerner; 

Will denn feine ſich nah'n, jeimir, o Schlum- 
mer, gegrüßt.“ 


Natürlich konnte es nicht fehlen, daß 
diefe oft biß zum anbrechenden Tage ſich 
ausdehnenden Trinfgelage mitunter in bie 
tollften Orgien ausarteten und das Ende 
berjelben, wie Gicero fid) Über tie vom 
Berres veranftalteten ausprüdt, dem 
Ausgange eined Treffens glih, wo die 
Einen gleidy tödtlich Verwundeten hin— 
weggetragen, Andre bewußtlos auf dem 
Schlachtfelde liegen blieben, ſo daß man 
eher das Schlachtfeld von Cannä vor 
ſich zu haben glaubte, als das Gaftmahl 
eines Prätor. 

Außer dem Trinken gab e8 noch an— 
dere Unterhaltungen, welche zur Erhei— 
terung der Gelage beitrugen. Wetten 
wurden gemacht, Hazarbipiele mannig- 
faher Art, namentlih das allgemein be- 
liebte, aber ftreng verbotene Würfeljpiel 
um Geld, heimlich hier betrieben. Ge 
ftattet war, außer dem Würfeljpiele ohne 
Geld, das Brettjpiel, bei dem es vor- 
züglih auf Ueberlegung und Geſchicklich— 
keit aukam. Cine andere Unterhaltung 
hatte Auguftus bei feinen Gaftmählern 
eingeführt, indem er verfiegelte Loofe zu 
gleihen Preifen an feine Gäfte vertheilte, 
auf welche viejelben theils unbedeutende 
Gegenftände, theils werthvolle, wie Bil 
der griechiſcher Meifter, gewannen. Bor- 
nehme Wüftlinge boten ihren Gäften auch 
dadurd eine Unterhaltung, daß fie durch 
Hiftrionen und Mimen beiterlei Ge— 


beit der Anmejenden oder jeine eigene ſchlechts frivole ſceniſche Darftellungen 


Mit befränztem Haupt und Unterförver | 


mit den Worten: bene vobis, bene mihi, | und Tänze aufführen ließen. 











Siedentes Bad). 





Leibeigene und Sclaven.* 


Di. Anſichten der Römer über die 
Rechtmäßigkeit der Sclaverei waren nur 
inſoweit von denen der Griechen abwei— 
chend, als man bei ihnen die Natur— 
widrigkeit des Verhältniſſes eigentlich 
nicht leugnete. So lautet die in die 
Digeſten aufgenommene Definition des 
Rechtsgelehrten Florentinus: „Sclaverei 
iſt eine völkerrechtliche Beſtimmung, durch 
welche Jemand gegen die Natur einer 
fremden Gewalt unterworfen wird.“ Und 
der Juriſt Theophilos ſetzte hinzu: „Die 
Natur hat alle frei geſchaffen, vie Sela— 
verei ift eine Erfindung des Krieges.“ 
Seneca jagt: „Wenn man glaubt, daß 
die Sclaverei den ganzen Menſchen um— 
faffe, jo irrt man; der beffere Theil 
beffelben ift ausgenommen. Die Leiber 
find den Herren unterthänig und ver- 
ſchrieben; der Geift ift frei und unge— 
bunden, jo daß er nicht einmal von dem 
ihn umſchließenden Gefängniß zurüdges 
halten werben kann, Ungeheures zu voll» 
führen und ſich zum Begleiter der Himm— 
liihen emporzujhwingen.“ Deffenunge- 
achtet ift auch der freifinnige Seneca weit 
davon entfernt, an der Nothwendigkeit 
der Sclaverei zu zweifeln. Das feft- 
halten des Römers am abftracten Rechte 
ließ ihm überhaupt zu feinem Scrupel 
hierüber fommen, und der harte und 
rauhe Guß feiner eigemwilligen Natur 
brachte den Unterworfenen eine gemeſſe— 
nere und mürrifchere Behandlung als in 
Hellas. 

Was den Urfprung der Sclaverei be- 
trifft, fo haben dieſelben fie gewiß mit 
Recht von der Kriegsgefangenſchaft her— 
geleitet, durch die der Feind ſelbſt, wie 
jede andre erbeutete Sache in den Beſitz 
des Siegers kam. Gewöhnlich wurden 
nun aber die Gefangenen von der übri— 
gen Beute, die dem Heere anheim fiel, 
geſondert und für Rechnung des Staats— 
ſchatzes verkauft. Sie trugen bei ber 
Berfteigerung im Lager einen Kranz auf 
dem Haupte, zum Zeichen, daß ber Staat 
für ihre etwaigen Fehler nicht hafte. Nur 

*Nach H. Böll, Aulturbilder aus Hellad und Rom, 


zuweilen geſchah es, daß den Solvaten 
ein Theil der Kriegsgefangenen als Be— 
Iohnung zuertbeilt wurde. Im gewiflen 
Fällen geriethen in Rom auch Freigebo— 
rene in bie Gclaverei. Wer fi der all» 
gemeinen Schägung entzog, um der Be— 
fteuerung und dem Kriegsvienfte zu ent« 
geben, wer fi) zur Recrutirung nicht 
ftellte oder im Felde die Fahne verlieh, 
wurde vom Staate in die Sclaverei ver- 
kauft. Dagegen erfolgte in zwei anderen 
Fällen wohl der Berluft ver Freiheit, 
nicht aber eigentliche Sclaverei, ba ber 
Betroffene nicht ale Rechtsfähigkeit ver- 
ler. Der Bater konnte vermöge jeiner 
bausherrlihen Gewalt den eigenen Sohn 
verfaufen, und noch die Zmölftafelgejege 
beftinmten, daß erft mac breimaliger 
Wiederholung diefer Barbarei der Sohn 
von der väterlichen Herrihaft frei fein 
jollte. Aber aud der Schulduer gerieth 
nad fruchtlojem Berlaufe aller ihm ge— 


ſtellten Friften in die Knechtſchaft des 


Gläubiger, und dieſe Sitte beſtand der 
Hochhaltung des einmal gegebenen Wor- 
tes gemäß und bei der vorherrſchenden 
Richtung auf Erwerb gejeglih noch in 
der Kaiferzeit. Auch die Religion konnte 
eine Urjahe zum Verluſt der Freiheit 
abgeben, jo wie 3. B. unter Diocletian 
die Chriften niedern Standes den Genuß 
ihrer Freiheit verloren. Natürlich hatten 
auch Alle, die von einer Sclavin geboren, 
das Schidjal ihrer Mutter. Die im 
Haufe gebornen Sclaven kannten alle 
Berhältniffe deſſelben und eigneten ſich 
deshalb am beften zur nächſten Bedienung 
der Herrſchaft; fie genoffen aber auch eine 
größere Freiheit, nahmen ſich viel heraus, 
und man fah ihnen ihre ſprichwörtlich 
gewordene Dreiftigkeit, ihre muthwilligen 
Späfe nad, da man mit ihnen aufge- 
wachſen war. Im der älteren Zeit reich 
ten in Rom die im Kriege mit benach— 
barten Bölkern gemachten Gefangenen 
wohl volltommen aus. Zur nädften Ber 
dienung wurde vielleicht ein einziger 
Sclave gebraudt; wenigftens ſcheint da— 
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nach dem Namen des Herrn, z.B. Burſche nes willen verkaufen, zumal er dem Käus | 


rauf bie alte Benennung der Sclaven | verjagen und um eines geringen Gewin- | 


des Marcus, des Lucius u. ſ. w. hinzus | 
deuten. M. Gurius, der Befieger des | 
Pyrrhus, hatte nur zwei Reitknechte im | 
Lager; M. Portius Cato, der Wächter | 
altrömiſcher Sitte, nahm ald Conſul nicht 
mehr als drei Sclaven mit nad) Spanien. 
Yuvenal jagt in der Beſchreibung eines 


Mittagsmahls nah altem Stile: „Ge 


ringe Becher, für wenig Dreier gefauft, 
wird dir ein ungejchniegelter, aber vor der 
Kälte geficherter Burjche darreihen. Es 
find feine Sclaven aus Phrygien da, 
Niemand vom Sclavenhändler um hoben 
Preis gefeiliht. Alle Sclaven find leicht 
gekleidet, die Haare gejhoren und jchlicht 
und heute des Gaſtmahls wegen geſchei⸗ 
telt.“ Obgleich ferner die Herren die⸗ 
ſelbe rechtliche Macht, wie die ſpäteren 
Generationen in den Händen hatten, 
ſcheint doch in alter Zeit eine größere 
Milde in der Behandlung und ein ver— 
trauliches Verhältniß zwiſchen Knechten 
und Gebietern beſtanden zu haben. Die 
Sclaven aßen in Geſellſchaft der Herren, 
jevod auf bejondern Bänkchen zu ven 
Füßen des Speifefophas, mit weldem 


Plage fih überhaupt Leute nieprigen | 


Standes und die Kinder begnügen muß— 
ten. Der Genjor ftrafte jogar den Bür— 
ger, der jeine Sclaven ſchlecht behanvelte, 
mit einem Verweiſe. „Man behandelte“, 
erzählt Plutarch in der Lebensbeſchreibung 
Corioland, „zu jemer Zeit die Sclaven 
mit vieler Mäpigkeit, indem man dadurch, 
dak man mitarbeitete und gemeinjchaftlich 
mit ihnen aß, fie mehr an fi heranzog 








und gewöhnte.“ Daß Cato ein jolches | 


Berfahren geübt habe, berichtet Plutarch; 
dagegen weiſt er aber aud darauf bin, 
dak Gate im feiner Schrift über ven 
Aderbau den Rath ertheile, eben jo wie 
fehlerhaftes Bieh, alte Wägen, altes Eijen, 
alte Ochſen, auch alte und fränfliche 
Sclaven zu verkaufen. „Ich für meine 
Perſon“, fügt Plutarh Hinzu, „würde 
nicht einmal einen Ochſen, den ich zur 
Beftellung meines Feldes gebraucht hätte, 
wegen feines Alters wegjchaffen over ver: 
faufen, viel weniger einen alten Knecht 
aus meinem Hauje, als aus jeiner Hei— 
math, und aus meiner Koft und meinen 


| Dienften, daran er gewohnt gewejen ift, 


Boiferbilter. II, 





wurde von manden Stäbten des ſchwar— | 


fer eben jo unnütz als dem Berfäufer 
fein würde.” Auf einen humaneren Um— 
gang mit den Sclaven weift envlid and 
Seneca hin, indem er fchreibt: „Jene 
Sclaven, die niht nur in Gegenwart 
ihrer Herren ſprachen, fondern auch ſich 
mit bdenjelben felbft unterhielten, deren 
Mund nicht zugenäht wurbe, waren auch 
bereit, für den Herrn ihre Bruft darzu⸗ 
bieten, die drohende Gefahr auf ihr 
Haupt zu lenken. Bei den Gaſtmählern 
redeten fie; aber auf der Folter verftan- 
den fie zu ſchweigen.“ 

Mit der Vergrößerung des römijchen 
Gebieted und dem Steigen des Lurus 
wuchs das Bedürfniß nah Sclaven, und 
e8 wurden bisweilen Unmaſſen von 
Kriegsgefangenen nah Italien gejchleppt. 
So bradyte Regulus eine Anzahl Scla- 
ven aus Afrifa, die dem fünften Theil 
der damaligen Bürgerjchaft gleich gekom— 
men fein fol, und im Lager des Yucullus 
faufte man die Gefangenen zu vier Drad- 
men. Großgriechenland, Gallien, Spa- 
nien, Yüyrien, Afrika und Borberafien 
lieferten Gontingente, und da das Ge— 
ihäft für Wucherer Außerft verlodend 





war, fo entwidelte ſich bald ein Sclaven- 


handel, der den griechiſchen weit an Aus— 
dehnung übertraf. Außer Delos traten 
nun Tanais und Bycanz unter den Be— 
zugsquellen des Menſchenhandels in erſte 
Reihe. Jenes, eine Pflanzſtadt von Milet, 
lag am Ausfluſſe des Don und tauſchte 
gegen Wein und Kleiderſtoffe von den 
Nomaden des Junern, beſonders von den 
am caspiſchen Meere wohnenden Dahern 
Sclaven und Pelzwerk ein; Byzanz, bie 
lüverlichfte Stadt des Alterthums, deren 
Einwohner die Hänfer ſammt den Frauen 
an fremde vermietheten und ihre Woh— 
nung in den Kneipen nahmen, und deren 
Milizen einft in Kriegsgefahr nur da— 
durch zum Wachtdienft gebradht werden | 
konnten, daß man Garküchen und Schen- | 
fen auf der Stabtmauer etablirte, war 

der Hauptitapelplat aller pontiſchen Scla- 

ven, bie jhon damals für die jhönften | 
galten. Die von Gtrabon erwähnte |) 
Menjhenräuberei der wilden Zicchen und | 
Heniohen in der Nähe des Kaufafus | 
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Zu Meeres unterftügt, die ihnen ihre | 


Häfen öffneten und den Raub abkauften. | 
Wie in Griehenland waren aud in Rom 
die Neger beſonders gejhägt. Sie blie- | 
ben aber immer nur eine Art Rarität, 
und Martial ftellt fie mit Meertagen, | 
ſprechenden Eiftern, Schoofhünnchen und | 
andern Piebhabereien auf eine Linie. 
Die Sclavenhändler ftanden wegen 
ihrer Betrügereien im jchlechteften Nufe. 
Sie ftellten ihre Waare mit weißgefärb- | 
ten Füßen auf einem Gerüſte oder einer 
fteinernen Erhöhung aus und ließen fie | 
durch ten Herold verfteigern. Am Halje | 
trugen die Feilgebotenen eine Tafel mit 
Angabe ihrer Vorzüge und etwaigen 
körperlichen Fehler. Wollte der Berfän: 
fer Garantie für Pebtere gewähren, jo 
trug der Sclave einen Hut; im entgegen- 
geſetzten Kalle aber ſchützte ein jpecielles 
Ediet den Käufer vor Betrug. Auch die 
moraliſchen Fehler und üblen Angewohn— 
heiten famen dabei in Betracht, und wenn 
der Sclavenhänpler einen Dieb, einen 
Fäufling, einen Spieler für einen unbe- 
ſcholtenen Menjchen, over einen verfchmig- 
ten, in allen Sclavenfniffen bewanverten 
Burjhen für einen Neuling ausgegeben 
hatte, fo mußte er ihn wieder nehmen. 
„Die Sclavenhändler“, fagt Seneca, 
„verfteden durch irgend einen Aufput 
alles Mipfällige. Daher ift den Käufern 
jeder Schmuck verdächtig. Mag man da- 
ber einen Schenkel over einen Arm um- 
widelt jehen, man 
und fid den Körper felbft zeigen. Siehft 
du jenen Prinzen aus Sarmatien, mit 
einem Kopfſchmucke geziert? Wenn du ihn 
tariren willft und genau wiffen, was er 
werth ift, jo löje ihm die Fürſtenbinde! 
Biel Uebles ift unter ihr verborgen !" — 
Einen drolligen Vorgang auf dem Scla- 
venmarfte ſchildert Martial: „Ein Herold 
bot einft ein Mädchen zum Verkauf aus, 
das nicht in gutem Rufe ftand. Als er 


num troß des geringen Preifes lange | 
| unbeftändigen Virtuoſen Tigellius, 


feinen Käufer gefunden hatte, verfiel er 
auf die Lift, das Mädchen zu küſſen, um 
den Anweſenden deſſen Sittjamfeit durch 
das Sträuben kund zu thun, das ſie 
ſeiner Zudringlichkeit entgegenſetzte. Allein 
ein Mann, der eben noh 600 Sefterzen 
(38 Thaler) geben wollte, zog jein Se: 
Ueberhaupt wurden 


Siedentes Bad. 


| die thenerften Preife gezahlt. 


läßt ihn entblößen | 








die befleren und ſchöneren Eremplare 
nicht auf dem Markt verfteigert, ſondern 
in den Buden der Sclavenhändler. Na— 
türlih wurden für diefe Sclaven aud 
Im All- 
gemeinen fcheint übrigend vie Tare ber 
Sclaven in Rom etwas höher geftanden 
zu haben als in Athen. 

Horaz läht einen Sclavenhändler für 


' einen gewandten, fehlerlofen Sclaven, der 


ein wenig Griechiſch verftand und feine 
üble Stimme hatte, 8000 Gefterzen 
(580 Thaler) verlangen. Kür ſchöne 
oder gelehrte Sclaven zahlte man enorme 
Summen von 100,000 Sefterzen (7248 
Thaler), ja, das Doppelte fommt nicht 
jelten vor. Der reihe Galvifius Sabi— 
nus, ein Zeitgenoffe Seneca’s, hatte ein 
ihwahes Gedächtniß und vermwecjelte 
immer bie befannteften Namen ver Ber- 
zeit. Da er aber den Schein ver Ge- 
lehrſamkeit um ſich verbreiten wellte, jo 
faufte er fih einen Sclaven, ver den 
Homer, einen zweiten, der den Heſiod, 
neun Andere, welche die lyriſchen Dichter 
auswendig mußten. Er zahlte für einen 
jeden biefer Sclaven 100,000 Sefterzen, 
blos um die Säfte durch feine Souffleure 
in Berlegenbeit zu fegen! Der habſfüch— 
tige Craſſus ließ jeine Sclaven jorgfältig 
unterrihten, um fie dann mit großem 
Bortheil zu verkaufen. 

Die Zahl ver Sclaven war ſchon ge= 
gen Ende der Republit unglaublid ge- 
fliegen, und wie in Athen erforderte der 
Anftand für jeden größeren Haushalt 
eine beftimmte Anzahl. Während noch 
der jüngere Scipio Africanus nur fünf 
Sclaven auf jeine Feldzüge mitnahm, 
wird es dem Prätor Tillins von Horaz 
vorgeworfen, daß ihm auf ver großen 
Tour von Rom nad Tivoli nur dieſelbe 
Zahl von Dienern folgte. Cato, ver 
Jüngere, hatte in feinem Gefolge ftets 
fünfzehn Sclaven und zwei Freigelaffene. 
Horaz erzählt von dem wunderlihen und 
daß 
er zuweilen 200, zuweilen nur 10 Scla- 
ven gehabt habe und fheint mit letterer 
Zahl ein Minimum für feine Zeit zu 
bezeichnen. Im der folgenden Zeit ftieg 
aber ver Luxus dermaßen, daß man von 
Heerden, Heeren, Nationen und Pegionen 
von Sclaven reden konnte. 
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ein Freigelaffener des Pompejus, zählte 


Don Balda Bis zum Ausgange der Slavier. 


| mehr auf die wahrjcheinlihe Vermehrung 


nah Seneca täglih die Menge feiner | der Zänkereien und thätlichen Beleidi— 


Sclaven, wie Pompejus feine Soldaten. 
Ein gewiffer Claudius Ifivorus, der un« 


ter Auguftus ftarb, hinterließ 4116 Scla= | 
ven, obwohl er in den Bürgerfriegen viel 


eingebüßt hatte. Der Ujurpator Procu- 


lus konnte 2000 Sclaven aus jeinem | 


Haufe bewafinen. In Petrons Roman 
wird diefe Maflofigkeit an dem reichen 
Emporfömmling Trimalchio perfiflirt. 
Da antwortet ein Sclave auf Befragen, 


daß er zur vierzigften Decurie gehöre, | 


ein anderer behauptet, daß nicht ber 


zehnte Theil der Sclaven Trimaldio’s | 


ihren Herru fännten, und in einem fta- 
tiſtiſchen Tagesbericht, ven fih Trimalchio 
von ſeinem Buchhalter vorleſen läßt, 
heißt es gar: „Am 27. Juni ſind auf 
dem Landgute bei Cumä 30 Knaben und 
40 Märchen geboren worden.“ — Die 
Eintheilung in Decurien wurde durch die 
große Menge nöthig, und Columella em: 


pfiehlt fie beim Aderbau bejonders ver 


leihteren Beauffihtigung wegen. Es 
waren aber aud in ven größeren Häu— 
jern bejondere Stillegebieter (silentiarii) 
und Namennenner (nomenclatores), deren 
Gedächtniß die Namen aller Sclaven feft- 
halten mußte. 

Troß der ungeheuren Menge war aber 
bob das Verhältniß ver freien zu den 
Unfreien der Hauptſtadt jelbft ein viel 
günftigeres als in Athen. Es herricte 
in Rom unter ter niedern ſtädtiſchen 
Bevölferung eine viel größere Armuth 
als in Athen, und man kann getroft be- 
baupten, daß 700,000 Freie gar nicht 
an Sclavenhalten venten fonnten. Nun 
überwog aber allerdings die Zahl ver 
Sclaven, jo daß man auf 14/, Million 
Einwohner 800,000 Sclaven rechnen 
kann. Man wird fid) deshalb nicht wun— 


deru, daß der jhon vor Seneca gemadte | 
Vorſchlag, Die Sclaven durch eine kejonz | 


dere Kleidung zu kennzeichnen, nicht durch— 
ging. „Man fjah ein“, jagt ter Philo- 


ſoph, „welche Gefahr drohte, wenn uns | 


jere Sclaven anfingen, fih und uns zu 
zählen.“ Alexander Severus, der über- 
haupt für das Uniformirungswefen 
jhwärmte, fam auf ven Gedanken zurüd, 
ließ fih aber durd die VBorftellungen der 
Nechtögelehrten Ulpian und Paulus, die 











gungen hinwieſen, abhalten. 

Die römiſchen Sclaven trugen, wie die 
griehijchen, nicht das die Arme am Ar- 
beiten bindernde . Obergewand, ſondern 
einen groben, furzen, ärmellojen Rod, 
den aud die ärmeren Freien trugen. 
Was die Namen der Sclaven betrifft, 
jo entlehnten die Römer diejelben eben- 
falls zum Theil von der Heimath, oder 
mit graufamer Ironie von alten Königen 
und Helden. Vieblingsfclaven benannte 
man zarter nah Evelfteinen und Blumen: 
Smaragd, Berpll, Hyacinth, Narcif. 
Mit römijhen Namen, vie überhaupt 
nicht wie in Hellas etwas Zufälliges, 
Wechſelndes, jondern Zeichen des freien 
Mannes waren, blieb man ſehr zurüd- 
haltend; am bäufigften erſcheint darunter 
„Statius*. Domitian lief einen vor- 
nehmen Mann binrichten, weil er zweien 
feiner Sclaven die Namen Mago und 
Hannibal gegeben hatte! Es jcheint alfo 
damals eine Art von Namencenfur bes 


ſtanden zu haben. 


Nachdem die Dienerjhaft ven Pla an 
dem Tiſche des Herrn hatte räumen 
müſſen, erhielt fie monatlich, in manden 
Häuſern auch täglih, ein Deputat an 
Weizen, Dliven, Del, Eſſig, Wein, Fiſch- 
late und Sal. Man rechnete jährlich 
ungefähr 9 preußiſche Scheffel Weizen 
auf die Perjon, was einen Werth von 
etwa 13 Thalern ausmachte. Der Wein, 
defien Portionen Cato genau nad den 
verjchierenen Jahreszeiten vorjchreibt, war 
natürlih nur Trefter. Die Dellieferung 
betrug monatlidy ein halbes Quart, vie 
tes Salzes jährlich zwei Metzen. Rechnet 
man die Kleider (eine Tunica und einen 
Mantel), die blos alle zwei Jahr gege- 
ben wurden, hinzu, jo werten vie Unter: 
haltungsfoften eines Selaven nicht viel 
über 24 Thaler jährlich betragen haben, 
wogegen ein freier Tagelöhner zu Cicero's 
Zeit ſich täglich 44 . Sgr., aljo jährlich 
mit Abrechnung der Feiertage vielleicht 
50 Thaler verdienen konnte. 

Die größere Hälfte der Sclaven wurde 
zur Bewirthſchaftung der Ländereien und 
großen Güter verwendet, und da wir die 
agrariſchen Verhältniſſe Italiens genauer 
keunen, als die Attika's, jo iſt es inte 
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reffant, zu ſehen, wie die Sclaverei, ver- 
bunden mit den großen Gütercompleren, 
in nationaldfonomifcher Hinficht hier dem 
Lande eben fo viel geſchadet hat, wie ven 
kürzlich erft als ſolche aufgehobenen Scla- 
venftaaten des heutigen Amerifa, 
Folge der unaufhörlid en Eroberungstriege 
konnte e8 gar nicht anders fommen, ale 
daß die freie Bevölkerung Italiens nicht 
nur abnehmen, fondern aud dem frieb- 
lihen Aderbau entfremdet werden mußte. 
Schon Tiberins Grachus fand in Etru- 
rien das Land wüfte liegend und Hirten 
und Aderlente au Sclaven und Bars 
baren beftehenn. Das unfelige Syſtem 
der Militair- Colonien vollendete das 
Aussterben des freien Bauernſtandes. 
Sulla’8 und Caeſars Pegionen und bie 
verwilderten Veteranen der letzten Trium— 
virn vertrieben die Eigenthümer gerabe 
der fhönften und fruchtbarften Gegenden. 
Selten aber wird aus einem alten Sol— 
daten ein fleißiger Landmann. Jene 
Krieger waren überhaupt ein lodres, aus— 
ſchweifendes Leben gewöhnt und blieben 
deshalb felten im langen Befite des er- 
worbenen Ruheplatzes. Zwar hatte Eae- 
far ven Goloniften verboten, ihre Län— 
bereien in den erften zwanzig Jahren zu 
veräußern, aber ſchon Caſſius brachte dies 
Hinderniß in Wegfall; reihe Specnlan- 
ten legten ihr Geld im den zuſammen— 
gekauften Meinen Gütern an, um die 
Hände ihrer ſich fortgefett mehrenden 
Sclaven vortheilhaft zu bejchäftigen, und 
verbrängten fogar oft ihre ärmeren Nach— 
barn mit Gewalt, wenn ihnen deren Ber 
figungen recht gelegen waren. So ver: 
ihwand allmählic der eine Grundbefig. | 
Über aud der Boden erfuhr nun eine 
andre Benugung, die den Berürfniffen 
der Bevölkerung nicht entiprad. Der 
reihe Mann entzog auf jeinem Befit- 
thum, deſſen Grenzen oft ganze Land— 
ihaften umjcdloffen, ven Acker dem Ge— 
treidebau, indem er oft den frucdhtbarften 
Raum für feine Pandhäufer, Gärten, 
Haine und Fiihteihe brauchte. Auch der | 
Speculant vernadjläffigte die Getreibes 











Speculation, die zu Columella's Zeit | 


faum vier Procent Gewinn abwarf, und 
legte fih auf Viehzucht, Wein- und Del- 
bau. So findet man denn gegen das 
Ende der Republif tie ungeheuren Sc 
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daß die 
la | Kraft des Landes verjhwand, während \ 


s Bud). — — — | 
er in den | 


venmafjen ber römischen Schwelg | 
Del- und Weinpflanzungen abtheilungs- 
weife unter ihren Aufjehern, zudem noch | 
großentheils aefeffelt, arbeiten, und Cae— 
far drang nicht einmal hinfihtlih ver 
Hirten mit der Beftimmung durd, daß 
wenigftens der dritte Theil derjelben aus 
Freien befteben ſolle. Anſtatt ver zahl» 
reihen Weiler und Gehöfte glüdlicher 
Bürger, die früher die Landſchaft belebt 
hatte, erblidte man jett in angeneflenen 
Entfernungen die verrufenen Herbergen 
der Peibeigenen, Die Bevölferung der— 
jelben follten eigentlich die des Entlanfens 
verdächtigen und Die wegen irgend welcher 
Vergebung aus der Stabt hierher ver- 
\ wiefenen Sclaven bilden. Allein wiewohl 
Columella die große Küche der Billa den 
Sclaven als gewöhnlichen Aufenthaltsort 
anweift und die günftige Page für ihre 
Zellen beftimmt, jo kann man doch an— 
nehmen, daß in der That wegen Mans 
gel an Play und aus Furcht Die Mehr- 
zahl der Sclaven in jenen halb unter ver 
Erde liegenden, mit recht hoben fFenfter- 
hen verjehenen Bagnos eingepferdt wur- 
den und dort alle in Felleln lagen. 
' Deshalb heift bei Plautus die familia 
rustica ein „eifernes Geſchlecht“ (ähnlich 
unferm Ausdruck „Geſchloſſene Gejell- 
ſchaft“). Deshalb jagt Martial: Du 
glaubft vieleicht, daß ich mir aus dem 
Grunde Reichthum wünſche, weshalb ver 
große Haufe und der ungebildete Shwarm 
ihn erftrebt: damit die ſatiniſche Scholle 
meine Haden abnüte und mein tiscijcher 
Ader von unzähligen Feſſeln klirre. — 
An der Epite der Verwaltung des Gu- 
tes Stand ein Inſpector, ebenfalls ein 
Sclave, welder Kenner des Landbaues 
war, ihm zur Seite auf größeren Gütern 
ein beſonderer Rechnungsführer. 

Während dieſe Bewirthſchaftung des 
Landes ſich über Mittel- und Unteritalien 
bis nah Sicilien erſtreckte, blieben vie 
galliihen Bewohner der Pogegenven we— 
niger davon berührt, weil die Beſitzer der 
tortigen Güter, wie auch der jüngere 
Plinius, nur Kleinpächter und freie Ar— 
beiter hielten. Die ſchlimmen Folgen des 
Vorhandenſeins der großen Gütercom— 
plere und der Sclaverei entgingen jchen 
den Alten nit. Sie fahen, 
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nur die wenigen Sclavenhalter ſich be— 
reiherten, und daß auch das Zurüdgehen 
des Landbaues mit der ungenügenden 
Arbeitsfraft und Arbeitsluft ver Sclaven 
zufammenbing. Der ältere Plinius jpricht 
e8 an verſchiedenen Stellen unummunden 
aus; „die Sclavengüter“, jagt er, „haben 


Italien zu Grunde gerichtet und beinahe 


auch ſchon vie Provinzen.” — „Wir 
wundern ung, daß jetzt die Kraftanftren- 


gungen der Züchtlinge geringer find, als 


Don Galda Bis zum Ausgange der Slavier. 


ı Ton 





die der ehemaligen Feldherren. Es taugt | 
gar nichts, daß die Fluren von den Sclas | 
ven bearbeitet werben, und eben fo wenig | 


taugt Alles, was durch ſolche verzweifelte 
Menihen geſchieht.“ Selbſt die Land— 
ſtraßen wurden zuweilen durch die Scla— 
venhalter unſicher gemacht, indem die hab— 
ſüchtigſten unter ihnen harmloſe Wande— 
rer, einerlei, ob Sclaven oder Freie, 


aufgreifen und unter ihre Sclaven fteden | 
ließen. Der Kaiſer Anguftns nahm bes= | 


halb eine Revifion ver Arbeitshäufer 


vor, und Tiberius jah fih zur Wierer 


holung dieſer Mafregel gezwungen, weil 
abermals nicht blos Reiſende, fondern 
auch ſolche mit Gewalt zurüdgehalten 





wurden, die aus Furdt vor der Necrus | 
tirung fih in, die Sclavenherbergen ges | 


flüchtet hatten. Hadrian hob endlich die 
Bagnos ganz auf. Dennod gelang es 
nie vollftändig, dieſe ſchändlichen Anſtal— 
ten zu unterdrücken, und die Regierung 
ließ ſelbſt die Arbeitshäuſer der Staats— 
ſelaven noch fortbeſtehen. 


Unter denjenigen Sclaven, welche das 
Vertrauen ihres Herrn bejahen und in 
Folge deſſen die Oberauffiht über ein- 





zelne Theile des Hausweſens führten, | 


auch allein das Recht hatten, fich einen 
Vicarius oder ftellvertretenden Sclaven 


zu faufen, war der Procurator, als ver 
eigentliche VBermögensverwalter, ver vor- 
nehmfte. Unter ihm ftanden die Kaffirer | 


und ber Proviantmeifter. Eine angefes | 


| 


benere Stelle nahm ferner ver Haushofz | 
meifter ein, unter deſſen Auffiht das 
ganze Inventar des Palaftes fand. Es | 
folgten dann die eigentlichen Stammer= | 


diener, die and die Befucher anzumelden 


hatten, wobei der Portier nicht zu ver- 


geflen ift, der, bereit8 mit dem Rohrſtock 


bewaffnet, die Zudringlichen abwehrte, | 


l 
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aber aud im vielen Häufern wie ein 
Hund an der Fette lag. 

Bei Ausgängen nahm man gewöhnlich 
ein Gefolge von vielen Eclaven mit. 
Einige gingen binterdrein und trugen 
allerhand Berürfniffe, da es zum guten 
gehörte, ſich auch der Teichteften 
Mühe zu überbeben, weshalb jelbit ven 
Kindern die Schulſachen von einem Scla- 
ven in der Kapfel nachgetragen wurden. 
Andere Sclaven bildeten mit den Clien— 
ten und PBarafiten des Haufes den Vor: 
trab und juchten durch Geſchrei und Rip— 
penftöge den Weg frei zu halten. Am— 
mianus Marcellinus erzählt von feiner 
Zeit, daß die Reichen mit fünfzig Be— 
pleitern tie Bäder zu befuchen pflegten ! 
Um die Mitte des erften Jahrhunderts 
hatte man auch bereit® Läufer und numi— 


diſche Vorreiter vor dem Wagen. In 


der Stadt vertrat die Stelle des Wagens 
die Sänfte, welche anfangs nur Kranken 
oder Frauen neben der faiferlihen Fa— 
milie vorbehalten, jeit ver Regierung des 
Kaiſers Claudius allgemein in Gebraud 
gefommen war. Auf das mit Baldadın 
und Borhängen verjehene Nuhebett hin- 
gegoſſen, ſchwebten nun die Herren der 
Welt, von ſechs bis acht ſtämmigen Scla- 
ven in rother Livree getragen, über den 
Häuptern der ärmeren Sterblichen dahin. 
„Ihr“, jagt Lucian zu den Römern, „die 
ihr die Menſchen wie Zugthiere gebraucht, 
laßt fie auf ihrem Naden die Sänfte mie 
Wagen jchleppen. Ihr felbft aber liegt 
üppig darauf und lenkt von da aus bie 
Menjhen, als wären es Maulejel.“ Als 
die Sänfte allgemein Mode geworden 
war, behielten fih Kaiſer und Conſul 
den Gebraud des Tragſeſſels vor, der 
unferer heutigen Sänfte mehr entſprach, 
als vie damals in Gebrauch ſtehende. 
Erwähnt jeien ferner für vie häus— 
lichen Dienfte noch die manderlei Haud— 
werfer, die alle nöthigen Arbeiten be= 
forgten und dem freien Handwerkerſtand 


Erwerb und Achtung raubten, vie mufis, 


faliihe Hauscapelle, Gaufler, Tänzerin- 
nen, Gladiatoren u. j. w., ferner bie 
Gelehrten, Aerzte, Vorleſer, Bücherab— 
jhreiber und Pädagogen, und vorzüglid, 
ber zum Tafellurus gehörige Schwarm 
von Köchen und Aufwärtern aller Art. 
„Sieh unjere Küchen an“, jchreibt Se» 
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Siebenles Buch. 


neca, „und die zwiſchen ſo vielen Feuern 


umherlaufenden Köche; ſollte man glau— 
ben, daß es ein einziger Magen ſei, für 
den mit ſolchem Tumulte Speiſen berei— 
tet werden? Wenn ſich endlich jene vor— 
erwähnten Zärtlinge zur Tafel gelagert 
haben, jo ftebt ein großer Haufen Scla- 


ven umber; auf ein Zeichen jpringen fie, | 


um aufzutragen, auseinander; Giner zer: 





legt koftbares Geflügel, ein Anverer, wie | 


ein Weib ausgepugt, reiht den Wein; 
ein Dritter jammelt niedergebüdt bie 
Speifeüberrefte der Trunfenen. Gute 


Götter! wie viele Yeute fegt der eine | 


Magen in Bewegung!“ 

Die Zahl ver Sclavinnen, welche des 
Winks der Gebieterin gewärtig waren, 
überftieg die bei ven Athenern gewöhn— 
liche ebenfalld bedeutend. Bon den Yaus 
nen der Herrinnen hatte die ganze Die: 
nerſchaft oft mehr zu leiden, ald von ber 
Strenge des Hausherrn. 
Ovid enthalten Schilderungen weiblicher 
Grauſamkeit. Am beſten aber characte— 
riſirt eine weibliche Tyrannin Juvenal: 
„Wenn ſich die Herrin geärgert hat, iſt 





Martial und | 


die Spinnmeifterin verloren, die Garde | 
robierd bringen nie bie rechten Kleider, | 


der Sünftenträger fommt zu jpät; auf 
dem Einen zerbrehen bie Ruthen, den 
Andern röthet die Peitſche, den Dritten 
die Knute; mande rauen zahlen ven 
Folterknechten ein beftimmtes Jahrgeld. 


Sie läßt zuſchlagen und ſchmückt ſich da— 


bei das Antlitz; fie giebt ihren Freuu— 
Dinnen Audienz oder betrachtet die breite 
Golpftideret ihres Gewandes, und dabei 
regnet ed Schläge; fie überlieft die lan- 
gen Zeilen des langen Ausgabejournals; 
die Schläge fallen fort und fort, bie 
endlih tie Schlagenden ermüden, und 
ein bonnerndes Hinaus! erſchallt.“ — 
Dann ſchildert Juvenal vie Leinen des 
unglüdlihen Geſchöpfes, das vie ſchwere 
Aufgabe hatte, das Haar der Gebieterin 
zu frifiren und mit bloßen Schultern 
und zerrauftem Haar vor ihr fteht: 
„Warum ift dieſe Locke höher als vie 
andre? ruft die Dame unwillig, uud jo: 
fort ftraft ver Ochfenziemer das Verbre— 
hen.” Bezeihnend genug ift aud) das 
Zwiegefpräd zwilhen Frau und Mann 
bei demjelben Dichter: „Yaß für ven 
Sclaven ein Kreuz errichten!“ — „Durd) 








welches Berbrehen hat er bie Todes— 


| ftrafe verdient? Wer ift Zeuge davon? 
Wer hat ihm ahgezeigt? Mert wohl! 


Kein Zaubern über eines Menjchen Top 
ift zu lange!" — „DO Thor! Alje tft 
wohl der Sclave ein Menfh? Er mag 
nichts gethan haben; gut! Aber ih will 
ed; ich befehle ed, und mein Wille ift 
Grund genug!“ — Leiter liegt in ben 
legten Worten mehr als ein Beweis für 
die tyrannifhe Willfür mander Herren ; 
fie enthalten zugleih die römijhe, vom 
Geſetz beftätigte Anfiht Über das unbe» 
ſchräukte Recht des Herru gegen Leib und 
Leben des Yeibeigenen. Während in Athen 
die eigenmächtige Tödtung der Sclaven 
verboten war, fonnte in Rom der Herr 
feinen Sclaven ftrafen, martern und quä— 
len; er fonnte ibn nad Belieben tödten, 
ohne Rechenſchaft geben zu müſſen. Die- 
jes ftrenge Recht jcheint nur in älterer 
Zeit weniger zur Ausübung gekommen 
zu fein, als in jpäterer und wurde über- 
haupt in verſchiedenen Familien verſchie— 
den geübt; es gab aber doch zu jeder 
Zeit grauſamen Charactern Gelegenheit, 
ihre böſe Luſt zu ſtillen. Noch zu Ci— 
cero's Zeit lichen Privatleute ihre Scla- 
ven nicht nur unmenſchlich foltern, jon- 
dern auch hinrichten. Der alte Cato 
z. B. lieh es fi nicht nehmen, einen 
eines größeren Verbrechens überwiejenen 
Sclaven im Beifein der Andern vor ſei— 
nen Augen am Leben ftrafen zu laffen, 
jo wie er aud nach aufgehobener Feſt— 
tafel eigenhändig Diejenigen auspeitjchte, 
weldhe in der Aufwartung etwas verjeben 
oder die Speijen nicht wohl zubereitet 
hatten. Mehrere Schriftfteler erzählen 
von der Grauſamkeit eines Vedius Pollie, 
ber zu Auguſt's Zeit lebte. Als ver 
Kaifer einft bei ihm jpeifte, zerbrach ein 
Sclave ein foftbares Kryftallgefäß. Bedius 
befahl, venjelben jofort den Muränen 
feines Fiſchteichs vorzuwerfen. Der Schul: 
dige ftürzte dem Kaiſer zu Füßen und 
bat nur eine audere Todesart. Auguftus 
befreite ihn, lieh alles Kryſtallgeſchirr ves 
Hauſes zerbrehen und befahl, ven Fiſch— 
teich zuzuſchütten. 

Auch das petroniſche Geſetz, das dem 
Herrn das Recht nahm, ſeinen Selaven 
ohne Entſcheiduug der Obrigkeit zum 
Kampf mit den wilden Thieren hinzu— 
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geben, ſcheint unter Auguftus’ Regierung 
erlaffen worden zu fein. Schon die Flucht 
zur Bildſäule des Kaifers, ja fogar das 
Emporbhalten einer Münze mit dem faijer- 
lihen Bildniß gewährte dem Sclaven 


vorläufige Rettung, und über zu gras 
fame Behandlung fonnten jet die Sclas | 


ven ihre Beſchwerden beim Stabtpräfecten 
einbringen. 
dak der Kaiſer verbrecheriſche Subjecte 
nad) zuvor angeftellter Unterfuchung ihren 
Herren zur Vollgiebung der Todesitrafe 
ausfieferte. Unter Claudius trieben Biele 
ihre Härte gegen die Sclaven fo weit, 


daß fie Kranfe oder Gebredlide ohne | 


Weiteres aus dem Haufe ftiefen oder 
auf der Tiberinjel, auf der das Tempel- 


hoſpital Aeskulaps ſtand, ausjegten. Der, 


Kaiſer verfügte deshalb, daß die Ausge— 
ſetzten, wenn ſie geſund würden, nicht 


wieder in die Gewalt der Herren zurüd- 


fallen, ſondern frei jein jollten. Als 


Mörder follte aber behaudelt werten, | 


wer jeinen Sclaven lieber töbten als 
ausfeßen würde. Hadrian fand es für 
nöthig, das petronifhe Geſetz wieder in 
Erinnerung zu bringen und ftellte auch 
ein Straferempel auf, indem er eine vor- 


nehme frau, die ihre Mägde wegen ges 


ringer VBergehungen arg gemißhandelt 
hatte, in die Verbannung ſchickte. Später 
ward von Antoninns verordnet, daß gegen 


Jemanden, der feinen Sclaven tödtete, | 


nicht anders verfahren werben jollte, als 
gegen ven Mörder eines fremden Scla— 
ven, und befahl, tar die Stlaven, welche 
ſich wegen jchlechter Nahrung und uner- 
trägliher Behandlung in ein Heiligthum 
flüchten würden, nicht mit Gewalt zurüd- 
gebracht, fontern, wenn fi ihre Klagen 
gegründet erwiefen, von dem Herrn ver: 
fauft werden jollten. Schon dieſe fich 
wieberholenden Einſchärfungen erregen 


ein gerechtes Mißtrauen gegen ven Schu, 
faiferlihen Beftimmungen | 


weldyen vie 
überhaupt gewährt baben. Juvenals 
Schilderungen laffen faum eine Beſchrän— 


fung ver herrſchaftlichen Willfür ahnen, | 


und Ammianns berichtet über tie Römer 


des vierten Jahrhunderts nichts Beſſeres. 
Freilih muß man bei allem Abjchen vor | 
diefer Herabwürdigung ver menjchlichen | 
Natur bedenken, daß die zahllofen und | 


demoralifirten Sclavenfhwärme nur durd 





Dagegen fam es aud vor, 


Ausgange der Sfavier. 


| die größte Strenge im Zaume gehalten 
werben fonnten. „Unſere Borfahren“, 
jpriht bei Tacitns ein Senator, „miß- 
trauten den Characteren der Sclaven, 
auch wenn vdiefelben auf ihren Gütern 
oder in denſelben Hänfern geboren waren 
und die Zuneigung des Herrn erlangt 
hatten. Nachdem wir aber Nationen in 
unſerm Geſinde befiten, die verſchiedene 
Gebräuche, ausländiſche Religionen oder 
gar keine haben, kann man dieſes Chaos 
wur durch Furcht bändigen.“ Es wäre 
widerlich, die verſchiedenen Arten der 
Peitſchen und der Marterwerkzeuge zu 
zergliedern, die außer den bereits berühr- 
ten in Anwendung famen. Da nad) 
römiſchen Gefegen Jedermann einem frem- 
ven Sclaven ungeftraft Fauſtſchläge geben 
fonnte, jo nimmt es nicht Wunder, wenn 
in ven Puftjpielen die Sclaven über ge— 
mwöhnlihe Schläge ihren Scherz treiben 
und biefelben als etwas Alltägliches nicht 
ſehr zu fürdten jcheinen. Der Herr 
ſchärft darum oft die Prügelftrafe, indem 
er den Eclaven an den Händen aufhän- 
gen und die Füße mit Gewichten be— 
ihweren läßt. Die Brandmarfung war 
für Diebe und Flüchtlinge gewöhnlich, 
und auch in Rom ſuchte man fpäter bie 
Stelle durch Schönpfläfterchen zu verber— 
gen. Ja es gab zu Martials Zeit zwei 
Herzte, welde tie Branbmäler zu ver 
tilgen verftanden. Um das Entlaufen 
zu verhintern, trugen auch viele Sclaven 
eiferne Halsbänder mit Infchriften, wie 
3. B.: „Halte mich feft, wenn ich fliehe, 
und bringe mid zurüd zu. NR.“ Durd 
Maueranſchläge, durch Sclavenhäſcher, 
die aus der Aufſpürung und Ergreifung 
der Flüchtlinge ein eigenes Gewerbe mach— 
ten, und durch das ſtrengſte Gebot der 
Sclavenhehlerei wurde der Herr unter— 
ftügt. No zu Blinius Zeit glaubte man 
enblih, daß eine von den veftalijchen 
Jungfrauen ausgeiprohene Bannformel 
Die entlaufenen Sclaven „feftmachen‘ 
fünne, voransgefegt freilih, — daß fie 
die Stadt noch nicht verlaffen hätten! 
Noch ſei bier eines eigenthümlichen Züch— 
tigungsmittels, der furca gedacht, eines 
gabelförmigen Holzblodes, aus zwei Schen- 
feln beſtehend, welder ten Verbrechern 
anf die Schuitern gelegt und an welchen 
die Arme feftgebunden wurden. 
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( Bei fo harter Behandlung bilveten die 

| wenigen Tage der im December gefeier- 

| ten Saturnalien den einzigen Zeitpunft 

im Jahre, wo die Sclaven fi ald Men— 
jhen fühlen fonnten. Ale ihre Arbeiten 
ruhten dann; fie trugen die Toga und 
den Hut, das Symbol der Freiheit. Sie 
faßen mit ihren Herren wie in alter, 
befferer Zeit zu Tiſche und ließen fid 
von ihnen bedienen; es herrjchte, wie ein 
griechiſcher Schriftjteller ſich bezeichnend 
austrüdt, „ein Waffenftilftand im ewigen 
Kriege zwiſchen Gebietern und Sclaven.“ 

| 

| 


zuftand, wurde gegen harte Herren oft 
redlich benutzt. Sonſt hatte es freilich 
bei dieſer geringfügigen Rache nicht immer 
ſein Bewenden. Ein Blick auf die rö— 
miſche Geſchichte zeigt, daß es zuweilen 
nur eines geringen Auſtoßes und eines 
energijchen Characters bedurfte, um Tau— 
| jende ter Unglüdlihen zum Berzweiflungs- 
| fampfe gegen ihre Unterdrüder anzufta= 
| 

| 





deln. Zweimal wure das blühende 


Sicilien durch Sclavenanfftinde heimges | 


ſucht. 


und durch Gaukelei und Wahrſagerei 
ſeinen abergläubiſchen Genoſſen ſo im— 
ponirte, daß ſie ihn zum König wählten, 
unterlag erſt nach dreijährigem Wider— 
ſtande und vielen Siegen im Jahre 131 
v. Chr. den römiſchen Legionen. 20,000 
Kreuzigungen ſollten damals Schrecken 
und Gehorſam verbreiten. Aber kaum 
zwanzig Jahre fpäter erregten die Bor: 
jpiegelungen, weldye den Sclaven ein geld» 
jüchtiger Statthalter machte, um fich vie 
Herren zu reiherem Tribute zu verpflich- 
ten, einen zweiten ſchrecklichen Krieg, ver 
erſt nad fünfjährigem Kampfe in Blut 
erjtidt werden konnte. Endlich braden 
aud im Jahre 72 v. Chr. vie italiſchen 
Sclaven ihre Ketten, nachdem 64 Fedhter- 
jclaven, aus einer Caſerne in Capua ent: 
wijcht, die Fahne der Empörung aufge 
pflanzt hatten. Der kühne Thracier 
Spartacus ftellte ſich an ihre Spige, und 
erjt nad) aufßerordentlihen Anftrengungen 
gelang es den römischen Yegionen, vie 
Empörer niederzuwerfen (ſ. ©. 133). 

| Sclavengefinde eined Hauſes gewaltjam 

jeiner Erbitterung gegen ungerechte Her- 
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Auch die Redefreiheit, die ihnen dann 


Der ſyriſche Sclave Eunus, der 
zuerſt die Kerker der Aderjclaven ſprengte 


Zuweilen kam es auch vor, daß das 





ren Luft machte, und dann hatten dieſe 
das Aeußerſte zu fürchten. Ein ſchreck— 
liches Beiſpiel ſolcher Rache erzählt der 
jüngere Plinius aus feiner Zeit. Largius 
Macedo, ein ftolzer und geftrenger Herr, 
(obwohl jein Bater jelbft Sclave gewejen 
war) befand ſich eben auf feiner Billa im 
Bade, ald die Sclaven über ihn berfielen 
und ihm durch Würgen, Stofen uud 
Schlagen die Befinnung raubten. Dann 
warfen fie ihn auf den heißen Eftrid der 
Dampfbapftube, um zu jehen, ob er wirf- 
lid topt wäre. Aber der Gemißhandelte 
| erholte fi) wieder und lebte noch jo lange, 
‚um wenigftens, wie Plinius jagt, „ven 
Troft der Rache“ zu genießen. Das volle 
Maß diefer Rache war ſchon von alter 
Zeit ber vom Geſetz beftunmt und be— 
ftand in der barbariſchen Mafregel, daß 
alle Sclaven, welde ſich zur Zeit Des 
Mordes ihres Herrn mit dieſem unter 
einem Dache befunden hatten, ohne Aus— 
nahme getödtet wurden. Man wollte 
dadurch alle Sclaven aus Furdt vor 
dem eigenen Schickſale veranlaflen, Alles 
aufzubieten, um eine jolde That zn ver- 
hindern. Auch Plinius fügt ängftlic 
jeiner graufigen Grzählung die Worte 
bei: „Du fiehft, wie vielen Gefahren, 
Mißhandlungen, Berhöhnungen wir aus- 
gejegt find. Und es faun fih Niemand 
deshalb für ſicher dünken, weil er Milve 
und Nachſicht übt. Denn die Herren 
fallen nicht einem Urtheilsjprude, ſondern 
dem Berbreden zum Opfer.“ 

Auguftus erneuerte die früheren gejch- 
lien Beftinnmungen, beftrafte aber beim 
Morde des abſcheulichen Hoſtius Duadra 
die fchulvigen Sclaven nicht. Unter Nero 
aber erlebte Rom eine unmenſchliche Au— 
wendung des furz vorher auch auf die 
teftamentarisch freigelaffenen Diener aus- 
gedehnten Gejeged. Der Stadtpräfect 
Pedanius Secundus war von einem ſei— 
ner Sclaven ermordet worden. Der Se— 
nat verurtheilte die 400 Sclaven des 
Ermordeten alle zum Tode, und ald das 
Mitleid mit jo vielen anerkannt Unſchul— 
digen den drohenden Unwillen der Volks— 
maſſen erregte, ließ der Kaiſer bie zur 
Richtſtätte führenden Straßen militäriſch 
bejegen, und dem esquiliniſchen Felde, auf 
| dem bie Gebeine der Verbrecher und Sclaven 
| bleichten, entging feines der vielen Opfer. 
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Auf der andern Seite fehlte ed nidht an 
Beijpielen der treueften Anhänglichkeit 
und hochherzigſten Aufopferung von Sei- 
ten jolder Sclaven, die eine beflere 
Behandlung erfuhren. 
lerius haben viele folder Fälle gefammelt, 
und aud aus Grabinſchriften läßt ſich 
erkennen, daß im mander Familie Her- 
ren und Sclaven ein enges Pietätöver- 
hältniß verknüpfte. Doc mögen die hu— 
manen Grundſätze eines Seneca und 
Plinius wenig verbreitet gewejen jein. 
„Mit Bergnügen habe ich vernommen,” 
jhreibt Seneca an Yucilins, „daß du 
auf einem vertraulichen Fuße mit einem 
Sclaven ſtehſt. So ziemt es fidh für 
deine Klugheit, deine Bildung... .. Ich 
lade über Alle, die e8 für eine Schande 
anjehen, mit ihren Sclaven zufammen 
zu ſpeiſen. Freilich werde ich nicht alle 
Sclaven zu Tiſche ziehen, jondern nur bie 
würdigften, aber nicht ihrer Berrichtung, 
ſondern ihren Gitten nad. Laß did) 
lieber von deinen Sclaven verehren und 
lieben, als fürdten.“ Und Plinius jagt 
in einem Briefe: „Die Krankheiten mei- 
ner Leute, von denen einige der Tod in 
der Blüthe ihres Alters bingerafft, ha— 
ben mich auf's Tiefjte gerührt. Zwei 
Troftgründe habe ih, die zwar für einen 


je großen Schmerz zu ſchwach, aber doch 


Troſtgründe ſind. Der eine iſt die Be— 
reitwilligkeit, womit ich ihnen die Frei— 
heit geſchenkt, denn es dünket mich, daß 
ich diejenigen nicht zu bald verloren, die 
ich frei verloren habe. Der andere iſt 


die Erlaubniß, die ich meinen Sclaven 


gebe, eine Art von Teftament zu machen, 
das ich gefegmäßig aufrecht erhalte. Sie 
verordnen und bitten mid um das, was 
ihnen gefällt, und ich vollziehe ihre An— 
orduungen wie Befehle. Sie vertheilen, 
ſchenken, binterlaffen, wenn es nur nicht 
außer dem Haufe gejhieht. Denn den 
Sclaven ift das Haus gleihjam Vater: 
fand und Heimath.“ 

Die in Attila, gab es auch im römi- 
[hen Stante öffentliche Sclaven. Dieſer 
Sclavenftand entjprang zu einem Theile 
aus Kriegägefangenen, vie der Staat 
jeinem Dienfte reſervirte. So wurden 
im Jahre 210 v. Chr. nad der Erobe- 
rung Neucarthagos 2000 Handwerker zu 
Staatsjclaven gemacht, und da zu der- 


Ausgange der Slavier. 


Seneca und Bas | 


' Brovinztalmagiftraten verridten. 
rerſeits faufte fih aud der Staat zu- 














jelben Zeit die Einwohner Calabriens zu 
Hannibal gehalten hatten, jo erklärte 
man fie ebenfalls jpäter für Sclaven des 
römischen Volkes, und fie mußten die 
Dienfte der Büttel und Boten bet den 
Ande⸗ 


weilen Sclaven, oder es gingen Privat- 
jelaven durch Erbihaft an den Staat 
über. Auguftus ſchenkte z. B. die von 


Agrippa geerbten Sclaven den Wafler- 


Die niedern 
Diener der Magiftrate ftanden ſich beſſer 
als die Sclaven der Privatleute; fie 
konnten ſich Vermögen erwerben, erhiel- 
ten ein Deputat zu ihrem Unterhalte, 
hatten freie Wohnung und konnten von 


leitungen des Staates. 


Beſitzes teftamentarische Berfügung treffen. 
Biel Übler dagegen war die Lage ber- 
jenigen Staatsjclaven, die bei Berg: 
werfen, Wegebauten, Steinbrühen, Eloa- 
fen und Bädern angeftellt waren. Kaiſer 
Trajan bezeichnet im einem Briefe die 
Arbeiten dieſer Yente als „nicht weit von 
Strafe entfernt." 

Durch die geſetzmäßige, feterlihe Frei- 
lafjung vor dem Richter, dem Genjor 
oder Durch Teftament wurde ber | 
Sclave fofort zum Range eines freien 
Bürgers erhoben, in den vollen Genuß 
der Rechte traten aber erjt feine Kinder 
ein. Der neue Freigelaſſene, der nun den 
Familien und Bornamen feines Freilaffers 
dem feinigen vorjegte, ließ fi das Haupt 
jheeren, trug einen Hut oder eine weiße 
wollene Binde, um vie Veränderung 
feines Standes fund zu thun. Wie in 
Hellas blieb er aber zur Chrerbietung 
und zu mancherlei Verpflichtungen gegen 
jeine frühere Herrfchaft verbunden, und 
da in der Saiferzeit diejes Pietätsver- 
hältniß ſich beveutend loderte, und bit- 
tere Klagen über das Benehmen von 
Freigelaſſenen einliefen, jo wurden vers 
ſchiedene Verordnungen erlaffen, in Folge 
deren Berbannung, körperliche Züchtigung 
und ſelbſt Wiedereintritt in die Sclaverei 
ald Strafen jener Ungehörigfeiten er— 
folgte. Die freigelaffenen wurden in 
der Raiferzeit aus verſchiedenen Urjachen 
immer zahlreiher. Oft erwarb fid ver 
Sclave durch Schandthaten den Preis 











| der freiheit, oft wurde er auch zur Be— 


Hadrians Zeit an über die Hälfte ihres 





volterbiider II. 


313 














* 


Siebentes Buch. 


fohnung für jeine Verfchwiegenheit vom 
verbrecheriſchen Herrn freigelafien. So— 


gar die Habſucht kam gelegentlih mit | 


ins Spiel, indem der fFreigelaffene ſich 
verpflichten mußte, feinen Antheil an ven 
armen Bürgern zufallenden Getreide: 
Nationen und andern Spenden feinem 
Herrn abzutreten. Die meiften Frei— 
lafjungen hatten aber ihren Grund in 
der Eitelkeit der Vornehmen, die nicht 
felten in ihrem Teftamente allen Scla- 
ven die Freiheit jchenkten, um das Ge— 
pränge ihres Leihenzuges durch möglichft 
viele Zeugen ihrer Großmuth zu ver 


mehren. So fam es, daß Auguftus fih 
gezwungen fah, gegen dieſe Vermehrung 
der Bürger dur ſchlechte Subjecte aller 
Art einzufchreiten. Gin Geſetz beftimmte 
daher, daß alle Sclaven, die entehrenve 
Strafen erlitten hätten, des Bürgerredhts 
unfähig feien, ein anderes, daß nur ein 





gewilfer Theil der Sclaven vom Teftater 
freigelaffen werben könnte, und überhaupt 
nie mehr als hundert. Der Kaiſer er- 
achtete diefe Verordnung für fo wichtig, 
daß er ihre Aufrechthaltung feinem Nach— 
folger dringend empfahl. 


nn nn 


Cornelius 


Taritus. * 





Wenn Seneca und die beiden Plinius 
in Schriften und Leben die monarchiſche 
Zeit mit ihren Vorzügen und Fehlern 
abjpiegeln, jo ift ver größte römiſche 
Hiftorifer Cornelius Tacitus an Charac- 
ter und Gefinnung, an Bildung umb 
Lebensanfhauungen der alten Zeit und 





den umntergegangenen Geſchlechtern Des 
Freiftants verwandt, und ragt wie bie 
legte ftarfe Säule eines zertrümmerten 
Bauwerfes in die anders geartete und 
anders gefinnte Kaiferzeit hinein. Gr 
ift wahrjcheinlich zu Iteramna (Terni) im 
füplihen Umbrien um das Jahr 52 n. 
Chr. geboren und, wie es jcheint, unter 
Habrian geftorben. Nachdem er unter 
Bespafian einige obrigfeitlihe Aemter 
befleivet und fi dann der Schredens- 
herrſchaft Domitians durch Schweigen 
und Zurückhaltung entzogen, wandte er 
ſich unter Trajan in vorgerückten Jahren 
der Geſchichtsſchreibung zu. 
Wahrſcheinlich noch unter der Regie 
rung Nerva's verfaßte Tacitus die treff- 
liche Lebensbejchreibung feines Schwieger- 
vaterd Wgricola, des Eroberer von 
Großbritanien, der als ein echter Römer 
der guten alten Zeit gefchilvdert wird, 
welcher „ein helles Licht im Dunkel ver 
traurigften Entartung“, mitten in ber 
allgemeinen Verdorbenheit dem römifchen 
Nationaldaracter treu blieb. In das 
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folgende Jahr fällt die Abfaſſung der 
kleinen Schrift „Germania“, worin der 
Geſchichtsſchreiber die natürliche Beſchaf— 
fenheit des deutſchen Landes, die Sitten 
und Eigenthümlichkeiten ſeiner Bewohner 
und bie verſchiedenen Volksſtämme dar— 
ſtellte, wahrſcheinlich zumeiſt nach ältern 
Aufzeichnungen und mündlichen Berichten. 
Die Schrift ift eine „ethnographifche 
Idylle“, worin der Verfaſſer in Harer, 
aber Ioderer Compofition das vollftänpige 
Bild einer großartigen Volksweiſe mit 
Unbefangenheit und warmem perjänli« 
hen Intereffe, wenn auch vom Stand— 
punft eines Römers, entwirft, zugleich 
in der unverfennbaren Abſicht, der ein- 
heimiſchen Verfeinerung und Sittenloſig— 
feit ein „kräftiges Naturleben“ entgegen 
zu ftellen, vie Scattenbilver römiſcher 
Verderbniß durch den Pichtglanz germa— 
niſcher Volkstugend um fo mehr hervor— 
treten zu laſſen, ein wahrhaft „goldenes 
Buch“ für die Kunde der germaniſchen 
Vorzeit. Mögen auch manche Mißver— 
ſtändniſſe und Irrthümer ſich eingeſchli— 
hen haben, mag auch manche Lücke ſich 
fühlbar machen, fo iſt das Werlchen doch 
eine reine und reichhaltige Quelle der 
Erkenntniß des germaniſchen Weſens und 
Seins, die Grundwurzel des geſchichtli— 
chen Lebensbaumes des deutſchen Volles. 

In den erſten Regierungsjahren Tra— 
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jans begann ſodann Tacitus das Haupt- 
werk „Hiftorien“, feine eigene Zeitge- 
fhihte von alba bis auf ten Tod 
Domitians, wahrſcheinlich im vierzehn 
Büchern, wovon aber nur vier ganz und 
vom fünften ein Theil erhalten find, 
„ein in fich abgeſchloſſenes und in feinem 
Beginn dramatifch verlaufendes Ganze”, 
an welches er in feinem Alter die Ge- 
ſchichte der Zeit unter und nad) Nerva 
anzureihen gedachte. Aber da nad Be- 
endigung der Geſchichtsbücher Trajan 
nod am Leben war, und es nicht paf- 
fend feinen mochte, jett ſchon Hand an 
deſſen Geſchichte zu legen, jo wählte 
Tacitus das den Hiftorien vorangehende 
halbe Jahrhundert jeit Auguſts Tode 
zur Behandlung. So entftand jein leg- 
tes Werk, die „Annalen“ oder „Jahr: 
bücher“, eine aus den beften Quellen 
und den öffentlichen Tagesblättern (Acta) 
und Urfunden kritiſch bearbeitete Leber: 
fiht der innern und auswärtigen Bege- 
benheiten von Jahre 14 bis 68 n. Chr. 
in 16 Büchern, wovon aber in der Mitte 
ein großer Theil und die zweite Hälfte 
des 16. Buches verloren gegangen ift. 
Tacitus beſchreibt den Todeskampf 
des alten Römergeiſtes im Ringen mit 
dem immer weiter um fid greifenden 
Berderben; er betrachtet feine Zeit mit 
tragiſchem Ernfte und zeichnet bie boden— 
loſe Entartung und das entjeglihe Sit- 
tenverberbniß mit dem bittern Unwillen, 
den eine edle Natur bei dem tiefen Ber- 
fall der Nation empfindet. „Er gehörte 
zu den wenigen edlen Menſchen ſeiner 
Zeit; er glaubte an die Würde der 
menſchlichen Natur und war von Be— 
wunderung für die beſſern alten Zeiten 
erfüllt, in denen jeder Einzelne nur ſo 
viel galt, als er werth war, in welchen 
der Bürger, von edlem Selbſtgefühl ge— 
hoben, ſich ſeiner Bedeutung im Staate 
bewußt war, und durch Verdienſte den 
Beifall ſeiner Mitbürger zu erlangen 
ſtrebte.“ Dieſes Ideal der alten Zeit 
und ihre Freiheit tief im Herzen tra— 
gend und mit Sehnſucht auf fie zurüd- 
blidend, hegt er doch Feine Hoffnung, 
daß Die Republif wieder erftehen fünne, 
und zeigt feinen Weg, zu berjelben zu 
gelangen; vielmehr fügt er fi mit 
ftiler Ergebung in vie beftehenden Zu— 


Don Galba bis zum Ausgange der Slavier. 


fände und preift die Einhaltung ber 
überlieferten Sitte und deſſen, was mit 
ber eigenen Ehre vereinbar ift, und bie 
aus verftändiger Einfiht in das Mög: 
liche hervorgehende Mäfigung als die 
einzige zeitgemäße practiihe Tugend. 
Dft äußert er Anfichten, weldye den Leh— 
ren der Epicuräer nahe fommen: „Ic 
ftehe im Zweifel, ob in den menſchlichen 
Dingen das Schickſal und eine unabän- 
verlihe Nothwendigfeit oder der Zufall 
walte. Man findet nämlih, daß vie 
Weiſeſten des Alterthums und ihre Nach— 
folger hierüber ungleich denken, und daß 
Biele die Meinung begen, unfer Entfte- 
ben, unfer Berjhwinden, die Menſchen 
überhaupt jeien den Göttern gleichgültig, 
daher fo häufig Jammer auf Seite der 
Guten, Wohlfahrt auf Seite der Schlech— 
ten. Dagegen glauben Andere, es walte 
zwar ein Scidjal in den Ereignifien, 
aber nicht durch die unftäten Geftirne, 
fonvern vermöge der urfprünglichen Ver— 
fettung natürlicher Urſachen; jedoch ſchrei— 
ben ſie uns die freie Wahl im Handeln 
zu; iſt dieſe getroffen, ſo habe ſie ihre 
unausweichlichen Folgen; Glück oder Un— 
glück ſei nicht, was der Pöbel dafür an— 
ſehe; Viele, die mit Widerwärtigkeiten 
zu kämpfen haben, ſeien glückſelig, die 
Meiſten mitten im Ueberfluſſe höchſt 
elend, wofern jene ein hartes Geſchick 
ſtandhaft ertragen, dieſe von ihrem Glücke 
einen verkehrten Gebrauch machen. Ue— 
brigens laſſen ſich die meiſten Sterblichen 
nicht nehmen, daß bei der Geburt Jedem 
die Zukunft vorherbeſtimmt ſei; freilich 
erfolge Manches gegen die Vorausſage, 
doch nur durch Betrug unwiſſender Wahr: 
ſager.“ — Der Anblick, wie die Macht 
des Einzelnwillens mit fataliſtiſcher Un— 
widerſtehlichkeit um ſich greift, allmählig 
Alles an ſich zieht, und wie das Edelſte, 
wenn es ſich ihm in den Weg ſtellt, zu 
Boden geworfen und zermalmt wird, 
während derjenige, der taufend Mal ven 
Tod verdient hätte, troß aller feiner Ver— 
worfenheit fpät oder nie von der Rache 
ereilt wird, dieſer Anblick macht den Ge- 
ſchichtsſchreiber nicht felten irre an der 
göttlichen Gerechtigkeit; und wenn er in 
tiefer Naht mit fehnfühtigem Berlangen 
nad einer Götterhand jucht, die ihn 
ans Ficht Teite und keine findet, fo wird 
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es verzeihlich ſcheinen, wenn bie Ber: 
zweiflung ihm trübe Gedanken eingiebt. 
Mit ergreifender Tiefe und Menjchen- 
kenntniß zeichnet Tacitus die innerften 
Regungen entarteter Gemüther, bie 
Schlechtigkeiten, die Nänfe und das 
ganze, von Ehrfucht, Neid, Begierben 
und Leidenfchaften aller Art erregte und 
bewegte Treiben eines überbilveten, fitten- 


(ofen und ſchwelgeriſchen Hofes; er ſchil⸗ 


dert mit Trübfinn und Verzweiflung die 
Lafterhaftigkeit und Gemeinheit des gan- 
zen Geſchlechts, ehrt vie geheimften 
Falten des Seelenlebens, die innerfte 
Natur des Handelnden zu Tage, um 
aus ihrem Character die Motive ihrer 
Thaten zu entuchmen und zerreißt ben 
Schleier der Heuchelei und Berftellung, 
der die wahren Triebfedern verhüllt; in 


zweifelhaften Fällen ift er mehr geneigt, | 


unlautere Beweggründe anzunehmen, da= 


Siebentes Bud. 





bei ift er aber nicht blind gegen menjch- | 


fihe Größe und Tugend. Der Helden- 
finn eines Drufus, Oermanicus, Armin, 
bie weiblidie Würde einer Thusnelda und 
Agrippina, die Seelengröße eines Thra- 
jean Pätus, Helvidius Priscus und Se— 
neca finden bei ihm vertiente Anerfen- 
nung; ja es thut feinem, für Freiheit, 
Baterland und Menſchenwürde erglühen- 
den Herzen wohl, ſolche Größen als 





glänzende Sterne in der allgemeinen | 


Duntelheit leuchten zu laſſen. Denn jein 
Streben ging dahin: „den erjchlafften, 
weichen Gemüthern einer entarteten Zeit 
die verlorne Federkraft wieder zu geben 
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und gleichgeftimmte Seelen gegen ven 
Driud der Umftände zu ftählen.“ — 
Seine Ausdrucksweiſe und Darftellung 
ift troß der fernigen, gedankenreichen 
Kürze, der veralteten, oft poetifch geitei: 
gerten Sprade und dem abgerifjenen, 
mitunter bis zur Dunkelheit verftämmel: 
ten Satbau nit ohne künftlerifche Sorg- 
falt und Berechnung, nicht ohne redne— 
riſchen Vortrag, Den mit großer Ge 
nauigfeit erforſchten Thatbeftane ohne 
perjönlihe Gingenommenbeit für over 
wider mit ber größten Unparteilichkeit 
und Wahrhaftigkeit darſtellend, giebt er 
doch in der Wahl und Färbung ber 
Ausprüde den Antheil feines Gemüthes 
fund. Und wie feine Anlage und Scil: 
derung dramatifch lebendig ift, jo ift fein 
Ton vorherrſcheud elegiih, voll jchmerz: 
licher Wehmuth über al das Unglüd, 
das er zu ſchildern hat, voll Traner 
über den Verluſt einer theuern Vergan— 
genheit, voll Sehnſucht nad einer ſchö— 
nern Zeit und voll trüber Gefühle über 
die eigene Vereinfamung unter einem 
verberbten Geſchlecht. Dieſer Ghrumpten 
feiner Werke ift wieder ein Ausfluß ſei— 


ı ner Gemüthsſtimmung, der Mäfigung 


und leidenfhaftslofen Ergebung. Wäh— 
rend er das große Trauerſpiel jeines 
Jahrhunderts vorführt, übernimmt er 
jelber die Rolle des alten Chors, der 
mit ernften Worten der Mahnung, War: 
nung und Belehrung die Handlungen 
und Schickſale der tragiſchen Helden be: 
gleitet 
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Gröfze des Reiches.* 


6; feien num die Länder aufgeführt, 
welche zu jener Zeit unter römiſcher 
Herrſchaft vereint waren, jet aber 
unabhängige und — zu einem Theile 
wenigftend — einander feindliche Staa- 
ten bilden. 

Spanien, das weſtliche Ende des 
Reiches, Europas und der alten Welt, 
hat in allen Jahrhunderten unwaudel— 
bar diefelben natürlichen Grenzen bei- 
behalten: Pyrenäen, Mittelmeer, at— 
lantiſcher Ocean. Dieſe große Halb— 
inſel, jetzt ſo ungleich unter zwei 
Fürſtenhãuſer getheilt, war von Aus 
guftus in Drei Provinzen geſchieden 
worden: Luſitania, Baetica, Tarra— 
conenſis. Das heutige Portugal war 
das Land der kriegeriſchen Luſitaner. 
Die Grenzen von Granada und Ans 
dalufien entjpredhen jenen des alten 
Baetica. Der Ueberreft von Spanien 
waren jümmtlid Beftandtheile der 
dritten und beträdhtlichften der römi— 
ihen Provinzen, welde nad dem 
Namen der Hauptitadt die Provinz 
von Tarragona hieß. Bon den ein» 
geborenen Barbaren waren die Celti— 
beren die mächtigften, die Cantabrier 
und Afturier die hartnädigften. Auf 
die Stärfe ihrer Berge vertrauend, 
> unterwarfen fie fih den römijchen | 
Waffen zulegt, jhüttelten fie jpäter 
. das Jod) der Araber zuerft ab. 

* Nah Gibbon, Be s.. ded Berfalld und Un» 


| | Zrajandfäule. tergangs bes tömijchen Weltreice. 
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Das alte Gallien, weldes das ganze 
Land zwifhen Pyrenäen, Alpen, Rhein 
und Ocean begriff, war größer ald das 
heutige Fraukreich. Zu den Befigungen 
dieſer mächtigen Monarhie aber muß 
man fi) das Herzogthbum Savoyen, die 
ſchweizeriſchen Cantone und das Land 
im Norden weit über den Rhein hin- 
aus hinzubenken. Als Auguftus den von 
Gaefar eroberten ändern Geſetze gab, 
führte er in Gallien eine Eintheilung ein, 
welde eben jo wohl dem Marie ber 
Legionen, als dem Laufe der Flüffe, wie den 
wejentlihen Nationalunterfhieven eines 
Landes entſprach, das früher gegen hundert 
unabhängige Staaten umfaßte. Die Küften 
des Mittelmeeres empfingen ihren Pro- 
vinznamen von der Kolonie Narbonnenfis. 
Die Statthalterfhaft Aquitanien erftredte 
fi) von ven Pyrenäen bis zur Loire. 
Das Land zwifhen ber Loire und Seine 
hieß das celtiihe Gallien, nahm aber 
bald von der berühmten Eolonie Lugdu— 
num einen neuen Namen an. Belgien, 
das jenfeits der Seine lag, hatte in noch 
älteren Zeiten nur den Rhein zur Grenze 
gehabt, aber etwas vor Gaefar hatten 
die Deutſchen, ihre überlegene Tapferkeit 
mißbraudend, einen beträchtlichen Theil 
des belgiſchen Gebiets in Befig genom— 
men. Die römifhen Eroberer ergriffen 
gierig eine jo jchmeichelhafte Gelegenheit 
und ertheilten der gallifhen Rheingrenze 
von Bafel bis Leyden den tönenden 
Namen Ober und Niederdeutſchland. 
Mithin gab es unter den Antoninen ſechs 
Provinzen Galliens: Narbonnenfis, Aqui- 
tanien, das celtifhe Gallien oder Yug- 
dunenfis, Belgien und die beiden Ger: 
manien. 

Betrachten wir hiernad die römiſche 
Provinz in Britanien. Gie begriff zu 
diefer Zeit ganz England, Wales und 
das jhottifhe Niederland, bis zu den 
Meerengen von Dunbarton und Edin— 
burg in fid. 


Die europäifhen Provinzen Roms 
waren durd den Rhein und die Donau 
gededt. Die Donau fammelt auf ihrem 


breizehnhuntert Meilen langen, größten: 
theils jünöftlihen Laufe den Tribut von 
ſechszig jhiffbaren Flüffen und ergießt 
fi) zuletzt durch ſechs Mündungen in 
das ſchwarze Meer, welches für einen 
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ſolchen Zuwachs von Waller kaum groß 
genug zu fein fcheint. Die Denaupro- 
vinzen erhielten bald bie allgemeine Be— 
nennung Illyricum, oder bie illyrijche 
Grenze, und galten für die kriegeriſcheſten 
des Reiches; fie verdienen jevod unter 
den Namen Rhatien, Noricum, Panno— 
nien, Dalmatien, Dacien, Moeſien, Thra— 
cien, Macedonien, Griechenland beſondere 
Beachtung. 

Die Provinz Rhätien, welche bald 
der Name der Bindelicier verdrängte, 
behnte fih vom Gipfel der Alpen bie 
an bie Ufer der Donau und vom Ur- 
fprunge dieſes Stromes bis zu jeiner 
Vereinigung mit dem Inn aus. Der 
größte Theil des flachen Pandes ift jet 
dem bayeriichen Fürſteuſtamme unter- 
than, die Schweizer find fiher in ihren 
Bergen, und Tyrol bildet eine der Pro— 
vinzen des Hauſes Defterreid. 

Die große Länderftrede, welche zwiſchen 
dem Inn, der Donau und Save einge— 
ſchloſſen iſt, und Oeſterreich, Steiermark, 
Kärnthen, Krain, Niederungarn und 
Slavonien in ſich begreift, war den Al— 
ten unter dem Namen Noricum und 
Pannonien bekannt. Die wilden Ein— 
wohner waren in ihrem urſprünglichen 
Zuſtande der Unabhängigkeit enge mit 
einander verbunden. Unter ber römi« 
ihen Regierung waren fie häufig vereint ; 
heut bilden fie den Mittelpunft der 
öſterreichiſchen Macht. Alle Provinzen 
Oeſterreich, mit Ausnahme Böhmens, 
Mährens, der nörblihen Hälfte des 
Erzherzogthums Defterreih und eines 
Theiles Ungarns zwifhen Donau und 
Theiß lagen innerhalb der Grenzen des 
römiſchen Reichs. 

Dalmatien, welchem Lande eigentlicher 
der Name Illyrien gebührt, war ein 
langer, aber ſchmaler Landſtrich zwiſchen 
der Save und dem abriatifhen Meere. 
Der befte Theil der Küfte führt noch 
jetst den alten Namen. Das Binnen- 
land hat ven Namen Iroatien und 
Bosnien angenommen. 

Nah Aufnahme der Save erhielt die 
Donau, wenigftens bei den Grichen, den 
Namen Ifter. Einft trennte fie Moefien 
von Dacien, weldyes letztere eine Erobe⸗ 
rung Trajans und cine einzige Provinz 
jenfeitö der Donau war. 





318 

















— — — — — — — — 




















Der Name Rumelien, welder von den 
Türken nod) immer den ausgedehnten 
Ländern Thracien, Macevonien und 
Griehenland gegeben wird, bewahrt das 
Andenken an den Zuftand derfelben uns 
ter dem römischen Reihe. Zur Zeit 
der Antonine hatten die kriegeriſchen 
Gegenden Thraciend, von den Bergen 
Hämus und Rhodope bis zum Bosporus 
und Hellejpent, tie Form einer Provinz 
angenommen. Trotz dem Wedel der 
Herren und ter Religion ift das neue 
Kom, weldes Gonftantin an dem Ge— 
ftabe des Bosporus gegründet hat (Con— 
ftantinopel), ſeitdem ſtets tie Hauptſtadt 
einer großen Monarchie geblieben. Das 
Königreich Macedonien, das unter Ale— 
rander Aſien Geſetze gab, zog weſentlichere 
Vortheile aus der Politik Philipps und 
ſeines großen Sohnes und dehnte ſich 
mit den von ihm abhängigen Ländern 
Epirus und Theſſalien von dem ägei— 
jhen bis an das jonifhe Meer aus, 
Denkt man über den Ruhm von Theben 
und Argos, von Sparta und Athen 
nad), jo kann man fi faum überreden, 
daß die unfterblihen Republiken des als 
ten Griechenlands fih im eime einzige 
Provinz des römischen Reiches verloren 
haben jollten, welche wegen des über- 
wiegenten Einfluffes des achäiſchen Bun— 
des gewöhnlich die Provinz Adaja ge- 
nannt wurde. 

Das war der Zuftand Europas unter 
ben römiihen Kaifern. Die afiatischen 
Provinzen, die vorübergehenden Erobe— 
rungen Trajand nicht ausgenommen, find 
jetst fämmtlih in bie Grenzen des tür- 
fiihen Reiches eingejchloffen. Statt je 
doch den millfürlichen Eintheilungen des 
Despotismus zu folgen, wird es für 
uns fiherer und zugleih angenehmer 
jein, bet den unausloͤſchlicheren Characte- 
ren ber Natur zu verweilen. Den Na- 
men Sleinafien erhielt nicht mit Unrecht 
die Halbinfel, welche, zwijchen das ſchwarze 
und das Mittelmeer eingeengt, fih vom 
Euphrat gegen Europa vorftredt. Der 
ausgedehntefte und blühendſte Diftrict 
weitlih vom Berge Taurus und dem 
Fluſſe Halys wurde von den Römern 
ausihlieglih mit dem Namen Afien be- 
ehrt. Der Machtſprengel dieſer Provinz 
erftredte fi über die alten Monarchien 
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Troja, Lydien und Phrygien, über die 
Küſtenländer der Pamphylier, Lycier, 
Carier und über die griechiſchen Colo— 
nien von Jonien, welche dem Ruhm ih | 
res Mutterlandes in den Künſten, wenn 
gleich nicht in den Waffen, gleichkamen. | 
Die Königreihe Bithynien und Pontus 
umfaßten den nördlichen Theil der Halb- | 
infel von Gonftantinopel bis Trapezunt, | 
und auf ihrer andern Geite erftredte ſich 
die Provinz Eilicien bis zu den fyrifchen | 
Gebirgen. Das Junere, durch den Fluß | 
Halys vom Afien der Römer und durch | 
den Euphrat von Armenien getremnt, 
hatte einft das unabhängige Königreich 
Capadocien gebilvet. Hierher gehört 
auch, daß die nörblichen Ufer des jchwar- 
zen Meeres, jenfeits Trapezunt in Afien 
und jenjeit8 der Donau in Europa, bie 
Oberherrſchaft der Kaiſer anerkannten 
und von ihmen entweder zinspflichtige 
fünften oder Befagungen annahmen. 
Budzak, die krimmiſche Tatarei, Cir- 
caffien und Mingrelien find die jei- 





gen Benennungen jener uncioilifirten | 
Länder. 
Unter den Nachfolgern Alexanders 


war Syrien der Sitz der Seleuciden, 
welche über Oberaſien herrſchten, bis die 
gelungene Empörung der Parther ihre 
Gebiete auf die Länder zwiſchen dem 
Euphrat und Mittelmeer beſchränkte. 
Als Syrien den Römern unterthan wurde, 
bildete es die öſtliche Grenzprovinz des 
Reichs und kannte in ihrer größten Breite 
feine andern Schranfen als die Gebirge 
von Capadocien im Norden und gegen 
Süden die Grenzen Aegyptens und das 
rothe Meer. Phönicien und BPaläftina 
ftanden bald unter der Hoheit von Sy— 
rien, bald waren fie davon getrennt. | 
Unbeveutend in Bezug auf den Umfang, | 
werben bieje beiden Pänver ewig in dem | 
Gedächtniß der Menjchheit leben; denn | 
bie übrige Welt empfing von ihnen die | 
Religion und die Buchſtabenſchrift. Eine 

baum und waflerloje Sandwüſte beſäumt 

die zweifelhaften Grenzen Syriens vom 

Euphrat bis an das rothe Meer. Das 

Wanderleben der Araber war bie un- | 
zertrennliche Bedingung ihrer Unabhän- 

gigfeit: jo wie fie e8 wagten, an irgend | 
einem minder unwohnlichen Punkte eine 

fefte Nieverlaffung zu gründen, wurden 
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fie in Kurzem Unterthanen des römiſchen | tanien mit dem Epitheton Caeſarienſis 


Reiches. 


Die Geograpben des Alterthums wa— 
ren oft im Zweifel, zu welchem Erdtheil 
fie Aegypten zählen jollten. Ptolemäus 
und Strabe nahmen, wie Die neuern 
Geographen, die Yandenge von Suez als 
die Grenze zwijchen Aſien und Afrika an. 
Seiner Lage nad bildet dies berühmte 
Königreich einen Theil der unermeßlichen 
Halbinfel Afrika: Dagegen ift es nur von 
Aſien aus zugänglid und bat den Um— 
wälzungen dieſes Welttheils faft in jeder 
Periode der Geſchichte demüthig Gehor— 
ſam geleiſtet. Zur jetzigen Zeit ſaß ein 
römiſcher Präfect auf dem glänzenden 
Throne der Ptolemäer. Der Nil ſtrömt 
abwärts durch das Land, über fünfhun— 
dert Meilen vom Wendekreis des Kreb— 
jes bis zum mittelländifhen Meer und 
bezeichnet auf jeder Seite den Umfang 
der Fruchtbarkeit und das Maß feiner 
Ueberfhwenmungen. Cyrene, das gegen 
Welten längs der Küſte lag, war ur- 
jprünglid eine Colonie der Griechen, 
wurde dann eine Provinz Aegyptens 
und verlor fi jpäter in der Wüſte von 
Barka. 


Bon Cyrene bis zum Deean dehnt 
fi über zweihundert und fünfzig Meilen 
lang das Küftenland von Afrika aus, es 
ift aber vafjelbe zwiſchen dem Mittel- 
meer und der Sahara oder Sandwüſte 
bedeutend eingeengt. Die öftlihe Ab- 
theilung wurde von den Römern als die 
befondere und eigentliche Provinz Afrika 
betradhtet. Bis zur Ankunft der phöni— 
ciſchen Golonie war dieſes fruchtbare 
Yand von den Lybiern, den roheften aller 
Menjhen bewohnt. Unter der unmit— 
telbaren Oberherrſchaft Carthago's wurde 
e8 der Mittelpunft feines Handels und 
Reichs. Heut finden wir an der Stelle 
der einftigen mächtigen Republif Carthago 
die ſchwachen und ordnungsloſen Staaten 
Tripolis und Tunis. Die Militärregie: 
rung von Algier unterbrüdt das meite 
Numivien, wie e8 einft unter Maſſiniſſa 
und Jugurtha vereinigt gewejen. 
Zeit des Auguftus jedoch waren vie 
Grenzen von Numidien enger gezogen, 
und wenigftens zwei Dritttheile viejes 
Landes mußten ſich den Namen Mauri- 
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gefallen laſſen. Das echte Mauritanien 
oder das Yand ver Mohren, welches von 
der alten Stadt Tingi oder Tanger bie 
Benennung Tingitania erhielt, geftaltete 
fi in fpäterer Zeit zu dem Königreiche 
Fez. Salle am Ocean wurde von den 
Nömern als der Auferfte Endpunkt ihrer 
Maht und faft ihrer Geographie be 
zeichnet. Noch fann man eine von ihnen 
gegründete Stadt in der Nähe von Me 
quinez finden, der Reſidenz des Barba- 
ren, welden wir uns herablaſſen Kaiſer 
von Marocco zu nennen. 


Nachdem wir die Rundſchau des rö- 
mifhen Reichs beendet haben, ift es am 
Plage, zu bemerken, daß Afrika von 
Spanien durch eine nur zwei Meilen 
breite Meerenge, durd die der atlantiſche 
Dcean mit dem Mittelmeere in Verbin: 
dung fteht, geſchieden iſt. Die bei den 
Alten jo berühmten Säulen des Her: 
culed waren zwei Berge, welde durch 
irgend einen Wuthfampf der Elemente 
von einander geriffen zu fein fchienen: 
am Fuße des auf der europäifchen Seite 
liegenden Berges droht jegt die Feſtung 
Gibraltar. Der. ganze Umfang des 
Mittelmeeres, alle jeine Küften und In— 
jeln, waren in das römiſche Gebiet ein- 
geſchloſſen. 

Der Hinblick auf die Provinzen des 
alten römiſchen Reiches, aus deren zer— 
ſplitterten Trümmern ſo viele mächtige 
Königreiche entſtanden find, könnte uns 
faſt vermögen, den Alten ihre Eitelleit 
und Unwiſſenheit zu verzeihen. Geblendet 
von der ausgebreiteten Herrſchaft, der 
unwiderſtehlichen Macht und der wirkli— 
chen oder erkünſtelteu Mäßigung der 
Kaiſer, erlaubten ſie ſich, die im Genuſſe 
einer barbariſchen Unabhängigkeit gelaſ— 
ſenen Außenländer zu verachten und zu— 
weilen zu vergeſſen; ja ſie maßten ſich 
allmählig das Recht an, die römiſche 
Monarchie mit dem Erdkreiſe zu ver— 
wechſeln. Aber Gemüthsſtimmung und 
Wiſſenſchaft eines neuern Hiſtorikers ma— 
hen ihm eine nüchterne und genaue 
Sprahe zur Pfliht. Er wird einen 
richtigeren Begriff von der Größe Roms 
geben, wenn er anführt: daß das Reid 
fih von Antonins Wal und der nördli— 
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Die glühfihften Zeiten des sömifhen Reiches. 
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hen Grenze Daciens bis zum Berge | phrat in einer Länge von 650 und einer 


Atlas und dem Wendekreiſe des Krebſes 
und vom wetlihen Dcean bis zum Eu— 


Breite von 430 deutſchen Meilen aus- 
dehnte. 


Die glücklichſte Zeit des römiſchen Reiches.* 


Ars Domitian (96 n. Chr.) ermordet 
worden war, ward bie faiferlihe Macht 
dem Senator Marcus Coccejus Nerva 
anvertraut. Die Leibwache rief ihn zum 
Kaiſer aus, der Senat beftätigte ihn. 

Nerva war ein guter Mann, aber er 
war alt, weit über ſechszig; er war von 
fanfter Gemüthsart, vabei aber keines— 
wegs ohne Geiftesftärfe. Arge Uebel 
fand er vor. Zunächſt ließ er es feine 
Sorge jein, die Hauptbejhwerven des 
Senats zu bejeitigen. Sie waren aus 
der willfürlihen Anwendung des Gejeges 
von Majeftätsverbrehen oder Hochver— 
rath und aus der Menge der Angeber 
entjprungen, die jeven guten Mann ums 
gaben und feine Worte und Handlungen 
belauerten. Alle Procefle, die wegen ver: 
meinter Majeſtätsverbrechen angeftellt 
waren, wurden niedergejdhlagen. Den 
unfchuldig Berbannten ward nicht nur 
freie Rückkehr gewährt, fonvern fie er- 
hielten au ihre Güter wieder. Gegen 
faljche Angeber und falfche Zeugen wurde 
ein früher gegebenes Strafgejeß erneuert 
und verfchärft. Nicht allein dies. Nerva 
verhinderte es auch, daß Männer, die 
unter der vorigen Regierung offenbar 
gefrevelt hatten, verfolgt wurden. Mit 
Recht hielt er völlige Amneftie für das 
einzige Mittel, in einem Staate, der 
durch perſönliche Feinpfhaften der Gror 
Ben zerrüttet war, die Ruhe wieder voll- 
kommen berzuftellen, und nicht ein Tadel, 
fondern ein Lob ift es, wenu ein Ge- 
ſchichtsforſcher von ihm jagt: er bejchügte 
die Guten, beftrafte aber die Böſen nicht. 
Nerva gab freiwillig das eibliche Ver— 


ſprechen, daß fein Senator jemals für ; anjehnlide Summen zum Anfauf von | 


irgend etwas mit dem Leben büßen follte. 
Uns jcheint das übertrieben, aber nad) 


ben gräuelvollen Domitianiigen Zeiten | Summen von ihm angewiejen, die Kin— 
"Nach Hegewlich, Ueber die glüdlichite Epoche in der römlſchen Geſchichte, mit Aufägen aus Schloffer und 


Krlegk, Beltyefhichte, 
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war ein foldes Verfahren weiſe. 


Bald 
fam für ihn der Anlaß, zu zeigen, ob 
ihm fein Eid heilig ſei. Calpurnius 
Caſſus ftiftete eine Verſchwörung gegen 
ihn. Genau von Allem unterrichtet, läßt 
Nerva die Verfhworenen bei Gelegen- 
heit eines Gladiatorengefehts neben ſich 
jegen, fordert, wie es gebräuchlich war, 
die Fechter auf, ihm ihre Degen zu reis 
hen, um deren Schärfe zu prüfen, und 
reicht Darauf den Verſchworenen die De— 
gen mit den Worten hin: „Findet ihr 
fie fcharf genug, fo rathe ih euch, doch 
jogleih euer Vorhaben gegen mid aus- 
zuführen!“ — Nach gejhehener Unter 
juhung begnügte er fih, die Schuldigen 
zu verbannen, jedoch nicht auf eine öde 
Injel, wie es unter den vorigen Kaiſern 
üblich geweſen war, jondern nad dem | 
nahen fruchtbaren Tarent. | 

Die Römer athmeten wieder auf, glaub» 
ten wieder frei zu fein. Der jüngere | 
Plinius datirte von Nervas Negierungs- | 
antritt die Epodye der wiedergefommenen 
freiheit, und Tacitus jagt, Nerva habe vie 
bis dahin unvereinbaren Dinge, Fürftenge- 
walt und Freiheit, mit einander verbunden. 

Die Duellen des öffentlihen Wohles 
floffen nun wieder ungehindert, Gute 
Geſetze wurden gegeben, die Yaften des 
Bolkes vermindert, gemeinnätige Anftal- 
ten begründet. 

Er litt nicht, daß ihm zu Ehren gol- 
dene und filberne Statuen, wie e8 Die | 
despotiſchen Kaifer verlangt und dadurch \ | 
mander Stadt, mandem Orte eine be- 
ſchwerliche Ausgabe verurſacht hatten, er- 
richtet wurden. Dagegen verwandte er 








Ländereien, um dieſe unter arme Fami— 
lien zu vertheilen, es wurben ferner | 
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der der Armen in ganz Italien zu un- 
terhalten, Städte und Provinzen, die 
Unglüdsfälle erlitten, empfingen reichliche 
Unterftügungen. 

Um Dlittel für folde Zwede zu ge 
winnen, wurben viele bisher übliche 
Ausgaben geftrien oder beveutend ver— 
ringert. Gr verminderte den Aufwand 
bei Feften und Schaufpielen, der von ei— 
nigen der vorigen Kaiſer aufs Höchfte 
getrieben war. Im Nothfalle, wenn es 
an Gelde gebrach, verkaufte er koſtbare 
Möbel und Juwelen ; er verfaufte Grund— 
ftüde, die ihm ſchon in feinem Privat: 
ftande gehört hatten. 

Nervas Alter und Schwächlichkeit konn— 
ten feine lange Dauer feiner Regierung 
erwarten laffen. Er dadıte ſelbſt daran, 
dem Yande einen Nachfolger zu erwählen. 
Bei der Wahl deſſelben jah er nicht auf 
Verwandtſchaft, jontern einzig und als 
lein auf perſönliches Bervienf. Er 
wählte ven Trajan, einen gebornen Spa- 
nier, deilen aus Rom ftanımende Vor— 
fahren fi in den Zeiten des erften 
Ecipio in Spanien niedergelaffen hatten. 
Mareus Ulpius Trajanus, der das Come 
mando über die Armee am Uuterrhein 
führte, hatte jchon graues Haar, doch 
war er erjt etwas über vierzig Jahre, 
war gejund und ftarf und von einer 
Geſichtsbildung, die eben jo ſehr auf 
Erhabenheit, ald auf Milte ver Gefin- 
nung hindeutete. Trajan, der eine folde 
Erhebung weder erwartet noch gewünſcht 
hatte, befand fi gerade zu Göln, als 
Nerva ihn öffentlich zu feinem Nachfolger 
erflärte. Bald darauf, 98 n. Chr., 
ftarb Nerva. 

Die Armee, an deren Spitze Trajan 
ftand, war die vorzüglichfte des römiſchen 
Heeres, der Führer außerordentlich be= 
liebt. Biele glaubten, er werde nun 
ohne Weiteres an der Spike feiner Le— 
gionen feinen Marſch auf Rom antreten, 
um von dem Throne Befig zu nehmen. 
Gr wartete aber rubig ab, was ber Se— 
nat bejchließen würde. Erſt als dieſer 
der Willensmeinung Nervas zugeftimmnt 
und Zrajan davon Kunde empfangen 
hatte, fan er. Er hielt feinen Einzug 
zu Fuß. Blos Die ihm vorgehenden 
Lietoren und einige ihm folgende Trup— 
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Katfer war. Der Glanz des Thrones 
blenvdete ihn nicht; er blieb, wie er im 
Privatftande, wie er als Feldherr gewe- 
fen war: freundlid, umgänglid, und 
alles dies ohne Affectation. Auch jeine 
Gemahlin, Plotina, nahm Aler Herzen 
durch ihr natürliche freundliches, von als 
lem Stolze abgewandtes Betragen ein. 

Als Kaifer lebte Trajan völlig auf 
dem Fuße eines Privatmannes. Er hatte 
Freunde; er bejuchte fie, wie ein Freund 
den andern beſucht; er wohnte gern 
ihren Gaftmählern bei. Man mußte ihn 
lieben, denn man empfand, daß man von 
ihm geliebt wurde. Seine Freunde hate 
ten bei ihm alle Freiheiten, ohne welde 
die Freundſchaft zwangvoll ift: fie koun— 
ten kommen, bleiben, gehen, wie fie 
wollten. Täglich hatte er au feinem 
Tiſche eine, nicht nah Stand und Rang, 
jondern nah ihren perjönlihen Eigen— 
haften gewählte Geſellſchaft. Cr liebte 
die Vergnügungen, aber die ungefinftel- 
ten, die prachtlofen, die man haben fann, 
wenn man will, ohne große Vorbereitun— 
gen. Gern madte er Luftfahrten auf 
dem Waſſer, und mit nervigter Fauſt 
führte er Ruder und Steuer, Er liebte 
aud die Jagd, und zwar nicht um bes 
Gewühles und Gepränges, fondern um 
der körperlichen Uebung willen, zu der 
fie Gelegenheit bietet. 

Nerva hatte über den Eingang des 
kaiſerlichen Palaftes die Juſchrift jegen 
laſſen: Deffentliher Palaſt. Das war 
er auch unter Trajan. Ale Thüren 
ftanden alle Tage, alle Stunden, Jedem 
offen, der den Kaiſer zu fprechen wünſchte. 

Die Römer, leicht erregbar, waren 
ſtets geneigt, ihre Empfindungen der 
Freude oder des Schmerzes, der Liebe 
oder des Haſſes zu lautem Ausorud ge- 
langen zu laſſen. Gelegentlih, wenn fie 
Trajan anfichtig wurden, riefen fie: 
„Slüdliher Römer! glüdliher Kaiſer! 
bleib’ doch lange fo gut! — Es ge 
ihab, daß der aljo Gefeierte erröthete, 
daß Freudenthräuen ihm aus ben Augen 
rollten. 

Trajans Gefinnungen wurden von 
Seiten des Senats aufs Bollfommenfte 
erwiebert. ‚Die Ueberzeugung von jeinen 
reblihen Abfichten, von der gänzlichen 
Abweſenheit aller despotiſchen Neigun- 
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gen im feiner Seele, von feiner ungeheu- 
Kelten Genügjamkeit mit dem Antheile an 
ver höchſten Gewalt, den ihm die Ver: 
ij faffung gab, fcheint beim Senat eben fo 
allgemein als innig gewefen zu fein. 


— — 


zu gewiſſen Zeiten feierlich für den 
Kaiſer ausgeſprochen wurden, machte er 
den Zuſatz, daß die Götter dieſe Gebete 
| erhören möchten, fo lange er den Staat 
| zum allgemeinen Beften verwalten würde. 
| Als er einen neuen Chef der Leibwache 
| in fein Amt einfegte und ihm mit ben 
gebräuchlichen Weierlichfeiten den Degen 
überreichte, fagte er: „Nimm dieſen De- 
gen hin, um ihn für mid, wenn ich 





| ren follte, wider mid zu gebrauchen 1! — 
| Damit ging der Kaifer offenbar zu weit, 
denn ſolche Worte fonnten aud zu ver— 
fehrter Anwendung veranlaflen. Dage: 








zengt. 

Wenn jährlih im Senat die großen 
Aemter, die Prätur, die Duäftur, das 
Aedilenamt durch Wahlen bejett wurden, 
hütete fih Trajan, irgend einen Candi— 
daten zur empfehlen. Er gab jeine Stimme 
als bloßer Senator. Eben jo ging er 
in biefer feiner Eigenſchaft als Senator 
nad) jeder Wahl zu dem Gewählten bin, 
umarmte ihn, gemäß der damaligen Sitte, 
und wünſchte ihm Glück. Der Kaifer 
Domitian war bei ſolchen Gelegenhei— 
ten fiten geblieben und hatte dem Ge- 
wählten feine Hand zum Kuſſe binge- 
reicht. 

Ein früher ſchon gegebenes Geſetz, 
nah dem den Advokaten verboten war, 
Geſchenke zu nehmen, wurde mit dem 
Zufate erneuert, daß die Parteien, ehe fie 
vor Gericht zum Vortrage ihrer Sachen 
vorgelaffen würden, ſchwören jollten, ih— 
ren Advocaten Geſchenke weder gemacht 
nod in Ausficht geftellt zu haben. 








nad) geſprochenem Urtheil follten fie ih- 


|| 

| nen ein Honorarium, das aber eine be— 
ftimmte Summe nit überfteigen follte, 
bezahlen dürfen. Bon Trajan rührt das 
Wort her: Es ift befler, daß ein Ver— 
brecher unbeftraft bleibt, als daß ein 
Unfchuldiger verurtheilt wird. — Er 
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Die glüchlichſten Zeiten des romiſchen Reiches. 


u Zu den Formularen der Gebete, die | 


gut regiere, wenn ich aber ſchlecht vegie= | 


| gen mufj anerfannt werben, daß eine jo | 
unbehutfame Zuverficht, wie diefe Worte 
fie verrathen, von edelfter Gefinnuug | 


Erft | 





ordnete einen eigenen Prätor, ver in 
Sachen der Unterthanen gegen ven Fis— 
cus entſcheiden follte. Der Prätor war 
Borfiger, die Mehrzahl ver Beifiger ent- 
ſchied, Die Beifiger wurden aber durch 
das Loos gewählt, und die Parteien 
| konnten die Gewählten verwerfen, wenn 
| fie Dazu genügende Urſache hatten. Hier: 
nah wird man folgende ſchöne Stelle 
des Plinius verftehen: „Bett kann man 
zu deinen Einnehmern (die Rede ift au 
den Kaifer gerichtet) mit Zuverficht ſa— 
gen: ich will die Sache gerichtlich mit 
dir ausmachen! — Das Poos beftimmt 
den Richter, felbft wenn du Partei bift, 
— Ind wir fünnen den Richter, ben 
ung Das Loos geben will, verwerfen; 
wir können jagen: den wollen wir nicht, 
er iſt zu furchtſam; er weiß wicht, 
dak er in dieſen gnlüdlihen Zeiten ein 
freimüthiger Mann jelbft dem Kaiſer 
zum Nachtheile fein darf; ober, er ift 
dem Kaiſer zu fehr ergeben! — Und fo 
gereicht ed dir zum vorzüglichen Lobe, 
dak dein Fiscus feine Proceffe oft ver- 
tiert." — 

Die vorigen Kaifer hatten eine Menge 
prädtiger Paläfte, Puftichlöffer und Gär— 
ten hinterlaflen. Ihre Befitungen dieſer 
Art hatten ſich durch despotiſche Mittel 
beftändig vermehrt. ever reiche, vor— 
nehme Nömer mußte ihnen das Befte, 
was er von der Urt beſaß, vermaden, 
wenn er ben Reſt für feine Erben fihern 
wollte. Bedachte er den Kaiſer nicht, 
fo wurde fein ZTeftament umgeſtoßen. 
Ein anderes abfcheulihes Mittel, ihre 
Domainen zu vermehren, hatten die bö- 
fen Kaiſer in den Confiscationen gefun- 
den, wozu die vielen Criminalprocefie 
wegen vermeinter Majeftätöverbrechen 
Anlaß gaben. Trajan war zu edel, feine 
Domänen auf die eine ober bie andere 
der genannten Arten zu vergrößern. Ihm 
| wurde fogar die Menge jener Puftichlöf- 
| fer, Paläfte und Gärten zur Laſt. Die 
Erinnerung, mie fie erworben waren, 
| mußte feinem Herzen unangenehm fein; 
| er verfaufte einen Theil, einen andern 
Theil verfhenfte er an feine Freunde. 











Seinen böſen Vorgängern hatte man 
allenthalben noch bei ihrem Leben Tempel 
und Altäre errichten müffen, ebenſo Sta- 
tuen. Dem Trajan wurden weber Tempel 


























Te — 























noch Altäre und nur wenig Statuen und 
dieſe nur von Bronze oder Stein errich— 
tet. So verlangte er es. Indeß als 
man in der Hauptſtadt nach den glückli— 
chen Kriegen, die er geführt, Triumph— 
bogen und andere Deukmäler ihm zu 
Ehren ftiften wollte, willigte er ein. 
Einem’ froben Bolfe etwas abjichlagen, 
wodurch es feine freudige Dankbarkeit 
gegen denjenigen bezeugen wollte, den es 
als den Urheber feiner Glüdjeligfeit ver: 
ebrte, wäre vielleicht eher Eigenfinn als 
Beicheidenheit geweſen. 

Durch guten Haushalt, nicht durch 
neue Auflagen, fand er Mittel, gemein- 
nügige Anftalten und keſtbare Werke 
aufzuführen. Er liebte große Kunft- 
werte: ſchöne Gebäude, ſchöne Anlagen. 
Uber für fich, zu feinem Privatgebraud, 
für fein perjünliches Vergnügen ließ er 
weder bauen, nody Anlagen machen. Als 
les, was er in dieſer Art unternahm, 
war dem Öffentlichen Nugen, ber allge= 
meinen Bequemlichkeit, der Verſchönerung 
der Hauptftant und der Provinzen ges 
widmet. Gr ließ den großen Circus, 
der verfallen war, fo erweitert wieber 
aufführen, daß fünfzigtaufend Zuſchauer 
Platz darin hatten, und vie Pläge waren 
für die Zuſchauer, aus weldhem Stande 
fie aud waren, gleich bequem. 


Trojan ließ eine Heerftraße vom 





Adıtes Bad. 


Die nah dem Kaiſer benannte traja- 
niſche Säule ift ihm zu Ehren von dem 
Senate und Volke errichtet worben. 


Hören wir über biefelbe einen unjerer 
vorzüglichften Kunfttenner*), der fie vor 
wenigen Jahren ſah: „Wenn man ab- 
wärt® fteigend von ber Höhe, vie den 
Duirinaliihen Palaft trägt, am Giar- 
dino Colonna vorbei durch das Gaflen- 
gewirr die Senkung erreicht, welde ven 
quirinalifhen Hügel von dem des Capi- 
toliums trennt, fo ftarrt uns inmitten 
eines fünfzehn Fuß tief ausgegrabenen ge— 
waltigen Eirunds aus einem Walde von 
Säulenftumpfen jene riefige trajaniiche 
Säule entgegen,"die, einft das herrlichfte 
aller römiihen: Fora, das Forum Tra- 
jans ſchmückte, und das coloffale Bild 
„des beften der Kaiſer Roms” auf ihrem 
Gipfel hoch in die Lüfte des Himmels 
emportrug. Nur ein Meines Stüd ift 
durch Ausgrabungen bloßgelegt von die— 
jem Prachtforum, das ſich mit feiner rie- 
figen Bafilifa, feinen Tempeln und 
Triumpbbogen, Bibiiothefen und Porti— 
fen, jeinem Statuenſchmuck, in deſſen 
Mitte das weltberühmte Neiterftanpbilv 
des Kaiſers von vergoldeter Bronce 
prangte, von der heutigen Kirche der 


ı Apoftel bis gegen den Fuß bes Capitol 


ſchwarzen Meere bis Gallien anlegen, 


er ließ ferner auf eigene Koften den Ha- 
fen des jetzigen Civita Vecchia bauen, 


Schöpfung. Und zu der Straße burd) 


die pontinifhen Suͤmpfe, jo wie zu ber | 


prächtigen Brüde über ven Tajo bei Als 
cantara haben, den Inschriften zufolge, 
einige in der Nachbarſchaft gelegene 
Städte die Koften durch freiwillige Bei- 
träge hergegeben. Dies macht dem Kai— 
fer mindeftens eben fo viel Ehre, als 
wenn er felbft der Urheber diefer Werfe 
gewejen wäre. Uebrigens war das ganze 
Reich voll von Werken, vie er hervorge— 
rufen hatte. Aber das Schönfte ift, daß 
alle diefe Werke nad) den Zeugniffen 
von Scriftftellern, die nad) dem Tode 


\ . eine 
auch der Hafen von Ancona ift jene | 





Trajans fhrieben (auf die alfe der Ver- 


dacht unlauterer Lobrednerei nicht fallen 
kaun) nicht vom Schweiße und Blute 
der Unterthanen aufgeführt worden. 


berges hin ausdehnte. Es war, wie 
die Säule, das Werk des Atheners 
Apollodorus, des genialſten Baumeiſters 
und Bildhauers der ganzen Kaiſerzeit; 
Schöpfung von unvergleichlicher 
Pracht und Schönheit felbft in der Stapt 
der Wunder folder Kunft, und mit 
Ehrfurdt angeftaunt noch in fpäten 
Yahrhunderten. Ein Augenzeuge, der 
zwei Jahrhunderte fpäter den Einzug 
von Gonftantins Sohne in Rom (357 
n. Chr.) beſchreibt, der Hifterifer Am: 
mianus Marcellinus, erzählt, daß ver 
kaiſerliche Prinz, nachdem er bereits bie 
ehrfurchtgebietende Majeftät des Capitols, 
die riefenhafte Größe des Coloſſeums, 
die Schönheit des Pompejustheaters und 
bes Friedenstempels bewundert, doch 
bei dem Anblid des Trajansforums al« 
les Gefehene weit übertroffen gefunden 
habe. „Bon Staunen gebannt, weilte er 
bei dieſem, wie id meine, allerdings, fo 


* Mbelf Stahr in feinem Werke: Torſo, Kunft, 
Künftler uud Kuuftwerke ber Alten. 
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weit der Himmel reicht, einzigen Bau, 
ver felbft Göttern bewundernde Zuſtim— 
mung abnöthigen kann, und indem er 
Blick und Geift umberjchweifen ließ über 
die harmonijche Einheit dieſer gigantifchen 
Werke, geſtand er, daß ihre Herrlichkeit 
weder zu beſchreiben, noch je wieder von 
den Sterblichen zu erreihen je.” — 
Die Nothwendigfeit, dieſe Pracht zu 
überbieten oder ihr doch einen würdigen 
Mittelpunkt zu geben, führte ven Künftler 
auf den Gedanken, der Huldigung des 
Senats und Bolfs, welche ihrem gelieb- 
ten Beherriher ein Denkmal feiner Tha— 
ten weihen wollten, dadurch Ausdruck 
zu verleihen, daß er dieſe Säule von 
weit über hundert Fuß Höhe als Piede— 
ſtal der Ehrenſtatue des Imperators 
emporthürmte. Schon in alter Zeit war 
es Sitte, Ehrenſtatuen auf Säulen zu 
ſtellen. Aber die Säulen waren niedrig 
und die Statue blieb die Hauptſache. 
Das umgekehrte Verhältniß, wo die 
Säule ſelbſt als Ehrenſäule zur Haupt: 
ſache, die darauf geſtellte Statue nur 
abſchließende Spitze wurde, gehört der 
Kaiſerzeit an, und vielleicht iſt die Tra— 
jansſäule die erſte, jedenfalls die ausge— 
zeichnetſte und berühmteſte ihrer Gattung. 


Sie erhob ſich in der Mitte eines vier— 


edigen Hofes, welcher von der einen 
Seite von der Mauer der Bafilifa, auf 
den drei andern von einer Halle gebildet 
wurde, beren Gäulenftümpfe zum Theil 
noch jest vorhanten find. Apollodor 
wählte die doriſche Säulenform, aber 
mit Hinzufügung vieles andern Schmucks. 
Durd tie von Papft Sirtus V. begonnenen 
und jpäter von Napoleon fortgejegten 
Ausgrabungen ift jegt das ganze Wert 
bis zum Fundamente den Bliden bloß- 
gelegt. Auf einem fiehzehn Fuß hohen, 
vieredigen Piedeftal, deſſen zehn Fuß 
hoher Würfel mit reihen Sculpturen ges 
Ihmüdt, und deſſen im Innern befind- 
lihe Grabfammer jeit Girtus V. zuge: 
mauert ift, um der beſchädigten Unter- 
lage wieder größeren Halt zu geben, er: 
hebt fih im einer Höhe von hundert 
Fuß bis zur obern Fläche des Capitäls 
die reliefgeſchmückte, zwölf Fuß im Durd)- 
mefler haltende, oben bis auf zehn und 
einen halben Fuß im Durchmeſſer ver: 


Die gfühfihflen Zeiten des romiſchen Reiches. 





body oben ftatt des Gitters von vergol- 
deter Bronce das ernenerte, jechszehn 
Fuß hoch über dem Capitäl ſich erhe- 
bende Fußgeftell, welches jett ftatt ver 
achtzehn Fuß hoben Bronceftatue des 
Kaifers, von der im ſechszehnten Jahr- 
bunvert noch der Kopf vorhanden war, 
das eherne Stanpbild des Apoftels Pau- 
(us trägt. Die vierunddreißig Blöde 
bes jhönften weißen Marmors, von de— 
nen elf dem BPiedeftal, dreiundzwanzig 
dem Schaft der Säule gehören, find nur 
bier und da durch eingehauene Yöcher 
bejhärigt; aber fie find jo genau auf 
einander gefügt, daß das Ganze ven 
Eindrud maht, ald wäre ed aus einem 
Stüd gebildet. Im Innern ift die Säule 
hohl, und eine Wenveltreppe von 185 
Marmorftufen, erhellt durch 43 kleine 
Tenfter, führt uns bis zur Höhe von 
128 Fuß bis Über dem Erbboren. Dies 
ganze ungeheure Werk ift nun vom Pie- 
deſtal zur Höhe des Gäulenknaufs 
mit Arbeiten der plaftiihen Kunft bes 
dedt, welche die ganze Geſchichte eines 
großen Feldzuges in zahlreichen Relief: 
bildern vorführen. Der Würfel des 
Piereftals ift von allen vier Seiten mit 
Reliefs geihmüdt, welche die verſchiedenen 
funftreich zu Trophäen zufammengeftellten 
Schuß: und Trugwaffen, Feldzeichen und 
Kriegsgeräthe der vom Kaiſer befiegten 
Bölferfchaften barftellen. mei ſchwe— 
bende PVictorien im obern Felde, das 
friegerifhe und fiegreihe Nom, halten 
über dem Eingange die Weiheinſchrift. 
Teftons von Eichenlaub, an jeder der 
vier Eden von tem römiſchen Adler ge 
halten, fhmüden das Pieveftal, und über 
demfelben wie auf einem Altare ruht als 
unterer Säulenwulft ein coloffaler Lorbeer: 
franz, aus dem fih die Triumpbcolonne 
erbebt. Und nun breitet fi in den unüber— 
jehlihen Windungen des reliefgefhmüdten 
Marmorbantes, welches den Schaft der 
Säule vom Fuß bis zum Gipfel jpiral- 
förmig ummindet, das wimmelnde Leben 
eines römischen Feldzuges vor uns aus, 
mit allen feinen mannigfaltigen Ereig— 
niffen und verjdiebenartigen Scenen. 
Da fehen wir Vorrathsmagazine am 
Strom erbaut und durd Wachtpoften ge- 
ſchützt. Brüden werden geſchlagen, Heer— 


jüngte Säule. Ein Eiſengitter umſchließt haufen zu Fuß und zu Roß ziehen dar— 
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mit allerlei Heerbedürfniſſen, Lager wer: 
den aufgeſchlagen und befeſtigt. Wir 
ſehen den römiſchen Legionar in allen 
ertenflihen Situationen: bald Wache 
ftebend in voller Nüftung, bald Holz 
füllend, Wafler holend und jchanzend, 
bald marjchirend in langem Zuge, bald 
um das Tribunal des Kaiſerfeldherrn 
gebrängt, feiner Anrede 


lagert, geftürmt, angezündet und geplüu— 
bert; Verhandlungen werden gepflegen, 
Gefangene hingerichtet, an Andern Gnade 
geübt, Verwundete verbunden, wobei im— 
mer ein Soldat den Chirurg des au— 
dern macht. Bor Allem aber ift es der 
Kaifer, der immer und immer wieder, 
bald als Redner zu ten Truppen, bald 


zum Kampfe ausziehenn, Gefangene ver | 
ſten, der wohlthätigften Religion durch 


hörend, Verhandlungen mit Abgeſandten 
pflegend, Opfer vollziehend, Frauen und 
Kinder der Ueberwundenen beſchützend 
u. f. w. vorkommt.“ 

Trajan ftiftete einen Fond zur Unter- 
haltung verwaifter Kinder in Stalien, 
ber, nad) unferm Gelde berechnet, nicht 
unter 900,000 Thaler betrug. Um das 
Andenken daran zu erhalten, lich ber 
Senat eine Denfmünze prägen. Gie ift 
noch vorhanden. Im ihrem Gepräge 
zeigt fie eine weibliche Figur, die in der 
Rechten ein Füllhorn hält und mit der 
Linken einem Knaben einige Kornähren 
hinreicht, und bie Infchrift lautet: Ita— 
liend Verforgung. Senat und Bolf dem 
beften Fürften. 

Da für alle Zwede der bürgerlichen 
Geſellſchaft mit Eifer und Einfiht ge— 
jorgt ward, Fünnen wir annehmen, daß 
das ganze Reid) ſich im guter Lage be- 
fand, mit Ausnahme einiger Provinzen, 
in denen Begebenheiten eintraten, vie 
eine Zeit lang das öffentliche Wohl 
ftörten. Zu diefen Begebenheiten gehö— 
ren die Kriege, die Trajan geführt hat. 
Ferner könnte gegen die Behauptung, 
daß jene Zeit eine glüdlihe für ven rö— 


miſchen Staat gewejen fei, eingewenvet | 
werben: Dauerten denn nicht die theils | 


unmenſchlichen, theils fittenverterbenten 
Schauſpiele, die jo häufig zur Belufti- 
gung ded vornehmen und geringen Pö— 
bel8 gegeben wurden, die graufamen 





lauſchend. 
Schlachten werden geſchlagen, Städte bes | 
gebracht ſind, von den Beſten des Volls 





Pantomimen fort? — Wahr iſt's, daß 
einmal bei Spielen und Luſtbarkeiten, 
die 123 Tage währten, nicht weniger 
als 11,000 Gladiatoren auftraten und 
gegen 10,000 wilde Thiere getödtet 
wurden. Allein wir haben zu Trajans 
Eutſchuldigung in Anfchlag zu bringen, 
daß es Zeiten giebt, in denen die Im— 
moralität gewiffer Sitten und Vergnü— 
gungen, weil fie jeit Jahrhunderten her— 


faum geahnt wird, oder wo der Gejchmad 
daran fo allgemein und fo mächtig berr- 
ſchend ift, daß vie beiten und weifefteu 
Menfhen zu ihrer Abſchaffung wenig 
vermögen. 

Endlich könnte nody gefagt werben: 
Wurden nidt die Chriften verfolgt? 
Wurde nicht die Ausbreitung der rein- 


gewaltfame Mittel gehindert? Antwort 
auf dieſe Fragen wird ein folgenver 
Ürtifel geben. 

Auf Trajan folgte Hadrian; er war 
ein Bruderſohn Trajans. Obgleich fein 
Sharacter von Eitelkeit und Neid nicht 
freizufprechen ift, obgleih er das Ver: 
dienſt Anderer, wenn durch daſſelbe feine 
Eitelkeit gefränft ward, herabjegte, war 
dennoch feine Regierung fegensreid „für 
das Pand. Er ftrebte danach, dem Staate 
ben Frieden zu erhalten, und e8 bewog 
ihn dazu keineswegs Abneigung gegen 
friegerifche Beichäftigung oder Hang zur 
Ruhe. Hatte er fi doch umter jeinem 
Vorgänger als Feldherr in hohem Grave 
ausgezeichnet! Er ließ aud) das Friege- 
wejen keineswegs in Verfall gerathen, 
vielmehr erhob er daſſelbe auf eine bö- 
here Stufe der Vollkommenheit. Die 
Gonftitution, die er der Armee gab, er- 
bielt fih Bis auf Conftantins Zeiten. 
War er beieiner Mufterung oder in einem 
Lager, jo begnügte er ſich mit einer krie— 
gerifhen Mahlzeit, die bei den Nömern 
bios in etwas Fleifh und Käſe beftand 
und wobei das Getränf eine Miſchung 
von Wafler und Ejfig war. Habrian 
fuchte den Frieden aus ver Ueberzeugung 
zu erhalten, daß die immerwährenven 
Kriege, jelbft wenn neue Eroberungen ge- 
macht würden, dem Reihe mehr Scha— 
den als Vortheil brächten. 
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Die glüchfihfien Zeiten des römifdhen Neidjes, 


Seinem Vorgänger war es gelungen, | in eine Art Betäubung verjeßt, aus ber 


die Parther zu ſchlagen und 
des Euphrat fünf neue Provinzen zu er 
obern. Sie dem Reihe zu erhalten, 
war aber eine ſchwere Aufgabe. 
das Kriegsglück auf die Seite ver Par- 
tber, jo waren Syrien und Slleinafien 
den Berheerungen verjelben ausgeſetzt. 
Hadrian urtheilte ganz richtig, daß tie 
Barther nie die Römer ruhig in dem Beſitz 
diefer Provinzen laffen würden. Er ſchloß 
daber gleid nady Trajans Tode einen 
Frieden mit den Parthern, worin er ih: 
nen dieſe Provinzen wieder abtrat und 
zwar unter Bedingungen, bei denen als 
lein ein beftindiger Friede mit dieſem 
Bolfe möglid war. Im diefem Stücke 
waren Hadrians Grundfäge freilich den 
faft angebornen Borurtheilen der Römer 


entgegen, nad) welden fie ein Berjprechen | 


der Götter zu haben glaubten, daß ihre 
Grenzen fid) nie verengen follten, welches 
fie in ihrer Weiſe jo ausdrückten, „ihr 
Örenzgott (Terminus) zöge ſich nie zu— 


rück.“ Daß Hadrian fi über dieſes 
Vorurtheil hinwegſetzte, beweiſt große 


Selbſtſtändigkeit des Characters. 

Dieſes friedliche Syſtem, dem Hadrian 
während ſeiner ganzen Regierung treu 
blieb, muß ihm von der Nachwelt um 
ſo höher angerechnet werden, als es ja 
auf der Hand liegt, daß er unmöglich 
darauf rechnen founte, die Römer damit 
zu befriedigen. Dieje träumten immer 
noch von Weltherrſchaft und hielten dieſe 





für unvollendet, jo lange ein unabhän- | 


giges Volk auf der Erde vorhanden war. 
Das Höchſte, was der an der Spite des 
Staates Stehende nad ihrer Meinung 


jenfeit | 


I 


Trat | 


fie nad) und nad) erwachten. Wenn fie 
jetst mit ruhiger Befinnung um fi fa- 
ben, mußten fie fih überzeugen, daß es 
Raſerei jein würde, fih von Neuem ge— 
gen die Römer zu erheben. Gegen alle 
vernünftige Berechnung wagten fie ben 
verhängnißvollen Schritt. Der Aufftaud 
begann in Cyrene und breitete fi über 
Aegypten und die Infel Cypern aus. 
Es geihah dies in der Zeit, in der 
Trajan zum zweiten Male gegen die 
Partber zu Felde gezogen war. Fürch— 
terlich jollen die. Grauſamkeiten gewejen 
jein, vie fie begingen, fo lange fie ſich 
des Erfolges für fiher hielten. Der 
Aufftand wurde damals nicht ohne Mühe 
gedämpft. Unter Hadrian num brach er 
von Neuem aus. Hadrian hatte Jeru- 
falem wieder aufbauen, aber zu Bewoh— 
nern der Statt Goleniften aus Italien 
hinführen laſſen. An der Stelle, auf 
welcher der Tempel der Juden geftanden 
hatte, erhob ſich ein Iupiterstempel, und 
num erjhien aud noch eine Verfügung, 
die Stadt Aelia Capitolina zu benennen. 
Es ift gar feinem Zweifel unterworfen, 
daß Hadrian die Deufungsart der Juden 
nicht fannte; er würde fonft wahrſchein— 
lich ein ſolches Berfahren vermieden ha— 
ben. Die Wuth der Juden über die 
Schändung eines ihnen jo heiligen. Or— 
tes war unbejchreiblid. Cine allgemeine 
Empörung erfolgte in Syrien unter 
Anführung eines gewilfen Bar Cochba, 
der fi für den Meſſias joll ausgegeben 
haben. Bald war zu erfennen, daß 
außerordentlicd Fräftige Maßregeln nöthig 
fein würden, um zu verhindern, daß 


zu erftreben babe, war ein dem Siege dieſe Empörung fid nicht über alle an— 
über andere Völker folgender Triumph. | dern Provinzen, im benen die Juden 
Hadrian war der erfte Kaifer, der freis | zahlreih vorhanden waren, verbreitete; 
| vor Allem mußte es darauf ankommen, 
| fie in ihrem Heerde — in Syrien — 


willig auf dieſe Ehre verzichtete, 

Nur einmal wurte er genöthigt, feine 
Legionen ernfthaft zu gebrauchen, jedoch 
nicht gegen einen auswärtigen, fondern 
gegen einen innern Feind. Unter ven 
Juren war — ſchon zu Vebzeiten Tra— 
jans — ein Aufftand ausgebrochen. Fünf: 
zig Jahre waren verfloifen, feitvem ihre 
Hauptftadt zerftört und faft die ganze 
Nation aus ihrem Baterlande vertrieben 


| zu unterbrüden, 


Erft nad breijähriger 


Blutarbeit (135) war der Aufſtand völ- 





(ig gedämpft. Fünfzig feſte Plätze, neun- 
bundertfünfundadhtzig Flecken und Dörfer, 
in welden die Aufftändijchen fich, wie in 
den feſten Plägen, mit Hartnädigkeit 
und Berzweiflung gewehrt hatten, lagen 
in Schutt und Aſche. In ven drei 


worben war. Der für fie fo ſchreckliche Jahren des Krieges jollen nicht weniger 


Ausgang jenes Krieges hatte fie anfangs | als fünfhundertachtzigtaufend Juden 
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gelommen fein. Durch diefen graufamen 
Krieg wurde Judäa völlig in eine Wüſte 
verwandelt. Diejes war ver letzte Ver— 
ſuch der Juden, fid) wieder in den Befig 
von Judäa zu fegen und ſich wieder zu 
dem Range eines jelbftftännigen Bolfes 
zu erheben. 

Bon der Würbigfeit Hadrians zu re 
gieren giebt feine Gejeggebung und bie 
Art, wie er ald Dberridter fein Amt 
verwaltete, den ftärfften Beweis. Er 
jaß oft felbft im Gericht, um zu ent— 
ſcheiden, aber trotzdem er in der Geſetzes— 
funde wohl bewandert war, wählte er immer 
bie erfahrenften Rechtsgelehrten zu Bei— 
figern. Er hob das „Recht“ auf, dem 
zufolge die Sclaven eines Herrn, der 
ermordet worden war, wenn man ben 
Täter nicht herausbringen konnte, jämmt- 
lich als Mitſchuldige hingerichtet werden 
konnten. Nach einer von ihm gegebenen 
Verordnung ſollte kein Sclave anders 
als auf obrigkeitliches Urtheil getödtet 
werden. Da er bafür hielt, daß ein jo 
ehrwürdiger Gerichtshof, wie der Senat, 
fih in jeinen Sprüden nicht übereilen, 
nod parteiiich ſprechen würde, geftattete 
er feine Appellation von dem Senat au 
den Kaiſer. Bis dahin wurde das Ver— 
mögen verurtheilter Staatsverbrecher ganz 
confiscirt, Habrian verordnete, daß der 
zwölfte Theil den Kindern belafjen werden 
follte. Und als ein Fall vorfam, daß 
ein Berbrecher viele Kinder hinterlaffen 
hatte, jprady er ihnen das ganze Vermö— 
gen des Vaters zu. Ich will, jagte er 
in dem bezüglichen Reſeripte, den Staat 
lieber mit Menſchen als mit Geld be- 
reihern. Reiſen eines Fürften können 
jeinem Volke eben jo ſchädlich als nüg- 
lich fein... Hadrians Neijen waren von 
legterer Art. Allen Aufwand vermeis 
dend, hinterließ er allenthalben Zeichen 
landesväterlicher Fürjorge. Er konnte nicht 
leiden, daß irgenpwo öffentliche Anftalten, 
Gebäude, Brüden, Wailerleitungen, Hä- 
fen oder auch Kunftwerfe, die nur zur 
Berihönerung einer Stadt over eines 
Landes dienten, in Verfall geriethen. 
Er legte viele neue Werke an und lief 
andere — 3. B. den Tempel des olynıpis 
ſchen Yupiters in Athen, ver fiebenhun- 
bert Jahre früher angefangen war — 
vollenden. Bon einer ſchweren Krank— 
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heit befallen und dem Tode nahe, er- 


nannte er den 2. Commodus Verus zu 


jeinem Nachfolger, und ba dieſer noch 
vor ihm jelbft ftarb, den Antoninus, je- 
doch unter der Bedingung, daß dieſer 
(Antoninus hatte feine Söhne) den Sohn 
des Commodus Bernd, Lucius Berus, 
und einen andern Liebling des Kaiſers, 
Marcus Aurelius, zwei Männer von 
ganz verſchiedenem Character, als ſeine 
Nachfolger erkläre. 

Antoninus erhielt den Beinamen Pius 
(der Fromme). Auch gegen ihn fanden 
Verſchwörungen ſtatt. Er übertrug die 
Uuterſuchung dem Senat, litt es aber 
nicht, daß man nach unbefaunten Schul- 
digen forjchte. Dem Sohne eines der 
Haupturheber ließ er vie väterlichen Güter 
und blieb ihm fortgejegt Beſchützer. 
Einige Heine Unruhen in Grenzprovin— 
zen, einige feinvjelige, aber bald nieder— 
geworfene Berjuhe benadhbarter Völker 
ausgenommen, genoß das Reid während 
der zwanzigjährigen Regierung Antonins 
eines beftänpigen Friedens. Eroberungs- 
kriege verabjcheute er; - er jagte, was einft 
Scipio gejagt hatte: er wolle lieber einen 
Bürger erhalten, ald taujend Feinde er- 
legen ! 

Die Berfaffung war ihm heilig. Sein 
Betragen gegen den Senat war jo, wie 
er jelbjt e8, wenn er blos Senator ges 
wejen wäre, von dem Kaiſer gewänjcht 
hätte. Nie überjchritt er die Grenzen, 
die feiner Macht durch das römiſche 
Staatsrecht vorgejchrieben waren. Wollte 
er gern Jemand ein Amt, eine Stelle 
verſchaffen, jo bewarb er fih darım auf 
conftitutionsmäßigem Wege. Der Staats: 
kaſſe fam er, wenn fie in Verlegenbeit 
war, mit feinem Vermögen zu Hülfe. 
Er fagte, der Niefbrauh feines Vermö— 
gens gehöre, jo lange er lebe, dem Staat; 
nur das Eigenthum davon jei er ver« 
pflichtet, jeiner Tochter zu erhalten, Er 
zog die Penfionen ein, die au Perſonen 
ohne Verpienfte oder berechtigte Anſprüche 
verliehen waren. Nichts jei niedriger 
und unverantwortliher, äußerte er, ale 
den Staat zu benagen (vied war fein 
Ausorud), wenn man fein VBerdienft um 
ihn babe. 

Wie werth fein Andenken den Römern 
blieb, erhellt aus dem Umftande, daß die 

















folgenden Kaifer während eines Jahr— 
hunderts fih den Namen Antonin bei- 
legen ließen. Sie bildeten fid) ein, ſchon 
dur tiefen Namen die Liebe und Ach— 
tung zu erlangen, die fi Antonin durch 
feine perſönlichen Eigenjdaften und durch 
jeine Regierung erworben hatte. 

Ihm folgte — gemäß dem Abkonımen 
— Marcus Aurelins und Lucius Verus. 
So hatten aljo zwei Kaifer ben römi- 
ſchen Thron inne Ein Glüd war es 
für das and, daß der ausſchweifende 


auf ftarb. 

Marc Aurel war einer der beften 
Fürſten, die je auf dem Throne fahen. 
Schwerlid hat es viele Menſchen gege- 
ben, die die Moral fo jung, jo ernithaft 
und mit fo feftem Vorſatz ftudirt hätten, 
fie in ihrem ganzen Leben anzuwenden, 
als Marc Aurel; ſchwerlich hat es viele 


ihn Gewiſſen oder Vernunft, jo viel 
Ehrfurcht hatten, die beſtändig auf feine 
Ausſprüche fo aufmerkſam waren, die fie 
jo ſtandhaft befolgten, die jede Bewe— 
gung, jede Neigung jo vollkommen be- 
herrſchten, dur die fie von der Aus- 
Übung ihrer Pflichten konnten abgehalten 
werben, ald er. Und nicht um gerühmt 
zu werben, handelte er jo redhtichaffen. 
Er war innerlich fo ganz, was er Äußer- 
ih ſchien, daß Hadrian, indem er auf 
feinen urjprünglihen Familiennamen (Be 
rus) anfpielte, von ihm zu jagen pflegte, 
| er müßte eigentlich nicht Berus, ſondern 
| Beriffimus heißen (Verus heißt wahr, 
wahrhaft; Veriſſimus der Wahrfte, Wahr- 
hafteſte). Schwerlid hat es einen Men- 
| ihen gegeben, dem bie Weberzeugung von 
einer Alles planmäßig leitenden Hand 
bei allen Begegniffen des Lebens jo ge 

genwärtig war, und ber fid ihrer Leitung 

jo ruhig, fo vertrauensvoll, jo heiter 

bingab, als Marc Aurel. Schwerlich 
| bat es einen Benrtheiler der Menſchen 
| gegeben, der auf bie in dem perjünlichen 
Character und in den Äußeren Umſtän— 
den eined eben gegründete Fähigkeit 
oder Unfähigkeit zur Tugend jo billige 
Rüdfiht nahm, als es von ihm ſtets ges 
ſchah. Hören wir ihn in einigen Stellen 
aus feinen hinterlaffenen Schriften: 








Völferbilder, IL 


Die gfühfihften Zeiten des romiſchen Reiches. 


Lucius Berus ſchon wenige Jahre darz | 


Menſchen gegeben, die vor dem innern | 
Geſetzgeber des Menfchen, man nenne | 





| „Alles, was von der Gottheit her- 
ſtammt, ift voller Plan. Selbſt das, 
was wir Zufall nennen, ift Folge einer 
| mit Boransfehung gemachten Verfettung. 
\ Aus ihr erfolgt Alles. Dur fie ent- 
' fteht eine gewiffe Nothwendigfeit, die aber 
zugleich das Befte des Ganzen if. Du 
bift ein Theil veffelben. Im jedem Theile 
ift etwas Gutes, das, durch das Ganze 
hineingewirkt, zur Erhaltung des Ganzen 
zurückwirkt. Nicht blos die Beftandtheile, 
jondern auch die einzelnen Veränderun— 

gen der and den Beſtandtheilen zufanı 
mengejegten Dinge wirken zur Erhaltung 

des Ganzen. An diefen Betrachtungen 

laß dir genügen; laß fie beftänpig bein 
Glaube fein. Laß damit deinen Durft 
nad Einficht geftillt fein, damit dir den 
Tode nicht murrend, fondern innig zu— 
frieden und von Herzen danfbar gegen 

die Gottheit entgegen geheft.“ 

„Entweder ift die Welt ein zufülliges 

Gemisch, das ſich ebenjo zufällig wieder 
auflöjen kann, oder fie ift ein nadı Einem 
Plane durch Borausjehung geordnetes 
Ganze. Iſt das Erfte, wie kann ich 
wünſchen, beftändig in dem regellojen 
Gewühle zu bleiben? wie kann ich etwas 
Underes verlangen, als nur bald wieder 
aufgelöft zu werden? und wie kann ich 
vor dieſer Auflöfung zittern? Sie fommt, 
id mag thun, was ich will, Iſt aber 
das Andere, fo verehre ich den Anord- 
ner, ihm traue ich, auf ihn verlafle ic) 
mich. * 

„Es ift etwas Graufames darin, ben 
Menſchen nicht erlauben zu wollen, daß 
fie demjenigen nachftreben, was ihnen als 
Berürfnig oder Bortheil vorſchwebt. 
Diefe Grauſamkeit begehft du gewiſſer— 
maßen, wenn du über ihre Vergehungen 
zürnft. Denn was find ihre Vergehun— 
gen anders, als Beſtrebungen nach dem, 
was fie für Bedürfniß und Bortheil hal- 
ten? Aber, fagft du, fie irren fih; es 
find nicht wahre Bebürfuiffe, nicht wahre 
Bortheile. Gut, belehre, überzeuge fie, 
ohne zu zürnen!“ — 

„Bertilge alle falihe VBorftellungen, 
die böſe Gelüfte erzeugen; vertilge fie 
dadurch, daß du beftändig zu bir ſelbſt | 
fagft: es fteht in meiner Macht, dieſe 
meine Seele von allem Xafter, von allen 
Gelüften, von allen unorbentlihen Be— 
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wegungen frei zu erhalten. Ich will vie | 
wahre Beichaffenheit aller Dinge (wo— 
nad die Menſchen ftreben) erforjhen und 
dann jedes nad feinem wahren Werthe 
brauden. Bergiß nie, daß Dir dieſe 
Gewalt von der Natur gegeben ift.“ 

„Bedenke, daß das menſchliche Gemith 
unbezwingbar iſt, wenn es, in ſich ſelbſt 
zurückgezogen, bei einmal gefaßten Vor— 
ſätzen beharrt. Dieſe ſeine Unbezwing— 
barkeit findet ſtatt, ſelbſt wenn das Ge— 
müth ſeine Vorſätze blos aus einem ge— 
wiſſen Eigenſinn gefaßt hat; wie viel 
mehr muß ſie ihm zukommen, wenn es 
ſeine Vorſätze auf vernünftige Ueberzeu— 
gungen gegründet hat? Wer dies nicht 
weiß, der hat es in der Kenntniß Des 
Menſchen nit weit gebradht; wer es 
weiß, aber feine Anwendung davon macht, 
ift zu bedauern.“ 

„Der Menſch befteht aus zwei Thei— 
len, einem paffiven und activen, ober 
dem Körper, aus der Urmaterie ſtam— 
mendb, und dem Geiſte, welcher aus ber 
Urkraft oder der Weltjeele, d. i. ber 
Öottheit, feinen Urfprung hat. Der 
Körper ift Organ und Spiegel der Seele 
und fordert deshalb eben jo wohl vie 
treuefte Sorge für feine Erhaltung, wie 
für feine Eultur. Die Seele ift ein 
Ausflug aus der Weltjeele, und mittelft 
ihrer fteht der Menſch mit der Gottheit 
in der innigften Verbindung, trägt er 
der Gottheit Ebenbild in und an fid, 
ift er ihr verwandt. Die Vernunft ift 
etwas Göttliches, der Gott in uns, dem 
wir, wie der Gottheit jelbft, in höchſtem 
Maße Ehrfurdt, Liebe, Gehorfam md 
Bertranen jchuldig find. Die Vernunft 
verkündet dem Menſchen in feinem Be- 
wußtjein das Gefeß, der Pflicht gemäß 


Achtes Buch. 


„Die Dauer des menſchlichen Lebens 
iſt ein Augenblick; das Weſen immer im 
Fluſſe; die Empfindung dunkel; das kör— 
perliche Gebäude der Fäulniß unter— 
worfen; das Schickſal unerforſchlich; der 
Ruf ein unüberlegter Schall; mit einem 
Worte: Alles, was den Körper angeht, 
iſt ein Traum, ein Rauch, das Leben 
ein immerwährender Krieg und die Wan- 
derung eines Fremdlinge Was fann 
ihn denn leiten? Eins allein. Die 
Philofophie. Es giebt nichts Elenveres, 
ald einen Menſchen, der Alles wie im 
Kreife durchwandert, gleihfam das Ein- 
geweide der Erde zu durchforſchen und, 
was in den Gemüthern feiner Neben- 
menjchen vorgeht, zu durchſpähen ſucht, 
ohne zu begreifen, daß es für ihn zu— 
reiche, mit dem Gott in ihm umzugehen 
und bdemfelben würdig zu dienen. Die 
jer Gottesdienſt aber befteht darin, daß 
man fi rein erhält von Leidenjdaften, 
Eitelfeit und Widerwillen gegen bie 
Führung der Gottheit und die Hand— 
lungen der Menjhen. In jeder Mor- 
genftunde fage dir vorher: Ich werbe 
mit neugierigen, unbeſcheidenen, liftigen, 
neidiſchen Menſchen zufammentreffen. Alle 
diefe Fehler aber entjtehen aus Unkunde 
des Guten und Böfen. Ich jedoch kenne 
die Natur des Guten, daß es jhön, bie 
Natur des Böjen, daß es häßlich ift. Ich 
fenne die Natur des Fehlenden, daß fie 
mit der meinigen verwandt, nicht nur 
deffelben Blutes und Samens, jondern 
and derſelben Bernunft und deſſelben 
göttlichen Funkens theilhaftig if. Auch 
fann ih von Seinem Nachtheil leiden; 
denn Keiner kann mich etwas Entehren- 
dem preisgeben. Eben jo wenig kann 
id Groll und Feindſchaft gegen meinen 
Mitbruder hegen. ” 





zu handeln. Dieſes Bewußtſein aber 
ft mit dem Bewußtſein der freiheit 
aufs innigfte verbunden. Die freiheit 
befteht darin, daß der Menſch Herr jei- 
ner Handlungen if. Die vernünftige 
Seele allein ſoll ihn beftimmen und be- 
bereichen, denn nur fie ift unabhängig, 
und fie kann, was fie will, weil fie nur 
Das will, was ihrer Natur gemäß ift, 
nämlich das Wahre und Gute. Es 


giebt kein wahrhaftes Gut, als die Tur | 
gend, — fein wirkliches Uebel, ald vie 
Sünbe, * 








„AU dein Thun und Denken fei jo 
beſchaffen, als fei es möglid, daß vu in 
dem Wugenblide das Leben verlaflen 
ſollteſt. Thue Nichts ohne Rüdjiht auf 
das allgemeine Wohl, Nichts ohne Ue— 
berlegung,, Nichts auf Antrieb ver Leis 
denſchaft. Bilde deine Urtheilskraft jorg- 
fültig aus; denn auf dieſer beruht es 
vorzüglich, daß der herrſchende Geift von 
feiner Borftellung eingenommen werde, 
| die der Natur oder der Einrichtung ei- 
Ines vernünftigen Weſens widerfpräde. 
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Die gſucklichſten Zeiten bes romiſchen Reiches. 


Befleifige dich der doppelten Fertigkeit: | Magen mußt, daß dir ein ſolches Ber- 


einmal nur das zu thun, was die fönig- 
liche, gefetsgebende Vernunft mit Rüdficht 
auf Menſchenwohl gebietet; dann, beine 
Meinung zu läutern, fobald fie Jemand 
berichtigt. Wer die gefellige Ordnung 
flieht, ift ein Ueberläufer; wer jein 
Geiftesauge verfchlieft, ein Blinder; wer 


eined® Andern bedarf, ein Bettler; wer | 


die Ordnung der gemeinfhaftlihen Na- 
tur verläßt, ein Abtrünniger; wer von 
der Vernunft abtrännig wird, ein Hoch— 
verräther. Sei wie ein feld, an dem 
fi ſtets die Wellen breden; er aber 
fteht und zähmt ringsum bie Wuth ber 
Gewäſſer.“ 


„Der Beruf, den du dir gewählt 
haſt, ſei dir lieb. Den übrigen Theil 
deines Lebens wandle ſo, daß du den 
Göttern alle deine übrigen Angelegen— 
heiten überläſſeſt, dich zu Niemandes 
Tyrann aufwirfſt, noch dich zu ſeinem Scla- 
ven erniedrigſt.“ — „Was dir nun auch 
immer widerfahren mag, es iſt doch ſo 
gewöhnlich, ſo bekannt, wie die Roſe im 
Frühling und die Frucht in der Ernte— 
zeit. Dahin gehören auch Krankheiten 
und Tod, Verleumdung und Nachſtellung, 
und was fonft den Thoren erfreut und 
betrübt.“ — „Lebe in Gemeinfchaft mit 
der Gottheit, indem du ihr ein Gemüth 
zeigft, welches mit feinem Looſe zufrieden 
ft und gern thut, was ihrem Wollen 
gemäß iſt.“ — „Nimmft du an Jeman— 
des Unverfhämtheit einen Anſtoß, fo 
frage dich felbft: Iſt es auch möglich, 
daß es gar feine Unverſchämte in ber 





fahren unerwartet geweſen.“ 

Diefe Stellen werden genügen, um zn 
zeigen, daß die Bewunderung, die man 
jeinen binterlaffenen moralifhen und phi— 
loſophiſchen Abhandlungen zollt, eine ver- 
diente if. Seine Ideen waren die na- 
türlihe Frucht feines Kopfes und Her- 
zens. Güte oder utthätigfeit, das bee 
ftändige Streben, Gutes zu wirfen, war 


ihm das Ideal moraliſcher Vollkommen— 


heit. Ihr weihete er einen Tempel auf 
dem Capitol. Es ſcheint, daß er die 
Verehrung der Gutthätigkeit nicht durch 
Autorität einführen, ſondern blos durch 
Erbauung des ihr gewidmeten Tempels 


den Römern Anlaß geben wollte, über 


dieſe Tugend nachzudenken, fie als bie 


| 
| 
| 


Welt gebe? Nein. — Berlange alfo | 


niht das Unmögliche! Eben daſſelbe 
habe in Anſehung des Liftigen, Unred— 
lihen und jedes Fehlenden im Auge! 
Dann wirft du gegen jeden Einzelnen 
nachgiebiger fein. Auch hat es jeinen 
Nuten, wenn man fogleich bemerkt, welche 
Tugend und die Natur in Abſicht auf 
fremde Bergehen verliehen bat. So 
verlieh fie uns 3. B. als Gegengift wi: 
ber den Umnverftändigen die Sanftmuth, 
wiber einen Anbern ein anderes Mit- 
tel. Wenn der Ungebilvete als ein 
Ungebilveter handelt, — was ift ba- 
rin jo GSeltfames? Siehe doch zu, 


ob du dich nicht vielmehr jelbft an- 





vorzüglidhfte, die wejentlichfte von allen 
anzuerfennen. Diefe Bermuthung ent» 
jpridyt der Denfungsart Marc Aurels 
durhaus; denn feine Marime war, das 
Gute, was in den Menſchen ift, aus ih— 
nen hervorzuloden, nicht ihmen zu befeh- 
len, daß fie gut fein jollten. 

Diefes feines moraliihen Characters 
wegen wurde ihm fpäter von dem römi« 
ſchen Bolfe der Beiname des Philofophen 
gegeben. 

Daf einem Manne von folder Den- 
fungsart die Berfaffung in allen Stüden 
heilig war, bedarf faum einer Verſiche— 
rung. Gr verjäumte feine Senatsfigung 
und verließ fie nicht eher, als bis fie 
von dem vorfigenden Conſul mit der ges 
bräuchlichen Formel gefchloffen worden 
war. Auf feine Empfehlung wurden 
vom Senat eine Reihe vortrefflider Ge- 
fee gegeben. In Rechtsſachen war 
ſchnelle Entjheidung in feinen Augen 
fein lobenswürbiges, vielmehr ein unver: 
antwortliches Verfahren. Wurde an ihn 
appellirt, fo arbeitete er oft mehrere 
Tage, um fih von Allem, worauf es 
ankam, auf das Bolllommenfte zu unter- 
richten. Eine ebenfo gewiffenhafte Be- 
ihäftigung mit der Sache forberte er 
von jedem Richter. Er ftrafte jelten 
und wählte gelinde, aber zur Beſſerung 
der Menfchen führende Strafen. Einem 
Prätor, der fein Amt nachläſſig verwal- 
tete, ließ er zwar Amt und Titel, unter: 
fagte ihm aber bie Verwaltung; dieſe 
übertrug er einem Andern: eine Strafe, 
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die das Ehrgefühl des Mannes ſchärfen 
mußte, ftatt daß es durch entehrenve 
Abſetzung völlig wäre abgeftumpft wor- 
den. Wir müſſen, ſagte er, durch die 
Strafen das Gute, das in einem Men- 
ſchen oft verborgen liegt, hervorzuloden 
juhen. Daß ein Kaifer von ſolchen Ge— 
finnungen die Laften des Volkes nicht 
vermehrte, daß er Steuern gern erlieh, 
wo fie den Unterthanen drückend waren, 
daß er gern half, wo ein Ort ober eine 
Landſchaft Unglüdsfälle erlitt, bedarf 
fanm gejagt zu werben. 

Die gewöhnlichen Schaufpiele zu Rom 
hätte er lieber abgejhafft. Aber er hielt 
e8 für hart und gewagt, bie Römer, 
die ſeit Jahrhunderten an dieſe 
Vergnügungen gewöhnt waren, durch 
Aufhebung derſelben zu betrüben und 
vielleicht zu ſtrafbaren Vergehungen zu 
reizen. Sogar mochte er ſie nicht ein— 
mal durch ſeine Abweſenheit von denſel— 
ben, wenn er in Rom war, kränken, ob— 
gleich er ſelbſt keinen Geſchmack daran 
fand. Oft ſah man ihn, wein er unter 
den Zuſchauern ſaß, mit einem Bude 
oder einer Schreibtafel in der Hand; 
oder er gab Leuten Gehör, die ihm et- 
was vorzutragen hatten. Aber er nahm 
auf eine allmählige Einſchränkung des 
Aufwandes bei diefen Belnftigungen und 
auf ihre möglichſte Unſchädlichmachung 
Bedacht. Das Gehalt der Schauſpieler 
feste er herab, die Gladiatoren durften 
nur mit ftumpfen Klingen fechten. 

Muften niht unter einem folden 
Kaiſer glüdlihe Zeiten fein? Dod es 
traten auch Unglüdsfälle für das Land 
ein, aber durch vie Schuld des Scid- 
jald. Marc Aurel mußte, wider feine 
Neigung, Krieg führen; zwar zum Theil 
in den entfernten morgenlänbifchen Gren- 
zen, fo daß bei weitem vie meiften Pro: 
vinzen wenig davon litten. Zu einem 
andern Theile waren es gefährliche Kriege 


Adıtes Bud), 





in der Nähe Italiens, des Sitzes ver 
Regierung. Der erfte Krieg wurde ge- 
gen die Parther geführt, die den König 
von Armenien, einen römischen Bajallen, 
zu unterjochen ftrebten. Diefer Srieg, 
den Marc Aurel durch einen feiner 
Feldherrn führen ließ, endete fiegreich 
für die Römer. Bor feinem Abſchluß 
no begann der gefährlihe Krieg gegen 
die Marfomannen und eine Menge mit 
ihnen verbundener Völker. Dieſe Bölfer 
drangen in Italien ein und braditen ven 
Römern anfangs große Niederlagen bei. 
Marc Aurel hielt e8 daher für jeine 
Pfliht, ſich felbft an die Spitze feines 
Heeres zu ftellen. Nun brad gerade vie 
Peft aus, eine der tödtlichften, deren bie 
Geſchichte erwähnt. Nach drei Jahren 
ging Marc Aurel nah Rom zurüd. 
Während feines Aufenthaltes in Rom 
erlitten bie römischen Legionen beventende 
Niederlagen, und ber Feind drang bis 
Ayuileja vor. Marc Aurel eilte wieder 
zur Armee und blieb feiner Kränklichleit 
uneradhtet fünf Dahre bei ihr. Der ber 
fannte wunderbare, ihm, wie er fagte, 
vom Himmel verliehene Sieg verſchaffte 
ihm, wenigftens mit einem Theile der 
feindlichen Völker, einen vortheilhaften 
Frieden. Sein Hauptquartier war eine 
Zeit Tang zu Vindobona, dem heutigen 
Wien. Hier jchrieb er einen Theil feiner 
befaunten Betrachtungen über fih jelbft 
an fich felbft. Hier wurde er von einer 
unbeilbaren Krankheit befallen, vie feinem 
arbeitfamen, tugendhaften und nützlichen 
Leben ein Ende machte (180). 

Damit ift die in dieſem Capitel be= 
zeichnete glüdlihe Zeit für Nom, vie 
mit dem Kaiſer Nerva oder mit bem 
Jahre 96 nad Chrifti Geburt beginnt, 
zu Ende. Die Dauer dieſer Zeit be- 
trägt vierundachtzig Jahre. Mit Marc 
Aureld Tode verſchwand das Glüd der 
Römer und fam nie wieder. 
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Die gfühfichflen Zeiten des romiſchen Keiches. 


Lage der Ehriften unter den Antoninen. * 


Un diefe richtig würdigen zu fünnen, | 


ift zunächſt auf gewiſſe Vorgänge und 
Zeitverhältniffe hinzumeifen. 

Im Yahre 166 bradten bie forifchen 
Truppen bei ihrer Rüchkkehr aus ven | 


verfumpften Ebenen Mejopotamiens eine | 


anftedende Krankheit mit, welche Italien 
entvölferte. Der orientalifhe Volksglaube 
fand den Anlaß zu dieſer Krankheit in 
den Graufamkeiten, welche die römiſchen 


Heere in dem lebten Kriege verübt hat- | 


ten, in welhem unter Anderm ber Kö— 


nigspalaft in Kteſiphon dem Boden gleich | 


gemacht worben war. Als in ber Se— 
leucea, welche, wie es hieß, verrätherifchh | 
überfallen, hunderttaufend ihrer Bewoh⸗ 
ner morten fah, die barbariihen Sieger 
ten Tempel Apollo’8 plünderten, joll aus 
einem dem Gotte geweihten, von einem 
Krieger erbrocdenen goldenen Käftchen der 
Peſthauch anfgeftiegen fein, den des Avi- 
dins Caſſius Heer in feine Winterquar- 
tiere einfchleppte und, wohin es 308, 
mitnahm. Die Hungersnoth, welche zwei- 
mal unter Marc Aureld Regierung Ita- 
lien heimfuchte und das damit zufammen- 
gende allgemeine Elend bahnten der 
Seude den Weg. Wie in allen ſolchen 
Fällen, fteigerten Verdacht, Beſchuldi— 
gungen, Aberglaube, Betrug das Uebel. 
In Rom fanfen Taufende ins Grab, 
nicht blos von ber ärmeren Klaſſe, fon- 
dern auch aus den höchſten Ständen. 
Die wilveften Phantafien fanden Glau— 
ben unter der geängftigten Maſſe, bie 
Prophezeiungen bes Weltunterganges 
durch Feuer verbreiteten fi damals wie 
in andern Zeiten ber Aufregung und 
Noth. 

Der Imperator, melden jeine philo— 
ſophiſchen Forjhungen und Neigungen 
dem nationalen Gottesdienſte, deſſen 
Hanpt er ebenjo wie das des Staates 
war, nicht untren machten, wandte ſich 
an alle Eulte und Geremonien, das Bolt 
zu beruhigen und das Uebel zu beſchwö— 
ren. Aber das Uebel war unerbittlic. 


Die Zahl der Todten war zu groß und 
die Natur der Krankheit zu gefährlich, 
um die gewohnten Gebräude bei den 
Beerdigungen zuzulaſſen: man Ind bie 
Leihen auf Karren und Wagen, bie fie 
zu den Begräbnißplägen braten. Hohen 
wie Nieprigen wurde die VBeerbigung auf 
öffentliche Koften zu Theil, vielleiht eben 
fo wohl eine polizeilihe Mafregel, wie 
| ein Ausflug des Wohlthätigkeitsfinnes. 
Bon Rom und Italien aus verbreitete 
| fi die Seuche weſtwärts: von Perfiens 
Grenzen, jagen gleichzeitige Hiftorifer, 
gelangte das Uebel bis nah Gallien und 
dem Rhein, Die Legionen wurden deci⸗ 
Ber Am "ärgften war's im Gtandlager 
zu Aquileja in den Jahren 167 — 168, 








als Duaden und Marfomannen bald 
vorrüdend, bald wieder Über die Donau 
zurüdgehend, felbft Italien anzugreifen 
Miene mahten, und der Mangel an 
Soldaten fo drängte, daß man jelbft 
Sclaven in das Heer einftelltee Der 
berühmtefte der griechiſch⸗römiſchen Aerzte, 
Claudius Galenus von Pergamus, kämpfte 
vergeblich gegen dieſe Krankheit an, welche 
fih jahrelang im Abenblande herum 
ſchleppte. 

Die Folgen der antoniniſchen Peſt, 
wie man die Seuche zu nennen pflegt, 
welche unter Marc Aurel das Land ent— 
völferte, find weit ernfter und dauern— 
der geweſen, als fie es jelbft bei ven 
verheerendften Erjdeinungen folder Art 
zu fein pflegen. Man wird dadurch zu 
dem Schluſſe beredhtigt, daß wir bier 
| nur eines ber Momente vor und haben, 
welche ziemlich gleichzeitig und mehr oder 
minder fihtbar die Epoche des Berfalls 
der alten Welt herbeiführten und ein« 
leiteten. 

Wenn in einem Zeitpunkt, wo ber 
Glanz und die Macht des Römerreiches 
am höchſten erſchienen, plötzlich verſchie— 
denartige Merkmale ſolchen Verfalls zum 
Vorſchein kommen, jo darf man auneh— 
men, daß die eigentlichen Urſachen viel 
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weiter rüdwärt® liegen. Die Abnahme 


er italifhen Bevölkerung war ſchon in 
den legten Zeiten der Republik bemerf- 


lich. Wenn Auguſtus' Kegierung diefer 
Tendenz Einhalt gethan zu haben ſchien, 
jo war e8 eben jo wenig von Dauer, 
wie die Berbefferung der trajanischen 
Zeit. Der Einfluß der Sclaverei fonnte 
nur das Uebel mehren, indem die Scla- 
verei auf Familie und Staat, Arbeit und 
Production gleih vernichtend einwirkte. 
Die großen Geſchlechter ftarben mit er— 
ihredender Schnelligkeit aus, die ihnen 
nachfolgenden Familien aus dem Mittel: 
ftande vermochten unter gleichen Bebin- 
gungen und unter bem Einfluß eines 
entnervenben Luxus feinen feften Fuß | 
zu fallen, das eigentliche Volk aber bot 
immer weniger bie kräftigen Elemente 
dar, in denen bie römische Macht beruht 
hatte. Es war vergebens, Pak mehrere 
Imperatoren durd ihre Alimentations- 
decrete der freien Bevölkerung aufzubel- 
fen, den verberblihen Wirkungen der 
Sclaverei wenigftens in einer Richtung 
entgegenzuarbeiten ſuchten. Es war ver- 
gebens, daß man das römiſche Bürger- 
recht immer weiter ausbehnte: die römi- 
hen Bürger reichten immer weniger bin, 
die Legionen vollftändig zu erhalten. 
Bon den Provinzialen war man auf 
Barbaren, von den befolveten Barbaren 
auf gekaufte Sclaven übergegangen, auf 
Öladiatoren und Banditen, um die Yüden 
zu füllen. Während die Benölferung ab- 
nahm, verlor der Grunpbefig an Werth. 
Das neue Verhältniß, in welches von 
Marc Aurel an die barbariidhen Völker 
zum Reiche traten, konnte nicht ohne bie 
bedenflichften Folgen bleiben. Daß ganze 
Stämme wandernder Barbaren unter 
ihren angeftammten Hänptlingen in Das 
cien, Moefien, Bannonien, im römifchen 
Sermanien ſich anfievelten, Soldaten 
und Colonen lieferten, mochte, wenn man 
ben Stand ber urſprünglichen Bewohner 
in Anjchlag bringt, bedenklich jein, aber 
ein an ſich geringeres Minderverhältnig 
veranlaflen, als in Italien felbftl. Die 
verderblihen Folgen wurden bier dadurch 
nur momentan bejeitigt, daß die Empö— 
rung jolder Colonen im Ravennatijchen 
Anlaß bet, ſich dieſer Hefte wieder zu 
entlevigen. Gegen bie fortpauernde Ber- 
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armung bes echt römifhen Blutes, wo— 
von das Schwinden bed echt römtjchen 
Geifted unzertrennbar war, war das 
Eindringen fremder, in fi felber ver- 
ſchie denartiger Elemente begreiflicher Weiſe 
fein Mittel. 

Die Fortſchritte ver Civilifation waren 
lange jhon mit der immenfen Ausdeh— 
nung materieller Macht nicht in Harmo— 
nie geblieben, fo daß, da Stillftand in 
der moralijhen Welt und im Staates 
leben unmöglih if, dieſe Civiliſation 
aber ihren Höhenpunft erreicht hatte, ein 
Rüchchritt die Folge fein mußte. Die 
ſer Rüdſchritt war jo ein geiftiger wie 
| materieller. Es war ein geiftiger, inbem 

fo die Productionskraft abnahm, wie die 
| Form verbarb. Die gefammte literarifche 
| Bildung wie die Sprade dieſer Zeit le— 

gen dafür traurige Zeugniß ab. Der 
Rückſchritt war, ſelbſt von ber Haupt« 
ſtadt abgejehen, ein materieller, indem 
die Bedeutung ber großen Provinzial- 
ſtädte zugleih mit ihrer Unabhängigkeit, 
ihrem individuellen Leben, ihren politi- 
jhen Intereffen und ter Selbitftändigfeit 
ihrer Bürger ſank, das freie örtliche 
Leben und Treiben, in welhem großen- 
theild das Geheimnig der Blüthe und 
des Zuſammenhaltens der Provinzen mit 
dem Gentrum lag, unter einer nicht fräf- 
tigeren, aber brüdender werdenden Ber- 
waltung abnahm, dem Elend des ge= 
meinen Volkes nur durch künftliche und 
den jpäteren Ruin in fich ſchließende 
Mittel geftenert werben fonnte, Arbeits: 
lofigfeit einriß, der Handel an Einträg- 
lichkeit verlor, die Maſſe der in Circu— 
lation befindlichen edlen Metalle ſich min- 
derte, indem damals wie heut das Mor- 
genland einen anjehnlihen Theil derſel— 
ben abjorbirte, ohne wirklichen Erjag zu 
leiften. 

Faßt man diefe verſchiedenen Erſchei— 
nungen zuſammen, ſo begreift man, daß 
die unter Marc Aurels Regierung über 
das Römerreich hereinbrechenden Unglüds- 
fälle, Bet, Erpbeben, Mißwachs, Hun- 
gersnoth, Feuersbrünſte, verheerende 
Kriege, — ein Complex von Uebeln, der 
einmal eine ſolche Erſchöpfung des Schat- 
zes nad ſich zog, daß alle Koſtbarkeiten 
aus Hadrians Nachlaß meiftbietenn auf 
dem Trajansforum verfauft wurben — 
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um jo tiefern Einprud mahen mußten, | jagft du zu ben Widderhörnern, mit des 


je geringer die Lebens: und Widerftands- 
fähigkeit der geiftigen wie der materiellen 
Kräfte ſich erwies. Es liegt in ber 


Natur der Dinge, daß umter folden 


Umftänden der Menjhengeift, eine Rück— 
fchr in fein Inneres verſuchend, ſich den 
religiöfen Auſchauungen und Gefühlen 
zuwanbte, Die Wirkungen legten indeß 
nur zu deutlich an den Tag, worin bie 
Schwäche des Polytheismus beftand. Die 
Wiederbelebung des traditionellen Eultus, 
an weldem namentlich in Kom vie Maſſe 
fefthielt, indem er mit Geſchichte und 
Erinnerung von Stadt zu Staat, mit 
den Gewohnheiten und der Verfaſſuug 
der Familien enge verwachſen war, darf 
nicht Wunder nehmen. Als es fi da— 
rum handelte, die durch die Anarchie der 
Dürgerkriege gejchlagenen Wunden zu 
heilen, hatte Auguſtus zu demſelben 
Mittel gegriffen. 
das Staatsleben hing mit dem Cultus 
zujammen. Aber dieſer Cultus, obgleich 
er immer noch auf ben Character eines 
nationalen Anfprudy machte, war mit deu 


verſchiedeuartigſten fremdländiſchen Ele-⸗ 


menten, mit dem ärgſten Trug orienta— 
lichen Aberglaubens, mit dem Sinnen- 
veiz entnervender Myſterien vermengt. 
Dies war noch nicht Alles. 
veren Menjchenaltern war der Götter- 
glaube mit feinem Olymp, feinen Ora- 
keln, feinen Hekatomben Gegenſtand ber 
Angriffe der Philoſophie, der ſpirituali— 
ſtiſchen wie der materialiſtiſchen; er war 
Zielſcheibe des Spottes der Satyre, 
Spielzeug der Poeſie, jo daß ein Seneca 
jagen founte, der Götterbienft habe mehr 
mit der Eitte als mit der Religion zu 
ihaffen. Immer verjdiedenartiger war 
die Bevölkerung des Dlymp geworben. 
„Woher,“ jagt Lucian, „find dieſe Atys, 
Corybas, Sabazius mitten unter und 
gefallen? Wer ift viefer modiſche Mi— 
thras mit feinem Tiarenkopfputz? Er 
kann fein Griechiſch und verfteht nicht, 
was der ihm ausgebradte Toaft bebeu- 
tet. Schtben und Geten, da fie jaben, 
wie leicht es ift, Götter zu jchaffen, ha— 
ben ihren Zamolris ins Regifter einge 
Ihwärzt, einen Sclaven, von deſſen 
Hierjein Niemand den Grund angeben 
kann. Und du, großer Jupiter, was 
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nen man beine Stirn gejhmüdt hat?“ 
So griff vie heidniſche Satyre die heid— 
nifche Göttergejellihaft an. 

Dieſen rein negativen Tendenzen ge- 
genüber mußte aber in einer geijtig be— 
gabten Zeit der pofitive Glaubens- und 
Wiſſensdrang fih Bahn zu breden jur 
den, und ber Zug ins Weberirdifche, 
das eifrige Ringen nach dem Klarmachen 
des Begriffs der Gottheit führte zu je 
nem Berjuh der Einigung des Poly- 
theismus mit der Lehre von dem einen 
Gott, deren Entwidelung wir in bem 
jpäteren Neoplatonismus feunen lernen. 

Diefe tieferen Regungen vermodten 
jedoch nur theilweife durchzudringen, und 
fie fteigerten noch die eingeriffene Ver— 
wirrung. Immitten des religiöjen Kos— 
mopolitismus, der längſt zu ben römi« 
ſchen Traditionen gehörte, blühten Aftro- 
logie, Magie, BProphezeiungen, Traum: 
beutungen, Mofticismus und Myſterien 
aller Art neben den Lehren der Stoiker 
und Wlatonifer, neben Apulejus uud 
Lucian. 

Eine ſolche Zeit und ſolche Tendenzen 
mußte das Chriſtenthum bekämpfen. Wir 
ſahen, aus welchen Gründen die Chri— 
ftenverfolgungen früher hervorgingen. 
Wir gewahrten eben jo den Eindruck, 
welchen die chriſtliche Apologetif auf Ha- 
driaus Gemüth machte. Unter Antoninus 
war Friede gewejen. Flavius Yuftinus, 
der in Flavia Neapolis, dem alten Si» 
em, geborene Heide, welder Chriſt ge- 
worden, den neuen Glauben im Bhilo- 
jophenmantel Tehrte, hatte au ven Im 
perator die Vertheidigung dieſer Lehre 
gerichtet, worin er berem fittlihe und 
politiſche Lauterkeit nachwies, ihren gött— 
lichen Grund erläuterte, den Aulaß der 
Verfolgungen dem Haß und dämoniſchen 
Treiben beimaß. Er war ſtolz auf den 
Einfluß des chriſtlichen Geiſtes außerhalb 
chriſtlicher Sphären. „Wir fünnten,“ 
ſprach er zu den Imperatoren, „viele von 
den Eurigen nennen, die ihrer Gewalt— 
thätigfeit und Willfür entjagt haben, 
ſeit ſie die Geduld und Geelenftärke der 
Chriſten kennen gelernt, mit denen ge— 
ſchäftlicher Verkehr ſie in Verbindung 
gebracht hat.“ In Momenten, wo die 
Ruheloſigkeit der Juden und ihre ge— 
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wohnten Bejhulvigungen den Chriften 
hätten gefährlih werben füunen, hatte 
Antoninus das inquifitoriiche Verfahren 
gegen viejelben in Glaubensſachen durch 
Sendſchreiben an die griehifhen Städte 
unterfagt. Unter Marc Aurel haben die 
Chriften gelitten in den öſtlichen wie in 
ben weftlihen Provinzen, in Rom felbft. 
Eine Chriftenverfolgung in dem Sinne, 
den man gewöhnlich dieſem Ausorud 
beilegt, war es nicht. Wir haben da- 
‚gegen chriſtliche Zeugniffe, namentlich 
dasjenige Tertullians, der zwei Decen- 
nien nah Marc Aurel® Tode in feiner 
Upologie den römischen Magiftraten das 
Berfahren ihrer guten Imperatoren vor: 
hielt. „Blättert nad in euren Annalen 
und ihr werbet finden, daß die Herricher, 


die wider und gewüthet haben, folde | 


find, deren Verfolgung zur Ehre gereicht. 
Hinwieder nennt mir unter den Herr- 
fern, welde das göttlihe und menſch— 
liche Gejeg gefaunt haben, einen einzigen, 
der die Chriften verfolgt hat. Wir 


können jelbft Einen bezeichnen, der fich | 


zu ihrem Beſchützer gemadht hat, ven 
weifen Marc Aurel. Wenn er die Epicte 
gegen die Chriften nicht ausprüdlich 
aufbob, fo fegte er fie doch aufer Kraft, 
indem er jelbft ſcharfe Strafen über bie 
Ankläger verhängte. Was find denn 
Geſetze, vie nur durch gottlofe, unge 
rechte, verruchte, graufame, wahnfinnige 
Herrſcher zur Ausführung gebradt, aber 
weder durch einen Antonin, noch durch 
Verus beftätigt worden find?“ Die 
traurigen Thatſachen aber, denen wir 
unter Marc Aureld Herrihaft begegnen, 
können den Haren Worten des Zeitge— 
noffen, zum Theil der Opfer gegenüber, 
durch dieſe Zeugniffe eben jo wenig in 
Abrede geftellt werden, wie die Maf- 
regeln unter Trajan. Wie jehr das 
Bewußtjein der Berfolgten fich gegen die 
Annahme fträubte, daß ein Herrſcher 
wie Marc Aurel ſolche Mafregeln ver- 
oronen oder gutheißen fünnte, erkennen 
wir bei vielen Anläffen. „Hier fteht 
ein Mann,“ jo ſprach ein Römer zum 
Stabtpräfecten, „ber weder des Ehe— 
bruchs, noch des Mordes, nod der Schän- 
bung, noch des Diebftahls, noch irgend 
eines Verbrechens angellagt ift, und ben 
verbammft du, weil er befennt, daß er 
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ein Ehrift iſt? Ein folches Urtheil paßt 
nicht zu den Zeiten eines Imperators 
Pins und feines Sohnes, des Philoſo— 
phen Caefar, noch zum römischen Senat.“ 
— Die Erflärung genügt nicht, daß jene 
Facta ferne von dem Imperator und 
ohne fein Geheiß vorgefommen. Wir 


| werden ſehen, daß die Angeflagten an 


ihn, an feine ſprichwörtliche Geredtig- 
keit und Milde appellirten. Ein Herr- 
ſcher, deſſen Lauterfeit des Wollens und 
fittlihe Anfhaunngen, wie feine ganze 
Gefühlsrichtung ihn dem Chriſtenthum jo 
nahe brachten, wurde zu beffen Gegner, 
indem er fi einer Strömung der Zeit 
nicht zu entziehen vermochte, die mit ſei— 
nem innerften Weſen im Widerfprud 
war. Das öffentliche Unglüd und das 
viele durch ihn nicht verjchuldete Elend, 
welches während feiner Regierung über 
das Neid hereinbrah, veranlafte eine 
Reaction des Heidenthums; dieſe Reac- 
tion des Heidenthums wandte fid gegen 
das Chriftenthum, deſſen Grundſätze doch 
ſchon ſo ſehr in die heidniſche Welt ein— 
zudringen begonnen hatten. Bei dem 
wiedererwachenden Bedüurfniß poſitiven 
Glaubens nahm der Polytheismus, der 
ſich längſt auf allen Seiten bedroht ge— 
ſehen hatte, alle zum Theil außer ihm 
liegende Kräfte zuſammen, um ſich auf 
Tradition, Formenweſen, Geſchichte, Po— 
litik ſelbſt zu ſtützen, und Marc Aurel, 
der ſo hoch über ſeiner Mythologie ſtand, 
die ſein Verſtand verneinte, wurde zu 
ihrem Werkzeug. Die Reaction fand 
ftatt in einem Moment, wo die Ausbrei— 
tung des ftufenweife umgewandelten rö- 
mischen Rechtes über die civilifirte Welt 
durch Ausgleichung der nationalen mie 
Rechtsunterſchiede den Boden für den 
Glauben bereitete, welchem das Menjhen- 
geſchlecht eins war im feinem göttlichen 
Urfprunge, wo der Verkehr des Indivi— 
duums mit Gott und die Sehnſucht 
nah der Gottgemeinfchaft durch den 
Geift des Gebete im heidniſchen Be— 
wußtfein immer mehr an die Stelle ei- 
nes nationalen Zuſammenhanges mit der 
Gottheit trat, wo der Unterſchied zwi« 
ſchen einer moraliihen Religion und eis 
nem Geremonienjoftem immer klarer ward 
— in einem Moment fomit, wo das 
Fundament, auf weldem das Princip 
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der im Namen der Staatsreligion her— 
vortretenden Reaction berubte, mit jedem 
Tage unfidherer wurde. 

As Grund der Chriftenverfolgungen 
unter den guten Saifern giebt Seller 
Folgendes an: Damals fahen die Chri- 
ften im römiſchen Weltreih mur eine 
widergöttlihe Macht, von der fie hofiten 
und wünjchten, daß der Tag nicht fern 
fei, an dem Ehriftus vom Himmel herab- 
fahrend ihr ein Ende mit Schreden be— 
reiten werde. Daß der Staat jemals 
ein hriftliher werben könne, dieſer Ge- 
danfe lag den älteften Chriften eben fo 
fern, wie ihren heidniſchen Gegnern. 
Ein Chrift, fagten fie, könne fein römi— 
iher Kaiſer, und ein Kaifer könne fein 
Chriſt fein. Das Staatöwejen war jo 
innig mit der Staatöreligion verwacjen, 
daß fein Römer beide von einander trens 
nen fonnte, und eben jo wenig die Chri— 
ten. Darum ſuchten fie fi 3. B. dem 
Kriegspienfte zu entziehen, fie vermieden 
die obrigkeitlihen Aemter, fie entzogen 
ihre Rechtsſachen womöglich den öffentli- 
hen Gerichten und weigerten ſich, für 
das Wohl der Kaiſer zu opfern und ih— 
ren Bildern Berehrung zu erweiſen. 
Kein Wunder, daß fie ald eine Rotte 
ftaatsgefährlicher Neuerer erſchienen, und 
daß, abgefehen von Nero und Domitian, 
deren Chriftenverfolgungen feine eigent- 
ih politiſchen Gründe hatten, es nicht 
die jchlechteften Kaiſer waren, unter de— 
nen die Chriften zu leiden hatten. Die 
ihlafferen und gegen den Staatszweck 
gleihgültigeren Naturen konnten das 
Chriftenthum dulden; wer den altrömi- 
ihen Staat aufrecht erhalten wollte, 
mußte Stellung gegen dafjelbe nehmen. 
Auh als Philofoph konnte Marc Aurel 
feine beifere Meinung von den Chriften 
haben. So ſehr die ſtoiſche Philofophie 
über dem Bollsglauben hinaus war, fo 
wollte fie diefen doch keineswegs antaften. 
Durch allegorifhe Deutung juhte fie den 
ungereimteften Mythen einen Sinn ab» 
zugewinnen und die Lehrſätze ihrer Phy— 
fit, die Vorſchriften ihrer Moral in ih— 
nen wieberzufinden. ben fo wußten 
fie den Eultus durch fünftlihe Theorien 
in eine fcheinbare Uebereinftimmung 
mit ihrem Syſtem zu bringen. Co 
ı wurden die Steifer troß ihres inneren 
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Segenjages zur Volksreligion doch nad) 
Außen die eifrigften Vertheidiger der— 
felben. 

Um die Zeit, in der dieſe tranrigen 
Vorfälle fi ereigneten, hatte das Chri- 
ſtenthum im feinem Innern Kämpfe 
durchzumachen, vie den äußeren an Be- 
deutung nicht nur nicht nachſtanden, fon- 
dern diefelben in dem Maße überragten, 
wie die Entwidelung einer Lehre ihrer 
Stellung in der Geſellſchaft vorausgeht. 
Der Gnofticismus, deffen Urfprung in 
die apoftolifche Zeit hineinreicht, der aber 
erft im zweiten Jahrhundert als meit- 
verzweigtes Syſtem größere Verbreitung 
erlangte, ſuchte ald Religionsphiloſophie 
zwijchen Glauben und Vernunft zu ver 
mitteln. Er deutete das Berhältniß 
der Gottheit zur Materie und das Er- 
(öfungswert im Zufammenbang mit orien- 
talifchen, namentlich perſiſchen Glanbens- 
lehren, in näherem Auſchluß bier an die 
altteftanıentliche Lehre, dort an das Chri- 
ftenthum, Während deffen ging eine 
dritte gnoſtiſche Secte mit überwiegend 
heid niſchen Elementen in den fpäteren 
Manihäismus über. Gegen die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts war Rom 
Hauptichauplag der Thätigkeit gnoſtiſcher 
Lehrer geworden. So ver um das 
Jahr 140 von Alerandria hierher ge- 
langte Balentinus, in welchem ſich jü— 
diſche mit heidniſchen Anfichten und mit 
platonifher Philofophie vereinigten, wie, 
wenig jpäter, der aus dem Pontuslande 
ftammende Marcion, der, die panlinijche 
Lehre auf die Spite ftellend, der ganzen 
übrigen chriftlihen Tradition entgegen 
trat; fieftifteten in Rom Schulen, von denen 
die des letteren längere Dauer hatte. 
Das pofitive und hiſtoriſche Chriftenthum 
überwand den durd jein Hinüberjpielen 
in alle Religionen und Philoſophenſyſteme 
fih abſchwächenden Gnofticismus, deſſen 
ipeculative Tendenzen Biele anzogen, ohne 
in die Maffen recht eindringen zu kön— 
nen, deſſen Gegenfäge zum Judenthume 
aber dem Chriftenthume eben jo zu Gute 
famen, wie feine philoſophiſche Methode. 
Es war mamentlihd der unter Marc 
Aurel im Jahre 177 in Rom anmejende 
Irenäus, der Schüler eines Apoſtelſchü— 
fer, der durd feinen feiten Auſchluß an 
die chriftliche Tradition den Sieg fiherte, 
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der im Abeudlande entſchieden ward. | fen unfern Glauben befenuen. Stürzten 


Das Chriftenthbum hatte während deſſen 
frei und offen gewirkt. Es vertraute 
auf feine Kraft und bekannte fie laut. Es 


giebt, jagte der h. Yuftinus, feinen Win- 
fel der Erde, felbft nicht inmitten ber | 
Barbaren, wo man nicht zu dem Ger | 
| heit für gottgefällig. * 


freuzigten betet. Wir find erft von ge— 
ftern, ſprach Tertullian, und ſchon füllen 
wir euer Reich, eure Städte, eure Col— 
legien, eure Lager, eure Tribus, Palaft, 
Senat und Forum. Nur eure Tempel 
laffen wir euh allein. Ohne zu den 
Waffen zu greifen, könnten wir euch be— 
fünpfen, indem wir und von euch trenn— 
ten. Ihr würdet erjchreden über eure 
Einfamfeit. Das Chriftenthum war mu— 
thig am die Imperatoren berangetreten. 
Als der Präfeet von Rom D. Pollius 
Urbicus Bürger verurtheilte, weil fie 
Ghriften waren, und das Volk, durch 
Redner und Philofophen, unter Andern 
durd einen Cyniker Namens Grescenz, 
aufgeregt, gegen fie jchrie; als vie rö— 
mifhen Machthaber in Kleinafien, dem 
Buchſtaben wie dem Geift der Verord— 
nung Hadrians und Antoninus’ zumiber- 
bandelud, gegen die Chriften einjchritten, 
erhob Yuftinus nochmals jeine Stimme, 
„Was fih in Rom vor Urbicus ereignet, 
was in ben Provinzen vor den Magi- 
ftraten vorfält, dieſe ungerechten Hand— 
lungen nöthigen mich, zu euch zu reden, 
ihr Römer, die ihr meinesgleichen und 
meine Brüder ſeid, obgleich ihr im Glanz 
eurer Würden es nicht wiſſen und nicht 
wollen möget. Wer jetzt eines Verge— 
hens angeklagt wird durch einen Nach— 
bar, Vater, Sohn, Bruder, Freund, 
Mann oder Frau, wälzt die Schuld auf 
die Chriſten und will unſern Tod. Er 


findet Beiftand bei den ſchlimmſten Gei— 
Eines, die Angellagten jelber zw richten 
Richter, die ſolcher Sclavengeifter Sclas | 


ftern, die uufere Feinde find, er findet 


ven und Anbeter find... Ich habe mehr: 
mald mit Vosheit und Unwiſſenheit ge- 
ftritten:: ich bin bereit, nochmals mit ih— 
nen zu ftreiten. Aber man rufe uns 
nicht zu: Gterbet Alle, gebet zu eurem 
Gott, gebet euch den Tod, nach dem ihr 


euch jehnet — machet nur, daß wir nichts 


mehr mit euch zu jchaffen haben! Wir 
werden und nicht den Tod geben, aber 
vor den Richter geführt, werden wir of- 


wir uns in den Tod, jo würben wir 
Gottes Beihlüffen zuwiderhandeln. Aber 
vor dem Richter werden wir den Glau— 
ben nicht verleugnen, denn wir haben 
uns deſſen nicht zu jhämen, und wir 
halten die Yüge für jünphaft, die Wahr- 
„Dieſe Schrift”, 
jo ſchließt er, „ift für die Deffentlichkeit 
beftimmt — Alle jolen willen, was fie 
von und zu denken haben, Alle jollen 
umgewandelt werden. In den Augen 
der Berftändigen fteht unfere Yehre, weit 
entfernt, tadelhaft zu fein, über aller 
Philofophie, um jo viel mehr fteht fie 
über den modernen Gecten und den 
Epifuräern, welde ihre Schriften öffent- 
lid vorlejen laffen dürfen. Jetzt ſchwei— 
gen wir, denn wir haben das Unſere 
gethan, und wir bitten Gott, alle Sün— 
der und alle Menjchen zur Kenntniß der 
Wahrheit zu rufen. Möget ihr, in Uer 
bereinftimmung mit Frömmigkeit und 
Bhilojophie, mit Billigfeit eine Sache 
beurtheilen, die im Grunde eure Sache 
ift. * 

Melito, Biſchof von Sardes, wandte 
ſich mit gleichem Freimuth an den Im— 
perator jelbft. Man erfieht aus feiner 
Vertheidigungsſchrift, wie tief der Friede 
der Kirche gewejen; man erfieht ebenjo 
aus derjelben, wie feft nod immer das 
Vertrauen zu Marc Aurels Geredtigfeit 
war. „Was nie gejchehen, gejcicht. 
Kraft eurer Epicte werten die Gläubi« 
gen in Afien verfolgt. Trifft uns dieſe 
Verfolgung auf deinen Befehl, jo ift 
Alles gut. Man kann in deinem Namen 
ungerecht fein, nicht aber auf deinen Be- 
fehl, denn du liebft die Gerechtigkeit. 
Mir empfangen dann den Tod mit Freu: 
den als Lohn und bitten dich nur um 


und zu entjcheiven, ob fie den Tod ver- 
dienen oder würdig find, dem Leben und 
der Sicherheit wiedergegeben zu werben. 
It hingegen ein jo auffallenver und un- 
erbörter Befehl, ver felbft gegen Barba- 
ven und Feinde ungereht wäre, wicht 
von deiner Autorität ausgegangen, jo 
bitten wir um jo mehr um deinen Schuß 
wider joldes Treiben. Unjer Glaube 
ift unter Auguftus geboren, groß gewor— 
den mit dem Reich und jeinem Ruhm. 








Nero und Domitian allein, ſchlimmem 
Rath folgend, haben ihn verfolgt: daher 
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ber Haß, der fi einer blinden Menge | 


bemäcdtigt bat. Aber deine frommen 
Vorgänger haben den Fehler dieſer Für- 
ften wieder gut gemadt. Mehr denn 


einmal haben ihre Edicte Solche ger | 


hemmt, die gegen uns Uebles jannen. 
Um jo größer ift unfer Bertrauen zu 
dir, der du wie fie über dieſe Dinge 
denfft und fie an Menjchlichkeit und Phi— 
(ofophie übertriffft, daß du erfüllen wer: 
beit, un was wir did bitten.“ 


So jpradhen die Chriften in Nom | 
Aber in Rom 
wurde Yuftinus von dem Stabtpräfecten | 
Junius Ruſticus mit vier Püngern und 


wie in den Provinzen. 


einer Frau gefangen genommen. An Ju— 
ftinus wandte fi der Präfeet zuerft und 
juchte ihm zu überreden, ſich den Edicten 
des Kaiſers gehorfam zu zeigen und ben 
Göttern zu opfern. Juſtinus beruft fich 
auf feine Religion, die ihm das ver- 
biete. Eben will der Präfect auf diefe 
Rede ihm Antwort geben, da bemerkt 
er, daß Auftinus den Philoſophenmantel 


trägt, und dies veranlaßt ihn, zu fragen, | 
in welder Willenfhaft er denn bewan-— 


bert ſei. Juſtinus jagt, er habe ver- 
ſucht, alle Arten der Wiſſenſchaften zu 
erlernen, babe aber in feiner Befriedi- 
gung gefunden, 
hriftlihen Religion gelungen wäre, jo 
jehr fie auch verachtet würde. „Elender,“ 
rief darauf der Präfect im Zorn, „jo aljo 
bift du von diefer Religion eingenommen?“ 





bis ihm dies im der 


— „Das bin ich, id) folge den Ehriften, | 


und ihre Neligion ift die rechte.” — 


„Was ift ihre Lehre?" — „Wir glanz | 


ben an Einen Gott, ven Schöpfer alles 
Sichtbaren und Unfihtbaren und befen- 
nen, daß unſer Herr Yejus Chriftus 


der Sohn Gottes ift, der vor Zeiten | 
bet ver hriftlichen Krieger einer der öſt— 


von den Propheten vorher verfünbigt, 
einft als Richter des menſchlichen Ge: 
ſchlechts erjcheinen wird. 


unendlichen Gottheit zu jagen, das tha- 
ten vor Jahrhunderten ſchon die Pro— 
pheten.“ — „Wo fommen die Chriften 


Ih bin viel 
zu gering, etwas Würdiges von feiner | 





gewöhnlich zufammen ?* — „Der Gott | 
der Ehriften ift unfichtbar, an feinen be= | 
jondern Ort gebunden und kann alfo | 


überall angebetet werben von jeinen 





Gläubigen.“ — Jetzt wandte fi Nufti- 
cus zu den übrigen Ungeflagten und 
vernahm von ihnen, daß auch fie Chri— 
ften und meift fhon von ihren Eltern 
im Chriftenthbum erzogen wären. Nach— 
dem er nım wußte, wie ed mit biefen 
ftand, redete er wieder Juſtinus an. 
„Höre du,” jprah er, „der du berebt 
zu fein fcheineft und die wahre Wiffen- 
Ihaft zu befigen wähneft, biſt du über 
zeugt, in den Himmel zu fommen, wenn 
ich Dich geile von Kopf zu Fuße?“ — 
„Ih hoffe es.“ — „Meineft du alfo in der 
That dort eine Belohnung zu empfangen?“ 
— „Das meine ih nicht nur, jondern id) 
bin deffen vollflommen gewiß.” — Nun 
will Rufticus ihn und feine Gefährten 
zwingen, zu opfern und droht mit Qua— 
len der Folter, wenn fie fih nod län— 
ger weigern. Das Gefühl Aller jpricht 
Yuftinus aus, indem er freudig erwies 
dert: „Das gehört ja zu unferen heiße 
ſten Wünſchen, um unjerd Herrn Jeſu 
Chriſti willen zu leiden und felig zu 
werden.“ — Die Uebrigen beftätigten 
das und jagten: „Mache beine Sache 
geſchwind, wir find Ehriften und werben 
den Göten in feinem Falle opfern.“ 
Lob- und Danfliever fingend, wurben 
darauf die muthigen Belenner nah dem 
Richtplatz geführt, erft gegeißelt und dann 
enthauptet. Es geichah Dies am 1. Juni 
167 oder 168; Yuftinus hatte das Alter 
von 64 Jahren erreicht. 

Es waren Marc Aurels erfte Negie- 
rumgsjahre, jene, in denen er die Ge— 
walt mit 2. Verus theilte, welche dieſen 
Vorgang ſahen. Dann trat Friebe ein. 

Es heißt, die Rettung des Impera— 
tors und des Heeres im Kriege wider 
die germanifhen Nationen, im Moment 
ver höchſten, durch Feinde und Waſſer— 
mangel drohenden Gefahr vurd das Ge: 


lihen Pegionen, der Fulminata, bewirkt, 
babe den Mafregeln wider vie Chriften 
Einhalt getban. Heidniſche Hiftorifer 
und Dichter erwähnen der Thatfache 
ebenjo wie chriftliche, und eines ver Re— 
lief8 der Antoninenjäule ftellt den Jupi- 
ter pluvius dar, wie er jeine Geſchoſſe 
gegen die Feinde ſchleudert, während er 
die Römer durch Regen erquidt. Wenn 
aber einerjeit® die göttliche Wohlthat 






































durch die heidniſche Anficht theils ver | 


Frömmigkeit des Imperators, theils ägyp- 
tiiher Magie beigemeffen wird, hat an— 
bererfeit8 eine chriſtliche Tradition den 
Beinamen der zwölften Legion, der meli- 
tenifchen, mit Unrecht von biefem Ereig— 
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niß hergeleitet. Denn dieſe Legion, welche 
fi) einft unter Vespaſiau bei der Bela- 
gerung Derufalems ausgezeihnet, dann 
Standquartiere am obern Euphrat bezogen 
hatte, wo das Chriftenthum bei ihr Eingang 
fand, führte ven Namen der Fulminata. 


Polykarpus.* 


Peitarpue, Biſchof der chriſtlichen Ge— 
meinde zu Smyrna, ſtarb ein Jahr ſpä— 
ter als Yuftinus, deffen Ende eben ge- 
jhildert wurde. Er war ein Schüler 
des Apoſtels Johannes gewejen und 
pflegte mit befonderer Freude zu erzählen, 
was er von denen, die den Herrn jelbft 
gejeben, gehört hatte. Der damalige 
Statthalter in Kleinafien, Statius Qua— 


dratus, ſcheint fein perjönlicher Feind ver | 


Chriften gewefen zu fein; aber das 


heidniſche Volk, dem ſich der jchlechtefte 
jüdiſchen Volkes anſchloß, 
Der Proconſul 


Theil des 
wüthete gegen dieſelben. 
gab gewiß nur ungern der tobenden 
Wuth und den Forderungen des ſtren— 
gen Geſetzes nach. Unter den größten 





Martern, welche nicht ſelten das Mit 


leid umſtehender Heiden erregten, bewie— 
ſen die Chriſten große Ruhe und Ge— 
laſſenheit. „Sie zeigten uns,“ ſagt die 
Gemeine in einem noch erhaltenen Rund— 
ſchreiben, „daß ſie unter ihren Martern 
von ihrem Leibe abweſend waren, oder 
vielmehr, daß der Herr ihnen beiſtand 
und mit ihnen umging, und au Chriſti 


Gnade ſich haltend, verachteten ſie die 


Leiden der Welt.” Unter Anderen 


wurde über einen gewiſſen Germanicus 


das Urtheil ausgejprohen, den wilden 
Thieren vorgeworfen zu werben. Eine 


Menge des Bolkes ftrömte herzu, das 
gräßliche Schaufpiel mit anzufchen. Noch 
im Amphitheater, im Angefichte der wil- | 


den Thiere, verfuchte der Proconful den 
Verurtheilten zu retten; er bat ihn, 


ſich über ſich jelbft zu erbarmen und | 


von der Berehrung Chrifti abzuftehen. 

Allein ftatt aller Antwort riß Iener eine 

ver wilden Beftien an ſich und reizte fie, 
* Nach JZudae, Geſchichte der chriftlichen Kirche, 








um nur befto fchneller ven Tod zu fin- 
den. Da ſchrie die Menge: „Tödtet 
die Gottloſen! ſchaffet den Polykarpus 
herbei!“ — 

Es offenbarte ſich hier auch der Un— 
terſchied zwiſchen dem verfliegenden 
Rauſche der Schwärmerei, welcher die 
Gefahr ſehnlichſt herbeiwünſcht, eifrig 
aufſucht, aber im Augenblide des Todes 
Heinmüthig verzagt, und ber wahren 
Gottergebenheit, welde auf den Ruf 
Gottes harret und dann von ihm Kraft 
und Beiftand erwartet. So hatte ein 
Mann aus Phrygien, Namens Duintus, 
fib freiwillig dem Tribunal des Pro- 
conjuls geftellt und erflärt, daß er ein 
Chriſt fei. Lebt, als er des Germani— 
cus blutige Leiche jah, ward jeine Seele 
von Entjegen ergriffen, und er ließ fi 
dazu bewegen, den Göttern zu opfern 
und Chriftum zu verfluchen. „Darum“, 
jchrieb jpäter die Gemeinde zu Smurna, 
„loben wir Diejenigen nicht, welche ſich 
jelbft zum Märtyrertode anbieten; denn 
jo lehrt das Evangelium nicht.“ — 

Anders handelte der neunzigjährige 
Biſchof Polykarpus. Als er das Ge- 
jchrei des Volkes vernahm, äußerte er 
zwar, in der Stabt bleiben zu wollen, 
doch ließ er fih durch das inftändige 
Bitten feiner Gemeinde bewegen, nad 
einem nahegelegenen Landfige ſich zu 
flüchten. Drei Tage vor feiner Gefan- 
gennahme ſagte er den freunden, bie 
ihn begleitet hatten, ihm habe es in ber 
Nacht gefchienen, als brenne fein Kopf 
fiffen, und er fügte hinzu: „Man wird 
mich lebendig verbrennen!“ — Als man 
vernahm, daß Häfcher und Soldaten in 
der Nähe jeien, führten bie freunde den 
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frommen Bifhof nah einem andern 
Landſitze. Kaum war dies geichehen, 
fo durchſuchten die Häfcher feinen erften 
Aufenthaltsort. Sie zwangen die an— 
wejenden Diener durch Folterqualen, 
den Zufluhtsort des Biſchofs anzugeben. 
Als fie dort bemerkt wurden, warb Bo- 
Iyfarpus gebeten, fih von dem platten 
Dache des Haufes nab dem des näch— 
ften Haufes zu retten, was ohne Schwie- 
rigfeit ausgeführt werben könne. Das 
wollte 'er nit, und er ſprach: „Des 
Herrn Wille gefhehe!” Dann ftieg er 
hinab zu den Häſchern und Soldaten 
und redete freundlich mit ihnen. Der 
Anblid des Greijes bewegte fie zu "Mit: 
leid, und fie äußerten: „Iſt es wohl 
der Mühe wertb, einen fo alten Mann 
aufzufuhen?” Er bat fie, ihm nur 
eine Stunde noch zum rubigen Gebet zu 
gönnen und ordnet an, daß ihnen Speije 
und Trank vorgefeßt werde. Die Sol— 
daten nöthigten ihm endlich, ihnen zu 
folgen. Er warb auf einen Eſel gefegt 
und der Stabt zugeführt. Unterweges 
begegnete ihm zu Wagen der Bolizei- 
aufjeher Herodes. Er nahm den greifen 
Biihof zu fih in den Wagen, in wel- 
chem fih auch noch fein Vater befand. 
Bon Beiden wurde Polykarp freundlich 
zugerebet, bei dem Namen des Kaiſers 
zu ſchwören und den Göttern zu opfern. 
Polykarp ſchwieg zuerft, da fie aber 
fertfuhren, in ihm zu dringen, ſprach er 
ruhig: „Ich werde nicht thun, was ihr 
mir rathet.“ Als fie erkannten, daß er 
nicht zu gewinnen jei, überhäuften fie ihn 
mit Schmähreden und ftießen ihn bar- 
auf zum Wagen hinaus, wobei er im 
Fallen fih ein Schienbein verreufte. Un— 
ter großen Schmerzen, doch ohne einen 
Schmerzenslaut von ſich zu geben, begab 
er fih nun, umgeben von ten Soldaten, 
in das Richthaus. „Biſt du Polyfar- 
pus?“ fragt ihn der Richter. Er be» 
jabet ed. Da drang Jener in ihn: 
„Schwöre, fluche Chriſto, jo jpreche ich 
dih frei!” — Der Greis antwortete: 
„Sechsundachtzig Jahre bin ich im ſei— 
nem Dienfte, und er bat mir nur Gutes 
erwiejen; wie ſoll ih meinen König 
läftern, der mich jelig gemadt hat!" — 
Lebhafter noh warb der Proconſul in 
jeinem Anbringen. Da ſprach Polhykar⸗ 
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pus: „Wenn du es für möglich hältſt, 
daß ich bei dem Schubgotte des Kaiſers 
ihwören werde, und did ftellft, als 
wüßteft bu nicht, wer ich bin, fo ver- 
nimm es bier im Angefihte Aller: ich 
bin ein Chriſt. Willft du aber die 
Beichaffenheit der dhriftlihen Religion 
fennen lernen, jo beflimme mir eine 
Zeit und höre mid) an.“ Der Brocon- 
jul, der den Greis gern gerettet hätte, 
jagte: „Berubige das Volk!“ — Boly- 
farp entgegnete: „Dir war ich Rechen— 
ihaft abzulegen ſchuldig, denn unfere 
Religion lehrt und, der Obrigkeit zu ge— 
berhen, fo meit es unſer Gewiſſen er: 
laubt. Aber vor Diefen da werbe id 
mich nicht vertheidigen!“ — Da fprict 
der Broconful entrüftet: „Ich habe wilde 
Thiere — ihnen werde ich did vorwer— 
fen, wenn du nicht nachgiebſt!“ — „Lak 
fie kommen!“ entgegnet Polykarpus. — 
„Verachteft du die wilden Thiere, jo fol, 
falld du dich nicht eines Beſſern befinnft, 
das Feuer did verzehren!" — „Du 
drobeft mir mit einem feuer, das nur 
kurze Zeit brennt; aber du weißt nichts 
von dem ewigen Fener bes zufünftigen 
Gerichts! Doc zögerft du? Thue, was 
dir gefällt.“ — Jetzt rief auf Befehl des 
Proconful® der Herold üffentlih aus: 
„Polyfarp bekennt, daß er ein Chrift 
it!* — Damit war fein Todesurtheil 
geſprochen. 

Ein wirres Geſchrei der Menge er— 
hob ſich; einzelne Stimmen hörte man 
rufen: „Das iſt der Lehrer der Gott— 
Iofigfeit, der Feind unferer Götter!" — 
Biele begehrten nun, Philippus, der Vor: 
fteher der Kampfipiele, ſolle einen Löwen 
gegen den Greis loslaſſen. Philippus 
aber weigerte fih, dies zu thun, indem 
er hinzufügte, es jet vie Zeit der Schau- 
jpiele mit den wilden Thieren vorüber. 
Hierauf begehrte die Menge, daß der 
Chriftenführer dem Feuertode überant- 
wortet werde. Nachdem nun ber Pro- 
conjul, der dem Sturm nicht zu wider« 
ftehen wagte, feine Zuftimmung zu ber 
Forderung audgeiprohen hatte, eilten 
Heiden und Juden in die nächften Werk— 
ftätten und Bäder, trugen Holz herbei, 
und es ward fogleih ein Sceiterhaufen 
aufgerichtet. Ruhigen Sinnes legte Po— 
lykarp ſein Oberkleid ab und zog feine 
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Schuhe aus. Als man fih anjdidte, 
ihn an den Pfahl anzunageln, fagte er: 
„Es ift nicht vonnöthen! Der mir bisher 
Kraft gab, wird mir aud Kraft verlei- 
ben, das Feuer auszuhalten!" — Man 
begnügte fih, ihn anzubinden. Ehe die 
Flamme emporloderte, betete er: „Herr, 
allmächtiger Gott, Vater deines geliebten 
Sohnes Jeſu Chrifti, durch den wir die 
Erfenntniß von dir empfangen haben, 
Gott der Engel und der ganzen Schöp— 
fung, des ganzen Menſchengeſchlechts, ich 
preife dich, daß du mid gewürdigt haft 
dieſes Tages und dieſer Stunde, Theil 
zu nehmen an der Zahl deiner Zeugen, 
an dem Kelche Ehrifti zur Auferftehung 
des Peibes und der Seele in der un— 
vergänglichen Kraft des heiligen Geiftes. 
Amen.“ Die auffteigenden Flammen wa- 
ren ftarf genug, dem reife die Glieder 
zu verjengen, zu ſchwach aber, um ihn 
alsbald zu tödten. Da jchritt der Hen- 
fer auf einen Winf des Proconfuld hin— 
zu und töbtete den Gepeinigten mit dem 
Schwerte. Nun drängten fi eine Zahl 
ven Anhängern des Biſchofs Hinzu und 
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ſchickten fih an, feinen Peihnam vom 
Sceiterhaufen herab zu ziehen. Sie 
wurden zurüdgewiefen. Darauf warb 
der Peichnam mitten ind Feuer gelegt 
und verbrannt; die übrig gebliebenen 
Gebeine aber durften vie Chriften jam- 
meln. Noch elf Ehriften wurden binge- 
richtet. I Polyfarp erfannte die Ge 
meinde das Wahre eines evangeliichen 
Märtyrerthums „Er drängte ſich“ — 
jo jchrieb die Gemeinde — „nicht zum 
Märtyrerthum, ſondern er wartete, bis 
er überantwortet wurde, wie auch unfer 
Herr, auf daß wir ihm aud darin nach— 
folgen ſollten, indem wir dabei nicht bios 
auf Das, was zu unſerm Heile dient, 
fondern aud auf das, was dem Nädhiten 
förderlich ift, fehen; denn aljo geziemt 
ed der echten Brubderliebe.* Auch für 
das irbifhe Wohl ver Gemeinde wirkte 
der Tod des frommen Hirten. Nachdem 
er als Opfer der Volkswuth preisgege- 
ben worden war, hatte ſich diejelbe jo 
| weit abgekühlt, daß der Statthalter es 
| wagen burfte, von weiteren Unterfuchun- 
| gen und Beftrafungen abzujeben. 























Deuntes Burh. 
Von der Beit der Prätorianer bis Julianus. 


Inhalt: 


Commodns, 

Weiterer Verfall des Keiches unter 
den Prätorianern. 

Benobia. 

Diocletian, 


Conflantin der Große. 
Srändeng von Konftantinopel, 
Bau der Stadt. 
Neue Regierungsform. 
Juliauus Apoftata. 


Commodus.* 


Ar den trefflihen Marc Wurelian 
folgte deſſen Sohn Yucius Commodus. 
Der glüdlihe Jüngling braucdte, als er 
ten Thron beftieg, weder Mitbewerber 
zu bejiegen nod Feinde zu beftrafen. 
In einer fo ruhigen und erhabenen 
Stellung wäre es gewiß nur natürlich 
gewejen, wenn er den milten Ruhm ſei— 


ner fünf Vorgänger dem ſchmachvollen 


Scdidjale Nero's und Domitians vorge: 
zogen hätte. 

Judeſſen war Gommerus nicht als 
Tiger mit umerfättlidem Durfte nad) 
Menjchenblut geboren. Die Natur hatte 
ihn mehr jhwah als ruchlos geſchaffen. 


Verſtandesblödigkeit und Schüchternheit 


machten ihn zum Sclaven ſeiner Um— 
gebungen, und dieſe verdarben allmählig 
ſein Herz. 

Nach ſeines Vaters Tode ſah ſich 
Commodus mit dem Oberbefehle über 
ein großes Heer und ver Yeitung eines 
ſchwierigen Krieges gegen die Quaden 
und Marcomannen überbürdet. Die 
ſpeichelleckeriſchen und ausſchweifenden 
Jünglinge, welche Marc Aurel verbannt 


ı hatte, gewannen bald wieder ihre vorige 


Stellung und ihren alten Einfluß auf 
den meuen Kaifer. Sie übertrieben vie 


‚ Beichwerlichkeiten und Gefahren eines 


Feldzugs in den wilden Pändern jenjeits 
der Donau und überredeten den trägen 


Nach Gibbous Geſchichte des Verfalied und Unterganged des römijchen Weltreiches, 
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Fürften, daß der Schreden feines Na- 
mens und die Waffen feiner Unterfelv- 
berrn binreihen mwürben, um bie Weber: 
windung der entmuthigten Barbaren zu 
vollenden, oder ihnen vortheilhaftere Be- 
dingungen, als jede Croberung ſein 
fönne, aufzulegen. Mit Schlauheit be: 
uugten fie jeinen Hang zu finnlichen 
Freuden und verglihen Pie Ruhe, ven 
Glanz und bie verfeinerten Vergnügun- 
gen Roms mit dem Qumulte eines pan— 
nonijhen Lagers, weldes weder Muße 
noch Stoff für ein üppiges Leben gäbe. 
Commodus ſchenkte dieſem Rathe Gehör; 
aber es verging allmählig der Sommer, 
und ſein Triumphzug in Rom wurde 
bis zum Herbſt verſchoben. Seine an— 
muthige Geſtalt, ſein einnehmendes Be— 
tragen und die Tugenden, die man bei 
ihm vorausſetzt, gewannen ihm die öf— 
fentliche Gunſt; der ehrenvolle Friede, 
welchen er kürzlich den Barbaren bewil— 
ligt hatte, verbreitete allgemeine Freude; 
ſeine Ungeduld, Rom wieder zu ſehen, 
ſchrieb man der Sehnſucht nad dem 
Baterlande zu, und Manches in feinem 
Berhalten, was Bedenken hätte erregen 
fönnen, wurde an einem Fürſten, ber 
erft neunzehn Yahre zählte, nur ſchwach 
verdammt. 

Während der drei erften Jahre feiner 
Regierung wurden die Formen, ja jelbft 
der Geift der vorigen Regierung von 
jenen treuen Räthen aufreht erhalten, 
denen Aurelian feinen Sohn empfohlen 
hatte, und vor deren Weisheit und Red— 
lichkeit Commodus noch immer wider ſei— 
nen Willen Achtung empfand. Der junge 
Fürſt und feine ausjchweifenden Günſt— 
linge jchmelgten in aller Ungebundenheit 
der jonveränen Macht: aber jeine Hände 
waren noch von feinem Blute befledt, ja 
er hatte jogar einen Edelmuth der Ge— 
finnung bewiejen, welder zur feften Tu— 
gend hätte reifen können. Ein unglüd- 
jeliges Ereigniß entſchied jeinen ſchwan— 
feuden Character. 

Als der Kaiſer eines Abends durch 
einen finftern und engen Porticns Des 
Amphitheaters nad jeinem Palaſte zurüd- 
fehrte, ftürzte ein Meuchelmörder mit ges 
zogenem Schwerte gegen ihn und rief 
laut: „Dies jendet der Senat!” — 
Die Drohung binderte die That; der 


Neuntes Bud). — 





Meuchelmörder wurde von den Leibwa— 
chen ergriffen und entdeckte obne Verzug 
die Verſchwörung. Diefelbe war nicht 
im Senate, jondern innerhalb der Mau- 
ern des Palaſtes angezettelt worden. 
Picilla, des Kaiſers Schmwefter und Lu— 
cius Verus' Wittwe, des zweiten Ran- 
ges überdrüffig und auf bie regierende 
Kaiſerin eiferfüchtig, hatte den Mörder 
gegen das Peben ihres Bruders bewaff- 
net. Ihrem zweiten Gemahle, Claudius 
Pompejanus, einem Senator von aus- 
gezeichnetem Bervienfte und unerjhütter- 
liher Treue, hatte fie zwar nicht gewagt, 
dieſen ſchwarzen Anſchlag mitzutbeilen: 
aber unter der Schaar ihrer Liebhaber 
fand ſie Menſchen von zerrüttetem Ver— 
mögen und wildem Ehrgeize, welche be— 
reit waren, ſowohl ihren gewaltſamen, 
wie ihren zärtlichen Leidenſchaften zu 
fröhnen. Die Strenge der Gerechtigkeit 
traf die Verſchworenen, und die ruchloſe 
Fürſtin wurde zunächſt mit Verbannung, 
dann mit dem Tode beſtraft. 

Über die Worte des Meuchelmörbers 
fanfen tief in Commodus' Seele und 
binterließen einen unauslöfhlihen Ein— 
drud der Furcht und des Haſſes gegen 
den ganzen Körper des Senats. Die 
jenigen, welche er bisher als zudringliche 
Minifter geſcheut hatte, beargmwohnte er 
von jest ab als geheime Feinde. Die 
Angeber, eine Brut von Menſchen, welde 
unter den vorigen Regierungen feine 
Aufmunterung gefunden hatte, ja beinahe 
erlofhen war, wurden in dem Augen- 
blide wieder furdtbar, als fie entvedten, 
ver Kaiſer wünſche im Senate Abfall 
und Berrath zu finden. Dieje Ber: 
ſammlung, welde Aurelian ſtets als den 
hohen Rath ver Nation betrachtet hatte, 
beftand aus den ausgezeichnetften Män— 
nern, und Auszeichnung jegliher Art 
wurde bald als ein Verbrechen ausgelegt. 
Der Beſitz von Reichthum fpornte den 
Fleiß der Angeber, ftrenge Tugend galt 
als ftiler Tadel der Ausfhweifungen des 
Kaiſers, wichtige Leiſtungen denteten auf 
gefährliche Ueberlegenheit des VBervienftes, 
und die Freuudſchaft des Baters ſicherte 
den Haß des Sohnes. Verdacht fam 
der Weberführung, Stellung vor Gericht 
der Berdammung gleih. Die Hinrid- 
tung eines einflußreihen Senators bradte 
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allen benjenigen, von denen man als 
möglich vorausfegte, daß fie ihn beflag- 
ten, oder daß fie ihn räden möchten, 
den Tod, und nachdem Commodus ein- 
mal Menſchenblut gefoftet hatte, wurde 
er gleich unzugänglid für Mitlein wie 
für Reue. 


Don der Zeit der Prätorianer Bis Iufianus. 





diefem Verbrechen gleihfam, er würde 
fühig geweſen fein, danach zu ftreben, 
wenn man ihm nicht zuvorgekommen 
wäre, ihm überrafht und hingerichtet 
bätte. 

Der Nachfolger des Perennis, Clean— 
der mit Namen, war ein Phrygier von 


Keines dieſer unfchuldigen Opfer der | Geburt, gehörte mithin einem Volke an, 


Tyrannei ward tiefer beflagt, als bie 
beiven Brüder aus dem Haufe Duinti- 
lian, Marimus und Gonbianus, deren 
brürerliche Liebe ihre Namen ver Ber- 
geffenheit entriffen und ihr Andenken 
der Nachwelt theuer gemacht hat. Stets 
waren ihre Stubien und Bejdäftigungen, 
ihre Beftrebungen und Bergnügungen ge- 
meinfjam. Im Genuffe eines großen 
Bermögens, ließen fie nie den Gedanken 
eines gejonderten Intereffes auflommen; 


. 8 find noch Brucdftüde einer Abhand- | 
lung vorhanden, welche fie mit einander 


verfaßt haben, und man pflegte zu fagen, 
daß in allen Handlungen des Vebens 
ihre beiden Leiber nur von einer einzigen 
Seele belebt wären. Die beiden An- 
tonine erhoben Beide in demſelben Jahre 
zu GConfuln, und Yurelian vertraute 
jpäter ihrer vereinten Obforge die Civil 
verwaltung von Griechenland und ein 
großes militärifches Commando, in wel- 
chem fie einen entſcheidenden Sieg über 
die Deutſchen erfohten. Commodus Grau- 
famfeit war infofern mit Milde gepaart, 
als er fie auch im Tode vereinte. 
Nachdem der Tyrann das edelfte Blut 
des Senats vergoffen hatte, kehrte er 
enblih feine Wuth gegen das Haupt» 
werfzeng feiner Grauſamkeit. Während 
Commodus in Blut und Ueppigkeit ver- 
funfen war, überließ er die Verwaltung 
ben ehrgeizigen und knechtiſch gefinnten 
Perennis, welcher feine Stellung durch 
den Mord feines Borgängers erhalten 
hatte. Durch Erprefiung und die ver- 
wirkten Glüdsgüter der jeiner Habſucht 
geopferten Großen hatte er einen uner- 
meßlihen Schatz aufgehäuftl. Die prä- 
torianifche Leibwahe war feinem unmit- 
telbaren Befehle untergeben, und fein 
Sohn, der bereit Beweife von militäri- 


hen Talenten geliefert hatte, ſtand an 


der Spitze der illyrifchen Legionen. Pe— 
rennis ftrebte nad) der oberften Gewalt, 


| oder was in den Augen des Commodus 


Volterbilder. IL 


| 


| 





über deſſen eigenfinnige und kuechtiſche 
Gemüthsart nur Schläge Macht haben. 
Er war aus feinem Baterlande als 
Sclave nah Rom gefenvet worden. Als 
Sclave aud trat er in den faiferlichen 
Palaft, machte fih den Leidenſchaften 
ſeines Gebieters nüglih und ftieg bald 
zur erhabenften Stellung empor, die ein 
Unterthban erreihen fann. Sein Einfluß 
auf Commodus war viel größer, alö je 
ner feine® Vorgängers: denn es fehlte 
Cleander jede Fähigkeit oder Tugend, 
weldye dem Kaiſer Neid oder Miftrauen 
einflößen fonnte. Habſucht war vie herr- 
ſchende Leidenſchaft ſeiner Seele und ber 
große Grundfag jeiner Verwaltung. Der 
Rang eines Conſuls, eines Patriciers, 
eines Senators wurde öffentlih verfauft, 
und berjenige würbe als ein Mifver- 
gnügter betrachtet worden fein, ver ſich 
geweigert hätte, dieje leeren, faft jchimpf- 
lien Würden mit dem größten Theile 
feines Vermögens zu erfaufen. 

Auf dieſe und ähnliche Weife häufte 
Gteander in einem Zeitraum von drei 
Jahren größere Reichthümer auf, als je 
ein fFreigelaffener befeflen hatte. Com— 
modus zeigte fi mit den pracdtvollen 
Geſchenken, welche der ſchlaue Höfling 
in den günftigften Augenblicken zu ſeinen 
Füßen niederlegte, volllommen zufrieden. 
Um den öffentlichen Haß abzulenken, 
bauete Cleander unter dem Namen des 
Kaiferd Bäder, Säulengänge und Gym— 
nafien zum Gebrauche des Volkes. Er 
ſchmeichelte fih, dak die Römer durch 
diefe anjcheinende fFreigebigfeit geblenvet 
und hingehalten, von den blutigen Schau: 
fpielen, welche täglich ftattfanden, weniger 
ergriffen werden, daß fie den Tod By: 
rhus', eines Senators, deflen große Ber: 
bienfte der verftorbene Kaifer durch die 
Hand einer jeiner Töchter geehrt hatte, 
vergeffen, und die Hinrichtung des Ar- 
rius Antoninus, des legten Repräjentan- 
ten des Namens und der Tugenden der 
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Antonine, verzeihen würden. Iener hatte | Prätorianer mußten zuleßt der überlege 


es mit größerer Redlichkeit als Klugheit 
verſucht, feinem faiferlihen Schwager 


zu öffnen. 


Sentenz, welde er, ald Proconful von 


Afien, gegen eine nichtswürdige Greatur 
des Günftlingd hatte ergehen laffen, den 
Tod. Nah BPerennis’ Falle batte ver 


nen Anzahl weichen, und der Strom ver 


| Boltswuth kehrte mit verdoppelter Ge- 
über den Character Cleanders die Augen | walt gegen die Thore des Palaftes zu— 


) 
, 
) 
N) 


ſchreckliche Commodus für eine Zeit den | 
Anjhein der Niüdkehr zur Tugend ans | 


genommen. 
Mafregeln jenes Mannes und gab fei- 


Er wiberrief die verhaßten | 


nen verberbliden Rathſchlägen alle Irr= | 


thümer feiner unerfahrenen Jugend Schuld. 
Über diefe Neue währte nur dreißig | 


Tage, und unter Cleanders Tyrannei 
wünjhte man fih oft Perennis’ Ver— 
waltung zurüd. 


Pet und Hungersnot vollendeten | 


das Maß des Unglüds der Römer. 
dene ‚konnte nur dem gerechten Zorne 
der Götter zugefchrieben werben; dieſe 
jevoh wurde als unmittelbare Wirkung 


eines durch die Neichthümer und die 


Macht Cleanders unterftügten Kornmono— 
pols betrachtet. Nachdem das allgemeine 
Mißvergnügen geraume Zeit auf gegen— 


ſeitiges Ohrenraunen beſchränkt geweſen 
war, brach es endlich in vollem Ernſte 


los. Das Volk verließ ſeinen Lieblings— 
zeitvertreib, um das ſüßere Vergnügen 
der Rache zu koſten, ſtrömte ſchaaren— 
weiſe nach einem Palaſte in den Vor— 
ſtädten, einem der abgelegenen Luſtſitze 


des Kaiſers, und verlangte mit tobendem 
des öffentlichen 


Geſchrei 
Feindes. 


das Haupt 
Cleander, welcher die präto— 


rianiſche Leibwache befehligte, gebot einer 
Abtheilung Reiterei, aufzuſitzen und die 
aufrühreriſche Menge zu vertreiben. Das | 


Volt floh in wilder Unordnung nad) 
der Stadt, Viele wurden getöbtet: als 
aber die Reiterei in bie Strafen ein- 
drang, that ein Negen von Steinen und 
Pfeilen „von den Dächern und aus ben 
Tenftern der Häufer jeder weiteren Ver— 
folgung Einhalt. Die Leibwache zu Fuße, 
längit auf die Vorrechte und den Weber: 
muth der prätorianifchen Reiterei eifer- 
jüchtig, trat auf die Seite des Volkes. 
Der Tumult verwandelte fi in ein re 
gelmäßiges Gefecht, und es ftand ein 
allgemeines Gemetel zu befürdten. 


Diefem brachte eine gerechte | rüd, worin Commodus aufgelöft in Uep— 


pigfeit lag und allein von dem Bürger- 
friege nichts wußte. Er würde in biefer 
trägen Sicherheit umgelommen fein, wenn 
nicht zwei frauen, Fadilla und Marcia, 
es gewagt hätten, ihn im feiner Ruhe zu 
ftören. In Thränen gebavet und mit 
anfgelöften Haaren warfen fie fih ihm 
zu Füßen und enthüllten mit der ganzen 
eindringlihen Berebfamkeit der Furcht 
dem erichredten Kaiſer die Verbrechen 
feines Günftlings, die Wuth des Volkes 
und das Verderben, welches in wenig 
Minuten feinen Balaft und ihn jelbit 
zu verfchlingen drohte. Commodus fuhr 
empor aus feinen Wonnetränmen und 
befahl, dem Volke das Haupt Cleaunders 
binauszumerfen. Dies erjehnte Schau— 
ſpiel ftillte fogleih den Tumult, und 
Marc Aurels Sohn hätte noch jest die 
Liebe und das Vertrauen feiner Unter: 
thanen wieder gewinnen fönuen. 

Aber jedes Gefühl der Tugend und 
Menjhlichfeit war in feiner Seele er: 
loſchen. Während er die Zügel des 
Reiches unwürdigen Günftlingen überliek, 
hatte vie ſouveräne Gewalt für ihn nur 
infofern Werth, als fie ihn in den Stand 
jetste, jeine finnlihen Begierden mit un— 


begrenzter Zigellofigfeit zu befriedigen. 





Die | 


Er bradte feine Zeit in einem Gerail 
von dreihundert jchönen rauen und eben 
jo vielen Yünglingen von jedem Range 
und aus jeder Provinz zu, und wo bie 
Künfte der Berführung nicht ausreichten, 
da nahm er feine Zuflucht zur Gewalt. 
Die Zwiſchenräume feines ſchamloſen 
Treibend waren mit dem niebrigften 
Zeitvertreibe ausgefüllt. Der Einfluß 
eines verfeinerten Zeitalter und die 
Mühewaltung der jorgfältigften Erzie— 
bung waren nie im Stande geweſen, 
jeiner rohen und thierifhen Seele auch 
nur den geringften Anſtoß von Willen 
zu geben, und er war ber erfte aller rö— 
miſchen Saifer, weldem es gänzlih an 
allem Sinn für intellectuelle Vergnügun— 
gen fehlte. Selbit Nero zeichnete ſich in 
den eleganten Künften der Mufif und 
Poefie aus, oder gab es wenigftens vor. 
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Gludiuloren im Circus. 


. 


RT y J 


PT 


X. Commodus im Circus. 





— — 


|by Google 
J “ 





Digitized by Google 














4 
5 
v 





Fre MET" 


— # 
a 


7 
e 
But Bun f { 
— ——— it a 


h nt ab 
{ BE rn 
4 * 
J 


| ine = EEE 
exy⸗ ur e um / ” Y 4 KParIoy! 
5 J9 * 75 Em | 


ET ar. 7 
a: 








J 
X. Commodus im Circus. 











ge 
| 


—— 


Don der Zeit der Präforianer Bis Juſianus. 


Aber Commodus zeigte von Kindheit an | modus in dem Character und mit den 
Abſcheu gegen alles Geiftige und Edle , Attributen jenes Gottes vorgeftellt wurde, 
| mit deflen Stärke und Gewandtheit er 


und liebte nur die Unterhaltungen des 
Pöbels: die Spiele des Circus, bie 


Kämpfe der Gladiatoren, die Jagd wils | 
Die Meifter in jedem Fade | 


der Thiere. 
des Wiffens, welche Marc Aurel für 
feinen Sohn berufen hatte, wurden mit 
Unaufmerkjamfeit und Widerwillen au— 


gehört: während die Mohren und Par- | 


ther, welche ihn mit dem Bogen fchießen 


und den Wurfſpieß jchleudern lehrten, | 
einen Schüler fanden, dem fein eigener | 
Fleiß Wonne verurfahte, und ver an | 
Schmeichelei, Furcht und Neugierde eine 


Sicherheit ded Auges und Gewandtheit 


ber Hand bald feinem gejchidteften Lch- 
' theater, und allgemeiner Beifall wurde 


rer gleichkam. 

Die fnehtiihe Schaar, deren Glüd 
von den Paftern ihres Gebieters abhing, 
zollte diefem uneblen Treiben ungemeffe- 
nen Beifall. Die treuloſe Stimme ber 
Schmeichelei erinnerte ihn, daß durch 


Thaten ähnlider Art, durch das Webers 


wältigen des nemäiſchen Löwen und das 
Fällen des erymantiſchen Ebers ber grie- 
chiſche Hercules einen Platz unter den 


[ 


| 





Göitern und unfterblihen Ruhm unter | 


den Menfhen gewonnen habe. 


Man 


vergaß nur, ihn darauf aufmerkffam zu | 
machen, daß in den erften Jahrhunderten | 


der Gejellihaft, wo die wilden Thiere | 


den Menfchen oft ven Befit des uncul- 
tivirten Landes ftreitig machen, glüdliche 
Kriege gegen diejelben eben jo unjchul- 
dige als nützliche Helventhaten find. 
Aber in dem ciilifirten Zuftande des 


römifchen Reiches hatten fi die reifen | 


den Thiere längft vor dem Antlige des 
Menfhen und aus der Nahbarjchaft 
volfreiher Städte zurüdgezogen. Sie in 
ihren einſamen Schlupfwinfeln aufzugrei- 
fen und nad Rom zu jhaffen, um bort 
im Pomp von der Hand des Kaiſers 
getöbtet zu werden, war ein für ben 
Fürſten eben fo lächerliches, als für das 
Bolf Läftiges Treiben. Mit viefem Un— 


terjdiede nicht befannt, erfahte Commo- 
ſchuͤtzen. 
nannte ſich (wie wir noch auf ſeinen 
und Entrüſtung, als er feinen Kaiſer 


dus gierig die glorreiche Aehnlichkeit und 


Münzen leſen) den römiſchen Hercules, 





Die Keule und Bärenhaut prangten zur | 
Seite des Thrones neben den Infignien | 
ſah, welches die römiſchen Gejege und 


der ſouveränen Würde, und es wurden 


Standbilder errichtet, in welchen Com⸗ 


im täglichen Laufe ſeiner grauſamen Er— 
luſtigungen zu wetteifern ſtrebte. 

Durch dieſe Schmeicheleien, welche in 
ihm allmählig jedes angeborne Gefühl 
von Scham erſtickten, geblendet, beſchloß 
er, vor den Augen des römiſchen Volks 
jene Kunſt zu zeigen, welche er bis jetzt 
auf die Mauern feiner Paläfte und die 
Anwejenheit einiger wenigen Günftlinge 
bejhränft hatte Am feſtgeſetzten Tage 
zogen bie verſchiedenen Motive ver 


unzählbare Menfhenmenge in das Amphi- 


der ungewöhnlichen Geſchicklichkeit des 
faiferlihen Schügen geſpendet. Er mochte 
auf Kopf oder Herz eines Thiered zie- 
len, war die Wunde gleih fiher und 
töptlih. Mit Pfeilen, deren Ende wie 
ein Halbmond geftaltet war, hemmte er 
oft den jchnuellen Lauf und zerſchnitt ven 
langen, beinigen Hals des Straußes. 
Ein Panther wurde losgelaffen, und ber 
Bogenſchütze wartete, bi8 er auf ben 
zitteruden Uebelthäter losſtürzte. Im 
demjelben Augenblide flog ver Pfeil und 
der Mann blieb unverlegt. Die Käfige 
bed Amphitheaters jpieen hundert Löwen 
auf einmal aus: hundert Pfeile von 
Commodus' unfehlbarer Hand ftredten 
fie tobt nieder, während fie durch bie 
Arena raften. Weber der ungeheure 
Umfang des Elephanten noch die ſchup— 
pige Haut des Rhinoceros konnte fie ge- 
gen feinen Schuß ſchützen. Aethiopien 
und Indien hatten ihre feltenften Pro— 
bucte geliefert, und Thiere wurden im 
Amphitheater getöntet, welche bis jett 
blos in den Darftellungen der Kunſt ge- 
jehen worden waren. Aber troß aller 
biefer Großthaten waren bie ficherften 
Borfihtsmafregeln getroffen, um den rö— 
miſchen Hercule® vor dem verzweifelten 
Sprunge irgend einer wilden Beftie zu 


Selbft der unterfte Böbel fühlte Scham 


als Gladiator in die Schranken treten 
und Ruhm in einem Gewerbe ſuchen 


Eitten mit dem Mafel der Ehrloſigkeit 
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gebrandmarft hatten. 
fampfe gegen Gladiatoren trat er fieben- 
hundert und fünfunddreißig Male auf. 
Diefe glorreihen Thaten wurden in ben 
Urkunden des Reiches forgfältig verzeich— 
net, und tamit ja zur vollften Schande 
auch fein einziger Umftand fehle, bezog 
er aus dem Fond ber Gladiatoren einen 
fo ausſchweifenden Sold, daß dadurch 
eine neue und höchſt ſchmachvolle Be— 


— — — veuntes Buch. 





erbittert. Die Geſchichte hat eine lange 
Liſte von Senataren von conſulariſchem 
Range aufbewahrt, die feinem Argwohn 
geopfert wurben, welder mit bejonverer 
Sorgfalt jene Perfonen, die das Unglüd 
hatten, mit dem Haupte der Antonine 
auch nody fo entfernt verwandt zu fein, 
herausſuchte, ja jelbft Werkzeuge feiner 
Verbrehen und Vergnügungen nicht 


ftenerung des römiſchen Bolfes auffam. | fchonte. 


Wie leicht zu vermuthen, blieb der Herr | 


der Welt in den Gefechten ftets glücklich: 
im Amphitheater waren zwar feine Siege 
felten bintig; aber wenn er feine Kunft 
in der Schule der Gladiatoren oder in 
feinem Palaft übte, wurden feine uns 
glüdlihen Gegner oft mit einer tödtlichen 
Wunde von Commodus' Hand beehrt und 
mußten ihre Schmeichelei mit ihrem 
Blute befiegeln. 

Commodus hatte nun den Gipfel der 
Schante und Ruchloſigkeit erreiht. Trotz 
des Beifalljubels eines jchmeichleriichen 
Hofes war er doch nit im Stande, ſich 
zu verbergen, daß er die Beratung und 
den Haß jedes einfihtsvollen und tugend- 
haften Mannes im Reiche verdient habe. 
Sein wildes Gemüth wurde durch das 
Bewußtſein dieſes Hafles, Neid gegen 
jede Art von Verdienſt, gerechte Furcht 
vor Gefahr und durch die Gewohnheit 
des Mordens, die Folge feiner täglichen 


Seine Graufamfeit wurbe zulett ihm 
jelbft verderblih. Ungeftraft hatte er 
das edelfte Blut Roms vergoffen: aber 
er ging unter, fowie ihn feine eigenen 
Hansgenofjen zu fürdten begannen. Mar- 
cia, eine Geliebte von ihm, die er ge- 
rabe beſonders bevorzugt hatte, und Lä— 
tus, der Bräfect der prätorianifchen Peib- 
wade, durch das Schidjal ihrer Gefähr- 
ten aufgefchredt, befhloffen, ven Tyrannen 
zu tödten. Marcia ergriff die Gelegen- 
beit, ihrem faiferlihen Liebhaber einen 
Becher Wein zu credenzen, nachdem er 
fid) mit der Jagd wilder Thiere ermübet 
hatte. Commodus begab fi zur Ruhe; 
während er aber uuter den Wirkungen 
von Gift und Trumtenheit befinnungslos 
dalag, trat ein junger ftarferr Mann, 
feine® Gewerbes ein Ringer, an fein 
Lager, und brad ihm das Genid. Es 
geijhah dies im Jahre 192 n. Chr. 


Weiterer Derfall des Reiches unter den Prätorianern. * 


Unter den Prätorianern, d. i. der fai- 
ſerlichen Leibgarde, die faft den ganzen 
Zeitraum des dritten Jahrhunderts unı= 
faßt, nahm die Schwähung und ber 
Berfal des Reiches fortgeſetzt feinen 
Fortgang. 

Dem gemorbeten Commodus folgte 
auf dem Herricherthron Pertinar, ver 
fih als Stadtpräfect tie Piebe des Vol— 
kes erworben hatte. Nur mit Wider— 
ſtreben nahm er das ihm angebotene 
Diadem an. Die Soldaten haften ihn, 
weil er ihrer Morbluft Beihäftigung 





Angriff des Volkes fürchteten. 
teres nicht geſchah, boten fie von ver 





nicht gab. Es entftanb ein Aufruhr, 
den Pertinag durch fein Anfehen zu 
dämpfen hoffte. Als er jevoh den Em— 
pörern entgegentrat, fprang einer aus 
den Reiben hervor und durchbohrte ibn 
nit dem Ausruf: „Tas fendet dir vie 
Leibwache!“ Seine Regierung hatte nur 
87 Tage gewährt. 

Nah dieſer Schandthat eilten tie 
Soldaten in ihre Kaſerne und festen ſich 
in Vertheidigungszuſtand, da fie einen 
Als Letz⸗ 


*Nach 8. Eteger, Allgemeine Weltgeichichte, und Anderen. 
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In dem Einzel-Berguügungen, immer mehr gereizt und 
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Mauer herab die Kaiſerwürde zu Kauf 
aus. Didius Julianus, ein Senator, 
ließ ſich von ſeiner Gemahlin bereden, 
ſich als Käufer zu melden. Er bot 
jedem Prätorianer 250 Drachmen oder 
1300 Thaler. 
torianer zum Kaiſer aus. „Damals“, 
ſagt Herodian, „begann die Verderbniß 
der Sitten unter den Kriegern: ſie lern— 
ten eine unerſättliche und ſchändliche 
Habſucht und gewöhnten ſich, die Ehr— 
furcht gegen ihre Obern hintenan zu 
ſetzen.“ Die Bürger verhehlten ihren 
Unwillen ſo wenig, daß nach dem neuen 
Kaiſer, wenn er ſich öffentlich ſehen ließ, 
mit Steinen geworfen wurde. Die aus— 
wärtigen Pegionen ſprachen ſich ebenfalls 
gegen ihn aus, und ftellten ihm drei 
Kaifer auf einmal entgegen: die in Bri— 
tannien den Spurins Albinus, die in 
Syrien den Pescennius Niger, die in 
Pannonien den Geptimus Geverus,. 
Letzterer, eiu rauber Kriegsmann, eilte 
an der Spitze ſeiner Legionen nach Rom, 
bemächtigte ſich des Didius Niger und 
ließ ihn hinrichten. Dann zog er nach 
Aſien gegen Pescinnus Niger und be— 
ſiegte ihn. Letzterer verlor auf der Flucht 
fein Leben. Nun wandte er ſich gegen 
Albinus, dem er bisher Freundſchaft ge— 
heuchelt hatte. Albinus verlor die Schlacht 
und gab ſich darauf ſelbſt den Top. 
Nahdem Severus auf dieſe Weife 
zum unbeftreitbaren Befig des Thrones 
gelangt war, traf er mancherlei weife 
Berwaltungsmaßregeln, enthielt ſich aber 
auh der Erpreffungen nicht, und lieh 
durch die Nachſicht, vie er feinen Söhnen 
und feinen Günftlingen gewährte, viel 
Böſes geſchehen. Krieg war und blieb 
feine Lieblingsbefhäftigung. Im Jahre 
198 fämpfte er mit Glück gegen tie 
Barther, Mangel anNahrungsmitteln und 
daraus entftehende Seuchen zwangen ihn 
jedoch, die errungenen Bortheile wieder 
aufzugeben. Im Jahre 209 begab er 
fih nad) Britannien. In den bier ftatt- 


findenden Kämpfen ſchonte er ſich jo 
wenig, daß er in eine tödtliche Krank— 
heit verfiel, der er (211) erlag. 
Söhnen Geta und Caracalla gab er 
auf vem Sterbebette die Lehre: „Berei— 
chert die Soldaten, alle übrigen Menjchen 
achtet für Nichts!“ 


Don der Zeit der Prätorianer Bis Iufianus. _ 


Nun riefen ihn die Prä— 


Seinen | 


Es gelangte nun Caracalla zur kaiſer⸗ 

lihen Macht, nachdem verfelbe feinen 
| Bruder Geta in den Armen der Mutter 
erniordet und in ber Gaferne der Garde 
jedem Prätorianer ein Geſchenk von 
2500 Dradmen (566 Thaler) zugejagt 
hatte. In Rom müthete er gegen alle 
wirflihen und vermeintlihen Anhänger 
jeine® Bruders fo arg, daß ihn endlich 
das eigene Gewiffen von der Mordftätte 
vertrieb. Ueber 20,000 Menſchen hatte 
er hinrichten laffen. ine Zeit lang zog 
er unftät mit den Soldaten an ben 
Grenzen umber. Dann kam ihm der 
Gedanke, daß er der römijche Alerander 
jei, und nun gedachte er die Welt bis 
zum Ganges zu unterwerfen und 309 
nah Aſien, we er auf der trojanifchen 
Ebene bei dem Grabe Adhills dieſel— 
ben Spiele feierte, die dieſem dort 
zu Ehren von den riechen gefeiert 
worden waren. Bon dort begab er fid 
nad) Aegypten. Hier offenbarte ſich in 
greller Weife, worin er fih von dem 
großen Alexauder unterſchied. Diefer 
hatte Alerandrien gegründet und zu ei— 
ner Stätte des Reichthums gemacht, Ca— 
racalla gab die blühende Stadt feinen 
Solraten preis. Als ihm auch von hier 
jein böfes Gewiſſen fortgetrieben hatte, 
begann er einen Krieg mit den Parthern. 
Da ward er von Marcius, dem Oberſten 
jeiner Leibwache, ermordet. 

Marcius, der den Krieg mit den 
Barthern fogleih abbrach, gewann vie 
Anhänglichkeit ded Heeres. Die Schwer 
fter feiner Mutter, Mäſa, nahm dies 
wahr. Sie ftellte dem Heere ihren En— 
fel Baftianus als den rediten Sohn des 
Garacalla vor, fir ihn die Herrſcher— 
macht erheiſchend. Baftianus war zum 
Tempelvienfte des ſyriſchen Sonnengottes 
Heliogabal erzogen worden, weshalb ihm 
felbft diefer Name fpäter gegeben ward. 
Der größte Theil des Heeres fiel dem 
vierzehnjährigen Knaben zu, e8 fam zur 
Schlacht zwijchen den beiden Heerlagern; 
die Partei des Marcinus ward gejchla- 
| gen, er hingerichtet. 

Unerbörte Dinge haben wir über ein- 
zelne' Kaiſer zu berichten gehabt, Helio- 
gabal ſchien feine ſchlechten Vorgänger in 
Begehung von Schandthaten noch über- 
bieten zu wollen. Im Frühjahre des 
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nächſten Jahres hielt er, angethan mit 
der Kleidung eines phöniciſchen Prieſters, 
ſeinen Einzug in Rom. Sein Haupt- 
ftreben war von Anfang an darauf ge 
richtet, ven Sonnengott als oberfte Gott— 
beit zur allgemeinen Anerkennung zu 
bringen. Im feierlichen Zuge geleitete 


Reuntes Bad). 


er den fchwarzen Stein, der jeit alten | 


Zeiten im Tempel zu Emeja als Helio- 
gabal angebetet worden war, nah Rom, 
deſſen Hauptftraße amı Empfangstage mit 
Goldſand beftreut wurde. Nun galt es, 
dem großen Gotte eine würdige Lebens— 
gefährtin zu geben, und es warb nad) 
langen Verhandlungen im Briefter-Rathe 
dazu die Göttin Luna erforen, deren 
Bild aus Afrika berbeigeholt und dem 
ihwarzen Steine mit Aufbietung der 
foftipieligften Feierlichkeiten angetraut. 
Heliogabals Verſchwendung war von uns 
finnigfter Art. Kleider und Betten wa— 
ren mit Gvelfteinen und Perlen bejegt, 
Waffen, Wagen und andere Geräthſchaf— 
ten mit Gold beſchlagen. Gelegentlich 
die präcdtigften Kleider zu zerjchneiden 
oder reich beladene Schiffe zu verjenken, 
betrachtete er ald Zeichen füniglicher Ge- 
finnung. Im Bezug auf Tafelfreuden 
war er beftrebt, alles bisher Dagemwejene 
zu überbieten. Es famen Gerichte auf 
feine Tafel, die von Kameelsferfen, Hah— 
nenfänmen, Pfauen» und Nachtigallzun— 
gen, den Bärten der feltenen Meerbar- 
ben, dem Gehirn der Flamingo's ange 
richtet waren. Seine Abenbtafel durfte 
nie unter dreißig Pfund Silber often. 
Au der Dede feines Speifefaales waren 
Maſchinen angebracht, mittelft deren feine 
Säfte mit Blumen “überfhüttet wurden, 
Gelegentlich gewährte es ihm Vergnügen, 
Säfte unter ver Blumenlaft zu begraben, 
daß fie erftidten. Auch pflegte er Looſe 
bei Tafel ziehen zu laffen, nad denen 
der Eine zehn Kameele, der Andere 
zehn Fliegen oder eben jo viele Büren 
oder Fledermäuſe oder Pfunde Gold oder 
Salatköpfe u. ſ. w. erhielt. Mit der— 
artigen Verrücktheiten gingen die gröbften 
Ausihweifungen Hand in Hand. Durd) 
frübzeitiges Yafterleben geſchwächt, fand 
Heliogabal bald nur noch in den unna— 
türlichften Genüffen eine Befriedigung, 
und er trieb feine Schamlofigfeit in Ge- 
meinfhaft von Licbhaberinnen fo äffent: 


——— — — —— — — — — —— — — — — ——— — —— —— — 


lich, daß ſogar den entarteten Römern 
die Schamröthe auf die Wangen getrie— 
ben wurde. Die Erfindung neuer un— 
natürlicher Genüſſe galt unter ihm als 
hohes Verdieuſt, das eutſprechend belohnt 
ward. Ein Tänzer ward Präfect von 
Rom, ein Kutſcher Oberſt der Leibwache, 
ein Barbier Präfect ver Lebensmittel. 
Mäſa, die ihm zum Throne verholfen 
hatte, begann zu fürchten, daß jeine Herr- 
ihaft mit Schreden enden und daß fie 
jelbft dann in jeinen Sturz mit binein- 
geriffen werden würde, Sie wußte ihn 
zu bereven, daß er ihren jüngeren Enfel 
Alexander Severus an Kindesſtatt an- 
nahm und ihn damit als jeinen künftigen 
Nachfolger dem Volke anzeigte. Ceit 
Hatrian war es Sitte geworden, einen 
Nachfolger zu ermwählen. Der Kaifer 
führte den Titel Auguftus, während 
fein künftiger Nachfolger Caeſar hieß. 
Da Heliogabal bemerkte, daß vie Herzen 
des Bolfes fihb dem jungen Alerander, 
der eine gute Erziehung erbielt, zuwand— 
ten, bejchloß er, ihn gewaltjam aus dem 
Wege zu räume. Gin Morbverfud 
ihlug fehl. Da machte er Anftalt, ſei— 
nen jungen Better der Cäſarwürde zu 
entfleiven. Die Geduld der Bevölkerung 
und der Soldaten war aber damit er- 
ſchöpft. Es brach ein Aufftand aus, ber 
Kaifer ward erjchlagen, fein Leichnam 
entfleivet durd die Straßen gejchleift 
und in die Tiber geworfen (222). 
Alerander Severus zählte dreizehn 
Jahre, als er zur Herrfdaft über Rom 
gelangte. Während der erften Zeit führte 
jene Mutter in Gemeinfchaft mit einem 
Staatsrathe von jehszehn Senatoren vie 
Verwaltung. Es wurden mancherlei 
heiljame Geſetze gegeben, aber die Gelt- 
gier der Mutter und der unfriegerijche 
Sinn des jungen Kaiſers bewirkten, daß 
biefer bei den Soldaten unbeliebt ward. 
Es fam zu Unruhen, bei denen der ge 
lehrte Ulpian, der Vorſitzende des Staats— 
raths, vor den Augen des Kaiſers er- 
ſchlagen wurde. Alerander zog freilich 
fpäter jelbft in ven Krieg, zeigte aber 
nicht die Fähigkeiten, die geeignet gewe— 
jen wären, feine Krieger für ihn zu ber 
geiftern. In Barthien waren große Ber: 
änderungen vor ſich gegangen. Ardſchin 
Bebekan, gemeinhin Artarerres1. genannt, 
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hatte an der Spitze feiner Landsleute, 
der eigentlichen Perſer, das Herrſcher— 
geſchlecht der Arſaciden geſtürzt und war 
der Stifter des neuperſiſchen Reiches 
geworden. Für Rom wurde dieſe Um— 
wälzung verhängnißvoll, denn die Saſſa— 
niden (wie man die neuen Könige nach 
dem Bater des Artarerres, Saſſan, nennt), 
die fih für die Nachfolger ver alten per- 
ſiſchen Herrfcher hielten, ſtrebten tahin, 
Die ſaͤmmtlichen afiatifchen Provinzen Roms 
wieder mit ihrem Reiche zu vereinigen. 
Dadurch entftand eine Neihe von Krie— 
gen, und Mom gerieth oft in ſchwere 
Bedrängniß. Für das Morgenland ift 


Don der Zeit der Prätorianer Bis Juſianus. 


Par EEE 
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weilen, ohne daß es in dieſer Zeit zu 
ernſtlichen Kämpfen gekommen wäre. Mit 
dieſem Kriegslorbeer begnügte ſich Seve— 
rus. Als im Jahre 234 die Völker— 
ſchaften au der Donau unruhig wurden, 
ſchickte er ſeinen Feldherrn Maximus 
dahin, einen rohen Menſchen, der ſich 
durch Körperkraft und wilde Tapferkeit 
auszeichnete und ſich vom gemeinen Krie— 
ger bis zum Feldherrn emporgearbeitet 
hatte. Dieſer Mann gefiel den Soldaten 
beſſer, als der gebildete Severus. Zu 
ſpät erſchien er beim Heere, begleitet von 
ſeiner Mutter, die, von Herrſchſucht ge— 
trieben, ihn fortgeſetzt noch bevormundete 





Marmorbüfte des Alexauder Severus, aufgefunden in Tradwere zu Rom. 


die durdy Artarerres bewirkte Ummälzung | 
namentlihb nm veswillen wichtig, weil 


biefer Herrſcher die alte Yehre Zoroaſters, 
die unter den Arfacivden durch fremdar- 
tige Zuſätze entftellt worden war, in 
möglichfter Reinheit wieder herftellte. Aus 


Allem, was die Geſchichte über Artas | 


rerxes berichtet, geht hervor, daß er ein 
wahrhaft großer Mann war. 


Der erfte Krieg gegen die Saſſaniden 


. nuter Ulerander Severus wurde nicht 
unglüdlich geführt. Nah einem Einfall 
in Mevien, bei dem Severus die Perjer 
durd große Berheeruugen ſchreckte, konnte 


das Heer zwei Jahre in Antiochien vwer- | 


und dadurch das Ihrige beitrug, jein 
Anfehen beim Heere zu untergraben, 
„Nieder mit dem MWeiberregiment!“ warb 
der allgemeine Ruf. Als Marimus ei— 
nes Morgens unter den Kriegern erſchien, 
warfen fie ihm einen Purpurmantel um, 
begrüßten ihn als Kaiſer und verlangten 
von ihm, gegen Severn& geführt zu wer- 
den, der ſich im Lager zu Sicila (Bregen- 
heim bei Mainz) befand. Es geſchah. 
Sewerus, von dem Anzuge Jener be- 
nachrichtigt, bat feine Krieger flehentlich, 
für ihn zu kümpfen. Als er aber jahe, 
daß fie zu den Empörern übergingen, 
wanfte er zitternd in fein Zelt und er- 
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wartete in den Armen feiner Mutter 
unter Klagen und Borwürfen jeine Mör- 
der. Die Krieger drangen in das Zelt 
und erjchlugen ihn, die Mutter und 
ſämmtliche Hofbeamte (235). 

Mariminius, der als Thracier ven Bei— 
namen Thrax führt, fand als Kaiſer 
großen Widerftand bei Senat und Boll. 
Man veracdhtete ihn wegen feiner Her— 
funft und Unwiffenheit; außerdem erregte 
ed Widerwillen, daß er die früher für 
Schauſpiele und Thierhegen verſchwende— 
ten Summen für das Heer verwandte. 
Auf feine Soldaten fid ftügend und mit 
glüdlihen Kriegen in Deutſchland be— 
ihäftigt, fümmerte Mariminius um den 
Haß des Bolfes ſich wenig, bis der Se— 
nat, der zwei feiner Mitglieder, die 
beiden Gordiane, bei einem Aufftande in 
Afrika unterftügt und ſich dadurch bieg- 
geftellt hatte, ganz Italien in 24 
brachte. Noch nie hatten ſich Bürger 
und Soldaten jo feindſelig gegenüber ge- 
ſtanden, wie in dieſem Kriege. Für die 
vom Senat ernannten Kaiſer Maximus, 
Balbinus und Gordian III. ftritten vie 
Bürger, für Mariminius die Solvaten. 
Die verzweifelte Maßregel der Bürger, 
mit ihrer Habe das platte Yand zu räu— 
men und in die Städte zu flüchten, ent⸗ 
ſchied den Kampf, denn die Soldaten 
wurden dadurch förmlich ausgehungert 
und kamen endlich dahin, daß ſie vor 
Aquileja den Kaiſer erſchlugen, um nur 
aus der Stadt Lebensmittel zu erhalten 
(238). Die Soldaten erkannten nun, 
obwohl ungern, die Kaiſer des Senats 
an, erregten aber bald einen Aufſtand, 
ermordeten den Maximus und den Bal- 
binns und ließen nur den Gordian auf 
dem Thron. 

Gordian war ohne männliche Feftig- 
feit, doch regierte der Oberft der Leib- 
wache, Mifitheus, für ihn gut und kräf— 
tig, und es herrichte ſechs Jahre lang 
eine ziemliche Ruhe, die blos durch Grenz: 
friege unterbroden wurde. Mifitheus 
fümpfte gegen die beiden bamaligen 
Reichsfeinde, gegen Deutſche und Perſer, 
einige Zeit lang mit Glück. Auf einem 
neuen Feldzuge gegen die Perſer, die 
unter ihrem König Sapor Syrien au— 
gegriffen hatten, ftarb er, und es trat 
an feine Stelle ter Araber Philippus, 


x 


Renntes Bud). 


deſſen Vater Anführer einer räuberijchen 
Horde geweſen war. Philippus wußte 
die Anhänglichkeit des ‚Heeres in einem 
ſolchen Grabe zu gewinnen, daß er es 
wagen durfte, die Fahne der Empörung 
gegen den Kaifer zu erheben. Er nahm 
ihn gefangen, und ließ ihn binrichten 
(244). 

Unter ver Herrſchaft dieſes Arabers 
feierte Rom fein tauſendjähriges Zubi- 
läum, Ununterbroden drei Tage und 
drei Nähte lang wurden im Circus 
Spiele aufgeführt, und es erſchienen da— 
jelbft 32 Elephanten, 10 Elenthiere, 
10 Tiger, 60 Löwen, 30 Leoparden, 
10 Hyänen, 10 Giraffen, 20 Waldeſel, 
40 wilde Pferde, ein Flußpferd, ein 

hinoceros und noch viele andere Thiere. 

er ſchimpfliche Friede, den Philippus 
Don dem Perferfönig Saper durch die 

btretung von Mefopotamien und Ar— 
menien erfaufte, erregte große Unzufrie— 
benheit unter den Soldaten und dem 
Volke, und als darauf jein Feldherr und 
Vertrauter Decius in Möſien glüdlid 
fümpfte, glaubte das Heer in diejem ei⸗ 
nen würdigeren Herrſcher zu erbliden 
und rief ihn zum Saifer aus. Es fam 
nun zur Schlacht zwijchen den beiden 
Kaifern. Philippus wurde geſchlagen und 
getödtet (249). 

Decius hegte den unter den damaligen 
BVerhältniffen allerdings unausführbaren 
Plan, die alten guten Sitten wieder 
berzuftellen, und es würde fein edles 
Streben wenigftens einigen Erfolg ge 
wonnen haben, wenn er nicht in ſchwere 
Kriege verwidelt worden wäre. Die 
Gothen überfhwenmten Dacien und 
gingen von hier aus über die Donau. 
Es gelang dem Kaiſer, fie von allen 
Seiten einzujchließen. Ihr Anerbieten, 
fih friedlich zurüd zu ziehen, nahm De 
cius nicht an, jondern lieferte ihnen eine 
Schlacht, in der das Glüd für fie ent- 
ſchied, er ſelbſt den Tod fand (251). 

Gallus, der auf Decius folgte, wurde 
nach kurz dauernder Herrſchaft von Ae— 
milian erſchlagen, ven nad einem noch 
kürzeren Zeitraum der Herrſchaft eben- 
falls das Geſchick ereilte, ermordet zu 
werben. Balerian fahte jeßt die Zügel 
mit fefter Hand, doch eben im dieſer 
Zeit fanden von allen Seiten die furdt- 
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barften Angriffe auf das römiſche Reich 
ftatt, denen felbft der Fräftigfte Kaiſer 
nicht würbe haben wiberftehen können. 
Der Völkerbund der Franken griff am 
Niederrhein an, der der Alemannen am | 
Oberrhein. Die Gothen beunrubigten 
die ganze Grenze der Niederpmau und | 
des ſchwarzen Meeres und gingen, nad) 
dem fie ſich durch die Eroberung ber 
Krimm in den Befig von Schiffen gejett 
hatten, jogar nah Griechenland und 
Kleinafien über. Es fehlte wenig, und fie 
hätten es in dem legteren Yande vermocht, 
ven Perjern die Hand zu bieten, da | 
dieje gleichzeitig unter ihrem Könige Sa— 
por in —* eindraugen, wo der Kaiſer 
Valerian in ihre Gefangenſchaft gerieth, 
in der er lange Zeit Bitteres zu erdul— 
den hatte. 


Faſt ſcheint es, als habe Gallienus, 
Valerians Sohn, ſich des Unglüds, das 
ſeinen Vater betroffen hatte, da ihm 
daſſelbe zum Throne verhalf, gefreut, 
wenigftens unternahm er nichts zur 
Befreiung des Baters. Ebenſo gleich. 
gültig verhielt er fih auch gegen viel- 
fahe Gefährbungen des Reiches; er 
achtete es für nichts, daß die jchönften 
Provinzen verloren gingen, in anderen 
Empörungen auf Empörungen folgten. 


Man nennt die Zeit des Gallienus 
gewöhnlich die der dreißig Tyrannen, 
indem man fie in Vergleich ftellt mit ei- 
nem ebenjo benannten Abjchnitte der 
griechiſchen Geſchichte. Doc, haben beide 
Zeitabjchnitte durchaus feine Achnlichkeit. 
Da, wie bemerkt, Gallienus fih um die 
entfernten Provinzen des Reiches nicht 
fümmerte, traten in benfelben Gegenfai- 
fer auf, deren Gejammtzahl fih jedoch 
nicht auf dreißig, ſondern nur auf neun— 
zehn belief. Eine Zahl verjelben, von 
ihren Legionen gezwungen, den Purpur 
‚anzulegen, trugen vbenjelben nur mit 
Trauer, da fie ihr endliches Schidjal — 
einen gewaltfamen Tod — vorausjahen. 
Unter ihnen zeichnete ſich Odenathus von 
Palmyra aus, der mit dem bis dahin ſieg— 
reihen Perferkönig‘ Sapor in Kampf ges 
rieth. Dieſer perſiſche Fürft, der den | 
gefangenen Kaifer Valerian gefeffelt mit 
ſich umberfchleppte und fich feines Rüdens 
als Fußbank beim Befteigen ſeines Roj- 
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ſes bebiente, hatte ſich in feinem beifpiel- 
Iofen Stolze von Odenathus beleidigt 
geglaubt. Odenathus jandte an ihn meh- 
rere Rameelladungen der koftbarften und 
jelteuften Waaren als Geſchenk. Sapor 
ließ Alles in den Euphrat werfen. „Wer 
ift dieſer Odenathus,“ rief er aus, „ber 
die ſchamloſe Dreiftigfeit hat, an feinen 
Herrn zu ſchreiben? Hegt er Hoffnung 
auf Milvderung feiner Strafe, jo möge 
er fih mit auf dem Rüden gebundenen 
Händen vor den Stufen unſeres Thro- 
nes nieberwerfen. Zögert er bamit, jo 
ſoll alsbald Vernichtung ihn, fein Haus 
und jein Sand treffen!" — Odenathus 
ihlug die Perſer zurüd und unterwarf 
Syrien wieder dem Römerreiche. Nach 
jeinem Tode machte fi feine kluge und 
mildgefinnte Gemahlin Zenobia zur jelbft- 
ftändigen Herrjherin des palmyriſchen 
Reiches. 

Nach und nad) erft ermannte fi Gal- 
lienus, und es gelang ihm, einen Gegen» 
faifer nad dem andern zu befiegen, bie 
abgefallenen Provinzeu demnach dem Reiche 
wieder einzuverleiben. Bon welder Ge- 
finnung er erfüllt war, zeigt folgendes 
Schreiben, das er nad ber Befiegung 
des Gegenkaiſers Ingenuus an einen fei- 
ner Feldherrn richtete. „Es ift wicht 
genug,” heißt es in demſelben, „daß bu 
diejenigen ausrotteſt, welche gegen mich 
in Waffen erſchienen find. Das männ- 
lihe Geſchlecht jedes Alters muß weg— 
getilgt werben, vorausgeſetzt, daß bu bei 
Hinrihtung der Greife und Finder es 
fo anzuftellen vermagft, daß unſer Ruf 
nicht leidet. Laß Jeden tödten, ber ge 
gen mich, den Sohn des Balerian, den 
Bruder fo vieler Fürften, ein Wort hat 


\ fallen laffen, over aud nur einen feind- 


lihen Gedanken hegte. Gedenke, daß 
Ingenuns die Frechheit hatte, ſich zum 
Kaiſer gegen mid erheben zu laſſen; 
zerfleiſche, tödte, baue in Stüden! Ich 
ſchreibe mit eigener Hand und wünſche 
dir meine Gefühle einzuflögen. * 
Gallienus wurde enblih (268) von 
jeinen Soldaten umgebracht, und es folgte 
ihm fein Unterfeloherr Claudius, der bei 
dem Morde jeined Vorgängers wahr- 
ſcheinlich nicht umbetheiligt war. Clau— 
dius, ein tapferer Mann, herrſchte zwei 
Jahre und beſtätigte ſterbend die Kaiſer— 
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wahl des Heeres, die auf Domitius 
Aurelian gefallen war. 

Domitins Aurelian war glücklich in 
jeinen Kämpfen; ihm gelang es, in 
Alien die tapfere und Fuge Königin Ze— 
uobia, die außer Palmyra noch Aegypten, 
Syrien und einen Theil von VBorberafien 
inne hatte, in Europa den Gegenfaifer 
Tetricus, der Gallien, Britanien und 
Spanien beherrſchte, zu befiegen. Dacien 
dagegen gab er freiwillig auf, da er er- 
fannte, daß dieſes Land gegen die Deut- 
ſchen doch nicht zu halten jei. 

Im Jahre 275 wurde Aurelian auf 
Anftiften feines Geheimſchreibers, ver 
fi) wegen begangener Unterjchleife von 
einer Unterfuhung bedroht jab, ermordet. 

Sein Nahfolger war Marcus Claus: 
dius Tacitus, ein Abkömmling des be— 
rühmten Geſchichtsforſchers. Tacitus, ein 
vortreffliher Mann, vermochte feines ho— 
ben Alters wegen nicht viel zu wirken. 
Seine Herrſchaft währte nur ſechs Mo— 
nate. Auf einem Zuge gegen die Alanen 
ftarb er in Folge der Anftrengungen 
und der Sorgen, die ihm die Zuchtlofige 
feit des Heeres verurſachte. Bon ein— 
zelnen Geſchichtsſchreibern wirt berichtet, 
er ſei von feinen Soldaten erjchlagen 
worden, weil er eine Beftrafung wegen 
eines Mordes angeorbnet habe. Gein 
Bruder Florianus bemächtigte fih der 
Herrſchaft, aber gleichzeitig rief ein Theil 
des Heeres den Feldherrn M. Aurelins 
Probus zum Imperator aus. Probus 
zog gegen Florianus, damit das Waffen- 
glüd entſcheide. Da fam die Nadricht, 
Florianus ſei von feinen Soldaten er- 
ichlagen worden. 

Probus, nunmehr im alleinigen Befite 
ver Herrichaft, machte fih um das Reich 
jehr verdient. Durch ihn, der alle Kriege 
perjönlich führte, wurden die Reichsfeinde 
von ben Grenzen zurüdgetrieben. Er 
babe, wird erzählt, nachdem es ihm ge- 
lungen ſei, die Deutſchen aus Gallien 
zu verbrängen, den Plan gehegt, Ger— 
manien zu einer römijchen Provinz zu 





machen; wahrſcheinlich ift dies nur von 
dem jüplihen Theile Germaniens zu 
verftehen, den er durch eine Mauer fis 
cherte. Dieſe Befeftigung, ven ver fid 
bi8 zum heutigen Tage Spuren erhalten 
haben, und die im Volke noch unter dem 
Namen Teufeldmauer bekannt ift, zog fich 
von Neuftadt und Megensburg an der 
Donau über Berge und Thäler, Flüffe 
und Moräfte bis Wimpfen am Nedar, 
und hatte eine Länge von beinahe acht— 
zig Meilen. So ftaunenswerth viejes 
Bauwerk aud ift, es erwies fih doch 
faft gänzlich nutzlos, denn eine jo aus— 
gevehnte Befeftigung ließ fih, da fie 
nicht gleichzeitig überall in genügenver 
Stärke befegt werben konnte, nicht ver— 
theitigen, und die Deutfhen braden 
bald an vielen Stellen durch. in ſchö— 
nere® Geſchenk für Deutſchland war ber 
Weinbau, den Probus am Rhein ein— 
führte. 

Probus bejchäftigte jeine Krieger eben 
in Ungarn, wo ver Weinbau durch ihn 
ebenfalld eingeführt worden war, mit 
nüglihen Arbeiten, als die Soldaten, 
die jhon ‚früher einmal Neigung zur 
Empörung verratben hatten, im Born 
über dieſe Pladereien, wie fie ihre Ber 
ihäftigungen nannten, einen Aufftand 
machten und den Kaiſer erfchlugen (282). 
Carus, der von ihnen gewählt wurte, 
und feine beiten Söhne Carinus und 
Numerianus zu Gäfaren ernannte, ftritt 
mit Glück gegen die Deutſchen und ge- 
gen die Perſer. Schon hatte er vie 
Hauptftadt der Perfer, Kteſiphon, er- 
reicht, al8 er während eines furdtbaren 
Gewitter den Tod fand. Einige Ge- 
jhichtsfchreiber jagen, er fei vom Blitz 
erfchlagen, andere, er fei von feinen 
Soldaten ermordet worden. Seine Söhne 
blieben nur furze Zeit im Befite der 
Herrſchaft. Numerianus ftarb im fol- 
genden Jahre, gegen Carinus empörte fi 
Diocletian, der Oberft ver kaiſerlichen 
Wade. arinus wurde erſchlagen, Dio- 
cletian zum Kaifer ausgerufen. 
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Zenobia.* 
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| D. Königin Zenobia von Palmyra, die 
| nad dem Tode ihres Gemahls die Zü— 
| gel der Regierung in Die Hand genom- 
| men hatte, wurde oben (S. 353) ſchon 
Erwähnung gethan. Sie beherrſchte außer 
Palmyra auch noch Aegypten, Syrien 

und einen Theil von Vorderafien. 
Diefes bedeutende Reich dem römiſchen 
Staate zurüd zu gewinnen, war Domi- 
tius Aurelian gegen fie ausgezogen, Alle 
Urtheile aus jener Zeit iiber die Königin 
ftimmen darin überein, daß fie eine jel- 
tene förperlihe Schönheit war. Dod 
mögen ihre dunklen, geiftfprühenven Au— 
gen, ihre perlenartigen Zähne, ihre fang» 
reiche Stimme, ihr majeftätiicher Anſtand, 
wenn fie behelmt und im purpurnen, mit 


Verſammlung der Großen ihres Reiches 
trat, diefer neuen Semiramis nicht als 
lein die Anerkennung verihafft haben. 
Ihre geiftigen Eigenfhaften, ihr Muth, 
den fie fhen auf den von dem Gemahl 
angeordneten Löwenjagden erprobte, ihre 
Strenge und Milde, ihre Sparfamtfeit 
und reigebigfeit, ihre gelehrten Kennt- 
niffe in Sprachen, in Philofophie, in den 
Landesgeſchichten, deren fie mehrere in 
Auszüge brachte, ihr züchtiges Weſen 
werden felbft von ihren Feinden gerühmt. 
Sie nannte fih Königin des Morgen- 
landes und umgab ſich mit orientaliichem 
Prunk, dod war fie der Verweichlichung 
fremd; fie ritt häufig, marfchirte auch 
meilenweit mit ihren Kriegern zu Fuße. 

Es war im Jahre 273, ald Aurelian 
jenen Zug gegen die Königin unter- 
nahm. Im Stleinafien fielen die Vor: 
mauern des Palmyreniſchen Reiches, die 
Städte Ancyra und Tyana, durch Ber: 
rath oder Waffengewalt. Zenobia er- 
wartete den Feind vor Antiochia. Aus 
relian rüdte herzu und die Heere ftellten 
fid in Schlachtordnung gegen einanter, 
Eine Lift verhalf dem Kaifer zum Siege. 
Seine Reiterei mußte eine verftellte Flucht 
ergreifen, und als die in Stahl gepan- 
zerten Reiter der Königin vom Verfolgen 
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müde waren, nahm das römiſche Fuß— 
volk und die römiſche Reiterei ſie in die 
Mitte. Die Königin zog ſich nach An— 
tiochien zurück und begab ſich von dort 
nach Emeſa. In der Nähe dieſer Stadt 
kam es zu einer zweiten Schlacht. Schon 
neigte ſich der Sieg auf die Seite der 
Königin, als der zu große Ungeſtüm der 
palmyriſchen Reiterei, der fie zu weit 
fortriß, Alles verbarb. Es entſtand im 
Heere der Königin eine große Lücke, Au— 
relian wußte dieſen Umſtand für ſich 
auszubeuten, und nad furzer Zeit war 
er Herr des mit Peichen befüeten Schladht- 
feldes. Zenobia, zwei Mal geichlagen, 
war dennoch nicht muthlos. Sie ſam— 
melte ihre zerftrenten Krieger und 309, 


Erelfteinen bejegten Gewande in vie | verfolgt von dem Feinde, in ihre Haupt: 


ſtadt Palmyra. 

Die Hauptſtadt war mit außerordent— 
lid feften Mauern ungeben, auf denen 
zahlloſe Wurfgefchoffe des Feindes harr- 
ten. Die Belagerung begann, Wochen, 
ausgefüllt von blutigen Kämpfen, ver- 
gingen, und immer no war für Aure— 
lian feine Ausficht vorhanden, Herr der 
Stadt zu werden. Da ſandte YAurelian 
folgende Aufforderung an vie Königin: 
„Aurelian, Beherriher der römijchen 
Welt, Wiebereroberer des Orients, au 
Zenobia und ihre übrigen Kriegsgenofien. 
Ihr hättet von jelbft thun jollen, was 
zu thun ich euch jett befehle. Ergebt 
euch, und ich fichere eucd euer Leben. 
Du folft, Zenobia, mit den Deinen ba 
leben, wo id did nach Vernehmen des 
Senats hinweiſen werde. Edelſteine, 
Gold, Silber, Seide, Pferde, Kameele 
lieferft du dem römiſchen Staatsſchatze 
aus. Die Balmyrer behalten ihre Rechte. * 
Darauf antwortete die Königin: „Zeno— 
bia, die Königin des Orients, dem Au— 
guſtus Aurelian. Niemand aufer bir 
bat ein ſolches in einem Briefe verlangt, 
denn im Kriege wird Alles durch Tapfer- 
feit entſchieden. Ich foll mich ergeben! 
Weißt du nicht, daß die Königin Kleo— 
patra lieber untergehen als in der Yage 
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{eben wollte, die man ihr anbot? Wir 
haben die Hülfe der Perjer zu erwarten; 
Araber und Armenier find für unse. 
Schon wurde dein Heer von ſyriſchen 
Räuberbanden gefhlagen; wie, wenn erft 
die gehoffte Hülfe kommt? Dann wird 
dein Stolz hinfinfen, mit dem bu mir 
jest Ergebung anbefiehift, als hätteft du 
ſchon überall gefiegt!! — 

Aurelians Sage war längere Zeit eine 
jehr ſchwierige. Herzurückende Feinde 
aus der Ferne, eine drohende Hungers— 
noth, vor ſich die rieſigen Mauerwerke 
und hinter ihnen eine ſtarke und mit 
dem Muthe der Verzweiflung kämpfende 
Beſatzung! Die Kraft ſeines ganzen 
Heeres zufammenfaffend, ſchritt er zu ei- 
nem neuen Sturm. Er gelang, vie Stabt 
fiel in die Gewalt der Römer. Der 
Königin, der jest nur noch die Hoffnung 
auf die Perſer blieb, hatte in dem ent- 
ſcheidenden Augenblide die Stadt ver- 
laffen. Auf der flüchtigften Dromedar- 
ftute eilte fie dahin, warb aber von rö- 
miſchen Reitern eingeholt und gefangen 
vor Aurelian geführt. „Wie konnteft du 
es wagen,“ rebete er fie an, „die römi- 
ſchen Kaiſer zu verfpotten?“ — „Gal- 
lienus und Seinesgleichen,“ antwortete 
fie, „konnten mir nicht als Kaifer gelten; 
dich aber erfenne ih als Kaiſer an, da 
du zu ſiegen verſtehſt.“ Es mwurben ber 
Königin Feſſeln angelegt. Aurelian em- 
pfand nur mäßige Freude, weil er fid) 
fagte, daß man in Rom feinen Sieg über 
ein Weib nicht hoch anjchlagen würde, 
Bald empfing er and) Nachrichten aus der 
Heimath, die diefer Annahme entſprachen. 
„Ic habe dies gehört,” fchrieb er dar— 
auf dem Senate, „aber man würde eher 
mich loben, wenn man dieſe Frau fennte, 
wie Mugen Raths, wie beftändig in ih— 
ren Planen, wie ftreng gegen ihre Sol» 
daten, wie abſchreckend, und wie fie je 
des am rechten Plage iſt. Nur ihr Werk 
war es, daß ihr Gemahl den Sapor 
ihlug und bis nad Ktefiphon gelangte. 
Sie ftand bei Drientalen und Aegyptern 
in folhem Anjehen, daß weder bie Einen 
noch die Andern ſich auflehnten.“ 

Gegen vie Palmyrener hatte ſich Au- 
relian gnädig erwiefen. Er befand fid 
bereitö wieder in Europa, als er bie 
Nachricht empfing, daß die Palmyrener 
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unter Anführung eines Verwaudten der 
Zenobia vie römiſche Beſatzung wieder: 
gehauen und ſich wieder als unabhängig 
erklärt hatten. Sogleich kehrte er nach 
Aſien zurück, zerſtörte nun die große und 
herrliche Stadt Palmyra und ließ die 
Bevölkerung niederhauen. 

Inzwiſchen war auch ein Aufſtand in 

Aegypten ausgebrochen. Aurelian unter: 
| brüdte aud) diefen. Dann begab er fid 
nach Italien zurück und hielt in Rom 
‚ feinen Triumphzug. 
|  Diefen Zug eröffneten zwanzig Ele— 
ı phanten, zweihundert gezähmte libyſche 
und paläſtiniſche wilde Thiere, vier Tiger 
und eine Zahl von Giraffen und Elen- 
thieren. Hierauf folgten adhthundert Paar 
Gladiatoren, dann gefangene vornehme 
Gothen, Alanen, Rorolanen, Sarmaten, 
Franken, Sueven, Banbalen, ebenfo vie 
Boruehmften der Palmyrener und" Ae— 
gypter, alle mit gebundenen Händen. 
Dann fam die Königin Zenobia (mit 
ihren Söhnen), gefhmüdt mit Perlen 
und Edelſteinen, aber aud mit goldenen 
Ketten an Händen und Füßen. Das 
eine Ende einer ihr um den Hals ge- 
ſchlungenen goldenen Kette hielt ein vor« 
angehender perfiicher Poſſenreißer. Die 
Königin blieb erſchöpft von ver Paft ih— 
res Schmudes oft ftehen, um Odem zu 
ihöpfen. Ihr folgte — wie zum Hohne 
— der foftbare Wagen, auf weldhem fie 
einft in Nom fiegreich einzuziehen gehofft 
batte, dann ber ihres Gemahls, beide 
Wagen mit Gold, Silber und Edelſtei— 
nen reich geſchmückt; dann ein anderer, 
gleichfalls prächtiger Wagen, melden ver 
König von Perfien dem Kaifer zum Ge- 
ſchenk gemacht hatte, envlih ver einem 
Gotbenfürften abgenommene Wagen, ver 
mit vier zahmen Hirihen beſpaunt war. 
Auf dieſem Wagen fuhr Aurelian nad) 
dem Capitol, wo er die Hirfche, die er 
jammt dem Wagen dem Jupiter geweiht 
hatte, opfern lief. Das Heer mit feinen 
Fahnen, Senat und Volk ſchloſſen ſich 
an. 

Der Königin Zenobia ward von Aus 
relian das Leben gejhenft, das nad) 
einer Demüthigung, wie zu tragen ihr 
biefelbe auferlegt worden war, für fie wohl 
nur nod wenig Reiz gehabt haben mag. 
Sie erhielt zu Tibur ein Gut, welches 
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Diocletian und das Druidenweib. 





noch in. fpäten Zeiten mit dem Namen 
Zenobia benannt ward. Hier wohnte 
fie mit ihren Rindern nad Art römis 
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iher Matronen; ihre Nachkommen wur- 
den dem römischen Adel zugezählt. 


Diocletian.* 


Auretius Ralerius Diocletianus, aus 


Dioclea in Dalmatien gebürtig, war als 
gemeiner Kriegsfneht in das römische 
Heer eingetreten. Außerordentliche Tüch— 
tigkeit bob ihn von Stufe zu Stufe. 
Aus der erften Zeit feines Sriegerlebens 
berichtet die Sage Folgenyes: Er ſaß 
zu Peodinm (Lüttich) in einer Schenke, 
als ein Druidenweib von den Kriegern, 
die Glaube oder Muthwille getrieben 
hatte, fihb von ihr weiſſagen zu Laffen, 
Gaben einforderte. Diocletian reichte 
ihr einen Pfennig. Sie jhalt ihn einen 
geizigen Filz, werauf er lachend entgeg- 
nete: „Wenn id; Kaifer fein werde, will 
ich deine Kunft nach Gebühr belohnen!“ 
Da fah ihn das Weib eine Weile ftarr 
an und jagte dann: „Was du fageft, 
wird geſchehen, wenn du einen Eber er- 
legt!” — Dies ſpornte mehr noch des 
tüchtigen Mannes Willen. Unter Pro- 
bus finden wir ihn ſchon mit der Ver— 
waltung von Möfien betraut. Als er 
Aper (Eber) erſchlagen hatte, trat bie 
Erfüllung der Berheifung ein. 

Diocletian, von dem Heere auf ben 
Kaiſerthron berufen, fand ein Reich vor, 
von außen vielfach bedroht, im Innern 
fraufend. Der Hinblid auf die Uebel 
entmutbigte ihn aber nicht, fondern regte 
ihn zu um fo größerer Willensfräftigfeit 
an. Die Berfer geführveten die Oft: 
grenze, nubiſche Stämme bedrohten Ae— 
gypten; in Gallien war ein wilder Auf- 
ruhr der Bauern ausgebrochen; Belgien 
wurde von den Franken und Sachſen 
heimgeſucht, Schwaben von den Marco— 
mannen. Im Innern herrſchte Unbefrie- 
bigtheit, Berwirrung. 

Durdy ein boppeltes Mittel juchte 
Diocletian gefiherte Zuftände zu be 
gründen: indem er die höchſte Gewalt 
theilte, und indem er durch Einführung 








eines orientalifhen Bofceremontielld den 
Kaiſer durch eine tiefere Kluft vom 
Volke ſchied. Mit der Theilung verband 
er eine fefte Orbnung der Thronfolge; 
durch die orientalifche Hoffitte beabſich— 
tigte er, die faiferlihe Macht gleichſam 
als den ruhenden Mittelpunft, als die 
Borjehung des Reihs — erhaben über den 
Kegionen, in denen die niedern Inter 
effen und Leidenſchaften fi befehden — 
hinzuſtellen. Dieſes letztere Mittel war 
freilich von ſehr äußerlicher Art. Die 
römiſche Welt ſah überdies die neuein— 
geführten Formen, die perſiſche Perlen— 
binde, die Eunuchen, die kniefällige Be— 
grüßung, die der Kaiſer verlangte, ohne 
beſondere Aufregung, da dem Weſen 
nach jene bürgerlich-militäriſche Allein— 
gewalt, wie ſie in beſcheidenen Formen 
von Auguſtus geübt worden war, doch 
längſt einem vollendeteren Despotismus 
Platz gemacht hatte. Von größerer Be— 
deutung aber war die zweite jener Re— 
gierungsmaßregeln. Der Kaiſer hatte es 
als eine Nothwendigleit erkannt, an ven 
Landesgrenzen Befehlshaber mit ausge— 
dehnter Machtbefugniß zu haben, und ſo 
ernannte er zunächſt ſeinen Kriegsgefähr— 
ten Maximian erſt zum Caeſar, dann 
zum Anguſtus, ſechs Jahre ſpäter zwei 
Caeſaren, den Galerius, den er ſich ſelbſt 
zuordnete, und den Conſtantius Chrorus, 
den er dem Auguſtus Maximian zuwies. 

Damit war das neue Syſtem vollen— 
det. Maximian reſidirte gewöhnlich zu 
Mailand, zu Trier oder Arles, Diocle— 
tian, um den öſtlichen Grenzen näher zu 
ſein, zu Nicomedien in Bithynien. Thra— 
cien, Aegypten, den Oſten behielt Dio— 
cletian ſich vor, Maximian erhielt Italien 
und Afrika. Die gefährlichen Grenzpro— 
vinzen wurden den Caeſaren zugetheilt, 
die Donauprovinzen dem Galerius, Gallien, 
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Spanien und Britannien dem Conftantius. 
Indem zugleich die Regierenden fid unter 
einander verfhwägerten, und bie Nach— 
folge in einer beftimmten Orbnung 
geregelt wurde, hoffte man einem 
Grundſchaden des Reiches abgeholfen zu 
haben. 

Es kann nicht verfamnt werben, daß 
Divcletian mit Glück und Einſicht vie 


äußere Ordnung bes Reiches wiederher⸗ 
Allein vie wahren Urſachen des 


ftellte. 
Verfalles lagen tiefer und waren ſchon 
zu mächtig geworden, als daß der mäch— 
tigfte Wille fie wirkſam zu unterbrüden 
vermocht hätte, 

Für die Chriften nabte eine Zeit neuer 
Trübjal. Länger als vierzig Jahre lang 
hatten die Mächtigen der Welt die chriſt— 
lihe Kirche fih unbehinvert ausbreiten 
laffen. Innerhalb verjelben war in die 
fer Zeit eine große Veränderung vor 
fih gegangen. Früher hatten ſich ber- 
jelben meift nur Arme, Mühſelige und 
Deladene, angejhloflen; nun aber waren 
auch viele Vornehme ihr zugetreten. Wäh- 
rend ſich früher die Chriften in armieli- 
gen Räumen verfammelt hatten, feierten 
fie ihre Gottesdienſte jet im ftattlichen, 
zum Theil prächtigen Gebäuden. Lange 
batte die Weisheit Diocletians dem Au— 
dringen des Galerius widerftanden, der 
ftrenge und blutige Mafregeln gegen bie 
unaufhörlich wachſende Menge ver Chri- 
ften begehrte. Galerius mochte ihm, ver, 
wo es fib um die Anerfennung feines 
faiferliben Anſehens handelte, äußerſt 
reisbar war, vorftellen, wie gefährlid, 
für das Neih viefer Staat im Staate 
fei, den die Chriſten bilveten, indem fie, 
von ihren Oberen, den Biſchöfen, durch 
eigene Geſetze regiert, den Göttern und 
den Ginrichtungen des Reiches offen 
wiberfagten. Endlich meinte Diocletian 
dem Unweſen, al® welches ſich ihm vie 
hriftliche Religion varftellte, entgegen 
treten zu müffen. So begann unter ihm 
vie letzte allgemeine Verfolgung der Chri- 
ften. Sie wurde im Jahre 303 mit der 
Zerftörung der großen Kirche zu Nico» 
medien, der faiferlihen Refivenzitatt, er: 
öffnet. Diefer gewaltfamen That folg- 
ten eine Reihe von Epicten, deren Strenge 
ſich bei dem Widerftande, ben fie fanden, 
his zur biutigften Grauſamlkeit fteigerte. 


Renntes Bud. — 





Auslieferung der heiligen Schriften, welche 
man öffentlich verbrannte, Wegnahme des 
Eigenthums der Kirche, mit deſſen Ver— 
theilung man die Habſucht zur Verfolgung 
reizte, Unfähigfeitserflärung der Chriften 
zur Uebernahme von Staatsämtern, Feſt— 
jeßung, daß Kriftliche Scleven auf Frei— 
laffung nicht Anſpruch zu machen hätten, 
Stellung der Chriften außerhalb ves 
Schutzes der Staatsgeſetze — dies war 
der Inhalt des erften Ediets, mit wel- 
dem Diocletian zunächſt in feinem un— 
mittelbarften Machtgebiet einen Verſuch 
zu machen beabfichtigte. Durch ven Wi» 
berftand, den er fand, befonbers aber 
durd einen zweimaligen Braud in feinem 
Palafte, deſſen Anftiftung man den Chri— 
ften fälſchlicher Weiſe aufbürdete, gereizt, 
verfügte der Kaiſer in einem folgenden 
Ericte die Verhaftung aller driftlichen 
BPriefter; ein brittes ermädhtigte die Be— 
amten zu jeder Art von Strenge gegen 
die Priefter; ein viertes dehnte die Er- 
mächtigung auf alle Chriften aus und 
drohte Denen ſchwere Strafe, melde 
Chriften zu ſchützen oder zu retten ſuchen 
würden. Haß und Rachſucht fühlten fich 
nun in dem Blute vieler Opfer, bie 
Wuth der Berfolgung erſchöpfte fih in 
Erfindung qualvoller Todesarten. Doc 
milderte bier die Zahl und Macht ber 
Chriften, dort die Menſchlichkeit einzelner 
Statthalter tie Heimfuhung. In ven 
Provinzen des Conftantins wurde das 
Seje jo gelinde anögelegt und gehand- 
habt, ald es nur immer möglid war, 
und daß auch dieſe Berfolgung, obgleid 
jene Edicte auh nah Diocletian noch 
eine Zeit lang in einzelnen Theilen des 
Reiches nahmirkten, ihres Zweds völlig 
verfehlten, liegt in der Natur der Sadıe. 
Viele waren allerdings nicht ftarf genug, 
den angedrohten Strafen zu widerftehen. 
Sie lieferten die heiligen Schriften aus 
und fügten ſich aud) außerdem ven faifer« 
lichen Befehlen; Andere wußten fih ohne 
Beihwerung ihres Gewiſſens zu verber- 
gen; nod Andere drängten fih tem 
Märtyrertode fogar entgegen. Diocletian 
erreichte Nichts, al daß er burd ben 
Tod einiger Taufend unſchuldiger Unter⸗ 
thanen fein eigenes Gedächtniß befleckte. 
Galerius ſelbſt, der Anſtifter des Unheils, 
mußte kurz vor ſeinem Tode durch ein 
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Toleranzedict die graufame Mafregel 
zurüdnehmen. 

Im Jahre 305 legte Diocletian feine 
Würde freiwillig nieder, und feiner Ent- 
fagung folgte, gemäß einer früheren 


Berabrevung, and die des Marimians, | 
Die beiden Caefaren rüdten nun im bie | 


Stellen der früheren Herrſcher ein. 
Divcletian zog fih nah Salona in fein 
Heimathland Dalmatien zurüd. Im ei— 


nem prachtvollen PBalaft, den er fid 


bauete, in den Gärten, die er anlegte, 
juchte er Ruhe und Erholung von den 
Mühen zweier Dahrzehnte Faiferlicher 
Machtherrlichkeit. Se wohl gefiel es 
ihm bier, daß, als Marimian ihn anf- 
forderte, die Zügel ver Gewalt wieber 
zu ergreifen, er‘ demſelben antwortete: 
„Anders würbeft du ſprechen, Maximius, 
füheft du das Gemüfe, das ich mit eige- 
ner Hand gepflanzt habe!” — Vergönnt 
war es ihm, fi in der Einſamkeit des 


Contlantin 
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Gedankens zu erfreuen, daß er im Ver— 
laufe eines Yahrhunderts längere Zeit, 
als irgend ein Kaifer, den Thron inne 
ı gehabt habe, und daß er ihm habe frei- 
' willig entjagen können. Aber die Heil- 
mittel, mit denen er dem Reiche batte 
aufhelfen wollen, erwiejen ſich al& wenig 
durchgreifend. „Wir leben in einer Zeit,“ 
hatte ſchon breihundert Jahre früher ein 
| Gejchichtsichreiber gejagt, in der wir we— 
der unfere Uebel, noch ihre Heilmittel zu 
| ertragen vermögen.” Jetzt war dies eine 
' Wahrheit geworben. Der orientalische Cha- 
| racter desHofes, dieÖintanfegung der Stadt 
Rom, die Theilung der kaiferlichen Gewalt, 
die Verfolgung der Ehriften fügten den ſchon 
wirkenden Urſachen zum Berfalle des Rei- 
ches einige neue und raſchwirkende hinzu: 
in dem ſchwerkranken Organismus des rö- 
miſchen Staates erzeugten die Heilmittel 
neue Krankheiten und bejchleunigten bie 
| Auflöjung, welche fie verhüten follten. 


der Große.* 


Conſtantins Vater ſchon war dem Chri— 


ſtenthum günſtig gefinnt. Dem Einfluſſe 
jeues wurde er jedoch früh entzogen, in- 
dem er als Jüngling lange am Hofe des 


Diocletian und des Galerins zubringen 


mußte. Noch als Kaiſer bradte er im 
Jahre 308 im Gallien glänzende Weih- 
opfer, als er die unerwartete Kunde 
empfing, daß die Franken, gegen die er 
eben auszuziehen gedachte, ihre Rüftun- 
gen eingejtellt hätten; aber vom Jahre 
312 an jehen wir ihn als einen ent- 
ſchiedenen Freund ver hriftlichen Kirche 
handeln. 
derbarer Vorgang in Gonftantin vieje 
Umwandlung bervorgebradt. Als Con- 
ftantin — aljo lautet die Sage — an 
der, Spite feines Heeres gegen deu Ujur- 
pator Maxentius zog, wandte er fi in 
brünftigen Gebete an Gott, daß er ſich 
ihm offenbaren und ihm den Sieg ver- 
leihen möge. Da jei ihm am Himmel 
das Zeichen des Kreuzes erſchienen mit 

Nach Judae, Beihichte der chriftlichen Kirche, 


Der Sage nad hat ein wine | 


2 , ®. Bäumer 
Verfall des Weltreich6 der Römer, und det Herausgebers Kalier Friedrich 1. 
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der Einfdrift: hoe vince, durd dieſes 
fiege! Dies habe ihn und feine Krieger 
in Erftaunen gejegt. Im der Nacht da— 
‚rauf jei ibm Chriftus im Traume er— 
ſchienen, vafjelbe Kreuz in der Hand 
tragend, das Conftantin Tag's zuvor am 
Himmel gefehen, und darauf ſei von dem 
Herrn an ihn der Befehl ergangen, von 
dem Kreuz ein Bild machen zu laſſen, 
und es gegen feine Feinde zu gebrauchen, 
dann werde er fiegen. Dies ſei ges 
ſchehen, und vie joldergeftalt gebildete 
Fahne (Yabarum) habe ihm ſtets zum 
Siege geführt. Alſo vie Sage. — Drei- 
Big Auserwählten jeined Heeres wurde 
eine Fahne anvertraut, und von ihnen 
abwechſelnd in ven Schlachten getragen. 
Stange und Querholz, beides mit Gold— 
blech überzogen, bildeten ein Kreuz. An 
der Spige befaud jid) eine Krone von Gold 
und Evelfteinen, weldye die beiden in einan- 
ber geſchlungenen griechiſchen Anfangsbud): 
ftaben des Namens Chriſtus in fi ſchloß. 





Rom. Aufgang, Fortgang, Andbreitung und 
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Wo ein Theil des Heeres wankte, ſchickte 
er dies Feldzeichen hin, welches die Krie— 
ger mit ihrem Leben zu vertheidigen ge- 
lobt hatten, und alsbald drangen, von 
neuem Muthe befeelt, die Soltaten fieg- 
|  reih vor. Im Kampfe mit Marentins 
| errang Conftantin den Sieg, und mu 
' erflärte er ſich öffentlich für das Chri- 
ſtenthum. Als er in Nom eingezogen 
war, ließ er feine Bildfäule, eine Fahne 





Gonftantin ericheint ein Himmelsgeichen. | 


mit dem Zeichen des Kreuzes in der Hand | 
tragend, auf dem Forum aufftellen. Bald | 
erichien ein Edict, worin ed Jedem un» | 
bedingt freigeftellt warb, fi zu derjeni. 
gen Religion zu befennen, die ihm ald | 
die richtige erjcheine. Im Morgenlande | 
war inzwijchen Galerius II. gefterben, 
und Yicinius hatte 313 den Thron be- 
ftiegen. Bald fam es auch zwifchen ihm 
und Gonftantin zum Kriege. Der Aus- 
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gang deſſelben war gleichſam der Sieg 
des Chriſtenthums über das Heidenthum, 
denn Licinius hatte erklärt, von der Ent— 
ſcheidung des Kampfes ſolle es abhän- 
gen, ob das Chriſtenthum oder das Hei— 
denthum die wahre Religion ſei. Lici— 
nius fiel 323 durch eine mörderiſche 
Hand, und nun ward Conſtantin Allein— 
herrſcher über das römiſche Reich. 

Ohne Zweifel war Conſtantins Ver— 
halten gegen die Chriſten das Ergebniß 
politiſcher Erwägungen. Die Chriſten 
bildeten in ihrer Verzweigung bereits 
eine bedeutende Macht im Staate, und 
er hatte ſich die Frage vorzulegen, ob 
es ftantsflug gehandelt ſei, dieſer Macht 
feindlich entgegen zu treten, oder mit ihr 
ein Bündniß zu ſchließen. Letzteres war 
von ihm erwählt worden. Er fand aber 
die Kirche in ſich zerſpalten, durch Par— 
teiungen zerriſſen, die ſich eben ſo hart— 
näckig bekämpften, als tie Gewalthaber 
auf den Felde der Politik. Außer au- 
dern Streitigkeiten war bejonters ein 
erbitterter Kampf über das Myſterium 
von der Dreieinigkeit (Trinität) entbrannt. 
Der Presbyter Artus in Alerandrien 
behauptete, die drei Perjonen des gött- 
lichen Wejens müßten in einer gewifjen 
Abftufung unter einander ftehen; der 
Bater, der den Sohn gezeuget habe, jei 
früher gewefen und darum höherer Na— 
tur. Der Biſchof Alerander ſuchte ihn 
eines Befleren zu belehren, indem er ihm 
vorftellte, dieſe Lehre führe bei confe- 
quenter Folgerung auf die Eriftenz von 
drei Göttern, und er ftieß ihn, ale er 
bebarrte, aus der kirchlichen Gemein— 
ſchaft. Arius erhob laut feine Stimme 
gegen diefen Gewaltact, und fie hallte 
durch das ganze Reich. Ueberall nahm 
man für und wider ihn Partei; bejon- 
ders traten Euſebius von Nicomedien 
und Eufebius von Gäfaren, jo wie der 
größte Theil der orientaliihen Geiſtlich— 
feit auf jeine Seite. Conſtantin erlich 
an bie Urheber der Spaltung ein ern- 
ftes Schreiben, das von richtiger Einficht 
zeugt. Der ganze Streit über etwas 
Unerflärliches, fagte er, ſei nutzlos; der 
Biſchof habe jene Frage nicht aufwer- 
fen, der Presbyter fie nicht beantwor- 
ten jollen, beide jollten den Frieden 
wieder berftellen. Die Ermahnung er- 
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reichte jedoch nicht ihren löblichen Zweck; 
die Zwietracht währte fort, ja ſie führte 
in Alexandrien und anderen Städten ſo— 
gar zu blutigen Auftritten. Da berief 
der Kaiſer eine allgemeine oder dkume— 
niſche Berfammlung (die erfte der Chri— 
ftenheit) nad der Stadt Nicha in Bi- 
thynien. 

Im faiferlihen Palaft zu Nicha ver- 
jammelten fih im Jahre 325 dreihun— 
dert Kirchenhäupter und ftritten unter 
dem Borfite des Kaiſers liber unerflär- 
bare Dinge. Die Gemäßigten wünſchten 
die Aufftellung eines Glaubensbefennt- 
niſſes, welches jene Frage unberührt lief. 
Sie drangen um jo weniger dur, als 
e8 den Geguern des Arius gelungen 
war, den Kaiſer für ihre Unficht zu ges 
winnen. Dies entſchied. Der Wiber- 
ſpruch Bieler verftummte vor der faifer- 
lihen Autorität, und mit überwiegenber 
Mehrheit ward erflärt, ver Glaube 
Aleranders ſei der allein richtige oder 
orthodoxe: Bater, Sohn und Geift, die 
brei Berfonen ver Gottheit, feien gleichen 
Weſens, die Auslegung des Arius müſſe 
als feteriich verdammt werben. Dro— 
hungen des Kaifers brachten noch eine 
Zahl von Biſchöfen zum Nachgeben, nur 
zwei weigerten fi bebarrlih, das Be— 
kenntniß zu unterjchreiben, und fie wur- 
den mit Arius bes Landes vermwiejen. 

Der Friede war jeboh damit nicht 
errungen. Die Biihöfe hatten in ihrer 
Mehrheit ja einzig und allein ans Furcht 
vor ded Kaiferd Zorn gegen Arius ge- 
ftimmt, der nun zum Irrlehrer geftem- 
pelt und feines Amtes entjegt worden 
war. Fünf Monate nah dem Schluffe 
des Concils ftarb Alerander, und es 
wurde ihm Athanafins zu feinem Nach— 
folger ernannt. Die Anhänger des Arius 
aber rubeten nicht; es gelang ihnen, fich 
bei Hofe Anhang zu verichaffen, und 
jelbft den Kaifer für ſich zu ftimmen. 
Seine bei ihm vielvermögende Schweiter 
Conſtantia ftand nicht nur mit dem ge- 
mäßigten Eufebius von Caeſarea in enger 
Verbindung, jendern fie hatte aud zu 
ihrem geiftlichen Führer einen Presbyter, 
der es heimlich mit den Arianern hielt, 
und ter fie nah und nad baven zu 
überzeugen wußte, daß man den Arius 
auf dem Goncil zu Nicäa ungerecht ver- 


























dammt babe, Bei ihrem Tode nun, im 
Jahre 327, bat fie ihren faiferlichen 
Bruder flehentlih, dem Arius Gerechtig- 
feit widerfahren zu laſſen. Conftantin 
wurde daburd für Die Arianer günftiger 
geftimmt, und er erlich eine Aufforve- 
rung au Artus, an den Hof zu kommen, 
indem er ihn zugleich feiner Gnade ver— 
fiherte und die Abfiht ausſprach, ihn 
wieder in jein Amt einzujegen. Nach— 
dem Artus der Aufforderung nachgekom— 
men war, ftellte Gonftantin in einem 
Schreiben das Verlangen an Athanafius, 
den Arius wieder in die chriſtliche Ge— 
meinjhaft aufzunehmen. Seine Bemü— 
hungen waren vergebens. Athanafins 
erklärte ihm, daß jeine Hirtenpflicht es 
ihm nicht erlaube, Irrlehrer in der Kirche 
zu dulden. Die Folge war, daß Atha- 
nafins in die Verbannung nad Trier 
geſchick ward. Arius kehrte nad Ale 
ranbrien zurüd und warb von jeiner 
Gemeinde mit renden empfangen. Es 
jollte num aber aud die Wiederaufnahme 
in bie Kirchengemeinſchaft förmlichſt und 
feierlichſt erfolgen. Daher ward Arius 
wieder nach Conſtantinopel berufen, und 
der dortige Biſchof Alexander erhielt 
von Conſtantin den Befehl, ven Act der 
Aufnahme zu vollziehen. Alexander, ein 
Anhänger der Athanafifhen Partei, ge 
rieth darüber in große Beftürzung. Der 
folgende Tag war zur Aufnahme des 
Verhaßten beftimmt. Alexauder begab 
fi), begleitet von einer Anzahl Priefter 
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und Laien, zur Kirche, warf ſich vor dem 
Altar zur Erde nieder und betete zu | 


Gott, er möchte ihn, wenn Arius Recht 
hätte, aus dem irbifchen Leben abrufen, 
wäre aber ver Glaube, ven er befenne, 
der redhte, fo möchte er den Arius, den 
Urheber fo vieler Uebel, fterben laſſen. 
Und fiehe, Arius ftarb an dem Abende 
biefes Tages eines plöglien Todes, fo 
daß der arianifchen Partei dadurd der 
Triumph entriffen ward, ihr Haupt durch 
faiferlihen Machtſpruch wieder in ber 
Gemeinfhaft der Kirche zu fehen. 
plöglihe Tod des Artus unter den Um— 
ftänden, unter denen er erfolgte, legte 
den Berbaht einer Vergiftung 
Auf beiden Seiten Arglift, Unterbrüdung, 
Hoffahrt, nicht die Piebe, die ſauftmüthig 
it und von Herzen demüthig. — 


Der | 





| 


' 


nahe, | 








Der firdliche Streit zog ſich durch die 
ganze Regierung Conftantins hin und 
währte noch unter feinen Nacfolgern 
fort. Gonftantin war lange Zeit bin- 
durch keineswegs ein eutſchiedener An— 
bänger ber neuen Lehre. Er blieb Pon— 
tifer marimus, duldete heidniſche Opfer, 
erbaute jogar in bem von ihm gegrün- 
deten Conftantinopel neben den chriſtlichen 
Kirchen aud Tempel und Altäre zu Eh— 
ven der heidniſchen Gottheiten. Wie 
wenig fein Gemäth von der Lehre des 
Weltheilands durchdrungen war, zeigen 
viele feiner Thaten. Sein ältefter Sohn, 
der heldenmüthige Crispus, des Volkes 
Stolz und Hoffnung, erregte ſeine Eifer— 
ſucht. Der Jüngling, der ſeinen Werth 
fühlte, ſah ſich zurüdgejegt und verbarg 
darüber jeinen Unmuth nit. Da waren 
ſchnell vienftfertige Leute zur Hand, vie 
Del in die Flammen goffen und Beſchul— 
digungen vorbradten. Unter ihnen war 
es die Kaiferin Faufta, die den Gatten 
zu einer ſchrecklichen That trieb. Der 
Vater lieh den Sohn gefangen jegen, 
und jein Haupt fiel unter dem Beile. 
Das gleiche Loos traf bald darauf ven 
elfjährigen Sohn des Licinius und der 
Conſtautia. Nod aber lebte eine Frau, 
die zu bem graufamen Morde nicht 
ſchwieg. Es war Helena, die greife 
Mutter des Kaifers, die ein Opfer for- 
derte für das vergofiene Blut. Der 
Kaifer widerftand nicht der mütterlichen 
Stimme; er gab Befehl, feine Gattin 
Fauſta und einige ihrer Helfer hinzu— 
rihten. Das war der Mann, unter 
deſſen Borfig, gegen die wirkliche Ueber— 
zeugung der Mehrheit der Kirchenfürften, 
das Athanafiiche Glaubensbekeuntniß zu 
Stande gelommen war! — 

Die faft achtzigiährige Helena ſuchte 
für ihren Schmerz noch andern Troft. 
Jeruſalem hatte in den Augen der Welt 
wieder eine höhere Bedeutung erhalten. 
Dorthin begab ſich Helena und lich es 
ih aufs Höchſte amgelegen jein, die 
Stellen, auf denen die Hauptbegeben- 
heiten der chriftlichen Geſchichte ftattge- 
funden hatten, zu erforihen und fie 
durd Bauwerke anszuzeichnen. Obgleich 
Jeruſalem bis auf den Grund zerjtört 
worden und die Pflugfchaar über bie 
Stätte gegangen war, jo ließen ſich doch 
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Mertzeichen! — einzelne hiſtoriſch wich— 
tige Orte mit Sicherheit auffinden. 

Helena’s Eifer regte die Bewohner: 
ſchaft des neuen Ierufalems zu weiteren 
Forſchungen an, und da fie mit Schägen 
beladen gekommen war, und fie aud für 
jeden ihr willlommenen Nachweis reich- 
li fpenvete, jo konnte es micht fehlen, 
daß fie bei ihrer Leichtgläubigkeit von 
betrügerifchen Menſchen vielfach getäuſcht 
ward. Es blieb nicht bei dem Feſtſtel— 
len gewiſſer, gejchichtlih denfwürdiger 
Drte. Suchen und angeblihes Finden 
richtete fich auch auf Anderes. So faufte 
Helena u. U. die Treppe, auf welder 
Chriftus zum Verhbre hinanfftieg, ben 
Pfeiler, an den er gebunden worden, ja 
fogar den Stein, auf dem der Hahn 
ftand, den Petrus, nachdem er den Herrn 
verleugnet, hatte krähen hören! — 

Es entftand auf dieſe Art zu jener 
Zeit in Ierufalem die erfte Reliquien- 
abrif, 

Auch das Kreuz Chrifti, an dem er 
preihundert Yahre früher geftorben war, 
fand fih. — Die Finder mögen gut 
bezahlt worden fein. Später hieß es, 
der Kaiſerin fei im Traume die Stelle 
fund gethan worden, auf ber das Kreuz 
ſich befunden habe. Große und kleine 
Splitter des Kreuzes wurden alsbald 
dur ganz Europa verbreitet. Auf den 
Hinweis, daft fih aus ſämmtlichen Split: 
tern eine Unzahl von Kreuzen zuſammen— 
jegen ließen, fand fi die Antwort: das 
Kreuz, von dem die Splitter entnommen 
waren, babe fi durd ein Wunder im» 
mer und immer wieder erneuert. — 

Aus Bethlehem brachte man der Kai— 
jerin die Krippe herbei, in der, wie man 
behauptete, das Jeſuskind einft gelegen 
habe. Noch wird fie in der Kirche von 
Santa Maria Maggiore zu Nom jähr- 
lich einmal den Gläubigen gezeigt. Auch 
der Tifh, an dem Jeſus mit den Yün- 
gern das letzte Abendmahl gehalten, ward 
gefunden. Hentigen Tages noch ift er 








in der Kirche des heiligen Johannes zu 
Rom zu fehen. 

Bald begann man an Reliquien mehr 
zu glauben, als an den Heiland felbft. 
Sie behüteten vor körperlichen Fährniffen, 
verhalfen auf das Sicherſte zur Selig: 
keit. Wer von dem Gewande eines 





Heiligen Heine Theilhen abjhabte und _ 


fie in reines Waſſer that, ver vermochte 
mit biefem Wafler jede Krankheit zu 
heilen. Half es nicht, jo hatte es dem 
Kranken an dem rechten Glauben ge— 
fehlt. 

In Gemeinfhaft ihres Sohnes Tief 
Helena die heiligen Orte in und um Je— 
rufalem mit kirchlichen Baudenkmalen 
ausihmüden. Ueber dem Grabe des 
Heilandes erhob fihb ein marmorner 
Tempel, neben demſelben vie prachtvolle 
Kirche der Auferftehung. Außerdem wur- 
den an vielen andern heiligen Stätten 
Kirhen und Eapellen erbaut. Dies er- 
wedte bald in der Nähe und ferne die 
Sehnſucht, die heilige Stadt zu jehen 
und regte bie Pilgerfahrten an, die ſich 
durch die folgenden Jahrhunderte hin- 
zogen und zu einem Theile Anlaß zu 
den Kreuzzügen wurden. 

Seinen fürmliden Eintritt in die 
hriftliche Gemeinschaft durch den Tauf— 
act ſchob Conftantin bis zu ben legten 
Tagen feines Lebens auf. Er fah in 
diefer heiligen Handlung ein magiſches 
Tilgungsmittel aller feiner Sünden und 
wollte dies auf ſich erft in Anwendung 
bringen, wenn es ihm unmöglich fei, 
nene Sünden zu begehen. Als er (337) 
fih rüftete zu einem Kriege gegen den 
Perferlönig Schapur II., erkranfte er 
ſchwer und fühlte die Annäherung feines 
Todes. Da empfing er das Sacrament 
aus der Hand des Biſchofs Eufebius 
und ftarb wenige Tage darauf. 

Der Gründung einer neuen Haupt: 
ftadt des Reiches und der Grimblegung 
einer neuen Negierungsform durch Con— 
ftantin möge ein neuer Abſchnitt gewib- 
met fein. 
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Reuntes Bad, 


Gründung von Eonfluntinopel.* 


Ban der Stadt. 





| nadı dem Mittelmeer ftrömen, erhielt bie 


Benennung Bosporus, ein in der Ge— 
ſchichte nicht minder als in den Fabeln 


Zum unbeftreitbaren Befige der Macht | des Alterthums berühmter Name. Eine 


gelangt, beſchloß Gonftantin, dem Reiche 
eine neue Hauptftabt zu geben. Italien, 
das Land ter Gaefaren, wurde mit fals 


ter Gleichgültigkeit von einem Fürſten 
betradhtet, welder in der Nahbarichaft | 
der Donau geboren, an dem Hofe und | 


in dem Heere von Afien erzogen und 
von den Legionen Britanniens mit dem 
Purpur befleivet worden war. 

Bei ver Wahl einer vortheilhaften Lage 
z0g Conftantin die Grenzen von Europa 
und Aſien vor, um mit mädtigem Arm 


die Barbaren, welde zwijden der Do- | 
nau und dem Don wohnten, im Zaume 


zu halten und mit eiferfücdhtigem Auge 
das Denehmen des perfiihen Monarchen 
zu bewahen. Während jeines Srieges 
gegen Yicinius hatte er hinreichende Ge— 
legenheit gehabt, die unvergleichliche Tage 
von Byzanz zu betrachten, wie ftarf fie 
von der Natur gegen einen feinplichen 
Angriff beihügt jei, während fie von 


allen Seiten den Wohlthaten des Hans | 


delsverkehrs geöffnet war. 

Wenn man Byzanz nach dem Umfange 
überblidt, den es mit dem berühmten 
Namen Conftantinopel erlangt hat, kann 
man fi) die kaiſerliche Stadt unter der 
Geſtalt eines umgleichfeitigen Dreieds 
vorftellen. Die öftlihe Seite wird von 
den Wogen des thraciihen Bosporus 
bejpült. Die nörblide Seite der Stadt 
ft durch den Hafen begrenzt und die 
füdliche wirt von dem Marmorameer be- 
negt. Die Bafis des Dreieds liegt 


nad Welten und bildet das Ende des 


Feſtlandes von Europa. 


Die bewunderungswürdige Geftalt uud | 


Eintheilung des umliegenden Landes und 
Waſſers läßt fih ohne eine umſtändliche 
Beihreibung nicht genügend verftehen. 
Der gewundene Kanal, durd welchen bie 
Gewäſſer des Schmarzen Meeres in 
ihnelem und ununterbrodenen Laufe 





| 


‚ dorbrängen. 


Menge von BWeihaltären, melde längs 
jeinem fteilen und walbigen Ufer im 


‚ Ueberfluffe verftreut find, bethätigen bie 


Ungeſchicklichkeit, die Furdt und bie 
Frömmigkeit der griechiſchen Seefahrer, 
die nad dem Beifpiel der Argonanten 
die Gefahren des ummwirthlihen Pontus 
Eurinus (Schwarzes Meer) kennen lern- 
ten. An diefen Geftaden bemahrte vie 
Sage lange das Andenken ber Harpyen, 
der Scheufale mit Flügeln, Bogelfrallen 


"und blaffen Mädchenangeſichtern, die den 


Palaft des Phineus ſchändeten. Die 
Meerenge des Bosporus endet mit den 
cianeifchen Felſen, welche nad ber Be- 
ihreibung der Dichter einft auf dem 
Antlige der Gewäfler jhwammen und 
von ben Göttern beftimmt waren, ben 
Eingang des Eurinus gegen die Augen 
profaner Neugierde zu bewahren. 

Die neuen Schlöffer von Europa 
und Aſien find auf den Grundlagen 
der zwei berühmten Tempel des Se 


rapid und des Jupiter Urius erbaut. 


Die alten Schlöffer, Werke ver griechi— 
ihen Kaiſer, beherrſchen den engften 
Theil des Kanald an einer Stelle, wo 
die entgegengejegten ſich bis zu einer 
Entfernung von fünfhundert Schritten 
Die Feftungen wurden von 
Mohamed II., ald er vie Belagerung 
von Conftautinopel unternahm, zerftört 
und dann wieder aufgebaut und ftärfer 
als je befeftigt; aber ver türkiſche Bela- 


‚ gerer wußte wahrjheinlih wicht, daß 





eine Brüde zu verbinden. 


nahe an zweitaufend Jahre vor feiner 
Negierung Darius denfelben Punkt ge- 
wählt hatte, um die zwei Erdtheile durch 
In geringer 
Entfernung von den alten Schlöſſern ge- 
wahrt man die fleine Stadt Chryjopolis 
oder Scutari, welde faft als die afiati- 
ſche Vorſtadt von Conftantinopel betrad- 
tet werben fann. 


Nach Gibben, Geſchichte des Vetfalles und Unterganges des römiichen Weltreiches, 
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her als ein Arm des Bosporus betrach⸗ mächtigen Stromes, der ſchnellen Laufes 
tet werben fann, erhielt jhon in alten | mitten durch ein waldiges Binnenland 
| 


ſchießt und fi durch eine weite Mün— 
Die Krümmung, welche er beſchreibt, dung in das ägeiſche Meer oder den 
kann mit dem Geweih eines Hirſches, Archipelagus ergießt. Das alte Troja, 
richtiger noch mit dem eines Rindes ver- auf einer Höhe am Fuße des Berges 
glichen werden. Das Beiwort golden | Ida thronend, überſchaute die Mündung 


Zeiten den Namen des goldenen Hornes. 





| Der Hafen von Eonftantinopel, wel-  Meerenge mit allen Eigenjchaften eines 
| 
| 
| 











deutet auf die Reichthümer, welde jever 
Wind aus den fernften Pändern in ven 
fihern und geräumigen Hafen von Con— 
ftantinopel janbte. Der Eingang ift ge 
gen fünfhundert Ellen breit, und eine 
ftarte Kette konnte erforberlihen Falles 
darüber geſpanut werben, um Hafen und 


Stabt gegen den Angriff einer feindlichen 


Flotte zu ſchützen. 


Zwifhen dem Bosporus und dem 


Hellespont jchliefen die auf jeder Seite 
zurüdweichenden Geſtade von 
und Afien das Meer von Marmora ein, 
welches die Alten Propontis benannten. 
Diejenigen , welche weftwärts durch bie 


Wellen dieſes Meeres ſegeln, können zu 
wo er die Flotte gegen vie Wuth Ju— 
piters und Hectors vertheidigt hatte, 


gleicher Zeit die Hochlaude von Thracien 
und Bithynien entveden und verlieren 


den erhabenen, mit ewigem Schnee be⸗ 


bedten Gipfel des Olympus nie aus den 
Augen. 
Der engfte Theil des Hellespont befin- 


bet ſich nörblih von den alten türkiſchen 
Schlöffern zwiihen ven Städten Seftus 


und Abydus. Hier wagte es der kühne 
Leander, die Fluth um feiner Geliebten 
willen zu durchſchwimmen; bier war es 
auch und zwar an einem Ort, we bie 
Entfernung zwifhen ben gegenüber lie 


genden Ufern fünfhundert Schritte nicht | 


überfteigt, wo Xerres eine Schiffbrüde 
bauete, um hundertfiebenzig' Myriaden 
Barbaren nah Europa überzuführen. 
Ein in jo engen Grenzen zuſammen ge 


drängtes Meer jcheint den ſeltſamen Na- | 
men breit, welchen Homer dem Helles: 


pont ertheilt hat, nur ſchlecht zu verdie— 
nen, Über unſere Begriffe von Größe 
find bezüglicher Natur; der Reifende und 


beſonders ter Dichter, welcher längs des | 


Hellespont jegelt; den Krümmungen des 
Stromes folgt und vie ländliche Scenerie 
betrachtet, welche auf allen Seiten die 


Ausfiht hemmt, verlor unmerklih vie 


Europa | 








des Hellespont, welder durch den Tribut 
jener berühmten Flüffe Simois und Sca- 
mander kaum einen Zuwachs von Waj- 
jer erhielt. Das griechiſche Lager dehnte 
fi vom ſigäiſchen bis rhäteiſchen Vor— 
nebirge aus, und bie Flanken des Heeres 
wurden von ‚jenen tapferen Anführern 
bewacht, melde unter Agamenmons Fah— 
nen fochten. Das erfte der Borgebirge 
war von Achilles mit feinen unbefieg- 
lihen Myrmidonen bejegt, und ber fühne 
Ajax ſchlug feine Gezelte auf dem ans 
dern auf. Nachdem Ajar als Opfer 
feines gefränften Stolzes und des Un— 
danks ber Griehen gefallen war, wurde 
jein Grabmal auf dem Flecke errichtet, 


und die Bürger der emporblühenden 
Stadt Rhäteum feierten jein Andenken 
nit göttlichen Ehren. 

Bevor Eonftantin der Lage von By- 
zanz den verdienten Vorzug gab, hatte 
er den Gedanken gehabt, den Sit bes 
Reiches an dieſem berühmten Orte zu 
errichten, von woher die Nömer ihren 
fabelhaften Urfprung leiteten. Die aus— 
gebehnte Ebene, welche umter dem alten 
Troja ſich gegen das rhäteiſche Borge- 
birge und das Grab des Adilles aus- 
dehnt, wurde zuerft für feine neue Haupt- 
ftabt gewählt, und obſchon das Unter- 
nehmen bald liegen blieb, zogen doch die 
ftattlihen Ueberreſte unvollendeter Mau— 
ern und Thürme die Aufmerkſamkeit 
aller Derjenigen auf fi, weldhe durch 
den Hellespont jegelten. 

Nunmehr find wir im Stande, die 


vortheilhafte Lage von Conftantinopel, 


weldye von der Natur zum Mittelpunfte 
und zur Hauptſtadt eines großen Rei— 
ches geichaffen zu jein fcheint, befler 
zu würdigen. Unter dem einundvierzigs 
ften Breitengrade gelegen, beherrſchte die 
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| 
Erinnerung an ein Meer, und jeine | faiferlihe Stadt von ihren fieben Hügeln | 
Phantafie malte ihm viefe berühmte | die gegemüberliegenden Geftave von Eu- 


—s SL 


4 
—R—— — 3 a AT ei 


365 








ee — ——— — Venntes Bud). — 


| ropa und Afien; das Klima war gefund 
| und gemäßigt, der Boden frudtbar, der 
Hafen fiher und geräumig, und ber Zus 


porus und der Hellespont können als 
die zwei There von Gonftantinepel bes 
trachtet werben, und ber Fürſt, Der dieſe 
wichtigen Zugänge beſaß, vermochte fie 
ftets einem Feinde zur See zu ſchließen 
und fie dagegen den Handelsflotten zu 
öffnen. Wenn die Thore des Bosporus 
und des Hellespont geſchloſſen waren, 
erfreute fi vie Hauptftabt innerhalb 
ihres geräumigen Umfanges dod aller 
Producte, welde die Bebürfniffe oder 
den Luxus ihrer zahlreichen Einwohner 
befriedigen fonnten. Die Küſten von 
Thracien und Bithynien bieten noch jett 


Die Ausfiht auf Schönheit, Sicher: 
heit und Reichthum, an einem einzigen 
Orte vereint, genügte, um die Wahl 
Conſtantinopels zu rechtfertigen. Da 
man aber in jenen Zeiten eine anftän- 
dige Mifhung von Wunder und Fabel 
für geeignet hielt, um über ven Urjprung 
einer großen Stadt eine geziemende Ma— 
jeftät zu verbreiten, wünſchte der Kaifer 
feinen Entſchluß nicht jo fehr den une 
fihern Rathſchlägen ver menſchlichen Po— 
litik als den untrüglichen und ewigen 
Rathſchlüſſen Gottes zuzuſchreiben. In 
einem ſeiner Geſetze trug er Sorge, daß 
die Nachwelt erfahre, er habe aus Ge— 
horſam gegen die Befehle Gottes den 
ewigen Grundſtein Couſtantinopels gelegt, 
und obſchon er ſich nicht herabließ aus— 
zuſprechen, auf welche Art die göttliche 





Bũſte Conftantins. 


einen reichen Aublick von Weinbergen, 
Gärten und ergiebigen Ernten; und das 
Marmormeer war ſtets wegen ſeines un— 
erſchöpflichen Vorraths der ſeltenſten Fiſche 
berühmt, welche zu regelmäßig eintreten— 
den Zeiten ohne Kunſt und faſt ohne 
Mühe gefaugen werden. Und wie be— 
lebt war der Handel! Welche rohe 
Waaren immer in den Forſten von 
Deuütſchland und Scythien bis zu den 
Quellen des Thanais geſammelt wurden, 
was die Kunſt Europas und Aſiens 
fertigte, das Korn Aegyptens und die 
Specereien und Edelſteine des feruften 
Indiens, Das Alles wurde durch bie 
wechjelnden Winde in den Hafen von 


Gonftantinopel gebradt, das mehrere 


Jahrhunderte Hindurh den Handel des 
hochherziger Wahnglaube fie vorſchrieb. 


gang ven jeder Seite des Teftlandes 
von leichter Vertheivigung. Der Bos— 


alten Aegyptens an fi zug. 


Infpiration feiner Seele mitgetheit wurde, 
hat doch der Scharffinn fpäterer Schrift- 
fteller, die das nächtliche Geſicht beſchrei— 
ben, weldes Conftautin hatte, als er 
innerhalb der Mauern von Byzanz jhlief, 
reihlid dieſen durch fein beſcheidenes 
Stillſchweigen entftandenen Mangel er— 
gänzt. Der Schutzgeiſt der Stadt, eine 
ehrwürdige Matrone, welche der Laſt der 
Jahre und Schwächen erlag, verwandelte 
ſich plötzlich in eine blühende Jungfrau, 
die er eigenhändig mit allen Symbolen 
kaiſerlicher Größe ſchmückte. Der Mo— 
narch erwachte, deutete das Omen und 
gehorchte ohne Zögern dem Willen des 
Himmels. Der Tag der Gründung ei— 
ner Stabt wurde von den Römern mit 
allen den Geremonien gefeiert, wie ein 
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Zu Fuße, eine Lanze in der Hand, 
führte der Kaifer in Perſon ven Zug 
an, und bezeichnete die Linie, welche bie 
Grenze der fünftigen Stadt werben 
ſollte. 

Der Gebieter der römiſchen Welt, 
welcher den ſtolzen Gedanken gefaßt hatte, 
dem Ruhm ſeiner Regierung ein ewiges 
Denkmal zu ſetzen, konnte bei der Aus— 
führung dieſes großen Wertes den Reich: 
thum, die Arbeit von gehorchenden Mil- 
lionen uud Alles in Anſpruch nehmen, 
was unter ihnen von Kunftgeift noch 
übrig war. Aus der Aufwendung von 
jehszehn Millionen Thalern für den 
Bau von Mauern, Säulengängen und 
Waflerleitungen kann man einigermaßen 
auf die Summen jdließen, die mit fai- 
jerlicher Freigebigkeit auf die Gründung 
der Stadt beftimmt wurden. Die Wal- 
dungen, welde die Geſtade des Eurinus 
bejchatteten, und die berühmten weißen 
Marmorbrühe auf der Inſel Profenne- 
ſus lieferten einen unerſchöpflichen Bor- 
rath von Baumaterialien, die mittelft 
kurzer Wafferfahrt nach dem Hafen von 
Byzanz gejhafft werben konnten, ine 
Menge Arbeiter und Künftler fuchten 
den Schluß des Werkes mit unerjchöpf- 
licher Thätigfeit zu bejchleunigen; aber 
Eonftantin machte troß feiner Ungeduld 
die Entdedung, daß bei dem gejunfenen 
Zuftande der Künſte jomohl die Gejdid- 
lichkeit al8 die Zahl feiner Architecten 
in einem jehr ungleichen Verhältniß zur 
Größe jeiner Unternehmung fand. Die 
Borftände der fernften Provinzen erhiel- 
ten daher Befehl, Schulen zu errichten, 
Brofefforen zu ernennen und durch die 
Hoffnung auf Belohnung eine hinreichende 
Anzahl talentvoller Jünglinge zum Stu- 
bium und zur Ausübung der Baufunft 
anzufpornen. Die Gebäude der neuen 
Stadt wurden dur ſolche Künſtler auf- 
geführt, wie fie die Regierung Conſtan— 
tins jchaffen koönute; aber ihren Schmud 
erhielten fie von den Händen der be- 
rühmten Meifter aus dem Jahrhundert 
des Perifles und Alerander. Das Ge: 
nie eines Phivias und Pyfippus wieder 
zu erweden, ging in der That über bie 
Macht eines römiſchen Kaiſers; aber die 
unfterblichen Werte, welde fie der Nach— 
welt binterlafien hatten, waren ohue 


Don der Zeit der Prätorianer bis Juſianus. 


Vertheidigung der räuberiſchen Eitelfeit 
eines Despoten bloßgeftellt. Auf feinen 
Befehl wurden die Städte von Öriechen- 
land und Afien ihrer werthvollſten Zier— 
ben beraubt. Die Trophäen denkwürdi— 
ger Kriege, die Gegenftände religiöfer 
Verehrung, die vollendetften Statuen ber 
Götter und Helden, der Weifen und 
Dichter der alten Zeit trugen zum glän— 
zenden Triumphe von Conftantinopel bei 
und gaben dem Geſchichtsſchreiber Ce— 
drenus Gelegenheit, mit einigem Enthu— 
ſiasmus zu bemerken, dag Nichts zu 
mangelu jcheine, außer die Seelen jener 
berühmten Männer, welde die bewun— 
derungswürdigen Denkmäler  vorftellen 
ſollten. 

Während der Belagerung von Byzanz 
hatte Konftantin jein Zelt auf der herr— 
ſchenden Höhe des zweiten Berges auf- 
geihlagen. Um das Andenken feines 
Sieges zu verewigen, wählte er diejelbe 
vortheilbafte Lage für das Hauptforum, 
weldes von elliptijcher Geſtalt gewejen 
zu jein jcheint. Die zwei gegenüberfte- 
henden Eingänge bildeten Triumphbogen, 
die Bortifen, die e8 umgaben, waren mit 
Statuen gefhmüdt, und im Mittelpunfte 
ded Forums ſtand eine hohe Säule, 
deren verftümmeltes Bruchſtück jest durch 
die Benennung des „verbraunten Pfeis 
lers“ entwürbigt wird. Diefe Säule 
war auf einem zwanzig Fuß hohen Fuß— 
geftele von weißem Marmor errichtet 
und beftand aus zehn Porphyrftüden, 
von denen jedes ungefähr zehn Fuß in 
der Höhe und gegen dreißig im Umkreiſe 
maß. Auf dem Gipfel der, vom Boden 
an gerechnet, etwa hundertundzwanzig 
Fuß Hohen Säule ftand die coloffale 
Statue des Apollo. Sie war von Erz, 
war aus Athen oder einer phrygiſchen 
Stadt überbradt worden und galt für 
ein Werk des Phidias. In dem Werke 
war der Gott des Tages oder, nach eis 
ner jpäteren Auslegung, der Kaifer Con— 
ftantin jelbft mit einem Scepter in der 
vechten, mit einer Weltkugel in ber line 
fen Hand und mit einer auf dem Haupte 
glänzenden Strahlenfrone dargeſtellt. 
Der Circus oder Hippodrom war ein 
ftattliches, ungefähr vierhundert Schritte 
langes und hundert breites Gebäude. 
Der Raum zwiſchen den zwei metae 
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ober Zielen war mit Statuen und Obe— 
listen ausgefüllt, und man gewahrte da— 
jelbft noch ein jehr merkwürdiges Bruch— 
ftüf des Alterthums, 
drei Schlangen, welde zu einem ehernen 
Pfeiler zujammengeringelt find. 


Nieuntes Bad). 


bie Leiber von | 
Würde an. 
Ihre | 


drei Häupter hatten einſt den goldenen ' 


Dreifuß getragen, welhervon den fiegreichen 
Griechen nad ber Niederlage des Kerres 
dem delphiſchen Apollo geweiht worden war. 


Die Schönheit des Hippopromes ift feit= | 
dem lange von den rohen Händen der | 
türfijchen Eroberer zerftört worden; aber | 
unter der ſynonymen Benennung Atmei- | 


dan dient er noch jeßt zum Uebungs— 
plage für Pferde. Bon dem Throne, 
von weldem vie Kaiſer die circenfiihen 
Spiele zu betrachten pflegten, führt eine 
Wendeltreppe nad dem Balafte, einem 
herrlichen Gebäude, das der kaiſerlichen 
Nefivenz zu Rom faum nachſtand, und 
mit den dazu gehörigen Höfen, Gärten 
und Portiken eine beträchtliche Grund— 
fläche am Geſtade des Propontis ein— 
nahın. . Bejonders hervorzuheben find 
noch die Bäder, welde von Gonftantin 
mit hohen Säulen, verjchienenfarbigem 
Marmor und mit mehr als ſechszig 
Statuen von Erz gejhmüdt worden wa- 
ren. Eine Beichreibung, welche etwa 
hundert Jahre nah der Gründung ber 
Stadt verfaßt wurde, zählt ein Capitol 
oder eine Hochſchule, einen Circus, zwei 
Theater, adıt öffentliche und hundertdrei— 
undfünfzig Privatbäder, zweinndfünfzig 
Portiken, fünf Kornmagazine, acht Aquä— 
ducte oder Waſſerleitungen, eine geräu— 
mige Halle zu den Verſammlungen des 
Senates oder der Gerichtshöfe, vierzehn 
Kirchen, vierzehn Paläſte und viertauſend 
dreihundertachtundachtzig Häuſer, welche 
durch Umfang oder Schönheit vor der 
Menge plebejiſcher Wohnhäuſer ausge— 
zeichnet zu werden verdienten. 

Viele reiche Senatoren Roms und der 
öſtlichen Provinzen wurden wahrſchein— 
lich von Conſtantin eingeladen, den glüd- 
lichen Platz, den er zu ſeiner eigenen 
Reſidenz gewählt hatte, als ihr Vater— 
land zu aboptiren. Die Einladungen 
eines Gebieters find von Befehlen kaum 
zu unterjcheiden, und die Freigebigkeit 





Günftlingen die Paläfte, welhe er in 
den verſchiedenen Bierteln der Stabt ge- 
baut hatte, und wies ihnen Yänvereien 
und Gehalte zur Aufrechthaltung ihrer 
Am Einweihungstage der 
Stadt verlich ein Ediet, das in eine 
Marmorjänle eingegraben wurde, der 
Stadt den Titel des zweiten ober 
neuen Romd Der Name Conftane 
tinopel trug jedoch über dieſe ehren- 
volle Benennung ven Sieg davon. 

Rom fiel, jagt F. Adler *), Conſtan— 
tinopel blühete auf und wurde neunhun— 
dert. Jahre lang der merfantile Knoten— 
punkt zwijchen Morgenland und Abend- 
land, Seiner Handelsbedeutung ent- 
fpriht auch der culturlihe Einfluß auf 
das weftliche und jürlihe Europa. Denn 
in feinen Mauern wurden nicht nur bie 
literarifhen Schäge des Alterthums ge— 
rettet, jondern and antife Technik und 
Induftrie im lebendigen Fluffe erhalten. 
Auf feinen Märkten trafen die afiatifchen 
Handeldmänner mit den europäijchen 
Kaufleuten zujammen. Bon bier aus 
wurden „die ftarren Berhältniffe des 
deutſchen Ackerbauthums“ durch den Do- 
nauhandel gelockert; von hier aus die 
Machtſtellung italiſcher Stadtſtaaten, wie 
Venedig, Pifa und Genua, begründet. 


Nene Kegierungsform. 


An die Gründung einer neuen Haupt: 
ftabt nüpft fi ganz natürlich die Ein- 
führung einer neuen Form der Civil: 
und Militärverwaltung. Cine genaue 
Ueberfiht des verwidelten Syftems ber 
Politik, weldyes Diocletiau eingeführt, 
Conſtantin verbeffert und feine ummittel- 
baren Nachfolger vervollftändigt haben, 
wird nicht nur als interejfantes Gemälde 
eines großen Meiches unterhalten, jon- 
dern aud zur Erläuterung der geheimen 
Urſachen ſeines verhältnigmäßig ſchnellen 
Verfalles dienen. 

Der männliche Stolz der Römer, zu— 
frieden mit dem wirklichen Beſitze der 
Macht, hatte der Eitelkeit des Oſtens 
die Formen und Ceremonien pruntender 
Größe überlaffen. So wie fie aber je 
gar den Schein jener Tugenden verloren, 


des Kaiſers erwarb bereitwilligen und welche ihrer alten Freiheit entftammten, 


frendigen Gehorjam. 








Er jchentte jeinen | 


* 5, Adler, die Weltftäbte In ver Baukunft. 
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wurbe die Einfachheit der römischen Sitten 
allmählig durd den ftaatlihen Pomp der 
aſſiatiſchen Höfe vervorben. Die Auszeidy- 
|| mungen perjönlihen Berdienftes und Ein— 
| flufjes wurden durch den Despotismus der 

Kaifer abgeihafft, welde an ver Stelle 
derjelben eine jtvenge Unterordnung des 
Ranges und Amtes einführten, von den 
titulirten Sclaven, die auf ven Stufen 
des Thrones jaßen, bis zu den unterften 
Werkzeugen willtürliher Gewalt. Dieje 
Schaaren knechtiſcher Abhänglinge hatten 
ein Intereſſe, die beſtehende Regierung 
zu vertheidigen, weil fie fürdten muß— 
ten, daß eine Revolution ihre Hoffnun— 
gen vernichte und fie um den Yohn ihrer 
Dienfte bringe. Im dieſer göttlichen 
Hierarchie (denn jo wurde fie häufig ge- 
nannt) war jeder Nang mit der um— 
fländlichften Genauigkeit beftimmt und 











| Heinen und feierlihen Geremonien ent 
widelt, die ein völlige Sturium zur 
| Erlernung forderten, und deren Vernach— 
laſſigung als Gottesfrevel betrachtet 
wurde. Die vornehmften Beamten tes 
Reiches wurden fogar vom Souveräne 
jelbft mit ven trügerijchen Titeln: Eure 
Aufridbtigfeit, Eure Grapität, 
Eure Ercellenz, Eure Eminenz, 
Eure erbabene und wunterbare 


berrlihde Hoheit begrüßt. 
Amtspatente waren durch Abzeichen ver- 
ziert, welche Beſchaffenheit und hohe 
Würde am beften zu erläutern geeignet 
waren: Gtanbbild oder Portrait ‚ver 
regierenden Kaiſer; ein Triumphwagen; 
das Bud) der Verordnungen, weldyes auf 
einem mit reihen Teppichen belegten und 
von vier Wachskerzen erleuchteten Tiſche 
ſtand. 
auch im Audienzſaale aufgeſtellt, während 
andere ihrem pomphaften Zuge voran— 
getragen wurden, ſo oft ſie öffentlich er— 
ſchienen. Ein philoſophiſcher Beobachter 
hätte das Gebäude der römiſchen Regie— 
rung für ein glänzendes Theater halten 
fönnen, angefüllt mit Schauſpielern jedes 
Ranges und Grades, weldhe die Sprache 
ihres urfprünglichen Meifters wiererbolten 
und vie Peidenjhaften veflelben nach— 
ahmten. 











Voiterdiider. IL 








Einige dieſer Amtszeichen waren 


Von der Zeit der Pratorianer bis Iufianns, 


| 


deſſen Würde in einer Bielfältigfeit von | 


Größe, Eure purdlaudtige nun 
Ihre | 


| 





Ale Beamten von binreihender Wich-⸗ 





tigkeit waren genau in drei Klaffen ge 
theilt. 1) Die Grlaudten. 2) Die 
Spectabiles oder Hochachtbaren. 3) Die 
Glarijfimi, welche man durch fehr Ehren- 
werthe überjegen fann. 

So lange die römijben Gonfuln die 
erften Beamten des Staates waren, lei: 
teten fie ihr Recht auf Macht von der 
Wahl des Volkes ab. So lange tie 
Kaiſer fih herabließen, die Knechtſchaft 
zu verſchleiern, welde fie auflegten, 
wurden die Conſuln fortwährend durch 
die wirklide oder ſcheinbare Abftimmung 
des Senates ernannt. In einem Schrei» 
ben, weldhes der Kaiſer an die erwähl« 
ten Gonjuln erließ, wurde erflärt, daß 
jie durch feine alleinige Obmacht ernannt 
worden wäreu. Ihre Namen und Bild- 
niffe, auf vergolvete Tafeln von Elfen- 
bein eingegraben, wurden durch das Reich 
als Geſchenke für die Provinzen, die 
Städte, die Obrigfeiten, den Senat un 
vas Volk verbreitet. Ihre feierliche Ein- 
jegung geſchah am Orte der Reſidenz. 
Am Morgen des 1. Januar nahmen die 
Conſuln die Infignien ihrer Würde an. 
Ihr Anzug beftand aus einem mit Seite 
und Gold geftidten, zumeilen mit köſt— 
lihen Edelſteinen geſchmückten Purpur- 
gewande. Das öffentliche Feſt dauerte 
mebrere Tage hindurch. In den beiven 
Dauptftärten koſteten die Spiele des 
Theaters, des Circus uud des Amphi— 
theater, Die zu Ehren jenes Creignifles 
gefeiert wurden, beinahe eine halbe Mil- 
lion Thaler. Nach viefen Feftlichkeiten 
ſtand es ven Gonjuln frei, fih in den 
Schatten des Priatlebens zurüdzuziehen 
und während des Ueberreftes des Jahres 
die ungeftörte Betrachtung ihrer eigenen 
Größe zu genießen. Auf ihre Fähig— 
keiten kam es wenig an, und ihre Na- 
men dienten nur als gejeßlihes Datum 
des Jahres, in weldem fie den Stuhl 
des Marius und des Cicero eingenom- 
men hatten. 

As Conftantin ven Thron beftieg, 
waren nur nod wenige Patriciergeichled: 
ter vorhauden, deren Ahnen einft die 
Erften der Republik gemwefen waren. 
Er rief den Titel Patricier wieder ins 
Leben, aber als eine perfönlice, nicht 
als eine erblihe Auszeichnung. 

Das Ehidjal der prätorianiſchen Prä— 
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fecten war wejentlid von jenem ber Con» 
ſuln und Batricier verſchieden. Letztere 
ſahen ihre alte Größe in einem leeren 


Titel verdunſten. Erſtere hoben ſich ſtu— 


fenweiſe aus einer ſehr geringfügigen 


Stellung und wurden mit ber Civil- 
römijchen 


und Militärverwaltung der 
Welt bekleidet. Der Ehrgeiz der prü- 
torianifhen Präfecten, ven Gebietern, 
denen fie dienten, ſtets furdtbar, zumei- 
len verberblih, wurde durd die Stärfe 
der prätorianifhen Schaaren unterftütt: 
nachdem jedoch dieſe hochmüthigen Trup- 
pen von Diocletian geſchwächt und von 
Gonftantin unterdrückt waren, fiel es 
leicht, die prätorianifchen Präfecten, welche 
den Sturz derfelben überlebten, zur Stel» 
lung nüßlicher und gehorfamer Minifter 
herab zu nöthigen. Zuletzt wurben fie 
fogar aller militärifhen Würde entklei- 
det, und es wurde ihnen die Verwaltung 
der Provinzen übertragen. 

Diejenigen, welche in ver Ffaiferlichen 
Hierarchie durch den Titel hochachtbar 
ausgezeichnet waren, bildeten ein Mittel: 
glied zwischen den erlauchten Präfecten 
und den ebrenwerthen Obrigfeiten ver 
Provinzen. Die Givilverwaltung des 
Reiches war in dreizehn Diöcejen einge: 
theilt, von denen jede einem mächtigen 
Königreiche gleich Fam. 

So wie der Geift der Eiferfucht und 
des Prunfes im Rathe des Kaiſers vor: 
herrſchte, fchritten fie mit emfiger Sorg- 
falt zur Theilung der Weſenheit und zur 
Vervielfältigung der Titel. Die uner- 
meßlihen Länder, welde die römiſchen 
Eroberer unter berjelben einfachen Form 
ber Verwaltung vereint hatten, wurden 
allmählig in Heine Bruchftüde zerbröckelt, 
bis endlich das ganze Reich in hundert— 
ſechszehn Provinzen getheilt war, von 
denen jede eine foftjpielige und glänzende 
Verwaltung erjhwingen mußte. 

Ale bürgerlihen Obrigfeiten waren 
dem Stande der Rechtsgelehrten ent- 
nommen. Die Anfangsgründe der Rechts- 
gelehrjamfeit wurden in allen beträcht- 
lihen Städten des Reiches gelehrt; vie 
berühmteite Schule jevoh war bie von 
Berytus an den Küften von Phönicien 
und blühte über drei Jahrhunderte. Nach 
einem fünfjährigen Unterrichte zerftreuten | 
fih die Zöglinge in die Provinzen, um 


Reuntes Bud). 


Gluück und Ehrenftellen zu ſuchen; 
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auch 
konnte es ihnen an einem unerſchöpflichen 
Reichthume an Geſchäften in einem Reiche 
nicht fehlen, welches bereits durch Biel- 
fältigfeit der Geſetze, Kunftgriffe und 
Lafter vertorben war. Mit ver heben 
Wiffenfhaft der Rechtögelehrjamteit ward 
ein ſchmutziges Gewerbe getrieben. Es 
geſchah vielfach, daß Rechtsgelehrte fich 
Zutritt in die Familien verjchafften, um 
Zwiftigfeiten zu entflammen, Brocefle 
anzufahen und dadurch fich jelbft oder 
ihren Collegen eine einträgliche Ernte zu 
bereiten. Andere behaupteten die Würbe 
von Gejepeslehrern, indem fie einen rei— 
hen Elienten mit Spitzfindigkeiten, um 
die einfachſte Thatſache zu verwirren, 
und mit Rechtsgründen verfahen, um bie 
ungerechteſten Anſprüche zu beichönigen. 
Die ſchimmernde und populäre Klaffe 
beftand aus Anvocaten, welde das Fo— 
rum mit bem Geräuſche ihrer ſchwülſti— 
gen und geſchwätzigen Rhetorik erfüllten. 
Unbefümmert um guten Ruf und Ge 
rechtigfeit, werben fie größtentheild ale 
unmwiffende und ränberijche Rechtsverdre— 
ber bejchrieben, welche ihre Glienten durch 
ein Irrgewinde von Unkoſten, Berzöge 
rungen und Täuſchungen führten, aus 
dem fie nah einer langwierigen Reihe 
von Jahren endlich entlaflen wurden, 
nachdem ihre Geduld und ihre Glüds- 
güter beinahe erſchöpft waren. 

Außer den Obrigfeiten und Feldherrn 
verlich der Kaifer den Rang der Er— 
lauchten fieben feiner unmittelbaren Die- 
ver, denen er feine Sicherheit, feine 
Beſchlüſſe over feine Schäge anvertrante. 
Die Geheimgemächer des Balaftes ftan- 
den unter Auffiht eines Lieblingseunu— 
chen, welder in der Sprache jener Zeit 
der praepositus ober Präfect des ge— 
heiligten Schlafgemaches hieß. Die Kaijer 
jpäterer Zeit, welche für ihre Unterthanen 
unfihtbar und ihren Feinden verächtlic 
waren, erboben die Präfecten ibres 
Schlafgemahes weit über die Häupter 
aller übrigen Minifter des Palaftee. 
Der auferorbentliche Titel eines Grafen 
der geheiligten Geſchenke wurde dem 
Generaldirector der öffentlichen Einfünfte 
vielleiht in der Abficht ertheilt, um ein— 
zuihärfen, daß jede Bezahlung ein Aus— 
fluß der freiwilligen Güte des Monarden 
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wäre. Außer dem öffentlichen Einkom— 
men, welches ein unumſchränkter Mo— 
narch nach Willkür erheben konute, beſaßen 
die Kaiſer auch in ihrer Eigenſchaft als 
reiche Bürger ſehr ausgedehnte Lände— 
reien, welche von dem Grafen oder 
Schatzmeiſter der Privatdomainen ver— 
waltet wurden. Der beträchtlichſte Theil 
derſelben floß aus der unreinen Quelle 
der Confiscation und Verwirkung. Die 


faiferlihen Ländereien waren durch bie 


Provinzen von Mauritanien bis Brita- 
nien verbreitet; der reihe und fruchtbare 
Boden von Cappadocien jedoch verlodte 
den Monarchen, in dieſer Provinz die 
ſchönſten Beſitzungen zu erwerben, und 
entweder Conſtantin oder feine Nachfolger 
benugten die Gelegenheit, ihre Habjucht 
durch Religiongeifer zu rechtfertigen. Sie 
unterbrüdten den reihen Qempel von 


Comana und verwendeten zu ihrem Prise | 


vatvortheile die geweihten, von ſechstau— 
fend Unterthanen ober Sclaven ver 
Göttin und ihrer Diener bewohnten Län— 
bereien. 
die werthvollen Einwohner, wohl aber 


brachten die Ebenen vom Fuße des Ber: | 


ged Argäus bis zu den Ufern des Sarus 
eine edle Zucht von Pferden hervor, 
weldye in ver alten Welt vor allen ans 
dern wegen ihrer majeftätifchen Geftalt 
und unvergleihlihen Schnelligkeit be— 
rühmt waren. Dieje geheiligten, zum 
Dienfte des Palaftes und ber kaiſerlichen 
Spiele beftimmten Thiere wurden von 
ben Geſetzen vor der Entweihung durch 
einen gemeinen Beſitzer geſchützt. 

Die auserlefenen Scaaren Reiterei 
und Fußvolks, melde vie Berjon Des 


Kaiſers bewachten, fanden unter dem | 


unmittelbaren Befehle der zwei Grafen 
der Haustruppen. Die Gefammtzahl 
derjelben betrug dreitauſendfünfhundert 
Mann; im Often wurde dieſer ehren— 
volle Dienft faft nur Armeniern über: 
tragen. So oft fie ſich bei öffentlichen 
Feierlichkeiten in den Höfen und Säu— 
lengängen des Palaftes aufftellten, ent- 
faltete ihr hoher Wuchs, die tiefe Stille 
und Ortnung und ihre von Gold und 
Silber glänzenden Waffen einen der rö— 


miſchen Majeftät nicht unwürbigen Pomp. 


Bon ihnen wurden zwei Schaaren zu 
Pferde und zu Fuß ausgewählt, melde 


Don der Zeit der Prätorianer Bis Juſianns. — 


Das Befte waren jedoch nicht | 





PBrotectoren hießen, beren vortheilhafte 
Stellung die Hoffnung und Belohnung 
der verbienftoollften Krieger war. Sie 
bezogen die Wache in den innerften Ge- 
mädhern und wurden gelegentlid in bie 
Provinzen gefendet, um mit Schnelligkeit 
und Kraft die Befehle ihres Gebieterd 
zu vollziehen. 

Der beftändige Verkehr zwiſchen dem 
| dofe und ben Provinzen wurde durch 
den Bau von Straßen und die Einrich— 
tung der Poften erleichtert. Aber dieſe 
wohlthätigen Einrichtungen waren neben- 
bei mit einem verderblihen und uner— 
träglihen Mißbrauche verknüpft. Gegen 
preihundert Agenten oder Boten, welde 
dem oberften Kanzelleivirector untergeben 
waren, wurden verwendet, um bie Na: 
men der jährlichen Confuln und die Edicte 
oder Siege der Kaiſer zu verkünden. 
Unmerklich nahmen fie fih vie Freiheit 
‚ heraus, was fie immer über das Beneh— 
men der Obrigfeiten oder ver Privat- 
| perjonen bemerken konnten, zu berichten, 
und wurden bald als die Augen des 
Monarchen und als die Geißel des Vol— 
fe8 betrachtet. Unter dem begünftigenden 
Einfluffe einer ſchwachen Regierung ver: 
 vielfältigten fie fih zur unglaublichen 
' Anzahl von zehntauſend, verachteten bie 
' milden, obſchon häufigen Ermahnungen 
‚ der Geſetze und Üf.en durch die gewinn- 
reihe Verwaltun;, der Poſten einen räu— 
beriſchen und unverjhämten Drud aus. 
Dieſe amtlihen Spione, welde fortwäh— 
rend mit dem Palafte in Verkehr ftanden, 
wurden durch Gunftbegengungen und 
Belohnungen aufgemuntert, den Fort— 
gang jedes hochverrätheriſchen Planes, 
von dem kaum bemerfbaren Zeichen des 
ı Mifwergnügens bis zum offenen Aufruhr, 
auf das Sorgfältigfte zu bewachen. Ihre 
gewiffenlofe und verbrecheriſche Verlegung 
der Wahrheit und Gerehtigfeit wurde 
durch die gebeiligte Maske des Pflicht: 
eifer8 bevedt, und jo konnten fie in voller 
' Sicherheit ihre vergifteten Pfeile nad) 
der Bruft des Schuldigen oder Unjchul- 
digen verfenden, welder ihre Race ber- 
| ausgefordert ober ſich geweigert hatte, ihr 
Stillihweigen zu erfaufen. Ein treuer 
Untertban, aus Sprien vielleiht oder 
Britanien, war der Gefahr oder wenig- 
ſtens der Furcht ausgeſetzt, in Ketten 
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nah Mailand oder Couſtantinopel ge: 
jchteppt zu werben, um Yeben und Bers 


mögen gegen die boshafte Beſchuldigung 


dieſer bevorrechteten Augeber zu verthei- | 
digen. Die gewöhnliche Verwaltung wurde | 


durch ſolche Methoden, die nur die äu— 
ßerſte Nothwentigkeit beſchönigen fann, 
geführt, und Mangel an Beweiſen emfig 
durd die Anwendung der Folter erjegt. 

Das trügerifhe und gefährliche Ver— 
fahren mit der peinlihen Frage, wie fie 
emphatifh genannt wird, mwurbe durch 
bie Jurisprudenz der Römer mehr zuge: 
laffen als gebilligt. Sie wendeten dieſe 
blutbürftige Art des Verhörs lediglich 


gegen Sclaven an, deren Leiden von bie | 





jen ftolgen Republifanern nur felten in | 


der Wagſchale der Menjchlichkeit und 
Gerechtigkeit gewogen wurde; aber nie 
hätten fie eingewilligt, die geheiligte Per- 
fon eines Bürgers zu verlegen, bevor fie 
nit die klarſten Beweife feiner Schuld 
befaßen. Die Annalen der Tyrannei 
von Tiberius bis Demitian erzählen um- 
ſtändlich die Hinrichtung unſchuldiger 
Dpfer; fo lange aber auh nur bie 
ſchwächſte Erinnerung von Nationalfrei- 
beit und Ehre lebenvig blieb, waren bie 
legten Stunden 
ſtens vor der Gefahr ſchmählicher Fel- 


cine® Römers wenig: | 


Neuntes Bud. — = —— 


terung ſicher. Das Verfahren der Statt: 


halter ver Provinzen richtete ſich indeſſen 
nit nad) dem Ger.chtägebraudhe von 


ſchloß, das die Spitzfindigkeit der Rechts— 
gelehrten aus einer feindlichen Abficht 
gegen den Kaifer over den Staat abzu- 
leiten vermochte, alle Privilegien ſchwan— 
den und alle Stände zu derjelben ſchimpf- 
lichen Gleichheit herabgebracht waren. 
Da die Sicherheit des Kaiſers aner- 
fanntermaßen jeder Rüdfiht ver Gerech— 
tigfeit oder Menſchlichkeit voranging, 
waren Würde des Alters und Zartheit 
der Jugend auf gleihe Weife den gran- 
jamften Martern audgefegt, und bie 
Angſt vor boshafter Angeberei, welche 
fie zu Mitjchuldigen oder auch nur Zeu- 
gen eines vielleicht eingebilveten Verbre— 
chens wählen mochte, hing beftändig über 
den Häuptern der vornehmften Bürger 
der römischen Welt. 

Die jhredlicd jedoch auch dieſe Uebel 
fein mochten, waren fie tod auf die 
Hleinere Anzahl römifher Bürger be» 
ſchränkt. Aber vie dunflen Millionen 
eines großen Reiches haben viel weniger 
von ber Graufamfeit al® von der Hab- 
jucht ihrer Gebieter zu fürchten, und ihr 
niederes Glüd wird hauptjählih durch 
die Schwere übertriebener Stenern in 
Anfpruh genommen, welde nur leiſe 
den Reichen vrüden, aber mit bejchleu- 
nigtem Gewichte auf die geringeren und 
ärmeren Klaſſen der Gejellihaft nieder: 
finten. Obhme die verfchiedenen Zölle 


und Abgaben auf Waaren, welche un— 


Rom. Die Fügſamkeit der Brovinzbes | 


wohner ermuthigte die Statthalter, eine 


ihrem eigenen Ermeflen überlaflene Ge- | 


walt gegen Landſtreicher oder plebejijche 
Berbrecher, um ein Geftänbniß ihrer Schuld 


zu erzwingen, bie Folter anzuwenden, fi 


zuzueignen und vielleicht zu mißbrauchen, 





bis fie unmerklich fo weit gingen, daß fie 
allen Rangunterſchied verwiſchten und die 
feierliche Edict oder die Indiction, welche 
in der Hauptſtadt jeder Diöceſe während 
erlauchtem oder ehreuwerthem Range, Bi: | 


Vorrechte römiſcher Bürger hintenanſetzten. 
Ausgenommen waren alle Perſonen von 


ſchöfe und ihre Prieſter, Ausüber freier 
ihre Familien, 


Künſte, Soldaten und 
Municipalbeamte, ihre Nachkommen bis 
in das dritte Glied und Kinder unter 
dem Alter der Mannbarkeit. Aber es 
wurde in die neue Gerichtspflege des 
Reichs der ſehr verderbliche Grundſatz 
eingeführt, daß im Falle des Hochver— 





raths, welcher jedes Vergehen in ſich 


merklich durch die ſcheinbare Wahl des 
Käufers bezahlt werden, aufzuheben, zog 
die Politik Conſtantins und ſeiner Nach— 
folger eine einfache und directe Art der 
Beſteuerung vor. Name und Zweck 
der Judictionen werden von dem regel— 
mäßigen Gange der römiſchen Steuern 
abgeleitet. Der Kaiſer unterſchrieb ei— 
genhändig und mit Purpurdinte das 


zwei Monaten angeheftet blieb. 

Ein durch Stolz erhabenes eder durch 
Mißvergnügen erbittertes Volk iſt ſelten 
im Stande, ſeine Lage richtig zu wür— 
digen. Die Unterthbanen Gonftantins 
waren unfähig, die Abnahme der Talente 
und männlichen Tugenden einzujeben, 
woburd fie fo tief unter die Würde ib- 
rer Altvorbern gefunfen waren; wohl 
aber konnten fie die Wuth der Tyrannei, 
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die Erſchlaffung ver Disciplin und bie 
Zunahme der Abgaben beflagen. Der 
unparteiiſche Geſchichtsſchreiber erkennt 
zwar die Gerechtigkeit ihrer Klagen an, 
bemerkt aber nichts deſto weniger einige 
günſtige Umſtände, die zur Erleichterung 


Don der Zeit der Präforianer bis Iufianus. 


des Elends ihrer Lage mitwirkten. 


Der 
drohende Sturm der Barbaren, welde 
io bald die Grundſäulen der römijchen 
Größe einftürzten, wurbe an den Ören- 
zen noch ſtets zurüdgehalten oder wenig— 
ſtens aufgejchoben. 


Iuftanus Apollata (der Abtrünnige).* 


Bar vor feinem Tode hatte Eonftantin 
der Große eine Theilung des Reiches 
unter feine Söhne und Neffen angeord- 
net. Der ältefte Sohn Eonftantin em— 
fing die Präfectur jenſeits der Alpen 
und des Rheins, der zweite, Konftantius, 
Afien und Aegypten, dem dritten, Con— 
ftans, wurde ungeachtet feiner Minder- 
jährigkeit Italien und Afrika zugetheilt. 
Bon den beiden Bruberjühnen erhielt 
der eine, Dalmatius, Thracien, Mace- 
bonien, Illyrieum und Achaia, der an— 
dere, Hannibalitan, erhielt Armenien, 
Bontus und die Umlande. Conſtantin 
der Große kannte den Sinn der Seinen, 
und meinte durch biefe Mafregel ver- 
verblihen Ausbrüchen der Herrſchſucht 
und Eiferfucht zuvorzufommen. Der un- 
heilvolle Geift, ver in jeinem Geſchlechte 
lebte, führte dennoch bald nah feinem 
Tode zu blutigen Thaten. Bon Con» 
ſtantius aufgewiegelt, erhoben fid vie 
Truppen gegen jene beiden Vettern; fie 
wurden getöbtet, außerdem zwei Brüder 
Eonftantins des Großen und nod fünf 
andere nahe Verwandte. Mit viefem 
Blutbade begann die Regierung ber 
Söhne Eonftantins, weldye nun das Neid 
von Neuem mit einander theilten, jo daß 
Eonftantius den Orient, Conftantinopel 
und Thracien, Gonftans tie illyriſchen 
und italienischen Provinzen, Conftantin 
bie galliſche Präfectur erhielt. Keiner 
von ihnen beſaß die zum Herrichen nö- 
thigen Eigenſchaften. Ehrgeiz und Herrſch⸗ 
ſucht aber trieben ſie zu innern Kriegen. 
Conſtantin forderte als Vergrößerung 
feines Antheils die Provinz Afrika, brach 
in Italien ein, wurde aber bei Aquileja 
ermordet. Gegen den ſchwachen und 
*Nach Karl Friedrich Bederd Weltgeſchlchte. 


ſeiner Laſter wegen verachteten Conſtans, 


den nunmehrigen Herrn von zwei Drit— 
teln des römischen Reiches, erhoben ſich 
zwei Ujurpatoren: Magnentins und Bes 
tranio. Conſtans warb auf der Flucht 
von den Soldaten erſchlagen. Conftan- 
tius lag, als dies geſchah, im Felde ge— 
gen den perſiſchen König Sapor. Er 
brach den Krieg mit den Perſern ſogleich 
ab und es gelang ihm, die Truppen des 
Betranio für ſich zu gewinnen. Hierauf 
zog er gegen Magnentius zu Felde und 
beſiegte ihn. Damit war Conſtantius 
alleiniger Herr des römiſchen Reiches 
geworben. 

Außer ihm waren aus dem regieren- 
den Herrſchergeſchlechte nur noch Gallus 
und Flavius Yulianus übrig, zwei Söhne 
des Julius Conftantins, eines Bruders 
Conſtantins des Großen. In ftrenger 
Auffiht gehalten, hatten fie einen großen 
Theil ihrer Jugend in einem einfam ge— 
legenen capabocifhen Bergſchloſſe ver- 
lebt. Den älteren dieſer Brüder, Gal— 
(us, erhob Conftantius zum Caeſar, ver- 
mählte ihm feine Schwefter Conſtantia 
und übertrug ihm die Verwaltung bed 
Morgenlandes. Gallus, der fih zur 
Führung der Geſchäfte vollftändig un— 
tüchtig erwies, warb jetod nad kurzer 
Zeit auf Befehl des Kaifers hingerichtet. 

Dem Bruder des Gallus, Julian, 
weiffagte man ein gleiches Geihid. Aber 
Eonftantius bedurfte der Stütze und 
Hilfe in Negierungsgefhäften. Im Often 
drohten die Perjer von Neuem, an ver 
Donau die Sarmaten, Gallien war von 
Franken und Wlemannen überjhwenmt. 
Daher trugen diesmal die Borftellungen 
der Raiferin Enjebia, welde dem jchönen 
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und hochbegabten Yünglinge Yultan ge- 
neigt war, über das Miftrauen ihres 
Gemahls und die Einflüfterungen des 
Geſchmeißes der Eunuchen den Sieg das 
von. Julian, der zur Zeit feinen Stu— 
dien in Athen oblag, warb an den Hof 
des Kaiſers berufen, mit Helena, einer 
Schwefter des Kaiſers, vermählt, zum 
Caeſar ernannt und mit der Verwaltung 
des Abenplandes betraut. Julian, von 
früher Jugend an von dem Streben nad) | 
hohen und edlen Dingen erfüllt, zeigte 
bald, was ein ftarfer und gewanbter 
Geift unter ſchwierigen Umftänden zu 
leiften vermag. Kaum aus der Stubier- | 
ftube getreten, zwangen ibm die Umftänve 
das Schwert in die Hand, und bald 
war er der Schreden der kriegeriſchen 
Alamannen und Franken. Jene ſchlug 
er in ber blutigen Schlacht bei Argen- 
toratum (Straßburg) und nahm ihren 
König gefangen; die Franken zwang er 
zum Frieden; drei Mal trug er vie rö— 
mifhen Waffen über den Rhein und 
drang bis zum Taunus in Deutſchland 
ein. Es gelang ihm, in ben Truppen 
wieber einen befiern Geift zu erweden ; 
auh auf dem Gebiete der bürgerlichen 
Berwaltung leiftete er Tüchtiges. 

Diefe Erfolge Julians erwedten in 
Conſtantius Neid und Furdt, und vie 
Höflinge ſäumten nicht, feine unlautern 
Empfindungen gegen ben Better zu näh— 
ren. Plöglih empfing Yulian, der fi 
damals zu Yutetia Parifiorum (Paris) 
befand, den Befehl, einen großen Theil 








jeiner Soldaten nah dem Morgenlande | 


zu jenden. rbittert darüber, riefen die 
Soldaten ven Caeſar Julian zum Yız 
guftus aus. 
zum Schein, ſondern in Wirflichkeit, bis 
Bitten, ja Drohungen ihn dahin brach— 
ten, die Annahme der angebotenen Würde 
zuzufagen. Die Lage für ihn war ber- 
art, daß er nur zu wählen hatte zwiſchen 
Diadem und Untergang. Er ließ num 
dem Kaifer durch eine Botſchaft Auf- 
färung über das Gefchehene zugehen 
und bot ihm einen billigen Vergleih an. 
Taub gegen alle Borftellungen, forberte 
Gonftantius unbebingte Unterwerfung und 
nun brad Yulian an der Spite feines 
Heeres nad) dem Morgenlande auf, da— 


Reuntes Bud). 


Julian wiberftrebte, nicht | 


überrafdhte ihn die Kunde, daß Conftan- 
tius auf dem Zuge gegen ihn plötzlich 
geftorben fe. Nun war Yulian unbe 
ftrittener Herr des römischen Reiches. 
Kurz, aber beventungs= und verhäng- 
nißvoll war Julians Regierung. Julian 
unterfchied fi von jeinem verftorbenen 
Better eben fo fehr in feinen Neigungen 
und in feiner Regierungsmweife, ald er 
ihn in Eigenſchaften des Geiftes über- 
ragte. Er war mäßig, feufh, ein ent- 
ſchiedener Feind alles Prunkes und jeber 
Art von Weichlichkeit. Den größeren 
Theil der zahlreichen müßigen Hofviener- 
ſchaft entließ er fogleih, den gemeinge- 
fährlihen Günftlingen des Conftantius 
warb gerechter Lohn für ihre Unthaten. 
In Ausübung feiner Arbeiten auf den 
Gebieten der Verwaltung war er uner- 
müdlich; nicht felten mußten Räthe und 
Schreiber einander ablöfen, während er 
auf dem Plate aushielt. Um nicht als 
unbebingter Alleinherrfher zu jcheinen, 
verlieh er dem Senate in Eonftantinopel 
die Rechte des römifhen, ja er nahm 
jelbft in den Reihen der Senatoren jei- 
nen Platz. Indeß war er auch nit 
frei von Citelfeit und Webertreibung. 
Das Strafgeriht, das er über verbre- 
herifhe Diener der vorigen Regierung 
ergehen ließ, traf auch zugleich Unſchul— 


dige. Seine Beratung äußeren Schmul- 


fes ging in Cynismus über. 

Dod würden Julians große Regenten- 
tugenden, feine tüchtige Verwaltung und 
Rechtspflege Treffliches gewirkt haben, 
wenn er nit in ber verfehrten Rich— 
tung befangen gewejen wäre, das Heiben- 
thum wieder über das Chriftentbum zu 
erheben. Julian war in feiner Jugenb 
von Geiftlihen umgeben geweſen, die es 
fih hatten auf das Cifrigfte angelegen 
fein lafien, ihn zu einem Chriften zu er- 
ziehen und bie Einflüffe des Heidenthums 
von ihm abzumehren. Ihre Abfiht war 
' gut, nicht fo ihre Methode. Der Zwang 
wurde ihm zur Laſt, das Uebermaß bes 
Lehrftoffes machte ihm denſelben zuwider, 
die Abjperrung von dem geiftigen Leben 
der Vergangenheit feines Bolfes erwedte 
die Sehnfuht nah Kenntnißnahme bes- 
felben in ibm. Gr warb ein eifriger 
ı Freund der römiſchen, mehr nod ber 
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mit die Waffen entfhienen. In Naiffus | griehifchen Literatur. In Athen kam er 
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mit Anhängern der neuplatoniſchen Schule 
in Berührung, dieſe waren bemüht, dem 
Polytheismus wieder Glanz und Anſehn 
zu verſchaffen. 


Chriſtenthum ſie predigte, ebenſo wenig 
Gefallen fand, wie an den innerhalb der 
Chriſten entſtandenen gehäſſigen Streitig— 
keiten, ungemein zu; in jener Philoſophie 
fand er reichen Stoff für ſeine feurige 
Phantaſie, fand er Myſterien, die nicht 
wie die chriſtlichen, ſeiner Speculation 
Grenzen ſetzten, ſondern durch ſymboliſche 
Deutung ſeinen Geiſt und ſein Gemüth 
beſchäftigten; der Hinblick auf die He— 
roen der Vergangenheit feuerte ihn zu 
fühnen Thaten an, es wurde der Wahn 
in ihm rege, daß er von den Göttern 
auf die Erde geſandt jei, ihr Reid 
wieder aufzurichten. Bald genug beleb- 
ten ſich weithin durch das Neid die 
Hoffnungen aller Heidnifchgefinnten. We- 
gen feines Abfalles vom Chriftenthum 
wurde Julian von ben hriftlihen Schrift- 
ftellern der Abtrünnige (apostata) ge 
nannt. Gr wollte jedoch den heidniſchen 
Eultus nicht einfach wieder erweden, 
vielmehr ſollte er im gereinigter Geftalt 
auferftehen, mamentlih durch würdige 
Priefter vertreten werden. Das prieiter- 
lihe Amt galt ihm als ein wahrhaft 
beiliges, und dieſe Heiligkeit jollte ſchon 
dur den Wandel der Priefter ihren ent- 
ſprechenden Ausdruck finden. Er jelbit 
unterzog fih mit Ernft und Eifer ven 
Pflihten des oberpriefterlihen Amtes. 
Um ihn dadurch zu heben, nahm er in 
den heidniſchen Cultus viele Einrichtun- 
gen der chriftlichen Kirche herüber, Ar— 
menpflege, Bukübung u. ſ. w., auch ver- 
anlakte er ed, daß mit der öffentlichen 
Sotteöverehrung religiöfe Unterweiſung 
verbunden ward, was dem Polytheismus 
bi8 dahin ganz fremd gemwejen war. 
Uber gegen den Aberglauben und deſſen 
Saufeleien trat er niht auf; vielmehr 
war er, ber eifrige Philofoph, jelbft in 
abergläubifhen Anſchauungen dermaßen 
befangen, daß er 3. B. in den Einge— 
weiden der Opfertbhiere eifrig nad ber 
Zukunft jpähete. 

Berfolgungen und gewaltjame Beleh- 
rungen waren zwar dem Kaiſer nad) 


Don der Zeit der Prätorianer Bis Iufianus. 


Die neuplatonifhe Phi- | 
lofophie fagte der Geiftesrihtung Yu | 
liand, der an der Demüth, wie das | 








jeinen philoſophiſchen Anſchauungen zu- 
wider ; aber er that ihnen auch nicht Ein— 
halt und ftrafte nit, als mehrfach vie 
Heiden ihrem lang verhaltenen Grimme 
gegen die Chriften Luft machten. Die 
Waffen, die er gegen das Chriſtenthum 
in Bewegung jette, waren Ausſchluß 
der Ehriften aus den Staatsämtern und 
von dem Rechte, als Lehrer der Rheto— 
rit aufzutreten, Verachtung und Spott 
jeder Art. Die jüdiſche Religion zog 
er ihres Äußeren Gultus wegen ber 
hriftlihen vor; er traf fogar Anord— 
nungen, den Tempel zu Jeruſalem wies 
der aufzubauen. Erderſchütterungen und 
Feuerausbrüche aus den alten Tempel— 
gewölben erſchreckten jedoch bie Arbeiter; 
das angefangene Werf blieb liegen und 
ward nicht wieder aufgenommen. Alle 
jeine eifrigen Beftrebungen zu unten 
des Heidenthums hatten nur geringe Er- 
folge, und viefe ſchwanden nach feinem 
Tode wie Schaum dahin. 

Zu Julians Vieblingsplänen gehörte 
ein Krieg gegen die Perſer. Die Bah— 
nen Aleranderd des Großen zu wan— 
deln und durchzuführen, was Der ge- 
wollt, beſchäftigte jeine Einbildungstraft 
und feine Ruhmbegierde. Im Jahre 
362 überſchritt er an der Spike eines 
gewaltigen Heeres die Grenzen Per« 
fine. Alles war wohl überlegt; den— 
uch Shlug das Unternehmen fehl. Nach— 
dem er ein feindlihes Heer am Tigris 
geichlagen und dieſen Fluß überjhritten 
hatte, ſchickte er fid an, da er Ktefiphon 
nicht zu erobern vermochte, tiefer in das 
Land zu bringen; er verbrannte jeine 
mit großen Vorräthen verjehene Flotte 
auf dem Tigris, ale überflüjfig. Bald 
aber zeigte es ſich, wie ſehr er berjel- 
ben bepurft hätte. Die Einwohner ver- 
wöüfteten das Sand weit und breit, und 
nun zwang ihn Mangel an Yebensmit- 
teln zum Rückmarſche. Ein ftarfes per- 
ſiſches Heer erſchien, und es fam zu 
einer ſehr blutigen Schlacht. Julian 
blieb zwar Sieger, aber ſein Heer hatte 
außerordentliche Verluſte erlitten, er 
mußte ſeinen Rückmarſch fortſetzen, ver— 
folgt und unaufhörlich angegriffen von 
dem erbitterten Feinde. Jeder Tag ver- 
mehrte die Noth des römiſchen Heeres. 
Bei dem Dorfe Phrygia ließ Julian 
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von feinem Muthe fid verleiten, einem 


zurüdgejchlagenen und flüchtigen Heer 


haufen ver Perſer jelbft nachzuſetzen, 
obfhon er ohne Rüftung war. 


Neuntes Bud. 


Es kam 
zu einem neuen Gefeht, in dem Julian 
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durd einen Speerwurf töbtlih verwun- 
det ward. Er ftarb im noch nidt voll- 
endeten zweiunbbreißigften Lebensjahre, 
nachdem jeine Regierung nur ein Jahr 
und acht Monate gebauert hatte. 














Bis zum Untergange des abendländiſchen Reiches. 


Inhalt: 
Eheodofins. Theilaug des römifhen Keies, Altila, 
Carus im allen Kom, Sieg des Ehrifleuthums, 
Vdikerwanderung. Bauwerke. 
Ulflas. Untergang des abendländifhen Beides. 


Alarich. 


Sehntes Vuck. 


Cheodoſius. ee des “TmilRIen Reiches.* 


V eiens war von den Gothen in der 
Ebene von Adrianopel aufs Haupt ges | 
ſchlagen worden, er jelbft hatte nach der jchen Meere. Der Eindrud dieſer Schlacht 
| Schlacht feinen Tod gefunden. Die Sie- und ihrer nächſten Folgen war von 


ger überjhwemmten Thracien und Ma- 
cebonien bis zum abriatifhen und ägäi— 
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großer Bedeutung; der Glaube an die 
Macht Roms hatte einen mächtigen Stoß 
erlitten. 

Gratianus, der Nachfolger des Ba- 
lens, erkannte, daß feine Kraft nicht 


hinreichend ſei, den Oſten zu jhügen; er | 


beſchloß, dem Reihe einen Mitregenten 
zu geben, und es fiel jeine Wahl (379) 
auf den Spanier Theodoſius; dieſem 
übertrug er die Regierung der Ofthälfte 
des Reiches. 

Theopofius hatte in feinem Vaterlande 
als Privatmann in völliger Zurückgezo— 
genheit gelebt. Das Geſchick, von dem 
fein Bater (viefer hieß auch Theodoſius) 
ereilt worden war, mochte ihn bisher 
von dem öffentlichen Leben zurüdgehalten 
haben. Tüchtigen Geiftes, wie der Sohn, 
hatte der Vater lange Zeit dem Reiche 
als Feldherr trefflihe Dienfte geleiftet. 
Sein Lohn war der, daß er auf haltlofe 
Berläumbungen bin zu Carthago ent- 
hauptet ward. Dennod entzog fid der 
jüngere Theodofins dem Rufe nicht, der 
jest am ihn erging. 

Theodoſius rechtfertigte Das Zutrauen, 
das Gratianus in ihn jegte, vollflommen, 
und wie ihn ald Menjchen viele Tugen- 
den zierten, zeigte es ſich aud bald, daß 
er ſtaatsmänniſche Tugenden beſaß. Es 
gelang ihm durch Klugheit und Milde, 
die Gothen zur Ruhe zu bringen und 
zur Unfievelung zu bewegen. Bierzig- 
taufend Gothen nahm er in Kriegspienfte, 
und gerade bie von ihnen gebildeten Le— 
gionen wurden in den folgenden Kriegen 
feine vorzüglichfte Stüge. 

Oratianus, der in Trier refidirte, ver- 
ſcherzte ſich durch fein müßiges, ſchwel— 
geriſches Leben das Zutrauen ſeiner 
Krieger. Sie riefen den Feldherrn Ma— 
rimus gegen ihn als Kaiſer auf. Gras 
tian begab fi auf die Flucht und fiel 
bei Lyon durch Meuchelmord. Marimus 
beanſpruchte die Präfectur über Gallien, 


Zehntes Bud. — 


ein. Valentinian floh mit ſeiner Mut— 
ter und ſeiner Schweſter Galla zu Theo— 
doſius. Dieſer, von der Schönheit 
Galla's ergriffen, begehrte und gewann 


die Hand derſelben, und nun ſagte er 


Herrſchaft an. 





wogegen Theodoſius zur Zeit nichts Er | 
folg Verſprechendes zu unternehmen im | 


Stande war. Aber er verlangte, daß 
dem Bruder des getöbteten Gratianus, 
dem jungen Balentinian, Italien, Illy— 
rien und Afrifa verblieben. Marimus 


erflärte fi damit eimverftanden, drang | 


aber bald darauf feindlid im Italien 





jeinem Schwager Balentinian feine Hilfe 
zu. Er zog gegen Maximus, befiegte 
ihn und ließ ihn hinrichten. Dauach 
übergab er ſeinem jungen Schwager die 
Regierung des Abendlandes und kehrte 
nad dem Oſten zurück. Weber Balen- 


tinian II. maßte ſich ſein Oberfeldherr, 


Arbogaſt, eine völlige 
Balentinian, des immer 
ftärfer werdenden Zwanges mühe, ent: 
bob Jenen feines Amtes. Dafür wurbe 
Balentintan ermordet, und Arbogaft kam 
jegt im Befige der Herrſchaft. Den 
Thron wagte er jedoch nicht zu befteigen, 
jonvern gab das Diadem dem Befehls: 
haber der Hofdienerſchaft Eugenius. 


Aber ſchon rüftete fih Theodofiug, um 
den Tod feines Schwagerd an ben Ur— 
hebern veffelben zu rächen. Arbogaſt 
z0g aus Deutihland große Soldſchaaren 
herbei, auf Seiten des Theodoſius ftan- 
den die Gothen Gainas und Alarih und 
der Bandale Stilicho. Bei Aquileja 
fam es zu einer blutigen Schlacht. Theo— 
bofins gewann den Sieg, Arbogaft töd- 
tete ſich jelbft auf der Flucht, Eugenius, 
ber in Gefangenjhaft gerieth, warb hin- 
gerichtet. 


Schon vier Monate nad diefem Siege, 
ber ihn zum Alleinherrſcher über das 
römische Reich gemacht hatte, ftarb Theo— 
dofius (395). Seinen Anordnungen zu= 
folge erhielt fein älterer, achtzehnjähriger 
Sohn Arcadius die Präfectur des Dftens, 
das Uebrige der jüngere, elfjährige Ho— 
norius. Es war nicht die Abficht des 
Theodefins, dadurch eine jcharfe, immer— 
währende Trennung ber öftlien und 
der weftlihen Hälfte des römiſchen Rei— 
ches zu veraylafien; „formell wie mate- 
riell ſollte das römiſche Reich noch im— 
mer eine Einheit bilden, die Reichsgeſetze 
wurden noch immer im Namen beider 
Kaiſer gegeben, das Conſulat wurde 
jährlid von Rom und von Eonftantinopel 
aus bejegt, jo daß die eine Stelle ein 
Abendländer, die andere ein Morgen- 
länder einnahm.“ 


der Franke 


























Allein die wirkliche Trennung bildete 
fi) von da ab von felbft; zumal da 
gleih vom Anfange an eine tiefe Feind— 
ſchaft zwifchen den leitenden Staatsmän- 
nern beider Höfe eintrat. Der Hof von 


Conftantinopel ward mehr und mehr zu ; 


einem orientaliiben; die Sprache der 
Einwehner, die griedhifche, warb auch 
zur amtlichen, und es erhob fih auf 
diefe Art eine Scheidewand zwiſchen dem 
Abendlande und dem Morgenlanbe. 


Bis zum lntergange des abendländifhen Reiche 


Bon nun an gab es ein abendländi— 
ches (weſtrömiſches) und ein morgen— 
ländiſches (oftrömisches) Kaiſerreich. 

Während das Erſtere ſeinem baldigen 
Untergange entgegen ging, beſtand das 
morgenländiſche byzantiniſche Reich unter 
mannigfachen Veränderungen noch über 
tauſend Jahre (bis 1453). 

Was unter Theodoſtius dem Großen 
für das Chriftenthum geſchah, joll weiter 
ı unten berichtet werben. 


Euxus im alten Rom.* 


N: zweite Hälfte des vierten Yahr= | gleih alten, durch Jahrhunderte unter 


hunderts nad Chriftus war unftreitig 
der Zeitraum des größten Purus in Nom 
und Italien, und zwar nicht jenes öffent- 
lichen Luxus, der fi mit den Künften 
verbindet und ihre Erzeugniffe mit Gold 
und Marmor bevedt, ſondern des Luxus 
der Einzelnen, der ein ungertrennlicher 
Begleiter der vorübergehenden Laune und 
des ſchlechten Geſchmachs ift, der in dem 
moralifhen Berfall entfteht und üppig 
gebeiht, wie reichgefärbte, aber giftige 
Pflanzen im faulenden Sumpfe. Die 
Schöubheit der Form verſchwindet unter 
der Maſſe von Berzierungen, die einfache 
Majeftät macht prablerijher Ueberladung 
Pla; die Harmonie der Farben weicht 
der fchreienpften Farbenverſchwendung. 

Seit der Gründung Conftantinopels 
bradten — mehr als es früher geſchehen 
— afiatifhe Griehen die Anfchanungen, 
Ideen und Phantafien ihres Baterlandes 
hinüber nah Rom, wo dieſe einen jo 
fruchtbaren Boden fanden, daß fie fih 
nur zu üppig entwidelten und das Letzte, 
was von dem einfahen Urväter- Haus: 
rath übrig war, verbrängten. 

Die zeitgendjfiihen Aufzeihnungen er 
mangeln nicht, dem, der die bunfelen 
Schachte diefes Zeitraumes durchwandeln 
will, eine hellleuchtende Fackel vorzutra- 
gen. Wir ermählen uns in Folgendem 
feinen geringeren Führer, als den heili— 
gen Kirchenvater Hieronymus, und an 
feiner Hand wollen wir einige Bilder, 


Nach der „Prefie*. 


— 


weißer Kalktünche verſteckten Fresken, 
unſern Leſern vorführen. 

Wer die Sitten des vierten Jahr— 
hunderts ſtudiren will, der muß vor 
Allem die klaſſiſchen Erinnerungen ab- 
ihwören, die er an ven Namen Rom 
fnüpft. Die patriciihen Familien hatten 
die größte Beränderung erfahren; es 
blieb nichts als ver Name. Das Bolt 
hingegen war unverändert geblieben ; noch 
immer ftredte e8 bie gierige Hand dem 
entgegen, der fie füllen wollte; aber 
Brot genügte ihm nicht mehr; man mußte 
Del, Wein und Sped hinzufügen, wenn 
man es ftill und ruhig erhalten wollte; 
noch immer lief es öffentlichen Spielen 
und Schauftellungen nah, wie zu Gae- 
fars Zeit, und hatte fich eine Einnahme- 
quelle geihaffen an Scaufpielern, bie 
nicht ausgeziiht und ausgepfiffen werben 
wollten: mit einem Worte, e8 war nod 
immer das feigfte, ungeberbigfte, trägfte 
und gierigfte Gefindel, unfähig, ein ehr- 
liches Gewerbe zu treiben, den Tag über 
herum lungernd und raufend, und des 
ı Abends bei Würfelfpiel das Wenige ver- 
ipielend, was es erbettelt hatte. 

Sehen wir und auf einem andern Ge— 
biete ein wenig um und betrachten wir 
einen Mann, auf den höchſten Stufen 
ber geſellſchaftlichen Rangordnung ftehend, 
einen Senator. Unter Conftantin war 
ein folder Würdenträger fein Cincinna- 
| tus oder Gato, er war nicht einer von 
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jenen energiſchen und kühnen Schurken, 
welche das Eude der Republik beſchleu— 
nigten und die öffentliche Freiheit und 
ihre eigene Ehre an den Meiftbietenden 
verſchacherten, wie Clodius und Catilina ; 
ev gehörte aber auch micht zu jemen 
ſchamloſen Patriciern, welde, um ihre 
abgefpaunten Nerven mit neuen, nie ges 
fofteten Genüflen zu reizen, in die Arena 
binabftiegen, um bier in Kämpfen mit 
gemietheten Gladiatoren einen wohlfeilen 
Ruhm zu ernten; es war mit Einem 
Worte nichts Römiſches an ihm, weder 
im guten, noch im ſchlechten Sinne. 
Seinesgleihen mußte man in Babylon 
und Affyrien ſuchen. Cine feidene Toga 
— jedes andere noch ſo feine Gewebe 
war für den entneroten Körper zu rauh 
— in langen weibiidhen Falten, durch— 
fihtige Schleier, Fächer und Sonnen- 
ſchirme bildeten feine äußere Ausftattung, 
ein Haufen von Eunuchen jeine Umge— 
bung. War er nidt im Circus oder 
im Bade, galt es nicht, ein neues Pferd 
zureiten zu ſehen, jo lag er in Kiffen 
vergraben zu Haufe, in geräumigen, küh— 
len, marmorgepflafterten und moſaikge— 
ihmüdten Sälen. Was das Studium 
betrifft, jo flößte es ihm gerade jo viel 
Furt und Abſcheu ein, als das ſchreck— 
lichfte Gift; nah dem Ausſpruche des 
heiligen Gewährdmannes war bie Biblio- 
thef eines Patriciers diefer Zeit ebenfo 
hermetiſch verfchloffen und rejpectirt, wie 
das Grab. Außer einzelnen Stellen 
des Juvenal „über die Sitten" und ei- 
nigen Anechoten aus Suetonius „Das 
Privatleben der Kaiſer“ betreffend, blieb 
die ganze Übrige Literatur für ihn ein 
Bud mit fieben Siegeln. 

Wenn der Senator cinen Beſuch zu 
machen bat, jo muß gauz Rom davon 
willen. Er befteigt einen Wagen von 
übermäßiger Größe, damit ihn Jeder— 
manı nah Muße betrachten fünne, und 
nahläjfig in ven weichen Bolftern zu— 
rüdgelehut, jpielt er mit einem Zipfel 
jeines Kleides, um über deſſen Feinheit 
und Koftbarfeit feinen Zweifel aufkom— 
men zu laſſen. Die Pferde müflen au— 
Ber der Yaft des Wagens noh eine 
Menge goldener Schabraden jchleppen, 
und wenn fie ermatten, treibt der Kut— 
ſcher fie mit goldener Ruthe zu neuer 


Anftrengung an. Die Dienerihaft, aus 
allen Eden und Enven zufammenbernfen, 
ift vollzählig um den Wagen ihres Herrn 
gereiht, Feiner fehlt; Sclaven, Freige— 
laſſene, ja jelbft „Santa, ver Schalke: 
narr,“ Alle kommen fie auf den Ruf 
ihres Herrn. Der Majordomus, einen 
goldenen Stab in der Hand, zählt fie, 
ordnet und reiht fie ein nach ihren ver- 
ſchiedenen Yeiftungen, mit demſelben 
wirbevollen Exrnfte, wie ein Genturie 
jeine Solvaten in Reihe und Glied 
commandirt. Au ber Spite marjdirt 
die Infanterie, die Schaar der gewähn- 
lihen Diener, hierauf folgen die feineren, 
die jungen Sclaven, reih und elegaut 
gefleivet, dann kommen Berjchnittene mit 
bleichen, ausdrucksloſen Gefihtern, ängſt— 
lich nah den Mienen und Bewegungen 
des Herren ſpähend; die Kücenbeamten 
ſchließen fih an in guter Orbnung und 
ftreng nad dem Range gruppirt, Köche, 
Kücdenjungen, Brater u. ſ. w. ; den Schluß 
bilven die Ausfehrer und der ganze An— 
hang der niedrigften Diener. Mau würde 
gern vom Nachbar ein oder einige Dugend 
Diener entlehnen, man würde alle Vor— 
übergeheuden anwerben, damit nur ber 
Zug ja reht groß und auffallend jei. 
Wenn Alles in Orbnung, Alles in Be- 
reitihaft ift, ſetzt ſich die Spitze ber 
Schaar in Bewegung; Menſchen und 
Thiere des Zuges drängen und ſtoßen 
in unwiderſtehlicher Eile vorwärts, man— 
chen friedlichen Bürger über den Haufen 
rennend, und laut ſchallen auf dem Pfla— 
ſter die Hufſchläge der Pferde und die 
Tritte der Menſchen. „Jedermann bleibt 
ſtehen,“ jagt ein gleichzeitiger Schrift— 
ſteller, Ammian Marcellinus, „betrachtet, 
fragt, und der befriedigt blickende Senator 
mag ſich wohl denken: Bin ich nicht wür— 
dig des Nameuns meiner Vorfahren?“ — 

Mit dem Abend beginnen endloje Feſt— 
lichkeiten und Schmauſereien, an benen 
ein ganzes Heer von Schwelgern und 
Schmarogern Theil nimmt, und dieMeere, 
Flüſſe, Berge und Wälder ver ganzen 
Welt ſcheinen in Kontribution geſetzt. 
Bei jedem neuen Geriht werben bie 
Rufe des Erftaunend, der Bewunderung 
laut. Man fragt nad dem Namen, dem 
Gewicht, dem Preis dieſes unbefaunten 
Fiſches, jenes nie gejehenen Bogels. 
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' Stammt jener aus dem Pontus Eurinus 
| oder aus dem Dcean? Kommt diefer aus 
| einer Dafis Aegyptens oder aus dem 
bimmeltragenden Atlasgebirge? Diener 
mit Waage und Screibtafel laufen ge— 
ſchäftig herbei und wiegen den Fiſch, 
den Bogel, und verzeichnen jorgfältig 
die erhaltenen Zahlen, ald handele es 
ſich um ein widtiges aſtronomiſches 
Broblem. 

Die Mahlzeit ift, wenn fie auch über: 
mäßig lange gedauert hat, ſchließlich doch 
zu Ende, die Stunde der Unterhaltung 
ft gefommen. Sclaven fchleppen eine 
riefige hydrauliſche Orgel herbei, die, 
wie Marcellin berichtet, der an bie fanfte 
Mufif des Orients gewöhnt war, mit 
ihren furdtbaren Tönen die Ohren zer- 
reiht. Nah der Muſik kommen Tanz 
und pantomimifhe Darftellungen, von 
Tänzerinnen und berühmten Hiftrionen 
aufgeführt. Zur Zeit unjeres Gewährs- 
mannes gab es nicht weniger als brei- 
taufend Tänzerinnen und Schaufpieler in 
Nom. 

Was konnten die Frauen fein neben 
und mit folhen Männern? Sie nahmen 
Theil an denſelben Yaftern mit der ein- 


zigen Beſchränkung, dieihnen Die Schwäche 


ihrer Natur auferlegte, und jelbft dieſe 


| Schranke jhien mehr ihre Leidenſchaften 


zuu reizen, als fie aufzuhalten. Ihre Zeit 
| war zwijchen niedrigen Yiebeshändeln, 


boshaftem Geflätih und den Mühen | 


und Sorgen ihrer Toilette getheilt. Die 


Künfte des Toilettentifches, von dem oben | 


(S. 348) ſchon beridtet ward, hatten 
ihre höchſte Spike erreiht. Ebeuſo ver: 
hielt es fi mit den Anzügen. Einer 
großen Beliebtheit erfrenten fid zur Zeit 
die jeidenen Stoffe, mit künſtlichen ie | 
| guren durchſtickt; wahrſcheinlich eine aus 
China und Inbien nah Rom gefommmene | 
Move. Man trug Bögel-, Vierfüßler— 





ja fogar Bilder, die ganze Hochzeiten, 
Jagdſeenen und mythologiſche Epiſoden 
darſtellten. Dieſe Moden erregten den 
Zorn der chriſtlichen Prediger, die darin 
nicht harmloſe Erzeugniſſe menſchlicher 
Kunſtfertigkeit erblickten, ſondern Werte 
des Satans, der damit die Menſchen 
zur Bielgötterei zurüdlode. Haben aber 
Predigten jemals gegen herrſchende Moden 





N nn 


und Menſchenbilder auf den Kleidern, 





etwas vermocht? Die Heiden jhwärm | 
| ten für die Abenteuer ihrer Götter und 
Göttinnen und trugen die Liebesgeſchich— 
ten des Jupiter und der Venus, bie 
Chriftinnen dagegen fromme und erbau— 
liche Scenen aus dem alten und neuen 
Teftamente auf den Kleidern. — So war 
die weltlihe Geſellſchaft beſchaffen; kann 
man billiger Weiſe verlangen, daß der 
römiſche Clerus, in einer ſolchen Umgebung 
lebend, aus ihr hervorgegangen, vie evan— 
geliihen Tugenden der Enthaltjamteit, 
der Eutjagung und der Armuth übe? 
Wir reden nit von einzelnen Prieftern, 
jondern von der großen Maſſe. Den 
Einfluß, den die Geiftlihen auf vie 
rauen und die ſchwach geworbenen 
Greife übten, benugten fie in jo ausge— 
dehntem Make zu ihrem Vortheile, daß 
zwei Geſetze des katholischen ValentiniansI. | 
nothwendig waren, welche jede Schenkung | 
unter Pebenden und jedes teftamentarijcdhe 
Bermächtnig an Geiftliche für null und 
nichtig erflärten. Der heilige Hierony— 
mus äußerte fi bei diefer Gelegenheit: 
„Die Wagenlenter des Circus, Comö— 
dianten, öffentliche Mädchen, ja jelbft 
heidniſche Prieſter vürfen erben, aber 
ein chriftlicher Priefter varf es nicht. Ih 
beflage mid nicht um ter Kirche willen 
darüber, aber ih erröthe über Jene, 
welche ein ſolches Geſetz nöthig mach— 
ten.“ 
Verſchiedene politiſche und religiöſe 
Urſachen hatten die Ausnahmeſtellung 
des biſchöflichen Sitzes zu Rom bewirkt. 
Seitdem die abendländiſchen Kaiſer den 
palatiniſchen Hügel verlaſſen hatten, um 
in Cöln, Trier, Mailand zu wohnen, | 
ward der Biſchof die erfte Perfon im |) 
Stante als Bertreter des chriftlichen 
| 
| 























| Glaubens, dem heidniſchen Senate gegen- 
über. Er verhandelte mit dem Senate 
bei feierlichen Gelegenheiten als Gleicher 
mit den leihen. In Conftantinopel 
unter den Augen des Kaiſers verlor ſich 
der Biſchof in dem Heere der Würben- 
träger, die ben morgenländiſchen Hofftaat 
‚ bildeten, und der Kaiſer, der feit Con» 
ftantin fi als ver oberfte Schirmherr 
der Kirche betrachtete, erlaubte fi mans 
hen Fühnen Eingriff auf das Kirchliche, 
ı rein dogmatijche Gebiet, dem zu wehren | 
der Biſchof feine Macht hatte. 1 











Um den Rang und die Würde, mweldye 


erlegte, mit Ehren weiter zu behalten, 
meinten die Bilhöfe der ewigen Stadt 
| die Heußerlichfeiten der römiſchen Behör- 
den, mit denen fie ſich verglichen, auneh— 
wien zu müſſen. Verweichlichung und 
Hochmuth hielten mit dem fteigenden 
Luxus gleihen Schritt, und der Sitz 
des Fiſchers konnte e8 bald an Pracht 
mit einem föniglihen Throne aufnehmen. 


Natürlich war es, daß jeder Geiftliche 


nad) diefem beneivenswerthen Poften eben 
fo gierig firebte, als ein Soldat nad 
dem Feldherruſtabe. 
bende Heide Marcellin fagt darliber, als 
er einer Biſchofswahl beigewohnt hatte, 
wo Blut in Strömen gefloffen und das 
Pflafter der Kirche geröthet worden war: 
„Ich wundere mich gar nicht über bie 
jen Ehrgeiz, der fo weit getrieben wird, 
daß man fich bei der Wahl todt jchlägt; 
weiß doc Jeder, den das glüdliche Loos 
trifft, Biſchof zu werben, daß er in ber 
Gegenwart ſowohl wie in der Zukunft 
glüflih und vergnügt leben kann; er 
hat einen ſchönen Wagen zu feiner Ber- 
fügung, die reichften Kleider und eine 
Tafel, die an Koftbarkeit und Reichlich 
feit ſich mit der des Kaiſers meffen kann. 
Aber ih bin der Anfiht, daß fie fi 
ihres Gottes und feiner Lehre viel wür— 
Diger zeigen würden, wenn fie beſchei— 


uns nur deshalb ald ein Ereigniß ein- 
zig in feiner Art, weil es in den hellen 
Mittag urkundlicher Geſchichte fällt. Denn 
auch die Völker der alten Welt find nicht 
wie Pflanzen aus dem heimifchen Boden 
gewahjen; ihre älteften Sagen weijen 
auf Einwanderung aus dem fernen Often, 
der Wiege der Menſchheit, zurüd. So 
wurbe zuerft ber Süden Europas von 
den mannigfaltigen Stämmen bewöltert, 
die die Geſchichte in Griechenland, Ita- 
lien und ber iberifhen Halbinjel anfäffig 
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Zehntes Bud). 


| bie Gewalt der Thatjahen ihnen aufs 


Der wahrbeitslie- 


Die ſogenannte Völkerwanderung erſcheint 


ven.“ 

Bezeihnend, welchen Werth vie öffent: 
lihe Meinung dem Biſchofsſitze beilegte, 
ift die Aeußerung des Präütertatus, eines 
geiftreihen und ffeptiichen Heiden, Hohen⸗ 
priefters der Befta und ver Sonne: 
„Machet mich zum Biſchof zu Rom, fo 
werbe ih augenblidlih Chrift.” 

Man fieht, ein heidniſcher Materialie- 
mus durchdrang und hüllte die ganze 
Geſellſchaft, hriftlid oder heidniſch, wie 
der Nebel eine Landſchaft ein, und ber 
Hirt wandelte fo gut in berfelben Atmo— 
Iphäre, wie feine Schafe. Man trug 
das Kreuz auf ber Bruft, Ehriftus auf 
den Lippen, aber im Herzen war und 
blieb man Polytheiſt. Die Sitten und 
Gebräuche waren heidniſch, und bie grö- 
Bere, jchwerere Aufgabe blieb noch dem 
Chriſtenthum zu thun übrig, in die Sit- 
ten einzubringen und fie umzugeftalten. 
In dieſen heidniſchen Körper, den ein 
oberflächliches Chriftenthum nicht zu ver- 
wandeln vermochte, mußte eine Seele 
dringen, die den Umwandlungsprocek 
bewirkte. Und diefe Seele, diejer Geift 
mußte fih erft unter dem Wogenjchlage 
der Völkerwanderung ftählen und fräfti- 
gen und fi eine neue Hülle aus dem 
Material der barbarifhen Völker auf- 
bauen, um feine welthiftoriide Sendung 
zu erfüllen. 


Völkerwanderung.” 


findet. Die Celten folgten ihnen und 
erfüllten die mittleren Länder, die Alpen 
und Norditalien, Süddeutſchlaud, Gallien 
und Britannien. Noch im vierten und 
dritten Jahrhundert v. Chr. fehen wir 
‚ihren überfluthenden Völkerſtrom, viel 
leicht durch die Iberier zurüdgevrängt, 
ſich in verheerenden Streifzügen über 
Rom und Griechenland ergießen. Die 
Germanen wurden damals durch fie 
| noch zurüdgehalten und nad dem Nor- 
den gedrängt. Der Zug ber Cimbern 
und Teutonen aus dem Norden nad 





| “Nah M. A. v. Berhmann-Hollweg, Uebet die Germanen vor ver Völkerwanderung. 
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den, demüthig, gehorſam und arm wä— 
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| "Na Amedde Thierry, Attila nud jeine Nachfolger. 
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Illyrien, Gallien und Italien iſt das 
erſte Kennzeichen, daß ihre Sitze ihnen 
zu eng wurden, und ſeitdem finden wir 
die geſammte Nation in beſtändigem 
Vorrücken nach Süden und Weſten be— 
griffen, ſo daß im fünften Jahrhundert 
nach Chr. ihre Wanderung nicht beginnt, 
ſondern zu ihrem Ziele fommt. Sar— 
matiſche und Finniſche Stämme fahen 
binter ihnen und rüdten allmählig nad. 
Zwiſchen diefe im Often und die Celten 
im Weiten mitten eingejchoben, ift das 
Gefhid der Germanen bis auf den 
heutigen Tag durch dieſe Weltftellung 
beftimmt worden. 

Ihr Borrüden nah Süren und We- 
ften erzeugte zunächſt auf der ganzen 
Linie ihres Zuſammenſtoßes mit ben 
Gelten einen fortgefegten Kampf, in wel— 
hem fie fhon zu Caeſars Zeiten bie 
Uebermadt hatten. Die celtiſchen Stämme 
der Helvetier, die früher zwiſchen bem 
bercynifchen Wald, Main und Rhein ge- 
jeffen, die Bojer, die dem heutigen Böh- 
men den Namen gegeben, die Gothiner 
im fernen Oſten, waren theil® über Rhein 
und Donan hinübergebrängt, theils unter- 
joht. Ja, auf dem linken Rheinufer 
biß zur heutigen Sprachgrenze, den Ar— 
deunen und Bogefen, fand ſchon Caeſar 
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deutſche Völkerſchaften inmitten der Gal- 
lier und Belgier ſeßhaft, zum Theil mit 
ihnen vermiſcht. Aus dem Innern wa— 
ren es befonderd die Sueven, bie auf 
die Bewohner des rechten Rheinufers, 
Ubier, Ufipier und Tenfterer, prüdten, 
am Oberrhein unter Ariovift nah dem 
innern Gallien einbraden. 

Ohne Zweifel würden fie ſchon da— 
mals tiefer eingedrungen fein, und einen 
größeren Landſtrich als die fpäter von 
den Römern f. g. Germania prima und 
secunda germanifirt haben, wenn nicht 
vie römische Herrſchaft am linfen Rhein— 
und rechten Donauufer ihre Bewegung 
im Großen und Ganzen für einige Jahr- 
hunderte gehemmt hätte. Die Folge da- 
von war einerjeits ein heftigeres Drängen, 
mehr als ein vernichtender Kampf unter 
den einzelnen Bölfern um ven zu eng 
gewordenen heimifchen Boden, anderer— 
ſeits eine ftille und friedliche Einwande— 
rung der überflüffigen Bevölkerung in 
die römifchen Grenzländer unter ver- 
ſchiedenen Formen, bis der lange zurüd- 
gehaltene BVölferftrom im fünften Jahr— 
hundert die römischen Linien durchbrach 
und ſich Über den ganzen Süden und 
Weiten ergoß. 


Ulfilas.* 


Bur Zeit Attila's tritt unter den Go— 
then Ulfilas auf. Sein heimiſcher Name 
it: Welfl (Heiner Wolf, in der griedhi- 
jhen Sprade Ulfilas). Wie auf den 
Flügeln des Sturmes die Keime der 
beften Früchte in die Weite getragen 
werten, jo hatte aud Krieg und Beute— 
ſucht die erften Samenköruer des Chri— 
ftenthbums zu den Weftgothen gebradıt: 
römijche, in die Gefangenſchaft gefchleppte 
Tamilien hatten vie erften Apoftel unter 
ihnen abgegeben. Aus einer dieſer Fa— 
milien ging Ulfilas hervor. 
Gothland, erzogen inmitten von Barba- 


Geboren in 


ren, unter den Augen eines chriftlichen 


und römischen Baters, verband fi im | 





I 


feinem Herzen der Eultus des hriftlichen 
Roms mit einer hingebenven Liebe für 
jein neues Vaterland. Ueberdies knüpf— 
ten ihn Bande perfönliher Dankbarkeit 
an die Römer: er vergaß niemals, daß 
ihn Conftantin, als er ziemlich jung mit 
einer Mijfion der gothiſchen Könige nad 
GConftantinopel beauftragt worden war, 
mit Theilnahme aufgenommen und, troß 
feiner Jugend, zum Biſchofe feiner Nation 
ernannt, und daß ihm der damals be- 
rühmte Euſebius von Nicomevien, der 
Caplan und Bertraute des Kaijers, bie 
Hände aufgelegt hatte. 

Nah feiner Rüdtehr zu den Gothen 
widmete Ulfilas Leib und Seele der Be- 
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kehrung ſeiner barbariſchen Landsleute. 
Um ſeinen Predigten einen leichteren Ein— 
gang zu verſchaffen und gleichzeitig mit 
den poetiſchen Sagen zu brechen, die zu 
den Gothen nur von ihren Nationalgöt— 
tern ſprachen, nahm er ſich vor, die Bi— 
bel in ihre Sprache zu überſetzen. Gleich— 
wohl trug er Bedenken, aus dem alten 
Teſtamente die Bücher der Könige zu 
überſetzen, in denen die Kriege des jübi- 
ihen Volkes erzählt find, denn er fürch— 
tete, bei feiner Nation den Gefhmad an 
Waffenthaten, ver ſchon ſehr ftarf her- 
vortrat, dadurch zu fteigern, und dachte, 
— fo fagt ein Zeitgenoffe, der uns dieſe 
Einzelheiten erzählt — daß die Gothen 
rüdjichtlid der Schladhten eher eines Zü- 
gels als eines Sporns bevürften. Die— 
jer Gedanke zeichnet und mit einem ein= 
zigen Zuge den guten und ehrwürbigen 


Priefter. 


Zehntes Bud). 


Sein Werk erhielt größere Bedent- 
ſamkeit, als er zu hoffen gewagt hatte: 
es trat eine völlige Umgeftaltung in. ven 
Eitten der Weftgothen ein; feine Lands— 
leute jelbft gaben ihm ven Titel bes 
neuen Moſes. Brucftüde der Hand— 
ſchrift, wegen ihrer filbernen Yettern das 
filberne Buch genannt, befinden fih auf 
der Univerfität Upfale. Da dieje Bibel- 
überfegung als das erfte Werk der deut: 
[hen Literatur zu betrachten ift, möge 
bier als Probe der damaligen Sprach— 
weife der Anfang des Baterunfers fols 
gen. Leicht wird ein Jeder bie Ber- 
wandtjchaft mit dem heutigen Dentjch 
erkennen: 


Atta unsar, thu in himinam, weihna 
namo, quimai thiudnassus theins, wair- 
thai wilja theins, swe in himinam ja 
anna airthai, 


Aarid.* 


Kurz nad dieſer Zeit, im Jahre 395, | zu verderben trachteten, den Kath, für 


nachdem Kaifer Theodoſius das römiſche 
Reich getheilt und feine Söhne Hono- 
rius und Arcabius bie Herrſchaft über die 
Reichshälften angetreten hatten, herrſchte 
über die Weftgothen der tapfere und weiſe 
Alarich. Er wohnte im Reiche des grie- 
hifchen Kaiſers Arcadius, lieh ihm jeinen 
tapfern Arm und jchüßte des Reiches 
Grenzen. Des Kaiſers Bruder, Hong» 
rins, der im Abendlande herrſchte, war 


ein Schwädling, der fih um vie Regie-⸗ 


rung nicht befümmerte. Die Zügel der— 
jelben befanden fi in den Händen eines 
edlen Vandalen, Stilicho. Es wäre 
Dieſem ein Leichtes geweſen, ſich ſelbſt 
zum Kaiſer des Abendlandes aufzuwer— 
fen; doc er verſchmähte es, ſich Anſehn 
vor der Welt durch Untreue zu erwer— 
ben. Aber welcher Mann, der es red— 
lich meint, zöge ſich nicht eben durch ſeine 
Redlichkeit Feinde zu? So auch Sti— 
licho. Die Hofſchranzen beſchloſſen, den 
edlen deutſchen Mann zu ſtürzen. Des— 
halb gaben ſie Alarich, den ſie zugleich 


Nach Ebht. Oeſer, Geſchichte der Deutjchen, 


fih und fein Volk ein wohnlicheres Land⸗ 
gebiet in den abendländiſchen Provinzen 
zu juchen. Alarich ging darauf ein und 
führte jein Volk über die Alpen nad 
Italien. Aber dort fand er einen fampf- 
bereiten Feind. Stiliho hatte bereits 
aus Gallien und Britannien römijche Ye- 
gionen herbeigezogen, und es gelang ihm, 
die Gothen zu ſchlagen. Da aber Ala- 
rich immer noch ein gefährlicher Feind 
blieb, und es gerathen fchien, die wilden 
Sothen jo bald als möglich aus dem 
Herzen des Reiches zu entfernen, fo ging 
Stiliho auf Unterhandlungen mit Ala- 
rich ein, die zu einem für dieſen vor« 
theilhaften Frieden führten. Ihm ward 
dafür, daß er zurückzugehen verſprach, 
ein Jahrgehalt bewilligt. 

Da lief die Kunde ein, daß Britan- 
nien und Gallien, entblößt von ben rö- 
mischen Bejagungen, durch benachbarte 
Barbaren überfallen worven feien. Die 
jen Umſtand benußten die Neider Sti— 
licho's, viefen bei dem Kaifer Honorius 
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babe, ward gejagt, dem Feinde jo gute 
Beringungen zugeftanden, weil er es mit 
ibm halte, und überdies Gallien und 
Britannien durch Entfernung ver Bes 
fagungen abfichtlih preisgegeben. Ohne 
die Anklage einer genauen Prüfung zu 
unterziehen, Tieß der Kaifer den edlen 
Stilicho, feinen Schwiegervater, hinrich— 
ten. Zugleich wurden eine große Zahl 
Deutſcher, die fih im dem römijchen 
Heere befanden, hingerichtet. Eine Zahl 
beutjcher Krieger rettete fih zu Alarich, 
den fie befhmworen, Rache zu nehnen für 
jo ſchmachvoll vergoffenes deutſches Blut. 
Nun zog Aarih noeh einmal über die 
Alpen, und eroberte in furzer Zeit das 
Land am Po, überall vie römiſchen Schaa- 
ren nieberwerfend. Honorius floh nad 
Ravenna. Inzwiſchen rüdten die tap- 
fern Gothen vor Rom und richteten ſich 
zu einer Belagerung der Stadt ein. 
Da kamen römijhe Geſandte und be- 
gehrten mit Alarih in Verhandlung zu 
treten. Als man auf die Stärfe des 
Römervolkes hinwies und hinzufügte, er 
möge den Kampf der Berzweiflung, zu 
dem es ſich, falls es nicht jet mod zum 
Frieden füme, erheben würde, nicht ges 
ring anfchlagen, erwiederte er lachend: 
„De dichter das Gras, deſto leichter das 
Mäben!" Auf die Frage, was er ver- 
lange, antwortete er: „Alles Gold und 
Eilber, das ihr in der Stadt habt, dazu 
ale Sclaven, die fremten Urjprungs 
find.“ — „Wenn das, o König,” ſagten 
die Abgeorpneten, „deine Forderungen 
find, was willft du uns denn laffen ?* 
„Euer Leben!“ antwortete der ftolze Er- 
oberer. Durch fortgejegte Verhandlun— 
gen ließ er ſich indeß zu milderen Be— 
dingungen beftimmen und zog ab. Aber 
durch Unredlichfeit in Bezug auf Erfül- 
lung eingegangener Zufagen aufs Neue 
gereizt, erjchien er wieder vor Kom und 
ließ fih auch nicht abhalten, die Haupt- 
ftadt zu erftürmen (410). Er begnügte 
fih mit einer Kriegsſteuer, Kirchen, Pa— 
läfte und das Grundeigenthum der Bür- 
ger wurden geſchont: nur ber robe Haufe 
hatte im erften Anlaufe fih der Raub— 
und Mordluft überlaflen. Der Kaifer 
Honorius, zu deſſen Lieblingsbeſchäfti— 
gungen die Pflege von Hühnern gehörte, 


befaß ein Huhn, dem er den Namen Rom 
gegeben hatte. Als er nun unter feinem 
Hofgefinde plöglih rufen hörte, Rom 
jei verloren, warb er aufs Höchſte be= 
trübt darüber, da er wähnte, es fei fein 
Lieblingshuhn gemeint. Da er aber ſo— 
fort eines Befleren belehrt wurde, indem 
man ihm fein Huhn berzubradte und 
binzufügte, es ſei die Hauptſtadt bes 
Reiches gemeint, lebte er wieder auf; 
war er perjönlich doch hinter ven Sümpfen 
von Ravenna vor jeder Gefahr geſichert! 

Nah ſechs Tagen brady Alarich von 
Nom auf, durchzog fiegreih Unteritalien 
und traf Vorkehrungen, um nad Sici— 
lien überzufegen. Der Held folgte gro- 
ben Entwürfen: nah der Groberung 
Siciliend gedachte er nad Afrika über- 
zujegen. Da traf ihn in der Blüthe 
jeiner Kraft — er zählte 34 Jahre — 
der Tod. Er erfranfte zu Coſenza am 
Bufento und ftarb nad kurzem Kranken— 
lager. 

Der Schmerz feiner Krieger über jein 
Hinſcheiden war groß und aufrictig. 
Sie bereiteten dem Helden ein Grab, 
wie es jeiner würdig war. Das Waller 
des Buſento wurde au einer Stelle ab- 
gelenkt, danach im Bette des Fluſſes die 
Gruft für Alarich gegraben. Im jeinem 
vollen Waffenſchmucke, das Schwert in 
der Hand und einen Schag zur Geite 
im Sarge liegend, wurde er eingejenkt, 
danady aber ter Strom wieder in jein 
früheres Bett gelenft und die Ausgra— 
bung verjhüttet. Keine Menjchenjeele 
bat jpäter die Stätte erfundet, wo ber 
Gothenheld von feiner Arbeit ruht. 

Schön hat Platen Tod und Grab 
bes Helden bejungen: 


Nächtlich am Buſento Tispeln, bei Cofenza, 
dumpfe Lieder, 

Aus den Waffern fallt es Antwort, und in 
Wirbeln Mlingt es wieber! 


Und ben Fluß hinauf, hinunter ziehn bie 
Schaaren tapfrer Gothen, 

Die den Alarich beweinen, ıhres Volles beften 
Todten. 


Allzufrüh und fern der Heimath mußten ſie 
ihn hier begraben, 
Während noch die Jugendlocken ſeine Schul- 
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— — Placidia, die Stiefſchweſter des Kaiſers, 
Und es ſang ein Thor von Männern: Schlaf' geheirathet hatte, verglich er ſich mit I 


im beinen Heldenehren! | diefem, verließ darauf Italien und zog 
Keines Römers ſchnöde Habfucht foll dir je | nah Gallien und Spanien. Dort ver— 
bein Grab verjehren. brängte er vie Vandalen bis nad) Afrika 


| hinüber, wo diefe das alte Carthago er- 


5 Xx i h i 
Sangen’s, und die Lobgefänge tönten fort im oberten, und gründete banın das neue 


Sothenheere; f i . 
r i : e weftgothifhe Reich. So find denn bie 
Wähe Fe, ae fe von Meer Spanier audy deutſchen Urfprungs; von 


bem beutjhen Character ift freilich im 

Alarichs Schwager, Arhaulf (Apolf), | dem Strome ver Zeit, der Gallier, Römer |, 

. eim ſchöner und kühner Jüngling, wurde | und Araber nad ven gejegneten Fluren | 
nun zum Könige erhoben. Nachdem er | Spaniens führte, viel verloren gegangen. 





Attila* 4 


I ber Zeit des zweiten Jahrhunderts | Wolga, welde von den Kaufleuten Per— 
unferer Zeitrechnung tritt der Name der | fiend oder des römischen Reiches bejucht 
Khoun, Houn oder Hunnen zuerft auf. | wurden. Nur mit Furcht wagte man | 
Horden berfelben bevedten vie beiden | fi jedoch unter tiefe wilden Stämme, 
Abhänge der Uralfette und des Wolga- | deren Häßlichkeit abſchreckend war. Eu— 
thales. Gin Geograph dieſer Epoche, | ropa, das nichts Tergleihen unter feinen 
Ptolomäus, meldet und das Erfheinen | Kindern hatte, jah fie mit ebenſo großem 
einer Hunnenſchaar unter den Slaven | Schreden als Erftaunen anfommen. 
am Dniepr, und ein anderer Geograph Wir laffen bier einen Zeugen ihres 
zeigt und die Hunnen zwiſchen dem cas- | erften Erfjheinend an der Donau fpre | 
piihen Meere und dem Kaukaſus gela=- | hen, den Geſchichtsſchreiber Ammianns | 
l gert, von wo aus fich ihre Näubereien | Marcellinus, einen genauen und wißbe— 
bis nad Perfien und Kleinafien hinein | gierigen Krieger, der unter feinem Zelte 
erftredten. Es genügt für uns anzufühe | jchrieb, und zuweilen mit einem jeltenen 
ven, daß im vierten Jahrhundert vie | Glück das Schauſpiel, das fi vor jei- 
hunniſche Bundesgenoſſenſchaft fih dem | nen Augen entrollte, wiedergegeben bat. 
Ural und dem caspijhen Meere entlang | Wir bemerfen jedod, daß das Bild, 
wie eine lebende Mauer zwiſchen Aſien welches er von den Hunnen entwirft, ſich | 
und Europa ausdehnte, deren einer | namentlich auf den weftlihen Zweig der— 
Flügel fih an die mediſchen Gebirge an- ſelben erftredt. 
lehnte, währen der andere fid durch „Die Hunnen” — jo ſchreibt er — 
Sibirien hindurd an den wüften Polar- | „übertreffen Alles, was man fib nur 
gegenden verlief. als noch barbariſch und wild vorftellen || 
In folder Lage lebten die Hunnen | kann. Mit eifernen Werkzeugen burde | 
von ter Jagd, vom Raube und von dem | furden fie die Baden ihrer neugeboreuen 
Ertrage ihrer Heerden. Der weiße Hunne | Knaben, damit die Barthaare durch vie 
plünderte die Züge der Kaufleute, die | Narben unterprüdt werben; aud haben 
mit Indien Havel trieben; der ſchwarze fie bis zum Greiſenalter ein glattes, 
Hunne machte Jagd auf Marder, Füchſe nadtes Kinn. Ihr unterjegter Körper 
und Bären in den Wälpern Sibiriens | mit außerordentlich ftarfen Gliedern und 
und trieb Handel mit Pelzwerf unter | einem unverhältnigmäßig großen SKopfe 
großen von Holz erbauten Hallen an der | giebt ihnen ein monftröfes Anjeben: man 


"Nach Amerde Thierry, Attila und feine —7 deuiſch von E. Burghardt, Adolf Streckfuß, das deut ſche 
Bolt, und Jacob VBenedey, Geſchlchte des deutichen Bolkes. 
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könnte fie Thiere auf zwei Beinen, oder 
Abbilder jener fchledht zugehauenen Holz 
bilder nennen, mit denen man’ die Brüf- 
fengeländer ſchmückt. Ueberhaupt find 
fie Weſen, die mit einer menjclichen 
Geftalt verjehen, im Zuſtande der Bieh— 
heit feben. Zur Zubereitung ihrer Spei- 
fen kennen fie weder Gewürz nod) Feuer; 
Wurzeln von wilden Pflanzen und rohes 
Fleiſch, das fie zwijchen ihren hölzernen 
Sätteln und dem Rüden ihrer Pferde 
mürbe maden, bilden ihre Nahrung. Sie 
wiffen nichts von dem Gebraude des 
Pflugs; auch bemohnen fie weder Häufer 
noch Hütten, denn jede Mauereinſchlie— 
gung erfcheint ihnen wie ein Grabmal, 
weshalb fie fi auch unter einem Dache 
niht in Sicerheit glauben. Fortwäh— 
rend durd Berge und Thäler ſchweifend, 
verändern fie unaufhörlic ihre Wohnfite, 
oder vielmehr fie haben deren feine, und 
find deshalb von Jugend auf an alle 
Uebel, an Froſt, Hunger und Durft ge 
wöhnt. Ihre Heerden folgen ihnen auf 


ihren Wanderungen und ziehen die Kar: | 
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ren, in denen ihre Familie eingejchloffen 
ift. Hier jpinnen und nähen die Wei- | 
ber die Kleider der Männer; bier brin- 
gen fie ihre Kinder zur Welt und er- | 


ziehen fie biß zur Mannbarkeit. ragt 
dieſe Leute, woher fie fommen, wo fie 
geboren find, fie werben es euch nicht 
fagen fünnen ; fie wiffen e8 nit. Ihre 
Kleidung befteht in einem einzigen leine- 
nen Unterfleiv und 


in einem Mantel 


von an einander genähten Ratten- und | 


Mäufefellen.. Das Unterfleid ift von 
dunkler Farbe und verfault an ihrem 
Leibe; fie wechſeln es nicht, wenn es 
niht von ihmen abfällt. Ein platter 
Helm und Bodfelle, die um ihre haari- 
gen Beine gerolt find, vervollftändigen 
ihren Anzug. Ihre Fußbekleidung, vie 
ohne Form und Maß zugeichnitten ift, 
hindert fie jo, daß fie nicht marjciren 
fönnen, weshalb fie auch durchaus un» 
fähig find, als Fußgänger zu fümpfen, 
während man fagen fönnte, daß fie auf 
ihren feinen, häßlichen, aber unermüd— 
lichen und blitzſchnellen Pferden wie au— 
genagelt ſitzen. 
ihr Leben zu, bald rittlings, bald ſeit— 
wärts ſitzend wie die Frauen; hier hal- 
ten fie ihre Berjammlungen ab, faufen 


Zu Pferde bringen fie 





ein und verkaufen, efien und trinfen und 
ſchlafen jelbft auf den Hals ihrer Pferbe 
bingebeugt. Im die Schlachten ftürzen 
fie fih, auf den Antrieb ihrer verſchie— 
denen Häuptlinge, ohne Ordnung und 
Plan, und werfen fih unter Ausſtoßung 
eines fürchterlihen Geſchrei's auf ben 
Feind. Finden fie Widerftand, fo zer: 
fireuen fie fid, um jevod; mit dem näm- 
lihen Ungeftüm zurüdzufehren, wobei fie 
Alles, was ihnen auf ihrem Wege be- 
gegnet, über den Haufen werfen und 
nieberreiten. Indeſſen willen fie weder 
einen feften Pla zu erftärmen, noch ein 
verſchanztes Lager einzunehmen. Nichts 
gleicht der Gewandtheit, mit welcher fie 
in außerordentlihen Entfernungen ihre 
mit jpigen Knochen verjehenen Pfeile ab- 
ſchießen, vie eben fo hart und mörderiſch 
wie eiferne find. Im Handgemenge 
fümpfen fie mit einem Schwert, das fie 
in ber einen Hand halten, und mit ei- 
nem Strang, den fie in der andern 
führen und womit fie ihren Feind, wäh— 
rend er ihre Hiebe zu pariren fucht, um— 
wideln. Die Hunnen find unbeftänbig, 
treulos, unftät wie der Wind, ganz von 
der Wuth des Augenblickes fortgeriffen. 
Eben jo wenig wie die Thiere willen fie, 
was ehrbar und anftändig if. Ihre 
Sprache ift- undeutlich, verworren. Was 
ihre Religion anlangt, fo haben fie feine, 
oder üben wenigftens feinen Eultus aus: 
ihre vorherrſchende Leidenſchaft ift Gier 
nah Gold... .* 

Ueber die Abftammung der Hunnen 
erzählten die geſchichtlichen Dichter der 
Gothen Folgendes: Zur Zeit ihres Kö— 
nigs Filimer jeien die frauen, die in 
dem Verdacht geftanden, Zauberinnen zu 
fein, verbannt und tief nad‘ Scythien 
gejagt worden; dort feien dieſe verfluch— 
ten rauen mit unreinen Geiftern zu— 
fammengetroffen ; fie hätten ſich mit ein- 
ander vermiſcht, und aus biefer Berbin- 
dung ſei das jcheußliche Volf der Hunnen 
entiproffen: „eine Art von Menſchen, er- 
zeugt im Moraft, Mein, hager, ſcheußlich 
anzufehen und nur dur die Gabe der 
Rede zum Menſchengeſchlecht gehörig.“ 

Es war im Jahre 374, als die Maſſe 
der weftlihen Hunnen, unter Anführung 
eines Häuptlings Namens Balamıir, auf- 
brah und die Wolga überſchritt. Sie 
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warf ſich zunächſt auf die Alanen, ein 
Hirtenvolk; dieſe widerſtanden nur kurze 
Zeit, dann vereinigten fie ſich, da fie 
ſich zu ſchwach fühlten, nach dem uralten 
Gebraude der afiatiichen Nomaden, mit 
ihren Feinden. 

Hunnen und Alanen durchſchritten 
hierauf unter demſelben Banner die 
Furth des Palus Mäotis und ftürgten 
fib auf das Königreich Hermaneriche. 
Der an feinen Wunden leidende, mehr 
als hunvertjährige Oftgothenfönig ver- 
ſuchte diefen „Wirbelftrom der Nationen “ 
aufzuhalten, warb aber zuridgebrängt. 
Er ſchritt nod einmal zum Angriff, aber 
er wurde auch biesmal geſchlagen; feine 
Wunden braben auf, und da er weder 
die Schmerzen noch die Schmach ertra- 
gen wollte, ſtieß er fih fein Schwert 
ind Herz. Die Oftgothen mußten ſich 
unterwerfen. 

Nun erwarteten die Weftgotben ange— 
griffen zu werben. Die gemeinfame Ge— 
fahr hätte fie, die Fürſten und die 
Stämme, vereinigen follen: die gemein- 
ſame Gefahr trennte fie. Alles war bei 
ihnen Gegenftand des Streites gewor- 
den: die Religion wie der Krieg, ber 
Angriff wie die Vertheidigung, und dieſe 
Haltung rührte zumädft von der tiefe 
gehenden Beränderung in ben Sitten 
jeit den legten drei Viertheilen des Jahr— 
hunderts ber. Ein Theil hatte das 
Ehriftenthum angenommen, der andere 
war eifrig dem Heidenthume ergeben ges 
blieben, und während Athanarid die 
Chriften im Namen des Nationalcultus 
grauſam verfolgte, erflärten ſich zwei an— 
dere Führer aus königlichem Geblüt, 
Fridighern und Mlaviva, zu Beihügern 
derjelben. So fam es, daß die Welt- 
gothen nur daran dachten, den Humnen 
auszuweichen; ein Theil nuter Athana- 
rid) zog nad Siebenbürgen; der andere 
Theil, der das Chriftenthbum augenom- 
men hatte, brad unter führung der 
Fürſten Fridighern und Alvavia gen 
Süden auf und ließ den Kaiſer Valens 
durch Abgeſandte bitten, ihnen jenſeits 
der Donau Platz zu friedlicher Anſiede— 
lung anzuweiſen. An der Donau mach— 
ten die Weſtgothen Halt, die Antwort 
erwartend. Dieſe blieb lange aus und 
die Harrenden geriethen in eine ſchlimme 
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Lage. Ihre Mundvorräthe erſchöpften 
fih; bald machte der Hunger ſich fühl— 
bar. Unabläffig ihre Augen von ben 
römischen Linien nad ben Ebenen des 
Nordens gerichtet, glaubten fie bald ven 
Nahen zu erbliden, der ihre Abgeorb- 
neten zurüdbräcdte, bald am entgegenge- 
festen Horizonte die Neiterei der Hun— 
nen erfcheinen zu ſehen, die mit ihrem 
gewohnten Ungeftüm den weiten Raum 
durcheilte. Enpli ergriff fie Verzweif- 
fung. Obgleih die durd Regen ange: 
ſchwollene Donau um dieſe Zeit eine 
furdtbare Waſſermaſſe mit fi führte, 
jo unternahmen doch Viele, mit Gewalt 
über fie hinweg zu ſetzen. Gin Theil 
ſuchte ſchwimmend hindurd zu gelangen, 
ward aber von der Strömung binabge- 
trieben; ein anderer beftieg ausgehöhlte 
Baumftämme, oder Flöffe, die man mit 
langen Stangen zu lenken verjuchte; wa- 
ren fie aber nad unerhörten Anftrengun- 
gen über vie Strombahn hinausgelangt, 
jo fchleuderten die römischen Baliften ei» 
nen Hagel von Wurfgeſchoſſen auf fie, 
und der Fluß trieb wirr burdeinander 
die Trümmer der Nahen und die Peich- 
hame mit fidh fort. 

Endlich kehrten die Abgeorhneten vom 
faiferlihen Hofe zurüd und brachten bie 
Zuftimmung, wenn aud mit wenig er- 
freulihen Bedingungen. Die frauen 
und Kinder, wenigftens bie ver Vorneh— 
men, jollten zuerft über den Fluß geben 
und in die Städte des Innern abge 
ihidt werden, um bort als Geißeln be- 
wacht zu werben, darnach erft die Män— 
ner, und zwar nad vorbergegangener 
Ablegung der Waffen folgen. Alle Be- 
bürfniffe, namentlich Lebensmittel, jollten 
ihnen nur gegen Zahlung gegeben wer: 
den. Lebt war feine Wahl mehr: vie 
Bedingungen wurden angenommen, und 
bie römische Flotille trug die Schaaren 
hinüber. Römiſche Beamte, die ben 
Auftrag hatten, die Anlommenden zu 
zählen, hielten, ermübet, mie es heißt, 
oder erjhhredt von der großen Anzahl, 
inne. Man ermittelte jedoch, daß bie 
Zahl der waffenfähigen Männer ungefähr 
200,000 betrug. 

Am anderen Ufer entwidelte fi jo- 
fort ein trauriges und ſchmachvolles 
Scaufpiel, wobei die römische Verwal⸗ 
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tung, wie zum Vergnügen, bie Eiterbeu- 
len ihrer inneren Berberbniß zur Schau 
ftellte. Sobald die rauen, die jungen 
Mädchen und die Kinder abgetheilt wa- 
ren, ftürzten fih die römischen Vorgejet- 
ten, Tribunen, Genturionen und Civil 
beamten, auf fie, wie auf eine Beute, die 
ihnen anheimgefallen ſei. „Jeder“, fo 
ſchreibt ein Zeitgenoffe, „nahm ſich feinen 
Theil nad jeinem Gefhmad: der Eine 
eignete fi eine große, ftarke frau, der 
Andere ein junges blondes Mädchen 
mit blauen Augen zu; die Kuppler wa- 
ren auch da und machten Geſchäfte für 
die Orte ver Schmach. Man nahm 
fhöne junge Knaben hinweg und führte 
fie in die Schande und im bie Knecht: 
haft. Andere, Geringere, die das Fand 
zu bebauen hatten, bemächtigten fi ber 
ftarten Männer und ſendeten fie als 
Hörige oder Eoloniften auf ihre Befitun- 
gen. Der ausprüdlihe Befehl, vie 
Waffen nieberzulegen, warb nirgends 
befolgt; die römischen Beamten drücken 
für Geld die Augen zu, und der Gothe 
hätte in jeinem wilden Stolze Tieber 
Alles, was er beſaß, fein Gold, fein 
Weib, fein Pelzwerk und bie mit dop— 
pelten Franzen befette Dede, mit welcher 
er Staat machte, hingegeben; Viele blie- 
ben daher bewaffnet. Was vie Pebens- 
mittel betraf, die unter die Einwanderer 
vertheilt werben ſollten, fo waren fie 
durch die Betrügerei der Auffeher wäh— 
rend bed Transports verborben; auch 
waren fie nicht im hinreichender Menge 
vorhanden. Man fpecufirte jebt auf ven 
Hunger der Fremdlinge; das Fleiſch der 
unreinften Thiere ließ man ſich mit Gold 
anfwiegen. Für einen Sclaven tauſchte 
man einen tobten Hund. Es ſchien, als 
ob die in die Städte des Innern ver- 
pflanzten rauen, durdy den Luxus ver- 
biendet, fih ganz wohl in ihr Schidjal 
fänden. * 

Beleidigungen und Ungerechtigkeiten 
ohne Zahl verjegten die Gothen endlich 
in bie bitterfte Wuth, namentlich nach— 
dem Lupicinus ihren Fürften Fridighern 
und Alvavia bei einem Gaſtmahle eine 
meuchlerifhe Schlinge gelegt hatte. Sie 
öffneten ven Donauübergang andern bar- 
barifhen Scaaren, die ihnen gefolgt 


waren; auf heimliche Weife wurden die | lien Erfolg. 
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fehlenden Waffen angeihafft und bie 
Plünberung begann. Cine römiſche Ar- 
mee verjuchte fie aufzuhalten; fie wurbe 
bei Marcianopolis geſchlagen; Fridighern 
hinderte jeine Genoffen, ihre Zeit bei 
der Einnahme fefter Pläge zu verlieren, 
die fie doch nicht belagern konnten; fein 
Lojungswort war: „Friede den Mauern!” 
Allein die offenen Flecken fahen einen er— 
barmungslofen Krieg über fidy herein— 
brechen. Alles von den Römern auf 
die Gothen gehäufte Unrecht, alle Plün— 
derumgen, Schändungen und Meudel- 
morde wurben jett hundertfach vergolten. 
Balens eilte nah Conftantinopel, wo er 
faft vom Volke gefteinigt wurve. Als 
er die Stadt verlieh, trat ihm ein Ere- 
mit entgegen und hielt ihn auf, um ihm 
zu fluchen und ihm jeinen nahen Tod 
zu verfünden. Das Unglüd verſcheuchte 
in Balens’ Geifte alle Nebelgebilde ver 
Macht, und er ward wieder, wie in den 
Tagen feiner Jugend, ein tapferer und 
bis zur Unbefonnenheit verwegener Soldat. 
Mit einer in Auflöfung begriffenen Armee, 
einigen friſchen Truppen und einigen 
Nenangeworbenen unternahm er muthig, 
das Land von ben fiegreihen Schaaren 
zu fäubern, oder bei verfuchter Löſung 
diefer Aufgabe unterzugehen. In feinem 
Sehnen nad Kampf, ober in ber Furcht, 
fih den Ruhm des Erfolges entriffen zu 
fehen, wollte er nicht erft die Ankunft 
feines Neffen Gratian, des abendländi— 
ihen Kaifers, abwarten, der ſich bereits 
in Bewegung gejegt hatte, um zu ihm zu 
ftoßen; diefe Haft führte ihm ins Ver— 
derben. Es mangelte den Römern an 
Lebensmitteln, und Fridighern, der dies 
wußte, 308 fie in der Irre herum, um 
fie durch Hunger aufzureiben. DieSchladht 
entjpann fi enblic im einer Ebene zwi— 
hen Adrianopolis und der Heinen Stadt 
Nichea am 9, Auguſt 378 und zog fi 
einen drückend heißen Tag hindurch. Um 
die Noth der Römer zu fteigern, ließ 
Frivighern Feuer an das Geftrüpp an— 
legen, das auf ihrer Seite die Ebene be- 
dedte, und da die fFeuersbrunft ſich weis 
ter und weiter verbreitete, jo ſah ſich 
das römische Lager bald wie eingefperrt 
in emem reis von Flammen. Gelbft 
Balens’ Kühnheit verhinderte einen glüd- 
Nachdem er, ohne Bor- 
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fihtsmaßregeln zu ergreifen, an der Spite 
feiner Garden vorgerüdt war, zog er 
bie Pegionen nah fih, bie, von ihrer 
Keiterei getrennt, al&bald von den Go— 
then umzingelt wurden. 


binterten vie Etreitenden, ihre Feinde 
zu erbliden; vie Pfeile wurden auf gut 
Glück abgeſchoſſen; man ſuchte fib; man 
fam vom rechten Wege ab. Als tie 
Spitzen ver Heere auf einander trafen, 
hatte die Mafje ver Gothen, die immer 
in einer Richtung vordrangen, die Schlacht- 
orbnung der Yegionen bereits durchbro— 
den. Inzwiſchen war es Nacht ge- 
worden, eine düſtere, mondſcheinloſe 
Naht. Valens, den jeine Heerführer 


Feine Rauch-⸗ 
wolfen verbunfelten ven Himmel, und | 


Zeßutes Bud). 


| der Zauberinnen zu beugen. 





vergebens beftürmten, ſich zurüchzuziehen, 


lämpfte noch immer, als er auf einmal, 
von einem Pfeil durchbohrt, niederftürzte. 
Einige Soldaten hoben ihn auf und tru- 
gen ihn in eine Bauernhütte. Man ver- 
band noch jeine Wunde, als eine Schaar 
gothiſcher Plünderer herbeifam, und da 
fie die Thür vertheidigt fand, Stroh und 


Neisbündel rings um die Hütte aufhäufte | 


und anzündete. Balens fam in ven 
Flammen um; zwei Drittel feines Hee— 


res bevedten die Ebene, und die Yeit- | 


genoffen konnten dieſen Unglüdstag mit 
Recht jenem von Cannä vergleihen. Im 
Befiß von Thracien und Macedonien, 


verheerten vie Gothen diefe Provinzen 


ganz nad Gefallen bis zum nächſten 
Sahre, wo Theodoſius Befig vom Mor- 
genlande ergriff. 

Die ein Meer, wenn es feine Dämme 
durchbrochen, hervorftürzt und in einem 
Augenblide die unvertheidigten Ebenen 
bevedt, jo war von ben Horden Balar 
mird bald das ganze Land überſchwemmt, 
welches die Flucht der Gothen freigelaf- 
fen hatte. Un dem weiten Strombett 


der Donau angelangt, blieben die Hun« | 


nen jedoch ftehen und beunrubigten das 
römische Reich in feiner Weije; allein 
fie fuhren fort, gegen andere Bölfer- 
ihaften Schlachten zu liefern. Im ihrem 
Nüden duldeten fie feinen Feind: bie 
Nation der Dftgothen hatte fih dem 
Joche gefügt; die alten Bajallen Herma- 
nerichs gingen einer nad) dem andern zu 
Balamir über; Athanarih allein hielt 
noch mit feinen treuen Genoffen in ben 





ihroffften Thälern der Carpathen Stand; 
allein jelbft dieſe Tribus beichloffen, in 
ihren Eugpäſſen umftellt und dem Hums 
gertode nahe, dem Beijpiele Fridigherns 
nahzufolgen, den fie jo jehr getabelt 
hatten, und fid lieber deu Römern zu 
ergeben, als tas Haupt vor den Söhnen 
Wie groß 
jein inneres Widerſtreben jein mochte, 
auch Athanarich entſchloß fih dennoch 
dazu, und da die Römer ſein Geſuch 
nicht zurückwieſen, ſo kamen die Gothen 
unvermuthet aus ihren Felſen heraus, 
gewannen das Ufer des Stromes und 
ſchifften ſich über. 

Für alle europäiſchen Nationen, civili— 
ſirte wie barbariſche, war dies Eindrin— 
gen der Hunnen mitten unter ſie, dieſes 
Vorſchreiten des nomadiſchen Aſiens 


nach Europa, von wichtigen Folgen. So— 
fort bekam Alles in der von ihnen be= 








ſetzten Gegend ein auderes Anſehen: bie 
erjten von den Gothen herrührenvden 
Spuren der Cultur wurden aufgegeben ; 
das ſeßhafte Leben verſchwand; dagegen 
kehrte das Nomadenleben in feiner gan— 
zen Rauhheit zurück, und der Landſtrich, 
der von der untern Donau nach dem 
caspiſchen Meere das ſchwarze Meer ent« 
lang führt, war jegt nur der Paß, durch 
welden Horden und Heerden hindurch 
zogen. Der königlihe Stamm ber Hun- 
nen jegte fi, wie eine wachſame Schild— 
wache, die Alles, was jenfeits paffirte, zu 
belaufhen hatte, an der Donau feit. 
AUljährlih wurde der Bretterpalaft des 
Fürften ein Stüd gegen ven mittleren 
Lauf des Fluſſes weitergerüdt, und all- 
jährlich mehrten fih durch Eingriffe ge— 
gen bie weiter wohnenden Völlerſchaften, 
indem die Öunnen ihre Grenzen inımer 
weiter hinausſchoben, ihre Berührungs- 
punfte mit dem römijchen Reiche. 

Die römische Staatöflugheit hatte aber 
in ben Hunnen einen neuen, kräftigen 
Barbarenftanım fennen gelernt und juchte 
ihn, wie alle andern, die in ihr Bereich 
famen, zu benugen. Dies jcheint auch 
eine Zeit lang wenigftens zum Theil ge: 
lungen zu fein: neben und oft gegenüber 
ben Franken finden wir jetzt große Hun— 
nenfhaaren im Dienfte Roms. Endlich 
aber geſchah mit ihnen, was auch mit 
deu audern Barbaren geſchehen war: fie 
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ſahen, wie ſchön das römiſche Land, fie 
erfannten die Schwäche feiner Beherr— 
jher und famen dann folgereht ebenjo 
wie ihre Vorläufer auf den Gedanken, 
diefelbe zu ihrem eigenen Bortheile aus- 
zubeuten. 


Die hunnijhen Stämme hingen aber 
wenig zujammen, und dies war biäher 
der Vortheil Roms gewefen. Endlich 
trat der Fürſt im ihrer Mitte auf, der 
bie Kraft des ganzen Huunenvolfes zu- 
fammen zu faflen wußte und eine Bewe— 
gung berbeiführte, von der Europa in 
jeinen Grundfeſten erſchüttert ward. 


Es war Attila. Im heutigen Ungar- 
lande an der Donau erhob fi fein Pa- 
faft. Nur aus feftem, geglättetem und 
vertäfeltem Holze war des Königs Haus 
gebaut, aber griechiſche Baumeifter hatten 
an demfelben ihre ganze Kunſt bewährt. 
Große Hallen und Höfe nahmen die 
Krieger auf, welche die Leibwache bes 
Fürften bildeten; foftbare Teppiche be- 
dedten Fußböden und Wände des Kö— 
nigs hauſes. 

Der Name Attila oder Athel, ver 
nichts Anderes als ver alte Name der 
Wolga ift, hat mit einigem Grund ver— 
muthen laffen, daß der Fürft das Lebens— 
fiht an den Ufern dieſes Fluffes erblidt 
habe; jedenfalls wuchs er unter den 
Humnen der Dontu zum Manne heran; 
bier erlernte er den Krieg, und hier war 
es, wo er, frühzeitig in vie Ereigniſſe 
der römiſchen Welt hineingezogen, ven 
jungen Aetius (jeinen nahmaligen großen 
Gegner), der um jene Seit bei feinem 
Oheim Roua als Geißel lebte, kennen 
lernte. Wahrſcheinlicherweiſe, und wie 
ed in einer Art von Wechſel zwiſchen 
Barbarei und ivilifation zu geſchehen 
pflegte, legte Attila feine erfte Waffen- 
probe, wie es Aetins bei ben Hunnen 
that, bei den Römern ab, indem er die 
Gebrechen ihrer Zuſtände findirte, wie 
der Jäger die Fährte eined Naubthiers 
ftubirt: die Schwäche des römiſchen und 
die Stärke des barbarijhen Elements in 
den Heeren, die Unfähigkeit der Kaifer, 
die MWerborbenheit der Staatsmänner, 
den Mangel moralijher Spanntraft bei 
den Unterthanen, furz Alles, was er 
jpäter jo wohl auszubeuten veritand, 
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und was feiner Verwegenheit und jei- 
nem Genie ald Hebel diente. 

Die Geſchichte hat uns ein Bild von 
Attila binterlaffen, nad weldem man 
fih dieſen denkwürdigen Barbaren vor- 
ftellen fann. Unterſetzt von Geftalt, 
breit in der Bruft, hatte er einen ftar- 
ten Kopf, Meine, tiefliegende Augen, eis 
nen ſpärlichen Bart, eine eingebrüdte 
Nafe und eine faft ſchwarze Hautfarbe. 
Sein von Natur rüdwärtd gemorfener 
Hals und feine immer unruhig nnd 
nengierig umherſpähenden Blide gaben 
feiner Haltung etwas Stolzes und Ger 
bieterifhed. „Das war“, jagt Jornan« 
des, „der Mann, dem die Borfehung 
ven Stempel aufgeprüdt hatte, ein Mann, 
dazu geboren, die Bölfer in Schreden zu 
jegen und die Erde zu erjchüttern. “ 
Wurde er durch irgend etwas in Zorn 
verſetzt, jo zog ſich fein Gefiht zuſam— 
men und feine Augen ſprüheten Ylam- 
men; die Entſchloſſenſten wagten nicht, 
den Ausbrüchen feines Zorus die Stirn 
zu bieten. Seine Worte, ja feine Tha— 


} 


ten trugen das Gepräge einer gewiffen 


auf den Effect berechneten Emphaje: er 
drohte nur in furdtbaren Ausprüden ; 
wenn er zerftörte, jo geſchah es mehr, 
um zu vernichten, ald um zu rauben; 
wenn er tödtete, jo geſchah es um Tau— 
jende von Leichnamen unbeerbigt Ange 
fiht8 der Lebenden zurüd zu laſſen. 
Andererſeits zeigte er ſich mild gegen tie, 
die fich zu unterwerfen verſtanden, ben 
Bitten zugänglich, großmüthig gegen jeine 
Diener und feinen Unterhanen gegenüber 
als unbeftehliher Richter. Seine Klei- 
dung war einfach, aber von großer Sau— 
berfeit, feine Nahrung beftand in Fleiſch 
ohne Gewürz, das man ihm in bölzer- 
nen Schüffeln auftrug; furz feine mäßige 
Lebensweife ftah gemwaltig gegen ben 
Lupus ab, den er um fi herum zu emt- 
falten liebte. Neben dem Jähzorn eines 
Kalmüden beſaß er aud deren thierijche 
Leidenschaften: Trunkſucht und Buhlfuct. 
Nah dem Ausdrucke des Jornandes 
„hatte er unzählige Frauen und ſeine 
Kinder bildeten faſt ein Boll.“ Er be— 
launte ſich zu keinem religiöſen Glauben 
und übte feinen Cultus; nur befrug er 
Zauberer, welche immer bei ihm was 
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| Diefer Mann, deſſen Leben in Schladh- 


| ten verrann, ging jelten ven Seinigen 
mit tapferem Beijpiele voran; aber fein 


I Kopf lenkte die Schladhten. In allen 
feinen Leidenſchaften Afiate, ftellte er ven 
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lift gab er den Borrang und fchägte fie 
höher, als die Gewaltthätigkeit. Aus— 
flüchte ſchaffen, zur rechten Zeit Unter- 
handlungen anknüpfen und die Einen mit 
den Andern verwickeln, wie die Maſchen 
eines Netzes, in welchem ſich der Feind 
endlich verfangen mußte, den Gegner 
unabläffig durch Schreckſchüſſe in Athem 
zu erhalten und namentlich abwarten, 
das war ſeine größte Kunſt. Der nich— 
tigſte Borwand war ihm häufig am will⸗ 
fommenften, wenn man ihm nicht Genüge 
leiften fonnte, Im den Händen eines 
ſolchen Mannes follten alsbald die Ge- 
hide der Welt ruhen. 

Nachdem alles Nöthige von ihm vor- 
bereitet war, beſchloß endlich Attila, fei- 
nen großen Eroberungszug zu unterneh- 
men. Mait möchte jagen, es eriftire in 
den Bölfermafjen ein politifher Imftinct, 
ber fie die Kataftrophen der geſellſchaft⸗ 
lihen Zuſtände vorempfinden läßt, wie 


Krieg jelbft hinter die Politit; denn den 
) 


ein Naturinftinet im Boraus allen Ge- 
ſchöpfen die Annäherung phyſiſcher Ver- 
beerungen anfüntigt. Im Jahre 451 
war für das römiſch-abendländiſche Kai— 
jerthum einer jener verhängnißvollen Zeit- 
abjchnitte, welche alle Welt mit Zittern 
erwartet, und deren Unglüd jo zu jagen 
mit einem Tage hereinbriht. Vorher— 
fagungen, Wunder und außerordentliche 
Unzeihen, die gewiffermaßen nothwenbi- 
gen Beiläufer allgemeiner Befangenbeit, 
fehlten auch in dieſem Unglüdsjahre nicht. 
Die Geſchichte erzählt uns von unter- 
irdiſchen Erjchütterungen, welche im Jahre 
450 Gallien und einen Theil von Spa— 
nien durchzitterten ; der Mond verfinfterte 
fid) beim Aufgehen, was als ein unheil- 
volles Vorzeichen betrachtet wurde; ein 
Komet von erjchredender Größe und 
Form erſchien am Horizont nah Weiten 
"zu, während nah dem Norbpole hin der 
Himmel ſich mehrere Tage hindurch mit 
Blutwolfen umzog, in benen die aufge 
| regte Phantafie Geiftergeftalten, mit feu- 


rigen Lanzen bewaffnet, ſah, die ſich Ge— 
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fechte lieferten. Das waren die Pro— | 
phezeihungen des abergläubifhen Hau— | 


fens ; die frommen Seelen ſuchten anvere | 
in der Religion. Der Biſchof von Ton- 
gern, Servatius, ging nah Rom, die 
Üpoftel Petrus und Paulus in ihren 
Gräbern zu befragen, mit welchen Leiden 

der Zorn Gottes jein Land bebrobe. 
Es jei ihm, warb darauf erzählt, vie ; 
Antwort geworden: Gallien werde ven | 
Hunnen preisgegeben werben, er aber 
werde, ald Lohn jeines Glaubens, in 
Rom fterben, ohne die Schreden jehen . 
zu müſſen. Die politiiche Welt ſah un- 
trüglihe Zeichen des Verfalls. 


Einer immer dunfler werdenden Wet- 
terwolfe gleich zog Attila von Often da- 
ber. Im römijhen Reihe und Dienfte 
aber lebte ein Mann, der dem großen 
Hunnenfürften gewahjen war. Aetius, 
der Sohn eines Gothenfürften und einer 
Römerin, ftand an der Spige des abend- 
ländijhen Reiches. Er war, wie oben 
erzählt ward, jelbft eine Zeit lang als 
Geißel am hunniſchen Hofe geweſen. 
Dann aber hatte er ſich an bie Spitze 
der weftrömifchen Regierung hinauf zu 
ringen gewußt. est herrſchte er in dem 
Namen eines Sceinfaifers, des Kuaben 
Balentia II. Er kannte Attila, jeine 
Urt, jein Streben und fein Volk, durch— 
ihaute fomit die ganze Gefahr, die über 
dem weftrömifchen Reiche jchwebte, und 
fuchte fie, gegenüber dem Gewaltbunde 
der von Attila zur Nachfolge gezwunge- 
nen Bölfer, durch einen andern Bund | 
zu beſchwören. 


Diefer Gegenbund lag übrigens im 
der Natur der Dinge. Die Gothen und 
Franken waren ſchon jeit Jahrhunderten 
die, wenn auch oft gefährliche, doch ſtets 
fefte Grunpftüge des römischen Keihed | 
gewejen. Wetins wandte fich natürlich 
an fie und wußte fie bald auf jeine 
Seite zu bringen, da fie, nah und nad 
zu feften Sigen in reichen Ländern ge- 
langt, felbft ebenjo viel al® die Römer 
von dem neuen Groberer zu fürdten 
hatten. Zu ihnen gefellten fih neh | 
überbie® die in Gallien bereits anfäjfigen | 
Burgunder, die ja faum vor eim paar | 
Zahrzehend von den Hunnen befiegt und | 
weiter getrieben worben waren und je 
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recht wohl wußten, was ſie von ihnen 
zu gewärtigen hatten. 

Das weſtrömiſche Reich, ſo weit es 
noch beſtand, die Weſtgothen, die batavi— 
ſchen und die Franken am Rhein und 
die Burgunder waren die naturgemäßen 
Verbündeten gegen Attila, Aetius aber 
die Seele dieſes Bundes, der Geiſt, der 
denſelben zum Bewußtſein bei den an— 
dern Bundesgenoſſen brachte und ſie 
dann zuſammenhielt. Wahrlich, kein klei— 
nes Werk in dieſer zerriſſenen Zeit! Er 
iſt der Erretter Europas von einer Hun— 
nenherrſchaft geweſen. 

Attila ſah ſcharfen Blickes, wo die 
Gefahr für ihn lag und ſuchte vor Allem 
das Bündniß der Weſtgothen und Römer 
zu ſprengen. An Beide ſchickte er Ge— 
ſandte, um ſie zu günſtigen Sonderver— 
trägen zu veranlaſſen. Aber Aetius 
wußte ebenſo gut, wohin zunächſt das 
Streben des Hunnenkönigs gehen werde, 
und ließ daher Valentinian II. an Theo— 
derih, den König der Weſtgothen, Ger 
fandte mit einer Botſchaft ſchicken. Er 
ſchrieb an Theodorich: „Mit den Armen 
mißt Attila feinen Kreis, mit Troß ſät— 
tigt er den Uebermuth; Recht und Bil- 
ligfeit nicht achtend, ift Attila der Feind 
alles Beftehenden. — Dies erwäge, weis 
fer König des tapferften Volkes, und ge- 
wiß, du wirft e8 nicht vergellen. Bon 
dem Hunnen ift alles Unheil ausgegan- 
gen; er handelt mit Ernft und fördert 
fein Wert mit Lift. Kannft du feinen 
Uebermuth ungerädt ertragen? Du bift 
ftart in Waffen, folge deinem Schmerz 
und ftehe bei der allgemeinen Sache; du 
befigeft einen Theil des Reiches, da mußt 
du dem Weihe Hülfe leiften.” — Der 
Gothenkönig antwortete: „Dein Wunſch 
ift erfüllt, Attila ift auch unfer Feind, 
mag er ftolz fein auf die Siege über 
mächtige Bölfer ; die Gothen ſcheuen aud) 
den Kampf mit Stolzen nit." — Mit 
deu batavifhen Franken, den Rheinfrans 
fen, den Burgundern mögen ähnliche 
Verhandlungen ftattgefunden haben. 

Endlich rüdte Attila heran; er kam 
in drei Heereszügen. in Zug traf zu= 
erft auf die Burgunder und befiegte dieſe; 
der andere zog über den Rhein, drang 
bis Tungern gegen die Saalfranten vor 
und befiegte dieje hier in einer mörderifchen 








Schlacht, in der neunzigtaufend Krieger den 
Tod fanden. Attila jelbft rüdte mit dem 
Hauptheer in der Mitte vor und kam 
bis Orleans, wo ſich der Strom an ber 
Veftigfeit der Mauern der Stadt und 
der Tapferkeit ihrer Vertheidiger, wahr: 
iheinlih unter Chilverih, einem Fran- 
fenführer, brach. Die Stabt wurde zu— 
letzt freilich eingenommen, aber während 
diefe Belagerung Attila aufhielt, vereinig- 
ten fi die Heere der Gothen, der Rö— 
mer und der Franfen unter Theodorich 
und Aetius. 

Diefer Umftand zwang Attila, ſich bis 
Chalons an der Marne, wo er in der 
Ebene ein Schlachtfeld für feine Reiter: 
ihaaren zu finden hoffte, zurüdzuzichen. 
Hier fam es (451) zu einer furdtbaren 
Völkerſchlacht. 

Die Heere ſtanden einander gegenüber, 
der nächſte Tag ſollte die Entſcheidung 
bringen. Attila verbrachte die Nacht in 
einer unbeſchreiblichen Aufregung. Seine 
Krieger hatten in einem Gehölz einen 
Einſiedler ergriffen, der unter den Bauern 
das Geſchäft eines Propheten betrieb. 
Attila kam auf den Gedanken, ihn zu 
befragen. „Du biſt die Geiſel Gottes,“ 
ſagte der Eremit zu ihm, „und der Ham— 
mer, mit welchem die himmliſche Vor— 
ſehung die Welt ſchlägt; aber Gott zer— 
bricht, wenn's ihm beliebt, die Werk— 
zeuge ſeiner Rache. und läßt nach ſeinen 
Rathſchlägen das Schwert aus einer 
Hand in die andere gehen. Wiſſe denn, 
daß du in deiner Schlacht gegen die 
Römer beſiegt werden wirſt!“ — Dieſe 
muthvolle Antwort erzürnte den König 
der Hunnen nit. Nachdem er ven 
hriftlihen Propheten angehört, wollte er 
nun auch die Wahrjager feines Heeres 
vernehmen. Er ließ fie rufen, und nun 
begann eine feltfame, ſchreckliche Scene, 
von welder die Geſchichte, indem fie ihre 
Hauptzüge mittheilt, der Einbildungsfraft 
die Sorge, fie zu vervollftändigen, über- 
läßt. 

Man ſtelle ſich vor: unter einem mit- 
ten auf der Ebene der Champagne auf— 
geſchlagenen Tatarenzelte trifft bei düſte— 
rem Fackelſcheine der geſammte Aberglaube 
von Nordeuropa und Aſien zuſammen: 
der oſtgothiſche Priefter, die Hände in 
die Eingeweide eined Opferthieres ge 
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taucht, deſſen Zuckungen er betrachtet; 
der alaniſche Prieſter, der auf einem 


weißen Tuche feine Zauberſtäbchen her— 


umwirft und aus ihren Verſchlingungen 
prophetiſche Zeichen erblickt; der Zauberer 
der weißen Hunnen, der beim Tone der 
magiſchen Trommel die Geiſter der Ver— 
ftorbenen citirt und ſich mit der reißen— 
den Schnelligkeit eined Rades um fid) 
jelbft treht, bis er erſchöpft, mit ſchaãu⸗ 
mendem Munde, in die Unbemweglichteit 
ter Starrſucht verfällt, und im Hinter: 
grunde des Zeltes, auf feinen Fußjchemel 
gehodt, Attila, die Krämpfe beobachtend 
und den leifeften Schrei diefes Dolmet- 
ſchers der Hölle auffaſſend. 


Uebel lautend waren für ven Hunnen- 
fönig die DOffenbarungen der BPriefter | 


und Zauberer. Die Hunnen, ward ge= 
jagt, würden befiegt, der feindliche Feld— 
berr aber würde in der Schlacht getöd— 
tet werden. Al vom Tode des feind- 
lihen Feldherrn die Rede war, machte 
ein freudiges Aufbligen dem büftern Ernfte 
auf dem Angefichte Attila’ Platz. Er 
dadıte an Aetius, und diefer war für 
ihn ja das große Hemmniß, das allen 
feinen Plänen in den Weg trat: er war 
e8, der durch feine Gewandtheit »vie fo 
wohl angelegten Blane Attila’s, die Weit- 
gothen von den Römern zu trennen, vers 
eitelt hatte. 

Die Schlacht, die ihm nur Niederlage 
verſprach, ſuchte Atttla jo ſpät am Tage 
als nur möglich zu beginnen, damit bie 
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| genommen waren. 
| zufenern, rief Attila die Hänptlinge zu 
ſich und richtete eine feurige Anſprache 





Niederlage jelbft nicht eine gänzliche würde, | 


und bie einbrechende Nacht neue Rath— 


ſchläge und neuen Glüdswechjel bringen | 


fünne. Erft in der neunten Stunde des 
Tages, um drei Uhr Nachmittags, lich 
er fein Heer aus dem Lager aufbreden. 
Er jelbft ftellte fi mit den im eigent- 
lihen Sinne fo bezeichneten Hunnen ins 
Mitteltreffen. Die Anordnungen, bie er 
traf, verriethen feinen Plan ziemlich ges 
nau. Indem er feine tüchtigfte Neiterei 
im Mittelpunfte der Schlachtordnung, 
feiner Wagenverfhanzung am nächften, 
concentrirte, wollte er augenſcheinlich eis 
nen ungeftümen Angriff auf das feind- 
lihe Lager verſuchen, woburd er gleich— 
zeitig den Nüdzug gegen das jeinige 
ficherftellte. Aetius dagegen, der feine 
Hauptkraft auf vie Flanken verlegte, wollte 











diefe Bewegung benugen, Attila wo mög« 
(ih umzingeln und ihm den Nüdzug, 
den er fid erhalten wollte, abſchneiden. 

Zwiſchen den beiden Heeren befand 
fih eine fih janft abdachende Anhöhe, 
deren Bejegung als Beobadtungspoften 
von Vortheil jein konnte; die Hunnen 
jenteten einige Neiterhaufen dahin ab, 
während Aetius, der der Anhöhe viel 
näher war, eine Abtheilung weſtgothiſcher 
Neiterei dahin abgehen lieh; diefer fam 
auch zuerft auf dem Plateau an, griff 
die heranftürmenden Hunnen von oben 
herab an und warf fie ohne Mühe über 
ben Haufen. 

Diejes erfte Mißgeſchick erſchien ven 
Hunnen von ſchlechter Vorbedeutung, zu— 
mal fie ſchon von düſtern Ahnungen ein— 
Um ihren Muth an- 


an fie. Darauf hob vie Schlacht an. 
Ein gräßliches Morden begann; bie tief 
in die Nacht hinein währte der Kampf. 
Ein Meines Gewäffer, das das Schladt- 
feld durchfloß, ſchwoll nah und nad 
durd die Blutftröme dermaßen an, daß 
e8 die Leichname der Erſchlagenen mit 
fortnahm ; und doch war died mit Blut 
erfüllte Waſſer den Ariegern nicht zu 
efelhaft, gierig daraus zu trinfen, um 
ihren brennenden Durft zu löfchen. 
160,000 Krieger bebedten am Abende 
mit ihren Leichen das Schlachtfeld; unter 
diefen befand fih aud die Leiche des 
tapferen Weſtgothenkönigs Theodorich. 
Thorismund, ſein Sohn, führte nach 
ihm den Oberbefehl über die Gothen, 
und im tiefen Schmerz über den Fall 
des Vaters entfaltete er eine ſo glän— 
zende Tapferkeit und wurde von den 
über den Tod des geliebten Königs er- 
bitterten gothiſchen Kriegern fo trefflich 
unterftügt, daß diefem Umftande zumeift 
die Niederlage der Hunnen zugefhrieben 
werden muß. Die Naht endete ven 
Kampf. Aetila ließ hölzerne Sättel 
aufthürmen, um fi, wenn der Angriff 
etwa zur Nacht erfolgte und Alles ver- 
Ioren ſei, freiwillig dem Flammentode 
zu weiben. 

Thorismund und feine Weſtgothen ges 
dachten auch zu neuem Kampfe zu jchrei- 
ten, um den geſchlageuen Feind vollends 
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zu vernichten. Nun aber zeigte es ſich, 
daß der ſchlaue Aetius nicht umſonſt der 
Schule Roms entſproſſen war. Er fürch— 
tete, die Meftgothen möchten, falls vie 
Hunnenmaht gänzlich vernichtet würde, 
Rom aufs Neue gefährlih werden. Des- 
halb rieth er dem jungen Thorismund, 
ungejäumt heimzufehren, da ihm ſonſt 


die Brüder die Krone ftreitig machen | 
könnten. Thorismund lieh ſich dazu bee 


ſtimmen, und fo fonnte fid denn Attila 
ungefährdet zurüdzichen. 


Im nächſten Jahre ging Attila nad | 


Stalien. Aber er fand bier, was früher 
und fpäter auch Andere daſelbſt gefunden 


haben, fefte Mauern um volfreihe Städte, 
an Lebensmitteln 
ſchlechten Lohn, — wenn nicht verdiente 


danach bald Noth 
und endlih ein ermattendes Klima mit 
vielerlei Krankheiten. Von Nom aus 
ward ihm der Biſchof Peo I. der Große 
an der Spite einer römiſchen Gejandt- 
ihaft bis Peschiera am Mincio entgegen- 
geſchickt. 
Gottes und des Kaiſers, der Stadt Rom 
und des Landes zu ſchonen. Attila ließ 


fi) in der That. dazır bewegen, zurüdz | 


zufehren. Nicht die Mahnung des chr- 
würdigen Greiſes allein moechte dabei 
wirfjam fein, jondern wohl ebenjo jehr 
die bereit bezeichneten Umftände, wie 


Sieg des Chriſtenlhums.* 


Miss war der Göttercultus nod in 
Rom, als ſchon fiebzig Jahre feit der 
Conſtantiniſchen Scilverhebung für das 
Chriſteuthum vergangen waren. Eine 
Reihe Infchriften aus der Zeit Gratians 
zeigt, wie die Ariftofratie, wie nament- 
lih Männer in den höchſten Stellun- 
gen gewiffermaßen ihren Stolz dar— 
ein jetten, ihre Anhänglichfeit an vie 
Bielgötterei auszuſprechen. Wenn aus 
nicht befanntem Anlaß ein Mithrasheilig- 
thum um die Jahre 376 — 377 durch 
den Stadtpräfecten Grachus zerftört 
ward, fo finden wir in berjelben Zeit 
vornehme Männer als Priefter deſſelben 
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nicht minder die Erinnerung an Marie | 
Schidjal und die in ihm wach gewordene | 
Bejorguiß vor den Nüftungen des Kai | 
ſers Marcian im Often. Wahrſcheinlich 
empfing er auch reiche Geſchenke. - 
In dem darauf folgenden Jahre ftarb | 
Attila eines gewaltjamen Todes. Der 
Sage nad) ftieß ihm in der Nacht feiner | 
Bermählung die ſchöne Burgunderin Il— | 
deko den Nadeftahl ins Herz. Er warb 
in einen goldenen Sarg gelegt, den ein 
filberner und danach ein eijerner ums 
ſchloß. Die das Grab gemacht hatten, 
wurden getöbtet, damit die Ruheſtätte 


des Hunnenhelvden nicht verrathen würde. 


Das Hunnenreih zerfiel bald darauf. 
Aetius, der Retter Europas, fand 


Strafe für die Art, wie er Attila nad) 
der Niederlage auf den catalaunifchen 
Gefilden vor dem gänzlihen Untergange 
bewahrt hatte. Die feigen Höflinge, die 
Eunuchen Balentinians, konnten die Herr» 
ihaft eines Mannes nicht ertragen; fie 

) 


‚ besten den Knaben Balentinian gegen 


jeinen Herrn und Meifter, und fo mor- 
bete diefer Kaiſer mit eigener Hand jei- 


nen großen Wohlthäter und treuen Die 
ner, den tüdhtigften Mann des Reiches, 


die feftefte Stütze jeiner Herrſchaft. 


Dienftes, von welhem jo zahlreihe Mo- 
numente erhalten find, Noch unter Ba- 
lentinian IL. jcheint eine Beftalin wegen 
verlegten Gelübdes mit dem Tode be- 
fteaft worden zu fein. Es ift begreiflich, 
daß unter dieſen Umftänden das äffent- 
liche Leben in feinen ftaatlihen Erſchei— 
nungen nod viel vom Wefen und den 
Atributen des Götterglaubens bewahrte. 

Aber es jollte nicht lange mehr fo 
bleiben. Zu den perjönlihen Anläffen 
des unvermeidlihen Wechſels gejellten 
fi) innere Gründe. Wäre jelbft Theo- 
bofius, das leitende Element im Staate, 
eine andere Natur gewejen, vie Natur 


*8* Alfred von Reumont, Geſchlchte der Start Rom, mit einem Zufate von Leopold von Ranke, Geſchichte 
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der chriftlichen Ueberzeugung hätte allein 
ſchon zur Entjheidung drängen müffen. 
Die Schugrede des Symmachus für ven 
alten Cultus bietet ein unmwiberlegliches 
Zeugniß, daß das Heidenthum fi weder 
auf bie priefterlihe Tradition, nod auf 
die romanifirte griechiſche Philofophie, 
noch auf den orientaliihen Müfterien- 
glauben mehr ftügen fonnte, daß es ans 
einem Lehrſyſtem eine hiſtoriſche Erinne- 
rung geworben jei, die nur noch Tole— 
ranz anfprad, weil ihren Anhängern 
das Geſchick Noms mit ihr verbunden 
ſchien, und Viele mit ererbter Zuneigung 
an dem hingen, woran fie nicht mehr 
glaubten. 

Theodoſius vollendete und verbeflerte 
Eonftantins Werl. Er fidyerte zugleich 
den Sieg des Chriftenthbums und der 
Orthodoxie. Im Jahre nady feiner Thron- 
befteigung empfing er die Taufe aus ber 
Hand eines katholiſchen Biſchofs, und 
wenige Monate darauf waren ohne Tu— 
mult und Blutvergießen alle Kirchen des 
Oſtreichs vom Arianismus geſäubert. 
Das im Mai 381 in Conftantinopel 
verfanmelte Concil befräftigte und voll: 
endete mittelft ber Trinitätslehre die 
Beihlüffe von Nicäa. 

Theodofius ging num an die Bernid- 
tung des Götterdienftes. Beim Antritt 
feiner Regierung hatte er ausgeſprochen, 
er wolle bei feinen Unterthanen das 
alleinige Belenntnig des Glaubens, wel 
hen der Apoftel Petrus den Römern über: 
liefert habe. Im Jahre 385 wurden 
geihärfte Verbote der Wahrjagefünfte er: 
loffen und im Morgenlande ver plan- 
mäßige Feldzug gegen die noch übrigen 
Tenipel eröffnet, wobei unter Andern 
das prächtige Serapeum Alerandriens mit 
allen feinen Schägen der Gelehrfamfeit 
unterging, und an manden Orten zwis 








ſchen fanatifchen Zerftörern und verzwei- 
felnden Heiden blutige Kämpfe ent- 
brannten. 

Nach dem Interliegen des Marimus 
wurde auh im Abendlande mit dem 
Strafverfahren gegen den Götterbienft 
und Opfercult die Schließung feiner 
Heiligthümer eingeleitet, welche in ein- 
zelnen Fällen deren Zerftörung zur Folge 
hatte. Im raſcher Folge wurden die 
Mafregeln gejchärft. 
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häuslihe Opfer, Eingeweideſchau und 
Penatenvienfte in den Städten wie auf 
freiem Felde wurden von den Gerichten 
beftraft; auf Zufunftsdeutungen wurde 
die Todesftrafe gefegt. Die Opferftätten, 
wenn Privatbefis, fielen dem Staate 
anheim; Opfer auf fremdem Eigenthum 
wurden mit der Strafe von 25 Pfunben 
Goldes belegt. Schwere Geldbuße ſchreckte 
den nacfichtigen Richter. 

So wurde gründlich aufgeräumt. Grie- 
henlands alte Wettlämpfe hörten auf, 
während jeine berühmten Götterbilder 
aus den Tempeln verſchwanden, vie fie je 
mande Jahrhunderte des Glanzes wie 
der Erniedrigung geſchmückt hatten. 

Roms Widerftand war aber aud 
dann noch nicht gänzlich befiegt. Im 
Gegentheil kräftigte er fih durch ven 
Bollaglauben, der mit dem Ende des 
vierten Jahrhunderts zugleich das Ende 
der Macht des Chriftenthums prophezeite. 
Diefer Widerftand ging weſentlich von 
fenatorifhen Familien aus, während die 
unteren Stände größtentheils chriſtlich 
geworben waren. Im Genate gehörte 
die Mehrheit auch bereits dieſem Glau— 
ben an: die heidniſchen Geſchlechter je 
doch harrten aus, obgleich der Götter- 
dienft aufgehört hatte. „Das goltftrab- 
lende Capitol ift verödet,“ ſchrieb der 
h. Hieronymus; „Jupiters QTempel und 
Ceremonien find gefallen; Ruß und 
Spinngewebe bebeden alle vormaligen 
Opferftätten, während an ven halbver- 
fallenen Bauten vorüber das Volk zu 
den Gräbern der Märtyrer eilt." Nach— 
dem der öffentlihe und BPrivatcultus 
aufgehört hatten, blieben jedoch die An— 
hänger des alten Glaubens perjönlic 
unbeläftigt, und jelbft fpäter noch be 
gegnen wir manden derjelben in hohen 
Würden und einflußreichen Stellungen. 

Wenn der faijerlide Hof die legten 
Götteranbeter in folder Weiſe ruhig ger 
währen ließ, jo führte er wenigſteus in 
Rom eben jo wenig gegen die Götter: 
bilder Krieg. Es ift eine irrige Vor— 
ftellung, daß die Vernichtung der Bild- 
fäulen unter den chriftlichen Kaifern be— 
gennen habe. Solche Anfhanung und 
Abfiht lag Theodoſius und feinen Nach— 
folgern ferne. Die Statuen, einft Ge: 
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den Spuren des Aberglaubensd gereinigt, 
wurden ober blieben zu künſtleriſchem 
Scmude für Gebäude und Plätze be- 
flimmt, und folde nur wurden mwegges 
räumt, welhe mit unerlaubtem ultus 
enge zufammenbingen. Die Gejänge bes 
Aurelins Prudentius legen Zeugniß ab, 
daß die Kunſtwerke großer Bildhauer, 
der alte Schmud der heiligen Stadt, 
fürder deren fledenlofe Zierde blieben, 
und ber riftliche Dichter läßt den Mär- 
tyrer Laurentius prophetiſch dieſe Zeit 
hauen, in welcher die vom Blut ge 
reinigten Marmore in unverjehrtem Glanze 
ftrahlen, die Zeit, im der auf Geheiß 
eined dem wahren ©otte dienenden 
Herrſchers die nicht mehr ſchädlichen Erz- 
bilder der alten Idole in der Stadt 
leuchten würden, deren eherne und elfen- 
beinerne Tempelpforten geſchloſſen wor: 
den. Selbſt die zum Schmud der Göt- 


terbilder verwendeten Koftbarkeiten blier | 


ben dieſen wenigftens zu einem heile 
erhalten. Die Statue der Victoria blieb 
lange noch in der Curie ftehen, aus 
welcher der Altar weggeräumt war; ben 
golpftrahlennen Genius des römiſchen 
Bolfes zählen die beiden älteften Stadt- 


. bejchreibungen unter den Bilpwerfen des 


Forum auf; die vergolvete Herculesbilb- 
jäule der Aria marima fand das fünf: 
zehnte Jahrhundert unverjehrt inmitten 
ber Trümmer am Forum boarium. ine 
Menge Statuen, einft Tempelbilder, 
wurben von den Stabtpräfeceten mit In— 
ſchriften aufgeftellt, und als Gabinius 
Bettins Probianus, deſſen Präfectur in 
das Ende des vierten und ben Anfang 
bes fünften Jahrhunderts fällt, die mehr: 
mals und zufegt in Diocletians Zeit 
genannte Bafilica Yulia ausbeflern lieh, 
ſchmückte er fie mit Statuen, die gewiß 
nicht damals erft gearbeitet waren. Noch 
in viel jpäteren Zeiten wurde damit fort- 
gefahren, felbft nachdem das Weltreich 
untergegangen war. Wir leſen, daß in 
Odoakers Tagen ein Stadtpräfect eine 
durch den Brand während inneren Kam— 
pfes beſchädigte Bildſäule der Minerva 
neu errichtete und eine von einem ſyri— 
ſchen Rhetor und Biſchof unter Juſti— 
nians Regierung verfaßte Schilderung 
der Stadt zählt achtzig goldene und vier— 
undſechszig elfenbeinerne Götterſtatuen. 
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So wenig hatte man an die Vernich— 
tung der alten Idole unter den dhrift- 
lichen Herrſchern gedacht; jo viele waren 
deren nach Bürgerfrieg und barbarijchen 
Plünderungen noch übrig geblieben. Wenn 
Theodofins zur Herbeiführung und Si— 
derung des Gieges der Kirche herbe 
Mittel nicht jheute und nicht überall mit 
jener Mäßigung verfuhr, die wir in Rom 
an ihm bemerkten, jo erfannte und ehrte 
er den Geift diefer Kirche auch im an— 
derer, jchönerer Weije, indem er fih am 
Weihnachtstage des Jahres 390 zu Me: 
biolanum der Öffentlihen Kirchenbuße 
unterwarf, welche der Biſchof der Stadt, 
gegen Heiden furchtlos wie gegen fündige 
Chriften, über ihn verhängt hatte. We— 
gen eines zu Theffalonih aus Anlaf 
der Gircusfpiele von dem erbitterten 
Pöbel an dem kaiferlihen Befehlshaber 
und einigen feiner Srieger begangenen 
Mordes hatten fiebentaujend Einwohner, 
auf des zormverblendeten Imperators 
Geheiß in der Rennbahn verfammelt, 
den Tod gefunden. Zu jpät hatte Theo— 
doſius einen Gegenbefehl erlaſſen. Da 

fhrieb Ambrofius an den Kaiſer: „Im 

Theffalenica ift eine That begangen wor- 

den, die ohne Beifpiel dafteht in ber 

Geſchichte. Ich habe fie nicht zu hindern 

vermodht, aber id habe mid; im Voraus 
über ihre Gräßlichkeit ausgejproden, und 
bein zu jpäter Widerruf deines erften 

Befehls hat mir Recht gegeben. Eine 

Synode galliiher Biihöfe war verjam- 
melt, als die Kunde eintraf: feiner hat 
fie faltblütig vernommen, feiner hat feine 
Seufzer unterbrüdt. Keiner unter Am: 
brofius’ Glaubensgenoffen hatte Berge: 
bung für beine That.“ — Dann erin- 
nerte er ihn an Davids Beijpiel, for- 
berte ihn zur Neue auf, verkündete ihm, 
daß die Kirche ihm verjchloffen bleiben 
müffe, bis er Buße gethan für das ver- 
goffene Blunt. „Ich empfinde feinen Haß 
gegen dich,“ jchrieb er, „aber Furcht er— 
füllt meine Seele, und id) würde es nicht 
wagen, das heilige Opfer barzubringen 
in deiner Gegenwart, das ungerecht ver- 
goflene Blut eines Einzigen würde mir’s 
verbieten: könnte das Blut jo vieler 
ſchuldloſer Opfer es mir erlauben? Ich 
glaube es nicht; mit meiner Hand jchreibe 
| ich dir Diefe Worte, damit du allein fie 














leſeſt.“ Und als der Imperator dennoch 
vor der Kirche erſchien, trat Ambrofins 
ibm auf der Schwelle entgegen und ver— 
wehrte ihm den Eingang, indem er ihn 
nicht eher zur jacramentalen Gemeinfchaft 
wieber zulich, bis er Buße gethan und 
ein Geſetz erlaffen, nad weldem die 
Todesftrafe nicht vor dem breißigften 
Tage vollftredt werden ſollte. Wie hier 
einen gehorjamen Sohn der Kirche, fand 
Ambrofius in Theodoſius einen ftarken 
Beihüger des orthodoxen Glaubens, als 
es fi darum handelte, den im Morgen 
lande unter Balens wieder gefräftigten 
Arianismus zu vernichten. 

Einmal noch modte in Rom die zu— 
fammengefchmolgene heibnijche Partei von 
ber Rückkehr alter Zeiten träumen, als 
im Mai 392 nah Ermordung des ein- 
undzwanzigjährigen Balentinian Euge— 
nins, die Creatur Arbogald, zu feinem 
Unglüd auf den Cäſarenthron erhoben 
ward. Ein Dann antiker Bildung, zwar 
Chrift, aber in vertrauten Beziehungen 
zu den Anhängern des alten Cultus, die 
auf ihn ihre Hoffnung fetten, wie er 
denn durch ihren Einfluß zur höchſten 
Würde emporftieg. Die Seele der Partei 
war jedoch nicht Eugenins felbft, ſondern 
ein Mann, der zu ben merfmwürbigften 
Erſcheinungen der Gejhichte des Kamp: 
fe8 ber beiden Religionen gehört. 

Virus Nicomahus Flavianus — die 
jer iſt's — entftammte einem reihen und 
vielvermögenden Geſchlechte. Er war 
gleih berühmt durch jeine Gelehrjamfeit 
wie durch jeine in hohen Aemtern an 
den Tag gelegte Gefhäftsfunde und Er- 
fahrung. Zugleich wetteiferte er mit 
Symadi. und andern Verkündern bes 
Sötterglaubens im Eifer für denfelben, 
jo daß einen Augenblid das Gefhid des 
Heidenthums auf feinen Achſeln zu ruhen 
ihien, wie denn dies Heidenthum mit 
feiner Perjon zufammenbrad. Während 
feine Glaubensgenoffen feine Kenntniß 
des Augurenwefens priefen, rühmten die 
Chriſten fein hiſtoriſches und literarifches 
Wiſſen. Es zeugt für die von Gratian 
und Theodoſius wenigftens im Abend- 
lande geübte Duldung, daß fie durch re= 
ligiöfe Contrafte unbeirrt diefem Manne 
höchſtes Bertrauen ſchenkten und ihm die 
widtigften Aemter zuwiejen, die Ber- 
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waltung in Sicilien, die Quäſtur der 
kaiſerlichen Aula, das Vicariat von Afrika, 
die Prätorialpräfeetur von Italien und 
Illyricum. Inter den Ebrenftatuen des 
Trajansferum ftand auch die einige; 
ein zweites Ehrenmal erricdtete Q. Fa— 
bins Memmius Symmachus, der Sohn 
beffen, der fo oft genannt worben iſt, 
dem Magiftrat und Gelehrten, veffen 
Enkelin er zur Frau hatte, in ben Gar— 
tenanlagen feiner Familie auf dem Cae— 
lius, wo man heut noch die Bafis mit der 
Inschrift fieht. Bon dem milderen Geifte 
des älteren Symmachus war jein ehr— 
geizig leidenſchaftlicher Character weit 
verſchieden. Die Gunft, deren er genoß, 
vermochte nicht, Flavianus an Theodofins 
zu feifeln. Durch Glaubenseifer ver- 
blendet, ftellte er fich mit Arbogaft an 
die Spite ber eugenianiichen Partei. 

Eugenius, obgleich durch die Anhänger 
des Heidenthums gehalten, wagte nicht, 
fih offen für fie zu erflüren. Durch 
zwei römiſche Geſandtſchaften um Her- 
ftellung des PVictoriensaltar erſucht, lie 
er es geſchehen, ohne einen, wirklichen 
Befehl zu ertheilen, und überwies bie 
eingezogenen Tempeleinkünfte nicht ven 
Tempeln felbft, jondern dem Flavianus 
und deflen Glaubendgenoffen, nad ihrem 
Gutdünken darüber zu verfügen. 

Die BVielgötterei errang noch einmal 
einen officiellen Sieg in Rom, ihr Haupt 
war Flavianus, nicht Eugenius. Diejer, 
welcher vie Schwäche feiner Stellung 
bald erkannt zu haben ſcheint, beftrebte 
fih damals noch, zu einem Vergleich mit 
Theopofius zu gelangen, wie es einft 
nah Gratians Tod mit Marimus der 
Tall geweien war, fchrieb an Ambrofius, 
verfuchte in die Kirche aufgenommen zu 
werben, bie ihn jedoch zurüdtwied. Denn 
in einer Zeit, wo aud in Conftantinopel 
die Sahe des alten Glaubens immer 
noch hochſtehende Vertheidiger fand, legte 
der Biſchof von Mediolanum verdoppelte 
Standhaftigfeit und Wachſamkeit an den 
Tag. Seines eigenen Wortes eingeben: 
es ftehe dem Kaifer nicht an, die reis 
beit der Rede zu verweigern, dem Prie- 
fter nicht, feine Meinung zu verjchmwei- 
gen, ftellte er dem aufgebrungenen Madıt- 

| haber vor, er fei eben feiner Macht we- 
| gen und weil feiner über ibm ftehe, 
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Gott zwiefah unterthan. Es fei feine 


Pflicht gewejen, die Priefter zu befragen, | 


ehe jeine Fiberalität dem Anliegen der 
Heiden gewillfahrt habe. 

Während Ambrofiu® den Ujurpater 
floh, war Flavianus durch deſſen halbe 
Mafregel nicht befriedigt. Er nahm vie 
Sache in die eigene Hand, pflanzte, als 
der Bürgerkrieg zwijchen Theodofius und 
Eugenius ausbrach, die Hercules-Infignien 
als Fahne des Heidenthums auf, drohte 
dem Mailänder Glerus, die Baſilika in 
einen Stall zu verwandeln und die Prie- 
fter in das Heer zu fteden, vertrante 
der Obhut des Yupiterbildes die Alpen- 
päffe an und prophezeite aus ben Opfern 
und Thiereingeweiden dem Eugenius Sieg 
wie ben fihern Sturz des Chriften- 
thums. 

Beim Untergange des Gegenkaiſers 
ſcheint Nicomachus Flavianus freiwillig 
ſich den Tod gegeben oder ihn in den 
feindlichen Reihen geſucht und gefunden 
zu haben. Seine Statuen in Rom wur— 
den umgeftürzt, fein Andenken unehrlich 
erflärt, nicht zur Vergeltung jeines Chri- 
ftenhaffes, fondern weil ver Neid von 
Standesgenofjen das Volk gegen die ein— 
flußreihe Familie aufhegte. Theodoſius 
aber, ald er nah dem Siege in Rom 
verweilte, beflagte vor dem verjammelten 
Senate Flavianus' Verluſt, hochherzig 
ſein Verſchulden um ſeiner früheren 
Verdienſte willen vergeſſend. Sein Nah: 
folger Honorius gab dem jüngeren Fla— 
vianus das väterlihe Vermögen zurüd 
und beförberte ihn zu hohen Würden, 
während Balentinian III. die Wiedererrich— 
tung der Ehrenftatue durd ein Diplom 
verordnete, weldes in unjern Tagen auf 
einer Marmorbafis des ulpiſchen Forums 
wieder aufgefunden, die letzte Kaiſerdy— 
naftte ehrt, kurz vor den entjeglichen 
Cataftrophen Roms nod ein beredtes 
Zeugniß der Hoheit und Majeftät des 
Imperium und der auch im Verfall noch 
impojanten Würde römiſcher Sitte und 
Lebensanſchauungen. 

So war der Triumph des Heiden— 
thums nur ein letztes Aufblitzen, und im 
Spätſommer des Jahres 494 verſchwand 
das Wahrzeichen des Götterglaubens 
auf immer aus dem Verſammlungsſaale 
des Senats. Theodofius aber dachte 
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nicht daran, in der Gtabt und auf dem 
Lande, wo biefer Glaube ungeachtet alles 
Abfalls und aller Niederlagen noh jo 
tiefe Wurzeln hatte, den Gewilfen Zwang 
anzuthun. 

Wenige Monate darauf verlor das 
Reich den legten Herrſcher, der es un— 
getheilt gelenkt und unverſehrt in eigener 
Perfon zum Siege geführt hatte. Am 
17. Janunar 395 verjchied, nicht fünfzig 
Jahre alt, Theodoſius zu Meviolanum, 
auch er mit Recht der Große genannt, 
wie er ber legte ber Imperatoren im 
alten Sinne war, der leßte, der auf 
dem Throne den Character des Abend- 
landes repräfentirte und in feiner Lebens— 
weije, in feiner Erjcheinung, in feinem 
Berhältniß zu den Bürgern mehr an 
Auguftus erinnerte, ald an Diocletian 
und deffen Nachfolger. Wie er zu dem 
römiſchen Bisthum ftand, ergiebt ſich 
aus den Worten, die er an feinen Be— 
ihluß in Betreff des Fefthaltens am ni— 
cäifhen Glaubensbekenntniß hinzufügte, 
indem er ed ausſprach, daß der von Pe- 
tru8 den Römern überlieferte Glaube 
derjenige Glaube fei, weldhen Damascus, 
ein Mann apoftolifher Heiligkeit, befenne, 
der Glaube an die einzige Gottheit des 
Baters, ded Sohnes und des heiligen 
Geiſtes, wie fie in gleiher Majeftät und 
in einer heiligen Dreieinigfeit vereinigt 
find. „Ich habe diefen Mann geliebt,“ 
ſprach neben feiner Leiche der h. Ambro- 
ſius, der ihn nicht lange überleben ſollte, 
— „ich habe ihn geliebt, weil er ernſte 
Vorſtellung der Schmeichelei vorzog. Er 
hat in der Verſammlung der Gläubigen 
ein Verbrechen beweint, zu welchem trü— 
geriſche Vorſtellungen ihn getrieben hat— 
ten; er, der Kaiſer, hat ſich nicht ge— 
ſcheut vor öffentlicher Buße, und er hat 
nie aufgehört, ſeine Verirrung zu be— 
Magen.“ 

Wir Schließen dieſen Abſchnitt mit ei- 
nem Worte von %. von Ranfe*. Das 
Heiventhum um jene Zeit, fagt er, glich) 
einer eroberten Stadt, deren Mauern 
zerftört, deren Hallen, Theater und öf- 
fentliche Gebäude verbrannt, deren Vers 
theidiger umgelommen find. Aus ven 
Gatacomben flieg die Verehrung ber 
Märtyrer hervor; an den Stellen, wo 
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die olympiſchen Götter angebetet worden, 
aus den nämlichen Säulen, die deren 
Tempel getragen, erhoben ſich Heilig— 
thümer zum Gedächtniß derjenigen, die 
dieſen Dienſt verſchmäht und darüber 
den Tod erlitten hatten. Der Cultus, 
den man in Einöden und Gefängniſſen 
begonnen, nahm die Welt ein. Man 
wundert ſich zuweilen, daß gerade ein 
weltliches Gebäude der Heiden, die Ba— 
filica, in eine Stätte chriſtlicher Vereh— 
rung umgewandelt worden. Es hat dies 
nod etwas jehr Bezeichnendes. Die 
Apfis der Bafilica enthielt ein Augu— 
fteum, die Bilder eben jener Caeſaren, 
denen man göttlihe Ehre erwies. An 
die Stelle verjelben trat, wie wir es in 
jo vielen Bafiliten heut noch fehen, das 
Bild Chrifti und der Upoftel; an bie 


Stelle der Weltherrſcher, vie felber als | 


Götter betrachtet wurden, trat der Men- 
ihenjohn, Gottesfohn; die localen Gott- 
heiten wichen, verſchwanden. An allen 
Landſtraßen, auf der fteilen Höhe des 
Gebirges, in den Päffen durd vie Thal: 
ſchluchten, auf den Dächern der Häufer, 
in der Moſaik der Fußböden jah man 
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vollftändiger Sieg. Wie man auf ven | 
Münzen Conftantins das Pabarım mit 
dem Monogramm Chrifti über dem ber 
fiegten Draden erblidt, jo erhob fich 
| über dem gefallenen Heidenthume Name 
und Berehrung Chrifti. 

Auch von diefer Seite betrachtet, wie 
unenblid ift die Bedeutung des römijchen 
Reiches! Im den Jahrhunderten feiner 
Erhebung hat es die Unabhängigfeiten 
gebrochen, die Bölfer unterworfen; es 
bat jenes Gefühl der Selbftftändigfeit, 
das in der Sonderung lag, vernichtet; 
dagegen hat es dann im feinen fpäteren 
Zeiten die wahre Religion in jeinem 
Scooße hervorgehen jehen, — den rein- 
ften Ausdruck eines gemeinfamen Bewußt⸗ 
ſeins, welches weit über feine Grenzen 
reiht, das Bewußtjein in der Gemein- 
jhaft in dem Einen wahren Gott. 
Dürfen wir fagen, daß das Reid) durch 
diefe Entwidelung feine eigene Noth- 
| wendigfeit anfhob? Das Menſchenge— 
jhleht war nunmehr feiner felbft inne 
geworben; es hatte feine Einheit in der 
Religion gefunden. 
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Baumwerke* 


6; ift nicht zu leugnen, daß die Rö— 
mer das Gebiet der Baufunft wenn aud) 
nicht vertieft, jo doch bedeutend erweitert 
haben. Den Angelegenheiten des Staa- 
te8 diente das Forum mit feiner groß— 
artigen Geftaltung, um das fih Tempel, 
Bafiliten und andere öffentliche Gebäude 
oft in impoſanter Weife gruppirten. Die 
leivenfhaftliche Luft des römiſchen Bolfes 
an Schauftellungen aller Art rief die 
meiſtens riejenhaften Anlagen der Theater, 
Circus, Amphitheater hervor, die in der 
Folge immer präcdtiger und verjchwen- 
berifher ausgeftattet wurbden. Dem öf: 
fentlihen Bergnügen überhaupt waren 
die coloffalen Gebäude der Thermen (ur- 
iprünglic warme Bäder) geweiht; ſodann 
bradte die Sitte, ausgezeichneten Per- 


' fonen Denfmäler zu errichten, die präch— 
tig geſchmückten Triumphthore, Die Ehren- 
fäulen hervor, denen ſich Grabmenumente 
aller Urt anreihten. Die aus drei Erb» 
theilen zufammengeraubten Schäße der 
Reihen und Vornehmen ließen um bie 
Wette Wohnhänfer und Billen empor- 
wahjen, die einander an Glanz und 
Größe überboten. Geradezu unübertrof- 
fen ftehen enplih die fogenannten Nüß- 
lichfeitöbauten da, mit welden die Römer 
jeden ihrer Schritte bezeichneten, die 
Brücken und die Wafferleitungen, die oft 
ü drei⸗, vierfahen Bogenftelungen ein 





tiefes Thal, einen breiten Strom über- 
jpannen, die Heerftraßen und Befeftigun- 
gen aller Art, mit welden fie wie mit 
einem Nee ihr weites Reich bevedten. 


Die Weltftäbte in der Baufuuft, uud Ludwig Griebländer, Darjtellumgen aus der Gittengefchichte Romb. 
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Den Höhenpunft ihrer edelſten Blütbe 
erlebte die Architectur bet den Römern 
unter Auguftus. Prachtvolle Tempel ent- 
ftanden, darunter der des Duirinus, jodann 
das Bantheon und die großartigen Thermen 
des Agrippa, das Theater des Marcellus, 
das riefige Maufoleum (Grabdenkmal) des 
Auguftus und viele andere Werke. 

Jene Blüthe erhielt fih eine lange 
Zeit auf faft gleicher Höhe. Zur Zeit 
des Titus fjcheinen gewiffe römiſche Eis 
genthümlichkeiten jhärfer in den Vorder— 
grund zu treten, wie denn aud an ſei— 
nem Triumphbogen (TO n. Chr.) zuerft 
das römiſche apitäl vorfommt. Cha— 
racterijch für diefe Epoche find auch die 
Gebäude von Pompeji, an denen übri: 
gend der doriſche Stil vworwiegt. Auch 
das Coloſſeum, jenes riefige Amphitheater, 
verbanft dem Kaiſer Titus feine Voll: 
endung. Beſonders zeichnete fid ſodann 
Zrajan durch jeine Bauthätigfeit aus, 
und jein neues Forum galt lange als 
das berrlicfte Denfmal Roms Auch 
Hadrian war ein eifriger Gönner ver 
Kunft. Aber es lag theils etwas bunt 
Bermifchendes, theils etwas Prunkſüchtiges 
in feiner Kunftliebe; ver Luxus koftbarer 
Steinarten erreichte unter ihm einen be- 
jonders hoben Grad und zwar nicht ohne 
Nachtheil für die Würde ver Arditectur. 

Bom Anfange des dritten Jahrhun— 
derts n. Chr. bis zur Mitte des vierten 
macht ſich mehr und mehr ein unrubiges, 
unharmoniſches Wejen in der Arditectur 
geltend, und es ift, als durchzucke bereits 
ihren Körper das Gefühl der nahen 
Auflöfung. Die Belanntjhaft mit ven 
afiatiichen Völkern wirkte namentlich mit, 
die Normen phantaftiicher und üppiger 
zu geftalten. Die Berzierungen werben 
gehäuft, die Glieder mehr und mehr in 
blos vdecorirender Weife angewandt. 
— Pantheon und die Baſilica des 
CLonſtantin, jagt F. Adler, ſtellen An— 
fang und Ende der Baukunſt von Rom 
in ihren eigentlichen Schöpfungen dar. 
Was dazwiſchen liegt, ſind entweder um— 
gefornite Wiederholungen, Schatten erha— 
bener Geſtalten, wie die meiſten Tempel 
und Theater, oder ins Maßloſe geſtei— 
gerte Ableitungen älterer Vorbilder. Nur 
in den Gräbern lebt noch ein Nachhall 
griechiſcher Einfachheit und Klarheit. 
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| ging, warb wieder hergeſtellt oder erſetzt, 





Rom zählte unter Auguftus gegen 
40,000 Häufer; dazu war die Umgebung 
meilenweit mit Qempeln, Yanphäufern 
und andern Wohnhäufern überfäet. Diefe 
ungeheure Stadt umgab Aurelian mit 
einer Ningmauer, die Probus vollendete, 
und die 381 Thürme, 6925 Bruftwehren 
und 16 Haupttbore zählte. Bon der 
Hauptftadt aber führten herrliche Kunſt— 
ftraßen nach allen Richtungen bin. 

Wir vervollftändigen das Bild Rome 
nah dem Werke von Friedländer. Was 
wir aus ihm in einem früheren Ab— 
ichnitte (S. 192) vorführten, gilt and 
zum Theil nod für das Rom der Kaijer: 
zeit, nur daß im dieſer Zeit Pracht und 
Großartigkeit überwiegend geworben war. 

Alles in Allen gerechnet, muß gejagt 
werden: Rom war eine Stadt ohne 
Gleichen. Unter den äffentlihen Anla- 
gen übertrafen die des Marsfeldes alle 
übrigen an Ausdehnung, während fie an 
Pradt und Grofartigfeit feinen nad: 
ftanven. Den gewaltigen Eindruck ver 
hier von Auguftus binterlaffenen Mar- 
morftadt bat Strabo geſchildert. 

Die weite, auf drei Seiten von ver 
Mündung des Stromes umſchloſſene 
Ebene, deren ungeheure Fläche dem Ges 
wühl der Wagen und Reiter und dane— 
ben einer unzähligen Menge Raum bot, 
die fih in Yeibesübungen tummelte, ihr 
immer grimer Grasboden, die Prachtge— 
bäude und Denkmäler ringsum, ein Ya- 
byrinth jänlengetragener Hallen, Kuppeln, 
Giebeldächer, unterbroden von dem Grün 
ver Pufthaine und Baumgänge; ald Be- 
grenzung die Kuppen der jenfeits über 
dem Fluſſe im Halbkreife auffteigenden 
Hügel, deren Abhänge bis an die Ufer 
binabreihten — das war ein Anblid, 
von dem man fi) ſchwer trennen konnte, 
der die übrige Stadt wie einen Anhang 
ericheinen ließ. Betrat man aber bie 
eigentlihe Stadt und erblidte nun die 
Noren, eines neben dem andern ausge: 
breitet, von Säulengängen und Tempeln 
eingefaßt, und das Capitol mit feinen 
Bauwerken und den Palatin und die 
Colonade der Livia, jo mochte man Leicht 
das außerhalb Gejehene vergeflen. 

Was von diefer Herrlichkeit im den 
Bränden unter Nero und Titus verloren 
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die alten Anlagen noch durch neue ver— 
mehrt. In dem halben Jahrhundert von 
Vespaſian bis Hadrian erreichte Rom 
ſeinen höchſten Glanz, wenn auch unter 
den Antoninen und ſpäter noch Vieles 
zu feiner Verſchönerung geſchehen iſt. 
Damals aber entſtanden die Wunder— 
werke, die die ſpäteſten Nachkommen nicht 
minder als die Zeitgenoſſen anſtaunten, 
in gedrängter Reihenfolge. Ammian 
ſchilderte den Eindruck, den Rom auf 
den Kaiſer Conſtantius machte, der es im 
Jahre 357 zum erſten Male ſah, und 
nennt in dieſer Schilderung faſt ohne 
Ausnahme nur Bauten, die aus jeuer 
Zeit ſtammen. Als der Kaiſer auf das 
Forum kam, die berühmte Stätte der alten 
Macht, war er ſtumm vor Bewunderung. 
Wohin auch ſeine Augen ſich wandten, 
ſah er ſich von dem dichten Gedränge 
der Wunderwerke geblendet. Indem er 
ſodann allmählig die einzelnen Theile 
der Stadt muſterte, auf den Höhen der 
ſieben Hügel, auf deren Abhängen und 
in der Ebene, meinte er immer das, 
was er zuerft gejeben, werde unter allem 
Uebrigen das Größte fein. Der Jupi— 
terötenipel auf dem tarpejijchen Felſen 
ftrahlt wie Göttlides vor Menſchlichem. 
Die Bäder find in der Ausdehnung von 
Provinzen angelegt. Die Maffe des 
Flaviſchen Amphitheaters, ein mächtiger 
Bau aus tiburtinifhem Stein, ragt jo 
bob, daß der Blid kaum bis zur äußer— 
ften Höhe binaufreiht. Der herrliche 
Rundbau des Pantheon mit pradhtvoller 
hoher Ueberwölbung, die riefenhaften Eh— 
renfünlen, zu deren Spigen im Innern 
Treppen binaufführen und melde vie 
Bildſäulen früherer Herrſcher tragen, der 
Tempel der Göttin Roma, das forum 
des Friedens, das Theater des Pompe- 
jus, das Odeum, das Stadium, all 
diefe Zierden der Stadt wetteifern an 
Schönheit, Pradt und Großartigkeit mit 
einander. Als er aber zum Forum 
Trajand gefommen war und diefen Bau 
erblidte, der unter dem ganzen Himmel 
nicht jeines Gleichen hat, und wohl aud 
von den Göttern als wundervoll aner- 
fanıt werben würde, ſtand er wie be- 
täubt, indem er feinen Geiſt pur bie 
gigantiſchen Wölbungen hinftreifen Tief, 
die weder mit Worten bejdrieben wer- 
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den können, noch für Sterbliche zum 
zweiten Male erreichbar ſind. 

Aber es war nicht dieſe unvergleichliche 
Herrlichkeit ver Bauten und Anlagen 
allein, die Rom zu einer Stadt ber 
Wunder machte. Wer durch ihr endloſes 
Gebiet wanderte, jab fih auf Schritt 
und Tritt von immer neuen Schanfpielen 
gefeffelt. Ueberall wurde der Blid von 
den Werfen älterer und neuerer Kunft 
feftgebalten, die in verwirrender unüber— 
ſehlicher Fülle ganz Rom ſchmückten. Die 
Wände der Hallen und Tempel prang- 
ten im Farbenfhmud ver Mauergemälve 
oder Bildtafeln, und ihre Räume jo 
wie Straßen und Plüge waren von 
Erz. und Marmorbildern erfüllt. Noch 
im jehsten Jahrhundert, al$ wiederholte 
Stürme und Berwäftungen fie längft 
ihres glänzendſten und reihften Schmul- 
kes beraubt hatten, ſchien es, als ob 
noch ein zweites Volk von Statuen in 
ihren Mauern wohne. 

Auf den die Stadt umgebenden Hü— 
geln breiteten ſich die faiferlihen Gärten 
aus. Mehrere dieſer ſchönen Anlagen 
ftanden dem Volke offen ; überdies luden, 
namentlib im Maröfelve, VYorbeer- und 
Platanengänge zum Luſtwandeln unter 
biefen Schattendächern ein. 

Dod das größte unter allen Schau— 
fpielen Roms war jeine Benölferung, 
jenes Menfhengewühl, vas fih täglich 
ohne Unterlaß durd die Straßen wälzte, 
gleih dem Strom eines ftürzenden Waj- 
jers. Je mehr Rom der Mittelpunkt 
der Welt wurde, defte mehr ftrömten 
bier alle Nationen zujammen. Schon 
Cicero nannte Rom eine aus der Ber: 
einigung der Völker gebildete Gemeinde, 
Aber eine eigentlihe Mafleneinwanderung 
aus der Provinz begann erjt feit dem 
Untergange der Republik. Immer mebr 
ward Rom eine „gemeinfame Stabt“, 
ein „Verfammlungsort des Erdkreiſes“, 
eine „Weltherberge“, und mit glücklich 
gewählten Ausdruck bat es einer jeiner 
griehijchen Lobrepner „ein Compendium 
der Welt“ genannt. Nod bunter ward 
das Gemiſch durch Die Dienge der um 
aufhörlich ab» uud zuftrömenden Frem— 
den, deren Zahl bei ungewöhnlichen Ver— 
anlaffungen, wie namentlich großen Schau— 
jpielen, auch eine außerordentliche Höhe 
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erreichte, aber zu allen Zeiten in ber | 
Stadt fehr groß war, die — nad) den 
Borten Seneca's — „für Tugenden 
wie für Lafter vie höchſten Preife zahlte“, 
Glücksrittern und Betrügern aller Art 
das ergiebigfte Feld bot und auf bie 
ſtärkſten menfchlihen Neigungen eine uns 
wiberftehliche Anziehungskraft übte. Hier 
ihwirrten hundert Sprachen, bier dräng- 
ten fi) die Formen und Farben aller 
Nacen, die Trachten aller Bölfer durch— 
einander. Mohrenſclaven führten Ele 
phanten aus den faiferlihen Zwingern 
vorüber. Dort fprengte ein Trupp 
blonder Flamländer von der kaiſerlichen 
Leibwache in glänzender Rüftung. Hier 
trugen Aegypter mit kahlgeſchorenen Köp— 
fen in linnenen Talaren die große 
Göttin His in Proceffion. Hinter einem 
griechifhen Gelehrten ging ein junger 
Hindu mit Bücherrollen beladen. Drien- 
talijche Fürftenföhne in hohen Mützen 
und weiten, bunten Gewändern jchritten 
mit ihrem Gefolge in ſchweigſamem Ernfte 
durch die Menge, und tättowirte Wilde 
aus Britanten beftaunten die Wunder 


Bis zum Untergauge des abendläudiſchen Heiches. 
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der neuen Welt, von denen fie ſich um— 
ringt ſahen. Zuweilen erregte ein un— 
gewöhnlich fremdartig ausſehender Zug, 
der ſich durch die Straßen bewegte, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit, und man ver: 
nahm, dies ſeien Gefandte aus einem 
fernen Barbarenlande, von dem kaum 
der Name bekannt war, und fie jeien 
gefommen, um dem Kaiſer die Unter: 
werfung oder Bundesgenoſſenſchaft ihres 
Volkes freiwillig anzubieten. 

Die Zahl ber Bevölkerung Roms läßt 
fi nur ſehr ungefähr veranfchlagen. 
Wenn fie auch großen Schwankungen 
unterworfen war, dürfte fie doch in ber 
Zeit von Auguft bis Trajan (mit Aus- 
nahme von Zeiten, wo Seuche ober 
Bürgerkrieg wüthete) im Steigen begrif» 
fen gewejen fein und bis zu den großen 
Peften unter Marc Aurel und Commo— 
dus nicht merflih abgenommen haben. 
Mit Wahrſcheinlichkeit kann man anneh— 
men, daß ſie in dieſer Zeit meiſt zwiſchen 
ein und anderthalb Millionen ſchwankte 
und zuweilen vielleicht die letztere Summe 
noch überftieg. 


Untergang des ie Reiches. * 


Dis römische Reich hatte aus der Nies | pen auf dem Diarsfelde ergößte, ſtürzten 


derlage Attila's keinen Gewinn gezogen, 
es ging unrettbar ſeinem Untergange 
entgegen. Welch ein Lohn dem Aetius, 
dem Beſieger Attila's, von dem verruch— 
ten Kaiſer Valentiniaun zu Theil ward, 
iſt oben erzählt worden. Bald darauf 
lockte der verächtliche Wolllüſtling die 
ſchöne und ſittſame Gemahlin des Pe— 
tronius Maximus, eines reihen und au— 
geſehenen Senators, durch Liſt und falſche 
Vorſpiegelungen in den Kaiſerpalaſt und 
verletzte gewiſſenlos die Geſetze der Ehre 
und Gaſtfreundſchaft. Der beleidigte 


Gatte, empört über die ſeiner Gattin | 
und damit auch ihm angethane Schmad,, | 


gewann zwei Diener des vom Kaiſer ge= 
worbeten Aetius, die ſich jehnten, ven 
Tod ihres Gebieters an dem Urheber 
zu rächen. Als ſich mun eines Tages 
Balentinian an den Uebungen der Trup— 


* Rah Georg Weber, Allgemeine Weltgeichichte, 





die Verſchworenen mit entblößten Waffen 
auf ihn ein und ſtießen ihn nieder. Zu— 
gleich fiel unter den Dolchen Jener He— 
raclius, der Güuſtling des Kaiſers, der 
ihn zu dem Morde des Aetius aufgeſta— 
chelt hatte. Niemand regte ſich während 
oder nach der That zu Gunſten Valen— 
tinians, vielmehr wurde der ſo ſchwer 
gekräukte Senator Petronius Maximus 
zum Kaiſer ausgerufen. Seine Gattin 
war bald nach der erlittenen Mißhand— 
lung geſtorben. Nun ſtrebte Marimus, 
jet es aus Ehrſucht oder Rachgier, nad) 
der Hand der faijerlihen Wittwe Eudoria, 
Diefe aber verabjheute den Chebund 
mit dem Mörder ihres Gemahld und 
entſchloß fi, wie erzählt wird, die Ban- 
dalen zum Werkzeug ihrer Rache herbei- 
zurufen. Geiſerich, der bie Verwirrung 
des Römerreiches während des Hunnen— 
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Afrika's von Tanger bis Tripolis benugt 
hatte, folgte mit Tfreuden dem Ruf, der 
ihn in den Stand ſetzte, feine Raubfahrt 
mit den gleiffenden Nanten von Ehre, 
Mitleid und Beihütung ver Schwachen 
zu umhüllen. Gr landete mit einem 
ftarfen Gefhwaber an ver Mündung des 
Tiber und zog, währenn Marimus auf 
der Flucht durch die Strafen Roms 
von der wüthenden Menge im Getümmel 
erichlagen und fein biutiger Leichnam den 
Wellen preisgegeben ward, ohne Hinder- 
niß in die hülflofe Weltftant ein. Die 
Pitten des Biſchofs Yeo, der an ber 
Spige der Geiftlichfeit vem Barbaren 
entgegenging, machten auf Geiſerich 
nicht denſelben Einbrud, wie auf ben 
Hunnenfönig. Zwar verfprah der Van— 
dale Schonung der Kirchen, der Wohn: 
gebäude und der wehrlofen Einwohner, 
dagegen geftattete er feinen wilden Krie— 
gern eine vierzehntägige Plünderung. 
Die Wuth, womit die Barbaren vie un— 
ihägbaren Werke des Alterthums raub- 
ten und zerfchlugen, hat fid) dem Ge— 
dächtniß der Menſchen jo tief eingeprägt, 
daß der Ausdruck „Vandalismus“ feit- 
den als Bezeihnung roher Verſtümme— 
fung von Erzeugniffen der Kunft unter 
den Thaten des Frevels fih erhalten 
hat. Die ehernen Stanpbilder der Göt— 
ter und Helden, vie vergolveten Ziegeln 
vom Dache des palatinifchen Prachtge— 
bäudes, die heiligen Gefäße, die einft 
die römifhen Sieger aus dent Tempel 
von Jeruſalem als Triumphſtücke in die 
ewige Stadt entführt, der reihe Schmud 
der hriftlichen Kirchen, die Verzierungen 
und der praditvolle Hausrath von Gold 
und Silber, welchen der Luxus der Gro— 
hen in den Paläften aufgehäuft, alles 
Schöne und Köftlihe wurde von den 
räuberifhen Händen ver Vandalen auf 
die Schiffe getragen. Und nicht zufrie- 
den mit dem todten Raube, fchleppte 
Geiferih auch viele tanfend Römer je— 
des Geſchlechts und Alters, unter ihnen 
auch die Kaiferin Eudoxia, die ihrem 
„Befreier“ in reihen Juwelenglanz ent« 
gegen gezogen war, und ihre beiden 
Töchter Eudoria und Placidia, die let: 
ten Nachlommen des großen Theopofius, 
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auf die Flotte und kehrte dann, beladen 
mit Schätzen und Gefangenen, nach 
Afrikas Küfte in feine wieder erftandene 
Hauptftabt Carthago zurüd. Dort fan= 
den die Unglüdlihen Tröftung und Schuß 
bei dem Biſchof Deogratias, der die 
goldenen und filbernen Gefäße der Kirche 
veräußerte, um ihnen die freiheit zu er- 
faufen oder die Leiden der Gefangenſchaft 
zu mildern. Auch Neapel, Nola, Capua 
und andere Städte Italiens fühlten „Car: 
thago's Nemeſis“. Aber auf das ftumpfe und 
feige Geſchlecht der Römer machte dieſer 
ungeheure Glückswechſel jo wenig frudht- 
bringenden Eindrud, daß man bald nad 
dem Abzuge der Vandalen aller Vorftel- 
lungen Leo's ungeadhtet „die Freuden 
des Circus in voller Luft genoß und im 
verſchollenen Bollsglauben Abwehr wider 
den äußern Feind fuchte.* 

Geiſerich hatte den ohnmächtigen Thron 
jeinem Scidjale überlaffen. Aber Rom 
beſaß nicht mehr die Kraft, für ſich jelbft 
zu forgen; es gerieth fortgeſetzt mehr in 
Abhängigkeit von andern Mächten. Bald 
erhielt e8 feine Herrfher von Gallien, 
wo die Weſtgothen das entſcheidende 
Wort führten, bald von dem byzantini— 
ihen Hofe, wo man die Autorität über 
Italien als legitime Erbſchaft in An— 
iprud nahm. 

Um die Zeit des Banbaleneinfalls 
lebte auf einem prachtvollen Landgute im 
der Nähe von Glermont ein galliſcher 
Edelmann, Flavius Avitus, aus dem 
Stamme der Urvermer, glei ausgezeich- 
net in den Studien der Fiteratur und 
der Redhtswiffenfchaft, wie in den Waf- 
fen. Durd die entſcheidende Fürſprache 
des Weſtgothenkönigs Theodorich IL, 
deſſen Gunft er ſich erworben hatte, 
wurde er auf einer Berfammlung zu 
Arles zum Auguſtus ausgerufen. 

Uber dem neuen Kaifer bradte vie 


ı Erhebung fo wenig Glüd als feinem 


Vorgänger. Während fein Gönner Theo: 
boridh in feinem Namen die Sueven in 
Spanien befriegte, ihren gefangenen Kö- 
nig Rechiarius dem Tode weihete und 
dem mit großer Härte behandelten Volke 
das Joch der Knechtſchaft auflegte, wurde 
der Kaiſer Avitus von Ricimer, dem 
eben jo tapfern und ſchlauen als graus 
jamen und treulejen Oberfeldherrn der 
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Bis zum Unlergange des 


barbarijhen Hülfsvöller Roms, der von | 
vpäterliher Seite ein Sueve, von mülter- 


liher ein Enkel des Weftgothenkönigs 


Wallia, fih durch Vernichtung der van | 


daliſchen Flotte bei der Inſel Eorfica 
den Ehrennamen eines „Befreier8 Ita— 
liens“ erworben hatte, feines Purpurs 
beraubt und Majorian, ein tapferer 
Kriegsmann im goldgelben Haarfhmud, 
von dem Profopius jagt, daß er mild 
den Untergebenen und furdtbar ven 
Feinden geweſen, an deſſen Stelle erho- 
ben. Avitus, von Nicimer zum Biſchof 
von Placentia beftimmt, aber von dem 
ergrimmten Genate zum Tode verur: 
theilt, fuchte fih durch heimliche Flucht 
zu retten, fand jedoch nur ein ehrenvolles 
Grab in der galliihen Heimath zu den 
Füßen feines Schugheiligen Julianus. 

ft auch von der vierjährigen Regie 
rung Majorians nur Weniges auf bie 
Nachwelt gefommen, jo geben die allein 
ſchon von ihm ausgehenden Geſetzrefor— 
men Zeugniß, daß er die tiefen Schäden, 
an denen der Staat litt, erkannt hatte 
und nur in den vereinigten Anftrengun- 
gen aller einfihtsvollen und patriotiſch 
gefinnten Bürger einen Damm gegen ben 
Ruin der Gejammtheit erblidte. 

Mit nicht minderem Eifer war Ma- 
jerian für Die äußere Sicherheit des 
Reiches bedacht. An der Spike eines 
beträchtlichen Heeres von einheimischen 
und barbarifchen Streitern, welche letztere 
er aus den tapferften Hülfsvölfern At- 
tila’8 von der Niederdonau geworben, 
zog er jelbft zu Fuß und in vollftänbi- 
ger Rüftung mitten im Winter über vie 
Alpen nah Gallien, bradte den König 
Theodorih, nahdem er ibm bei Arles 
durch jeine Waffen Achtung eingeflößt, 
zu einem Frieden und Bünbnif, und 
drang dann über die Pyrenäen in Spa- 
nien ein, um einen mächtigen Streich 
gegen die Vandalen zu führen, deren 
flüchtige Geſchwader ſchon ſeit Jahren 
die Küſten Italiens, Galliens und Spa— 
niens mit Raubzügen heimgeſucht hatten. 
In Kurzem konnte Majorian dreihundert 
Galeeren und kleinere Fahrzeuge auf: 
ſtellen; und wie ſehr Geiſerich über dieſe 
kriegeriſchen Zurüſtungen in Sorge war, 
beweiſen die von ſeiner Seite mit Eifer 
betriebenen Friedensunterhaudlungen. Bei 


abendlandiſchen Reiches. 


dem tödtlichen Haſſe, den die Bemohner Afri⸗ 
fa’8 gegen den gewaltthätigen König, der 
fie in Armuth und Knechtſchaft geftürzt, 
in ihrer Seele begten, mußte er von ei— 
ner Yandung der Nömer einen allgemei- 
nen Aufftand im Lande fürdten. Ma— 
jorian, vol Mißtrauen im die treulofe 
Natur der Bandalen, bob die Unterhand- 
(ungen auf; aber jo vorfidhtig er die 
Schlingen der Arglift und des Truges 
zu zerreißen fuchte, der ſchlaue Piraten: 
fönig fand dennoch Mittel und Wege, 
die feilen und feigen Geelen einiger Un- 
zufriedenen im des Kaiſers Umgebung 
zum Berrath zu bewegen. Durd ihre 
geheimen Angaben geleitet, überrafchte er 
die unbewadhte Flotte in der Bucht von 
Carthagena (Neu-Carthago an der ſpani— 
ſchen Küſte) und vernichtete, indem er einen 
großen Theil der zur Ueberfahrt bereiten 
Schiffe verbrannte, verſenkte oder ent— 
führte, mit einem Schlage die Rüſtungen 
von drei Jahren. Ein Friede, unter 
unbekannten Bedingungen abgeſchloſſen, 
kaun als Beweis dienen, daß Geiſerich 
auch noch den überwundenen Kaiſer ehrte 
und fürchtete. Aber für die zahlreichen 
Widerſacher Majorians, die ihm wegen 
feiner durchgreifenden Reformen grollten, 
war der Unfall eine willlommene Ber: 
anlaffung, ihn durch Berrath und Mord 
ans dem Wege zu ſchaffen. Auf dem 
Rückwege nah Kom ward er auf An- 
ftiften Ricimers feines Purpurs beraubt 
und erſchlagen. 

Ale Gewalt lag nunmehr in ben 
Händen KRicimerd. Da aber die Herr- 
ihaft eines Barbaren die lebten Reſte 
des römischen Nationalgefühls zu ent- 
zünden drohte, fo überließ er den Kaiſer— 
titel dem Schwädling Libius Severus, 
der in der Dunkelheit des Brivatlebens 
verblieb, während ber Sueve in feinem 
Namen nad Saune und Willkuür jchaltete; 
und jo wenig Geltung hatte dieſer 
Scheinfaifer, daß fein Top kaum bemerkt 
wurde, und Ricimer die Regierung zwei 
Jahre lang ohne alle Aenderung weiter 
führte, bis die ſchwierige Lage des Weſt— 
reichs die Aufftellung eines neuen Kai— 
ſers rathſam erjcheinen lieh. 

Die Lage war diefe. Seit dem Ber- 
trage Geiſerichs mit den Oftrömern wa- 
ren die unbejhüsten Küften der apenni- 
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niſchen Halbinfel das ausſchließliche Ziel 
feiner wilden Raubfahrten. NRicimer, 
ein kriegsfundiger Mann, war nicht ver 
mögend, mit den heimiſchen Streitfräften 
den durch Mauren, Numidier und afrie 
kanifche Römer verftärkten Vandalen und 
ihrem unternehmenven Könige auf bie 
Dauer zu widerftehen. Er wendete fi 
daher als Bittender nad Conſtantinopel 
und Tief fi die Erhebung des byzanti— 
niſchen Patricierd Anthemius, der wegen 
feiner Berdienfte zum Eidam Marcians 
erhoben worden war, zum Kaiſer des 
Abendlandes gefallen. Der wachſende 
Uebermuth Geiferih8, der im Namen 
feiner kaiſerlichen Schwiegertochter Eu— 
doxia ſogar Anſprüche für ſein eigenes 
Haus erhob, und die Ungnade Aspars, 
der als Arianer ſtets zu Gunſten ſeiner 
Glaubensgenoſſen gewirkt hatte, erleich— 
terte das Bündniß zwiſchen dem weſtli— 
chen und öſtlichen Römerreiche zu einer 
gemeinſamen Heerfahrt gegen den Natio— 
nalfeind. Um das Band noch feſter zu 
fnüpfen, vermählte der neue Kaiſer An— 
themius ſeine ſchöne Tochter mit Ricimer. 

Der oſtrömiſche Kaiſer Leo betrachtete 
Anthemius als ſeinen „geliebten Sohn, 
mit dem er das Regiment des Erdkrei— 
ſes getheilt habe“, und nahm eine väter- 
lihe Obmadt in Auſpruch. Das ganze 
Römerreid trat nun gegen den vandali— 
ihen Berwäfter unter die Waffen. Wäh— 
rend Marcellinus, mit Rom ausgeſöhnt, 
die dalmatifhen Schiffe auslaufen lieh 
und ben räuberifchen Feind von der In— 
jel Sarbinien vertrieb, und Heraclius, 
Statthalter von Aegypten, mit ven Trup— 
pen jenes Landes, begleitet von Arabern 
zu Pferde und auf Kameelen durch bie 
MWüfte zog, um nah Bewältigung der 
Küftenftapt von Tripolis vor die Mauern 
von Garthago zu rüden; jegelte eine 
Flotte von über taujend wohlbemannten 
Saleeren aus dem Hafen von Gonftan- 
tinopel der afrifanifhen Küfte zu. Aber 
der Oberbefehl lag in dem Händen des 
Baſiliskus, eines unfähigen over treulo- 
jen Mannes, ver für ſolche Ehre feine 
anderen Bervienfte aufzumweifen hatte, 
als daß er der Bruder der oftrömifchen 
Kaiſerin Berina war. Der Anfang zwar 
verjprah den beften Erfolg. Die ge 


waltige Armada legte ſich in der Nähe 











von Garthage ans Land. Anftatt aber 
mit der gefammten Streitmadht ungefäumt 
auf die Hauptitabt loszurüden, lich ſich 
Bafilisfus durch die Berfiherung Geiſe— 
richs, daß er fich unterwerfen und Frie— 
den halten wolle, täujhen und gewährte 
zur Aufftelung von Bedingungen einen 
Waflenftillftand von fünf Tagen. Die- 
jen benugte der jchlaue und binterliftige 
Bandale zu einem Ueberfal. Während 
in der Dunkelheit der Nacht eine Anzahl 
nit Breunftoffen gefüllter Fahrzeuge die 
vorderfte Reihe der dichtgedrängten Schiffe 
in Flammen fette, machte Geiferih von 
der aubern Geite einen unerwarteten 
Angriff. Bald berrfchte die furchtbarfte 
Verwirrung unter der römischen Sciffs- 
mannjhaft, Neuer, Wafler und Schwert 
forderten unzählige Opfer. Bafilisfus 
floh mit dem Reſt ver Flotte. In Con» 
ftantinopel angekommen, barg er jein 
ſchuldvolles Haupt im Heiligthume ver 
Sophientirdhe, bis jeine Schweſter turd 
Thränen und Bitten bei dem entrüfteten 
$aifer feine Begnadigung auswirkte. He— 
raclius kehrte durch die Wüſte zurüd, 
und Marcellinus wurde auf Sicilien 
von einem feiner Hauptleute, vielleicht 
auf Anftiften Ricimerd, ermordet, ber 
fähigfte und furchtbarfte unter Geiſerichs 
Gegnern. 

Nun war der Geeräuberfönig von 
Neuem Tyrann des Mittelmeered und 
die Zuchtruthe der Juſeln und Küften- 
länder, die er fchonungslofer als je zu— 
vor heimſuchte. Nicht zufrieden mit ber 
MWievereroberung von Sardinien und 
Tripolis, fügte er auch Gictlien feinen 
Befigungen bei und ſchloß dann mit den 
Oſtgothen an der Donau und den Welt: 
gotben in Südgallien ein Schug- und 
Trugbündniß, damit das morgenländifche 
und abendländiſche Reich zu gleicher Zeit 
von drei Seiten angegriffen und feinem 
Untergange eutgegengeführt würde. Ge- 
ftärft durch diefen Bund unternahnten 
die Weftgethen, die ſchon unter Theedo— 
ri durch Erwerbung der wichtigen Stadt 
Narbonne und der Umgegend ihr Neid 
erweitert und abgerundet hatten, unter 
dem ftreitbaren König Eurid, dem Mör— 
der und Nachfolger Theodorichs, Erobe: 
rungszäge in Gallien und Spanien. Im 
geheimen Einverftändnig mit Arvandus, 
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\ dem WPräfect des römischen Galliens, be— 
| friegte Eurich den britiihen Heerfürften 
|  Riothimmsd und nöthigte ihn durd den 
Sieg bei Bourges, mit den Trümmern 
feines Heeres bei den Burgundern, Roms 


treuen Bundesgenoſſen, Zuflucht zu ſuchen. 


Bei diefer inneren Auflöfung fiel es 
dem unternehmenden Weftgotbenfönige gar 
nicht ſchwer, alles Land von der Loire 
bis zum Mittelmeere, von der Rhone bis 
an die Pyrenäen zu dem Toloſaniſchen 
Neiche zu vereinigen. Da endlich and) 
Auvergne trog der heldeumüthigen Ge— 
genwehr des Ecdicius (Decius) von Eler- 
mont, des hochherzigen Sohnes des frü— 
beren Kaiſers Avitus, in die Gewalt ver 
Weſtgothen gerieth, und im Norden und 
Dften die Franken und Allemannen, mit 
| den füplihen Volksgenoſſen wetteifernd, 
ihre Grenzen auspehnten, fo blieb end- 
lid in Gallien den Römern nur nod) 
die Umgegend von Soiſſons (Sigdunum), 
welde der Statthalter Syagrius, bes 
Aegidius Sohn, „ans dem allgemeinen 
Schiffbruch einftweilen rettete.” 
Zu gleicher Zeit erlag aud in Spa 
nien der lette Reſt der römiſchen Be- 
fitungen den vereinten Angriffen ver 
germanifhen Völker, insbejonvere ver 
Weſtgothen. Der kühne Eurich zog an 
der Spitze eines zahlreichen Heeres über 
die Pyrenäen, unterwarf Saragoſſa und 
Pampeluna, beſiegte in offener Feld— 
ſchlacht den kriegeriſchen Adel der tarra- 
gonenfifchen Provinz, trug feine fiegrei- 
den Waffen bis in das Herz von Pufi- 
tanien und nöthigte die Sueven unter 
| Ihrem König Remismund, die Oberhoheit 
| der Weftgothen über Gallien anzuerkennen. 
Nach meunzehnjähriger Regierung ftarb 
Eurih zu Arles (484) und hinterließ 
| einen Sohn, der unter dem Namen Ala- 
rich II. den weſtgothiſchen Thron beftieg. 
Während diefer Vorgänge war Rom 
und Italien ver Schauplag neuer Stürme 
und Wechſelfälle geworben, vie enblid) 
den Untergang des Reiches herbeiführten. 
Das gute Einvernehmen Ricimers mit 
jeinem Schwiegervater Anthemius war 
von kurzer Dauer. Der übermüthige 
| Sueve verlegte feinen Sig nad Mailand, 
| wo er die Barbaren, je nah Umftänven, 

herbeirufen oder zurüdtreiben konnte, 
und nahm eine feindliche Haltung gegen 














Bis zum Untergange des abendländiſchen Reides. —— 


! Nom an. Die VBerföhnungsverfucde des 
' b. Epiphanius, Biſchofs von Pavia, „der 
| Hng wie die Schlangen war und ohne 
Falſch wie die Tauben,” waren von ge- 
ringer Wirkung. Eudlich warf NRicimer 
die Treue gegen den griedhijchen Saifer 
und feinen Schügling von ſich und zog, 
unterftügt von burgumdifchen und ſuevi— 
ſchen Hülfsvölfern, vor die Thore Roms, 
um den Senator Diybrius, den Gemahl 
der Kaijertochter Placiva, ald Auguftus 
einzufegen. Im geheimen Cinverftind- 
niß mit einer Zahl von Senatoren un— 
ternahm Ricimer die Eroberung der Stadt. 
Nah kurzem Widerftande wurde Rom 
erftürmt, der edle Kaifer aus dem Ber: 
fted gezogen und auf Befehl feines 
Scwiegerjohnes getödtet, und darauf bie 
Stadt der Wuth und Raubſucht ver 
Soldaten preisgegeben. Mit dieſer ehr- 
Iofen That ſchloß das blutbefledte Yeben 
Ricimers, den bald darauf eine bösartige 
Krankheit binwegrafite. Einige Wochen 
fpäter folgte ihm Olybrius, der mit Ein- 
willigung des römischen Herrſchers von 
ihm mit dem Purpur geſchmückt worden 
war. Kurz vor feinem Tode hatte Ri— 
cimer ben Heerbefehl feinem Neffen Gun— 
dobald, einem Fürſten der Burgunder, 
übertragen. Diefer erhob den Glycerius, 
einen tapfern Soldaten von unbefannter 
Herkunft, auf den madtlofen Thron, 
während der oftrömifche Hof Yulius Ne— 
pos, den Neffen des tapfern Marcellinns, 
zum Auguftus des Abendlandes ernannte. 
Nepos, mit einer Nichte der SKaiferin 
Verina vermählt, rüdte vor die Thore 
Noms. Glycerius, ſchwach unterftübt, 
entjagte der Herrſchaft und begnügte fid) 
mit der gefahrlojeren Würde eined Bi- 
fhof8 von Galona. Aber auch dem 
neuen Kaiſer wag nur eine kurze Regie 
rung beſchieden. Nachdem er den tapfern 
Codicius von Elermont nad) Rom beru- 
fen, um ihn für fein rühmliches VBerhal- 
ten mit dem Range eines Patriciers zu 
belohnen, und die Landſchaft Auvergne 
den Weftgothen, die ſchon thatſächlich im 
Befige derſelben waren, überlaflen hatte, 
ſah er fi durch den wüthenden Aufftand 
ver barbariſchen Bundestruppen uuter 
dem Oberfeldherrn Dreftes zur Flucht 
von Rom nad feinem dalmatischen Hei- 
mathlande genöthigt. Dreftes, Sohn des 
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dritten Theil vom italiſchen Grund und 





in Pannonien ſeßhaften Tautalus, war 
nach Attila's Tode in die Dienſte Roms 
getreten und hatte durch die dort ge— 
ſammelte Erfahrung und Kriegsübung 
den letzten Kaiſern trefflichen Beiſtand 
geleiſtet, ſo daß ihn Julius Nepos ſelbſt 
zum Patricier und Oberfeldherrn ernannt 
hatte; aber ehrgeizig und an Glücks— 
wechjel gewöhnt, ftrebte er, im Vertrauen 
auf die jeinem Befehle untergebenen Hilfs- 
truppen der Heruler, Scyren, Alanen, 
Turcilinger, Rugier u. A. nad ber 
höchſten Gewalt. Während Nepos, ver- 
lafien vom oftrömischen Hofe, nah Sa— 
lona flüchtete (er fand dort jpäter durch 
die Nachſtellungen des Glycerius jeinen 
Tod), z0g Dreftes als Sieger in die 
verlaifene Hauptftadt Ravenna ein und 
ſchmückte daſelbſt feinen unmündigen Sohn 
Romulus Auguſtulus mit der macht- und 
ruhmloſen Kaiſerkroue. Aber noch vor 
Verlauf eines Jahres machte Oreſtes die 
Erfahrung, „daß die Lehren des Mein— 
eides und Undanks, welche ein Empörer 
geben muß, gegen ihn ſelbſt zurückſprin— 
gen,“ und daß dem Herrſcher von Ita— 
lien nur die Wahl blieb, entweder ver 
Sclave oder das Opfer der Barbaren- 
jüloner zu jein. Die fremden Truppen, 
die aus jeder Ummälzung Solverhöhung, 
Vorrechte und Vortheile aller Art zogen 
und darum an dem rafchen Wechjel der 
Herrſchaft Gefallen fanden, vereinigten | 


fih nun zu der Forderung, Oreſtes jolle | 
| der leiste unabhängige Statthalter in Gal— 


ihnen zum Lohn für ihre Dienfte den 


Boden abtreten. Als der Oberfelpherr 
ihr trogiged Verlangen zurüdwies, veigte 
Odoalker, wie ed heißt, ein Sohn des 
Nugierfürften Edeko, jeine Waffengenofien 
zur Empörung, rüdte an ihrer Spige 
in die Stadt Pavia, hinter deren Mau— 
ern und Feſtungswerken Dreftes Zuflucht 
gejucht, und ließ, während vie rohen 
Kriegsleute die erftürmte Biſchofsſtadt 


mit Raub und wilden Gräuelthaten füll- 


ten, den gefangenen Patricier enthaupten. 
Sein BruderPaulus wurde in einen Gefecht 
bei Ravenna getödtet, dem harmlojen Ro— 
mulus Auguftulus aber wies der Sieger 
einen Wohnfig in Campanien und ein Öna- 
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rung au den gemeinfamen großartigen 








dengebalt von 6000 Golpgulven an und 
machte daun, von den germaniſchen Kriegs- 
völfern als „König von Italien” begrüßt 
(476), dem weftrömifchen Reiche ein Ende. 
Zeno, der Beherrſcher des oftrömifhen 
Neiches, willfahrte nach einigen Bedenken 
den Bitten des römiſchen Genates, die 
Würde eined Auguftus des römischen | 
Reiches allein dem Beherrfher von Con— 
ftantinopel vorzubehalten und den Odoaker | 
im Range eined Patricierd zu beftätigen. 
Nun herrſchte Odoaler, der Sohn Edi— 
fo’8, der einſt neben Oreſtes im Feld— 
lager des großen Hunnenkönigs in hohem 
Anfehn geftanden, als Batricier und | 
Oberfeldherr über Italien, anfangs im | 
Namen des Julius Nepos, dann nad) 
deffen Ermordung (480) mit ſtillſchwei— 
gender Einwilligung des byzautiniſchen 
Kaifers, in einer Stellung, die nur ber 
Idee nad eine untergeordnete over ab» 
hängige, in Wirklichkeit eine jelbftftäntige 
war. Nah der Auflöfung des Hunnen- 
reih8 war Odoaker einft als gemeiner 
Kriegsmann mit ftolzen Hoffnungen in 
der Bruft nah Italien gezogen, und 
batte dann durch feine Tapferkeit und 
feine kriegeriſchen Talente einen ehren— 
vollen Rang in der aus deutſchen Sold— 
truppen gebildeten Leibwache erlangt, bis 
ihn das Schickſal zum Bollftreder eines 
großartigen, lange vorbereiteten Welter— 
eigniffes bejtimmte. 
Zehn Jahre fpäter (486) erlag auch | 


lien, Syagrius in Soiffons, dem Schwerte | 
des Sranfenfönigs Clovis (Chlodwig), | 
worauf in Europa ein neuer durch Chri— | 
ſteuthum und Germanenthun begründe— 
ter Zuftand eintrat. 

So janf das römiſche Weltreich unter | 
den Streichen germaniſcher Krieger. Alle 
Stämme haben bei der großen That ver | 
Zerftörung mitgewirkt, doch ohne Plan 
und Berabredung, gleichſam willenlos 
dem Geſchick dienend. Aber die Erinne- 


Weltkampf geftaltete ſich zu reihen Sagen- 
freifen, aus denen die deutſchen Sänger 
aller Stämme ihre Stoffe holten, wie einft 
die griechifchen aus dem Trojanerkriege. 








Drnck von Ferber & Seydel in Lelpzig. 


— — EEE nn —— 
— — u 


Digitized by Google 


mn 








F 
h 
E ’ & 
ii 
« 
D 
.. | 
* 
| = iv — den, 
— 
r ? — J 
J 








KU Fat) 
ee 


Br 
am. 





